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BAND  81.       ^ 


Mechanik. 


1.  Fl«  van  TOri/nm  Über  die  GrtmdtäiMe  und  HaupU 
begriffe  der  Mechanik  (Ann.  d.  NaturphiL  5,  S.  378—394. 
1906).  —  Der  Yeil  kriÜBiert  die  Emftihnmg  des  Begriffs  der 
Masse,  namentlich  den  yon  Mach  in  seiner  Mechanik  ein- 
geschlagenen Weg.  Derselbe  „bedarf  einer  Anpassung  an 
elektromagnetische  Vorgänge  ^  einschließlich  der  Strahlnngs- 
Torgänge'^  Der  Weg^  auf  welchem  Ostwald  den  Begriff  der 
Masse  festgestellt  hat,  indem  er  vom  Satz  der  Erhaltung  der 
Energie  and  yon  der  Tatsache,  daß  es  kinetische  Energie  gibt, 
ausgeht,  bedarf  einer  solchen  Anpassung  nicht  —  Femer  be- 
trachtet der  Verf.  den  Zusammenhang  zwischen  den  Sätzen 
Yon  der  Erhaltung  der  Bewegungsmenge,  der  Erhaltung  der 
Flächen  und  dem  Beaktionsprinzip.  Endlich  wird  an  einem 
Beispiele,  in  dem  induzierter  Magnetismus  die  Hauptrolle  spielt, 
gezeigt,  daß  der  Satz  yon  der  Unabhängigkeit  der  Komponenten 
der  Beschleunigung  und  der  daraus  folgende  Satz  yom  Kräfte- 
parallelogramm keine  allgemeine  Gültigkeit  hat.  Hl. 

2.  G.  Lwuricella.  Über  das  abgeleitete  Dirichletsche 
Problem,  über  das  Problem  der  Elektrostatik  und  die  Integration 
der  elastischen  Gleichungen  (Rend.  R.  Acc.  dei  Line.  (5)  15, 
S.  75^83.  1906).  —  Anweudungen  der  Fredholmschen  MeÜiode 
auf  die  im  Titel  genannten  Probleme;  unter  dem  abgeleiteten 
Birichletschen  Problem  ist  die  zweite  Randwertaufgabe  der 
Potentialtheorie  gemeint.  A.  EL 

8.  O.  iMwrieeUa*  über  die  Integration  der  Gleich- 
gemehtsgleichungen  ßtr  elastische  isotrope  Körper  (Rend.  R. 
Acc.  dei  Line.  (5)  15,  1.  Senu,  S.  426— 432,   1906).  —  Der 

BdbUttter  b.  d.  Ann.  d.  Phys.  81.  1 


2  Mechanik.  Beibl.  1907. 

Verf.  hat  (Annali  di  matematica,  1905)  einen  Beweis  daf&r 
gegeben,  daß  für  die  Gleichungen 

o  X  o  y  o  » 

Integrale  «,  v,  tr  existieren,  wenn  die  Verschiebangen  auf  der 
Oberfläche  gegeben  sind  und  A  >  0  ist 

In  der  vorliegenden  Abhandlung  gibt  der  Verf.  einen 
anderen  Beweis  für  die  Existenz  der  Integrale.  Der  Beweis 
stützt  sich  auf  Untersuchungen  von  Fredholm  (Acta  mathe- 
matica  27)  über  Funktionalgleichungen  und  setzt  voraus,  daß 
die  auf  der  Oberfl&che  gegebenen  Verschiebungen  endlich  und 
kontinuierlich  sind,  daß  k>  —  *l^  ist  und  daß  die  Oberfläche  ge- 
wisse geometrische  Eigenschaften  hat,  welche  jede  Fläche  mit 
endlicher  Erttmmimg  besitzt.  Lck. 


4.  &•  LauriceUa.  Über  die  Läsung  des  tHrichletschen 
Problems  nach  der  Methode  von  Fredholm  und  über  die  Ltte^ 
gration  der  Gkichgeurichtsgleichungen  für  elastische  unbegrenzte 
Körper  (Bend.  B.  Acc.  dei  Line.  (5)  15,  1.  Sem.,  S.  611—619. 
1906),  —  Der  Ver£  zeigt,  daß  sowohl  die  von  Fredholm  (Öf. 
Svensk.  Vet  Ak.  Förh.  1900)  f&r  das  Dirichletsche  Problem 
gegebene  Lösungsmethode,  als  auch  die  Methode,  welche  der 
Verf.  (Bend.  B.  Acc.  dei  Line.  April  1906)  f&r  die  Integration 
der  Oleichungen  isotroper  elastischer  Körper  gegeben  hat,  bei 
passender  Behandlung  auch  auf  den  Fall  einer  unendlichen 
Ausdehnung  anwendbar  sind.   *  Lck. 


5.  F.  Volterra.  Neue  Untersuchungen  über  die  Dis- 
torsionen  elastischer  Körper  (Bend.  B.  Acc.  dei  Line.  (5)  15, 
1.  SeuL,  S.  519—626.  1906).  —  Über  die  Berechnung  der  Dis- 
torsion  eines  hohlen  Ereiszylinders  durch  zwei  Meridianschnitte 
oder  durch  zwei  parallele  Schnitte  ist  Beibl.  30,  S.  133  und 
293  berichtet  worden.  Die  in  der  vorliegenden  Arbeit  be- 
handelte Distorsion  wird  dadurch  hervorgebracht,  daß  aus  der 
Zylinderwand  ein  keilförmiges  Stück  herausgeschnitten  wird 
durch  zwei  Ebenen,  welche  sich  auf  einer  der  beiden  End- 
flächen in  einem  Badius  schneiden,  und  daß  nach  Entfernung 
des  Keils   beide  Schnittebenen    aneinander   gekittet  werden. 


Bd.  81.    Ko.  1.  Winndelire.  8 

Die  Form  eines  in  dieser  Weise  distordierten  hohlen  Eantsehnk« 
Zylinders  (mit  einer  an  der  äußeren  Fugenseite  vorspringenden 
Kante)  ist  abgebildet  Lck. 

Q.  Bakher.     Über  die  Theorie  der  Oberfläehenhräfte  (Phil.  Mag. 
12,  S.  557—570.  1906;  vgl.  aaeh  Ann.  d.  Phys.  20,  S.  85—62.  1906). 

C.  Fm   Jlla/rvin*     Eine  neue   Form  eine*   PrasieUmebarographen 
(Hontiilj  Weath.  Rev.  84,  S.  824—825.  1906). 


Wärmelehre. 


6.  J.  A.  Harker.  Über  die  „Rew^^-Temperniurskale 
und  ihre  Beziehung  zu  der  internationalen  fVasierttoffskale 
(Proc.  Boy.  8oc.  78,  A,  8.  226—240.  1906).  —  Durch  Vor- 
gleichnng  von  sechs  Quecksilberthermometem  in  engl.  Glas, 
deren  Skale  den  Beobachtungen  am  Kew- Observatorium  zu- 
grunde liegt,  mit  Normalthermometem,  die  an  die  Wasserstoff- 
skale angeschlossen  sind,  Yon  10^  zu  10^  zwischen  0^  und 
100^  G.  wird  die  Beproduzierbarkeit  der  Eew- Skale  geprüft 
und  die  Angaben  der  Skale  auf  die  Wasserstoffskale  bezogen. 
Die  Abweichungen  der  beiden  Skalen  sind  so  gering,  daß  sie 
bei  Temperaturdifferenzmessungen  in  nicht  zu  großen  Tempe- 
raturinteryallen  zwischen  0^  und  100^  meistens  vernachlässigt 
werden  können;  in  allen  praktischen  Anwendungen  (Meteoro- 
logie etc.)  kOnnen  die  Skalen  ds  übereinstimmend  angesehen 
werden.  Die  bei  den  einzelnen  Beobachtungen  sich  ergebenden 
Abweichungen  sind  graphisch  dargestellt.  Die  Bestimmung  des 
Nullpunkes,  der  für  die  Eorrektionsrechnung  der  Thermometer 
in  Betracht  kommt,  geschieht  vor  der  gewünschten  Tempe- 
raturmessung im  Gegensatz  zu  der  Beobachtungsweise  mit 
Thermometern  von  Verre  dur  oder  Jenaer  Glas  16'".  Die 
Abweichungen  der  Eew-Thermometer  von  der  Wasserstoff- 
skaie sind  kleiner  als  die  der  oben  genannten  und  von  ent- 
gegengesetztem Vorzeichen.  S.  Y. 


7.  W.  Jaeger.  Über  die  Empfindlichkeü  der  fViderstands- 
thermometer  (ZS.  f.  Instrk.  86,  S.  278— 284.  1906).  —  Der 
Yerfl  beschäftigt  sich  mit  der  Frage,    welche  Dimensionen 
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einem  Widerstandsthermometer  am  zweckmäßigsten  zn  geben 
sind,  um  bei  Anwendung  bestimmter  Meßmethoden  und  unter 
gegebenen  Versuchsbedingungen  die  größte  Empfindlichkeit  der 
Temperaturmessung  zu  erreichen.  Es  wird  hierzu  die  Forderung 
aufgestellt^  daß  die  in  dem  Thermometerwiderstand  durch  den 
Meßstrom  umgesetzte  Energie  eine  gewisse  Größe  nicht  über- 
schreiten und  daß  die  dadurch  hervorgerufene  Temperatur- 
erhöhung des  Drahtes  über  diejenige  der  Umgebung  nur  bis 
zu  einer  anzugebenden  Größe  wachsen  soll. 

Es  findet  sich,  daß  die  Empfindlichkeit  der  Messung  pro- 
portional ist  der  Wurzel  aus  der  im  Widerstand  umgesetzten 
Energie,  d.  h.  proportional  iVw,  so  daß  die  Ghröße  des  Wider- 
standes w  auf  die  erreichbare  Empfindlichkeit  ohne  Einfluß 
ist,  solange  einer  entsprechenden  Variation  der  Stromstarke  t 
nichts  im  Wege  steht.  Ist  aber  w  einmal  festgelegt,  so  be- 
stimmt sich  auch  i  durch  die  obige  Forderung  i'u7  =  c, ,  wo 
Cj  eine  festlegbare  Konstante  ist,  imd  es  sind  dann  nur  die 
Dimensionen  des  Drahtes  noch  in  der  Weise  zu  wählen,  daß 
auch  der  zweiten  obigen  Forderung  genügt  wird.  Dies  ge- 
schieht mit  Hilfe  der  die  Abkühlung  des  Drahtes  berück- 
sichtigenden Gleichung 

f*    l  0,239  (r\ 

in  welcher  u  die  Temperatur  des  Drahtes,  Uq  die  konstante 
Außentemperatur,  q  der  Querschnitt,  a  der  spezifische  Wider- 
stand des  Drahtes  und  h  die  Konstante  der  äußeren  Wärme- 
leitung ist  Bei  hieraus  ermitteltem  q  findet  sich  die  Länge 
des  Drahtes  aus  w.{q ll)  =  a.  A.  Bck. 


«  — »0 


8.  O»  Jawmann.  Notix  über  die  Ferdampßtngi- 
geschurindigkeit  über  hätten  fVassers  (Physik.  ZS.  7,  S.  241 --242. 
1906).  —  Eine  einüache  Rechnung  ergibt  für  den  Querschnitt 
F  eines  Dampfstrahles,  der  einen  Strahl  überhitzten  Wassers 
beim  Austritt  aus  einem  Kessel  in  die  freie  Luft  begleitet,  in 
der  Entfernung  $  von  der  Mündung  die  Formel: 

wenn  G  die  sekundliche  Ausfiußmenge,  v  das  spezifische  Yolum 
des  Dampfes,  c  die  spezifische  Wärme  des  Wassers,  r  die  Yer- 
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dampfongswämie,  Tq  die  überhitzang  des  Wassers  an  der 
Mfindimgy  d.  h.  die  Di£ferenz  seiner  Temperatur  und  der  seinem 
Drucke  entsprechenden  normalen  Siedetemperatur  und  u  die 
Greschwindigkeit  des  heißen  Wasserstrahles  in  der  Entfernung  $ 
Ton  der  Mündung  bedeutet,  und  endlich  die  Konstante  k  durch 
die  Yerdampfnngsgeschwindigkeit  dxjdt  mittels  der  Gleichung 
definiert  ist: 


dt 


=  Är 


(T  wieder  die  überhitzung).  Ist  nun  durch  gute  Photographien 
solcher  Strahlen  die  Meridiankunre  gefunden,  so  kann  man  aus 
der  durch  (1)  gegebenen  analytischen  Form  die  wichtige  Kon- 
stante k  bestimmen.  S.  Y. 


9 — 11.  Em  M.  Amagat.  Dükontinvüäl  der  spezißscken 
Wärmen  bei  der  SäUigung  und  Thomsonscke  Kurven  (C.  B.  llS, 
8.  1120—1125.  1906;  Soc.  fran«.  d.  Phys.  No.  245—247,  S.19. 
1906).  —  über  einige  Punkte^  die  sick  auf  das  Studium  der 
spexifisckett  fVärmen  und  die  Anwendung  des  Gesetzes  der 
korrespondierenden  Zustände 
auf  dieselben  bexieken  (C. 
R.  143,  S.  1303— 1309.  1906; 
J.  de  Phys.  6,  S.  637-649. 
1906).  —  Ergänxung  »u 
diesen  Arbeiten  Ober  die  spe^ 
»ifischen  fVärmen  (C*  £.  143, 
a  6—7.  1906>  —  Je  nach 
dem  Weg,  den  man  bei 
Ableitung  der  spezifischen 
Wärme  m  der  gesättigten 
Flüssigkeit    einschlägt ,    um 

von  Zustand  A  (vgL  die  Figur)  der  Sättigungskurve  zum  Zu- 
stand B  zu  gelangen,  erhält  man  die  Gleichung: 

du 


T^BLT 


längs  des  Weges  AC^  CBy  oder: 


dt 


dt 


rndt^e,dt+AT-^l-^dt 
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längs  des  Weges  ADj  DB.    Danach  muß  sein : 

du 


»-'.-^'•{(m-4f) 


dt     ' 

Entsprechend  gilt  f&r  den  ges&ttigten  Dampf  eine  solche  Be- 
ziehung: 

.•-v-^r{(^),-4a)4=:. 

Man  hat  also  l&ngs  der  Sättigungskurre  wegen  der  hier  yor- 
handenen  ünstetigkeiten  (Ecken)  im  Verlauf  der  Isothermen 
in  jedem  Punkt  zwei  spezifische  Wärmen  bei  konstantem 
Volumen  zu  unterscheiden,  c,  c^  bez.  c ,  c/,  da  an  diesen  Punkten 
die  Ungleichheiten: 

\  dt  Jp^  dt   -^  \dt  jv 
bestehen« 

In  Bücksicht  hierauf  ergibt  sich  aus  der  früher  vom  Verf. 

abgeleiteten  Gleichung  für  die  Differenz  der  spezifischen  Warmes 

der  Flüssigkeit  und  ihres  Dampfes  bei  konstantem  Volumen: 

d(u  —  u)     dp 


-c'-^t{(« -«-)";;  + 


dt  dt 


_{dm^(dp\  _du^(dp\  \\ 
\  dt  [dt  )v        dt    [  dt  j«JJ 


für  die  Differenz  der  beiden  anderen  spezifischen  Wärmen  bei 
konstantem  Volumen,  die  ?on  Bertrand  herrührende  Gleichung: 


c,-c,'^AT{u-u'\g. 


Im  kritischen  Punkt  wird  die  Differenz  c  —  c^ ,  wie  ans 
einer  Diskussion  von  Baveau  hervorgeht,  yon  gleicher  Größen- 
ordnung wie  d^pjdvdt^  also  ebenfalls  nicht  null 

Die  spezifische  Wärme  bei  konstantem  Druck  ist  eindeutig. 

In  der  zweiten  Arbeit  gibt  der  Verf.  für  Kohlensäure 
numerische  Werte  der  Differenzen  an,  aus  denen  hervorgeht, 
daß  die  Differenz  der  spezifischen  Wärmen  der  Flüssigkeit  bei 
konstantem  Volumen  mit  der  Temperatur  zunimmt,  die  des 
Dampfes  abninmit. 

Femer  weist  er  darauf  hin,  daß  ffir  Substanzen,  die  dem 
Gesetz  der  korrespondierenden  Zustände  folgen,  auch  die 
Differenzen 
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WO  C  die  spezifische  Wärme  bei  konstantem  Druck  bedeatet, 
in  korrespondierenden  Punkten  gleiche  Werte  annehmen  müssen 
bei  Bezugnahme  auf  die  Molekulargewichte  in  den  Formeln 
woran  sich  noch  einige  weitere  Bemerkungen  und  8&tse  über  die 
Werte  der  spezifischen  Wftrmen  selbst  in  korrespondierenden 
Punkten  schließen.  S.  Y. 

12.  JET.  V.  Jilptner.  Zur  Kenntnis  der  Dampßension 
(ZS.  £  phys.  Ohem.  56,  8.  738—752.  1906).  —  Wie  schon 
Happel  (Ann.  de  Phjs.  13,  S.  340.  1004)  in  verhältnismäßig 
kleinen  Temperaturgrenzen  gefunden  hat,  weist  y.  Jüptner  für 
ein  beträchtlich  größeres  Temperaturintervall  nach,  daß  die 
Größe  f  der  van  der  Waalsschen  Gleichung  für  korrespon- 
dierende Drucke  und  Temperaturen: 

log^-/^ 

abgesehen  von  der  Verschiedenheit  ihres  Wertes  für  yer'> 
Bchiedene  Substanzen  auch  abhängig  ist  von  der  Temperatur. 
Die  Berechnungen  der  Beobachtungen  an  Fluorbenzol,  Qneck- 
sflber,  Argon,  Xenon,  Kohlensäure,  Wasser,  lassen  erkennen, 
daß  f  erst  mit  wachsender  Temperatur  bis  zu  einem  Minimum 
abnimmt,  dann  zunimmt;  die  Beziehung  der  Abnahme  zur 
Temperatur  läßt  sich  durch  eine  Gerade,  die  der  Zunahme 
durch  einen  Kreisbogen  darstellen.  Für  die  einatomigen  Stoffe 
scheinen  die  /,  6-Kurven  zusammenzufallen;  bei  der  kriti* 
sehen  Temperatur  scheinen  die  Abweichungen  J  f  der  Größe  f 
vom  Minimal  wert  für  alle  Körper  gleich  zu  sein,  d.  L  es 
schneiden  sich  für  0:^1  alle  Kreise  in  der  6,  J/*- Ebene 
in  einem  Punkt. 

Wasser  zeigt  Unregelmäßigkeiten.  S.  V. 


18.  Phm  A.  Onye.  Über  die  Kenninü  der  Dampfdrucke 
(ZS.  f.  phys.  Chem.  46,  S.  461—462.  1906).  —  Bezugnehmend 
auf  die  unter  gleichem  Titel  veröffentlichte  Arbeit  von  Jüptner 
(vgL  vorstehendes  Referat)  erinnert  der  Verf.  an  eine  eigene, 
über  diesen  Gegenstand  handelnde  Arbeit  aus  dem  Jahre  1894 
und  an  die  wenig  bekannte  Abhandlung  von  Mortzun  (Thtee 
pr68ent6e  ik  l'Universitö  de  Genive  1900),  in  der  ein  ähnliches 
Korrektionsverfahren  angegeben  wird,  wie  es  v.  Jüptner  bei 
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der  Formel   von   yan  der  Waals  für  die  korrespondierenden 
Drucke  und  Temperaturen  anwendet.  S.  V. 


14.  Hm  Mannary»  Elementare  Berechnung  der  fVerie 
der  spexifischen  IVärmen  einer  Flüseigkeü  und  ihres  gesättigten 
Dampfes  bei  der  kritischen  Temperatur  (J.  de  Phys.  (4)  5, 
S.  421 — 424.  1906).  —  Bezeichnet  u  bez.  u'  das  spezifiache 
Volumen  der  Flüssigkeit  bez.  ihres  gesättigten  Dampfes,  so  gilt 
dul  dt  >  0,  du' jdt  <  Oy  und  im  kritischen  Funkt <fti  /  dt  =  +oo, 
du' /dt^^'-OD.    Daher  läßt  sich  sofort  aus  der  Beziehung 


bez. 

d  u 
~dt 


•n'-c'+lV+f) 


worin  m  und  m'  die  spezifischen  Wärmen  der  Flüssigkeit  und 
des  Dampfes  bei  der  Sättigung,  c,  c  die  spezifischen  Wärmen 
bei  konstantem  Volumen,  und  die  eingeklammerten  Größen  die 
latenten  (inneren  und  äußeren)  Ausdehnungswärmen  bedeuten, 
die  Sätze  ablesen: 

Die  spezifische  Wärme  einer  Flüssigkeit  in  Gegenwart 
ihres  gesättigten  Dampfes  ist  immer  positiv  und  wird  positiT 
unendlich,  wenn  die  Temperatur  bis  zur  kritischen  steigt. 

Die  spezifische  Wärme  eines  gesättigten  Dampfes  kann 
positiv  oder  negativ  sein,  wird  aber  bei  steigender  Temperatur 
notwendig  negative,  bis  —  oo  abnehmende  Werte  annehmen 
müssen,  wenn  die  Temperatur  bis  in  die  Nähe  der  kritischen 
gestiegen  ist 

Mit  Benutzung  der  Begnaultschen  Beobachtungen  folgert 
der  Verf.  aus  dem  letzten  Satz,  daß  die  spezifische  Wärme  des 
gesättigten  Wasserdampfes  stets  negativ  sein  und  einen  Maximal- 
wert annehmen  muß,  der  höchstens  —0.30  sein  wird,  bei  einer 
Temperatur,  die  zwischen  195^  C.  und  S66^  C.  liegt    S.  V. 

15.  Gm  Claude.  Über  die  Verflüssigung  der  Laß  durch 
Entspannung  mü  äußerer  ArbeU  (C.  R  142,  S.  1883—1335. 
1906).  —  Durch  eine  neue  Verbesserung  seiner  Verflüssigungs- 
maschine, die  auf  einer  Wiederholung  der  Elntspannung  in 
demselben  Kreislauf  der   Luft   durch   die  Maschine  beruht^ 
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gelingt  es  dem  yer£  einen  noch  besseren  Wirkungsgrad  der 
Maschine  zu  erreichen  als  bisher.  Die  ^^liqu^faction  Compound'^ 
liefert  0,85  1  pro  Pferde- Stande.  S.  Y. 


16.  L.  JPredey^  über  den  genauen  Sinn  des  CamoUchen 
Prinzipes  (C.  R.  142,  8.  613—515.  1906).  —  Der  Verf.  unter- 
zieht in  dieser  Notiz  die  Begriffe  der  ungeordneten  und  der 
geordneten  Bewegung  einer  genaueren  Kritik.  S.  V. 


A^  Lampen»  Ein  elektrischer  Wideretandsofen  zur  Messung 
koker  Temperaturen  mii  dem  optischen  Pjfrometer  (J.  Amer.  ehem.  soc. 
28,  8.  846—858.  1906). 

JBT»  AUm  Über  die  Verdam/ffungswärme  des  flüssigen  Sauerstoffs 
wikd  aUeketoffs  (ZS.  f.  kompr.  u.  fl.  Gase  9,  S.  179-184;  10,  8.  1—8, 
19—26.  1906). 

M»  Katnerlingh  Ownes*  Mitteilungen  aus  dem  phgsikalisehen 
Laboratorium  der  Universität  Legden  (No.  94,  S.  1-61.  1906). 


Optik. 


17.  A.  Wendler.  Emfaehe  Photometer  (ZS.  f.  phys.  u. 
ehem.  XJnt.  19,  S.  298.  1906).  —  Die  beschriebenen  Apparate 
sollen  Yor  allem  Demonstrationszwecken  dienen.  Am  einfach- 
sten ist  das  Yon  Bitchie  angegebene  Photometer,  dessen  Kopf 
ein  dreiseitiges  Prisma  aus  weißlackiertem  Holz  oder  aus  Gips 
bildet;  die  stumpfe  Kante  (120 — 150®)  ist  dem  Auditorium 
zugewendet,  und  man  stellt  auf  gleiche  Helligkeit  der  beleuch- 
teten Seitenflächen  ein.  Bei  zwei  anderen  einfachen  Photo- 
metem  sind  total  reflektierende  Prismen  mit  überklebter 
Hypotenusenfläche  yerwendet.  Die  Helligkeit  einer  an  die 
Kathetenflächen  angekitteten  Milchglasscheibe  wird  beobachtet. 
Endlich  läßt  sich  ein  Spektralapparat  gut  fOr  photometrische 
Zwecke  verwenden.  Das  Hauptprisma  wird  entfernt,  Spalt- 
und  Fernrohr  in  gleiche  Richtung  gebracht,  und  die  optische 
Bank  imtergeschoben.  Vor  den  Spalt  kommt  ein  kleines  total- 
reflektierendes Prisma  mit  überklebter  Hypotenusenfläche;  die 
eine  Spalthälfte  empfängt  so  nur  direktes  und   reflektiertes 
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Licht  von  der  seitlich  aufgestellten  Vergleichsflamme,  die  andere 
direktes  Licht  yon  beiden  Lichtquellen.  ESingestellt  wird  auf 
gleiche  Helligkeit  des  Spaltes.  Koe. 


18.  H.  Kriiss.  Die  Starklichtpholometrie  (J.  t  G^beL 
49,  No.  38.  6  S.  1906).  —  Der  Verf.  bespricht  ai- 
erst  die  Bedingungen,  unter  welchen  auf  der  Photometerbank 
in  üblicher  Weise  die  Helligkeit  sehr  starker  Lichtquellen 
direkt  gemessen  werden  muß,  und  erörtert  dann,  wie  man  die 
Benutzung  der  hierzu  erforderlichen  großen  Abstände  (bis  15  m) 
der  zu  messenden  starken  Lichtquelle  yom  Photometer  um- 
gehen kann.  Der  einfieu^ste  Weg  besteht  im  Einschalten  von 
Rauchgläsern;  doch  haben  diese  fOr  genaue  Messungen  den 
Nachteil,  daß  ihre  Absorption  wenn  auch  nur  um  wenige 
Prozent  doch  schon  in  engen  Spektralbezirken  merkbar  in- 
konstant ist 

Die  zweite  Möglichkeit,  das  Licht  bequem  und  meßbar  za 
schwächen,  besteht  in  der  Anwendung  rotierender  Sektoren, 
wie  sie  Kayleigh  für  genaue  Messungen  verwandt  hat  Nor 
bei  Wechselstrombogenlampen  sind  sie  nicht  brauchbar.  £inen 
weiteren  Ausweg  bieten  die  Polarisationsvorrichtungen  in  Ver- 
bindung mit  dem  Lummer-Brodhunschen  Photometer.  Doch 
ist  hier,  wo  die  Strahlen  nur  der  einen  Lichtquelle  die  Nikols 
durchsetzen  der  Nachteil,  daß  der  Schwächungskoeffizient  nicht 
nur  ¥on  den  Winkehi  der  Nikols  gegeneinander,  sondern  auch 
von  den  mehrfachen  Beflezionsverlusten  beim  Ein-  und  Ana- 
tritt  aus  den  Nikols  abhängt  Femer  ist  eine  Kombination 
von  Nikols,  rechtwinkligem  Kalkspatprisma  und  Lummer- 
Brodhun- Würfel  angegeben,  die  obige  Fehler  vermeidet  und 
für  solche  Messungen  mit  etwa  ^/^ — 1  Proz.  Genauigkeit  recht 
günstig  ist  Schließlich  bespricht  der  Verf.  noch  die  Verwen- 
dung von  Dispersionslinsen  zur  Schwächung  des  Lichtes.  Zu» 
nächst  wird  die  von  Perry  und  Ayston  aufgestellte  Theorie 
für  kollektive  und  dispansive  Systeme  wiedergegeben,  dann  aber 
gezeigt^  daß  sie  noch  durch  Berücksichtigung  der  Lichtquelle, 
der  Blendenö&ung  der  Dispersionslinse  u.  a.  ergänzt  werden 
muß.  Dies  wurde  experimentell  bestiltigt  und  bei  dieser  Qe* 
legenheit  auch  gefunden,  daß  durch  die  Dispersionslinsen  im 
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Photoineterzimmer  zerstreutes  Licht  die  MessuDgen  erheblich 
beeinflossen  kaon.  Versuche  zeigten,  daß  die  AnwenduDg  von 
Matt-  und  Milchglasscheiben  nicht  ratsam  ist,  da  diese  keine 
gleichmäßige  berechenbare  Zerstreuung  geben.  Wesentlich  ein* 
facher  für  die  Ausrechnung  sind  die  sog.  dioptrischen  Licht- 
zerstreuer,  wie  Krüss  Dispersionslinsen  nennt,  die  in  festem  Ab- 
stand vom  Photometerschirm  aufgestellt  sind,  und  bei  denen 
die  Größe  des  Zerstreuungskreises  in  der  Weise  reguliert  wird, 
daß  die  Schwächung  einen  bestimmten  Wert  z.  B.  Vio9  V20'  V40 
erhält  (Notwendig  dürfte  wohl  sein,  daß  die  Flächendimensionen 
der  starken  Lichtquelle  nicht  sehr  groß  sind,  da  sonst  die 
Formeln  nicht  mehr  richtig  bleiben.  Ref.)  Alle  die  oben  er- 
wähnten Apparate  sind  in  der  WerkslAtte  von  Krüss  ausge* 

führt  und  Abbildungen  davon  sind  der  Schrift  beigegeben. 

Kbgr. 

19.  Th.  Tarda,  Em  tragbares  Selenphotometer  ßlr  Glüh- 
lampen (Electrician  66,  S.  1042—1045.  1906).  —  Der  Verf. 
setzt  ausführlich  auseinander,  daß  ein  von  jedermann  leicht  zu 
handhabendes  Photometer  ein  Bedürfnis  in  der  Beleuchtungs- 
elektrotechnik ist  Die  üblichen  Photometer  erfordern  schon 
wegen  der  Farbendifferenzen  der  Lichtquellen  Übung  in  der 
Benutzung.  Der  Verf.  möchte  deshalb  bei  den  alltäglichen 
Vergleichsmessungen  die  physiologischen  Photometer  ausschalten 
und  statt  dessen  physikalische  Photometer,  wie  Badiometer, 
Selenzelle  etc.  einfahren.  Diese  können  stets  in  den  Anstalten 
mit  den  physiologischen  Photometem  yerglichen  und  ent- 
sprechend geeicht  werden.  Er  mißt  die  Widerstandsänderung 
einer  Selenzelle  bei  konstanter  E.M.K.  mit  Milliamperemeter. 
Die  Belichtungszeit  der  Zelle  2  sec,  die  Zeit  zur  Erholung  im 
Dunkeln  40  sec,  werden  automatisch  reguliert  Eine  16  HE.- 
Lampe  verringert  „in  nächster  Nähe'^  den  Widerstand  auf  etwa 
V20'  ^^^  10000  ii  auf  500  ii.  Das  Trockenelement  ist  etwa 
sechs  Monate,  die  Selenzelle  zwei  Jahre  haltbar,  die  Ver- 
gleichung  bez.  Eichung  muß  alle  drei  Monate  geschehen;  die 
Genauigkeit  beträgt  etwa  1—8  Proz.  Die  Lampen  werden 
auf  einem  Halter  in  stets  gleichem  Abstand  von  der  Selen- 
zelle befestigt  Ebgr. 
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20.  H.  Smith.  Eine  verbesserte  Farm  des  RefrakUh 
meters  (Z8.  f.  Erist.  42,  S.  233—235.  1906).  —  ÄhnUch  wie 
bei  einem  1885  von  Bertrand  angegebenen  Instrumente  erfolgt 
bei  dem  hier  beschriebenen  die  Ablesung  an  einer  Vergleichs- 
skala, wodurch  drehbare  Teile  und  der  Teilkreis  vermieden 
werden.  Der  Glaskörper,  dem  die  zu  untersuchende  Kristall- 
fläche  angelegt  wird ,  ist  eine  Halbkugel  von  10  mm  Durch- 
messer und  vom  Brechungsiudex  1,7988  (für  ^a).  Damit  die 
Grenze  der  Totalreflexion  auf  der,  durch  ein  Okular  betrachteten 
geteilten  Glasplatte  scharf  erscheint,  müssen  alle  innerhalb  der 
Glaskugel  parallelen  Strahlen  in  Brennpunkten  vereinigt  werden, 
die  auf  jener  Platte  liegen.  Dies  wird  erreicht  durch  eine 
Eonvexlinse,  deren  stiUrker  gekrümmte  Fläche  die  Halbkugel 
fast  berührt  Das  Instrument  ist  brauchbar  f&r  Brechungs- 
indizes von  1,40  bis  1,76;  die  Messungen  sind  bei  Anwendang 
von  Na- Licht  bis  auf  1  oder  2  ESinheiten  der  dritten  Dezimale 
genau.  Es  können  noch  Kristallstückchen  von  1  mm  Durch- 
messer untersucht  werden.  F.  P. 


21.  L.  M.  Tolmann  und  W.  B.  SmMh.  Schätzung 
des  Zuckergehaltes  vermittelst  des  Refraktometers  (J.  Amer.  ehem. 
soc.  28,  S.  1476—1482.  1906).  —  Der  Verf.  prüft  die  Ge- 
nauigkeit der  Methode  von  Fulfrich  und  erweitert  die  Liste 
der  löslichen  Kohlehydrate,  deren  Konzentrationen  nach  dieser 
Methode  bestimmbar  sind.  K.  U. 


22.  O.  MesUn.  Über  die  Farben  der  Inter/erenzstreifen 
an  einem  dünnen,  durch  ein  Gitter  begrenzten  Bläitchen  (C.  R. 
143,  S.  35—37.  1906).  —  Fortsetzung  der  bereits  Mher 
(BeibL  30,  S.  1032)  besprochenen  Versuche.  Die  Erscheinungen 
sind  besonders  lebhaft,  wenn  die  untere  Begrenzung  der  dünnen 
Luftschicht  ein  hohes  Beflezionsvermögen  hat.  Der  Verü  be- 
nutzt daher  eine  versilberte  Glasplatte ;  dieselbe  ist  femer  mikro- 
metrisch verstellbar,  so  daß  die  dünne  Luftschicht  prismatisch 
wird.  Man  beobachtet  dann  eine  ausgesprochen  periodische 
Färbung  der  Literferenzstreifen,  welche  der  Verf.  erklärt 

Hl. 
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28.  B.  Davies*  über  die  Lösung  von  Beagungsprobtemen 
mä  mife  van  RanditUegration  (Phil.  Mag.  (6)  12,  S.  68—67. 
1 906).  —  Es  wird  ein  Additionstheorem  für  Zylinderfnnktionen 
abgeleitet  und  dasselbe  zur  Lösung  des  Problems  der  Licht- 
bengtmg  an  einer  Ecke  verwendet  Hl. 


24.  H.  SrnMi.  Eine  neue  Form  des  dreikreisigen  Gonuh 
meiere  (ZS.  £  Erist  42,  &  214—227.  1906).  —  Das  Instru- 
ment ist  eine  Yerbesserang  eines  früher  (Ebenda  32,  8.  209. 
1900)  Yom  Verf.  beschriebenen  dreikreisigen  Goniometers,  von 
dem  es  sich  wesentlich  nnr  in  den  optischen  Teilen  (insbesondere 
durch  Trennung  des  Femrohrs  und  Kollimators)  unterscheidet. 
Es  besitzt  wie  das  frühere  einen  horizontalen  Teilkreis  Ay  einen 
vertikalen  jB,  dessen  Achse  in  der  Ebene  von  A  beweglich  ist, 
und  einen  Kreis  C,  dessen  Achse  senkrecht  zu  der  von  ß  ist 
und  jede  Richtung  im  JEtaume  annehmen  kann.  Man  kann 
mittels  dieser  Anordnung  jede  Kante  eines  auf  C  befestigten 
Kristalls  ohne  neue  Justierung  parallel  zu  einer  willkürlichen 
Eichtung  im  Räume  stellen.  F.  P. 


25.  Th.  Hartwig.  Die  Kristallgestalten  der  Mineralogie 
in  stereoskopischen  Büdem  (Wien.  Anz.  1906.  8.  267).  —  In 
der  Anzeige  des  unter  obigem  Titel  erschienenen  Werkes  wird 
ein  Verfahren  zur  Ableitung  der  stereoskopischen  Bilder  aus 
dem  perspektivischen  mitgeteilt.  F.  P. 


26.  Om  CesärO0  Beitrag  zur  opOsehen  Untersuchung  der 
Kristalle  im  konvergenten  Licht  (Bull,  de  Belg.  1906,  8.  290 
— 384).  —  Es  werden  verschiedene  Methoden  zur  Bestimmung 
des  optischen  Charakters  dünner  8chliffe  optisch  zweiachsiger 
Kristalle  mitgeteilt,  welche  alle  auf  der  Yergleichung  des 
Gtangonterschiedes  an  verschiedenen  SteUen  des  Gesichtsfeldes 
bei  Anwendung  stark  konvergenten  Lichtes  beruhen.  1.  In 
einer  zur  Ebene  der  optischen  Achsen  parallelen  Platte  ist  für 
gleich  geneigte  Wellennormalen  der  Gangunterschied  größer 
in  der  Halbierungsebene  des  stumpfen  Achsenwinkels,  als  in 
derjenigen  des  spitzen.    Dies  ermöglicht  nicht  nur  die  Fest- 
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Btellnng  des  Charakters  der  Doppelbrechung,  sondern  auch  die 
Berechnung  des  Achsenwinkels  2  V\  sind  nämlich  r,,  r,  die 
Gangunterschiede  zweier  Wellennormalen  der  oben  bezeichneten 
Lage,  und  ist  r^  derjenige  im  Mittelpunkt  des  Gesichtsfeldes, 
so  gilt 

sin*  2  F=       ^1  ^»  ~  *'o 

Zu  praktisch  brauchbaren  Resultaten  fahrt  allerdings  diese 
Formel  nur  dann,  wenn  man  die  Gangunterschiede  r^  r,  f&r 
stark  geneigte  Strahlen  und  mit  großer  Genauigkeit  messen 
kann.  Bei  zunehmendem  Neigungswinkel  der  Wellennormalen 
in  der  Halbierungsebene  des  spitzen  Achsenwinkels  erreicht 
der  Gangunterschied  ein  Minimum  y  dessen  Verhältnis  zum 
Gangunterschied  im  Zentrum  ebenfalls  sin  2  T  liefert  — 
2.  Eine  zur  Achsenebene  parallele  Platte  zeigt  als  isochroma- 
tische Kurven  gleichseitige  Hyperbeln;  durch  Superposition 
eines  parallel  zur  Hauptachse  geschliffenen  Quarzkeiles  werden 
dieselben  exzentrisch  zum  Gesichtsfeld,  und  aus  der  Bichtnng, 
in  welcher  sich  ihr  Mittelpunkt  dabei  verschiebt,  kann  ge- 
schlossen werden,  ob  der  Kristall  positiven  oder  negatiyen 
Charakter  der  Doppelbrechung  besitzt.  —  8.  Werden  zwei 
gleiche  zur  Achsenebene  parallele  Platten  rechtwinklig  gekreuzt 
übereinander  gelegt  und  ihnen  ein  Quarzkeil  superponiert,  so 
erscheint  eine  schwarze  Hyperbel,  deren  Achse  parallel  oder 
senkrecht  zur  Hauptachse  des  Quarzes  liegt,  je  nachdem  der 
Kristall  positiv  oder  negativ  ist  Durch  Messung  des  Winkel- 
abstandes der  Hyperbelscheitel  und  des  ihnen  entsprechenden 
Gangunterschiedes  kann  auch  der  Achsenwinkel  bestimmt  werden. 
—  4.  In  einer  normal  zu  einer  optischen  Achse  geschnittenen 
Platte  nimmt  der  Gangunterschied,  wenn  man  sich  in  der 
Achsenebene  vom  Mittelpunkt  des  Gesichtsfeldes  entfernt,  lang- 
samer nach  der  Seite  der  spitzen  Bisektrix  zu,  als  nach  der 
anderen.  Dies  in  Verbindung  mit  der  Bestimmung  des  Vor- 
zeichens des  Gangunterschiedes  ermögUcht  ebenfalls  die  Ent- 
scheidung über  den  Charakter  der  Doppelbrechung.  Aus  den 
Gtingunterschieden  in  drei  Punkten  des  Gesichtsfeldes,  die  in 
gleichen  Entfernungen  vom  Zentrum  in  der  Achsenebene  and 
der  zu  ihr  senkrechten  liegen,  kann  wieder  der  Winkel  der 
optischen   Achsen   berechnet  werden.    Schließlich   wird  noch 
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das  Auftreten  eines  Maximums  des  Gangunterschiedes  in  einer 
bestimmten,  zwischen  den  optischen  Achsen  liegenden  Rich- 
tung erörtert P.  P. 

27.  &•  CMäro.  über  die  farblo$en  Ldmen,  welche  die 
KriUaUplatten  im  konvergenten  Idekte  zeigen  (Bull,  de  Belg. 
1906.  ä  868—899).  —  Die  im  weifien  Lichte  farblos  (bei  ge- 
kreuzten Nicols  schwarz)  erscheinenden  Linien  des  Gesichts* 
feldes  (die  „Hauptisogyren'O  ^^  dadurch  bestimmt  ^  daß  fttr 
die  ihren  Punkten  entsprechenden  Wellennormaleurichtungen 
in  der  Kristallplatte  die  eine  Schwingungsebene  senkrecht  zum 
flauptschnitt  eines  der  beiden  Nicols  ist.  Es  gibt  hiemach 
auch  bei  gekreuzten  Nicols  zwei  farblose  Linien  (wie  auch  schon 
▼on  Beckcy  Min.-petrogr.  Mitteilungen  24,  S.  1,  1905  betont 
worden  ist),  welche  zwar  oft  sehr  benachbart  sind,  aber  bei 
Anwendung  von  stark  konvergentem  Licht  auch  erheblich  aus- 
einander treten  können.  Die  Gesamtheit  der  bezeichneten 
Wellennormaleurichtungen  bildet  eine  Kegelfläche,  die  vom 
Verf.  als  „farbloser  Kegel'',  sonst  als  Isogyrenfläche  bezeichnet 
wird.  Aus  diesem  Kegel  leitet  der  Verf.  die  „farblosen  Linien'' 
in  der  Weise  ab,  daß  zunächst  der  ihm  entsprechende  Kegel 
der  gebrochenen  Strahlen  in  der  Kollektorlinse  des  Polarisations- 
apparates, dann  dessen  Durchschnitt  mit  der  Fokalkugel  dieser 
Linse  bestimmt^  endlich  diese  Durchschnittskurve  auf  das  Ge- 
sichtsfeld projiziert  wird.  Nach  Aufstellung  der  allgemeinen 
Gleichungen,  welche  diese  Ableitung  analytisch  ausdrücken, 
werden  einige  Spezialfälle  im  einzelnen  entwickelt,  und  zwar 
die  VUle  optisch  einachsiger  Platten  und  zweiachsiger  senkrecht 
zur  ersten  Mittellinie.  Bei  einachsigen  Platten  parallel  zur 
Achse  ergeben  sich  als  farblose  Linien  zwei  Hyperbeln,  von 
denen  aber  immer  nur  eine  zurzeit  sichtbar  ist,  die  unter 
ümsi&nden  der  Ltogyrenhyperbel  zweiachsiger  Platten  normal 
zur  Bisektrix  ähnlich  sehen  kann.*  Aus  der  Art,  wie  sich  die 
Scheitel  dieser  Hyperbeln  beim  Drehen  der  Platte  in  ihrer 
Ebene  Terschieben,  kann  auf  die  Bichtung  der  optischen  Achse 
geschlossen  werden.  Bei  zweiachsigen,  zur  1.  Mittellinie  senk- 
rechten Platten  sind  die  farblosen  Linien  ebenfalls  Hyperbeln, 
die  aber  nicht,  wie  gewöhnlich  angenommen  wurde,  gleichseitig 
sind,  sondern  einen  lom  Achsenwinkel  und  von  der  Lage  der 
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Platte  gegen  die  Nicolhaaptschnitte  abhängigen  Asymptoten- 
winke!  besitzen,  dessen  Abweichung  yon  90^  allerdings  bei 
Achsenwinkeln  2  F  anter  30^  sehr  gering  (<2^  ist.  Audi 
gibt  es  bei  beliebiger  Stellung  der  Platte,  dem  eingangs  er- 
wähnten allgemeinen  Satze  entsprechend,  nicht  eine,  sondern 
zwei  feurblose  Hyperbeln;  der  Winkel,  den  in  ihrem  Schnittr 
punkt  (der  Spur  einer  optischen  Achse)  ihre  Tangenten  mit- 
einander bilden,  ist  im  Maximum  arctg.  {(4  sin^  V)l{4'-  sin^  V)\, 

wird  also   auch  erst  bei  großen  Achsenwinkeln  beträchtlidi 

RR 

28.  2>.  «7«  Mahowym  Zwei  Abänderungen  des  Quarx' 
keils  (Nat.  74,  S.  317—318.  1906).  —  Da  die  gewöhnlich  bei 
mineralogischen  und  petrographischen  Untersuchungen  ver- 
wendeten,  parallel  zur  optischen  Achse  geschliffenen  Quarzkeile 
schwer  mit  so  dünner  Schneide  herstellbar  sind,  daß  sie  noch 
die  Farben  unter  dem  helleren  Grau  erster  Ordnung  zeigen, 
schlägt  der  Verf.  Yor,  entweder  die  Eeilflächen  geneigt  zur 
optischen  Achse  zu  schleifen,  oder  den  Gangunterschied  im 
Keil  durch  ein  aufgekittetes  Glimmerblättchen  yon  passender 
Dicke  teilweise  zu  kompensieren.  F.  P. 


29.  O.  Ltehma/nn.  Die  Farbenerscheinungen  bei  ftießeit 
den  Krütallen  (Physik.  ZS.  7,  S.  578—584.  1906).  —  Die 
fließend -kristallinischen  Verbindungen  des  Cholesterins  mit 
organischen  Säuren  zeigen  im  Verlaufe  der  Abkühlung  bei 
Betrachtung  im  gewöhnlichen  Licht  sehr  intensive  Farben- 
erscheinungen. Dieselben  sind  vom  Verl  an  neuen  ^  yon 
F.  M.  Jaeger  in  Zaandam  hergestellten  Cholesterinpräparaten 
eingehend  studiert  worden.  Sie  werden  von  ihm  mit  dem  Auf- 
treten einer  zweiten,  zäher  flüssigen  und  stärker  doppeltbrechenden 
Modifikation  in  Verbindung  gebracht  F.  P. 

30.  H.  Malcol/mm  Über  den  Einfluß  der  elektrisdim 
Fortführung  auf  die  Doppelbrechung  der  Gallerte  (38  S.  DiB8. 
Heidelberg  1906).  —  Ein  durch  eiüe  Gallerte  fließender  elek- 
trischer  Strom  bewirkt  Überführung  von  Wasser  in  der  einne, 
von  Gallerteteilchen  in  der  anderen  Richtung;  und  zwar  wandert 
das  Wasser  bei  Gallerte  aus  Gelatine,  Kieselsäure  und  Eiweiß 
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nach  der  Kathode,  bei  solcher  ans  Bisenozydhydrat  nach  der 
Anode.  Infolge  der  Fortffihnmg  wird  die  GtJlerie  doppelt- 
brechend, and  die  nähere  Untersuchung  dieser  Doppelbrechung 
bildet  den  Inhalt  der  vorliegenden  Arbeit  Die  Doppelbrechung 
entspricht  bei  Grelatine  in  einer  Bohre  an  der  Kathode  einer 
Dehnung  in  der  Richtung  des  Stromes  (der  Röhrenachse),  an 
der  Anode  folgen  Schichten  mit  Dehnung  und  Kompression 
aufeinander.  Die  Stärke  der  Doppelbrechung,  sowie  die  Ge- 
schwindigkeit ihrer  Ausbreitung,  wächst  mit  der  angewandten 
elektrischen  Spannung.  Außer  Beobachtungen  über  die  Doppel- 
brechung werden  solche  über  die  in  der  Umgebung  der  Kathode 
eintretende  Ausscheidung  von  mikroskopischen  Ejistallen 
mitgeteilt P.  P. 

Sl.T.8.  Patteraan.  Bemerkungen  über  Hm*  Chr.  fFüUhers 
Abhandlung:  y^Zur  Theorie  der  apiüehen  Drehung^^  (ZS.  f.  phys. 
Chem.  56,  S.  366—370.  1906).  —  Der  Verf.  wendet  sich  gegen 
einige  Sätze,  welche  Winther  ihm  irrtümlicherweise  in  der 
oben  zitierten  Arbeit  (Beibl.  30,  S.  871)  zugeschrieben  hatte, 
und  zwar: 

1.  Gegen  den  Satz:  „flrstens  nimmt  Patterson  an,  daß 
eine  Verkleinerung  des  Molekularvolumens  und  des  molekularen 
LösungsYolumens  immer  von  einer  Vergrößerung  der  mole- 
kularen Drehung  begleitet  sein  muß.''  Patterson  dagegen  hatte 
nur  angenommen,  daß  man  erwarten  kOnne,  Änderungen  des 
Volumens  verursachen  Änderungen  der  Drehung.  Der  Autor 
weist  darauf  hin,  daß  der  Einfluß  einer  Volumverkleinerung 
auf  die  Drehung  eines  bestimmten  Moleküls  ganz  davon  ab- 
hängt, ob  die  Asymmetrie  des  Moleküls  hierbei  erhöht  oder 
verringert  wird.  Er  betont,  daß  er  die  Beriehung  zwischen 
molekularem  Lösungsvolumen  und  Drehung  stets  nur  als  erste 
Annäherung  betrachtete. 

2.  Gegen  den  Satz  Winthers:  „Zweitens  nimmt  Patterson 
an,  daß  die  Differenz  zwischen  dem  Molekularvolumen  des 
reinen  Stoffes  und  dem  molekularen  Lösungsvolumen  der  un- 
endlich verdünnten  Lösung  proportional  der  entsprechenden 
Drehnngsänderung  sein  muß/'  Hierzu  bemerkt  Patterson,  daß 
er  im  allgemeinen  bei  seinen  Arbeiten  nur  von  einer  „Be- 
ziehung^, nicht  aber  von  Proportionalität,  oder^gar  von  linearer 

BelbUtl^r  s-  ^  Ann.  d.  Phys.   81.  2 
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Proportionalit&t  spricht,  die  ja  wohl  auch  manchmal,  z.  B.  bei 

Lösungen  von  Menthol  in  Alkohol,  fienzol,  Nitrobenzol  herrsekt 

K.  St 

32.  H.  Krarvp»  Phymch  -  npthalmologische  Grenz- 
probleme. Ein  Bettrag  zur  Farbenlehre  (1 18  S.  Leipzig,  6.  Thieme, 
1906).  —  Nachdem  in  den  letzten  beiden  Jahrzehnten  die 
rationale  Anatomie  gezeigt  hat,  auf  welchem  Wege  eine  Liichi- 
einwirkung  sich  von  der  Stab-Zapfenschicht  der  Netzhaut  zum 
Zentralorgan  fortpflanzt,  gibt  der  Verf.  hier  einen  Überblick 
über  den  Stand  der  Farbenlehre  unter  Mitverwendung  eigener 
Messungen.  Wesentlich  war  dabei  auch  die  Verwertung  der 
ron  E.  Angström  1902  bestimmten  Energieverteilung  im  Hefher- 
licht  Seitdem  kann  man  durch  photometrische  Vergleichang 
die  Energiekurye  jeder  beliebigen  Lichtquelle  finden,  wofllr 
Messungen  von  Frl.  E.  Eöttgen  benutzbar  waren.  BezQglich 
der  Absorption  im  Auge  liegen  viele  Messungen  vor;  die  Ldnse 
und  der  gelbe  Fleck  kOnnen  eine  ziemlich  starke  selektire 
Absorption  haben.  Die  Reizempfindlichkeit  an  der  Sehwelle 
ist  auch  viel&ch  Gegenstand  von  Untersuchungen  gewesen,  um 
die  Funktion  des  Sehpurpurs,  der  Stäbchen  und  der  Zapfen 
genau  kennen  zu  lernen.  Sie  hat  ihr  Maximum  bei  ^  =  ca.  500, 
also  für  mittlere  Strahlen.  Die  spektralen  Schwellenwerte 
liegen  höher;  hier  hat  das  Purkinjesche  Phänomen  eine  starke 
Literatur  hervorgerufen.  Die  Farbenblinden  haben  dieselbe 
StabkuTve  vrie  die  Normalen.  Nur  die  Zapfen  ermöglichen  die 
spektrale  Qualität.  Bei  der  anatomischen  Deutung  der  Netz- 
hautstellen hat  man  auch  die  Farbenempfindungen  zu  berQck- 
sichtigen,  die  durch  elektrische  Ströme  hervorgerufen  werden. 
Man  hat  einzelne  Schichten  als  Entwickelungsorte  für  be- 
stimmte Farben  angesprochen.  Ramon  y  Cajal  in  Madrid  hat 
dem  Verf.  gegenüber  mehrere  Einwände  gegen  dessen  Deu- 
tungen erhoben.  Für  den  Abschnitt  der  koibplement&ren  Farben 
liegen  die  trefflichen  Beobachtungen  von  Helmholtz,  v.  Eries, 
Frey,  Eönig  und  Dieterici  vor.  Die  Hyperbelhypothese  yon 
Helmholtz  wird  kritisch  untersucht,  wobei  außer  eigenen  auch 
neue  Messungen  aus  dem  v.  Eriesschen  Laboratorium  benutzt 
wurden.  Jedenfalls  ist  das  Eomplementärfarbenproblem  ein 
pkygiologisckes  und  nicht  etwa  physisch  oder  psychologisch. 


Bd.  81.    No.  1.  Optik.  19 


33.  J.  BemHein.  Eine  neue  Theorie  der  Farben" 
empfindung  (S.-A.  a.  Natnrw.  Bundsch.  21,  4  8.  1906).  -— 
Bei  den  beiden  fundamentalen  Theorien ,  der  Young-Helm- 
boltKBchen  und  der  Heringschen,  liegt  ein  grundverschiedener 
Ausgangspunkt  vor,  insofern  erstere  drei  verschiedene  Faser- 
züge,  letztere  drei  verschiedene,  der  Dissimilation  und  Assimi- 
lation unterworfene,  Zersetzungsstoffe  in  und  an  den  Zäpfchen 
der  Netzhaut  annimmt  Von  dieser  Annahme  aus  werden 
dann  die  Nachbilder  und  Kontraste,  some  die  ESrscheinungen 
and  Arten  der  Farbenblindheit  gedeutet,  wobei  bald  die  eine, 
bald  die  andere  Theorie  im  Vorteil  erscheint  Der  Verf.  will 
die  moderne  Gehimphysiologie  mit  heranziehen  und  konsequent 
verwenden.  Wesentlich  ist  dabei,  daß  die  von  Hering  postu- 
lierte Assimilierung  physiologisch  in  einer  Hemmung  ent- 
sprechender Nervenfasern  ihren  Ausdruck  findet  Auch  wird 
vorausgesetzt,  daB  eine  phylogenetische  Vervollkommnung  des 
Sehorgans  stattgefunden  und  eine  stufenweise  Entwickelung 
und  Komplizierung  der  Nervenzentren  mit  sich  gebracht  hat 
Gewisse  zentrale  Elemente  soUen  mit  gewissen  anderen  spe- 
zifisch farbenempfindenden  Elementen  durch  je  eine  erregende 
und  eine  hemmende  Faser  verbunden  sein.  Dann  werden  sich 
die  ihnen  entsprechenden  Farbenqualit&ten  gegenseitig  aus- 
schließen. Mit  zwei  oder  drei  so  angeordneten  und  auf  die 
entsprechenden  Sehstoffe  reagierenden  Faserzügen  würde  man 
den  beobachteten  Tatsachen  gerecht  werden.  Die  Theorie  ist 
also  ein  Versuch,  die  bestehenden  Gegens&tze  in  der  physio- 
logischen Optik  durch  ein  Kompromiß  zwischen  den  Haupt- 
theorien zu  überbrücken,  das  auch  den  heutigen  Anschauungen 
der  Gtohimphysiologie  einigermaßen  entspricht.  W.  G. 


84.  V.  8iemeekm  Über  die  scheinbare  Form  des  Himmeis- 
gewöAes  und  die  scheinbare  Größe  der  Gestirne  (Wien.  Anz. 
1906.  S.  272—274;  Wien.  Ber.  115,  IIa,  S.  547—589.  1906). 
—  Gemftß  seiner  früher  aufgestellten  Theorie  (vgl.  BeibL  30, 
S.  470)  beeiehen  wir  nach  dem  Verf.  Schätzungen  am  Himmels- 
gewölbe auf  gewisse  in  ganz  geringer  Entfernung  vom  Auge 
verlaufende  „Beferenzflftchen^'.  Bezeichnet  man  die  Vertikal- 
erbebung  derselben  mit  //,  den  Radius  des  horizontalen  Schnitt- 
kreises mit  iZ,  so  ergab  sich  für  den  Sternenhimmel  H^  12,2  m, 

2* 
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R  -  24,4  m,  fCLr  die  Sonne  H«  10,1  m,  R^  25,3  m,  fOr  den 
Wolkenbimmel  ^»  12,2  m,  jB»  109,4  m.  fl&nfig  tritt  ein 
Wettstreit  zweier  ßeferenzflächen  ein,  so  daß  EompromiBse  ge- 
schlossen werden  müssen.  Das  Zustandekommen  der  Referenz- 
flächen  wird  aof  das  Vorhandensein  günstiger  oder  ungünstiger 
Bedingungen  für  die  Distanzschätzung  zurückgeführt,  wodurch 
eine  gewisse  Einheitlichkeit  in  der  Erklärung  der  verschieden- 
artigsten Erscheinungen  erreicht  wird.  W.  Gr. 


Ed.  GiMlaume.     Die  Theorie  der  Olühetrümjfe  (Rey.  g^n.  d.  sc. 
17,  S  987-941.  1906). 

üf •  Trauiz.  Beiträge  mir  Fhotoekemie  (Vortrag  a.  d.  78.  Natnr- 
forschervers.  Stuttgart  1906;  Physik.  ZS.  7,  8.  899-901.  1906;  Ber.  d. 
D.  Physik.  Qes.  4,  S.  410-411.  1906). 

Rm  Jm  Wallace»  Farhenfilter  für  oitronomisehe  Photographie  mit 
Beflehtaren  (Astrophys.  J.  24,  S.  268—278.  1906). 


Elektrizitätslehre. 


35.  O.  HoUmMUer.  Die  neueren  fVandlungen  der 
elektrischen  Theorien.  Zwei  f^orträge  (Berlin,  J.  Springer, 
1906).  —  Die  beiden  Vorträge  sind  in  mehreren  Bezirks- 
vereinen  des  Vereins  deutscher  Ingenieure  gehalten;  sie  wenden 
sich  also  an  ein  technisch  gebildetes  Publikum. 

Der  Verf.  behandelt  die  Potentialtheorie,  Ton  der  Gravi- 
tation ausgehend  und  wendet  dieselbe  auf  das  Coulombscbe 
Gesetz  an.  Die  Felddarstellung  wird  durch  das  hydrodynamische 
Bild  des  Strömens  einer  inkompressiblen  Flüssigkeit  anschaa- 
lieh  gemacht  Im  Anschluß  hieran  wird  das  logarithmische 
Potential  besprochen. 

Ein  besonderes  Kapitel  bilden  die  elektrodynamischen  Fem- 
wirkungsgesetze  von  Biet  und  Savart,  Ampöre,  Weber,  Rie- 
mann,  Helmholtz,  Clausius,  welche  im  Gegensatz  stehen  zu  der 
im  folgenden  Ejtpitel  behandelten  Theorie  der  Äthervermittelung 
von  Faraday  und  Maxwell  im  Anschluß  an  die  Helmholtzsche 
Wirbeltheorie. 

Das  Schlußkapitel  gibt  eine  Übersicht  über  die  Elektronen- 
theorie. Gans. 
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36.  J.  A.  Vollgraff.  Betrachtungen  über  den  Parallelü- 
mus  der  elektrischen  und  magnetischen  Größen  (Arcb.  N^erl. 
1906.  S.  169—183).  —  Gewisse  Parallelismen  zwischen  den 
elektrischen  und  magnetischen  Größen  sind  allgemein  zugegeben. 
Es  fragt  sich,  ob  dieser  Parallelismus  yoUständig  ist,  oder  wie 
das  Fehlen  magnetischer  Leitungsströme  oder  auch  das  Fehlen 
von  wahrem  Magnetismus  die  Vollständigkeit  der  Analogie  von 
elektrischen  und  magnetischen  Vorgängen  beeinträchtigt. 

Während  es  bei  Hertz  wahren  Magnetismus  mit  der  Dichte 
div  /A  Sb  gibt,  dafllr  aber  magnetische  LeitungsstrOme  fehlen, 
indem  er  die  zweite  Maxwellsche  Gleichung 

anstatt 

schreibt,  wo  SB  «  ft  ^  +  9R  ist  (er  behandelt  also  nur  den  Fall, 
daß  die  permanente  Magnetisierung  9X  zeitlich  konstant  ist), 
führt  fleaviside  den  Vektor  99  in  seine  Gleichungen  ein,  hat 
also  keinen  wahren  Magnetismus.  Trotzdem  führt  er  der  Sym- 
metrie halber  sowohl  den  wahren  Magnetismus  als  auch  magno* 
tische  Ströme  ein,  also  nur  als  fiktive  Größen. 

Ähnlich  liegt  die  Sache  in  der  Blektronentheorie  von 
H.  A.  Lorentz  und  der  Cohnschen  Theorie.  Die  Lorentzschen 
Gleichungen  sind  unsymmetrisch  wegen  des  Fehlens  von 
Magnetonen,  Cohn  dagegen  stellt  symmetrische  Gleichungen 
auf.  Zwischen  den  beiden  Theorien  besteht  auch  in  Größen 
erster  Ordnung  ein  Unterschied,  sobald  die  Permeabilität  ^  1 
ist,  doch  nach  Cohn  scheint  hier  auch  praktisch  ein  experi- 
mentnm  crucis  nicht  möglich  zu  sein. 

Infolgedessen  scheint  die  Frage  nach  der  vollständigen 
Symmetrie  zwischen  elektrischen  und  magnetischen  Vor- 
gängen offen.  Gans. 

37.  S«  Marcolongo»  Die  Integrale  der  elektrodynami- 
schen Gleichungen  (Bend.  R.  Acc.  dei  Line.  (5)  15,  S.  344 — 349. 
1906).  —  Lösungen  der  Lorentzschen  Gleichungen  ergeben  sich 
aas   den  bekannten  retardierten  Potentialen.    Für  bestimmte 
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AnfBugsbedingaDgen  beweist  der  Verl  die  Eindeutigkeit  der 
Lösungen.  Die  Gleichungen  für  die  retardierten  Potentiale  sind 

während  die  Kontinuit&tsgleichung  d(>/d^  +  diy(>D«0  erfüllt 
sein  muß. 

Setzt  man  c  <  a  t  v ,  so  gehen  die  ersten  beid^i  Gleichungen 
in  die  Poissonsche  für  yier  Dimensionen  über.  Diese  bleibt 
unverändert  durch  eine  orthognale  Transformation.    Setzt  man 

ar'  =  «j  *  +  /?,  y;+  y^  2:  +  ^1 « ,  •  •  . 

11'  =  «4  a?  +  /J^  y  +  ^'^  r  +  d^  tt 
und 

(>'öV=  Q  («i  b«  +  /?i  t)y  +  rx  »•  -  «^1) 

so  geht  auch  die  Kontinuitätsgleichung  in  sich  über,  und  die 
Potentiale  und  Feldstärken  im  transformierten  System  werden 
lineare  und  homogene  Funktionen  der  ursprünglichen.     Gans. 


38.  M.  PUx/lMik.  Da$  Prinzip  der  Relativüäi  und  die 
Grundgleickungen  der  Mechanik  (Ber.  d.  pbys.  Ges.  4,  S.  186 
—141.  1906).  —  H.  A.  Lorent?  (VersL  Ak.  van  Wet  12, 
S.  986—1009.  1904)  und  A.  Einstein  (Drudes  Ann.  17,  &  891. 
1905)  haben  gezeigt,  daS  man  den  Beobachtungen  der  elek- 
trischen und  optischen  Erscheinungen  auf  der  bewegten  ESrde 
auf  Grund  der  Elektronentheorie  gerecht  wird  durch  die  An- 
nahme gewisser  räumlicher  und  zeithcher  Deformationen,  so 
daß  die  Difl'erentialgleichungen  genau  dieselben  bleiben  im 
ruhenden  und  in  dem  mit  der  Geschwindigkeit  v  bewegten 
System,  wenn  man 

setzt,  wo 


y/'-i 


ist,  so  daß  weder  das  gestrichene  noch  das  ungestrichene  System 
mit  mehr  Recht  als  ruhend  bezeichnet  werden  kann.     Wenn 
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die  Versuche  yon  W.  Ejtufmann  (Dmdes  Ano.  19,  8.  487. 
1906)  über  die  Konstitution  des  Elektrons  auch  für  undeformier- 
bare  Elektronen  sprechen,  so  eröffnet  das  oben  angedeutete 
sogenannte  Relatintätsprinzip  doch  die  Aussicht  auf  eine  so 
einfache  Theorie,  daß  der  Verf.  die  Konsequenzen  einer  auf 
diesen  Ghimdiagen  aufgebauten  Elektromechanik  zieht 

Indem  er  als  spezielle  Kraft  die  auf  einen  bevegten  elekUisch 
geladenen  Massenpunkt  wirkende  elektromagnetische  Kraft  ein- 
führt, zeigt  er,  daß  die  Uewtonscben  Bewegungsgleichungen 
die  Form  annehmen 

• 

■  X  etc. 


d    i        mx 


wo  q^  n  i>  +  y^  -I-  i>  ist,  woraus  folgt,  daß  die  lebendige  Kraft 
L  die  Form  hat 

'  "*^         +  const 


V—f 


Qans. 


39.  e.  W.  Walker.  Über  dm  eiekirüchen  fVülerstand 
gegen  die  Bewegung  einer  geladenen  leitenden  Kugel  im  freien 
Räume  oder  in  einem  Brafifeide  (Proc  Roy.  Soc.  (A)  77, 
8.  260—273.  1906).  —  Überläßt  man  eine  festgehaltene  voU- 
koaunen  leitende  geladene  Kugel  in  einem  gleichförmigen 
ftoßeil^n  Felde  plötzlich  sich  selbst,  so  wird  sie  in  beschleunigte 
Bewegung  geraten,  dadurch  elektromagnetische  Ätherstörungen 
herrorrufen,  die  ihrerseits  wieder  auf  die  Bewegung  zurttck- 
wirken. 

Der  Verf.  behandelt  die  Frage  nach  dem  Anfiangsstadium 
der  Bewegung,  in  welchem  die  Entfernung  aus  der  ursprung- 
lichen Buhelage  unendlich  klein  ist.  Außerhalb  der  Kugel 
wird  die  elektromagnetische  Störung  durch  das  Feld  eines 
Hertzschen  Dipols  dargestellt,  dessen  Achse  aus  Symmetrie- 
grOnden  die  Richtung  des  äußeren  Feldes  hat. 

Die  Bedingung,  daß  der  elektrische  Vektor  senkrecht  auf 
der  Kngeloberfläche  stehen  muß,  ist  zur  Newtonschen  Gleichung 
hinzuzufllgen,  und  es  folgt  als  Bewegungsgleichung  der  Kugel 
eine  Differentialgleiehuug  vierter  Ordnung,  deren  Lösung  durch 
Anfangslage  und  Anfangsgeschwindii^it  nicht  yollständig  be- 
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stimmt  ist  Man  kommt  eben  ohne  Betrachtung  der  Vorgänge 
im  Äther  nicht  ans,  da  Kugel  und  Äther  miteinander  ge- 
koppelt sind. 

Die  ßewegungsgleichnngen  entsprechen  einem  dynamischen 
System  mit  zwei  Freiheitsgraden,  aber  die  Energie  ist  eine 
inhomogene  Funktion  zweiten  tirades  der  Geschwindigkeiten, 
entsprechend  einem  zyklischen  System. 

Bs  wird  auch  der  Fall  behandelt,  daß  das  äufiere  Feld 
eine  periodische  Funktion  der  Zeit  ist;  dann  kann  man  es 
immer  durch  kleine  äußere  Amplitude  erreichen,  daß  die  Elon- 
gation  aus  der  Gleichgewichtslage  klein  bleibt.  Die  hierfür 
erhaltenen  Formeln  stimmen  mit  denen  yon  Lorentz  und 
Abraham  überein.  Gans. 

40.  F.  Beaulard.  Über  du  Ablenkung  eines  (üeleJän- 
sehen  Ellipsoids,  welches  unsymmetrisch  in  einem  homogenen 
elektrischen  Felde  sich  befindet:  Anwendung  auf  die  Messung 
der  Dielektrizilätskonslante  des  fFassers  (J.  de  Phys.  (4)  5, 
S.  165-181.  1906).  —  Auf  12Va  Seiten  wird  die  Theorie  des 
Drehmoments  eines  dielektrischen  Bllipsoids  in  einem  homogenen 
elektrostatischen  Felde  gegeben.  Deutsche  Leser  finden  die 
Ableitung  der  Formeln  bei  Graetz  und  Fomm  (Wied.  Ann.  53, 
S.85.  1894)  oder  bei  E.  Oohn  „Das  elektromagnetische  Feld^ 
Leipzig  1900,  S.  110. 

Der  Verf.  wendet  diese  Formeln  an  auf  die  Berechnung 
der  Dielektrizitätskonstante  des  Wassers,  indem  er  das  Dreh- 
moment eines  mit  Wasser  gefüllten  fiohlrotationsellipsoids  ans 
Glas  im  elektrischen  Felde  mißt,  und  zwar  nicht  im  elektro- 
statischen Felde,  sondern  mit  Schwingungen,  die  er  zu  35,84  m 
Wellenlänge  berechnet  Die  Formeln  der  Elektrostatik  werden 
stillschweigend  auf  diesen  Fall  angewendet,  während  sie  i&r 
die  elektrostatische  Anordnung  infolge  der  Leitfähigkeit  des 
Wassers  sicher  ungültig  sind.  Hier  wäre  eine  Diskussion  dee 
Einflusses  der  Leitfähigkeit  des  Wassers  sehr  am  Platze 
gewesen. 

Auch  in  den  Einzelheiten  ist  mehreres  auszustellen:  L  Die 
Kapazität  eines  Kondensators  wird  nach  der  Kirchhoffscben 
Formel  berechnet,  trotzdem  der  Plattenabstand  (82  mm)  nicht  un- 
endlich klein  gegen  den  Plattendnrchmesser  (155  mm)  ist   2.  Die 
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benutzte  Formel  gilt  nur,  wenn  die  Elektrizitätsverteilung  des 
ursprfinglichen  Feldes  durch  den  hineingebrachten  Körper  nicht 
modifiziert  wird;  das  wird  nur  genähert  der  Fall  sein,  da  das 
Ellipsoid  40  mm  lang  ist  und  unter  46®  zwischen  den  Konden- 
satorplatten von  82  mm  gegenseitigen  Abstand  hängt.  Wenn 
die  Feldstörung  durch  diese  Ungenauigkeit  vielleicht  auch 
nur  wenig  modifiziert  wird,  ist  es  nicht  sicher,  ob  das  Dreh- 
moment auch  nur  wenig  sich  verändert.  Ferner  gilt  die 
Formel  nur  in  einem  in  Strenge  gleichförmigen  Felde.  Dieses 
lag  nicht  vor  (man  vgl.  die  Dimensionen  des  Ellipsoids  und 
des  Kondensators).  3.  Da  auch  das  leere  Glasgefäß  bereits 
ein  Drehmoment  aufweist,  so  wird  auch  der  Ausschlag  ohne 
Wasser  bestimmt;  er  wird  im  Verhältnis  der  Gewichte  redu- 
ziert, da  die  EmpfindUchkeit  der  Bifilarauf  hängung  umgekehrt 
proportional  dem  Gewicht  ist.  Das  wäre  in  Ordnung,  wenn 
die  Ruhelage  der  Ablenkung  beobachtet  würde;  tatsächlich 
werden  aber  erste  Ausschläge  gemessen,  bei  denen  das 
Trägheitsmoment  des  Systems  auch  in  Frage  kommt 

Der  Vert  findet  für  die  Dielektrizitätskonstante  des  Wassers 
11,04  und  glaubt,  daß  die  bekannte  Zahl  80  infolge  der 
Polarisationskapazität  bei  den  üblichen  Methoden  zu  groß 
herauskommt 

Der  Referent  ist  auf  die  Mängel  der  Theorie  und  der 
Versuchsanordnung  auch  deshalb  so  ausführlich  eingegangen, 
da  der  Verf.  die  Versuche  mit  Quarzgefäßen  (die  keinen  di- 
elektrischen Rückstand  zeigen)  wiederholen  will  Gans. 


41.  JB«  H.  Weber.  Unipolarinduktion  in  Dielectrids 
(VerhandL  d.  Naturhist-med.  Ver.  Heidelberg  8,  8.  331—336. 
1906).  —  Der  Verf.  zeigt,  daß  das  einen  rotierenden  Magneten 
umgebende  elektrische  Feld  von  der  fiewegungsart  der  Kraft- 
linien unabhängig  ist;  denken  wir  uns  die  Kraftlinien  am 
Magnet  haftend,  so  induzieren  sie  im  Außenraum  direkt  ein 
Feld  E^  denken  wir  sie  uns  im  Räume  ruhend,  so  entsteht  auf 
dem  Magneten  primär  eine  Kompensationsladung,  die  ihrerseits 
das  Feld  im  Außenraum  identisch  gleich  E  liefert.       8.  V. 
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42.  T.  Bogffio*  Neue  Lösung  des  Problems  der  uutgmUi- 
sehen  Induktion  für  eine  isotrope  Kugel  (C.  B.  148,  &  701. 
1906).  —  Ist  W  das  Potential  des  gegebenen  magnetischeji 
Feldes,  k  die  Magnetisierungskonstante  der  Kugel,  ^  (r  ein  Ble- 
ment  der  Kugeloberfi&che  mit  der  Normalen  n,  welches  Tom 
Aufpunkt  den  Abstand  r  hat,  so  handelt  es  sich  nach  Poissoo 
darum,  eine  Funktion  <p  zu  finden,  die  der  Gleichung  genflgt 


/ 


Oll      r         ^ 


Der  Verf.  löst  diese  Gleichung  nicht,  wie  üblich,  durch  Kugel- 
funktionen, sondern  nachdem  er  sie  früher  durch  ein  bestimmtes 
Integral  gelöst  hat  (Bendiconti  del  B.  Istituto  liombardo  (2) 
36,  1903),  führt  er  sie  auf  die  Lösung  der  Gleichung 

zurück.  Gkuiu. 

43.  «7.  ?F*  Nicholson»  Die  symmetrischen  Sckunngungem 
leitender  Rotationsflächen  (Phil.  Mag.  (6)  11,  S.  703—721. 
1906).  —  Der  Verf.  sucht  rein  periodische  Integrale  der 
Mazwellschen  Gleichungen,  indem  er  als  orthogonale  Koordi- 
naten außer  dem  Azimut  ca  gegen  eine  feste  Ebene  durch  eine 
feste  Achse  noch  zwei  Koordinaten  a  und  ß  durch  die  Gleichung 

einführt^  Hier  bedeutet  q  den  Abstand  eines  Punktes  von 
der  ümdrehungsachse,  z  den  Abstand  dieses  Punktes  Ton  einer 
Ebene  senkrecht  zur  Ümdrehungsachse.  a «  const  sei  die 
Flachenschar,  von  der  eine  Fläche  die  leitende  Oberflftche  ist* 

Symmetrische  Schwingungen  heißen  diejenigen,  bei  denen 
das  Feld  von  u)  unabhängig  ist 

Es  überlagern  sich  im  allgemeinen  zwei  Typen  symmetri- 
scher Schwingungen;  bei  der  einen  Art  liegt  der  elektrische 
Vektor  in  der  Meridianebene,  der  magnetische  senkrecht  dazu, 
bei  der  anderen  Art  ist  es  umgekehrt.  Bei  der  ersten  (zweiten) 
Art  lassen  sich  die  Feldstärken  aus  einer  einzigen  Funktion  ip 
(yj)  ableiten,  die  einer  partiellen  Differentialgleichung  zweiter 
Ordnung  genügt.  Diese  Gleichung  läßt  sich  nach  der  Methode 
der   Partikularlösungen  integrieren,    so   daß   <p    das   Produkt 


Bd.  31.   No.  1.  Blektrintitolehre.  27 

zweier  Fonktiouen  ist,  von  denen  die  eine  nur  y<m  ccj  die  andere 
nor  ron  ß  abhängt,  wenn  das  Linienelement  üob  in  bestiiBBiter 
Weise  durch  a  nnd  ß  ausdrückt  Dies  ist  der  Fall  bei  Dm- 
drefaungsflächen  zweiten  Grades  (ygl.  M.  Abraham ,  Math. 
Ann.  52,  &  81.   1899). 

Speziell  werden  diese  Betrachtungen  auf  zwei  konzentrische 
Kugeln,  eine  einzige  Kugel,  auf  das  yerl&ngerte  und  ab- 
geplattete Rotationsellipsoid  angewandt.  Gans. 


44.  Am  SatelH.  Der  elektrische  fVidentand  der  Soienaide 
ßr  fVechselstrome  hoher  Frequen»  (Bend.  B.  Acc.  dei  Line.  15, 
S.  148—160.  1906).  —  Für  Wechselströme  größerer  Frequenz 
ist  der  Widerstand  eines  Drahtes  beträchtlich  größer,  wenn  der- 
selbe solenoidartig  aufgewunden  ist,  als  wenn  er  geradlinig  ge- 
spannt ist  Dies  ist  vom  Verf.  und  Magri,  sowie  von  Dole- 
zaldk  gefunden  worden.  Vom  Üieoretischen  Standpunkt  wurde 
das  Problem  von  M.  Wien  und  von  Sommerfeld  behandelt; 
beide  Autoren  gehen  von  vereinfachenden  Annahmen  aus« 
Gegen  dieselben  wendet  sich  der  Verf.  und  gelangt  zu  dem 
Resultat,  daß  die  Theorie  des  Widerstandes  eines  Solenoides 
für  Wechselströme  viel  komplizierter  ist,  und  daß  die  bis- 
herigen theoretischen  Resultate  noch  nicht  geeignet  scheinen, 
auf  die  praktischen  Ergebnisse  angewendet  zu  werden.    Hl. 


45.  Am  BateUim  Über  den  elektrischen  H^iderstand  der 
Soienoide  für  fFechselströme  hoher  Frequenz  (Bend.  B.  Acc. 
dei  Line  15,  S.  471--480;  529—539.  1906).  —  Der  Verf. 
leitet  aus  den  Differentialgleichungen  fOr  die  Komponenten  der 
Stromdiobte  eine  Gleichung  für  den  Betrag  der  Stromdichte 
ab.  Dieselbe  nimmt  eine  einfache  Form  an,  wenn  angekommen 
wird,  daß  die  Stromlinien  Ejreise  sind,  die  eine  gemeinsame 
Achse  haben.  Daraus  ergibt  sich  ein  Gesetz  f&r  die  Abnahme 
der  Stromdichte  nach  dem  Lmem  des  Leiters.  Daraus  be- 
rechnet der  Verf.  weiter  den  Widerstand  eines  Solenoids,  das 
er  sich  jedoch,  ftbereinstimmend  mit  obiger  Annahme,  aus 
kreisringförmigen  Leitern  zusammengesetzt  denkt.  Das  Ver- 
hältnis des  Widerstandes  des  solenoidal  aufgewundenen  Drahtes 
zum  Widerstand  desselben  Drahtes,  der  aber  jetzt  gerade  aus- 
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gespannt  gedacht  ist,  ändert  sich  mit  der  vierten  Potenz  der 

Frequenz,  während  nach  Sommerfeld  dieses  Verhältnis  konstant 

ist.  Der  Verf.  gedenkt  diese  Frage  experimentell  zu  stadieren. 

HL 

46.  2>*  Maxotto.  Das  magnetische  Allem  des  Eisens 
und  die  Molekulartheorie  des  Magnetismus  (Physik.  ZS.  7, 
8.  262 — 266.  1906).  —  Zusammenfassender,  mit  historischer 
Einleitung  yersehener  Auszug  aus  einer  Reihe  von  im  Nuovo 
(Jim.  veröffentlichten  Abhandlungen,  vgl.  Beibl.  29,  S.  306— 807; 
30,  8. 256.  St  M. 

47.  B.  O.  Pei/rce*  Über  die  Permeabilität  und  Remanenz 
einer  Masse  sehr  feiner  Eisenpartikeln  (Proc.  of  the  Amer. 
Acad.  of  Arts  and  Sciences  42,  S.  87—91.  1906).  —  Besonden 
feines  Pulver  von  Gußeisen  wird  in  einer  Glasröhre  zusammen- 
gestampft  auf  magnetometrische  Weise  untersucht  Als  Magneto- 
meter dient  ein  Gulvanometer,  dessen  Spulen  gleich  auf  ge- 
schickte Weise  zur  Kompensation  des  magnetisierenden  Feldes 
verwandt  werden.  Gehärtetes  und  ungehärtetes  Pulver  vom 
selben  Stück  wird  untersucht  und  es  ergibt  sich  bei  beiden  die 
gleiche  Induktion  bei  gleichem  magnetisierenden  Feld.  Die 
Induktion  betrug  bei  einem  magnetisierenden  Felde  von 
265  Gauss  2100  Einheiten,  die  remanente  Magnetisierung 
etwa  20,8,  die  Eoerzitivkraft  verhältnismäßig  viel,  nämlich 
16  Einheiten.  Aus  den  Hysteresisschleifen  sind  diese  Daten 
entnommen.  R.  H.  W. 

48.  X«  R.  IngersolL  Übet*  den  Faraday-  und  den  Kerr* 
Effekt  im  ultraroten  Spektrum  (Phil.  Mag.  (6)  11,  S.  41 — 72. 
1906).  —  Die  magnetische  Drehung  vonOSg  wird  für  30  Wellen- 
längen zwischen  X  »  0,58  ju  und  4,8  (a  mittels  eines  Bolometers 
gemessen.  Die  CSg- Röhre  befand  sich  dabei  in  der  Achse 
eines  Elektromagneten,  dessen  Strom  konstant  gehalten  wurde. 
Als  Polarisator  und  Analysator  dienten  Glassäulen,  als 
Lichtquelle  eine  Nernst- Glühlampe.  Die  Messungen  ei^^ben 
eine  starke  Abnahme  der  Drehung  bei  großen  Wellenlängen. 
Die  Dispersionskurve  verläuft  schließlich  über  eine  längere 
Strecke  horizontal.  Durch  die  Dispersionsformeln  von  Drude 
lassen  sich  die  Drehungen  befriedigend  darstellen.  —  Für  die 
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Messung  des  Kerr  -  Effektes  worden  die  FolBtücke  etwas 
seitlich  yerschoben  und  zwei  Spiegel  des  zu  untersuchenden 
Metalls  in  der  Nähe  dieser  Pole  so  aufgestellt,  daB  ein 
Lichtstrahl  durch  das  eine  durchbohrte  Polstück  einfiel  und 
nach  nahezu  normaler  Reflexion  an  den  beiden  Spiegeln  durch 
das  andere  wieder  austrat.  Untersucht  wurden  Stahl,  Co,  Ni, 
Magnetit,  Heuslers  Metall  und  Ag,  das  letztere  zur  Auffindung 
Yon  Fehlern.  —  Die  Dispersionskurren  des  Kerr- Effektes  zeigen 
alle  ein  Maximum  zwischen  1  und  2  fi.  Wenn  die  Kurren 
durch  bekannte  Bestimmungen  im  sichtbaren  Spektrum  eig&nzt 
werden,  zeigen  sie  eine  gewisse  Ähnlichkeit  mit  der  Dispersions- 
kurve  des  Brechungsindizes  in  der  Nähe  eines  Absorptions- 
bandes. Es  würde  dieses  darauf  hindeuten,  daß  in  Metallen 
ein  sich  über  das  sichtbare  Spektrum  ausdehnendes  Absorptions- 
gebiet existiert  Für  Ni  und  Magnetit  werden  die  Drehungen 
tfär  größere  Wellenlängen  vom  entgegengesetzten  Zeichen.  Für 
Heuslers  Metall  ist  die  Drehung  klein.  L.  H.  Siert 


49.  JET«  IHesselhOTSt.  Über  einen  Kompeneaiioneapparat 
mü  kleinem  fFidersland  (ZS.  f.  Instrk.  26,  S.  173-184.  1906). 
—  Der  vom  Verf.  beschriebene  Apparat  soll  eine  genaue 
Messung  sehr  kleiner  Potentialdifferenzen  ermöglichen,  ohne 
daß  die  Empfindlichkeit  durch  einen  verhältnismäßig  großen 
Widerstand  zu  sehr  herabgesetzt  wird.  Derselbe  beruht,  wie 
die  meisten  ähnlichen  Apparate,  auf  dem  Prinzip,  von  einem 
Hauptstromkreis,  dessen  Widerstand  und  Stromstärke  konstant 
bleibt,  durch  Abzweigen  eine  in  kleinen  Intervallen  veränder- 
liche Potentialdifferenz  herzustellen,  gegen  welche  die  zu 
messende  Spannung  kompensiert  wird.  Der  Strom  durchfließt 
elf  Widerstände  von  1  £2  und  zehn  Widerstände  von  0,1  J2, 
welche  die  beiden  ersten  Dekaden  des  Apparates  bilden.  Die 
dritte  Dekade  besteht  aus  neun  Widerständen  von  1  £i  und 
einem  Zusatzwiderstand  von  0,9  Si  und  liegt  nach  der  schon 
von  Raps  angewandten  Schaltung  mittels  Doppelkurbel  parallel 
zur  zweiten  Dekade.  Eine  weitere,  vierte  Dekade  besteht  aus 
neun  Widerständen  von  0,2  £2  und  die  fünfte  aus  zehn  Wider- 
ständen von  0,02  ii.  Beide  liegen  mit  einem  Zusatzwiderstand 
von  197,1  a  in  Serie  und  das  Ganze  mittels  Doppelkurbel 
parallel  zu  einer  Einheit  der  ersten  Dekade.    Die  kompen- 
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merende  Spannung  wird  von  der  dritten  nnd  vierten  Dekade 
angezeigt. 

Diese  Schaltung  der  zusammen  nur  12  £2  besitzenden 
Widerstände  ist  nach  dem  Gesichtspunkt  ausgew&hlt,  den  Ein- 
fluß der  unvermeidlichen  Eontaktwiderstftnde  möglichst  klein 
zu  machen.  Bei  sorgfältiger  Ausführung  und  Behandlung  der 
Kontakte  läßt  sich  der  Nullwiderstand  bis  auf  Vis  oiner  Einheit 
der  fünften  Dekade  herabsetzen.  Sehr  kleine  Spannungen 
mttssen  zur  Elimination  von  Thermokrftften  hintereinander  mit 
vertauschter  Richtung  gemessen  werden  und  der  Apparat  ist 
hierf&r  mit  Petroleum  zu  füllen,  das  beständig  gerflhrt  wird. 
Die  Genauigkeit  der  Messung  beträgt  dann  bis  5.10"-®  Volt. 
Als  normale  Belastung  des  Apparates  wird  0^001  bis  0,01  Amp. 
angegeben;  sie  läßt  sich  aber  bis  auf  0,1  Amp.  steigern  und 
erlaubt  dann  noch  Spannungsmessungen  bis  1,1  Volt.    A.  Bck. 


50.  O«  Scarpd.  Bme  einfacke  Anardmtng  zur  Mesnmg 
kleiner  etekiromotorischer  Kr  äße  (S.-A.  a.  d.  Archives  inter- 
nationales de  Physiologie.  Liöge- Paris  III.  S.  183 — 190. 
1905/6).  —  Der  Verf.,  im  Institut  für  experimentelle  Physio* 
logie  in  lieapel  beschäftigt,  ist  bei  seinen  biologischen  und 
physiko- chemischen^'^ntersuchungen  häufig  genötigt,  kleine 
elektromotorische  Kräfte  zu  messen.  Er  bedient  sich  hierbei 
der  etwas  abgeänderten  Du  Bois-Beymondscben  Eompensations- 
methode,  die  nach  der  vorgenommenen  Eichung  des  Meßdrahtes 
eine  direkte  Ablesung  [der  gesuchten  elektromotorischen  Kraft 
ermöglicht. 


W 
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Es  bedeutet  £^  einen  Akkumulator,  E^  ein  Weston- Nor- 
malelement, X  die  zu  messende  elektromotorische  Kraft,  W^ 
und    fT,   sind  Widerstände,  0  bis  W  ein  Platiniridiumdraht 
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▼<m  1  m  liftnge,  L  ein  Eapülarelektrameter,  ah  cd  ein  Queck- 
silbemmschalter.  Es  sei  femer  t  die  größte  zn  messende 
elektromotorische  Ejraft  von  X  und  w  der  Widerstand  des 
ganzen  Meßdrahtes.  Wird  der  L&ufer  des  letzteren  auf  0 
gestellt  nnd  X  ausgeschaltet,  also  ade  des  Quecksilber- 
Umschalters  in  Reihe  geschaltet ,  dann  ergibt  sich  aus  der 
Beziehung 

die  Gr5ße  des  f&r  fP,  zn  wählenden  Widerstandes,  sobald 
durch  Regulierung  von  W^  der  Elektrometerausschlag  auf 
null  zurückgeftthrt  wird.  Läßt  man  nun  W^  imgeändert  und 
schaltet  X  ein,  also  verbindet  a  mit  d  und  c  mit  ft,  so  läßt 
sich  durch  Regulierung  mit  Hilfe  des  Gleitkontaktes  auf  dem 
Meßdraht  der  durch  Einschaltung  von  X  hervorgerufene  Aus- 
schlag des  Elektromotors  wieder  auf  null  zurückführen.  Ist 
der  Meßdraht  mit  Millimeterteilung  versehen,  so  entspricht 
jedem  nur  eine  Spannung  von  e\tOOO, 

Des  weiteren  äußert  sich  der  Verf.  über  die  mutmaßlichen 
Fehlergrenzen  und  gibt  Berechnungen  zur  Anbringung  von 
Korrektionsgliedem;  schließlich  wird  an  fland  einiger  Bei- 
spiele der  Vorzug  des  Verfahrens  gezeigt.  Ss. 


51.  IB.  O,  Peirce»  über  die  Korrektion  wegen  der  elekiro» 
moiorischen  Gegenkraft,  die  im  einem  Galvanometer  mit  beweg* 
Ueher  Spule  induziert  wird,  wenn  das  Instrument  als  ballistisches 
GsUiHmameler  verwandt  wird  (Proc.  of  the  Amer.  Acad.  of  Arts 
and  Sciences  52,  8.  161—169.  1906).  —  An  einer  größeren 
Anzahl  verschiedenartiger  Experimente  mit  einem  d'Arsonval- 
GalTanometer  wird  bestätigt^  daß  die  durch  die  Bewegung  der 
Spule  induzierte  E.M.E.  zu  beträchtlichen  Fehlern  f&hren  kann, 
wenn'  man  nicht  dem  Instrument  ein£n  vom  jeweiligen  Impulse 
ahhftngigen  scheinbaren  Widerstand  zuschreibt  Dieser  schein- 
bare Widerstand  kann  durch  Veränderung  des  äußeren  Wider- 
standeB  ermittelt  werden  und  ist  zeitlich  konstant  Bei  großem 
anßeren  Widerstand,  etwa  von  200000  Ohm,  fällt  sein  Ein- 
fluß weg.  R.H.W. 
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52.  S»  O*  JPeirce*  Eine  einfache  Anordnung-  sntr 
Messung  der  Ausschläge  eines  Spiegelgaivanomeiers  (Froc.  Am. 
Ac.  of  arts  and  sciences  43,  S.  178-174.  1906).  —  Vordem 
Planspiegel  des  Galvanometers  wird  an  Stelle  des  sonst  be- 
nutzten Deckglases  eine  KonvexUnse  aufgestellt,  deren  Brenn- 
weite so  groß  gewählt  vnrd  wie  der  gewünschte  Skalenabstand. 
Die  horizontale  Skala  kommt  somit  in  den  Brennpunkt  der 
Linse.  In  ihrer  Mitte  erhält  die  Skala  eine  kleine  Dorch- 
bohrung,  durch  welche  die  Yom  Spiegel  reflektierten  Skalenteile 
auf  eine  zweite  Linse  gelangen,  die  im  Abstand  ihrer  Brenn* 
weite  hinter  der  Öffnung  steht  und  das  Skalenbild  durch  eine 
kleine  Blende  ins  Auge  wirft.  Die  genaue  Ablesung  der  Aus- 
schläge geschieht  mit  Hilfe  eines  durch  die  Mitte  der  erwähnten 
Bohrung  vertikal  gespannten  Fadens.     Es  ist  dies   eine    von 

der  sonst  üblichen  Form  etwas  abweichende  Teleskopablesong. 

A.  Bck. 

53.  «/•  Trawbridge.  Ein  Telephon- Relais  (SilL  J.  (4)  31, 
S.  339—346.  1906).  —  Der  Verf.  bespricht  zunächst  die  älteren 
Versuche,  welche  eine  Vergrößerung  der  Vibrationen  yon 
Telephonmembranen  erstrebten,  und  gibt  dann  kurz  das  Prinzip 
des  von  ihm  konstruierten  Apparates  an.  Zwischen  den  Polen 
zweier  einander  benachbarter  Elektromagnete  befindet  sich  ein 
mit  einer  Drahtwickelung  versehener  fSisenkem,  im  Gleicb- 
gewicht  gehalten  durch  zwei  kleine  Diaphragmen.  Wird  durch 
die  Wickelung  ein  schwacher  Telephonstrom  geschickt^  so  er- 
folgt Anziehung  bez.  Abstoßung  der  Spule  im  Magnetfeld,  die 
yermöge  der  besonderen  Anordnung  in  der  Weise  Yor  sich 
geht,  daß  die  Spule  eine  den  Schwankungen  des  Telephon- 
stroms entsprechende  hin-  und  hergehende  Bewegung  erhält. 
Da  die  Kraft  der  Stärke  der  Magnetfelder  proportional  ist, 
so  läßt  sich  bei  Benutzung  krUtiger  Elektromagnete  die 
Schwingung  der  Telephonmembran  mit  hinreichend  großer 
Amplitude  auf  die  bewegliche  Spule  übertragen.       A.  Bck. 


54.  B.  O.  Peiree.  Über  die  Zeüdauer  dos  KonUJäes 
raschen  Druck  auf  einen  Telegraphenschlässd  (Proc.  Am. 
Ac.  of  arts  and  sciences  42,  S.  95—100.  1906).  —  Es  wird 
nach  der  bekannten  Methode  der  Kondensatorentladung  die 
Dauer  des  Kontaktes  gemessen,  der  eintritt,   wenn  ein  Tele- 
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graphenschlüssel  ohne  Feder  möglichst  schnell  auf  eine  me- 
tallische Unterlage  gedrückt  und  wieder  yon  ihr  entfernt  wird. 
Die  von  etwa  20  verschiedenen  Personen  ausgeführten  Ver- 
suche ergeben '  Besnltate y  die  Abweichungen  von  mehreren 
hundert  Prozent  voneinander  haben  können;  als  kürzeste 
Eontaktdauer  findet  sich  etwa  Vso  i^ekunde.  A.  Bck. 


56.  JE»  Qv/mUch,  Regelbare  Drosselspule  (Blektrot  ZS. 
1906,  S.  719—720).  —  Es  wird  eine  Drosselspule  beschrieben, 
deren  Prinzip  darin  besteht,  daB  in  eine  Magnetisierungsspule 
ein  beweglicher  Eisenkern  aus  Blechstreifen  hineingeschoben 
wird.  Je  nach  der  Tiefe  des  Eindringens  des  Kernes  wird 
die  Zahl  der  wirksamen  Windungen  und  somit  auch  die  Strom- 
stärke in  der  Spule  geändert.  Der  verstellbare  Kern  ist  durch 
Gegengewichte  ausbalanciert,  so  daß  seine  Einstellung  leicht 
von  Hand  erfolgt  Ss. 

56.  «7.  K*  A.  Wertheimr'Salafnonson»  Die  Messung 
vm  schwachen  fFechselsirömen  (Physik.  ZS.  7,  S.  468.  1906). 
—  Der  Verf.  benutzt  zur  Messung  das  Thermoelement.  Um 
eine  möglichst  große  Empfindlichkeit  zu  bekommen,  verwende 
er  eine  Anzahl  von  Elementen,  die  er  in  zwei  parallelen  Reihen 
anordnet.  Der  Wechselstrom  wird  so  eingeleitet,  daß  er  das 
den  Thermostrom  messende  Galvanometer  nicht  beeinflußt. 

Mit  einem  Panzergalvanometer  von  Siemens  &  Halske 
l&Bt  sich  nach  den  Angaben  des  Verf.  ein  Strom  von  etwa 
2. 10-*  Amp.  nachweisen.  Hw. 


57.  C«  Leonard  und  JL.  Weber.  Zur  Anwendung  der 
dissymmeirischen  Magnetisierung  mit  fFechselstrom ;  ein  ruhender 
Frequenxverdoppler  (kcl^v.  Mectr.  48,  S.  81—84.  1906; 
Electrician  57,  S.  970.  1906).  —  Der  gegebene  Wechsel- 
strom wird  um  zwei  gleiche,  gesonderte  Bisenringe  geführt,  die 
ein  Gleichstrom  in  gleichem  Maße  magnetisch  zu  sättigen  be- 
strebt ist.  Die  Amplitude  des  Wechselstromes  ist  gleich  dem 
doppelten  des  Gleichstromes.  Auf  jedem  Ringe  sitzt  eine 
Sekundärspule,  in  der  infolgedessen  eine  E.M.K.  induziert  wird, 
die  in  der  ersten  Halbperiode  sinusförmig,  in  der  darauf  folgen- 
den aber  von  null  wenig  verschieden  ist    Schaltet  man  diese 
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beiden  Spulen  so  hmtereinander,  daß  die  ainiisf&rmigea  Eurren* 
stiloke  der  fi.M.£[räfte  in  beiden  um  eine  halbe  Periode  gegen- 
einander versetst  sind,  so  erhält  man  eine  Kurve  der  gesamten 
E.M.E.  des  Sekimdftrkreises  von  doppelter  Periodizität;  in 
allgemeinen  haben  aber  die  Nullstellen  ungleidien  Abstand, 
auch  muß  die  Kurve  stark  verzerrt  ausfallen.  Die  Idee  ist 
noch  nicht  ausgeführt  K.  D. 

58.  M.  W.  Lehmann"  Biehier.  Prüfungen  m  elek- 
trüehen  Zentralen.  Zweiter  Teil:  Prüßmgen  tan  Anlagen  mü 
fVasMerrad-y  fFasser^  und  Dampjturbinenbetrieb  (x  u.  228  8. 
Braunschweig,  Fr.  Vieweg  &  Sohn,  1906).  —  Als  Fortsetzung 
seines  früher  erschienenen  Buches  über  Prüfungen  in  Zentralen 
mit  Dampfinaschinenbetrieb  (Beibl.  29,  S.  109)  gibt  der  VerL 
in  dem  vorliegenden  Werke  eine  erschöpfende  Übersicht  ftber 
alle  die  vielgestaltigen  Garantiemessungen,  die  bei  Wasserkraft- 
maschinen und  den  modernsten  aller  Antriebsmaschinen,  den 
Dampfturbineui  auftreten.  Ein  kurzer  Abriß  der  theoretischen 
Erscheinungen  und  eine  Übersicht  über  die  wichtigsten  kon- 
struktiven Fragen  bei  den  einzelnen  Maschinengattungen  ist  der 
Besprechung  der  Methodik  und  Ausführung  der  Abnahme- 
prüfungen jeweils  vorangestellt.  Zahlreiche,  der  Praxis  ent- 
nommene Beispiele,  von  ausführlichen  Tabellen  und  lehrreichen 
Diagrammen  erläutert,  machen  das  Buch  für  jeden  wertvoll, 

der  sich  über  das  behandelte  Sondergebiet  informieren  will. 

At. 


W*  HoUZm    Fhjfnk  ohne  Apparate:  Anziehung  und  Ahrtoßung 
elektrischer  Körper  (QötL  Nachr.  3,  S.  269-278;  vgl.  Beibl.  30,  S.  1151). 

W.  HoUz.  Mektrisehe  Versuche  mü  einer  Tisch/lache  (Gott 
Nachr.  3,  S.  273—276.  1906;  vgl  Beibl.  80,  S.  1151). 

B.  Ma^inim  Einfluß  der  Bänder  auf  die  elektrostatische  KapasUit 
eines  Kondensators  (Physik.  ZS.  7,  8.844  —  846.  1906;  vgl.  BeibL  30, 
S.  1156). 

GnUbert.  Neuer  Tifp  industrieller  Kondensatoren  (^air.  öleetr. 
4S,  S.  208—219.  1906). 

J.  Tjadoff.  Der  metalUsehe  lAchthopen  (£clair.  ^lectr.  4S,  S.  281 
-294,  861—869.  1906). 


Bd.  31.    No.  1.  BadioAktivitiit  35 


F.  Harms*    Siattd  d^r  Forsehmmf  über  die  WMerveremigumg  der 
Gmeienem  (Bericht;  Jahrb.  d.  Radioakt  u.  Elektron.  8,  8.  821—888.  1906). 


P.  Ewers.  8Umd  der  Fortekmng  6&m"  die  poeUiven  BirdkUn 
rÄmmsl-  wmd  m-SirmUemJ.  I.  XmuOeiraUem  (Beriebt;  Jahrbw  d,  Badioakt. 
n.  Elektron.  8,  S.  291-821.  1906). 

Mm  O.  de  Lamareodiem  Verwendung  der  Hertzeehen  Wellen 
zur  Lemkung  mm  iMflbaUom  (Rer.  g^  d.  ge.  17,  S.  979—981.  1906). 


RadiosktiTität. 


59.  S«  J.  AUenm  Die  GeMchwindigkeü  und  das  Ferhältnü 
ejm  für  die  primärem  und  eekundären  Radiumeirnhlen  (Phys. 
Bot.  23,  S.  66^94.  1906).  —  Der  Verf.  beschreibt  zunächst 
BAehrere  AnordniiDgeDy  welche  er  nun  Nachweis  der  elektrischen 
Ablenkbarkeit  der  /?•  Strahlen  des  Radiums  benatzte,  die  aber 
za  keinem  Ergebnis  ftLhrten,  Termntlich  infolge  störender 
Wirkung  Ton  Sekondärstrahlen,  die  deahalb  zur  Erforschung 
ihrer  Eigenschaften  fdr  sich  untersucht  werden. 

Die  von  einem  Radiumpräparat  ausgehenden  primären 
ß^  und  ;^-Strahlen  fallen  auf  einen  Schirm  aus  yerschiedenem 
Material,  wo  sie  Anlaß  geben  zur  Entstehung  sogenannter 
sekundärer  Strahlen.  Die  letzteren  gelangen  durch  mehrere 
geeignet  angebrachte  Blenden  in  das  Gehäuse  eines  Blatt- 
elektroskops,  wo  die  erzeugte  Leitfähigkeit  als  Maß  fftr  die 
eintretende  Strahlenmenge  genommen  wird.  Durch  Einschieben 
?erschieden  rieler  Papierblätter  in  den  Strahlengang  wird  die 
Strahlenmenge  auf  ein  durch  die  erzeugte  Leitfähigkeit  fest- 
steUbares  Maß  reduziert  und  daraus  auf  die  Geschwindigkeit 
der  Strahlen  geschlossen.  In  ähnlicher  Weise  werden  tertiäre 
Strahlen  untersucht,  die  Ton  einem  zweiten,  in  den  Strahlen« 
gang  des  sekundären  Bändels  dngefahrten  Reflektor  ausgehen. 
Es  fimdet  sich,  daß  die  Durchdringungsfähigkeit  der  Sekundär- 
strahlen  kaum  merklich  geringer  ist  als  diejenige  der  primären, 
daß  aber  die  tertiären  Strahlen  schon  deutlich  kräftiger  ab- 
sorbiert werden  als  die  sekundären«  Der  weitaus  größte  Teil 
der  reflektierten  Strahlensorten  ist  jedenfalls  der  Natur  nach 
den  primären  /?•  Strahlen  ähnlich,  und  ihre  Durchdringungs« 
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fähigkeit  ist  um  so  größer,  je  größer  diejenige  der  sie  er- 
zeugenden primären  Strahlen  und  je  größer  die  Dichte  des 
reflektierenden  StofiPes  ist 

Der  Verl  versucht  dann  die  Geschwindigkeit  und  das 
Verhältnis  e /m  sowohl  für  die  primären  wie  f&r  die  sekundären 
/9-Strahlen  zu  messen.  Er  läßt  die  Strahlen  durch  feine  Blenden 
zwischen  zwei  Kondensatorplatten  hindurch  in  das  oben  er- 
wähnte Elektroskopgehäuse  treten  und  bringt  in  den  Strahlen- 
weg weitere  Blenden  derart  hinein  ^  daß  die  Strahlen  beim 
Anlegen  einer  hohen  Potentialdiflferenz  an  die  Platten  und 
Erregen  eines  kräftigen  Magnetfeldes  infolge  ihrer  Bahnkrüm- 
mung eine  Abbiendung  erüahren,  so  daß  die  Leitfähigkeit 
im  Elektroskop  abnimmt  Aus  den  Dimensionen  des  Apparats 
und  der  bekannten  Größe  der  magnetischen  und  elektrischen 
Felder  wird  dann  sowohl  die  Geschwindigkeit  als  «/m  berechnet 
Der  Verf.  findet  f&r  beide  Strahlensorten  übereinstimmend  eine 
Abnahme  des  Wertes  e/m  von  1,40  bis  0,59.10'  Ü.Q.S., 
während  die  Geschwindigkeiten,  die  durch  absorbierende  Papier- 
blätter ausgewählt  werden,  von  2,20  bis  2,91.10^^  C.G.S. 
wachsen.  Die  Kaufimannschen  Besultate  erfahren  hierdurch 
eine  Bestätigung.  A.  Bck. 

60.  O»  Bah/Hm  über  einige  EigenMchaßen  der  abstrahlen  des 
Radiothoriums  L  (Physik.  ZS.  7,  S.  412—418.  1006).  -  Die 
«^-Strahlen  eines  dünnen  Kupferdrahtes,  auf  dem  durch  EHnbringen 
in  negatiy  geladenem  Zustande  in  die  Emanation  des  Badiothors 
induzierte  Aktivität,  oder,  wie  der  Verf.  es  benennt,  ein  aktiver 
Beschlag  aufgesammelt  worden  war,  wurden  einer  Untersuchung 
unterzogen.  Die  Szintillationsmethode  ergab,  daß  auf  8,3  cm 
Elntfemung  ein  Zinksulfidschirm  eben  noch  das  SzintiUieren 
aufweist;  bei  8  cm  ist  es  noch  ganz  deutlich  (Radium  C  ergibt 
6,8  cm).  Der  lonisationsbereich  nimmt  beim  Bedecken  des 
Drahtes  mit  Aluminiumfolien  ab,  und  zwar  wie  beim  Radium  O, 
also  bei  einer  Schichtdicke  von  0,00031  cm  um  0,53  cm.  Die 
Ermittelung  des  lonisationsbereiches  auf  elektrischem  Wege 
lieferte  ein  eigentümliches  Resultat  Die  Ionisation  beginnt 
bei  der  Entfernung  von  8,6  cm ,  erreicht  ein  Maximum  bei 
6,8  cm  und  nimmt  nun  ab  bis  gegen  5  cm,  von  welchem  Punkt 
an  sie  merkwürdigerweise    wieder   aufs    neue    zu    einem    bei 
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4,4  cm  gelegenen  Mazimom  ansteigt  Daraus  geht  herror,  daß 
der  aktive  Beschlag,  der  bis  jetzt  als  Thorium  B  bezeichnet 
wurde,  komplexer  Natur  ist  und  aus  zwei  verschiedenen 
fl^-Strahlenprodukten  besteht  mit  verschiedenem  Durchdringungs- 
vermögen f&r  Luft. 

Die  a- Strahlen  mit  dem  lonisationsbereich  von  5  cm 
werden  im  magnetischen  Feld  stärker  abgelenkt,  besitzen  aber 
eine  geringere  photographische  Wirkung  als  die  mit  dem 
Bereich  von  8,6  cm.  Folgende  Tabelle  gibt  einen  Überblick 
über  den  Zerfall  des  Thoriums,  wobei  auch  das  neue  als 
Thorium  C  zu  benennende  Produkt  Aufnahme  gefunden  hat 


Produkt 


Thoriam 
Radiothorium 
Thorium  X 
£iitaiuitioii 
Thorium  A 
Thorium  B 
Thoriam  G 
? 


Art  der  auageBendeten 
Stramen 


Zeit,  in  der  es  auf  halben 
Wert  zerfällt 


wahrschemlich  Btrahlenlos 


strahlenlos 
o 


ungefthr  10*  Jahre 

? 

etwa  4  Tage 

54  Sekunden 
10,6  Standen 

55  Minuten 
wahrscheinlich  wenige  Sek. 

fl.  Kffn. 


61.  O*  Mahn,  über  einige  Eigenschaßen  der  U'Strahlen 
des  Radioihariums  (Physik.  ZS.  7,  S.  456-462.  1906).  —  Die 
Fr&fung  der  lonisationskurven  von  im  Gleichgewicht  mit  seinen 
Zerfallprodukten  befindlichem  Badiothorium  liefert,  gleichgültig 
ob  man  dünne  oder  dicke  Schichten  des  Präparates  anwendet, 
kein  befriedigendes  Besultat  über  den  lonisationsbereich  der 
yerschiedenen  o;- Strahlen.  Es  wurden  deshalb  sowohl  Badio- 
thorium wie  Thorium  X  nach  Möglichkeit  voneinander  getrennt 
und  jedes  f&r  sich  untersucht  Auch  der  lonisationsbereich 
der  CK- Strahlen  der  Thoriumemanation  gelangte  zur  Messung 
und  zwar  nach  der  Szintillationsmethode,  während  die  anderen 
auf  elektrischem  Wege  bestimmt  wurden. 

Der  Verf.  faßt  seine  Ergebnisse  in  folgende  Tabelle  zu- 
sammen, in  welche  er  zum  Vergleiche  noch  die  von  Bragg 
und  Kleeman  für  die  Badiumpräparate  ermittelten  Werte  ein- 
ffigt  Der  Bereich  für  BadiumF  ist  von  Dr.  Levin  bestimmt 
worden. 


88 
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Produkt 

Bereicfad.  a-Partik. 

in  Luft  bei  Atm.- 

Drnck  u.  -Temp. 

Produkt 

Bereich  d.  «-Paxtik. 
in  Luft  bei  Alm.- 
Draek  u.  -Tenp. 

Thorium 
Badiothorium 
Thorium  X 
Emanation 
Thorium  A 
Thorium  B 
Thorium  C 

strahlenloB? 

8,9  cm 

5,7    » 

5,5   )» 
strahlenloB 

5,0  «m 

8,ö   1) 

Badium 

Badium  A 
Badium  B 
Badium  C 

Rfl^lBm  D 

Badium  £ 
Badium  F 

8,50  cm 
4,28    f, 

4,88    n 

nur  ^-Strahlen 
7,06  cm 

nur  ^-Strahlen 
8,85  cm 

Nimmt  man  an,  daß  die  c^-Partikeln  des  Thoriums  und 
des  Badiams  identisch  seien,  so  zeigt  sich,  daß  die  a-StraUen 
des  Thorinms  im  Durchschnitt  mit  einer  etwas  größeren  Ge- 
schwindi^eit  ausgeschleudert  werden  als  die  des  Radinms. 
Die  beiden  einander  entsprechenden  Produkte  Thorium  C  und 
Badium  G  weisen  größere  Bereiche  auf  als  alle  übrigen. 

62.  Jf«  Levin^  Über  den  Vrsprung  der  ß-SiraUem  im 
Thoriums  und  Aktmiums  (Physik.  Z8.  7,  S.  618—519.  1M6; 
PhiL  Mag.  (6)  IS,  S.  177—188.  1906).  —  Aus  einem  geaanen 
Studium  der  Abklingungs-  (bez.  Erholungs-)  Kurven  yon  Th  X, 
AcX  und  Ac  wird  geschlossen,  daß  von  den  zahlreichen 
Produkten  des  Thoriums  und  Aktiniums  nur  die  letzten  der 
Reihen  /3-Strahlen  aussenden«  Alle  anderen  Produkte  senden 
entweder  nur  a- Strahlen  aus  oder  sind  strahlenlos,  wie  z.B. 
Ac  selbst  W.  Seh. 

63.  W.  H.  Bragg.  Du  a-Teächen  van  Uran  und  Thmrimm 
(Phü.  Mag.  (6)  11,  8.  754—768.  1906).  -  „Die  Arbeit  bMfcelit 
aus  zwei  Teilen.  Im  ersten  ist  von  der  Ionisation  die  Rede, 
die  von  einer  Schicht  radioaktiven  Materials  erzeugt  wird, 
wenn  diese  Schicht  auf  dem  Boden  einer  lonisationskanuner 
ausgebreitet  und  mit  einer  gleidiförmigen  Schidit  Metallfolie 
bedeckt  ist  Das  Besultat  ist  in  einer  im  allgemeinen  etwas 
komplizierten,  unter  geeigneten  Bedingungen  aber  ziemlich  ein- 
fachen  Formel  ausgedruckt  Dabei  wird  die  Änderung  der 
Ionisation  mit  der  (J^eschwindigkeit  berflcksichtigt  Im  sweilen 
Teil  wird  über  Shcperimente  beriditet,  die  zeigen:  a)  daß  die 
experimentell  gefundenen  und  theoretisch  berechneten  loni- 
sationswerte  gut  übereinstimmen ;  b)  daß  die  lonisationsbereiohe 
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(ranges)  der  «-Teilchen  Ton  Unm  und  Thor  fest,  Tielleicht 
sogar  genau  so  groß  sind,  wie  der  lonisationsfoareich  der  a-Teil- 
chen  Tom  Radium;  c)  daß  1%or  nngefiLhr  0,14  mal  so  sdinell 
zerOllt  als  Uran."  W.  8ch. 

64.  O»  Hahn.  Über  dm  lwüaimn$bereieh  der  u- Strahlen 
des  jiktmmms  (Physik.  ZS.  7,  S.  567—668  1906;  PhiL  Mag. 
(6)  IS,  a  244—254.  1906).  —  Nach  der  Braggschen  Methode 
(Beibl.  29|  S.  568)  wird  der  lonisationdbereich  der  Torschiedenen 
Aküninrnprodokte  in  Lnfb  bestimmt  Er  ist  bei  Badioaktinium 
4,8,  bei  AcB  5,50,  bei  AG-Emanation  5|8,  und  bei  AcX6,55  cm. 
Dieselbe  Reihenfolge  in  der  Größe  der  DurchdringungsfUiigkeit 
zeigen  die  korrespondierenden  Tb -Produkte.  Nur  finden  wir 
in  der  Aktiniumreihe  keinen  dem  Th  C  entsprechenden  Körper 
{▼gL  oben  Eef.  61).  W.  Seh. 

65.  JBT.  Idm  Bnmson.  Ober  die  van  abstrahlen  erzeugte 
lomsaiion  (PhiL  Mag.  (6)  11,  S.  806-812.  lim).  —  Es  wurden 
Versuche  gemacht,  um  festzustellen,  wie  am  Ende  der  Bahn 
der  von  einem  aktivierten  Draht  ausgehenden  a-Strahlen  die 
Ionisation  yariiert  Das  wesentlich  Neue  an  der  Versucha- 
anordnung  besteht  darin,  daß,  ohne  sonst  etwas  zu  ändern,  nur 
die  Luft,  welche  die  a- Strahlen  passieren,  mittels  einer  Pumpe 
in  yerschiedenem  Grade  verdünnt  und  die  in  bestimmter  nicht 
wechselnder  Entfernung  bestehende  Ionisation  gemessen  wurde. 
Durch  Rechnung  wurde  dann  ermittelt,  welche  Länge  in  ge- 
wöhnlicher, unverdünnter  Jjuft  in  jedem  einzelnen  Falle  dieser 
Entfernung  äquivalent  ist  Die  /9-Strahlen  waren  mit  einem 
Kagneten  abgelenkt  Die  Messungen  geben  zu  erkennen,  daß 
die  Zahl  der  Ionen,  die  pro  Zentimeter  erzeugt  werden,  auf 
den  ersten  6,4  cm  zunimmt^  aber  dann  sehr  schnell  bis  zu 
7,1  cm  auf  weniger  als  0,5  Proz.  des  totalen  Wertes  abfällt 
Die  a-Partikel  verlieren  durch  die  Kollision  mit  den  Gas- 
molek&len  am  Ende  ihrer  Bahn  ihre  Energie  sehr  schnell, 
welche  bei  einer  Luftdicke  von  7,2  cm  vöUig  absorbiert  ist  — 
Außerdem  wurden  noch  Versuche  angestellt,  aus  welchen  her- 
vorgehty  daß  Radium  B  keine  «-Partikel  oder  nur  solche  abgibt^ 

deren  Geschwindigkeit  nicht  genügt,  Luft  zu  ionisieren. 

H.  KStL 
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66.  V*  J*  lAZi/ne»  Ein  Versuch  ^  die  Absorption  der 
ß'Sirahlen  des  Radiums  in  den  Elementen  als  Funktion  von  deren 
Konstanten  abzuleiten  (Physik.  ZS.  7,  S.  419—421.  1906).  — 
Ausgehend  von  der  Vorstellung,  daß  die  Absorption  der 
/9- Strahlen  abhängt  zunächst  von  der  Kraft,  die  zwischen  den 
Elektronen  und  den  Atomen  des  Körpers  herrscht,  ferner  von 
der  Durchschnittsfläche  der  Atome  und  schließlich  yon  der 
Anzahl  der  in  der  Volumeinheit  befindlichen  Atome,  entwickelt 
der  Verf.  eine  Formel  fär  den  AbsorptionskoefiGzienten  a  der 
/9-Strahlen.    Sie  lautet: 

a  =!  konst.  X  YAd^, 

wobei  unter  A  das  Atomgewicht  und  unter  d  die  Dicke  der 
durchstrahlten  Schicht  in  Zentimetern  zu  verstehen  ist.  Zur 
Prüfung  der  Formel  wurde  das  Absorptionsvermögen  von  neun 
Metallen  auf  photographischem  Wege  ermittelt  Folgende 
Tabelle  enthält  die  Mittelwerte  der  Absorptionskoeffizienten  a, 

von  Y^  ^*  ^iJ^d  von  a  j  Y A  d^ . 

AI  24  5,7  4,21 

Zn  68  14,9  4,28 

Fe  68  15,0  4,20 

Ou  72  17,1  4,21 

8n  78  18,5  4,22 

Ag  96  22,8  4,21 

Pb  127  29,8  4,26 

Aa  180  41,9  4,80 

Pt  193  44,8  4,81 

Die  Tabelle  zeigt,  daß  trotz  der  großen  Schwankungen 

der  Werte  von  a  der  Quotient  a  ly  Ad^  in  allen  Fällen  nahe- 
zu der  gleiche  ist,  daß  also  die  abgeleitete  Formel  sich  sehr 
gut  bewährt.  H.  Kffn. 

67.  J.  A.  Mc  Clella/nd  und  F.  E.  HackeU.  Sekun- 
därstrahlung von  Verbindungen  (Dubl.  Trans.  (2)  9,  S.  27—  36. 
1906).  —  Da  nach  früheren  Untersuchungen  (vgl.  Beibl.  30, 
S.  894)  die  Aussendung  einer  sekundären  Strahlung  unter  der 
Einwirkung  der  ^-Strahlen  des  Badiums  sich  als  eine  rein 
atomistische  Eigenschaft  der  bestrahlten  Substanz  ergeben 
hatte,  insofern  einige  von  den  Atomen  unter  Aussendung  yon 
/3-Strahlen  zerfallen  sollten,  wobei  eine  um  so  intensivere  Strah* 
lung  resultierte,  je  höher  das  Atomgewicht  des  Elementes  war. 
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80  mußte  die  IntensMt  der  Sekondärstrafalang  von  chemischen 
Verbindungen  sich  aus  dem  Strahlnngsyermögen  der  Konsti- 
tnenten  in  einfacher  Weise  als  additive  Eigenschaft  der  Atome 
berechnen  lassen. 

Die  Resultate  der  Beobachtung  und  Berechnung  stimmen 
tatsächlich  sowohl  bei  den  einfachen  Verbindungen,  wie  Jod- 
kalium,  Qucksilberchlorid  etc.,  als  auch  bei  den  komplizierteren, 
wie  Ferrocyankalium ,  Chromalaun,  sehr  gut  überein,  so  daß 
die  oben  ausgesprochene  Vermutung  sich  yollkommen  bestätigt 
hat  Merkliche  Unterschiede  ergaben  sich  nur  fär  solche  Ver- 
bindungen,  die  aus  Elementen  von  sehr  yerschiedenem  Atom- 
gewicht bestehen,  da  bei  diesen  der  berechnete  Wert  kleiner 
als  der  beobachtete  sich  ergab.  Die  folgende  Tabelle  enthält 
einige  Werte  für  die  sekundäre  Strahlung  in  Prozenten  der 
einfieJlenden  /9- Strahlung: 


Sabstanz 

berechnet 

beobachtet 

CdJ, 

42,5 

42,5 

HgS 

44 

46 

Gas 

27 

27,5 

PbO, 

42 

46 

CuO 

81 

82 

Femer  wurde  ftkr  verschiedene  Wasserstofi  enthaltende 
Verbindungen  deren  Strahlungsyermögen  bestimmt  und  daraus 
daqenige  des  bisher  unbekannten  Wassersto£Ps  berechnet  Sein 
Wert  ergab  sich  entsprechend  seinem  geringen  Atomgewicht 
sehr  klein  (die  Besultate  schwankten  zwischen  kleinen  positiven 
und  negativen  Werten). 

Die  EUemente  ließen  sich,  wie  schon  früher  gezeigt,  nach 
der  Intensität  der  sekundären  Strahlung  in  Gruppen  teilen, 
welche  den  Perioden,  wie  sie  sich  aus  den  chemischen  Eigen- 
schaften ergeben,  vollkommen  entsprechen.  Trägt  man  die 
Strahlungsintensitäten  im  Vergleich  zu  den  Atomgewichten 
graphisch  auf,  so  erkennt  man  deutiich,  daß  in  einer  Periode 
die  sekundäre  Strahlung  mit  dem  Atomgewichte  schnell  wächst; 
geht  man  von  einer  Periode  zu  einer  benachbarten  mit  höherem 
Atomgewicht  über,  so  wird  der  Verlauf  der  die  obige  Be- 
ziehung vnedergebenden  Kurve  ein  wesentlich  flacherer.  Be- 
sonders bemerkenswert  ist  das  Verhalten  von  Ba,  Ce,  Di^  welche 
sowohl  hinsichtlich  ihres  Strahlungsvermögens  als  auch  ihrer 
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diemischen  Eägenschaften  nur  sehr  geringe  Oatenchiede  ▼<>&• 
einander  aufweisen. 

Ob  die  Allssendung  der  sekundären  /^-Strahlen  als  kfinst- 
lich  heryorgerufene  Radioaktivität  aufisufassen  ist,  konnte  nickt 
mit  Bestimmth^t  entschieden  werden,  da  bisher  keine  sehr 
leicht  alisorbierbaren  Strahlen  in  der  Sekundärstrahlung  nach- 
gewiesen werden  konnten.  P.  £. 

68.    W.  H.  Logenuin*    Bemerkutig  über  die  ErMmgwng 
von  Sekundärstrakien  durch  die  a-StraUem  dee  Pobmmms  (Proc. 
Boy.  Soc.  (A)  78,  8.  212-217,   1906).  —  Einer  mit  Potomom 
übemogenen  Kupferplatte  (von  Sthamer  bezogen)    wurde  in 
einem  sehr  tiefen  Vakuum  und  elektrostatisch  gut  geschfttit 
eine  Aluminium-  oder  Kupferplatte  in  5  bis  10  mm  Abstand 
gegenüber  aufgestellt  und  zunächst  die  Ladung  bestimmt,  die 
ein  mit  der  letzteren  verbundenes  Quadrantenelektrometer  in 
einer  Minute  erhielt;  das  Vorzeichen  der  Ladung  war  — .  Beim 
Anlegen  einer  positiven  Spannung  an  die  Poloniumplatte  wurde 
auch  eine  positive  Ladung  abertragen,  die  von  etwa  10  VoH 
an  einen  konstanten  Wert  lieferte.  Wurde  darauf  der  Apparat 
zwischen  die  Pole  eines  Elektromagneten  gebracht,  so  betrug 
die   frawillige  Aufladung   des   mit    dem   Elektrometer    Ter- 
bundenen  Systems  in  einer  Minute  nur  etwa  V5  ^"^^i  der  bei 
+  10  Volt  ohne  Magnetfeld  an  die  Polopiimplatte  angelegter 
^pannimg  erhaltenen  maximalen   positiven  Aufladung.     Der 
Verf.  deutet  diese   Versuche  in  der  Weise,   dafi  durch   das 
Auftreffen  der  c^-Teilchen  auf  die  Aluminiiunplatte  langaaai  aidi 
bewegende  sehuidäre  Strahlen  erzeugt  werden.     Der  positive 
Strom  von  der  Poloniumplatte  zur  Aluminium-  (bei.  Kupfer^) 
platte  besteht  demnach  aus  den  vom  Polonium  auBgesandAen 
«^-Strahlen  und  langsam  sich  bewegenden  negativen  StraUea, 
die  von  der  von  den  «-Strahlen  getroffenen  Platte  aosgehan 
und  sich  auf  die  Poloniumplatte  zu  bewegen.  Das  Magnetfdd 
wirkt  dann  ablenkend  auf  diese  sekundären  Strahlen  and  die 
in  entgegengesetzter  Bichtung  verlaufenden  ^-Strahlen.    P.  SS. 


69.  H.  W.  Schmidt  und  JK.  Kunru.    Über  die 

von  Quellen  im  GroßkerMogtmm  Meeeen  umd  Natd^hur 
gebieten   (Physik.  ZS.  7,  S.  209—224.    1906).  —   Nach   der 
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bereitB  firOher  angegebenen  Methode  (vgl.  BeibL  30,  S.  583) 
wurde  eine  große  Reihe  (über  100)  von  Qnellen  aamittdbar 
nefa  £ntnahne  der  Wasserprobe  auf  ihren  Bmanationsgehalt 
hin  untersucht  Es  wnrd^i  die  folgenden  Resultate  eriudten, 
die  durchweg  mit  den  Ton  anderer  Seite  gemachten  Beobach- 
tungen übereinstimmen: 

Fast  alles  aus  dem  Boden  dringende  Quellwasser  führt 
radioaktiye  Emanation  mit  sich;  in  den  meisten  F&Uen  erwies 
sich  dieselbe  als  Radiumemanationy  es  konnte  aber  auch  in 
einigen  F&llen  Thoremanation  festgestellt  werden. 

Eine  Abhängigkeit  des  Emanationsgehaltes  von  der  Tiefe, 
aus  der  die  Quellen  kommen ,  ihrer  Stärke,  chemischen  Be- 
schaffenheit und  Temperatur  war  nicht  zu  konstatieren.  Da- 
gegen sind  Quellen  aus  EruptiTgesteinen  im  allgemeinen  viel 
stärker  aktiv,  als  solche  ans  Sedimentärgesteinen;  am  wenigsten 
aktiv  sind  Quellen  aus  Kalk  und  Sauden. 

Am  stärksten  aktiv  erwiesen  sich  einige  Heilquellen,  wie 
z.  B.  Kur-  und  Karlsbrunnen  zu  Bad  Nauheim,  Bad  Soden  L  T. ; 
andere  zeigten  dagegen  eine  anfiiEkllend  geringe  Aktivität,  z.  B. 
die  Sprudel  zu  Bad  Nauheim  und  Vilbel,  Bad  Salzhausen. 

In  dem  Wasser  einer  Ejreuznacher  Quelle  konnte  das 
Vorhandensein  von  au^elöstem  Radiumsalz  nachgewiesen  werden. 

Wie  aus  einer  Anzahl  von  Schlammproben  hervorgeht, 
befördern  die  meisten  radioaktiven  Quellen  feste  radioaktive 
Substanzen  an  die  Erdoberfläche.  Einige  Sinter  zeigen  dabei 
ausgesprochene  Thoraktivität  P.  E. 


70.  O,  OeMhoff.  über  die  hadioakimlät  und  Emanation 
eimger  QueOensedimente  (Physik.  ZS.  7,  S.  590—593.  1906).  — 
Sinter  verschiedener  deutscher  HeilqueUen  sind  radioaktiv. 
Bei  Untersuchung  der  im  Sinter  enthaltenen  radioaktiven  Be- 
standteile hat  sich  der  Yert  auf  die  Aufiiahme  der  Abklingungs- 
kurven  der  induzierten  Radioaktivität  beschränkt  und  ist  auf 
deren  genauere  Analyse  nicht  eingegangen.  W.  Seh. 


11.  A.  HwU9er.  Jhe  BiuUoakütHiU  des  Tepläz-Schonauer 
Tiermabmeere  (Physik.  ZS.  7,  S.  593—694.  1906).  —  Die 
T^litzer  Urquelle  zeigte  innerhalb  eines  Jahres  keine  großen 
Schwankungen  ihres  Emanationsgehaltes.  W.  Seh. 
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72.  C  Felieiani*  Radioaktioüäi  von  Fanghen  verneine' 
dener  Mineralquellen  in  Laäum  (Rend.  R.  Acc  dei  Line.  (5)  14^ 
S.  674 — 681.  1905).  —  Die  Sedimente  verschiedener  latiniBcher 
Quellen  sind  radioaktiv.  In  dem  aus  der  Emanation  entstehen- 
den aktiven  Niederschlag  überwiegt  die  Thoraktivität. 

W.  Seh. 

73.  O*  Angelucci,  Quantitative  Trennung  des  Radüh 
thoriums  aus  dem  Schlamm  von  Eehaillon  und  Salins  Moutier 
(Atti  ß.  Acc.  dei  Line.  15,  S.  497—500.  1906).  —  Der  Vert 
hält  es  f&r  wahrscheinlich,  daß  das  Badiotborinm  eher  zu  den 
Elementen  der  Ammoniumkarbonat-  als  zu  denen  der  Ammoniak- 
gruppe gehört  Die  kleine  Menge  Schlamm,  nur  ungefähr 
200  g,  die  zur  Prüfung  stand,  machte  die  Aufarbeitung  des 
Materials  nach  der  beim  Thorianit  benutzten  Methode  unmög- 
lich; es  wurden  deshalb  andere  Wege  probiert.  Beim  Fällen 
der  salzsauren  Lösung  des  Schlammes  mit  Ammoniak  bleibt 
ein  großer  Teil  der  Radioaktivität  in  Lösung.  Wird  aus  der 
salzsauren  Lösung  der  Kalk  als  Sulfat  gefällt,  so  enthält  der 
Miederschlag  fast  die  gesamte  Aktivität,  welche  er  jedoch  beim 
Auswaschen  verliert.  Das  beste  Verfahren  besteht  darin,  daß 
man  die  salzsaure  Lösimg  des  Schlammes  mit  Alkohol  and 
Schwefelsäure  versetzt  und  die  ausgeschiedenen  Kristalle  tags 
darauf  abfiltriert  und  wiederholt  mit  Alkohol  auswäscht.  Der 
so  erhaltene  Gips  ist  frei  von  Eisen;  beim  Behandeln  mit 
salzsäurehaltigem  Wasser  liefert  er  eine  Lösung,  aus  deir  durch 
Ammoniak  der  gesamte  aktive  Teil  ausgefällt  wird.  Die  in 
konzentrierter  Salzsäure  unlöslichen  Reste  des  Schlammes 
zeigen  Badioaktivität  vom  Typus  des  Radiums.        H.  Kffn. 


74.  O»  A»  SlanCm  Untersuchungen  Ober  ein  neues  Elemeni 
mü  den  radioaktiven  Eigenschaften  des  Thors  (Physik.  ZS.  7, 
S.  620— 6S0.  1906).  —  Zunächst  wird  zusammenfassend  über 
teUweise  schon  anderwärts  mitgeteilte  Versuche  berichtet  (vgL 
BeibL  30,  S.  986),  daß  die  verschiedenen  Zerfallsprodukte  der 
aus  dem  Quellschlamm  von  ESchaillon  und  Salins-Moutiers  ge- 
wonnenen radioaktiven  Substanz  völlig  die  Natur  der  Thor- 
Zerfallsprodukte  haben.  Weiterhin  beschreibt  der  Verf.  eine 
verhältnismäßig  einfache  chemische  Methode,  nach  der  er  aas 
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Thornitrat  ein  Produkt  von  nngef&hr  5000  mal  stärkerer  spezi- 
fischer Aktivität,  als  Thoriumhydrat,  gewonnen  hat 

W.  Seh. 

75.  Jf.  B.  Säbat.  Über  den  Einfluß  der  Radiumstrahlen 
auf  das  Leiioermögen  der  Elektrolyie  (Elrak.  Anz.  1906,  No.  6, 
S.  62 — 79).  —  Das  Leitvermögen  wässeriger  Elektrolyte  wird 
durch  ein  in  der  Nähe  befindliches  starkes  Badiumpräparat 
(0,2  g  Badinmchlorid  in  dünnem  Glasrohr  eingeschmolzen)  nur 
insofern  gesteigert,  als  die  Temperatur  erhöht  wird.  Der  Effekt 
tritt  nämlich  nicht  sofort  mit  der  Bestrahlung,  sondern  erst 
einige  Zeit  später  ein  und  verschwindet  auch  erst  einige  Zeit 
nach  Wegnahme  des  Badiumpräparates.  Eine  unmittelbare 
merkliche  Dissoziations Wirkung*  rufen  die  ß-  und  7^- Strahlen 
nicht  hervor.  W.  Seh. 

76.  W.  P.  Jorissen  und  W.  E.  Binger.  Einfluß 
von  Radiumstrahien  auf  Chlorknallgas  (und  auf  gewöhnliches 
Knallgas)  (Chem.  Ber.  39,  S.  2093—2098.  1906).  —  Die  Verf. 
haben  die  Apparatur  ihrer  früheren  Versuche  verbessert  und 
Onregelmäßigkeiten,  die  durch  sehr  kleine  Temperaturdifferenzen 
entstanden,  durch  Verwendung  eines  Ostwaldschen  Thermostaten- 
rührers  vermieden.  Die  Verminderung  des  Chlorknallgases, 
das  ein  Volumen  von  ungefähr  125  ccm  einnahm,  betrug  unter 
der  Einwirkung  von  zwei  Badiumpräparaten  von  5  mg  Gewicht 
in  der  ersten  Versuchsreihe  0,475  ccm  innerhalb  90  Stunden, 
in  der  zweiten  1,13  ccm  innerhalb  33  Stunden.  Der  gleiche 
Apparat  diente  auch  zur  Untersuchung  gewöhnlichen  Knall- 
gases, doch  konnte  in  diesem  Falle  im  Zeitraum  von  71  Stun- 
den keinerlei  Einwirkung  beobachtet  werden.  Dieses  Ergebnis 
scheint  im  Widerspruche  zu  stehen  mit  einer  Publikation  von 
Bergen-Davis  und  C.  W.  Edwards  (J.  of  the  Soc.  of  Chem. 
Industry  24,  S.  266.  1905),  welche  eine  ziemlich  energische 
Wirkung  konstatierten,  aber  wohl  nur  deswegen,  weil  sie  ihr 
Badiumbromid  direkt  mit  der  Gasmischung  in  Berührung 
brachten.  Die  Ver£  dagegen  hatten  ihre  Präparate  in  einer 
Hülle  und  schnitten  dadurch  die  stark  ionisierenden  o^-Strahlen 
ab.  In  Anbetracht  der  Zersetzbarkeit  des  Wassers  durch 
Badiumstrahlen  soll  das  Gleichgewicht,  das  sich  im  Knallgas 
einstellen  wird,  näher  studiert  werden.  H.  Kffn. 
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77.  Berthelot.  Über  die  AbiMrptüm  des  SUckstoße  wm 
organisehen  Suietanzem,  welche  auf  bestimmte  Entfernung  unter 
den  Einfluß  radioaktiver  Mnierien  gebracht  sind  (0.  B.  143, 
8.  149--152.  190&)  —  Über  0,145  g  BadinmbarTamchiorid 
wurde  weißes  Fließpapier  in  eine  Höbre  gebracht,  welche  naeh> 
her  zngeschmolzen  und  erst  wieder  nach  elf  Monaten  gedffnet 
wurde.  Ans  der  mit  eingeschlossenen  Luft  war  der  Sauerstoff  ganx, 
der  Stickstoff  teilweise  ? erschwnnden,  dagegen  fand  sich  etwas 
Kohlendioxyd  vor.  Das  Papier  hatte  sich  Tcräadert;  die  Sander 
waren  gebraunt,  so  daß  man  den  Eindruck  einer  W&^newi^ 
kung  oder  einer  beginnenden  Verbrennung  hatte;  zugleich  war 
▼on  dem  Papier  Stickstoff  au^enonunen  worden«  Die  Bindung 
des  Stickstoffs  wird  durch  eine  Strahlung  yeranlaßt,  weldie 
zwar  die  Luft,  nicht  aber  Glas  durchdringt  Das  Glas  der 
Röhre  hatte  sich  im  Laufe  der  Zeit  schwarz  und  violett  ge- 
färbt Die  Färbungen  yerschwinden  wieder  beim  Brhitzen  des 
Glases  auf  Rotglut  Die  yiolette  F&rbung  ist  nicht  nur  ober- 
flächlich und  rührt  von  einer  Oxydation  rorhandener  Mangan- 
salze her.  fl«  Kffn. 

78.  Berthelot.  Synthese  des  Amethystquarzes;  f^ersuehe 
aber  die  natürliche  oder  künstliche  Färbung  einher  Edelsteine 
unter  den  radioaktiven  Einflüssen  (0.  R.  143,  S.  477—488.  1906). 
—  Natürlicher  Amethystquarz,  der  durch  Erhitzen  auf  800* 
entfärbt  worden  war,  färbt  sich  unter  dem  Einfluß  der  Radium- 
strahlen Ton  hohem  Durchdringungsyermögen  im  Laufe  einiger 
Monate  aufs  neue.  Geschmolzen  gewesener,  amorpher,  farb- 
loser Quarz,  so  wie  er  käuflich  bezogen  werden  kann,  färbt 
sich  unter  der  ESinwirkung  derselben  Strahlenart  gleichfalls 
violett  Durch  Erhitzen  entfärbter,  ursprünglich  violetter  Floß- 
spat  regeneriert,  wie  der  Amethyst,  nur  langsamer,  infolge  der 
Bestrahlung  seine  Farbe.  Möglicherweise  haben  im  Linem  der 
Erde  der  Quarz  und  der  Flußspat  ihre  violette  Farbe  der 
Gegenwart  von  radioaktiven  Substanzen  zu  verdanken.  Das 
unter  dem  Namen  Kristall  bekannte  Bleiglas  nimmt  ebenfalls 
unter  dem  Einfluß  der  Strahlen  von  hohem  Durchdiingongs- 
vermögen  eine  violette  Färbung  an,  die  durch  Erhitzen  wieder 
zum  Verschwinden,  aber  durch  erneute  Bestrahlung  nochmab 
zum  Vorschein  gebracht  werden  kann.    Rauchquarz  gibt  beim 
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BrUtseo  koUeBtofffaaltige  Zersetsanfirsprodakte  ab;  die  Bntfär- 
bung  ist  nrrevtfsibely  ebeneto  wie  die  des  grünen  Flußspats. 
Die  Färbung  sowohl  des  blaavioletten  wie  die  des  roten 
Korands  widersteht  der  Erhitzung,  beide  rühren  daher  nicht 
TOD  Mangan  her.  H.  Effn. 

79.  C.  W.  M.  Die  IVirhtng  der  a-SiraUwig  a^f 
Dümmten  (Nat  74,  S.  271.  1906).  —  Die  glänzende  Lumines- 
senzy  welche  an  einem  Diamanten  unter  dem  Einfluß  von 
«•Strahlen  auftritt,  ist  nicht  szintillierend,  sondern  besteht  aus 
einem  stetigen,  bläulichweißen  Licht.  Diese  Tatsache  wird 
mit  dem  Szintillieren  von  Fluoreszenzschirmen  durch  folgende 
firklämng  in  Übereinstimmung  gebracht.  Wenn  ein  «-Partikel 
einen  homogenen  fluoreszenzfähigen  Kristall  trifft,  findet  die 
Etnergie,  welche  die  Fluoreszenz  erregt,  in  allen  Richtungen 
gleiche  Ausbreitung.  Die  yerursachte  Fluoreszenz  sucht  so 
den  ganzen  Elristall  anzufüllen.  Fallen  mehrere  solcher  ato- 
mistische  Projektile  ein,  so  vermischen  sich  die  Wirkungssphären 
miteinander  und  bewirken  eine  gleichmäßige,  durch  die  Ober- 
fläehe  des  Eristalles  begrenzte  Fluoreszenz.  Bei  Leucht- 
scbirmen  haben  wir  es  mit  Kristallfragmenten  zu  tun.  Jedes 
Ton  einem  «-Partikel  getroffene  Fragment  leuchtet  auf;  die 
entstandene  Fluoreszenz  erfüllt  aber  nur  das  Fragment,  da  sie 
nicht  imstande  ist,  über  die  Grenze  des  Fragmentes  weg  im 
benachbarten  sich  bemerkbar  zu  machen.  Während  also  in 
einem  zusammenhängenden  Kristall  die  Lumineszenz  kontinuier- 
lich erscheint,  kann  sie  bei  einer  Anhäufung  von  kleinen 
Fragmenten  nur  in  jedem  einzelnen  auftreten,  also  nur  szin- 
tillierend sein.  H.  Kffn. 


80.  8»  IjOewenthal.     über  die  Einwirkung  von  Radium' 

emanmtiam  auf  den  menschlichen  Körper  (Physik.  ZS.  7,  S.  563 

— 564.    1906).  —  Der  yer£  hat  gesunden  und  gicbtkranken 

Menschen  emanationshaltiges  Wasser  zum  Trinken  eingegeben 

und  bei  den  letzteren  die  sogenannte  „Bäderreaktion''  (An- 

schweUen  der  Gelenke  etc.)  bemerkt     Die  Versuche   haben 

jedenfalls  mehr  physiologisches,  als  physikaUsches  Interesse. 

W.  Seh. 
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81.  Od*  und  Alice  Dany'-HSnault.  Über  die  tmgtih 
liehe  Radioaktivität  von  fVasserstoffsuperoxyd  (S.-A.  20  8.  Mto. 
pr6s.  k  la  Sect.  I  du  Congrös  de  Chimie  et  de  Pbarmacie  de 
Liege,  Juillet  1905).  —  Es  werden  einige  Experimente  mit- 
geteilt, ans  denen  hervorgebt,  daß  die  Schwärzung  der  photo- 
graphischen Platte  bei  Anwesenheit  von  H^O,  lediglich  auf 
einer  chemischen  Wirkung  von  Dämpfen  beruht      W.  Seh. 


82.  O.  Sagnuc*  Eine  mögliche  Beziehung  zwischen  der 
Radioaktivität  und  der  Gravitation  (J.  de  Phys.  (4)  5,  S.  455 
—462.  1906).  —  Der  Verf.  prüft  durch  Beobachtung  der 
Schwingungsdauer  einer  Dreh  wage,  ob  für  radioaktive  Sub- 
stanzen (Badiumsulfat)  die  träge  Masse  zur  gravitierenden  im 
selben  Verhältnis  steht  wie  bei  inaktiven  (BaryumsulfSat),  oder, 
anders  ausgedrückt,  ob  die  Gravitationskonstante  für  aktive 
und  inaktive  Körper  dieselbe  ist.  Das  Resultat  ist,  daß  f&r 
die  beiden  oben  genannten  Sulfate  die  Abweichung  der  Massen 
bei  gleichen  Gewichten  höchstens  7  Proz.  betragen  kann;  das 
bedeutet  eine  Differenz  der  trägen  Massen  bei  gleichen  Ge- 
wichten der  reinen  Metalle  Ba  und  Ba  von  höchstens  10  Pros. 

Qans. 


Kosmische  Physik. 

88.  tT.  Mooser.  Theoretische  Kostnogonie  des  Sannen- 
Systems  (S®  83  S.  o#  4,00.  St  Gallen,  Pehr,  1906).  —  Der 
Verf.  hält  die  Kant-Laplacesche  Nebularhypothese  noch  immer 
für  brauchbar,  aus  ihr  die  Entstehung  des  Planetensystems 
und  der  Mondsysteme  zu  erklären,  ohne  die  neuerdings  dagegen 
vorgebrachten  Gegengründe  anzuführen  und  zu  berücksichtigea 
Leider  verwendet  er  nur  die  Elemente  der  Analysis,  und  kommt 
daher  zu  der  Behauptung,  daß  die  Störungen  der  Planeten 
ungeeignet  seien  zur  Bestimmung  ihrer  Massen,  weil  diese 
Störungen  so  kompliziert  wären,  und  von  Punkt  zu  Punkt  der 
Bahn  so  veränderlich,  daß  es  unmöglich  sei,  richtige  Schlüsse 
auf  die  Größe  der  Massen  zu  ziehen.  Die  fiypothese  den 
Verf.  läßt  sich  nämlich  mit  den  Verhältnissen  des  Neptun  nicht 
vereinigen,  die  von  der  Astronomie  angegeben  werden.     Diese 
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setzt  die  Neptansmasse  »  17  Erdmasseny  berechnet  aus  den 
9t5ningeii  aaf  Uranus  und  aus  der  Bahn  des  Neptunsmondes, 
während  Mooser  den  Wert  von  36  Erdmassen  verlangt.  Tm 
übrigen  aber  versteht  der  Verf.  mit  seiner  Hypothese  soviel 
zu  erreichen,  als  die  elementaren  Hilfsmittel  es  gestatten,  und 
sehr  anschaulich  die  meisten  Erscheinungen  im  Sonnensystem 
zu  erklären.  Biem. 

84.  JET«  N»  SUBselL  Über  die  UchtvariaÜanen  der 
Asteroiden  und  Satelliten  (Astrophys.  J.  24,  S.  1—18.  1906).  -— 
Der  Verf.  untersucht  die  beiden  Probleme:  1.  Welches  ist  der 
Charakter  der  Lichtkurve,  die  von  der  Rotation  eines  mit 
beliebigen  Flecken  behafteten  Körpers  herrührt;  2.  inwieweit 
ist  es  möglich,  aus  einer  solchen  Lichtkurve  einen  Bückschluß 
zu  machen  auf  die  Flecken,  welche  sie  hervorbringen. 

Nach  einer  Reihe  von  mathematischen  Untersuchungen 
ergeben  sich  folgende  Schlußresultate:  Wenn  ein  veränderlicher 
Asteroid  während  einer  Reihe  von  Oppositionen  in  allen  Teilen 
seines  Umlaufes  beobachtet  worden  ist,  so  können  wir  bei  Be- 
trachtung seiner  Lichtkurve  entscheiden,  ob  die  Rotation  allein 
f6r  sie  maßgebend  ist,  und  wenn  dies  der  Fall  ist,  ob  der 
Asteroid  eine  absorbierende  Atmosphäre  hat,  ob  er  nicht 
konvex  gestaltet  ist,  ob  er  Flecken  an  seiner  Oberfläche  be- 
sitzt oder  nicht 

ps  ist  theoretisch  immer  möglich,  die  Lage  seines  Äquators 
anzugeben,  wenn  überhaupt  Anzeichen  einer  Neigung  vorhanden 
sind.  Es  ist  ganz  unmöglich,  die  Form  des  Körpers  selbst  zu 
bestimmen;  denn  wenn  irgend  eine  kontinuierlich  konvexe  Form 
möglich  ist,  so  sind  alle  solche  Formen  möglich.  Dann  müssen 
wir  eben  irgend  eine  solche  Form  annehmen  und  die  Licht- 
verteilung auf  seiner  Oberfläche  bestimmen,  welche  die  be- 
obachtete Lichtkurve  bedingt. 

Die  Betrachtung  der  Lichtkurve  eines  Planeten  in  einer 
von  der  Opposition  weit  entfernten  Phase  kann  uns  Dienste 
leisten  bei  der  Bestimmung  von  besonders  auffallenden  Teilen 
an  seiner  Oberfläche,  aber  sie  verhilft  uns  auch  nicht  zur  Auf- 
findung seiner  wahren  Oberflächengestalt.  v.  A.~^ 


BefbUtter  x.  d.  Ann.  d.  FI17S.   81. 
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85.  A^  MMler.  Elementare  Theorie  der  Entstehung  äer 
GezeUen  {S\  86  8.  Leipzig,  J.  A.  Barth,  1906).  —  Der  Verl 
bespricht  zunächst  die  in  dem  System  £rde— Mond  wirksamen 
Ejrafte,  und  zeigt,  daß  die  bisherige  statische  Theorie  der  Ge- 
zeiten falsch  ist,  da  sie  konsequent  durchgeführt,  die  wichtigsten 
Fluterscheinungen  nicht  erklärt,  sondern  mit  ihnen  im  Wider- 
spruch steht,  da  nach  ihr  die  fluterzeugende  Kraft  im  Zenit 
Ebbe  erzeugen  müßte.  Angeregt  durch  das  Werk  G.  H.  Dar- 
wins über  Ebbe  und  Flut  zeigt  nun  der  Verf.  eine  Anzahl  tob 
Eigenschaften  eines  Rotationskörpers  ohne  Rotation,  aber  mit 
Bewegung  um  eine  beliebige  Achse  in  einer  kreisförmigen  Bahn 
und  der  dabei  wirkenden  Zentrifugalkräfte.  Darauf  stützt  sidi 
dann  eine  ausführliche  Darstellung  der  dynamischen  Theorie. 
Die  Komponenten  der  fluterzeugenden  Krau  werden  entwickelt 
und  als  Funktionen  der  Mondhöhe  dargestellt,  sodann  das 
Verhältnis  der  Maximalwerte  dieser  Komponenten,  woraus  die 
flöhe  der  Flut  zu  berechnen  ist  Dann  werden  die  Kr&fle  in 
den  Systemen  Erde— Mond  und  Erde— Sonne  miteinander  Te^ 
glichen.  Indem  nun  die  eigene  Rotation  der  Erde  eingeführt 
wird,  lassen  sich  die  Gründe  für  die  Verzögerung  der  Finten 
entwickeln,  und  damit  wird  die  Grenze  erreicht,  bis  zu  der  mit 
den  vereinfachten  Voraussetzungen  des  Verf.  gelangt  werden 
kann.  Dieser  schließt  mit  einer  kritischen  Untersuchung  über 
die  Beweiskraft  des  Gezeitenproblems  für  die  Richtigkeit  des 
kopemikanischen  Weltsystems.  Ri^m. 

86.  JK.  Fuchs.  H^irkung  der  ßuterxeugenden  Kräfte 
auf  oszillierende  Massenelemente  (Beitr.  z.  Geoph.  8,  S.  60 — 67. 
1906).  —  Infolge  der  Anziehung  des  Mondes  beschreibt  jedes 
Massenelement  ju  der  Erde  täglich  zweimal  eine  Ellipse  um 
einen  in  der  Erde  festen  Mittelpunkt.  Die  Mondanziehung 
erteilt  dem  Massenelement  ein  Drehungsmoment  um  die  Erd* 
achse,  welches  sich  mit  der  Lage  des  Punktes  u  auf  seiner 
Ellipsenbahn  yerändert  Für  den  Mittelwert  des  Drehungs- 
momentes findet  der  Verf.  durch  Rechnung: 

DwmfAKr(l+h)^m26. 

K  ist  eine  Konstante,  r  der  Abstand  des  Ellipsenmittelpunktes 
von  der  Erdachse,  2/  die  in  der  OW-Richtung  liegende  Achse 
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der  Ellipse,  2h  die  Projektion  der  anderen  Achse  auf  die 
Aqnatorebene  und  e  die  Flutverzögerung  in  dem  Teil  der  Erde 
(oder  des  Meeres),  welchem  fi  angehört.  Zur  Berechnung  von 
D  ist  die  vereinfachende  Annahme  gemacht,  daß  der  Mond 
sich  in  der  Äquatorebene  befindet 

Die  aus  dem  Wert  von  D  gezogenen  Folgerungen  be- 
ziehen sich  sämtlich  auf  den  angenommenen  Fall,  daß  s  f&r 
alle  Teile  der  Brdkugel  denselben  positiven  Wert  hat.  Falls 
dann  q  ^{1+  h)lr  in  allen  Teilen  der  Erdkugel  einen  kon- 
stanten Wert  h&tte,  würde  die  Mondanziehung  keine  dauernden 
Spannungen  im  Innern  oder  an  der  Oberfläche  der  Ehrde  ver- 
ursachen. W&re  aber  die  Erde  ein  homogener,  z&her  Körper, 
80  müßte  q  mit  wachsender  Entfernung  vom  Mittelpunkt  ab- 
nehmen und  deshalb  müßte  sich  der  Kern  gegen  die  Schale 
nach  Westen  verdrehen,  also  in  der  Rotation  gegep  die  Schale 
zurückbleiben.  Wäre  dagegen  der  Kern  starr,  also  q  in  der 
Schale  größer  als  im  Kern,  so  müßte  sich  der  Kern  gegen 
die  Schale  nach  Osten  verdrehen. 

Theoretisch  kann  die  Anziehung  des  Mondes  auch  Teile 
der  festen  Brdrinde  gegeneinander  verschieben,  sobald  letztere 
verschiedene  Starrheit  und  darum'  verschiedene  Werte  von  q 
haben:  die  Ghröße  der  Verschiebungen  würde  aber  sehr  gering  sein. 

In  den  Meeren  nimmt  q  mit  der  Tiefe  stark  ab,  so  daß 
unter  der  gemachten  Voraussetzung  (e  >  0)  die  Oberflächen- 
schichten der  tiefen  Meere  einen  ständigen  Zug  nach  Westen 
erieiden  und  schwache  Strömungen  nach  Westen  in  den 
Aqoatorgegenden  entstehen  müssen.  Doch  sind  diese  Strö- 
mungen nur  schwach  gegen  die  vom  Passatwind  erzeugten. 

Lck. 

87.  Ch,  Davison.  Die  relativen  Geschwindigkeiten  von 
Erdbebenwellen  und  Erdbebenschallwellen  (Beitr.  z.  Geopb.  8, 
S.  1—6.  1906).  —  Daß  das  Erdbebengeräusch  gewöhnlich  eher 
wahrgenommen  wird  als  die  Erschütterung,  wird  zumeist  durch 
die  Annahme, erklärt,  die  Schallgeschwindigkeit  sei  größer  als 
die  Portpflanzungsgeschwindigkeit  der  Erschütterung.  Wäre 
dies  richtig,  so  müsse  die  Zeit  zwischen  dem  vorangehenden 
Beginn  der  Schallwahmebmung  und  dem  nachfolgenden  Be- 
ginn der  Erschütterung  um  so  größer  sein,  je  weiter  der  Be- 
obachtungsort vom  Epizentrum  entfernt  ist.    Letzteres   wird 


52  Kosmische  Physik.  BeibL  1907. 

durch  Beobachtungen,  welche  in  den  Jahren  1892  bis  1905 
bei  stärkeren  Erdbeben  in  England  gemacht  worden  sind,  nicht 
bestätigt.  Also  ist  zu  schließen,  daß  beide  Geschwindigkeiten 
entweder  gleich  sind  oder  sich  nur  wenig  voneinander  unter- 
scheiden« 

Als  Grund  dafliri  daß  das  Geräusch  Tor  der  Erschütterung 
wahrgenommen  wird,  läßt  sich  annehmen,  daß  das  Geräusch 
an  den  Rändern  des  Erdbebenfokus  entsteht.  Daf&r  spricht 
die  Erfahrung,  daß  die  Schallschwingungen  nicht  bloß  vor  der 
Erschütterung  beginnen,  sondern  auch  erst  nach  ihr  aufhören. 
Nur  an  den  vom  Epizentrum  weit  entfernten  Orten  ist  die 
Dauer  des  Geräusches  und  der  Erschütterung  nahezu  gleich, 
weil  die  Schallschwingungen  mit  einer  geringen  Intensität  be« 
ginnen  und  ebenso  aufboren,  so  daß  diese  Phasen  in  großen 
Entfernungen  nicht  mehr  wahrnehmbar  sind.  Lok. 


88.  F.  de  Mantessus  de  BaUare.  Über  die  angeb- 
lichen Gesetze  einer  monatlichen  Erdbebenverteilung  (C.  R.  148, 
S.  146—147.  1906).  —  Gegen  die  Behauptung,  daß  die  Erd- 
beben im  Winter  häufiger  sind  als  im  Sommer,  hat  sich  der 
Ver£  schon  früher  (G.  R.  111,  S.  500.  1891)  erklärt  Aus 
etwa  60000  yerschiedenen  Erdbebenfällen  hat  er  das  statistische 
Resultat  erhalten,  daß  in  nördlichen  Gegenden  (Breite  über 
46^)  90  Proz.  der  Erdbebenbeobachtungen  in  den  Winter 
(Oktober  bis  März)  fallen,  dagegen  in  südlichen  Gegenden 
(Breite  unter  46**)  etwa  47  Proz.  Der  Verf.  erklärt  die  Ver- 
schiedenheit daraus,  daß  geringe  Bodenbewegungen  in  nörd- 
lichen Gegenden  im  Winter  leichter  als  im  Sommer  wahr- 
genommen werden,  weil  beim  Aufenthalt  im  Freien,  der  im 
Winter  beschränkt  ist,  die  Bewegungen  oft  unbeachtet  bleiben. 
Für  südliche  Gegenden  fällt  dieser  Grund  weg.  Der  Verl 
bleibt  bei  der  Ansicht,  daß  die  Zahl  der  Erderschüttemngai 
von  der  Jahreszeit  unabhängig  ist.  Lck. 


89.  Lord  Bayleigh.  Über  die  DHaUUionsstabmäi  der 
Erde  (Proc.  Roy.  Soc.  (A)  77,  S.  486-^499.  1906).  —  Denkt 
man  sich  die  Erdkugel  zunächst  frei  von  Anziehungskräften  und 
läßt  dann  die  Selbstgravitation  ihrer  Teilchen  wirksam  werden, 
80  überschreiten  die  hierdurch  entstehenden  Deformationen  die 


Bd.  81.    No.  1.  Koflmiaehe  Physik.  63 

Größen,  bis  zu  welchen  das  Hookesche  Gesetz  gilt.  Um  auf 
diesen  Zustand  die  Elastizit&tstheorie  anwenden  zu  können, 
nahm  Jeans  (PhiL  Trans.  A.  201,  8.  157.  1908)  Kräfte  als 
vorhanden  an,  welche  die  Wirkung  der  Selbstgravitation  auf- 
heben, so  daß  die  Erdkujgel  dann  als  frei  von  Kräften  be- 
trachtet werden  kann.  Der  Verf.  weist  darauf  hin,  daß  bei  der 
Annahme  so  großer  Kräfte  das  Brdinnere  vermutlich  die  Be- 
weglichkeit des  Wassers  haben  müßte. 

Nach  der  Annahme  des  Verf.  muß  sich  auch  die  durch 
die  Selbstgravitation  komprimierte  Erdkugel  wie  ein  elastischer 
Körper  verhalten,  jedoch  mit  größerer  Sj;arrheit,  als  sie  die 
gravitationslose  Erde  haben  würde.  Bedeuten  k  und  fi  die 
Werte  der  Lamöschen  Konstanten  für  die  gravitierende  Erde, 
so  gilt  für  die  durch  eine  hinzugefügte  kleine  Deformation  her- 
vorgebrachte kubische  Kompression  6  die  Gleichung 

worin  g  die  Dichte,  /  die  Gravitationskonstante  bezeichnet 
Die  Integration  liefert  die  Bedingungen  für  die  Dilatations- 
stabilitäi  Lck. 

90.  J.  Milne*  Forläufige  Mitteilung  über  Horizontal' 
penddbeobaohtungen  in  "den  antarkiiscken  Regionen  (Proc.  B.07. 
Soc  70  A,  S.  284—295.  1905;  Deutsch  von  0.  Bitter  in  „Die 
Erdbebenwarte''  4,  S.  192—204.  1904/05).  —  Während  der 
Reise  der  „Discovery'^  wurden  durch  Mr.  Bemacchi  auf  Victoria- 
land  in  der  Nähe  des  tätigen  Vulkans  Erebus  mittels  eines 
Milneschen  Horizontalpendels  Beobachtungen  angestellt,  die 
sich  auf  Lotschwankungen,  Pulsationen  und.  Erdbeben  er- 
streckten. Die  Lotschwankungen  zeigten  ein  tägUche  Periode, 
deren  Ursache  noch  nicht  klargelegt  ist;  möglicherweise  sollen 
elektrostatische  Wirkungen  auf  den  gut  isolierten  Pendelkörper 
eine  Bolle  spielen.  Die  Pulsationen  sind  sorgfältig  registriert 
aber  noch  nicht  näher  analysiert  Erdbeben  wurden  von  März 
1902  bis  Dezember  1908  186  aufgezeichnet,  von  denen  78  be- 
merkenswerterweise in  der  snbozeanischen  Region  zwischen 
Victorialand  und  Neuseeland  ihren  Herd  hatten.  Das  Maximum 
der  Bebenhäufigkeit  liegt  in  den  ersten  Wintermonaten,  näm- 
lich im  April,  Mai  und  JunL    Die  weiteren  Ausführungen  be- 
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ziehen  sich  auf  Geschwindigkeit  und  Intensität  der  Erdbeben- 
wellen  während  ihrer  Aosbreitung  über  die  ganze  Erde  hüii 
tragen  aber  mehr  den  Charakter  der  Anregung  als  der  Mit- 
teilung schon  TöUig  gesicherter  Resultate.  Zz. 


91.  A.  W.  daydeUm  über  die  Bedingungen  der  Bil- 
dung van  fFolkensphären  und  Photosphären  (Monthly  Weather 
Review  1906.  8.  167).  —  Der  Verf.  untersucht  die  Bedingungen 
der  Kondensation  unter  yerschiedenen  Drucken  und  Tempera- 
turen. Dies  wird  zuerst  für  den  Wasserdampf  unserer  Atmo- 
sphäre getan  unter  «Zugrundelegung  eines  Diagramms,  das  die 
Abhängigkeit  der  Kondensation  von  Druck  und  Temperatur 
veranschaulicht  Unter  einigen  Annahmen  wird  ein  ähnliches 
Diagramm  f&r  eine  Atmosphäre  aus  Kohlenstoffdampf  ge- 
zeichnet und  diskutiert  Die  Ergebnisse  dieser  DiskussioD 
werden  dann  unter  der  Annahme,  daß  die  Photosphäre  die 
Oberfläche  einer  Wolkenschicht  ist,  die  den  Übergang  aus  dem 
luftförmigen  Zustand  in  den  kleiner  flüssiger  oder  fester  Par- 
tikelchen durch  Kondensation  anzeigt,  zur  Erklärung  der 
Eigentümlichkeiten  und  Verschiedenheiten  der  Stemspektren 
verwandt.  Greim. 

92.  F.  H.  Bigelmo.  Studien  über  die  Tkermotfymmnik 
der  Atmosphäre,  HL  Anwendung  der  thermodynamisehen  Formeln 
auf  eine  nickt  adiabaOsche  Atmosphäre  (Monthlj  Weather  Review 
1906.  S.  110 — 116).  —  Die  Atmosphäre  zeigt  nur  in  der  tropi- 
schen Zone  in  den  Schichten  von  den  unteren  bis  zu  dea 
nutüeren  Wolken  adiabatische  Temperaturabnahme,  während 
dieselbe  in  der  gemäßigten  Zone  nicht  adiabatisch,  sondern 
viel  geringer  ist  Dadurch  ergibt  sich  die  Notwendigkeil, 
unsere  thermodynamischen  Formeln  für  die  Zirkulation  der 
Atmosphäre,  die  gewöhnlich  nur  für  den  Fall  der  adiabatischen 
Abnahme  aufgestellt  werden,  entsprechend  zu  modüisieren, 
damit  sie  auf  den  nicht  adiabatischen  Zustand  auch  anwendbar 
sind.  Hiermit  befaßt  sich  der  größere  Teil  dea  vorliegenden 
Au&atzes.  Angehängt  ist  eine  Tafel,  in  der  die  Konstiinten, 
welche  in  den  thermodynamischen  Formeln  vorkommen,  in  £2in« 
heiten  von  vier  verschiedenen  absoluten  Maßsystemen  aua- 
gedrückt  sind,  sowie  ein  Abschnitt,  in  dem  der  Versuch  einer 
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der  thennodTiiaiiiischeii  Konstanten  ftr  die  Sonne 
auf  der  Grundlage  der  vorher  f&r  die  Erde  benutzten  Formeln 
gemacht  wird.  Greim. 

98.  üf«  MargtUes»  Über  die  Änderung  des  vertikalen 
Tew^^eraturgeßiUes  durch  Zusammendrückung  oder  Ausbreitung 
eiMer  Luftmasse  (Met  ZS.  23,  8.  241—245.  1906).  —  Bei 
BaUonÜBihrten  und  Drachenanfatiegen  in  Hochdruckgebieten  ist 
öfter  in  größeren  oder  geringeren  Höhen  Isothermie  oder 
Temperaturinversion  angefallen,  die  Berson  durch  Vermischung 
eines  oberen  warmen  Stromes  mit  einer  kälteren  Masse  er- 
klärte. Dem  Verl  ist  nun  bei  Gelegenheit  einer  Rechnung  die 
Möglichkeit  einer  ganz  anderen  Art  der  Entstehung  dieser 
Erscheinung  angefallen,  die  er  neben  der  Bersonschen  f&r 
einen  Teil  der  Fälle  zur  Erklärung  yerwenden  möchte.  Das 
yertikale  Temperaturgefälle  einer  Luftmasse,  deren  Anfangs- 
zustand stabil  war,  wird  nämlich  kleiner ,  und  kann  auch  die 
Bichtong  wechseln  mit  adiabatisdier  Zustandsänderung  aller 
Teile,  wenn  die  Masse  sich  ausbreitet,  oder  unter  höheren 
Ikruck  kommt  Er  gibt  daf&r  die  mathematische  Entwickelung 
und  Belege  daf&r  durch  einige  Beispiele.  Zum  Schluß  sucht 
er  die  Ursachen  des  Sinkens  der  warmen  Luftmassen  begreif- 
lich zu  machen.  Greim. 

94«   M.   HaU.     Eme  Methode,  um  die  Bewegung   der 
TrefenMyklane  oarherMusagen  (Monthly  Weather  Review.  1906. 
S.  160—167.  Mit  2  Tal).  —  Bei  der  Untersuchung  der  Be- 
ziehungen zwischen  den  Abweichungen  des  Barometerstandes 
▼om  Mittel  zur  Zeit  des  Nahens  tropischer  Zyklone  und  des 
Voiachreitens  des  Zientmms  der  Zyklone  fand  der  Verf.  eine 
merkwfbrdige  Regelmäßigkeit,  die  er  auf  Grund  seiner  tabellari- 
schen Zusammenstellungen  und  darauf  gegründeten  Ableitungen 
m  dem  Satz  verdichtet,  daß  —  wenn  sich  das  Zentrum  einer 
tropischen  Zyklone  direkt  auf  den  Beobachtungsort  zu  bewegt  — 
die  Zeit)  die  der  Wirbelsturm  bis  zur  Ankunft  braucht^  gleich 
ist  der  Abweichung  des  augenblicklichen  Barometerstandes  vom 
Mittel  dividiert  durch  das  Doppelte  des  st&ndlichen  Falles  des 
Barometers  zur  gleichen  Zeit    Für  isoliert  liegende  Stationen 
dürfte  die  Regel  praktische  Wichtigkeit  haben,  während  für 
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Stationsnetze,  wie  der  Verf.  selbst  sagt,  die  seither  angewandten 

Methoden  der  Sturmvorhersage  mehr  Sicherheit  bieten. 

Greim. 

95.   !/•    Qrosmnawn.     üie  barometrüche  Höhenformel 
und  ihre  Anwendung   (Met.  ZS.  23,  S.  152—162.    1906).  — 
Der  Aufisatz  ist  ein  alles  Wesentliche  bringender  Auszug  aus 
den  Annalen  der  Hydrographie  etc.  S.  261,  1905.    Der  Vert 
führt  „in  die  barometrische  fiöhenformel  eine  neue  Gr5ße  i 
ein,  die  gestattet,  unabhängig  von  der  Art  der  Jäeduktion  der 
gegebenen  Barameterstände  beliebig  jede  Art  von  Jäechentabelle 
zu  benutzen,  die  mit  einer  der  Konstanten  18400,  18429  oder 
18446  berechnet  ist.    Die  Integration  der  Differentialgleichung 
läBt  sich  unter  Einführung  der  gewöhnlichen  Annahmen  über 
die   vertikale  Anordnung  von  Temperatur   und   Wasserdampf 
in  der  Atmosphäre  innerhalb  der  erreichbaren  Grenauigkeit  in 
geschlossener    Weise    ohne    Keihenentwickelung    durchfüliren. 
Der   Integrationsefiekt   ergibt   für   die   Temperatur    nur    die 
Hinzufügung  einer  kleinen  Korrektion  zu  der  in  gewöhnlich«: 
Weise  in   Kechnung   gestellten    arithmetischen    Mitteltempe« 
ratur.    Diese  Korrektion  hat  auf  das  Kesultat  nur  etwa  den 
gleichen  fiinüuß,  wie  die  in  die  Formel  eingehende  Reduktion 
auf  die  Schwere  im  Meeresspiegel.  Alle  neben  der  Höhe  oder 
dem  Höhenunterschiede  und  der  Temperatur  der  oberen  Station 
in  die  Höhenformel  eingehenden  Elemente  lassen  ihren  Ein- 
fluß   behufs    Ableitung    einer    reduzierten    Temperatur    als 
Korrektionen  der  oberen  Temperatur  berechnen.  Diese  Methode 
der  Einführung  der  reduzierten  Temperatur  bietet  für  die  An- 
wendung der  Höhenformel  in  der  Praxis  die  größten  Vorteile 
und  erscheint  jeder  anderen  Methode  überlegen.^'     (Aus  der 
Zusammenfiässung«)     Die  Arbeit  enthält  die  nötigen  Tabellen 
zur  Berechnung  der  reduzierten  Temperatur.  Greim. 


96.  Am  Stutzer,  ß^ergletchenäe  Temperaiwrmeenmgem  mu 
Marburg  a.  d.  Lahn  und  seine  barometrische  Meereshbhe  (Inang.- 
Diss.  67  S.  Marburg,  1906).  —  Die  Dissertation  besteht  ans 
zwei  ganz  getrennten  Teilen,  in  Marburg  waren  an  fünf  mög- 
lichst in  bezug  auf  Lage  (Höhe  und  Exposition)  verschiedenen 
Stellen  Thermographen  von  1896  bis  1897  in  Betrieb,  deren 
Aufzeichnungen  der  Verf.  ausgewertet  hat  und  von  Tabellen 


Bd.  81.    No.  1.  KosmJMhe  Physik.  57 

und  graphischen  Darstellangen  unterstützt,  diskutiert.  Die 
Aesoltate  dieser  Temperatnrmessungeu  bilden  den  ersten  Teil 
der  Dissertation.  —  Der  zweite  Teil  der  Dissertation  be&ßt 
sich  mit  einer  Neuberechnung  von  Gerlings  Bestimmung  der 
Meereshöhe  Marburgs  an  der  Lahn  aus  Barometerbeobach- 
tungen von  1817 — 1828,  und  kommt  zu  dem  Schluß,  daß  die 
zagrunde  liegenden  Barometerbeobachtungen  als  zuverlässig 
genug  zur  genauen  Bestimmung  der  Meereshöhe  anzusehen 
sind,  und  deshalb  unter  Zugrundelegung  der  heutigen  Werte 
für  Barometerstand  und  Temperatur  im  Meeresniveau  bei  Mar- 
burg auch  genaue  Zahlenwerte  f&r  dessen  Meereshohe  liefern. 
Bin  noch  zuverlässigeres  Besultat  geben  die  im  Anhang  kurz 
behandelten  Barometerbeobachtungen  Linz'  im  Zeitraum  von 
I8t>6 — 1880  auf  der  meteorologischen  Station  Marburg. 

Grreim. 

97.  jB«  JB9rnsteinm  Die  halbtägigen  Schwankungen  der 
Temperatttr  und  des  Laiftdrucks  (S.-A.  Wien.  Ber.  115.  24  S. 
1906,  Vortrag  vor  der  78.  Natur£-Vers.  Stuttgart  1906; 
Physik.  Z8.  7,  S.  836.  19U6;  Ber.  d.  D.  Physik.  &es.  4, 
S«  618.  1906).  —  Der  Verf.  zieht  aus  eigenen  und  fremden 
Beobachtungen  den  Schluß,  daß,  wie  die  ganztägige  so  auch 
die  halbtägige  Druckschwankung  auf  die  Temperaturverhält- 
nisse  der  unteren  Luftschichten  zurückzuführen  sei.     K.  U. 

98.  J.  Mm  Pemter.  Meteorologische  Optik.  IlL  Ab- 
schnitt (S.  213—068.  Wien  u.  Leipzig,  W.  BraumOller,  1906). 
—  Die  ersten  beiden  Abschnitte  dieses  Werkes  sind  BeibL  26, 
S.  791  und  28,  S.  158  angezeigt  worden.  Der  jetzt  vor- 
liegeüde  dritte  Abschnitt  behandelt  die  „Erscheinungen,  welche 
den  trübenden  Körperchen,  die  nicht  stets  in  der  Atmosphäre 
y<Nrhanden,  zu  verdanken  sind'S  ^^o  die  Erscheinungen,  welche 
durch  Eiskristalle  und  die  Wasser  tropf  eben  des  Begens  und 
der  Wolken  hervorgerufen  werden.  Die  in  Deutschland 
üblichen  Bezeichnungen:  „fiinge'*  und  „Höfe"  für  einige  dieser 
Brschainungen  werden  vielfach  ohne  strenge  Unterscheidung 
der  prinzipiell  ganz  verschiedenen  Erscheinungen  gebraucht 
Der  Verl  schlägt^  um  diesem  Wirrwarr  zu  steuern,  in  dankens- 
werter Weise  eine  neue  Terminologie  vor,  die  sich  an  die  in 
anderen  Sprachen  üblichen  Benennungen  anschließt.    Er  be- 
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zeichnet  alle  durch  Brechung  oder  Reflexion  an  BisnadelB 
hervorgebrachten  Erscheinungen  als  Haloerscheinungen,  alle 
durch  Beugung  erzeugten  farbigen  Kreise  als  Kränze.  Danach 
zerfäJlt  der  ganze  Abschnitt  in  yier  Kapitel.  Im  ersten  werden 
die  Haloerscheinungen,  im  zweiten  die  Kranzerscheinungen,  im 
dritten  der  Regenbogen,  im  vierten  Färbung  und  Beleuchtung 
der  Wolken  behandelt  Die  drei  ersten  dieser  vier  Kapitel 
sind  in  der  Yorliegenden  Lieferung  enthalten.  Jedes  Kapitel 
bringt  zuerst  die  genaue  Beschreibung  der  Erscheinungen  auf 
Grund  Yon  Beobachtungen  und  Messungen,  dann  die  Erklärung, 
zunächst  in  ihrer  physikalischen  Grundlage,  dann  in  genauer 
mathematischer  Durchführung  bis  in  alle  Einzelheiten  der  Er* 
scheinungen  hinein,  dann  die  PrQfimg  der  Ei^ebnisse  der  Theorie 
an  den  Beobachtungen,  schließlich  die  Beschreibung  experimen- 
teller Nachahmungen  der  Erscheinungen. 

Mehr  als  die  fiälfte  des  Heftes  ist  den  Haloerscheinungen 
gewidmet,  die  allerdings  auch,  wenigstens  in  ihren  selteneren 
Formen,  von  einer  erstaunlichen  Mannigfaltigkeit  sind.  Um 
so  befriedigender  ist  es,  daß  es  gelingt,  sie  alle  aus  den  Ge- 
setzen der  Reflexion  und  Brechung  in  einfachen,  ganz  normal 
ausgebildeten  Eiskristallen  abzuleiten.  Für  die  Mehrzahl  dar 
Erscheinungen  genügt  die  Annahme  äußerer  Reflexionen  und 
einmaliger  Brechungen  an  und  in  den  gewöhnlichen  hexagonalen 
Prismen  entweder  von  säulenförmiger  oder  von  plättchenförmiger 
Ausbildung  unter  der  weiteren  Annahme,  daß  die  Eiskristalle 
in  der  Luft  stets  nach  allen  möglichen  Richtungen  orientiert 
sind,  durch  den  Fall  in  der  Luft  aber  gewisse  beycMrzugte 
Orientierungen  am  häufigsten  vorkommen,  um  die  herum  ein 
Pendeln  der  Kristalle  stattfindet.  Nur  für  einige  seltene  Er- 
scheinungen ist  es  erforderlich,  noch  die  Wirkung  von  Pyra- 
midenaufsätzen auf  den  säulenförmigen  Prismen  heranzuziehen, 
und  nur  für  die  Erklärung  der  Gegensonne  und  der  Neben- 
gegensonnen  ist  die  Annahme  innerer  Reflexionen  unumgänglich. 

Das  zweite  Kapitel  behandelt  die  gewöhnlichen  Beogungs* 
ringe  in  Wasser-  und  in  Eiswolken,  die  Glorie  (in  Deutschland 
meist  als  Brockengespenst  bezeichnet),  das  Irisieren  der 
Wolken  und  den  Heiligenschein.  Die  Erklärung  beruht  auf 
der  bekannten  Theorie  der  Beugung  an  runden  Schirmen. 
Die  Glorie  wird  als  Reflex  der  in  den  oberen  Nebelschichten 
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erzeugten  Bengnngsfarben  an  den  dahinter  befindlichen  Schich- 
ten aufgefaßt  y  eine  Anschaaung,  die  vielleicht  nicht  ganz  so 
überzengend  erscheint,  wie  die  übrigen  Erklärungen,  oder  die 
mir  wenigstens  noch  einer  genauen  Prüfung  an  den  Beobach- 
tungen zu  bedürfen  scheint. 

Das  dritte  Kapitel  bringt  die  Airysche  Theorie  des  B.egen- 
bogens  in  vortrefflicher  Yeranschaulichung  ihrer  Folgerungen 
durch  Tabellen  und  Kurven  und  mit  jener  genauen  Durch- 
rechnung des  resultierenden  Farbenspiels  auf  Grund  der  Ge- 
setze der  Farbennüschung,  welche  der  Verl  bereits  vor  Jahren 
einmal  veröffentlicht  hat  (vgl.  Beibl  22,  S.  102).        W.  K 


99.  J.  M.  Pemter.  Die  Berechnung  der  Größe  der 
tf^aiAenelemente  aus  meteorologisch  -  oftUchen  Erechemtsngen 
(Hann-Band  der  Meteorolog.  ZS.  1906,  8.  378— {i89).  —  Der 
Verf.  berechnet  auf  Grund  der  theoretisch  korrekten  Formel 
von  Airy  bez.  Verdet  die  Kranz-  und  flaloerscheinungen  und 
erhält  dadurch  die  Größen  der  Tröpfchen  bez.  die  Eisnadel- 
dicken. Wegen  näherer  Einzelheiten  verweist  er  auf  seine 
Meteorologische  Optik  III  S.  430—452  (vgL  das  vorstehende 
JELeferat).  Auch  werden  aus  den  Messungen  der  Regenbogen 
die  Tröpfchengrößen  bestimmt  und  zwar  nach  zwei  Methoden, 
der  sogenannten  Minimum-  und  Maximummethode. 

Als  Schlußergebnis  führt  der  Verf.  an,  daß  in  den  Wolken 
und  Nebeln,  und  zwar  bis  zu  den  hohen  und  höchsten  WolkeUi 
die  JEükrütalie  Dimensionen  von  etwa  5  bis  20^  aufweisen 
und  somit  5|Li  die  untere  Grenze  der  Dicke  der  Eisprismen 
ist  Für  die  Tröpfchen  in  den  Wolken  und  Nebeln  ergibt  sich, 
daß  ihr  Durchmesser  zwischen  20  und  100 /u  liegen  dürfte. 
Dies  gilt  nur  für  Wolken  und  Nebel,  aus  denen  kein  Nieder- 
schlag fällt  V.  A. 


100.  t7*  fViesner*  Über  das  VerhaUnis  des  direkUn 
Sonnenlichtes ,  unn  diffusen  Hifnmelslichl  während  der  Sonnen- 
ßnsierms  am  30.  August  190Ö  (Wien.  Anz.  1906,  S.  312—314). 
—  Der  Verf.  gelangte  bei  den  Beobachtungen  in  Friesach 
(Kärnten),  welche  hauptsächlich  pflanzenphysiologischen  Zwecken 
dienten,  zu  dem  überraschenden  Ergebnis,  daß  die  Intensität 
dee    difiusen    flimmelslichtes    während    der    Sonnenfinsternis 


60  Kosmische  Fhjak.  Beibl.  1907. 

stiürker  abnimmt  als  jene  des  direkten  Sonnenlichtes.  Dieses 
Verhältnis  herrschte  während  der  ganzen  Dauer  der  Verfinste- 
rung (in  Friesach  waren  '/,  der  Sonnenscheibe  voll  bedeckt), 
während  frühere  Beobachter  bei  totalen  Finsternissen  gefanden 
hatten,  daß  nur  am  Anfang  und  am  Ende  derselben  eine 
stärkere  Abnahme  des  diffusen  Himmelslichtes  als  der  direkten 
Sonnenstrahlung  eingetreten  war.  Siehe  auch  das  folgende 
Referat  v.  A. 

101.  F*  Jf.  Homer  *  Prof.  J.  fViesners  Beobachtungen 
über  äte  photochemische  Intensität  der  direkten  Sonnenstrahlung 
und  der  diffusen  Uimmelsstrahlung  u)ährend  der  partieUen 
Sonnenfinsternis  am  30.  August  1905  »u  Friesach  in  Kärnten 
(Meteorolog.  ZS.  1906,  S.  544—848).  —  Der  Verf.  hat  die 
Ausarbeitung  der  von  J.  Wiesner  gefundenen  fieobachtungs- 
werte  übernommen  (ygl.  yorstehendes  fLeferat).  Die  Methode 
Yon  Wiesner  besteht  darin,  daß  die  Zeit  gemessen  wird,  welche 
für  ein  lichtempfindliches  Papier  bestimmter  Sorte,  das  der 
Sonnenstrahlung  bez.  Strahlung  des  ganzen  Himmels  ausgesetzt 
ist,  nötig  ist  um  die  Farbe  eines  festgesetzten  Normaltones 
anzunehmen.  Als  Resultat  der  Beobachtungszahlen  ergibt 
sich,  daß  die  Intensität  des  diffusen  Himmelslichtes  während 
der  Finsternis  stärker  abgenommen  hat  als  jene  des  direkten 
Sonnenlichtes.  Der  Vert  erklärt  die  Erscheinung  folgender- 
maßen: Bevor  noch  für  den  Beobachtungsort  die  direkte  Sonnen- 
strahlung durch  den  Mond  abgefangen  vrird,  wird  schon  ein 
Teil  des  Lufbkörpers,  dessen  Strahlung  für  das  diffuse  Himmels^ 
licht  im  Beobachtsungsort  in  Betracht  kommt,  in  den  Mond- 
schatten gekommen  sein.  Bezeichnet  S  die  Intensität  der 
direkten  Sonnenstrahlung,  H  die  der  Himmelsstrahlung,  so  kann 
SjH  kurz  vor  der  Finsternis  und  im  Verlauf  der  partieUen 
Finsternis  schon  größer  als  normal  sein,  ebenso  nach  der 
Totalität.  Da  für  die  Totalität  5 « 0  ist,  H  aber  noch 
einen  endlichen  Wert  behält,  so  muß  der  Wert  SjH  bei 
einem  gewissen  &rad  der  Verfinsterung  durch  den  normalen 
Wert  hindurchgehen.  Es  hängt  also  vom  Grad  der  partiellen 
Verfinsterung  ab,  ob  beim  Maximum  derselben  SjH  über  dem 
normalen  Wert  bleibt  oder  schon  unter  ihn  heruntersinkt. 

Durch  diese  Erklärung  werden  auch  die  Beobachtungen 
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bei  früheren  totalen  Sonnenfinsternissen  verständlich ,  wobei 
am  Anfang  und  am  Ende  derselben  eine  stärkere  Abnahme 
des  diffusen  Himmelslichtes  als  der  direkten  Sonnenstrahlung 
eintrat. 

Endlich  macht  der  Verf.  noch  darauf  aufmerksam,  daß 
nach  den  Beobachtungszahlen  sich  eine  Verminderung  der  ge- 
samten Strahlung  S+  H  etwa  um  das  Vierfache  ergab,  was 
recht  gut  mit  der  Tatsache  übereinstimmt,  daß  etwa  ^4  ^^^^ 
Sonnenscheibe  verdunkelt  war. 

Die  Temperatur  hat  um  3,3^  abgenommen.  v.  A. 


102.  jET.  F»  NewaU»  Polarisationserscheinungen  bei  der 
Sonnenfinsternis  am  30.  August  1905  (Cambridge  Proc.  13, 
S.  197—198.  1906).  —  Die  Polarisationsebene  des  diffusen 
flimmelslichtes  wurde  während  der  Finsternis  zu  Guelma  in 
Algier  sehr  nahe  als  horizontal  gefunden  im  Gegensatz  zu  den 
Beobachtungen  von  Salet  in  Robertville,  welcher  sie  als  vertikal 
bestimmte.  Es  zeigte  sich  ferner,  daß  der  Betrag  an  polari- 
siertem Licht  in  der  Atmosphäre  an  Intensität  gleich  war 
dem  Betrag  an  radial  polarisiertem  Licht  der  Korona  in  einer 
Entfernung  vom  Sonnenrand  von  etwa  1  ^/^  Sonnendurchmessem. 

Photographien  der  Korona  mit  Hilfe  von  großen  Nikoi- 
schen  Prismen  ergaben,  daß  die  starken  Strahlen  der  Korona 
besonders  deutlich  polarisiert  waren.  Photographische  Auf- 
nahmen mit  einer  neuen  Art  eines  Polarisa  tionsspektrographen 
zeigten  einen  merklichen  unterschied  in  der  Intensität  der 
tangentialen  und  radialen  Komponenten ;  eine  besondere  Eigen- 
tümlichkeit dabei  war,  daß  die  Fraunhoferschen  Linien  nicht 
in  beiden  Spektren  sichtbar  waren,  obwohl  die  Bedingungen 
für  ihre  Sichtbarmachung  sehr  günstig  gewesen  wären,    v.  A. 


108.  O.  Sack*  Beobachtungen  über  die  neutralen  Punkte 
von  ßabinet  und  Arago  in  den  Jahren  1903  und  1904  (Met. 
ZS.  1906,  S.  848—351).  —  Nachdem  der  Verf.  in  der  Met 
ZS.  1904,  S.  105-112  (Beibl.  28,  S.  1083)  seine  von  Ende 
September  1902  bis  Ende  August  1903  angestellten  Beobach- 
tungen über  den  Qang  des  Aragoschen  und  des  Babinetschen 
Punktes  zur  Zeit  des  Sonnenauf-  bez.  des  Sonnenuntergangs  mit- 
geteilt hat,  ventiliert  derselbe  hier  seine  diesbezüglichen  unter- 
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snchungen,  indem  er  dieselben  den  entsprechenden  Beobach- 
tungen von  Busch  gegenüberstellt.  Br  korrigiert  seinen  in 
genanntem  Artikel  auf  S.  110  unter  2  aufgestellten  Satz,  indem 
er  den  darin  ausgesprochenen  Gesetzen  unter  besserer  Berück- 
sichtigung seiner  Einzelbeobachtungen  jetzt  folgende  Fassung 
gibt:  ,yAls  Wirkungen  der  Ausbrüche  der  westiodischen  Vul- 
kane erkennt  man  beim  Babinetschen  Punkt  eine  erstaunliche 
Zunahme  seines  gröfiten  Abstandes  von  der  Sonne  und  beim 
Aragoschen  eine  Abnahme  seines  kleinsten  Abstandes  Tom 
Qegenpunkt  der  Sonne/' 

Zum  Schluß  ventiliert  er  die  Frage,  ob  der  schon  von 
Busch  hervorgehobene  Dnterschied  hinsichtlich  des  durchschnitt- 
lichen Abstandes  des  Babinetschen  Punktes  von  der  Sonne 
zwischen  den  Resultaten  der  beiden  Beobachter  entsprechend 
der  früheren  Annahme  von  Busch  durch  die  verschiedene  Ver- 
teilung der  Einzelbeobachtungen  über  den  Zeitraum  des  Jahres 
verursacht  ist  oder  ob  die  Verschiedenheit  jedenfalls  zum  Teil 
in  der  verschiedenen  Höhenlage  der  Beobachtungsorte  (Arns- 
berg und  Lübeck)  begründet  ist.  C.  J. 


104.  O.  Travato^Ctsistarina.  Über  die  Richtung  der 
atmosphärischen  elektrischen  Entladungen.  Erste  Mitteilung 
(Bull.  Acad.  Catania,  Juli  1906.  S.  1—9).  —  An  Lavafelsm 
in  der  Umgebung  des  Ätna  finden  sich  h&ufig  lange  magne- 
tische Streifen,  bestehend  aus  zwei  parallelen  B&ndem  von 
entgegengesetzter  Polarität,  die  unzweifelhaft  von  Blitzschlägen 
herrühren.  Aus  der  Anordnung  des  nord-  und  südmagnetischen 
Bandes  kann  auf  die  Richtung  des  Entladungsstromes  ge- 
schlossen werden.  Dieselbe  ergab  sich  in  S8  vom  Verf.  bei 
Acireale  beobachteten  Fällen  nach  aufwärts,  in  12  Fällen  nach 
abwärts  gerichtet  (und  in  4  Fällen  horizontal).  Es  scheinen 
danach,  wie  auch  nach  früheren  Beobachtungen  von  M.  Toepler 
(Met.  ZS.  1901,  S.  481;  Beibl.  26,  S.  989)  und  vom  Verfl 
(Atti  Ac.  Catania  Mai  1906),  bei  den  Blitzen  die  vom  Boden 
zur  Wolke  gerichteten  Entladungen  zu  überwiegen.      F.  P. 


105.  O.  Steffens.  Über  die  Btitzge/ahr  in  Deutsehland 
von  1854 -- 1901  (Diss.  Berlin  1904.  83  S.;  im  Auszug  mit- 
geteilt in  der  Met.  ZS.  23,  S.  468—470.  1906).  —  Aus  seiner 
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statistischen  Arbeit  zieht  der  Verf.  eine  fieihe  von  Schlüssen, 
Ton  denen  folgende  herrorgehoben  seien:  „Die  Blitzgefahr  ist 
in  ganz  Dentschland  während  des  Zeitraumes  von  1854 — 1901 
einer  scharf  ausgeprägten  Periodizität  von  erheblicher  Ampli- 
tude unterworfen.  Diese  Perioden  scheinen  mit  dem  wechseln- 
den Fleckenbestande  der  Sonne  in  naher  Beziehung  zu  stehen, 
and  zwar  entspricht  eine  einfache  Periode  der  Sonnenflecken 
einer  Doppelperiode  der  Blitzgefahr,  so  daß  eine  einfache 
Periode  der  letzteren  Ton  rund  S^/,  jähriger  Dauer  ist.  Außer 
dieser  ist  das  Vorhandensein  einer  Periode  von  langer  Dauer 
in  hohem  Grade  wahrscheinlich,  welche  sowohl  in  Deutschland 
in  seiner  Gesamtheit,  als  auch  in  allen  seinen  Teilen  her- 
Tortritt"  KD. 

106.  P.  Xr.  Mercantan.  Über  die  Inklination  des  Erd- 
magnetismus in  präkistoriseher  Zeil  (C.  R.  143,  S.  189—140. 
1906).  —  Der  Verf.  untersucht,  der  Methode  von  Folgheraiter 
folgend,  den  Magnetismus  verschiedener  Urnen  aus  prähisto- 
rischer Zeit  Er  kommt  zu  dem  Besultat,  daß  in  der  neo- 
lithischen  Periode  die  Inklination  in  der  Schweiz  stark  nördlich 
war;  in  der  Bronzezeit,  sowie  in  der  Hallstadt -Periode  des- 
gleichen. Der  letzte  Punkt  widerspricht  den  Schlüssen  von 
Folgheraiter,  der  für  diese  Zeit  (Btrurien)  eine  südliche  In- 
klination annimmt  Hl. 

107.  C.  StörVMr.  Über  die  Bahnen  der  elektrischen 
Korpuskeln  im  Räume  unter  dem  Einfluß  des  Erdmagnetismus ^ 
mä  Anwendung  auf  das  Nordlieht  und  die  magnetischen  Störungen 
(G.  R  143,  S.  1680—1588;  143,  8.  140—142.  1906).  —  Es 
werden  die  Differentialgleichungen  fbr  die  Bewegung  eines 
Elektrons  im  Felde  eines  Elementarmagneten  aufgestellt  und 
approximativ  integriert.  Da  das  Feld  des  Erdmagnetismus  in 
erster  Annäherung  als  das  Feld  eines  Elementarmagneten  auf- 
gefaßt werden  kann,  ist  dieses  Problem  für  Birkelands  Theorie 
des  Nordlichtes  von  Wichtigkeit;  denn  nach  dieser  Theorie 
besteht  das  Nordlicht  aus  Eathodenstrahlen,  die  von  der  Sonne 
ausgesandt  vom  magnetischen  Felde  der  Erde  gegen  die  Pole 
gesogen  werden.  Der  Verf.  hat  eine  Anzahl  möglicher  Bahn- 
kurven (es  gibt  äußerst  viele  Typen  derselben)  berechnet  und 
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ein  entsprechendes  Drahtmodell  konstruiert^  das  photographisch 
reproduziert  wird.  Eine  geringe  Änderung  der  Anfimgs- 
bedingungen  (Richtung,  unter  welcher  die  Korpuskel  die  Sonne 
verläßt)  bewirkt  unter  Umständen  eine  sehr  große  Veränderung 
der  Bahn  des  Teilchens;  dadurch  ließe  sich  die  Unbeständig- 
keit  des  Nordlichtes  und  der  magnetischen  Perturbationen  er- 
klären. HL 

108.  P.  rUlard.  Über  das  Nordlicht  (C.  £.  143,  S.  148 
—146.  1906;  Ann.  chim.  phys.  9,  8.  5—29.  1906).  —  Nach 
dem  Verf.  durchläuft  ein  von  der  Sonne  ausgesandtes  Elektron, 
welches  in  das  magnetische  Feld  der  Erde  gelangt»  eine  kreis- 
förmige Bahn,  ohne  sich  der  Erde  über  eine  gewisse  Grenze 
zu  nähern.  Femer  kann  ein  Kathodenstrahl  die  Sonne  gar 
nicht  verlassen,  wenn  letztere  ein  irgendwie  merkliches 
magnetisches  Feld  besitzt;  die  Teilchen  desselben  würden 
vielmehr  eine  gewisse  Bahn  um  die  Sonne  durchlaufen, 
ohne  sich  von  ihr  zu  entfernen.  (Derartige  Experimente  in 
kleinen  sind  vom  Verf.  angestellt;  die  Bahn  der  Teilchen  ist 
photographisch  wiedergegeben.)  Daraus  schließt  der  Verf., 
daß  die  Teilchen,  welche  das  Nordlicht  bilden,  notwendig 
irdischen  Ursprungs  sind.  HL 

Meifia»  Gegenüberstellung  des  absoluten  Wertes  der  Schwere  fte- 
stimmt  in  Rom  und  neuerdings  in  Potsdam  (Reod.  R.  Acc.  dei  Line  16, 
S.  584—586.  1906). 

R*  Cirera*  Notiee  sur  Vdbservatoire  et  sur  quelques  chservaüons 
de  rSeUpse  du  30  aaui  1905  (Memoires  de  robservatoire  de  VEbre  No.  1. 
60  pages.    frs.  4,00.    Barcelona,  Guetavo  Gili  ^tteor,  1906). 

P«  Bergholz*  Deutsches  Meteorologisches  Jahrbuch  für  19.05, 
Freie  Hansestadt  Bremen  (Jahigang  16.    126  S.    Bremen  1906). 

JS.  Bömffiein.  Der  neuerrichtete  iffentUeke  Wetterdienst  für 
Norddeutsehland  (Vortrag  auf  der  78.  Naturf.- Vers.  Stuttgart  1906;  Physik. 
ZS.  7,  8.793—794.  1906;   Ber.  d.  D.  Physik.  Ges.  4,  S.  511— 514.  1906). 

E»  B*  Garrlottm  Cold  waves  and  frost  in  the  United  States 
(Bulletin  P,  Weather  Bureau  1906.  Washington.  22  S.  a.  828  B^artaL 
Preis  30  cents). 

B»  Brunhes  und  A.  BaldiU  Über  die  Dissgmmetrie  der  eldc 
trischen  Zerstreuung  in  Gebirgsländern ,  Rolle  der  Höhe  und  des  JEMitfs 
(C.  R.  141,  8.693-695.  1905;  vgl.  Physik.  ZS.  6,  8.  715—718.  1905).| 
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ANNALEN  DER  PHYSIK. 

BAND  31. 


Allgemeine  Eigenschaften  der  Materie. 

1.  O.  Oreenberg.    Em  verbessertes  Pyknometer  (Science 

24,  8.  814.   1906).   —  An  den  beiden  Enden  des  horizontal 

stehenden   zyUndrischen    Pyknometergefäßes    wurden    vertikal 

stehende  Kapillaren  angesetzt,  deren  Elnden  wieder  horizontal 

▼erliefen.  Die  eine  der  Kapillaren  wurde  mit  einem  Mundstück 

▼ersehen,  mittels  welchem  man  durch  Eünsaugen  und  Ausblasen 

die  Flüssigkeitsmenge  im  Pyknometer  so  abmessen  kann,  daß 

sie  in  beiden  Kapillaren  an  den  vorgeschriebenen  Marken  steht 

K.  K. 

2.  O.  Sackwr.  Über  die  Bedeutung  der  Elektranen- 
thearie  für  die  Chemie.  Antrittsvarlemng  gehalten  9ur  Er- 
langung  der  venia  legendi  für  Chemie  an  der  Universität  Breslau 
(21  S.  e#  1,00.  Halle  a.  S.,  W.  Knapp,  1906).  —  Mit  kurzen, 
leichtverstftndlichen  und  fesselnden  Worten  werden  die  Ent- 
wickelungsgeschichte  und  die  Anschauungen  der  Elektronen- 
theorie trefflich  geschildert  Die  Theorie  der  Kathodenstrahlen 
und  die  der  elektrolytischen  Dissoziation  werden  uns  vor  Augen 
gef&hrt,  der  Begriff  der  Elektroaffinität,  d.  h.  die  Affinität  eines 
Atoms  zum  Elektron  wird  beleuchtet  und  zum  Schluß  die 
Hypothese  über  den  Aufbau  der  Atome  aus  Elektronen  einer 
Besprechung  unterzogen.  Der  Vortrag  verdient  in  den  weitesten 
Kreisen,  von  jedem,  der  Interesse  an  naturwissenschaftlichen 
Anschauungen  hat,  gelesen  zu  werden.  H.  Kfih. 


8.  8.  M.  Losanit^chf  Die  Grenzen  des  periodischen 
Systems  der  chemischen  Elemente.  Vortrag  vor  der  serbischen 
Akademie  der  fFüsenscha/ien  (Ghem.  CBL  .77,  II,  S.  842—844. 
1906).  —  Das  periodische  System  der  Elemente,  so  wie  es 
von  Mendelejew  und  Meyer  aufgestellt  vnirde,  ist  unbegrenzt, 
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da  es  nicht  erkennen  läßt,  ob  noch  leichtere  Atome  als  die 
des  Wasserstoffs  oder  noch  schwerere  als  die  des  Dräns  mög- 
lich sind.  Die  Emanation  radioaktiver  Materialien  enthält 
Elemente  von  teils  größerem,  teils  kleinerem  Atomgewicht  als 
Wasserstoff.  Die  größten  Anhäufungen  von  Korpuskeln  finden 
sich  bei  den  radioaktiven  Elementen.  Der  Vortr.  gibt  eine 
neue  Anordnung  des  periodischen  Systems  und  weist  auf  einige 
Zahlenbeziehungen  zwischen  den  Atomgewichten  hin.  Die 
radioaktiven  Elemente  aus  der  ersten  fiälfte  der  fünften  großen 
Periode  (Ba,  Em,  Th,  Ac,  U)  sind  wahrscheinlich  stets,  die- 
jenigen  aus  der   zweiten  Hälfte    (Radiomerkur,  E^arolinium, 

Radioblei,  Polonium,  Radiotellur)  dagegen  provisorisch  aktiv. 

RKffn. 

4.  Ph»  Perman  und  J.  H.  Davies.  Physikalücht 
Kanttanten  des  Anrnioniaks^  der  Einfluß  von  Temperatur*  und 
Druckänderungen  auf  leicht  kondensierbare  Gase  (Proc.  Roy. 
Soc.  78,  S.  28-^42.  1906).  —  Die  Dichte  von  Ammoniakgas 
wird  bei  Temperaturen  von  —  20®  bis  +  100®  nach  ver- 
schiedenen Methoden  bestimmt;  das  verwendete  Gas  wurde 
auf  verschiedene  Weise  hergestellt.  Bei  760  mm  Druck  unter 
45®  geographischer  Breite  ergibt  sich  die  Dichte  des  Ammoniaks 
bei  -20®  zu  0,8368,  0®  0,77085,  50®  0,64627  und  100« 
0,55668.  Guye  fand  bei  0®  0,7708,  Le  Duc  0,7719-  Eine 
Adsorption  oder  Kondensation  des  sorgfältig  getrockneten  Grases 
an  den  Glaswänden  konnte  bei  den  Versuchen  nicht  beobachtet 
werden.  Aus  obigen  Daten  berechnet  sich  der  Ausdehnungs- 
koeffizient des  Ammoniaks  fär  -20®  bis  0®  zu  0,003914,  flfar 
0®  bis  50®  zu  0,003854  und  für  0®  bis  100®  zu  0,003847. 
Hieraus  lassen  sich  ftLr  die  Werte  a  und  b  der  van-der-Waals- 
schen  Formel  keine  konstanten  Größen  berechnen,  dagegen 
gibt  die  Anwendung  der  einfachen  Formel  pv  ^  RT  Werte 
für  Ä,  die  nur  um  zwei  Proz.  zwischen  —20®  und  +100* 
voneinander  abweichen.  Aus  den  obigen  Dichtebestimmangen 
berechnet  sich  unter  Hinzuziehung  des  von  Rayleigh  bestimmten 
Kompressibilitätskoeffizienten  das  Molekulargewicht  des  Anuno- 
niaks  zu  17,030,  das  Atomgewicht  des  Stickstoffs  zu  14,007. 
Weiter  wird  dann  Kompressibilität,  Dampfdruck  und  Dichte 
des  Ammoniaks  in  Gegenwart  von  Luft  untersucht  Bei  etwa 
gleichen  Volumina  Luft  und  Ammoniak  finden  Abweichungen 
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vom  Daltonschen  Gesetz  von  annähernd  ein  pro  Mille  statt 
Der  eine  der  Verf.  bestimmt  noch  Dampfdruck  und  Siede- 
punkt des  flüssigen  Ammoniaks.  G-.  J. 


6.  8»  F.  Acree  und  JB.  Fi  Brunei»  Eine  neue 
Methode  zur  Herstellung  von  Normallösungen  (Amer.  Chem.  J. 
36,  8.  117—123.  1906;  Chem.  News  94,  8.221—228.  1906). 
—  Normale  Salzsäure  stellen  sich  die  Verl  auf  folgende 
Weise  her:  Eine  Literflasche  wird  bis  zur  Marke  mit 
Leitfahigkeitswasser  gefüllt  und  mit  einem  Gummistopfen 
yerschlossen,  durch  den  ein  Kapillarrohr  nahe  bis  zum  Boden 
der  Flasche  reicht  Auf  der  Wage  wird  die  Flasche  tariert 
und  dann  aus  reiner  Schwefelsäure  und  geschmolzenem  Am- 
moniumchlorid  entwickeltes  und  sorgfältig  mit  Schwefelsäure 
getrocknetes  Salzsäuregas  eingeleitet,  bis  die  der  gewünschten 
Normalität  entsprechende  Gewichtszunahme  erreicht  ist.  Die 
Genauigkeit  erreicht  etwa  0,01  Proz.  Solche  Salzsäure  gibt 
keinen  Niederschlag  mit  Baryumchlorid  und  ist  frei  von  an- 
deren Verunreinigungen,  wie  sie  in  jeder  käuflichen  Salzsäure 
unvermeidlich  sind.  In  gleicher  Weise  lassen  sich  genaue 
Lösungen  von  allen  getrockneten  Gassen  wie  Brom-,  Jod-, 
Schwefelwasserstoff,  schwefliger  Säure,  Chlor,  Ammoniak  etc. 
in  beliebigen  Lösungsmitteln  herstellen.  Ammoniaklösungen 
sind  mit  der  Zeit  stark  veränderlich.  Ähnliche  Gaswägungen 
hat  Thomson  bei  Atomgewichtsbestimmungen  benutzt  So  legt 
er  der  Bestimmung  der  Verbindungsgewichte  von  Sauerstoff 
und  Wasserstoff  die  Wägung  des  Salzsäuregases  zugrunde,  das 
eine  gewogene  Menge  Ammoniakgas  neutralisiert  Wenn  er 
keine  richtigen  Werte  erhielt,  so  liegt  es  daran,  daß  eine 
Absorption  von  Feuchtigkeit  aus  der  Luft  nicht  vermieden 
wnrde  und  die  Gase  nicht  richtig  getrocknet  waren.  Diese 
Messungen  von  Thomson  wollen  deshalb  die  Verf.  wiederholen. 

Um  die  Stärke  einer  Salzsäure  oder  Schwefelsäure  zu  be- 
stimmen, ziehen  die  Verf.  der  Fällung  durch  Silbemitrat  bez. 
Saymmchlorid  folgende  Methode  vor.  Eine  abgewogene  Menge 
reinsten  Bikarbonats  wird  mit  der  Säure  und  Indikator  titriert 
Die  Lösung  wird  eingedampft;  aus  dem  Gewicht  des  Rück- 
standes und  dem  verbrauchten  Volum  der  Säure  berechnet 
sich  deren  StiLrke.  Ähnlich  bestimmt  man  Natron-  oder  Kali- 
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lauge.  Man  neutralisiert  mit  beliebig  starker  reiner  Salzsäure, 
dampft  ein  und  wägt  das  zurückbleibende  Cblomatrium  be^ 
Chlorkali.  —  In  einer  Nachschrift  (Amer.  ehem.  J.  36,  S.  611. 
1906)  erklären  die  Verf.,  daß,  wie  sie  inzwischen  erfalireii 
haben ,  bereits  G.  T.  Moody  (J.  ehem.  Soc.  73,  S.  658)  die 
von  ihm  beschriebene  Methode  benutzt  hat  (Anm.  der  Be* 
daktion.)  G-.  J. 

6.  J.  H*  van^t  JBoff  und  V.  Beh/n^  Die  gegenseitigt 
Ferwandlung  der  Calciunmonoborate  (BerL  Ber.  37/38,  S.  653 
— 656.  1906).  —  Bei  der  Untersuchung  der  Calciumborate 
begegnet  man  besonderen  Schwierigkeiten;  dieselben  rühren 
daher,  daß  hier  instabile  Formen  äußerst  häufig  sind,  daß 
Tiele  Stoffe  in  amorpher  oder  in  mehreren  verschieden  kristalli- 
sierenden Formen  auftreten.  Man  ist  deshalb  gezwungen,  sich 
möglichst  wenig  von  den  Bildungstemperaturen  zu  entfernen; 
dadurch  gehen  aber  die  Bildungen  äußerst  langsam  Yor  sich 
und  z.  B.  das  Arbeiten  mit  dem  Dilatometer  wird  dann  über- 
aus zeitraubend.  Deshalb  wird  hier  die  Untersuchung  der 
Leitfähigkeit  mit  herangezogen;  es  müssen  sich  ja  die  Lieit- 
fähigkeitskurven  in  gleicher  Weise  wie  die  Löslichkeitskoryen 
in  einem  Umwandlungspunkt  schneiden.  Die  Leitfähigkeiten 
werden  gemessen  in  einem  Apparat,  der  sich  zusammeusetxl 
aus  einem  Kohlrauschschen  Tauchelektrodengefäß  und  einem 
Meyerhofferschen  Bührzylinder.  Der  Zutritt  von  Kohlensäure 
aus  der  Luft  wird  sorgfältigst  ausgeschlossen.  Man  findet  so 
mit  der  Leitfähigkeit  einen  Umwandlungspunkt  bei  23^,  der 
dem  Übergang  von  Calciumborathexahydrat  in  Tetrahydrat 
entspricht.  Nachträglich  wurde  derselbe  Punkt  auch  mit  dem 
Dilatometer  bestätigt.  Ein  im  Dilatometer  deutlich  erkenn- 
barer Umwandlungspunkt  bei  45,5^  zeigt  das  Auftreten  des 
Dihydrats  an.  Das  Tetrahydrat  besteht  noch  neben  der  zuerst 
auftretenden  in  einer  zweiten  Form.  Dieselbe  ist  die  stabile 
und  man  gewinnt  sie  aus  der  instabilen  durch  BJrhitsen  in 
Kochsalzlösung  und  Einimpfen.  O.  J. 


7.  O.  1>.  Hinrichs.  Die  Mechanik  der  lonüaHon 
durch  Lösung.  (Auszug)  (0.  R  146,  S.  549—650.  1906).  - 
Die  Molekeln  der  flüssigen  Stoffe   rotieren  um  ihre  Acfaaeii 
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kleinsten  Trägheitsmoments.  Bringt  man  Salz  in  Wasser,  so 
werden  die  Salzmolekeln  durch  die  Beibnng  der  rotierenden 
Wassermolekeln  an  ihnen  voneinander  getrennt  und  in  das 
f  Inidtun  hineingerissen.  Die  Temperaturemiedrigong  bei  der 
Auflösung  ist  der  Ausdruck  der  Veränderung  der  Rotations- 
geschwindigkeit (Wlktmeeniwickelunff  beim  Lösen  bleibt  außer 
Betracht.  Be£).  Die  Reibung  der  Molekeln  von  Salz  und 
Wasser  in  dem  Dielektrikum  Wasser  erzeugt  statische  Elek- 
trizität, diese  kann  nicht  entweichen,  also  muß  das  Salz  ge- 
spalten werden  in  ein  positives  (Na*)  und  ein  negatives  {CV) 
Ion.  In  verdünnten  Lösungen  kann  die  große  Entfernung  der 
Salzteilchen  voneinander  völlige  Ionisation  bewirken,  bei  höheren 
Konzentrationen  sind  die  Molekeln  einander  näher,  also  müssen 
sie  weniger  ionisiert  sein.  Demnach  ist  die  Hypothese  von 
Arrhenius  zu  einer  molekularmechanisch  bewiesenen  Theorie 
geworden,  die  moderne  Chemie  der  Lösungen  zu  einer  Be- 
stätigung der  Rotation  der  Flüssigkeitsmolekeln  um  ihre  Achse 
kleinsten  Trägheitsmoments;  und  die  Schwierigkeiten  des  Ver- 
haltens nicht  verdünnter  Lösungen  sind  beseitigt.         K.  D. 


8.  Jim  V»  Sdcklund»  über  die  Lösung  von  Körpern 
und  damit  nächstverwandte  Erscheinungen  (Mit  einem  Resümee 
in  französischer  Sprache.  81  S.  Lunds  üniv.  Ärsskrift  N.F. 
Afd.  2,  Bd.  2,  No.  4.  1906).  -  Obige  Abhandlung,  die  eine 
Fortsetzung  der  Aufsätze  des  Verf.  „Über  den  osmotischen 
Drucf  und  „über  den  Zusammenhang  zwischen  osmotischem 
und  elektrischem  Druck«'  (Beibl.  29,  S.  375;  30,  S.  415)  bUdet, 
enthält  eine  theoretische  Untersuchung  über  den  Verlauf  bei 
der  Lösung  von  Körpern  und  bei  der  Dissoziation  der  Mole- 
küle. Von  seinen  Annahmen  über  die  Konstitution  der  Atome 
(BeibL  30,  S.  415)  ausgehend,  berechnet  der  Verf.  die  innere 
Energie  der  Ionen  und  Moleküle,  die  Amplitude  fQr  die  Pul- 
sationsgeschwindigkeit  eines  Ions  und  untersucht  den  Verlauf 
beim  Lösen,  Schmelzen  und  Verdampfen  von  Körpern,  bei  der 
Auflösung  der  Moleküle  in  Ionen  und  bei  der  Zusammensetzung 
von  solchen.  Schließlich  deduziert  der  Verf.  das  Quldberg- 
Waagesche  Gesetz.  Der  Aufsatz  läßt  sich  nicht  in  Kürze 
referieren.  G.  G, 
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9.  J.  TifiMnernicms.  Untersuchung  über  die  Bexiekungem^ 
die  zwischen  der  dissoziierenden  Kraß  der  Lösungsmittel  und 
ihrer  chemischen  Struktur  bestehen  (Chem.  CBl.  77,  II,  S.  484 
—485.  1906).  —  Lösungen  von  HgOla,  LiCl,  NaJ,  CdJ„ 
AgNO,,  FeClj  etc.  in  aliphatischen  and  auch  in  aromatischen 
Alkoholen,  Aldehyden,  Ketonen  und  Nitrilen  werden  untersucht. 
Die  dissoziierende  Kraft  ist  keine  additive  Eigefischaft,  sondern 
die  verschiedenen  Funktionsgruppen  eines  Moleküls  haben  spe- 
zifischen Einfluß.  £s  bestätigt  sich  der  von  Nemst  ge- 
fundene Parallelismus  zwischen  dissoziierender  Kraft  und  Di- 
elektrizitätskonstante, nur  darf  man  nicht  Stoffe  miteinander 
vergleichen,  die  gar  keine  Verwandtschaft  besitzen.  Stark 
polymerisierte  Körper  dissoziieren  auch  stark,  doch  besteben 
zwischen  dem  Assoziationsfaktor  und  der  dissoziierenden  Kraft 
keine  zahlenmäßigen  Beziehungen.  Daß,  wie  Brühl  meint,  die 
dissoziierende  Kraft  durch  die  Anwesenheit  ungesättigter  Atome 
und  Radikale  bestimmt  sei,  bestätigt  sich  nicht,  indes  ist  die- 
selbe bei  ungesättigten  Verbindungen  stärker  als  bei  gesättigten. 
Dm  die  dissoziierende  Kraft  eines  neuen  Lösungsmittels  voraos- 
zubestimmen,  hat  man  es  mit  einem  verwandten  aber  möglichst 
einfachen  und  den  ersten  Gliedern  einer  Reihe  angehörenden 
bekannten  Stoff  zu  vergleichen.  G.  J. 


10.  P.  WcUden*  über  organische  Lösungs-  und  lom- 
sierungsmilteL  Lösungsvermögen  (ZS.  f.  phys.  Chem.  55,  S.  683 
—720.  1906).  —  (VgL  frühere  Arbeiten  unter  dem  gleichen 
Titel:  Beibl.  30,  S.  877,  879,  880.)  In  neuester  Zeit  sieht  man 
sich  gezwungen  zur  Erklärung  der  Lösungsvorgänge  besonders 
in  konzentrierten  Lösungen  nebst  der  physikalischen  (van't  Hoff^ 
Arrhenius)  auch  die  alte  chemische  Lösungstheorie  heranzuziehen. 
Der  Vorgang,  welcher  nach  der  letzteren  Theorie  in  chemischer 
Wechselwirkung  der  beiden  Lösungsgenossen  besteht,  kann  in 
wesentlichen  auf  eine  Depolymerisation  der  Molekeln,  eine 
elektrolytische  Dissoziation  (lonenspaltung),  eine  Asaoziation 
der  gelösten  und  lösenden  (polymeren  oder  depolymerisierten) 
Molekeln  bez.  Ionen  zurückgeftüirt  werden.  Die  Ursache  eines 
solchen  Vorganges  ist  in  den  Valenzeigenschaften  der  poly- 
valenten Elemente  0,  N,  S  zu  suchen,  da  erfahrungsgemlß 
den  sie  enthaltenden  Gruppen  z.  B.  —OH,  -OOOH,  —  NH, 
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-ON,  — NO),  — SO3  ein  hober  Polymeriegrad  und  Assoziations- 
fahigkeit  anhaften.  Es  wird  f&r  die  Löslichkeit  die  lonisierungs« 
tendenz  nnd  der  Polymeriegrad  des  zn  lösenden  Körpers  — 
nebst  dem  Lösnngsvermögen  des  Solyens  —  f&r  das  Lösungs* 
yermögen  die  dielektrische  Leitfähigkeit  (lonisationsvermögen) 
nnd  der  Polymeriegrad  des  SoWens  —  nebst  der  Löslichkeit 
des  zu  lösenden  Körpers  —  maßgebend  sein. 

Zwecks  Prüfung  dieser  Annahmen  wurden  zunächst  mittels 
eines  Normalelektrolyten,  N(02H5)4J,  die  Lösungsvermögen 
zahkeicher  Solventien  bei  0^  und  25  ^C.  ermittelt  und  einem 
Vergleich  mit  den  zugehörigen  Dielektrizitätskonstanten  (€»5,86 
bis  82,0)  und  Assoziationsfaktoren  unterzogen.  Außerdem 
wurde  auch  der  Temperatnrkoeffizient  der  Löslichkeit  tc  für 
das  Intervall  0 — 25^0.  bestimmt 

Es  wird  bestätigt,  daß  die  lösende  Kraft  yerschiedener 
Solventien  mit  steigendem  Assoziationsyermögen  derselben 
wächst,  und  daß  im  allgemeinen  großen  Dielektrizitätskonstanten 
auch  große  Lösungsyermögen  entsprechen,  Fälle,  wo  infolge 
der  chemischen  Veränderung  des  Lösungsmittels  auch  seine 
physikalischen  Eigenschaften  eine  Änderung  erfahren ,  aus- 
genommen. 

Leitfähigkeitsmessungen  ergaben,  daß  die  bei  25^  C.  ge- 
sättigten Lösungen  eines  und  desselben  Elektrolyten,  NCO^H^)^  J, 
in  yerschiedenen  ionisierenden  Solventien  den  gleichen  Disso- 
ziationsgrad (a  s  konst »  0,48)  besitzen.  Daraus  ergibt  sich, 
daß  die  molekularen  Leitfähigkeiten  zweier  gesättigten  Lösungen 
im  Verhältnis  der  Ghrenzwerte  der  Leitfähigkeit  stehen  und 
ferner  aus  den  Resultaten  der  vorhergehenden  Arbeit  (Beibl. 
30,  S.  880),  daß  sie  sich  umgekehrt  verhalten  wie  die  inneren 
Reibungen  der  reinen  Solyentien.  Die  Untersuchungen  über 
die  Löslichkeit  verschiedener  Elektrolyte  in  organischen  Sol- 
ventien ergaben:  In  der  homologen  Salzreihe 

N{CH,),  J  -^  N(0,H,),  J  -^  N(C,H,),J 

wächst  die  Löslichkeit  mit  steigender  Komplexität  der  Alkyl- 
gmppen.  Das  Lösungsyermögen  der  Solventien  nimmt  in 
homologen  Reihen  mit  steigendem  Molekulargewicht  ab.  In 
der  Reihe 

N(C,H,),C1  -^  N(C,fl,),Br  -^  Ä(0,fl,),  J 
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14.  M*  Yegounow.  Die  Diffusion  der  Losungen  und 
die  Molekulargewichte  (G.  R.  142,  8.  964—957.  1906).  — 
Glasröhren  yon  15  cm  flöhe  und  8— 10  mm  Weite  wurden 
mit  10  Proz.-Gelatine  gefüllt  und  ^2 — 1  ^^  tief  in  die  za  unter- 
suchende  Lösung  (Volum  V4 — V2 1)  getaucht.  Es  ergaben  sich 
die  Konstanten  a  der  Stefanschen  Formel  A  »  a  YT  {t  a  Zeit 
in  Tagen,  h  yom  Salz  durchlaufene  flöhe  in  Zentimetern)  bei 
12® — 13®  f&r  Lösungen  von  n  Mol/Liter  wie  folgt: 


NaCl 
II 

1 

8,95 
8,95 

V. 

8,77 
8,6 

V4 
8,04 
8,22 

V. 

2,8 
2,79 

2,8 
2,28 

V., 

1,7 
1,61 

1,1 

0 

Vi«« 

0,67 

NH.Cl 
11 

4,84 
4,84 

4,07 
3,96 

8,95 
8,54 

8,07 
8,07 

2,5 
2,52 

1,9 

1,77 

1.8 
0 

0,76 

BaGL 
II 

8,87 
8,88 

8,54 
8,54 

8,2 
8,16 

2,76 

2,74 

„.^m 

— 

_ 

— 

Die  mit  II  bezeichneten  Zeilen  geben  Werte,  die  nach 
X  BS  2^/«»  berechnet  sind;  x  ist  die  Konzentration,  m  eine  Stoff- 
konstante. —  Drack  von  80  cm  Wasser  hatte  keinen  Einfluß. 

KD. 

15.  A*  Stock  und  C.  Nielsen,  über  die  gasanalytische 
Untersuchung  hochprozentiger  Gase  (Chem.  Ber.  39,  S.  3389 
—3393.  1906).  —  Die  Lösefähigkeit  der  bei  der  Gasanalyse 
benutzten  Absorptionsflüssigkeiten  f&r  andere  Gase,  speziell 
Luft,  bedeutet  unter  Umständen  eine  wichtige  Fehlerquelle; 
die  Verf.  zeigen,  wie  man  erst  nach  Ausspülen  der  Absorptione- 
flüssigkeit  mit  dem  zu  messenden  Gase  (Sauerstoff  dient  als 
Beispiel)  richtige  Werte  erhält,  und  wie  rasch  eine  gasfreie 
Flüssigkeit  durch  Bewegen  an  der  Luft  Stickstoff  und  Sauer- 
stoff aufnimmt  H.  Freundlich. 

Austin  F*m  BogerSm     Einige  Punkte  beireffend  den   Unierrieki 

in  der  KristdOographie  (Science:  24,  S.  620-621.  1906). 

jP.  M»  Jjowrym    Neuere  Experimente  über  die  Kriitaüitatiom  von 

Mineralien  (Nature  75,  S.  112—113.  1906). 

JF*.  Minne.  Vervoandtsehaft  von  Bromradium  und  Bromharyum  im 
hristallographiseher  Hinsieht  (Jahrb.  der  Radioaktiv,  u.  Elektronik,  8, 
S.  289—247.  1006.    Vgl.  Beibl.  27,  S.  812). 

W,  Kurilow*  Übergang  von  kristaüiniitehen  zu  kolloidalen  Körpern 
(J.  d.  ra88.  phys.  chem.  Ges.  38,  Chem.  Teil,  S.  820—849.  1906;  Tgl. 
Beibl.  80,  S.  1008). 
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Wärmelehre. 


16.  H.  Btickinghafn,  Elementare  Bemerkungen  zur 
Thermodynamik:  das  JmUe*Thomsonexperiment  (FfaiL  Mag.  (6)  11, 
S.  678—685.  1906).  —  Bezugnehmend  auf  die  in  Lehrbüchern 
oft  recht  unvollkommen  gegebenen  Ableitungen  der  experi- 
mentell möglichen  Bestimmung  der  theoretischen  thermodynami- 
schen  Temperaturskala  auf  Örund  des  zweiten  Hauptsatzes, 
bespricht  der  Verf.  hier  drei  Wege  zur  Temperaturbestimmung 
in  einfacher  und  vor  allem  bezüglich  der  notwendigen  Hinzu- 
nahme  des  zweiten  Hauptsatzes  sehr  durchsichtiger  Weise. 
Er  leitet  die  durch  Volumänderung  hervorgerufene  Energie- 
änderung  bei  konstanter  Temperatur  {dejdv)^  ab,  einmal  indem 
er  das  eigentliche  Joule-Thomsonexperiment  betrachtet  —  näm- 
lich adiabatische  Ausdehnung  durch  einen  porösen  PiGropfen 
und  darauf  erfolgte  Wärmezufuhr,  um  das  Gas  auf  die  Ausgangs- 
temperatur zu  bringen  — ,  und  weiter  die  beiden  Modifikationen: 
die  isotherme  Ausdehnung  durch  einen  porösen  Propfen,  und 
die  irreversible,  isotherme,  freie  Ausdehnung  ohne  äußere 
Arbeitsleistung.  Mit  Benutzung  des  zweiten  Hauptsatzes  führt 
er  nun  an  Stelle  von  (de/dv)^  den  Ausdruck: 

ein,  und  erhält  sofort  drei  Gleichungen  zur  Bestimmung  der 
Temperaturskala  von  der  bekannten  Form:  log  (0/  0q)  gleich 
einem  Integral,  unter  dem  experimentell  bestimmbare  Größen 
stehen.  S.  V. 

17.  O»  F*  Cm  SeaTle^  Die  Entspannung  eines  Gases  in 
ein  Vakuum  und  die  Bestimmung  der  spezifischen  fVärme  bei 
konstantem  Druck  für  Gase  (Cambridge  Proc.  13,  S.  241—249. 
1906).  —  Wenn  bei  der  Ausdehnung  eines  Gases  vom  spezifi- 
schen Volumen  v  auf  das  spezifische  Volumen  v  keine  äußere 
Arbeit  geleistet  wird  und  das  Gas  in  einem  wärmeundurch- 
lässigen Gefäß  eingeschlossen  ist,  so  ist  die  Temperatur- 
emiedrigung  bei  Zugrundelegung  der  van-der-Waalsschen 
Zustandsgieichung : 
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(a  die  eine  Konstante  der  Zustandsgleichung,  e„  die  spezifische 
Wärme  bei  konstantem  Volumen),  woraus  sich  ftir  Eohlens&ure 
bei  Entspannung  von  ca.  10  auf  5  Atm.  und  0^  Anfangs- 
temperatur eine  Abkühlung  von  ca.  3^  ergibt 

Aus  der  zu  dieser  G-leichung  führenden  Ableitung  l&ßt 
sich  ferner  sofort  ersehen,  daß  die  Mischungstemperatur  t,  die 
sich  ergibt,  wenn  die  beiden  getrennten  Gasvolumina  V^  und  V^ 
mit  den  beiden  Massen  M^  und  M^  und  den  Temperaturen  t^ 
und  ^  in  Verbindung  gesetzt  werden,  berechnet  werden  kann 
aus  der  Gleichung: 

Im  zweiten  Abschnitt  macht  der  Verf.  darauf  aufmerksam, 
daß  es  bei  der  Bestimmung  von  Cp  eines  idealen  Gases,  &ll8 
man  bei  einem  stationären  Strömungszustand  des  Gases  durch 
das  im  Kalorimeter  befindliche  Schlangenrohr  beobachtet,  nicht 
darauf  ankommt,  daß  der  Druck  am  Anfang  und  Ende  des 
Schlangenrohres  der  gleiche  ist;  welches  auch  der  Druck  sein 
mag,  die  vom  Kalorimeter  absorbierte  Wärmemenge  pro  Gramm 
in  Erg  ist  stets 

H=^  J  Cpdt. 

Anders  steht  es  bei  unvollkommenen  Gasen  wegen  des 
Joule-ThomsonefiFektes.  Kennt  man  die  Größe  desselben,  d.  h. 
die  Größe  z/ 1  der  Abkühlung  pro  Atm.  bei  der  Untersuchungs- 
temperatur, so  kann  man  daraus  die  Korrektion  sofort  an- 
genähert angeben;  sie  ist: 

H  —    f  Cp'dt  =a  {p  —p)  Jt.Cp'f 

t 

wenn  p  den  Druck  am  Anfang,  p'  denselben  am  Ende  des 
Schlangenrohres  bedeutet.  Ist  die  Größe  des  Effektes  nicht 
experimentell  bestimmt  worden  aber  die  Zustandsgieichung 
bekannt,  so  kann  man  die  Korrektion  aus  dieser  berechnen; 
unter  Annahme  der  yan-der- Waalsschen  Gleichung  ergibt  sich 
angenähert: 
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Bd  Luft  und  Eohlenafture  ist  die  Korrektion  unbedenklich 
zu  yemachlässigen«  S.  V. 


18.  A.  W*  Porter»  Über  die  Inverwmspunkts  für  em 
Fluidum  beim  Durchgang  durch  einen  porösen  Pfropfen  und  ihre 
Ferwendung  »ur  Prüfung  von  Zustandsgieichungen  (PbiL  Mag. 
(6)  11,  S.  554—568.  1906).  —  Aus  dieser  Untersuchung  ergibt 
sich,  daß  die  Werte  der  Inversionstemperator  des  Jonle-Eelvin- 
effektes  wahrscheinlich  eine  Funktion  des  Druckes  sind  und  daß 
es  f&r  den  gleichen  Druck  im  allgemeinen  zwei  Inyersions- 
punkte  gibt 

Die  Betrachtung  geht  aus  von  der  Annahme  unendlich 
kleiner  Druckdifferenzen  auf  beiden  Seiten  des  Pfropfens,  an 
Stelle  der  beim  Experiment  verwandten,  endlichen  Druck- 
änderungeo.    Das  Kriterium  für  Inversionspunkte: 


■^(l'A-"»- 


ergibt,  angewandt  auf  die  yan-der- Waalssche  Zustandsgieichung, 
die  S&tze:  Für  alle  Drucke  yon  null  bis  zum  Neunfachen  des 
kritischen  Druckes  gibt  es  zwei  Inversionstemperaturen,  welche 
in  einem  Intervall  liegen,  das  von  einem  wenig  über  der  kriti- 
schen Temperatur  gelegenen  Wert  bis  zu  dem  6,7  fachen  der 
kritischen  Temperatur  reicht;  für  Drucke,  die  größer  als  das 
Neunfache  des  kritischen  sind,  gibt  es  keinen  Inyersionspunkt 

Ähnliches  gilt  bei  Zugrundelegung  der  Zustandsgieichungen 
von  Dieterid. 

Allgenaein  l&ßt  sich  zeigen,  daß  dem  maximalen  Druck, 
Ar  den  es  noch  eine  Inversionstemperatur  gibt,  bei  allen 
Zustandsgleichungen  die  Beziehung  entspricht  d^v/dT*  ^0, 
d.  b«  ein  Inßezionspunkt  im  Tv  =  Diagramm. 

Bei  endlichen  Druck&nderungen  wird  ein  Inyersionspunkt 
beobachtet,  wenn  bei  der  Zustandsänderung  U  +  pv  konstant 
bleibt.  Um  die  Beobachtung  von  Olszewski  bei  Wasserstoff 
(Druck&nderung  vom  achtfachen  Wert  bis  Vso  ^^^  kritischen 
Druckes,  Inversionstemperatur  nahezu  das  Sechsfache  der 
kritischen  Temperatur)  mit  der  Theorie  zu  vergleichen,  trägt 
man  in  einem  Diagramm  unter  Zugrundelegung  der  van- der *^ 
Waalsschen  Gleichung  die  Werte  von  U  +  pv  als  Funktion 
der  Temperatur  ein  (U  +  pv:  Abszisse,  Temperatur:  Ordinate) 
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und  zieht  in  diesem  Diagramm  die  konstanten  Dracklinien 
z.  B.  für  den  achtfachen  und  f&r  den  V20  ^^^^^  kritischen 
Druck;  die  Kurven  schneiden  sich  in  Funkten,  die  bei  den  an- 
gewandten Drucken  eine  Inversionstemperatur  bestimmen  (die 
von  Porter  gewählte  graphische  Darstellung  ist  prinzipiell  mit 
der  eben  beschriebenen  übereinstimmend,  ans  praktischen  Rück- 
sichten benutzt  er  indessen  als  Abszisse  eine  Größe ,  die  sich 
von  U  +  pv  um  eine  additive,  von^  und  v  unabhängige  Funk- 
tion der  Temperatur  unterscheidet).  Auf  diese  Weise  findet 
Porter  als  Inversionstemperatur  bei  den  Yesuchsbedingungen 
von  Olszewski  den  5,8  fachen  Wert  der  kritischen  Temperatur, 
in  guter  Übereinstimmung  mit  der  Beobachtung,  so  daß  durch 
diese  Methode  der  Inversionepunktbestimmung,  die  ein  neues 
und  —  wie  der  Verf.  zeigt  —  empfindliches  Prüfungsmittel 
für  die  Richtigkeit  von  Zustandsgieichungen  bildet,  die  van-der- 
Waalssche  Form  eine  kräftige  Stütze  erfährt. 

Weiter  diskutiert  er  die  Inversionspunkte  der  von  Ramsay 
und  Yoüng  eingehend  untersuchten  Substanzen  mit  der  Zustands- 
gieichung: p=^  AT+  B,wo  A  und  B Funktionen  des  Volumens 
bedeuten,  und  sucht  bei  Zugrundelegung  dieser  Gleichung  die 
Bedingung  für  das  Zusammenfallen  aller  Inversionspunkte  in 
einen  einzigen  auf.  Für  Isopentan  lassen  sich  die  Koeffizienten 
der  Zustandsgieichung  so  wählen,  daß  sie  diese  Bedingung 
erfüllt  und  die  Beobachtungen  in  einem  großen  Bereich  be- 
friedigend darstellt.  S.  V. 

19  u.  20.  JP«  Xhihem.  Über  die  beiden  spezifischen 
fVärmen  eines  schwach  deformierten^  elastischen  Mediums;  Grund- 
formein  (0.  R.  143,  8.  336—889.  1906).  —  Über  die  beiden 
spezifischen  fVärmen  eines  schwach  deformierten  y  elastischen 
Mediums;  verschiedene  Erweiterungen  der  Formel  von  Reech 
(Ebenda,  8.  371  —  874).  —  Die  thermodynamischen  Unter- 
suchungen der  beiden  Noten  beschäftigen  sich  mit  der  Ab- 
leitung  von  Formeln  für  die  spezifische  Wärme  bei  konstanter 
Spannung  und  diejenige  bei  konstanter  Deformation  für  einen 
elastischen  Körper,  im  besonderen  mit  der  Ausdehnung  der  be- 
kannten Formeln  für  Flüssigkeiten  und  Grase.  Die  erste  Note 
gibt  allgemeine  Grundformeln,  während  die  zweite  sich  haupt- 
sächlich mit  dem  Quotienten  der  beiden  spezifischen  Wärmen 
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beschäftigt  Der  Verl  weist  darauf  bin,  daß  das  Resultat  von 
Voigt:  „Der  Quotient  aus  der  spezifischen  Wärme  bei  kon- 
stanter Spannung  und  derjenigen  bei  konstanter  Deformation 
ist  gleich  dem  Quotienten  aus  einer  homogenen,  linearen 
Funktion  derjenigen  Druckkomponenten  Xh,  welche  eine  be- 
stimmte Deformation  adiabatisch,  und  derselben  Druckkom- 
ponenten Dhf  welche  die  gleiche  Deformation  isothermisch 
her?orbringen;  die  Parameter  der  linearen  Funktion  sind  die 

themÜBchen  Deformationskoeffizienten^S  i^icht  in  allen  Fällen 
gültig  isL  A.  K. 

21.  M*  F»  Slotte.  über  den  molekularen  Druck  der  em* 
Jachen  festen  Korper  und  damit  zusammenhängende  Fragen 
(ÖL  Pinska  Vet  Soc.  Förh.  48,  No,  8,  26  S.  1906).  —  Der  Verf. 
betrachtet  Zustandsänderungen  fester  Körper  und  leitet  daittr 
Gleichungen  ab,  denen  über  die  Molekularbewegung  im  Gegen- 
satz zu  früheren  Arbeiten  des  Verf.  etwas  allgemeinere  An- 
nahmen zugrunde  liegen.  Die  Ausdrücke  für  den  molekularen 
Druck,  einmal  abgeleitet  unter  der  Voraussetzung,  daß  die 
Moleküle  bei  konstanter  Temperatur  sich  mit  ein  und  derselben 
konstanten  Geschwindigkeit  bewegen,  und  andererseits  unter 
der  Annahme  geradliniger  und  harmonischer  Molekularbewegung, 
unterscheiden  sich  nur  durch  einen  konstanten  Zahlenfaktor 
der  hier  zunächst  unbestimmt  gelassen  wird.  Den  Ausdruck 
fiir  den  molekularen  Druck,  der  übrigens  nur  eine  geringe  Ab- 
hängigkeit Yon  der  Temperatur  zeigt,  setzt  er  in  die  Gleichung 
des  ersten  Hauptsatzes  ein  und  wendet  diese  auf  Zustands- 
änderungen verschiedener  Art  an,  auf  isopiestische,  isopyknische, 
isothermische,  adiabatische,  nachdem  er  in  die  Gleichung  einige 
für  die  Substanzen  charakteristische  Größen,  wie  Kompressibili- 
tätskoeffizient, Ausdehnungskoeffizient  etc.  eingeführt  hat.  Die 
Betrachtungen  ergeben  ihm  Beziehungen,  aus  denen  mit  Hilfe 
genauer  Beobachtungen  der  unbestimmt  gelassene  Faktor  be- 
rechnet werden  kann.  Umgekehrt  bestimmt  er  unter  der  An- 
nahme des  für  harmonische  Schwingungen  geltenden  Faktors 
den  Temperaturkoeffizienten  der  Kompressibilität  für  eine  Beihe 
▼on  Substanzen;  die  Bechnung  enthält  aber  viele  nur  sehr 
unsicher  beobachtete  Größen. 

Weiter  leitet  er  Formeln  für  den  molekularen  Druck  auf 
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die  Flächeneinheit  her  und  wendet  dieselben  auf  verschiedene 
Stoffe  an. 

Man  kann  aus  den  berechneten  Werten  auf  die  Gültigkeit 
der  Voraussetzungen  und  Ableitungen  Slottes  wenig  Schlüsse 
ziehen,  da  das  vorliegende,  zur  Berechnung  notwendige  Be- 
obachtungsmaterial sehr  gering  ist  und  auf  keine  Genauigkeit 
Anspruch  machen  kann.  &  V. 


22.  T.  und  P.  Ehrenfest»  Bemerkung  zur  Theorie  der 
Entropiezunahme  in  der  statieiischen  Mechanik  von  IV.  Gibbi 
(Wien.  Ber.  115,  S.  89—98.  1906).  —  Die  Verf.  greifen  in 
dem  Werk  von  Gibbs  den  Ausgangspunkt  der  Gibbsschen 
mechanischen  Theorie  der  irreversiblen  Erscheinungen  an,  die 
in  Analogie  zu  den  irreversiblen  Prozessen  der  Thermodynamik 
stehen,  nämlich  die  Ableitung  des  Satzes:  Der  Mittelwert  von 
log  Pj  den  die  gesamte  im  Gefäß  befindliche  Flüssigkeit  zur 
Zeit  t  aufliefert,  ist  kleiner  als  der  Mittelwert  von  log  jP,  den 
sie  zur  Zeit  /  aufliefert,  im  ersten  Fall  homogene,  im  zweiten 
Fall  inhomogene  Verteilung  vorausgesetzt,  worin  P  eine  in 
näher  definiertem  Sinn  zu  verstehende  Dichte  der  Flüssigkeit 
an  einer  Stelle  bedeutet.  S.  V. 


28.  Hm  PoincarS»  Betrachtungen  über  die  kinetische 
Theorie  der  Gase  (J.  de  Phys.  (4)  5,  S.  369—403.  1906).  — 
Ein  Gas,  welches  sich  im  Gleichgewichtszustand  befinde,  werde 
zur  Zeit  ^  dem  Einfluß  einer  äußeren  Kraft  unterworfen,  der 
die  Gleichgewichtsverteilung  stört  Nach  genügend  langer  Zeit 
stellt  sich  ein  neuer  Gleichgewichtszustand  her.  Soll  diese  Zu- 
Standsänderung  mit  dem  Camotschen  Prinzip  verträglich  sein, 
so  darf  dabei  keine  Abnahme  der  lebendigen  Kraft  der  Mole- 
küle stattfinden,  denn  das  entspräche  einem  Umsatz  von  Wärme 
in  Arbeit. 

Bei  Annahme  der  Maxwellschen  Gleichgewichtsverteiliing 
ergibt  sich  tatsächlich,  da  andererseits  fP log  Pdr  (Entropie) 
nur  abnehmen  kann,  daß  durch  Einwirkung  einer  äußeren  Kraft 
die  lebendige  Kraft  nur  erhöht  werden  kann.  Die  Gibbssche 
Beweisführung  f&r  die  Abnahme  von  JP  log  Pdv  setzt  aber 
voraus,  daß  man  es  mit  lauter  Gleichgewichtszuständen  zu  tun 
hat    Der  Verf.  zeigt  nun  auf  anderem  Wege,  daß  auch  bei 
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variabler  äußerer  Kraft,  oder  was  dasselbe  heißt,  onabhängig 
von  der  Annahme  des  schon  eingetretenen  Gleichgewichts  die 
lebendige  Kraft  nur  wachsen  kann.  Zn  dem  Zwecke  bedient 
er  sich  neben  dem  gewöhnlichen  Begriff  der  Entropie  (entropie 
grossi&re)  eines  neuen  (entropie  fine);  letztere  ist  stets  größer 
ab  jene  und  bleibt  bei  allen  Zustandsänderungen  konstant. 
Diese  Trennung  entsteht  durch  die  Zweideutigkeit  des  Begriffes 
der  Wahrscheinlichkeit  f&r  die  Existenz  eines  Systems  in  einer 
gewissen  Domäne;  als  Wahrscheinlichkeit  daf&r,  daß  ein  System 
bei  gegebenen  Anfangsbedingungen  zu  einer  gewissen  Zeit  sich 
in  einer  gewissen  Domäne  befindet,  kann  definiert  werden  das 
Verhältnis  der  Zahl  der  Systeme,  welche  sich  in  dem  Augen- 
blick tatsächlich  in  der  Domäne  befinden,  zu  der  ganzen  Zahl 
Yon  Systemen;  sind  dagegen  die  Anfangsbedingungen  nicht 
genau  bekannt,  läßt  sich  also  die  Lage  der  Systeme  zu  späterer 
Zeit  nicht  mit  ToUer  Sicherheit  angeben,  so  ist  die  Wahr- 
scheinlichkeit das  Verhältnis  der  wahrscheinlichen  Zahl  der 
Systeme,  welche  sich  in  dem  betreffenden  Augenblick  in  der 
Domäne  befinden,  zu  der  ganzen  Zahl  von  Systemen;  bei 
Änderung  der  Domäne  ist  die  Änderung  der  Wahrscheinlich- 
keit kontinuierlich,  im  ersteren  Sinne  diskontinuierlicL 

Um  die  Bedeutung  der  Maxwellschen  Verteilung  im  Gleich- 
gewichtszustand zu  zeigen,  untersucht  der  Verf.  hierbei  ein- 
gehend die  Einwirkung  einer  äußeren  Kraft  auf  ein  eindimen- 
sionales Gas.  Als  solches  definiert  er  ein  in  einem  Parallelepiped 
eingeschlossenes  Gas,  dessen  Moleküle  sich  alle  in  parallelen 
Bichtungen  mit  konstanter  Geschwindigkeit  bewegen,  ohne  sich 
zu  stoßen;  demselben  ist  z.  B.  vergleichbar  die  Schar  der 
kleinen  Planeten,  wenn  dieselben  sich  in  konzentrischen  Kreisen 
mit  konstanter  Wiokelgeschwindigkeit  bewegen  würden;  dahin  ge- 
hört auch  ein  sehr  yerdünntes,  dreidimensionales  Gas,  wenn  man 
so  kune  Zeiträume  betrachtet,  daß  nur  sehr  wenig  Stöße  statt- 
finden. Unter  gewissen  Bedingungen  der  Verteilung  im  Gleich- 
gewichtszustand ergibt  sich  eine  Abnahme  der  lebendigen  Kraft 
im  Gegensatz  zum  Camotschen  Prinzip  nach  einer  anfänglichen, 
kurze  Zeit  dauernden  Zunahme,  trotz  einer  in  diesen  Fällen  ein- 
tretenden Abnahme  von  fPlog  Pdt  in  Erfüllung  des  Entropie- 
satzes. Die  Auflösung  dieses  scheinbaren  Widerspruches  findet 
sich  darin,  daß  in  dem  Wert  der  Entropie  die  Anfangs-  und 

BelbUtter  s.  d.  Ann.  d.  FhjB.    81.  S 
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EndYerteilung  eein  Bolle  spielt,  wovon  die  Berechnmig  der  leben- 
digen Kraft  unabhängig  ist.  Bei  dem  dreidimensionalen,  stark 
verdünnten  Gas  könnte  man  also  auch  an  eine  Abnahme  der 
lebendigen  Ejraft  unter  gewissen  Bedingungen  denken,  da  das* 
selbe  zeitweise  als  solch  ideales  eindimensionales  Gas  aufgefaßt 
werden  kann;  hier  ist  aber  die  Anfangsverteilung  in  jedem 
Falle  die  Maxwellsche  und  diese  erfüllt  nicht  die  zu  jenem 
Paradozon  führenden  Bedingungen;  wie  die  Rechnung  zeigte 
tritt  auch  hier  eine  dauernde  Zunahme  ein.  8.  Y. 


24.  J.  S.  Jeans*  Über  die  thermodynamüche  Theorie 
der  Strahlung  (Phü.  Mag.  (6)  12,  8.  67—60.  1906).  —  Nach 
der  Theorie  des  Verf.  ist  die  Konstante  a  des  8tefan-Boltzmann- 
sehen  Gesetzes  proportional  e^^j  wo  e  die  Ladung  des  Elektrons 
ist  Aus  den  bekannten  Werten  von  <t  läßt  sich  e  berechnen, 
und  zwar  erhält  man  so  für  diese  Größe  den  richtigen  Wert; 
es  ist  dies  „eine  strenge  Bestätigung,  daß  die  Theorie  des  Verü 
den  richtigen  Weg  zur  Bestimmung  von  g  angibt^^  Man  denke 
sich  nun  in  einem  abgeschlossenen  Baume  „wirkliche  Materie^' 
und  gleichzeitig  „ideale  Materie'^  üi  welch  letzterer  die  Ladung 
des  Elektrons  bloß  «/2  ist  Die  8trahlungskonstante  der 
idealen  Materie  hat  dann  den  Wert  64  6  und  man  überblickt 
leicht,  daß  dann  die  beiden  Arten  der  Materie,  die  wirkliche 
und  die  ideale  verschiedene  Temperaturen  annehmen  werden, 
auch  wenn  anfeuigs  alles  auf  derselben  Temperatur  war.  In 
diesem  Widerspruch  mit  dem  zweiten  Hauptsatze  erblickt  der 
Verf.  eine  8chwierigkeit  für  die  thermodynamische  Theorie 
der  8trahlung.  HL 


25.  J.  Nabl.  Zur  Theorie  der  Diffusion  der  Gase  (Physik. 
Z8.  7,  8.  240—241.  1906).  —  Der  Verf.  macht  darauf  auf- 
merksam,  daß  das  Besultat  von  Langevin  (vgl.  BeibL  30,  S.  688) 
für  den  Diffusionskoe£Bzienten  zweier  Gase  für  den  Fall  rein 
elastischer  Moleküle,  mit  demjenigen  von  8tefan  (Wien.  Ber.  63, 
8.  63.  1871)  übereinstimmt,  sobald  man  nur  bei  letzterem  das 
Maxwellsche  Yerteilungsgesetz  einführt.  Der  Befl  bemerkt 
hierzu,  daß  auch  Langevin  (8.  267)  darauf  hinweist,  daß  sein 
Besultat  mit  dem  von  Maxwell  (PhiL  Mag.  (4)  19,  8.  19  o.  20, 
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8.  21.  1860)  identisch  ist,  wenn  man  in  diesem  die  Oeschwindig- 
keitsrerteilang  berücksichtigen  würde.  M.  B. 


26.  O.  Hess»  Demonstration  von  Isothermen  in  Platten 
(52  S.  Diss.  Marburg,  1906).  —  In  der  vorliegenden  Arbeit 
werden  yerschiedene  FäUe  ron  Wärmeleitong  in  homogenen, 
isotropen  and  anisotropen  Platten  untersucht  und  demonstriert 

Bei  isotropen  Platten  ergeben  sich  für  die  Isothermen 
und  die  Wftrmestromlinien  aus  der  Theorie  folgende  Kurven- 
formen: 


Isothermen: 


Wftrmestromlinien : 


1.  Ein  EinströmunffS- 
punkt  (eine  Quelle) : 

2.  Zwei  punktförmige 
Quellen : 


3.  Zwei  linienformige 
Quellen  u.  Senken: 


4.  Eine  punktförmige 
Quelle  und  Senke: 

5.  Eine   linienförmigo 
QaeUe: 


konzentrische  Ejreisc; 


Lemniskatenschar ; 


Schar    gleichseitiger 
Hyperoeln; 


Schar   Apollonischer 
Kreise; 

Schar  konfokaler  Hy- 
perbeln; 


Die  Radien  derselben. 

Schar  aller  gleichseitigen 
Hyperb.,  welche  durch 
die  Brennpunkte  der 
Lemniskaten  (y  »  0' 
X  =  ±  a)  gehen. 

Zwei  Seharen  gleicheeit 
Hyperbeln  mit  den 
Koordinatenachsen  tJs 
Asymptoten. 

Kreisbttschel  mit  Grund- 
punkten y=0,  ««  dba. 

Konfokale  Schar  von  El- 
lipsen (oder  um^kehrt, 
da  sich  die  Kurven 
wechselseitig  als  Iso- 
thermen u.  Strömungs- 
linien auffassen  lassen). 

Im  Falle  4.  haben  auch  die  Kurven  gleicher  Stromdichte 
ebe  einfache  Form;  sie  stellen  eine  Lemniskatenschar  dar. 

Bei  anisotropen  Platten  werden  die  Kurvenformen  ver- 
wickelter; im  Falle  1.  erhält  man  eine  Schar  ähnlicher  Ellipsen, 
mit  dem  Nullpunkt  des  Koordinatensystems  als  Mittelpunkt. 

Nur  die  Isothermen  lassen  sich  experimentell  verifizieren. 
Die  erhaltenen  Kurven  weichen  natürlich  von  der  theoretisch 
ermittelten  Form  ab,  da  bei  der  Berechnung  zur  Vermeidung 
zu  großer  Komplikationen  Voraussetzungen  gemacht  werden 
mußten,  die  sich  beim  Versuch  nicht  genau  erf&Uen  lassen. 

6* 


\ 
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Für  Versuche  mit  isotropen  Platten  kamen  solche  aus 
Messing  und  Stahl  von  0,7 — 1,0  mm  Dicke  zur  Verwendung, 
und  zwar  vorzugsweise  das  erstere  Metall.  Zu  den  Versuchen 
mit  anisotropen  Körpern  wurde  eine  9  mm  starke  Platte  ans 
sizilianischem,  wasserhellem  GKps  benutzt.  Als  Wärmequellen 
dienten  in  die  Platten  eingelötete,  9  —  10  mm  dicke  Messing- 
röhren  von  0,5  mm  Wandstärke,  durch  die  anfangs  heißer 
Wasserdampf  geschickt  wurde;  später  kam  eine  elektrische 
Heizspirale  zur  Verwendung,  die  in  Asbestpapier  eingerollt  in 
die  Messingröhre  gesteckt  wurde.  Linienförmige  Quellen  er- 
reichte der  Ver£  durch  eingelötete  oder  aufgesetzte,  elektrisch 
geheizte  Metallbleche. 

Als  wärmeempfindliche  Substanzen  kamen  Jodkupfer- 
jodquecksilber (Cu,  J3  2  HgJ^)  und  Jodsilberjodquecksilber 
(2AgJ2  2HgJ2)  zur  Verwendung,  die,  mit  einer  Mischung  von 
fironzetinktur  und  Eopallack  angerührt,  auf  die  Platten  ge- 
strichen wurden.  Der  erstere  Indikator  zeigt  einen  jähen 
Farbenumschlag  von  rot  in  schwarz  bei  ca.  70  ^C;  die  Grenze 
bleibt  tagelang  gut  erkennbar.  Auch  schon  vor  dieser  Ver- 
färbungstemperatur geht  die  hellrote  in  eine  dunkelrote  Farbe 
über,  wodurch  ebenfalls  eine  scharfe  G-renze  entsteht,  die  in 
einiger  Entfernung  yon  der  anderen  verläuft,  und  eine  etwas 
niederere  Isotherme  angibt  Beim  Jodsilbeijodquecksilber  geht 
die  hellgelbe  Farbe  des  Salzes  bei  45^  in  orange  über.  Der 
Versuch,  die  Kuryen  zu  photographieren,  mißlang,  weil  die  in 
Wirklichkeit  am  schärfsten  ausgebildete  Grenze  zwischen  rot 
und  schwarz  im  photographischen  Bilde  am  wenigsten  hervortritt 

Wegen  der  speziellen  Versuchsanordnungen  und  -ergebnisse 
muß  auf  das  Original  verwiesen  werden.  W.  H. 


27.  £•  Meitner,  IVärmeleitung  in  inhomogenen  Körpern 
(Wien.  Ber.  115,  Abt  Ua,  S.  125—137.  1906).  —  Für  den 
spezifischen  elektrischen  Widerstand  K  eines  heterogenen  Me- 
diums, das  aus  einer  Substanz  vom  spezifischen  Widerstand  A, 
und  aus  einer  Beihe  in  dieser  Substanz  zerstreut  liegender 
kleiner  Engeln  zusammengesetzt  ist,  deren  Gesamtvolum  za 
dem  Volum  des  Mediums  im  Verhältnis  p :  1  steht  und  deren 
spezifische  Leitfähigkeit  gleich  k^  ist,  findet  Maxwell  die  Formel 

j^ 2  Ar,  +  Ä?g  +  y  (ir,  -  ÄTg)    , 
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Diese  Formel  l&fit  sich  ohne  weiteres  auf  das  Gebiet  der 
Wärme  übertragen  mid  um  eine  Prüfimg  dieser  Formel  handelt 
es  sich  bei  der  yorliegenden  Arbeit 

Als  Substanz  verwendet  der  Ver^  bei  den  Versuchen  die 
Quecksilbersalbe  (üng.  Hydrargyri),  die  den  yorliegenden  Be- 
dingungen  für  die  Gültigkeit  der  Formel  yollständig  genügt 

Es  wurde  nun  einmal  das  Leitvermögen  k^  der  reinen 
Salbenmasse  und  das  Verhältnis  p  bestimmt  und  aus  der  Maz- 
wellschen  Formel  das  Leitvermögen  der  Quecksilbersalbe  be* 
rechnet  Andererseits  wurde  die  spezifische  Leitfähigkeit  der 
Quecksilbersalbe  direkt  gemessen. 

Die  angewandte  Meßmethode  ist  analog  der  von  Christiansen 
(Wied.  Ann.  14,  S.  28.   1881)  angegebenen. 

Der  Ver£  fand  durch  Berechnung  aus  der  Formel 

K  «  8803 .  10-8 
als  Mittelwert  aus  verschiedenen  Messungen 

Ä«  8875  ±5,2. 10-8. 

Die  Abweichung  der  beiden  Werte  beträgt  1,9  Proz.;  ^^^ 
Wärmemessungen  ein  recht  gutes  Resultat 

Man  kann  wohl  mit  Recht  die  Resultate  als  eine  Be- 
stätigung der  Maxwellschen  Formel  ansehen.  Hw. 


X.  Hoihom  und  8»  Valentinerm  Eine  VergUiehung  der  opH" 
sehen  Temperatwrahdla  mit  dem  Stickstoffthermometer  bis  1600^  (Berl. 
Bcr.  1906,  S.  811—817;  Ann.  d.  Phyg.  22,  8.  1—48.  1907). 

A*  Wigandm  Über  spezif.  Wärme  und  spezif.  Gewicht  der  aÜo 
tropen  Modifikationen  fester  Elemente  (Ann.  d.  Phy.  22,  8.  64—98.  1907). 

Am  Wig€M%dm  Über  Temperaturäbhängigkeit  der  spezif,  Wärm4 
fester  Elements  (Ann.  d.  Phys.  22,  8.  99—106.  1907). 

A»  Bünsteiiu  Die  Flanchsehe  Theorie  der  Strahlung  und  die 
Theorie  der  epewif.  Wärme  (Ann.  d.  Phys.  22,  S.  180—191.  1907). 


Optik. 


28.  Fm  Sishe.  Reflexion  des  Lichtes  an  bewegtem  fVasser 
(Z&  t  Math.  u.  Phys.  53,  S.  419—428.  1906).  —  Der  Verf. 
behandelt  die  für   die  Navigation  interessante  Aufgabe  ^  aus 
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den  yerschiedenen  Lagen  von  Licht  und  Beobachtungsponkt 
und  aus  den  Maximalwinkeln,  die  die  Bewegungen  des  Wassers 
erreichen,  die  Gestalt  der  reflektierenden  Oberfläche  und  um- 
gekehrt aus  den  beobachteten  Dimensionen  dieser  Fläche  den 
Maximalwinkel  zu  berechnen.  Lsch« 


29.  Plowman.  Ein  Objektfinder  ßr  Mikroprqf'ektioH 
(Science  24,  8. 342— -344.  1906).  —  Durch  eine  einfache  Linsen- 
kombination, wie  sie  der  einer  gewöhnlichen  Projektionslampe 
entspricht,  wird  zuerst  auf  der  Mitte  eines  besonderen  Schirmes 
ein  Bild  der  zu  projizierenden  Stelle  entworfen.  Das  Objekt 
ist  an  einer  sorgfältig  justierten,  drehbaren  Scheibe  befestigt 
und  wird  durch  Drehen  der  Scheibe  um  180®  vor  das  ObjdriiT 
gebracht  Als  Lichtquelle  dient  der  Lichtbogen  der  Projektions- 
lampe, dessen  Strahlen  durch  einen  seitlich  angebrachten  Spiegel 
in  die  Aichtung  der  Finderachse  reflektiert  werden.      Lsch. 


80.   M*  Siedentopf,    Über  ein  neues  phyMikaHsch-chemt" 
sckes  Miskroskop  (Mikroskopie  bei  hohen  Temperaturen)  (Z8. 
f.  Elektrochem.  12,  S.  593—596.  1906).  —  Die  Fortschritte 
der  Wissenschaft  bringen  das  Bedürfnis  nach  Apparaten  mit 
sich,  welche  mikroskopische  Beobachtungen  bei  hohen  Tempe- 
raturen gestatten.    Die  Firma  Carl  Zeiss  greift  das  Problem 
auf.     Es  findet  eine  Trennung  in  zwei  Typen  statt,  indem  bis 
zu  Temperaturen  von  etwa  700®  eine  Oasheizung  am  vorteil- 
haftesten ist,  während  man  darüber  hinaus  bis  zur  Weißglut 
zu  einer  elektrischen  Erhitzung  greifen  muß.    Der  erste  Typ 
ist  so  ausgearbeitet,  daß  die  notwendigen  Vorrichtungen  als 
Zusatzteile  zu  den  yorhandenen  gewöhnlichen  Mikroskopen  be- 
zogen werden  können,  der  zweite  hingegen  verlangt  völlig  neue 
konstruktive  Anordnungen.    Die  hohe  Eigenstrahlung  der  Prä- 
parate   bei   Weißglut    wirkt    störend;    man    überwindet    dies 
Hindernis,  indem  man  im  Mikroskopfokus  das  Bild  einer  Licht- 
quelle von  noch  höherer  Temperatur  als  das  Präparat  entwirft. 
Die  dann  für  eine  intensive  Beobachtung  zu  hohe  Ges&mt- 
intensität  wird  durch  Anbringen  eines  zweiten,  gegen  den  ersten 
in  passender  Weise  gedrehten  Analysators  gemindert    An  der 
Hand  von  Abbildungen    bespricht   der  Verf.    das  „Einfache 
Kristallisationsmikroskop  nach  O.  Lehmann'',  das  ,^eue  pbysi- 
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kalisch-chemische  Mikroskop^'  (Mikroskopie  bei  hohen  Tempe- 
rataren in  polarisieriem  Licht) ,  femer  eine  Einrichtung  zur 
Mikroprojektion  erhitzter  Pr&parate  in  polarisiertem  Licht 
(100  fache  VergröBemng,  700  bis  800®)  und  ein  Ultramikroskop 
für  höhere  Temperaturen.  G.  J. 


31.  ü.  Behn  und  W.  Heuse»  Zur  Demonstration  der 
AbbeMchen  Theorie  des  Mikroskops  (Ber.  d.  D.  Physik.  Gtes.  4, 
8.  288—289.  1906;  Physik.  ZS.  7,  S.  750—753.  1906).  — 
Bekanntlich  iRt  das  im  Mikroskop  gesehene  Bild  abhängig 
Yon  der  Bengongsfigor,  die  zum  Bilde  mitvmrkt.  Blendet  man 
z.  B.  ans  dem  Bengangsbild,  das  ein  Gitter  gibt,  darch  ein 
zweites  GKtter  die  Beagangsspektren  erster,  dritter  etc.  Ordnung 
ab|  so  erhält  man  als  Bild  ein  Gitter  von  der  doppelten 
Strichzahl.  Die  Verf.  geben  eine  Anordnung  zur  objektiven 
Darstellung  dieser  Erscheinung.  Lsch. 


32.  J.  M.  Eder.  AusßihrUches  Handbuch  der  Photo- 
graphie.  Dritte  vermehrte  Auflage  (1  Lief.  8. 1 — 48  c#  1,00. 
Haue  a.  8.,  W.  Knapp,  1906).  —  Die  vorliegende  erste  Lieferung 
dieses  umfassenden,  groß  angelegten  Werkes  beschäftigt  sich 
unter  Zurückgreifen  bis  ins  Altertum  mit  der  Geschichte  der 
Photographie.  Wenn  die  nachfolgenden  Lieferungen  das  halten, 
was  die  erste  verspricht,  so  haben  wir  es  mit  einer  kritisch  ge- 
sichteten, nutzbringenden  Arbeit  zu  tun.  Die  sechs  Kapitel  der 
ersten  Lieferung  behandeln  folgende  Themen:  Yon  Aristoteles 
bis  zu  den  Alchimisten.  Versuche  mit  Naturselbstdruck  im 
16.  und  17.  Jahrhundert  Zur  Geschichte  der  Camera  obscura. 
Zur  Geschichte  des  stereoskopischen  Sehens.  Erfindung  des 
Projektionsapparates    im    17.  Jahrhundert      Photochemische 

8tudien  der  Naturforscher  des  17.  Jahrhunderts  bis  Bestuscheff. 

H.  KflFn. 

83.  Atigtiste  und  Lawis  Lumi^e.  Über  eine  neue 
photagraphische  Methode^  direkt  kopierende  Schichten  herzustellen^ 
die  keine  löslichen  SUbersalze  enthalten  (ZS.  f.  wiss.  Phot  4, 
8.  249— 25L  1906).  —  Die  beschränkte  Haltbarkeit  der  ge- 
bräuchlichen Auskopierpapiere  hat  darin  ihren  Grund,  daß  das 
im  Überschuß  zugesetzte  SUbersalz  (zur  Erhöhung  der  Empfind- 
lichkeit erforderlich)   von  dem  organischen  Träger  (Gelatine, 
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Kollodium,  AlbomiD,  Kasein)  reduziert  wird,  und  zwar  tim  so 
mehr,  je  höher  Fenchtigkeitsgehalt  und  Temperatur  ist 

Die  Verf.  haben  nun  durch  methodische  Untersuchungen 
gefunden,  daß  im  allgemeinen  reduzierende  Substanzen  die 
Schwärzung  der  Silberhaloide  fördern,  und  besonders  die  des 
Chlorsilbers.  Während  die  aromatischen  Amine  nur  einen 
geringen  Eünfluß  auf  die  Schwärzung  des  Oblorsilbers  ausüben, 
zeigen  die  Phenole  eine  bedeutendere  Einwirkung;  und  zwar 
sind  die  Di-  und  Triphenole  wirksamer  als  die  Körper,  welche 
nur  ein  einziges  flydroxyl  haben.  Unter  den  yielatomigen 
Phenolen  erwies  sich  das  Aesorzin  als  das  Bestgeeignete.  — 
Auch  mineralische  Salze  von  Elementen,  welche  Salze  von 
zwei  Oxydationsstufen  geben,  können  die  direkte  Schwärzung 
des  Chlorsilbers  durch  das  Licht  ermöglichen. 

Alle  diese  reduzierenden  Substanzen  lassen  sich  in  Chlor- 
silber- Gelatine  (etc.) -Emulsionen  verwenden,  selbst  wenn  die 
Salze,  die  von  der  Doppelzersetzung  bei  der  Bildung  von  Chlor- 
silber herrühren,  nicht  ausgewässert  sind. 

Obige  Methode  haben  sich  die  Gebrüder  Lumi^re  paten- 
tieren lassen  und  zur  Fabrikation  eines  „Aktinos^^  genannten 
Papiers  verwendet,  das  sich  durch  große  Empfindlichkeit  und 
unbegrenzte  Haltbarkeit  auszeichnet  M.  S. 


34.  A»  Debierne»  über  die  Pkosphoreszenzerschemungem 
(C.  E.  143,  S.  568—571.  1906).  -  Der  Verf.  entwickelt  eine 
Theorie,  nach  welcher  die  phosphoreszierende  Substanz, 
Substanz  P  genannt,  durch  die  erregende  Strahlung  in  einen 
anderen  Stro£P,  Substanz  R  genannt,  übergehe.  Die  Bildung 
der  Substanz  Rj  die  gefärbt  ist,  hat  eine  Lichtausstrahlung  zur 
Folge.  Diese  Substanz  ist  wenig  beständig  und  wird  in  der 
Hitze  zerstört,  wobei  wiederum  Licht  ausgestrahlt  werden  kann; 
das  ist  die  Thermolumineszenz.  Die  Zerstörung  fahrt  entweder 
zur  Bückbildung  von  P  oder  zur  Entstehung  eines  neuen  be- 
ständigen Stoffes  R.  H.  EffiL 


35.  6.  Vrba4/n.  L  Kathodücke  Phosphoreszenz,  f^ariatfon 
der  Spektra  im  Falle  des  Europiums.  2.  Phosphoreszenz  der 
Fluoride  (Soc.  fran^.  de  phys.  No.  250,  S.  4—6.  1906).  —  Bereits 
in  früheren  Arbeiten  hat  der  Verf.   die  Eathodolumineszenz 
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Ton  Systemen  untersucht,  die  ans  zwei  reinen  Komponenten 
bestehen  (Beibl.  30,  S.  867).  Die  eine  derselben  wird  Erreger, 
die  andere  Ldsimgsmittel  genannt.  Als  Erreger  diente  im 
▼orliegenden  Falle  Europium,  als  Lösungsmittel  Kalk  oder 
Gadoliumoxyd.  Alle  drei  phosphoreszieren  einzeln  nicht,  wohl 
aber  phosphoresziert  ihr  Gemenge  und  zwar  treten  im  Spektrum 
des  Eu— Ca-Gremisches  zwei  Systeme  von  Banden  auf,  die  bei 
verschiedenen  Konzentrationen  ihr  Optimum  erreichen.  Das 
gleiche  gilt  f&r  Eu-Gd-  Gemische.  —  Je  nachdem  die  letzteren 
bis  1000^  oder  1600^  hergestellt  sind,  erhält  man  zwei  yer- 
schiedene  Arten  von  Spektren.  Fügt  man  zu  Eu-Ca-Gemischen 
aUm&hUch  Gxl,  so  verdrängt  dieses  das  Ca  aus  seiner  Stelle  als 
Lösungsmittel,  und  an  Stelle  des  Eu— Ga-Spektrums  tritt  das 
fia-Gd-Spektrum.  Dienen  mehrere  Substanzen  als  Erreger, 
80  superponieren  sich  ihre  Spektra.  Je  nach  der  Menge  der 
einzelnen  Bestandteile  können  dabei  die  Spektra  bei  ver- 
schiedenen Mengen  des  Lösungsmittels  wechselndes  Verhältnis 
der  gegenseitigen  Ldtensität  besitzen. 

Im  zweiten  Teile  vnrd  die  Emission  des  Chlorophans 
untersucht,  der  besonders  scharfe  Emissionsbanden  besitzt. 
Die  einzelnen  Emissionsbanden  wurden  dabei  den  verschiedenen 
Elementen  zugeordnet,  indem  einerseits  Lösungen  in  Kalk 
hergestellt  wurden,  andererseits  aus  den  fraglichen  Elementen 
Körper  gleicher  Emission  synthetisch  dargestellt  wurden.  Auf 
diese  Weise  finden  sich  Banden,  die  dem  Sa,  Dy  und  Tb  an- 
gehören, im  Gegensatz  zu  B.esultaten  von  Crookes.         Kn. 


36.  JET.  W.  Marse.  Studien  über  den  Flußspat  (Contrib. 
Jefferson  Phys.  Lab.  3,  S.  587—613.  1905).  —  Der  Verf. 
untersucht  die  Fluoreszenz  und  Thermolumineszenz  von  Fluß- 
spaten  verschiedener  Herkunft  über  die  Hauptresultate  dieser 
Untersuchung  ist  bereits  berichtet  worden  (BeibL  29,  S.  873 
u.  30,  S.  372).  Sie  werden  hier  nach  einigen  Richtungen  hin  er- 
0lnzt  Zunächst  hat  der  Verf.  versucht,  die  selektive  Absorp- 
tion des  Flußspats  zu  finden,  welche  die  Fluoreszenz  hervor« 
bringt^  allein  vergebens.  Sodann  hat  er  die  gasförmigen  und 
flflssigen  Einschlüsse  der  verschiedenen  benutzten  Flußspatsorten 
untersucht,  um  festzustellen,  ob  sie  vielleicht  der  Träger  der 
Fluoreszenz  bez.  Thermolumineszenz  sein  könnten.    Nach  einer 
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ausführlichen  Darstellung  der  zahlreichen  früheren  Versuche 
über  diesen  Gegenstand,  beschreibt  der  Ver£  seine  eigenen. 
Er  erhitzte  ca.  10  Kilo  Fluorit  im  Vakuum  auf  250— 700^ 
analysierte  das  sich  entwickelnde  Gas  und  prüfte  es  spektro- 
skopiscL  Dabei  wurden  nur  COs,  CO,  fl,  0  und  N  gefunden, 
dagegen  kein  He  und  kein  A.  Außerdem  erhält  man  Wasser. 
Endlich  wurden  auch  die  Bläschen  untersucht,  die  sich  allent- 
halben in  den  Fluoritkristallen  finden,  und  die  an  den  Stellen 
auftreten,  aus  denen  sich  das  meiste  Gas  beim  Erhitzen  ent- 
wickelt. Der  Verf.  schließt,  daß  die  Anwesenheit  organischer 
Substanzen  in  den  Fluoritkristallen  nicht  nachweislich  mit  den 
Fluoreszenz-  und  Thermolumineszenzerscheinungen  in  Zu- 
sammenhang stehe.  Kn. 


37.  F»  E.  Wright.  Eine  Modifikation  der  Methode  von 
Lasaulx  zur  Beobachtung'  von  Interferenzfiguren  unter  dem 
Mikroskop  (Sill.  J.  (4)  22,  S.  19—20.  1906).  —  Bei  der  Unter- 
suchung  von  Gesteinsschliffen  unter  dem  mit  Nicoischen  Prismen 
versehenen  Mikroskop  kann  man  die  den  einzelnen  Mineral- 
durchschnitten entsprechenden  Interferenzbilder  am  einfachsten 
beobachten,  indem  man  das  Okular  herausnimmt  Um  aber 
die  hiermit  verbundene  Unbequemlichkeit  zu  vermeiden,  empfiehlt 
der  Ver£,  durch  ein  unterhalb  des  Okulars  durch  einen  seit- 
lichen Schlitz  einzuschiebendes  Doppelprisma,  in  welchem  zwei- 
malige Reflexion  unter  45^  stattiindet,  das  Interferenzbild 
neben  das  Okularrohr  zu  verlegen,  so  daß  bei  dessen  Beobachtung 
das  Okular  an  seinem  Platze  bleiben  kann.  F.  P. 


38.  ü.  JPanichi»  Über  die  Änderung  der  optiscAen 
Eigensehaflen  der  Mineralien  mit  der  Temperatur  (Mem.  Acad* 
Lincei  (5)  6,  S.  88—74.  1906).  —  In  dieser  Abhandlung  aind 
vier  verschiedene  Arbeiten  zusammengefaßt  Die  erste  gibt 
eine  systematische  Übersicht  aller  vorliegenden  Beobachtungs- 
resultate  über  die  Abhängigkeit  der  Richtungen  der  optischen 
Symmetrieachsen  und  optischen  Achsen  von  der  Temperatur 
und  von  der  Wellenlänge.  Der  Verf.  findet  es  zweckmäßig, 
hinsichtlich  der  Änderung  der  optischen  Achsen  zwei  Typen 
(die  er  konkordante  und  diskordante  thermochroische  Dispersion 
nennt)  danach  zu  unterscheiden,  ob  bei  der  durch  Temperatur- 
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erhöhnng  bewirkten  Änderung  die  Achsen  für  Bot  oder  diejenigen 
für  Violett  Yorangehen.  Es  soll  nämlich  der  so  definierte  Typus 
bei  Kristallen,  f&r  die  je  nach  dem  Fundort  etc.  der  Sinn  der 
Dispersion  im  gewöhnlichen  Sinne  wechselt,  konstant  sein,  und 
er  soll  femer  filr  isomorphe  Substanzen  übereinstimmen. 

Im  zweiten  Teil  der  Abhandlung  wird  ein  Refraktometer 
beschrieben,  welches  zur  Bestimmung  von  Brechungsindizes 
nach  der  Prismenmethode  bei  tiefen  Temperaturen  (bis  -- 190®) 
dient.  Bei  demselben  wird  das  Eiistallprisma  mit  einem  Kühl- 
apparat umgeben,  dessen  besondere  Einrichtung  die  Bildung 
von  Eisniederschl&gen  aus  der  Luft  verhindert,  und  in  dessen 
Lmem  die  Temperatur  mittels  eines  Thermoelementes  gemessen 
wird;  dieser  Apparat  wird  auf  das  Tischchen  eines  Euessschen 
Oomometers  gesetzt.  Messungen  damit  hat  der  Verf.  an  Kalk- 
spat, Quarz  und  Kieselzinkerz  ausgeführt  Dieselben  ergaben 
flkr  ersteren  im  Intervall  von  -|- 10®  bis  —  162®  eine  Abnahme 
des  ordentlichen  Brechungsindex  m  um  0,00018  und  des  außer- 
ordentlichen e  um  0,0028,  für  Quarz  im  Intervall  von  +12® 
bb  —  167®  eine  Zunahme  von  od  um  0,0039,  von  «  um  0,0012, 
ftr  Kieselzinkerz  bei  Abkühlung  bis  auf  ca.  —  180®  eine  Ab- 
nahme der  drei  Hauptbrechungsindizes  «,  ß,  y  {cc  <  ß  <y)  nm 
bez.  0,0005,  0,0032  und  0,0006. 

Der  dritte  Teil  behandelt  die  Bestimmung  des  optischen 
Achsenwinkels  bei  erhöhter  Temperatur  mittels  einer  Einrich- 
tung, bei  der  sich  die  Kristallplatte  in  einem  heizbaren  Flüssig- 
keitsbade (von  Nitrobenzol  bei  den  Versuchen  des  Verf.)  befindet. 
Es  werden  Messungen  an  Baryt  mitgeteilt,  welche  für  die  Zu- 
nahme des  Achsenwinkels  im  Temperaturintervall  von  -|- 14®  bis 
+182®  einen  regelmäßigeren  Verlauf  ergeben,  als  diejenigen 
früherer  Beobachter. 

Im  vierten  Teil  endlich  beschreibt  der  Ver£  eine  Versuchs- 
anordnung zur  Messung  des  optischen  Drehungsvermögens  bei 
sehr  tiefen  Temperaturen.  Für  Quarz  bestimmte  er  den 
Temperaturkoeffizienten  des  Drehungsvermögens  zwischen  +12® 
und  -190®  C.  zu  0,000093,  wodurch  das  Besultat  von  M.  G. 
Levi,  der  ftr  das  gleiche  Intervall  aus  ziemlich  unsicheren  Be- 
obachtungen einen  negativen  Wert  von  a  ableitete,  widerlegt 
wird.  —  EHn  sehr  ausführliches  Literaturverzeichnis  bildet  den 
Schluß  der  Abhandlung.  F.  P. 
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39.  B.  Trolle»  Berechnung'  der  Farben  ^  die  eine  senk- 
recht  zur  Achse  geschnittene  Platte  eines  ApophyUitkristaUs  in 
weißem^  konvergentem,  polarisiertem  Licht  zeigt,  vermütelst  der 
Königschen  FarbeniabeUe  (Physik.  ZS.  7,  S.  700—710.  1906). 
—  Die  isochromatischen  BiDge  des  Apophyllits  unterscheiden 
sich  von  denen  der  meisten  anderen  inaktiven  einachsigen 
Kristalle  dadurch,  daß  sie  nur  schwach  gef&rbt  erscheinen,  und 
daß  sich  die  Färbung,  nämlich  Blauviolett  an  der  Innenseite, 
Gelbgrün  an  der  Außenseite  der  dunklen  Ringe,  bei  allen 
Bingen  in  merklich  gleicher  Art  wiederholt.  Dieses  Verhalten 
erklärt  sich  dadurch,  daß  die  Differenz  der  flauptbrechungs- 
indizes  stark  von  der  Wellenlänge  abhängig,  und  zwar  nahezu 
ihr  proportional  ist.  Der  Verf.  hat  diese  Abhängigkeit  genau 
bestimmt  und  daraus  nach  der  bekannten  Intensitätsformel  f&r 
einachsige  Kristallplatten  zwischen  gekreuzten  Nicola  mit  Hilfe 
der  Königschen  Farbentabelle  die  Intensitäten  der  von  König 
angenommenen  Grrundfarben:  „ursprünglich^^  Bot,  Grfin  und 
Blau  als  Funktion  des  Austrittswinkels  z,  bez.  seiner  Tangente, 
berechnet  Die  flauptbrechungsindizes  n^,  n,  wurden  zunächst 
mittels  des  Abbeschen  ELristallrefraktometers  fiir  sieben  Spektral- 
linien gemessen;  da  sich  aber  hieraus  die  beim  Apophyllit  sehr 
kleine  Differenz  n^ — n^  nicht  mit  der  für  den  vorliegenden 
Zweck  erforderlichen  Genauigkeit  entnehmen  ließ,  so  wurde 
dieselbe  noch  direkt  in  der  Weise  bestimmt,  daß  mittels  eines 
Polarisationsspektrometers  der  Winkeldurchmesser  des  zweiten 
dunklen  Binges  in  homogenem  Licht,  welches  ein  Wül  fingscher 
Monochromator  lieferte,  gemessen  wurde.  Die  so  gefundenen 
Werte  von  n^  —  n^  nehmen  im  Wellenlängenintervall  von 
X  »  752  ixpL  bis  X  =  436  u^i  stetig  ab  von  0,00323  bis  0,00186; 
die  für  die  Intensität  im  Interferenzbild  maßgebenden  Ghrößen 
(n,  —  n,)  /  A  und  {n^  —  n^  jnX  hingegen  erreichen  ein  Maximum 
vom  Betrag  4,52  bez.  2,937  bei  X  ^  545  fifjij  und  die  Werte 
für  die  Grenzen  des  bezeichneten  Intervalles  sind  4,30  und  4,27 
für  den  ersteren,  2,811  und  2,758  für  den  letzteren  Quotienten. 
Aus  dem  Verlauf  der  Intensilätskurven  fQr  verschiedene  X, 
welche  der  Verf.  hiemach  konstruiert  hat,  ist  ersichtlich,  daß 
deren  Minima  und  Mazima  gleicher  Ordnung  nur  wenig  ans- 
einanderfallen,  und  zwar  in  dem  Sinne,  daß  auf  der  Innenseite 
der  dunklen  Binge  Blauviolett,  auf  der  Außenseite  ein  dazu 
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komplementäres  Gtelbgrün  vorherrscht^  wie  es  die  BeobachtoDg 
auch  zeigt  Die  Intensitätskurven  f&r  Königs  ,,ursprüngliches'< 
Bot,  Ghün  nnd  Blau  verhalten  sich  ähnlich,  nur  sind  ihre 
Minima  nicht  mehr  genau  Nnll,  und  ihre  Mazima  nehmen  mit 
zunehmender  Ordnung  ab.  Die  mit  Hilfe  dieser  Kurven  und 
der  Königschen  Tabelle  durchgeführte  genauere  Bestimmung 
der  resultierenden  Farbennuancen  ergibt,  daß  die  gelbgrüne 
Farbe  f&r  alle  überhaupt  noch  deutlichen  Ringe  etwa  der 
Wellenlänge  571  ^/ea,  die  blauviolette  derjenigen  450  fiu  ent- 
spricht Der  umstand,  daß  diese  Färbungen  nahe  komplementär 
sind,  hat  zur  Folge,  daß  die  Farbenerscheinung  die  gleiche 

bleibt,  wenn  man  von  gekreuzten  zu  parallelen  Nicols  übergeht 

F.P. 

40.  JP«  WaUerant»  über  Schraubenwindungen  in  krütaili' 
gierten  Körpern  {G.  B.  143,  8.  555—557.  1906).  —  An  Sphäro- 
Uthen  vonChalcedon  hat  Michel  L6vy  eine  stetige,  einer  Schrauben- 
drehung entsprechende  Änderung  der  optischen  Orientierung 
längs  der  einzelnen  Fasern  nachgewiesen.  Derartige  Sphärolithe 
mit  Schraubenstruktur  erhielt  nun  der  Verf.  mit  einer  großen 
Anzahl  von  Substanzen,  und  zwar  entweder  aus  überschmolzenen 
Mischungen  isodimorpher  Körper,  oder  durch  Beimischung  einer 
f&r  sich  allein  schwer  kristallisierenden  Substanz.  Ein  Beispiel 
für  den  ersteren  Fall  bietet  eine  Mischung  von  Natriumbromat 
und  -nitrat,  f&r  letzteren  Malonamid  mit  Santonsäure.  Das 
Malonamid  kristallisiert  aus  dem  Schmelzfluß  in  zweierlei 
Modifikationen,  die  beide  Sphärolithe  bilden;  in  der  einen 
(instabilen)  Art  findet  die  Schraubendrehung  längs  der  Fasern 
um  die  Normale  zur  Ebene  der  optischen  Achsen  statt,  und 
ein  Durchschnitt  du  rchden  Sphärolith  zeigt  infolgedessen  im 
parallelen  Lacht  zwischen  gekreuzten  Nicols  doppelte  konzen- 
trische dunkle  Kreise,  die  denjenigen  Stellen  entsprechen,  wo 
eine  optische  Achse  senkrecht  zur  Schnittebene  steht;  bei  den 
Sphärolithen  der  anderen  (stabilen)  Art  ist  die  zweite  Mittel- 
linie parallel  zu  den  Fasern,  und  da  der  Achsenwinkel  sehr 
klein  ist,  erscheinen  einfache  breite  dunkle  Ringe  da,  wo  die 
erste  MitteUinie  vertikal  steht;  beide  Erscheinungen  sind  nach 
Photographieen  abgebildet.  Die  optischen  Eigenschaften  der 
beiden  Modifikationen  sind  im  übrigen  durch  die  Beimischung 
der  Santonsäure  nicht  beeinflußt,   weshalb  der  Verf.  es  f&r 
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wahrscheinlich  hält,   daß  letztere  sich,  ohne  zu  kristallisiereD, 

den  Malonamidkristallen  einlagert   Im  Ghalcedon  spielt  wahr* 

scheinlich  das  Wasser  eine  analoge  Aolle,  wie  hier  die  Santon- 

sanre.  —  Bei  einem  gegebenen  Körper  findet  die  Schrauben- 

Windung  im  allgemeinen  in  einem  bestimmten  Sinne  statt.   Die 

Drehungsachse  ist  gewöhnlich  eine   optische  Symmetrieachse. 

P.P. 

41.  F*  WaUerant.  Über  die  flüssigen  Kristalle  von 
Cholestertflpropionat  {0.  B.  143,  S.  605—607.  1906).  —  Die 
schraubenförmige  Struktur,  welche  der  Verf.  kürzlich  an 
Sphärolithen  verschiedener  Körper  nachgewiesen  hat  (vgL  vor« 
stehendes  Referat),  findet  sich  auch  bei  der  stark  doppelbrechen- 
den,  optisch  zweiachsigen  Modifikation  des  Cholesterylpropionats. 
Dieselbe  bildet  Sphftrolithe,  deren  Fasern  eine  Schraubendrehung 
um  die  eine  optische  Mittellinie  besitzen.  Diese  Drehung 
bleibt  nun  auch  bestehen,  wenn  die  feste  Modifikation  durch 
Yorsichtiges  Erhitzen  in  die  kristallinisch  flüssige  übergeht; 
letztere  ist  optisch  einachsig,  und  die  optische  Achse  senkrecht 
zu  den  Radien  der  Sphärolithe.  Wenn  man  die  isotrop  flüssige 
Modifikation  unter  einem  Deckglas  langsam  erkalten  läßt,  so 
bilden  sich  ebenfalls  radiäre  Aggregate,  der  kristaUiniseh 
flüssigen  Form,  deren  Fasern  aber  ungedreht  und  parallel 
zur  optischen  Achse  sind.  Es  ist  bemerkenswert,  daB  dieee 
Aggregate  die  den  meisten  flüssigen  Kristallen  eigentüm- 
liehe  di£Fuse  Trübung  nicht  zeigen,  welche  aber  sofort  auf- 
tritt, wenn  man  durch  Abnehmen  des  Deckglases  die  regelmäßige 
Anordnung  zerstört.  F.  P. 


42.  Jm  Chaudier.  Über  die  durch  gemischte  Flüssig'^ 
keilen  erzeugte  elliptische  Polarisation  (C.  R.  142,  S.  201—203. 
1906).  —  In  einer  früheren  Notiz  (vgl.  Beibl.  28,  S.  261)  hat 
der  Verf.  mitgeteilt,  daß  er  in  nichtleitenden  Flüssigkeiten,  in 
denen  gewisse  kristallinische  Pulver  suspendiert  waren,  im 
elektrischen  Felde  senkrecht  zu  den  Ejrafllinien  Doppelbrechung 
beobachtet  hatte.  Die  gleiche  Erscheinung  tritt  aber  auch  im 
magnetischen  Felde,  sowie,  wenngleich  schwächer,  unter  alleiniger 
Einwirkung  der  Schwere  au£  Der  Verf.  hat  nun  an  gleichen 
Suspensionen  von  Borsäure  in  verschiedenen  organischen  Flüssig- 
keiten die  Stärke  der  Doppelbrechung  im  elektrischen  und 
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magnetischen  Felde  mittels  eines  Eompensators  quantitativ 
bestimmt.  Es  ergab  sich,  daß  der  Gangunterschied  mit  wachsen- 
der Feldstarke  zonächst  schnell  ansteigt  und  bald  konstant 
wird;  femer,  daß  sein  definitiver  Wert  im  elektrischen  und  mag- 
netischen Felde  naheza  der  gleiche  ist^  aber  von  der  Natur  der 
Flflssigkeit,  in  welcher  eine  bestimmte  Menge  des  £[ristallpulver8 
suspendiert  ist,  in  erheblichem  Maße  abhängt;  der  größte  Gang- 
onterschied  wurde  in  Chloroform  und  Tetrachlorkohlenstoff, 
der  geringste  in  Schwefelkohlenstoff  und  Äthyläther  gemessen. 
Ans  diesen  Tatsachen  ist  zu  schließen,  daß  die  Doppelbrechung 
in  allen  drei  fUlen  durch  eine  Orientierung  der  suspendierten 
Sristallteilchen  verursacht  wird.  F.  F. 


43.  Chr.  Winther»  Zur  Theorie  der  optischen  Drehung,  IL 
(ZS.  L  phys.  Chem.  56,  S.  703—718.  1906;  Fortsetzung  von 
ZS.  f.  phys.  Chem.  55,  S.  257  —  281.  1906;  vgl  Beibl.  30, 
S.  871).  —  Zur  Erhärtung  der  in  der  früheren  Abhandlung 
entwickelten  Theorie  wurden  hier  folgende  Beispiele  weiter 
untersucht  und  zwar: 

A)  Zur  L  Gruppe  (Fälle,  wo  das  Molekulargewicht  keine 
Bedeutung  hat):  1.  Kampfer  gelöst  in  Methyl-,  Äthyl-,  Propyl-, 
Isobutyl-,  Tert  Butyl-AJkohol;  in  Ameisen-,  Essig-,  Propion-, 
Butter-,  VaJerian-  und  Kapronsäure.  2.  Linksterpentinöl  gelöst 
in  Äthylalkohol,  Essigsäure,  Benzol.  Der  Verf.  behauptet, 
daß  in  diese  Gruppe  in  der  Zukunft  die  große  Mehrzahl  der 
nonnal  dispergierenden  Stoffe  eingereiht  werden  kann.  Die 
Berechnungen  sind  aber  sehr  schwierig,  weil  von  den  Beob- 
achtern die  spezifischen  Gewichte  entweder  gar  nicht  mitgeteilt 
worden,  oder  nicht  die  genügende  Genauigkeit  besitzen. 

B)  Zar  IL  Gruppe  (Fälle,  wo  auch  das  Molekulargewicht 
drehungsbestimmend  wirkt)  ist  die  Bechnung  für  eine  große 
Beihe  von  reinen  aktiven  Stoffen  (34)  durchgefOhri  Die  Be- 
obachtungen schließen  sich  (von  ganz  vereinzelten  Ausnahmen 
abgesehen)  der  Formel  sehr  gut  an;  die  Konstanten  K.k  und 
K^  der  in  BeibL  30,  S.  872  gegebenen  Formel  werden  für 
diese  Stoffe  und  i&r  die  in  der  früheren  Abhandlung  berech- 
neten reinen  aktiven  Stoffe  angegeben.  „Es  steht  zu  erwarten, 
daß  die  yVolumenkonstante'  K^  zu  den  Asymmetrieverhältnissen 
der  aktiven  Stoffe  in  innigster  Beziehung  steht,  so  daß  die 
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nähere  Erforschung  derselben  für  die  Stereochemie  sehr  wich- 
tige Aufschlüsse  ergeben  wird''  (S.  714). 

Im  dritten  Teile  seiner  Arbeit  ,,Di6  DispersionsYerh&lt- 
nisse^'  untersucht  der  Verf.,  wie  sich  die  früher  gefondeDen 
Regelmäßigkeiten  (,,rationeller  Dispersionskoefßzient'')  zu  den 
neu  aufgestellten  Formeln  verhalten,  und  zwar  ist  die  Diskussion 
durchgeführt  für  die  Stoffe  der  ersten  und  zweiten  Gruppe. 

Resultatangabe  des  Autors: 

1.  Die  Gültigkeit  der  früher  aufgestellten  Formeln  wird 
durch  die  Mitteilung  einer  größeren  Anzahl  von  Beispielen 
sichergestellt 

2.  Die  früher  aufgefundenen  Dispersionsmöglichkeiten 
werden  im  Lichte  der  Theorie  neu  diskutiert,  und  es  wird  auf  die 
Möglichkeit  eines  neuen  Kriteriums  für  die  Bildung  oder  Nicht- 
bildung  von  Additionsverbindungen  in  den  Lösungen  aktiver 
Stoffe  hingewiesen.  K.  St 

44.   M*  Am  Mosanoff*     Über  das  Prinzip  der  optischen 

SuperposüioH  (ZS.  f.  phys.  Chem.  56,  S.  565—574.  1906).  — 
Mach  van't  Hoff  wird  die  von  einem  gegebenen  asymmetrischen 
Kohlenstoffatome  herrührende  Drehung  als  unabhängig  be- 
trachtet von  der  Konfiguration  der  Gruppen  um  die  anderen 
asymmetrischen  Kohlenstoffatome  im  Moleküle.  Daß  diese 
Annahme  willkürlich  und  sogar  unzutreffend  ist,  zeigt  der  Veii 
an  Hand  mehrerer  Beispiele,  die  teils  den  Versuchen  von  Guye 
und  Gautier,  teils  solchen  von  Waiden  entstammen.  £r  st^t 
als  allgemeines  Prinzip  den  Satz  auf:  Das  optische  Drehungs- 
vermögen  eines  asymmetrischen  Kohlenstoffatoms  hängt  von 
der  Zusammensetzung,  der  Konstitution  und  der  Konfiguration 
seiner  vier  Gruppen  ab.  H.  Kffn. 

45.  JET«  JoaeM/m.  über  Interferenzerscheinungem  am 
aktiven  KristallplaUen  im  polarisierten  Licht  (Diss.  116  S.  Gr5t- 
tingen,  1906;  N.  Jahrb.  f.  Mineral  Beil.-Bd.  21,  8.  540—656. 
1906).  —  Der  Schwingungszustand  einer  elliptisch  polarisierten 
ebenen  Welle  kann  gekennzeichnet  werden  durch  die  vom  Verl 
als  Charakteristik  der  Welle  bezeichnete  komplexe  Größe 
(E  s  tang  ff  (cos  <^  —  t  sih  d),  wo  tg  q>  das  Amplitudenverhäitnis, 
d  die  Phasendifferenz  der  nach  zwei  festen  zueinander  senk- 
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rechten  Richtungen  genommenen  Schwingungskomponenten  be- 
deutet Indem  man  nun  den  Werten  dieser  komplexen  Größe 
in  bekannter  Weise  die  Punkte  einer  £bene  zuordnet,  werden 
also  durch  die  letzteren  alle  möglichen  Schwingungszusttnde 
eindeutig  repräsentiert;  dabei  entsprechen  den  Schwingungs- 
ellipsen mit  konstanten  Orientierungen  der  Hauptachsen  einer- 
seits, mit  konstantem  Achsenyerhältnis  andererseits  die  Kreise 
der  Steinerschen  elliptischen  bez.  hyperbolischen  Kreisschar. 
Durch  Übertragung  mittels  stereographischer  Projektion  auf  die 
Kugelfl&che  entspricht  diesen  Kreisscharen  das  System  der 
Längen-  und  Breitenkreise,  wobei  die  Pole  der  Kugel  die 
rechts-  und  linkszirkulare  Schwingung  repräsentieren.  Diese 
Yon  Poincar6  herrührende  geometrische  Darstellungsmethode 
wird  in  der  yorliegenden  Arbeit  zunächst  ausführlich  an  der 
Hand  zahlreicher  Figuren  erläutert  und  sodann  auf  die  Ab- 
leitung der  Interferenzerscheinungen  an  inaktiven  und  aktiven 
Kristallplatten  angewendet.  Im  ersten  Teil  wird  gezeigt,  wie 
man  mit  Hilfe  jener  Konstruktion  die  Veränderung  des 
Schwingungszustandes  beim  Durchgang  durch  eine  gewöhnliche 
doppelbrechende  Platte  findet,  und  es  wird  davon  insbesondere 
Anwendung  gemacht  auf  die  Theorie  der  verschiedenartigen 
Kompensatoren«  —  Der  zweite  Teil  handelt  von  den  Interferenz- 
erscheinungen an  aktiven  (elliptisch  polarisierenden)  Kristall- 
platten im  parallelen  polarisierten  Licht  Es  wird  zunächst 
gezeigt,  daß  die  Veränderung  des  Schwingungszustandes  beim 
Durchgang  durch  eine  solche  Platte  in  der  Poincar6schen 
Konstruktion  auf  der  Kugelfiäche  gefunden  wird  durch  eine 
Drehunff  der  Kugel  um  denjenigen  Durchmesser,  dessen  Bnd- 
ponkte  den  beiden,  sich  in  der  Kristallplatte  fortpflanzenden, 
entgegengesetzt  elliptischen  Schwingungen  entsprechen.  Auch 
fikr  die  Iniensüät  der  beiden  elliptischen  Komponenten  einer 
gegebenen  Welle  wird  eine  geometrische  Konstruktion  an- 
gegeben, welche  zur  graphischen  Bestimmung  der  Helligkeit 
des  ans  einem  elliptischen  Analysator  austretenden  Lichtes 
dienen  kann«  Im  folgenden  wird  dann  im  Anschluß  an  die 
Konstruktion  eine  Formel  zur  Berechnung  der  Intensität  ab- 
geleitet, welche  beim  Durchgang  elliptisch  polarisierten  Lichtes 
durch  eine  amsotrope  aktive  Kristallplatte  oder  die  Kombi- 
nation zweier  enantiomorpher  Platten  und  durch  einen  ellipti- 
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sehen  Analysator  auftritt  Dabei  werden  als  Bestimmongsstflcke 
einer  elliptisch  polarisierten  Schwingung  benutzt  das  Amplitaden- 
Verhältnis  und  die  Fhasendifferenz  zweier  entgegengesetzt 
elliptisch  polarisierter  Komponenten;  darin  sind  die  beiden 
gebräuchlichen  Bestimmungsweisen  elliptischer  Schwingnngeui 
nämlich  entweder  durch  Hauptachsenazimut  und  Achsenverhält- 
nis,  oder  durch  Amplitudenverhältnis  und  Phasendifferenz  recht- 
winkliger Komponenten,  als  spezielle  Fälle  enthalten. 

Im  dritten  Teil  werden  auf  Grund  der  Annahme,  daß  sich 
in  beliebigen  aktiven  Kristallen  die  Wirkungen  gewöhnlicher 
und  zirkularer  Doppelbrechung  superponieren,  die  Gouyschen 
Formeln  für  das  Achsenverhältnis  der  Schwingungsellipsen  und 
f&r  den  Gangunterschied  abgeleitet,  was  sich  bei  Benutzung 
der  Poincar6schen  Konstruktion  auf  der  Kugel  sehr  einfeu^fa 
gestaltet.  Dm  von  dem  Gesetz  fOr  die  G^schwindigkeitsdifferenz 
V^  —  V^  der  Wellen  von  gleicher  Normalenrichtung  zu  demjenigen 
für  die  Geschwindigkeiten  F^  V^  selbst  zu  gelangen,  wird  noch 
die  Annahme  gemacht,  daß  durch  das  Hinzukommen  des 
Drehungsvermögen  der  Mittelwert  von  V^^  und  F,'  nicht  merk- 
lich geändert  wird.  —  Mit  Benutzung  der  so  erhaltenen  Gesetze 
und  des  im  zweiten  Teil  entwickelten  geometrischen  Verfahrens 
zur  Ermittelung  der  resultierenden  Intensität  werden  dann  im 
vierten  Teil  die  Interferenzerscheinungen  behandelt,  welche 
aktive  Platten  senkrecht  zu  einer  optischen  Achse  im  konver- 
genten polarisierten  Lichte  zeigen.  Dabei  ergeben  sich  zunächst 
unter  Voraussetzung  eines  elliptischen  Polarisators  und  Analy- 
sators allgemeine  Sätze  über  komplemenHUre  Interferenz- 
erscheinungen,  sowie  über  das  Auftreten  von  Punkten  bez. 
Kurven  von  der  Helligkeit  0  oder  1.  Für  die  Fälle  gerad* 
linigen  Polarisators  und  Analysators,  sowie  zirkulären  Polari- 
sators und  geradlinigen  Analysators  werden  die  Kurven 
geringster  Helligkeit  und  konstanter  Helligkeit  untersucht  und 
Konstruktionen  derselben  angegeben;  die  Abhängigkeit  des 
Interferenzbildes  vom  Sinn  und  der  Stärke  des  Drehungs- 
vermögens, sowie  vom  Charakter  der  Doppelbrechung  wird 
diskutiert  Bemerkenswert  ist  die  Darlegung,  daß  man  das 
Interferenzbild  einer  zu  einer  optischen  Achse  senkrechten 
zweiachsigen  Platte  aus  demjenigen  einer  einachsigen  Platte 
mittels  konformer  Abbildung  (durch  die  Funktion  {x  +  iyf) 
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ableiten  kann«  Schließlich  wird  noch  das  Interferenzbild  zweier 
saperponierter,  gleich  dicker  enantiomorpher  Platten  zwischen 
gekreuzten  Nicola  untersucht.  Im  Falle  zweiachsiger  Platten 
erscheinen  hier  als  ganz  dunkle  Kurren  zwei  Spiralen,  welche 
der  Verf.  fär  Platten  von  Bohrzucker  senkrecht  zu  den  beiden 
optischen  Achsen  konstruiert  hat;  y  ortreff  lieh  ausgeführte 
Photographien  dieser  Interferenzerscheinung  in  gr&nem  Queck- 
silberlicht sind  auf  einer  Tafel  beigefügt  Zur  Herstellung 
derselben  wurde  allerdings  nur  je  eine  einfache  Platte  benutzt, 
die  nach  dem  von  Pocklington  angegebenen  Verfahren  über 
dem  unteren  Spiegel  eines  Nörrenbergschen  Polarisations- 
apparates mit  Zwischenschaltung  einer  Linse  so  angebracht 
war,  daß  die  obere  Brennebene  der  letzteren  in  der  Platte, 
die  untere  im  Spiegel  lag.  Welchen  Einfluß  hierbei  eine  un- 
genaue Orientierung  des  Spiegels  hat,  und  wie  die  genaue 
Einstellung  zu  bewerkstelligen  ist,  wird  im  letzten  Abschnitt 
der  Abhandlung  diskutiert.  R  P. 


jP,  LöwCm    ^eues  Stativ  z»  Sandspekiroikopen  (S.-A.  aus  „Photo* 
graphische  Chronik'*  13,  S.  880—881.  1906). 

O«    L/Ufnmer*     Die     ^flnterferetuskurven    gleicher    Neigung*^    im 
polarisiertem  Ziehte    (Ann.  d.  Pbys.  22,  S.  49—68.  1907). 

P.  JET»  JBykman  und  A,  B.  H.  TriveUi.     Über  die   Licht» 
Wirkung  auf  photographische  Platten  (Ann.  d.  Phys.  22,  S.  199—208.  1907). 


Elektrizitatslehre. 


46.  Wm  JBermbach»  Der  elektrische  Strom  und  seine 
wichtigsten  Anwendungen,  Gemeinverständliche  Darstellung 
(445  S.  öX  12,00.  Leipzig,  O.  Wigand,  1906).  —  Das  in  dritter, 
stark  Tcrmehrter  Auflage  Yorliegende  Buch  zeichnet  sich  durch 
seine  außerordentliche  Reichhaltigkeit  aus.  Alle  technischen 
und  wissenschaftlichen  Anwendungen  der  Elektrizität  und  des 
Magnetismus  von  der  Wheatstoneschen  Brücke  bis  zu  den 
elektrischen  Wellen  sind  besprochen.  Dabei  verzichtet  der 
yer£  auf  alle  mathematischen  Ableitungen  und  sucht  daf&r 
an  mechanischen  leicht  faßlichen  Analogien  die  Grundlagen  zu 
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semen  Erklftningen  za  gewinnen«  Anweisungen  zum  Aus- 
f&hrenyon  Versuchen  und  historische  Überblicke  begleiten  die 
Darstellung.  B.  H.  W. 


47.  H.  Vrieke.  fVas  ist  Ehkirvtüät  (46  8.  Wolfenbüttel, 
Heckners  Verl.,  1906).  —  Der  Verf.  denkt  sich  den  Lichtäther 
als  G-as  im  Sinne  der  kinetischen  Gastheorie;  die  Ätherteilchen 
fliegen  mit  Lichtgeschwindigkeit  umher.  Elektrizität  ist  Licht- 
äther; die  elektrischen  Kraftlinien  sind  die  Bahnen  der  Äther- 
teilchen. Die  innere  Beibnng  bewirkt  eine  Driliung,  oder  ein 
Wirbeln  des  Äthers;  die  Wirbelachse  ist  die  Bichtung  der 
magnetischen  Ejraft.  —  Daß  die  Himmelskörper  keinen  Wider- 
stand erÜEdiren  ,,erklärt  sich  ein&ch  daraus,  daß  er  (der  Äther) 
in  derselben  Weise  mitströmt'^  ,yDie  Sonne  stellt  einen  ge- 
waltigen Wirbel  dar,  der  infolge  der  inneren  Beibung  den 
ganzen  umgebenden  Äther  mit  dem  Planetensystem  drehf 
Dies  erklärt  die  scheinbare  Anziehung  der  Erde  durch  die 
Sonne.  —  An  der  Hand  dieser  Vorstellungsweise  werden  noch 
yerschiedene  andere  Erscheinungsgebiete  besprochen.  —  Die 
ganze  Darstellung  ist  populär  gehalten,  daher  notwendigerweise 
nur  eine  Skizze.  Ob  die  Ansichten  des  Verf.  auch  bei  ge- 
nauerer,  mathematischer  PrüJEnng  mit  der  Erfahrung  in  Über- 
einstimmung stehen,  wird  nicht  erwähnt  HL 


48.  6.  Am  Sfhott»  über  die  EtektronetUheorie  der  Materie 
und  die  Erklärung  der  Schärfe  der  SpektraUinien  und  der 
Gramtation  (PhiL  Mag.  (6)  12,  S.  21—29.  1906).  —  Es  ist  ron 
verschiedenen  Autoren  yersucht  worden,  sich  den  elementaren 
Oszillator  als  eine  Anzahl  von  Elektronen  vorzustellen,  die 
sich  in  einem  Kreise  mit  konstanter  Geschwindigkeit  um  das 
Atom  bewegen.  Doch  bietet  da  die  Aufstellung  der  Stabilit&ts- 
bedingungen  Schwierigkeiten;  dieselben  trachtet  der  Verf.  da- 
durch zu  umgehen,  daß  er  annimmt,  daß  sich  das  Elektron 
langsam  ausdehnt  Es  ist  dann  nicht  mehr  nötig,  Ejräfte  nicht 
elektromagnetischen  Ursprungs  anzunehmen,  um  eine  schaif 
definierte  Struktur  des  Atoms  zu  erklären,  wie  sie  durch  die 
Schärfe  der  Spektrallinien  gefordert  wird.  Um  den  Energiesatx 
aufirecht  zu  erhalten,  ist  es  nötig  anzunehmen,  daß  dieser  Aus- 
dehnung eine  innere  elastische  Kraft  (im  einfachsten  Fall 
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Druck)  entgegenwirkt;  diese  Kraft  soll  durch  die  Wirkung  des 
Äthers  auf  das  Elektron  zustande  kommen.  Die  Eeaktion 
dieser  Wirkung  ist  ein  Druck  auf  den  Äther  an  der  Oberfläche 
des  Elektrons;  das  Elektron  ?rirkt  dann  wie  eine  Qnellstelle 
in  einer  Flüssigkeit,  wodurch  sich  die  Gravitation  im  Sinne 
der  Theorie  von  Bjerknes  erklärt  HL 


49.  J*  Om  JLeathemm  Eine  Vereinfachung  der  mathc' 
maihischen  Diskuseian  des  Effektes  eines  langen  geraden  Drahtes 
auf  elektrische  Wellen  (PhiL  Mag.  (6)  12,  S.  46—57.  1906).  — 
Das  Problem  der  Fortpflanzung  elektrischer  Wellen  längs  eines 
geraden  Drahtes  f&hrt  auf  ZyUnderfunktionen.  Diese  letzteren, 
namentlich  die  Zylinderfunktionen  zweiter  Art,  sind  sehr  ge- 
eignet, den  Anfänger  vom  Studium  dieses  wichtigen  Kapitels 
abzuschrecken.  Der  Verf.  vereinfacht  den  Weg  dadurch  be- 
deutend, daB  er  nicht,  wie  es  gewöhnlich  geschieht,  die  toU- 
sOndigen  Integrale  hinschreibt  und  dieselben  dann  spezialisiert, 
sondern  dadurch,  daß  er  gleich  die  Differentialgleichung  der 
Zylinderfunktionen  durch  Annahme  großer  oder  kleiner  Werte 
der  unabhängigen  Variabeln  vereinüacht;  dadurch  werden  die 
Zylindeifunktionen  ganz  yermieden;  man  erhält  gleich  die 
Grenzwerte  dieser  Funktionen  f&r  große  oder  kleine  Werte 
des  Aiguments.  —  Der  Verf.  wendet  seine  Methode  auf  die 
Fortpflanzung  elektrischer  Wellen  längs  eines  Drahtes,  sowie 
auf  die  Beugung  (scattering)  elektrischer  Wellen  an  einem 
Drahte  an;  er  erhält  so  im  wesentlichen  ganz  dieselben  Re- 
sultate, wie  die  exakte  Theorie.  Es  ist  dadurch  in  der  Tat 
dem  Studierenden  ein  Grebiet  erschlossen,  welches  ihm  bis- 
her nur  nach  bedeutend  tieferen  mathematischen  Studien  zu- 
gänglich war.  HL 


50.  Ch.  E.  8.  PhUMps.  Ein  Glas  von  geringem  elek- 
fFiderstand  (Electrician  57,  8.  707.  1906).  —  Beim 
Zusammenschmelzen  von  82  Teilen  Natriumsilikat  und  8  Teilen 
kalzinierter  Soda  unter  Zusatz  von  1,25  Teilen  Powells  Flint- 
glas erhält  man  eine  Glassorte,  deren  elektrischer  Widerstand 
yerhältnismäßig  außerordentlich  gering,  deren  elektrische  Leit- 
fihigkeit  etwa  gleich  dem  500  fachen  der  Leitfähigkeit  der 
bestleitenden  Glassorten  ist    Das  Glas  zeigt  keine  Fluoreszenz 
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durch    Kathodenstrahlen,   ist   sehr  durchlässig  fftr  Röntgen- 
strahlen und  bleibt  dunkel  in  ultraviolettem  Licht.      K.  K. 


61.  JP.  FaumeL  Die  Änderung'  des  elektrischen  fFider^ 
Standes  von  Stahl  in  seinem  Umwandlungsgebiet  (C.  B.  148, 
S.  287—288.  1906).  —  Bei  jedem  Stahl  ist  die  Art,  in  der 
sich  sein  Widerstand  ändert,  eine  durchaus  verschiedene,  je 
nachdem  wir  unterhalb  oder  oberhalb  des  Gebietes,  in  welchem 
er  Umwandlungen  erleidet,  arbeiten.  Was  den  Einfluß  der 
fremden  Elemente  betrifit,  so  kommt  nicht  deren  Gesamtgehalt 
in  Betracht,  sondern  der  Wert  Jt\  die  Summe  aller  Produkte 
gebildet  aus  Atomgewicht  und  Prozentgehalt  jedes  einzelnen 
Elementes.  Unterhalb  600^  wächst  der  elektrische  Widerstand 
linear,  dann  findet  ein  Knickpunkt  statt  und  die  Kurve  geht 
in  einen  Parabelast  über.  Je  größer  ^  ist,  um  so  niedriger 
liegt  der  Knickpunkt;  derselbe  hängt  vermutlich  mit  der  Bil- 
dung von  /?•  Eisen  zusammen.  Oberhalb  900^  ändert  sich  der 
Widerstand  nach  der  Formel  J?i  »  JSg^  (1  +  a  /)  proportional 
mit  der  Temperatur,    a  wächst  offenbar  mit  ^.  G.  J. 


52.  Fm  M.  Jaeger.  Untersuchungen  Ober  das  thermische 
und  elektrische  Leäungsvermögen  kristallisierter  Leiter  (YersL 
K.  Ak.  van  Wet  14,  S.  27—87.  1906).  —  Nach  den  neueren 
Theorien  der  metallischen  Leitung  soll  das  Verhältnis  der 
Wärmeleitfähigkeit  X  zur  elektrischen  Leitfähigkeit  or  bei  der- 
selben Temperatur  f&r  alle  Metalle  eine  Konstante  sein.  Da- 
nach ist  es  in  gewissem  Grade  wahrscheinlich,  daß  f&r  kristalli- 
sierte metallische  Leiter  die  ffir  die  drei  Hauptleitfähigkeits- 
achsen gebildeten  Verhältnisse  Km »  {X»l<rm)j  K^  «  ^\<^^y 
JTs  a  (Ag/<r«)  ebenfalls  übereinstimmen.  Um  dies  zu  prüfen,  hat 
der  Verf.  an  Wismut  und  Eisenglanz  das  Verhältnis  der  ther- 
mischen Leitfähigkeit  senkrecht  zur  Hauptachse  (A«)  und  parallel 
zu  derselben  (A«.)  nach  der  Voigtschen  Isothermenmethode  (vgL 
Wied.  Ann.  60,  S.  350.  1897)  neu  bestimmt.  Er  findet  f&r 
Wismut  {la\X^  ^  1>489,  für  Eisenglanz  1,202,  Werte,  welche 
etwas  größer  sind,  als  die  von  früheren  Beobachtern  nach 
anderen  Methoden  ermittelten.  Durch  Kombination  dieser 
Werte  mit  denjenigen  von  {ffal(Te)}  welche  von  Everdingen  fftr 
Wismut  und  von  Bäckström  und  Angström  für  Eisenglanz 
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bestimmt  worden  sind,  ergibt  sich  fttr  Wismut  {KJKe)  »  1,128, 
f&r  Eisenglanz  {KajK^  =  1,480.  Die  erwartete  Relation 
{Ka/JKc)  »  1  ist  also  hier  nickt  erfüllt  Der  Verf.  yersucht  nun 
eine  Beadehnng  der  Werte  von  (KajK^  zur  EiJstallstruktur 
nachzuweisen.  Ist  nämlich  q  die  Eantenl&nge  des  Elementar- 
fihomboMers,  welches  bei  beiden  Substanzen  gleichviele  Mole- 
küle enth&lt,  so  gilt  sehr  ann&hernd 

{KalKe)fe,0,  t  (iCa/ifo)m  -  ßVo.  •  P'bI  «  1,82. 

Noch  etwas  besser  wird  die  Übereinstimmung,  wenn  man  statt 
Q*  g^wiaj  d.  h.  den  Flächeninhalt  der  Seitenfläche  des  Elemen- 
tarrhomboSders,  einfthrt.  F.  P. 


58  u.  64.  t7.  Koenigsberger  und  O«  Reichentieim. 
Über  die  EtektrizitäUleitung  einiger  natürlich  kristallisierter 
Oxyde  und  Sulfide  und  des  Graphits  (Neues  Jahrb.  f.  Min.  2, 
S.  20—49.  1906).  —  Dieselben.  Über  ein  Temperaturgesetz 
der  elektrischen  Leitfähigkeit  fester  einheitlicher  Substanzen  und 
einige  Folgerungen  daraus  (Physik!  ZS.  7,  S.  570-578.  1906). 
Die  Widerstandsmessungen  an  Stäben  aus  sorgfältig  aus- 
gesuchten homogenen  Kristallen,  über  welche  zum  Teil  schon 
früher  berichtet  ist  (vgl.  Beibl.  30,  S.  482),  wurden  seitdem 
noch  auf  weitere  Temperaturintervalle  ausgedehnt  Die  wich- 
tigsten allgemeinen  Ergebnisse  sind  folgende.  Die  untersuchten 
reinen  Oxyde  und  Sulfide  (Eisenglanz,  Zinnstein,  Pyrit,  Markasit, 
Bleiglanz,  Molybdänglanz)  zeigen  weder  elektrische  Polarisation 
noch  unipolare  Leitung,  wie  sowohl  durch  das  Fehlen  einer 
meßbaren  elektromotorischen  Gegenkraft,  als  durch  die  Über- 
einstimmung der  mit  Gleich-  und  Wechselstrom  gemessenen 
Widerstände  erwiesen  ist.  Die  Leitung  ist  in  ihnen  also  nicht 
elektrolytisch.  Der  Temperaturkoeffizient  des  Widerstandes 
ist  bei  denjenigen  Substanzen,  deren  spezifischer  Widerstand 
größer  ist  als  0,01  bis  0,02  i2,  negativ  und  um  so  größer,  je 
größer  der  Widerstand.  Positiven  Temperaturkoeffizient  von 
der  Größenordnung  desjenigen  der  Metalle  besitzt  Bleiglanz, 
femer  Pyrit  bei  Temperaturen  über  20  ^  Die  Abhängigkeit 
des  spezifischen  Widerstandes  von  der  Temperatur  t  läßt  sich 
f&r  alle  untersuchten  Substanzen  —  und  nach  Ansicht  der 
Verf.  wahrscheinlich  f&r  alle  festen  Körper  —  innerhalb  der 
Fehlergrenzen  der  Messung  durch  ein  Gesetz  von  der  Form 
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darstellen  y  worin  a  und  ß  von  der  Größe  der  Temperatur- 
koeffizienten  der  Metalle  sind,  und  q  eine  jeder  Substanz  (und 
jeder  Modifikation  derselben)  individuelle  Konstante  ist,  die 
sehr  verschiedene  Größe  haben  kann;  sie  beträgt  z.  B.  f&r 
Eisenglanz  ±  zur  Hauptachse  ca.  1400,  f&r  Markasit  1850| 
für  Pyrit  240,  für  Graphit  860,  während  sie  für  Bleiglanz  einen 
vorläufig  nicht  genauer  bestimmbaren  Wert  <  60  hat  und  f&r 
die  Metalle  noch  kleiner  sein  würde.  Diese  Formel  läßt  sich 
vom  Standpunkte  der  Elektronentheorie  durch  die  Annahme 
begründen,  daß  die  Leitung  in  festen  Körpern  immer  nur  durch 
fireie  negative  Elektronen  vermittelt  wird,  die  sich  verhalten 
wie  in  den  Metallen,  deren  Anzahl  aber  mit  steigender  Tem- 
peratur  in  dem  durch  den  Exponentialfaktor  gegebenen  Maße 
wächst.  Die  Metalle  unterscheiden  sich  dann  von  den  schlechte 
leitenden  festen  Körpern  nur  dadurch,  daß  in  ihnen  schon  bei 
gewöhnlicher  Temperatur  fast  alle  Elektronen  frei  sind. 

Wenn  die  im  allgemeinen  regelmäßig  verlaufende  Wider- 
standsänderung mit  der  Temperatur  plötzlich  anomal  groß 
wird,  so  zeigt  dies  den  Übergang  der  Substanz  in  eine  andere 
Modifikation  an.  Diese  Erscheinung  wurde  beim  Markasit  und 
Pyrit  verfolgt.  Ersterer  geht  zwischen  260^  und  300^  in  Pyrit^ 
letzterer  bei  ungef&hr  400^  in  eine  dritte,  ebenfalls  reguläre 
Modifikation  über.  Letztere  Umwandlung  ist  umkehrbar,  dair 
gegen  diejenige  von  Markasit  in  Pyrit  nicht  Die  Widerstands- 
messung wird  hiemach  als  Methode  zur  Bestimmung  von  Um- 
Wandlungspunkten  empfohlen« 

Die  Verf.  weisen  schließlich  noch  darauf  hin,  daß  die 
gut  leitenden  Oxyde  und  Sulfide  paramagnetisch,  die  schlecht* 
leitenden  diamagnetisch  sind.  F.  P. 


66.  &•  M€Ufttano.  Die  elektrische  Leäfäkigkeä 
kolloidalem  Eüenhydrochlorid  (0.  R.  143,  S.  172—174.  1906). 
—  Duclaux  und  der  Verl  haben  früher  (BeibL  29,  S.  1145 
und  794)  sich  zunllchst  direkt  widersprechende  Beobach- 
tungen über  die  Leitfähigkeit  kolloidaler  Lösungen  angestellt 
Am  Beispiel  des  Eisenhydrochlorids  zeigt  jetzt  der  VerfL, 
wie  jene  beiden  Beobachtungen  unter  gewissen 
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am  gleichen  Kolloid  gemacht  werden  können  und  wie  da- 
nach jene  sich  scheinbar  widersprechenden  Ansichten  yer- 
emigt  werden  können.  Lösungen  kolloidalen  Eisenhydro- 
chlorids  so  verdünnt,  daS  sie  kaum  einen  osmotischen  Druck 
zeigen,  läßt  man  durch  eine  KoUodiummembran  filtrieren.  Die 
in  der  Lösung  enthaltenen  Elektrolyte  gehen  dabei  in  das 
Filtrat  über  und  dieses  besitzt  jetzt  anfangs  annähernd  dieselbe 
elektrische  Leitfähigkeit  wie  die  Kolloidallösung.  Die  letztere 
reichert  sich  gegen  Ende  der  Filtration  immer  mehr  an  Kolloid 
an,  es  tritt  ein  allm&hlich  wachsender  osmotischer  Druck  auf 
und  ihre  Leitßhigkeit  wird  entweder  kleiner  als  die  des  Filtrats 
werden,  üeJIs  dasselbe  viel  Elektrolyt  enthält,  oder  sie  wird  größer 
werden,  falls  das  Filtrat  nur  geringe  Elektrolytkonzentration 
besitzt  Die  elektrische  Leitfähigkeit  der  Kolloidlösung  hängt 
ab  Ton  Anzahl  und  Zusammensetzung  der  kolloidalen  Teilchen, 
Ton  dem  Baum,  den  dieselben  einnehmen  und  schließlich  von 
der  Zusammensetzung  der  Flüssigkeit  zwischen  den  Teilchen 
Man  darf  deshalb  die  Differenz  zwischen  der  Leitfähigkeit  einer 
Kolloidallösung  und  der  Leitfähigkeit  der  durch  Filtration 
aus  ihr  ausgezogenen  Elektrolytlösung  als  die  reine  Eigen- 
leitfäbigkeit  der  kolloidalen  Partikel  ansprechen.  G.  J. 


56.  W.  C.  D.  Whetham.  Der  Durchgang  der  Eiek- 
tri%äai  durch  FliUeigkeäen.  (Rede^  geh*  vor  der  Roy.  Instä. 
am  16.  Februar  1906)  (Chem.  News.  94,  S.  91.  1906).  —  Li 
zosammenfassender  Form  wird  die  Entwickelung  der  Lehre 
Ton  der  Wanderung  der  Ionen  geschildert.  Ausfiüurlicher  be- 
sprochen werden  die  Versuche  Ton  Oliyer  Lodge,  Orme  Massen, 
Steele  und  Denison,  zur  Sichtbarmachung  der  Wanderung. 
Dann  werden  auf  Grund  der  Abhängigkeit  der  lonenbeweg- 
lichkeit  von  der  inneren  JEleibung  des  Lösungsmittels,  die  bei 
steigender  Temperatur  abnimmt,  Vermutungen  über  die  un- 
gefähre Größe  der  Ionen  ausgesprochen,  die  man  sich  nach 
Elohlrausch  und  Bousfield  als  geladene  Kerne,  umgeben  von 
einem  Hof  von  Molekülen  des  Lösungsmittels,  vorstellt  Gallerten 
erscheinen  als  grobmaschige  Netze,  die  die  Beweglichkeit  der 
Ionen  nur  wenig  beeinflussen.  Wichtig  sind  die  Versuche  von 
Hardy  über  die  elektrische  Wanderung  von  KoUoiden  und  ihre 
Koagulation  durch  Elektrolyte  (und  zwar  durch  das  Ion  mit 
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einem  der  Ladung  des  Kolloids  entgegengesetztem  Vorzeichen), 
und  die  Yersnche  von  Linder  and  Picton,  nach  denen  die 
koagulierenden  Elräfte  Squimolekolarer  Lösungen  von  SuIfiEiien 
ein-,  zwei-  und  dreiwertiger  Metalle  sich  verhalten  wie 
1 :  35 :  1023.  Eine  einfache  Wahrscheinlichkeitsrechnung,  fussend 
auf  der  Äquivalenz  von  zwei  dreiwertigen,  drei  zweiwertigen  und 
sechs  einwertigen  Ionen,  ergibt  das  Verhältnis  1:32:1024,  in 
guter  Übereinstimmung  mit  den  Resultaten  von  Linder  und 
Picton.  Koe. 

57.  JP«  Barmwater.  über  das  Leävermögen  der  £0- 
mücke  van  Ekklrofyten.  IlL  (ZS.  f.  phys.  Chem.  56 ,  S.  225 
—235.  1906).  —  Der  Verf.  knüpft  an  die  früheren  Arbeiten 
(BeibL  24,  S.  506;  28,  S.  1072)  Bestimmungen  des  LeitTermögeiis 
der  Gemische  von  sogenannten  Halbelektrolyten  und  Salzen 
mit  gemeinsamem  Säurerestion  in  sehr  verdünnten  Lösungen. 
Als  solche  Elektrolyte  dienten  die  freien  S&uren:  Esäg-, 
Propion-,  Qlykol-,  Buttersäure  und  ihre  Salze.  Es  ergab  sich, 
daß  gemäß  der  Theorie  die  Salze  den  Dissoziationsgrad  der 
Säuren  stark  beeinflussen,  wogegen  der  Einfluß  der  Säuren 
auf  die  Dissoziation  der  Salze  besonders  in  sehr  verdünnten 
Lösungen  sehr  gering  ist  K.  N. 


58.  O.  BfAchböck.  über  die  Hydratation  der  Ionen  (ZS* 
f.  phys.  Ghem.  55,  S.  563—588.  1906).  —  Der  Yerf:  sucht  die 
Frage  der  Hydratation  der  Ionen  zu  entscheiden,  indem  er  in 
einem  dazu  besonders  zweckmäßig  konstruierten  GeflLße  Salz- 
säurelösungen der  Nichtelektrolyten:  Mannit  oder  Besorcin, 
elektrolysiert  (Kathode  Pt,  Anode  Ag),  aus  deren  Konzentrations- 
verschiebungen an  den  Elektroden  sich  die  insgesamt  zu-  oder 
abgeführte  Menge  Wasser  ergibt.  Das  Hydrataüonsverhältnis 
der  beiden  Ionen  fl'  und  Cr  ist  nur  bei  unendlicher  Ver- 
dünnung der  Nichtelektrolyte  und  der  Salzsäure,  wie  sich  durch 
Extrapolation  ergab,  Hydratation  des  H':  Hydratation  des 
er  ==  ca.  (1 : 4),  von  der  Konzentration  unabhängig.  Eine  solche 
Abhängigkeit  in  konzentrierteren  Lösungen  wird  bei  den  Nicht» 
elektrolyten  durch  die  Anlagerung  derselben  an  die  Ionen 
erklärt  und  bei  der  Salzsäure  durch  die  nach  den  Gleichungen 

H-  +  H,0  z,:±:  fl-,H,0 ;     01+4  H,0  ;^  Cr,4  H,0 
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verschieden  stark  zur  Greltung  kommende  Wasserkonzentrations- 
yerschiebxmg  begründet  Zur  Bestimmung  der  ÜberflUmings- 
zahlen,  welche  durch  Extrapolation  auf  unendliche  Yerdfinnung 
aus  den  Yersuchsergebnissen  auch  berechnet  werden  konnten, 
ist  diese  Methode  etwas  ungenau.  EL  N. 


59.  Wm  W,  Gee.  Die  Verwendung  ausbalaneierier  Elek* 
troden  (Elektrochem.  ZS.  13,  S.  69—79.  1906).  —  Der  Verf, 
beschreibt  und  prüft  mehrere  Vorrichtungen  zur  Feststellung 
der  Grewichtsftnderungen  der  Elektroden  ohne  Entfernung  der- 
selben aus  dem  Elektrolyten.  Es  dienen  ihm  zu  diesem  Zwecke 
eine  auf  die  Art  der  hydrostatischen  gestaltete  Wage,  ein 
Hydrometer  oder  eine  JoUysche  Wage.  Als  besonders  handlich 
und  genügend  genau  (bei  Cu  aus  CuSO^- Lösung  Übereinstim- 
mung auf  0,5  Proz.)  erwies  sich  die  zuerst  genannte  Vorrichtung; 
der  Verf.  empfiehlt  ihre  Anwendung  bei  Coulometem  und  zeigt, 
daß  sie  auch  anderweitig  eine  ausgedehnte  Verwendung  finden 
kann.  In  die  rechnerischen  Ableitungen  schlichen  sich  unlieb- 
sam viele  Druckfehler  ein.  EL  N. 


60.  Om  SentePm  Elektrolyse  verdünnter  Säure-  und  AUcali" 
lösungen  bei  niedriger  Spannung:  Anodische  Platinaujlösung 
durch  Gleichstrom  (Electrician  57,  S.  538—540.  1906).  —  Aus 
den  Versuchen  des  Verl  erhellt,  daß  durch  die  Elektrolyse 
von  1  n.  Schwefelsäure  und  1  n.  Natronlauge  an  Pt-Anoden  bei 
niedriger  Anodenspannung  (1,40 — 1,55  Volt  gegen  eine  Wasser- 
stoffelektrode, Stromdichte  1,5  X  10'''/qcm)eine  sehr  beständige 
oxydierende  Substanz  gebildet  wird,  jedoch  in  so  geringen 
Mengen,  daß  ihre  Natur  nicht  näher  untersucht  werden  konnte; 
es  ist  aber  ausgeschlossen,  daß  es  Hß^  wäre,  und  auch  wenig 
wahrscheinlich,  daß  Ozonbildung  vorläge. 

Bei  diesen  Versuchen  wurde  eine  sehr  geringe  anodische 
Auflösung  von  Pt  in  1  n.  H^SO^  beobachtet  in  Übereinstimmung 
mit  Tafel  (ZS.  f.  physik.  Chem.  52,  S.  849.  1905)  jedoch  in 
Widerspruch  mit  dem  Befund  und  der  Erklärung  fiuers  (Bildung 
eines  unlöslichen  Platinhyperoxyds  bei  Gleichstrom;  ZS.  f.  phys. 
Chem.  44,  S.  81.  1903;  BeibL  30,  S.  696). 

Der  Verf.  meint,  die  Ursache  dieser  Nichtübereinstimmung 
sei  wohl  in  der  großen  Verschiedenheit  der  Versuchsbedingungen 
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zu  suchen.  Da  Pt  in  Natronlauge  beim  Stfomdurchgang  nicht 
gelöst  wird  und  die  oxydierende  Substanz  doch  auch  hier  ent- 
steht, liegt  in  der  Bildung  derselben  keine  kataljrtische  Wirkung 
des  Pt  vor.  E.  N. 


61.  T.  8.  JPrice  und  G.  H.  B.  Judge.  Elektrüche 
Ausscheidung  van  Zink  mütels  rotierender  Elektroden  (Chem. 
News.  94,  S.  18.  1906).  —  Aus  neutralen  oder  schwach 
sauren  Lösungen  seines  Sulfates  läßt  sich  unter  gewöhnlichen 
Umständen  Zn  nicht  quantitativ  abscheiden.  Die  Verf.  er- 
hielten dagegen  mit  einer  einfachen  Anordnung  Torzügliche 
Resultate.  Als  Rtthryorrichtung  f&r  die  zylindrische  Pt- Kathode 
dient  eine  Fahrradachse  mit  Nabe;  durch  letztere  wird  der 
Strom  zugeführt  Die  Anode  umgibt  als  Doppelring  die 
Kathode,  filektrolysiergef&ß  ist  ein  zylindrischer  Trichter  mit 
Abflußhahn,  umgeben  von  einer  abgesprengten  Flasche  als 
Kühlmantel 

£irwärmung  der  Lösung  läßt  die  Resultate  um  ca.  1  Pros. 
zu  niedrig  ausfallen,  infolge  Einwirkung  der  freigewordenen 
Säure  auf  den  Niederschlag.  Bei  Kühlung  mit  Eis  war  die 
Fällung  dagegen  auch  aus  schwach  sauren  Lösungen  fast 
quantitativ. 

Von  Zusätzen  bewährte  sich  nur  Natriumsulfat.  Na*  Acetat 
ergab  schwammige  und  mißfarbene  Niederschläge.  Dies  wider- 
spricht den  Angaben  von  Ebener  (J.  Amer.  Chem.  Soc  25, 
S.  896.  1904),  Ingham  (Ebenda  26,  S.  1269),  Fisher  und 
Boddaert  (ZS.  f.  Elektroch.  10,  S.  945.  1904),  die  gerade  Zu- 
satz  von  Na- Acetat  und  Essigsäure  empfehlen. 

Die  Verf.  wiederholten  auch  die  Versuche  von  Kollock 
und  Smith  (J.  Amer.  Chem.  Soc  27,  S.  1255.  1905),  mit 
ganzem  Erfolge,  auch  bei  schwach  sauren  Lösungen.  Kathode 
bestand  aus  Hg,  Anode  war  ein  spiralförmiger  rotierendo' 
Pt-Draht.    Das  Gef&ß  war  das  gleiche  wie  oben.  Koe. 

62.  A.  W.  Vtning.  Beitrag  zum  Studium  der  kapUUr- 
elektrischen  Erscheinungen  (Ann.  chim.  phys.  (8)  9,  S.  272 — 288. 
1906).  —  Eine  Legierung,  die  aus  neun  Teilen  Darcetschen 
Metalls  und  einem  Teil  Quecksilber  bestand,  und  die  bei  58* 
schmolz,  ergab  in  Salz-  und  Schwefelsäurelösungen  parabolische 
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fiilektrokapillarkarYen,  die  den  Lippmannschen durchaus  glichen; 
nur  wird  das  Maadmnm  der  Oberä&chenspannung  hier  bei  posi- 
tirer  Polarisation  der  kleinen  Oberfläche  erreicht.  Es  liegt  far 
Salzs&nre  bei  einem  etwas  höheren  positiven  Wert  der  Polarisation 
als  bei  Schwefelsäure;  in  konzentrierter  KGN-Lösung  wird 
umgekehrt  bei  negaÜTer  Polarisation  das  Oberflächenspannnngs- 
mairimum  erreicht 

Die  Versuchsanordnung  entsprach  der  Lippmannschen; 
erhitzt  wurde  mittels  einer  elektrisch  geheizten  Nickeldraht- 
spirale. 

Ähnliche  fii^ebnisse  wurden  erzielt ,  wenn  das  Potential 
einer  ruhenden  Elektrode  gegen  das  einer  in  der  Lösung 
immer  frische  Oberflächen  bildenden  gemessen  wurde. 

Was  den  Temperatureinfluß  betrifift,  so  ist  die  geradlinige 
Abnahme  der  Oberflächenspannung  der  Legierung  mit  steigen- 
der Temperatur  bemerkenswert 

Versuche  mit  geschmolzenem  Zinn  und  geschmolzenem 
Chlorzink  als  Elektrolyten  ergaben  wegen  der  experimentellen 
Schwierigkeit  nur  das  rein  qualitative  Aesultat,  daß  auch  hier 
eine  Beeinflußbarkeit  der  Oberflächenspannung  durch  elektrische 
Polarisation  vorhanden  ist  H.  Freundlich. 


63.  JB.  Lorenz  und  JH.  Hauser.  Zur  Owydtheorie 
der  KnaUgaskeUe  (ZS.  f.  anorg.  Chem.  51,  S.  81—95.  1906). 
—  Die  Verf.  legen  sich  die  Frage  vor,  warum  man  in  früheren 
Untersuchungen  zu  dem  Wert  1,08  Volt  für  die  Knallgaskette 
bei  Zimmertemperatur  gekommen  sei,  während  später  1,17  sich 
ergeben  habe  und  der  theoretisch  aus  dem  SInallgasgleich« 
gewichte  berechnete  Wert  1,23  betrage.  Als  mögliche  Ur- 
sachen der  Diskrepanz  erwägen  sie  zwei:  1.  Langsamkeit  der 
Sättigung  der  Platinelektroden  mit  Sauerstofl^.  —  2.  Über- 
ziehung der  Elektrode  mit  einer  Oxydhaut  —  Die  auf  die 
zweite  Ansicht  begründete  Erklärung  bezeichnen  sie  als  „Oxyd- 
tbeorie  der  £[nallgaskette^^  Da  für  diese  sowohl  auf  Grund 
rein  chemischer  Studien  von  L.  Wöhler  und  Engler,  als  auch 
der  elektrochemischen  Arbeiten  Luthers  gegenwärtig  viel  Wahr- 
scheinlichkeit besteht,  so  untersuchen  sie  andere  Metalle  als 
Sauerstoffelektroden  in  sauren,  neutralen  und  basischen  Lö- 
sungen.   Sämthche  Ketten  erreichen  konstante  Endwerte,  in- 
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dessen  sind  diese  nicht  untereinander  gleich.  Die  Blektroden 
zeigten  deutlich  Bildung  von  Oxyden,  am  deutlichsten  war 
dieser  Vorgang  in  den  alkalischen  Lösungen.  Aus  den  sämt- 
lichen Messungsreihen  werden  Mittelwerte  gezogen,  eine  Er- 
örterung der  Bedeutung  dieser  Zahlen  wird  nicht  vorgenommen. 
Bei  platinierten  Elektroden  war  der  Wert  der  Kette  am 
größten  bei  frischer  Platinierung.  Die  Verf.  schließen,  daß  die 
Ausbildung  der  E.M.K.  an  einer  Sauerstofielektrode  durch  die 
Bildung  eines  Oxyds  bedingt  ist,  und  daß  dessen  Potential 
während  seiner  Bildung  mitbestimmend,  nach  ihr  alleinbestimmend 
auf  die  ELrafl  wirkt.  K.  D. 


64.   C.  Mc  Cheyne  Oardon  und  F.  E.  Clark.    Die 

Polarüatümskapazüät  von  Eisen  und  ihr  Zusammenhang  mä  der 
Passivität  (ZS.  f.  Elektrochem.  12,  S.  769-772.  1906).  — 
Nach  dem  von  Nemst  und  Gordon  angegebenen  Verfahren  — 
Vergleich  der  Elektrodenkapazität  mit  einem  metallischen 
Kondensator  mittels  Meßbrücke  und  Telephon  —  wurden 
Eisendrähte  in  verschiedenen  Lösungen  untersucht  Die  be- 
nutzten Stoffe  waren  HNO3,  FeSO^,  FeOls,  HCl,  Na^SO^ 
KNO3,  NaOH.  Im  allgemeinen  konnte  die  Polarisation  durch 
einen  Kondensator  mit  parallel  geschaltetem  Widerstände  kom- 
pensiert werden.  Die  Verf.  erblicken  in  ihren  Versuchen  eine 
Bestätigung  der  Oxydhauttheorie  und  der  Ansicht  von  Haber 
und  Goldschmidt  (Beibl.  30,  S.  510),  daß  die  Messungen  von 
W.  Müller  und  Königsberger  (Beibl.  29,  S.  711)  als  Gegenargu- 
ment nicht  gelten  können,  indem  diese  Autoren  stets  die 
Beflezion  an  einer  Oxydhaut  gemessen  hätten«  Der  Anschauung 
Finkelsteins,  daß  die  Gleichheit  der  Kapazitäten  von  Fe  in 
konzentrierter  HNO3  und  geglühtem  blanken  Platin  gegen  die 
Hauttheorie  spreche,  stimmen  die  Verf.  nicht  zu,  glauben  viel- 
mehr, daß  gerade  das  Ausglühen  des  Pt  in  der  Flamme  eine 
gleichmäßige  Oxydhaut  entstehen  lasse  und  verweisen  darauf, 
daß  selbst  platiniertes  Platin  als  Sauerstoffelektrode  den 
theoretisch  berechneten  Potentialwert  nicht  gibt,  eine  Tatsache, 
die  durch  Bildung  eines  Platinoxydes  erklärbar  ist      K.  D. 


66.  J.  K.nox*  Zur  Kenntnis  der  lonenbildung  des  Sehwefets 
und  der  Bomplexionen  des  Quecksilbers  (ZS.  f.  Elektrochem*  12, 
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&  477—481.  1906).  —  An  der  Hand  der  Löslichkeitsbestim- 
mnngen  Ton  HgS  in  Na^S  bestimmt  der  Verf.  unter  Ausschluß 
der  Hydrolyse  das  dabei  entstehende  Komplexion  zu  (HgS,)". 
Hiermit  stehen  auch  die  mit  Hilfe  der  Messungen  der  KM.E. 
an  Eonzentrationsketten  ausgeführten  Bestimmungen  in  Ein- 
klang. Aus  einer  Berechnung  geht  hervor,  daß  der  Hydrolyse- 
grad des  Na,8  yon  Küster  zu  niedrig  gefunden  wurde;  unter 
Benutzung  der  neu  zu  10  geschätzten  Hydrolysenkonstante 
wird  die  Dissoziationskonstante 

Jtoo.« -®'^?^  —  1  9    10-" 
(HS'i      "^   *   ' 

bestimmt    Es  werden  femer  die  Konzentrationen  des  S",  HS', 

R\  OH'  in  H.8-  und  yerschiedenen  Sulfidlösungen  berechnet. 

K.N- 

66.  Ch.  Nordmawn.  Über  die  elekiromotorüchen  Kräße 
beim  Kontakt  von  Metallen  und  Fläsngkeiten  und  über  eine 
Vervollkommnung  des  lonographen  (0.  B.  142,  S.  626—629. 
1906).  —  Ein  mit  einem  Elektrometer  verbundener,  sonst  iso- 
lierter, Tropfenkollektor  im  Innern  eines  geerdeten  Metall- 
zylinders nimmt  ein  konstantes  Potential  £  an,  das  durch  die 
Potentialdifferenz:  Flüssigkeit/Metall  gegeben  ist  Der  zeit- 
liche Verlauf  des  Potentials  ist  gegeben  durch  die  Formel 

wo  n  die  Anzahl  der  Tropfen  per  Sekunde,  r  ihr  Radius  und 
c  die  Ki4>azität  des  isolierten  Systems  bezeichnen. 

Die  Anwendung  dieser  Vorrichtung  zur  Verbesserung  des 
„lonographen»  (vgl.  das  Beferat  BeibL  29,  S.  1249)  entzieht 
sich  einer  kurzen  Wiedergabe.  Schwd. 


67.  JEm  Stassano*  Die  elektrotkermiscke  Metallurgie  des 
Eisens  (Electrician  57,  S.  810—814.  1906).  —  Es  werden  zwei 
Tom  Ver£  konstruierte  Typen  von  elektrischen  Schmelzöfen 
beschrieben.  Die  eine  Form  ist  ein  rotierender  Ofen.  Durch 
Botation  wird  eine  gute  Durchmischung  der  Schmelzen  und 
eine  Beschleunigung  etwaiger  chemischer  Prozesse  erreicht 
Die  Elektroden  sind  aus  Kohle;  sie  kommen  mit  den  Schmelzen 
nicht  in  Berührung  und  werden  hydraulisch  nachreguliert  und 
gleichzeitig  gekühlt     Die  zweite  Form    ist  feststehend  und 
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infolgedessen  wesentlich  einfacher  konstruiert.  Bei  solchen 
Öfen  werden  über  60  Froz.  der  elektrisch  ensengten  Wftrme 
ausgenutzt.  Es  gelingt  durch  eine  einzige  Operationi  aus  Eisen- 
erzen Schmiedeeisen  oder  Stahl  von  bestimmter  Zusammen- 
setzung zu  erzeugen«  Infolge  des  Ausschlusses  Ton  Luft  werden 
die  angewandten  Materialien  äußerst  geschont  JedenüeJls  ist 
die  elektrothermische  Metallurgie  über  die  ersten  orientierenden 
Versuche  hinaus  und  imstande,  die  Konkurrenz  mit  den  bisher 
üblichen  Verfahren  aufzunehmen.  G.  J. 


68.  C.  JBeUiam  Die  Hytteresü  bei  den  thermoelekirischen 
Ketten  (Bell.  Acc.  Gioenia  di  Sc.  Nat.  in  Catania  91,  8.  27 
—33.  1906).  —  Nach  R  Bachmetieff  (BeibL  22,  S.  843)  und 
W.  F.  Barrett  (BeibL  24,  S.  519)  deckt  sich  die  Eurre  der 
E.M.K.  eines  Thermoelementes  für  wachsende  Temperatur  mit 
der  für  sinkende  nicht,  um  diese  Annahme  zu  prüfen,  hat  der 
Verf.  ein  Thermoelement  Eisen— Kupfer,  dessen  Verhalten  von 
den  erwähnten  Forschern  untersucht  worden  war,  näher  studiert 

Es  wurde  der  Einfluß  Ton  fremden  elektromotorischen 
Kräften  im  Stromkreis  möglichst  ausgeschlossen,  oder  dem- 
selben Rechnung  getragen.  Die  kalte  Löststelle  war  stets  bei  0^, 
während  die  warme  nacheinander  auf  die  Temperatur  von  etwa 
50<>,  75  ^  100 ö  und  dann  wieder  von  75®  und  50®  gebracht 
wurde.  Die  Temperatur  wurde  ganz  genau  bei  Konstanz  und 
unter  Hinzufügung  der  nötigen  Korrekturen  bestimmt  Die 
den  verschiedenen  Temperaturen  entsprechenden  elektromoto« 
rischen  Kräfte  wurden  nach  der  potentiometrischen  Methode 
sorgfältig  gemessen. 

Aus  den  erhaltenen  Angaben  und  aus  der  Diskussion 
ihrer  Genauigkeitsgrenzen  ergab  sich,  daß  die  Abweichungen, 
welche  die  E.M.K.  bei  steigender  und  sinkender  Temperatur 
zeigt,  unter  den  Grenzen  der  möglichen  Versuchsfehler  li^en, 
und  daß  die  flysteresis  entweder  nicht  existiert  oder  die  ihr 
von  Bachmetiefif  und  von  Barrett  zugeschriebene  Tragweite 
nicht  besitzt  Der  Verf.  glaubt  außerdem,  daß  die  genannten 
Forscher  durch  ungenaue  Temperaturbestimmungen  zu  irrigen 
Resultaten  geführt  worden  sind.  A.  OhilesottL 


Bd.  81.   No.  2.  Etektriatttelelire.  118 

69.  J.  J.  Borgmann.  Elekirüierung  eines  isolierten 
w^aUüchen  Leiters  durch  einen  ihn  umgebenden  Metallsylinder, 
der  geerdet  und  von  dem  »u  untersuchenden  Leiter  durch  Luft 
getrennt  ÜL  (K  Müteüung)  (Physik.  ZS.  7,  S.  284—240. 
1906).  —  Yersucbe,  über  die  bereits  Beibl.  29,  S.  466  referiert 
worden  ist,  hatten  ergeben,  daß  ein  im  Innern  eines  geerdeten 
Zylinders  aus  Zn,  AI,  Pb  etc.  (Messing  machte  eine  Ausnahme) 
angebrachter  isolierter  Draht  mit  der  Zeit  eine  positive  La- 
dung erhält,  wie  sich  mit  Hilfe  des  Quadrantenelektrometers, 
wenn  man  noch  die  Aufladung  des  isolierten  Systems,  d.  h. 
ohne  den  isolierten  Draht,  berücksichtigte,  nachweisen  ließ. 
Versuche  von  Mc  Lennan  und  Burton  (vgl.  Beibl.  28,  S.  880) 
hatten  zu  dem  entgegengesetzten  Besiütate  geführt,  n&mlich 
daß  der  isolierte  Innenzylinder  eine  negcUioe  Ladung  annimmt. 
G^en  die  letzteren  Versuche  wurde  ein  wichtiger  Einwand 
yon  Voller  (Beibl.  28,  S.  881)  erhoben.  Der  Verf.  hat  die 
strittige  Frage  nunmehr  weiter  verfolgt  Sowohl  bei  den  oben 
erwähnten,  wie  den  vorliegenden  Versuchen  des  Ver£  bestand 
das  ganze  System  Elektrometer,  Verbinduogsleiter  und  Schutz- 
mantel aus  demselben  Materiale  (Messing),  um  Voltaerschei- 
nungen  auszuschließen.  Es  wurde  nunmehr  festgestellt,  daß 
auch  in  einem  Messingzylinder  der  isolierte  Draht  sich  positiv 
auflädt,  imd  daß  das  früher  erhaltene  entgegengesetzte  Resul- 
tat auf  einer  falschen  Deutung  der  Beobachtungen  beruhte. 
Die  gewoimenen  Besultate  sind  die  folgenden: 

War  ein  Quadrantenpaar  eines  Dolezalek- Elektrometers 
mit  der  Erde  verbunden,  das  andere,  nur  mit  dem  Verbindungs- 
drahte verbundene,  isoliert,  so  bewegte  sich  die  Nadel  während 
einiger  Stunden  nach  der  negativen  Seite.  Wurde  ein  isolierter 
Draht  mit  dem  isolierten  System  verbunden,  so  ergaben  Zylinder 
ausPb,  Snetc.  sowie  aus  Doppelnetzgewebe  verfertigte  Zylinder, 
die  mit  Odessa-  etc.  Schlamm  angefüllt  waren,  eine  positive 
Aufladung.  Zylinder  aus  Cu  und  Fe  ergaben  eine  negative 
Aufladung,  die  aber  geringer  war,  als  die  vor  oder  nach  der 
Trennung  des  isolierten  Drahtes  mit  dem  EUektrometer  allein 
erhaltene.  Nur  bei  Eokszylindern  und  Doppelnetzzylindem 
mit  kaukasischem  oder  pemauschem  Schlamm  wurde  eine 
negative  Ablenkung  erhalten,  größer  als  die  bei  isoliertem 
Quadrantenpaare. 

BdbUtteor  s.  d.  Ann.  d.  FhyB.  81.  8 
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Da  wahrscheinlich  die  schließlich  beobachtete  Ladung  Ton 
zwei  Faktoren  abhängt,  von  der  Elektrisierung  im  Zylinder 
und  derjenigen  im  übrigen  System^  so  ergab  sich  bei  ent- 
sprechender Berücksichtigung  beider  Einflüsse,  daß  bei  um- 
geben des  Drahtes  mit  Zylindern  aus  Pb,  Sn  etc.  Gu,  Fe,  und 
Doppelnetzzy lindem  mit  Schlamm  aus  Odessa  etc.  positive  La- 
dung des  Drahtes  auftritt  Nur  Koks-  und  Doppelnetzzylinder 
mit  Schlamm  vom  Kaukasus  oder  aus  Pemau  verursadien 
eine  negative  Ladung  am  Drahte. 

Die  Endeinstellung  der  Elektrometemadel  erfolgte  nadi 
dem  Durchblasen  von  frischer  Luft  durch  den  Zylinder  sehr 
viel  langsamer,  als  wenn  die  Luft  24  Stunden  in  demselben 
gestanden  hatte;  diese  Verkürzung  der  Elektrisierungszeit  war 
aber  unabhängig  von  der  Veränderung  der  Ionisation  der  Luft, 
wie  man  hätte  erwarten  sollen. 

Je  länger  sich  die  Luft  innerhalb  des  Zylinders  befieuid, 
desto  höher  stieg  die  positive  (bez.  negative)  Ladung  des 
Drahtes. 

Die  Versuche  werden  damit  erklärt,  daß  in  der  Luft, 
welche  innerhalb  eines  mit  der  Erde  verbundenen  leitenden 
Zylinders  eingeschlossen  ist,  ein  Überschuß  von  Ionen  mit 
gewissem  Vorzeichen  entsteht.  Unter  Hinzuziehung  der  Ver- 
suche Campbeils  (vgl.  BeibL  39,  S.  1080),  daß  die  gewöhnlichen 
Metalle  Pb,  Sn  etc.  nur  c^-Strahlen,  d.  L  positiv  geladene 
Teilchen  aussenden,  nimmt  der  Ver£  an,  daß  ein  Metail,  wenn 
es  zur  Erde  abgeleitet  ist,  in  der  Zeiteinheit  mehr  positiv 

geladene  Teilchen  aussendet,  als  wenn  dasselbe  isoliert  ist 

P.E. 


70.  W.  P.  Jorissen  und  W.  E.  Btnger.  Über  dk 
LeUfähigkeü  von  Luft,  welche  sich  in  Berührung  mit  sich  oxy- 
dierenden Substanzen  befindet  (Chem.  Ber.  39,  S.  2090— 209& 
1906).  —  Es  werden  Beobachtungsdaten  mitgeteilt  über  eine 
mögliche  Ionisation  der  Luft  bei  der  Oxydation  von  Tri&thyl- 
phosphin,  Benzaldehyd  etc.,  die  von  Elster  und  Geitel  erhalten 
wurden,  die  jedoch  ein  positives  Resultat  nicht  ergaben. 

Eine  weitere  Notiz  bezieht  sich  aiif  die  „Dnickgrenze^ 
bei  der  spontanen  Phosphorozydation,  die  entgegen  früheren 
Beobachtungen  auch  in  gut  getrocknetem  Sauersto£P  zu  beob- 
achten ist.  Bdkr. 
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71.  W.  G.  Cady.  Der  EüenUektbogm  (Nat  74,  S.  448 
—444,  1906).  —  Wie  der  Kohlenlichtbogen  zeigt  aach  der 
Bogen  zwischen  Eieenelektroden  ein  ruhiges  und  ein  zischendes 
Stadium.  E.  Frz. 

72.  J.  A.  Brown,  Eine  Untermekung  des  PoienUaU^ 
das  erforderlich  ist,  um  einen  Strom  »wischen  paraUelen  Platten 
in  einem  Gas  von  niedrigem  Drucke  zu  unterhalten  (Phil.  Mag. 
(6)  12,  S.  210—232.  1906).  —  Die  Hauptergebnisse  der  Arbeit, 
die  eine  Bestätigung  der  Townsendschen  lonenstoßtheorie  liefert, 
sind  die  folgenden:  Das  zur  Unterhaltung  eines  Stromes  in 
einem  Gbise  erforderliche  Potential  ist  kleiner  als  das  Ent- 
ladungspotential und  nähert  sich  bei  wachsender  Stromstärke 
einer  Grenze,  wenn  der  Druck  über  dem  kritischen  liegt 
Unterhalb  dieses  Druckes  dagegen  wächst  das  Potential  rasch 
mit  dem  Strom  und  zwar  um  so  rascher,  je  niedriger  der 
Druck  ist.  Dies  wird  durch  die  Temperatursteigerung  bei  der 
Entladung  erklärt  Außerdem  werden  eine  große  Zahl  von 
EigentOmlichkeiten  der  Entladung  besprochen,  die  bei  den 
Messungen  als  Fehlerquellen  zu  berücksichtigen  waren. 

K  Prz. 

73.  H.  nember  und  O.  OOUhoff.  Über  den  Einfluß 
der  Bestrahlung  mit  sichtbarem  Licht  auf  das  Kaihodengefälle 
(Ber.  d.  D.  Physik.  Ges.  4,  S.  264—267.  1906).  —  Belichtung 
einer  E-Na-Kathode  setzt  den  Eathodenfall  (den  normalen  und 
den  schwach  anormalen)  unter  Ansteigen  der  Stromstärke 
herab.  Zum  Beispiel:  unbelichtet:  183  Volt,  6,8.10"^  Amp., 
belichtet  84  Volt,  8,0 .  10-^  Amp.  An  einer  Eupferkathode 
zeigt  sich  der  Effekt  nicht  E.  Prz. 


74.  Lm  Wm  Austin,  Über  eine  Emission  von  negativ  ge* 
ladenen  Teilchen  durch  Kanalstrahlen  (Phys.  Bey.  22,  S.  312 
— 319.  1906).  —  Die  Versuche  des  Verf.  f&hren  zu  folgenden 
Ergebnissen: 

1.  Wenn  Eanalstrahlen  auf  eine  geerdete  Metallplatte 
fallen,  findet  eine  schwache  diffuse  Reflexion  der  Strahlen  statt. 

2.  Es  findet  auch  eine  Emission  von  negativen  Teilchen 
Ton  sehr  Terschiedenen  Geschwindigkeiten  statt 

3.  Diese  Emission  wächst  mit  dem  Einfallswinkel  der  Eanal« 

8* 
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strahlen   und  ist  wahrscheinlich   von  derselben  Art  wie  die 

durch  Kathodenstrahlen  erzeugte  Sekund&rstrahlung. 

Iv.  FrZt 

75.  H.  Th.  Simon.  Zur  Theorie  des  selbsiiSnenden 
Lichtbogens  (Physik.  ZS.  7,  8.  433—445.  1906).  —  Der  Vert 
entwickelt  zunächst  allgemein  die  Bedingungen,  welche  ein 
beliebiger  Leiter  erfüllen  muß,  wenn  er  imstande  sein  soll,  in 
einem  ihm  parallel  geschalteten  schwingungsf&higen  System 
aus  Selbstinduktion  und  Kapazität  dauernd  ungedämpfte 
Schwingungen  zu  unterhalten.  Es  findet  sich,  daß  jeder  Leiter 
mit  fallender  Charakteristik  diesen  Bedingungen  genOgt,  wie 
es  beispielsweise  beim  Gleichstromlichtbogen  der  Fall  ist.  Legt 
man  aber,  wie  es  bisher  geschah,  den  Betrachtungen  übiar  den 
selbsttönenden  Lichtbogen  die  Gleichstromcharakteristik  zu- 
grunde, so  erhält  man  zwar  eine  Erklärung,  daß  das  Phänomen 
bestehen  kann,  man  muß  aber  auf  die  Erklärung  yieler  anderer 
spezieller  Tatsachen  verzichten,  wenn  man  nicht  yon  dem 
Verlauf  der  Charakteristik  des  selbsttönenden  Lichtbogens 
direkt  ausgeht  Der  Verf.  hat  deshalb  mit  Hilfe  eines  Duddell- 
schen  flochfrequenzoszillographen  die  Strom-  und  Spannunp- 
kurven  an  diesem  Lichtbogen  ermittelt  und  daraus  die  ent- 
sprechenden Charakteristiken  konstruiert.  Dieselben  ergeben 
daß  auch  hier  ebenso  wie  bei  Wechselstromlichtbögen  die 
Lichtbogenspannung  mit  wachsendem  Strom  auf  höheren  Werten 
verläuft,  wie  mit  sinkendem,  und  daß  auch  hier  die  Charakte- 
ristik eine  Hysteresisschleife  bildet.  Der  Vorgang  verläuft 
periodisch  folgendermaßen: 

Nachdem  der  Strom  im  Nebenschlußkreis  sein  Minimnmt 
der  Lichtbogenstrom  sein  Maximum  überschritten  hat,  wird 
der  letztere  rasch  kleiner,  weil  der  Nebenschluß  jetzt  die 
Stromzufuhr  au&immt  und  zur  Aufladung  seiner  Kapazität  ve^ 
wendet  Da  der  negative  Krater  seinen  beim  Strommazimum 
erreichten  weißglühenden  Zustand  nur  langsam  verliert,  so  läBt 
er  auch  noch  während  der  Stromabnahme  leicht  Elektronen 
austreten,  die  Leitfähigkeit  des  Bogens  bleibt  groß,  und  der 
Spannungsabfall  bleibt  klein.  Allmählich,  nachdem  der  Neben- 
Schlußstrom  sein  Maximum  erreicht  hat,  nimmt  die  Stromzufiihr 
zum  Lichtbogen  wieder  zu.  Der  negative  Krater  hat  sich  in- 
zwischen mehr  und  mehr  abgekühlt,  die  Leitfähigkeit  des  Liebt- 
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bogens  verBchlechteri  Die  gleiche  Stromstärke  des  wachsenden 
Stromes  erfährt  daher  einen  größeren  Spannungsabfall  als 
Torher  beim  fallenden  Strome;  der  anwachsende  Strom  verläuft 
also  auf  dem  Aste  höherer  Spannungen  der  fiysteresisschleife. 
Dabei  wächst  die  Lichtbogenspannung  zunächst  an,  bis  die 
unter  dem  Einfluß  des  Spannungsgefälles  den  Elektronen  erteilte 
lebendige  Kraft  ausreicht,  die  Leitfähigkeit  und  damit  die 
Stromstärke  so  zu  yergrößem,  daß  die  Kathode  wieder  in 
Weißglut  versetzt  und  die  Spannung  infolgedessen  rasch  herab- 
gesetzt wird. 

Wird  nach  Herstellung  günstiger  Versuchsbedingungen  der 
Nebenschlußkreis  abgeschaltet  und  dann  wieder  angelegt,  so 
bilden  sich  die  Schwingungen  im  Lichtbogen  erst  allmählich 
aus,  indem  Strom  und  Spannung  mit  kleinen  Amplituden 
beginnen  und  die  Hysteresisschleife  der  Charakteristik  sich 
langsam  nach  größeren  Spannungs-  und  Stromwerten  hin 
erweitert 

Der  Verf.  hat  weiterhin  die  Versuchsbedingungen  yariiert 
und  deren  Einfluß  auf  den  Verlauf  des  Phänomens  festgestellt. 
Er  findet,  daß  bei  großem  Strom  der  Lichtbogen  nicht  imstande 
ist,  die  Schwingungen  zu  unterhalten.  Bei  einer  bestimmten 
Stromstärke  setzen  die  Schwingungen  mit  sehr  kleiner  Ampli- 
tude ein,  um  dann  rasch  zu  wachsen.  Dabei  YoUf&hrt  auch  die 
Spannung  mehr  und  mehr  wachsende  Schwingungen.  Die 
Stromamplitude  wird  bald  so  groß,  daß  bei  der  Ladeschwingung 
der  Lichtbogenstrom  völlig  verlöscht  und  die  Entladeschwingung 
denselben  immer  wieder  neu  zünden  muß.  Bis  die  Kapazität 
des  JNebenschlusses  die  dazu  nötige  Spannung  erreicht,  vergeht 
eine  um  so  größere  Zeit,  je  langsamer  die  Elektrizität  aus  der 
Betriebsquelle  nachgeliefert  wird,  d.  h.  je  kleiner  die  Gleich- 
Stromstärke  ist.  Mit  kleinerem  Wert  derselben  werden  also 
die  Schwingungszeiten  immer  größer,  und  wenn  die  Amplitude 
dea  Lichtbogens  auf  null  heruntergegangen,  die  Zeiten  der 
Stromlosigkeit  immer  länger.  In  diesen  Zeiten  kann  sich  die 
E[athode  so  stark  abkühlen,  daß  die  zur  Zündung  erforderlichen 
höheren  Spannungen  überhaupt  nicht  mehr  erreicht  werden 
and  der  Lichtbogen  verlöscht 

Was  schließlich  den  Einfluß  der  Lichtbogenlänge  angeht, 
80  findet  sich,  daß  der  Bogen  um  so  besser  imstande  ist. 
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Schwingungen  zu  erregen^  je  größer  seine  L&nge,  und  daß  die 
Schwingnngszeit  mit  zunehmender  L&nge  w&ohst 

Alle  diese  Tatsachen  lassen  sich  durch  die  Theorie  der 
Lichtbogenhysteresis  des  Ver£  eindeutig  erkl&ren.  Zugleidi 
wird  durch  sie  der  Weg  gezeigt,  auf  dem  die  Erzeugung  hoch- 
frequenter Schwingungen,  wie  sie  namentlich  f&r  die  Zwecke 
der  drahtlosen  Telegraphie  erwQnscht  sind,  gelingen  könnte. 
Der  schwingungserregende  Lichtbogen  muß,  wie  sich  zeigt,  mit 
genügend  kleiner  Stromst&rke,  also  mit  hoher  Betriebsspannimg 
erzeugt  werden.  £r  muß  außerdem  erzeugt  werden  mit  einem 
Bogen,  der  eine  statische  Charakteristik  von  starkem  GtofSUle 
besitzt  und  bei  dem  die  Wärmeableitung  eine  beträchtliche  ist 

Als  geeignet  hierf&r  wären  die  Metalle  vor  allem  anzusehsD. 

A.  ßct 

76.  Am  M»  Feake^  Ein  neues  Instrument  zur  lUusiratm 
der  magnetischen  Eigenschaften  von  Eisen  (Cambridge  Proc.  IS, 
S.  260 — 267.  1906).  —  Beschreibung  eines  Apparates,  der 
in  einfacher  Weise  die  Aufnahme  einer  Hysteresiskurve  xa 
Demonstrationszwecken  ermöglicht  St  M. 


77.  E.  F.  Burtim  und  P.  Phillips.  Suszeptibiliiä 
von  Eisen  m  kolloidaler  Lösung  (Cambridge  Proc.  13,  S.  260 
—268.  1906).  —  Die  Resultate  führen  zu  der  Alternative,  dsS 
entweder  die  suspendierten  Teilchen  gleichmäßig  aus  Eisen 
bestehen,  welches  sich  aber  io  einem  Zustande  befindet,  in 
dem  es  andere  magnetische  Eigenschaften  besitzt  als  in  irgend 
welcher  bekannter  Verbindung;  —  oder  daß  jedes  Partikel  aos 
einem  reinen  Eisenkern  besteht,  der  von  einer  Hülle  einer 
Verbindung,  z.  B.  von  Hydroxyd,  umzogen  ist  St  M. 


78.  JP*  Piola*  Anordnung  zum  Studium  der  magneüsdim 
Hysteresis  unter  Einwirkung  magnetischer  fVechselfelder  (B«ii 
B.  Acc.  dei  Line.  15,  S.  18—26.  1906).  —  Die  Au&ahmen 
der  Hysteresiskurven  geschehen  mittels  einer  Braunschen  B5hre 
und  es  werden  die  theoretischen  Gfrundlagen  f&r  die  Errogong 
der  Oszillationen  und  für  Transformatoren  mit  SekundftrspdfiD 
veränderlicher  Kapazität  besprochen«  St  M. 
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79.  8»  ItidweUm  Druck  in  magneiinertem  Bisen  (Natore 
74,  S.  317.  1906).  —  Die  seit  10  Jahren  o£Pene  Frage,  ob  in 
magnetisierten  Eisenstäben  oder  Bingen  Zog  oder  Dmck 
auftritt,  wird  wieder  aufgenommen.  Die  fragliche  Veränderung 
scheint  nicht  im  Zusammenhang  mit  dem  Druck  im  Medium 
(Maxwell)  und  ihr  Wert  ist  im  allgemeinen  nicht  B^jSn^ 
sondern  (Ä*  —  H^jS^j  und  zwar  tritt  Druck  auf.  Die  Ab- 
leitung wird  unter  Annahme  der  molekularen  Anschauungen 
durchgef&hrt  und  an  einem  Modell  Ton  Stahlkugeln,  die  in 
Eautschukhfillen  eingeschlossen  sind,  illustriert  Zug  tritt  in 
einem  Binge  nicht  auf,  kann  aber  als  Längstension  bei  Eisen- 
stäben Torkommen,  die  in  der  Richtung  der  Kraftlinien  liegen. 

St.  M. 

80.  X«  £ann«  Magnetischer  Nachweis  ran  Material' 
fehlem,  Gußblasen  etc.  im  Eüen  (Physik.  ZS.  7,  S.  526—527. 
1906).  —  Um  Inhomogenität  oder  das  Vorhandensein  von 
Blasen  in  Eisenstücken  festzusteUen,  wird  die  Tatsache  ver- 
wertet, daß  der  Kraftlinienfluß  eines  Elektromagneten  durch 
solche  Fehler  yerändert  wird.  K.  U. 


81.  R.  Amöm     über  die  Fieränderung  der  Hysteresis  in 
Körpern  im  Ferrarisseken  Felde  unter  der  fVvT' 

hing  nan  kontinuierlichen,  unterbrochenen  und  Wechselströmen  und 
Hertmscher  fVellen  (Bend.  B.  Acc  dei  Line.  15,  S.  691—692. 
1906).  —  Der  Verf.  hat  seine  früheren  Untersuchungen  über 
den  Gegenstand  (BeibL29,  S.  1181)  fortgesetzt  und  insbesondere 
den  Einfluß  der  Frequenz  des  Drehfeldes  studiert  Er  findet, 
daß  eine  Veränderung  der  Frequenz  bei  sonst  unveränderten 
Bedingungen  sowohl  eine  Verminderung  als  auch  eine  Ver- 
mehrung der  Verspätung  der  Magnetisierung  herTorrufen  kann. 
Es  kann  außerdem  für  einen  Wechselstrom  von  bestimmter 
Intensität  und  Frequenz  ein  Drehfeld  von  solcher  Intensität 
und  Frequenz  existieren,  daß  im  magnetischen  Material  weder 
eme   Vermehrung  noch    eine  Verminderung    der  Verspätung 

erfolgt    Eingehendere  Angaben  werden  nicht  gemacht. 

A.  Bck. 

82.  A.  KMins*  Beitrag  zur  Untersuchung  der  Wirbel- 
ströme  in  Bisenblechen  (Elektrot  ZS.  27,  8.  901—906.  1906).  — 
Die  Kenntnis  bez.  die  Möglichkeit  der  Vorausberechnung  von 
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Hysteresis-  and  Wirbelstromverlasten,  die  sich  bei  der  zykli- 
schen MagnetisieruBg  yon  Eisenblechen  in  der  Dynamomaschine 
ergeben,  ist  mit  das  wichtigste  Moment  für  den  Dynamoban; 
sind  doch  bei  Wechselstrommaschinen  z.  B.  diese  Varlnste 
unter  Umständen  die  größten  überhaupt  vorkommenden.  Es 
ist  daher  verständlichy  daß  die  betreffende  Literatur  ziemlich 
umfangreich  ist. 

Bekanntlich  hat  Steinmetz  auf  Grund  experimenteller  Ver- 
suche für  die  Verluste  die  empirische  Formel  aufgestellt: 

wo  7]  und  I  Materialkonstaaten,  p  die  Periodenzahl,  Bn^  die 
höchste  Induktion  im  Eisen  und  E  die  Verluste  in  Watt 
pro  cm'  sind.  In  dieser  Gleichung  soll  das  erste  Glied  die 
Hysteresis-,  das  zweite  die  Wirbelstromverluste  darstellen.  Ein- 
gehende Untersuchungen  haben  aber  gezeigt,  daß  17  nicht 
immer  eine  Konstante  ist  und  haben  femer  den  Verdacht  er- 
weckt, daß  in  dem  von  p^  abhängigen  Gliede  außer  den  Wirbel- 
strom- auch  Hysteresisverluste  enthalten  sind.  Die  Arbeit  Ton 
Kuhns  will  insbesondere  nach  dieser  Richtung  hin  einen  Bei- 
trag liefern. 

Es  würde  zu  weit  führen,  auf  alle  Einzelheiten  der  äußerst 
sorgfältig  durchgeführten  Untersuchung  einzugehen,  es  mögen 
daher  nur  die  flauptgesichtspunkte  erläutert  werden.  Der 
Verf.  schließt  sich  zunächst  einer  früheren  Arbeit  von  Gumlick 
und  Böse  (Beibl.  29,  S.  1061)  an  und  geht  von  der  Steinmetz- 
schen  Gleichung  aus  unter  Benutzung  eines  von  Epstein  er- 
dachten Apparates  zur  Prüfung  von  Eisen. 

Zunächst  wird  fOr  ;? »  konst.  eine  Schar  von  Kurven  E 
als  Funktion  von  B  experimentell  bestimmt  Aus  diesen 
Kurven  wird  rechnerisch  E/p  gebildet  bei  konstantem  B  und 
variablem  p.  Es  entsteht  dadurch  eine  Reihe  diskreter  Punkte^ 
die  auf  einer  Geraden  liegen  müssen.  Die  Tangente  des 
Winkels,  in  dem  diese  Geraden  E/p  die  Ordinatenachse 
schneiden,  ist  nun  nichts  anderes  als  das  von  p^  abhängige 
Glied  der  Steinmetzschen  Gleichung.  Trägt  man  diese  Tan- 
gente als  Funktion  der  Blechdicke  {d^)  graphisch  auf,  so  ent- 
steht die  Beziehung 
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Von  dem  Koeffizienten  u  kann  nun  angenommen  werden, 
daß  er  zum  Teil  auf  Hysteresis  zurückzuführen  iBt,  eine  defini« 
ÜYe  Entscheidung  ist  jedoch  in  Anbetracht  von  nur  zwei  Ver- 
suchen nicht  möglich.  Dagegen  zeigt  der  Verf.,  daß  in  diesem 
Gliede  auch  die  Wirbelstromverluste  des  fipsteinschen  Appa- 
rates selbst  enthalten  sind  und  gibt  den  Weg  an,  wie  letztere 
änminiert  werden  können. 

Eine  TabeUe  der  für  |  gefundenen  Werte  zeigt,  daß  die 
Zunahme  des  Steinmetzschen  Wirbelstromkoei&zienten  im  Ver- 
biltnis  zur  Blechst&rke  und  daß  der  Koeffizient  selbst  im  um- 
gekehrten Verhältnis  zum  spezifischen  Widerstände  steht 

Zum  Schluß  gibt  der  Ver£  eine  Zusammenstellung  der 
▼on  ihm  und  anderen  Beobachtern  gefundenen  Werte  für  1, 
die  in  sehr  weiten  Grenzen  voneinander  abweichen.  Diese 
Abweichungen  dürften  wohl  in  der  Hauptsache  darauf  zurück- 
zuführen sein,  daß  keine  der  Arbeiten  auf  Anbringung  von 
Korrektionsgliedem  etc.  derart  bedacht  war,  wie  die  des  Ver£ 

Die  Arbeit  enthält  noch  eine  ganze  Reihe  zum  Teil  sehr 
wertvoller  flinweise.  Ss. 


83.  W.  PeuketU  Verfahren  zur  Messung  von  fVechsel- 
siramfrequenzen  (Elektrot.  ZS.  27,  8.768—769.  1906).  —  Nach 
einem  früher  (Beibl.  30,  S.  516  u.  518)  vom  Verf.  angegebenen 
Verfahren  kann  der  Selbstinduktionskoeffizient  einer  Spule,  die 
in  einem  magnetischen  Wecbselfelde  frei  beweglich  an  einem 
Wagebalken  aufgehängt  und  durch  den  induktionsfreien  Wider- 
stand R  mit  der  hierzu  parallel  geschalteten  Kapazität  C  ge- 
schlossen ist,  aus  der  Beziehung  L  =  R^CI(1  +  w^  C^R^)  be- 
rechnet werden  fOr  den  Fall,  daß  R  und  C  derart  abgeglichen 
sind,  daß  die  vor  Erregung  des  Wechselfeldes  austarierte  Wage 
im  Gleichgewicht  bleibt.  Benutzt  man  eine  Spule  von  bekannter 
Selbstinduktion,  so  läßt  sich  das  gleiche  Verfahren  zur  Be- 
stimmung der  Frequenz  des  Wechselstroms  verwenden,  da 
außer  o»  »  2^p,  wo  p  die  Periodenzahl,  in  obiger  Formel  alle 
anderen  Größen  bekannt  sind. 

Das  Verfahren  setzt  voraus,  daß  der  Selbstinduktions- 
koeffizient der  benutzten  Spule  und  die  Kapazität  des  Konden- 
sators, die  selbst  von  der  Periodenzahl  nicht  unabhängig  sind, 
mit  genügender  Genauigkeit  für  die  einzelnen  Fälle  bekannt 
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sind.  Nach  neaeren  Beobachtangen  nimmt  der  SelbsiandnktioDS- 
koeffizient  einer  Spule  mit  der  Periodenzahl  za;  diese  Zunahme 
tritt  aber  erst  bei  hoher  Periodenzidil  merklich  auf  and  hängt 
auch  wesentlich  ab  von  den  absoluten  Werten  des  KoefiBzienten. 
Danach  kann  man  den  Selbstanduktionskoeffizienten  Ton  ^ukn 
von  0,001  Henry  und  2000  Perioden  noch  als  unyeränderlich 
ansehen;  er  würde  bei  10000  Perioden  erst  um  1  Proz.  zu- 
nehmen. Die  Kapazität  nimmt  mit  wachsender  Periodenzahl 
ab,  und  zwar  verschieden  je  nach  dem  Dielektrikum;  sie  muß 
deshalb y  falls  nicht  Luftkondensatoren  verwendet  werden,  ftr 
eine  Seihe  verschiedener  Perioden  zuvor  ermittelt  sein. 

Die  Methode  erweist  sich  vorteilhaft  zur  Messung  hoher 
Periodenzahlen.  Der  Verf.  gibt  eine  Messung  am  selbsttönenden 
Lichtbogen  an.  A«  Bck. 


84.  Om  JBenisehke.  Resonanz  bei  unvollkommenen  KonJem' 
satoren  (Blektrot  ZS.  27,  S.  698—695.  1906).  —  Nach  der 
Theorie  tritt  in  einem  Wechselstromkreis  mit  Widerstand  i^ 
Selbstinduktion  L  und  Kapazität  C  in  Hintereinanderschaltung 
Besonanz  ein,  wenn  Z=  IfoD^C  ist;  die  Stromsifirke  ist  m 
diesem  Falle  J^  Kjwy  wo  K  die  Klemmenspannung.  In 
Wirklichkeit  aber  bestehen  zum  Teil  erhebliche  Abweichungen 
hiervon,  die  ihren  Grund  in  der  ünvoUkommenheit  der  Konden- 
satoren haben.  Lifolge  schwacher  Leitungsströme  und  Rflck- 
Standsbildung  in  den  Isolatoren  und  teils  infolge  direkten 
Elektrizitätsübergangs  zwischen  den  oft  sehr  nahe  einander 
gegenüberstehenden  Belegungen  entstehen  Verluste  im  Strom- 
kreis, die  sich  der  Verf.  zum  Zweck  theoretischer  Behandlung 
ersetzt  denkt  durch  den  Wärmeverlust  in  einem  dem  Konden- 
sator, der  jetzt  als  vollkommen  vorausgesetzt  ist,  nebengeschal- 
teten  induktionsfreien  Widerstand  ir«.  Dann  ergibt  sich  die 
Besonanzbedingung 


und  die  dabei  herrschende  Maximalstromstärke  wird 

v 


V)  + 


n 


Durch  die  besprochenen  Verluste  wird  also  der  Eintritt 
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der  Besonanz  TerBchoben  nnd  der  Höchstwert  des  Stromes 
herabgesetzt  Diese  Herabsetzung  ist  um  so  größer,  je  kleiner 
der  Nebenschlußwiderstand  Wn^  die  Frequenz  ft>  und  die  Kapa- 
zität ist  tr»  bezeichnet  dabei  den  Widerstand  des  Konden- 
sators, wie  er  sich  bei  Berücksichtigung  aller  vorkommenden 
Stromverluste  ergibt  A.  Bck. 


85.  &•  J3«  Dykem  Über  die  Verwendung  des  Kymometers 
%wr  Bestimmung  van  Resonanzkurven  (PhiL  Mag.  (6)  11,  S.  665 
—678.  1906).  —  Da  die  von  Fleming  (Beibl.  29,  S.  1176)  in 
Verbindung  mit  seinem  Kymometer  benutzte  Vakuumröhre  zu 
quantitativen  Messungen  ungeeignet  ist,  so  wurde  sie  von  ihm 
f&r  diese  Zwecke  durch  ein  Hitzdrahtamp6remeter  ersetzt,  bei 
dem  die  auftretende  Wärme  mit  Hilfe  eines  am  Hitzdraht 
angelöteten  feinen  Thermoelementes  gemessen  wird.  Der  Verf. 
bedient  sich  dieses  modifizierten  Instruments  zur  Au&ahme 
von  Besonanzkurven,  die  er  dann  zur  Ermittelung  der  Dämpfung 
verwertet  Die  Beobachtung  ist  insofern  eine  einfache,  als  sie 
sich  auf  die  Ablesung  des  mit  dem  Thermoelement  verbundenen 
Ghdvanometers  bei  verschiedenen  Werten  der  Oszillationskon- 
stanten des  Kymometers  beschränkt  Erforderlich  ist  eine  sehr 
kleine  Kapazität  und  Selbstinduktion  und  möglichst  kleine 
Dämpfung  des  Hitzdrahtinstrumentes.  A.  Bck. 


86.  K.  JE.  F.  Schmidt.  Beiträge  zur  Kenntnis  des 
Barretters  (Physik.  ZS.  7,  S.  642-644.  1906).  —  Das  von 
Fessenden  (Beibl.  39,  S.  824)  beschriebene,  mit  obiger  Bezeich- 
nung belegte  Hitzdrahtinstrument  wird,  da  es  für  quantitative 
Arbeiten  auf  dem  Oebiete  der  drahtlosen  Telegraphie  mit  Er- 
folg verwendbar  ist,  vom  Ver£  näher  untersucht.  Er  stellt 
an  zwei  Barrettem  die  Abhängigkeit  des  Widerstandes  von 
der  Stromstärke  und  von  der  Außentemperatur,  die  von  16^ 
bis  55®  gesteigert  wird,  fest  und  findet  im  letzteren  Falle  ftir 
l^C.  eine  Widerstandsänderung  von  durchschnittlich  0,1  Proz. 
Es  zeigt  sich  femer,  daß  die  Empfindlichkeit  der  Instrumente 
fOr  eine  gewisse,  etwa  zu  0,0025  Amp.  gefundene  Stromstärke 
ein  Maximum  hat  A.  Bck. 
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87.  W.  JBT.  Eccles.  Die  fVirkung  elekirtscker  Sehumgtmgem 
auf  Eise  in  einem  Magnetfeld  (PhiL  Mag.  (6)  12,  8.  109—119. 
1906;  Blectrician  57,  S.  742—744.  1906).  —  W&hrend  die 
bis  jetzt  bekannten  Untersachungen  die  Wirkung  elektrischer 
Schwingungen  auf  magnetisiertes  Eisen  in  der  Hauptsache  nur 
qualitativ  festgestellt  haben,  sucht  der  YerL  in  vorliegender 
Arbeit  quantitative  Messungen  auszufCLhren.  Zwei  genau  iden- 
tische Magnetisierungsspulen  werden  möglichst  symmetrisch 
mit  Bezug  auf  ein  hochempfindliches  Magnetometer  mit  ihrer 
gemeinsamen  Achse  senkrecht  zur  Spiegelebene  derselben  auf- 
gestellt.  In  jede  Spule  wird  ein  56  cm  langes,  aus  drei  Ton- 
einander  isolierten  Eisendrähten  bestehendes  Bündel  soweit  ein* 
geschoben,  daß  die  Magnetometemadel  bei  Erregung  des  beide 
Spulen  hintereinander  durchfließenden,  mit  Milliamperemeter 
gemessenen  Magnetisierungsstroms  möglichst  in  Buhe  bleibt, 
so  daß  sich  die  Wirkungen  beider  Eisenbündel  kompensieren. 
Um  die  Einwirkung  elektrischer  Schwingungen  auf  das  Eisen 
zu  studieren,  wird  das  eine  der  beiden  Drahtbündel  mit  einer 
zweiten  Drahtspule  umgeben,  deren  eines  Ende  isoliert  bleibt, 
während  das  andere  mit  dem  einen  Pol  eines  Funkenmikro- 
meters in  Verbindung  steht,  dessen  anderer  Pol  geerdet  ist 
Wenn  das  auf  etwa  0,5  mm  Kugelabstand  gestellte  Funken- 
mikrometer mit  einer  kleinen  Influenzmaschine  langsam  auf- 
geladen wird,  so  treten  von  Zeit  zu  Zeit  kleine  Fünkchen  ani^ 
welche  in  der  Oszillationsspüle  sehr  wenig  gedämpfte,  äußerst 
schwache  Schwingungen  erregen.  Der  Eisendraht  wird  durch 
sie  nur  auf  seiner  Oberfläche  beeinflußt,  und  Energieverlnste 
durch  Wirbelströme  im  Innern  des  Eisens  bleiben  vermieden. 

Durch  kontinuierliche  Variation  des  Magnetisierungsstroms 
zwischen  beliebig  gewählten  festen  Grenzen  wird  das  Elisen 
zunächst  so  lange  der  zyklischen  Magnetisierung  unterworfen, 
bis  die  Magnetisierungskurve  unveränderlich  geworden  ist  Dann 
wird  eine  bestimmte,  innerhalb  jener  Grenzen  liegende  Strom- 
stärke beibehalten,  ein  Wellenzug  durch  die  Oszillationsspnle 
geschickt  und  am  Magnetometer  die  hierdurch  verursachte 
Veränderung  im  Magnetisierungszustand  des  Eisens  abgelesen. 
Dies  wird  für  eine  größere  Zahl  verschiedener  Stellen  der 
Magnetisierungskurve  und  auch  für  Kurven  z?nschen  verschiede 
weiten  Grenzen  der  maximalen  Magnetisierung  ausgeführt    Als 
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Besultat  findet  sich,  daß  die  Wirkung  der  Schwingangen  in 
jedem  bestimmten  Magnetiderangsznstande  des  Eisens  derart 
ist,  daß  sie  einen  Magnetisierungszostand  herzustellen  strebt, 
wie  er  ohne  Hjsteresis  zu  erwarten  wäre. 

Von  besonderer  Bedeutung  ist  es,  daß  die  gewählte  Ver- 
sacbsanordnung  absolute  Werte  der  Änderungen  im  magne- 
tischen Moment,  der  in  den  Schwingungen  transportierten 
Energie  und  des  magnetisierenden  Feldes  zu  gewinnen  gestattet, 
wodurch  es  möglich  erscheint,  den  Einfluß  der  elektrischen 
Schwingungen  in  seiner  Natur  quantitativ  zu  Terfolgen,  ins- 
besondere das  Verhältnis  der  Änderung  der  magnetischen 
Energie  zur  übertragenen  Schwingungsenergie  festzustellen. 
Der  YerCi  macht  hierüber  zum  Schluß  einige  Bemerkungen, 
die  aber  zu  keiner  Entscheidung  führen.  A.  Bck. 


88.  L.  Tieri,  Modifikation  des  magnetisch' elaitischm 
Deiektors  von  Sella  (Rend.  B.  Acc.  dei  Line.  (5)  15,  S.  164 
— 168.  1906).  —  Der  hier  beschriebene  neue  Detektor  zeichnet 
sich  Yor  dem  von  Sella  (BeibL  28,  S.  74)  angegebenen  durch 
größere  Empfindlichkeit  aus,  die  dadurch  erreicht  wird,  daß 
das  einer  elastischen  Veränderung  unterworfene  Eisen  mit  Hilfe 
eines  durchgeleiteten  Stromes  dauernd  magnetisch  erhalten 
wird«  Ein  Bündel  aus  vierzehn  10  cm  langen  und  0,6  mm 
dicken  Eisendrähten  trägt  zwei  Wickelungen  aus  Kupferdraht, 
deren  eine  zu  einer  Empfangsantenne  führt  und  zur  Au&ahme 
elektrischer  Schwingungen  dient,  während  die  andere  in  einen 
Telephonkreis  geschaltet  ist  Wird  das  Bündel  einerseits  fest- 
geklemmt und  am  anderen  Ende  nach  beiden  Richtungen  um 
gleiche  Winkel  tordiert,  so  erweist  sich  der  Apparat  nicht 
geeignet,  elektrische  Schwingungen  deutlich  nachzuweisen;  wird 
aber  durch  die  Eisendrahte  der  Strom  einer  konstanten  Batterie 
geschickt,  so  tritt  im  Telephon  ein  starkes  Geräusch  auf,  so 
oft  eine  Drehung  der  Drähte  erfolgt.  Da  aber  der  Apparat 
unempfindlich  ist  in  dem  Augenblick,  wo  während  der  Drehung 
die  eine  und  die  andere  ümkehrlage  passiert  wird,  so  benutzt 
der  Verf.  gleichzeitig  zwei  dieser  Detektoren,  die  mit  derselben 
Antenne  rerbunden  sind  und  die  in  der  Weise  tordiert  werden, 
daß  das  eine  Drahtbündel  die  Buhelage  passiert,  während  das 
andere  sich  in  der  Umkehrlage  befindet.  A.  Bck. 
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89.  C.  Tissot.  Eleklrüche  fVeUendeiektoren  mä  ionisier' 
tem  Gas  (Soc.  fran«.  d.  Phys.  Nr.  250,  8.  8—4.  1906).  —  Die 
bei  der  drahtlosen  Telegraphie  im  Empfängerkreis  anftretende 
E.M.E.  weißt  der  yer£  nach  durch  Anbringung  einer  GeiBsler* 
röhre,  entweder  am  Gipfel  der  Empfangsantenne  oder  an  der 
Stelle  des  Eohärersi  die  auch  bei  größeren  Entfernungen  zum 
Leuchten  angeregt  wird.  Die  Empfindlichkeit  l&ßt  sich  steigeio, 
wenn  an  die  Elektroden  der  BAhre  eine  Spannungsdifferenx 
gelegt  wird,  die  wenig  unter  der  Entladespannung  bleibt  Um 
quantitative  Messungen  auszuführen,  können  zwei  weitere  Elek- 
troden in  die  £öhre  eingesetzt  werden,  die  unter  Zwischen« 
Schaltung  eines  Galvanometers  mit  den  Polen  einer  konstanten 
flilfisspannung  verbunden  sind.  Wird  das  Gas  durch  die  an- 
kommenden Schwingungen  ionisiert,  so  bildet  sich  zwischen 
diesen  Elektroden  eine  Strömung  aus,  deren  Größe  zuninunt 

mit  der  an  den  Hauptelektroden  wirksamen  SpannungsdifferenL 

A.Bck. 

90.  A»  ArUnn.  über  ein  neues  System  der  drahüosen 
Telegraphie  (Bend.  R  Acc.  dei  Lmc.  (5)  15,  S.  692—698 
1906;  vgl.  auch  Elektrot.  ZS.  26,  S.  780—781.  1906).  - 
Der  Verf.  beschreibt  hier  sein  während  der  letzten  Jahre  viel- 
fach  ausprobiertes  System  einer  gerichteten  drahtlosen  Tele- 
graphie. Dasselbe  zeichnet  sich  durch  die  besondere  form 
und  Anordnung  seiner  Sender-  und  Empfangsantennen  ana 
Auf  jeder  Station  werden  zwei  Luftdr&hte  benutzt,  die  an 
ihren  Enden  ein  System  paralleler,  in  einer  Ebene  liegender 
Drähte  tragen  (Harfe).  Beide  Antennen  sind  gegeneinander 
und  gegen  die  Erdoberfläche  um  einen  gewissen  Winkel  geneigt 
Dadurch  wird  die  Ausstrahlung  mit  Bezug  auf  die  Sende^ 
Station  unsymmetrisch,  und  die  Empfangsstation  vermag  nur 
dann  anzusprechen,  wenn  die  Ebenen  der  Drähte  von  Geber 
und  Empfänger  einander  zugekehrt  sind.  Eine  Drehung  dieser 
Ebenen  um  wenige  Grade  genügt,  das  Ansprechen  auf  größere 
Entfernung  aufzuhalten.  Die  Anordnung  der  Schwingungskreiae 
mit  ihrer  induktiven  Koppelung  muß  im  Original  nachgesehen 
werden.  Die  Schaltung  des  Empfängerkreises  gewährt  den 
Vorteili  daß  von  außen  kommende  elektrische  Störungen,  bei- 
spielsweise durch  atmosphärische  Elektrizität,  nicht  auftretoo. 

A.Bck. 
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P*  de  Heen.  BeUrag  smr  Anal^ie  der  elekirogtatiieken  Induktumt- 
ertekeiMunffen  (BnlL  de  Beige  Nr.  8.  8.  189—167.  1907;  Bulletin  de  Tln- 
atimte  de  Phjsiqiie  de  Püniversit^  de  Li^   8.  fasc.  8. 139—167.  1906). 

M»  Toepler.  Über  Funkenspannungen  (Nachtrag)  (Ann.  d.  Phys.  22» 
S.  119-128.  1907). 

M»  Gm  Melander»  Die  Mektrisierung  durch  BestrMung  und 
die  Bmution  rascher  Wellen  durch  die  Körper  bei  geto&hnlieher  Tem- 
feraiur  (Key.  g^  d.  sc.  17,  S.  1028-1081.  1906). 

L»  GrunnKJtehm  Über  den  Einfluß  traneverealer  Magnetieieruvg 
eif  die  elehtrieehe  LtitwngefShigkeit  der  Metalle  (nach  mit  F.  Weidert 
anagef&hrten  Versuchen)  (Vortrag  anf  der  78.  Natarf.-Vers.  Stuttgart  1906; 
Physik.  ZS.  7,  729—740.  1906;  Ber.  d.  D.  phys.  Ges.  4,  S.  859—884.  1906; 
Ann.  d.  Phys.  22,  S.  141—179.  1907). 

W*  P«  White»  Bemerkungen  über  die  Juliustche  Galvanometer' 
Mfiängung  (Ann.  d.  Phys.  22,  S.  195-198.  1707) 

F»  Wittmann,  Über  Verntehe  mit  WecheeUtromanzeigem  (ZS.  f. 
d.  phy&  o.  ehem.  Unterr.  19,  8.  829—388.  1906). 


Allgemeines. 


91.  Die  FortschriUe  der  Physik  im  Jahre  1905.  61,  Jahrgang, 
Dritte  Abteilung  enthaltend  kosmische  Physik,  Redigiert  von 
Richard  Assmann.  (Lzxn  n.  668  S.  Braunschweig,  Fr.  Yieweg 
&  Sohn.  1906).  —  Der  Schlnßband  des  Berichtes  über  die 
Fortschritte  des  Jahres  1905  ist  noch  vor  Schluß  des  Jahres 
1906  erschienen,  konnte  aber  im  vorigen  Jahrgang  der  Bei- 
blätter nicht  mehr  znr  Anzeige  gebracht  werden.        W.  K. 


92.  M.  Orimsehlm  Angewandte  Potentialtheorie  in  ele^ 
mentarer  Behandlung.  I.  Band  (Sammlang  Schubert  Bd.  38. 
219  8.  geb.  o#  6, — .  Leipzig,  G.  J.  Göschensche  Verlags- 
bachhandlung, 1906).  —  »Der  y erliegende  erste  Band  der 
angewandten  Potentialtheorie  behandelt  die  allgemeinen  Grund- 
lagen der  Potentialtheorie  und  die  Anwendung  der  Potential- 
theorie auf  physikalische  Erscheinungen  und  Probleme  aus  der 
Lehre  der  Grayitation  und  der  Elektrostatik.  Der  zweite  Band 
wird  den  Magnetismus,  den  Elektromagnetismus  und  die 
elektrischen  Ströme  behandeln.  Die  Ableitungen  sind  mög- 
lichst elementar,  unter  Mitbenutzung  der  einfachsten  Begriffe 
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aas  der  Differential-  und  Integralrecfanung,  gehalten.  Ee  war 
der  Wunsch  des  Verf.,  das  Buch  auch  flQr  solche  Leser  yer- 
stSndlich  zu  machen,  denen  die  Behandlung  schwieriger  mathe- 
matischer Probleme  und  Ableitungen  femer  liegf  Durch 
diese  Sätze  des  Vorwortes  ist  das  Buch  in  treffender  Weise 
charakterisiert  Es  braucht  wohl  nur  noch  hinzugefügt  zu  werden, 
daß  eine  große  Anzahl  praktischer  Probleme  unter  Einsetsimg 
numerischer  Werte  durchgerechnet  ist  Dadurch  gewinnen  die 
Erörterungen  an  Anschaulichkeit,  und  das  Buch  ist  deshalb 
besonders  geeignet,  einem  Anfänger  als  Leitfaden  zur  Ein- 
führung in  die  theoretische  Physik  zu  dienen.  Nur  f&rchtet 
der  Ref.,  daß  dieser  38.  Band  der  „Sammlung  Schubert*'  wegen 
seines  verhältnismäßig  hohen  Preises  {dK  6. —  f&r  219  Oktav- 
seiten!)  nicht  die  Verbreitung  finden  wird,  die  ihm  zu  wün- 
schen wäre.  W.  Seh. 

93.  W.  Ostwald.  Die  chemische  Reichsansiali  (28  S. 
Leipzig,  Akadem.  Verlagsges.,  1906).  —  Die  kleine  Schrift 
schildert,  wie  der  Gedanke,  sich  zusammenzuschließen,  um  die 
Gründung  einer  chemischen  Beichsanstalt  durchzusetzen,  ent- 
standen und  von  den  berufenen  Vertretern  der  Wissenschaft 
und  Technik  mit  Wärme  begrQßt  worden  ist  Sehr  eindring* 
lieh  werden  die  Gründe  auseinandergesetzt,  die  f&r  die  Elr* 
richtung  dieser  Anstalt  sprechen,  sowie  die  Aufgaben  angedeutet» 
die  ihr  zufallen  sollen.  Insbesondere  wird  darauf  hingewiesen, 
daß  die  Unterrichtsanforderungen  an  die  Hochschullaboratorim 
in  einem  Maße  gestiegen  sind,  daß  die  Forschungsarbeit  dar* 
unter  zu  leiden  beginnt;  wollen  wir  in  bezug  auf  letztere  nicht 
ins  Hintertreffen  geraten  —  und  dies  wäre  angesichts  der 
Wechselwirkung  zwischen  Wissenschaft  und  Industrie  auch  in 
volkswirtschaftlicher  Beziehung  sehr  zu  bedauern  — ,  so  gibt 
es  nur  einen  Ausweg,  und  der  ist,  schleunigst  öffentliche  Mittel 
für  den  Bau  obiger  Beichsanstalt  bereit  zu  stellen« 

Der  überzeugende  Inhalt  der  Schrift  wird  das  Seinige  zur 
Erreichung  des  erstrebten  Zieles  beitragen.       M.  Le  Blanc. 


£.  T*  Fischer.    Ziele  und  Wege  des  naturtoüsetuekaftUekem  Umtiir 
richte  (S.-A.  aus  „Natur  und  Kultur*'  8.  Jahrg.  S.  1—20.  1905/06). 


Druck  Ton  Hetsger  St  WiUig  in  Leipilg, 


itilOV  -nV  1907'-^' 

1907.  BEI^ffiiEMfifeft  -^  ^ 

IV  DBI 

ANNALEN  DER  PHYSIK. 

BAND  31. 


Allgemeine  Eigenschaften  der  Materie. 

1.  «7.  A»  JSwing,  Die  Molekularstrukiur  der  Metalle 
(PhiL  Mag.  (6)  12,  8.  254—267.  1906;  Naturw.  Rundsch.  21, 
S.  595 — 597.  1906).  —  Wir  finden  hier  allgemeine  Betrach- 
tungen über  die  innere  Struktur  von  Metallen  und  deren  Ver- 
änderung unter  der  Einwirkung  von  mechanischen  Spannungen. 
Diese  Spekulationen  gehen  aus  von  der  Ansicht,  daß  die 
Stabilität  der  Metallstruktur  bedingt  ist  durch  die  gegenseitig 
zwischen  den  kleinsten  Teilchen  oder  Molekülen  wirkenden 
Kräfte,  und  daß  das  Augenmerk  darauf  gerichtet  werden  muß, 
wie  sich  diese  Kräfte  bei  einer  Verschiebung  der  kleinsten 
Teilchen,  wie  sie  durch  Spannungen  hervorgerufen  werden, 
ändern.  Die  näheren  Ausführungen  sind  im  Original  zu 
studieren.  G.  J. 

2.  P.  BreuU.  Über  Kupfersiahl  (C.  B.  143,  S.  346 
*-348.  1906).  —  Es  liegt  die  Fortsetzung  der  Mitteilung  aus 
C.  TL  142,  S.  1421,  1906  (vgl.  Beibl.  30,  S.  1001)  vor.  Der 
dort  erwähnte  Knickpunkt  der  Abkühlungskurven  AR^  liegt 
bei  einem  Kupfergehalt  von  0,5  bis  20  Proz.  Kupfer  bei  576® 
bb  600 ^  Der  gleiche  Punkt  liegt  bei  Stahl,  der  gleiche 
Prozente  Kohlenstoff  statt  Kupfer  enthält,  bei  670°  bis  680 <>. 
Das  Kupfer  führt  demnach  eine  bedeutende  Erniedrigung  herbei. 
Oberhalb  eines  Gehaltes  von  3  Proz.  Kupfer  scheidet  sich  in 
den  Proben  Kupfer  oder  eine  Eisen-Kupferlegierung  in  Form 
kleiner,  gleichmäßig  verteilter  Kügelchen  aus.  Weitere  Ver- 
suche beschäftigen  sich  mit  der  Zugfestigkeit.  Der  Kupfer- 
gehalt vermehrt  die  Zähigkeit,  vermindert  die  Dehnbarkeit  des 
Stahles,  doch  spielt  auch  die  Vorbehandlung  der  Proben  eine 
nicht  zu  vernachlässigende  Rolle.  G.  J. 


Belbllttor  %,  d.  Ans.  d.  PhyB.  81.  9 
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• 

3.  P.  Breutl.     Über    Kupferstahl  (C.  R  148,   S.  377 

—  380.  1906).  —  Fortsetzung  der  früheren  Versuche  (vgl  auch 
YorBtehendes  Beferat).  Die  mit  Einschnitt  Tcrsehenen  Stahl- 
proben werden  auf  ihre  Widerstandsföhigkeit  gegen  Stoß  unter- 
sucht. Ein  Eupfergehalt  yermehrt  die  Brüchigkeit  nur  in  sehr 
geringem  Maße.  Torsionsyersuche  ergeben,  daß  das  Kupfer, 
falls  mehr  als  2  Froz.  yorhanden  sind,  die  Elastizität  erhöht; 
aber  auch  hier  bleibt  eine  dauernde  Deformation  zurück.  Die 
Härte  wird  nach  der  Methode  yon  Brinell  bestimmt;  die  Härten 
gehen  annähernd  parallel  mit  der  Widerstandsfähigkeit  gegen 
Zugkräfte,  Kupferstahl  ist  etwas  härter  als  gleichprozentiger, 
in  gleicher  Weise  yorbehandelter  Nickelstahl  bei  gleichem 
Kohlenstoffgehalt  beider.  Nach  einmonatlicher  Einwirkung  yon 
yerdünnter  Schwefelsäure  auf  die  Proben  sind  die  beobachteten 
Q-ewichtsyerluste  wesentlich  geringer  als  bei  kupferfreiem  Stahl 
Zum  Schluß  wird  noch  über  mikroskopische  Beobachtungen 
an  Schliffen  berichtet.  Gt.  J. 

4.  £•  Lossew,  Über  die  Legierungen  des  Nickels  mü 
Antimon  (Metallographische  Mitteilungen  aus  dem  Insiitmt  för 
anorganische  Chemie  der  Universität  Göttingen.  XXIF.)  (ZS. 
f.  anorg.  Chem.  49,  S.  68—71.  1906).  —  Mit  Hilfe  der 
thermischen  Analyse  wird  das  gesamte  Schmelzdiagramm  der 
Antimon-Nickellegierungen  aufgenommen.  Bei  Bestimmung 
der  Zusammensetzung  der  Proben  müssen  bei  höherem  Antimon- 
gehalt Korrekturen  wegen  der  Flüchtigkeit  dieses  Metalls  an- 
gebracht werden.  Die  Kurye  der  beginnenden  Kristallisation 
besitzt  zwei  Maxima  bei  32,83  Proz.  Nickel  und  1158®  und 
bei  64,97  Proz.  Nickel  und  1170^  Das  erste  Maximum  zeigt 
das  Auftreten  der  Verbindung  NiSb  an.  Dieselbe  ist  kupferrot, 
sehr  hart  und  spröde;  sie  löst  sich  leicht  in  Salpetersäure,  wird 
aber  yon  anderen  Säuren,  auch  yon  starken  Basen,  nicht  an« 
gegriffen.  Das  zweite  Maximum  entspricht  der  Verbindung 
NigSbg;  diese  ist  noch  härter  als  NiSb,  aber  weniger  spröde 
und  yerhält  sich  gegen  Reagentien  ähnlich  wie  NiSb.  Die 
Abkühlungskurven  zeigen,  daß  Ni^Sb^  eine  polymorphe  Um- 
wandlung bei  580^  erleidet.  Diese  Umwandlung  wird  durch 
geringe  Mengen  Nickel,  wenn  dieselben  in  den  Kristallen  yon 
NigSbj   gelöst    sind,    ganz    verhindert    oder    stark    erniedrigt 
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Außer  diesen  beiden  Verbindungen  läßt  uns  das  Scbmelz- 
diagramm  nocb  zwei  weitere  mit  den  Formeln  Ni4Sb5(?)  und 
Ni^Sb  erkennen.  Beim  Scbmelzen  zerfällt  Ni^Sbf  in  NiSb  und 
eine  Flüssigkeit  Ni^Sb  ist  nur  unterhalb  677^  existenzfähig, 
oberhalb  zerfällt  es  in  zwei  gesättigte  Mischkristalle  mit  57 
and  92,3  Proz.  Nickel.  Die  Legierungen  von  100  —  57  Proz. 
Nickel  sind  bei  Zimmertemperatur  magnetisierbar;  diese  Eügen- 
schaft  nimmt  mit  verschwindendem  Nickelgehalt  stark  ab  und 
wird  null  bei  67  Proz.  Nickel  G.  J. 


5.  G.  Orube»  Über  die  Legierungen  des  Magnesiums 
mit  Kadmium  y  Zink,  fVismut  und  Antimon  (MeUMographische 
Mitteilungen  aus  dem  bistiUU  für  anorganische  Chemie  der 
OniversäiU  GöUingen.  XXF.)  (Z8.  f.  anorg.  Chem.  49,  S.  72 
—92. 1906).  —  I.  Magnesium— Kadmiumlegierungen.  Boudouard 
liatte  früher  ein  Schmelzdiagramm  dieser  Legieruugen  aus- 
gearbeitet; seine  Schmelzkurre  besaß  drei  Maxima,  woraus  auf 
das  Vorhandensein  dreier  Verbindungen  geschlossen  wurde.  In 
dem  Schmelzdiagramm  des  Verf.  besteht  die  Kurve  beginnender 
Kristallisation  nur  aus  zwei  Ästen,  die  in  einem  nur  schwach 
hervortretenden  Knickpunkt  ineinander  übei^ehen.  Dieser 
Enickpunkt  entspricht  der  Verbindung  CdMg  und  damit  einem 
Gehalt  von  82,19  Proz.  Kadmium.  Die  Abkühlungskurve  einer 
Legierung  von  dieser  Zusammensetzung  ist  die  eines  reinen 
Stoffes.  Bei  den  Legierungen  zwischen  70  und  90  Proz.  Kad- 
mium beobachtet  man  bei  der  Abkühlung  eine  Umwandlung 
der  Verbindung  CdMg.  Die  letztere  ist  von  grauweißer  Farbe, 
oxydiert  sich  an  feuchter  Luft,  zersetzt  Wasser  und  ist  nicht 
viel  härter  als  reines  Kadmium. 

n.  Magnesium -Zinklegierungen.  Die  Kurve  der  be- 
ginnenden Erstarrung  besteht  aus  drei  Ästen  mit  einem  deutlich 
ausgeprägten  Maximum.  Dasselbe  entspricht  der  Verbindung 
Zn^Mg  und  liegt  bei  15,6—- 15,8  Proz.  Magnesium.  Diese 
Verbindung  bildet  mit  keinem  der  beiden  reinen  Metalle  Misch- 
kristalle. Die  von  Boudouard  vermutete  zweite  Verbindung 
ZnMg^  existiert  nicht.  Wir  haben  also  im  ganzen  drei  Gruppen 
von  Magnesium—Zinklegierungen,  je  nachdem  sich  primär  Zink, 
die  Verbindung  oder  Magnesium  ausgeschieden  hat;  danach 
sind  auch  die   Eigenschaften  verschiedene.     Die  Verbindung 

9* 
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ZojMg  ist  ziemlich  beständig  aber  ungeheuer  brüchig,  was  ihrer 
Verwendung  für  praktische  Zwecke  im  Wege  steht 

III.  Magnesium -Wismutlegierungen.  Die  Schmelzkurve 
läßt  ein  Maximum  und  einen  eutektischen  Punkt  erkennen. 
Das  Maximum  zeigt  die  Verbindung  MgjBij  an.  Der  eutek« 
tische  Funkt  zwischen  der  Verbindung  und  reinem  Magnesium 
liegt  bei  652^  und  66  Proz.  Wismut  Mit  Magnesium  bildet 
die  Verbindung  keine  Mischkristalle.  Ein  zweiter  eutektischer 
Punkt  zwischen  der  Verbindung  und  Wismut  I&ßt  sich  nicht 
erkennen,  da  die  Verbindung  in  Wismut  fiast  unlöslich  ist  und 
so  jener  Punkt  mit  dem  Schmelzpunkt  reinen  Wismuts  nahe 
zusammenfällt.  Die  Bildung  von  Bi^Mg,  aus  den  Komponenten 
ist  mit  starker  Wärmeentwickelung  verknüpft.  Die  Verbindung 
ist  stahlgrau  und  grobkristallinisch,  sie  oxydiert  sich  an  der 
Luft  nach  einiger  Zeit  zu  schwarzem  Pulver. 

IV.  Magnesium— Antimonlegierungen.  Die  aufgenommene 
Schmelzkurve  ist  der  der  Magnesium— Wismutlegierungen  ganz 
analog.  Wir  haben  ein  Maximum,  entsprechend  der  Verbindung 
Sb,Mg3,  und  zwei  eutektische  Punkte.  Mischkristalle  bilden 
sich  nicht  Homogene  Mischung  der  beiden  Metalle  erhält 
man  erst  beim  Erhitzen  auf  900^,  wobei  starke  Wärme- 
entwickelung auftritt    Die  Verbindung  besteht  aus  staUgraaeUi 

an  der  Luft  sich  nach  einiger  Zeit  oxydierenden  Kristallnadeln. 

Gt.J. 

6.  O.  ArrivatU»  Legierungen  von  Mangan  und  Molybdän 
(0.  R.  143,  S.  285—287.  1906).  —  Der  Verf.  gewinnt  die 
Legierungen  von  Molybdän  und  Mangan,  indem  er  entweder 
die  Metalle  direkt  zusammenschmilzt  oder  das  Gemisch  ihrer 
Oxyde  durch  Aluminimum  reduziert;  er  erhält  eine  Reihe  mit 
einem  Gehalt  von  12,25  Proz.  bis  28,64  Proz.  Molybdän.  Die 
gut  homogenen  Stücke  sind  hart,  zerbrechlich,  nicht  magnetisch 
und  ritzen  zum  Teil  Glas.  An  der  Luft  bleiben  sie  unver« 
ändert,  durch  verdünnte  und  konzentrierte  Salpetersäure,  durch 
Salzsäure,  Flußsäure,  konzentrierte  heiße  Schwefelsäure  werden 
sie  vollständig  gelöst  Bei  Behandlung  mit  Essigsäure  oder 
Ammoniumacetat  in  alkoholischer  Lösung  bleibt  ein  Bück- 
stand, ein  Gemisch  zweier  Verbindungen  Mn^Mo  und  Mn^Mo. 
Die  erstere  besteht  aus  kristallinischen  glänzenden  Blättchen 
mit    der    Dichte    d^ » 7,28,    die    andere    aus    feinpulverigen 
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glänzenden  Körnern  mit  d^  »  7,85.  Chlor  greift  diese  Ver- 
bindungen schon  bei  gewöhnlicher  Temperatur  an,  Wasser 
erst,  wenn  sie  stark  erhitzt  sind.  G.  J. 


7.  Gm  Arrivatit*  Die  Bestandteile  der  Legierungen 
von  Mangan  und  Molybdän  (C.  R.  113,  S.  464->465.  1906).  — 
Die  vorige  Mitteilung  des  Verf.  (ygl.  vorstehendes  Ref.)  be- 
schäftigte sich  mit  den  molybdänärmeren  Legierungen;  jetzt 
gelingt  es,  durch  Reduktion  der  Metallozyde  mit  pulverisiertem 
Aluminium  bis  zu  einem  Gehalt  von  75  Proz.  Molybdän  zu 
kommen.  Diese  Legierungen  sind  frei  von  Aluminium,  äußerst 
hart;  ihre  Zerbrechlichkeit  wächst  mit  dem  MangaDgehalt. 
Die  Bruchstellen  sind  körnig  und  silberweiß;  ferner  sind  die 
Legierungen  unmagnetisch.  Salpetersäure  löst  vollständig, 
auch  Schwefelsäure  sowie  geschmolzenes  Alkalibisulfit  Auch 
Salzsäure  löst,  Essigsäure  dagegen  nur  bis  zu  dem  Gehalt  von 
63  Proz.  Molybdän.  Durch  teilweises  Auflösen  in  Essigsäure 
und  Salzsäure  gelingt  die  Isolation  der  Verbindungen  Mn^Mo, 
MnMo  und  MnMoj.  Diese  Stoffe  werden  erhalten  in  Form 
kristalliner  Metallpulver,  sie  sind  stahlgrau  und  nichtmagnetisch, 
ihre  Dichte  ist  höher  als  die  theoretische.  Chlor  greift  die- 
selben bei  Zimmertemperatur  langsam,  gegen  800^  sehr  heftig 
an ;  bei  dieser  Temperatur  wirken  auch  Sauerstoff  und  Schwefel 
stark  ein.  Wasserdampf  greift  nur  oberhalb  260^  an.  Chlor- 
wasserstoffund  Fluorwasserstoff  lösen  Mn^Mo,  den  beiden  an- 
deren gegenüber  verhalten  sie  sich  indifferent;  Essigsäure  ist 
gegen  alle  wirkungslos.  Königswasser,  Salpetersäure,  heiße 
Schwefelsäure  und  geschmolzenes  AlkaUbisulfat  lösen  die  drei 
Verbindungen  vöUig  auf.  G.  J. 

8.  X«  HachspüU  Legierungen  von  Blei  und  Calcium 
(C.  R.  143,  S.  227-229.  1906).  —  Nach  der  Gleichung 
PbClj  +  n  Ca  «  CaCl^  +  (n  —  1)  Ca  +  Pb  lassen  sich  durch 
vorsichtiges  Eintragen  von  metallischem  Calcium  in  geschmol- 
zenes Bleichlorid  Legierungen  von  Calcium  und  Blei  gewinnen; 
es  ist  indes  schwierig,  dieselben  in  reinem  Zustand  mit  hohem 
Prozentgehalt  an  Calcium  auf  diese  Weise  herzustellen;  man 
greift  hierbei  besser  zur  Elektrolyse  von  geschmolzenem  Chlor- 
calcium  mit  Bleikathoden.    Die  LegieruDgen  sind  härter  als 
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Blei;  frische  Schnittflächen  zeigen  starken  aber  schnell  ver- 
schwindenden Glanz.  Beim  Erhitzen  an  der  Luft  oxydiert 
sich  das  Calcium.  Wasser  wirkt  in  der  Kälte  langsam,  siedend 
sehr  heftig  unter  Bildung  von  Calciumoxyd  und  Bleipulver. 
Von  caiciumarmen  Legierungen  läßt  sich  Blei  wegdestillieren, 
bis  man  zur  Zusammensetzung  kommt,  die  dem  Auftreten  der 
Verbindung  Fb3Ca2  entspricht  Dieselbe  ist  kristallinisch,  hat 
den  Schmelzpunkt  775o  und  bei  19<>  die  Dichte  7,6.     G.  J. 


9.  J.  F.  Thompson  und  E.  H.  Miller.  Platin- 
Silberlegierungen  (J.  Amer.  Chem.  Soc.  28,  S.  1115—1132. 
1906).  —  Die  älteren  Versuche  über  die  Löslichkeit  von  mit 
Silber  legiertem  Platin  in  Salpetersäure  sind  sehr  wider- 
sprechend und  trotz  der  großen  Anzahl  der  Arbeiten  ist  weder 
der  Grund  fllr  diese  Löslichkeit  gefunden,  noch  sind  wir  über 
die  quantitativen  Verhältnisse  dabei  orientiert. 

Die  Verf.  stellen  sich  ftlnf  Legierungen  her,  von  jeder  10  g. 
Die  benutzten  Materialien  werden  sorgfältig  gereinigt.  Die 
Zusammensetzung  der  Proben  entspricht  einem  Platingehalt 
von  10,  20,  30,  40  und  50  Proz.;  indes  wird  nach  dem  Zu- 
sammenschmelzen der  Metalle  noch  eine  genaue  Analyse  der 
Zusammensetzung  vorgenommen;  dabei  zeigt  sich,  daß  bei  einem 
Gehalt  von  mehr  als  20  Proz.  Platin  die  Methode,  die  auf 
einem  Herauslösen  des  Silbers  mit  Schwefelsäure  beruht,  an- 
brauchbar ist,  falls  man  nicht  fllr  das  im  Platin  zur&ckbleibende 
Silber  Korrekturen  anbringt. 

Der  elektrische  Widerstand  wird  an  ausgerollten  Stücken 
von  gleicher  Länge  und  Querschnitt  bestimmt;  er  steigt  mit 
steigendem  Platingehalt.  So  ist  der  Wert  für  reines  Silber 
(19  mm  Querschnitt,  1  m  Länge)  0,0217  Ohm,  der  für  die 
Legierung  mit  87,89  Proz.  Platin  0,3110  Ohm.  Auch  das 
spezifische  Gewicht  steigt  im  gleichen  Sinne  an  von  10,61  für 
reines  Silber  zu  14,25  für  die  57,06  proz.  Legierung.  Die 
thermische  Analyse,  sowie  die  mikroskopische  Strukturbeobach- 
tung machen  das  Auftreten  von  Verbindungen  wahrscheinlich, 
und  diese  bilden  vermutlich  auch  den  Grund  für  das  unregel- 
mäßige Verhalten  bei  der  Behandlung  der  Legierungen  mit 
Salpetersäure.  Völlige  Auflösung  in  derselben  wird  nie  er- 
reicht, es  bleibt  immer  ein  Rückstand.    Es  ist  demnach  nicht 
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möglich^  Platin  von  Gbld,  Iridium  e|;c.  zu  trennen,  indem  man 

mit  Silber  legiert  und  dann  mit  Salpetersäure  behandelt 

G.  J. 

10.  Am  Cotton  und  H.  JtTouton»  Les  VUramicroscopei 
et  les  Olgeis  uliranricroscopiques  (232  8.  Paris.  Masson  et  Cie. 
1906).  —  Die  Verf.,  die  sich  an  der  Ausbildung  und  An- 
wendung der  ultramikroskopischen  Methoden  mit  Erfolg  be- 
teiUgt  haben  (ygL  Beibl.  27,  S.  1080;  28,  S.  622  u.  1218; 
30,  S.  119,  703  u.  1050),  geben  in  diesem  Buche  eine  Ein- 
führung in  das  Gebiet  und  Übersicht  über  das  bis  jetzt  in  der 
Ultramikroskopie  Erreichte.  Zwei  Kapitel,  das  eine  über  die 
Theorie  des  Mikroskopes  und  die  theoretische  Grenze  seines 
Auflösungsvermögens,  das  zweite  über  die  Hinausschiebung 
dieser  Grenze  duurch  Anwendung  ultravioletten  Lichtes  werden 
vorausgeschickt.  Das  dritte  Kapitel  enthält  die  Beschreibung 
der  ultramikroskopischen  Apparate  und  Methoden.  Die  übrigen 
£[apitel  sind  den  ultramikroskopischen  Objekten  gewidmet,  und 
zwar  behandelt:  IV  das  ultramikroskopische  Studium  fester 
Körper,  V  das  der  Flüssigkeiten  und  der  Brownschen  Be- 
wegung, VI  die  Kolloide*,  YII  die  elektrische  Fortführung, 
VII E  Gestalt  und  Struktur  der  ultramikroskopischen  Teilchen 
und  IX  die  biologischen  Anwendungen  der  Dltramikroskopie. 
Die  Darstellung  geht  in  der  Besprechung  dieser  vielfachen 
Probleme  naturgemäß  nicht  in  die  Tiefe,  aber  sie  orientiert 
vortrefflich  und  in  ansprechender  Form  über  die  Probleme, 
die  einer  Bearbeitung  durch  die  ultramikroskopische  Methode 
zugänglich  sind.  W.  K. 

11.  J.  Larguier  des  Bancds.  Einfluß  von  Nicht-^ 
eleklrolyien  auf  die  gegenseitige  Ausfältung  von  Kolloiden  mit 
entgegengesetzter  elektrischer  Ladung  (0.  B.  143,  S.  174 — 176. 
1906).  —  Im  Anschluß  an  seine  Untersuchungen  über  die 
gegenseitige  AusfäUung  zweier  Kolloide  mit  elektrisch  ent- 
gegengesetztem Yorzeiehen  in  wässeriger  Lösung  in  Gegenwart 
von  Elektrolyten  (C.  B.  140,  S.  1647.  1905;  Beibl.  30,  S.  711) 
soll  jetzt  der  entsprechende  Einfloß  eines  Zusatzes  von  Nicht- 
elektrolyten  beobachtet  werden.  Die  Frage  ist  auch  von 
praktischer  Bedeutung  für  die  Färbereitechnik.  Es  werden 
herangezogen  die  Kolloidpaare  Bisenhydrozyd  (+)  und  Anilin- 
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blau  (—),  ferner  Magdalarot  (+)  und  ArBentrisulfid  (— ),  als 
Nichtelektrolyte  Harnstoff,  Rohrzucker,  Traubenzucker,  Glyzerin, 
Äthylalkohol,  Formaldehyd  und  Azeton. 

Bei  Zusatz  von  Nichtelektrolyten  findet  im  allgemeinen 
eine  Fällung  statt;  dieselbe  ist  bei  bestimmtem  Mengenverhält- 
nis der  beiden  Kolloide  eine  vollständige.  Bestimmte  Micht- 
elektrolyte  erleichtem  die  auch  sonst  vor  sich  gehende  Fällung 
der  beiden  Kolloide,  andere  erschweren  dieselbe.  Die  letzteren 
veranlassen  gleichzeitig  eine  Spaltung  des  Ausfallproduktes 
und  dabei  ist  die  Fähigkeit,  eine  Fällung  zu  verhindern,  an- 
nähernd proportional  der  Fähigkeit,  den  Niederschlag  za 
dissoziieren.  G.  J. 

12.  A.  Lottermoser.  über  kolloidale  Salze.  IL  Bü* 
dang  von  Hydrosolen  durch  lonenreaktionen  ( J.  f.  prakt.  Chem. 
(2)  73,  S.  374—882.  1906).  —  In  einer  früheren  Abhandlung 
(J.  f.  prakt  Ghem.  (2)  72,  S.  89.  1905;  Beibl.  30,  S.  899)  zeigte 
der  Verf.,  daß  bei  Bildung  von  Hydrosolen  amorpher  Silbersalze 
durch  lonenreaktionen  folgende  Verhältnisse  vorliegen:  gewisse 
maximale  Konzentrationsgrenzen  dürfen  nicht  übersehritten  wer- 
den, eines  der  Ionen  muß  im  Überschuß  vorhanden  sein  und  bei 
titrimetrischer  Durchführung  der  Beaktion  erfolgt  Gelbildung 
sobald  der  Beaktionsendpunkt  überschritten  wird.  Danach 
müßte  z.  B.  die  Fällung  des  Jodsilberhydrosols  durch  Silber- 
nitrat in  gleicher  Weise  vor  sich  gehen,  wie  die  des  Arsen- 
sulfids durch  Chlorbaryum,  es  müßte  von  dem  negativ  geladenen 
AgJ-Hydrosol  Silberhydroxyd  adsorbiert  werden,  während  in 
der  Lösung  die  äquivalente  Menge  positiver  Wasserstoffionen 
auftritt  Jetzt  zeigt  sich  aber,  daß  die  Erscheinung  anders 
vor  sich  geht.  Wird  nach  der  lonenreaktion  A  (siehe  gen. 
Abhandl.)  Jodsilberhydrosol  hergestellt,  indem  man  langsam 
zu  einer  Jodionenlösung  eine  verdünnte  Silberionenlösung  za- 
fügt,  wobei  also  zunächst  immer  ein  Überschuß  von  Jodionen 
vorhanden  ist,  so  tritt  noch  vor  dem  Beaktionsendpunkt,  sobald 
ein  bestimmter  Jodionenüberschuß  nicht  mehr  vorhanden  ist, 
Gelbildung  auf  und  beim  Beaktionsendpunkt  ist  die  Umwand- 
lung des  gesamten  Sols  in  Gel  vollendet.  Setzt  man  Silber« 
nitratlösung  im  Überschuß  zu,  so  enthält  das  gefällte  Gel 
0,1  Proz.  seines  Gewichtes  davon  adsorbiert.   Das  bei  Jodionen- 
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Überschuß  erzeugte  AgJ-Hydro8ol  wandert  eben  wegen  seines 
Gehaltes  an  Jodionen  im  elektrischen  Strom  zur  Anode. 
Dialysiert  man  das  Sol  sorgfältig  mid  setzt  schnell  einen 
Silbemitratüberschüß  hinzu,  so  tritt  nur  geringe  Gelbildung 
ein,  weil  eine  Umladung  des  negativen  in  das  positive  Sol 
stattfindet  und  dieses  gerade  in  Gegenwart  von  Silberionen 
beständig  ist  Setzt  man  einen  Silbernitratüberschuß  langsam 
zu,  so  tritt  reichliche  Gelbildung  auf  und  das  Gewicht  dieses 
Gels  ist  größer  als  bei  Fällung  mit  Salpetersäure,  weil  der 
JodiouenQberschuB  des  Sols  bei  der  Gelbildung  mit  Silber- 
nitrat reagiert;  die  Gelbildung  wird  also  sicherlich  hier  durch 
eine  lonenreaktion  hervorgerufen. 

Jordis  hat  das  Verdienst,  schon  in  mehreren  Fällen  darauf 
hingewiesen  zu  haben,  daß  der  Gehalt  von  flydrosolen  an  be- 
stimmten Verunreinigungen,  z.  B.  an  bestimmten  Ionen,  für 
das  Bestehen  der  Sole  notwendig  ist  und  daß  Wegnahme  dieser 
Stoffe  Gelbildung  veranlaßt.  Mit  der  Auffassung  aber  von 
Jordis,  daß  diese  Verunreinigungen  chemisch  gebunden  sind 
an  den  Molekularkomplez  des  Sols,  kann  sich  der  Verf.  nicht 
einverstanden  erklären.  G.  J. 

13.  O«  Scarpa.  Untersuchungen  über  einige  magnetische 
KoUoide  (N.'  Cim.  (5)  11,  S.  80-113.  1906).  —  Der  Verf. 
gibt  eine  kritische  Besprechung  der  Anschauungen  über  den 
kolloidalen  Zustand  und  sucht  neues  Licht  auf  dieses  Gebiet 
durch  das  Studium  des  magnetischen  Verhaltens  von  anorgani- 
schen Kolloiden  zu  werfen,  weil,  wie  bekannt,  zwischen  den 
magnetischen  Eigenschaften  und  dem  molekularen  Zustand 
innige  Verhältnisse  vorliegen.  Er  hat  die  magnetische  Sus- 
zeptibilität  K  von  etwa  20  kolloidalen  Lösungen  von  Fe,  Ni, 
Co,  Eisenoxyd  und  Eisensalzen  nach  der  Wagemethode  und 
mit  Hilfe  einer  schon  von  ihm  bei  dem  Studium  der  magneti" 
sehen  Suszeptibilität  des  Wassers  (vgl.  BeibL  30,  S.  700) 
benutzten  Vorrichtung,  gemessen.  Daraus  würde  nach  dem 
additiven  Gesetz  der  spezifische  Magnetismus  M^{^K^ld) 
der  gelösten  Kolloide,  der  Formel 

gemäß  (wo  m,  und  m^  die  Masse  des  Lösungsmittels  [Wasser] 
bez.  des  Kolloids,  il/,  M^  und  M^  der  spezifische  Magnetismus 
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der  Lösung  bez.  des  Wassers  und  des  Kolloids  sind)  berechnet. 
Die  untersuchten  Kolloide  zeigten  sich  paramagnetisch ,  oft 
sogar  ferromagnetisch,  die  Suszeptibilität  änderte  sich  nämlich 
mit  der  Intensität  des  induzierenden  Feldes.  Starken  spezifi- 
schen Magnetismus  besitzen  die  nach  Bredig  dargestellten 
kolloidalen  Metalle  {M^  erreicht  für  das  Ni  den  maximalen 
Wert  +6950.10-«,  für  das  Fe  +  8740 .  10-«,  fÄr  das 
Co  +  798. 10-«),  was  ftir  die  Existenz  von  Metallkömcben 
spricht 

Fe,  Ni  und  Co  in  kolloidalem  Zustande  sind  auch  aus- 
gesprochen ferromagnetisch.  Beim  Fe  und  Ni  wuixlen  auch 
Hysteresiserscheinungen  beobachtet  Nur  einige  der  chemischen 
Kolloide  (die  Eisenoxydsole  nach  P6an  de  S.  Gaules  und  die 
hydrolisierten  Eisenazetatlösungen)  zeigten  eine  deutliche  Än- 
derung des  spezifischen  Magnetismus  mit  der  Intensität  des 
Feldes  (d.  h.  Ferromagnetismus).  Der  Verf.  hält  aber  als  wahr- 
scheinlich, daß  auch  die  anderen  untersuchten  Kolloide  sich 
als  ferromagnetisch  verhalten,  obwohl  es  infolge  der  zu  kleinen 
Änderungen  der  Intensitllt  des  Feldes  (4500—5500  Einheiten) 
bei  diesen  Versuchen  nicht  wahrgenommen  wurde.  Nach  dem 
Verf.  liefert  der  Ferromagnetismus  dieser  kolloidalen  Sub- 
stanzen einen  neuen  Beweis  f&r  die  Komplexität  der  kolloidalen 
Körnchen.  Je  größer  diese  sind,  desto  stärker  wird  auch 
die  Beeinflussung  der  Intensität  des  Feldes. 

Die  Inkonstanz  der  erhaltenen  absoluten  Werte  des  spe- 
zifischen Magnetismus  von  in  derselben  Weise  dargestellten 
Kolloiden  ist  ein  Zeichen  für  die  Veränderlichkeit  der  Konsti- 
tution dieser  Substanzen. 

Niemals  konnte  der  Verf.  eine  Abscheidung  der  Kolloide 
aus  den  Solen  durch  Einwirkung  des  magnetischen  Feldes  be- 
obachten.  Das  Feld  übt  aber  diese  Wirkung  auf  die  koagu- 
lierten Kolloide  aus.  A.  ChilesottL 


14.  O.  Scarpa.  Magnetische  und  optische  Untersuchungen 
über  einige  magnetische  Kolloide  (N.  Cim.  (5)  11,  S.  162—185. 
1906).  —  Durch  Bestimmung  der  magnetooptischen  Elotation 
von  den  im  vorigen  Referat  erwähnten  kolloidalen  Lösungen 
und  aus  dem  spezifischen  Botationsvermögen  des  Wassers  be- 
rechnete   der   Verf.    das    spezifische    magnetische    Bx>tation8- 


Bd.  dl.  No.  3.  AUgem.  Eigenschaften  d.  Materie.  139 

▼ermögen  der  im  Sol  enthaltenen  Kolloide  nach  dem  additiven 
Gesetz: 

wo  R  die  Verdetsche  Eonstante  des  Sols,  tr,  und  w^  das  spe- 
zifische BotationsTermdgen  des  Kolloids  and  des  Wassers,  S  die 
Dichte  des  Sols,  p  das  in  100  g  des  Sols  enthaltene  Gewicht 
des  Kolloids  bedeutet. 

Die  Bredigschen  Kolloide  (d.  h.  Fe,  Ni,  Co,  Or  und  V  in 
kolloidalem  Zustande)  zeigen  ein  positives  spezifisches  Rotations- 
▼ermSgen.  Das  erscheint  besonders  interessant,  weil  die  Eisen- 
salze die  entgegengesetzte  Drehung  bewirken,  und  deshalb 
bewiesen  wird,  daß  in  dem  Eisensol  von  Bredig  metallische 
Eisenteilchen  enthalten  sind.  Der  absolute  Wert  des  negativen 
Botationsvermögens  der  kolloidalen  Eisen  verbindungen  nimmt  zu, 
wenn  man  von  dem  Grahamschen  Oxyd  {w^  «  —  0,01 — 0,03)  zu 
dem  kolloidalen  Oxyd  von  S.  GKlles  [w^  «-  ~  1,04—3,80)  über- 
geht, und  erreicht  das  Maximum  für  das  durch  Wärme  und 
Dmck  veränderte  Eisenazetat  (w^  =  ~  3,72 — 5,76)  —  in  dessen 
L^ungen  sehr  komplexe  polymere  Gebilde  anzunehmen  sind. 
Auch  die  magnetooptischen  Untersuchungen  zeigten,  daß  die 
kolloidalen  Substanzen  sehr  veränderlich  sind. 

Im  Anschluß  an  die  vorhergehenden  Messungen  hat  der 
Verü  auch  die  Absorption  der  Lichtstrahlen,  die  elektrische 
I^itfähigkeit,  die  Dichte  und  die  elektrische  Überführung  dieser 
Lösungen  studiert  und  über  dieselben  mikroskopische  und 
ultramikroskopische  Untersuchungen  ausgeführt  Die  von  den 
kolloidalen  Lösungen  bewirkte  Lichtabsorption  zeigt  eine  ge- 
nügende Übereinstimmung  mit  dem  Beerschen  G-esetze  nur  in  der 
orangegelben  und  grünen  Region  des  Spektrums;  die  verschiedene 
Stärke  der  Absorption  in  den  verschiedenen  Teilen  des  Spek- 
trums spricht  für  die  Anwesenheit  der  suspendierten  Kömchen. 

Beine  Lösungen  von  kolloidalen  Metallen  (nach  Bredig) 
zeigten  stets  eine  elektrische  Leitfähigkeit,  welche  größer  als 
die  des  Wassers  war.  Ganz  schwache  Leitfähigkeit  derselben 
Größenordnung  besitzen  auch  die  Lösungen  von  kolloidalen 
chemischen  Verbindungen.  Die  Änderung  der  Leitfähigkeit 
mit  der  Verdünnung  gehorcht  dem  additiven  Gesetz.  Be- 
deutungslos waren  die  Messungen  des  spezifischen  Gewichtes. 
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Die  Bestimmung  der  Bichtimg,  nach  welcher  die  kolloidalen 
SubstaDzen  durch  Einwirkung  des  elektrischen  Stromes  wandern, 
hat  darauf  hingewiesen,  daß  mit  Ausnahme  eines  Falles  die 
kolloidalen  Körnchen  elektropositiy  sind.  Durch  Dialyse 
nehmen  die  elektrischen  Ladungen  ab. 

Die  basischen  und  die  durch  Wärme  und  Druck  yer- 
änderten  Lösungen  von  fiisenazetat,  welche  weder  die  Fe"* 
noch  die  Fe***- Reaktion  liefern,  konnten  elektrolysiert  werden 
unter  kathodischer  Eisenabscheidung.  Die  in  yerschiedenen 
Konzentrationen  bei  der  Elektrolyse  aus  den  Elektroden  ent- 
stehenden H*-  und  OH'- Ionen  wirken  auf  diese  Lösungen  koagu- 
lierend ein«  A.  ChilesottL 

15-17.  B.  JB.  Bvxton  und  Ph.  Shaffer.     L   Die 

Agglutination  und  verwandte  Reaktionen  in  physikalischer  Hin' 
sieht  (ZS.  f.  phys.  Chem.  57,  S.  47—63. 1906).  —  B.  H.  Buoeian 
und  O«  Teague.  IL  Ein  /Vergleich  verschiedener  Suspensionen 
(Ebenda  S.  64—75).  —  O.  Teague  und  B.  H.  Buscian. 
IIL  Die  von  den  suspendierten  Teilchen  getragenen  elektrischen 
Ladungen  (Ebenda  S.  76 — 89).  —  Die  Untersuchungen  tod 
Bechhold  (ZS.  f.  phys.  .Chem.  48,  S.  885.  1904;  BeibL  2S, 
S.  1122)  u.  a.  über  die  Analogien  zwischen  dem  Ausfällen  tod 
Suspensionen  einerseits  und  dem  von  Bakterien  und  AgglatiniB- 
bakterien  andererseits  durch  EUektrolyte  werden  bestätigt  und 
beträchtlich  erweitert.  Nicht  weniger  als  sechs  yerschiedoie 
Suspensionen,  ultramikroskopische  sehr  geringer  Größe  (kolloi- 
dales Platin  und  Sudan  III) ,  mittlerer  Größe  (Mastix  und 
Phenolphtalein)  und  mikroskopische  (Indigo  und  BuB)|  sechs 
yerschiedene  Bakterienarten  und  yon  diesen  fünf  auch  als 
Agglutininbakterien  werden  untersucht  und  an  ihnen  mehr  odßt 
minder  ausgesprochen  die  bekannten  für  die  F&llung  von  Sus- 
pensionen geltenden  Gesetze  wiedergefunden:  weitgehende  Un- 
abhängigkeit von  der  Natur  der  Anionen,  starke  Abhängigkeit 
von  der  Wertigkeit,  Wanderungsgeschwindigkeit  und  Lösongs- 
tension  der  Kationen. 

Besondere  Aufmerksamkeit  wenden  die  Verf.  auf  das 
zuerst  von  Bechhold  beobachtete  Phänomen  der  sogenannten 
^^unregelmäßigen  Beihen'',  das  darin  besteht,  daß  für  nicht- 
organisierte  Suspensionen  bei  den  dreiwertigen  KationeUi  ittr 
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Bakterien  auch  bei  anderen  Schwermetallkationen  und  Säuren 
auf  eine  Nicht&llangszone  bei  ganz  geringer  Konzentration, 
bei  höherer  erst  eine  F&Uungs-  und  bei  noch  höherer  eine 
zweite  Nichtf&liungszone  folgt  Daß  bei  ganz  hoher  Konzen- 
tration bei  den  nichtorganisierten  Suspensionen  wieder  F&llung 
eintritt,  bei  den  Bakterien  nicht,  möchten  die  Verf.  als  wesent- 
liches Unterscheidungsmerkmal  betrachten  (wozu  dem  Ref.  kein 
Grand  vorzuliegen  scheint).  Wichtig  ist  der  wohl  zum  ersten- 
mal sauber  ausgeführte  Nachweis,  daß  bei  Gegenwart  von  AIOI3 
imd  FeClg  die  suspendierten  Teilchen  (Bakterien  wie  nichtorga- 
nisierte  Suspensionen)  in  der  ersten  NichtfUlungszone  bei  sehr 
kleiner  Konzentration  zur  Anode^  in  der  zweiten  NichtfäUungs- 
zone  zur  Kathode  wandern;  dies  dürfte  der  unzweideutige  Be- 
weis dafür  sein,  daß  sich  in  der  zweiten  Nichtf&llungszone 
durch  Adsorption  eine  Hülle  von  bekanntlich  im  allgemeinen 
zur  Kathode  wandernden  A1(0H)3  bez.  Fe(0H)3  um  die  nega- 
tiven Teilchen  ausgebildet  hat.  H.  Freundlich. 


c/i»  JDewar.    Absorption  von  Edelgasen  dwreh  Solskohle  (Nat  75, 
S.  126.  1906). 

€?•  Wyrouboff*     Die  modernen  Theorien  über  die  Struktur  der 
krUtalUtierten  Mittel  (Bey.  g^  d.  sc.  17,  S.  1050—1059.  1906). 


Optik. 

18.  £•  IHmayer.     Über  das  Kirchhoffsche  Gesetz  (Ann. 

chim.  phys.  (6)  9,  S.  30—37.   1906).  —  Der  Verf.  gibt  einen 

kurzen  Beweis   des  Kirchhoffschen  Gesetzes,   an  Stelle  des 

Eirchhoffschen  Beweises,   der  „streng  aber  kompliziert'^  sei. 

Der  einfache  Pringsheimsche  Beweis,  mit  dem  der  des  Verf. 

Ähnlichkeit  besitzt^  scheint  ihm  unbekannt  zu  sein. 

Cl.  Seh. 

19.  P»  Nirenfest.  Bemerkung  zu  einer  neuen  Ableitung 
des  fVünschen  Ferschiebungsgesetzes  (Physik.  ZS.  7,  S.  527 
—528.  1906).  —  Von  J.  H.  Jeans  ist  kürzlich  (On  the  laws 
of  radiation,  Proc.  Boy.  Soc.  A.  76,  S.  546.  1905)  eine  sehr 
einfache,  auf  Dimensionsbetrachtungen  beruhende  Ableitung  des 
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Wienschen  Verscbiebungsgesetzes  gegeben  worden.  Der  VerL 
zeigt,  daß  bei  erlaubter  andersartiger  Kombination  der  beides 
aus  der  dortigen  Dimensionsbetrachtung  folgenden  reinen  Zahlen 
ziemlich  jedes  Resultat  statt  des  Verscbiebungsgesetzes  erhalten 
werden  kann.  M.  S. 

20.  J.  SwifUnime*  Zur  Frage  der  Temperatur  und 
Ökonomie  der  fVärmestrahlung  (Proc.  Phys.  8oc.  20,  1.  Teil, 
8.  33—35.  1906).  —  Der  Verf.  legt  seine  Anschauungen  über 
Ökonomie  der  Wärmestrahlimg  dar;  dieselben  weichen  von  den 
als  allgemein  richtig  anerkannten  zum  Teil  beträchtlich  ab,  so 
daß  in  extenso  hier  nicht  darüber  berichtet  werden  kann. 
Auch  ist  es  manchmal  unmöglich,  die  wirkliche  Meinung  des 
Verf.  zu  eruieren,  da  seine  Terminologie  wiUkürlich  und  an* 
präzise  ist.  CL  ScL 

21.  A»  Amerio.  über  das  Emüstqnsvermögen  der  Kokle 
(Atti  di  Torino  41,  8.  1064—1060.  1906/06;  N.  Cim.  12, 
8.  163—170.  1906).  —  Diese  Abhandlung  schließt  sich  der 
schon  in  einem  früheren  Referat  besprochenen  Arbeit  (BeibL  30, 
8.  1026)  an.  Der  Verf.  zeigt  zuerst,  daß  die  Flamme  des 
Leuchtgases  die  Emission  eines  grauen  Körpers  bei  der 
ganzen  leuchtenden  Breite  des  8pektrums  bewirkt  Die  ein- 
zelnen Kohlenteilchen,  die  sich  in  den  Flammen  befinden, 
zeigen  auch  die  Emission  eines  grauen  Körpers  für  Wellen- 
längen, die  zwischen  0,4  und  1,6  /i  liegen.  £2r  zeigte  aaße^ 
dem,  daß  kein  Beweis  dafür  vorliegt,  daß  die  Kohle  im  Krater 
des  Yoltaschen  Bogens  schwarz  sei.  A.  ChilesottL 

22.  J,  Herpert».  Die  Spektra  von  Ar$en  und  dt» 
Geisslerrohrspektrum  von  Antimon  (36  8.  Diss.  Bonn,  1906; 
ZS.  f.  wiss.  Phot  4,  8.  186—197.  1906).  —  Der  Vert  hst 
nach  dem  yon  Hagenbach  und  Konen  angegebenen  Verfahren 
Arsenik  in  einer  Bohre  verdampft  und  das  entstehende  LinieD- 
spektrum  ausgemessen.  Ein  Bandenspektrum  konnte  er  weder 
in  Emission  noch  in  Absorption  erhalten,  ebensowenig  ein 
Flammenspektrum.  In  einer  Hartglasröhre  jverdampfte  er 
weiter  noch  Antimontrioxyd  und  maß  dessen  Spektra  aitf> 
Die  gemessenen  8pektra  entsprechen  dem  Funkenspektnun  der 
betreffenden  Elemente.  Ko. 
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23.  Lord  Blythswood  und  W.  A.  Seoble.  Photo- 
qrapUen  einiger  Bogenspekira  von  X  5800  bix  X  8500  (Astrophys. 
J.  34,  8. 125—127.  1906).  —  Bis  7500  wurden  Pinacyanol- 
Films  benutzt,  bis  8750  Films,  die  nach  neuer  Methode  mit 
Alizarinblau  sensibilisiert  waren  (2'  in  1  Proz.  NH,- Lösung 
baden,  dann  2^  in  der  Farblösung,  dann  2'  in  Wasser).  Die 
Farblösung  besteht  aus  100  ccm  Alkohol  +  2  ccm  Ammoniak 
+  0,2  g  Alizarinblau  8;  man  fügt  100  ccm  Wasser  zu  und 
filtriert.  Die  Lösung  sowohl  wie  die  Films  sind  nicht  haltbar. 
Es  worden  Aufnahmen  von  Bogenspektren  ?on  Li,  Na,  K,  C% 
Sr,  Ba,  Cd,  Cr,  Mg,  Fe,  Co,  Ni,  Cu  gemacht.  En. 


24.  Jm  Sösch»  Untersuchungen  Ober  die  Struktur  der 
Banden  im  Spektrum  der  Effektkohlen  sowie  des  Baryumfluorids 
(32  a  Diss.  Bonn,  1906).  —  Die  Effektkohlen  enthalten 
CaFl,  (gelb)  sowie  SrFl,  (rot),  welche  beide  sehr  ausgeprägte 
Bandenspektra  liefern,  die  bereits  von  Wiedemann  (Beibl.  28, 
8.806)  und  Fabry  (BeibL  29,  8.  811)  untersucht  und  okular 
gemessen  worden  sind.  Außerdem  liefert  das  BaFl,  ein 
itmliches  8pektrum.  Der  Verf.  hat  diese  Spektra  mit  einem 
großen  Konkavgitter  pbotographiert  und  ausgemessen,  um  die 
Ton  Deslandres  aufgestellten  Gesetze,  sowie  die  von  Fabry 
(Beibl.  29,  8.  811)  gegebenen  Formeln  zu  prüfen.  Die  Spektra 
althalten  zwei  Arten  yon  Banden,  von  denen  die  einen  nach 
Bot,  die  anderen  nach  Blau  hin  abschattiert  sind.  Bei  Ca 
imd  8r  läßt  sich  die  erste  Ghruppe  in  zwei,  die  zweite  in  drei 
Bandenkanten  zerlegen,  von  denen  zwei  wieder  doppelt  sind. 
Eine  Auflösung  der  einzelnen  Banden  in  Linien  gelang  auch 
in  der  zweiten  Ordnung  des  benutzten  Gitters  nicht.  Das 
Spektrum  des  SrFlg  ist  in  mancher  Hinsicht  anders  gebaut 
als  dasjenige  des  CaFl,.  So  nehmen  z.  B.  die  Abstände  der 
Kanten  der  gepaarten  Serien  bei  Sr  mit  wachsender  Ordnungs- 
zahl zu,  während  die  entsprechenden  Banden  des  Ca  sich 
entgegengesetzt  yerhalten.  BaFl^  zeigt  zwar  auch  ähnliche 
Bandenserien,  jedoch  ist  die  Anordnimg  der  Banden  verschie- 
den  Ton  deijenigen  bei  Ca  und  Sr.  Bei  vielen  Banden  nimmt 
der  Eantenabstand  mit  der  Litensität  ab,  entgegengesetzt  dem 
Verhalten  der  Linien,  aus  denen  sich  die  Banden  meist  zu- 
sammensetzen.   Der  Verf.  erklärt  dies  durch   einen  Hinweis 
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auf  die  Tbielesche  Theorie.  Er  siebt  also  sozusagen  die  Bauden 
als  „Schwänze^'  an. 

Eine  Berechnung  der  Konstanten  der  Deslandresscheu 
Gleichung  nebst  Vergleich  zwischen  den  gemessenen  und  den 
berechneten  Werten  macht  den  Beschluß.  Wie  in  fthnlichen 
Fällen,  so  zeigt  sich  auch  hier,  daß  die  Formel  angenähert, 
aber  nicht  genau  stimmt  En. 

25.  P.  G.  Nutti/ng.  Linienstrukiur  HL  Beziehung 
zwischen  Breite  und  Intensität  normaler  Linien  (Astrophys.  J. 
34,  S.  111-124.  1906).  —  (Über  I  und  U  ist  referiert  BeibL 
30,  S.  1126  und  1127).  Der  Verf.  teilt  die  Spektrallinien 
ein  in  „normale^^  und  „zusammengesetzte^^  Erstere  Linien 
verbreitem  sich  einfach  und  kehren  sich  um,  wenn  ihre  Inten- 
sität vergrößert  wird.  Linien  der  zweiten  Klasse  sind  mehrEach, 
wenn  voll  entwickelt.  Zu  den  Linien  der  ersten  ELlasse  ge- 
hören z.  B.  die  meisten  Linien  der  Bogenspektra  der  limen- 
reichen  Elemente,  ausgenommen  Ca  und  Mn,  zu  der  zweiten 
Klasse  die  linienarmen  Spektra,  ausgenommen  Au,  8n,  Mg. 
Der  Verf.  mißt  nun  die  Linienbreite  normaler  Linien  und  ve^ 
gleicht  sie  mit  der  gleichzeitigen  Litensität.  Die  Messung  der 
Linienbreite  geschieht  mit  einem  Stufengitter,  das  noch  Detaib 
an  Linien  von  0,005  k  Breite  zeigt  und  dessen  Spalt  senk- 
recht zum  Spalte  des  Spektralapparates  steht,  der  zur  Vo^ 
Zerlegung  des  Lichtes  dient;  es  wird  dabei  ein  Fadenkreuz  auf 
die  Ränder  der  Linie  eingestellt  Die  Litensität  der  Linie 
wird  gleichzeitig  photometrisch  mit  Hilfe  eines  besondere  k<m- 
struierten  Photometers  mit  der  Intensität  an  der  betreffenden 
Stelle  im  Spektrum  eines  Nemstbrenners  verglichen.  Zar 
Reduktion  der  Spaltbreite  wurde  die  mittlere  der  drei  Kom- 
ponenten der  grünen  Quecksilberlinie  benutzt,  die  oberhalb  der 
stärksten  Komponente  liegen.  Diese  Linien  sind  die  schärfst»), 
die  der  Verf.  gefunden  hat  Ihre  Breite  ist  herunter  bis  lo 
einer  Spaltbreite  von  15  jn  dieser  proportional,  woraus  eine 
Linienbreite  von  weniger  als  0,001  A  folgt  (Diese  Linie  erfiübit 
also  keine  Dopplersche  Verbreiterung.)  Es  ergibt  sich,  daS 
die  Linienbreite  der  normalen  Linien  durchweg  proportional 
der  Intensität  wächst  und  für  viele  Linien  sehr  angenähert 
durch  eine  Gleichung  B  »  0,034  +  0,003  J  dargestellt  werden 
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kann,  wo  B  die  Breite  in  k  und  J  eine  in  willkürlichen  Ein- 
heiten gemessene  Intensität  bedeutet  Die  Zahlen  beziehen 
sich  auf  Atmosph&rendruck  und  sind  fttr  die  meisten  normalen 
Linien  nahezu  konstant  Es  folgt  daraus  ftlr  den  gleichen 
Druck  eine  Minimalbreite  Ton  etwa  0,03  A,  was  mit  der  An« 
nähme  stimmt  daß  nur  das  Dopplersche  Prinzip  zur  Erklärung 
der  Verbreiterung  herangezogen  zu  werden  braucht  Bei 
niedrigem  Druck  ist  auch  die  Minimalbreite  bedeutend  kleiner 
(ca.  0,005  1). 

Weiterhin  wird  untersucht,  bei  welcher  Linienbreite  bez. 
Intensität  ümkehrung  eintritt  Auch  hier  ergibt  sich  eine  be« 
merkenswerte  Gleichmäßigkeit  insofern  alle  normalen  Linien 
sich  bei  nahezu  der  gleichen  Intensität  bez.  Energie  umkehren. 
Die  Energie  wird  dabei  aus  der  Intensilät  im  Verein  mit  der 
Bneigiekurve  des  Nemstbrenners  ermittelt 

Eine  besondere  Untersuchung  wird  dem  Fall  gewidmet, 
wo  eine  Linie  sich  verdoppelt,  anstatt  sich  umzukehren  (der 
Verl  unterscheidet  streng  zwischen  Verdoppelung  und  Um- 
kehrung, YgL  BeibL  30,  S.  1126).  Der  Verf.  findet  hier,  daß 
sich  normale  Linien  verdoppeln  oder  umkehren,  wenn  ihre 
Breite  ungefähr  den  doppelten  Betrag  ihrer  Minimalbreite 
erreicht  hat 

Weiter  findet  man  Hinweise  auf  die  Linien,  die  als  Nor- 
malen zu  absoluten  Wellenlängenmessungen  geeignet  sind,  femer 
Angaben  über  das  Verhalten  von  einzelnen  Komponenten  zu- 
sammengesetzter Linien,  sowie  eine  Diskussion  der  Ursachen, 
die  möglicherweise  zu  einer  Erklärung  des  Verhaltens  normaler 
Linien  heranzuziehen  sind.  Es  muß  ffir  die  Einzelheiten  auf 
das  Original  verwiesen  werden  (vgl.  auch  Ann.  d.  Phys.  20, 
8,981.   1906).  Kn. 

26.  W.  J.  Humphrey8.  Ein  Fersuch,  die  Ursache  der 
FerbreUerung  und  Druckversehiebung  der  Spektrallinien  zu 
finden  (Astrophys.  J.  23,  8.  288—247.  1906).  —  Der  Vert 
geht  aus  von  dem  von  J.  J.  Thomson  entwickelten  Bilde  eines 
Atoms  und  nimmt  an,  die  Atome  beständen  aus  rotierenden 
Ringen  negativer  Elektronen  in  einer  gleichförmig  geladenen 
positiven  EugeL  Unter  gewissen  vereinfachenden  Voraus- 
setzungen wird  das  magnetische  Feld  solcher  Atome  berechnet, 

BelbUtter  a.  d.  Ann.  d.  Fbyi.   81.  10 
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wenn  die  Elektronenringe  mit  der  Schwingungszahl  des  roten 
Lichtes  omlaufen,  und  es  wird  diskutiert,  welchen  Einfloß  die 
Existenz  dieses  Magnetfeldes  bei  der  Temperaturbewegung  der 
Atome  durch  Induktion  etc.  ausüben  müsse.  Die  Rechnungen, 
denen  wir  hier  nicht  im  einzelnen  folgen  können,  ergeben 
erstens,  daß  die  Atome,  wenn  sie  nahe  aneinander  kommen, 
erhebliche,  vom  Druck  und  Atomgewicht  abhängige  Be- 
schleunigungen erleiden  müssen,  woraus  nach  dem  Dopplerschen 
Prinzip  Verbreiterungen  der  Linien  folgen,  zweitens  werden  in 
den  Atomen  bei  ihrer  Ann&herung  Ströme  induziert  werden, 
die  am  stärksten  ausfallen,  wenn  die  Atome  so  angeordnet  sind, 
daß  sie  infolge  ihrer  Magnetfelder  einander  anziehen  (da  eie 
dann  näher  aneinander  kommen).  Dies  bewirkt  nun  eme 
ünsynmietrie  der  Verbreiterung  und  zwar  wird,  wie  sich  zeigt, 
eine  Verschiebung  nach  dem  roten  Ende  des  Spektrums  ein- 
treten.  Der  Verf.  formuliert  in  zehn  Punkten  eine  Reihe  von 
Schlüssen,  die  siph  über  die  Verbreiterung  der  Linien,  ilure 
Abhängigkeit  vom  Druck  und  der  Temperatur,  die  Verschie- 
bung der  Linien  mit  dem  Drucke,  deren  Abhängigkeit  yom 
Atomgewicht  und  die  Beziehungen  zum  Zeemaneffekte  ergeben 
und  findet,  daß  diese  Schlüsse  durchweg  mit  der  Erfahrung 
übereinstimmten,  daß  somit  die  zugrunde  gelegte  VorsteUnng 
brauchbar  sei.  Ejl 


27.  J.  Stark  und  W.  Hermoi/n/n.  Spektrum  des 
der  Kanalstrahlen  in  Stickstoff  und  fVassersioff  (Physik.  ZS.  7, 
S.  02—97.  1906).  —  Die  benutzten  Röhren  waren  zylindrisch, 
und  hatten  einen  Durchmesser  yon  3 — 6  cm.  Die  Kathode 
bestand  aus  einer  durchbohrten  Aluminiumscheibe  und  füllte 
den  Querschnitt  der  Röhre  ganz  aus.  Evakuiert  wurde  mifc 
einer  Ölpumpe;  der  Sticksto£P  wurde  einer  Bombe  entnommen; 
H  aus  Zn  und  H^SO^  ermittelt  Zum  Betriebe  der  Röhre 
dienten  zwei  Hochspannungsbatterien  von  1800  und  3000  V. 
(Stromstärke  0,005  bis  0,03  A.).  Mittels  eines  Prismenspektro- 
graphen  wurden  die  Spektra  der  Kanalstrahlen  bei  fünf-  faii 
achtstündigen  Expositionen  photographiert,  wobei  der  Spalt 
dicht  an  der  Röhre,  und  die  Kollimatorachse  senkrecht  auf  der 
Rohrachse  stand. 

Die  Aufnahmen  zeigen,  daß  das  Licht  der  E^analstraUen 
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gleichzeitig  das  positive,  das  negatire  Bandenspektrum  und 
(schwach)  das  Linienspektrum  des  Stickstoff s  enthält,  ferner 
treten  als  Venmreinigimgen  auf  Linien  des  H,  des  Hg  und 
des  AL  Wird  die  Kollimatorachse  in  die  Sichtung  der  Eanal- 
strahlen  gestellt,  so  zeigen  die  Linien  des  N-Linienspektrums 
den  Dopplereffekt  Je  größer  der  Kathodenfall  ist,  um  so 
istensiyer  ist  dabei  das  Linienspektrum. 

In  Wasserstoff  erhält  man  neben  den  Linien  des  Serien- 
gpektnutts  diejenigen  des  zusammengesetzten  Spektrums  (von 
den  Verf.  als  Bandenspektrom  bezeichnet)  neben  einigen  von 
dem  Hg  der  Pampe  und  den  Mektroden  herrührenden  Metall- 
huien« 

An  diese  Ergebnisse  werden  noch  eine  Reihe  von  Bemer- 
kungen geknüpft«  Die  erste  bezieht  sich  auf  die  von  W.  Wien 
ontenuchten  Elanalstrahlen  großer  Masse.  Es  wird  geschlossen, 
daß  auch  bei  den  in  H  und  J^  beobachteten  Kanalstrahlen  ähn- 
liche Erscheinungen  auftreten  müssen.  Die  zweite  schließt, 
daß  der  Lichtdruck  auf  die  schnell  bewegten  Kanalstrahlen- 
teilchen einwirken  und  ihre  scheinbare  Masse  ändern  könne, 
und  die  dritte  schließt,  daß  auch  die  cv-Teilchen  des  BAdiums 
ein  Linienspektrum  aussenden  müßten.  Da  dieses  jedoch  infolge 
des  Dopplereffektes  stark  yerschoben  sein  werde,  so  müsse  man, 
om  das  Linienspektrum  zu  finden,  ein  Bündel  paralleler  Strahlen 
herstellen  und  senkrecht  zur  Strahlrichtung  beobachten.    Kji. 


28.  Jm  stark.  Über  poiarüierte  Lichtemission  bewegter 
Atomumen  senkrecht  9ur  Translationsrichtung  (Yerh.  d.  D. 
Physik  Ges.  8,  S.  104—110.  1906).  —  Infolge  der  Strahlung 
entsteht  bei  gleichzeitiger  Translation  eine  Druckkraft  auf  das 
bewegte  Atomion,  die  der  Bewegung  entgegenwirkt  und  der 
ersten  Potenz  der  Translationsgeschwindigkeit  proportional  ist. 
Der  Verf.  schließt,  daß  diese  Elraft  die  leuchtenden  bewegten 
Atomionen  in  bezug  auf  die  Bewegungsrichtung  orientieren 
and  so  eine  Polarisation  des  emittierten  Lichtes  erzeugen 
könne.  Er  glaubt,  diese  Folgerung  bestätigt  zu  finden. 
Er  betrachtet  ein  Kanalstrahlenbündel  in  Wasserstoff  durch 
einen  MikoL  Wenn  einmal  nur  die  Schwingungen  parallel 
der  Translation,  der  andere  Mal  nur  die  Schwingungen  senk- 
recht zur  Translation  durchgelassen  werden,  und  wenn  der 
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Nicol  schnell  von  der  einen  Richtung  zur  anderen  gedreht 
wird,  so  ändert  sich  die  Farbe  ein  wenig.  Dies  wird  als 
Intensitätsändemng  der  Serienlinien  gedeutet. 

Weiterhin  wird  die  Verschiebung  der  Spektrallinien  durch 
die  Translation,  durch  Druckänderung  und  durch  Änderung  der 
Dichte  diskutiert  Ed. 

29.  J.  Stark.  Die  elektrische  Ladung  der  Träger  m» 
Duplex  und  TripUUerien  (Physik.  ZS.  7,  S.  249—251.  1906; 
Verh,  d.  D.  Physik  Ges.  4,  S.  111—115.  1906).  —  Mit  einer 
Reihe  anderer  Beobachter  hat  der  Ver£  die  Spektra  Ton  Eaoal- 
strahlen  in  H,  E  und  Hg  untersucht  und  er  teilt  die  Yorl&ufig«i 
Ergebnisse  mit.  In  H  findet  man  eine  neue  Linie  bei  4687, 
die  den  Dopplereffekt  zeigt  und  vermutlich  mit  der  yon  Rydbeig 
berechneten  Linie  der  Hauptserie  zusammenfällt  In  Ealium- 
dampf  zeigen  die  beiden  Linien  4047  und  4044  den  Doppler- 
effekt. In  Hg-Dampf  finden  sich  drei  Elassen  yon  Linien  nül 
Dopplereffekten  gleicher  Ghröße.  Zur  ersten  gehören  die  beiden 
aus  Triplets  bestehenden  Nebenserien,  zu  den  beiden  anderen 
eine  Reihe  anderer  Linien.  Es  schließen  sich  theoretische 
Betrachtungen  an,  für  die  auf  das  Original  yer wiesen  wer- 
den muß.  En« 

30.  J.  Stark*  Über  den  Zusammenhang  »mischen  Translatien 
und  Strahlungsintensüäi  positiver  Atondonen  (Physik.  ZS.  7, 
S.  251—256.  1906).  —  Der  Ver£  geht  dayön  aus,  daß  der 
Strahlungsdruck  die  translatorische  Bewegung  mit  der  oszülieren- 
den  yerlmQpfe  und  daß  sich  durch  seine  Yermittelung  die  eine 
Bewegung  in  die  andere  transformieren  lasse.  Ein  Beiqnal 
hierftlr  findet  der  Verf.  in  der  yerschobenen  Linie,  die  bei  den 
Spektralaufnahmen  in  Richtung  der  Eanalstrahlen  gefondea 
wird.  Er  schließt,  daß  das  Aussehen  dieser  Linie  ein  anderes 
sein  müsse,  wenn  die  Anregung  durch  Stoß  erfolge.  Es  seigt 
sich  weiter,  daß  mit  steigender  Strahlgeschwindigkeit  die  Inten- 
sität  der  brechbareren  Linien  relatiy  schneller  zunimmt  als  die 
der  weniger  brechbaren,  und  daß  man  zur  Erzielung  gleicher 
Intensitäten  um  so  größere  Strahlgeschwindigkeiten  wfthlen 
muß,  je  kürzer  die  Wellenlänge  ist.  Dieser  letzte  Schluß  wird 
durch  eine  Abschätzung  der  Schwärzung  quer  durch  die  ver- 
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gehobenen  Linien  begründet,  wobei  die  Verbreitung  dieser 
Linien  im  wesentlichen  auf  Rechnung  der  verschiedenen  Strahl- 
geschwindigkeiten gesetzt  wird,  so  daß  jedem  Pcmkt  der  Linie, 
und  damit  jeder  Schwingung  eine  besondere  Geschwindigkeit 
zukommt. 

Die  Vorstellung,  daß  der  Strahlungsdruck  translatorische 
Energie  in  Strahlung  verwandle  wird  weiter  auf  die  Emission 
erhitzter  Gase  ausgedehnt  Sofern  diese  Linien-  oder  Banden« 
Spektra  emittieren,  nimmt  der  Verf.  an,  daß  nicht  die  Kolli- 
sionen der  Atome,  die  unmittelbare  Ursache  der  Sch¥ängungen 
seien,  sondern  der  Strahlungsdruck  auf  die  schnell  bewegten 
positiven  Ionen  bez.  Atome. 

Endlich  wird  erörtert,  welche  Unterschiede  hinsichtlich 
der  Art  des  Dopplereffektes  bei  verschiedenen  Serien  desselben 
Elementes  auftreten  können.  Dabei  wird  unter  „Art^'  des 
Dopplereffektes  die  Intensitätsverteilung  innerhalb  der  ver- 
schobenen Linie  und  die  Breite  des  Minimums  zwischen  dieser 
und  der  festen  Linie  verstanden.  Je  breiter  dieses  Minimum 
sei,  desto  größer  müsse  die  Translationsgeschwindigkeit  (bez. 
Temperatur)  sein,  um  die  betreffende  Intensität  (bei  gleicher 
Teilchenzahl)  zu  liefern.  Dies  wird  näher  ausgeführt  an  der 
Hand  von  Linien  aus  dem  Hg-Linienspektrum.  Kn. 


31.  J.  Stark.  Zur  Kenntnis  des  Bandenspektrums  {Physik. 
ZS.  7,  S.  856—861.  1906).  —  Der  Ver£  geht  davon  aus,  daß 
weder  positive,  noch  negative,  noch  auch  neutrale  Atome  das 
Bandenspektrum  emittierten  oder  absorbierten.  Bandenspektra 
entständen  vielmehr  nur  dann,  wenn  sich  ein  positives  Rest- 
atom mit  einem  negativen  Elektron  wieder  vereinige  und 
zwar  entstehe  das  Absorptionsspektrum  zum  Teil  oder  voll- 
ständig, je  nach  dem  Grade  der  Trennung  zwischen  Bestatom 
und  Elektron.  Bei  Verbindungen  könne  das  Bandenspektrum 
entstehen  entweder  bei  der  Wiedervereinigung  zweier  neutraler 
Atomgruppen  oder  bei  der  Wiedervereinigung  einer  positiven 
Atomgruppe  mit  einem  negativen  Elektron.  Zur  Stütze  der 
Annahme,  daß  die  Träger  des  Bandenspektrums  ungeladen 
seien,  wird  zunächst  über  einen  schon  früher  beschriebenen 
Versuch  berichtet.  Weiter  wird  das  gleiche  aus  dem  Umstand 
geschlossen,   daß    die    Banden    in    den  Eanalstrahlen    keine 
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Dopplerverscbiebang  zeigen,  also  keine  positiven  Träger  haben, 
doch  aber  in  der  ersten  Schicht  des  Slimmstromes  unmittelbar 
an  der  Kathode  sich  zeigen,  also  auch  nicht  negative  Träger 
haben  können. 

Weiter  schließt  der  Yerf.  aus  seiner  Hypothese,  daß  die 
Linien  der  Bandenspektra  nicht  durch  Druck  verschoben 
würden,  was  innerhalb  der  Genauigkeit  der  bisherigen  Messungen 
auch  stimmt,  und  ferner,  daß  die  Bandenlinien  bei  Druck- 
Steigerung  diffus  werden  müßten.  Auch  diese  Folgerung  findet 
der  Verf.  am  Stickstoffspektrum  bestätigt.  Er  erhitzt  eine 
mit  Gleichstrom  betriebene  und  mit  Stickstoff  gefüllte  Qnara- 
röhre  von  außen  und  findet,  daß  die  Banden  von  der  Kante 
ab  um  so  langsamer  abfallen,  je  höher  die  Temperatur  ist. 

Es  schließen  sich  an  Betrachtungen  über  die  Absorption 
des  Lichtes  in  Bandenspektren  unter  Umwandlung  der  absor- 
bierten Energie  in  chemische  Energie  und  Fluoreszenz.     Ejd. 


32.  J.  Hartmann.  Der  Spektrokomparator  (2SS.  f. 
Instrk.  26,  S.  205—217.  1906).  —  Durch  ein  neues  Verfahren 
zur  Messung  der  Linien  Verschiebung  in  Spektrogrammen  werden 
alle  bisher  zu  beklagenden  Mängel  beseitigt.  Damit  wird  es 
möglich,  jedes  noch  so  komplizierte  Linienspektrum  und  die 
Bestimmung  der  Geschwindigkeit  des  betreffenden  Sternes  in 
1  bis  2  Stunden  zu  erledigen.  Dies  geschieht  dadurch,  daß 
man  gleichzeitig  zahlreiche  Linien  des  zu  bestimmenden  Spek- 
trums mit  denen  des  Fundamentalspektrums  zur  Deckung 
bringt. 

Die  Aufiiahme  der  Spektrogramme  erfolgt  genau  wie  sonst 
Der  neue  Apparat  wurde  nach  Angaben  des  Verf.  bei  Zeias 
in  Jena  hergestellt  Seine  Einrichtung  ist  im  wesentlichen 
folgende:  Auf  einer  Tischplatte  können,  nach  jeder  Bichtung 
verschiebbar,  das  Stern-  mit  seinem  Vergleichsspektrum  (Eisen) 
sowie  das  Fundamentalspektrum  (Sonne),  voneinander  getrennt, 
in  passender  Lage  untergebracht  werden.  Auf  diese  Spektren 
sind  zwei  Mikroskopobjektive  gerichtet;  die  von  ihnen  ent- 
worfenen Bilder  können,  in  sinnreicher  Weise  nebeneinander 
zur  Deckung  gebracht,  durch  ein  Okular  betrachtet  werden. 
Es  ist  femer  noch  durch  Veränderung  der  Länge  der  beiden 
Mikroskope  dafür  gesorgt,  daß  die  im  Gesichtsfeld  erscheinenden 
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Bilder  der  beiden  Spektrogramme  genau  gleich  groß  gemacht 
werden  können,  so  daß  sie  ihrer  ganzen  Ausdehnung  nach 
vollständig  zusammenfallen«  Qerade  auf  diese  Einrichtung,  die 
hier  zum  ersten  Male  ausgeführt  worden  ist,  legt  der  Verf.  einen 
großen  Wert 

Die  Pr&fung  des  Instrumentes  ist  sehr  einÜAch,  da  nur 
die  optischen  Teile  desselben  und  die  Meßschraube  genauer 
untersucht  werden  müssen,  während  die  mechanische  Kon- 
siruktion  keine  so  hohen  Anforderungen  stellt 

Da  bei  den  Gteschwindigkeitsmessungen  eine  Genauigkeit 
Yon  0,1  km  erreichbar  ist,  so  darf  der  periodische  Fehler  der 
Schraube,  obwohl  er  im  Maximum  nur  0,000185  mm  beträgt, 
nicht  yemachlässigt  werden. 

Der  Verf.  gibt  einige  Winke  fiir  die  Ausführung  der 
Messungen  und  bespricht  ein  Beispiel,  wobei  er  sich  auf  seine 
eingehendere  Darstellung  des  Q-anzen  in  den  PubL  d.  Astrophys. 
Obsenr.  zu  Potsdam  18,  No.  58,  1906,  beruft 

Zum  Schluß  erwähnt  der  Verl  noch,  daß  der  Komparator 
außer  zu  diesen  Messungen  der  LdnienTerschiebung  auch  noch 
sehr  geeignet  ist  zu  allen  vergleichenden  Studien  über  die  yer- 
schiedenen  Spektren  sowie  zur  Untersuchung  der  Fehler 
kleiner  Maßstäbe.  y.  A. 

83.  E.  H.  Biesenfeld  und  H.  B.  Wohlers.  Ein 
neuer  Spektralbrenner  (Chem.  CBl.  77,  S.  941—942.  1906).  — 
Das  Prinzip  ist,  wie  bei  Beckmann,  die  elektrolytische  Zer- 
stäubung einer  Salzlösung.  Es  ist  jedoch  das  die  elektro- 
lysierende  Flüssigkeit  enthaltende  Schälchen  im  Innern  des 
Brenners  unmittelbar  im  au&teigenden  Luftstrom  angebracht, 
so  daß  es  die  Gasdüse  ringförmig  umgibt.  Die  einzelnen 
Schälchen  sind  auswechselbar  und  können  nach  Yorschalten 
einer  Olühlampe  unmittelbar  mit  der  Lichtleitung  betrieben 
werden.  Kn. 

34.  jB.  M»  Moore^  Spektroskopische  Studie  an  Lösungen 
von  Kupfer  und  Kobalt  (ZS.  f.  phys.  Chem.  55,  S.  641—642. 
1906).  —  Es  handelt  sich  um  eine  Prüfung  der  Theorie  der 
Farbe  der  Ionen  nach  dem  schon  von  Yaillant  vorgeschlagenen 
und  von  ihm  benutzten  Verfahren  (vgl.  Kayser,  Handbuch  der 
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Spektroskopie 9  Bd.  III,  S.  116).  Den  Lösnngen,  deren  Ab- 
sorption photometrisch  gemessen  wird,  wird  ein  zweiter 
Elektrolyt  zugesetzt,  der  dasselbe  Kation  besitzt,  um  die  Ionen* 
konzentration  zu  ändern.  Der  Verf.  mißt  mit  einem  Spektro- 
photometer  nach  Brace  an  einer  Reihe  von  Kupfer-  und  Kobalt- 
salzen in  verschiedenen  Lösungsmitteln  unter  Benatzung  tod 
Röhren  yerschiedener  Länge,  die  mit  Hilfe  des  Beerschen  Ge- 
setzes auf  die  gleiche  Länge  umgerechnet  wurden.  Dabei 
erwies  sich  das  Alter  der  Lösungen  und  ihre  verschieden  große 
optische  Klarheit  als  ein  Faktor,  der  den  Ausfall  der  Messungen 
stark  beeinflußte,  jedoch  nicht  genügend  reguliert  werden  konnte. 
Die  Absorptionsbestimmungen  wurden  im  Bereich  4600  bis 
6000  an  zahlreichen  Stellen  des  Spektrums  voi^enommen. 
Für  die  Diskussion  der  Messungen  im  einzelnen  und  die 
mannigfache  Polemik,  die  der  Yerf.  namentlich  gegen  die  An- 
sichten flartleys  daran  anknüpft,  muß  auf  das  Original  ver- 
wiesen werden.  Der  Verf.  spricht  sich  gegen  die  von  Vaillant 
angenommene  Hypothese  aus,  daß  Hydratation  mit  hereinspiele, 
ohne  jedoch  entscheidende  Gründe  gegen  Yaillant  anführen  zu 
können.  Er  glaubt,  das  Vorhandensein  komplexer  Anionen 
des  Kobalts  in  verschiedenen  Lösungen  wahrscheinlich  gemacht 
zu  haben  und  nimmt  an,  daß  in  gewissen  Fällen  beim  ZufDgen 
starker  Säuren  zu  Kobaltchlorid  ein  Wechsel  des  Lösungs- 
mittels eintrete.  Nach  alledem  ist  es  nicht  gelungen,  neue  und 
entscheidende  Gründe  für  oder  vdder  die  Ostwaldsche  Hypo- 
these beizubringen.  Kn. 

35.  Jahrbuch  der  Photographie  und  Reproduktümsieehnä 
für  das  Jahr  1906.  Unter  Mitwirkung  hervorragender  Fach» 
männer  herausgegeben  von  «/.  AI*  Eder.  20*  Jahrgang  (vm  Q. 
691  S.  mit  210  Abbild,  im  Text  u.  31  Kunstbeilagen.  «#  8,00. 
Halle  a.  S.,  W.  Knapp,  1 906).  —  Das  bekannte  Jahrbuch  ist 
in  vermehrtem  Umfange  und  noch  gesteigerter  Reichhaltigkeit 
erschienen.  Von  den  68  Originalbeiträgen,  die  der  erste, 
274  S.  umfassende  Teil  enthält,  mögen  hier  nur  diejenigen 
namhaft  gemacht  werden,  die  auch  für  den  Physiker  tos 
Interesse  sind:  J.  Elster  und  H.  Geitel,  Ein  neues  lichtelek- 
trisches Photometer  zur  Bestimmung  der  Intensität  der  Sonnen- 
strahlung. —  fl.  Lehmann,  Neue  Untersuchungen  über  Lippmann- 
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Phot(^[raphie.  —  L.  Pfaundler,  Die  Toung -  Helmholtzsche 
Farbentheorie  und  die  DreiCEurben* Photographie.  —  M.  y.  Rohr, 
Über  die  Tiefenschärfe  optischer  Instrumente.  —  E.  Wiede- 
mann,  Zur  Physik  bei  den  Arabern.  —  K.  Schaum,  Optische 
Besonanz  als  Ursache  der  Farbe  photographischer  Bilder.  — 
J.  M.  £der|  Ldchtmenge  und  photochemischer  Effekt,  photo- 
graphische Keziprozit&tsregel ,  Schwellenwert.  —  W.  Abney, 
Modifizierter  Farbenmessungsapparat  und  seine  Anwendung  zur 
Bestimmung  der  spektralen  Hauptfarben.  W.  K. 


36.  A»  Gleichen»  Über  die  Messung  des  stereoskopischen 
Seln>erm6gens  (Mechan.  14,  S.  231—284.  1906).  —  Die  Fähig- 
keit des  körperlichen  Sehens,  der  Tiefenwahmehmung,  wurde 
bisher  nicht  gemessen,  sondern  nur  nach  Graden  bestimmt 
durch  Prüfung  der  Fähigkeit,  in  ?erschiedenen  Bbenen  liegende 
stereoskopische  Doppelbilder  richtig  in  den  Haum  hinein  zu 
projizieren.  So  wird  auch  die  von  Zeiss  hergestellte  Probe- 
tafel Tielfach  benutzt,  um  festzustellen,  ob  jemand  imstande 
ist,  mit  dem  Distanzmesser  von  Zeiss  zu  arbeiten  oder  um 
seine  Befähigung  hierf&r  durch  Übung  besser  auszubilden.  Der 
Verl  hat  eine  Methode  ausgearbeitet,  um  exakte  Messungen 
dieser  f&r  Physiologen,  Astronomen  und  Optiker  wichtigen 
Eigenschaft  Torzunehmen.  flelmholtz  hat  ermittelt,  daß  eine 
Ebene  in  einer  Entfernung  /*«  460  m  sich  mit  der  unendlich  fernen 
Ebene  deckt,  daß  also  mit  450  m  die  plastische  Fähigkeit  aufhört. 
Nach  Helmholtz  werden  zwei  in  Jr  m  Entfernung  liegende 
Ebenen  gereute  noch  getrennt  gesehen,  wenn  /Ir  ^  [r^j450)  ist. 
Wird  nun  Jr  ermittelt  durch  Versuche,  so  muß  fttr  ein  mit 
normaler  Tiefenanschauung  begabtes  Auge  diese  Gleichung 
stimmen.  Ist  aber  die  Tiefenanschauung  geringer,  also/<  450, 
80  wird  Jr  in  gleichem  Verhältnis  größer  (JV)  und  die  Werte 
▼on  Jr/^IV  bilden  ein  Maß  fOr  die  Tiefenanschauung,  die  für 
den  Normalen  den  Wert  eins  hat.  Der  Verf.  hat  nach  diesen 
Grundsätzen  einen  aus  zwei  gleichgroßen  rechteckigen  Tafeln 
bestehenden  Apparat  konstruiert,  deren  Abstand  im  Versuch 
bestimmt  wird,  und  zwar  fär  den  Moment,  in  welchem  sein 
Auge  auf  der  yorderen  GlasiAtel  ein  aus  Punkten  gebildetes 
Zeichen  sich  abheben  sieht,  wenn  auf  der  dahinter  befindlichen 
Tafel  viele  unregelmäßige  Punkte  verteilt  sind.  W.  G. 
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87.  T*  Terada.  Optische  Täuschung  am  dektrüehm 
FeniMator  (Nat.  74,  S.  540.  1906).  —  Der  Verf.  berichtet  ober 
Erscheinangen  yod  „geforderten"  Farben,  die  er  bei  der  Drehung 
eines  elektrischen  Ventüators  mit  farbigen  Flügeln  beobachtete. 
Eine  Variation  der  Versuchsbedingangen,  sowie  auch  eine 
Änderung  der  Drehungsgeschwindigkeit  änderte  auch  die  Er- 
scheinung, die  im  übrigen  nach  der  fleringschen  Theorie  der 
Assimilation  und  Dissimilation  wohl  erklärbar  ist  Nur  die 
vom  Verf.  beobachtete  „amöbenartige"  Bewegung  bedarf  noch 
weiterer  Aufklärung.  W.  &. 

38.  W.  F.  Barrett.  Über  enloptuches  Sehen  (DnbL 
Proc.  (11)  12,  S.  111.  1906).  —  In  diesem  rierten  Teile  seiner 
Untersuchungen  beschäftigt  sich  der  Verf.  mit  den  Haiding^- 
schen  Büscheln,  dem  gelben  Fleck,  dem  blinden  Fleck,  den 
Purkinjeschen  Figuren  und  den  fliegenden  Mücken,  lauter 
entoptischen  Erscheinungen,  die  yon  den  meisten  Personen 
unter  bestimmten  Bedingungen  gesehen  werden  können.  Helm- 
holtz  hat  sich  zwölf  Jahre  vergeblich  bemüht,  die  fiaidinger- 
schen  Büschel  wahrzunehmen.  Auf  einer  farbigen  Tafel  ist 
die  Erscheinung  hier  im  richtigen  Größenyerhältnis  innerhalb 
des  Yom  Nikol  dargebotenen  Gesichtsfeldes  dargestellt  und  ee 
gelingt  danach  unschwer,  sie  zu  finden.  Wesentlich  ist,  daB 
man  in  Bichtung  der  optischen  Achse  fixiert  Maxwell  ent- 
deckte, daß  sie  mit  dem  gelben  Fleck  zusammenfiele,  nur  ist 
die  Foyeafläche  kleiner:  nach  des  Ver£  Messungen  horizontal 
0,8  mm,  vertikal  etwas  kleiner,  also  yon  elliptischem  Q1le^ 
schnitt.  Bei  Leuten  von  dunklem  Typus  soll  der  gelbe  Fleck 
ausgesprochener  sein  als  bei  solchen  von  hellem  Typus.  Der 
blinde  Fleck  ist  etwa  4  mm  vom  gelben  Fleck  entfernt  und  hat 
einen  etwa  doppelt  so  großen  Durchmesser  wie  dieser,  jedoch 
mit  größerer  vertikaler  als  horizontaler  Achse.  Auch  diese 
Verhältnisse  sind  für  den  Beobachter  auf  einer  Tafel  dargestellt 
Die  selektive  Absorption  des  gelben  Fleckes  muß  also  zugleich 
polarisierend  wirken.  Die  von  Purkinje  1819  beobachtetes 
Figuren  sind  Schattenbilder  der  kleinen  Netzhautgeftße.  Der 
Verf.  hat  bessere  Versuchsbedingungen  erhalten,  indem  er  sehr 
helles  Licht  auf  die  Sklerotika  fallen  läßt.  Die  fliegendea 
Mücken   werden  am  besten  durch  ein  blaues  Eobaltglas  be 
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obachtet    Vierordt  beobachtete  sie  zuerst  (1856),  jedoch  in 

anderer  Weise«     Sie    sind  Schattenbilder  der  weißen  Blut- 

körperchen^  die  entsprechend  dem  Pulsschlag  durch  die  Gefäße 

getrieben  werden.    Ihre  Größe  wird  Tom  Verf.  zu  etwa  0,01 

bis  0,015  mm  ermittelt.    Die  roten  Blutkörperchen  sind  etwas 

kleiner,  aber  500-  bis  1000  mal  zahlreicher,  haben  aber  nicht 

die  Durchsichtigkeit  und  die  brechende  Kraft  wie  jene.    Zum 

Schloß  erwähnt  der  Verf.  mit  besonderem  Bezug  auf  Herschels 

nFamilian  Lectures'^  (1858)  jene   entoptischen  Erscheinungen, 

die  oft  in  völliger  Dunkelheit  ohne  unser  Zutun  auftreten. 

W.G. 

Chrm  Kelier»  Über  die  angMiehe  Verschiehung  der  Funkenlinien 
(Z8.  f.  wisB.  Phot  4,  S.  209—282.  1906;  Tgl.  Beibl  80,  S.  1181). 

Jf*  SLa'my»  Über  Interferenzfranten  durch  Beflexion  an  ver- 
sicherten Fläche»  (J.  de  Phys.  5,  S.  789-809.  1906;  vgl.  BeibL  26,  S.  573). 

O.  BUberrad.  Die  Beziehung  von  Farbe  und  Fluoreegenz  tur 
KmUtuHon.  Teil  I.  Die  Kondeneationaprodukie  von  MeÜUh'  und  Pyro- 
«eUitksäure  mit  Beeoreinol  (J.  ehem.  Sog.  89/90,  S.  1787—1812.  1906). 

Faiiersan  und  Kaye*  Studien  über  optische  Superpoeition,  Teil  II 
(J.  ehem.  8oc  89/90,  S.  1884-1900.  1906). 


Radioaktivität. 


39.  E.  Butherford.  Die  RadioakUvüät.  Unter  Mit- 
wirlmng  des  Verfassers  ergänzte  autorisierte  deutsche  Ausgabe 
(HM  £  Aschkinass  (vni  u.  597  S.  oW  16,00,  geb.  18,50.  Berlin, 
J.  Springer,  1907).  —  Als  wir  die  zweite  englische  Auflage 
des  Butherfordschen  Werkes  in  diesen  Blättern  (29,  8.  1240) 
anzeigten,  konnten  wir  bereits  mitteilen,  daß  eine  deutsche 
ÜberaetzuDg  in  Vorbereitung  war.  Sie  ist  nunmehr  erschienen 
uid  wird  ohne  Zweifel  dazu  beitragen,  auch  bei  uns  in  Deutsch- 
land das  Interesse  an  diesem  merkwürdigen  Forschungsgebiet 
za  vertiefen.  Der  sorgfältigen  Übertragung  durch  Prof. 
Aschkinass  liegt  die  oben  erwähnte  zweite  englische  Auflage 
ztignmde.  Sie  ist  ohne  Veränderungen  des  Textes  zur  Wieder- 
gabe gelangt;  doch  sind  eine  Reihe  von  Mitteilungen,  zum 
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größten  Teil  yon  Butherford  selbst  herrührend,  über  die  wich- 
tigsten Ergebnisse  neuester  Untersuchungen  in  Form  yon  An- 
merkungen dem  ursprünglichen  Texte  beigefügt  worden.  Die 
Übersetzung  liest  sich  YortrefflicL  Namentlich  die  Ver- 
deutschung verschiedener  speziell  englischer  Ausdrücke  ist  dem 
Übersetzer  recht  gut  gelungen  (z.  B.  stopping  power  =  Brems- 
wirkung, ränge  » lonisirungsbereich,  active  deposit  «  akti?er 
Niederschlag  etc.).  Überhaupt  w&re  zu  wünschen,  wenn  die 
Yon  Aschkinass  angewandte,  von  Sprachwidrigkeiten  freie  NomeQ- 
klatur  von  allen  deutschen  Forschern  künftighin  angewendet 
würde.  W.  K 


40.  F.  Soddy.  Die  positive  Ladung  der  a-Teitcken 
(Nat.  74,  S.  316—317.  1906).  —  Es  wird  kurz  über  einige 
Versuche  berichtet,  durch  die  der  Yerf.  seine  früher  aus- 
gesprochene Ansicht  (BeibL  29,  S.  1082)  best&tigen  konnte, 
daß  die  a-Teilchen  ursprünglich  ungeladen  sind;  die  positife 
Ladung  soll  nur  dadurch  zustande  kommen,  daß  beim  Za- 
sammenstoß  mit  materiellen  Teilchen  von  den  ««-Teilchen  ein 
Elektron  abgespalten  wird.  Um  dieses  Zusammenstoßen  so 
vermeiden,  wurden  die  Versuche  mit  einer  sehr  dünnen  Scbicht 
von  Ra  C  im  äußersten  Vakuum  ausgeführt  Tatsächlich  konnte 
so  erreicht  werden,  daß  die  a- Strahlen  durch  ein  magnetisches 
Feld  nicht  beeinflußt  wurden.  W.  Seh. 


41.  W.  Duane.  Aussendung  von  Elekiri»itat  durck  äf 
Z^fallsprodukte  des  Radiums  (Science  24,  S.  48—49.  1906> 
—  In  dieser  vorläufigen  Mitteilung  wird  über  zwei  Experimente 
berichtet,  die  über  die  Selbstladung  aktivierter  Di^te  ge- 
macht sind. 

Beim  ersten  Experiment  war  ein  in  Badiumemanatbn 
aktivierter  Draht  direkt  aus  dem  emanationshaltigen  Gefiiß  io 
eine  kleine  Hartgummibüchse  mit  sehr  dünnen  Wänden  ge- 
bracht worden.  Die  Büchse  war  mit  geerdetem  Quecksilber 
umgeben,  der  Draht  mit  einem  Quadrantenelektrometer  ver- 
bunden. Onter  diesen  Bedingungen  zeigte  das  Elektrometer 
für  die  ersten  5  bis  10  Minuten  eine  Anhäufung  negativer, 
später  nach  Verlauf  von  10  Minuten  eine  Anhäufung  positiver 
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Elektrizit&t  an.  Anfänglich  wird  durch  die  cs-Strahlen  von 
Ba  A  poutive,  Gp&ter  durch  die  /9-Strahlen  yon  Ba  C  negative 
Elektrizit&t  hinweggefELhrt. 

Beim  zweiten  Elzperiment  befindet  sich  der  aktivierte  Draht, 
der  wie  vorhin  mit  einem  Elektrometer  verbunden  ist,  inner- 
halb einer  luftleeren  geerdeten  Blechbüchse.  Aus  der  Menge 
der  jeweils  entweichenden  negativen  Elektrizität  wird  auf  eine 
/}•  Strahlung  von  BaB  geschlossen.  (Daß  BaB  Strahlen  aus- 
sendet, wurde  bereits  von  Schmidt  festgestellt;  BeibL  30, 
S.527.  Bef.)  Versuche  im  Magnetfeld  beweisen,  daß  diese 
Strahlen  eine  viel  geringere  Geschwindigkeit  als  die  sonst  be- 
kannten /9- Strahlen  haben.  Dagegen  scheint,  wie  durch  gleich- 
zeitiges Anlegen  geringer  Spannungen  nachgewiesen  wird,  das 
Veihftltnis  yon  Ladung  zu  Masse  der  negativen  Elektrizitäts- 
teilchen dasselbe  wie  bei  den  /9-Strahlen  zu  sein.     W.  Seh. 


42«  JB.  Kudera  und  B.  Mahek.  Über  die  Strahlung 
des  Radioieilurs.  11  (Physik.  ZS.  7,  S.  630—640.  1906).  — 
1.  Die  Absorption  der  £)^-Strahlung  des  Badiotellurs  in  Metallen 
und  Gksen  äußert  sich  —  nach  der  Braggschen  Methode 
untersucht  —  gerade  so,  wie  die  Absorption  der  a- Strahlen 
des  Badiums  und  seiner  Produkte,  in  der  Erniedrigung  der 
lonisationskurve  (Bragg  und  Kleemann,  BeibL  30,  S.  227). 

2.  Das  Atomabsorptionsvermögen  („stopping  power")  ist 
angenähert  proportional  der  mittleren  Quadratwurzel  aus  dem 
Atomgewichte  und  hat  fast  dieselben  Werte  wie  beim  Badium  0. 
Es  erscheint  sehr  wahrscheinlich,  daß  der  Proportionalitätsfaktor 
mit  steigendem  Atomgewicht  etwas  wächst 

3.  Bei  ein  und  demselben  (jhtse  (Luft)  sind  die  denselben 
Qeschwindigkeiten  der  A^-Strahlen  entsprechenden  lonisations- 
bereiche  den  Drucken  (Dichten)  proportionaL 

4.  Bei  verschiedenen  Gasen  (Luft,  O,,  CO,)  sind  die  den- 
selben Geschwindigkeiten  der  «-Strahlen  entsprechenden 
lonisationsbereiche  sehr  genau  umgekehrt  proportional  mit  den 
mittleren  Quadratwurzeln  aus  den  Atomgewichten. 

5.  Die  froher  mit  anderen  Methoden  gefundenen  Besultate 
über  die  Absorption  der  «-Strahlen  lassen  sich  leicht  aus  der 
Form  der  lonisationskurven  erklären. 
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6.  Beim  Vergleich  der  lonisationsenergie  von  a-Strahlen 
yerschiedener  Geschwindigkeit  muß  man  sehr  darauf  achten, 
daß  alle  &•  Strahlen  völlig  von  Luft  absorbiert  werden. 

7.  Die  lonisatLonskurven  werden  durch  ein  absorbierendes 
Metallblättchen  mehr  erniedrigt,  wenn  sich  das  Metallbl&tt- 
chen  am  Anfang,  statt  in  der  Mitte  des  lonisationsbereiches 
befindet. 

8.  Die  Abhänigigkeit  der  Absorption  von  der  mittleren 
Quadratwurzel  aus  dem  Atomgewicht  ist  dieselbe  bei  Metallen 
und  Gasen  und  wird  vom  Aggregatzustand  der  Materie  in 
keiner  Weise  beeinflußt  W.  Seh 


43.  B»  Kuöera  und  JB,  Maiek»  Über  die  Strahlung 
des  Radiotellun.  HL  Die  Sekundärstrahlung  der  u^Sirehlm 
(Physik.  ZS.  7,  S.  650—654.  1906).  —  1.  Es  gelang  auf  keine 
Weise,  eine  durch  &- Strahlung  ausgelöste  Sekundärstrahlnng 
durch  direkte  Versuche  nachzuweisen. 

2.  Die  Absorption  der  c^- Strahlung  ist  abhängig  von  der 
Richtung,  in  der  die  Strahlen  aufeinander  liegende  Schichten 
verschiedenartiger  Metalle  durchsetzen.  Sie  ist  z.  B.  größer, 
wenn  die  Strahlen  in  der  Richtung  Pt-Al,  als  wenn  sie  in 
der  Richtung  Al-Pt  gehen.  Die  Erscheinung  erklärt  sich  da- 
durch, daß  die  Strahlen  beim  Durchgang  durch  Materie  eine 
Zerstreuung  erfahren,  und  daß  diese  Zerstreuung  mit  dem 
Atomgewicht  der  durchstrahlten  Metalle  wächst      W.  Seh. 


44  u.  45.    8t.  Meyer  und  E.  v.  Sehwetdler.    Unier* 

suchungen  über  radioaktive  Substanzen.  FIL  Mitteilung,  über 
die  aktiven  Bestandteile  des  Radiobleis  (Wien.  Ber.  115,  IIa, 
S.  697— 711.  1906.  Ist  referiert  nach  Wien.  Anz.  in  BeibL 
30,  S.  977).  —  lÄ.  Mitteilung.  Einige  Versuche  über  die  Ak- 
Sorption  der  a»  Strahlung  in  Aluminium  (Wien.  Anz.  1906, 
S.  298;  Wien.  Ber.  115,  IIa,  S.  713—788.  1906).  —Die 
a-Strahlung  von  U,  Po,  Acfi,  ThB  und  RaG  wird  dorch 
Aluminiumfilter  von  10,  28,  32,  40  und  45 /t  Dicke  völlig  ver- 
nichtet. Beachtung  verdient  die  Stellung  des  aktiven  Niede^ 
Schlags  von  Thor,  dessen  Strahlung  weicher  erscheint  als  die  Ton 
Ra  C  (vgl.  ein  anderes  Resultat  bei  0.  Hahn,  BeibL  31,  8.  S8). 
(Übrigens  findet  Bragg  für  U  eine  härtere  Strahlung;  BeibL  31, 
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S.  38.  Ref.).  Eine  eingehende  Diskassion  der  für  die  c^-Strahlong 

erhaltenen  Besoltate  zeigt,  daß  das  Gesetz  der  Absorption  in 

Metallen  and  Luft  nicht  identisch  ist  (ygL  ein  ähnliches  Re- 

Boltat  bei  Kaöera  und  Ma§ek,  Referat  42,  S.  157.    Ref.). 

W.  Seh. 

46.  Jf«  Ijevin*  Über  einige  radioaktive  Eigensehaßen 
da  Uranxums  (PhTsik.  ZS.  7,  S.  692—696.  1906).  —  Es 
worden  verschiedene  chemische,  elektrolytische  und  thermische 
Yersnche  angestellt,  um  aus  Uran  einen  a- strahlenden  Be- 
standteil abzuspalten.  Diese  sämtlichen  Versuche  waren  bis- 
her nicht  Yon  Erfolg  begleitet  Das  von  Becquerel  mitgeteilte 
Resultat,  der  durch  Kochen  einer  UrannitraÜösung  mit  Lampen- 
niß  ein  stark  radioaktives  Produkt  erhalten  hatte  (Beibl.  30, 
S.  48),  wurde  nicht  beobachtet,  jedoch  wurde  gefunden,  daß 
sich  Uran  X  durch  den  Prozeß  des  Kochens  mit  Ruß  leicht 
aas  einer  UrannitraÜösung  abspalten  läßt  W.  Seh. 


47.    A.  Battelli,  A.  Oeehialini  und  8.   Chella. 

Studien  über  Radioaktioäät  (Rend.  R.  Acc.  dei  Line  (5)  15, 
8.262-271.  1906).  —  Die  Thermalwasser  von  St  Qiuliano 
(Toskana)  verdanken  ihre  starke  Radioaktivität  einer  radio- 
aktiven Substanz,  deren  Emanation  mit  einer  Halbwertszeit 
▼on  sechs  Tagen  und  deren  induzierte  Aktivität  mit  einer 
Halbwertszeit  von  37  Minuten  zerfällt  (Wir  würden  also, 
falls  die  Messungen  dieser  vorläufigen  Mitteilung  richtig  ge« 
deutet  sind,  hier  Zerfallsprodukte  eines  noch  unbekannten 
Badioelements  vor  uns  haben.    Ref.)  W.  Seh. 


48.  H.  Mache  und  Tr*  Mimmer.  Über  die  in  der 
Atmosphäre  enthaltenen  Zerfallsprodukte  des  Radiums  (Physik. 
ZS.  7,  S.  617—620.  1906).  —  In  einem  großen  mit  Keller- 
loft  gefällten  Blechzylinder  wurde  zunächst  der  Sättigungsstrom 
bestimmt  Dann  wurde  das  abgegrenzte  Luftquantum  vermittelst 
eines  Kautschukgeblases  in  heftigem  Blasenstrome  immer  von 
neaem  durch  eine  Flasche  mit  Petroleum  getrieben  und  ihm 
dadurch  ein  Teil  seiner  Emanation  entzogen.  Schließlich 
worde  wieder  der  Sättigungsstrom  gemessen.  Aus  den  beiden 
Strommessungen,  den  Apparatdimensionen  und  dem  Absorptions- 
koeffizienten des  Petroleums  für  Radiumemanation  läßt  sich 
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der  Emanationsgehalt  eines  Kubikmeters  Kelierluft  ermittek 
Er  wurde  durchschnittlich  zu  ca.  4*10^^  fi.S.E.  pro  Kubik- 
meter gefunden,  doch  schwankt  er  in  ziemlich  weiten  Grenzen 
(Spiegelbild  des  Barometerstandes!).  Weiterhin  sollte  der  Ge- 
halt der  Atmosphäre  an  radioaktiven  Induktionen  dadurch 
bestimmt  werden,  daß  mit  Hilfe  eines  Äspirators  ein  Luftstrom 
an  einer  negativ  geladenen  Elektrode  vorbeigesangt  wurde. 
Auf  dieser  müssen  sich  die  positiv  geladenen  Teilchen  der 
aktiven  Materie  niederschlagen.  Der  gefundene  Wert  war  viel 
geringer,  als  man  nach  der  Theorie  hätte  erwarten  sollen.  — 
Schließlich  wurde  die  Zerstreuung  innerhalb  eines  großen,  im 
Freien  aufgestellten  Zinkzylinder  längere  Zeit  verfolgt.  Es  er- 
gab sich  früh  und  abends  ein  ausgesprochenes  Maximum,  außer- 
dem nach  einem  heftigen  Gewitterregen  eine  bedeutende  Zu- 
nahme der  Zerstreuung.  Sie  wird  von  den  durchdringenden 
Strahlen  des  BaC  verursacht,  das  sich  auf  dem  Erdboden  unter 
der  Wirkung  des  Erdfeldes  ablagert  W.  Seh. 


49.  A.  S*  JEve»  Über  die  radtoaklive  Materie  in  der 
Erde  und  der  Atmosphäre  (Phil.  Mag.  (6)  12,  S.  189-200. 
1906).  —  1.  Die  Ionisation,  die  in  geschlossenen  Metallgefli&ea 
in  einer  bestimmten  Entfernung  von  einer  bestimmten  Menge 
Radium  allein  durch  die  7^- Strahlen  hervorgebracht  wird,  isl 
wegen  einer  entstehenden  Sekundärstrahlung  abhängig  vom 
Material  und  der  Dicke  der  benutzten  Metallwände. 

2.  Aus  den  Resultaten  mit  einem  Aluminiumgef&ß  wurde 
ein  angenäherter  Wert  von  K  zu  3,1 .  lU*  bestimmt,  fiier 
bedeutet  K  die  Anzahl  der  Ionen,  die  pro  ccm  und  sec  vod 
einem  Gramm  reinen  Radiumbromids  in  der  Entfernung  1  cm 
von  der  Strahlungsquelle  erzeugt  werden,  unter  der  Annahme, 
daß  alle  Strahlen  in  Luft  absorbiert  werden. 

3.  Daraus  berechnet  sich  die  Gesamtzahl  der  Ionen,  die 
von  den  Strahlen  eines  ganz  mit  Luft  umgebenen  Grammei 
reinen  Radiumbromids  erzeugt  werden,  zu  ca.  9 .  10^^  pro  sec 

4.  In  einer  früheren  Arbeit  (Beibl.  30,  S.  265)  war  nach- 
gewiesen worden,  daß  der  Emanationsgehalt  eines  KubikküO" 
meters  Atmosphärenlufb  in  der  Nähe  der  Erdoberfläche  tos 
0,14  bis  0,5  Gramm  Radiumbromid  herrührt  Daraus  folgt* 
daß  die  Anzahl  Ionen,  die  pro  ccm  und  sec  von  den  ^'-Strahlen 
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der  in  der  Luft  befindlichen  aktiven  Materie  erzeugt  werden, 
an  der  Erdoberfläche  zwischen  0,06  und  0,22  liegt. 

5.  Die  £^- Strahlen  der  in  der  Atmosphäre  befindlichen 
Emanation  ionisieren  ungefähr  16  mal  so  stark,  als  die  ;^-Strahlen ; 
sie  erzeugen  demnach  ungefähr  2  bis  7  Ionen  pro  ccm  und  sec. 

6.  Die  durchdringende  Strahlung,  die  von  El.  L.  Cooke 
(BeibL  38,  S.  742)  in  einem  geschlossenen  Messinggeßlß  be- 
obachtet wurde,  erzeugt  ungefähr  4,5  Ionen  pro  ccm  und  sec. 
Diese  Ionisation  kann  nicht  von  der  aktiven  Materie  der 
Atmosphäre  herrühren,  dagegen  scheint  zu  ihrer  Erklärung  der 
Radiumgehalt  der  Erdrinde  der  Größenordnung  nach  aus- 
zureichen. 

7.  Es  müssen  ungefähr  1,8  .lO"-^^  Gramm  Radiumbromid 
in  1  ccm  der  Erdrinde  enthalten  sein,  um  die  durchdringende 
Strahlung  zu  erklären.  Das  ist  ungefähr  viermal  so  viel,  als 
der  Durchschnittswert,  den  Strutt  aus  direkten  Untersuchungen 
von  Gesteinsproben  fand  (BeibL  30,  S.  984). 

8.  Die  Ionisation  der  Atmosphäre  rührt  zum  Teil  von 
den  durchdringenden  Strahlen  der  aktiven  Materie  in  der  Erd- 
rinde, zum  Teil  von  den  tf- Strahlen  der  Emanation  in  der 
Atmosphäre  her.  W.  Seh. 

50.  iV.  Rm  Ca/mpbelU  Über  die  Radioaktivität  von 
Metallen  und  ihren  Sahen  (Cambridge  Proc.  13,  S.  282—287. 
1906).  —  Die  vorliegenden  Versuche  wurden  auf  eine  ganz 
ähnliche  Methode  wie  die  früheren  Versuche  des  Verf.  aus- 
geführt (BeibL  30,  S.  892).  Sie  erstreckten  sich  auf  einige 
Metalle  und  deren  Verbindungen  mit  Schwefel  und  Sauerstoff. 
Es  zeigte  sich,  daß  auch  hier  die  Badioaktivität  eine  Atom- 
eigenschaft ist,  daß  sie  sich  also  bei  Verbindungen  aus  der 
Radioaktivität  der  Bestandteile  berechnen  läßt  Bei  diesen 
Berechnungen  konnte  die  Badioaktivität  von  Schwefel  und 
Sauerstoff  verschwindend  klein  angenommen  werden.  Da  die 
Radioaktivität  einer  Verbindung  unabhängig  von  der  Her- 
stellungsweise und  von  dem  dabei  benutzten  Material  gefunden 
wurde,  darf  man  annehmen,  daß  sie  dem  Metall  selbst,  und 

nicht  irgend  einer  unbekannten  Verunreinigung  darin  zukommt. 

W.  Seh. 

BelbUUter  s.  d.  Ann.  d.  Fhys.    31.  U 
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51.    TT.  Ä.  Douglas  JRudge.     Über  die  fFirkwig  von 

Radiutn  und  anderen  Salze  auf  Gelatine  (Cambridge  Proc.  13, 

S.  258—259.   1906).  —  Unter  Kadiumsalzkömem   bilden  sich 

auf  sterilisierter  Gelatine  eigentümliche  Flecken,  die  Ähnlichkeit 

mit  Bakterienkulturen  haben.    Sie  rühren  wahrscheinlich  lon 

einer    Wirkung    des   im    radioaktiven    Präparat    enthaltenen 

Baryums  auf  die  schwefelhaltigen  Bestandteile  der  Oelatine  her. 

W.  Seh, 

Hm   Oreinacher»      Über  einige  radioaktive  Frehleme  (Naturw. 
Bundsch.  21,  S.  51—52,  671-675,  688—686.  1906). 


Eosmische  Physik. 

52.  T.  J.  Jm  See.  Untersuchungen  über  die  Starrkeii 
der  Himmelskörper  (Astr.  Nachr.  171,  S.  869—404,  m.  1  TaL 
1906).  —  Als  Maß  f&r  die  Starrheit  irgend  einer  Schicht  in 
einem  Himmelskörper  nimmt  der  Verf.  den  in  ihr  yorhandenen 
inneren  Druck  an.  Letzterer  wird  berechnet  als  hydrostatischer 
Druck  aller  Massen,  welche  sich  zwischen  der  Schicht  und 
der  Oberfläche  befinden.  Dabei  gilt  für  die  Verteilung  der 
Dichte  im  Erdinnem  das  Laplacesche  Q-esetz: 

"     qx     ' 

a  ist  die  Dichte  der  Schicht  vom  Radius  Qj  a^  die  Dichte  im 
Zentrum,  x  =  qjt^  r  der  Erdradius,  q  eine  Konstante,  cr^  und  g 
sind  aus  der  mittleren  Erddichte  und  der  Oberflächendidite  be- 
rechenbar. —  Auf  diese  Weise  hat  der  YerL  die  Drucke 
in  den  Schichten  der  Erde  und  anderer  Himmelskörper 
berechnet  (Beibl.  29,  S.  1012). 

Als  Starrheit  der  Erde  bezeichnet  der  Ver£  zun&chst  den 
Mittelwert  der  Drucke  in  allen  Erdschichten.  Dieser  Mittel« 
wert  ist  als  eine  untere  Grenze  der  wirklichen  Starrheit  der 
Erde  zu  betrachten,  weil  der  Einfluß  der  festen  Erdkruste  und 
der  inneren  Reibung  nicht  berücksichtigt  ist  Als  eine  obere 
Grenze  für  die  wirkliche  Starrheit  wird  die  „mittlere  Starrheit 
der  Erdmasse"  berechnet;  sie  wird  erhalten,  indem  der  Druck 
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in  jeder  Schicht  mit  ihrer  Masse  multipliziert  und  die  Summe 
der  ftlr  alle  Schichten  gebildeten  Produkte  durch  die  Masse 
der  ganzen  Erde  dividiert  wird.  So  ergibt  sich  für  die  Starr- 
heit der  £rde  als  untere  Grenze  748843  Atmosphären  (ungefähr 
die  Starrheit  des  Schmiedeeisens) ,  als  obere  1028702  Atmo- 
sphären (etwas  mehr  als  die  des  Nickelstahls).  Gleiche  Be- 
rechnungen sind  filr  die  Qbrigen  Planeten,  einige  Trabanten 
and  die  Sonne  ausgeführt.  Für  Merkur ,  Venus,  Erde,  Difars 
and  Mond  ist  die  Verteilung  von  Dichte  und  Starrheit  in 
ihrem  Innern  graphisch  dar|;estelli 

Ein  anderes  Gesetz  der  Dichteverteilung  als  das  Laplacesche 
leitet  der  Verf.  für  die  Sonne  und  die  großen  Planeten  (Jupiter, 
Satom,  Uranus,  Neptun)  aus  der  Annahme  Ab,  daß  sie  wegen 
ihrer  außerordentlich  hohen  Innentemperaturen  aus  einem  ein- 
atomigen Gase  bestehen.  Bei  dieser  Annahme  hat  der  Verf. 
für  (7/(ro  eine  nach  Potenzen  von  x  fortschreitende  Beihe  er- 
halten. Mit  Zugrundelegung  der  neuen  Dichteverteilung  wird 
wieder  der  Druck  in  einer  Schicht  (ihre  Starrheit)  als  hydro- 
statischer Druck  der  darüber  lastenden  Schichten  berechnet 
und  für  die  Starrheit  der  ganzen  Kugel  ein  unterer  und  ein 
oberer  Grenzwert  (wie  Yorher:  mittlere  Starrheit  der  Schichten 
and  mittlere  Starrheit  der  Masse).  Für  die  Sonne  ergibt  sich 
als  untere  Grenze  das  2027  fache,  als  obere  das  6101  fache  der 
Starrheit  des  Nickelstahls,  während  bei  Annahme  des  Laplace- 
schen  Verteilungsgesetzes  diese  Grenzwerte  kleiner  ausfallen 
(etwa  Vsj  ^z.  V9  der  angefahrten  Werte).  Die  innere  Ver- 
teilung Yon  Dichte,  Starrheit  jand  Temperatur,  wie  sie  aus  der' 
Annahme  einer  einatomigen  Gasmasse  folgt,  ist  für  die  Sonne 
und  die  yfer  großen  Planeten  graphisch  dargestellt.  Wegen 
der  enormen  Starrheit  in  ihrem  Innern  ist  die  Möglichkeit, 
daß  Strömungen  im  Innern  bestehen,  ausgeschlossen;  nur  an  der 
Oberfläche  können  Strömungen  auftreten.  Die  Temperatur  T 
einer  Schicht  ist  aus  ihrem  Druck  p  und  ihrer  Dichte  a  be- 
rechnet nach  der  Formel  pj aT^  konst  Lck. 


53.    H»  Deslandres  und  A.  Bemard*    Photomeier 

zur  Messung  des  Lichtes  m  der  Umgebung  der  Sonne  (C.  B. 

143,  S.  152—157.   1906).  —  Der  Apparat  dient  hauptsächlich 

zu  Beobachtungen  während  des  Verlaufes  einer  Sonnenfinster- 

11» 
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nis,  kann  aber  auch  sonst  zum  Stadium  der  LichtschwankuDgen 
in  der  Umgebung  der  Sonne  benutzt  werden. 

Das  Prinzip  der  Konstruktion  beruht  darauf,  daß  durch 
einen  künstlichen  Mond  das  direkte  Sonnenlicht  abgeblendet 
wird;  eine  Mattscheibe  wird  dann  auf  der  einen  Hälfte  TOn 
dem  die  Sonne  umgebenden  Licht  erhellt,  auf  der  anderen 
Seite  von  einer  Normallampe,  deren  Entfeniung  von  der  Matt- 
scheibe verstellbar  ist,  damit  man  auf  gleiche  Helligkeit  ein- 
stellen kann. 

Die  Verf.  machen  genauere  Angaben  über  die  Dimensionen 
des  Apparates.  Um  zu  starkes  Himmelslicht  abzuschwächen, 
können  absorbierende  Gläser  eingeschaltet  werden,  ebenso 
Farbeiifilter,  um  nur  ge?dsse  Partien  des  Spektrums  betrachten 
zu  können. 

Während  der  totalen  Sonnenfinsternis  vom  30.  August  1905 
wurden  mit  diesem  Instrument  zu  Burgos  Beobachtungen  an- 
gestellt, es  wurden  aber  wegen  der  ungünstigen  Witterung 
keine  bemerkenswerten  Resultate  erzielt 

Weitere  Untersuchungen  mit  demselben  Apparat  wurden 
zu  Meudon  ausgeführt;  die  Resultate  werden  erst  später  ver- 
öffentlicht werden.  v.  A. 

54.  F.  Harms.  Über  ein  photoelektrüches  Photometer 
und  Beobachtungen  mit  demselben  während  der  totalen  Sonneih 
finsteniis  vom  30.  August  1905  (Physik.  ZS.  17,  S,  585—587. 
1906).  —  Das  Photometer,  welches  der  Verf.  benutzte,  ist 
-nach  Angaben  von  Elster  und  Geitel  in  der  Werkstätte  Ton 
Günther  und  Tegetmeyer  in  Braunschweig  angefertigt  worden. 

Eine  Zelle,  die  in  hohem  Wasserstoffvakuum  eine  hoch- 
empfindliche Bubidiumschicht  nebst  einem  Platinring  als  Elek- 
troden besitzt,  ist  unter  den  nötigen  Vorsichtsmaßregeln  gegen 
Temperaturschwankungen  lichtdicht  eingebaut.  Durch  eine 
Irisblende  fällt  das  Licht  auf  ein  mattgeschliffenes  JeneoRer 
Violettglas,  von  dem  der  photoelektrische  Effekt  ausgeht,  der 
dann  durch  die  Zelle  gemessen  wird.  Die  2ielle  ist  mit  einer 
Batterie  von  sechs  Trockenelementen  und  einem  Ghüvanometer 
verbunden.  Der  Platinring  bildet  die  positive,  die  Bubidium- 
schicht die  negative  Elektrode. 

Vorversuche  ergaben,  daß  die  Öalvanometorausschläge  der 


Bd.  81.  No.  8.  KosmiBche  Physik.  165 

Lichtstärke  proportional  sind,  femer  daß  die  durch  Temperatur- 
änderungen  bedingte  Variation  der  E.M.K.  der  Batterie  ohne 
merklichen  Einfluß  ist. 

Der  Verf.  teilt  dann  die  während  der  Sonnenfinsternis 
mit  dem  Instrument  aufgenommene  Strahlungskurve  mit  Beim 
Eintritt  der  Totalität  sinkt  die  Lichtstärke  auf  0,  das  Eorona- 
licbt  vermag  also  auf  die  Zelle  keine  Wirkung  mehr  auszuüben. 
Der  wieder  ansteigende  Ast  der  Kurve  konnte  wegen  Wolken 
nicht  mehr  beobachtet  werden.  Eine  unter  gewissen  beschrän- 
kenden, hier  aber  zulässigen  Annahmen  berechnete  Lichtkurve 
zeigt,  daß  unmittelbar  vor  der  TotaUtät  die  beobachteten  Werte 
kleiner  sind  als  die  gerechneten.  Der  Verf.  führt  dies  darauf 
zur&ck,  daß,  wie  Schwarzschild  und  Villiger  f&r  ultraviolette 
Strahlen  beobachtet  haben  (vgl  Beibl.  30,  S.  273),  die  Band- 
partien der  Sonne  mit  geringerer  Intensität  strahlen,     v.  A. 


55.  6.  C  Simpson»  Ist  der  Staub  der  Atmosphäre 
geladen?  (Physik.  ZS.  7,  S.  521—522.  1906).  —  Der  Staub 
der  Atmosphäre  fiel  durch  das  elektrische  Feld  zwischen  zwei 
Mesaingplatten,  deren  Ebenen  vertikal  und  in  einem  Abstand 
von  etwa  1  cm  einander  gegenüberstanden.  Die  Potential- 
differenz  zwischen  den  Platten  betrug  5000  Volt  Aus  der 
Tatsache,  daß  nach  SO  ständiger  Exposition  kein  Unterschied 
in  der  Menge  des  auf  den  beiden  Platten  niedergeschlagenen 
Stanbes  konstatiert  werden  konnte,  wird  geschlossen,  daß  der 
Staub  in  der  Luft  nicht  geladen  ist,  oder  daß  er  wenigstens 
nicht  stärker  mit  einer  Elektrizität  geladen  ist  als  mit  der 
anderen.  K.  K 

56.  A^  Gockel.  Über  den  lonengehait  der  Atmosphäre 
(Met  ZS.  23,  S.  53—67.  1906).  —  Die  tägUche  Periode  des 
lonengehaltes  der  Atmosphäre  zeigt  ein  Steigen  von  Sonnen- 
aufgang bis  zum  späten  Nachmittag.  Da  das  Verschwinden 
der  negativen  Ionen,  also  das  Anwachsen  von  Q^{J^IJJ) 
zeitlich  mit  der  Erhöhung  des  Potentialgeßllles  zusammenfällt, 
80  sieht  der  Verf.  die  Änderung  des  Potentialgefälles  als  Folge 
der  Änderung  des  lonengehaltes  an.  Die  Ionisation  zeigt  den 
umgekehrten  Gang  wie  das  Potentialgefälle;  im  einzelnen  aber 
ergibt  sich  keine  regelmäßige  Beziehung  zwischen  beiden  Größen. 
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Die  jährlichen  Perioden  der  Ionisation  von  1904  und  1905 
zeigen  wenig  Übereinstimmung.  1904  war  das  Maximum  der 
Ionisation  im  Mai,  1905  im  Juli.  Q  hatte  das  Minimum  in 
der  an  Ionen  reichen  warmen  Jahreszeit,  das  Maximum  in  der 
an  Ionen  armen  kalten. 

Die  weiteren  Untersuchungen  galten  dem  Zusammenhang 
der  Ionisation  der  Atmosphäre  mit  zahlreichen  meteorologischen 
Faktoren,  Temperatur,  relativer  Feuchtigkeit,  Sonnenstrahlung, 
Transparenz  der  Luft,  Nebel,  Dampfdruck,  Luftdruck,  Wetter- 
lage und  auch  mit  der  Radioaktivität  der  Atmosphäre.  Wegen 
der  zahlreichen,  sehr  interessanten  Einzelresultate,  die  sich  ans 
dem  umfangreichen  Beobachtungsmaterial  ergeben,  muß  auf 
die  Originalarbeit  verwiesen  werden.  K.  E. 


57.  A»  Gockel,  Über  den  lonengehatt  der  Atmosphäre, 
Zweite  Müteüung  (Met.  ZS.  23,  S.  339—344.  1906).  —  Die 
Arbeit  ist  eine  Fortsetzung  der  oben  besprochenen.  Es  wird 
gezeigt,  daß  bei  Temperaturen,  die  in  der  Nähe  des  Null- 
punktes liegen,  sich  der  Gehalt  der  Atmosphäre  an  positiven 
Ionen  verringert  unter  dem  Einfluß  einer  Schneedecke  bez. 
der  darüber  sich  bildenden  Dunstschicht,  während  sich  ein 
Einfluß  der  Schneedecke  auf  die  Zahl  der  negativen  Ionen 
nicht  nachweisen  läßt.  Eine  direkte  Abhängigkeit  der  Ioni- 
sation von  der  Elster  und  Geitelschen  Größe  A  ftlr  den  Ghehidt 
der  Luft  an  radioaktiven  Substanzen  ergibt  sich  nicht  aus  den 
Beobachtungen  über  die  Einwirkung  der  Schneedecke.  Die 
Verkleinerung  von  A  durch  eine  Schneedecke  ist  viel  stärker 
als  die  .von  J,  der  Ionisation. 

Als  Einfluß  der  Temperatur  zeigt  sich  wieder  eine  E^ 
höhung  der  Ionisation  mit  der  Erhöhung  der  Temperatur. 

Der  tägliche  Gang  der  Ionisation  stimmt  sehr  gut  überein 
mit  dem  früher  (vgl  Arch.  d.  sc.  phys.  et  nat  17  (4),  S.  93. 
1904;  Physik.  ZS.  4,  S.  871.  1904;  Beibl.  28,  S.  1034;  Met 
ZS.  22,  S.  97.  1905)  vom  Verf.  festgestellten  Gang  der  Zer- 
streuung. Q  bleibt  mit  Ausnahme  von  morgens  und  abends 
fast  während  des  ganzen  Tages  konstant. 

Eine  Luftdruckregistrierung  gibt  keinen  klaren  Zusammen- 
hang mit  der  Ionisierung;  doch  scheint  es,  als  ob  auf  das 
Maximum  des  Barometerstandes  auch  das  Maximum  der  loni- 
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sierung  folge  und  auf  das  Minimum  des  Barometerstandes  auch 

das  Minimum  der  Ionisierung. 

Der  letzte  noch  nicht  abgeschlossene  Teil  der  Arbeit  gilt 

der  Bestimmung  des  Verhältnisses  der  beiden  lonenarten.    Um 

dem  Einwand  zu  begegnen ,  daß  durch  die  Aufstellung  der 

Apparate,    die    selbst    ein   elektrisches    Feld    erzeugen^   die 

Messungen   der  beiden  lonenarten  beeinflußt   werde,    wurde 

folgende  Versuchsanordnung  gewäMt:   In  einer  im  Innern  mit 

Staniol  ausgeklebten  Eiste,  die  zum  Teil  im  Boden  des  Gartens 

eingegraben  war,  wurde  der  Zerstreungskörper  aufgehängt  und 

durch  einen  Draht  mit  dem  Elektroskop  verbunden,  das  eben- 

Ms  durch  eine  Eliste  dem  Einfluß  des  Erdfeldes  entzogen 

war.    Der  hiermit  gefundene  Wert  flr«(a-/a+)  betrug  1,  2. 

K.  K. 

58.  A^  JDefant*     Messungen  der  Elektrisüätszerstreuung 
in  Innsbruck    (Met   ZS.   23,    ä  229—231.     1906).    -   Die 
Messungen  wurden  angestellt  mit  einem  Elster  und  Qeitelschen 
Zerstreuungsapparat,    nachmittags   von    12^   bis    1^  in  den 
Monaten  Januar  bis  Juni  1905.    Von  März  bis  Juni  wurde 
gleichzeitig  der  Ozongehalt  der  Luft  bestimmt.    Es  zeigte  sich 
im  ersten  Halbjahr  1905  fOr  den  Gang  der  elektrischen  Zer- 
streuung ein   Minimum   im  Januar,  ein  Maximum   im  März, 
dann  eine  Depression    in    den  Sommermonaten.     Der  Verf. 
glaubt  hieraus  schließen  zu  dürfen,  daß  der  jährliche  Gang  der 
Zerstreuung  in  Innsbruck  eine  doppelte  Periode  zu  besitzen 
scheint,  da  er  f&r  den  September  ein  zweites  Maximum  erwartet 
(vgl.  B.Zöls8,  Wien.  Ben  114,  S.  194.  1905;  BeibL  29,  S.  1031). 
Die  Werte  von  q  zeigen  ein  Minimum  im  Februar,  nach  welchem 
sie  sich  langsam  dem  Werte  im  Juni  ^ähern.    Der  Ozongehalt 
der  Luft  scheint  einen  ziemlich  konstanten  Mittelwert  zu  be- 
halten.   Die  größten  Werte  für  a^  und  a_  wurden  an  Föhn- 
tagen und  föhnigen  Tagen  erhalten,  im  wesentlichen  normale 
W'erte  an  föhnlosen  Tagen,  bedeutend  kleinere  Werte  an  Tagen 
mit  starker  Cumulusbildung  und  Gewittern,  die  kleinsten  Werte 
bei  ausgesprochenem  Stratus.    Dagegen  zeigt  q  »  (a./a^)  bei 
Cumulusbildung  und  Gewittern,    sowie  bei  ausgesprochenem 
Stratus  bei  weitem  größere  Werte  als  bei  Föhn  oder  an  föhnlosen 
Tagen.  Der  Ozongehalt  der  Luft  verhält  sich  in  diesen  Einzel- 
fällen gerade  so  wie  die  elektrische  Zerstreuung.         K.  K. 
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59.  Ch.  Nardmann.  Über  einige  Beobachtungen  be- 
süglich  der  Ionisation  der  Atmosphäre,  ausgeJUhrt  in  Algier 
gelegentlich  der  totalen  Sonnenfinsternis  am  30,  August  1905 
(C.  R.  141,  S.  945—948.  1905).  —  Nach  der  photographischen 
Registrierung  der  Ionisierung  der  Atmosphäre  scheint  die 
Sonnenfinsternis  in  Philippeville  einen  merklichen  £inflaß  auf 
den  Gehalt  der  Luft  an  positiven  Ionen  gehabt  zu  haben. 
(Es  wurden  nur  f&r  positive  Ionen  die  Untersuchungen  ge- 
macht) Dieser  Einfluß  spricht  in  Übereinstimmung  mit  den 
Ideen  Lenards,  Elster  und  Geitels  für  die  Hypothese,  daß  die 
Sonnenstrahlung  als  ein  direkter  oder  indirekter  Faktor  der 
atmosphärischen  Ionisation  anzusehen  sei.  E.  E. 


6Ö.  O.  JjÜdeHng»  Über  die  Registrierungen  des  Ivß- 
elektrischen  Potentialgejalles  in  Potsdam  im  Jahre  1904  (Het 
ZS.  23,  S.  114—121.  1906).  —  Die  Registrierungen  erfolgten 
mit  Hilfe  eines  Benndorfschen  mechanisch  registrierenden 
Quadranten-Elektrometers.  Als  Kollektor  diente  ein  Wasser- 
kollektor. Für  die  vorliegende  Arbeit  wurden  nur  die  Ergeb* 
nisse  normaler  Tage  verwendet. 

Als  absoluter  Wert  des  Potentialgef&lles  ergab  sich  ein 
für  die  Breite  von  Potsdam  und  seine  Lage  im  Binnenland 
normaler  Wert  von  242  V/m.  Die  Werte  im  Winter  waren 
fast  doppelt  so  groß  als  die  im  Sommer.  Die  Kurve  f&r  den 
jährlichen  Gang  des  Potenüalgef&lles  zeigt  dementsprechend 
ein  Maximum  in  den  Wintermonaten,  ein  Minimum  in  den 
Sommermonaten.  Die  Jahresamplitude  steht  mit  einer  Ab- 
weichung von  102  Proz.  gegen  das  Jahresmittel  zwischen  den 
Jahresamplituden  von  Wolfenbüttel  (167  Proz.)  und  Krems- 
münster (81  Proz.).  Freilich  stammen  die  Kurven  der  beiden 
letzten  Orte  aus  früheren  Jahren,  erlauben  also  keinen  direkten 
genaueren  Vergleich.  Der  steile  Abfall  in  der  Potsdamer 
Kurve  vom  Januar  an  und  der  viel  flachere  Anstieg  Tom 
September  an,  hängt  vielleicht  von  der  Schnelligkeit  ab,  mit 
welcher  der  gefrorene  Boden  auftaut  und  eine  etwa  vorhandene 
Schneedecke  verschwindet,  bez.  mit  welcher  der  Frost  in  der 
Erde  oder  eine  Schneedecke  sich  einstellt,  und  zwar  wegen 
des  Einflusses  der  Bodenluft  auf  die  luftelektrischen  Er- 
scheinungen. 
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Der  tägliche  Gang  des  FotentialgefäUes  wechselt  sehr  mit 
der  Jahreszeit.  In  den  Sommermonaten  ist  die  Periode  eine 
ausgesprochen  doppelte,  im  Winter  nähert  sie  sich  der  ein- 
fachem. Daß  Hanptminimum  liegt  immer  gegen  4  ^  *  mit  Aus- 
nahme der  Übergangsmonate  März  und  Oktober. 

Die  harmonische  Analyse  des  täglichen  Ganges  bezeichnet 
das  PotentialgefSlle  als  eine  sehr  komplexe  Größe;  selbst  das 
yierte  Glied  der  trigonometrischen  Reihe  besitzt  eine  durchaus 
nicht  zu  vernachlässigende  Größe.  Ein  Vergleich  des  jähr- 
lichen Gtmges  der  harmonischen  Konstituenten  des  Potential- 
gefalles  und  des  Luftdruckes  ergibt  ein  bemerkenswertes 
Zusammenfallen  der  Wendepunkte  in  dem  jährlichen  Gang 
zur  Zeit  der  Äquinoktien.  Da  die  harmonische  Analyse  des 
Luftdruckes  aus  anderen  Jahren  stammt,  so  wird  auf  weitere 
Einzelheiten  nicht  eingegangen. 

Diese  Vermutung  eines  innigeren  Zusammenhanges  Ton 
Potentialgeiälle  und  Luftdruck  wird  verstärkt  durch  eine  Ver- 
gleichung  des  taglichen  Ganges  des  Potentialgerälles  mit  dem- 
jenigen des  Luftdrucks  im  gleichen  Jahr.  Während  die 
Wintermonate  gemeinsame  Züge  kaum  erkennen  lassen,  treten 
solche  im  März  schon  deutlich  hervor,  und  von  April  bis 
September  gleichen  die  Kurven  einander  in  hohem  Maße. 
Das  Charakteristische  ist  dabei,  daß  die  Schwankungen  im 
Potentialgefälle  denjenigen  der  Luftdruckänderungen  nachfolgen 
und  im  Mittel  etwa  ein  bis  zwei  Stunden  später  eintreten. 
Daß  eüi  derartiger  Parallelismus  in  der  täglichen  Periode  von 
Potentialgefälle  und  Luftdruck  sich  vor  allem  in  den  wärmeren 
Monaten  des  Jahres  geltend  macht,  also  dann,  wenn  die  Be- 
dingungen für  ein  leichtes  Austreten  der  ßodenluft  möglichst 
günstige  sind,  daß  er  hingegen  mehr  oder  weniger  verschwindet, 
wenn  diese  Bedingungen  durch  ein  Gefrieren  des  Erdbodens 
oder  durch  eine  Schneedecke  zum  mindesten  recht  ungünstige 
sind,  ist  nach  der  Ebertschen  Theorie  (Met  ZS.  31,  S.  204. 
1904;  BeibL  29,  S,  204)  wohl  verständüch.  K.  K. 


61.  K.  Bergwitz.  Notiz  über  den  Einfluß  des  fValdes 
auf  die  Elektrisiiätsserstreuung  in  der  Luß  (Physik.  ZS.  7, 
S.  696.  1906).  —  Messungen  mit  einem  Elster  und  Geitelschen 
Zerstreuungsapparat,  die  im  Innern  eines  Fichtenwaldes  und 
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auf  einer  Wiese  am  Bande  des  Waldes  ausgeführt  worden, 
ergaben,  daß  q  »  {aja^  innerhalb  des  Waldes  den  Wert  1 
erreicht,  ein  Unterschied  in  der  Zerstreuung  der  negativen  und 
positiven  Ladungen  also  dort  nicht  mehr  besteht,  während  am 
Waldsaume  negative  Ladungen  stärker  zerstreut  werden  als 
positive.  Die  Beträge  der  Zerstreuungskoeffizienten  unab- 
hängig vom  Vorzeichen  der  Ladung  finden  sich  innerhalb  des 
Waldes  kleiner  als  am  Waldsaum,  wenn  der  Wind  gegen  den 
Wald  gerichtet  ist  K  K. 

62.  J.  E.  Burbank*  Spezifische  elektrische  LeüßUg- 
keil  der  Luft  auf  der  See  (Terr.  Magn.  and  Atm.  Elektr.  10, 
S.  126—129.  1905).  —  Die  Beobachtungen  wurden  angestellt 
in  der  Zeit  vom  2.  bis  10.  Juli  1905  gelegentlich  einer  Reise 
von  Liverpool  nach  Boston  und  zwar  mit  dem  Grerdienschen 
Apparat  zur  Bestimmung  der  spezifischen  Leitfähigkeit  der 
Atmosphäre.  Der  Verf.  machte  Gebrauch  von  der  in  weiten 
Grenzen  geltenden  Unabhängigkeit  des  Apparates  von  der  Ge- 
schwindigkeit des  durchgesaugten  Luftstromes,  indem  er  die 
Luft  ledigUch  von  dem  herrschenden  Wind  durch  den  Konden- 
sator treiben  Ueß.  Bei  den  gefundenen  Werten  sind  immer 
die  meteorologischen  Verhältnisse,  Entfernung  vom  Fest- 
land etc.  vermerkt  Die  Ghrößenordnung  der  Werte  ffir  die 
Leitfähigkeit  unterscheiden  sich  im  Durchschnitt  nicht  von 
Werten,  die  mit  entsprechenden  Apparaten  in  Göttingen  und 
in  Maryland  gefunden  wurden.  Die  Unterschiede  der  Leit- 
fähigkeit fbr  positive  und  fUr  negative  Elektrizität  sind  ver- 
hältnismäßig gering.  In  der  Mitte  von  Nebelbänken  sank  die 
Leitfähigkeit  bis  zu  ^/j^  des  Wertes,  den  sie  außerhalb  der 
Nebelbank  hatte.  Die  beiden  Arten  von  Ionen  wurden  vom 
Nebel"  in  gleicher  Weise  beeinflußt  K.  E. 


O.  E*  Haie.  Das  spektroskopische  Lahoraiorium  des  Stmuten- 
Observatoriums  (Aatrophys.  J.  24,  S.  61—68.  1906). 

H*  Deeiandres,  Registrierapparate  tmr  Vniersmehmng  dar  Somskesr 
atmospUre  (C.  B.  148,  S.  1210—1216.  1906). 

O»  Angenhelsterm  Seismische  Registrierungen  in  QÖUinpen  im 
Jahre  1905.  Darin  eine  Mitteilung  von  Hrn.  JE.  Wieehert  (Qött  Nachr. 
IflOe,  S.  857-416). 
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AnnaU  of  tke  Astronomietd  Ohtervatary  of  Harvard  College. 
Vd.  XXXIX,  Pari  IL  Perutfian  Meieorology  189i—1895i  Vol.  LFIIL 
Part  IL  Blue  HUI  Meieorology ;  wiih  an  appeudix  on  ihe  erron  of  ah" 
»rpiion  kygromeien  (292  bez.  141  8.    Cambridge  Mass.  1906). 

P«  de  HeeUm  Theorie  der  elekirUehen  Ericheinungen  der  Äimo- 
iphäre  auf  Grund  der  Eigenichaften  dee  „pariikulären  Zuttande^^  (Bull. 
<le  Belg.  1906,  No.  7,  S.  586—451;  BulL  de  l'Institttte  de  Physique  de 
rUniTeniti  de  Li^  1906.    S.  fasc.    S.  436-451). 


Oesohichtliches.    Biographisches. 


63.  P«  Duhem»    Der  P.  Marin  Mersenne  und  das  Ge* 
wicht  der  Luft,  Erster  Teil:  Der  P.  Mersenne  und  das  spesi fische 
Gewicht  der  Luft  (Bev.  g^n.  d.  sc.  17,  S.  769—782.   190ö).  — 
In  der  Einleitung  zu  der  yorliegenden  Arbeit  wirft  der  Verf. 
die  Frage  au^  wer  den  berühmten  Versuch  yom  Puy-de-Dome 
zuerst  yorgeschlagen  habe  und  beantwortet  sie  dahin,  daß  dies 
weder  Pascal  noch  Des  Cartes  war,  sondern  daß  die  Idee  dazu 
sich  zuerst  in  einem  Buche  von  Mersenne  findet  und  die  sich 
aas  seinen  Arbeiten  über  das  Gemcht  der  Luft  ergebende 
Folgerung  war.     Der  Darstellung  dieser  Arbeiten  ist  der  erste 
Teil  der  Duhemschen  Abhandlung  gewidmet,  die  in  fünf  Ab- 
schnitte zerfällt.    Der  erste  dieser  Abschnitte  ist  der  Darlegung 
der  Ansichten,  die  Aristoteles  von  der  Schwere  der  Luft  hatte, 
sowie  den  Versuchen  zu  deren  Bestimmung,  die  Cardanus  in 
seiner  Schrift  Opus  novum  de  proportionibus  numerorum  etc., 
Basüeae  1570  mitgeteilt  hat,  gewidmet    Da  Cardan  das  spe- 
zifische Gewicht  der  Luft  aus  den  Höhen,  aus  denen  zwei 
gleiche  Körper  in  Luft  und  Wasser  fallen  müssen,  um  mit 
gleicher  Kraft  an  demselben  Punkte  anzukommen,  bestimmte,  so 
waren  seine  Ergebnisse  freilich  recht  ungenau.    Während  aber 
Aristoteles  annahm,  daß,  wenn  zwei  gleiche  Körper  mit  der 
nämlichen  Geschwindigkeit  am  Boden  zweier  Mittel  anlangen 
sollen,  ihre  Gewichte  den  Dichtigkeiten  umgekehrt  proportional 
Sern  müßen,   so   wollte   Cardan  hierfür  die  Quadrate  dieser 
Dichtigkeiten  nehmen.  —  Der  zweite  Abschnitt   beschäftigt 
sich  mit  den  ^^Essays"  von  Jean  Bey  und  dem  Briefwechsel 
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des  Arztes  von  Bujue  en  Pericard  mit  Mersenne.  Er  zeigt) 
daß  sowohl  dieser  letztere,  als  auch  Des  Cartes,  Isaak  Beeck* 
man  uud  BaJiani  vor  Torricelli  den  Gedanken  ausgesprochen 
haben,  daß  das  Gewicht  der  Luft  die  Ursache  des  Loftdracb 
sei.  —  Die  weiteren  Methoden,  welche  Mersenne,  teüwäse 
durch  Rey  angeregt,  zur  Bestimmung  des  spezifischen  Grewicbtes 
der  Luft  anwandte,  bilden  den  Inhalt  des  dritten  Abschnittes. 
Das  verschiedene  Gewicht  warmer  und  kalter  Luft  will  Bej 
nachweisen,  indem  er  Luft  bei  Winterkälte  und  Zimmerwärme 
in  ein  hölzernes  Gefäß  einschließt  und  wiegt,  oder  ein  Stock 
Holz  und  ein  Stück  Blei  in  der  Zimmerwärme  an  beiden 
Armen  einer  Wage  ins  Gleichgewicht  bringt  und  dann  in 
kalter  Luft  die  Änderung  dieses  Gleichgewichtes  beobachtet 
—  Im  vierten  Abschnitt  schildert  der  Yerf.  Galileis  Ansicht 
über  den  Abscheu  der  Luft  vor  dem  leeren  Räume  und  dessen 
Ersatz  durch  die  Annahme  eines  Widerstandes  des  Körpen 
dagegen,  aber  auch  seinen  Versuch,  das  Gewicht  der  Luft  zn 
beweisen.  Dazu  preßte  er  Luft  in  eine  Flasche,  wog  sie  und 
bestimmte  dann  den  Rauminhalt  der  eingepreßten  Luft  nach 
Öffnung  der  Flasche  durch  das  von  ihr  verdrängte  Wasser.  — 
Der  fünfte  Abschnitt  schildert  zunächst  einen  weiteren  Versuch 
Mersennes,  die  Dichtigkeit  der  Luft  zu  bestimmen,  und  die 
von  Des  Cartes  zu  dem  gleichen  Zweck  angewendete  Methode. 
Beide  nahmen  in  ähnlicher  Weise,  wie  später  Dumas,  Glas- 
kugeln mit  angesetztem  Rohr,  wägen  sie  im  erwärmten  Zo- 
stande  und  lassen  dann  bei  folgender  Abkühlung  Wasser  hinein- 
treten,  um  das  Volumen  der  Luft  zu  erhalten.  Aber  beide 
denken  nicht  daran,  während  der  Wägung  das  EU>hr  abcn- 
schließen.  Den  Schluß  des  Abschnittes  bildet  die  Beschreibang 
des  Versuches  von  Mersenne,  der  den  Zweck  hat,  zu  zeigen, 
daß  durch  Erwärmen  eines  Körpers  sein  Gewicht  nicht  ver- 
mindert wird,  wie  man  angenommen  hatte. 

Der  zweite  Teil  der  Arbeit  wird  den  Versuch  vom  Pbt* 
de-Dome  behandeln,  der  vorliegende  erste  liefert  einen  wich* 
tigen  Beitrag  der  noch  zu  wenig  bekannten  Leistungen  anf 
dem  Gebiete  der  Mechanik,  die  in  die  Zeit  vor  Galilei  fallen 
und  vielfach  der  Ausgangspunkt  seiner  Forschung  geworden  sind. 

Grd. 
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64.  P.  Ihi/iem»     Der  P.  Mersenne  und  das  Geuicht  der 

Luß.    Zweiter  Teil:   Der  P.  Mersenne  und  der  Versuch  von 

Pny-de-Dome  (Rev.  g6n.   d.  sc.    17,   S.  809—817.    1906).  — 

In  zwei  Abschnitten  behandelt  der  Verf.  Mersennes  Wieder- 

holangen  des  Tomcellischen  Versuchs  und  seine  Stellung  zum 

Versuch  vom  Puy-de-Dome.    Er  zeigt,  daß  die  Ton  Jean  Aey, 

fieeckmanny   Baliani  und  Des  Cartes   früher  ausgesprochenen 

Ansichten  über  das  Oewicht  der  Luft  um  1644  wieder  Ter« 

gessen  waren,  daß  der  letztgenannte  die  Wirkung  des  Hebers 

aas  einem  Kreislauf  der  Luft  und  des  Wassers  zu  erklSxen 

sachte,  daß  demnach  die  von  Torricelli  zuerst  in  einem  Briefe 

▼om  11.  Juni  1644  an  Bicci  mitgeteilte  Annahme  des  Luft- 

dracks  TöUig  originell  war.  Pascal  verhielt  sich  zunächst  kritisch 

dagegen,  während  sie  bei  Mersenne  eine  begeisterte  Aufnahme 

fand.   Er  war  es  denn  auch,  der  in  der  vom  1.  Oktober  1647 

(datierten  Vorrede  seiner  Schrift  Novarum  observationum  phjsico« 

mathematicarum  den  Versuch  vorschlug,  den  am  19.  September 

1648  Pascals  Schwager  Perier  auf  dem  Puy-de-Dome  ausf&hrte. 

Gd. 

65.  6.  BeUmatin.  Über  die  Kenntnis  der  magnetischen 
Deklination  vor  Chrütopk  Columbus  (Met  ZS.  23,  S.  145—149 
n.  1  Tai  1906).  —  Der  Verf.  hat  die  Annahme,  daß  Columbus 
aaf  seiner  ersten  Fahrt  nach  Amerika  die  magnetische  Dekli- 
nation und  deren  räumliche  Verschiedenheit  zuerst  beobachtet 
habe,  bereits  1897  als  nicht  zu  Becht  bestehend  nachgewiesen 
nnd  gezeigt,  daß  sie  bei  der  Herstellung  der  Taschensonnen- 
iihren  gefanden  sein  muß,  bei  denen  die  Bichtung  der  Nadel 
durch  einen  Strich  am  Boden  der  sie  enthaltenden  Dose 
angegeben  wurde.  Solche  Instrumente,  die  aus  der  Zeit  vor 
Columbus  stammen,  kannte  man  bisher  noch  nicht  Neuer- 
dings aber  hat  Wolkenhauer  drei  nachgewiesen,  von  denen  das 
wichtigste  vom  Jahre  1451,  das  sich  im  Museum  Ferdinandeum 
in  Innsbruck  befindet,  genau  beschrieben  und  in  natürlicher 
OröBe  abgebildet  wird.  Da  die  Deklination  im  Mittelmeer- 
gebiet einen  sehr  kleinen  Wert  hatte,  so  ist  es  nicht  wahr- 
scheinlich, daß  man  sie  dort  entdeckte,  wahrscheinlich  ist 
dies  an  einem  Orte  größerer  Deklination  geschehen,  vielleicht 
an  der  niederdeutschen  oder  flandrischen  Küste,  wo  sie  über 
U^  östlich  war.    Dafür  würde  sprechen,  daß  man  auch  später 
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noch,  als  die  räumliche  Verschiedenheit  der  magnetischen  Ab- 
weichung bekannter  geworden  war ,  stets  denselben  Wert  yon 
11^  östlich  für  die  Sonnenuhren  beibehielt,  gleichgOltig  an 
welchem  Orte  sie  angefertigt  waren.  Grd. 


66.   A»  L.  Motch»      fFann  erfand  Franklin   den   BüU- 

ableiter?    (Science  24,   S,  374—376.    1906).    —    Die    fiteste 

Beschreibung  des  Blitzableiters  findet  sich  in  Poor  Richards 

(Improved)  Almanac    ftr   1768,  den    Franklin  unter  seinem 

Pseudonym  Richard  Saunters  herausgegeben  hat    Die  Notiz, 

deren  Wortlaut   mitgeteilt    wird,   kann  nicht   später  als  im 

Oktober  1752  niedergeschrieben  sein.    Bisher  hielt  man  die 

Beschreibung  des  Blitzableiters,   die  in   dem  Brief  Franklins 

an  Collinson  Tom  September  1753  enthalten  ist,  fik  die  älteste 

noch  vorhandene.    Sodann  zeigt  der  Yerf,  daß  das  Datum  des 

Briefes,  der  den  ersten  Bericht  über  den  berühmten  Drachen- 

Tcrsuch  enthält,  von  dem  gewöhnlich  angenommenen  19.  aof 

den  1.  Oktober  1752  gesetzt  werden  muß  und  macht  darauf 

aufmerksam,  daß  ein  erst  durch  Hellmann  bekannt  gegebener 

Zusatz  dieses  Briefes  den  Zweck  zu  haben  scheint,  die  Ptiorität 

in  der  Anwendung  von  eisernen  Stangen  als  Blitzableiter  in 

sichern.    In  einem  Brief  vom  29.  Juli  1750  legte  Franklin  zum 

ersten  Male  die  Möglichkeit  des  Blitzableiters  dar,  die  er  auf  1749 

in  Philadelphia  gemachte  Versuche  und  Beobachtungen  gründete. 

-_-  Gd. 

Em  Wiedemann.  Beiträge  zur  Oeschiehie  der  ytUufwisteB- 
Schäften  HL  (Sitzongsber.  d.  ph7sik.-mediz.  Sozietät  in  Erlangen  87,  S.  218 
—268.  1905). 

P.  Duhem.  Zur  QeichiekU  de*  PrinMtps,  das  wm  Torieeüi  » 
der  Statik  verwendet  wird  (C.  £.  143,  S.  809— S12.  1906). 

M»  Planck»  Paul  Drude,  Oedäehtnisrede  gehalten  in  der  SUtuwg 
der  Beuteehen  Physikalisehen  OeeelUchaft  am  30.  Nov.  1906  (Ber.  d.  D. 
Physik.  Ges.  4,  S.  599—681.  1906). 


Allgemeines. 


67.  A^  Schuster.    Das  Periodogramm  und  seine  opUscke 

Analogü  (Proc.  Roy.  Soc.  77,  S.  136— 14a    1906).    —   Die 
optische  Analogie,  deren  sich  der  Verf.  bereits  in  einer  Beihe 
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froherer  Arbeiten  bedient  hat,  ist  die^  daB  das  Periodogramm 
durch  Rechnung  die  gleiche  Transformation  an  einer  fluk- 
tuierenden Größe  ausflihrt,  wie  das  Spektroskop  instrumenteil 
an  einer  Lichtstörung.  In  der  vorliegenden  Arbeit  wird  diese 
Analogie  dazu  benutzt,  die  ursprüngliche  Definition  eines 
Periodogramms  etwas  anders  zu  fassen.  Es  wird  für  ein  Gitter 
spezieller  Art  (^^einfaches  Gitter'^  mit  nur  zwei  Spektren  erster 
Ordnung)  die  einem  Schwingungszahlbereich  dn  vom  Gitter 
zugeordnete  Energie  berechnet  und  proportional  der  Größe 

^ — Nir- 

geiimden,  wo  A^  und  B^  zwei  Integrale,  N  die  Zahl  der  Gitter- 
striche, T  die  Schwingungsdauer  der  zur  Schwingungszahl  n 
gehörigen  Wellenlänge  bedeutet. 

Die  Größe  S  wird  dann  (statt  SjNT,  das  froher  benutzt 
wurde)  als  Ordinate  des  Periodogramms  definiert  und  es  werden 
die  Vorteile  erörtert,  die  die  neue  Definition  vor  der  alten 
besitzt  Schließlich  wird  gezeigt,  daß  man  auch  direkt  unter 
Benatzong  einer  von  Lord  Bayleigh  gegebenen  Formel  zum 
gleichen  Besultate  gelangen  kann,  freilich  ohne  Beziehungen 
za  instrnmentell  verwirklichten  Größen,  und  es  werden  Formeln 

Ar  die  Anwendung  zur  wirklichen  Berechnung  von  S  gegeben. 

Kn. 


68.  O.  JPrejfm  Die  Verwendung  von  Fahrrad  und  Fahr» 
rüdteäen  »u  physikalischen  Demonstrationen  (ZS.  t  phys.  u.  ehem. 
ünt  19,  S.  224—228.  1906).  —  Von  der  ungemein  vielseitigen 
Anwendung,  die  die  Bewegung  des,  Fahrrades  als  Ganzes  und 
die  Bewegungen  und  Spaimungen  seiner  Teile  im  physikalischen 
Unterrichte  finden  können,  absehend,  gibt  der  Verf.  eine  Reihe 
TOD  Beispielen,  wie  man  einzelne  Zubehörteile  des  Fahrrades, 
.die  leidlich  biUig  durch  Fahrradhandlungen  und  -Fabriken  zu 
beziehen  sind,  f&r  physikalische  Zwecke  verwenden  kann. 

1.  Verwendung  der  Stahlkugeln  aus  den  Kugellagern,  die 
num  aus  verschiedenen  Höhen  auf  einen  mit  Aluminiumbronze 
eingeriebenen  horizontalen  Glasblock  faUen  läßt,  um  durch  die 
Abplattnngskreise  die  Umwandlung  der  kinetischen  Energie 
des  {ftllenden  Körpers  in  elastische  Deformation  zu  zeigen; 
2.  die  Verwendung  dieser  Kugeln  zu  Versuchen  mit  der  Stoß- 
nnd  Fallrinne;  8.  die  Verwendung  der  Kugeln  als  Pendelkörper 
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in  einer  Schale  oder  in  einem  geneigten  Zylinder;  4.  iL  5.  Ver- 
wendung der  Pedalkugellagerachsen  und  der  Pedale  selbst  als 
konisches  Pendel  und  als  (Anemometer)  Schalenkreuz,  endlich 
die  Verwendung  eines  (alten)  ganzen  Fahrradgestelles,  von  dem 
das  Hinterrad  sowie  die  Kette  und  die  Zahnräder  entfernt 
sind  und  wo  längs  eines  Durchmessers  des  Vorderrades  ein 
Femrohr  befestigt  ist,  als  Modell  eines  parallaktisch  montierten 
Femrohres.  A.  D. 

69.  M.  Petrovitch.  La  mecanf'que  des  phenomdneM  fandee 
8ur  les  analog  ies  (No.  27  der  Sammlung  Scientia.  96  S.  Parifli 
Qauthiers- Villars,  1906).  —  Die  Analogien  der  Formeb  in 
ganz  yerschiedenen  Gebieten  der  mathematischen  Physik  haben 
durch  rein  formale  Vergleiche  bereits  oft  zu  neuen  Resultaten 
geführt,  und  von  dieser  Erkenntnis  geleitet,  unternimmt  es  der 
Verf.,  diese  Analogien  in  gewisse  Schemata  einzuordnen.  Jede 
Erscheinung  vdrd  durch  gewisse  Variable  und  ihre  Änderungen 
mit  der  Zeit  charakterisiert;  die  Form  dieser  Differential- 
gleichungen  gibt  das  Prinzip  der  Schematisierung;  der  Grund- 
gedanke, an  sich  nicht  neu,  wird  in  dem  kleinen  Buche  in 
recht  anschaulicher  und  anregender  Form  durchgeführt;  das» 
selbe  wird  fraglos  bei  vielen  Physikern  regem  Interesse  be- 
gegnen. A.  EL 

70.  8.  Arrheni/us.  Theorien  der  Chemie.  Cber$Hü 
von  A.  FinkeUiein  (177  S.  Leipzig,  Akadem.  Verlagsges.,  190^ 
—  Das  Buch  bildet  eine  Sammlung  der  im  Sommer  1904  aa 
der  Universität  Berkeley  in  Califomien  gehaltenen  Vorlesangei 
und  gibt  eine  Entwickelungsgeschichte  der  Theorien  der  alK 
gemeinen  Chemie.  Die  Absicht  des  Verf.  war  namtailich  ü. 
zeigen,  daß  auch  die  modernen  Theorien  auf  den  Grundlagoi 
der  alten  aufgebaut  sind;  sie  stellen  nicht,  wie  mitunter  g»*, 
glaubt  wird,  etwas  völlig  Neues  dar,  sondern  bedeuten  nur  ein« 
Ausbau  und  eine  WeiterentJB^ickelung  der  alten  Fundamenten, 

Der  Name  des  Verf.  macht  eine  Empfehlung  überflüss^ 
Jeder,  der  für  physikalische  Chemie  Interesse  hat,  möge  sk^ 
beeilen,  sich  den  Genuß  der  anziehenden  imd  lehrreichen  Schrift: 
zu  verschaffen,  zu  dem  auch  die  gute  Übersetzung  das  Ihiifi 
beiträgt  M.  Le  Blanc 

Druck  Ton  Metzger  &  Wittig  in  Leipztt;. 
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Meohanike 

1.  F.  NiemöUer.  Experimenteile  Bestätigung  der  For- 
met für  die  lebendige  Krafl  (ZS.  f.  phys.  u.  ehem.  Unt  19, 
S.  297.  1906).  —  Aaf  einer  Holzleiste,  die  um  eine  nahe  am 
Ende  befindliche  horizontale  Achse  mittels  einer  am  selben 
Ende  befindlichen  Handhabe  gedreht  werden  kann,  bis  sie 
bei  Horizontalstellang  durch  ein  Hindernis  angehalten  wird, 
befinden  sich  zwei  Stifte,  auf  welche  Bleizylinder  mit  axialer 
Bohrung  (von  20  und  40  g  Gewicht)  aufgesetzt  werden  können. 
Durch  die  Messung  der  Höhen,  welche  die  vertikal  nach  oben 
fliegenden  Bleigewichte  erreichen  und  Kenntnis  der  G-eschwindig- 
keit  der  Holzleiste  bei  ihrem  Anschlagen  läßt  sich  dann  an- 
nähernd die  Richtigkeit  der  Formel  A  »  (v^/2^)  demonstrieren. 

A.D. 

2.  A^  Wümer  Duff.  Eine  einfache  Methode,  die 
gleichmäßige  BescUeunigung  zu  zeigen  (Science  34,  S.  588. 
1906).  —  L&ngs  eines  (etwa  1,6  m  langen)  gegen  die  Horizon- 
tale geneigten  Brettes  ist  eine  (etwa  10  cm  breite)  kreisförmige 
Rinne  ausgehöhlt  (Radius  des  Kreises  10  cm)  und  schwarz 
gestrichen.  Bestäubt  man  nun  diese  Rinne  mit  Lykopodium 
(oder  mit  Schwefelblume)  und  läßt  eine  polierte  Stahlkugel 
(von  etwa  8,8  cm  Durchmesser),  der  am  oberen  Ende  der 
Rinne  ein  seitlicher  Stoß  erteilt  ist,  diese  schiefe  Ebene  hinab- 
roUen,  so  ist  deren  Bewegungskurve  nach  dem  Abblasen  des 
Pul?ers  auf  der  Rinne  schön  zu  erkennen.  Die  Zahl  der 
mit  zunehmender  Tiefe  gestreckter  werdenden  Wellen  (bis  zu 
einem  bestimmten  Punkte)  gibt  ohne  weiteres  die  Zeitdauer 
der  Bewegung  bis  dahin  an,  während  die  in  der  Richtung  der 
schiefen  Ebene  durchlaufenen  Wege  etwa  an  einem  längs  der 
Mitte  der  Rinne  angebrachten  weißen  Faden  oder  Striche  ab* 
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gemessen  werden  können.  Mit  Berücksicbtigang  des  Trägheits- 
momentes der  roUenden  Kugel  ergibt  sich  durch  Rechnung  in 
bekannter  Weise,  daß  die  Beschleunigung  längs  der  schiefen 
Ebene  ^  ^  sin  c^  ist  {cc  der  Neigungswinkel  der  Ebene).  Der 
Versuch  ergibt  denselben  Wert  Ebenso  stimmen  die  Ver- 
suchsresultate  genau  mit  der  Formel  «  »  )(f^  sin  a)/'  &berein. 
(Die  Reibung  kann  ganz  vernachlässigt  werden.)  (Das  Prinsp 
dieser  Methode  ist  nicht  neu.  Vgl.:  Kleiber,  Physik  f.  d.  Ober- 
stufe, S.  39  u.  Frey,  ZS.  f.  pbys.  u.  ehem.  Uni  19,  S.  224, 
Beibl.  31,  S.  175:  Verwendung  von  Fahrradteilen  fOr  den 
physik.  Unterricht:  [In  einer  geneigten  bestäubten  Röhre 
rollende  Stahlkugeln]).  A.  D. 

3.  C\  SofnigHana»  Über  einige  FundamentalformeU 
der  Dynamik  üotroper  Mittel  (Atti  di  Torino  41,  8.  637—653, 
804—814.  1906).  —  Wenn  (p{x,y^»jt)  eine  regelmäßige 
Funktion  ist  in  einem  von  der  Oberfläche  s  umschlossenen 
Räume  5  und  in  dem  Räume  der  Gleichung 

(1)  4^-aM,9P-a. 

genügt,  so  ist 


(2) 


."'»('-.»'.'■.  1-/1(^+7  4t-)#-tI^. 


dt 


+  ^J*((-,y.^.<-^) 


dS 


Hierin  ist  r  der  Abstand  des  Punktes  {x%y\a^)  Ton  d$^ 
bez.  dSj  yj  »  q)(xyyf  z,  t--  (r /  d)^  und  n  die  nach  innen  ge- 
richtete Normale  auf  ds.  Ist  also  O  gegeben  und  sind  die 
Werte  von  (p  auf  der  Oberfläche  t  als  Funktionen  der  Zeit  be- 
kannt, so  ist  (f  (/,  y'f  z\  €)  durch  Integrationen  aus  ihnen  be- 
stimmbar. 

Die  Bewegungsgleichungen  eines  isotropen  Mittels 

5^-  -  *M3«-(a»-*«)||  +  X  etc. 
haben  die  Form  (1).    Ersetzt  man  4>  durch 


Bd.  31.    No.  4.  Mechanik.  179 

SO  erhält  man  nach  (2)  u  {x\  y\  z\  t)  als  Summe  zweier  Inte- 
grale, in  denen  außer  den  Verschiebungen  an  der  Oberfläche 
and  den  ebenffdls  bekannten  äußeren  Kräften  {X^  T,  Z)  die 
noch  unbekannte  Größe  Q  unter  dem  Integralzeichen  auftritt. 
Indessen  findet  man  durch  einfache  Differentiation  der  fQr 
v^  0  und  \D  erhaltenen  Ausdrücke  die  Komponenten  der  Ele- 
mentairotation 

^''  i\dy         dz  )'   ^^  2  U«'         öa?'r    ^"^  Viöo-'   ""  d^'J 

ab  Fonktionen,  welche  von  0  unabhängig  sind. 

Es  bleibt  noch  6  zu  berechnen,  um  nach  Einsetzen  Ton  d 
in  das  Element  des  Baumintegrals  u,  v  und  w  durch  Integrale 
danostellen,  welche  unter  dem  Integralzeichen  nur  bekannte 
Größen  {Xj  Y,  Z  und  die  Verschiebungen  an  der  Oberfiäche) 
enthalten.    Dies  geschieht  durch  Integration  der  Gleichung 

d^e         .  .  r.       dX    ,    dY    ,    dZ 

nach  der  Formel  (2). 

Weitere  Umformungen ,  bei  denen  die  für  g,  t?  und  ^  er- 
haltenen Funktionen  zur  Anwendung  kommen,  führen  schließ- 
lich zu  Integralen,  welche  d  und  somit  auch  u,  v  und  w  dar- 
stellen und  nur  noch  bekannte  Größen  in  ihren  Elementen 
enthalten. 

Die  Integralausdrücke  für  |,  i;,  £  und  d  sind  (abgesehen 
Ton  der  Schreibweise)  identisch  mit  deigenigen,  welche  Tedone 
(Atti  di  Torino  32,  S.  218.  1896/97)  auf  anderem  Wege  ge- 
Amden  hat 

Vorstehend  angedeutete  Berechnung  von  u,  v  und  w  ist 
eine  Verallgemeinerung  der  vom  YerL  für  das  entsprechende 
statische  Problem  (Beibl.  10,  S.  383)  ausgeführten  Untersuchung. 
In  der  Tat  gehen  die  Ausdrücke  für  «,  v,  w  in  diejenigen  für 
die  Verschiebungen  beim  Grleichgewicht  über,  sobald  t  als 
konstant  betrachtet  wird.  Lck. 


4.  jP.  2>ti/iem«  Untersuchungen  über  die  Elastizität, 
ykrier  TeiL  Allgemeine  Eigenschaften  der  fVellen  in  zähen 
und  nichtzähen  Mitteln  (Ann.  6c.  norm.  (8)  23,  S.  169—223. 
1906).  —  Der  erste  und  zweite  Teil  der  Abhandlung  (Beibl.  28, 
S.  1048;  29,  S.  347)  behandelten  die  Elastizität  von  glasigen 
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MittelD,  der  dritte  (BeibL  30,  S.  181)  bezieht  sich  auf  elastische 
Mittel,  gleichviel  ob  sie  glasig  oder  kristallinisch  sind,  des- 
gleichen der  vierte  Teil  in  seinen  ersten  Abschnitten.  Vor- 
ausgesetzt wird,  daß  das  Mittel  homogen  ist  und  daß  nur 
Newtonsche  Ejräfte  von  außen  her  auf  dasselbe  wirken. 

Zunächst  wird  die  Fortpflanzung  von  Wellen  in  nicht 
zähen  (nicht  reibenden)  Mitteln  untersucht  Wenn  das  Mittel 
die  Wärme  leitet,  ist  die  Welle  als  Funktion  der  Temperatur 
wenigstens  von  der  zweiten  Ordnung.  Durch  eine  gegebene 
Welle,  welche  in  bezug  auf  die  Amplitudenkomponenten  von 
der  zweiten  Ordnung  ist,  können  Verschiebungen  nur  fort- 
gepflanzt werden,  wenn  sie  eine  von  drei  bestimmten  Richtungen 
haben,  jeder  von  diesen  drei  Richtungen  entspricht  eine  be- 
stimmte Fortpflanzungsgeschwindigkeit. 

In  einem  nicht  reibenden,  glasigen  und  nur  wenig  defor- 
mierten Mittel  können  nur  rein  transversale  oder  rein  longi- 
tudinale  Wellen  auftreten.  Die  Fortpflanzungsgeschwindigkeit 
der  longitudinalen  Wellen  hat  zwei  verschiedene  Werte,  je 
nachdem  das  Mittel  die  Wärme  leitet  oder  nicht  leitet  Bei 
einer  Flüssigkeit  ist  das  Verhältnis  beider  Werte  (nach  Laplace) 
ausdrCLckbar  durch  das  Verhältnis  ihrer  spezifischen  Wärmen; 
bei  einem  glasigen  Mittel  ist  dies  nicht  der  FalL 

Für  reibende  Mittel,  gleichviel  ob  flüssig  oder  fest,  glasig 
oder  kristallisiert,  zeigt  der  Verf.  die  Unmöglichkeit  fort- 
schreitender Wellen.  Jede  in  diesem  Mittel  bestehende  Welle 
trennt  beständig  dieselben  Teile  des  Mittels  voneinander. 
Wenn  sie  in  bezug  auf  die  Geschwindigkeitskomponenten  ii,  o,  w, 
von  der  nten  Ordnung  ist,  ist  sie  hinsichtlich  der  Dichte  und 
der  Druckkomponenten  von  der  (n  «  i)ten  Ordnung  und  hin- 
sichtlich der  Temperatur  von  der  nten  oder  (n  —  /)ten  Ordnung, 
je  nachdem  das  Mittel  die  Wärme  leitet  oder  nicht  leitet 
Ist  die  Welle  in  bezug  auf  «,  r,  to  von  der  ersten  Ordnung, 
so  ist  ihr  Schnitt  mit  der  freien  Oberfläche  des  Mittels  eine 
vorspringende  oder  einspringende  Kante  in  der  Oberfläche. 

Da  ein  fester  glasiger  Körper,  falls  er  stark  deformierbar, 
aber  nur  wenig  kompressibel  ist,  annähernd  die  f&r  reiboide 
Flüssigkeiten  gültigen  Bewegungsgesetze  befolgt,  so  stellt  die 
reibende  Flüssigkeit  den  Grenzzustand  eines  sehr  deformier- 
baren und  glasigen  festen  Körpers  dar.  Lck. 
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5.  P.  Duhem.  Reeherches  9ur  rtllasticäe  (4^  218  S. 
Paris,  Gaathier-Yillars,  1906).  —  Dieses  starke  Qaartheft  ist 
die  Veieinigimg  der  vier  großen  Aufsätze,  welche  Duhem  in 
den  Ann.  6c.  norm,  veröffentlicht  hat  nnd  über  welche  in  den 
Beibl&ttem  2S,  8.  1048;  29,  S.  847;  30,  S.  131  und  in  dem 
vorstehenden  Referate  bereits  berichtet  worden  ist     W.  K. 


6.  Jm  BausBi/nesq.  Fortpflanzung  der  Bewegung  um 
ein  Zentrum  in  einem  elastischen,  homogenen  und  isotropen 
Mittel  (Ann.  6c.  norm.  (3)  28,  S.  225—261.  1906).  —  Über 
den  Inhalt  des  flaaptteils  dieser  Abhandlung  ist  BeibL  30, 
8.  659  und  897  berichtet  worden,  flinzugei&gt  ist  ein  Ab- 
schnitt über  das  „Gesetz  des  Zuges  nach  den  Verdünnungen'^ 
(loi  d'appel  yers  les  yides),  welches  der  Verf.  schon  1870  bei 
Flüssigkeitsbewegungen  bemerkt  und  zu  einer  partiellen  Lösung 
der  Au^be,  den  Ausfluß  einer  Flüssigkeit  durch  Offnungen 
ZQ  bestimmen,  angewendet  hat.  Das  Gesetz  ist  nicht  bloß  auf 
tisse,  sondern  auch  auf  elastische,  isotrope  und  feste  Körper 
in  folgender  Weise  anwendbar. 

La  einem  unendlich  ausgedehnten  elastischen  Körper  sei 
eine  Zestralregion  co  vorhanden,  in  welcher  irgendwelche 
kubische  Dilatationen  d^  (Verdünnungen)  bestehen.  Gibt  man 
jedem  Punkt  P  (^,  y,  z),  welcher  sich  außerhab  der  Zentral- 
region befindet,  eine  Verschiebung,  deren  Komponenten 


nnd,  worin 


^"■"rfT»  ^"T^'  ^""TT 


0  =  —  [?aA^ 

J    4nr 


uid  r  der  Abstand  des  Elementes  dm  von  P  ist,  so  ist  der 
ganze  Körper  im  Gleichgewicht,  weil  in  jedem  Punkte  (inner- 
balb  und  außerhalb  von  co)  die  Differentialgleichungen  des 
elastischen  Gleichgewichts  erfüllt  sind.  Dabei  ist  in  jedem 
äußeren  Punkte  die  kubische  Dilatation  6  ^  d^jdx  +  d'nidy 
+  d^/d2«0.  Wird  nun  dieses  Gleichgewicht  im  Innern 
Ton  m  plötzlich  gestört,  so  entsteht  eine  von  ta  aus  in  den 
äofieren  Baum  fortschreitende  Dilatationswelle.  Sobald  diese 
über  den  Punkt  P  hinwegg^angen  ist,  befindet  er  sich  in 
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seiner  natürlichen  Gleichgewichtslage«  Vom  Beginn  der  Gleich- 
gewichtsstörung bis  zur  Rückkehr  in  seine  natürliche  Lage 
bat  P  somit  einen  Weg  zurückgelegt,  dessen  Komponenten 
-~  ly  —  V}  —  C  sind.  Da  aber  <I>  das  Newtonsche  Massen- 
potential  eines  Baumes  od  darstellt,  in  welchem  jedes  ülement 
die  Masse  dodoo  hat,  so  sind  bei  diesem  Vergleich  —  |y  —  Vi 
—  ^  die  Komponenten  der  Anziehung  aller  in  oa  enthaltenen 
Massenteilchen  d^dw. 

Bei  dem  der  Gleichgewichtsstörung  vorangegangenen  Gleich- 
gewichtszustand ist  in  jedem  Punkt  (innerhalb  und  außerhalb 
Yon  oi)  die  Elementarrotation »  Null.  Wenn  man  daher  in 
einem  elastischen,  isotropen  und  homogenen  Mittel  irgendeinen 
Gleichgewichtszustand  herstellt^  bei  welchem  in  jedem  Punkte 
die  Elementarrotation  ==:  Null  ist,  so  tritt  bei  einer  Störung 
des  Gleichgewichts  eine  Bewegung  ein,  bei  welcher  alle  Punkte, 
in  denen  anfänglich  0  Yon  Null  verschieden  ist,  eine  Anziehung 
(oder  Abstoßung)  auf  die  übrigen  Punkte  auszuüben  scheinen. 
Die  anziehende  oder  abstoßende  Wirkung  vollzieht  sich  aber 
nicht  im  Augenblick  der  Gleichgewichtsstörung,  sie  pflanzt 
sich  vielmehr  mit  der  Geschwindigkeit  der  von  den  Ver- 
dünnungen dodcj  ausgehenden  Dilatationswellen  fort      LcL 


7.  JE.  Orüneisen^  Über  das  f^er halten  des  Gußeisens 
bei  kleinen  elastischen  Dehnungen  (Vortrag,  78.  Naturf.-Vers. 
Stuttgart  1906:  Verh.  d.  D.  Physik.  Ges,  8,  S.  469—477.  1906; 
Phys.  ZS.  7,  S.  901—905.  1906).  —  Gußeisen  befolgt  schon  bei 
verhältnismäßig  schwachen  Deformationen  nicht  mehr  das  Hooke- 
sche Gesetz.  Für  solche  Stoffe  ist  es  in  der  Technik  üblich, 
die  Abhängigkeit  der  Dilatation  s  von  dem  Zuge  o*  durch  die 
Formel  c  =  c;  <;"  darzustellen,  worin  a  und  m  ab  Konstanten 
des  Stoffes  gelten.  Auf  sehr  kleine  Deformationen  ist  sie  nicht 
anwendbar,  weil  sie  für  diese  nicht  in  das  Hookesche  Gesels 
übergeht  (vgl.  Beibl.  36,  S.  644). 

Der  Verf.  hat  zwei  Gußeisenstäbe  durch  verhältnismäßig 
schwache  Belastungen  gedehnt  und  die  zu  verschiedenen  Werten 
von  0*  gehörigen  Werte  von  «  bestimmt.  Die  Verlängerungen 
wurden  durch  Beobachtung  von  Lichtinterferenzen  gemessen, 
sie  waren  also  von  der  Größenordnung  der  Lichtwellenlängen. 
Bei  jedem   Stab  zeigte  sich  <r/e  nahezu  unabhängig  von  <r. 
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Also  befolgt  Gußeisen  bei  hinreichend  kleinen  Dehnungen  das 
Hookeeche  G^esetz.  Für  jeden  Stab  wurde  der  Elastizitilt- 
modnl  E^  als  Mittelwert  Ton  <T/fi  berechnet 

An  denselben  zwei  Stäben  wurden  femer  die  Q-randtöne 
ihrer  freien  Transversalschwingungen  gemessen  (Stab  horizontal, 
ftn  beiden  Knoten  gestützt,  in  der  Mitte  leicht  angeschlagen). 
Dabei  wurde  durch  besondere  Versuche  festgestellti  daß  die 
Deformationen  im  schwingenden  Stabe  nicht  größer  waren  als 
bei  den  Debnungsversuchen.  Aus  der  Schwingungszahl  des 
Gnindtons  wurde  ftlr  jeden  Stab  sein  Elastizitätsmodul  E^  be- 
rechnet Daraus,  daß  sich  mit  hinreichender  Annäherung 
£^  s  £\  ergibt,  wird  gefolgert:  Bei  kleinen  Dehnungen  ist  der 
Elastizitätsmodul  des  Gußeisens  für  Druck  und  Zug  der  gleiche. 

Nun  hat  C.  Bach  (ZS.  Verb,  deutsch.  Ing.  41.  1897)  an 
Goßeisenstäben,  welche  aus  demselben  Guß  waren,  wie  die 
vom  Verf.  benutzten,  Dehnungsversuche  ausgeführt,  bei  welchen 
die  Deformationen  etwa  200  mal  so  groß  waren  wie  in  den 
Yersachen  des  Yerf.  Die  Messungen  von  Bach  ließen  sich 
darcb  die  Formel  t^  caf^  darstellen,  diejenigen  des  Verf.  sind 
nicht  durch  dieselbe  Formel  darstellbar.  Dagegen  sind  sowohl 
die  Messungen  Ton  Bach  (bei  stärkeren  Dehnungen),  als  auch 
diejenigen  des  Verf.  (bei  schwachen  Dehnungen)  darstellbar 
dorch  die  yod  flartig  (Zi?iling.  39.  1893)  gegebene  Formel 

^"^  rf7==^o-^ö-  Lck. 


8.  u.  9.  B.  Hancock.  Die  fFirkung  kambmierter  Kräße 
auf  He  eiasiüchen  Etgetuchaßen  van  Eisen  und  Stahl  (Phil.  Mag. 
(6)  12,  S.  418—425.  1906).  —  Versuche  an  Metallen  bei 
Tarnanen  in  entgegengesetzten  Richtungen  (Ebenda,  S.  426 — 
430).  —  Weil  bei  der  Torsion  eines  Stabes  die  äußeren  Fasern 
stirker  gedehnt  werden  als  die  inneren,  so  ist  anzunehmen, 
daß  der  Einfluß  einer  Torsion  auf  die  gleichzeitige  Längs* 
dehnung  bei  einer  Röhre  deutlicher  hervortritt  als  bei  einem 
Tollen  Stabe.  Die  an  Stahlröhren  yon  verschiedenen  Wand- 
stärken ausgeführten  Versuche  haben  in  bezug  auf  die  Ver- 
kleinerung der  Elastizitätsgrenze  und  des  Elastizitätsmoduls 
dasselbe  allgemeine  JElesnltat  ergeben  wie  die  Versuche  an 
▼ollen  Sieben  (Beibl.  30,  S.  665).  — 
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In  der  zweiten  Abhandlung  werden  TorBionsversuche  an 
Stäben  aus  Gußeisen  und  weichem  Stahl  mitgeteilt  Theoretisch 
müßte  ein  Stab,  wenn  er  in  einer  Richtung  über  seine  Elasüzit&ts- 
grenze  tordiert  worden  ist,  nach  der  Torsion  eine  doppelt  so 
große  Torsionsfestigkeit  in  dieser  Richtung  haben,  wie  in  der 
entgegengesetzten.  Die  Beobachtungen  des  yer£  ergaben: 
Nach  einer  die  Elaetizilfttsgrenze  nicht  erreichenden  Torsion 
des  Stabes  ist  seine  Elastizität  bei  einer  nachfolgenden  Torsion 
in  der  entgegengesetzten  Richtung  nicht  vermindert.  Über- 
schreitet die  anfängliche  Torsion  die  Elastizitätsgrenze,  jedoch 
ohne  eine  elastische  Nachwirkung  herbeizuführen ,  so  ist  bei 
der  nachfolgenden  Torsion  in  entgegengesetzter  Richtung  die 
Elastizitätszgrenze  verkleinert  Wenn  aber  die  Anfangstorsion 
eine  elastische  Nachwirkung  hervorbringt,  so  ist  bei  der  darauf 
folgenden  Torsion  in  der  entgegengesetzten  Richtung  die 
Elastizitätsgrenze  s  Null,  erhöht  sich  aber  allmählich  wieder 
nach  einiger  Ruhezeit  —  Für  den  Elastizitätsmodul  ergab 
sich:  Solange  eine  Torsion  keine  elastische  Nachwirkung  herbei- 
führt, bleibt  der  Elastizitätsmodul  während  der  nachfolgenden 
Torsion  in  der  entgegengesetzten  Richtung  ungeändert  Tritt 
aber  bei  der  Anfangstorsion  eine  elastische  Nachwirkung  ein, 
so  ändert  sich  der  Elastizitätsmodul  bei  der  entgegengesetzten 
Torsion,  erlangt  aber  nach  einiger  Ruhezeit  wieder  seinen 
normalen  Wert  Lck. 


10.  A.  Carman  und  M.  Carr.  fViderstand  vom 
gegen  das  Zusammendrücken  (Bull.  Ulinois-Üniv.  3,  26  S.  1906). 
—  Die  Verf.  bestimmten  an  Stahl-  und  Messingröfaren  den 
(durch  eine  hydraulische  Presse  hervorgebrachten)  äußeren 
Druck  P,  welcher  die  Röhre  zusammendrückt  Der  Innenraom 
der  Röhre  stand  mit  der  atmosphärischen  Luft  in  freier  Ver- 
bindung. Das  Ziel  der  Versuche  war,  die  Art  der  Abhängigkeit 
des  Druckes  P  von  den  Dimensionen  der  Röhre  (Länge  ^  Wand- 
stärke tj  Durchmesser  d)  festzustellen.  Die  ersten  derartigen 
Versuche  machte  Fairbaim  (Trans.  Roy.  Soc.  1868);  er  fand 

Die  Versuche  der  Ver£  ergaben,  daß  P  nur  dann  von  / 
abhängt,  wenn  ljd<  12.    Wenn  Ijd  <  4  (bezw.  6),  so  ist  P  in 
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der  Tat  der  Länge  /  umgekehrt   proportional.     Wird  aber 
lld>  \2j  80  ist  P  unabhängig  yon  L 

Bei  längeren  Bohren  {lld>  12)  ist  also  F  nur  noch  von 
t  und  d  abhängig.    Für  solche  Aöhren  ergaben  die  Versuche: 

(a)  P  =  A  ijY ,  wenn  ^   <  0,025 , 

(b)  P^k(~\^c,  wenn  ^  >  0,03 . 

Als  N&herungsformel  ist  für  die  Stahlröhren  auch  zulässig 

(c)  P  -  Ä  ^J^^ ,  wenn  -|  <  0,06 . 

Bei  Ableitung  der  drei  Formeln  sind  auch  die  Besultate 
berücksichtigt  y  welche  R,  T.  Stewart  bei  gleichartigen  Ver- 
suchen an  Rohren  aus  Bessemerstahl  (Amer.  Soc.  of  Mechan. 
Engineers,  1906)  erhalten  bat  Die  Formel  (a)  ist  dieselbe, 
welche  Unwin  (Inst  of  Ciyil  Engineers,  1876)  und  Bryan  (Proc. 
Cambr.  PhiL  Soc,  1888)  theoretisch  für  lange  und  dünne 
Bohren  berechnet  haben.  Lck. 


11.  «7.  MJarraWm  Über  die  TransversaUchwingung  von 
Stäben  bei  Einwirkung  aanaf  geric/Ueter  Kräße  (Proc.  Phys.  Soc. 
«0,  S.  223—235.  1906;  Phil.  Mag.  (6)  12,  S.  238-^243.  1906). 
—  Als  Ersatz  für  die  allgemeine  Differentialgleichung,  welche 
für  Transversalschwingungen  von  zylindrischen  Stäben  gilt, 
werden  spezielle  und  einfachere  Differentialgleichungen  abge- 
leitet, welche  in  den  behandelten  Fällen  zu  angenäherten 
Lösangen  führen.  Einige  dieser  abgeleiteten  Differential- 
gleichungen sind  nur  für  sehr  kleine  Werte  der  axialen  Zug- 
kraft gültig,  aber  im  allgemeinen  verwendbar  zur  Berechnung 
der  Transyersalschwingungen  solcher  Stäbe,  wie  sie  in  der 
Technik  als  Konstruktionsteile  gebraucht  werden;  andere  haben 
allgemeinere  Gültigkeit 

Die  Näherungsformen  der  Differentialgleichung  sind  nach 
yenchiedenen  Methoden  abgeleitet,  eine  derselben  ist  die  BeibL 
30,  8. 135  (Gleichung  3)  dargestellte. 

Die  ersten  Abschnitte  der  Arbeit  beziehen  sich  auf  Stäbe 

(mit  festen  oder  gestützten  Enden),  welche  keine  Belastung 

/     tragen,  aber  eine  in  der  Bechnung  zu  berücksichtigende  Masse 


\ 
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haben.  Die  in  den  folgenden  Abschnitten  behandelten  StMbe 
(Enden  fest  oder  gestützt)  tragen  eine  in  einem  Punkte  konzen- 
trierte  Belastung»  ihre  Masse  ist  aber  so  klein,  daß  sie  in  der 
Rechnung  yernachl&ssigt  werden  kann.  Lck. 


12.  F.  Adams  und  JE.  (Joker.  Eine  Untersuchung  über 
die  eltutuchen  Konstanten  von  Gesteinen  mit  besonderer  Berück* 
sichtigung  der  kubischen  Kompressibilität  (Sill.  J.  (4)  22,  S.  95 
— 128.  1906).  —  Zwischen  der  kubischen  Kompressibilität  I>, 
dem  Elastizitätsmodul  Ej  dem  Torsionsmodul  C  und  dem 
Poissonschen  Koeffizienten  &  bestehen  die  Gleichungen 

D  =  -^.J^^~^     und      ^  ^ 


3  (i  -  2  (t)  ^{l  -{-a)* 

Durch  Biegung  und  Torsion  von  Gesteinsprismen  hat 
JSFagaoka  (Beibl.  24,  S.  1246)  EvlxmSl  C  bestimmt  und  aus  ihnen 
D  und  (T  berechnet  Gegen  die  Bestimmung  Ton  E  dnrch 
Biegung  wenden  die  Verf.  ein,  daß  die  Biegung  nur  sehr  un- 
zuverlässige Werte  von  E  gibt,  da  durch  die  bei  allen  Gesteinen 
vorhandene  Abweichung  vom  vollkommen  elastischen  Zustand 
die  Beobachtung  der  BiegungsgrOße  ungenau  wird.  Dies  zeigt 
sich  z.  B.  darin,  daß  bei  einem  Drittel  der  von  Nagaoka  unter* 
suchten  Gesteine  die  Rechnung  fOr  D  negative  Werte  gibt 
Auch  seien  die  von  Nagaoka  untersuchten  Gesteinssorten  (s.  & 
Sandstein)  zu  wenig  elastisch,  um  zuverlässige  Resultate  geben 
zu  können. 

FOr  ihre  Untersuchungen  haben  die  Verf.  Gesteinssorten 
mit  möglichst  guter  Elastizität  ausgewählt.  Prismatische  Stacke 
von  S"  Länge  und  l"  Dicke  (mit  quadratischem  oder  kreis- 
förmigem Querschnitt)  wurden  durch  Druck  auf  die  findflächen 
zusammengepreßt  Hierbei  zeigte  sich  innerhalb  weiter  Grenzen 
für  die  Belastung  eine  wirkliche  Konstanz  des  Verhältnisses 
zinschen  Kraft  und  Deformation.  Aus  der  Verkürzung  wurde 
E  gefunden.  Gleichzeitig  wurde  die  Dickenzunahme  gemessen 
und  hieraus  ö  bestimmt  D  und  C  ergaben  sich  dann  durch 
Rechnung.  Vergleichende  Versuche  zeigten,  daß  die  Elastizität 
der  16  untersuchten  Gesteinsarten  noch  etwas  vollkommener 
war  als  die  des  Gußeisens. 

Hinsichtlich  der  Größe  von  D  werden  die  untersuchten 
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Oesteine  in  folgende  drei  Klassen  geteilt,  denen  nebenstehende 
(auf  Pfand  und  Zoll  bezogene)  Mittelwerte  von  D  zukommen*. 

Marmor  and  Kalksteine         6845 .  10' 
Granite  4899 .  10> 

Basische  ErapÜYgesteine       8808 .  10*. 

Die  Gesteine  der  zweiten  und  dritten  Klasse  bilden  die 
Hauptmasse  der  festen  Erdrinde.  Berechnet  man  den  Mittel- 
wert yon  D  f&r  alle,  diesen  beiden  Erlassen  zugehörende,  unter- 
sachte Gesteine,  so  ergibt  sich  D  ^  6353,6 .  10',  d.  L  ungefähr 
die  Kompressibilität  des  Glases,  wofür  (in  derselben  Beob- 
achtongsweise  durch  Kompression)  D  »  6448 .  10*  gefunden 
wurde.    In  denselben  Maßeinheiten  hat  die  Kompressibilität 

des  Stahls  einen  Wert  zwischen  26098 .  10^  und  27647 .  10^ 

Lck. 

Dm  JPatmpeiu»  Über  den  Segriff'  der  Muese  im  der  Bieekamk 
(Ann.  leient  Jasay  4,  S.  90—99.  1906). 

M»  Busch»  JSin  einfacher  Apparat  g»m  Naekweie  des  MarioUe' 
Gau  Imuaeeehen  Geseites  (Wiener  ZS.  f.  Lehrmittelwesen  etc.  2,  S.  208. 
190S;  iFgL  Beibl.  29,  S.  618). 

L»  JPrandUm  Neue  üniersuehungen  über  die  eirömende  Bewegung 
im-  Qeae  und  Dämpfe  (Vortrag  78.  Natarf.-yen.  Stuttgart  1906;  Physik. 
Z8.  8,  8.28-30.  1907). 

J8*  de  SauMure.  Die  hjfdredgnamieehe  Theorie  der  Seiche»  (Arch. 
^  Gäft.  21,  8.  518-628.  1906). 

AUiauine9  Einfluß  der  Oherflächenepannnng  auf  die  Fortpflanzung 
ton  Wellen^  parallel  der  Oberfläche  einer  JFlütiigkeitstehicht  (J.  de  Phjn. 
5,  S.  826-887.  1906;  vgl  Beibl.  30,  S.  1057). 

Wm  Voigt»  Bestimmung  der  EtaetizUatshonstanten  f>on  Eisenglanz 
(Ann.  d.  Phya.  22,  S.  129—140.  1907). 

h»  SehUier»  Über  die  Poietonsehe  Konttante  des  Kautechuhs 
(Ann.  d.  Phys.  22,  S.  204—208.  1907). 

Fr.  K.ohlrau8chm  Über  Kapillarität  und  Tropfengröße i  Nach- 
trag (Ami.  d.  Phys.  22,  8. 191—194.  1907). 

L»  Grunmach.  Experimentelle  Bestimmung  der  Oberflächen- 
spanmung  von  tferflOisigtem  Sauerstoff  und  verflüssigtem  Stickstoff  (Vortrag 
«if  der  78.  Naturf.-Vera.  Stuttgart  1906;  Physik.  ZS.  7,  8.  740—744. 
1908;  Ber.  d.  D.  Physik.  Qes.  4,  8.  885  —  398.  1906;  Berl.  Ber.  1906, 
8.679-686;  Ann.  d.  Phys.  82,  S.  107—118.  1907). 

6*  ZemplSn»  Über  die  Oberflächenspannungen  wässeriger  Zd- 
^gen.    II  (Ann.  d.  Phys.  22,  8.  891—896.  1907). 
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Um  Ladenhurg,     Über  die  innere  Reibung  zäher  FlüuigkeUen 

und  ihre  Ahhängigknt  vom  Druck  (Ann.  d.  Phjs.  22,  S.  287—309.  1907). 

B*  Weinberg»     Über  die  innere  Reibung  dee  Eieee,    II  (J.  d. 

ru88.  phys.-chem.  Ges.  88,  Phyß.  T.,  8.186—224,  250—281,  289—818» 
829—861.  1906;  Ann.  d.  PhjB.  22,  8.  821—882.  1907). 


Elektrizitätslehre 


13—15.  B.  JSeiffund  A.  Sommerfeld.  Standpunkt  der 
Femewirkung.  Die  Elementargesetze  (Enzyklopädie  der  Mathe- 
matischen Wissenschaften.  V.U.  Heft  1.  Physikalische Ghund* 
legong  der  Elektrizit&tslehre.  B.  Ö.Teubner,  1904.  S.  1— 62). 
—  H»  A.  Larent»»  MaxweUs  Elektromagnetüche  Theorie 
(Ebenda,  S.  68—144).  —  Derselbe.  fFeiierbüdung  der  Mex- 
welUchen  Theorie.  Elektronentheorie  (Ebenda,  S.  145—280).  — 
Der  erste  Artikel  des  vorUegenden  Heftes  bringt  in  großen 
Zügen  die  geschichtliche  Entwickelung  der  Elektrizit&tstheorie 
Yor  Maxwell;  die  Gesetze  der  Feme  Wirkung  von  Pol  zu  Pol 
nach  Coulombi  die  Entdeckung  der  magnetischen  Wirkung  der 
Ströme  von  Oersted,  das  Elementargesetz  dieser  Wirkung  Ton 
*1Biot  und  Savart  Die  Arbeiten  von  Ampöre  und  G-rassoiaDn 
suchen  darauf  das  Elementargesetz  zwischen  zwei  Strom- 
elementen festzustellen.  Erst  die  theoretische  Bearbeitung  der 
Induktionsgesetze  von  Fr.  Neumann  führt  zu  dem  höchsten 
allgemeinen  Problem  dieser  Epoche:  n&mlich  allgemein  das 
Grundgesetz  der  Wirkung  zwischen  zwei  bewegten  elektrischtti 
Teilchen  aufzufinden.  Mit  diesem  Problem  beschäftigen  sich 
hauptsächlich  die  hierher  gehörenden  Arbeiten  von  W.  Weber, 
Biemann,  C.  Neumann,  Clausius.  —  Die  zweite  Aufgabe,  deren 
Lösung  diese  Epoche  beschäftigte,  ist  die  Festlegung  brauch- 
barer Maßeinheiten.  Das  absolute  elektromagnetische  Maß- 
system wurde  von  Gauss  und  Weber  eingeführt.  —  Außerdem 
tauchte  schon  seit  Gauss  die  Frage  nach  der  zeitlichen  Aus- 
breitung der  Kräfte  im  Baum  auf,  aber  hier  scheiterten  alle 
Bemühungen,  weil  man  den  Blick  nicht  von  den  Kräftezentren 
weg  auf  das  die  Kräfte  übertragende  Medium  zu  wenden  yer- 
mochte.    Erst  die  ganz  andersartige  Auffassung  der  eleklri- 
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sehen  Erschemangen  von  Faraday  und  Maxwell  konnte   die 
Forschung  über  den  toten  Punkt  bringen. 

Der  asweite  Artikel  beschäftigt  sich  mit  den  allgemeinen 
Sätzen  der  Maxwellschen  Theorie  und  zwar  in  der  Hertzschen 
AnfEftssung,  die  den  ursprünglichen  Maxwellschen  Ideen  wohl 
am  konsequentesten  angepaßt  ist  Ein  einleitendes  Kapitel 
Aber  Vektorenrechnung  bringt  in  außerordentlich  eleganter  und 
einfitcher  Weise  die  Sätze,  die  es  ermöglichen,  die  Maxwell- 
Hertzschen  Gleichungen  mit  einem  Schlage  sowohl  f&r  ruhende, 
vie  f&r  bewegte  Körper  auüzustellen.  Als  Einheitsystem  wird 
das  gemischte  System  benutzt,  aus  welchem  aber  nach  Heayisides 
Vorgang  das  „4  f^  hinausgeschafft  ist  Man  sieht  so  besonders 
deutlich  die  von  Hertz  u.  a.  betonte  Dualität  zwischen  den 
elektrischen  und  magnetischen  Kräften.  Die  nächsten  Kapitel 
bringen  die  Definitionen  der  wichtigsten  Begriffe,  wie  freie  und 
wahre  LaduDg,  elektrische  Polarisation,  Magnetisierung  etc., 
ferner  die  allgemeinen  Sätze  über  Energiestrom  und  Energie, 
die  Thomsonsche  Lehre  von  der  Kraftlinien  Wanderung,  die 
Berechnung  der  ponderomotorischen  Kräfte  nach  der  Hertz- 
%ben  Theorie  und  endlich  die  Prüfung  dieser  Theorie  durch 
experimentelle  Erfahrungen,  wobei  sich  denn  ihre  Unzulänglich- 
keit herausstellt.  Ein  besonderes  Kapitel  ist  dem  Zusammen- 
hang zwischen  den  Prinzipien  der  Elektrizitätstheorie  und 
denen  der  Mechanik  (Lagrangesche  Gleichungen  und  Prinzip 
der  kleinsten  Wirkung)  gewidmet,  und  bei  dieser  Gelegenheit 
werden  auch  die  wichtigsten  mecbi^nischen  Modelle,  besonders 
I  Lord  Kelvins  rotationell-elastischer  und  quasirigider  Äther 
besprochen.  Das  Schlußkapitel:  „Vergleichung  von  Fem-  und 
Feldwirkungstheorien**  bringt  zuerst  die  Helmholtzsche  Fem- 
wirkongstheorie,  und  darauf  Fem  Wirkungsformeln,  die  mathe- 
matisch Töllig  mit  der  Maxwellschen  Theorie  übereinstimmen. 
Es  sind  dies  Formeln  (die  übrigens  aus  den  Helmholtzschen 
durch  Spezialisierung  heryorgehen),  nach  denen  man  elektrische 
und  magnetische  Feldstärke  mit  Hilfe  von  je  einem  skalaren 
mid  einem  Vektor- Potential  berechnen  kann.  Diese  Potentiale 
wiedemm  sind  aus  den  freien  (magnetischen  und  elektrischen) 
Ladungen  und  aus  den  Strömen  (Leitungs-  und  Erregungs- 
Btrom,  magnetisch  und  elektrisch)  zu  berechnen.  Das  Medium, 
das  die  Felder  tri&gt,  ist  bei  diesen  Gleichungen  yöllig  aus- 
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geschaltet.  y,Mathemati8ch  gesprochen,  läßt  sich  keine  scharfe 
Grenze  zwischen  der  Feldwirknngs-  und  Femwirknngstheorie 
ziehen.  Man  kann  eben  mit  demselben  Gleichungssystem 
zweierlei  Vorstellungen  verbinden.'^  Durch  diese  Bemerkung 
ist,  nach  der  Meinung  des  Ref.,  die  öfters  gehörte  Ansicht, 
daß  die  Maxwellsche  Theorie  in  dem  System  der  Maxwellscheo 
Gleichungen  bestünde,  treffend  widerlegt  Wenn  man  die  eben 
erwähnten  „Maxwellschen  Femwirknngsgleichungen^'  mit  den 
in  der  vormaxwellschen  Zeit  aufgestellten  allgemeinen  Gesetzen 
vergleicht,  so  ist  es  in  der  Tat  unmöglich  ihnen  eine  be- 
sondere  Überlegenheit  zuzuschreiben.  Denkt  man  andererseits 
an  die  ganz  enorme  und  vielseitige  Entwickelung  unserer  theo- 
retiscben  und  experimentellen  Kenntnisse  in  der  Elektrizitats> 
lehre  seit  Maxwell,  so  wird  es  einem  klar,  daß  es  die  Yor- 
stellungen  sind,  die  man  seit  Faraday  und  Maxwell  mit  deo 
Gleichungen  verbindet,  die  sich  als  so  außerordentlich  frucht- 
bar erwiesen  haben. 

Der  Fehler  der  alten  Fernwirkungstheorien  war  es,  daß 
sie  den  Blick  ausschließlich  auf  die  materiellen  Teilchen  bannten, 
von  denen  die  Wirkungen  ausgehen  und  die  sie  erfüiren.  An- 
dererseits  ist  die  Maxwellsche  Theorie,  besonders  in  der 
fiertzschen  Weiterbildung,  nicht  ganz  von  dem  Vorwurf  firei» 
zusprechen,  daß  sie  in  das  entgegengesetzte  Extrem  verfiel  und 
über  dem  kraftübertragenden  Medium  die  Teilchen,  die  die 
Felder  im  Äther  erregen,  etwas  vergaß.  So  bringt  nun  der 
dritte  Artikel  des  vorliegenden  Heftes  die  Elektronentbeorie 
von  der  Hand  ihres  eigentlichen  Begründers  selber.  Hir  Ziel 
ist,  wie  der  Verf.  selbst  es  ausdrückt,  von  den  elektromagne- 
tischen Vorgängen  in  ponderablen  Körpern  ein  klareres  und 
detaillierteres  Bild  zu  entwerfen,  als  es  die  Maxwell-  Hertzache 
Theorie  zu  liefern  vermag.  Sie  setzt  also  erstens  die  Existenz 
des  Äthers  auch  im  Innern  der  ponderablen  Körper  voraus, 
und  verwertet  zweitens  die  Anschauungen  der  Molekulartheorie. 
Das  Band  zwischen  der  Materie  und  dem  Äther  sucht  sie  in 
kleinen,  elektrisch  geladenen  Teilchen,  die  sie  in  allen  ponde* 
rablen  Körpern  voraussetzt,  den  Elektronen.  Es  wird  in  diesem 
Artikel  unentschieden  gelassen,  ob  es  nur  eine  Art  oder  ob 
es  mehrere  verschiedene  Arten  von  Elektronen  gibt  Im  ersten 
Kapitel  werden  die  allgemeinen  Grundlagen  der  Maxwellsohen 
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Theorie  rekapitaliert,  und  zwar  speziell  für  den  reinen  Äther; 
den  Sätzen  wird  außerdem  gleich  eine  Form  gegeben,  die  sie 
zur  Anwendung   auf   die    Yon  den   Elektronen    ausgehenden 
Felder  besonders  geeignet  macht.     Das  zweite  Kapitel  be- 
spricht darauf  das  Feld  einzelner  Elektronen,  und  zwar  das 
Ton  einem  Elektron,   das  von  einem  Elektronenpaar,   dessen 
Ladongssumme  Null  ist,  also  einem  ,,elektri8ch  polarisierten 
Teflchen'^  endlich  daß  von  einem  rotierenden  Elektron,  also 
einem  Elementarmagneten.    Die  Berechnung  des  Feldes  eines 
beliebig  bew^^n  Elektrons  f&hrt  auch  nebenbei  zu  der  Theorie 
der  Böntgenstrahlen.    Im  dritten  Kapitel  folgt  logischerweise 
die  Betrachtung  der  ponderomotorischen  Ejräfte,  die  das  Elektron 
erfährt    Besonders  wichtig  ist  die  von  dem  eigenen  Feld  be- 
wirkte Ejraft,  d.  h.  der  elektromagnetische  Trägheitswiderstand, 
bei  beschleunigter  Bewegung.    Der  Berechnung  ist  das  starre 
Elektron  der  Abrahamschen  Theorie  zugrunde  gelegt,  der  Verf. 
hatte  beim  Erscheinen  des  .Heftes  seine  Arbeiten  über  das  de- 
fomderbare  Elektron  noch  nicht  begonnen.    Die  Berechnung 
der  Wechselwirkung  zwischen  zwei  bewegten  Elektronen  fQhrt 
za  dem  der  Mazwellschen  Theorie  entsprechenden  Grundgesetz^ 
dem  Ton  den  Yormaxwellschen  Grundgesetzen  bekanntlich  das 
^n  Clansins  am  nächsten  steht    Im  vierten  Kapitel  kommt 
mm  die  Anwendung  der  Elektronentheorie  auf  die  Eigenschaften 
der  ponderablen  Materie,  die  eigentliche  „Lorentzsche  Theorie 
der  Elektrizität' ^    Es  werden  hier  die  Zustandsgrößen,  wie 
Polarisation,  Magnetisierung,  Elrregung,  elektrischer  Strom  etc. 
ans  den  Begriffen    der   Elektronenlehre  definiert ,    die   Feld- 
gleichungen  f&r  ruhende  wie  ftlr  bewegte  Körper  aufgestellt 
und  ihre  YorzQge  vor  den  Hertzschen  durch  Vergleich  mit 
den  experimentellen  Erfahrungen  nachgewiesen.    Darauf  wird 
untersucht,  was  die  Elektronentheorie  &ber  die  physikalischen 
Konstanten    der    Materie,    wie    Leitvermögen,    Dielektrizität, 
Permeabilität,    ferner  über   Erscheinungen,    wie  das  Hallsche 
Phänomen  usw.  aussagen  kann.    Zum  Schluß  werden  die  Sätze 
Über  die  Energie  der  Felder  in  der  Materie  besprochen,  yor 
aUem  der  Poyntingsche  Satz,   der  nur  für  ruhende  Körper 
gilt,  und  der  Energiestrom  in  bewegter  Materie  wird  ebenfalls 
berechnet     Im   letzten  Kapitel  wird  der  Einfluß   der  Erd- 
bewegung auf  elektrische  und  optische  Erscheinungen  behandelt 
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Das  negative  Besultat  des  Versuches  von  Michelson  und 
Morley  führt  zu  der  Kontraktionshypothese,  bei  dieser  Gtelegen- 
heit  wird  die  Cohnsche  Theorie  mit  der  des  Verf.  verglicheiL 
Endlich  wird  gezeigt,  daß  die  Kontraktionshypothese  aus  der 
Annahme  hergeleitet  werden  kann,  daß  die  Molekalarkriite 
bei  der  Bewegung  durch  den  Äther  nach  denselben  Gesetzen 
geändert  werden,  wie  die  elektromagnetischen  £jr&fte,  wobei 
allerdings  in  diesem  Artikel  die  Wärmebewegungen  der  Mole- 
küle noch  außer  acht  gelassen  werden.  Dies  führt  den  Verl 
zum  Schluß  noch  auf  die  Theorie  der  Gravitation  und  die 
elektromagnetische  Erklärung  der  Trägheit  M. 


16.  O«  JBeavisidem  Die  magnetische  Trägheü  eimes  ge» 
ladenen  Leiters  in  einem  KraßfeUe  (Nat.  73,  8.  682.  1906).  — 
Der  Verf.  berechnet  das  Magnetfeld  einer  mit  der  Elektrizitäts- 
menge e  geladenen  leitenden  Kugel  von  Radius  a,  die  sich  in 
Richtung  eines  homogenen  elektrischen  Feldes  F  mit  der  Ge- 
schwindigkeit u  bewegt  Daraus  folgt  für  unendlich  kleine 
Geschwindigkeiten  die  magnetische  Energie 


^=]--(s-+^--)- 


Der  EJammerausdruck ,  der  nach  elektromagnetischem 
Maß  gemessen  ist,  stellt  also  die  longitudinale  Masse  dar,  der 
erste  Term  ist  die  Masse  für  gleichförmige  Ladung,  der  swdte 
die  noch  hinzukommende  Trägheit  infolge  der  Einwirkung  des 
äußeren  Feldes  auf  die  Elektrizitätsverteilung.  Ghaia. 


17.  Q.  F.  C.  Searle.  Die  magnetische  Trägheit  einer 
geladenen  Kugel  in  einem  elektrischen  Kraftfelde  (Nat  74, 
S.  198—199.  1906).  —  Im  Anschluß  an  diese  Note  Heaviddes 
(vgl.  vorstehendes  Referat)  berechnet  der  Verf.  für  unendlich 
langsame  Bewegung  die  scheinbare  Masse  einer  leitenden  ge- 
ladenen  Kugel,  die  sich  senkrecht  zur  Richtung  eines  äußeren 
elektrischen  Feldes  F  bewegt 

Bei  endlicher  Leitfähigkeit  der  Kugel  ergibt  sich  im  statio- 
nären Endzustand 

2«»    ,     4F^a^ 
^  =    3-a    +         5         5 

ist  die  Leitfähigkeit  dagegen  unendlich  groß,  so  werden  die 
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StrOme  auf  der  Oberfl&che  der  Kugel  gerade  das  Magnetfeld 
im  Innern  kompensieren.    Es  ergibt  sich  dann 

m  ■■  — —  + 
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Bei  der  Kleinheit  des  Blektronenradius  10*"^"  cm  und  der 
GMBe  der  elektrischen  Felder  auf  der  Oberflftche  des  Elektrons 
infolge  seiner  eigenen  Ladung  macht  das  Zusatzglied  bei  den 
VeraiGhen  über  die  elektrische  Ablenkung  von  Kathoden- 
strahlen bei  leitend  gedachten  Elektronen  nichts  aus. 

Qttns. 

18.  A.  CampbeU.  über  die  Dielektrizitätskonstanle  von 
trockenem  Papier  und  feiter  Zellulose  (Proc.  Roy.  Soc.  78,  A, 
8.196—211.  1906).  —  Da  trockenes  Papier  häufig  zur  Iso- 
lation TOn  Telephonkabeln  benutzt  wird,  ist  es  ganz  interessant, 
einiges  über  die  Dielektrizitätskonstante  zu  erfahren. 

Zur  Bestimmung  der  Dielektrizitätskonstante  benutzte 
Campbell  zwei  Anordnungen.  Einmal  wurde  das  im  elektri- 
schen Ofen  getrocknete  Papier  zwischen  die  Platten  eines 
Loftkondensators  gelegt  und  aus  der  Änderung  der  E^apazität 
die  Dielektrizitätskonstante  bestimmt. 

Bei  der  zweiten  Anordnung  wurde  das  Papier  zwischen 
zwei  mit  Zinnfolie  überzogene  Hartgummiplatten  gelegt,  diese 
durch  Qewichte  zusammengepreßt  und  die  Kapazität  bestimmt. 
Die  Eapazitätsbestimmung  geschah  mittels  der  Maxwellschen 
Methode. 

In  emer  Tabelle  gibt  der  Verf.  Werte  an,  die  zwischen 
13  nnd  2fi  liegen.  Die  Dielektrizitätskonstante  ändert  sich 
natürlich  mit  der  Dichte  des  untersuchten  Papiers.  Außerdem 
l^gt  sie  davon  ab,  wie  die  Luft-  und  Zelluloseschichten  im 
Papier  yerlaufen;  sie  ist  am  kleinsten,  wenn  die  Schichten 
parallel  zu  den  Kondensatorplatten,  am  größten,  wenn  sie 
senkrecht  dazu  verlaufen,  natürlich  gleiches  Verhältnis  von 
Zellnlosevolum  zu  Luftvolum  vorausgesetzt 

Der  zweite  Teil  der  Arbeit  enthält  Kurven  über  die  Ände- 
fong  des  Isolationswiderstandes  und  der  Dielektrizitätskonstante 
des  Eabelpapiers  mit  der  Temperatur;  der  dritte  und  vierte 
Teil  Untersuchungen  über  feste  Zellulose,  die  durch  einen  be- 
stimmten Prozeß  gewonnen  war.  Hw. 
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19.  M*  IjB  Stanc.  Lehrbuch  der  Elektrochemie, 
vermehrte  Auflage  (vni  u.  819  S.  o#  6,00,  geb.  o#  7,00. 
Leipzig,  Oskar  Leiner,  1906).  —  Le  Blancs  rümlichat  be- 
kanntes Lehrbuch  liegt  bereits  in  vierter  Auflage  yor,  nach- 
dem die  dritte  erst  vor  drei  Jahren  erschienen  war  (BeibL  28, 
S.  365).  Das  Buch  hat  keinerlei  wesentliche  Änderungen  er- 
fahren. Daß  es  aber  einer  sehr  gründlichen  Durchsicht  unter- 
zogen worden  ist,  merkt  man  an  zahlreichen  kleinen  Änderungen, 
einigen  Auslassungen  und  mancherlei  Zusätzen,  die  sich  in 
allen  Kapiteln  des  Buches  finden  und  die  den  neueren  Unter- 
suchungen soweit  Rechnung  tragen,  wie  es  ohne  übermftßige 
Erweiterung  des  Umfanges  des  Buches  möglich  war.  Li  der 
Hauptsache  neu  bearbeitet  sind  die  Schlußabschnitte  des 
£[apitels  über  elektromotorische  Kr&fte,  die  die  Frage  der 
Passivit&t  und  der  kataly tischen  Einflüsse,  die  allgemeine 
Theorie  über  den  Verlauf  elektrochemischer  Reaktionen  und 
die  Zwitterelemente  behandeln.  W.  K. 


20  u.  21.  PA.  Blackman.  Quantäative  Besiehung  bei 
der  molekularen  Leüfäkigkeü  (Chem.  News  94,  S.  164.  1906). 
—  lonenleäfähigkeüen  bei  25^  (Ebenda,  S.  176).  —  Die  Mit- 
teUung  enthält  die  Resultate  der  umfangreichen  Berechnungen, 
durch  welche  die  vom  Verf.  aufgefundene  Beziehung  (ygL  BeibL 
30,  S.  605)  bestätigt  wird.  Femer  ist  in  einer  Tabelle  die 
relative  Stärke  einiger  Säuren  bei  yerschiedener  Verdünnung 
zusammengestellt. 

In  der  zweiten  Mitteilung  werden  die  Leitfähigkeiten  i&r 
eine  große  Anzahl  von  Ionen  bei  verschiedener  Konzentration 
und  für  25^  wiedergegeben,  die  der  Verf.  nach  der  von  ihm 
früher  (BeibL  30,  S.  1 1 59)  angegebenen  Methode  berechnet  hat 
Bei  einer  genauen  Prüfung  der  Daten  kann  man  jedoch  die 
Ansicht  des  Verf.  nicht  teilen,  daß  von  der  Verdünnung  256 
ab  die  lonenleitfähigkeiten  für  jedes  Ion  mit  zunehmender 
Verdünnung  einen  konstanten  Wert  annehmen  soll.     W.  H. 


22.  Am  Wdssmuthm  Über  die  Leitfähigkeit  gewisser  wässc' 
riger  Lösungen  von  Kochsalz  und  Natriumkarbonat  (Wien.  Anz. 
19,  S.  335— 337.  1906;  Wien.  Ber.  115,  S.  985— 1004.  1906).  — 
Mit  möglichster  G-enauigkeit  wurden  die  Leitfähigkeiten  von 
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20L5sa]agen  bestimmt,  die  m^  g-Äqu.NaCl und  m,  g-Äqu.  NagCOg 
im  Liter  enthielten,  wobei  m^  und  nt,  zwischen  0,11  und  0,025 
lagen,  entsprechend  den  VerhSlthissen  beim  BlutserunL  Von 
Tier  Stammlosungen  (t*»!)  wurden  r- fache  Verdünnungen 
(rs  1,25,  1,50,  1,75,  2)  hergestellt  Mittels  der  Methode  der 
kleinsten  Quadrate  wird  gezeigt,  daß  das  Verdünnungsgesetz 
sich  schreiben  l&ßt 

wobei  Kr  die  Leitfähigkeit,  und  U  und  V  noch  unbekannte 
Fanktionen  von  m^  und  m^  sind.  Nach  Ermittelung  derselben 
nimmt  die  Formel  die  Gestalt  an: 

lO^KrT^  (Am,  +  Bm^)  -  -^  (Cm.'U  +  Dm^y  , 

wobei  A  =  114,27,  B  «  80,26,  C=  59,52,  D  =  45,10:  andere 
Werte,  als  wenn  nur  je  ein  Salz  in  Lösung.  Daraus  ergibt 
sich  die  Möglichkeit,  aus  sorgfältigen  Leitfähigkeitsmessungen 
ßr  r  SS  1  und  etwa  r  =  2  die  Mengen  von  m,  un^  m^  —  an 
fland  der  beigegebenen  Tafel  —  angenähert  zu  ermitteln. 
iR^  nnd  m^  hängen  noch  zusammen  durch  die  wichtige,  schon 
Ton  A.  Wassmuth  (Wien.  ßer.  114,  lU.  8.  92.  1905)  auf- 
gestellte Beziehung: 

Am,  +  Bm^  =.  10^KQ\  Q  « )^^ 

Ist  m,  bekannt,  so  ist  m^  (Na^CO,)  durch  Widerstands- 
meesongen  allein  zu  finden.  Eine  Kurve  fOr  r  ab  Abszissen 
und  lO^KrT  als  Ordinaten  steigt  für  Mischung  steiler  an  als 
ftr  NaGl  allein.  Dies  bestätigt  eine  ähnliche  Beobachtung  von 
Oker  Blom  (Hamburger,  Osmot  Druck,  L  S.  482)  am  Blut- 
aenun,  die  auf  Na^CO,  hinweist  Das  Massenwirkungsgesetz 
erscheint  nur  angenähert  erfUlt;  die  „Eonstanten''  c,  und  c^ 
sind  Ton  m,  bez.  m,  abhängig.  Koe. 

23.  JSoUard»  Leüjahigkeäen  von  Müchungen  von 
Sehwejeisäure  mii  Sulfaten^  BUd$mg  komplexen  fVasser^ 
üojfs  (J.  de  Phys.  (4)  5,  S.  654-^667.  1906).  —  Fügt  man  zu 
HJSO^-Lösungen  andere  Sulfate  hinzu,  so  erhöhen  letztere  die 
LeitOLhigkeit  durch  Vermehrung  der  stromtransportierenden 
Ionen,  doch  ist  infolge  der  Zurückdrängung  der  Dissoziation  nach 

18* 
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dem  Massenwirkongsgesetz  (H'+ H*+ SO/'— »-H'+HSO/)  die 
Leitfähigkeit  der  Mischung  nicht  gleich  der  Summe  der  £inzel- 
leitfähigkeiten.  Bei  bestimmten  Konzentrationen  kann  sogar 
die  Leitfähigkeit  der  Mischung  kleiner  sein,  als  die  der  reinen 
figSO^-  Lösung  oder  sie  kann  durch  den  ersten  Zusatz  steigen, 
durch  weiteren  Zusatz  wieder  fallen.  (Es  ist  wohl  sicher,  daß 
auch  die  Entstehung  anderer  komplexer  Ionen  hier  mitwirkt, 
wenigstens  bei  Zusatz  von  MgS04,  ZnS04  ^«  ^  (^^  ^  ^^^ 
schon  Komplexe  bilden  dürften.)  Der  Verf.  bestimmte  die  Leit- 
fähigkeiten von  etwa  800  Mischungen  yon  H2SO4  mit  Na,SO^ 
MgSO^,  ZnSO^,  OUSO4  und  (NH4)aS04.  Er  zeichnet  Kurven 
gleicher  Leitfähigkeit  mit  H^SO^- Konzentration  als  Ordinate 
und  Metallsulfatkonzentration  als  Abszisse,  d.  h.  Iso^Leitfähig- 
keitskurven.  Die  Kurven  steigen  um  so  mehr,  d.  h.  man  muß 
um  so  mehr  Salz  zur  Erzeugung  gleicher  LeitflLhigkeit  zusetasen, 
je  höher  die  Leitfähigkeit,  d.  h.  die  Konzentration  der 
H3SO4- Lösung  an  sich  schon  ist  (oberhalb  30  ®/^  HgSO^  wurde 
nicht  gemessen).  Bei  8  ^/^  H^SO^  ändert  sich  die  Leitfähigkeit 
durch  den  Salzzusatz  nicht,  bei  niedrigeren  Konzentrationen 
steigt  sie.    Die  vielversprechende  theoretische  Auswertung  der 

Messungen  hat  der  Verf.  unterlassen  oder  verschoben. 

H.  D, 

24.  &•  van  Dijk*  Einfluß  der  Erwärmung  des  Ag- 
f^oltameters  bis  stur  Rotglut  auf  die  Zahl  fär  das  etektre- 
chemische  Äquivalent  (Arch.  neerL  sc.  exact.  et  nat  (2)  10, 
S.  277—288).  —  Nach  den  Messungen  von  Kahle  enthält  der 
Ag- Niederschlag  des  Ag-Yoltameters  zuweilen  Lösung  ein- 
geschlossen,  die  beim  Erhitzen  verdampft-,  um  zu  prüfen,  ob 
seine  früheren  Messungen  über  das  Silberäquivalent  dadurch 
beeinflußt  sein  können,  hat  der  Verf.  den  Ag-Niederschlag  im 
elektrischen  Ofen  auf  500^  erhitzt  Er  fand  aber  seinen  alten 
Wert,  1,1180  bestätigt.  H.  D. 


25.  Wl.  Kistiakawsky.  Über  das  SUbertäratumS' 
voltameter  (Z8.  f.  Elektrochem.  13,  S.  718— 715.  1906).  —  Der 
Ver£  hat  seinem  vor  16  Jahren  (ZS.  f.  physik.  Chem.  6,  S.  105. 
1890)  konstruierten  und  von  Ostwald  und  Luther  (Hand-  und 
flilfsbuch  z.  Ausf.  pby8.-chem.  Messungen,  1902)  verbesserten 
Silbertitrationsvoltameter  eine  noch  zweckmäßigere  Form  ge* 
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geben.  Eis  beeteht  ans  einer  koniach  yerjüngten  Bohre  von 
ca.  20  cm  Länge  und  SVs  bez.  1  cm  lichter  Weite ,  die  mit 
lOproz.  KNOs-Lösung  gef&llt  wird.  Oben  wird  durch  einen 
Qofflmistopfen  mit  weiter  Bohrung  eine  kleine  poröse  Porzellan- 
zeUe  eingesenkt,  die  die  Cu- Kathode  in  7  proz.  Cu(N09)2-Lö8ung 
(mit  Znsatz  von  ca.  0,2  Vol.  10  proz.  ENOs-Lösung)  enthält 
Die  Ag- Anode  (von  K.  Müncke  in  Berlin  zu  beziehen)  ist  in 
ein  kugeliges  Stück  Glas  eingeschmolzen!  das  den  Abfluß- 
sddaach  yerschließt.  Zur  Bestimmung  der  nach  dem  Faraday- 
sdien  Gesetz  aufgelösten  Silbermenge  wird  die  ganze  Flüssigkeit 
abgelassen  und  mit  n/50  KC!NS-L5sung  titriert  (Indikator 
Eisenalaun  mit  etwas  Salpetersäure  zur  Klärung).  Alle  Chemi- 
kalien müssen  sehr  rein  sein. 

Besonders  brauchbar  ist  das  kleine  Instrument  infolge  der 
Schnelligkeit  und  Einfachheit  der  einzelnen  Bestimmungen  bei 
Messung  schwacher,  kurzdauernder  Ströme  (maximal  0,2  Amp., 
1  Stünde  lang).  Genauigkeit  gegenüber  dem  Silbergewichts- 
Toitameter  fbr  die  meisten  Zwecke  gut;  Fehler  ca.  ±  0,1  Proz., 
nach  zahlreichen  Versuchen  des  Verf.  Koe. 


26.  H.  Siesenfeid.  Über  Knallgasvollameter  mit  Nickel- 
eUbroden  und  die  Bildung  von  NickeUuperoopyd  (ZS.f.  Elektroch. 
12,8.621-681.  1906).  —  Bei  Knallgasvoltametem  mit  l^i- 
Elektroden  zeigen  sich  häufig  Abweichungen  vom  Faradayschen 
Qesetz,  besonders  bei  niederen  Stromstärken,  die  sich  teils  durch 
katalytische  Wirkung  des  Ni  auf  die  Wiedervereinigung  des 
Knallgases  zu  Wasser,  teils  durch  Oxydation  der  Anode  und 
teQweise  Auflösung  derselben  in  der  Lauge  erklären  lassen. 
Die  Differenzen  gegenüber  Cu-  oder  Ag-Voltameter,  bez. 
Präzisionsamp^remeter  betrugen  nach  Versuchen  des  Verf.  je 
nach  Stromstärke  und  Elektrodenoberfläche  2  bis  15  Proz., 
wenn  reinste  16  proz.  Kali-  oder  Natronlauge  als  Elektrolyt 
diente.  Bei  Benutzung  gewöhnlicher  (Cl-haltiger)  Lauge  er- 
reichten die  Fehler  26  Proz.  Knallgasvoltameter  mit  Pt- 
fSlektroden  geben  richtige  Besultate  und  sind  daher  allein  zu 
empfehlen. 

Um  die  Bildung  von  Nickelsuperoxyd  bequem  zu  yer- 
anschaulichen,  elektrolyaiert  der  Verf.  zwischen  Ni-Elektroden 
eine  Lösung  yon  Na- Sulfat  mit  Niederschlag  von  Ni(0H)2; 
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letzteres  geht  unter  dem  Einfluß  der  Anode  in  Superozyd 
über,  bez.  in  ein  Hydrat  desselben.  Bei  100^  getrockneter 
Niederschlag  erwies  sich  als  Tetrahydrat,  Ni^O,  4H,0;  dieses 
geht  beim  Brhitzen  auf  200  bis  220  <^  in  Dihydrat,  J^ü^O, 
2H2O,  über.  Koe. 

27.  Duparc*  Elektrolyse  von  Kaliumnitrat  (Nach  f^er- 
suchen  von  Ch.  Couchet  und  R.  C.  Schlosser)  (ZS.  f.  Elektroch. 
12,  S.  666—666.  1906).  —  Sei  Elektrolyse  von  geschmolzenem 
KNOs  entstehen  KNO,  und  E^O  in  wechselnder  Menge.  JXe 
beste  Ausbeute  an  Nitrit  erhält  man  mit  Graphitelektroden. 
Metallelektroden  geben  mehr  Alkaliozydi  oxydieren  sich  anch 
selbst;  Fe  und  AI  bilden  ein  wenig  Ferrat,  bez.  Alominat» 
Die  Ausbeute  an  Nitrit  nimmt  mit  folgenden  Metallen  in  der 
Beihenfolge  ab:  Fe,  Cu,  Ni. 

Es  wurden  drei  Reihen  Versuche  mit  Oraphitelektroden  aas- 
geführt, unter  Eonstanthaltung  je  zweier  Faktoren.  Variiert  wurde 
bei  L  die  Temperatur,  bei  IL  die  Stromdichte,  bei  III.  die  Zeit 
Die  Analyse  ergab:  bei  I.  eine  rasche  Zunahme  der  Nitiit- 
bilduDg  mit  der  Temperatur;  die  Eurve  fär  Alkalioxyd  blieb 
bis  ca.  450^  konstant,  stieg  dann  rasch  an.  IL  Der  Strom- 
dichte und  III.  der  Zeit  sind  Nitrit-  und  Oxydbildung  nahe 
proportional.  Elektrolyse  mit  Wechselstrom  (rw«  47)  ergab 
wesentlich  schlechtere  Ausbeuten  an  beiden  Produkten.  Das 
an  der  Anode  entwickelte  Q-as  wurde  wShrend  je  einer  Viertel- 
stunde aufgefangen  und  analysiert.  Zusammensetzung  im  Mittel: 
76,2  Proz.  COa,  4,3  Proz.  CO,  9,8  Proz.  0„  10,2  Proz.  NO. 
Die  NO -Bildung  nimmt  im  Verlauf  der  Elektrolyse  etwas  ab, 
damit  steigt  die  Nitritausbeute.  Koe. 


28.  F»  M.  Perhin.  Eine  einfache  Form  der  rotierendem 
Elektrode  für  die  elektrochemische  Analyse.  (Vortrag  vor  der 
Faraday-Sodety)  (Elektroch.  ZS.  13,  S.  143—144.  1906}.—  Die 
vom  Ver£  schon  früher  (Electrochemist  3,  8.  26.  1903)  an* 
gegebene  rotierende  Elektrode,  deren  sich  nun  auch  Price  und 
Judge  (Chem.  News  94,  8.  18.  1906)  mit  Erfolg  bedient  haben, 
bestand  aus  einem  im  8andgeblä8e  gerauhten  Pt-GhLzezylinder, 
der  an  das  Ende  eines  starken  Pt-Ir-Drahtes  befestigt  war 
und  innerhalb  einer  kreisförmigen  Anode  rotierte;  letztere  be- 
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stand  aas  zwei   mittels  vier  kleiner  Qaerstttcke  yerbundenen 

Pt-JEüngen., 

Der  Verfl    hat    nun  die  Anordnung   vereinfacht;    beide 

Mektroden  bestehen  aus  Spiralen  von  Pt-Ir-Draht  (20  Proz.  Ir). 

Die  Legierung  ist  sehr  hart  und  unbiegsam;  es  empfiehlt  sich, 

die  Spiralen  fertig  gewickelt  yom  Fabrikanten  zu  beziehen. 

Als  ElektrolysiergefiLß  ist  der  von  Price  und  Judge  (L  c.)  an- 

g^bene  Tropftrichter  Torzüglich  geeignet    Für  yiele  Zwecke, 

z.  B.  Cu-y  Zn-,  Fe- Analysen,  genügt  eine  Ni-Eathode,  die  f&r 

eine  Reihe  von  Bestimmungen  brauchbar  ist;  bei  Reinigung 

mit  HNO3  wird  Ni  nur  sehr  langsam  angegriffen.    Pt  ist  als 

Anode  auch  nicht  absolut  unangreifbar,  besonders  bei  hohen 

Stromdichten.    In  ONE-Lösungen  ist  die  Korrosion  ziemlich 

stark.    Dagegen  bleibt  99  proz.  Ir  (das  jetzt  in  den  Handel 

kommt)  auch  in  kochendem  Königswasser  unyerändert,  und 

reagiert  nicht  mit  geschmolzenem  Pb.    Es  ist  stahlhart,  kann 

nicht  zu  Draht  gezogen,  nur  heiß  zu  Blech  gewalzt  werden. 

Koe. 

29.  A.  Ryss  und  A.  Bagwnolny.    Studien  über  die 
tkbrolyHsche  Abscheidung  des  Eisens  aus  den  wässerten  Lö- 
sungen seines   Chlorürs  und  Sulfates  (ZS.   f«  £lektroch.  12, 
a  697— 703.  1906).  —  Die  Verf.  haben  eine  Reihe  von  Rezepten 
zur  Herstellung  brauchbarer  galvanischer  EisenniederscUäge 
nachgeprüft  und   speziell  die  Abscheidung    aus  Sulfat-    und 
Ohlorürbädem  genauer  untersucht,  unter  Anwendung  rotierender 
Kathoden.    Ihre  Erfahrungen  sind  kurz  folgende:  Bei  Strom- 
dichten über  0,4  Amp/qdm  Kathodenflftche  bekommt  der  Nieder- 
schlag leicht  Poren  und  Vertiefungen,  infolge  yermehrter  Gas- 
entwickelung.    Während  Ghlorürb&der  am  besten  bei  60—70^^ 
arbeiten,  ist  f&r  Sulfatbftder  (Mohrsches  Salz)  erhöhte  Tempe- 
nto  schädlich.     Bei  ersteren  ist  1  kg  im  Liter  HgO  die 
günstigste  Konzentration,  bei  letzteren  nur  70  g  im  Liter  HjO. 
Entgegen  dem  Patent  von  Merck  (D.R.P.  Nr.  126889)  konnte 
ao8  Chlorürlösungen  keine  größere  Schichtdicke  als  0,2  mm 
eneicht  werden  (darüber  hinaus  wurde  die  Abscheidung  un- 
glächmäfiig).    Von  Zusätzen,  die  in  der  Literatur  empfohlen 
siod,  wurden  verwendet:  Ameisensäure,  Milchsäure,  Zitronen- 
flftore,  Seignettesalz,  Benzoösäure,  saUzylsaures  Natron,  essig- 
aaures  Natron,   NH^Cl,  CO,  (Gas),  MgSO,,   Na^COg,  Na,S, 
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KBr,  B(OH)s,  GgHeOH,  GlyzeriD,  Mannit,  Azeton,  Azetal- 
dehyd,  NH^CNS,  Anilin,  CHsOCHj,  CHaOCjH,,  endUch 
Zucker.  Im  letzteren  Fall  Niederschlag  am  schöneten,  erinnert 
an  Zinn,  blättert  aber  leicht  ab.    Borsäure  wirkt  ähnlich« 

Weitaus  die  besten  Besultate  wurden  im  Anschluß  an 
Maximowitsch  (ZS.  £  Elektroch.  11,  8.  62.  1905)  erreicht,  der 
mit  Zusatz  yon  MgSO^  und  NaHCO,  arbeitete.  Wenn  es 
auch  sehr  wahrscheinlich  ist,  daß  die  HCOa'-Ionen  dea  Bi- 
karbonats  die  fl'-Ionen  wegfangen  unter  Bildung  von  H^O 
und  CO,,  wodurch  das  Bad  immer  neutral  bleibt,  so  wissen 
die  Verf.  fOr  die  Bedeutung  des  gleichfalls  unentbehrlichen 
MgSO^  keine  Erklärung.  Maximowitsch  hatte  es  einfach  das 
„Leitungssalz^^  genannt 

Schließlich  wird  eine  Anzahl  der  benutzten  zylindrischen 

Kathoden  in  photographischer  Reproduktion  vorgeführt. 

—  Koe. 

80.  B.  E.  Curry.  ElektrolyUscIie  Korrosion  von  Bronzen 
(J.  phys.  Chem.  10,  S.  474—499.  1906).  —  Von  Shepherd  und 
Blough  ist  gezeigt  worden,  daß  in  zwischen  200  und  400®  aus- 
geglühten Bronzen  fünf  feste  Phasen  yorkommen:  von  100  bis 
87  Proz.  Cu  eine  Reihe  fester  Lösungen:  a- Kristalle.  Von 
87  bis  74,5  Proz.  Cu:  Mischungen  yon  a*  und  ^-Kristallen  in 
wechselndem  Verhältnis.  Yon  74,5  bis  67  Proz.  Ou:  ^-Kristalle 
(feste  Lösungen);  Heycock  und  Neyille  hatten  diese  für  Cu^Sn 
gehalten.  Von  67  bis  61,8  Proz.Ou:  Mischungen  yon  ^-Kristallen 
mit  CusSn.  Von  61,8  bis  41  Proz,  Cu:  CujSn  und  e-KriataUe. 
41  bis  40  Proz.  Cu:  neue  Reihe  fester  Lösungen,  €-EjristaUe. 
40  bis  0  Proz.  Cu:  e- Kristalle  und  reines  Sn. 

Der  Verf.  hat  aus  reinstem  Cu  und  Sn  eine  Anzahl  homo- 
gener Legierungen  hergestellt,  mit  folgendem  Cu- Gehalt:  95, 
90,  85,  80,  75,  70,  65,  60,  55,  50,  45,  40,  35,  26,  15,  5  Prox- 
Alle  wurden  in  gleich  große  Formen  gegossen  und  nach  Ab- 
schreckung nochmals  bis  zur  Erreichung  des  Gleichgewichts 
geglüht  Als  gleich  schnell  rotierende  Anoden  wurden  sie  dann 
einer  Pt-Kathode  gegenüber  der  Einwirkung  folgender  Salz- 
lösungen unterworfen:  Natriumsulfat,  -nitrat,  -acetat,  -tartrat 
(bas.),  Ammonoxalat  (sauer),  NaCl,  CuSO^. 

Die  a-Bronzen  korrodieren  rascher  sJs  alle  anderen,  die 
sich  in  allen  Lösungen  nur  wenig  ändern. 
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Die  a  +  d  und  a  +  ß  Bronzen  werden  an  der  Oberfläche 
So-reicher.  Die  ß,  S,  ß  +  7^  d  +  CujSn,  Cu^Sn  +  %  und 
i  Bronzen  ändern  sich  wenig;   sie  werden  leicht  passiv. 

Die  «  +  Sn  Bronzen  verlieren  Sn  und  zerüedlen  in  dem 
MaBe  als  dieses  sich  auflöst  Das  Passivwerden  gewisser 
Bronzen  erklärt  sich  durch  die  Bildung  einer  Zinnoxydhaut. 
Dieses  Ozyd  wurde  in  größeren  Mengen  erhalten  und  analysiert. 
Die  €  Bronzen  sind  die  widerstandsfähigsten.  In  Chloridlösungen 
lird  keine  Bronze  passiv.  Der  Betrag  der  Korrosion  ändert 
»ch  nur  mit  dem  Auftreten  oder  Verschwinden  einer  Phase 
im  Gleichgewichtsdiagramm.  Koe. 


31.  Hm  D.  Imw.  Elekirolytische  Reduktion^  L  aromatüche 
jlUdnfde;  IL  Nutzen  der  Elektroden  (Proc.  Chem.  Soc.  22, 
8.  237.  1906).  —  Bei  der  Reduktion  aromatischer  Aldehyde 
erUlt  der  Verf.  Hydrobenzolnderivate;  es  gelingt  ihm  die 
Beahionsgeschwindigkeit  an  den  Elektroden  als  Diffusions- 
geachwindigkeit  zu  kennzeichnen.  H.  F. 


32.  ^.  Fm  Burton.  über  die  Einwirkung  von  Elektrolyten 
wfkoUoidale  Lösungen  (PhiL  Mag.  (6)  12,  S.  472-478.  1906). 
~  Der  Verf.  mißt  die  kataphoretische  Wanderuugsgeschwindig- 
keit  der  Teilchen  einer  nach  der  Bredigschen  Methode  her- 
gestellten kolloidalen  Gold-  und  Silberlösung  bei  Zusatz  von 
AlamiDiumsulfat.  Die  ursprünglich  negativ  geladenen  Teilchen 
wandern  bei  zunehmendem  Salzgehalt  der  Lösung  immer  lang- 
samer zum  positiven  Pol,  werden  bei  einem  bestimmten  (für 
jedes  Kolloid  etwas  verschiedenen)  Gehalt  unbeweglich,  um  bei 
weiterer  Zunahme  desselben  mit  immer  größer  werdender  Ge- 
schwindigkeit zum  negatioen  Pol  zu  wandern  (vgl.  die  völlig 
analogen  Erscheinungen  bei  O.  Teague  und  B.  H.  Buxton, 
BdbL  31,  S.  140).  Parallel  damit  geht  die  StabiUtat  der  Sole 
beim  indifferenten  Punkt  durch  ein  Minimum.  H.  F. 


33.  Q.  Am  JBtUett*  Elektrolytisch  hergeeteUtes  Merkuro- 
nUfat  als  Depolarisator  ßir  Normalelemente  (Phys.  Bev.  23, 
8. 47—51.  1906).  —  Verwendet  man  elektrolytisch  hergestelltes 
HgjSO^  (Qnecksilber  als  Anode  in  Schwefels&urelösung  — 
1  Yolum  H38O4  auf  6  H^O  — ,  Stromdichte  0,3  Amp.  auf 
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100  qcm,  kräftiges  Rübren),  so  werden  Kadmiam-  wie  Clark- 
elemente  wesentlich  konstanter;  Ketten  der  ersten  Art  Ter- 
änderten  sich  um  höchstens  '/xooooo  ^^^^  Wertes.  Hg^SO^, 
das  elektrolytisch  bei  Gegenwart  von  CdSO^  abgeschieden 
wird,  oder  solches,  das  mit  Quecksilber  und  OdSO^  geschüttelt 
worden  ist,  gibt  keine  konstanten  Elemente.  Dies  deutet 
darauf  hin,  daß  die  Quecksilberseite  des  Kadmiumelem^its 
sich  nicht  in  einem  stabilen  Zustande  befindet,  und  es  dürfte 
das  bedingte  Gleichgewicht  an  der  Grenzfläche  Queckailber- 
Merkurosulfatschicht  von  dem  an  der  Grenzfläche  Merkuro- 
sulfatschicht- Lösung  yerschieden  sein;  hierfür  spricht  auch 
der  Umstand,  daß  Elemente  mit  einer  zu  dünnen  Merkaro* 
Sulfatschicht  inkonstant  sind.  Der  Verf.  gibt  auch  einige  Ver- 
besserungen des  Clarkelements  an.  H.  F. 


34.    H.  van  8tei/nwehr,     über  den  Einfluß  der  Rom* 
große  auf  das  Verhalten  des  Merkurosuljats  in   den   Normal^ 
elemenlen  (ZS.  f.  Elektrochem.  12,  S.  578—581.  1906).    (Vor- 
trag Yor  der  Deutschen  Bunsengesellschaft)  —  Die  Herkunft 
des    Merkurosulfates   ist   von    Einfluß    auf  die   E.M.K.    Ton 
Normalelementen,    zu  denen  das    Salz  verwandt  wird;   Ver- 
unreinigungen sind  nicht  die   Ursache,    denn  absichtlich   zu- 
gesetzte Fremdsalze  haben  zwar  einen  Einfluß,    der  aber  in 
kurzer  Zeit  wieder  verschwindet.    Hulett  glaubt,  daß  wechselnde 
Mengen  eines  stets  vorhandenen  basischen  flg-salzes  die  Ursache 
sind ;  auch  das  ist  nicht  möglich,  da  solches,  wie  Leitf  ähigkelta- 
messungen  beweisen,  keinen  merkbaren  Einfluß  auf  die  Hg- 
lonenkonzentration  hat,  und  auf  diese  kommt  es  nur  an.    Die 
Ursache  hegt  in  dem  Salz  selber,  und  zwar  ist  es  die  ver- 
schiedene EorDgröße.   Wie  die  Dampfspannung  kleiner  Wasser- 
tröpfchen größer  ist  als  diejenige  größerer  Wassermengen,  so 
haben  auch  kleinkörnige  Kristalle  eine  größere  Löslichkeit  als 
große,  und  das  Hg  hat  dementsprechend  gegen  eine  Lösung, 
die  kleine  Kristalle  suspendiert  enthält,  ein  negativeres  Potentiid, 
als    wenn    große    Kristalle    zugegen    sind.     Elektroden,    mit 
Hg2S04- Kristallen  bedeckt,  deren  Größe  höchstens  2  ft  betrug, 
hatten    gegen    eine    mit    Kristallen    von    10 — 20  /i   bedeckte 
Elektrode  eine  E.M.K.   von  0,6  MiUivolt.     Zerkleinem   der 
letzteren  hatte  den  Erfolg,  daß  die  E.M.K.  fast  verschwand. 
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Der  VerL  beschreibt  eine  Methode,  möglichst  große  Kristalle 
za  gewinnen,  und  erhielt  mit  diesen  durchaus  konstante  Werte 
der  Normalelemente.  Die  von  der  Aeichsanstalt  ausgegebenen 
Elemente  sind  —  durch  Zufall  —  mit  großen  Kristallen  be- 
schickti  sodaß  eine  Änderung  der  bisher  angenommenen 
EilK.  der  Normalelemente  nicht  nötig  ist.  H.  D. 


35.  JP.  Dölezalek  und  JP.  Krüger .  Forlesungsversuch 
iur  Demonstration  der  Ungültigkeit  des  Spannungsgesetzes  für 
Ekktrolyie  (ZS.  l  Elektroch.  12,  S.  669—670.  1906).  —  Um 
den  Strom  der  durch  einen  nur  aus  verschiedenen  Elektrolyten 
bestehenden  Kreis  fließt,  an  seinen  magnetischen  Wirkungen 
nachzuweiseiiy  haben  die  Verf.  nach  dem  Prinzip  der  Thomson- 
«chenQalyanometer  einen  hübschen  kleinen  Apparat  konstruiert. 
Während  es  wegen  des  Diamagnetismus  von  Glas  und  Flüssig- 
keit nicht  möglich  ist,  den  Einfluß  eines  starken  Elektro- 
magneten auf  einen  mit  drei  verschiedenen  Elektrolyten  gefüllten, 
frei  schwebend  aufgehängten  Glasring  zu  erkennen,  ist  die 
umgekehrte  Anordnung,  wobei  der  große  Glasring  einen  kleinen 
leicht  beweglichen  Magnet  umschließt,  zur  Demonstration  vor- 
zflglich  geeignet  Die  magnetische  Wirkung  ist  unabhäogig  von 
dem  Radius  des  Ringes,  während  die  Wirkung  des  Diamagnetis- 
mns  bei  mäßig  großem  r  ganz  zurücktritt 

Geeignetste  Elektrolyte  sind  wegen  ihrer  guten  Leitfähig- 
keit und  der  relativ  hohen  EMK.  (0,065  V.):  35  proz.  HsSO^, 
30  proz.  CHjCOONa-,  und  20  proz.  LiCl-Lösung.  Der  kleine 
Apparat  nebst  Glasring  ist  von  Hrn.  Institutsmechaniker 
P.  Almstedt  in  Göttingen  zu  beziehen.  Koe. 


36.  J.  J*  Thomson.  Conduction  of  Elecirieüy  ihraugk 
Güses.  Secand.  Ediiian  (678  S.  16  Sh.  Cambridge,  University 
Press,  1906).  —  Die  erste  Auflage  dieses  Werkes  erschien 
1903  (vgl  Beibl.  28,  8.  668)  und  ist  seitdem  der  unentbehr- 
liche LeitfEiden  aller  geworden,  die  auf  dem  Gebiete  der  Leitung 
in  Oasen  arbeiten.  Die  vielen  gewiß  erwünschte  deutsche 
Ausgabe  von  EL  Marx  kam  im  Frühjahr  des  vergangenen 
Jahres  zum  Abschluß  (vgl.  Beibl.  29,  S.  883;  30,  S.  111 
Q*  415).    Sie  brachte  neben  der  Wiedergabe  des  englischen 
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Textes  mancherlei  vom  Übersetzer  in  Berücksichtigung  nenerer 
Forschungen  eingefügte  Ergänzungen.  Nun  ist  eine  zweite 
englische  Auflage  erschienen  und  überholt  die  deutsche  Aus- 
gabe wieder,  nicht  bloB  dadurch,  daß  die  seit  1903  erschienenen 
Arbeiten  sehr  viel  ausgiebigere  Berücksichtigung  gefunden 
haben,  sondern  Yor  allem  darin,  daß  diese  neueren  Arbeiten 
nicht  als  Zutaten  eingefügt,  sondern  yom  Yerf.  mit  dem 
früheren  Texte  organisch  verarbeitet  worden  sind.  Die  größte 
VeränderuDg  hat  naturgemäß  Kap.  XII  erfahren,  daß  die 
Strahlen  radioaktiver  Stoffe  behandelt.  Hier  hat  sich  aller- 
dings der  Verf.  unter  Hinweis  auf  Butherfords  inzwischen 
erschienenes  ausfOhrliches  Werk  darauf  beschränkt,  aus  den 
Eigenschaften  der  radioaktiven  Elemente  und  der  ZerCalls- 
theorie  nur  das  Wichtigste  kurz  zu  bringen,  ausführlich  aber 
nur  die  a-,  ß-  und  ;^-Strahlen  zu  behandeln.  Dabei  sind  zu- 
gleich die  Untersuchungen  über  Beflexion,  Absorption  und 
Zerstreuung  der  Kathodenstrahlen,  die  in  der  ersten  Auflage  in 
einem  späteren  Kapitel  behandelt  waren,  in  dieses  Kapitel  über- 
nommen worden.  Andererseits  sind  andere  Probleme  abgetrennt 
und  in  zwei  besonderen  Kapiteln  besprochen  worden:  Kap.  XIIL 
Das  Vermögen  der  Elemente  im  allgemeinen,  ionisierende 
Strahlungen  auszusenden,  und  Kap.  XIY  Ionisierung  durch 
chemische  Wirkung,  Hindurchperlen  von  Luft  durch  Wasser 
und  Zerplatzen  von  Tropfen.  Auch  Kap.  XV  über  die  Funken- 
entladung weist  starke  Veränderungen  auf;  im  besonderen  ist 
die  Theorie  der  Funkenentladung  neu  bearbeitet  Ebenso  ist 
in  Kap.  XI  Ionisierung  durch  Röntgenstrahlen,  die  Theorie 
der  sekundären  Strahlung  verbessert,  und  sind  in  Kap.  XVII, 
Theorie  der  Entladung  in  verdünnten  Gasen,  zwei  Parapraphen 
über  die  Bedingungen  des  Leuchtens  bei  der  Entladung  ein- 
gefügt Eine  vollständige  Übersicht  über  die  seit  1903  er- 
schienene Literatur  des  Gegenstandes  zu  geben,  lehnt  der 
Verf.  im  Vorwort  ausdrücklich  ab ;  aber  selbstverständlich  sind 
alle  wichtigeren  Arbeiten  berücksichtigt  worden,  so  die  Unter- 
suchungen von  Mc  Ölung  und  Langevin  über  die  Wieder« 
Vereinigung  (§§  17 — 22  und  87),  Langevins  Methoden  zur 
Messung  der  lonengeschwindigkeiten  (§  35),  Mies  theoretische 
Untersuchung  über  den  elektrischen  Strom  in  ionisierter  Luft 
in  einem  ebenen  Kondensator  (§  47),  Wehnelts  Arbeiten  über  die 
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Elektronenstrahlong  der  Oiyde  (§  231),  Kaofm&nns  Betrach- 
taogen  Aber  die  dbarakteristische  Karre  (§  295),  Marx'  fie* 
stimmoDg  der  G«8ch¥midigkeit  der  EUtntgenstrahlen  (§  348). 
Süurks  Entdeckung  des  Dopplereffektes  in  den  Eanalstrahlen 
wird. nur  kürz  erwähnt-  Auf  den  Streit  über  die  Konstitation 
des  Elektrons  dagegen,  dem  Marx  in  der  deutschen  Uber- 
letzoDg  eine  längere  Einschaltung  gewidmet  hat,  ist  der  Yerf. 
in  der  Neuausgabe  gar  nicht  eingegangen.  —  Der  Oesamt- 
unfaDg  des  Werkes  hat  sich  durch  die  angefahrten  Um- 
gestaltongen  um  120  S.  yermehrt.  W.  K. 


37.  O«  Wm  Biehardson.  Ionisation,  hervorgerufen  durch 
flükeides  Platin  in  verschiedenen  Gasen  (Proc.  Roy.  Soc.  78  A, 
8.192-196.  1906;  PhiL  Trans.  207,  S.  1—64.  1906).  — 
Der  Verl  gibt  einen  kurzen  Auszug  aus  seiner  in  17  Para- 
gnphen  eingeteilten  Arbeit  Er  schickt  voraus,  daß  ein  glühen- 
der Draht  in  der  ersten  Zeit  eine  große  Menge  positiver  Ionen 
«wendet,  besonders  in  gutem  Vakuum,  und  daß  dann  die 
lomsation  asymptotisch  abnimmt  bis  zu  einem  sehr  kleinen 
Werte. 

Femer  zeigt  sich,  daß  ein  Teil  der  positiren  Ionisation 
eine  Fanktion  des  Druckes  des  umgebenden  Gases  ist.  Mit 
&86m  Teil  der  Ionisation  beschäftigt  sich  die  Arbeit  haupt- 
flichlich.    Die  wichtigsten  flesultate  sind  folgende: 

Die  positiTe  Ionisation,  d.  h.  die  Zahl  der  positiven  Ionen, 
die  Ton  1  qcm  Platinoberfläche  in  der  Sekunde  erzeugt  werden, 
besitzt  ein  Minimum,  welches  abhängt  von  Temperatur  und 
Dnu^. 

Die  positive  Ionisation  in  Sauerstoff  bei  niedrigem  Druck 
(kleiner  als  1  nun)  ist  viel  größer  als  in  den  anderen  unter- 
richten Ghisen. 

In  Sauerstoff  bei  niedrigem  Druck  und  Temperaturen  von 
etwa  1000^  C.  ändert  sich  die  Ionisation  mit  der  Quadratwurzel 
tos  dem  Druck;  bei  höheren  Temperaturen  und  niedrigen 
Drucken  ändert  sie  sich  nahezu  direkt  mit  dem  Druck;  da- 
gegen ist  bei  höheren  Drucken  bei  allen  Temperaturen  die 
Änderung  mit  dem  Druck  geringer,  so  daß  in  der  JNähe  des 
Atmosphärendmcks  die  Ionisation  praktisch  unabhängig  vom 
Druck  wird. 
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Die  positiven  Ionen,  die  durch  glühendes  Platin  in  Sauer* 
Stoff  herrorgerufen  werden,  sind  von  derselben  ärößenordnung 
wie  die  durch  Stoß  erzeugten. 

Das  Minimum  der  positiven  Ionisation  bleibt  praktisch 
konstant  bei  einem  Draht,  der  drei  Monate  lang  zu  ver- 
schiedenen Zeiten  (im  ganzen  150  Stunden)  in  Sauerstoff  auf 
900— 1000®  C.  erhitzt  war. 

Vier  verschiedene  Drähte  gaben  nach  l&ngerer  Erhitzung 
in  Sauerstoff  nahezu  dieselbe  Stärke  der  Ionisation  bei  gleicher 
Temperatur  und  gleichem  Druck. 

Das  Minimum  der  positiven  Ionisation  scheint  bei  einem 
bestimmten  Druck  in  allen  Oasen  mit  der  Temperatur  durch 
die  Relation 

verbunden  zu  sein,  wo  i  die  Ionisation,  0  die  absolute  Tem- 
peratur, A  und  Q  Konstanten  sind. 

Die  positive  Ionisation  wird  also  wahrscheinlich  verursacht 
durch  das  vom  Metall  absorbierte  (s^,  und  zwar  liegt  die 
Vermutung  nahe,  daß  sie  proportional  ist  der  Gasmenge.  Der 
Verf.  gibt  eine  Formel  an,  die  mit  den  experimentellen  Resul- 
taten übereinstimmt  — 

Weitere  Versuche  zeigen,  daß  die  positive  Ionisation,  die 
von  einem  erhitzten  Platinröhrchen  hervoi^erufen  ist,  verstärkt 
wird,  wenn  Wasserstoff  von  Innen  durch  das  Platinrohr  diffnn- 
diert  Das  Anwachsen  der  Ionisation  ist  bei  konstanter  Tem- 
peratur proportional  der  von  der  Oberfläche  in  der  Zeiteinheit 
abgegebenen  Wasserstoffmenge. 

Der  Effekt  wird  bei  gegebener  Wasserstoffmenge  um  so 
größer,  je  höher  die  Temperatur  ist  Die  negative  Ionisation 
wird  durch  diffundierenden  Wasserstoff  nicht  beeinflußt,  ebenso 
ändert  sie  sich  bei  niedrigen  Drucken  und  konstanter  Tempe- 
ratur im  Sauerstoff  nicht  mit  dem  Druck. 

Ein  Draht,  der  in  Wasserstoff  erhitzt  war,  liefert  eine  viel 
größere  negative  Ionisation  als  ein  in  Sauerstoff  erhitzter  Draht 
bei  gleicher  Temperatur, 

In  Wasserstoff  von  etwa  1  mm  Druck  kann  die  negative 
Ionisation  durch  Anlegen  eines  hohen  negativen  Potentials  an 
den  Draht  schnell  auf  einen  viel  kleineren  Wert  gebracht 
werden.    Der  Draht  erhält  seine  ionisierende  Kraft  wieder. 
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wenn  die  Spannung  wieder  yerringert  wird.  Die  Verkleinerung 
der  ionisierenden  Kiait  des  Drahtes  scheint  durch  das  Bom- 
bardement der  Oberfläche  durch  positive  Ionen  verursacht  zu 
werden. 

Wenn  ein  Platindraht,  der  Wasserstoff  absorbiert  hat, 
laoge  Zeit  in  gutem  Vakuum  erhitzt  wurde ,  um  das  Gas  zu 
Tertreiben,  so  scheint  dabei  seine  ionisierende  Kraft  nicht  ge- 
schwächt zu  werden. 

Augenscheinlich  ist  die  Ionisation  keine  bestimmte  Funk- 
tion der  absorbierten  Gasmenge. 

Die  Wasserstofimenge,  die  ein  Platindraht  bei  niedrigem 

Drock  absorbiert,  ist  viel  größer  als  man  gewöhnlich  vermutet. 

Die  Steigerung  der  negativen  Ionisation  wird  also  nicht  durch 

den  Wasserstoff  direkt  hervorgerufen,  sondern  durch  eine  vom 

Wtteerstoff  bewirkte  Veränderung  der  Platinoberfläche. 

. Hw. 

38.  P.  JPhiUips,  lonengeschwindigkeüen  in  Luft  bei 
wnckiedenen  Temperaturen  (Proc.  Roy.  Soc.  78  A,  S.  167 
-191.  1906).  —  Die  lonengeschwindigkeiten  wurden  gemessen 
nach  einer  von  Langevin  (Becherches  sur  les  gaz  ionis6s. 
Paris  1902)  angegebenen  Methode  und  zwar  bei  Temperaturen 
zwischen  —179^  und  138  ^  Als  Substanzen  für  die  Temperatur- 
lAder  benutzte  der  Verf.  fl&ssige  Luft,  feste  Kohlensäure, 
Heihjlalkohol,  Wasser,  Amylalkohol,  und  bei  einer  letzten 
Venachsreihe  ein  Ölbad,  das  durch  einen  Thermostaten  auf 
i^oostanter  Temperatur  gehalten  wurde.  Je  nach  Art  der 
Badsabstanz  wurde  eine  besondere  Form  des  Apparates  ge- 
^i  Die  Temperaturen  wurden  mittels  Platinthermometer 
g^easen. 

Der  Verl  findet  als  Mittelwerte  f&r  die  lonengeschwindig- 
keiten bei  —  179^  den  Wert  0,285  cm/sec .  volt/cm  und  zwar 
^  dieser  Temperatur  f&r  positive  und  negative  Ionen  den- 
selben Wert. 

Für  die  anderen  Temperaturen: 


*1 

i. 

Temperatur 

0,945 

1,28 

-  68,7« 

1,39 

1,79 

+  12 

1,67 

2,125 

+   75 

1,81 

2,21 

+  100 

1,95 

2,40 

+  126 
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Mit  dem  Ölbad  ergaben  sich  die  Werte: 

kl  it,  Temperatar 

1,896  1,78  +  18« 

1,60  2,00  60 

1,85  2,80  110 

2,00  2,495  188 

Trägt  man  die  lonengeschwindigkeiten  und  die  dazugehörigen 
absoluten  Temperaturen  in  ein  Koordinatensystem  ein,  so  ergibt 
sich  ein  linearer  Zusammenhang,  ein  äußerst  einfiBU^hes  Resultat 

Die  Änderung  der  lonengeschwindigkeit  mit  der  Tempe- 
ratur wird  erklärt  durch  verschieden  starke  Anlagerung  Ton 
Molekülen  an  das  Ion. 

Mit  Hilfe  der  kinetischen  Gastheorie  berechnet  der  Verf. 
zum  Schluß^  wieviel  Moleküle  bei  verschiedenen  Temperaturen 
an  ein  positives  oder  negatives  Ion  sich  anlagern.  Hw. 


39.  JP.  JE*  Shaw.  Die  Entladungsspannung  dänner 
keüsschichten  zwischen  Irtdio-Plaiineiektroden^  L  TeiL  SpoM" 
nungen  von  25—400  FoU  (PhiL  Mag.  (6)  12,  S.  817—929.  1906; 
Eleotrician  57,  S.  978-981.  1906).  —  Es  wird  die  Beziehung 
zwischen  Spannung  und  Funkenlänge  für  Funken  von  0,1  bis 
lOfc  Länge  in  Flüssigkeiten  bestimmt.  Für  einen  Teil  der  unter- 
suchten Flüssigkeiten  ist  diese  Beziehung  durch  eine  Qerade 
gegeben,  für  andere  durch  eine  unregelmäßige  Kurve.  In 
keinem  Falle  wurde  ein  Knie  beobachtet,  wie  es  die  ent- 
sprechenden Kurven  für  Gase  bei  so  kleinen  Funkenl&ngen 
aufweisen  (Barhart,  BeibL  25,  S.  150).  Die  untersuchten 
Flüssigkeiten  haben  für  Spannungen  über  300  Volt  eine  größere 
elektrische  Festigkeit  als  Luft,  für  kleinere  Spannungen  eine 
viel  geringere.  Die  Paraffinreihe  läßt  keinen  einfachen  Zu- 
sammenhang  von  elektrischer  Festigkeit  und  Konstitution  er* 
kennen.  K.  Prz. 

40.  P.  henard.  über  Kathodenstrahlen.  Nobel- Forlesung 
<44  S.  dH  1,20.  Leipzig,  J.  A.  Barth,  1906;  Naturw.  Bondscfa. 
22,  S.  2—17.  1907).  —  Hr.  Lenard  hat  die  am  28.  Mai  vorigen 
Jahres  von  ihm  in  Stockholm  gehaltene  Nobelvorlesung  in 
Broschürenform  herausgegeben.  Es  ist  von  großem  Interesse 
die  Darstellung  zu  lesen,  die  der  Verf.  von  der  Entwickelung  der 
Forschungen  und  Anschauungen  über  Kathodenstrahlen  und  von 


1 

1 
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der  Stellong  seiner  eigenen  Arbeiten  in  dieser  £ntwickelang 
gibt  Besonders  interessant  sind  die  Bemerkungen  aber  die 
Entdeckung  der  Röntgenstrahlen ,  die  Lenard  durcbaos  nicht 
ftr  eine  ZaCallsentdeckong  h&lti  sondern  im  Gegenteil  als  eine 
fintdeckong  ansieht,  die  an  eben  diesem  Punkte  der  Ent- 
wickelung  ganz  notwendigerweise  erfolgen  muBte»        W.  K. 


41.  JT*  Herweg,  Eine  billige  HochtpannungsbatUrie  ßr 
tkhrasiatüche  Messungen  (Physik.  ZS.  7,  S.  663—665.  1906). 
—  In  eine  käufliche  Paraffinplatte  Ton  den  ungei&hren  Dimen- 
sionen 16.27.2  cm  werden  14.24  ib  336  Löcher  von  Vs  ^^ 
Durchmesser  und  1  bis  IVs  cm  Tiefe  gebohrt  In  diese  Löcher 
werden  die  aus  Kupfer  und  Zink  bestehenden  Elektroden  der 
Batterie  Tersenkt,  so  daß  alle  Elemente  hintereinander  ge- 
schaltet  sind.  Nun  werden  die  Löcher  zu  '/^  mit  destilliertem 
Wasser  gefUlt  und  das  Ganze  mit  geschmolzenem  Parafifin 
übergössen.  Die  so  bereitete  Paraffinplatte  wird  mit  zwei  an 
den  Enden  herausragenden  Poldr&hten  in  einen  etwas  weiteren 
Holzkasten  gelegt,  dieser  mit  fast  bis  zum  Sieden  erhitztem 
Paraffin  übergössen  und  mit  einem  Deckel  yerschlossen.  Die 
Batterie  zeigte  einige  Tage  nach  der  Herstellung  eine  konstante 
Spannung  Yon  240  Volt,  hat  einen  Temperaturkoeffizienten  von 
nicht  ganz  0,6  Proz.  pro  Grad  und  erholt  sich  nach  einem 
Kurzschluß  yerhftltnismäfiig  schnell  W.  Seh. 

42.  ¥•  Em  Bwiith.  über  sehr  genaue  Methoden  Mur 
yergleicimng  von  fVidersiänden  (Electrician  57,  S.  976-^978 
u.  &  1009—1011.  1906).  —  Der  Verf.  gibt  hier  eine  Zu- 
sammenstellung der  im  National  Physical  Laboratory  zum  Ver- 
gleich Yon  Normalwiderständen  benutzten  Methoden  und  be- 
spricht eingehend  die  maximale  Genauigkeit  einer  jeden  an  der 
Hand  der  die  StromyerhUtnisse  darstellenden  mathematischen 
Ausdrflcke.  Die  Eünzelheiten  entziehen  sich  der  kurzen  Wieder- 
gabe und  müssen  im  Original  verfolgt  werden.  A.  Bck. 


43.  8m  JB.  Mü/nerm  Der  Gebrauch  des  Secohmmeters  zur 
Messung  von  Musammengeseizien  fViderständen  und  Kapasiiäten 
(PhiL  Mag.  (7)  70,  S.  297—317.  1906).  —  An  Stelle  des  In- 
duktoiiums  und  des  Telephons  bei  der  Wheatstoneschen  Brücke 

BeibUtter  s.  d.  Ann.  d.  Phj«.    Sl.  14 
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kann  man  mit  Vorteil  auch  das  Secohmmeter  von  Ayrton  un  d 
Perry  benatzen,  welche  schon  Methoden  znr  Bestimmung  der 
Koeffizienten  der  Selbstinduktion  mid  der  gegenseitigen  In- 
duktion angegeben  haben  (Beibl.  12,  S.  73).  Der  Verf.  zeigt 
experimentell  wie  theoretisch,  daß  das  Secohmmeter  sich  auch 
zu  Messungen  von  Widerständen  und  Kapazitäten  eignet,  welche 
zusammen  in  einer  Wheatstoneschen  Brückenanordnung  ein- 
geschaltet  sind.  B.  St 

44.  Wm  Browning^  Bemerkungen  über  elektrische  Leü^ 
fähigkeü  (J.  Inst  Electr.  Bngin.  37,  S.  372—879.  1906).  — 
Der  Verf.  untersucht  die  Abhängigkeit  des  Übergangswider- 
standes an  der  Kontaktstelle  zweier  Metallstücke  von  der 
Stromstärke  und  dem  Druck,  mit  welchem  die  beiden  Metalle 
gegeneinander  gepreßt  werden,  indem  er  den  Spannungsabfall 
an  der  Kontaktstelle  ermittelt  bei  Variation  der  genannten 
Bedingungen.  Um  von  Kontaktpotentialdifferenzen  unabhängig 
zu  werden,  sind  die  Messungen  mit  Strömen  beider  Richtungen 
ausgeführt. 

An  zwei  Messingstücken  wird  mit  steigender  Strom- 
belastung —  zwischen  20  und  80  Amp.  —  eine  nahezu  lineare 
Zunahme  des  Spannungsabfalls  am  Kontakt  beobachtet,  was 
der  Verf.  noch  nicht  als  genügend  untersucht  erachtet,  um 
eine  einwandsfreie  Deutung  der  Erscheinung  geben  zu  können. 
Mit  wachsendem  Druck  der  Kontaktstücke  wird  bei  Konstant- 
haltung der  Stromdichte  eine  Zunahme  der  Leitfähigkeit  des 
Kontakts  gefunden,  die  um  so  schneller  erfolgt,  je  rauher  die 
sich  berührenden  Oberflächen  sind.  In  allen  Fällen  nähert 
sich  aber  die  Leitfähigkeit  einem  für  weitere  Drucke  kon- 
stanten Maximalwert,  der  wieder  bei  rauhen  Oberflächen 
merklich  größer  ist  als  bei  völlig  ebenen.  Zinnfolie,  zwischen 
die  beiden  Metalle  gebracht,  erhöht  die  Leitfähigkeit  bei 
niederem  Druck,  während  das  Maximum  deutlich  kleiner  bleibt 
als  bei  rauhen  Flächen. 

Werden  die  Berührungsflächen  mit  Ol  oder  Vaseline  be- 
deckt, so  erfolgt  mit  zunehmendem  Druck  ein  weit  rascheres 
Ansteigen  der  Leitfähigkeit  bis  zu  einem  konstanten  höheren 
Maximum  als  bei  reinen  Kontaktflächen.  Es  wird  dies  dadurch 
erklärt,  daß  das  Öl  die  kleinen,  immer  vorhandenen  Zwischen* 
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räume  aosf&Ue  und  zur  Stromleitung  insofern  mehr  beitrage 
als  die  Luft,  als  sein  Leitvermögen  einen  weit  größeren 
Wert  besitse  als  dasjenige  der  Luft  Zam  Schluß  wird  der 
Strom?erlust  durch  Ubergangswiderstände  in  den  eisernen 
Schienen  elektrischer  Bahnen  besprochen.  A.  Bck. 

45.  «7«  C  3titUer»  Über  die  f^erwendung  des  KryptoU 
mdertUmdes  im  Unterricht  (ZS.  f.  phys.  u.  ehem.  Unt  19,  8.  294 
—296.  1906).  —  Der  Verf.  verwendet  eine  längere,  aus  Eisen- 
blech gefertigte,  halbkreisförmige  Rinne,  die  mit  Chamotte  oder 
ebem  anderen  Isoliermaterial  ausgekleidet  ist,  in  die  er  die 
ins  Graphit,  Karborundum  und  Ton  zusammengesetzte  kömige 
Eryptolmasse  einstreicht,  die  dem  Strom  einen  beträchtlichen 
Widerstand  bietet  An  den  Enden  wird  die  verfügbare  Span- 
Dimg  (etwa  1 10  V.)  vermittelst  Kohleelektroden  angelegt  Durch 
eine  oder  mehrere  weitere  Kohleelektroden,  die  man  an  ver- 
sdded^en  Stellen  in  die  Masse  einstecken  kann,  läßt  sich 
dann  der  verschiedene  Spannungsabfall  zwischen  denselben 
messen.  Die  Kryptolapparate  werden  von  der  Kryptolgesell- 
Schaft  in  Bremen  und  in  Berlin  N.W.  7  geliefert.        A.  D. 


46.   H*  IHesselharat»     Über  thermokraßfreie  Kompen- 
i€tionsapparale    mü    kleinem    fVidersiand   (ZS.   f.   Instrk.   26, 
8.  207—805.    1906).  —  Das  eine  Prinzip,  das  der  Verf.  an- 
wendet, um  den  Kompensationsapparat  thermokraftfrei  zu  er- 
halten, besteht  darin,  daß  —  ähnlich  wie  es  Hausrath  getan  hat 
—  nicht  der  Kompensationsväderstand,  sondern  der  Kompen- 
salionsstrom  verändert  wird.    Die  entstehenden  Thermokräfte 
treten  dabei  im  Hauptstromkreis  auf,  wo  sie  gegenüber  der 
Betriebsspannung  nicht  in  Betracht  kommen.     Zehn  gleiche 
Widerstände  zwischen  Kontaktklötzen   sind   in   einem  Kreise 
angeordnet;  die  Zuffihrung  des  Stromes  geschieht  beim  ersten 
Widerstand  durch  eine  feste  Verbindung,  die  Ableitung  durch 
eine  Kurbel  bei  einem  der  zehn  Kontaktklötze.    Die  Kompen- 
sationsspannung wird  beim  Anfang  des  ersten  und  des  zehnten 
Widerstandes  abgenommen.    Durch  Drehen  der  Kurbel  läßt 
^ch  die  Kompensationsspannung  in  gleichen  Litervallen  ver- 
modern.   Ein  weiterer  Vorteil  dieser  Anordnung  besteht  darin^ 
daB  der  Widerstand  des  Kurbelkontaktes  nur  auf  dem  Haupt- 

14* 


212  ElektrintfttBlehre.  BaibL  1907. 

Stromkreis  liegt,  der  durch  einen  Ballast  Widerstand  belastet 
werden  kann. 

Nach  dem  zweiten  Prinzip  kann  man  den  gleichen  Erfolg 
erzielen,  wenn  man  statt  der  einen  zwei  Reihen  von  je  zdm 
gleichen  Widerständen  zwischen  Kontaktklötzen  benutzt.  Der 
Strom  wird  am  Ende  der  einen  Aeihe  eingef&hrt,  geht  durch 
einen  verschiebbaren  Kontakt  in  die  zweite  Keihe  über  und 
tritt  am  anderen  Ende  dieser  wieder  aas.  Die  Kompensations- 
spannung wird  an  den  Enden  der  einen  Reihe  abgezweigt  und 
ist  daher  ebenfalls  frei  von  Thermokräften  des  Kontaktes.  Die 
GhrOße  des  stromdurchflossenen  Widerstandes  im  Kompensations- 
kreis wird  hier  geändert,  doch  bleibt  der  Gesamtwidersta&d 
konstant 

Durch  Anwendung  eines  dieser  beiden  Prinzipe  bei  der 
Konstruktion  der  Kompensationsapparate  kann  jeder  Einfluß 
des  Kurbelkontaktes  vermieden  werden,  und  der  Apparat  ist 
dadurch  brauchbar  auch  f&r  die  Messung  der  kleinsten  elektro- 
motorischen Kräfte.  B.  St 


47.  A»  BusseU.  Die  toten  Punkte  einer  Galvanometer^ 
nadel  för  kurze  Sirometöße  (Proc  Phys.  Soc.  20,  S.  235 
—245.  1906;  Phü.  Mag.  (6)  12,  S.  202—210.  1906).  — 
Es  ist  schon  von  Lord  Bayleigh  (BeibL  8,  S.  718,  1884) 
bemerkt  worden,  daß  viele  Nadelgalvanometer  in  gewissen 
Stellungen  keinen  Ausschlag  gaben,  wenn  ein  kurzdauein- 
der  Stromstoß  durch  sie  gesdiickt  wird  und  daß  sie  da- 
gegen in  manchen  Fällen  einen  Ausschlag  zeigen,  wenn  auch 
der  Integralwert  mehrerer  Stromstöße  Null  ist  Der  Verl 
findet,  daß  die  toten  Punkte,  in  welchen  also  der  erste  Fall 
eintritt,  bei  Kondensatorentladimgen  durch  ein  Gkilvanometer 

durch  den  Ausdruck  sind^  »  —  2^ — .-^  gegeben  sind,  wo  0^ 

der  Winkel  der  neutralen  Stellung  gegen  die  symmetrische 
Lage  bedeutet  Die  toten  Punkte  liegen  der  let2:teren  dem* 
nach  um  so  näher,  je  kleiner  der  Widerstand  R  des  Entlade- 
kreises, das  magnetische  Moment  jti  der  Nadel,  die  Galvano- 
meterkonstante  G  und  je  größer  die  Entladespannung  V  und 
die  Konstante  y  sind.  A.  Bck. 


) 
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48.  W.  P.  White.  AlUagsprobleme  des  Drehspulengalvano- 
meiers  (Phys.  Hey.  23,  a  S82— 898.  1906).  —  Der  Yerf.  be- 
spricht  in  Fortsetzung  einer  fr&heren  ünterBuchong  (Beibl  29, 
8.  558)  weitere  Faktoren,  welche  l&r  die  Konstruktion  hoch- 
emp&idhcher  Drehspulengalvanometer  von  besonderer  Bedeutung 
fflod.  Aus  den  f&r  die  Bewegung  der  Spule  maßgebenden 
Gleichungen 


oder 


und 


m-o.nS^ 


H^A 


]/  B'  T 


zeigt  sieb,  daß  die  Empfindlichkeit  des  Instruments,  Ausschlag  d 
paro  Einheit  der  Stromstärke  ij  mit  zunehmender  Schwingungs- 
dauer T  wächst  und  mit  wachsendem  Drehmoment  der  Auf- 
hängung Q  abnimmt    Da  eine  möglichst  kleine  Schwingungs- 
daner  aber  you  Vorteil  ist,  so  muB  eine  Empfindlichkeitssteigerung 
durch  Änderung  der  Gh-Oße  Q,  d.  h.  durch  möglichst  feine  und 
lange  Aufhängung,  außerdem  aber  durch  möglichste  Reduktion 
des  Trägheitsmoments  K  des  schwingenden  Systems  herbei- 
gef&hrt  werden.    Den  Einfluß  des  Magnetfeldes  H  zeigt  die 
letzte  Gleichung.    Man  erkennt,  daß  für  eine  bestimmt  ge- 
wählte Schwingungsdauer  T  die  Feldstärke  um  so  größer  zu 
\      machen  ist,  je  kleiner  T  und  je  größer  das  Verhältnis  RjR^  des 
Geeamtwiderstandes  R  des  die  Drehspule  schließenden  Strom- 
kreises zum  Widerstand  R'  der  Spule  allein  ist    Wie  hieraus 
berroigeht,   läßt  sich  der  Vorteil  hoher  Empfindlichkeit  und 
kleiner   Schwingungsdauer   bei   einem  Galvanometer   um    so 
schwieriger  erreichen,   je    größer  der  Gesamtwiderstand  des 
Stromkreises.     Hilfiidämpfhng  hat  ebenfalls  gewisse  Vorteile, 
die  aber  teilweise  durch  die  damit  verbundene  Verringerung 
der  Empfindlichkeit  illusorisch  werden.    Sie  läßt  sich  jedenfalls 
dort  anwenden,   wo  sie,  wie  bei  Luftdämpfung,  die  mögliche 
Periode  mehr  beeinflußt  als  die  Empfindlichkeit       A.  Bck. 
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49.  H.  A.  Wilson^  Die  Theorie  der  Drehtpulengaleano' 
meter  und  andere  Arien  ballistischer  Galvanomeier  (Proc  Pbys. 
Soc.  20,  S. 264-269.  1906;  Phil. Mag. (6)  12, S.  269—272.  1906; 
Electxician  55,  S.  860-861. 1906).  —  Der  Verf.  leitet  für  mefarere 
in  der  Konstrnktion  yerschiedene  ballistische  Gal?anomet«r  die 
speziellen  Formeln  für  den  Nadelaasschlag  als  Funktion  der 
durchgeschickten  Strommenge  ab.  Für  ein  Drehspulengalvano- 
meter  mit  zylindrischem  Eisenkern  und  radialem  Magnetfeld 

Ti  ß 

findet  sich  der  einfachste  Ausdruck  Q  =  -    -  ,    wo     T    die 

Schwingungsdauer,  0  der  der  Strommenge  Q  entsprechende 
Ausschlag  und  (p  der  beim  Strom  i  beobachtbare  Ausschlag 
ist.    Enthält  die  bewegliche  Spule  keinen  Eisenkern,  so  wird 

Q  -.  *  cosy  ^  Ballistische  Galvanometer  mit  beweglicher 
Magnetnadel  und  feststehender  Spule  geben  die  Strommenge 

r»Bm— 
im  allgemeinen  aus  der  Beziehung  Q  = ,    w&hrend 

tür  Galvanometer  mit  völlig  astatischen  Nadeln,  die  ausschlieB- 
lieh  durch  die  Torsionskraft  der  Aufhängung  gerichtet  werden, 

sich    Q  =  — *   ^^^   findet,   derselbe  Ausdruck  wie  oben  für 

Drehspulengalvanometer  mit  nicht  radialem  Magnetfeld. 

A.  Bck. 

50.  JL«  Zeleny.  Über  Prä%isionsmessungen  mü  dem 
ballistischen  Drehspulengalvanometer  {Phjs.ReY.  23,  S.399 — 421. 
1 906).  —  Der  Verf.  gibt  eine  Arbeitsmethode  an,  welche  beim 
Gebrauch  des  ballistischen  Drehspulengalvanometers  anzuwenden 
ist,  wenn  höchste  Genauigkeit  der  Beobachtung  gefordert  wird. 
Es  zeigt  sich,  daß  die  Gulvanometerkonstante,  welche  aus  der 
Größe  des  Ausschlags  die  Elektrizitätsmenge  zu  bestimmen 
gestattet,  nicht  nur  abhängig  ist  von  der  Temperatur ,  die  in 
kleinen  Grenzen  sowohl  die  Stärke  des  permanenten  Magnet- 
felds als  auch  die  Dimension  der  Spule  und  das  Drehmoment 
der  Aufhängung  beeinflussen  kann,  sondern  daß  sie  auch  etwas 
variiert  mit  der  Größe  der  Ausschläge  und  der  Art  und  Dauer 
der  vorausgehenden  Torsionen  des  Instruments.  Da  diese 
kleinen  Variationen  in  der  Hauptsache  jedenfalls  von  kleinen 
magnetischen  Verunreinigungen  im  Spulenmaterial  herrOhren, 
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die  bei  wechselnder  MagnetieieniDg  die  Erscheinung  der  Hyste- 
resis  zeigen,  so  erscheint  es  erforderlich ,  alle  Yergleichnngen 
ton  Blektrizitfttsmengen  miteinander  mit  Hilfe  des  Drehspulen- 
galtanometers  anmittelbar  nacheinander  auszuführen  und  dabei 
möglichst    gleich  große  und  jedenfalls  gleichgerichtete  Aus- 
schlAge  anzustreben.    Die  Spule  soll  nach  Erreichung  ihres 
mazinialen  Ausschlags  sich  der  Nullage  möglichst  aperiodisch 
nähern  und  keinen  entgegengesetzten  Ausschlag  mehr  annehmen. 
Zur  Pr&füng  der  Eonstanten  wird  vorgeschlagen,  einen  mittels 
Nonnalelements  geladenen  Glimmerkondensator  durch  dieDreh- 
spole  zu  entladen;  die  Eonstanz  der  Eondensatorkapazität  wird 
ab  Torzüglich  bezeichnet;  sie  würde  sich  aber  in  allen  F&Uen 
mit  Hilfe  einer  oder  mehrerer  Normalspulen  f&r  gegenseitige 
Induktion,  die  der  Verl  auf  Holz  wickelt,  nachprttfen  lassen. 
Da  die  Empfindlichkeit  des  Instruments  yon  der  Dämpfung 
abh&Dgt,  so  ist  erwttnscht,  daß  möglichst  bei  geöffnetem  Strom- 
io^s  beobachtet  werde.    Der  Verf.  konstruiert  zu  diesem  Zweck 
Terechiedene  Schlüssel  und  Eommutatoren,  welche  es  ermög- 
lichen, den  Stromkreis,  nachdem  die  gesamte  zu  messende 
filektrizitätsmenge  entladen  ist,  rasch  zu  Offnen  und,  nachdem 
der  maximale  Ausschlag  erreicht  ist,  zur  Herstellung  einer 
langsamen  Rückkehr  zur  Nullage  kurzzuschließen.    Wenn  aber 
10  dieser  Weise  während  einer  Messung  yom  geschlossenen 
zum  offenen  Ereis  übergegangen  wird,  so  müssen  die  bei  ge* 
schlossenem  Stromkreis  häufig  vorhandenen  kleinen  Thermo- 
ströme  eliminiert  oder  durch  eine  rechnerische  Eorrektion  aus- 
geschaltet werden.  A.  Bck. 

51.  S[.  AbraJiam*  DreAspulengalvanomeier  für  fVechsel' 
Strome  (Soc  fran9.  de  Phys.  Hr.  245—247,  8.  17— 1&  1906). 
—  Die  Messung  schwacher  Wechselströme  läßt  sich  mit  einem 
DrehspulengalTanometer  ausführen,  wenn  dessen  Magnetfeld  von 
einem  mit  Wechselstrom  gleicher  Frequenz  erregten  Elektro- 
iDsgnet  erzeugt  wird.  Um  von  der  Wirkung  induzierter  Ströme 
herrührende  Drehmomente  auf  die  bewegliche  Spule  auszu- 
schalten, wird  in  den  Spulenkreis  eine  Eapazität  und  ein 
geeignet  abgeglichener  Widerstand  geschaltet.  A.  Bck. 
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52.  M,  B.  Rosa.  Das  absolute  EkktrodjfnamowMter  vom 
Gray  (BulL  Bur.  of  Stand,  2,  S.  71—86.  1906),  —  Im  Innern 
einer  größeren  feststehenden  zylindrischen  Drahtspule  ist  eine 
kleinere  zylindrische  Spule  drehbar  derart  anfgeh&ngt»  daß  die 
Achsen  beider  aufeinander  senkrecht  stehen.  Beide  besitzen 
nur  eine  einzige  Windungslage  aus  dünnem  Draht,  und  das 
Verhältnis  des  Radius  zur  Länge  jeder  Spule  beträgt  liYW. 
Wird  durch  jede  der  Spulen  ein  elektrischer  Strom  geschickt, 
so  erhält  die  bewegliche  Spule  ein  Drehmoment,  das  der  Gbröße 
des  magnetischen  Feldes  im  Innern  des  weiten  Zylinders,  der 
Stromstärke  und  Windungsfläche  des  beweglichen  Zylindera 
proportional  ist  Der  Verf.  behandelt  diese  Beziehungen 
zwischen  dem  Drehmoment  und  den  genannten  Größen  sehr 
ausfuhrlich  und  sucht  den  Einfluß  zu  ermitteln,  den  etwaige 
üngenauigkeiten  in  der  Konstruktion  und  Ausmessung  der  Strom- 
spulen auf  das  Resultat  der  mit  dem  Instrument  ausgeführten 
Versuche  ausüben  können. 

Die  von  einem  einzigen,  unendlich  dünnen,  kreisförmigen 
Stromfaden  im  Mittelpunkt  des  großen  Zylinders  erregte  magne- 
tische   Feldintensität    ist    für    die    Einheit    der    Stromstärke 

Hy—  271 ,  ,  /*  or,T  >   WO  a  der  Radius  des  Kreises  und  x  sein 

Abstand  von  dem  durch  den  Mittelpunkt  gelegten  Querschnitt 
des  Zylinders  ist  Durch  Integration  über  die  ganze  Länge 
2b  der  Spule  findet  sich  das  von  einer  Stromschicht  von  der 
Länge  2b  und   der  Windungszahl  n  pro  Zentimeter  erregte 

Magnetfeld  zm  H^  2nn —  *    Dieser  für  eine  unendlich 

dünne  Stromschicht  geltende  Ausdruck  ist,  wie  der  Verf.  zeigt, 
direkt  auf  Spulen  aus  feinem  Draht  (bis  0,06  cm  Dicke)  mit 
nur  einer  Windungslage  mit  größter  Annäherung  anwendbar, 
da  der  Einfluß,  welchen  die  endliche  Breite  des  Drahtes  aus- 
übt auf  diejenige  Größe  des  Magnetfeldes,  die  von  einem  im 
Zentrum  des  Drahtes  fließenden  Strome  hervorgebracht  wnrde^ 
sehr  nahe  vollständig  äquilibriert  wird  durch  den  kleinen  ent- 
gegengesetzten Einfluß,  welchen  die  Dicke  des  Drahts  ausllbL 
Der  Radius  der  Spule  ist  dabei  bis  zum  Zentrum  des  Draht* 
querschnitts  zu  messen,  und  bei  der  Längenmessung  ist  die 
Isolation  der  äußersten  Drahtlagen  hinzuzurechnen. 
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Tritt  bei  der  Wickelung  der  Spule  eine  kleine  Unregel- 
mäfiigkeit  ein,  so  ruft  eine  seitliche  Verschiebung  einer  Draht- 
windusg  um  dx  eine  relative  Feldstftrkeänderung  vom  Betrag 

-g-  a rr^   herYor.     Die  Änderung    ist   danach  um   so 

größer,  je  größer  der  Abstand  des  betreffenden  Drahtstücks 
Ton  dem  durch  die  Zylindermitte  gelegten  Querschnitt  und  je 
kleiner  der  Abstand  des  betreffenden  Drahtpunkts  vom  Zentrum 
lelfaety  d.  L  je  kleiner  der  Spulenradius  ist  Bei  unregelmäßiger 
Wickelung  werden  zwar  im  allgemeinen  Verschiebungen  nach 
entgegengesetzten  Bichtungen  vorkommen,  deren  Wirkungen 
sich  teilweise  aufheben;  da  aber  auch  kleine  Verschiebungen 
rel&ti?  beträchtlichen  Einfluß  haben,  so  erscheint  in  allen  Fällen 
die  möglichste  Vermeidung  oder  die  exakte  Ermittelung  solcher 
Unregelmäßigkeiten  bei  genauen  Instrumenten  erforderlich.  Die 
a&  einer  Stelle  der  größeren  Spule  gelassene  Öffnung  in  der 
Wickelung  zum  Durchtritt  der  die  bewegliche  Spule  tragenden 
Suspension  beeinträchtigt  die  Genauigkeit  dagegen  ganz  un- 
wesentlich. 

Der  Fehler  in  der  Feldstärkebestimmung,  der  dadurch 
TeranlaBt  wäre,  daß  die  Drahtwindungen  nicht,  wie  die  Theorie 
63  Terlangte,  genau  kreisförmig,  sondern  spiralisch  yerlaufen, 
ist  in  praktischen  Fällen  ganz  verschwindend.  Dagegen  be- 
trägt der  relative  Fehler  in  der  Feldstärke  ^/^  des  bei  der 
Messung  des  Badius  und  '/^  des  bei  der  Messung  der  Länge 
des  festen  Zylinders  etwa  begangenen  relativen  Fehlers.  Ebenso 
erfordert  die  Ausmessung  der  Dimensionen  der  beweglichen 
Spule  größte  Genauigkeit  Ä.  Bck. 

fi.  Muffini*  Über  den  Einfluß  des  SMitxee  auf  die  Kapamiät 
enet  Kandematore  mit  SehuUring  (Physik.  Z3.  8,  S.  89—42.  1906;  vgl 
BöbL  80,  8. 1156). 

€•  P.  Steinmetz.  Umwandlung  von  eUktriseher  Energie  in  Licht 
(Proc  Am.  Inst  EL  Eng.  25,  8.  755—780.  1906;  Electrician  58,  8.  497 
-600.  1907). 

«/•  Em  Young»  Messungen  van  Induktanz  und  Impedanz  (Elec- 
trieiBn  58,  8.  400—402,  488—441.  1906). 

B»  Walter*  Bemerkungen  zu  der  Abhandlung  des  Brn,  Beinrich 
S^neüt  Üniersuehungen  am  Funkeninduktor  mit  Queeksilberunterbreeher 
(Ann.  d.  Pbys.  22,  8.  897-898.  1907). 
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C*  Fischer m  Experimwteüe  Untenuekung  gekoppelter  Kondensator- 
kreise  (Ann.  d.  Phjs.  22,  8.  265-286.  1907). 

tf.  80  Sachs.    Elehtrieehe  Schwingungen  in  Spulen  mit  mstsiliteke» 

Kernen  (Ann.  d.  Phys.  22,  8.  810—820.  1907). 

O»  Hm  Thomson»  Über  den  Durchgang  Hertucher  Wellen  durch 
QUter  (Ann.  d.  Phys.  22,  8.  865—890.  1907). 

«/•  JS«  von  Q eitler.  Über  die  Absorption  und  das  SirahlungS' 
vermögen  der  Metalle  für  Hertzsehe  Wellen  (Wien.  Ber.  115,  8.  1061 
—1054.  1906;  Ann.  d.  Phys.  22,  8.  246—264.  1907). 

C  P.  Steinmetz.  Verzerrende  Wirkung  von  Eisen  auf  die  WelUn' 
form  von  Wechselströmen  (Electrician  57,  8.  578—577.  1907). 


Allgemeines. 

58.  jET.  Poincare.  fVüsenschaß  und  Hypothese.  Deutsch 
von  F,  und  L.  Lindemann.  2.  Aufl.  (xvi  iL  846  S.  e#  4,80.  Leipadg, 
B.  G.  Teubner,  1906).  —  Tiefgehende  kritisch- philosophisdKe 
Betrachtungen  über  die  Hypothesen  der  Mathematik  und  der 
mathematischen  Theorien  in  der  Physik  sind  stets  willkommen, 
zamal  wenn  sie  in  so  eleganter  und  leicht  verständlicher  Form, 
wie  in  dem  Poincareschen  Werke,  dargeboten  werden.  Die 
treffliche  Übersetzung  und  die  von  Lindemann  der  deutschen 
Übersetzung  hinzugef&gten  Anmerkungen  haben  auch  der 
deutschen  Ausgabe  viele  Freunde  geschaffen,  so  daß  das  Werk 
bereits  in  der  deutschen  Übersetzung  in  zweiter  Auflage  er- 
scheinen konnte.  Die  vier  Teile  des  Buches:  1.  Zahl  und 
Größe,  2.  Der  Baum,  8.  Die  Kraft,  4.  Die  Natur,  entsprechen 
den  vier  Gebieten:  Arithmetik,  Geometrie,  Mechanik,  physi- 
kalische Theorien;  es  wird  ein  besonderer  Wert  darauf  gelegt» 
daß  die  Hypothesen  der  Mathematik  genau,  wie  die  Hypothesen 
der  Physik,  induktiv  gewonnen  werden;  gerade  die  Geometrie 
zeigt  uns  in  ihren  Hypothesen  deutlich,  wie  irrtümlich  die 
früheren  diametral  entgegengesetzten  philosophischen  Ansichten 
waren.  Manche  Hypothesen  der  MaÜiematik  möchte  Poincari 
überhaupt  nur  als  Übereinkommen  betrachtet  wissen:  „Die 
fundamentalen  Sätze  der  Geometrie,  wie  z.  B.  das  Euklidische 
Postulat,  sind  nichts  anderes  als  Übereinkommen,  und  es  ist 
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ebenso  UBTernünftigy  za  untersachen,  ob  sie  richtig  oder  falsch 
mif  wie  es  unyernünftig  wäre,  zu  fragen,  ob  das  metrische 
STstem  richtig  oder  falsch  ist.'^  Diese  Ansicht  dürfte  nicht 
allgemein  geteilt  werden,  es  wird  hier  wohl  die  Forderung  an 
die  Hypothese,  bequem  zu  sein,  zu  sehr  in  den  Vordergrund 
gerftckt  gegenüber  der  Forderung,  daß  sie  in  ihren  Folge- 
rangen  mit  der  Erfahrung  in  Übereinstimmung  sein  muß. 
Analoges  gilt  wohl  auch  in  bezug  auf  die  Mechanik.  „Die 
Prinzipien  sind  Übereinkommen  und  verkleidete  Definitionen  ;*< 
iaer  wird  aber,  und  das  zeigt,  wie  Foincar6  das  Wort  Über- 
einkommen aufgefaßt  wissen  will,  hinzugefügt:  „Die  Prinzipien 
sind  indessen  Yon  experimentellen  Gesetzen  abgeleitet,  diese 
Gesetze  sind  sozusagen  als  Prinzipe  hingestellt,  denen  uuser 
Verstand  absolute  Gültigkeit  beilegt  In  dem  4.  Teile  finden 
vir  kritische  Besprechungen  aller  modernen  physikalischen 
Tiieorien.  A.  K. 

54.  J9r.  JPoincare«  Der  fVert  der  IVüsenschaft  DeuUek 
mKund  H.  W^er  (lY  u.  262  S.  o#  8,60.  Leipzig,  £.  G. 
Tenbner,  1906).  —  Das  zweite  populäre  Werkchen  Poincar6s, 
das  ans  hier  gleich&lls  in  trefflicher  deutscher  Übersetzung,  von 
H.  Weber  mit  ergänzenden  Anmerkungen  yersehen,  Torliegt, 
behandelt  ganz  ähnliche  Fragen,  wie  „Wissenschaft  und  Hypo- 
thflse^',  nur  ist  die  Tendenz  des  Buches  eine  wesentlich  andere : 
Während  in  „Wissenschaft  und  Hypothese''  die  Hypothesen 
in  bezug  auf  ihre  Güte  und  Zweckmäßigkeit  kritisch  untersucht 
Verden,  wird  in  dem  vorliegenden  Werke  yor  allem  gefragt, 
^chen  Nutzen  ziehen  wir  aus  allen  diesen  Hypothesenbildungen, 
geben  wir  uns  nicht,  da  wir  ja  sehen,  wie  im  Laufe  der  Zeiten 
die  ehemals  angesehensten  Hypothesen  fallen  müssen,  einer 
ontzlosen  Arbeit  hin?  Es  ist  eine  wesentliche  Aufgabe  des 
Backes,  zu  zeigen,  daß  auch  die  yergehenden  Hypothesen  nicht 
nutzlos  waren:  die  neuen  Gebäude  entstehen  immer  unter  Be- 
Qotzang  alter  Bauten.  „Man  muß  den  Gang  der  Wissenschaft 
lucht  mit  der  Umgestaltung  einer  Stadt  yergleichen,  in  der  die 
^ten  Gkbäude  schonungslos  niedergerissen  werden,  um  neuen 
Bauwerken  Platz  zu  machen,  sondern  der  stetigen  Entwickelung 
der  Tierformen,  die  sich  unaufhörlich  fortbilden  und  schließlich 
^m  gewöhnlichen  Blick  unkenntlich  werden,  während  ein  ge- 
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übtes  Auge  immer  die  Spuren  der  Arbeit  verflossener  Jahr- 
hunderte wiederfindet/'  Und  an  einer  späteren  Stelle:  „Jede 
Tätigkeit  muß  ein  Ziel  haben.  Wir  müssen  leiden,  wir  mllssen 
arbeiten,  wir  müssen  unseren  Platz  im  Schauspiel  bezahlen; 
aber  es  geschieht,  um  zu  sehen,  oder  wenigstens  damit  andere 
einst  sehen.''  Abgesehen  von  dieser  Tendenz  finden  wir  hier 
vieles  aus  „Wissenschaft  und  Hypothese"  wieder.  Die  Dia- 
Position  ist  die  folgende:  L  Die  mathematischen  Wissen- 
schaften. 2.  Die  physikalischen  Wissenschaften.  3.  Der  ob- 
jektive Wert  der  Wissenschaft.  A.  K. 

55.  P.  Duhem*  La  ihiorie  phyrique.  San  objei  ei  sa 
strueture  (450  S.  8  frcs.  Paris,  Chevalier  &  Biviire,  1906). 
In  wesentlich  anderer  Weise  und  nicht  minder  interessant»  als 
Poincarö  in  seiner  „Wissenschaft  und  Hypothese"  und  seinem 
„Wert  der  Wissenschaft^'  kritisiert  in  diesem  Werke  Duhem 
das  Wesen  und  die  Struktur  der  physikalischen  Theorien.  Der 
hervorragende  Theoretiker  führt  uns  seine  Ejdtiken  vor  allem 
an  der  fland  historischer  Beispiele  vor,  und  dadurch  erhält  seine 
Darstellung  ganz  außerordentlich  lehrreiches  Material  für  die 
Vergleichung  der  Nützlichkeit  der  verschiedenartigen  theo- 
retischen Methoden.  Man  konnte  von  vornherein  vermuten» 
daß  der  Verf.  die  sog.  darstellenden  Methoden  bevorzugen 
würde,  da  er  in  seinen  größten  wissenschaftlichen  Abhand- 
lungen stets  selbst  die  Methode  benutzt  hat,  einfache  Prinzipien, 
wie  die  Prinzipien  der  Mechanik,  durch  Hinzusetzung  gewisser 
Glieder  zu  erweitern,  um  neuen  Erscheinungen  gerecht  sa 
werden,  ohne  eine  ZurückfÜhrung  dieser  Glieder  auf  einüetchere 
Dinge,  z.  B.  mechanische  Erklärungen,  zu  versuchen;  es  sind 
jedoch  auch  die  sog.  abstrakten  Theorien,  z.  B.  die  mecha« 
nischen  Modelle  mit  großer  Sorgfalt  und  Gründlichkeit  be- 
handelt Daß  dennoch  an  vielen  Stellen  des  Verf.  Vorliebe 
für  die  darstellenden  Theorien  zutage  tritt,  kann  natürlich 
nicht  wundernehmen,  und  manche  Beispiele,  welche  für  die 
Nützlichkeit  der  darstellenden  Methoden  beigebracht  werden, 
könnten  vielleicht  mit  Umsetzung  einiger  Worte  gerade  ftkr 
das  Gegenteil  dienen.  In  jedem  Falle  haben  wir  hier  ein  mit 
reichster  wissenschaftlicher  Erfahrung  geschriebenes  kritisches 
Werk,  das  jeder  Physiker  mit  höchstem  Interesse  lesen  wird; 
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den  leichen  Inhalt  im  einzelnen  zu  wilrdigen,  w&rde  einen  zu 
fro&en  Baum  erfordern;  es  sei  nur  kurz  der  Inhalt  des  Werkes 
angegeben:  1.  Der  Gegenstand  der  physikalischen  Theorie.  — 
PhysikaUache  Theorie  und  metaphysische  Erklärung.  —  Physi- 
kalische Theorie  und  natürliche  Klassifikation.  —  Die  darstellen- 
Am  Theorien  und  die  Geschichte  der  Physik  —  Die  abstrakten 
Theorien  und  die  mechanischen  Biodelle.  2.  Die  Struktur  der 
physikalischen  Theorie.  —  Quantität  und  Qualität  —  über  die 
ersten  Qualitäten.  —  Das  Experiment  in  der  Physik.  —  Das 
physikaUsche  Gesetz.  —  Die  physikalische  Theorie  und  das 
Experiment  —  Die  Wahl  der  Hypothesen.  A.  E. 


56  u.  57.     Tke   scientißc    Papers    of  J.    fVillard    Gibbs. 
FoL  L  Thermodynamies  (zxYin  u.  484  8.  24  8L).  —  Vol.  11. 
Dynamics,    Fectar    Anab/Hi    and   muüiple    Algebra,    Eledro* 
magnetie  Theory  of  Laght  etc.  (ym  u.  284  S.  18  Sh.  London, 
Longmansy  Green   and   Co.    1906).   —  Diese  beiden  Bände 
enthalten  das  Lebenswerk  des  1903  yerstorbenen  großen  amen« 
kanischen    Gelehrten    mit   alleiniger    Ausnahme    der   beiden 
größeren  Werke,    die  in  Buchform  yon  ihm  herausgegeben 
worden    sind,    der    „statistischen  Mechanik''    (?gl.   Beibl.  27, 
8.  748)  uhd  der  von  E.  B.  Wilson  nach  den  Vorlesungen  von 
Gibbs  bearbeiteten  Vektor- Analysis  (vgl.  BeibL  27,   S.  811). 
Das  Hauptstück  der  Veröffentlichung  bildet  die  berühmte  Ab- 
handlung über   „das  Gleichgewicht  heterogener  Stoffe'',    die 
schon  im  Jahre  1878  die  mathematische  Grundlage  der  sich 
damals  erst  entwickelnden  physikalischen  Chemie  schuf.     Sie 
18t  deutschen  und  französischen  Lesern  inzwischen  in  Buch- 
form zugänglich  geworden,   war  aber  in  der  Originalsprache 
bisher  nur  als  Sonderdruck  aus  den  Transactions  of  the  Con- 
necticut Academy   zu   haben.      Um  dieses  Hauptwerk,    das 
300  S.  des  ersten  Bandes  umfaßt,  gruppieren  sich  im  ersten 
Bande  einige  kleinere  Aufsätze  zur  Thermodynamik,  darunter 
die  beiden  Abhandlungen  „über  graphische  Methoden  in  der 
Thermodynamik^'    und    über    die    „geometrische    Darstellung 
Uiennodynamischer  Eigenschaften  durch  Flächen^',  die  ebenfalls 
in  deatschen  und    französischen  Übersetzungen  bekannt   ge- 
worden sind  (ygL  BeibL  28,  S.  771).    Der  zweite  Band  ent- 
iiäit  zunächst  einen  Aufsatz  über  die  Grundformeln  der  Dynamik 
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und  den  kurzen  Auszug  aus  einem  1884  vor  der  Amer.  Assoc. 
gehaltenen  Vortrag,  der  zeigt,  daß  sich  Gibbs  schon  damaU 
mit  den  Problemen  beschäftigte,  die  er  später  in  der  statistischen 
Mechanik  dargestellt  hat.  Es  folgen  eine  Reihe  von  Aufsätzen 
zur  Vektor-Analysis,  darunter  die  von  Gibbs  privatim  f&r  seine 
Hörer  herausgegebenen  Elements  of  Yector  Analysis  und  ein 
noch  ungedruckter  Brief  über  die  Anwendung  der  Vektoren- 
methode  auf  die  Bahnbestimmung;  femer  fünf  Aufsätze  zur 
elektromagnetischen  Theorie  des  Lichtes  und  schließlich  einige 
kleinere  Artikel  verschiedenen  Inhalts,  darunter  Nekrologe  auf 
Clausius  und  den  Astronomen  H.  A.  Newton. 

Die  Herausgabe  der  Abhandlungen  ist  von  den^  Herren 
Henry  Andrews  Bumstead  und  Ralph  Oibbs  van  Name  mit 
Sorgfalt  ausgeführt  Eine  kurze  Biographie  von  Gibbs,  die 
H.  A.  Bumstead  1903  im  Amer.  J.  of  Science  hat  erscheinen 
lassen,  ist  den  Abhandlungen  vorangestellt;  eine  chronologische 
Bibliographie  ist  hinzugefügt,  und  der  erste  Band  ist  mit  einem 
Porträt  von  Gibbs  geschmückt.  W.  K. 


58.  The  Pkjfsical  Laboratories  of  the  üniversUy  of  Man^ 
ehester.  A  Record  of  2ö  ycars*  fVork  (142  S.  Manchester, 
üniversity  Press,  1906).  —  Dieser  als  No.  I  der  physikalischen 
Serie  der  Yeröfifentlichungen  der  Universität  Manchester  er- 
schienene Band  ist  aus  Anlaß  des  26.  Gedenktages  der  Er» 
nennung  Arthur  Schusters  zum  Professor  am  Owens  College 
von  seinen  ehemaligen  Studenten  und  Assistenten  herausgegeben 
worden  ist.  Das  Buch  enthält  eine  möglichst  vollständige  Über- 
sicht über  das,  was  unter  Schusters  Leitung  in  den  25  Jahren 
geleistet  worden  ist  Es  gliedert  sich  in  drei  Teile.  Den 
ersten  Teil  bildet  die  Beschreibung  des  neuen,  1900  eröffneten 
physikalischen  Instituts  und  seiner  Einrichtungen.  Der  zweite 
Teil  enthält  eine  Zusammenstellung  biographischer  Daten  aus 
Schusters  Leben  und  die  Liste  seiner  Veröffentlichungen,  der 
dritte  Teil  ebenso  biographische  und  bibliographische  Daten 
über  Schusters  zahbreiche  Schüler.  Ansichten  und  Pläne  des 
neuen  Instituts  und  ein  schönes  Porträt  Schusters  schmücken 
den  Jubelband.  W.  E. 
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59.  JB.  JS.  Weber.  AbschniUe  aus  der  theoretischen 
Pkgtik  in  elementarer  Darstellung  (8.-A.  aus  ^iH.  Weber  und 
J.  Wellstein,  Enzyklopädie  derEiementar-Mathematik,  Bd.  UI*'; 
260  &  Leipzig,  B.  Q.  Teubner,  1906).  —  Dieser  Sonder- 
abdmck  ans  der  Enzyklopädie  der  Elementar-Matbematik  stellt 
neh  mit  seiner  elementaren  Behandlung  der  einfacheren  Pro- 
bleme der  theoretischen  Physik  neben  das  Bach  von  Lorentz, 
dessen  ersten  Band  wir  Beibl.  30,  S.  848  besprochen  haben. 
Aber  während  das  Lorentzsche  Bach  in  seiner  Darstellung  den 
begleitenden  theoretischen  Text  zur  £!xperimentalphysik  bildet, 
liegt  der  Schwerpunkt  der  hier  vorliegenden  Darstellung  mehr 
oach  der  mathematisch-deduktiven  Seite  unter  scharfer  Unter- 
scheiduDg  und  Diskussion  der  einzuführenden  Begri£Pe  und 
Brandsätze  und  der  daraus  zu  ziehenden  Folgerungen.  Außer- 
dem werden  nur  zwei  Abschnitte  der  theoretischen  Physik 
behandelt,  Mechanik  einerseits,  elektrische  und  magnetische 
Kiaftlinien  andererseits.  Der  erste  Teil  bringt  zunächst  auf 
30  Seiten  die  Hauptsätze  der  Statik,  mit  dem  Hebel  beginnend ; 
der  zweite  Teil  behandelt  die  Dynamik,  zunächst  die  Bewegung 
in  ihren  wichtigsten  Spezialfällen,  dann  das  Energiegesetz,  seine 
Erweiterung  zum  ersten  Hauptsatz  der  Wärmelehre  und  den 
Oametschen  Kreisprozeß.  Das  zweite  Buch  zerfällt  ebenfalls 
in  zwei  Abschnitte.  Der  erste,  „Elektrizität  und  Magnetismus** 
ftberschrieben,  behandelt  das  elektrostatische  Feld,  die  Gesetze 
der  elektrischen  Strömung  und  ziemlich  kurz  das  statische 
Magnetfeld;  die  Darstellung  schließt  sich  hier,  besonders  in 
der  Bezeichnungsweise,  vielfoch  an  E.  Cohns  bekanntes  Werk 
Uk.  Der  zweite  Teil  ist  Elektromagnetismns  überschrieben. 
Hier  werden  in  origineller  Weise  die  Induktionsgesetze  voran- 
gestellt, und  zwar  gleich  in  der  Doppelhypothese:  Es  soll  ein 
elektrisches  Feld  entstehen,  wenn  ein  materieller  Körper  von 
nisgnetischen  Kraftlinien  geschnitten  wird,  und  umgekehrt,  ein 
nagnetisches  Feld,  wenn  ein  materieller  Körper  von  elek* 
tmchen  Kraftlinien  geschnitten  wird.  Aus  letzterem  Satze 
vird  anter  Zuhilfenahme  der  Vorstellung,  daß  bei  der  Bewegung 
elektrischer  Ladungen  im  elektrischen  Strome  die  Kraftlinien 
<lieser  Ladungen  sich  zusammen  mit  den  Ladungen  parallel 
Terschieben,  das  magnetische  Feld  elektrischer  Ströme  ab- 
geleitet.   Aus  dem  ersteren  Satze  aber  werden  die  wichtigsten 
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Induktionserscheinangen  hergeleitet    Eine  Übersicht  über  die 
absolaten  Maßsysteme  bildet  den  Schluß.  W.  ¥i 


60.  JE.  Orimsehl.  Ausgewählte  SchiUerübungen  (Beilage 
zum  fiericht  ttber  das  Schuljahr  1905/6  der  Oberrealschule  auf 
der  Uhlenhorst  zu  Hamburg.  42  8.).  —  Das  Schriftchen  ent» 
hält  14  sorgfältige  Anleitungen  zu  Anfertigungen  yon  Apparaten 
und  Ausführungen  yon  Versuchen,  von  denen  sich  elf  auf  dis 
Optik,  zwei  auf  den  Elektromagnetismus  und  eine  auf  die 
Kapillarität  beziehen.  Ihre  Brauchbarkeit  auf  Oberprima  hat 
sich  nach  Angabe  des  Ver£  bewährt  K  U. 


61.  Annuaire  pour  tan  1907^  publie  par  U  Bureau  ie$ 
Longüudes  (682  S.  nebst  Anhang  von  219  S.  1  fr.  60  c. 
Paris,  Gauthier-Yillars).  —  Der  diesmalige  Jahrgang  enthUt 
außer  dem  Kalendarium  und  den  astronomischen  Angaben  am* 
schließlich  Spezialtabellen  zur  Metrologie,  Währung,  Oeo« 
graphie,  Statistik  und  Meteorologie.  Der  Anhang  enthält  zwei 
kleinere  Aufsätze  von  Bouquet  de  la  Grye  über  den  Durch- 
messer der  Venus  und  über  die  15.  Konferenz  der  inteniati(h 
nalen  geodätischen  Vereinigung,  und  einen  größeren  Au&ata 
von  Deslandres:  G^chichte  der  Vorstellungen  und  Unter» 
suchungen  über  die  Sonne.  W.  K. 


62.  Th.  Scheffer  und  O.  2deler.  Deutscher 
sitätskalender.  70.  Ausgabe.  fFintersemester  190617.  L  Te8t 
Du  Universitäten  im  Deutschen  Reich,  S.  1—339.  IL  Teil:  Dk 
Universitäten  im  benachbarten  Ausland,  S.  341^671  (c#  4,801 
Leipzig,  J.  A.  Barth,  1906).  —  Das  Erscheinen  der  70.  Auf- 
gabe des  bekannten,  einst  von  Ascherson  begründeten  Unter« 
nehmens  möge  an  dieser  Stelle  nur  kurz  vermerkt  werden  mit 
dem  Hinweis   darauf,  daß  das  Werk  mit  dem  Torliegendan 

Bande  in  den  Verlag  yon  J.  A.  Barth  übergegangen  ist 

W.  K. 

A*  Kalühne.  Über  die  Wurzeln  einiger  Z^fUnderfunkHomen  wU 
gewisser  aus  ihnen  gebildeter  Gleichungen  (ZS.  f.  Math.  u.  Phya.  &4,  &  ^ 
—86.  1906). 

Druck  Ton  Metzger  &  Wittig  in  Leipzig, 
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'Wellenlehre.    Akustik. 

1.  J.  JPtMTlßas,  Über  die  Ableüung  der  ImpuUgUichungen 
gtmehnUeher  StußweUm  (Math.  Ann.  62,  S.  582—584.  1906). 
—  Auszog  ans  einem  Briefe  des  Verf.  an  Hubert;  die  Notiz 
schließt  an  eine  Untersuchung  von  Zempl6n  an,  in  welcher 
dieser  die  Impulsgleichungen  unter  Annahme  wirklicher  Un* 
Stetigkeiten  an  der  Grenze  aus  dem  fiamiltonschen  Prinzip  ab- 
leitete; es  wird  hier  bewiesen,  daß  sich  die  Impulsgleichungen 
auch  ans  den  Lagrangeschen  Bewegungsgleichungen  erster  Art 
ableiten  lassen,  wenn  an  Stelle  der  sich  fortpflanzenden  Un* 
stetigkeitsfi&chen  ein  sich  fortpflanzender,  sehr  dünner  Zwischen^ 
räum  gesetzt  wird,  durch  welchen  hindurch  Dichte,  Geschwindig- 
keit, Druckkräfte  sich  sehr  schnell,  aber  doch  stetig  und 
differeozierbar  mit  dem  Orte  ändern,  und  wenn  noch  gewisse, 
in  Aßi  Regel  statthafte  Annahmen  Ober  das  Benehmen  dieser 
Größen  in  dem  Zwischenräume  gemacht  werden.         A.  K. 


2.  M.  GrimschL  Demonstrationen  zur  fVeltenlehre 
[TS.  t  phys.  u.  ehem.  ünt  19,  8.  271—277.  1906).  —  Die 
Anordnung  des  Verf.  ist  im  Prinzip  die  gleiche,  wie  sie  vor 
einigen  Jahren  von  W.  C.  Baker  beschrieben  worden  ist 
(Beibl.  24,  S.  646) ;  nur  verwendet  der  Yerf.  nicht  Einzelwellen, 
sondern  andauernde  Wellensysteme,  die  durch  schwingende 
Stäbe  erregt  werden,  welche  mit  einem  abwärts  gebogenen 
Stift  oder  Blech  das  Wasser  in  dem  flachen  Trog  berühren. 
Eine  Reibe  von  photographischen  Aufnahmen  veranschaulichen 
die  zum  Teil  sehr  lehrreichen  Erscheinungen.  W.  K. 


BeiUItter  x.  d.  Ann.  d.  Phys.   81. 
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3.  Am  O.  Rossim  Ein  Vorlesungtversuch  über  die 
fVellenbewegung  (N.  Cim.  (5)  11,  S.  231  — 237.  1906).  — 
Dem  Verf.  ist  es  gelungen  mit  Hilfe  des  Wechselstromes 
in  deutlicher  Weise  dieselbe  Erscheinung  zu  erzeugen,  welche 
man  bei  dem  Weberschen  Demonstrationsversuche  beobachtet, 
wenn  man  die  Ondulation  in  einem  der  Brennpunkte  eines 
quecksilberhaltenden  Gefäßes  durch  eine  oszillierende  elektro- 
magnetische Stimmgabel  oder  durch  einen  fein  fallenden 
Quecksilberstrahl  erzeugt  und  die  zustandekommenden  Inter- 
ferenzhyperbeln  mit  ELilfe  eines  Lichtstrahles  auf  einen  Schirm 
projiziert. 

Zu  diesem  Zwecke  befestigt  der  Verf.  am  Boden  eines 
Porzellangef&ßes  zwei  stärkere  Kupferdrähte,  welche  senkredit 
aus  dem  Boden  emporsteigen  und  mit  einer  isolierenden  Schicht 
überzogen  sind,  während  nur  die  Spitzen  unbedeckt  bleiben. 
In  das  Gefäß  wird  eine  nicht  zu  dünne  QuecksUberschicht 
gegossen,  so  daß  das  Quecksilbemiveau  1  oder  2  mm  höher 
als  die  Spitzen  der  Kupferdrähte  liegt.  Werden  nt|n  die 
außerhalb  des  Gefäßes  liegenden  Enden  der  Elektroden  mit  den 
Polen  einer  Stromquelle  von  110  bis  120  Volt  in  Verbindung 
gesetzt  und  ein  Wechselstrom  von  30  bis  40  Amp.  hindurch* 
geschickt,  so  wird  der  Oberfläche  des  Quecksilbers  eine  Wellen- 
bewegung erteilt.  Um  diese  ersichtlich  zu  machen,  wird  auf 
die  Oberfläche  das  Licht  eines  mit  demselben  Strom  erzeugten 
Bogens  durch  Reflexion  projiziert  Auf  diese  Weise  erscheint 
das  doppelte  System  von  fortschreitenden  Wellen,  die  von  den 
Brennpunkten  ausgehen,  bewegungslos  auf  dem  Schirm,  wie 
das  System  der  stationären  hyperbolischen  Wellen. 

Der  Verf.  beschreibt  auch  verschiedene  Modifikationen, 
die  man  dieser  Vorrichtung  durch  Änderung  der  Form  and 
Art  des  Gefäßes,  durch  Anwendung  eines  einzigen  Schwingnngs- 
zentrums  oder  von  drei  Spitzen  und  eines  Dreiphasen- 
stromes etc.  erteilen  kann.  A.  Chilesotti. 


4.  O.  I/ummer.  über  die  Theorie  des  EnalU  (Jahr.- 
Ber.  d.  SchL  Ges.  t  vaterL  Kultur;  naturw.  Sektion.  5.  Juli 
1905.  S.-A.  10  S.).  —  Der  Ver£  glaubt  und  sucht  an  ver- 
schiedenen Beispielen  auf  Grund  der  bereits  von  Mach  stu« 
dierten  und  gedeuteten  Erscheinungen  nachzuweisen,  daß  ein 
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„KnaJl^*  immer  dann  gehört  wird,  wenn  die  den  Schall  tragende 
Yerdichtongs-  resp.  YerdQnnungswelle  mit  Über- Schallgeschwin- 
digkeit fortschreitet  Das  geschieht,  wenn  die  Luftteilchen 
selbst  mit  mehr  als  Schallgeschwindigkeit  bewegt  werden,  z.  B. 
bei  der  „Kopfwelle"  modemer  Geschosse,  bei  Explosionen  and 
bei  dem  Hineinstürzen  der  Luft  in  evakuierte  Räume.  Zu  den 
bekannten  Beispielen  fQhrt  der  Verf.  als  neues  den  Enall  der 
Peitsche  an,  der  nur  dann  entstehen  soll,  wenn  das  vordere 
Peitschenende,  die  Schwippe,  sich  mit  Über-Schallgeschwindig- 
keit  bewegt,  was  kinematographische  Aufnahmen  wahrschein- 
lich machen.  In  größerer  Entfernung,  wo  die  abnorme  G-e- 
schwiodigkeit  der  Welle  auf  den  normalen  Wert  der  gewöhn- 
lichen Schallgeschwindigkeit  herabgesunken  ist,  werden  diese 
Effekte  als  „Schall"  wahrgenommen. 

Zorn  Schluß  werden  Versuche  über  die  Geschwindigkeit 
des  Hineinstürzens  von  Gasmassen  in  Vakua  nach  einer  opti- 
schen Methode  angekündigt.  Kalähne. 

5.  jET«  Sohn.  Em  neues  Monochord  (ZS.  f.  phys.  u. 
ehem.  Unt  19,  S.  290—291.  1906).  —  Das  Monochord  enthält 
vier  Saiten,  von  denen  die  mittleren  beiden  verschiedenen 
Spannungen  ausgesetzt  werden  können,  die  durch  zwei  mit 
iSngeren  Zeigern  versehene  Federwagen  (von  denen  die  eine 
einen  Meßbereich  von  8 — 7,  die  andere  einen  von  10—26  kg 
bat)  abgelesen  werden  können.  Die  übrige  Einrichtung  ist  die 
übliche.  Der  Apparat  kann  vom  Mechaniker  Hintze,  Berlin  N.  37, 
Metzerstr.  29,  bezogen  werden.  A.  D. 


6.  J.  Delemer.  Studie  über  die  Schwingungsform  der 
Klmiersaiien.  (Ann.  Soc.  Sc.  de  Bruxelles  30,  S.  299—810. 
1906).  —  Verf.  behandelt  theoretisch  den  Fall  der  mit  einem 
Hammer  angeschlagenen  Saite  unter  der  Voraussetzung,  daß 
der  Druck  des  flammers,  solange  er  überhaupt  wirkt,  einen 
konstanten  Wert  hat  flelmholtz  hat  dasselbe  Problem  unter 
der  Annahme  behandelt,  daß  der  Druck  eine  Sinusfunktion  der 
Zeit  so.  Kennt  man  die  Dauer  des  Kontaktes  zwischen  flam- 
mer und  Saite,  so  läßt  sich  die  relative  Intensität  der  Obertöne 
im  Verhältnis  zum  Ghrundton  berechnen.    Der  Verf.  führt  dies 
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aus  für  die  Kontaktdauern  '/,o  und '/,  einer  Schwingungsdauer 
der  Saite.  Die  Resultate  sind,  wie  su  erwarten  war,  YÖllig 
verschieden  von  den  unter  der  flelmholtzsohen  Annahme  ge- 
wonnenen. Kal&hna 

7.  JDuwaud.  Über  die  Feratärkuug  von  Tönern  (C.  R 
113,  S.  446.  1906).  —  Ganz  kurze  Notiz  über  das  Yom  Verf. 
schon  früher  angegebene  Verfahren  der  Verstärkung  von  Tele- 
phontönen usw. ,  bei  dem  die  Schwingungen  auf  einen  Strom 
komprimierter  Luft  übertragen  werden.  Kalfthne. 


8.  JET.  Rehenstorff.  Akustische  Versuche  (ZS.  f. 
phys.  u.  ehem.  Unt.  19,  S.  279—288.  1906).  —  Es  werden 
akustische  Demonstrationsanordnungen  besprochen  —  Fort- 
leitung des  Schalles  durch  enge  Bohren,  das  Selbsttönen 
eines  aus  hintereinander  geschaltetem  Mikrophon  und  laut- 
sprechendem  Telephon  bestehenden  Systems,  eine  leicht 
transportable  Vorrichtung  zur  Erzeugung  tonempfindlicher 
Flammen. 

Im  aegensatz  zu  J.  J.  T.  Ghabot  (Physik.  ZS.  5,  a  89. 
1 904),  der  das  selbsttönende  System  als  einen  elektromagnetischen 
Unterbrecher  ansieht,  sucht  der  Verf.  die  Ursache  des  fort- 
dauernden Tönens  in  der  von  dem  Telephon  kommenden 
akustischen  £jinwirkung  auf  das  Mikrophon.  Zur  Stützung 
dieser  Ansicht  dienen  Versuche  mit  yerschiedenem  Abstand 
zwischen  Telephon  und  Mikrophon  (bei  gewissen  Abständen 
hört  der  Ton  auf  oder  schlägt  in  einen  andern  um),  and  Ver- 
suche,  bei  denen  der  Schall  durch  ein  enges  Rohr  vom  Tele- 
phon zum  Mikrophon  geleitet  wird  (Verschließen  des  Bohres 
vernichtet  das  Tönen). 

Die  Vorrichtung  zur  Erzeugung  sensibler  Flammen  besteht 
im  wesentlichen  aus  einem  gewöhnlichen  gläsernen  Trocken- 
turm mit  aufgesetztem,  in  eine  Spitze  endenden  Glasrohr.  Das 
brennbare  Gas  liefert  ein  mit  einer  Mischung  gleicher  Teile 
Äther  und  Benzol  getränkter  Docht  im  Innern  des  Turmes, 
von  wo  es  durch  einen  mit  Hilfe  eines  Gummiballons  erzeugten 
liufbstrom  zur  Brenneröffnung  hinausgeleitet  wird.     Kalähne. 
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9.  JP.  NiemöUer.  Akmiische  Demansirati&nMversueAe 
(ZS.  f.  phys.  u.  ehem.  Unt.  19,  S.  297—298.  1906).  —  Der 
Verf.  gibt  an,  daß  man  beim  Anblasen  von  Gammischl&uchen 
mit  eingelegter  Drahtspirale  (wie  sie  bei  Wasser- Luftpumpen 
angewendet  werden)  eine  große  Anzahl  sehr  reiner  Obertöne 
erhUt.  Er  gibt  femer  an,  wie  man  sich  durch  Überkleben 
Ton  Spiralen  ans  elastischem  Metalldraht  mit  Papier  oder 
ISiDschieben  solcher  Spiralen  in  eine  Glasröhre  ähnliche  steife 
Bohren  herstellen  kann  und  daß  man  z.  R  mit  einer  derartigen 
Glasröhre  Yon  78  cm  Länge  alle  Obertöne  vom  zweiten  bis 
na  viersehnten  rein  und  laut  heryorbringen  kann.       A.  D. 

10.  M.  BriUouin.  Pfeifen  {Tuyaux  sonores)  — 
Mmdun^skorreklion  (Joum.  de  Phys.  (4)  5,  S.  569—576.  1906). 
—  In  der  elementaren  Theorie  der  Luftsohwingungen  in 
Höhren  wird  angenommen,  daß  der  am  offenen  Ende  liegende 
Schwingungsbauch  genau  mit  der  £bene  der  Öffnung  zusammen- 
iUlt  Bekanntlich  ist  diese  Annahme  nicht  streng  richtig. 
Bei  den  in  der  Praxis  gebrauchten  Orgelpfeifen  wird  die  £r- 
scheinung  noch  weiter  dadurch  modifiziert,  daß  die  Öffnung  am 
Lalnum  nicht  in  Aichtung  der  Bohrachse,  sondern  seitlich  sitzt 
Diesen  Fall  legt  der  Yeril  seiner  theoretischen  Behandlung  zu- 
grunde, indem  er  im  übrigen  das  Problem  zweidimensional  be- 
trachtet Statt  der  von  vier  paarweise  parallelen  ebenen  Wänden 
begrenzten  Pfeife  mit  rechteddgem  Querschnitt  wird  n&mlich 
eine  Pfeife  angenommen,  bei  der  zwei  dieser  Begrenzungs- 
winde  wegfiedlen,  während  die  beiden  anderen  sich  unendlich 
aogdehnen.  Die  eine  Ton  ihnen  reicht  nicht  ganz  bis  zum 
geschlossenen  Boden  der  „Pfeife^',  wodurch  die  seitliche  Öff- 
nung entsteht. 

Die  mathematische  Behandlung  führt  in  bekannter  Weise 
zur  Auflösung  einer  transzendenten  Gleichung,  für  welche 
lläherungswerte  berechnet  werden.  Steht  die  Spalt-  oder 
OffnuDgsbreite  h  zu  der  Breite  der  Pfeife  b  (Abstand  der 
beiden  unendlich  ausgedehnten  Wände)  wenigstens  im  Ver- 
bältnis  1 : 6,  so  wirkt  die  seitliche  Öffnung  annähernd  wie  eine 
solche  am  Boden;  der  Schwingungsbauch  ist  nur  um  eine  kleine 
Korrektionsstrecke  vom  Ende  der  Röhre  entfernt  Ist  das 
Verhältnis  aber  kleiner  (7]o  bis  V20  bei  den  gebräuchlichen 
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Orgelpfeifen),   so  wird  die  Korrektion  größer;   das  Ende   der 

Pfeife  wirkt  immermehr  wie  ein  geschlossenes,  und  zwar  f&r 

die  höheren  Eigentöne  stärker  als  für  die  tieferen,  woraus  sich 

ergibt,  daß  die  Obertöne  nicht  mehr  harmonisch  sein  können. 

Kalähne. 

11.    K.  von   Wesendonk.     Einige  Bemerkungen  über 

Flaschentöne  (Verh.  d.  D.  Physik.  Ges.  8,  S.  197—202.  1906).  — 
Anknüpfend  an  die  Dissertation  von  Ereis  (vgl  Beibl.  30,  S.  1061), 
welche  eine  Reihe  Ton  Versuchen  zur  Stützung  der  Wachs- 
muthschen  Theorie  der  Lippenpfeifen  enthält,  und  an  eigene  in 
der  Naturw.  Rundsch.  (vgl.  Beibl.  äO,  8.  72)  beschriebene  Ver- 
suche, weist  der  Verf.  auf  gewisse  Erscheinungen  hin,  die  nicht 
ohne  weiteres  mit  der  Wachsmuthschen  Auffassung  yereinbar 
scheinen,  nach  welcher  der  erzeugte  Ton  lediglich  ein  durch 
Resonanz  verstärkter  Schneidenton  ist,  dessen  Höhe  nicht  von 
den  Dimensionen  der  Pfeife  abhängt.  Insbesondere  hat  der  Verf. 
Versuche  mit  „  Flaschen tönen^'  gemacht,  indem  er  einen  Luft- 
strahl  gegen  die  Mündung  einer  Flasche  oder  Glasröhre  blJtet, 
deren  Länge  variiert  werden  kann.    Die  Mündung  der,  unten 
durch  einen   Wasserspiegel  verschlossenen,  Röhre  bildet    ein 
engerer  Hals,   der  mit  einem  Schliff  auf  der  weiteren  B&hre 
aufsitzt    Während  nun  allerdings  der  so  erzeugte  Pfeifenton 
in  weiten  Grenzen  von  der  Länge  der  Röhre  unabhängig  ist, 
und  Heben  oder  Senken  des  Wasserspiegels  nur  ein  mehr  oder 
minder  gutes  Ansprechen  der  Pfeife  bewirkt  (was  für  Wachs- 
muth  sprechen  würde),  ist  derselbe  Ton  nach  Wegnahme  der 
Röhre,  so  daß  nur  der  Hals  bleibt,  überhaupt  nicht  mehr  Tor- 
banden.     Wenigstens  ist  er  auch  mit  einem  Helmholtzscheu 
Resonator  nicht  nachzuweisen.    Statt  seiner  treten  viel  höhere 
Töne  auf,    die   der  Verf.    fUr  wirkliche  Schneidentöne   hält 
Nach  Ansicht  des  Verf.  können  die  stehenden  Schwingungen, 
welche  infolge    der  beim  Gegenblasen  unzweifelhaft  vorhan» 
denen  Luftströmungen  im  Innern  der  Röhre  entstehen,    die 
auftreffende  Luftlamelle  in  erzwungene  Schwingungen  versetzen 
und  so  die  Ursache  des  Tönens  der  Pfeife  sein.    Aufklärung 
über  diese   Verhältnisse  wird  von  kinematographischen   Ver* 
suchen  erwartet  Kalähne. 
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12.  T.  Terada.  Über  ,,SyakuhaW'  (Tokyo  K.  3,  S.  83—87. 
1906).  —  UntersnchoDg  der  Wirkungsweise  des  y,Syakahati'' 
genannten  nationalen  Blasinstnunentes  der  Japaner.  Dieses 
ist  eine  Pfeife  ans  Bambusrohr  mit  fünf  seitlichen  Öffnungen. 
Die  Mündung  ist  unter  einem  Winkel  yon  etwa  30  Grad  schräg 
abgeschnitten  und  wird  mit  dem  vorderen  Ende  unterhalb  der 
Unterlippe  gegen  das  Kinn  gedrückt ,  so  daß  der  aus  dem 
Monde  kommende  Luftstrom  die  etwas  zurückliegende  scharfe 
obere  Kante  trifft,  die  dem  Labium  einer  Lippenpfeife  ent- 
spricht Durch  mehr  oder  minder  steile  Haltung  der  Pfeife 
wird  der  Baum  zwischen  jener  Kante  und  der  Unterlippe  des 
BlSsers,  die  Mundöffnung  der  Pfeife,  verändert,  wodurch  im 
Verein  mit  den  Seitenöffnungen  die  Tonhöhe  innerhalb  weiter 
Grenzen  fast  kontinuierlich  variiert  werden  kann.  Zur  Er- 
klärong  der  Wirkungsweise  macht  der  Verf..  Besonanzversuche 
mit  einer  durch  einen  verschiebbaren  Stempel  verschlossenen 
Glasröhre,  deren  Yorderöffnung  durch  eine  Metallplatte  mehr 
oder  weniger  abgedeckt  ¥rird.  Die  wohl  nicht  ganz  einwand- 
frde  rechnerische  Übertragung  der  hiermit  erhaltenen  Besultate 
auf  i^Sjakuhati''  wird  benutzt,  um  den  Einfluß  der  verschiedenen 
Seitenöffhungen  auf  die  Lage  der  Knoten  und  Bäuche  zu  be- 
stimmen. Kalähne. 

13.  Mm  WdeiMnann^  Demansirationen  van  Schwebungen 
m  Gfy^erm'Sei/enlameUen  (Z8.  f.  phys.  u.  ehem.  Dnt.  19, 
8. 290. 1906).  —  Lrgend  ein  Besonator  wird  mit  einem  Glyzerin- 
Seifenlösungshftutchen  überspannt,  auf  das  man  den  Lichtstrahl 
eines  Projektionsapparates  fallen  läßt.  Läßt  man  dann  den 
Bigenton  des  Besonators  und  einen  davon  nur  wenig  ver- 
schiedenen höheren  oder  tieferen  Ton  erklingen,  so  gerät  das 
jH&utchen  in  den  Schwebungen  entsprechende  Zuckungen,  die 
anch  auf  dem  Projektionsschirm  objektiv  beobachtet  werden 
können.  A.  D. 

P.  Salektr»  Drei  Demonttratiansapparmte  zur  Lehre  von  den 
SchmngMmgen  (Z8.  f.  phys.  n.  ehem.  Unt  19,  S.  848—845.  1906). 

A»  V.  OeiHngen,  Da$  duale  Sffetem  der  Barwtonie  VII  (Ann. 
d.  Ntttoiphil.  5,  8.  449—504.  1906). 
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Allgemeine  Eigenschaften  der  Materie. 

14.  F*  Wald.    Sind  die  HöchiomeiriMchen  Gesetxe  ahme 

Atomhypoihese  verständlich?  (Cham.  Ztg.  30,  8.  968—964  und 

978—979.  1906).  —  Der  Verf.  bemüht  sich  hier  seinen  wichtigen 

Überlegungen  über  den  Zusammenhang  der  chemischen  Ghmnd- 

gesetze  (vgl  Z8.  f.  phys.  Ghem.  18,  8.  887;  19,  &  607;  2t, 

8.  258;  23,  8.  78.  1897;  26,  8.  77.  1898  und  BeibL  20,  S.  823; 

21,  8.  809 — 810)  eine  etwas  leichter  verständliche  Form    zu 

geben.    Aber  auch  so  gestatten  sie  keine  yerkürzte  Darstellung, 

sondern  es  kann  nur  auf  das  Original  verwiesen  werden. 

fl.  F. 

15.  A*  W.  Parter.  Modelle  von  Atomen  (Nature  74, 
8.  568.  1906).  —  Eis  wird  eine  Abänderung  der  Majerschen 
Anordnung  für  schwimmende  Magnetpole  angegeben,  indem 
statt  eines  in  der  Mitte  befindlichen  Attraktionspoles  die  Ka- 
pillarwirkung herangezogen  wird,  die  man  erzielt,  wenn  man 
ein  Gefäß  mit  Wasser  so  stark  anfüllt,  daß  die  Oberfläche 
konvex  wird.  8chwimmende  Magnetpole  ordnen  sich  dann  in 
bestimmter  Weise;  interessant  ist  dabei,  daß  die  Oleichgewichts- 
figuren  in  diesem  Falle  andere  sein  können,  als  bei  der  alten 
Anordnung.  St.  M. 

16.  PA.  Blackman.  Weitere  f^ereuche  mit  einer  neuem 
Methode  zur  Bestimmung  des  Molekulargemehies  (Chem.  News 
93,  8.  96—97.  1906).  —  Mit  der  vom  Ver£  (Beibl.  30,  8.  497) 
angegebenen  Methode  konnten  bisher  Beobachtungen  mit  einiger- 
maßen hochsiedenden  Lösungsmitteln  wegen  des  heftigen  und 
unregelmäßigen  Siedens  nicht  angestellt  werden.  Dieser  Übel- 
stand ist  nun  dadurch  beseitigt,  daß  das  Verbindungsstück  der 
beiden  Meßgläschen  an  eine  Luftpumpe  angeschlossen  wird,  so 
daß  das  8ieden  unter  vermindertem  Druck  vor  sich  gehen  kann. 
Die  nach  dieser  verbesserten  Methode  mit  30  Vergleichs- 
substanzen gewonnenen  Werte  für  v^fv^  stimmen  zum  größten 
Teil  gut  mit  den  Werten  für  m^lm^  überein.  W.  H. 


17.  R.  Abegg  und  H.  Pick.  Untersuchungen  über  die 
ElektroafßniUU  der  Anionen.  IL  Das  Nitrition  und  sein  Gleich- 
gewicht mit  Nitrat  und  NO  (Z8.  l  anorg.  Chem.  51,  8.  1—28. 
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1906).  —  Die  erste  Untersuchung  ist  BeibL  30,  S.  170  be- 
sprocbeD.  Ss  wurde  f&r  AgNO,  die  Löslichkeit  L  in  Mol  pro 
Liter  hei  t^  beaümint.  Dabei  seigte  sich,  daß  ?on  25^  an 
aufwärts  ein  Fehler  durch  den  Zerfall  des  Nitrits  Terursacht 
wird.  Denn  da  hierbei  Nitrat  entsteht,  so  muß  eine  Löslich- 
keitsdepression  des  Nitrits  -eintreten.  Unter  Berücksichtigung 
dieses  Umstandes  ergab  sich 


/ 

X 

t 

L 

0 

0,0113 

18 

0,0216 

8 

0,0159 

25 

0,0260 

14 

0,0189 

33 

[0,0370] 

16 

0,0203 

Die  lonenkonzentration  des  Silbers  in  reinen  und  mit 
Nitrat  gemischten  Nitritlösungen  wurde  durch  Messung  von 
Konsentrationsketten  ermittelt  Das  Löslichkeitsprodukt  fUr 
25^  ergab  sich  daraus  zu  Oas*. Cno««  »«  2,1 .  10*^  Das  Gleich- 
gewicht der  Reaktion  2  AgNO,  »  Ag  +  NO  +  ÄgNO,  (bez. 
Ag  +  2  NO,' »  Ag  +  NO  +  NOg')  ist  der  experimentellen  Be- 
stimmung zug&nglich,  außer  der  Konzentration  der  Ionen  braucht 
man  zur  Be-rechnung  den  Partialdruck  des  NO,  dieser  wurde 
gemessen.     I>ie  Konstante 


i  « 


^Ag'  •  ^  NOt' 


in  der  p  den  Partialdruck  von  NO  in  Atmosphären  bedeutet, 
ist  bei  55®  gleich  1,9.10*.  Das  Gleichgewicht  konnte  von 
beiden  Seiten  erreicht  werden.  Die  Molarleitf&higkeit  des 
AgNO,  bei  0®  ergab  sich  fftr  0  Mol/Liter  zu 


c 

Ä 

C 

A 

0,0118 
0,005  65 

44,77 
58,28 

0,002  83 
0,001  41 

61,17 
68,01 

Zusatz  eines  anderen  Nitrits  erhöht  die  Löslichkeit  yon 
AgNO|,  es  wird  also  ein  Komplex  gebildet  Messungen  tou 
Eonzentrationsketten  ergaben  ftir  den  Zusatz  von  KNO,  das 
Verhältnis  2  NO, :  Ag  im  Komplex,  so  daß  ein  Gleichgewicht 

_  C^g-^^Vo, 

«1  — 


^Ag(NOj', 

bestehen    muß,    k^    wurde   aus    den    Potentialdifferenzen    zu 
1,47 .  10~*  berechnet,  es  zeigt  einen  schwachen  Gang,  der  viel« 
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leicht  reell  ist  Der  genaae  Wert  von  k^  kann  nicht  kleiner 
sein  als  1,47 .  10"',  da  die  Berücksichtigung  hier  yeniacb- 
l&ssigter  Umstände  ihn  nur  vergrößert.  Es  wurde  ferner, 
ebenfalls  durch  Potentialmessungen,  die  Gleichgewichtskonstante 

^Hg"  •  ^  NO.« 

ermittelt  Am  Schlüsse  werden  Betrachtungen  über  die  Stabili- 
tät von  Komplexen  mitgeteilt.  K.  D. 


18.  X»  W»  Winkler.  Getetzmäßigkeä  bei  der  Absorption 
der  Gase  m  Flüssigkeüen  (Z&  f.  phys.  Chem.  65,  S.  844*- 854. 
1906).  —  Die  früheren  Beobachtungen  des  Verf.  zur  Prüfung 
der  von  ihm  (ZS.  £  phys.  Chem.  9,  S.  171.  1892;  Beibl.  17, 
S.  725)  aufgestellten  Formel 

3 

ß    ^    li  ~'~k 

{li  und  ju^  innere  Beibung  des  Wassers  bei  zwei  verschiedenen 
Temperaturen,  ß  und  ß^  Absorptionskoeffizienten  bei  denselben, 
m  Molekulargewicht  des  untersuchten  Gases)  werden  an  einer 
größeren  Zahl  anderer  Oase  und  Dämpfe  bei  verschiedenen 
Temperaturen  fortgesetzt,  und  aus  ihnen  der  Wert  ffir  „ä'' 
berechnet  Dieser  bleibt  für  die  dem  idealen  Zustand  näher 
stehenden  Gase  für  verschiedene  Temperaturintervalle  annähernd 
konstant  Der  Yerf^  glaubt  aus  seinen  Beobachtungen  schließen 
zu  können,  daß  „A<<  für  Gase  gleicher  Atomzahl  im  Molekül 
einen  charakteristischen  Wert  hat  In  einer  Tabelle  werden 
die  typischen  Werte,  die  teilweise  durch  graphische  Inter- 
bez.  Extrapolation  gefunden  sind,  wiedergegeben  und  dann  an 
der  Hand  eigener  und  fremder  Beobachtungen  die  Oberein- 
stimmung der  sich  aus  diesen  ergebenden  Werte  für  „A"  mit 
denen  der  Tabelle  geprüft;  der  Yerf.  findet  diese  Überein- 
stimmung befijedigend;  allerdings  wird  z.  B.  bei  Acetylen  eine 
Differenz  von  9  Proz.  zwischen  dem  aus  den  Beobachtungen 
folgenden  Mittelwert  von  „A<<  und  dem  Werte  der  Tabelle  als 
„nicht  bedeutend'^  bezeichnet 

Die  Werte  für  die  in  der  vereinfachten  Formel 
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Auftretende  Eonstante 

3 

werden  f&r  yerschiedene  Gase  und  Temperaturintervalle  be- 
rechnet und  in  einer  Tabelle  zusammengestellt  (Man  vgl  das 
folgende  Ref.)  W.  H. 

19.  Am  SeiCrn  Über  die  Löslichkeä  der  Halogenderivate 
der  Kohlenwasserstoffe  in  fVasser  (ZS.  f.  phys.  Chem.  55,  S.  355 
—  370.  1906).  —  Der  Verf.  prüft  experimentell  die  Winklersche 
Gesetzmäßigkeit  (ygL  vorstehendes  Ref.)  und  kommt  zu  dem 
Schlofi,  „daß  auch  bei  dem  Lösen  von  Flüssigkeiten  in  Wasser 
diese  Gesetzmäßigkeit  ihre  Gültigkeit  behält,  woraus  folgte  daß 
die  liösung  der  Flüssigkeiten  in  Wasser  ebenso  eine  Ab- 
sorptionserscheinung ist,  wie  das  Lösen  der  Gase''.      E.  D. 

20.  W*TiXie»  über denZusammenhat^ ^wischender kritischen 
Temperatur  der  Gase  und  Dämpfe  und  ihren  AbsorpHonskoeffi^ 
sienien  und  der  Viskosität  des  Lösungsmittels  (Meddel.  f.  E. 
Vetensk.  Nobelinst  1,  8.  1—9.  1906).  —  Der  Verf.  weist 
darauf  hin,  daß  dem  in  der  Winklerschen  Formel  (ygL  yor- 

3 

stdiendes  Referat)  auftretenden  Faktor  y  m  keine  physikalische 
Bedeatong  zukommt,  und  er  zeigt,  daß  das  Molekulargewicht 
der  aufgelösten  Gase  und  die  2iahl  der  in  seinem  Molekül  be- 
findlidien  Atome  nicht  den  Einfluß  hat,  den  WinUer  gefanden 
zu  haben  glaubt 

unter  Benutzung  des  yon  Rex  (ygL  vorstehendes  Referat) 
im  Anschluß  an  Winklers  Arbeit  yeröffentlichten  Zahlen- 
materials stellt  der  Verfl  die  Werte  f&r  „A''  für  die  yer- 
schiedenen  Ghise  und  Dämpfe  zusammen.  Aus  der  einen 
Tabelle  ersieht  man,  daß  die  A- Werte  fbr  yerschiedene  Sub- 
stanzen mit  gleicher  Atomzahl  zum  Teil  erheblich  yon  ihrem 
typischen  Werte  abweichen  (in  einem  Falle  um  41  Proz.,  und 
im  anderen  um  nicht  yiel  weniger). 

In  der  yom  Verf.  yorgescUagenen  Formel 
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[Tjt  und  T„  absolate  Temperaturen  des  kritiechen  Panktw 
der  aufgelösten  Substanz  und  des  Lösungsmittels  Wasser)  hat 
er&tens,  wie  gezeigt  wird,  jeder  Faktor  eine  physikalische  Be- 
deutung, und  dann  hat  die  Konstante  mit  sehr  wenigen  Aus- 
nahmen in  sämtlichen  Fällen  denselben  Mittelwert  K  a  0/JO» 
Auf  Grund  dieser  Tatsache  kann  man  die  auf  direktem  Wege 
bisher  nicht  bestimmten  kritischen  Temperaturen  mit  ziem- 
licher Annäherung  aus  dem  Absorptionskoeffizienten  des  Gases 
in  Wasser  und  dem  Werte  f&r  K  berechnen. 

SchließUch  wird  an  zwei  Beispielen  gezeigt,  daß  die  ver- 
allgemeinerte Winklersche  Formel  f&r  zwei  beliebige  Tempe- 
raturintervalle  nicht  gültig  ist.  W.  H. 

2L  H.  C.  Jones  und  L.  Mc.  Master.  Leüßhigkeä 
und  Zähigkeit  von  Losungen  gewisser  Salse  in  fFasser,  Methyl' 
alkohol,  Äthylalkohol,  Azeton  und  binären  Mischungen  dieser 
Lösungsmittel  (Amer.  Chem.  J.  (4)  36,  S.  326—409.  1906).  — 
Die  Arbeit  bildet  die  Fortsetzung  und  Erweiterung  der  Unter- 
suchungen von  Jones  und  Carroll  (BeibL  30,  S.  549),  and  ton 
Jones  und  Bingham  (BeibL  30,  S.  876). 

Die  Bestimmung  der  inneren  Reibung  mit  Hilfe  der  be- 
kannten Ostwaldschen  Anordnung  wurde  an  den  im  Titd  be- 
zeichneten Flüssigkeiten,  sowie  an  Lösungen  von  LiCl  und 
CoGl^  in  denselben  durchgefOhrt.  Die  nach  der  Kohlrausch- 
sehen  Methode  angestellten  Leit&higkeitsmessungen  erstreckten 
sich  eben&lls  auf  die  genannten  Lotungen  bei  yerschiedener 
Konzentration,  sowie  bei  0^  und  25 ^ 

Die  theoretischen  Folgerungen  aus  den  gewonnenen  Re- 
sultaten stimmen  mit  den  in  den  früheren  Arbeiten  gefandenen 
überein.  Muß  man  aus  der  beim  Mischen  zweier  Flüsaigkeiteo 
auftretenden  Erwärmung  oder  Volumänderung  auf  die  Bildung 
neuer  Molekülgruppen  schließen,  so  zeigen  die  Leitfahigkeitt- 
kurven  dieser  Mischungen  und  der  mit  ihnen  hergestellten 
Lösungen  ein  Minimum,  welches  bei  niederen  Temperatoreu 
am  ausgesprochensten  ist;  so  z.  B.  die  Mischungen  von  Methyl- 
alkohol,  Äthylalkohol  und  Azeton  mit  Wasser.  Ihm  vollkommen 
parallel  geht  ein  Minimum  der  Fluiditätskurven  derselben 
Flüssigkeiten.  LiBr  in  Azeton-Alkoholmischungen  hat  da- 
gegen ein  ausgesjnrochenes  Leitfähigkeitsmaximum,  desgleichen 
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O0GI3  in  Aseton— Athylalkoholgemischen.  Charakteristisch  ist 
ilie  Divergenz  der  LeitfiLhigkeitskarven  von  LiBr-LOsuDgen 
Terschiedener  KonzentratioD  in  Azeton -Wassennischmigen 
zwischen  76  nnd  100  Proz.,  sowie  von  üoOl,  -  LOsnngen  in 
Methylalkohol— Wassermischungen;  dieedbe  l&0t  anf  eine  be- 
deutende Dissoziationszanahme  der  organischen  Lösungsmittel 
durch  geringen  Wasserznsatz  schließen.  Die  Leitfähigkeit»- 
karren  von  LdBr  in  Mischnngen  von  Methyl-  und  Äthylalkoholi 
bei  denen  nach  Arrhenius  keine  chemische  Einwirkung  statt- 
fadeti  sind  gerade  Linien;  die  experimentell  gefundenen  Werte 
ttiiomen  mit  den  nach  dem  Mittelgesetz  aus  den  Komponenten 
berechneten  überein;  dasselbe  gilt  von  den  Flaiditfttsknrven  der 
Azeton- Alkoholmischungen  und  der  Lösungen  von  LiBr  in 
ümen.  Das  erwähnte  Maximum  bez.  Minimum  erklären  die 
Verl  ans  der  schon  frtther  gemachten  Annahme  der  verfinder- 
Hchen  Stärke  der  lonensphäre. 

Die  Leitf&higkeits-  und  Fluiditätstemperaturkoeffizienten 
der  nntersuchten  Lösungen  waren  von  derselber  Qrößenordnung. 
Mit  zunehmender  Yerdflnnung  werden  die  Temperaturkoef- 
fizienten  auch  in  nichtwässerigen  Lösungen,  soweit  die  Beob- 
«chtmtgen  reiche  9  größer.  GoCl|  hat  in  reinen  Azeton  und 
io  ainer  76  proz.  Lösung  von  Azeton  in  Methylalkohol  von  der 
Vodfinnung  400  ab  einen  negativen  Temp«:aturkoef&zienten; 
bei  0  K  100  ist  er  positiv  und  bei  t?  s  200  praktisch  0.  Die 
Vei£  nehmen  an»  daß  in  diesem  Falle  die  Molekülverbindungen 
des  delösten  mit  dem  Lösungsmittel ,  welche  auch  in  nicht- 
vlaaerigen  Lösungsmitteln  beim  Lösen  eines  Salzes  entstehen, 
bei  zonehmender  Temperatur  stabiler  werden;  man  hat  es  also 
bd  der  Bildung  dieser  Komplexe  mit  einer  endothermen  Re- 
zu  tun.  W.  H. 


22.  C.  Sehall.  Über  die  Zähigkeit  von  unterkühlten 
Umngem  in  Thymol  (Physik,  ZS.  7,  S.  645-647.  1906).  — 
Die  froheren  Beobachtungen  (Beibl.  26,  S.  354)  zur  PrUiung 
der  Jägerschen  Beziehung  tij  "»  f{f^  +  ^\  ^0  n  den  Reibungs- 
koeffizienten, 19-  die  Temperatur,  und  A  die  Gefrierpunkts- 
depression vorstellen,  werden  auf  eine  große  Anzahl  Substanzen 
ausgedehnt 

Von  allen   untersuchten  Körpern  besitzen   nur  Piperidin 
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und  Pyridin  negai  J,  und  erhöhen  daher  die  Z&higkeit   vod 
Thymol. 

Methylalkohol,  Propionsäure,  P-Aldehyd,  O-Ameisenäther 
und  Methylbenzoat  liefern  einen  viel  zu  kleinen  Wert  f&r  A^ 
N-Hexan,  Toluol,  P-Xylol  und  Mesithylen  einen  zu  großen. 
Nur  bei  O- Ameisenäther  ließ  die  experimentelle  Bestimmung 
der  Gefrierdepression  Anzeichen  von  Unregelmäßigkeiten  be- 
merken. Die  //-Werte  werden  also  am  stärksten  von  den 
Basen,  Säuren,  Aldehyden  und  Alkoholen  beeinflußt;  außerdem 
von  solchen  Körpern,  bei  welchen  die  eigene  Molekel  mit 
derjenigen  des  aufnehmenden  Mittels  ähnlichen  Bau  besitEt. 

Für  Cyklohexan  und  Chloroform,  bei  welchen  das  letztere 
am  wenigsten  zutri£Ft,  ist  tatsächlich  A^g  (dem  experimentell 
ermittelten  Werte).  Bei -ziemlich  engem  Intervall  Ton  i9-  gilt 
daher  17  l«^  — /(t?*  +  ä)  =/(*  +  g\  wenn  für  Thymol  als  Lö- 
sungsmittel jy  =  /'(^)  bekannt  ist 

Noch  andere  vom  Verf.  aufgefundene  Beziehungen  zeigen, 
daß  es  auf  dem  Zähigkeitsgebiete  unter  Umständen  ziemlich 
regelmäßige  Verhältnisse  gibt  W.  H. 


23.    B^keley   und   E.   G.  J.   HarOey.     Die    Be- 

Stimmung  des  osmotischen  Druckes  von  Lösungen  durch  Messung- 
ihrer  Dampfdrucke  (Proc.  Roy.  Soc.  (A)  77,  8.  156—169. 
1906).  —  In  einer  früheren  Arbeit  (Proc.  Roy.  Soc.  (A)  73, 
S.  486.  1908;  Beibl.  28,  S.  1118)  wurden  die  direkt  gemessenen 
osmotischen  Drucke  konzentrierter  Rohrzuckerlösungen  miU 
geteilt.  Da  dort  starke  Abweichungen  von  den  GasgesetKen 
festgestellt  wurden,  sollen  jetzt  diese  Drucke  nochmals  un* 
abhängig  nach  einer  anderen  Methode  gemessen  werden. 
Es  wird  dazu  die  von  Ostwald  angegebene  dynamische 
Methode,  bei  der  die  durch  die  Auflösung  hervorgerofene 
Dampfdruckerniedrigung  bestimmt  wird,  angewandt  Die 
Apparatur  wird  an  der  fland  von  Zeichnungen  eingehend  be- 
schrieben. Wählt  man  zur  Berechnung  der  Resultate  die  von 
Arrhenius  abgeleitete  Formel  für  den  osmotischen  Druck: 

{A  Barometerstand,  g  Dichte  der  Lösung,  o  Dichte  des  Wasser- 
dampfes beim  Druck  A^   p  Dampfdruck   des    Wassers    nnd 
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Pj  Dampfdruck  der  Lösung  bei  der  Versucbstemperatur),  so 
sind  zwischen  den  früher  direkt  gemessenen  und  den  jetzigen 
Werten  bedeutende  Unterschiede,  die  bei  der  Konzentration 
Ton  660  g  Zucker  im  Liter  bereits  30  Proz.  betragen.  Es 
wird  nun  gezeigt,  daß  jene  Formel  eine  Abänderung  erfahren 
maB,  sobald  bei  konzentrierten  Lösungen  die  osmotische  Steig- 
höhe sehr  groß  wird  und  dadurch  die  Dichte  und  Konzentra- 
tion der  Lösung  am  Boden  und  am  oberen  Ende  nicht  mehr 
dieselbe  ist  Wir  müssen  dann  die  Dichte  der  Lösung  (>  er- 
setzen durch  Sy  die  Dichte  des  Lösungsmittels;  dann  gibt  uns 
die  f  ormel  den  osmotischen  Druck  P,  welcher  der  Konzen-« 
tration  am  oberen  Ende  der  Flüssigkeitss&ule  entspricht;  und 
dies  ist  ja  auch  derjenige,  den  wir  bei  den  direkten  Messungen 
erhalten.  Mit  der  so  modifizierten  Formel  erreichen  die  Unter- 
schiede zwischen  den  neuen  indirekten  und  den  früheren  direkten 
Messungen  des  osmotischen  Druckes  nur  noch  den  Betrag  von 
etwa  ftnf  Proz.  G.  J. 

24.    Berkeley    und    J.    HarUey.      Der    osmotische 
Druck  einiger  konzentrierter  wässeriger  Lösungen  (Proc.  Boy. 
Soc.  (A)  78,   8.  68.     1906).    —    Es  liegt  hier  ein  von  den 
Verfl  selbst  zusammengestellter  Auszug  einer  größeren  Arbeit 
▼or.    In  derselben  wurde  der  osmotische  Druck  konzentrierter 
wässeriger  Lösungen  yon  Bohrzucker,  Dextrose,  Gralaktose  und 
Mannit  gemessen.    Folgende  Methode  wurde  dabei  verwendet. 
Die   Lösung  ist  durch   eine  halbdurchlässige  Membran   vom 
rdnen  Lösungsmittel  getrennt;  man  läßt  jetzt  auf  die  Lösung 
verschiedene  äußere  Drucke  wirken  und  bestimmt  denjenigen 
Druck,  bei  dem  weder  von  außen  nach  innen,  noch  umgekehrt 
em  Fließen  des  Lösungsmittels  durch  die  Membran  stattfindet. 
Dieser  Druck  ist  dann  der  osmotische.    Die  Drucke  der  unter- 
suchten Lösungen   bewegen  sich  zwischen    12  und  185  Atm. 
Die  Herstellung   der  verwendeten  Ferrocyankupfermembrane 
vird  genau  beschrieben.    Selbst  die  besten  Membrane  lassen 
vihrend  des  flxperimentes  etwas  Lösung  durch.    Auch  kleine 
Löcher  in  einer   Membran  verursachen  große   Fehler.     Die 
bier  direkt  bestimmten  osmotischen  Drucke  stimmen  bei  den 
BohrzQckerlösungen  innerhalb  3  Proz.  mit  den  aus  den  Dampf- 
dnicken  berechneten  überein.  G.  J. 
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25«  V*  Pockels.  Bemerkungen  »u  den  theoretischen 
Arbeiten  von  P.  Pavlow  über  das  IVachstum  und  die  Auf* 
lowung  der  RriHalle  (GBL  f.  Min.  No.  21.  S.  664-667.  1906). 
—  Pockels  wendet  sieb  gegen  die  Arbeiten  von  Pavlow  (ZS.  f. 
Krist.  40,  S.  189-206.  1905;  40,  8.  555— 66L  1905;  42, 
S.  120—157.  1906),  in  denen  der  Einfloß  äußerer  Umstände 
auf  die  Ausbildung  der  Kristalle  auf  Grund  des  thermo- 
dynamischen  Potentials  behandelt  wird.  Es  wird  geseigt,  daß 
Pavlows  Resultat:  „das  thermodynamisohe  Potential  einer 
Schicht  kristallinischer  Substanz  hängt  von  deren  Orientierung 
ab^^,  gewonnen  ist  durch  Verwechslung 

a)  allseitigen  Druckes  mit  einseitigem, 

b)  kubischer  Ausdehnung  mit  linearer. 

*  Im  weiteren  wendet  sich  der  Verf.  gegen  Folgerungen, 
die  Pavlow  aus  dem  Satze  von  der  angeblichen  Verschieden- 
heit des  thermodynamischen  Potentials  f&r  yerschiedene  Kristall- 
flachen  zog,  z.  B.  über  den  „Einfluß  des  Übersftttigungsgradea 
der  Lösung,  von  Beimengungen,  allseitigem  und  einseitigem 
Drucke  auf  die  Iflächenausbildung  der  Kristalle  und  die  Ent- 
stehung von  Zwillingen^',  gegen  die  Folgerung,  daß  Torschieden- 
artige  Kristallflächen  verschiedene  Löslichkeit  (bez.  Schmelz- 
barkeit  und  Dampftension)  besitzen.  K.  St. 


26.  F.  Mm  Jaeger.  Über  Mischbarkeit  von  kristallisierten 
Phasen  (ZS.  f.  Krist.  42,  S.  236—276.  1906).  —  Der  Verf. 
unterzieht  die  Bedingungen,  unter  denen  organische  Verbin- 
dungen Mischkristalle  bilden,  einer  eingehenden  Diskusnon, 
wobei  er  besonders  auf  das  von  italienischen  Forschem  (Broni^ 
Garelli,  Padoa  u.  a.)  in  den  letzten  zehn  Jahren  gesammelte 
umfangreiche  Beobachtungsmaterial  Bezug  nimmt  Dieselben 
haben  durch  kryoskopische  Anomalien  beim  Lösen  der  einen 
Substanz  in  der  anderen  bei  sehr  vielen  organischen  Substanzen 
Mischbarkeit  im  festen  Zustande  nachgewiesen  und  daraus 
Schlüsse  auf  Isomorphie  und  Isopolymorphie  der  betreffenden 
Substanzen  gezogen,  sowie  eine  Reihe  von  „isomorphogenen" 
Atomgruppen  aufgestellt,  welche  sich  bei  im  Substitutions- 
verbande stehenden  organischen  Verbindungen  isomorph  ver- 
treten sollen.  Gegen  die  Berechtigung  bez.  AllgemeingQltigkeit 
dieser  Folgerungen  wendet  sich  hier  der  Veri    Er  weist  nach, 
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daS  in  den  meisten  Fällen,  wo  nach  dem  kryoskopischen  Ver- 
halten Mischbarkeit  organischer  Körper  vorliegt,  keine  kristallo- 
graphische  Formanalogie  besteht  Wenn  eine  solche  Analogie 
in  derartigem  Grade  vorhanden  ist,  daß  man  die  Körper,  ab- 
gesehen von  Differenzen  in  der  Spaltbarkeit  nnd  den  optischen 
Eigenschaften,  als  isomorph  ansehen  könnte  (der  Verf.  nennt 
solche  Körper  „isomorphotrop^%  ^o  bilden  sie  in  weitaus  den 
meisten  lUlen  eine  kontinnierliche  Mischungsreihe,  und  die 
hinäre  Schmelzkurve  ist  eine  Kurve,  welche  meistens  ober- 
halb der  die  Endschmelzpunkte  verbindenden  Geraden  liegt 
Maßgebend  f&r  die  Mischbarkeit  kristallisierter  organischer 
Körper  ist  aber  weit  mehr  die  r&umliche  Analogie  der  Bin- 
dungsTerh&ltnisse  im  Molekül,  als  die  chemische  Analogie  im 
gewöhnlidien  Sinne  und  als  die  Formanalogie.  F.  P. 

27.  6.  I^ellint.  Beärag  »um  Studium  des  Isomorphismus 
vnscken  Tellur  und  Selen  (Gazz.  chim.  86,  II.  Sem.,  S.  455—464, 
4^—469.  1906).  —  Diese  Untersuchungen  wurden  in  der  Hoff- 
nung mitemommen,  wichtige  Ergebnisse  zur  Entscheidung  der  die 
Stellung  dieser  Elemente  im  periodischem  System  betreffenden 
Fragen  zu  erhalten.  Der  Verfl  beobachtete  zuerst,  daß  aus 
Lösungen,  die  [(OoH5)3TeBr2]  und  (O0H^)3SeBr3  enthielten,  ge- 
mischte Kristalle  beider  Verbindungen  erhalten  werden  können. 
Br  hat  die  Löslichkeitskurve  der  gemischten  Kristalle  in  Benzol 
bei  21®  bestimmt  und  gefunden,  daß  es  sich  um  einen  deut- 
lichen Fall  von  Isodimorphismus  handelt;  er  zog  deshalb  den 
Schloß,  daß  Tellur  und  Selen  in  komplexen  Verbindungen  iso- 
dimorph sind. 

Im  zweiten  Abschnitt  dieser  Arbeit  werden  Versuche  über 
RbTeüurat  (RbHTeO^ V> Hj,0)  und  Rb-Seleniat  (RbHSeOj 
beschrieben.  Aus  Lösungen,  die  mehr  Seleniat  als  Tellurat 
enthielten,  haben  sich  gemischte  Elristalle,  die,  wie  diejenigen 
des  Seleniats,  dem  monoklinen  System  gehörten,  abgeschieden. 
Gemischte  Kristalle  vom  Typus  des  Tellurats  konnten  aber 
Dicht  erhalten  werden,  so  daß  ein  sicherer  Beweis  für  den 
Isomorphismus  der  Tellurate  mit  den  Seleniaten  nicht  erbracht 
werden  konnte.  Chilesotti. 


Belblittor  i.  d.  Ann.  d.  Vhjn.  16 
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28.  G.  PeUini  und  O.  Vio.  Datselbe  (Qazz.  chim.  36, 
8.  469—477.  1906).  —  Die  Verf.  behandeln  die  Frage  des 
Isomorphismus  Ton  Selen  und  Tellur  im  elementaren  kristal- 
linischen Zustand,  worüber  widersprechende  Meinungen  (Muth- 
mann -Betgers)  Torlagen.  um  experimentell  festzustellen ,  ob 
wirklich  diese  Elemente  isomorphe  bez.  isodimorphe  MaschuDgen, 
oder  chemische  Verbindungen  geben,  haben  die  Verf.  die 
Erstarrungskurve  Ton  ihren  Mischungen  studiert  Beim  Er- 
starren dieser  Gemische  wurde  eine  ununterbrochene  Reihe 
von  gemischten  Kristallen  derselben  Art  erhalten.  Aus  dem 
Gange  der  Kurve  ergab  sich,  daß  Selen  und  Tellur  isomorph 
sind.  Die  gemischten  Kristalle,  wie  die  Komponenten,  ge- 
hören dem  rhomboedrischen  System  an.  Deshalb  erscheint 
als  wahrscheinlich,  daß  auch  die  in  Natur  vorkommenden 
Mineralien  von  Faczebaya  und  Honduras  isomorphe  Mischungen 
von  Selen  und  Tellur  seien,  was  schon  von  Muthmann  an- 
genommen wurde.  ChilesottL 

29.  F.  Wallerant.  über  die  flätsigen  Krütaite  vom 
Ammoniumoleat  (C.  B.  143,  S.  694—685.  1906).  —  V^enn 
man  etwas  Ammoniumoleat  zwischen  einem  Objektträger  und 
Deckglas  zerdrückt,  so  erhält  man  zunächst  eine  Schicht  mit 
Aggregatpolarisation;  unter  Einwirkung  wiederholter  Erschütte- 
rungen orientiert  sich  aber  die  Substanz  einheitlich  und  zeigt 
dann  im  konvergenten  polarisierten  Licht  das  Interferenzlnld 
einer  einachsigen  Kristallplatte  senkrecht  zur  optischen  Achse; 
das  Vorzeichen  der  Doppelbrechung  ist  positiv.  Diese  Oiien* 
tierung  bleibt  auch  bestehen,  wenn  man  die  Substanz  durch 
stärkeren  Druck  zum  seitlichen  Ausfließen  bringt  —  Außer  in 
dieser  optisch  einachsigen  Modifikation  kann  das  Ammonium- 
oleat noch  in  drei  anderen  vorkommen,  von  denen  die  eine,  bei 
etwa  40^  sich  bildende,  negativ  zweiachsig  mit  kleinem  Achsen- 
winkel, eine  dritte,  aus  der  vorhergehenden  durch  Unterkühlung 
entstehende,  positiv  zweiachsig  mit  einem  Achsen winkel  yon 
ca.  60«  in  Luft  ist.  F.  P. 

SO  u.  31.  O.  Lehmann.  Die  Getlallungskrafl  fließemder 
Kristalle.  —  Fliissige  und  scheinbar  lebende  Kristalle  (Vortrag; 
78.  Naturf..Vers.  Stuttgart  1906;   Physik.  ZS.  7,  S.  722—729 
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0.789—793.  1906).  —  Zwei  zusammenfassende  Vorträge, 
worin  besonders  die  vom  Verf.  schon  mehrfach  beschriebenen 
Analogien  zwischen  dem  Verhalten  von  Organismen  und  ge- 
wissen flüssigen  Kristallen  hervorgehoben  werden.         F.  P. 

32.  O.  Lehmann.  Flüssige  Kristalle  und  die  Theorien 
its  Lebens  (55  S.  ötl  1,20.  Leipzig,  J.  A.  Barth,  1906).  — 
In  dieser  Broschüre  sind  die  beiden  yorstehend  angezeigten 
Vorträge  zu  einem  Ganzen  zusammengezogen.  Sie  enthält 
auch  Angaben  über  Literatur  und  Bezugsquellen.        K.  U. 


33.    2>.    Vorländer.      über  neue  kristallinisch- flüssige 
Svtstan9en  (Vortrag;  78.  Naturf.-Ver8.  Stuttgart  1906;  Physik. 
Zä  7,  S.  804—805.  1906).  —  Der  Verf.  hat  26  neue  kristal- 
liniach-flüssige  Substanzen  aufgefunden,  von  denen  einige  ein  tou 
den  bisher  bekannten  abweichendes  Verhalten  zeigen,    p- Anisol- 
paoisidin  und  p-Anisol-p-phenetidin  bilden  eine  kristallinisch- 
flOsäge  Phase  nur  dann,  wenn  sie,  nachdem  sie  zu  isotroper 
Hüsrigkeit  geschmolzen  waren,  unterkühlt  werden.     p-Azozy- 
bromzimtsäureäthylester,  p-Anisol-p-amidozimtsäureester  und 
p-Acetoxyazobenzolakrylsäureester    bilden    zwei   verschiedene 
kristallinisch- flüssige    Phasen,    die    der   Verf.    nach    der  £r- 
Bcheinung  zwischen  gekreuzten  Nicols  als  „hell'^  und  „dunkel*^ 
uusotrope  Flüssigkeit  unterscheidet;   bei  letzterer  zeigt   sich 
die  Doppelbrechung  erst,  wenn  man  auf  die  unter  dem  Deck- 
glase gebildeten  Kristalltropfen  einen  Druck  ausübt  oder  das 
Deckglas  wegnimmt,  was  nach  O.  Lehmann  dahin  zu  deuten 
ist,  daß  die  Tropfen  optisch  einachsig  sind  und  sich  bei  ihrer 
Bildung  mit    der  Achse  senkrecht  zum  Deckglas  orientieren. 
Die  „dunkle'^  kristallinisch -flüssige  Phase  hat  ihr  fixistenz- 
bereich  zwischen  denen  der  „hellen^*  und  der  isotrop- flüssigen. 
Bemerkenswert  ist  endlich,  daß  an  einigen  der  neuen  flüssigen 
Kristalle  zum  ersten  Male  geradlinige  Ksjiten  und  Ecken  be- 
obachtet wurden. F.  P. 

34.  B.  Weinberg.  Über  die  theoretische  Möglichkeit 
der  Exislen9  von  flüssigen  Ktistallen  (Physik.  ZS.  7,  S.  831 
—832.  1906).  —  Nach  den  Untersuchungen  von  Schwedoff, 
Ton  Reiger  und    de  Metz    und   vom   Verf.   (an   Eis)  besteht 

16* 
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zwischen  Flüssigkeiten,  amorphen  und  kristallisierten  festen 
Körpern  hinsichtlich  der  bei  Deformationen  auftretenden 
Ejräfte  kein  qualitativer  unterschied.  Als  einziges  Merkmal 
für  den  kristallinischen  Zustand  bleibt  daher  die  Verschieden- 
heit der  Eigenschaften  in  verschiedenen  Richtungen,   welche 

mit  der  EjnatQnz  ßüssiger  Kristalle  nicht  unvereinbar  ist 

V.P. 

P«  Z>.  Quenseh     Über  das  gegenseUige  VerhäUtUs  ztoiieken  Quarz 
und  Tridymit  (Wien.  Ans.  25,  8.  458-456.  1906). 


Wärmelehre. 


35.  Leon  W.   Hartman.     Über  die   Temperatur  der 

Nemstlampe  (Phys.  Bev.  22,  S.  851-356.  1906;  Electrician  57, 

S.  579—580.  1 906).  —  Der  Verf.  untersuchte  die  Temperatur  der 

Nemstlampe  aufs  neue,  da  eine  Bestimmung  derselben  aus  den 

Strahlungsgesetzen  des  schwarzen  Körpers  nicht  zulässig  ist,  weil 

der  Nemstkörper  selektiv  strahlt.    Br  bestimmt  die  Temperatur 

direkt,  indem  er  Thermoelemente  verschiedenen  Querschnitts 

mit  dem  Nemstkörper  direkt  zum  Kontakt  bringt    Je  kiemer 

der  Querschnitt,   desto  höher  wird  die  Temperatur  gefunden, 

weil  die  Verluste  durch  Wärmeleitung  geringer  werden.    Durch 

Extrapolation  der  gefundenen  Kurve,  die  die  Temperaturen  als 

Funktion  des  Querschnittes   darstellt,   gewinnt  der  Verf.  als 

Temperatur,  die  dem  Querschnitt  0    entspricht,    den   Wert 

1791^  abs.,  diese  betrachtet  er  als  die  wahre  Temperatur  des 

Nernstkörpers.     Eine  Prüfung  dieser  Methode  resp.  ihrer  Er* 

gebnisse  auf  anderem  Wege  erscheint  dem  Bef.  erwünscht 

CL  Seh. 

36.  W.  Jaeger  und  H.  van  Steinwehr.  AnwendMmg 
des  Platinthermometers  bei  kalorimetrischen  Messungen  (Z8.  £ 
Instrk.  26,  S.  237—249.  1906).  —  Das  Thermometer  be- 
stand aus  einem  übersponnenen  in  einem  Messingröhrchen  em- 
geschlossenen  ca.  0,1  mm  starken  Platindraht  von  ca.  8 12 
Widerstand.  Dieser  wurde  nach  der  Methode  des  über- 
greifenden  Nebenschlusses  mit  einem  Normalwiderstand  von 
SSi  verglichen,  der  durch  Nebenschalten  eines  Widerstandes 
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Yon  ca.  80  Q  sowie  eines  regulierbaren  Dekadenrheostaten  von 

4000—6000  Q  auf  den  genauen  Widerstand  des  Thermometers 

gebracht  wurde.    Bestimmt  wurde  die  Zeit  der  am  Öalyano- 

meter  erkannten  völligen  Gleichheit  beider  Widerstände.    Die 

beabsichtigte  Meßgenäuigkeit  von  Vioooo^  erforderte  eine  Wider- 

Btandsyergleichung  auf  V2  Milliontel    Bei  0®  und  100^  sowie 

durch    Vergleich    mit  geprüften  Quecksilberthermometern  an 

Zwischenpunkten  war  der  Widerstand  geeicht    Die  reziproken 

Werte  des  Nebenschlußwiderstandes  ändern  sich  bei  der  Yor- 

nnd  Nachperiode    linear   mit   der  Zeit      Die  extrapolierten 

Werte  f&r    Beginn  und  Ende    der  Erwärmung  ergeben   die 

nnkorrigierte   Temperaturdifferenz;    die  Neigung  der  Graden 

znsammen   mit  den  mit  Quecksilberthermometem  gemessenen 

Temperaturen  der  Hauptperiode  liefern  die  Strahlungskorrektion, 

deren  Integralwert  graphisch  ermittelt  wurde.    Eine  Korrektion 

wegen  der  Trägheit  des  Thermometers  erübrigt  sich. 

fl.  A. 

37.  A.  Sefiükarew.  Über  die  Korrektur ßir  die  fVärme- 
Strahlung  bei  kalorimetrischen  Fersuchen  (ZS.  f.  phys.  Chem. 
5«,  S.  453  —  460.  1906).  —  Der  Verf.  zieht  bei  kalori- 
metrischen  Messungen  einen  konstanten  Wärmeverlust  durch 
Verdunstung  an  der  Oberfläche,  der  in  der  Vor-  und  Nach- 
periode zusammen  mit  dem  Strahlungsverlust  gemessen  wird, 
in  Rechnung  und  erhält  einen  mit  der  Pfaundlerschen  Formel 
identischen  Ausdruck  für  die  Gesamtkorrektion.  Ferner  wird 
die  Bedingung  für  den  kleinsten  Wärmeverlust  unter  einfachen 
Annahmen  über  den  Temperaturgang  in  der  Hauptperiode 
untersucht  und  eine  einfache  Korrektionsformel  abgeleitet, 
deren  Brauchbarkeit  die  Durchrechnung  für  hundert  yorhandene 
Beobachtungen  dartut      H.  A. 

38.  J»  A.  Harker.  Die  spezifische  Wärme  des  Eisens 
bei  hohen  Temperaturen  (Proc.  Phys.  Soc.  19,  S.  703—712. 
1906;  Phü.  Mag.  (6)  10,  S.  430-488.  1905).  —  Die  unter- 
Buchte  sehr  reine  (0,01%  ^)  BSisenprobe  war  bei  höheren 
Temperaturen  durch  eine  Quarz-  später  Porzellanhülle  ge- 
schützt; ihre  Temperatur  wurde  mit  dem  Platinthermometer 
oder  einem  Thermoelement  gemessen.  Da  an  der  das  Eisen 
enthaltenden  Quarzhülle  Zerspringen  beim  Einwerfen  in  kaltes 
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Wasser  beobachtet  wurde,  ließ  sie  der  Verf.  durch  Abbrennen 
eines  Suspensionsfadens  aus  Platin  aus  dem  Ofen  in  ein  im 
Kalorimeter  stehendes  Gefäß  mit  Magnesia  fallen,  die  sich 
sofort  über  dem  Körper  in  8 — 10  cm  hoher  Schicht  schloß. 
Die  Resultate  aller  über  mehr  als  ein  Jahr  sich  erstreckenden 
Messungen  zwischen  200^  und  1100°  stimmen  unter  sich  und 
bis  900°  mit  den  früheren  Werten  von  Pionchon  überein.  Die 
mittlere  spezifische  Wärme  zeigt  bei  ca.  850°  ein  Maximum, 
bei  ca.  1050°  ein  Minimum.  Dies  Verhalten  soll  durch  Fort- 
setzung der  Untersuchung  noch  bestätigt  werden.        H.  A. 

89.    JB«   t7*   Brun/ner.      Die  Abhiuigigkeü  der  spe»i^ 
fischen  fVärme  des  festen  Calciums  und  Magnesiums  vom  der 
Temperatur  (DisB.  48  S.  Zürich  1906).  —  Bei  fUnf  Temperaturen 
zwischen  —  80°  und  +  450°  (bez.  500°)  wurde  die  spezifische 
Wärme  nach  dem  Mischungsverfahren  bestimmt    Die  Tempe- 
raturen  wurden    mit  einem   Quecksilberthermometer   (Kalori- 
meterwasser, 100°,  180°),  einem  Toluolthermometer  (-  80°,  —  40*^ 
und  einem  direkt  mit  einem  Galvanometer  yerbundenen  und 
geeichten  Pt-Pt  Rh-Thermoelement  (450  °|  500°)    gemessen. 
Die  Körper  waren  in  Ou-Büchsen,  bei  hohen  Temperaturen 
ia  Glas  eingeschlossen.    Bei  letzteren  gab  der  erhitzte  Kftrper 
zuerst  einen  Teil  seiner  Wärme  an  ein  ungef&Utes  bis  zum 
Rand  im  Kalorimeterwasser  stehendes  röhrenförmiges  und  mit 
Silberpapier  bedecktes  Innenkalorimeter  ab,  das  dann  in  das 
Wasser  untergetaucht  wurde.    Das  Fehlen  yerschiedener  An- 
gaben (Proportionalität  der  Galyanometerausschläge,  Konstanz 
des  mit  0,00014  Amp.  belasteten  Clark-Elementes,  Wärme- 
verlust  im  Innenkalorimeter  durch  den  aufsteigenden  Luftstrom, 
Strahlungsverlust  in  der  Vorperiode)  verhindert  eine  genaue 
Kontrolle  der  mitgeteilten  Resultate.    Für  beide  Metalle  er- 
gibt sich  ein  Wachsen  der  spezifischen  Wärme  mit  der  Tem- 
peratur mit  einem  Wendepunkt  für  Mg  bei   146°,  f&r  Ca 
bei  92°.    Die  Werte  für  die  wahre  spezifische  Wärme  be- 
wegen sich  für  Mg  zwischen  0,2811  und  0,2798,  für  Ca  zwischen 
0,1498  und  0,1816.  JEL  A. 

40.    Fr»  Berger.      Nachweis    der   f^erschiedenkeä   vsm 
Cd  und  c«  (Z8.  f.  phys.  u.  ehem.  Unt  19,  S.  288.  1906).  —  Zwei 
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▼ertikaley  ziemlich  lange  und  weite  Glasröhren  sind  unten 
durch  einen  mit  Quecksilber  gefüllten  Gummischlauch  ver- 
banden. Das  Quecksilber  ragt  noch  eine  Strecke  in  die  beiden 
Bohren  hinein,  von  denen  die  eine,  oben  zu  yerschließende  mit 
einer  Heizspirale  yersehen  ist,  durch  die  das  abgeschlossene 
Lnftrolumen  derselben  erwärmt  werden  kann.  Die  andere 
Bohre  ist  oben  offen.  Es  werden  zwei  Versuche  gemacht: 
jedesmal  wird  der  gleiche  Strom  die  gleiche  Zeit  lang  durch 
die  Spirale  geschickt,  also  dem  abgesperrten  Luftvolumen  die 
gleiche  Wärmemenge  zugeführt  Durch  Senken  bez.  flehen 
des  offenen  Bohres  kann  man  einmal  bewirken,  daß  die  Queck- 
sQbeniiyeauz  in  beiden  Röhren  gleich  hoch  sind,  also  die  Er- 
tbrnuDg  der  Luft  unter  konstantem  Druck  erfolgt,  das  andere 
Mal,  daß  das  abgeschlossene  Luftvolumen  konstant  bleibt.  Da 
An&mgstemperatur  und  Anfangsdruck  bekannt  sind,  so  erlaubt 
die  Mariotte-Gay-Lussacsche  Formel  ohne  Anwendung  eines 
Thermometers  (Volumen,  Druck  und)  die  Endtemperatur  in 
beiden  Fällen  zu  berechnen.  Da  die  zugefthrten  Wärmemengen 
gleich  waren,  ist  das  Verhältnis  der  spezifischen  Wärmen  das 
umgekehrte  der  Temperaturerhöhungen.  Mit  einer  kleinen 
AlAüderung  läfit  sich  der  Apparat  auch  zur  Vergleichung  der 
spezifischen  W&rmen  yerschiedener  Ghise  benutzen.      A.  D. 

41.  Hm  JPStheux*  Bestimmung  des  Schmelzpunktes  von 
Aliunnium''Btei'  und  Aluminium^ fVismutlegierungen  mittels 
de$  Thermoelementes  (C.  &.  143,  S.  897.  1906).  —  Der  Verf. 
(gestimmt  mit  Thermoelementen  aus  Platin— Platiniridium  und 
liickel-Eupfer  die  Schmelzpunkte  der  genannten  Legierungen. 
Die  Methode  bietet  nichts  Neues.  CI.  Seh. 


42..  Hm  Hebenstorff.  Dampfdruck  über  heißem  fVasser 
(Z8.  f.  phys.  u.  ehem.  ünt  19,  3.  291—292.  1906).  — 
Nach  einem  Hinweise  auf  die  vom  Verf.  (BeibL  28,  S.  861 
^  869)  angegebene  Vorrichtung,  um  den  Dampfdruck  in 
S^Attigt  feuchter  Luft,  sowie  in  der  Zimmerluft  zu  he- 
mmen, und  die  Änderungen  des  letzteren  bei  Temperatur- 
i^ningen  der  Luft  nachzuweisen,  beschreibt  der  Verf.  eine 
(ebenÜBkUs  Ton  der  Listrumentenfabrik  von  Gustav  Müller  in 
Ihnenau  zu  beziehende)  Vorrichtung,  um  den  Dampfdruck  über 
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heißem  Wasser  zu  demonstrieFen.  Der  in  dem  längeren  ge- 
schlossenen Bohre  einer  zum  Teil  mit  Wasser  gefüllten  Winkel- 
glasröhre durch  gelindes  Erhitzen  hergestellte  Dampfdmck 
treibt  das  Wasser  zum  kürzeren  Bohre  hinaus.  A.  D. 


48.  W.  Marek.  Das  Geysit' Phänomen  und  seine  Nach' 
bildung  (ZS.  f.  Lehrmittelwesen  u.  pädagog.  Literatur  2.  S.  268 
— 270.  1906).  —  Der  Yeri  beschreibt  ein  kleines,  aus  Glas 
gebautes  Geysirmodell  mit  getrennter  Auswurf-  und  Bückfluß- 
röhre. Die  älteren  Geysirapparate  von  J.  Müller,  G.  Wiede- 
mann,  u.  a.  (vgl.  die  einfache  Anordnung  in  Lommel,  Lehrbuch 
der  Experimentalphysik  S.  190)  scheinen  dem  Verf.  unbekannt 
zu  sein.  W,  K. 

44.  8.  Young.  Notiz  über  die  Opaleszenz  in  FlUssig^ 
keilen  in  der  Nähe  der  kritischen  Temperatur  (Cham.  News  94^ 
S.  149.  1906).  —  Die  Opaleszenzerscheinung  bei  und  nahe 
bei  der  kritischen  Temperatur  ist  von  Travers  und  Usher  nur 
bei  Verwendung  weiterer  Bohren  beobachtet  worden;  der  Ver£ 
konnte  sie  dagegen  noch  in  sehr  engen  Bohren  (0,15  mm 
innerer  Durchmesser)  nachweisen.  Die  Versuche  wurden  so 
ausgeführt,  daß  die  Substanz  auf  ihrer  kritischen  Temperatur 
gehalten  und  das  Volum  geändert,  zumeist  yermindert  wurde. 
In  allen  Fällen  war  die  Opaleszenz  zu  sehen.  Die  Versuche 
machen  wahrscheinlich,  daß  die  Lage  der  maximalen  Opalessenz 
Yom  mittleren  spezifischen  Volumen  abhängt  und  daß  diese 
Opaleszenz  bei  großen  Volumen  sich  näher  am  Boden,  bei 
kleinen  näher  am  oberen  Ende  und  bei  dazwischenliegenden 
näher  in  der  Mitte  sich  einstellt  H.  Kffn. 


45.  W.  O.  Mioßter.  Die  thermischen  Konstauten  des 
Azetylens  (Sill.  J.  22,  S.  13—18.  1906).  —  Da  ältere  Mes- 
sungen verschiedener  Autoren  stark  yoneinander  abweichen,  so 
unterzieht  sich  der  Verf.  einer  Neubestimmung  der  thermischen 
Konstanten  des  Azetylens.  Die  in  der  Bombe  bestimmte 
Dissoziationswärme  von  1  g  Azetylen  bei  20®  ergibt  sich  zu 
2071  Kalorien  (Wasserkalorie  bei  derselben  Temperatur),  die 
molekulare  Dissoziationswärme  beträgt  dann  53879  Kalorien. 
Für  die  molekulare  Verbrennungswärme  iSndet  der  Ver£  den 
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Betrag  von  812  855  Kalorien  bei  0®  und  konstantem  Druck, 
312677  Kalorien  bei  18^  Bei  Berechnung  aus  den  experi- 
mentell abgelesenen  Werten  wird  eine  Yon  Bumstead  abgeleitete 
Beduktionsformel  verwendet.  Da  die  Verbrennung  yon  Azetylen 
imter  Druck  ein  äußerst  heftiger,  explosionsartiger  Vorgang 
ist»  bei  dem  die  Temperatur  etwa  auf  2700^  steigt,  hielt  der 
Verf.  es  nicht  für  ausgeschlossen,  daß  dabei  durch  atomistische 
Zerreißungen  radioaktive  Oase  entstehen.  Indes  hatten  Ver- 
suche, solche  Gase  nachzuweisen,  ein  negatives  Ergebnis. 

ö.  J. 

46.  Jf.  Serthelot.  Über  die  Bildung  der  endothermi» 
sehen  Verbmdungen  bei  hohen  Temperaturen  (Ann.  chim.  phys. 
(8)  9,  8.  163—173.  1906).  —  Der  Autor  bestreitet  die  Richtig- 
keit  des  Schlusses,  daß  die  Bildung  von  Stoffen,  die  bei  ge- 
wöhnlicher Temperatur  endotherm  entstehen,  bei  sehr  hohen 
Temperaturen  notwendigerweise  stark  begünstigt  werde,  und 
diakatiert  die  experimentellen  G-rundlagen  dieses  Satzes,  nach- 
dem er  bemerkt  hat,  daß  die  thermodynamischen  Prinzipien 
in  betreff  solcher  Fälle  weit  über  die  Grenzen  hinaus  an- 
gewendet worden  seien,  innerhalb  deren  bis  jetzt  experimentiert 
worden  seL  Seine  Beweisführung  läuft  darauf  hinaus,  daß 
nicht  einfiBM^h  die  ganze  beobachtete  Wärmetönung  als  Bildungs- 
wärme des  gerade  betrachteten  Stoffes  angesehen  werden  dQife; 
als  Beispiel  ffihrt  er  an,  daß  Azetylen  beim  Zerfall  unter 
tiefer  Temperatur /<?<to  „;9(>/ym^»i^rto'<  Kohle  liefere,  bei  3000^ 
dagegen  aus  gasförmiger  ,,depolgmerisierter^^  Kohle  entstehe. 
Weiterhin    bespricht    er    die    Reaktionen    H^O  4-0  =  H^Ogy 

C  +  0,  =  CO„  S  +  0,  =  SO„  S +  03  =  803. 

Die  Devillesche  heißkalte  Röhre  ist  nach  seiner  Ansicht 
nicht  brauchbar  zur  Entscheidung,  ob  ein  Stoff  bei  hoher 
Temperatur  entsteht,  weil  in  ihr  das  Reaktionsgemisch  nicht 
in  seiner  ganzen  Masse,  sondern  partieweise  abgekühlt  wird, 
fir  benutzt  dafür  enge  Quarzröhren,  die  erhitzt  und  dann 
momentan  abgekühlt  werden.  Mit  diesem  Apparate  hat  er 
bei  1300^  nie  Ozonbildung  bekommen  können.  (Der  Grund 
hierf&r  ist  durch  Clement,  Drudes  Ann.  14,  S.  334,  1904, 
Uttgelegt  worden«  Ref.).  Der  Verf.  schließt  mit  der  wieder- 
holten Yersicheniiig,  daß  bis  jetzt  noch  in  keinem  Falle  die 
Bilduog  Ton  endothermen  Stoffen  durch  Temperaturerhöhung 
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allein  nachgewiesen  sei,    ohne   Mitwirkung  elektrischer   oder 
,,chemischer'<  Energie.  Ei  D. 

47.   !•  Langmuir*    Die  Dissosialion  van  IVasserdampJ 

und  Kohlendioxyd  bei  hohen  Temperaturen  (J.  Amer.  ehem. 
soc.  38,  S.  1357—1880.  1906).  —  Es  wird  zunächst  ausf&hrlich 
das  angewandte  Verfahren  beschrieben.  Der  Wasserdampf  bez. 
das  Kohlendioxyd  wurden  durch  eine  Röhre  getrieben,  in  deren 
Achse  ein  elektrisch  geheizter  Platindraht  ausgespannt  war. 
Die  Temperatur  des  Drahtes  wurde  aus  seinem  Widerstände 
ermittelt,  unter  Benutzung  des  bekannten  Temperaturkoeffi* 
zienten.  Das  aus  dem  Apparate  ausgetretene  Gasgemisch 
wurde  im  Eudiometer  auf  seine  Zusammensetzung  untersocht. 
Im  Falle  des  Wassers  konnte  das  Gleichgewicht  von  beiden 
Seiten  erreicht  werden,  indem  der  Wasserdampf  mit  fTuftllgft^ 
vermischt  wurde.  Die  Dissoziation,  in  Prozenten  ausgedrQckt, 
ergab  sich  zu  x  bei  der  absoluten  Temperatur  T. 


T 

'h,o 

^CO, 

T 

'h,o 

'CO, 

1000 

0,000  028 

0,000  020 

1800 

0,170 

0,546 

1200 

0,000  745 

0,00098 

1900 

0,802 

1,04 

1800 

0,002  66 

0,004  07 

2000 

0,504 

1,84 

1400 

0,007  87 

0,014  6 

2200 

1,21 

5,00 

1500 

0,019  7 

0,048  6 

2500 

8,88 

15,6 

1600 

0,044  6 

0,110 

8000 

11,1 

48,5 

1700 

0,092  0 

0,246 

Diese  Werte  sind  berechnet  aus  Versuchen  zwischen  etwa 
1300^  und  1550<>  nach  den  Formeln 

log.o  X  =  ^H.o  -  ^  J^  +  0ß8  log.o  7~-  -  0,000 18  (T  -  1000) 
für  Wasser, 

lofto^  =  Aco,  -  ^%^  +  0,99\og,,  -jj^^  -  0fl0025  (T  -  JOOOJ 

für  Kohlendioxyd. 

Die  Werte  von  A  ergaben  sich  zu  Au^o  =  3,79,  ^co,  =  5,16. 
Kernst  hatte  bei  früheren  Versuchen  ^h,o  »  3,83,  Aco^^  5,18 
gefunden.  Seine  Werte  von  x  sind  um  9,5  Proz.  (H,0)  bez. 
7  Proz.  (CO,)  größer,  das  entspricht  Temperaturdifferenzen 
von  8®  bez.  6^  K  D. 

0.  Doelter.  Über  den  Schmelzpunkt  de$  TridgmUt  (Wien.  Ans. 
26,  S.  456.  1906). 
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J7«  Kantsrlingh  Onnes,  MiUeilungen  aus  dem  pkifnkalitchen 
Laboratorium  der  UniversUäi  Leiden  (No.  95.    67  S.    Leiden  1906). 

Th*  Cfross»  Über  die  Methoden  zur  Bestimmung  der  Aquivalewn 
wn  Wärme  und  Arbeit  (Elektrochem.  Z8.  18,  8. 195—199.  1906;  S.  211 
-219.  1907). 

W»  SarU  Die  Brennstoffokonomie  unserer  Wärmehraftmasehinen; 
Bfrieke  (Phjrik.  ZS.  8,  8.  55-68.  1907). 


Elektrizitötslehre. 


48.  M,  B.  Denison  und  JB.  !>•  Steele.  Über  eine 
Metkode  zur  genauen  Messung  von  Uberßihrungssahlen  (ZS.  f. 
phys.  Chem.  57,  S.  110--127.  1906).  —  Die  Methode  ist  die 
▼on  Lodge  erfundene,  unter  Leitung  von  Abegg  modifizierte 
ond  Ton  den  Verf.  dann  zu  einem  bemerkenswerten  Grade 
Ton  Zuverlässigkeit  und  Genauigkeit  ausgearbeitete  Beobach- 
tung der  Wanderungsgeschwindigkeit  der  Grenze  zwischen  zwei 
Elektrolyten  y  die  sich  wegen  yerschiedener  Farbe  oder  ver* 
schiedenem  Brechungsvermögen  der  Elektrolyte  leicht  und 
sicher  verfolgen  läßt.    In  einer  Zelle 

Anode  |  LiOl-KCl— KCH3COO  |  Kathode 

wandern  sich  die  beiden  Grenzen  der  Elektrolyte  entgegen, 
K',  und  hinter  ihm  Li*  wandern  zu  Kathode,  Or  und  hinterher 
OH3OOO'  zur  Anode,  und  zwar  bleibt  die  Grenze  scharf,  wenn 
das  hinterherwandemde  Ion  das  langsamere  ist,  und  wenn  durch 
ehemische  Reaktion  oder  Hydrolyse  auch  keine  schneller  wan- 
dernden Ionen  entstehen.  Das  Verhältnis  der  Wanderungs- 
geachwindigkeiten  der  Grenzen  ergibt  auch  dasjenige  der  Ionen 
K'  und  er.  Bisher  wurden,  um  eine  Vermischung  durch  Kon- 
vektion  zu  vermeiden,  gelatinehaltige  Lösungen  verwendet, 
doch  bringt  die  Gelatine,  die  schwer  von  Salzen  zu  befreien 
ist,  leicht  Verunreinigungen  hinzu,  auch  schmilzt  sie  leicht 
dnrch  die  Stromwärme.  In  vorliegender  Arbeit  ist  die  Gelatine 
9^z  vermieden,  und  ein  Apparat  verwendet,  der  die  Ein- 
briognng  der  Lösungen  ohne  Vermischung  gestattet;  auch  ist 
die  Gasentwicklung  an  den  Elektroden,  die  eine  Durchmischung 
bewirken  würde,  durch  Wahl  geeigneter  Elektroden  (PbOj- 
Kathode,  Cd-Anode)  unmöglich  gemacht.    Die  Resultate  sind 
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vorzüglich,  und  stimmen  gut  mit  den  besten  Messungen  nach 
älteren  Metboden.  Aucb  stimmen  die  aus  den  von  den  Verf. 
gemessenen  Wanderungsgescb windigkeiten  berechneten  Leitfähig- 
keiten gut  mit  denjenigen  der  Kohlrauschschen  Tabellen.  — 
Ferner  gibt  die  Beobachtung  der  Urenzenwanderung  unmittel- 
bar  die  wirklichen  Beweglichkeiten  der  Ionen,  d.  h.  die  Ge* 
schwindigkeit  in  cm/sec,  die  ihnen  1  Volt/cm  erteilt  Die  Verf. 
vergleichen  ihre  beobachteten  Zahlen  mit  den  aus  obigen  Uber- 
f&hrungsmessungen  berechneten  und  mit  den  Leitfähigkeiten; 
die  Übereinstimmung  ist  durchweg  gut  Folgende  Tabelle  ent- 
hält die  Geschwindigkeiten  von  Ionen  in  0,1  n-Salzl6sang  (in 
0,02  n-Lösung  sind  sie  durchschnittlich  etwa  lO^^  größer)^ 
und  zwar  sind  hier  die  Mittelwerte  angef&hrt  aus  den  direkt 
beobachteten  und  den  Kohlrauschschen  Zahlen;  außerdem  ent- 
hält  die  Tabelle  die  von  den  Verf.  gemessenen  überfQhnuigs- 
zahlen  des  Anions  n=^  vl(u  +  v)  bei  derselben  Konzentration; 
die  Abhängigkeit  von  der  Konzentration  ist  hier  sehr  gering.  Bei 
den  mit  *  versehenen  Geschwindigkeiten,  wo  andere  Zahlen 
nicht  vorliegen  oder  sehr  stark  von  den  Zahlen  der  Verü  ab- 
weichen, sind  die  Mittelwerte  nur  aus  den  Messungen  der 
Verf.  genommen. 


1 

Geschwindigkeit  bei  18® 

Geschwindigkeit  bei  2b* 

Salz 

nbeilS» 

in  cm/sec 

Anion            Kation 

1 

in  cm/sec 

Anion          Kation 

KCl 

0,608 

0,000  586 

0,000  566 

0,000  675 

0,000  656 

KBr 

0,519 

0,000  607     1 

0,000  565* 

0,000710 

0,000  656 

KJ 

0,514 

0,000  601     ' 

0,000  576 

0,000  698      0,000  b5S 

NaCl 

0,617 

0,000  591     , 

0,000  867 

^^^                                                                                                                       ^H^ 

KNO, 

0,498 

0,000  585 

0,000  541 

0,000619      0,000  621 

K^SO^ 

0,514 

0,000  510* 

0,000  482* 

0,000  588    !  0,000  540 

KClOs 

0,464 

0,000475* 

0,000  550* 

0,000  544       0,000  6S1 

KBrO, 

0,430 

0,000  420* 

0,000  656* 

0,000  480      0,000  68e 

BaCl, 

0,588 

0,000  556     ' 

0,000  896 

0,000688      0,000  45S 

8rCL 
CaCl, 

0,600 

0,000  569*  j 

0,000  873* 

0,000  626      0,000  424 

0,602 

0,000  546* 

0,000  861* 

0,000  688      0,000  414 

HCl 

0,165 

0,000  600* 

0,000  808 

—                   — 

HNO, 

0,145 

0,000  526* 

0,000  810* 

—                   — 

H0SO4 
KOH 

0,175 

0,000  426 

0,000  190 

1 

0,740 

0,000  165 

0.000  588 

— 

— 

Die  Verl  stellen  die  Beweglichkeitszahlen  ftLr  K',  CF  und 
H*  in  den  verschiedenen  Losungen  zusammen,  und  vergleichen 
die  Dissoziationsgrade,   die  man  nach  diesen  Messungen  be- 
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rechnen  kann,  mit  den  aus  den  Leiif&higkeitsmessnngen  zu 

ermittelnden.    Die  Übereinstimmung  ist  nicht  gl&nzend. 

_  H.  D. 

49.   jB.  jB.  Denisan  und  B.  D.  Steele.     Eine  neue 
Methode  zur  Bestimmung  der  Hydrolyse  in  wässerigen  Lösungen 
üuf  Grund   der    lonenbewegUchkeiten    (J.   ehem.   Soc   89/90» 
S.  999—1018.   1906).  —  Wie  im  vorigen  Referat  erwähnt, 
bleibt  die  Orenze  zwischen  der  zu  messenden  Lösung  und  der 
dahintergeschalteten  y   der  sog.   ,,Indikatorlösung^'  nur  scharf, 
wenn   in  letzterer  keine  hydrolytische  Dissoziation  Yorhanden 
ist    Die  Bedingung  f&r  die  Messung  war,  daß  das  hinterher- 
wandemde  Ion  langsamer  ist,  als  das  zu  messende;  diese  Be- 
dingung ist  aber  nicht  erflillt,  wenn  durch  Hydrolyse  H*  oder 
OH'-Ionen  entstehen,  die  schneller  wandern  als  alle  anderen. 
Die  Störung,  die  durch  hinzutretende  H'-Ionen  entsteht,  läßt 
sich  berechnen,  und  umgekehrt  kann  man  aus  der  Störung  die 
Menge  der  vorhandenen  H*-Ionen,  also  den  Grad  der  Hydrolyse 
berechnen.    Geht  der  Strom  von  links  nach  rechts  durch  eine 
Grenzfläche  zwischen  Lösungen  von  K^  A  und  KAy  so  bleibt 
die  Grenze  scharf,  wenn  das  Kation  K{  langsamer  wandert,  und 
K^  A  Hydrolyse  nicht  erleidet    Ist  aber  Hydrolyse  vorhanden, 
so  eriiält  man  bald  drei  Schichten  K^A  —  K^A  +  HA  —  KA, 
Die  Verf.  konstruieren   einen  Überf&hrungsapparat,   in  dem 
außer  der  Fortschreitungsgeschwindigkeit  der  Grenzen  auch  die 
Leitfähigkeit  der  mittleren  Schicht  verfolgt  werden  kann,  und 
leiten  eine  Formel  ab,  mit  der  man  aus  den  lonenbewegUch- 
keiten, den  Leitfähigkeiten  der  drei  Schichten  (die  von  K^  A 
und  KA  wird  vorher  gemessen)  und  den  Konzentrationen  die 
Hydrolyse   berechnen   kann.    Die  Verf.  bestimmten  auf  diese 
Weise  die  Hydrolyse  von  Anilinhydrochlorid,  o-Toluidinhydro- 
Chlorid  und  p-Toluidinhydrochlorid,  deren  Leitfähigkeiten  zu- 
nächst bei   18  und  25^  gemessen  werden.    Folgende  Tabelle 
enthält   einige    der    gemessenen    molekularen    Leitfähigkeiten 
^.lO*  der  reinen  Lösungen  bei  der  Verdünnung  F,  die  Hydro- 

l,«.*»««,ieir.I(H.{ir-4iSi^«^l^),  die  Affl. 

Düätskonstante  der  drei  Basen  JT^,  sowie  die  Hydrolysen  wärmen; 
letztere  stimmen  mit  den  kalorimetrisch  bestimmten  Hydro- 
Ijsenwärmen  gut  überein. 
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o-Toluidin  i  p-Toluidin 


iu  .  10»  derHydrochloride  bei  F=  16 

„   F=  16 
»T  F=200 
»  F=200 
Hydrolysenkonstante  Z  .  10~» 
„  K  .  I0-» 

Affinitfttskonstante      Kb .  10^<> 
„  iTfr.lO" 

Hydrolysenwärme  Kai. 


180 

84,7 

82,6       i 

25  0 

99,4 

97,5 

18» 

105,9 

106,4 

25» 

126,6 

181,0 

18« 

61,9 

46,0 

25° 

48,6 

31,0 

25  • 

5,2 

8,5 

18  0 

7,4 

5,5 

— 

8700 

11000 

78,9 
93,5 
97,0 

115,0 

256 

186 
22,0 

si,o 

790O 

H.  D. 


50.    C«  Meusgen*     Zur  Uissosiation  der  Elekirofyte  (J. 

f.  prakt.  Chem.  (2)  72,  8.  845-377.  1905).  —  Nach  früheren 
Versachen  des  Verf.  enthalten  CuSO^-Lösungen  das  Co  und 
SO3  nicht  in  konstantem  Verhältnis ;  das  Verhältnis  SO3 :  CaO 
ist  stets   >  1   und  wechselt  mit  Temperatur   und  Zeit     I>er 
Verf.  erwärmte  eine  CuSO^-Lösung  schichtenweise,  analysierte 
die  Schichten  und  fand  obiges  Verhältnis  z.  B.  in  kalten  Ltö- 
sungen  »  1,004,  in  wärmeren  1,012;  gleichzeitig  fiel  in  allen 
Schichten    basisches   Salz    aus.      Die    Änderungen  sind   ver* 
schieden,  je  nachdem  die  Lösung  in  der  Wärme  oder  in  der 
Kälte  dargestellt  ist.    Solche  chemische  Dissoziation  erleiden 
nach  dem  Verf.  alle  neutralen  Lösungen,  so  daß  nach  seiner 
Ansicht  alle  an  diesen  angestellten  Messungen  und  die  daraus 
gezogenen   Schiasse    infolge    dieser    einen  Beobachtung   einer 
Nachprüfung  bedürfen,  als  da  sind:    Überführungsmessungen, 
Dichtebestimmungen ,    Molekulargewichtsbestimmungen    durch 
Gefrieren  oder  Sieden,  kurz  alle  physikalisch- chemischen  und 
elektro* chemischen  Messungen  und  Theorien.    Der  Verf.  sollte 
diese  Arbeit  selbst  in  Angriff  nehmen,  und  zwar  mit  seiner 
analytischen  Methode  anfangen.  H.  D. 


51.  M*  Müller  und  1\  Spitzer.  Über  anodüche  Oopyä^ 
büdung  und  Passivität  (ZS.  f.  anorg.  Chem.  50,  S.  821—354. 
1906).  —  Bei  der  elektrolytischen  Oxydation  von  Ammoniak 
haben  die  Verf.  einen  erheblichen  Einfluß  solcher  Metalle  ge- 
funden, die  anodisch  ein  Oxyd  bilden.  Zur  Aufklärung  haben 
sie  jetzt  die  elektrolytische  Ozydbildung  einer  Reihe  von  Me- 
tallen studierte  Zunächst  wurden  Methoden  ausgearbeitet  zur 
Darstellung  des.  Oxyds  auf  der  Anode:  CuO  entsteht  aus  am* 
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moniakalischer  KupferldsuDg,  die  Oxyde  Ton  Ag,  Oo,  Ni  ent- 
stellen aus  analogen  Lösungen,  letztere  beiden  auch  aus  alkali- 
scher TartraÜoflung.    Man  kann  die  elektrolytische  Oxydbildung 
in  yeiBcbiedene  Gruppen  einteilen. 
I  A.  Oxydbädung  mit  fVertigheUsanderung  des  Metaües:  a)  Ionen 

entstehen  durch  Aufladung  des  Anodenmetalles  in  metallfreier 
Lösung  und  reagieren  sofort  mit  den  OH'-Lösungen  unter 
Bildung  des  Hydroxyds,  das  zunächst  kolloidal  ist,  und  dann 
entweder  spontan  in  Oxyd  und  Wasser  zerfällt,  oder  endos- 
motisch  ausgetrocknet  wird ;  Beispiele  sind  Elektroden  von  Cd, 
Co,  Ag,  Co,  Fe,  Pd,  Ni,  Pb,  Bi,  Sn,  AI,  Mg;  die  Verf.  be- 
sprechen  den  Mechanismus  des  Vorganges  in  seiner  Beziehung 
zum  Bildungspotential  der  Oxyde,  b)  Die  Ionen  entstehen 
durch  Aufladung  geringerwertiger  Ionen;  Beispiele  sind  z.  B. 
die  zahlreichen  anodisch  herstellbaren  Superoxyde. 

B.  Oxydbildung  ohne  WeriigkeUsänderung  des  Metalles:  a)  die 
einfachen  Ionen  entstehen  aus  den  komplexen  durch  Oxy- 
dation des  Komplexbildners;  ein  Beispiel  unter  mehreren  ist 
die  Bildung  von  CuO  aus  ammoniakalischen  CuO-Lösungen; 
dadurch  daß  das  NH,  zerstört  wird,  fallt  das  CuO  aus.  b)  Die 
eisfachen  Ionen  entstehen  aus  ihren  komplexen  sauerstoff- 
haltigen Anionen  durch  Erhöhung  der  Wasserstoffionenkonzen- 
tiation  an  der  Anode;  eins  von  den  Beispielen  ist  die  Ent- 
stehung Ton  AI2O3  aus  Aluminatlösungen;  die  Hydroxyde 
dieser  Gruppe  sind  amphoter,   d.  h.  dissoziieren   in  den  zwei 

Weisen 
'.  M'  +  OH' ±1^  MOH  ^r^  MO'  +  H"; 

wird  die  H*- Konzentration  zu  groß,  so  entsteht  zuviel  MOB, 

I      ond  fällt  aus.    Auch  ftbr  diese  Fälle  besprechen  die  Verf.  den 

Zusammenhang  des  Vorganges  mit  den  Bildungspotentialen. 

i        —  Die  Verf.  beschäftigen  sich  weiter  mit  der  Ftage,  ob  die 

PtBsiTitätserscheinungen  nicht  doch  der  Bildung  einer  Oxyd- 

I  baat  zuzuschreiben  sind,  wiewohl  in  neuester  Zeit  der  Oxyd- 

I   banttheorie   viele  Beobachtungen    entgegenzustehen    scheinen, 

l   besonders    die    optischen  Versuche    von  W.  J.  Müller    und 

Eönigsberger,   die  keine  Unterschiede  zwischen  aktivem  und 

passivem  Metall    ergeben    haben.      Die    Verf.   studieren    die 

ßigenschaften  einer  nach  obigen  Methoden  mit  Metall  über* 

sogenen  Platinanode.    Es  ergab  sich,  daß  in  bezug  auf  Über- 
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Spannung  für  Sauerstoff  und  auf  den  zeitlichen  Potentialanstieg 
bei  der  anodischen  Polarisation  das  mit  den  Oxyden  über- 
zogene Platin  sich  in  den  meisten  Fällen  genau  so  verhftlt, 
wie  die  passiven  Metalle,  in  einigen  F&llen  wenigstens  sehr  ähn- 
lich.   Das  ist  eine  wesentliche  Stütze  für  die  Oiydhauttheorie, 

_  H.  D. 

52.  £•  E.  Guthe.  Eine  neue  Bestimmung  der  elekiro" 
motorischen  Kraft  von  fVeston-  und  Clark'Normalelementen  mü 
einem  absoluten  Elektrodynamometer  (Bull,  of  Bureau  of  Stan- 
dards 2,  S.  33—70.  19Ü6).  —  Die  mit  besonderer  Sorgfalt 
und  großen  Mitteln  durchgeführten  Messungen  von  Guthe,  teil- 
weise mit  Carhart  gemeinsam,  sind  aus  einer  Beihe  von  Ver- 
öffentlichungen und  mehreren  in  neuester  Zeit  gehaltenen  Vor- 
trägen bekannt  In  der  vorliegenden  ausfllhrlichsten  Mitteilung 
ist  besonders  das  verwendete  Elektrodynamometer  an  der  Hand 
von  Abbildungen  sehr  genau  beschrieben,  sowie  auch  Präzisions- 
messungen zur  Bestimmung  seiner  Konstanten  und  seiner  Zu- 
verlässigkeit. Die  eigentlichen  Messungen  der  Elemente  wer- 
den kurz  beschrieben.  Sie  ergeben  für  das  Westen- Element 
bei  2P  die  E.M.K.  1,01884  Volt,  nur  2. 10-«  höher,  als  der 
gesetzlich  festgelegte  Wert.  Hieraus  ergibt  sich  das  elektro* 
chemische  Äquivalent  des  Silbers  in  absolutem  Maße  zu 

Äquivalent  des  Ag=  1,11773  mg/ Coulomb 

in  Übereinstimmung  mit  früheren  Messungen:  Kohlrausch  (1884) 
mit  Tangentenbussole  1,1177;  van  Dijk  und  Kunst  (1904)  desgl. 
1,1178;  Patterson  und  Guthe  (1898)  mit  Elektrodynamometer 
1,1177;  Bayleigh  und  Sidgwick  (1884)  mit  der  Stromwage  1,1176. 
Nicht  damit  in  Übereinstimmung  sind  die  französischen  Mes- 
sungen mit  der  Stromwage:  Potior  und  Pellat  (1890)  1,1189; 
Pellat  und  Leduc  (1903)  1,1190.  fl.  D. 


53.  P,  Gm  ChMtdry.  Über  die  mittlere  Spannumg  vom 
Elektroden  unter  fVirkung  von  fVechselströmen  (ZS.  f.  phjs. 
Ghem.  53,  S.  177—212.  1905).  —  Die  Untersuchung  betrifft 
den  elektrolytischen  Kohärer  (Fessenden,  Elektrot  233.  24, 
S.  586,  1015.  1903;  Schlömilch,  Ebenda  24,  S.  959;  Nemst 
und  Lerch,  Ann.  d.  Phys.  15,  S.  886.  1904;  Rothmond 
und  Lessing,    Ebenda  15,   S.  193;    Reich,    Physik.   ZS.  5, 
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8.  838.  1904).  Sein  Prinzip  beruht  darauf,  daß  bei  einer 
kleinen,  mit  Gleichstrom  kathodisch  polarisierten  Elektrode 
der  Beststrom  erh&ht,  also  ihre  Polarisation  verringert  wird, 
wemi  gleichzeitig  Wechselstrom  durch  den  Elektrolyten  hin- 
durchgeht, oder  die  Elektrode  von  elektrischto  Wellen  ge- 
troffen wird,  so  daß  die  Beststromerhöhung  zur  Erkennung 
der  Wellen  dienen  kann.  Daß  es  sich  um  eine  Depolarisations- 
erscheinung  handelt,  wurde  vermutet,  aber  nicht  theoretisch 
erU&rt  Polarisiert  man  eine  kleine,  in  H3SO4  +  Hg,S04 
einer  größeren  gegenüberstehende  flg- Elektrode  kathodisch 
mit  Gleichstrom,  so  wird  flg  niedergeschlagen,  die  Konzen- 
tration der  ilg- Ionen  nimmt  daselbst  ab,  und  das  Potential 
der  Elektrode  wird  erhöht;  an  der  größeren  Elektrode  dagegen 
ist  die  Änderung  unmerkbar.  Wird  Wechselstrom  ohne  Gleich- 
strom hindurchgeschickt,  so  treten  zwei  verschiedene  Effekte 
ein.  Effekt  I:  Durch  die  kathodische  Phase  wird  Salz  nieder- 
geschlagen,  und  die  an  sich  schon  kleine  Konzentration  wird 
dadurch  verringert;  die  anodische  Phase  dagegen  löst  flg, 
ond  vergrößert  die  Konzentration.  Nun  ist  das  Potential 
logaritiunisch  von  der  Konzentration  abhängig,  die  Konzen- 
trationsverringerung  wirkt  demnach  (wegen  der  Unsymmetrie  der 
logaiithmischen  Kurve)  sehr  viel  st&rker  auf  das  Potential, 
sls  die  Konzentrationserhöhung.  Das  Resultat  ist,  daß  das 
Potential  der  Elektrode  zunimmt,  und  somit  auch  der  Best- 
strom. Der  Ausgleich  der  Konzentration  geschieht  durch 
Diffusion  der  Ionen  y  und  aus  dem  Diffusionsgesetz  und  der  pro 
Stromeinheit  abgeschiedenen  Hg-Menge  ergibt  sich  die  Be- 
ziehnng  iVI  »=  konstt^^,  wenn  N  die  Frequenz  des  Wechsel- 
stroms Zosinm/,  und  wenn  /  der  beobachtete,  durch  den 
Wecbselstrom  hervorgerufene  Gleichstrom  ist  Letzterer  fließt 
im  Elektrolyten  von  der  kleineren  Elektrode  zur  größeren, 
nnd  ist  dem  Quadrat  der  Wechselstromstärke  direkt,  und  der 
SchwingungBzahl  umgekehrt  proportional.  Effekt  II:  Wegen 
der  kleinen  Hg-Ionen-Konzentration  wird,  wenn  die  Elektroden- 
gegend hoch  außerdem  durch  die  Abscheidung  des  Hg  ver- 
armt, leicht  eine  fl,- Abscheidung  neben  der  Hg-Absoheidung 
^treten,  w&hrend  bei  der  anodischen  Phase  des  Wechselstroms 
stets  flg  aufgelöst  wird;  dadurch  sammelt  sich  flg— Salz  an 
der  kleben  Elektrode,  und  ihr  Potential  wird  kleiner.    Dieser 
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Efifekt  wird  also  um  so  erheblicher  sein,  je  kleiner  die  Ionen - 
konzentration  an  sich  schon  ist,  und  ferner  je  größer  die  pro 
Halbperiode  in  die  Elektrode  eintretende  Elektrizitätamenge 
ist  (d.  h.  je  größer  die  Wechselstromstärke  und  je  kleiner  die 
Wechselzahl  ist);  der  Effekt  wird  geringer  sein,  je  alkalischer  die 
Lösung  ist,  weil  aus  alkalischer  Lösung  wegen  der  kleineren 
H*- Konzentration  die  H^  -  Entwicklung  weniger  leicht  eintritt. 
Die  beiden  Effekte  wirken  sich  entgegen,  und  zwar  ttberwiegt 
meist  der  zweite;  durch  stetige  Ebitfemung  von  Hg-Ionen,  also 
z.  B.   durch  gleichzeitige  kathodische  Gleichstrompolarisation, 
kann  man  den  ersten  Effekt  unterstützen,  und  bei  geeigneter 
Wahl  derPolari8ations-E.M.K.die  beiden  Effekte  neutraUsieren. 
Effekt  /  hört,  weil  er  keine  dauernde  Konzentrationsändemng 
erzeugt,  sofort  nach  Abstellung  des  Wechselstroms  auf,    hat 
also  keine  Nachwirkung,  während  der  Effekt  II  Nachwirkong 
hat.    Dies  alles,  auch  die  Gleichung  NJ  >=  konst  ^'  gilt,  wenn 
der  Konzentrationsändemng  nur  durch  Diffusion  der  Ionen  aus 
der  Lösung  zur  Elektrodenumgebung  begegnet  wird,   und  in 
„konsf  steckt  der  Diffusionskoeffizient  der  Hg- Ionen.    Ist  da- 
gegen mehr  undissoziertes  Salz  vorhanden,  aus  dem  die  Ionen 
durch  Dissoziation  nach  dem  Massenwirkungsgesetz  schnell  nach- 
geliefert werden,  so  tritt  statt  der  lonendiffussion  diejenige  des 
nachliefernden  Molekülkomplexes  ein:   das  ist  z.  B.  in  einer 
Lösung    des    QuecksUbercyankalidoppelsalzes    mittlerer    Kon- 
zentration der  Fall,  in  der  die  Hg- Ionen  aus  dem  komplexen 
Anion   nachgeliefert   werden;    auch  hier   gilt   die  Gleichung 
NJ  a  konst  Iq^j  aber  mit  einem  anderen  konst,  in  dem  jetzt  die 
Diffusionskonstante  des  Doppelsalzes  steckt     Ist  schließlich 
die  Konzentration  des  Doppelsalzes  so  groß,  daß  das  bifichen 
lonennachlieferung    ihr    keinen    merkbaren  Abbruch   tut,    so 
gelangt  man  zu  der  Gleichung  J  =  konst  ^*,  UnabhAngkeit 
von  der  Wechselzahl.    Die  Messungen  mit  Hg-Elektroden   in 
H2SO4  +  HgjSO^  sowie  in  EJ  zeigten  den  ersten  Eiffekt,  anf 
dessen  Messung  es  ankam  (da  der  zweite  theoretisch  nicht  so 
zu  fassen  ist),   sehr  undeutlich,  der  Gleichstrom  blieb  nicht 
konstant,  sondern  nahm  schnell  ab.    Der  zweite  Effekt  Qberwog 
zu  sehr.    In  normaler  EON-Lösung  gelang  es  dagegen,   die 
Theorie  zu  bestätigen.    JjIq^  ist  bei  gegebener  Wechselzahl 
ziemlich   konstant,   und  zwar  um  so  besser,   je  kleiner  die 
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Wechsektromstärke    i   und  je    größer    die   Wechselzahl    ist; 
eine  geringe  Abnahme  mit  steigenden  i  ergab  sich  aber  stets. 
Von    der    Wechselzahl    700   ab    ist    NJ/i^^    konstant.      In 
dieser  Lösung,  die  wegen  der  Hydrolyse  alkalisch  ist,  ist  der 
zweite  ESffekt  ganz  zurückgetreten;  dementsprechend  kommt 
der  erste  Effekt  rein  zur  Geltung;  auch  ergab  sich  der  Theorie 
entsprechend  keine  Nachwirkung.  —  Versuche  mit  Ftatinelek" 
troden  in  gleichem  Sinne  ergaben  nur,  daß  bei  sehr  starker 
(jasbeladung  der  Elektrode  J/iq^  konstant  wird,  vorher  nicht. 
Nimmt  man  an,  daß  die  Lippmannsche  Kurve  zwischen  Ober- 
flächenspannung   des  Quecksilbers    und  Polarisations-E.M.K. 
eme  Parabel  ist,  so  kann  man  berechnen,  daß  Wechselstrom 
die  Oberflächenspannung  einer  kleinen  Hg- Elektrode  verringert, 
und  zwar  stets  um  denselben  Betrag,  unabhängig  von  dem  mitt- 
leren  Polarisationswert,  also  der  E.M.K.,  mit  der  die  Elektrode 
Debenher  durch  Gleichstrom  polarisiert  wird.  Yersuchemit  einer 
EJ-Lösung  gaben  die  Verminderung  der  Oberflächenspannung, 
dodi  war  sie  nicht  tmabhängig  von  der  gleichzeitigen  Gleichstrom- 
Polarisation,  sondern  nahm  mit  ihr  zugleich  erst  schnell,  dann 
langsam  zu,  und  erst  von  0,8  Volt  Qleichstrompolarisation  trat 
die  Yon  der  Theorie  geforderte  Unabhängigkeit  ein.     H.  D. 

54.  F*  JPiola.  Einige  mil  der  Braunschen  Röhre  er- 
kaliene  Resultate  (Eend.  IL  Acc.  dei  Line.  (5)  15,  S.  222—231. 
1906).  —  Der  Verf.  unterwirft  ein  Bündel  dtLnner  parafinierter 
Biseodrähte  einer  rasch  wechselnden  zyklischen  Magnetisierung 
vaA  beobachtet  mit  Hilfe  der  Braunschen  Röhre  die  An- 
denmgen  der  Magnetisierungskurven,  welche  hervorgebracht 
werden,  wenn  eine  elektrische  Schwingung  bei  verschiedenem 
Magnetisierungszustand  auf  das  Eisen  einwirkt.         A.  Bck. 


55.  fm  Piola  und  X«  Tieri.  Magnetische  Ferände- 
rtmgenj  welche  durch  Torsion  in  Eisen  hervorgebracht  werden, 
das  unsymmetrische  Kreise  beschreibt  (Bend.  B.  Acc.  dei  Line. 
(5)  15,  8.  231—235.  1906).  —  Die  vorliegende  Notiz  enthält 
kurze  Angaben  über  den  Einfluß  der  Torsion  auf  den  Mag- 
netisierungszustand des  Eisens  f&r  den  Fall,  daß  die  Magne- 
tisierung beliebige  Kreise  beschreibt,  welche  innerhalb  der 
maximalen  Hysteresisfläche  hegen.  A.  Bck. 

17* 
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56.  A.  BattelH  und  L.  Magri.  Die  os»iUatorüehe  Ent- 
iadnng  in  Eitendrähten  (Bend.  B.  Acc.  dei  Liiic.  (5)  15,  2.  Sem«, 
S.  68—74.  1906).  —  Im  Anschluß  an  ihre  früheren  Unter- 
Buchungen  (Beibl.  27,  S.  481)  des  Entladnngsvorgangs  in 
metallischen  Stromkreisen  studieren  die  Verf.  in  gegeni^ürtiger 
Arbeit  den  Einfluß  magnetisierbaren  Materials  auf  die  Vor- 
gänge der  Entladung.  Verschiedene  Kondensatoren  werden 
über  eine  kurze  Funkenstrecke  durch  Eisen-  und  Kupferdr&hte 
Yon  geometrisch  genau  übereinstimmender  Dimension  enüaden, 
und  es  wird  aus  dem  mit  Hilfe  des  schon  früher  benutxten 
rasch  rotierenden  Spiegels  gewonnenen  Funkenbild  die  Oaxilla- 
tionsperiode  für  beide  Fälle  ermittelt  Aus  der  fOr  das  ESiaen 
gefundenen  Zunahme  der  Periode  geht  hervor,  daß  das  Eisen 
sich  auch  noch  bei  den  hier  benutzten  Perioden  ( T  «  0,00000 146) 
als  ein  magnetisches  Material  von  verhältnismäßig  hoher  Soszepti- 
bilität  erweist,  daß  dieselbe  aber  mit  Zunahme  des  an  der 
Oberfläche  des  Eisendrahts  bestehenden  maximalen  magne- 
tischen Feldes  rasch  abnimmt.  Bei  den  Schwingungsperioden 
1,45.10-«,  2,89.10-«  und  7,82.10-«  und  einem  Magnetfeld 
von  66  bez.  180  und  340  abs.  Einheiten  findet  sich  die  Perme- 
abilität des  untersuchten  Eisens  zu  600  bez.  240  und  70. 

A.  Bck. 

57.  A.  BaUeUi  und  L.  Magri.  Ejpperimentalunier' 
suchungen  über  die  Entladungen  in  Solenaiden  mä  Eüemkem 
(Rend.  £.  Acc.  dei  Linc.(5)15, 2.Sem.,  S.  S97— 406.  1906).  —  Zur 
Fortsetzung  ihrer  kürzlich  veröffentlichten  Arbeiten  suchen  die 
Verf.  die  Änderung  der  Oszillationsperiode  festzustellen,  welche 
auftritt,  wenn  ein  Kondensator  über  eine  Funkenstrecke  durch 
eine  Kupferdrahtspule  entladen  wird,  in  welche  Eisenkerne  von 
verschiedener  Gestalt  gebracht  werden.  Sie  finden  in  allsD 
Fällen,  daß  die  Regelmäßigkeit  der  Schwingungen  durch  das 
Eisen  zerstört  wird,  indem  die  Dauer  jeder  folgenden  flalbperiode 
einer  Schwingung  gegen  die  vorangehende  Periode  merklich  m- 
nimmt.  Da  die  magnetische  Feldstärke  im  Innern  der  Spule  mit 
jeder  folgenden  flalbperiode  mehr  und  mehr  sinkt^  so  zeigt  jene 
Beobachtung,  daß  auch  in  den  hier  benutzten  rasch  variablen 
Feldern  der  Wert  der  Permeabilität  des  Eisens  mit  abnehmen- 
der  Feldstärke  deutlich  wächst,  wie  dies  schon  die  vorhergehen- 
den Untersuchungen  an  Eisendrähten  gezeigt  haben.      A.  BcL 
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58.  Am  BatMM  und  X«  Hugri.  Die  magnetische 
Hjfsieresis  des  Eisens  fär  Strome  hoher  Frequenz  (Bend.  B«  Acc. 
dd  Line.  (5)  15,  2.  Sem.,  S.  485— 492.  1906).  —  Die  yorliegende 
UnterBucIinng  stellt  eine  neue  Bearbeitung  des  schon  yielfach 
studierten  Problems  der  Abhängigkeit  der  Hysteresisfläche  Ton 
der  Frequenz  der  Magnetisiemngsströme  diu:«  Nach  der  von 
Angström  angegebenen  Anordnung  werden  mehrere  Magne- 
tisierungskunren  von  Stahl-  und  Eisendrähten  verschiedener 
Dimension  mittels  der  Braunschen  Bohre  aufgenommen.  Vier 
Tom  Magnetisierungsstrom  hintereinander  durchflossene  Strom- 
spnlen  werden  kreuzf&rmig  um  die  firaunsche  Bohre  gruppiert 
und  derart  geschaltet,  daß  zwei  sich  gegenüberliegende  Spulen 
Tom  Strom  im  gleichen  Sinn  durchlaufen  werden  und  daher 
den  Eathodenstrahl  dem  Magnetisierungsstrom  proportional 
ablenken,  während  die  beiden  anderen  Spulen  in  ihrer  Wirkung 
sich  gegenseitig  aufheben.  Bringt  man  aber  Eisen  in  eine 
dieser  Spulen,  so  wird  die  in  jedem  Augenblick  vom  Magne- 
tisierangsstrom  erzeugte  Magnetisierung  den  Kathodenstrahl 
ihier  GrOBe  proportional  ablenken,  so  daß  der  Fluoreszenz- 
fleck der  Bohre  die  den  einzelnen  Fällen  entsprechende  Magne- 
tisierongskurre  beschreibt. 

Die  Verl  benutzen  Ströme  von  50  und  10000  Wechsel 
pro  Sekunde,  deren  effektive  Stromstärke  möglichst  gleich  ge- 
msxstkX  wird,  und  untersuchen  den  Einfluß  der  Wechselzahl  auf 
die  Form  und  Größe  der  Hysteresisfläche,  wenn  in  der  er- 
wähnten Spule  wohl  voneinander  isolierte  Drähte  aus  Stahl 
von  0,05  mm  Dicke  oder  aus  Eisen  von  0,1  und  0,3  mm  Dicke 
sich  befinden.  Da  in  den  ersten  beiden  Fällen,  bei  Stahl  und 
dfinnstem  Eisen,  die  im  magnetischen  Material  erzeugten 
JFoQcaultströme  noch  sehr  klein  sind,  während  sie  beim  dickeren 
Bieen  schon  merkliche  Beträge  erreichen,  so  lassen  sich  die 
erhaltenen  Besultate  folgendermaßen  aussprechen: 

Die  Permeabilität  des  Eisens  ist  von  50  bis  10000  Wechsel 
pro  Sekunde  von  der  Wechselzahl  unabhängig,  falls  die  Wirkung 
von  Foucaultströmen  eliminiert  ist.  Die  Hysteresisfläche  zeigt 
in  diesem  Fall  mit  wachsender  Frequenz  eine  kleine  Yer- 
risgeroog,  und  alle  Beobachtungen,  welche  auf  eine  Vermehrung 
ier  fläche  hinweisen,  sind  durch  Foucaultsche  Wirbelströme 
hervoiigemfen« A.  Bck. 
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59.  Th.  R.  I/yle  und  J.  M.  Baldwl/n.  Unter- 
suchungen über  die  Ausbreitung  longüudinaler  magnetischer 
fVellen  längs  Eisendrähten  und  -Stäben  (Phil.  Mag.  (6)  12, 
S.  433 --468.  1906).  —  Die  vorliegende  Untersuchung  der 
Ausbreitung  magnetischer  Wellen  über  Eisen-  und  Stahldräbte 
verschiedener  Dicke  ist  zum  Unterschied  gegenüber  älteren 
Versuchen  über  den  G-egenstand  auf  möglichst  große  Draht- 
längen  ausgedehnt  und  mit  möglichst  empfindlichen  Apparaten 
ausgeführt  worden.  Die  Verf.  umgeben  Drähte  von  einigen 
Metern  Länge  in  ihrer  Mitte  mit  einer  kurzen  Drahtspnle, 
durch  welche  die  magnetisierenden  Wechselströme  verschiedener 
Frequenz  geschickt  werden,  und  studieren  die  Ausbreitang 
der  Magnetisierung  in  den  Drähten  mit  Hilfe  kleiner  verschieb- 
barer Spulen,  welche  an  beliebige  Punkte  der  Drahtlänge  ge- 
bracht werden  können.  Die  genaue  Meßmethode  ist  in  PhiL 
Mag.  9,  S.  102  mitgeteilt. 

Die  zahlreichen  Beobachtungen  ergeben,  daß  die  im  magne- 
tischen Material  auftretenden  magnetischen  Momente  im  Ver- 
gleich mit  der  magnetisierenden  Kraft  Phasenverzögemngen 
erleiden,  welche  Funktionen  der  Entfernung  von  der  Erregungs- 
stelle  sind.  Die  Phasenverzögerung  nimmt  mit  wachsender 
Entfernung  von  der  primären  Stromspule  zu,  erreicht  bei  etwa 
40 — 60  cm  in  den  untersuchten  Fällen  ein  Maximum  und  nimmt 
dann  allmählich  bis  zum  Ende  der  Stäbe  ab.  Da  danach  die 
Abhängigkeit  der  Verzögerung  6  von  Abstand  x  keine  lineare 
Funktion  des  Abstands  ist,  so  würde  die  von  früheren  Beob- 
achtern benutzte  Formel  v  =  — ^-^  zur  Berechnung  der  Fort- 

dx 

Pflanzungsgeschwindigkeit  v  der  Wellen  aus  der  Schwingungs- 
dauer T  und  der  Phasenverzögerung  pro  Längeneinheit  zu  sehr 
verschiedenen,  teilweise  negativen  und  unendlich  großen  Werten 
führen. 

Mit  wachsendem  Abstand  vom  Erzeugungsort  nimmt  die 
Amplitude  der  magnetischen  Momente  ab;   die  die  Abnahme 

1     df 

beschreibende  Größe  A  =  — 7"  ^  >   wo  /  die   Amplitude    ist, 

ist  aber  keine  Konstante,  sondern  nimmt  mit  wachsendem  Ab- 
stand X  zuerst  zu,  erreicht  ein  Maximum  und  nimmt  dann  ab. 
Die  Abstände  in   denen  diese  Konstante  und  die  Phasenver- 
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zögeroDg  ein  Mazimam  erreichen,  sind  nahe  gleich  für  konstante 
Frequenz  und  konstante  magnetisierende  Intensität;  sie  werden 
kritische  Abstände  genannt. 

Bei  konstanter  Frequenz,  Anfangsintensität  der  Magne- 
tisiernng  und  konstantem  Drahtquerschnitt  wird  durch  größere 
Permeabilität  des  Materials  der  kritische  Abstand  und  der 
kritische  Wert  der  Phasenverzögerung  erhöht,  der  kritische  Wert 
TOB  X  aber  verringert.  Wird  die  Länge  eines  Stabes,  dessen 
Verhalten  vorher  studiert  worden  ist,  allmählich  mehr  und  mehr 
verkürzt  und  jeweils  danach  derselben  Magnetisierung  unter- 
worfen, so  ändert  dies  nichts  im  beobachteten  Verhalten,  so- 
lange nicht  nahe  —  bis  30  cm  —  am  Stabende  gemessen  wird. 
Die  Untersuchung  an  Drahtbündeln  ergibt,  daß  Wirbelströme 
den  kritischen  Abstand  vermindern,  den  kritischen  Wert  der 
Phftsenverzogerung  und  von  X  aber  erhöhen. 

Wird  der  Stabdurchmesser  gesteigert,  so  vermehrt  sich 
bei  sonst  unveränderten  Bedingungen  der  kritische  Abstand, 
die  Phasenverzögerung  wird  kaum  beeinflußt,  und  X  wird  ver- 
ringert, und  zwar  ist  der  kritische  Wert  von  l  ungefähr  dem 
Dorchmesser  umgekehrt,  der  kritische  Abstand  ihm  direkt 
proportional. 

Bei  gesteigerter  Frequenz  wird  die  Phasenverzögerung  und 

die  Qröße  X  yermehrt,  der  kritische  Abstand  etwas  verringert. 

Vermehrung  der  magnetisierenden  Intensität  erhöht  den  kriti- 

sehen  Abstand  und  die  Phasenverzögerung,  während  X  abnimmt 

A.  Bck. 

60.  Um  WüsoUrn  fVirkungen  der  Selbstinduktion  in  einem 
ßsenxyUnder  (Proa  Boy.  Soc.  78,  A,  S.  22— 28.,  1906;  Elec- 
trician  57,  S.  546  —  547.  1906).  —  Wenn  ein  massiver 
zylindrischer  Leiter  der  Einwirkung  eines  Wechselfeldes  aus- 
gesetzt wird,  so  sind  die  Ströme  in  den  innersten  Schich- 
ten um  so  kleiner  und  ihre  Phasenverschiebung  gegen  die 
äußeren  um  so  größer,  je  näher  die  Schichten  dem  Zentrum 
liegen.  Die  Erscheinung  hängt  ab  von  der  Permeabilität  und 
Ldtfthigkeit  des  Materials.  Ist  die  erstere  Größe  variabel, 
80  sind  die  Falle  komplizierter.  Der  Verl  untersucht  in  dieser 
Hingicht  die  Vorgänge  in  einem  25  cm  hohen  und  breiten 
Süflenzylinder,  wenn  ein  den  Zylinder  durchfließender  Strom 
von  sehr  hoher  Stromstärke  plötzlich  seine  Richtung  ändert 
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und  dann  konstant  bleibt.  Es  werden  hierzu  kleine  Spulen 
verschieden  tief  in  eingebohrte  Höhlungen  des  Zylinders  ein- 
geführt und  in  Intervallen  von  zwei  Sekunden  nach  Strom- 
Umkehr  die  Ausschläge  eines  mit  den  Spulen  verbundenen 
Galvanometers  gemessen.  Die  f&r  variable  Stromstärken 
zwischen  80  und  950  Amp.  erhaltenen  Resultate  sind  in  Kurven 
mitgeteilt.  Dieselben  zeigen  das  Anwachsen  des  Stromeffekts 
mit  wachsender  Stromstärke,  mit  der  nach  Stromumkehr  ver- 
strichenen Zeit  und  mit  der  Annäherung  der  Schichten  an  die 
Oberfläche.  A.  Bck. 

61.  E»  ß»  Rosa»  Berechnung  der  SelhtUnduktion  vom 
Spulen  mit  nur  einer  fVindungslage  (BulL  Bur.  of  Stand.  2, 
S.  161—187.  1906).  —  Der  Selbstinduktionskoeffizient  einer 
Drahtspule  mit  einer  einzigen  Windungslage  läßt  sich  aus  der 
exakten  Ausmessung  der  Spule  berechnen  entweder  mit  Hilfe 
der  Hayleighschen  Formel 

WO  a  der  Badius,  b  die  Länge  und  n  die  Windungszahl  der 
Spule  ist,  oder  durch  Addition  der  Selbstinduktion  jeder  ein- 
zelnen Windung  und  der  gegenseitigen  Induktion  je  zweier 
Windungen.  Da  aber  die  erste  Formel  streng  nur  für  sehr 
dünne  Stromschichten  gilt  —  sie  ftthrt  in  diesem  Fall,  wie  der 
Verf.  zeigt,  zu  genau  demselben  Besultat  wie  das  zweite  Ver- 
fahren —  während  die  zweite  Methode  im  allgemeinen,  be- 
sonders wenn  es  sich  um  eine  größere  Windungszahl  handelt, 
eine  sehr  umständliche  Bechnung  erfordert,  so  berechnet  der 
Verf.  den  Selbstinduktionskoeffizient  zwar  in  erster  Annäherang 
nach  der  Bayleighschen  Formel,  bringt  aber  am  Besultat  eine 
Korrektion  an,  welche  die  Differenz  enthält,  um  welche  die 
Selbstinduktion  und  gegenseitige  Induktion  von  Drahtst&cken 
von  derjenigen  idealer  Stromschichten  verschieden  ist.  Die 
Zahlenwerte  dieser  Korrektion  werden  in  zwei  Tabellen  fftr 
Spulen  von  1  bis  1000  Windungen  und  für  Drähte,  bei  denen 
das  Verhältnis  der  Dicke  des  blanken  Drahtes  zur  Dicke  des 
umwickelten  Drahtes  von  1  bis  0,1  variiert,  angegeben.  Mehrere 
Zahlenbeispiele  zeigen,  daß  das  Verfahren  zu  völlig  befriedigen- 
den Besultaten  führt  A.  Bd^ 
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62.  Am  Bm  XHeldm  fFirbeUiröme  in  gewundenen  Leitern 
(Electrician  58,  &  64—65.  1906).  —  Im  Anschlnfi  an  seine 
theoretischen  Untersuchungen  über  Wirbelströme  in  Eisen- 
kernen und  Eabelmänteb  (BeibL  29,  S.  815  u.  316)  behandelt 
der  Yerfl  das  Auftreten  von  WirbelstrOmen  und  die  hierdurch 
entstehenden  Verluste  in  Spulenwickelungen.  Für  mehrere 
^ezielle  Wickelungen  wird  der  durch  direkte  Wattmessung  er- 
haltene Verlust  zahlenmäßig  angegeben  für  Stromfirequenzen 
zwischen  25  und  65  pro  Sekunde.  A«  Bck. 

68.  A.  JD.  Cole.  Die  Ferwendung  de$  fFehneii-UtUer- 
hreehers  mü  dem  Righüchen  Erreger  fttr  ekkirisehe  fVeUen 
(Phys.  £ey.  23,  8.  238—244.  1906;  Electrician  58,  S.  21 
—23.  1906).  —  Da  die  Messung  der  von  einem  Bighischen 
Oszillator  gegebenen  elektrischen  Wellen  mittels  Thermo- 
elements die  Verwendung  yon  Galyanometem  äußerster  Em- 
pfindlichkeit verlangt,  so  hat  der  Verf.  yersucht,  durch 
andere  Wahl  eines  Unterbrechers  für  den  Primärkreis  des 
Induktionsapparats  kräftigere  Wellenzüge  zu  erhalten.  Es 
gelang  dies  durch  die  Benutzung  eines  Wehnelt- Unterbrechers, 
dessen  Dimensionen  genau  angegeben  werden.  Zur  Erreichung 
regelmäßiger  Wirkung  des  Oszillators  war  dabei  erforderlich, 
daß  das  Ol  desselben  durch  Zu-  und  Abfließen  langsam  er- 
neuert wurde.  Auf  diese  Weise  ließen  sich  Messungen  der 
Wellenenergie  mit  einem  Thermoelement  deutlich  ausführen 
bei  einer  Oalvanometerempfindlichkeit,  die  nur  noch  V20  ^^^ 
früheren  betrug.  Der  Verf.  hebt  hervor,  daß  seine  Anordnung 
sich  vorteilhaft  zur  Demonstration  elektrischer  Schwingungs- 
versnche  eigne.  A.  Bck. 


64.  V»  JPoulsen.  Ein  Ferfahren  zur  Erzeugung  un- 
gedämpfter elektrischer  Schwingungen  und  seine  Anwendung  in 
der  drahilosen  Telegraphie  (Elektrot  ZS.  27,  S.  1040—1044. 
1906).  —  Der  Verf.  bespricht  hier  in  großen  Zügen  das  von 
ihm  ausgearbeitete  System  der  drahilosen  Telegraphie,  das 
durch  die  Verwendung  ungedämpfter  Schwingungen  charak- 
terisiert ist  Wie  lange  bekannt,  gestattet  der  Duddellsche 
Lichtbogen  zwar  die  Erreichung  von  Wechselströmen  sehr 
hoher  Frequenz,   die  aber  für  die  Praxis  noch  nicht  zur  Er- 
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Zeugung  ungedämpfter  elektrischer  Wellen  von  ausreichender 
Intensität  genügt  Da  solche  Wellen  die  größte  Schärfe  der 
Abstimmung  der  Leiterteile  aufeinander  ermöglichen  würden, 
so  wurde  ihre  Herstellung  eifrig  erstrebt  Zu  einem  günstigen 
Resultat  führten  erst  die  Versuche  des  Verf.,  der  den  Lacht- 
bogen  in  einer  wasserstoffhaltigen  Atmosphäre  zwischen  den 
Polen  eines  kraftigen  Elektromagneten  brennen  ließ  und  die 
dadurch  hervorgebrachten  hochfrequenten  Schwingungen  direkt 
oder  durch  lose  induktive  Koppelung  auf  einen  Senderkreis 
übertrug.  Die  neue  Methode  gestattet  ein  gleichzeitiges  störungs- 
freies telegraphieren  mit  Wellenlängen,  die  sich  nur  um  etwa 
1 7o  voneinander  unterscheiden.  A.  Bck. 


65.  W.  Hdhnemann.  Über  die  Erzeugung  und  Fer- 
Wendung  ungedämpfier  Hochfrequenz-Schwingungen  t»  der  draht- 
losen Nachrichten 'Übertragung  (Elektrot  ZS.  27,  S.  1089 
— 1091.  1906).  —  Der  Verf.  bespricht  die  Poulsonsche  An- 
ordnung zur  Erzeugung  ungedämpfter  elektrischer  Schwin- 
gungen und  hebt  die  Vorteile  hervor,  welche  im  allgemeinen 
die  ungedämpften  Schwingungen  in  der  Praxis  gegenüber  den 
gedämpften  haben.  Zugleich  werden  auch  die  Mängel  herror- 
gehoben,  die  bei  der  Verwendung  ungedämpfter  elektrischer 
Schwingungen  noch  auftreten.  Vor  allen  Dingen  besteht  die 
Schwierigkeit,  die  ungedämpften  Schwingungen  betreffs  ihrer 
Stärke  und  ihrer  Wellenlänge  konstant  zu  erhalten.    B.  Str. 


66.  C.  TissoU  Meßmethoden  in  der  drahtlosen  TelegrtqMe 
(BulL  Soc.  Intern,  des  Electr.  6,  Juli  1906;  Electrician  58, 
S.  21.  1906).  —  Der  Ver£  benutzt  hier  zur  Aufiiahme  von 
Resonanzkurven  einen  dem  von  Drude  und  später  von  Dönitz 
(BeibL  28,  S.  1026)  angegebenen  sehr  ähnlichen  Resonator, 
der  aus  einer  Drahtschleife  mit  variabler,  aus  Stanniol  und 
Glasplatten  gebildeten  Kapazität  besteht  Zur  Energiemessung 
wird  ein  Hitzdrahtinstrument  oder  bei  sehr  schwachen  Strömen 
das  Bolometer  in  den  Resonatorkreis  geschaltet,  dessen  Periode 
aus  seinen  Eonstanten  berechnet  wird.  Es  wird  dann  gezeigt, 
daß  mit  Hilfe  derartiger  Messungen  die  Dämpfung  der 
Schwingungen,  im  Resonator  sowohl  wie  in  den  untersuchten 
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EreiseD,  gefiiiiden  werden  kann,  indem  man  die  Sesonanz- 
mazima  ermittelt,  bevor  und  während  ein  induktionsfreier 
Widerstand  in  den  Besonatorkreis  eingefügt  ist       A.  Bck. 


67.  Jm  Jwng.  Zur  Funkentelegraphie  (ZS.  fl  phys.  u. 
ehem.  Unt  19,  S.  296—297.  1906).  —  Es  wird  gezeigt,  wie 
man  mit  möglichst  einfachen  Mittehi  die  drahtlose  Telegraphie 
demonstrieren  kann.  Zwischen  zwei  Metallkugeln  werden  mit 
Hilfe  einer  Influenzmaschine  oder  eines  Induktionsapparats 
Funken  erzeugt,  und  der  Nachweis  der  elektrischen  Schwin- 
^gen  geschieht  mittels  eines  aus  zwei  Stricknadeln  und  Eisen- 
feilgpftnen  gebildet^i  Eohärers,  der  durch  ein  bewegliches 
Eigenstück  im  Innern  einer  Stromspule  automatisch  erschüttert 
vird.  Der  Spolenstrom  wird  durch  ein  Tom  Eohärerstromkreis 
betriebenes  fielais  geschlossen,  so  oft  eine  ankommende  Welle 
<lie  LeitAhigkeit  des  Kohärers  erhöht.  A.  Bck. 


68.  X«  IHsri.  über  die  EmpfindUchkeü  des  magnetisch' 
daOUehen  Detektors  (Rend.  R.  Acc.  dei  Line.  (5)  15,  S.  94 
—95.  1906).  —  Der  Verf.  hat  in  einer  vorhergehenden  Arbeit 
(Beibl  31,  S.  125)  gezeigt,  daß  die  EmpfindlicHkeit  des  Detek- 
tors von  Sella  wesentlich  gesteigert  werden  kann,  wenn  das 
Eisendrahtbündel  während  der  elastischen  Veränderungen 
(Unemd  mittels  eines  durchgeleiteten  Stromes  zirkulär  magne- 
tisiert  wird.  In  seiner  gegenwärtigen  Untersuchung  bestimmt 
4er  Verf.  den  durch  Torsion  heryorgerufenen  magnetischen 
Hysteresiskreis  eines  zirkulär  magnetisierten  Eisendrahtbündels 
und  ermittelt,  während  der  magnetische  Kreis  durchlaufen  wird, 
an  Yerschiedenen  Punkten  der  Schleife  die  Empfindlichkeit  des 
Drahtbttndels  gegen  elektrische  Wellen.  Es  findet  sich,  daß 
die  Empfindlichkeit  abhängt  von  der  Neigung  des  durchlaufenen 
Knrvenstücks  gegen  die  Abszissenachse,  auf  welcher  die  Größe 
der  Torsion  aufgetragen  ist;  sie  wächst  mit  Zunahme  der 
Ndgong.  Wird  die  Intensität  des  magnetisierenden  Stromes 
gesteigert,  so  fedlen  die  beiden  Zweige  der  Hysteresisschleife 
mehr  und  mehr  zusammen  und  yerlaufen  f&r  einen  gewissen 
Strom  nahezu  geradlinig.  In  diesem  Eall  ist  die  Empfindlich- 
keit des  Detektors  während  des  ganzen  Kreislaufes  der  Magne- 
tisierong  konstant    Die  Empfindlichkeit  hängt  außerdem  ab 
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Ton  der  Oröße  des  Zuges,  welcher  auf  das  Drahtbündel  während 
der  Torsion  ausgeübt  wird;  sie  nimmt  mit  wachsender  Dehnung 
zuerst  zu,  erreicht  ein  Maximum  und  nimmt  dann  ab. 

A.  Bck. 

69.   L.  de  Forest*    Das  Audion.    Ein  neuer  Empfänger 
för  drahtlose  Teiegraphie  (Proc.  Am.  Inst  of  Blectr.  Eliig.  85, 
S.  719—747.  1906).  —  Der  Verf.  findet,  daß  die  Leitf&hi^eit 
einer  aikalisalzhaltigen  Flamme  durch  ankommende  elektrische 
Wellen  verändert  wird,  und  daß  ein  in  den  Stromkreis  ein- 
geschaltetes  Telephon  auf  diese  Weise  die  Ankunft   solcher 
Wellen  anzeigt.    Da  aber  während  längerer  Zeit  keine  f&r  die 
praktischen  Zwecke  erforderliche  Konstanz    der  Flamme  n 
erreichen  ist;  wendet  sich  der  Yerfl   einer  schon  ?on  EUster 
und  Geitel   1882   studierten  Anordnung  zu,    indem   er   dem 
glühenden  Kohle-  oder  Platinfaden  einer  Glühbirne  eine  oder 
mehrere  Metallplatten  gegenüberstellt,  die  er  mit  dem  positiven 
Pol  der  Batterie  verbindet,  während  der   Glühfaden   mittels 
durchgeschickten  Stromes  auf  verschiedene  Temperaturen  erhitzt 
wird.    Es  zeigt  sich,  daß  auch  diese  Anordnung  auf  elektrische 
Wellen  sehr  empfindlich  ist,    wenn    die  Glühtemperatur  des 
Fadens  und  der  Abstand  der  Metallplatten  geeignet  gewählt 
werden.    Zur  Erklärung  der  Erscheinung  ist  anzunehmen,  daft 
die  die  normale  Leitfähigkeit  des  Gasrestes  vermittelnden  Oas- 
träger oder  negativen  Elementarquanten  durch  die  von  den 
Wellen  momentan  hervorgerufenen  sekundären  Ejraflfelder  eine 
Verzögerung  oder  Beschleunigung  auf  ihrem  Wege  zwischen 
Draht  und  Platte  erfahren.    Die  Angabe  eines  eingeschalteten 
Messinstruments,  die  Stärke  des  im  Telephon    aoftretenden 
Geräuschs  zeigen  sich  dementsprechend  weniger  abhängig  von 
der  Maximalamplitude  der  ankommenden  Welle  als  von  der  ge- 
samten von  ihr  transportierten  Energie.    Das  Instrument  ist 
im  Prinzip  identisch  mit  den  von  Fleming  (BeibL  29,  8. 1 1 74 
und  30,  S.  1084)  früher  konstruierten  Gleichrichtezellen  f&r  elek- 
trische Hochfrequenzströme.  A.  Bck. 


70.  JSm  Branly*  Sickerheüsapparat  gegen  die  »ufaUigen 
Funken  in  der  drahtlosen  Teiegraphie  (C.  R.  143,  S.  585— 587. 
1906).  —  Der  Verf.  beschreibt  kurz  eine  Vorrichtung,  welche 
es  verhindern  soll,  daß  zußülige,  nicht  vom  zugehörigen  Sender* 


Bd.  SU  No.  5.  ElektrisitätBlehre.  269 

apparat  gegebene  Funken,  welche  die  Leitfähigkeit  im  Kohärer 
beeinfliiBseny  eine  Störung  der  Zeichen  im  EmpCangsapparat 
henrormfen.  Es  wird  zu  dem  Zweck  in  den  yom  Kelais  des 
Eohftrerkreises  betätigten  Lokalkreis  ein  eigens  konstruierter 
Dnterbrecher  eingeschaltet,  welcher  bei  zuAlligen  Funken  in 
Tätigkeit  tritt  und  den  Lokalstromkreis  auf  sehr  kurze  Zeit 
tmterbricht.  Der  Zeichenempf&nger  wird  auf  diese  Weise  nur 
Ton  länger  dauernden  Wellenzügen  beeinflußt  A.  Bck« 


71.  Um  Sranly.  Einrichtung  einer  von  der  Abstimmung 
tmabkängigen  auswählenden  Korrespondenz  »wischen  einer  Geber» 
md  einer  Empfangsstation  der  drahtlosen  Telegraphie  (C.  B. 
143,  8.  676—678.  1906).  —  Es  wird  hier  eine  mechanische 
Bmrichtung  besprochen,  welche  es  ermöglichen  soll,  daß  die 
fon  einer  Senderstation  abgesandten  elektrischen  Wellen  nur 
Ton  einer  einzigen,  unter  mehreren  Empfangsstationen  vom 
Absender  beliebig  ausgewählten  angenommen  werden  können, 
ohne  daß  dabei  das  Prinzip  der  Abstimmung  zur  Verwendung 
kommt  Die  Einrichtung  besteht  darin,  daß  sowohl  der  Sender- 
kreis wie  auch  die  einzelnen  Empfängerkreise  rotierende  Unter- 
brecher erhalten,  welche  zu  bestimmten  Zeiten  ihres  Umlaufs 
den  Stromkreis  ein-  oder  ausschalten.  Sind  nun  die  Umlaufs« 
Zeiten  aller  Unterbrecher  dieselben  —  es  läßt  sich  dies  durch 
antomatische  gegenseitige  Begulierung  ausfuhren  —  und  sind 
&  Kontaktstellen  an  jedem  Unterbrecher  der  Empfangs- 
stationen yerschieden  yerteilt,  so  kann  der  Absender  jeweils 
gerade  diejenigen  Momente  fBr  das  Zeichengeben  heraus- 
^^en,  in  welchen  der  Empfängerkreis  einer  bestimmten 
^p&Dgsstation  gerade  geschlossen  ist,  während  die  Kreise 
der  anderen  Stationen  geöffnet  sind  und  daher  unbeeinflußt 
Weihen.  A.  Bck. 

72.  Sietsfert.  Die  funkenielegraphische  Großstation  Nauen 
(Eaektrot.  Z8.  27,  S.  965—968.  1906).  —  Es  wird  hier  in 
großen  Zügen  der  Aufbau  und  die  Einrichtung  der  größten 
Stachen  Funkenstation  in  Nauen  beschrieben,  deren  Beich- 
weite  bis  jetzt  schon  bis  2600  km  erprobt  ist.  Der  von  einer 
I^ynamo  erzeugte  Wechselstrom  speist  über  zwei  primäre 
Droeaelspulen  yier  Induktoren,  deren  Sekundärkreis  eine  aus 
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360  großen  Leydener  Flaschen  bestehende  Kapazit&t  aoflAdt, 
deren  Größe  bei  der  benutzten,  speziellen  Schaltung  etwa 
400000  cm  beträgt  Die  Entladung  der  Flaschenbatteiie  ▼oll- 
zieht sich  innerhalb  des  firregerschwingungskreises  über  Selbst- 
induktion, bestehend  aus  stark  versilbertem,  in  einer  Schrauben- 
linie laufendem  Kupferrohr,  und  Funkenstrecke  von  3  cm  Länge. 
Etwa  4  7o  gekoppelt  mit  diesem  Erregerkreis  ist  der  gewaltige 
Luftleiter,  der,  an  der  Spitze  eines  isolierten,  in  Eieenkon- 
struktion  gehaltenen,  100  m  hohen  Turmes  befestigt,  eich  in 
schirmförmiger  Verspannung  nach  unten  ausbreitet  und  gegen 
Erde  isoliert  an  eisernen  Haltern  verankert  ist.  Die  Erdungs- 
anlage  besteht  aus  strahlenförmig  im  Erdreich  verlegten  Eisen- 
drahten  von  einer  über  126000  qm  Fläche  verlegten  Gesamt- 
länge von  rund  54  km,  die  am  Stationshaus  zusammenlaufen. 
Neben  den  Vorrichtungen  zum  Umschalten  der  Schwingungs- 
kreise für  das  Absenden  und  Empfangen  von  Nachrichten 
finden  sich,  wie  zu  erwarten,  solche  zur  Veränderung  und 
Messung  der  Wellenlänge  und  des  Koppelungsgrades  und  außer- 
dem Blitzschutzvorrichtungen.  A.  Bck. 


73.    JE.  Buhmer.     Versuche   mit   elektrischer   fVeUen-^ 
telephonie  (Mechan.  14,  S.  243^-245.    1906;   Elektrot  ZS.  27, 
S.  1060—1061.    1906;   Electrician  58,  S.  299.    1906).   —   Die 
Bedingung  für  eine  elektrische   Wellentelephonie  beruht  auf 
der  Erzeugung  ungedämpfter,   elektrischer  Schwingungen,  wie 
man  sie  bei  der  tönenden  Bogenlampe  erhält     Als  Wellen* 
erreger  diente  eine  in  einer  Wasserstoffatmosphäre  angeord- 
nete tönende  Bogenlampe,    welche    ungedämpfte,    elektrisdie 
Schwingungen   hoher  Frequenz    lieferte  (vgl  oben  Ref.  65). 
An  Stelle  der  bisher  vor  die  Bogenlampe  geschalteten  Drossel- 
spule trat  ein  Induktionsapparat,  deren  sekundäre  Wickelung 
mit  einem  Mikrophon  und   einer  Batterie  verbunden  vrurde. 
Befand  sich  femer  in  dem  Schwingungskreis  noch  die  primäre 
Spule  eines  Teslatransformators,  so  erhielt  man  zwischen  dessen 
sekundären   Polen    bei    geeigneter  Abstimmung   einen  Hoch- 
spannungsflammenbogen ,    der    deutlich    die    den    elektrischen 
Wellen  durch  das  Mikrophon  aufgeprägten  Sprachmodulationen 
wiedergab. 

Ersetzt   man    den    Teslatransformator   mit    dem    Hoch- 
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spazmimgsflainmenbogen  in  der  bekannten  Art  durch  einen 
Sender,  so  werden  von  diesem  die  durch  die  Sprache  beein- 
flußten elektrischen  Wellen  auf  einen  Empfänger  übertragen, 
der  in  einem  Telephon  die  Sprache  deutlich  wiedergibt 

Bisher  konnte  der  Yert  im  Laboratorium  die  Sprache  bis 
n  einer  Entfernung  Ton  30  m  übertragen.  Er  hofift  durch 
vettere  Versuche  demnächst  diese  Entfernung  auf  mehrere 
Eflometer  vergrößern  zu  können.  £.  Str. 

74.  Chm  Jensen  und  H.  Sievektng,  Anwendungen 
du  Mikrophanprmsiips  (Jahrb.  d.  Hamburg,  wiss.  Anstalten  23, 
6.  Beiheft  S.  1—64.  1906).  —  Die  vorliegende  Schrift  will  eine 
möglichst  umfassende  Übersicht  geben  über  alle  in  der  Literatur 
bebumten  Versuche,  die  auf  dem  Mikrophonprinzip,  der  Eigen- 
schaft loser  Kontakte,  bei  Druckänderungen  ihren  Widerstand 
zu  ändern,  beruhen.  Es  zeigt  sich,  daß  die  Zahl  solcher  Unter- 
sachungen  eine  außerordentlich  große  ist,  auch  wenn,  wie  die 
Verff.  es  absichtlich  tun,  von  der  Verwendung  der  losen  Kon- 
takte als  Kohärer  in  der  drahtlosen  Telegraphie  ganz  abgesehen 
wird.  An  die  ältesten  Untersuchungen  über  den  Widerstand 
loser  Eontakte  beim  Stromdurchgang,  die  von  Munck  of  Rosen- 
8ch5ld  1835  und  später  von  Mousson  1855  angestellt  worden 
sind,  reihen  sich  die  Versuche,  das  Mikrophonprinzip  zum 
Nachweis  äußerst  feiner  Druckänderungen  und  damit  indirekt 
ZOT  Messung  der  diese  Änderungen  hervorbringenden  Faktoren, 
wie  der  Temperatur,  des  Schalls,  mechanischer  Stöße  etc.,  zu 
benutzen.  Die  Verwendbarkeit  loser  Kontakte  erstreckt  sich 
dementsprechend  außer  auf  das  Gebiet  der  Technik,  des 
Telephonierens  und  Telegraphierens  auf  die  Qebiete  der 
^ffidizin,  der  Erdbebenforschung,  der  Signalisierung  etc.,  wie 
u&  einzelnen  durch  Besprechung  aller  auffindbaren,  hierher- 
gehörigen Angaben  in  der  Literatur  und  durch  direkte  Quellen- 
angabe gezeigt  vnrd.         _    ^      _  A.  Bck. 

■^ö.  Werner  v.  Siemens.  Die  elektrische  Telegraphie. 
2««te  erweüerte  Auflage,  herausgegeben  von  L,  Graelx  (vii  u. 
"8.  0*1,20.  Berlin,  K.W.Mecklenburg,  1906).  —  Dieses 
Büchlein  ist  die  Neuauflage  einer  1866  von  Werner  von  Siemens 
heraosgegebenen  Schrift    Reichlich  zwei  Drittel  des  vorliegen- 
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den  Bändchens  sind  nach  der  Angabe  des  Herausgebers  diesem 

alten  Original  entnommen.    Der  Herausgeber  hat  aber  den 

Inhalt  der  Siemensschen  Schrift  ergänzt  und  weitergef&hrt  bis 

zur  neuesten  Form  der  Telegraphier  derjenigen  ohne  Draht, 

80  daß  die  Schrift  nunmehr  eine  kurze,  leicht  verständliche 

Geschichte  der  Telegraphie  bis  zur  Neuzeit  darstellt 

W.K 

76.  Ch,  F.  I>rysdcUe.  Die  Messung  von  Phasen- 
differenzen (Electrician  67,  S.  726—728  u.  783—784.  1806). 
—  Der  Verf.  bespricht  eingehend  die  verschiedenen  Methoden 
zur  Messung  von  Phasendifferenzen  bei  Wechselströmen  und 
gibt  ihre  Genauigkeitsgrenzen  an.  Er  findet,  daß  sich  in  allen 
Fällen  das  Wattmeter  mit  Vorteil  verwenden  läßt,  indem  man 
2ur  Ermittelung  des  Leistungsfaktors  die  Leistung  mit  Watt- 
meter mißt  und  durch  das  Produkt  aus  gemessener  effektiver 
Spannung  und  Stromstärke  dividiert.  Handelt  es  sich  um 
Ejreise  mit  großem  Leistungsfaktor,  so  wird  in  den  Spannongs- 
zweig  des  Wattmeters  ein  Kondensator  eingeschaltet,  der  eine 
ein  ftlr  alle  Male  im  voraus  zu  bestimmende  Phasenverschiebung 
herbeiführt  Auch  die  Methode  der  drei  Voltmeter  läßt  sich 
durch  geeignete  Einf&hrung  des  Wattmeters  günstig  modifiaderen. 
Zum  Schluß  wird  gezeigt,  in  welcher  Weise  der  Gebrauch  des 

Wattmeters  die  Verwendung  einer  Nullmethode  zuläßt 

A.  Bck. 

E,  JE?.  Faurnier  d'Alöe.  Die  Anwendung  der  EUldrenenÜmrii 
atff  die  EUhUrol/yte  (Electrieian  58,  8.  587—589.  1907). 

E*  Lecher,  Sesümmung  des  PelHereffektee  Koneianten^Sun 
beifO^C.  (Wien.  Anz.  25,  S.  452.  1906). 

Th*  Sehwedow.  BMuttiche  Theorie  der  FunhenefUUdmng  (J.  d. 
ni88.  ph7s.-chem.  Ges.  88,  S.  865  —  894.  1906;  vgl.  Ann.  d.  Phji.  19, 
8.  918.  1906). 

K.  JPrzibratn.  Über  die  Kondensaüon  ven  Dämpfen  in  ionieierien 
Oaeen  (Vierteljahresber.  d.  Wien.  Ver.  i.  Förder.  d.  phys.  iL  ehem.  Unt 
11,  8.  201—204.  1906). 


Draok  you  Mettger  A  Wittig  in  Leipilg: 


1W7.  BEIBLÄTTER  -» ß- 

ANNALEN  DER  PHYSIK. 

BAND  81. 


Meohanike 


1.  H.  Seliger*  Über  die  sogenannte  absolute  Bewegung 
(Mfinch.  Ber.  36,  S.  85—187.  1906).  —  Der  Verf.  behandelt 
rom  Standpankte  des  ÄBtronomen  die  in  den  letzten  Jahr- 
lehnten  vielbesprochene  Frage  nach  einer  einwandfreien  Defi- 
oition  des  Trägheitsgesetzes.  Er  stellt  sich  dabei  ent- 
schieden auf  die  Seite  der  Belativisten,  welche  die  Annahme 
«ner  absoluten  Bewegung  als  sinnlos  und  demzufolge  als  un- 
nl&ssig  erklären.  Im  einzelnen  wird  ausgeführt,  daß  weder 
die  logische  Fassung,  noch  die  tatsächlichen,  astronomischen 
Verwendungen  der  mechanischen  Grundsätze  zur  Aufgabe  des 
Prinzips  der  Relativität  nötigen. 

In  der  Eünleitung  wird  die  historische  Entstehung  der 
Frage  nach  der  Belativität  aller  Bewegungen  kurz  beleuchtet 
imd  ak  das  Ziel  der  gegenwärtigen  Schrift  der  Versuch  be- 
zodmet,  das  Fazit  aus  den  Aufklärungen  zu  ziehen,  welche 
die  letzten  drei  Jahrzehnte  gebracht  haben,  und  zwar  in  einer 
dem  Gedankenkreise  des  Astronomen  entsprechenden  Weise. 
Der  erste  Paragraph  stellt  die  Ergebnisse  der  hauptsächlich 
in  Betracht  kommenden  Untersuchungen  dar,  nämlich  yon 
C.  Nenmaim,  Mach  und  L.  Lange.  Anschließend  an  ein 
Iteferat  über  die  Langeschen  Schriften  in  der  Yierteljahrs- 
Khrift  der  Astr.  Ges.  28  (1898),  gibt  der  zweite  Paragraph 
eine  Begründung  der  Langf  sehen  Sätze  mit  etwas  abgeänderten 
£iitwickelungen.  „Drei  isolierte  Punkte,  die  nicht  in  einer 
Geraden  stehen,  definieren  ein  Inertialsystem  vollständig  und 
in  der  einfachsten  Weise'^  Die  Aufgabe  der  tatsächlichen 
Festlegong  eines  Liertialsystems  durch  die  Astronomie  wird  in 
§  3  erörtert;  diese  FesÜegong  hat  gegen  das  empirisch  her- 
gestellte, in  der  Astronomie  gebräuchliche  Koordinatensystem 

BeibUttCT  ».  d.  Ann.  d.  Phys,   81.  '  18 
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ZU  erfolgen.  Zu  diesem  Zwecke  wird  die  Einwirkung  des  von 
den  Fixsternen  geschaffenen  Kraftfeldes  auf  den  Schwerpunkt 
des  Sonnensystems  berechnet.  Als  eine  viel  zu  hoch  gegriffene 
Zahl  wird  eine  Bichtungsänderung  in  der  Bewegung  dieses 
Schwerpunktes  von  A&"  im  Jahrhundert  gefolgert  In  §  4 
werden  mit  Beziehung  auf  die  Planetenbewegungen  die  all- 
gemeinen Formeln  f&r  ein  beUebig  gegen  ein  Inertialsystem 
bewegtes  empirisches  System  abgeleitet,  Formeln,  die  auch 
Anding  in  Band  VI2  der  Enzyklopädie  der  mathematischen 
Wissenschaften  gibt,  die  aber  bei  SeeUger  als  spezieller  Fall 
allgemeiner  Betrachtungen  erscheinen.  „Sicher  ist,  daß  das 
empirische  System  der  Astronomie  sich  im  Jahrhundert  um 
mehrere  Bogensekunden  um  ein  Inertialsystem  drehen  wird.^' 
Die  Bedeutung  der  Laplaceschen  unveränderlichen  Ebene  wird 
in  §  5  geprüft;  sie  „scheint  in  mechanischer  Beziehung  eine  sehr 
geringe  zu  sein,  und  es  dürfte  sich  kaum  lohnen,  ihre  Lage  im 
empirischen  System  mit  großer  Genauigkeit  zu  bestimmen''. 
Zum  Schluß  werden  in  §  6  einige  Bemerkungen  über  den 
Zusammenhang  gemacht,  in  dem  die  Eigenbewegungen  der 
Fixsterne  mit  den  hier  besprochenen  Fragen  stehen.       Lp. 


2.  C.  Burali-Forti.  Über  die  Prinzipien  der  Mechamk 
(Rend.  Circ.  Mat.  Pal.  22,  S.  152—160.  1906).  —  „Ein  ein- 
facheres  Modell  als  das  vorhandene  zu  konstruieren,  d.  h.  weniger 
verwickelt  bezüglich  der  Grundbegriffe  oder  der  Postulate,  aber 
denselben  Bereich  der  Anwendungen  umfassend,  scheint  mir 
sowohl  unter  dem  wissenschaftlichen  als  unter  dem  didaktischen 
Gesichtspunkte  ein  bedeutender  Gegenstand  zu  sein.  Gerade 
dieses  Ziel  suche  ich  in  der  kurzen  Note  zu  erreichen.  Das 
Modell,  welches  ich  konstruiere,  enthält  nur  zwei  Grundbegriffe: 
einfaches  materielles  System  und  Zeit  Das  einzige  Postulat 
ist  das  Hertzsche  der  geradesten  Bahn,  dem  Jacobischen  der 
kleinsten  Aktion  entsprechend.  In  diesem  System  „definiere^' 
ich  mit  Hilfe  weniger  geometrischer  Begriffe:  festes  oder  in 
freier  oder  in  gezwungener  Bewegung  befindliches  materielles 
System,  Masse,  Kraftsystem,  Zusammensetzung,  Gleichgewicht, 
Anziehung,  ...;  ich  „leite  ab"  alle  gewöhnlichen  Postulate 
oder  statischen  und  dynamischen  Prinzipe."  Lp. 
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3.  J.  JParkas*  Beüräge  zu  den  Grundlagen  der  ana^ 
h/Uichm  Mechanik  (Grelles  J.  131,  S.  165—201.  1906).  — 
Xosofem  man  die  Mechanik  diskreter  Massenpunkte  nicht  blofi 
ab  schematische  Grundlage  fflr  die  Mechanik  approximativer 
Bilder  von  Natnrkörpem  aufbauen  wül|  sondern  vielmehr  schon 
in  der  Anlage  derselben  danach  trachtet,  daß  sie  einen  reellen 
Inhalt  erlange,  ist  man  genötigt,  in  allen  ihren  wesentlichen 
Elementen  einen  möglichst  engen  Zusammenhang  mit  der  Wirk- 
lichkeit herzustellen.  Dies  ist  aber  um  so  erstrebenswerter, 
ab  dadurch  die  Disposition  ffir  eine  weitere  Entwickelung 
unserer  Kenntnisse  an  Fruchtbarkeit  gewinnt.  Bei  diesen 
Betrachtungen  skizziert  der  Yerf.  fSe^t  das  ganze  Bild,  in 
welchem  sich  die  Anlange  der  analytischen  Mechanik  ver- 
möge der  bezflglichen  Ansätze  darstellen,  weil  der  Einfluß 
dieser  Ansätze  sich  fast  in  allen  Gebieten  jener  Anfänge  zeigt. 
Ohne  die  Berechtigung  der  üblichen  Abstraktionen  in  Zweifel 
n  liehen,  beabsichtigt  er  in  den  Definitionen  des  ersten  Kapitels 
nur,  zweckmäßige  Substrate  für  jene  Abstraktionen  beizubringen. 
Da  er  sich  öfter  auf  seine  Abhandlung  „Theorie  der  einfachen 
Ungleichungen''  beruft  (Grelles  J.  124,  S.  1—27.  1901),  macht 
er  auf  die  „Geometrie  der  Zahlen''  von  Minkowski  aufmerksam, 
wo  ebenfalls  die  einschränkende  Voraussetzung  nicht  enthalten 
ist,  daß  die  Anzahl  der  voneinander  unabhängigen  Ungleichungen 
Uemer  oder  höchstens  gleich  ist  der  Anzahl  der  voneinander 
anabhängigen  determinierenden  Funktionen. 

Der  ganze  Aufsatz  zerfällt  in  drei  Abschnitte:  I.  Defini- 
tionen und  Yoraussetzungen«  IL  Reibungslose  Zustände. 
ILL  Über  die  Eleibung.  Wir  können  hier  nur  einzelne  Punkte 
besprechen. 

Als  besonders  ersprießlich  hebt  der  Verf.  den  Begriff  der 

nnprünglichcn  Konstruktion  des  Zwanges  hervor,  der  sich  für 

die  Bestimmung  der  sprungweisen  Fortsetzung  eines  Zwanges 

nnd  i&r  die  Bestimmung  reibender  Bewegungen  als  nützlich 

bew&fart  habe.    Die  hierher  gehörigen  Arbeiten  von  A.  Mayer 

(Leipz.  Ber.  1899,  S.  224)  und  Zermelo   (Gott.  Nachr.  1899, 

8.306)  setzen  voraus,  daß  die  linken  Seiten  der  Relationen 

des  Zwanges  totale  Differentialgleichungen  von  Funktionen  der 

&it  und  der  Orter  darstellen.     Außerdem  enthalten  sie  die 

Voraussetzung,  daß  die  Anzahl  der  voneinander  unabhängigen 

18  ♦ 
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Ungleichungen  des  Zwanges  nicht  größer  ist  als  die  Anzahl 
der  voneinander  unabhängigen  linken  Seiten  derselben.  An 
die  Stelle  der  Mayerschen  Lösungsweise  wird  eine  allgemeinere 
gesetzt,  die  von  den  beiden  einschränkenden  Bedingungen  frei 
ist.  In  dem  Momente,  wo  eine  der  in  den  bestimmenden  Un- 
gleichungen vorkommenden  Funktionen  negativ  wird,  entsteht 
eine  spontane  Unstetigkeit  des  Zwanges;  deshalb  wird  unter- 
sucht, welche  Relationen  des  Zwanges  dann  zu  existieren  auf- 
hören. 

Bezüglich  der  Reibung  werden  folgende  Überlegungen  an- 
gestellt. Befindet  sich  ein  Massenpunkt  in  relativer  Ruhe  mit 
Reibung  ohne  Adhäsion  auf  der  Oberfläche  des  Lagersystems, 
so  soll  die  Reibung  so  vorgestellt  werden,  daß  der  Massenpunkt 
unter  der  Einwirkung  der  freien  Kraft  eine  kleine  konische 
Einbiegung  in  der  elastischen  Grenzschicht  des  Lagersystems 
hervorgerufen  hat.  Befindet  sich  ein  Massenpunkt  in  relativer 
Bewegung  mit  Reibung  ohne  Adhäsion  auf  der  Oberfiäche  des 
Lagersystems,  so  soll  die  Reibung  so  vorgestellt  werden^  daß 
unter  der  resultierenden  Einwirkung  der  fireien  Kraft  und  der 
relativen  Bewegung  der  Massenpunkt  fortwährend  ein  flaches 
Tal  in  der  elastischen  Grenzschicht  des  Lagersystems  hervor- 
bringt, wobei  vor  dem  Massenpunkte,  in  unmittelbarer  Be- 
rührung mit  ihm,  sich  stets  ein  kleiner  Abhang,  wie  eine  relative 
schiefe  Ebene  in  bezug  auf  die  Berührungsebene  der  Über- 
fläche befindet.  Diese  Auffassungen  führen  zu  den  bekannten 
Eigenschaften  der  gleitenden  Reibung.  Die  Hälfte  des 
Otfnungswinkels  des  Kegels  der  konischen  Vertiefung  ist  der 
Reibungswinkel.  —  Diese  Proben  mögen  genügen,  um  von  den 
Überlegungen  des  Verl  eine  Vorstellung  zu  geben.         Lp. 


4.  L.  Koenigsberger.  Über  die  Grundlagen  der 
Mechanik  (Berl.  Ber.  1906,  S.  664—678).  —  Bei  der  Behand- 
lung einer  demnächst  zu  veröfientlichenden  ausführlichen  Unter- 
suchung über  die  verborgene  Bewegung  und  die  unvollständigen 
Probleme  in  der  Mechanik  wägbarer  Massen  wurde  der  Vert 
dazu  geführt,  die  Grundlagen  für  die  Entwickelung  der  er- 
weiterten Prinzipien  der  Mechanik  ein  wenig  anders  und  kor- 
rekter darzustellen,  als  er  es  bisher  in  seinen  Mitteilungen 
getan  hat;    auf  diesem  Wege  gelangt  man  vielleicht  zu  einer 
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klareren  Darlegung  der  Grondvorstellun^en  und  Definitionen 
der  Mechanik  wägbarer  Körper.  Diese  Überlegungen  werden 
in  der  vorliegenden  Arbeit  skizziert 

Wir  wollen  hier  nur  eine  Vorstellung  von  dem  erweiterten 
Eraftbegriffe  zu  geben  versuchen.  Bewegt  sich  ein  Punkt  auf 
emer  Geraden  L  vermöge  einer  längs  dieser  Geraden  wirkenden 
Ursache  oder  Kraft)  so  hängt  das  Maß  dieser  Kraft  von  der 
Zeit  ^  der  Entfernung  l  des  Punktes  von  einem  festen  Punkte 
0  der  Geraden  und  von  den  nach  t  genommenen  Ableitungen 
Wi  l  ab,  kann  also  durch 

dargestellt  werden.  Nach  Betrachtung  einzelner  Ejräfte  vrird 
ualog  angenommen,  das  Maß  J?i^*>  der  Kraft  besitze  ein  kineti- 
sches Potential^  oder  es  existiere  eine  Funktion  Ti^*")  {t^  l,  V, . . .,  /('')), 
velche  die  Gleichung  identisch  befriedigt: 

f{t,  1,1',.. ., /(-)) - m^y. sT-  +  -äi  -er 

d^  dTy>  d*  ör/*> 

di*  dl'  ^     '      dr   di^""^ 

Als  Maß  der  Arbeit  über  die  unendlich  kleine  Strecke  S  l  gilt 
oder  aber 

'^dtX  dl"       dt    dl"'  J 

d  T/''>  \ 

dJ^"^  ' 

Es  ist  begreiflich,  daß  ein  Beferat  die  in  derartigen  For- 
mehl enthaltenen  verallgemeinerten  Begriffsbestimmungen  der 
Uechanik  nicht  alle  vorfahren  kann.  Lp. 


(3) 


(6) 


6.  O.  Fischer»  Theoretische  Grundlagen  für  eine 
Medianik  der  lebenden  Körper  mü  speziellen  Anwendungen  auf 
^Menschen,  sowie  au f  einige  Bewegungsvorgänge  an  Maschinen, 
^  vioglichsi  elementarer  und  anschaulicher  fVeise  dargestellt 
(xu.  372  8.,  4  Taf.  Leipzig  u.  BerHn,  B.  G.  Teubner;  Teubners 
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SammL  v.  Lehrb.  a.  d.  Greb.  d.  math.  WissenscL  Bd.  XXIL 
1906).  —  Das  Werk  ist)  wie  die  meisten  Bände  der  Teubner- 
8chen  Sammlung,  als  weitere  Ausf&brung  eines  Enzyklopädie- 
Artikels  entstanden,  nämlich  desjenigen  über  ^^Physiologische 
Mechanik'^,  der  in  BeibL  29 ,  S.  598,  angezeigt  ist  Von  den 
yielen  hierher  gehörigen  Untersuchungen  des  Verf.  ist  nur  eine 
zusammenÜBLSsende  Darstellung  derjenigen  über  die  Kinetik  der 
Gelenksysteme  gegeben;  an  einer  großen  Reihe  von  Anwendungen 
auf  die  Bewegungs-  und  Gleichgewichtszustände  wird  dann  ge- 
zeigt, daß  hiermit  die  allgemeine  Grundlage  fUr  eine  Mechanik 
der  lebenden  Körper  gewonnen  ist.  Das  nach  Ausscheidung 
der  Kinematik  organischer  Gelenke  übrig  bleibende  geschlossene 
Gebiet  umfaßt  also  die  allgemeine  Kinetik  der  organischen 
Gelenksysteme  einschließlich  der  Statik  und  kann  als  physio- 
logische Kinetik  bezeichnet  werden.  Für  diesen  Teil  der  physio- 
logischen Mechanik  soll  das  Buch  eine  erschöpfende  Grundlage 
geben. 

Da  es  in  erster  Linie  für  Mediziner,  insbesondere  fbr 
Physiologen  und  Anatomen,  außerdem  auch  f&r  Zoologen 
bestimmt  ist,  sind  die  mathematischen  Ableitungen  so  elementar 
gehalten,  ihre  Resultate  so  anschaulich  gedeutet,  daß  sie  auch 
dem  Nichtmathematiker  verständlich  werden.  Dem  Mathe« 
matiker  und  dem  Physiker  soll  das  Werk  einen  Einblick  ge- 
währen in  die  Aufgaben,  welche  die  Bewegungsphysiologie 
der  Mechanik  stellt,  und  io  die  Methoden,  nach  denen  die 
letztere  diese  Aufgabe  zu  lösen  imstande  ist.  Die  Yerwandt- 
Bchaft '  der  behandelten  Probleme  mit  yielen  Fragen,  die  in  der 
technischen  Mechanik  vorkommen,  dürfte  auch  das  Interesse 
mancher  Techniker  erregen,  und  die  angeführten  Beispiele  aus 
der  technischen  Mechanik  zeigen,  daß  die  vom  Verf.  ersonnenen 
neuen  Methoden  tatsächlich  für  die  Lösung  mancher  Probleme 
der  technischen  Mechanik  von  Nutzen  sein  können;  es  sind 
dies  der  resultierende  Massendruck  am  Schubkurbelgetriebe 
und  sein  Ausgleich,  sowie  die  Bewegungen  eines  Pendels  mit 
drehbarer  Linse. 

Ein  näheres  Eingehen  auf  den  Inhalt  ist  aus  Rücksicht 
auf  den  verfügbaren  Raum  nicht  angängig,  aber  auch  nicht 
nötig,  weil  über  die  bezüglichen  Arbeiten  des  Verf.  in  den 
Beiblättern  regelmäßig  referiert  worden  ist  Lp. 
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A»  €h*ünwald»  Darstellung  der  Mannheim^ Darbeuxsehen  Um- 
eekwmng^ewegung  eines  starren  Körpers  (ZS.  f.  Math.  a.  Phys.  54,  S.  154 
—220.  1907). 

Wm  Sehlink»  Über  Stabüitätsuntersuekungen  von  Raumfaehioerken 
(Jahresber.  d.  D.  Math.  Ver.  15,  S.  46—54.  1907). 

8»  Chell€t*  Messung  des  Koeffimenten  der  inneren  Beibung  der 
Luft  bei  tiefer  Temperatur  (N.  Cim.  (5)  12,  S.  817—385.  1906;  vgl.  Beibl. 
30,  8.  1115). 


Optik. 

6.  tu  .7.  JP.  M.  HeyU  Ein  Gedanke^  den  Dopplereffekt 
vUenswer  »u  machen  (Science  24,  S.  250.  1906).  —  jff.  C. 
Bichards.  Über  den  Dopplereffekt  (Ebenda ,  S.  466).  — 
Bewegt  sich  eine  Lichtquelle  in  der  Nähe  des  Brennpunktes 
eines  Hohlspiegels,  so  bewegt  sich  das  Bild  derselben  mit  be- 
deutend größerer  Geschwindigkeit;  faßt  man  das  Bild  wieder 
als  Lichtquelle  auf,  so  hat  man  eine  rasch  bewegte  Lichtquelle, 
die  den  Dopplereffekt  sehr  intensiv  zeigen  müßte.  Diese  von 
Heyl  ausgesprochene  Ansicht  ist  jedoch  nach  Richards  un- 
richtig; es  kommt  nur  auf  die  Veränderung  der  Länge  des 
optischen  Weges  der  Lichtstrahlen  an,  und  diese  wird  nur 
durch  Bewegung  der  eigentlichen  Lichtquelle  bewirkt.     HL 


8.  JS.  Am  Lorentz.  Vereinfachte  Ableitung  des  Fres- 
neisehen  Mitfuhrungskoeffixienten  aus  der  elektromagnetischen 
Uchaheorie  (Naturw.  BundscL  21,  8.  487-  490.  1906).  —  Es 
wird  Ton  der  molekularen  Diskontinuität  des  Körpers  gänzlich 
abgesehen,  und  nicht  nur  die  Materie,  sondern  auch  die  in 
derselben  enthaltenen  elektrischen  Ladungen  als  kontinuierlich 
Ober  den  Saum  Yerteilt  betrachtet  Freilich  erfordert  eine 
solche  Auffassung,  daß  wir  uns  als  in  demselben  Baumelement 
anwesend  und  sich  gegenseitig  durchdringend  Torstellen  1.  den 
Äther,  2.  die  ponderable  Materie  und  3.  zwei  elektrische 
Ladungsdichten  von  entgegengesetzten  Vorzeichen.  Um  die 
Bechnung  ganz  einfach  zu  gestalten,  wird  angenommen,  daß 
nur  eine  der  elektrischen  Dichten  —  die  negative  —  gradlinig 
vibriert  und  zwar  in  Bichtung  der  elektrischen  Kraft  einer 


280  Optik.  BeibL  1907. 

linear  polarisierten,  ebenen,  monochromatischen  Lichtwelle, 
die  sich  in  derselben  Richtung  wie  die  bewegte  Materie  fort- 
pflanzt Die  Lorentzsche  Elektronentheorie  führt  dann  un- 
mittelbar  za  der  Fresnelschen  Hypothese 

WO  0  und  V  die  Lichtgeschwindigkeiten  in  der  ruhenden  bzw.  mit 
der  Geschwindigkeit  to  fortschreitenden  Materie,  bezogen  auf 
den  ruhenden  Äther,  bedeuten;  N  ist  der  absolute  Brechungs- 
index der  ruhenden  Materie.  El  U. 


9.  JP«   Ehrenfest*     Zur  Planckschen   Strahlungstheorie 

(Physik.  ZS.  7,  S.  628—532.   1906).  —  Die  Note  be&ßt  sich 

mit  den  Grundlagen  der  Planckschen  Strahlungstheorie  und 

führt  (im  Anschluß  an  eine  frühere  Arbeit  und  an  das  Plancksche 

Buch)  die  folgenden  Bemerkungen  aus :    Das  Plancksche  Modell 

der  Hohlraumstrablung  (Resonatoren)  beeinflußt  die  Strahlung 

nicht  anders  als  eine  leere  diffus  reflektierende  Spiegelh&Ue. 

Die   Strahlung  wird   nicht   schwärzer,   sondern  nur  räumlich 

ungeordneter;  dem  entsprechend  wächst  auch  die  Entropie  nicht 

bis  zum  absoluten  Maxii^um.    In  Analogie  zur  fioltzmann- 

schen  Entropiedefinition    wird    die   Entropie    einer  in   einem 

Spiegel  eingeschlossenen  Strahlung  definiert  und  gezeigt,  daß 

der  Strahlungszustand,  der  bei  vorgegebener  Totalenergie  das 

Maximum  der  Entropie  liefert,  Rayleighsche  Spektralverteilung 

besitzt,  die  mit  den  Beobachtungen  unvereinbar  ist    Wenn 

man  andererseits  für  die  Bestimmung  des  Entropiemazimums 

noch  andere  Bestimmungen  vorschreibt,  so  ergibt  sich  jede 

Spektralverteilung    als    Verteilung    maximaler  Entropie.     Es 

hat  demnach  die  Ableitung  einer  Spektralgleichung  aus  einer 

Nebenbedingung  erst  dann  als  theoretische  Ableitung  zu  gelten, 

wenn  man  die  gewählte  JNebenbedingung  irgendwie  physikalisch 

begründen  kann.  Von  diesem  Gesichtspunkte  wird  die  Plancksche 

Energieatomhypothese  als  solche  Nebenbedingung  besprochen. 

Hl. 

10.  X«  J3.  Tuckemumn  jr.  Bemerkungen  9u  Prof. 
Jeans  Aufsatx  „über  die  thermodynainische  Theorie  der  Strahlung*^ 
(Phil.  Mag.  (6)  12,  S.  498.  1907).  —  Da  (tT*  die  Strahlungs- 
energie  per  Yolumeneinheit  ist,  ist  die  Dimension  von  a  bekannt; 
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da  diese  Formel  nur  durch  Betrachtung  von  Phänomenen  im 
Äther  gewonnen  ist,  müßte  sich  a  durch  Konstanten  des  Äthers 
ausdrücken  lassen.  So  schließt  Jeans.  Der  Verf.  jedoch  hält 
dies  Argument  nicht  fiir  stichhaltig ,  weil  T  nur  durch  Vor- 
gänge in  der  Materie  definiert  werden  kann.  Hl. 


11.  Max  Planck.  Bemerkung  aber  die  Konstante  des 
Wünschen  f^erschiebungsgeseizes  (Verh.  d.  D.  Physik.  Ges.  4, 
S.  695.  1906).  —  £]ach  dem  Wienschen  Verschiebungsgesetz 
ist  das  Produkt  derjenigen  Wellenlänge,  flär  welche  die  In- 
tensität der  Strahlung  ihr  Maximum  besitzt,  und  der  zu- 
gehörigen absoluten  Temperatur  eine  universelle  Konstante. 
Der  Zahlenwert  derselben  ist  nach  den  Messungen  von  Lummer 
imd  Pringsheim  2940,  nach  Paschen  2920.  Andererseits  folgt 
aas  Messungen  yon  Holbom  und  Valentiner  der  Wert  2860 
anf  indirektem  Wege  unter  Zuhilfenahme  des  Planckschen 
Energieverteilungsgesetzes.  Die  Differenz  ist  nicht  unbeträcht- 
lich; doch  ist  ihr  yorläufig  keine  Bedeutung  beizulegen,  da  die 
direkte  Bestimmung  relativ  ungenau  ist.  GL  Seh. 


12.  Gm  A.  Schott»     Eine  kinematische   Erklärung  der 

Gruppen    von   Spektralänien    mit   konstanter  Frequenzdifferenz 

(Phü.  Mag.  (6)  12,  S.  679—580.    1906).  —  Der  Verf.  denkt 

sich  n  äquidistante  Elektronen,  die  sich  in  kreisförmiger  Bahn 

mit  konstanter  Winkelgeschwindigkeit  bewegen;  jedes  Elektron 

kann  um  seine  mittlere  Lage  oszillieren.    Existiert  noch  ein 

zweiter  Ring  von  Elektronen,   der  mit  dem  ersten  koachsial 

ist,  so  ist  eine  Reihe  von  Schwingungen  möglich,  deren  Frequenz 

eine  arithmetische  Reihe  bildet    Es  findet  dies  Anwendung 

aaf  Bandenspektren.    Die  Intensitäten  der  einzelnen  Linien  zu 

berechnen  würde  aber  sehr  große  Schwierigkeiten  bieten. 

Hl. 

13.  J.  Fredholm.  Über  die  Theorie  der  Spektren  (C. 
fi.  142,  8.  506—508.  1906).  —  Der  Verf.  versucht  von  ein- 
bcheren  mechanischen  Vorstellungen  aus  als  Ritz  (Ann.  d. 
Phys.  12,  S.  264.  1908)  zu  einer  Gleichung  für  die  Wellen- 
längen eines  Spektrums  zu  gelangen^  die  von  der  Form 
(r  (/  /  (x  ~  A))  »  0  ist  und  somit  eine  serienähnliche  Verteilung 
der  Linien  ergibt.    Ehr  findet  in  der  Tat  eine  solche  Möglich- 
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keit  in  einem  dreidimensionalen  kontinnierlichen  Medium^  dessen 

Punkte  nur  einen  Freiheitsgrad  besitzen  und  nach  einem  ganz 

bestimmten  Ejraftgesetz  in  die  Ruhelage  zurückgezogen  werden. 

Kn. 

14.  H.  Mrdmann  und  O.  Häuser^  Über  die  färbte 
Abbildung  der  Spektra  der  Edelerden,  des  Radiums  und  des 
Stickstoffs  (Naturw.  Äundsch.  21,  S.  417—419.  1906).  —  Die 
Verf.  haben  einige  Absorptions-  und  Emissionsspektra  (z.  B. 
von  Er-,  Nd-,  Pr-,  Sa- Lösungen,  Ba-Flamme,  N-Yakuumrohr) 
für  die  neue  Auflage  des  Erdmannschen  Lehrbuches  gezeichnet 
und  bunt  abbilden  lassen.  Diese  Bilder  werden  zum  Teil  re- 
produziert. Neue  Ergebnisse  sind  nicht  in  der  Mitteilung  ent- . 
halten.  Kn. 

15.  Sir  W.  Croohes.  Über  das  ultraviolette  Spektrum 
des  Ytterbiums  (Proc.  Boy.  Soc.  78,  S.  154—167.  1906;  Chem. 
News  94,  S.  37.  1906).  —  Der  Verf.  hat  eine  von  Urbain 
gereinigte  Yb-Probe  spektroskopisch  untersucht^  indem  er  das 
Funkenspektrum  der  Probe  mit  einem  Quarzspektrograph 
photographierte.  Er  findet,  daß  neben  Yb  noch  Linien  von 
Thulium,  Ou  und  Ca  auftreten.  Ein. 


16.  F.  Exner  und  JE.  Haschek.  über 
Schiebungen  in  den  Spektren  von  Ca,  Sn  und  Zn  (Wien,  Atit^ 
1906,  8.  264;  Wien.  Ber.  116,  S.  523—547.  1906).  —  Die 
Verf.  haben  wiederholt  angegeben,  daß  die  Wellenlänge  einer 
Linie  verschieden  ausfalle,  je  nach  der  Menge  des  leuchtenden 
Dampfes  und  den  Bedingungen  des  Bogens  oder  Funkens; 
sie  haben  diese  Verschiebung  aus  dem  Druck  und  der  Dichte 
des  Dampfes  erklärt  und  die  Bedeutung  dieser  Verschiebungen 
besonders  für  die  Astrophysik  betont  Eent  (BeibL  30,  S.  306) 
hat  diese  Angaben  teilweise  bestätigt,  Kayser,  Eder  und  Valenta 
und  Keller  (Beibl.  30,  S.  1131)  bestreiten  jedoch  die  Angaben 
der  Verf.  sowie  Eents,  soweit  dieser  Linienverschiebungen  findet, 
und  führen  die  Differenzen  auf  unsymmetrische  Verbreiterung 
und  fehlerhafte  Messung  und  Justierung  zurück.  Die  Verf. 
wollen  nun  die  Realität  der  behaupteten  Verschiebungen  an  den 
Spektren  der  drei  Metalle  nachweisen,  die  sie  unter  verschiedenen 
Bedingungen  und  mit  möglichst  sorgfältig  justiertem  Gitter  er- 
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zeugen.  Die  Platten  werden  möglichst  kurze  Zeit  exponiert 
und  dann  nach  der  Frojektionsmetiiode  ausgemessen.  Für  das 
Meßyerfahren  im  einzelnen,  das  fär  die  Beurteilung  hier  be- 
sonders wichtig  ist,  muß  jedoch  auf  das  Original  verwiesen 
werden  (S.  527).  Bogen  und  Fankenspektra  wurden  dabei 
einzeln  gegen  ein  Yergleichsspektrum  gemessen.  Der  Bogen 
wurde  mit  6  Amp.  und  100  Volt,  der  Funke  wurde  durch 
Wechselstrom  von  26  Amp.  und  100  Volt  erzeugt,  der  auf 
10  000  Volt  transformiert  war  und  eine  Kapazität  von  750  m 
enthielt  Die  Ausmessung  ergibt  nun  beträchtliche  Ver- 
Bchiebungen  sowohl  der  Bogen-  und  Fnnkenlinien  unter  sich,  je 
nach  wechselnder  Stromdichte,  wie  auch  der  Bogenlinien  gegen 
die  Fankenlinien,  wobei  die  Wellenlänge  der  letzteren  durch- 
weg kleiner  ist  Die  Verschiebung  betrifft  dabei  ebenso  die  Um- 
kehmngen  wie  die  Linien  und  steigt  zuweilen  über  0,1  A.  Die 
Verf.  suchen  nun  die  Ursachen  auf,  die  derartige  Verschiebungen 
henrorrafen  oder  yortäuschen  können.  Sie  finden  solche  in  der 
Superposition  der  Strahlungen  der  verschiedenen  Teile  des 
Bogens  oder  Funkens,  im  Wechsel  der  Emission  während  der 
Dauer  der  photographischen  Aufnahme,  im  Zusammenfließen 
benachbarter  Linien  und  der  Zusammensetzung  einzelner  aus 
einer  variablen  Zahl  von  Satelliten.  Da  die  Verf.  anscheinend 
nicht  mehr  annehmen,  daß  der  Funkendruck  die  Verschiebung 
herbeiführen  könne,  so  wird  ihnen  gewiß  entgegengehalten 
werden,  daß  unter  den  von  ihnen  angegebenen  Bedingungen 
überhaupt  die  Lage  des  Schwerpunktes  nicht  zu  bestimmen 
sei,  die  an  und  für  sich  unverändert  bleibe,  und  daß  eine 
„Verschiebung'^  alsdann  nur  bedeute,  daß  man  derartig  diffuse 
und  verbreiterte  Durchschnittsbilder  eben  nicht  mit  der  ge- 
wünschten Genauigkeit  ausmessen  könne.  Kn. 


17.  Ch.  Morgan  Olmsted.  Die  Bandenspektra  nahe 
verwandter  Ferbindungen  (ZS.  f.  wiss.  Phot  4,  S.  255 — 291, 
293—333.  1906;  Diss.  Bonn,  S»  102  S.  1906).  —  Es  handelt 
sich  um  die  Bandenspektra  einer  Beihe  von  Verbindungen,  die 
in  Flammen  auftreten,  und  die  zuerst  von  Mitscherlich  unter- 
sucht  worden  sind.  In  einer  Einleitung  ist  eine  Übersicht 
über  die  früheren  Untersuchungen  gegeben«  Der  Verf.  verfährt 
ähnlich   wie  fiartley.     Er  verdampft  die  zu  untersuchenden 
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Salze  in  einer  Leuchtgas-Sauerstoffflamme  und  photographiert 
die  entstehenden  Spektra  mit  einem  kleinen  Konkavgitter  auf 
Films.  Die  Spektra  bestehen  aus  Banden,  die  mit  der  be- 
nutzten  Dispersion  nur  teilweise  in  Linien  aufgelöst  werden 
können.  Es  wurden  daher  nur  die  Bandenkanten  und  zwar 
bei  den  unschärferen  Banden  bis  auf  etwa  0,1  A.,  bei  den 
schärferen  bis  auf  0,02  1.  gemessen.  Im  ganzen  wurden 
16  Spektra  untersucht  und  zwar  diejenigen  yon  CaCl,,  CaBr,, 
CaJa,  CaP,;  SrCl^,  SrBr,,  SrJ^,  SrP,;  BaCl,,  BaBr^,  BaJ„ 
BaFg;  MgCl,,  MgBr,,  MgJj,  MgF,;  Berylliumchlorid  gab  keine 
Banden  in  der  Flamme.  Im  allgemeinen  besteht  jedes  der 
untersuchten  Spektra  aus  vier  verschiedenen  Bestandteilen  und 
zwar  1.  aus  einem  kontinuierlichen  Spektrum,  2.  aus  einer 
mehr  oder  minder  großen  Anzahl  von  Linien,  8.  aus  Banden, 
die  schmal  und  unscharf  sind  und  gewöhnlich  wieder  aus  einer 
größeren  Anzahl  Einzelbanden  bestehen;  sie  sind  nach  Rot 
oder  nach  Violett  abschattiert,  4.  aus  Bändern,  die  scharfe 
E^ten  besitzen,  gewöhnlich  nach  Bot  abschattiert  sind  und 
sich  meistens  auflösen  lassen.  Sie  sind  vielfach  durch  ein 
Linieupaar  gekennzeichnet  Die  Bänder  dieser  letzten  Klasse 
bilden  Eannelierungen,  welche  meist  über  den  kontinuierlichen 
Grund  verteilt  sind.  Der  Verf.  rechnet  sie  den  Metallen  selbst 
zu,  auch  dort,  wo  sie  in  mehreren  Yerbindnngsspektren  auf- 
treten, während  bisher  stets  in  solchen  Fällen  auf  ein  Oxyd- 
spektrum geschlossen  worden  war.  Die  Erlasse  drei  zerf&llt 
wieder  in  die  beiden  Abteilungen  der  Oxydbanden  und  der 
eigentlichen  Verbindungsbanden,  die  je  nach  dem  in  die  Flamme 
eingeführten  Salze  variieren.  Für  die  ausführlichen  Einzel- 
angaben über  die  Spektra  der  verschiedenen  Verbindungen 
muß  auf  das  Original  verwiesen  werden.  Der  Verf.  zieht  aus 
ihnen  eine  Reihe  von  Folgerungen  über  den  allgemeinen  Auf- 
bau von  Verbindungsspektren  und  die  Anordnung  der  sie 
bildenden  Banden,  von  denen  einige  erwähnt  sein  mögen« 

Zunächst  ordnet  der  Verf.  die  Schwingungszahlen  der 
Elanten  der  unter  4.  genannten  und  von  ihm  dem  Metall  zu- 
geschriebenen  Banden  derart,  daß  sie  ein  System  von  zwei 
zueinander  senkrechten  Reihen  bilden,  in  welchen  jedesmal  die 
von  oben  nach  unten  oder  die  von  rechts  nach  links  genommenen 
Differenzen  ungefähr  konstant  sind.    In  einem  dieser  Reihen- 
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Systeme  sind  die  zweiten  Differenzen  sehr  klein  und  nahezu 
konstant;  diese  Reihen  werden  longitudinale,  die  anderen  Quer- 
serien genannt.  Unter  ihnen  wird  femer  noch  je  eine  Haupt* 
Serie  unterschieden,  die  durch  die  Größe  und  den  Verlauf  der 
Intensität  der  Komponenten  bez.  durch  das  Verhalten  der 
zweiten  Differenz  charakterisiert  sind.  Das  ganze  System  Ton 
Banden  ruckt  mit  steigendem  Atomgewicht  nach  dem  roten 
finde  des  Spektrums  und  ist  daher  bei  Ba  am  yoUständigsten 
nachzuweisen. 

Die  gleiche  Regel  gut  f&r  die  eigentlichen  Verbindungs- 
banden und  zwar  für  die  aus  diffusen  Doppelflecken  bestehen- 
den Oxydspektra,  wie  fftr  die  Verbindungsspektra  der  Haloide. 
Diese  letzteren  bestehen  sozusagen  aus  einer  Reihe  von,  auf 
engem  Bezirke  zusammengedrängten  yollständigen  Banden- 
systemen,  die  bei  Mg  nach  Violett,  bei  Ca  und  Sr  nach  Rot,  bei 
6a  gemischt  nach  Rot  oder  nach  Violett  verlaufen,  und  die  in 
verschiedener  Hinsicht  ein  analoges  Verhalten  aufweisen.  Eine 
gewisse  Ausnahmestellung  nehmen  die  Salze  des  Mg  und  die 
Fluoride  ein.  Am  intensivsten  sind  die  Spektra  der  Bromide. 
Der  Verfl  teilt  die  Banden  der  untersuchten  Salze  in  zwei 
Gruppen  (A)  und  (B)  ein,  die  aus  einer  Anzahl  Serien  be- 
stehen, die  mit  weitgehender  Genauigkeit  durch  eine  der  For- 
meln N^  A'-{Bm  +  C)*,  oder  N^a  +  ßm  +  ym*  dar- 
gestellt werden  können,  wo  N  die  Schwingungszahl,  m  eine 
ganze  Zahl  und  die  übrigen  Buchstaben  Konstanten  bedeuten. 
Zahlenmäßige  Beziehungen  zum  Atomgewicht  der  in  den  Ver- 
bindongen  enthaltenen  Elemente  waren  nicht  aufzufinden.  Eine 
Ausnahme  in  dieser  Hinsicht  macht  nur  die  Differenz  der 
Schwingungszahlen  korrespondierender  Glieder  von  Serien  der 
Grruppen  A  und  B^  deren  Mittelwerte  durch  eine  Gleichung 

V^^  A  +  Bcf  •\-  h^K—  ka  dargestellt  werden,  wo  n  die 
Schwingungszahl,  a  das  Atomgewicht  des  Metalles,  h  dasjenige 
des  Haloides,  und  Aj  B^  K  und  A  Eonstanten  für  die  Chloride, 
Bromide,  und  Jodide  von  Ca,  Sr  und  Ba  bedeuten. 

Im  ganzen  zeigt  sich,  daß  der  Bau  der  Verbindungsspektra 
ungemein  kompliziert  ist,  und  es  bleibt  wohl  noch  weiterer 
Untersuchung  yorbehalten,  ob  sich  die  hier  gefundenen  Regeln 
auch  bei  anderen  Spektren  bewähren  werden.  Kn. 
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18.  jB«  Nasini  und  F.  Anderlini.  Prüfung  vulkani- 
scher Produkte  nach  der  Bunsenschen  Methode  (Gazz.  chim.  36, 
S.  557—561.  1906).  —  Es  bandelt  sich  um  Proben  Ton  In- 
krustationen, die  aus  drei  Fumarolen  gesammelt  wurden,  die 
sich  längs  einer  im  Jahre  1895  am  Vesuv  entstandenen  Spalte 
gebildet  haben,  femer  um  Inkrustationen  einer  Fumarole  der 
Lava  von  1891  und  der  Solfatara  Ton  PozzuolL  Die  Substanzen 
werden  am  Platindraht,  mit  HCl  oder  H^SO^  befeuchtet,  in 
dem  Bunsenbrenner  untersucht,  um  die  Versuche  von  Palmieri 
zu  wiederholen,  der  angibt^  1881  auf  diesem  Wege  He  in  den 
vulkanischen  Produkten  des  Vesuv  gefunden  zu  haben.  Auch 
die  Funkenspektra  wurden  geprüft  Von  der  gelben  Linie  des 
He  war  jedoch  in  keinem  Falle  etwas  zu  sehen.  Zur  Gegen- 
probe wurden  dann  unzweifelhaft  He- haltige  Mineralien  auf 
dieselbe  Weise  untersucht;  das  Resultat  blieb  negativ.  Es 
wurden  dann  noch  Versuche  gemacht,  die  Spektra  von  Gasen 
wie  H,  0,  N  in  einer  Enallgasflamme  zu  erhalten.  Da  auch  hier 
das  Resultat  negativ  war,  so  wird  geschlossen,  daß  man  über- 
haupt auf  diese  Weise  keine  Gasspektra  erhalten  könne,  und 

daß  sowohl  Palmieri  wie  früher  Plücker  sich  geirrt  hätten. 

Kn. 

19.  W.  Watts  und  H.  M.  Wilkinson.  Über  das 
„Swan^'-Spektrum  (Phil.  Mag.  (6)  12,  S.  582—585.  1906).  — 
Die  Verf.  behandeln  die  schon  so  oft  bearbeitete  Frage,  ob 
das  sog.  Swanspektrum  dem  Kohlenstoff  selbst  oder,  wie  zuerst 
Stokes  vermutet  hat,  einer  Sauerstoffverbindung  des  Kohlen- 
stoffs zukomme.  Sie  suchen  dies  in  derselben  Weise  aus- 
zuführen, wie  es  seinerzeit  vom  Biet  geschehen  ist,  nämlich 
indem  sie  einen  Funken  in  einer  sauerstofffreien  oder  wasser- 
stofffreien  Flüssigkeit  zwischen  Metallelektroden  überschlagen 
lassen,  wie  z.  B.  CCI4,  Chloroform  etc.  Es  zeigt  sich,  wie 
früher,  daß  auch  in  diesen  Flüssigkeiten  das  Swan-Spektmm 
auftritt  Inwieweit  dies  zu  Schlüssen  über  den  Ursprung  der 
fraglichen  Banden  verwendet  werden  kann  vgl  Ann.  d.  PhjB.  9, 
S.  755,  1902.  Kn. 

20.  F.  Oiesel.  über  das  Spektrum  des  Heliums  aus 
Radiumbromid  (Chem.  Ber.  39,  S.  2244.  1906).  —  Der  Verfl 
teilt  zwei  Spektrogramme  mit,  welche  die  Identität  der  Linien 
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des  aus  der  Radiumemanation  gebildeten  Heliums  mit  den 
Linien  des  käuflichen  Heliums  deutlich  erkennen  lassen;  auf 
dem  einen  Spektrogramm  lassen  sich  13  He-Linien  identifizieren. 
Die  Expositionsdauer  betrug  nur  20  —  40  Min.  Im  Verlaufe 
Ton  etwa  einem  Jahre  ist  der  Druck  in  dem  Entladungsrohre 
Ton  5  ccm  Inhalt  vom  höchsten  Böntgenvakuum  auf  das  ge- 
wöhnliche Geisslersche  gestiegen«  P.  E. 


21.  jB.  If^asini  und  F.  Anderlini.  Spektroskopische 
Beachtungen  bei  höchsten  Temperaturen  (Gazz.  chim.  36, 
8.561—570.  1906).  —  Es  handelt  sich  um  die  Frage,  ob 
Gase  durch  bloße  Temperatursteigerung  zur  Emission  von 
linienspektren  erregt  werden  können.  Die  Verf.  benutzen  zu 
ihren  Versuchen  einen  elektrischen  Ofen,  der  aus  einem  Eohle- 
rohr  besteht,  das  durch  einen  Strom  von  240  Amp.  geheizt 
werden  kann.  Die  Temperatur  konnte  nicht  gemessen  werden 
nnd  wurde  nur  auf  über  1000^  geschätzt.  In  das  Rohr 
worden  kleine  Mengen  festen  Jods  oder  Stickstoff  eingeführt 
(TgL  auch  BeibL  29,  S.  436).  Im  ersten  Falle  beobachteten 
die  Ver£  das  auch  yon  anderen  und  in  jüngster  Zeit  yon  Wood 
ontersuchte  Glühspektrum  des  J,  das  aus  Banden  besteht  und 
dem  Absorptionsspektrum  entspricht  Im  zweiten  Falle  wurde 
ZOT  Beseitigung  des  Sauerstoffs  Magnesium  in  das  Rohr  ein- 
geführt. Sobald  das  Spektrum  der  entstehenden  Magnesium- 
dämpfe ein  wenig  verblaßt  ist,  sieht  man  bei  den  höchsten 
Temperataren  (die  Verf.  schätzen  sie  auf  8000?)  das  Linien- 
spektrum  des  N,  und  zwar  für  längere  Zeit  Da  der  Er- 
scheinung ein  starkes  kontinuierliches  Spektrum  übergelagert 
ist,  und  da  auch  der  Spektralapparat  der  Verf.  unvollkommen 
war,  so  ließen  sich  nur  im  Gelb  und  Rot  einzelne  Linien  be- 
stimmen. Die  Wellenlängenbestimmung  derselben  wird  indes 
80  ungenau,  daß  es  dem  Re£  bedenklich  scheint,  wenn  die 
Vert  versuchen,  aus  der  angenäherten  Koinzidenz  von  einigen 
wenigen  Linien  mit  Linien  des  Funkenspektrums  des  Stickstoffs 
aof  die  Anwesenheit  des  letzteren  schließen  zu  können.  Auch 
dürfte  den  Verf.  die  Arbeit  von  King  (Ann.  d.  Phys.  16,  S.  360. 
1905)  entgangen  sein.  Kn. 
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22.  iS.  W*  Wood.    Bemerkung  über  die  Selbsiumkehrung 

der  fVasterstoff linien  (Physik.  ZS.  7,  S.  926—927.  1906).  — 
Der  Verf.  bat  beobachtet,  daß  eine  lange  Kapillare  einer 
Wasserstoffröhre  in  der  Längsrichtung  blau,  in  der  Quer- 
richtung  gesehen  rotes  Licht  gibt.  Analog  gab  ein  anderes 
langes  Kapillarrohr  in  der  Längsrichtung  blaues,  ein  kürzeres 
in  derselben  Richtung  rotes  Licht.  Der  Winkel  zwischen  Seh- 
und  Stromrichtung  kann  also  die  zuerst  beschriebene  Erschei- 
nung nicht  bedingt  haben.  Daß  eine  rein  physiologische  Wirkung 
infolge  stärkerer  Lichtintensität  bei  der  längeren  Kapillare  auch 
nicht  vorliegt,  zeigte  der  Verf.  durch  Abschwächen  des  Lichtes, 
wobei  sich  die  Gesamtfärbung  nicht  änderte.  Wood  möchte 
die  Erscheinung  auf  Absorption  in  der  längeren  Röhre  zurück- 
führen, doch  scheint  dem  Ref.,  daß  diese  allein  nicht  genügt, 
und  daß  das  Gesetz  von  Kirchhoff  noch  geringere  Temperator 
bez.  geringere  Emission  bei  der  langem  Kapillare  oder  jeden- 
falls eine  verschiedene  Intensität  der  Emission  und  Temperatar- 
ungleichheit in  dieser  Röhre  selbst  voraussetzt  Kbgr. 


23.  W.  H.  Julius.  fVillkürliche  Lichtverteüung  in 
Dispersiombanden.  Folgerungen  auf  spcktrotkopückem  und 
asirophysischem  Gebiete  (Versl.  K.  Ak.  van  Wei  15,  S.  317 
— 333.  1906).  —  Diese  Untersuchung  ist  eine  Fortsetzung 
einer  früheren  über  die  Wirkung  der  anomalen  Dispersion 
in  Metalldämpfen  (vgl.  BeibL  28,  S.  1186).  Es  wird  jetzt  eine 
Vorrichtung  beschrieben,  nach  welcher  lokale  Dichtigkeitsände* 
rungen  im  Dampfraume  willkürlich  hervorgerufen  und  konstant 
erhalten  werden  können.  Es  wird  dieses  erzielt  durch  An* 
bringung  zweier  Metallrohre  im  Natriumdampfraume  immittel- 
bar  unter  dem  Lichtbündel  nebeneinander.  Durch  strömendes 
Wasser  kann  mit  diesen  Röhren  eine  Abkühlung,  und  durch 
einen  elektrischen  Strom  eine  Erwärmung  des  Dampfes  erzeugt 
werden.  Wenn  man  das  eine  Rohr  erhitzt,  das  andere  ab- 
kühlt, so  wird  durch  ungleiche  Dichtigkeitsverteilung  Brechung 
stattfinden,  und  das  normal  dispergierte  Licht  in  der  Nähe 
einer  Absorptionsbande  wird  stark  abgelenkt.  Auf  dem  Spalt 
eines  Spektrographen  wird  durch  eine  Linse  das  Bild  eines  Dia- 
phragmas P  erzeugt  Die  abgelenkten  Strahlen  sind  abgeblen- 
det, sie  fehlen  also  im  Spektrum.    Wird  bei  P  ein  enger  Spalt 
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eisgesetzt,  so  erscheinen  durch  die  Dispersion  die  beiden 
dunklen  D-Linien ,  die  erst  sehr  scharf  waren,  an  beiden 
Seiten  stark  yerbreitert  Durch  Änderung  der  Öffnung  P 
erhält  man  andere  Lichtverteilungen,  welche  sich  immer  aus 
der  anomalen  Brechung  erklären  lassen.  Durch  geeignete  Wahl 
dieser  Öffnung  lassen  sich  yiele  Erscheinungen  nachahmen,  die 
bisher  anders  oder  gar  nicht  erklärt  wurden,  so  z.  B.  die 
Spektren  Ton  Protuberanzen  und  Sonnenflecken,  und  die  von 
flale  beobachteten  Erscheinungen  im  Ca-Spektrum.  Es  sind 
eine  Anzahl  sehr  guter  Abbildungen  dieser  Spektren  beigefügt. 
—  Eine  Berechnung  der  Dichtigkeitsunterschiede,  welche  bei 
der  Beobachtung  auftraten,  zeigt,  daß  diese  nur  gering  sind, 
and  gewiß  in  vielen  Fällen  bei  spektroskopischen  Beobachtungen 
viel  größer  waren.  So  kann  man  viele  Erscheinungen  die 
LiTeing  und  Dewar,  sowie  Kayser  und  Bunge  an  Spektrallinien 
beobachteten,  einfach  durch  anomale  Dispersion  erklären.  Aus 
der  unsymmetrischen  Verbreiterung  gewisser  Linien  im  Mg- 
Spektrum  wird  abgeleitet,  daß  gewisse  Serien  von  positiven, 
andere  von  negativen  Elektronen  ausgestrahlt  werden.  —  Die 
Anwendung  auf  Spektren  von  Himmelskörpern,  insbesondere 
der  Sonne,  führt  zu  der  Folgerung,  daß  bei  fast  allen  Er- 
scheinungen die  anomale  Dispersion  mit  in  Betracht  gezogen 
werden  muß.  Die  stärkeren  Fraunhoferschen  Linien  z.  B.  sind 
nicht  ausschließlich  der  Absorption,  sondern  großenteils  der 
anomalen  Dispersion  zuzuschreiben.  L.  H.  Siert 


24.  Jf.  Wien  und  J.  Zenneck.  Speklralaufnahmen 
mt  Tekobfektiö  (Vortrag  78.  Naturt-Vers.  Stuttgart  1906; 
ßer.  d.  D.  phys.  Ges.  4,  S.495.  1906;  Physik.  ZS.  8,  S.  30-82. 
1907).  —  Die  Verf.  benutzen  zur  Aufnahme  von  Spektren  das 
Teleobjektiv,  um  die  Unvollkommenheiten  der  photographischen 
Platte  zu  korrigieren.  Es  kann  nämlich  vorkommen,  daß  die 
photographische  Platte  eine  Linie  einfach  zeigt,  die  vom  Prisma 
in  Wirklichkeit  aufgelöst  wird.  Die  Linien  erscheinen  auf 
der  Platte  erst  dann  voneinander  getrennt,  wenn  ihr  Abstand 
einen  bestimmten  Minimalbetrag  überschreitet  Durch  Ver« 
größerung  des  Bildes  läßt  sich  der  Fehler  vermeiden  und 
hierzu    eignet    sich  am  besten  das   Teleobjektiv,    da   andere 

Beiblltter  x.  d.  Ann.  d.  Phys.   SL  19 
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Objektive  mit  großer  Brennweite  eine   unhandliche  Kamera 
bedingen  würden.  Hw. 

25.  C«  Leiss»  Speklroskopische  f^orrtcktungen  (ZS.  f. 
Instrk.  26,  S.  307.  1906).  —  Beschreibung  eines  Hand- 
spektrophotometers  und  eines  Handspektroskopes  für  Unter- 
suchungen im  Ultraviolett.  —  Das  erste  ist  nach  Angaben 
von  Nutting  gebaut  und  besteht  aus  einem  Handspektroskop 
für  gerade  Durchsicht,  in  Kombination  mit  zwei  Nikols,  von 
denen  der  eine  hinter  dem  Spalte  fest,  der  andere  vor  dem 
Spalte  drehbar  ist.  Ein  Yergleichsprisma  wirft  das  Licht  der 
zweiten  Lichtquelle  auf  den  Spalt.  —  Der  zweite  Apparat 
besitzt  Quarzlinsen,  zwei  Quarzprismen  und  ein  Glasokular 
(Steinheil),  durch  das  das  auf  einer  Uranglasplatte  erzeugte 
Fluoreszenzspektrum  betrachtet  wird.  Um  dem  Apparat  mög- 
lichst gerade  Form  zu  geben,  werden  die  Strahlen  nach  ihrem 
Austritt  aus  der  Femrohrlinse  an  der  Hjpotenusenfläche  eines 
rechtwinkeligen  FluBspatprismas  reflektiert.  Kn. 


26.  C7i.  Fdbry  und  H.  Buisaon.  Über  die  Ferwendunff 
der  Cooper'HewiU'  Lampe  als  monochromatische  Lichtquelle  (C. 
ß.  142,  S.  784—785.  1906).  —  Das  Licht  der  Lampe  ist  für 
spektroskopische  Zwecke  sehr  geeignet  und  bleibt  dauernd  so 
homogen,  daß  man  mit  den  grünen  und  gelben  Hg- Linien  noch 
bei  einem  Qangunterschied  von  22  cm  »  400  000  Wellenlängen 
Interferenzen  beobachten  kann.  Die  Lampe  ist  konstanter, 
wie  die  alte  Hg- Lampe  von  Fabry  und  Perot  Kn. 


27.  C.  ChSneveau.  Das  Spektrorefraktometer  für 
Flüssigkeiten  von  Ch.  Fery  (J.  de  Phys.  5,  S.  649—654.  1906). 
—  In  Frankreich  wird  zur  technischen  Bestimmung  des 
Brechungsindez  von  Flüssigkeiten  (Ölen  etc.)  vielfach  ein 
Refraktometer  verwandt,  bei  welchem  der  Brechungsindex  einer 
Flüssigkeit  aus  der  Verschiebung  des  Kollimatorspaltbildes  im 
Okular  ermittelt  wird.  Um  diese  Verschiebung  klein  zu  macheUf 
wird  die  Flüssigkeit  in  einen  prismatischen  Trog,  dessen  Wände 
wieder  Glasprismen  in  umgekehrter  Stellung  sind,  gegossen;  nur 
die  Differenz  der  Brechungsindizes  von  Glas  und  Flüssigkeit 
bewirkt  die  Ablenkung.    Bisher  war  der  Apparat  nur  für  Na* 
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Licht  eingerichtet.  Um  anch  die  Dispersion  bequem  messen 
zu  können,  mri  das  ans  dem  Trog  kommende  Licht  spektral 
durch  ein  geradsichtiges  Prisma  ausgebreitet,  die  Differenz  der 
Ablenkung  Glas— Flüssigkeit  wird  dadurch  in  erster  Annäherung 
nicht  geändert  Diese  zweite  spektrale  Zerlegung  durch  ein 
besonderes  geradsichtiges  Prisma  ist  notwendig,  weil  das 
orsprüngliche  Differenzspektrum  zu  schmal  ist,  um  bei  Vor- 
handensein mehrerer  Linien  (H,  Hg)  auf  eine  bestimmte  sicher 
eiostellen  zu  können.  Ebgr. 

28.  C«  A»  Praetor.  Über  die  Messung  des  Brechungsindex 
mü  dem  Interferometer  (Phys.  ßev.  28,  S.  245.  1906).  — 
Die  Arbeit  ist  eine  Bemerkung  zur  Arbeit  von  L.  C.  Shedd 
und  Ph.  Fitch  (ebenda  23,  S.  345;  Beibl.  80,  S.  1030).  Der 
Inhalt  bezieht  sich  auf  eine  Fehlerquelle,  deren  Erwähnung 
Ton  den  genannten  Autoren  unterlassen  ist  Cl.  Seh. 

29.  3£»   Stefanikm    Beitrag  zur  Kenntnis  des  ultraroten 

Spektrums  (C.  B,  142,  S.  986—988.   1906).  —  Mit  Hilfe  von 

Schirmen,  die  das  ganze  sichtbare  Spektrum  absorbieren,  kann 

der  Verf.  bis  rund  1  fi  ins  Ultrarot  sehen  (vgl.  Beibl  30,  S.  1 137). 

Kn. 

30.  J.  Zennech.  Ein  einfaches  Verfahren  %ur  Photo» 
grapkie  von  fVärmestrahlen  (Vortrag  78.  Naturf.-Vers.  Stuttgart 
1906;  Physik.  ZS.  7,  S.  907—909.  1906;  Ber.  d.  D.  phys.  Ges. 
4,  8.  490.  1906).  —  Das  Verfahren  beruht  auf  der  Tatsache, 
daß  manche  Entwickler  bei  niederen  Temperaturen  nicht  auf 
die  photographische  Platte  wirken.  Man  badet  eine  belichtete 
Platte  in  einem  kalten  Entwickler  und  nimmt  sie  wieder  aus 
der  Flüssigkeit  heraus. 

Läßt  man  nun  z.  B.  durch  ein  Diaphragma  Wärmestrahlen 
auf  die  so  vorbereitete  Platte  fallen,  so  wird  sie  nur  an  den 
Stellen  geschwärzt,  wo  sie  von  den  Wärmestrahlen  getroffen 
ond  erwärmt  wird. 

Der  Verf.  findet,  daß  die  Empfindlichkeit  dieses  höchst 
einfachen  Verfahrens  relati?  groß  ist.  Hw. 


E»  JBausenweinm  Langwellige  Strahlen  und  ihre  Bedeutung  für 
^  eUktromagnetisehe  Liekttheorie  (Jahresber.  d.  Staats -Realschule  in 
B..Leipa  far  das  Scbuljahr  1905/06.    19  S.). 

19* 
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H.  Wemsdörfer»  Darstellung  der  verschiedenen  Strahlumgen^ 
von  der  eUktrisehen  Strahlung  mü  der  gröfiten  Wellenlänge  bis  tu  den 
ultravioletten  Strahlen  mit  der  kürzesten  Wellenlänge  (Progr.  d.  Kgl. 
ProgymnaBiumB  in  Schäftiarn  für  das  Schuljahr  1905/06.    76  8.). 

J»  Hb  Poynting*  Der  Druck  des  Lichtes  (J.  of  the  Oxford 
Universitj  Janior  Scientific  Club  June  1906.    9  S.). 

H«  Orew*  Tatsache  und  Theorie  in  der  Spektroskopie  (Sdenoe  25, 
S.  1—18.  1907). 

O.  Schönrockm  Zur  Abhängigkeit  der  Breite  der  SpektraJUnien 
vom  Druck  (Ann.  d.  Phjs.  22,  S.  209-226.   1907). 

jB«  Em  Moore»  Mine  spektroskopisehe  Untersuchung  von  Kupfer- 
und  £obaltlÖ8ungen  (Phjs.  Rev.  23,  S.  821  —  858.  1906;  Tgl.  Beibl.  81, 
S.  151). 

Em  Beckmann,  über  Spektraüampen  (ZS.  f.  phys.  Ghem.  57, 
S.  641—649.  1907). 

C  JReichef*tm  Neuer  Spiegelkondensor  zur  Sichtbarmachung  ultra* 
mikroskopischer  Teilehen  (Vierteljahreaber.  d.  Wien.  Ver.  11,  S.  204—209. 
1906). 

Gm  Jßudorf.  Die  Lichtabsorption  in  Elektrolyten  (Jahrb.  d.  fiadioakt 
u.  Elektron.  3,  S.  422—488.  1907). 

K*  Jm  P*  Orton  und  J.  Em  Coates,  Der  Einfluß  des  Lichtes 
auf  Diatoreaktionen  I  (J.  ehem.  Soc.  90/91,  8.  85—56.  1907). 

J»  Hm  SmUh  und  W.  Merckens.  Über  ein  direkt  in  Farben 
kopierendes  Papier  —  Uto- Papier  —  (Mitt.  d.  Physik.  Qe«.  Zörich  10, 
8. 15—19.  1906). 

Hm  Daviesm  Über  die  Losung  von  Beugungsproblemen  mit  Silfe 
von  Bandintegration  (Proc.  phys.  Soc.  20,  8.  269—278.  1906;  vgl.  BeibL 
81,  S.  18). 

Em  Giesing»  Untersuchungen  ebener  Eeflexionsbeugungsgüter  mit 
Eüeksicht  auf  ihre  Brauchbarkeit  zur  absiduten  Messung  von  Lichtwellen' 
längen  (Ann.  d.  Phys.  22,  S.  833-864.  1907). 
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31.  X«  KaMenherg  und  M.  JB«  Anthony,  über  die 
üieleklrisüätskonstante  der  Lösungen  einiger  Sckwermetalloleaie 
(J.  Chim.  phys.  4t,  S.  358—864.  1906).  —  Durch  Fällung  von 
wässerigen  Natriumoleatlösungen  mit  Sulfaten  von  Mg,  Zn,  AI, 
Ni,  Co,  Fe  und  Ca  erhaltene  Oleate  dieser  Metalle  erwiesen 
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« 

sich  als  zum  Teil  außerordentlich  löslich  in  einer  B>eihe 
organischer  Lösungsmittel  Die  Dielektrizitätskonstanten  dieser 
Lösungen,  mit  Drudes  Apparat  (bei  '/^  m  Wellenlänge)  ge- 
messen, zeigten  sich  oft  nicht  unbeträchtlich  niedriger  als  die 
der  reinen  Lösungsmittel,  zumal  wenn  letztere  an  sich  hohe 
Dielektrizitätskonstanten  hatten,  doch  merkwürdigerweise  auch 
beim  Kerosen  (Dielektrizitätskonstante  1,72).  Hier  würden 
änige  Lösungen  nach  den  Beobachtungen  der  Verf.  Dielek- 
trizitätskonstanten Yon  nur  1,2  und  1,25  haben,  weit  unter  den 
niedrigsten  bisher  überhaupt  für  Flüssigkeiten  gemessenen 
Werten.  Die  Zahlen  für  die  Oleate  selbst  liegen  etwa  bei 
2^2—4.  Von  additivem  Verhalten  bez.  der  Dielektrizitäts- 
konstanten sind  die  Lösungen  also  weit  entfernt.         Bdkr. 


32.  F.  T.  Troutan  und  C.  Searle.  Die  Ströme  in 
Jen  Feuchtiffkeüsschichten  der  Glasoberflächen  (PhiL  Mag.  (7)  70, 
8. 3S6-  347.  1906).  —  Es  wird  das  Verhalten  von  Strömen 
auf  der  Oberfläche  von  Glas  untersucht,  das  der  Einwirkung 
der  Luft  ausgesetzt  ist.  Fließt  ein  Strom  auf  der  Oberflächen- 
schicht des  Glases,  so  nimmt  der  Widerstand  allmählich  zu. 
Wird  darauf  der  Strom  in  die  entgegengesetzte  Bichtung  ge- 
schickt, so  fällt  der  Widerstand  oft  um  das  Sechs-  bis  Sieben- 
fache. Als  Erklärung  hierfür  nehmen  die  Verf.  an,  daß  die 
Fenchtigkeitsschicht  durch  den  Strom  eine  Zersetzung  erfährt; 
es  scheidet  sich  Sauerstoff  ab,  der  auf  der  einen  Elektrode 
eine  schlechtleitende  Ozydschicht,  oder  bei  Platin  eine  Gas- 
Schicht  hervorbringt,  wodurch  die  Stromstärke  sinken  muß. 
Beim  Wenden  des  Stromes  reduziert  der  entstehende  Wasser- 
stoff die  Oxyd-  oder  Gasschicht  und  die  Stromstärke  steigt 
wieder. 

Unter  Zugrundelegung  dieser  Hypothese  läßt  sich  die 
Kurve  der  zeitlichen  Abnahme  des  Stromes  nach  Stromschluß 
berechnen.    Sie  stimmt  mit  den  Beobachtungen  überein. 

Es  wurde  femer  untersucht,  in  welcher  Weise  der  Anfangs- 
wert des  Stromes  mit  dem  Feuchtigkeitsgehalt  der  umgebenden 
Loft  zusammenhängt  Die  Glasplatten  befanden  sich  in  einem 
Kasten,  in  dem  die  Feuchtigkeit  beliebig  variiert  werden  konnte. 
Bis  zu  80  Proz.  Feuchtigkeit  steigt  die  Stromstärke  langsam; 
bei  weiterer  Zunahme  der  Feuchtigkeit  wächst  der  Strom  sehr 
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schnell.  Obwohl  so  eine  Abhängigkeit  des  Widerstandes  der 
Schicht  Yon  der  Feuchtigkeit  der  umgebenden  Luft  nach- 
gewiesen wurde,  konnten  doch  keine  einfachen  Beziehungen 
festgestellt  werden. 

Schließlich  wurden  verschiedene  elektromotorische  Kräfte 
angelegt  und  die  dazu  gehörigen  Stromstärken  beobachtet.  Es 
zeigte  sich  keine  Konstanz  des  Ohmschen  Widerstandes,  yiel- 
mehr  nimmt  der  Widerstand  der  Schichten  langsam  ab  bei 
steigender  Yoltzahl.  Es  wäre  erwünscht,  dieselben  Unter- 
suchungen bei  dünnen  Häutchen  yon  Seifenlösungen  anzustellen« 

B.  Str. 

33.  W.  Holtx.  Schöne  Metallbäume  dtirch  innere  Ströme 
nach  besonderer  Methode  (Physik.  ZS.  7,  S.  660.  1906).  — 
Während  Blei,  Zinn  und  Silber  sich  aus  ihren  Lösungen  an 
Stäbchen  eines  elektropositiveren  Metalles  leicht  baumf&rmig 
niederschlagen,  bedarf  es  zur  Erzielung  anderer  Metallbäume 
eines  kleinen  Kunstgri£fes:  Das  fällende  Metallstäbchen  muß 
bis  nahe  zu  seinem  unteren  Ende  mit  dünnem  Schreibpapier 
und  Bindfaden  umwickelt  werden.  Infolge  der  Yerlangsamung 
der  Diffusion  entstehen  Konzentrationsdifferenzen,  da  die  Flüssig- 
keit ja  nur  zur  Spitze  ungehindert  zutreten  kann;  an  dieser 
bildet  sich  also  ein  Baum  aus.  Besonders  schöne  Bäume  er- 
hielt der  Verf.  mit  Kobalt,  Gold,  Platin,  Blei,  Zinn.  Aach 
Kadmium,  Wismut,  Antimon,  sogar  Zink  (an  Magnesium) 
lieferten  kleine  Bäume.  Das  Aussehen  des  Baumes  hängt  yon 
dem  fällenden  Metall  ab;  so  gibt  Silber  an  Zink  einen  großen 
yielästigen,  an  Kupfer  einen  traubenförmigen  Baum,  an  Zinn 
neben  einem  Baum  auch  schwarzes  Pulver.  Eisen,  Nickel  und 
Chrom  geben  keine  Bäume,  andere  Metalle  in  Cyandoppel- 
salzen,  wie  zu  erwarten,  auch  keine.  Ebenso  mißlang  ein 
Versuch  des  Verf.,  aus  Zink-  und  Kupfersulfat  an  einem 
Magnesiumstäbchen  einen  Messingbaum  zu  erhalten.  Im 
übrigen  hält  der  Verf.  die  Methode  für  recht  brauchbar  zur 
Erkennung  von  Spuren  edlerer  Metalle  in  einer  Metallsalz- 
lösung,  da  eine  Ausscheidung  in  Baumform  charakteristischer 
ist  als  eine  pulverige.  Koe. 
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34  n.  85.   J.  Zedner.     Über  die  chemische  Zusammen' 
setxung  der  Nickeloxydeiektrode  im  Jungner^  Edison- Akktimulator 
(ZS.  f.  Elektrochem.  11,  S.  809—813.  1905).  —  J.  Zedner. 
über  das  chemische   und  physikalische   Verhalten   der  Nickel- 
asydelektrode  im  Jungner  -  Edison » Akkumulator    (Ebenda  12, 
S.  463—473.  1906).  —  Die  Ansicht,  daß  im  Bdisonakkumalator 
ein  höheres  Nickelozyd  als  Ni^Oj,  z.  B.  NiO,   wirksam  sei, 
rfihrt  daher,  daß  man  beim  chemisch  dargestellten  NijOg  nicht 
das  hohe  Potential  der  Nickeloxydelektrode  gefunden  hat    Der 
7er£  stellte  das  NijOj  anf  verschiedenem  Wege  chemisch  dar, 
and  preßte  es  nm  einen  Platindraht,   erhielt  aber  stets  nur 
Potentiale,  wie  sie  mit  0,  beladenes  Pt  auch  ohne  Nickeloxyd 
gibt    Die  Ursache  ist  die  schlechte  Leitfähigkeit  und  der  dem- 
entsprecheode  schlechte  Kontakt  des  auf  chemischem  Wege  dar- 
gestellten Oxydpulvers  mit  dem  stromzuführenden  Pt  Der  Verf. 
schlug  es  deshalb  durch  Elektrolyse  direkt  auf  der  Pt-Elektrode 
meder.    Er  beschreibt  drei  Methoden  zur  anodischen  Abschei- 
dimg des  Ni^Og,  aus  ammoniakalischer  Lösnng,  aus  Nickelsalz- 
lösung  mit  weinsaurem  Alkali  und  aus  stets  alkalisch  gehaltener 
NickelsalzlOsung.    Alle  drei  Methoden  gaben  das  Oxyd,  doch 
nur  die  letzte  in  einer  zur  Analyse  hinreichenden  Menge.    Die 
Analyse  ergab  unzweifelhaft,  daß  es  Ni^O,  war,  und  das  Po- 
tential  gegen    eine  Zinkamalgamelektrode  (10  Proz.  Zn)  in 
25proz.  KOH-Lösung,  die  20  g  Zn(Ofi)a  pro  Liter  enthielt, 
betrag  im  Mittel  bei  19^  1,753  Yolt  (schwankend  um  höchstens 
0,006  Volt),  wenn  die  Nickeloxydelektrode  in  25 proz.  KOH- 
Lösnng  stand.    Eine  sorgfältig  geladene  Nickelplatte  des  Edison- 
akkomulators  hat  1,767  Volt  (±  0,001).    Es  ist  also  zweifellos, 
daß  das  Ni^Og,  und  nicht  etwa  ein  höheres  Oxyd  das  wirk- 
same Agens  in  der  positiven  Platte  des  alkalischen  Akku- 
mulators  ist   —   Das  Nickeloxyd  ist   wasserhaltig,   und   die 
zweite  Arbeit  beschäftigt  sich  mit  der  Bestimmung  der  Hydra- 
tationsstufe des  NijOs  im  Akkumulator.   Dampfdruckmessungen 
ergaben   zunächst,    daß    nur    die   Hydrate  NigOgßHjO   und 
Ni^Oj  3H,0  existieren.  Wäre  jedoch  das  wasserfreie  NigO,  oder 
NiO  bei  der  Betätigung  der  Elektrode  beteiligt,  so  müßte  die 
EilK  unabhängig  von  der  Konzentration  sein;  ist  keine  Dn- 
abhäogigkeit  vorhanden,   so   muß  Hydratbildung    stattfinden. 
Das  Potential   der  NijOj-Elektrode    nimmt  mit  wachsender 
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LaugenkoDzentration  od,  und  daraus  folgt,  daß  bei  Betätigung 
der  Elektrode  dem  Elektrolyten  Wasser  entzogen  wird,  daß 
also  das  entstehende  NiO  wasserreicher  ist  als  das  yerschwindende 
Ni^Oj,  und  zwar,  wie  aus  den  Messungen  nach  der  Formel  von 
Dolezalek  (Beibl.  27,  S.  730)  berechnet  wird,  um  drei  MoL 
Wasser;  die  Messungen  ergaben  (v  ist  die  Konzentration  in 
Mol.  KOH  pro  MoL  Wasser): 

V  =  0,1  0,2  0,8 

EMK  =  1,314        1,808        1,293  Volt  (gegen  Wasserstoff). 

Bei  V  B>  0,3  ist  nach  den  Dampfdruckmessungen  nur  Ni^O,  SH^O, 
d.  i.  das  normale  Hydrat  Ni(0fl)3  beständig  und  die  Stetigkeit 
der  Funktion  EMK  =  f{v)  beweist,  daß  im  ganzen  gemessenen 
Konzentrationsgebiet  nur  ein  Hydrat  auftritt.  Die  Reaktions- 
gleichung des  Elementes 

Ni(0H)3  I  25  Proz.  KOH  |  Hg 
ist  also 

Ni(0H)3  +  H  +  H3O  =  Ni(OH),  2  H^O  =  NiO  8H,0, 

d.  h.  das  entstehende  Oxyd  enthält  3  H,0.  Der  Temperatur- 
koeffizient derselben  Kette  beträgt  -0,0007  Volt  pro^C.  Hier- 
aus  und  aus  der  Wärmetönung  der  Reaktion  (34800  cal)  gibt 
die  Helmholtzsche  Gleichung  1,308  statt  1,305  Volt,  ein 
weiterer  Beweis,  daß  die  Annahme  richtig  ist,  d.  L  daß  der 
geladene  Akkumulator  Ni(0H)3  enthält  Die  EMK  der  Akku- 
mulatorenreaktion  gehorcht  für  mehr  als  24  proz.  Laugen  der 
linearen  Gleichung  E  =  1,323  —  0,1  v;  der  Vorgang  ist 

Ni(0H)3  +  2  H3O  z^  Ni(0H)2 . 2  fl,0  +  OH'  +  0. 

Der  zweite  Teil  der  Arbeit  beschäftigt  sich  mit  den  Ent- 
ladekuryen,  der  Erholung,  der  Beversibilitilt  etc.  Bei  einer 
Entladestromstärke  von  0,02  Amp.  fällt  das  Potential  der 
Ni^Oj-Elektrode  erst  langsam,  nach  einiger  Zeit  plötzlich  um 
etwa  0,4  Volt,  dann  wieder  langsamer  aber  beschleunigt  Bei 
höherer  Stromstärke  yerschwimmt  der  stufenweise  AbfalL 
Während  der  ersten  Stufe  findet  obige  Reaktion  statt  und  der 
Potentialabfall  beruht  auf  Konzentrationserhöhung  inneriialb 
der  Platte.  Die  zweite  Entladungsstufe  ist  durch  O,,  der  Ton 
der  Elektrode  absorbiert  ist,  verursacht,  und  der  Potentialabfall 
durch   Abnahme   dieser  aktiven  Substanz.     Der  Unterschied 
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zwischen  Lade-  und  Entladekurve  in  der  ersten  Stufe  ist  genau 
wie  beim  Bleiakkuxnulator  nicht  etwa  irreversiblen  Vorgängen, 
sondern  den  Konzentrationsverschiedenheiten  zwischen  dem 
filektrolyten  und  dem  Inneren  der  Elektrode,  d.  h.  der  mangel- 
haften Diffusion  zuzuschreiben;  während  der  zweiten  Entlade- 
stufe  dagegen  zeigt  sich  Irreversibilität.  Im  übrigen  wird  von 
dem  gesamten  vorhandenen  aktiven  Sauerstoff  nur  ein  kleiner 
Bruchteil  bei  der  Entladung  ausgenutzt,  so  daß  der  Akkumu- 
lator unokonomisch  ist  fl.  D. 

36.  M.  Büttner.  Über  Aluminiwnxellen  (ZS.  f.  Elektro- 
chem.  12,  S.  798-r808.  1906).  —  Der  Verf.  bespricht  die 
Alominiumzellen  wesentlich  mit  Rücksicht  auf  die  technische 
Verwendung  als  Unterbrecher  des  Beleuchtungsstromes  von 
Eisenbahnwagen.  Er  benutzt  als  Elektrolyt  Ammonborat, 
als  zweite  Elektrode  Eisenblech.  Die  Aluminiumplatte  muß 
an  der  Grenze  zwischen  Lösung  und  Luftraum  durch  Hart- 
gummi geschützt  sein.  Magnalium  arbeitete  teils  besser  als 
Alnmininm  und  bedurfte  keiner  Formierung,  spätere  Proben 
verhielten  sich  wie  Aluminium.  Der  Verf.  beschreibt  Reinigung 
imd  Formierung  der  Elektroden.  Im  Betrieb  formieren  sich 
gute  Zellen  weiter  und  gewinnen  an  Brauchbarkeit 

Die  Wirkungsfähigkeit  der  Platten  zeigt  sich  bei  Best« 
Strommessungen,  hierf&r  werden  Diagramme  angeführt,  die  an 
Terschieden  behandelten  Zellen  aufgenommen  sind.  Weiter 
werden  ein  Schema  def  Schaltung  und  einige  Erfahrungen  der 
Praxis  mitgeteilt  K.  D. 

37.  C.  JP.  Burton.  Über  die  Eigenschafien  elektrisch 
hergettelUer  koUoidaler  Lösungen  (Phil.  Mag.  (6)  11,  S.  425 
-447.  1906).  —  Der  Verf.  beschäftigt  sich  mit  der  Frage, 
wie  es  kommt,  daß  auf  elektrischem  Wege  hergestellte  feine 
Metallpulyer  in  den  kolloidalen  Lösungen  elektrisch  geladen 
sind,  und  bestimmt  das  Vorzeichen  der  Ladung  für  verschiedene 
zerstäubte  Metalle  und  verschiedene  LösungsmitteL 

Au,  Ag  und  Pt  sind  bei  reinem  Wasser  als  Lösungsmittel 
noch  nach  dem  Filtrieren  der  Lösung  vollständig  in  dem 
Fätrat  enthalten,  und  die  Lösung  bleibt  monatelang  un- 
▼eribidert    Kolloidale  Ijösungen  mit   Bi,  Pb,  Fe  waren  bei 
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weitem  nicht  so  beständig;  bei  Zn  und  Sn  klärten  sich  die 
Lösungen  sofort  und  das  Filtrat  enthielt  gar  kein  Metall  mehr. 

Nach  der  etwas  abgeänderten  Methode  von  Siedentopf 
und  Zsigmondy  wurde  die  Anzahl  der  Metallteilchen  in  einem 
bestimmten  Volumen  gezählt  Die  in  1  com  der  Losung  ent- 
haltene gesamte  Metallmenge  wurde  gesondert  bestimmt. 
Unter  der  Annahme,  daß  die  Dichte  des  Metalles  bei  der 
Aufteilung  nicht  geändert  wird,  ergab  sich,  daß  in  kolloidalen 
Lösungen  von  Au,  Ag  und  Pt  in  Wasser  der  Durchmesser 
der  Teilchen  durchschnittlich  2  — 6. 10-^ cm  beträgt 

In  wässeriger  Lösung  siud  Pt,  Au,  Ag  negativ^  Bi,  Pb,  Fe 
dagegen  positiv  geladen.  Die  Geschwindigkeit  der  Teilchen 
beträgt  zwischen  11  und  23.  lO^^cm/sec  bei  1  Volt/cm  ÖeiUle 
und  18^0.  und  ist  unabhängig  von  der  Größe  derselben.  Die 
Temperatur  ist  dagegen  von  großem  Einfluß  auf  die  Ge- 
schwindigkeit 

Das  Vorzeichen  der  Ladung  wird  darauf  zurückgeführt, 
daß  die  mehr  elektropositiven  Metalle,  die  leicht  oxydierbar 
sind,  als  Hydrate  in  der  Lösung  vorhanden  sind  und  positive 
Ladung  besitzen,  während  die  mehr  elektronegativen  Metalle, 
die  nicht  oxydierbar  sind,  vielleicht  als  Hydride  existieren  und 
negative  Ladung  aufweisen. 

AU;  Ag  und  Pt  gaben  keine  kolloidale  Lösung  in  Methyl- 
und  Äthylalkohol.  Pb,  Sn  und  Zn  bildeten  dagegen  solche  in 
beiden,  in  Methylalkohol  auch  Bi,  Fe,  Cu,  und  zwar  waren  die 
Teilchen  immer  positiv  geladen. 

Es  scheint  also,  daß  eine  Einwirkung  der  Flüssigkeit  auf 
das  Metall  derart  stattfindet,  daß  die  leicht  ersetzbare  OH- 
Gruppe  des  Alkohols  sich  mit  den  letzteren  Metallen  teilweise 
vereinigt.  Eine  Hydridbildung  ist  in  den  Alkoholen  mit  Pt, 
Au,  Ag  dagegen  nicht  möglich,  da  kein  freies  H-Atom  vor- 
handen ist 

Äthylmalonat,  welches  ein  ersetzbares  H  besitzt,  liefert 
mit  Pt,  Au,  Ag  sehr  beständige  kolloidale  Lösungen,  wo  die 
Metallteilchen,  ebenso  wie  bei  Wasser,  negativ  geladen  sind. 
Hier  geben  dagegen  Bi,  Pb  und  Zn  keine  Lösung. 

Die  Bildung  einer  kolloidalen  Lösung  hängt  also  in  erster 
Linie  von  der  chemischen  Natur  des  Lösungsmittels  ab.  Die 
Metailteilchen    sind    in    der    Lösung    von    einer    elektrischen 
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Doppelschicht  umgeben;  das  eine  Vorzeichen  an  der  Ober- 
fläche des  Teilchens  ist  gewöhnlich  neutralisiert  durch  das 
entgegengesetzte  in  der  Flüssigkeitsschicht  unmittelbar  um  das 
Teilchen.  Durch  ein  elektrisches  Feld  erleiden  dieselben  eine 
Verschiebung  gegeneinander,  die  infolge  des  Leitvermögens 
der  Flüssigkeit  zu  keinem  Gleichgewichtszustand  führt,  sondern 
eine  Fortbewegung  des  Metallteilchens  zur  Folge  hat« 

Wasser  (H — OH)  kann  zwei  Klassen  von  Kolloiden 
bilden,  deren  Teilchen  positiv  oder  negativ  geladen  sind. 

Alkohol  [C^HgOH]  kann  nur  positiv  geladene  Teilchen, 
Äthylmalonat  [CH2(0OOC2H^)2]  nur  negativ  geladene  Teilchen 
bilden. 

Beim  Pt  in  Wasser  haben  wir  z.  B.  eine  Schicht  von 
positiv  geladenen  H-Ionen  um  das  negativ  geladene  Pt-Teilchen. 
Beim  Pb  in  Alkohol  haben  wir  eine  Schicht  von  negativen 
OH-Ionen,  welche  das  positiv  geladene  Pb-Teilchen  umgeben. 

Die  Potentialdifferenz  zwischen  der  Flüssigkeit  und  dem 
Metallteilchen  wurde  berechnet  und  ergab  im  Mittel  ±  0,03  Volt 
iilr  die  verschiedenen  Lösungsmittel 

Da  die  Werte  für  die  Dielektrizitätskonstante  für  Wasser 
ond  Äthylmalonat  (80  resp.  10,7)  sehr  verschieden  sind,  so 
folgt  aus  der  nahezu  gleichen  Potentialdifferenz,  daß  die  Ladung 
der  Teilchen  in  Wasser  viel  größer  als  in  Äthylmalonat 
Sern  muß.  P.  E. 

38.  O.  Mjoreau.  Untersuchungen  über  die  Ionisation 
der  Salzdämpfe  (Ann.  chim.  phys.  (8)  8,  S.  201—242.  1906). 
—  Ein  Luftstrom  von  gemessener  Ergiebigkeit  passiert  nach- 
einander eine  Salzlösung,  ein  Wattefilter,  ein  auf  Rotglut  er- 
hitztes Porzellanrohr  und  einen  Zylinderkondensator,  zwischen 
dessen  Belegungen  der  elektrische  Strom  bei  verschiedenen 
Spannungen  elektrometrisch  gemessen  werden  kann.  Die 
Temperatur  im  Kondensator  l2Lßt  sich  durch  Änderung  seines 
Abstandes  vom  Ofen  variieren. 

Mit  diesem  Apparat  wurde  durch  Messung  des  S&ttigungs- 
Stromes  eine  Bestimmung  der  Gesamtionisation  bei  einer  Tem- 
peratur des  Olührohres  von  ca.  800  ^  unternommen.  Sie  zeigte 
sich  nur  bei  den  Alkali-  und  Erdalkalisalzen  merklich.    Sie 
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war  unabhängig  vom  Säureradikal  des  Salzes  und  proportional 
der  Wurzel  aus  der  Konzentration  der  zerstäubten  Lösung. 

Die  Bestimmung  der  lonenbeweglichkeit  geschah  durch 
Vergleich  der  Beweglichkeit  der  Ionen  mit  der  des  Gastromes, 
bei  dem  allerdings  auf  die  ungleiche  Geschwindigkeitsverteilung 
durch  Reibung  nicht  Rücksicht  genommen  ist  Zwischen  15^ 
und  170^  ergab  sich  die  Beweglichkeit  gleich  fär  positive  und 
negative  Ionen,  ferner  proportional  etwa  der  Kubikwurzel  aus 
der  Konzentration,  und  zunehmend  mit  einer  ziemlich  hohen 
(4.-5.)  Potenz  der  Temperatur. 

Der  Wiedervereinigungskoefifizient  a  vnirde  nach  einer 
Methode  von  Townsend  bestimmt  durch  Messung  des  Sättigungs- 
stromes an  zwei  Stellen  des  Kondensators,  die  der  Luftstrom 
passierte,  a  war  der  Wurzel  aus  der  Konzentration  pro- 
portional, und  nahm  mit  steigender  Temperatur  stark  zu.  Sein 
Wert  lag  stets  zwischen  dem  f&r  Röntgenionisation  in  Luft 
gefundenen  (3400)  und  dem  der  Phosphorionen,  der  nahe 
gleich  1  ist 

Man  kann  annehmen,  daß  die  lonenkonzentration  und 
der  Gehalt  des  Gasstromes  an  unionisierten  SalzmolekQlen 
durch  das  Massenwirkungsgesetz  verknüpft  sind.  Die  Gleich- 
gewichtskonstante kann  nun  in  ihrer  Abhängigkeit  von  der 
Temperatur  beobachtet  wei:den,  und  man  kann  nach  Yan't  Hoff 
aus  dem  Temperaturkoeffizienten  ihres  Logarithmus  die  loni- 
sationsenergie  berechnen.  Im  Durchschnitt  einiger  Kalium- 
salze fand  sich  diese  zu  60000  Grammkalorien  pro  Mol,  nahe 
gleich  dem  von  fl.  A.  Wilson  f&r  Luftionisation  gefundenen 
Wert  Bdkr. 

39.  c7«  Om  JDavidson.  Bemerkungen  über  die  lanüierumg' 
von  Gasen  und  Satsdämpfen.  Die  fVirkung  glühender  Elek^ 
troden  (Physik.  ZS.  7,  S.  815-820.  1906).  —  Der  Verf.  wendet 
sich  zuerst  gegen  die  Kritik  von  F.  Marx  (Beibl.  30,  S.  832) 
an  seiner  früheren  Arbeit  (BeibL  30,  S.  689).  In  ungefärbUn 
Flammen  beträgt  die  Zunahme  der  Stromstärke  beim  EhrglOhen 
der  Platinkathode  nur  etwa  5  Proz.  In  salzhaltigen  Flammen 
steigt  der  Strom  allerdings  stark  an.  Es  ist  dies  aber  nicht 
auf  eine  Wirkung  des  Platins,  sondern  auf  einen  Vorgang  in 
einer  Salzschichte  auf  der  Elektrode  zurückzuführen.    Es  ergibt 
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sich  dies  daraus,  daß  ein  Pt- Draht,  der  erst  in  eine  Salz- 
flamme gehalten  worden  war,  eine  reine  Flamme  während  einer 
Inirzen  Zeit  zn  färben  und  gerade  so  lange  einen  starken 
Strom  durch  die  Flamme  zu  schicken  vermag.  Was  die  Be- 
weglichkeit der  Salzionen  betrifft,  so  scheinen  dem  Yerf  seine 
Versuche  der  Größenordnung  nach  für  den  yon  Lenard  für 
Lithium  gefundenen  Wert  0,08  cm/sec  zu  sprechen.  Um  den 
Einfluß  der  chemischen  Vorgänge  in  der  Flamme  zu  eliminieren, 
verwendet  der  Verl  als  Elektroden  einen  Messingzylinder  und 
einen  Pt-Draht  in  dessen  Achse.  Ersterer  kann  yon  außen 
durch  eine  Flamme,  letzterer  galvanisch  erhitzt  werden.  Bringt 
man  nun  in  den  Zylinder  eine  kleine  Salzmenge,  so  kann  man, 
wie  in  den  Flammen,  die  Stromstärke  galvanometrisch  messen. 
Bei  Alkalisalzen  ist  die  Stromstärke  größer,  wenn  die  Salze 
an  die  Anode  gebracht  werden;  bei  Erdalkalisalzen  gilt  das 
(regenteil.  Weitere  Versuche  betreffen  die  Bildang  von  Salz- 
niederschlligen  an  den  Elektroden  und  das  verschiedene  Ver- 
halten der  Alkali-  und  Erdalkalisalze.  K.  Frz. 


40.  X.  Hloch.  über  die  Beweglichkeit  der  von  der  Nernst- 
lampe  gebildeten  Ionen  (C.  ß.  143,  S.  213—215.  1906).  — 
Nach  Zelenys  Methode,  die  Beweglichkeit  von  Ionen  an  der 
Strömungsgeschwindigkeit  eines  sie  mitfahrenden  Gasstromes 
ZQ  messen,  wurden  Bestimmungen  an  atmosphärischer  Luft 
gemacht,  die  aus  der  Umgebung  eines  Nemstbrenners  ab- 
gesaugt vnirde.  Die  Schwierigkeit,  die  das  unvermeidliche 
Potentialgefälle  am  Brenner  selbst  verursacht,  ließ  sich  nicht 
ganz  über¥nnden.  Die  gefundenen  Beweglichkeiten  waren 
ziemlich    gleich    denen    der    Flammenionen,    0,035  cm    bei 

1  Volt/cm  im  heißen,  etwa  0,002  cm  im  kalten  Zustande. 

Bdkr. 


I 


41.  Mme.  Baudeuf.  Positive  Aufladung  auf  Ent- 
fernung in  einem  elektrischen  Felde  unter  dem  Einfluß  von 
ultravioletlem  Lichte  (0.  E.  143,  S.  895-897.  1906).  —  Einige 
Versuche  über  die  positive  Aufladung  ultraviolett  bestrahlter 
Metallplatten  in  Gegenwart  von  positiv  geladenen  Körpern. 
Die  Verf.  meint,  daß  die  beobachtete  Wirkung  nicht  auf  die 
Aussendung  negativer  Ionen  zurückzuführen  ist,  da  sich  keine 
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negative  Aufladung  von  Körpern  in  der  Nähe  der  bestrahlten 
Platte  nachweisen  läßt,  doch  scheint  hierbei  nicht  berücksichtigt 
worden  zu  sein,  daß  die  Anwesenheit  des  positiv  geladenen 
Körpers  störend  wirken  muß.  K.  Prz. 


42.  Mtne.  Bauäeuf.  Negative  Avf ladung  auf  Ent- 
fernung an  einer  beleuchteten  Metallplatte  im  elektrischen  Feld 
(C.  R.  143,  S.  1139—1141.  1906).  —  Anschließend  an  obige 
Versuche  macht  die  Verf.  die  Beobachtung,  daß  eine  Metall- 
platte in  Gegenwart  einer  zweiten  stark  negativ  geladenen 
und  beleuchteten  Platte  eine  negative  Ladung  annimmt,  auch 
dann,  wenn  sie  selbst  bestrahlt  wird,  wobei  ihr  negatives  Poten-* 
tial  auf  einige  Hundert  Volt  steigen  kann,  aber  kleiner  als 
das  der  zweiten  Platte  bleibt  fiier  wie  bei  den  früheren 
Versuchen  ist  das  Resultat  der  Bestrahlung  eine  Herabsetzung 
der  Feldstärke  auf  einen  bestimmten ,  von  den  Versuchs- 
umständen  bedingten  Wert.  K,  Prz. 

43.  J7.  Dufaur.  Die  Leitfähigkeit  der  Luft  in  be- 
wohnten  Räumen  (Physik.  ZS.  7,  S.  259—262.  1906).  —  Der 
Verf.  konnte  zeigen,  daß  Luft  in  bewohnten  Räumen,  sogenannte 
„bewohnte^^  Luft,  eine  größere  Leitfähigkeit  besitzt,  als  frische 
Luft  in  unbewohnten  Räumen.  Die  Versuche  wurden  zunächst 
im  physikalischen  Hörsaale  der  Universität  Lausanne  nach  dem 
Lüften  vor  der  Vorlesung  und  dann  nach  der  Vorlesung  mit 
Hilfe  eines  Ebertschen  Aspirationsapparates  und  eines  Elster- 
Geitelschen  Zerstreuungsapparates  ausgeführt  Es  wurde  eine 
beträchtliche  Zunahme  der  Leitfähigkeit  konstatiert,  die  im 
Maximum  nach  einstündiger  Vorlesung  ohne  Ventilation  auf 
den  6,2  fachen  Betrag  gestiegen  war.  Durch  kräftiges  Venti- 
lieren während  der  Vorlesung  konnte  indes  die  anfängliche 
Leitfähigkeit  erhalten  werden. 

Eine  Wimshurstmaschine  lieferte  vor  einer  Vorlesung 
Funken  von  4,8 — 4,9  cm,  nach  derselben  nur  von  2,6  cm  Länge. 

Es  wurden  auch  Versuche  in  tags  gelüfteten,  nachts  ge- 
schlossenen, von  1  resp.  2  Personen  bewohnten  Schlafzimmern 
angestellt,  und   es  wurde  auch  hier  eine  merkliche  Zunahme 

der  Leitfähigkeit,  auf  den  1,3 — 1,9  fachen  Betrag  feststellt 

P.E. 
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44.  €•  Fm  Loren».  Über  die  fVirkung  der  elektrischen 
Zuladung  auf  die  Aceiylenfiamme  (Physik.  ZS.  8,  S.  20—28. 
1907).  —  Einer  Acetylenflamme  werden  zwei  Drahtelektroden 
derart  genähert,  daß  sie,  die  eine  an  der  Basis,  die  andere  im 
oberen  Teile,  die  nichtleuchtende  Flammenhülle  berühren. 
Wird  zwischen  den  Elektroden  die  Entladung  eines  Induktors 
hindorchgeschickt,  so  beobachtet  man  eine  Verkürzung  der 
Flamme  und  beti^htliche  Steigerung  der  Lichtstärke.  Ein 
Wechselstrom  yon  einigen  flundertsteln  Ampere  steigert  die 
Lichtstarke  bis  auf  das  Fünffache.  Im  rotierenden  Spiegel 
kann  das  Zusammenzucken  und  Aufleuchten  der  Flamme  bei 
jeder  Entladung  verfolgt  werden.  Die  Lichtstärke  wächst  erst 
proportional  der  Stromstärke,  um  sich  dann  aber  einem  Grenz- 
werte zu  nähern.  Eine  Steigerung  der  Lichtstärke  um  eine 
Kerze  erfordert  beiläufig  4  Watt  Die  Spannungsdifferenz 
nimmt  erst  wie  der  Strom  zu,  dann  ab.  Der  Höchstwert  be- 
trag 3000  Volt  für  1 1  Milliamp.  Bei  Gleichstrom  von  2500  Volt 
erhält  man  ein  stetiges^  fast  geräuschloses  Licht.  Diese  strom- 
führende Acetylenflamme  gibt  ein  an  violetten  Strahlen  reiches 
licht  und  gestattet  ähnliche  Anwendungen  wie  der  tönende 
Lichtbogen.  E.  Frz. 

45.  Cm  Kinsley.  Über  die  Entladung  sehr  kurzer  Funken 
(PhiLMag.  (6)  9,  S.  692—712.  1905).  —  Der  Verf.  beschreibt 
einen  Apparat,  welcher  gestattet,  das  Verhältnis  zwischen 
Spannung  und  Elektrodenabstand  sehr  kleiner  Funken  von 
weniger  als  3,10~^cm  Länge  zu  bestimmen.  Aus  den  zahl- 
reichen Beobachtungen  geht  hervor,  daß  die  genannte  Beziehung 
Dir  Funkenlängen  von  8-- 200  /tt  ^  für  ein  und  dieselbe  Beob« 
acbtongsreihe  in  allen  Fällen  durch  eine  durch  den  Nullpunkt 
des  Koordinatensystems  gehende  gerade  Linie  dargestellt  wird. 
Das  Ansteigungsverhältnis  dieser  Geraden  ist  dagegen  ganz 
unbestimmt^  je  nach  der  vorhergehenden  Behandlung  der  Elek- 
troden, nach  der  Art  des  Trockenmittels  für  das  Gas  etc. 
Zq  einer  Funkenlänge  von  100  jtiu  wurden  die  verschiedensten 
Spannungswerte  von  12^/2  bis  zu  88  Volt  gemessen. 

In  einem  Anhang  der  Arbeit  macht  der  Verf.  Angaben 
über  den  Kohärer,  unter  anderem  gibt  er  eine  Kurve  wieder, 
welche  das  Anwachsen  des  Widerstandes  zeigt,  wenn  man  zwei 
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Elektroden,  zwischen  denen  zunächst  eine  Kohärerwirkung  be- 
standen hat,  langsam  voneinander  entfernt.  Für  die  Elektroden- 
abstände von  0  — 730ju/i  wird  der  Verlauf  der  Widerstands- 
kurve durch  die  Qleichung  R  ^  4j6  AQr-^^ .  d^  ausgedrückt, 
wenn  R  den  Widerstand  in  Ohm  und  d  den  Abstand  in  fifi 
bedeutet  W.  V. 

46.  L.  Cas9Uto  und  A.  OcchiaUni*  Du  Entladungs* 
Potentiale  bei  hohen  Drucken.  Das  Paschensche  Geseis  (Bend. 
R  Acc.  dei  Line.  15,  S.  715—721.  1906).  —  Die  Verf.  unter- 
suchen  die  Entladungsspannung  V  in  ihrer  Abhängigkeit  von 
Gasdruck  p  und  Funkenlänge  d  in  einem  angenähert  homogenen 
Feld  (schwach  gewölbte  Plattenelektroden)  f&r  Luft  bei  sehr 
hohen  Drucken.  Sie  finden  das  Paschensche  Gesetz  V^s F{p,€l) 
innerhalb  der  Versuchsfehlergrenze  von  10  Proz.  bis  zu  100  Atmo- 
sphären bestätigt  K.  Prz« 

47.  t7.  Herweg,  über  die  Herabsetstung  des  Funken' 
Potentials  durch  Bestrahlung'  der  Funkensirecke»  yorläufige 
Mitteilung  (Physik.  ZS.  7,  8.  924—926.  1906).  —  Während 
bei  relativ  geringer  Ionisation,  wie  Warburg  gezeigt  hat, 
Bestrahlung  einer  Funkenstrecke  mit  ultraviolettem  Licht  nur 
eine  Herabsetzung  der  Verzögerung,  nicht  aber  des  Funken- 
potentials  bewirkt,  findet  der  Verf.  bei  starker  Ionisierung 
ganz  bedeutende  Erniedrigungen  des  Funkenpotentials.  Der 
Entladeverzug  wurde  durch  eine  schwache  Becquerelstrahlnng 
dauernd  herabgesetzt.  Starkes  ultraviolettes  Licht  (Zink- 
bogen  in  8  cm  Entfernung)  bewirkte  schon  eine  Herab« 
Setzung  von  11350  auf  10700  Volt,  in  noch  viel  auf- 
fallenderer Weise  aber  Anwendung  von  Kathodenstrahlen,  die 
durch  ein  Lenardsches  Fenster  auf  die  Funkenstrecke  fielen. 
Hier  sank  das  Funkenpotential  bis  auf  die  Hälfte  seines  Wertes. 
Ähnliche  Erniedrigungen  bewirkte  auch  die  Spitzenentladung 
eines  Teslapoles,  durch  welche  über?äegend  positive  Ionen  der 
Funkenstrecke  zugeführt  wurden.  Gewisse  polare  Unterschiede 
bei  der  Erniedrigung  bedürfen  noch  der  Aufklärung.  Die 
Funkenstrecken  waren  ein,  zwei  und  drei  Millimeter  lang,  mit 
Zinkkugeln  von  drei  Millimeter  Radius.  K.  Prz. 
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48.  M,  F.  Earhart.  Funkenpoteniiale  in  flüssigen 
DülekiriMis  (Phjs.  Rev.  23,  S.  358—369.  1906;  Electrician 
I  58,  S.  420  —  421.  1906).  —  Der  Verf.  hat  seine  Unter- 
C  sachungen  (BeibL  25,  S.  150;  27,  S.  356)  über  sehr  kleine 
Funkenlängen  auf  einige  Flüssigkeiten  (Kerosin,  Paraffin-, 
Oliven-  nnd  Terpentinöl)  ausgedehnt.  Die  Fankenlänge 
wurde  yon  3  /i  bis  118  /»  yariiert.  Es  wurde  Wechsel- 
strom verwendet  und  die  Maximalspannung  in  Rechnung  ge- 
setzt Der  Verl  findet:  Der  Potentialgradient  ist  für  sehr 
kleine  Entfernungen  größer  als  für  größere.  Für  kleine  Ent- 
fernungen ist  Luft  ein  besserer  Isolator  als  die  Flüssigkeiten. 
Das  Potential,  bei  dem  die  Knickung  der  Potential- Schlagweite- 

Kurye  eintritt,  ist  für  Luft  und  flüssige  Dielektrika  dieselbe. 

K.  Prz. 

49.  P«  JS?«  Shaw.  Über  Funkenpoientiale  in  flüssigen 
Didektrizü  (Phü.  Mag.  13,  S.  277-279.  1907).  —  Nach 
Kenntnisnahme  der  Untersuchungen  von  Earhart  (Phys.  Bev. 
23,  8.  868—369.  1906)  findet  der  Verl  bei  der  Überprüfung 
seiner  Messongsergebnisse  (Beibl.  31,  S.  208)  ebenfalls  An- 
dentangen einer  Knickung  der  Kurven  in  manchen  Flüssig- 
keiten. K.  Prz. 

50.  J«  Trawbridge.  Elektrische  Seitenentladung  (Sill. 
J.  20,  S.  57—59.  1905).  —  In  einer  T-fftrmigen  Qeisslerröhre 
sind  die  an  den  Enden  des  Querbalkens  angebrachten  Elek- 
troden, eine  durch  einen  Widerstand,  die  andere  durch  eine 
Fankenstrecke,  mit  einer  Hochspannungsbatterie  verbunden. 
Von  der  zweiten  Elektrode  geht  dann  eine  Entladung  zu  einer 
dritten,  die  am  Ende  des  Längsbalkens  angebracht  und  mit 
der  Erde  oder  einer  großen  Kapazität  verbunden  ist.  Der 
Ver£  verwendet  diese  Seitenentladung  zur  Yergleichung  von 
Kapazitäten.  In  einer  kreuzförmigen  fiöhre  sind  zwei  gegen- 
überliegende Elektroden  wie  oben  mit  der  Batterie,  zwei  in 
den  anderen  Armen  gelegene  mit  den  zu  vergleichenden  Kapa- 
zitäten verbunden.  Die  photometrische  Yergleichung  der  beiden 
Seitenentladungen  gibt  Aufschluß  über  das  Verhältnis  der  beiden 
Kapazitäten.  K.  Prz. 

BeibUltter  z.  d.  Ann.  d.  Phys.    31.  20 
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51.-  C.  C.  Trowbridge.  Dauerndes  durch  elektroden- 
lose  Ringeniladung  hervorgerufenen  Nachleuchtens  (Phys.  Rev. 
23,  S.  279—307.  1906).  —  Der  Verf.  hebt  in  der  Einleitung 
die  Ähnlichkeit  des  Nachleuchtens  mit  dem  Leuchten  der 
Meteorschweife  hervor. 

Im  Verlauf  seiner  Untersuchungen  findet  er,  daß  das  Nach- 
leuchten im  wesentlichen  abhängt  vom  Druck  in  dem  Ent- 
ladungsrohr, und  zwar  ist  nach  seinen  Beobachtungen  ein 
Nachleuchten  möglich  in  dem  Bereiche  von  2,4 — 0,002  mm  Druck. 

Die  Kurve,  die  die  Abhängigkeit  des  Nachleuchtens  vom 
Druck  angibt,  besitzt  ein  Hauptmaximum  bei  etwa  0,1  mm 
Druck.  Dieses  Maximum  verschiebt  sich  mit  der  Änderung 
der  Schwingungszahl  der  Entladung,  eine  größere  Schwingungs- 
zahl  verschiebt  das  Maximum  nach  höheren  Drucken. 

Weitere  Versuche  über  die  Dauer  des  Nachleuchtens  hat 
der  Verf.  bei  der  Temperatur  der  flüssigen  Luft  angestellt»  um 
ähnliche  Verhältnisse  zu  haben,  wie  in  den  oberen  Schichten 
unserer  Atmosphäre. 

Bei  dieser  Temperatur  ist  die  Intensität  und  Dauer  des 
Nachleuchtens  stark  verringert.  Die  Versuche  über  das 
Diffundierenlassen  des  Nachleuchtens  Yon  einem  Gefäß  von  20^ 
in  ein  anderes,  das  mit  flüssiger  Luft  gekühlt  vnirde,  will  ich 
hier  der  Kürze  wegen  übergehen.  Hw. 

52.  A.  M*  Morrison,  Geschwindigkeit  der  Kalhoden- 
strahlen  (J.  Hopk.  Un.  Circ.  Heft  4,  S.  58—61.  1906).  —  Es 
werden  hier  kurz  einige  Versuche  der  Geschwindigkeitsmessong 
von  Kathodenstrahlen  mitgeteilt,  welche  der  Verf.  schon  in 
den  Jahren  1894  und  1897  ausgeführt  hat,  und  welche  daher 
nur  noch  historisches  Interesse  beanspruchen  können.  Nach 
der  einen  Methode  wird  die  Strahlengeschwindigkeit  aus  der 
Bahnkrümmung  in  verschiedenen  Magnetfeldern  ermittelt  und 
für  verschiedene  Strombelastung  der  Primärspule  des  benutzten 
Liduktoriums  getrennt  festgesetzt.  Die  zweite  Methode  strebt 
unter  Verwendung  eines  rasch  rotierenden  Spiegels  eine  direkte 
Messung  der  Geschwindigkeit  an.  Die  für  Funkenschlagweiten 
yon  8 — 4  mm  hierbei  erhaltenen  Aesultate  zeigen  ein  Ansteigen 
der  Geschwindigkeit  mit  zunehmender  Schlagweite,  was  damals 
noch  nicht  als  notwendig  vorauszusehen  war.  A«  Eck. 
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53.  C«  Am  8k4/nner.  Vergleichende  Beobachtungen  über 
die  Entunckelung  von  Gasen  au*  der  Kathode  in  Helium  und 
Argon  (PhiL  Mag.  12,  S.  481—488.  1906).  -  Der  Verf.  setzt 
seine  Messungen  über  die  Oasentwickelung  aus  der  Kathode 
im  Glimmstrom  in  yerdQnnten  Gasen  fort  (BeibL  30,  8.  214). 
Es  werden  Äl-  und  Mg-Kathoden  und  als  Röhrenfiillung  Helium 
und  Argon  verwendet.  Der  Verf.  glaubt  wieder  zeigen  zu 
können,  daß  die  Gasentwickelung  wenigstens  in  den  ersten 
Minuten  dem  Faradayschen  Gesetze  entspricht  und  unabhängig 
Ton  der  Art  des  Gases  in  der  Bohre  ist  K.  Prz. 


54.  JP.  Villard,  Über  gewisse  Rathodenstrahlen  (ü.  B. 
143,  S.  674—676.  1906).  —  J.  J.  Thomson  hat  gezeigt  (Proc. 
Roy.  Inst  1897),  daß  von  der  Kathode  in  der  Bichtung  der 
Eathodenstrahlen  ein  Strahlenbündel  ausgeht,  das  in  schwachen 
Magnetfeldern  nicht  mit  den  gewöhnlichen  Kathodenstrahlen 
abgelenkt  wird,  sondern,  wie  die  am  Gas  hervorgerufene  Fluo- 
reszenz zeigt,  an  der  Stelle  des  ursprünglichen  Bündels  bestehen 
bleibt  Der  Verf.  hat  diese  Strahlen  in  H,  und  HjO-Dampf, 
wo  sie  besonders  leicht  beobachtbar  sind,  untersucht,  und  findet, 
daß  sie  sich  in  bezug  auf  magnetische  und  elektrische  Ablenk- 
barkeit,  Fluoreszenz  im  Gas  und  am  Glase  genau  wie  Kanal- 
strahlen yerhalten.  Sie  werden  darum  als  an  der  Kathode 
reflektierte  Kanalstrahlen  aufgefaßt  Zur  Erklärung  der  Tat- 
sache, daß  die  Strahlen  über  den  Dunkelraum,  in  dem  sie 
entstehen  and  ihre  Geschwindigkeit  erwerben,  nach  rückwärts 
binaus  reflektiert  werden,  ist  dann  noch  die  weitere  Annahme 
iiötig,  daß  die  Kathodenoberfläche  unter  der  Wirkung  der 
diskontinuierlich  auftreffenden  Kanalstrahlteilchen  großen,  sehr 
schnellen  Potentialschwankungen  unterworfen  seL      Harms. 


65.  JB.  V.  lAeben.  Kathodenstrahlen- Relais  (Mechan.  15, 
S.  3—4.  1907).  —  Die  von  Wehnelt  gefundene  Tatsache,  daß 
glühende  Metallozyde  als  Kathoden  im  Vakuum  bei  yerhältnis- 
mäßig  niedrigen  Potentialen  Kathodenstrahlen  verhältnismäßig 
geringer  Geschwindigkeit  emittieren,  verwertet  der  Verf.  wie 
folgt:  Die  Kathode  hat  die  Form  eines  Hohlspiegels.  Der 
Brennpunkt  der  E^athodenstrahlen  fällt  auf  die  Öffnung  der 

20* 


308  Elektrizitätelehre.  Beibl.  1907. 

hohlzylindrischen  Anode,  in  der  Yon  ihr  isoliert  noch  ein 
Zylinder  steckt.  Zwischen  dem  letzteren  and  dem  positiven 
Pol  liegt  ein  für  Stromschwankungen  empfindlicher  Apparat  A 
(z.  B.  Telephon,  Bogenlampe).  Es  vereinigen  sich  also  am 
positiven  Pol  die  Leitungen  von  beiden.  Zylindern.  Treten  nun 
im  Stromkreis  des  ablenkenden  Elektromagneten  Stromschwan- 
kungen auf,  so  verändert  der  unscharfe  Brennpunkt  seine  Lage, 
wodurch  mehr  oder  weniger  Strahlen  auf  den  inneren  Zylinder 
fallen  und  A  beeinflussen,  und  zwar  momentan,  da  die  Strahlen 
praktisch  ohne  Trägheit  sind.  K.  U. 

56.  Chr.  Füchtbauer.  Über  eine  von  KanaUirahlen 
erzeugte  Sekundärstrahlung  und  über  eine  Reflexion  der  Kanal- 
strahlen.  (Vorläufige  MiUeüung)  (Physik.  ZS.  7,  S.  153-157. 
1906).  —  Die  Versuche  sollen  einerseits  die  Sekundärstrahlung 
möglichst  sicher  stellen,  andererseits  Werte  für  ihren  Gesamt- 
betrag bei  verschiedenen  reinen  Metallen  in  Wasserstoff  liefern. 
Auf  Reinheit  des  Gases  und  der  Metalle  wurde  die  äußerste 
Sorgfalt  verwendet.  Die  Kanalstrahlen  fielen  auf  einen  Faraday- 
Zy linder,  in  dem  eine  drehbare  Scheibe  sich  befand,  die  in 
6  Sektoren  geteilt  war;  5  davon  waren  mit  verschiedenen 
Metallen  belegt  und  einer  ausgeschnitten.  Deckt  sich  Loch 
und  Loch,  so  erhält  man  die  Stromstarke  der  Kanalstrahleni 
im  anderen  Falle  verlassen  Sekundär-  und  reflektierte  Strahlen 
den  Zylinder.  Die  Differenz  beider  Stromstärken  ist  also 
gleich  der  algebraischen  Summe  der  Sekundär-  und  reflek- 
tierten Strahlen.  Es  ergibt  sich:  Bei  höheren  Spannungen 
(hohes  Vakuum)  der  Entladungsröhre  geben  alle  Metalle  starke 
negative  Sekundärstrahlen  und  zwar  ist  die  Heihenfolge  der 
Metalle  die  der  Voltaschen  Spannungsreihe.  —  Bei  einigen 
Versuchen  wurden  die  negativen  Sekundärstrahlen  durch  einen 
Magneten  zum  Zylinder  zurückgebogen.  Auch  bei  der  größten 
Spannung  zeigen  nach  Anbringung  des  Magneten  Pt,  Ag,  Cu 
positive  Reflexion,  AI  und  Zn  behalten  einen  sehr  kleinen 
negativen  Wert,  also  war  bei  ihnen  der  Magnet  nicht  stark 
genug.  Die  so  gefundenen  Werte  der  positiven  Reflexion  sind 
demnach  nur  untere  Grenzen,  zeigen  aber  doch,  daß  auch  bei 
hohen  Spannungen  starke  Reflexion  der  Kanalstrahlen  statt« 
findet.    Es  wurden  auch  Versuche  bei  niedrigen  Entladungs- 
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Potentialen  bis  580  Volt  herab  gemacht.    Von  2600  Volt  an 

abwärts  sind  alle  Metalle  mit  Ausnahme  von  AI  positiv. 

K.  ü. 

67.  Chr.  Füchtbauer.  Über  die  Geschwindigkeit  der 
von  KanaUtrahlen  und  von  Kaihodenstrahlen  beim  Anftrejfen 
auf  Metalle  erzeugten  negativen  Sirahlen  (Vortrag  78.  Naturf.- 
Vers.  Stuttgart  1906;  Physik.  ZS.  7,  S.  748—750.  1906;  Ben 
i  D.  Physik.  Ges.  4,  8.  394—899.  1906).  —  Die  vorliegende 
Arbeit  beschäftigt  sich  mit  der  Bestimmung  der  Geschwindig- 
keit, mit  der  die  negativen  Elektronen  der  Strahlung  das 
Metall  verlassen. 

Die  Methode  war  folgende.  Es  wurde  das  magnetische 
Feld  bestimmt,  bei  dem  die  meisten  das  Metall  verlassenden 
Elektronen  einen  gekrümmten  Metallkanal  durchfliegen,  der 
Ausschlag  wurde  am  Elektrometer  gemessen.  Aus  dem 
Kr&mmungsradius  des  Kanals  und  der  magnetischen  Feld- 
stärke ergibt  sich  ohne  weiteres  die  Geschwindigkeit  der  durch- 
fliegenden £lektronen.  Der  resultierende  Wert  war  8,2  bis 
3,5.10^  cm/sec,  wie  er  der  Geschwindigkeit  ganz  langsamer 
Kathodenstrahlen  entspricht  Femer  ergab  sich  die  äußerst 
interessante  Tatsache,  daß  die  Geschwindigkeit  nichi  merklich 
abhängig  ist  von  der  Geschwindigkeii  der  einfallenden  Kanal' 
strahlen. 

Der  Verfl  hat  dann  mit  derselben  Anordnung  die 
Greschwindigkeit  der  von  Kathodenstrahlen  hervorgerufenen 
Sekundärstrahlen  bestimmt. 

Er  findet,  daß  diese  dieselbe  ist,  wie  diejenige  der  von  den 
Kanalstrahlen  erzeugten  Sekundärstrahlen,  und  daß  auch  sie 
von  der  Geschwindigkeit  der  einfallenden  Kathodenstrahlen  un- 
abhängig ist.  Bei  der  Untersuchung  der  von  Kathodenstrahlen 
hervorgerufenen  Sekundärstrahlen  ergab  sich  noch  ein  wich- 
tiges Resultat 

Bei  einem  bestimmten  magnetischen  Feld  zeigte  sich  ein 
negativer  Ausschlag,  der  den  Sekundärstrahlen  entsprach. 
Wurde  die  Feldstärke  erhöht,  so  verschwand  der  Ausschlag 
um  bei  weiterer  Erhöhung  wieder  aufzutreten.  Diesem  stärkeren 
Feld  entsprach  eine  Geschwindigkeit  von  der  Größenordnung 
der  auf  das  Metall  auffallenden  Elathodenstrahlen;  der  Aus- 
sdilag  stammt  also  offenbar  von  reflektierten  Kathodenstrahlen. 
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Wie  der  Verf.  bemerkt,  ist  damit  eine  Lücke  zwischen  lang- 
samen  sekundären  und  schnellen  reflektierten  Katkodensirahlen  nach" 
gewiesen. 

Zum  Schluß  stellt  der  Verf.  eine  Hypothese  über  die 
gleiche  Greschwindigkeit  der  von  Kanal-  und  Kathodenstrahlen 
herYorgerufenen  Sekundärstrahlen  auf.  Hw. 

58.  B.  Strasaer  und  M.  Wien.  Anwendung  der  Tele- 
Objektivmethode  auf  den  Dopplereffekt  von  Kanalstrahlen  (Vortrag, 
78.  Naturf.-Vers.  Stuttgart  1906;  ßer.  d.  D.  Physik.  Ges.  4, 
S.  537—542.  1906;  Physik.  ZS.  7,  S.  744—746.  1906).  —  Die 
G-rttnde,  die  die  Verf.  bewogen,  Aufnahmen  von  Spektrallinien 
mit  dem  Teleobjektiv  zu  machen,  sind  in  einer  früheren  Arbeit 
beschrieben.    (Vgl.  auch  No.  24,  S.  289.) 

Die  wichtigsten  Resultate,  die  sie  bei  der  Dntersuchung 
des  Dopplereffekts  fanden,  sind  kurz  folgende.  Da  es  auf 
keine  Weise  gelang,  den  dunklen  Zwischenraum  der  zwischen 
der  bewegten  und  festen  Linie  sich  zeigt,  zu  überbrücken, 
so  ist  daraus  zu  schließen,  daß  die  Geschwindigkeit  der  KanaU 
strahlen  eine  ziemlich  scharfe  untere  Grenze  besitzt^  oder  daß  sie 
bei  dieser  Geschwindigkeit  aufhören   merfdich  Licht  auszusenden. 

Weitere  Versuche  zeigten,  daß  die  Kanalstrahlen  schon 
unmittelbar  hinter  der  Kathode  sehr  verschiedene  Geschwindig- 
keit besitzen.  Hw. 

59.  TF.  Seit«.  Über  Sekundärstrahlen  ^ .  die  durch  sehr 
weiche  Röntgenstrahlen  hervorgerufen  werden  (Physik.  ZS.  7, 
S.  689 — 692.  1906).  —  Setzt  man  in  die  Glaswand  einer  kleinen 
Röntgenröhre  ein  feines  Aluminiumfenster  ein,  so  kann  man 
noch  bis  zu  400  Volt  herab  J?- Strahlen  (richtiger  und  konse- 
quenter wäre  doch  die  eingebürgerte  Bezeichnung  A'-Strahlen) 
erzeugen,  welche  zwar  die  Glaswand  nicht  mehr,  wohl  aber 
die  Aluminiumfolie  noch  in  beträchtlichem  Maße  durchdringen. 
Es  werden  in  der  vorliegenden  Arbeit  die  von  ihnen  erzengten 
Sekundärstrahlen  untersucht.  Ihre  photographische  Wirksam- 
keit ist  eine  sehr  geringe.  Da  sie  schon  von  Aluminiumfolie 
von  0,0001  cm  Dicke  merklich  absorbiert  werden,  steht  ihr 
Absorptionsvermögen  etwa  in  der  Mitte  zwischen  dem  der  sie 
auslösenden  X-Strahlen  und  dem  der  Kathodenstrahlen,  welche 
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die  XStrahlen  ausgelöst  haben.  Durch  Einwirkenlassen  eines 
Magnetfeldes  auf  dieselben  ergab  sich,  daß  ein  großer  Teil  von 
ihnen  aus  sehr  weichen  Röntgenstrahlen  (Ätherimpulsen)  be- 
stehen muß.  Zum  Teil  bestehen  dieselben  aber  -auch  aus  fort- 
geschleuderten Elektronen,  wie  die  positive  Aufladung  eines 
Ton  den  X-Strahlen  getrofienen  isolierten  Flatinbleches  er- 
kennen ließ. 

Es  wurde  auch  die  Energie  der  Sekundärstrahlung  e,  mit 
der  Energie  der  primären  Kathodenstrahlung  Es  in  Beziehung 
gebracht  und  gefunden,  daß  das  Verhältnis  beider  e^l  Ek  eine 

lineare  Funktion  der  Elektrodenspannung  (über  2500  Volt)  ist. 

P.  E. 

60.  C  G.  Barkla.  Sekundäre  Röntgenstrahlutig  (Proc. 
Roy.  Soc.  22,  S.  200—218.  1906;  Phil.  Mag.  (6)  11,  S.  812—828. 
1906).  —  Es  wird  unterschieden  zwischen  zwei  Klassen  von 
£örpem:  1.  solchen,  welche  wie  Wasserstoff,  Luft,  Kohlensäure, 
neben  einer  aus  Elektronen  bestehenden  Sekundärstrahlung, 
sekundäre  Röntgenstrahlen  (d.  h.  elektromagnetische  Impulse) 
aassenden 9  die  sehr  nahe  dieselben  Eigenschaften  haben,  wie 
die  primären  Röntgenstrahlen.  Auch  Kohlenstoff,  Papier, 
Aluminium  und  Schwefel  verhalten  sich  ähnlich.  2.  solche, 
welche  wie  Ca,  Fe,  Sn,  Pb  etc.  sekundäre  Röntgenstrahlen 
aussenden,  die  ein  sehr  yiel  geringeres  Durchdringungsyermögen 
besitzen,  als  die  primären  Strahlen. 

Die  Körper  der  ersten  Klasse  werden  als  Strahlenzerstreuer, 
die  der  zweiten  als  Strahlenyerwandler  bezeichnet. 

Es  ergab  sich,  daß  die  von  den  Körpern  der  zweiten  Klasse 
aosgesandten  Röntgenstrahlen  aus  einer  vollkommen  transfor- 
mierten Strahlung  von  kleinem  Durchdringungsyermögen  be- 
stehen. Änderungen  der  Temperatur,  Leitfähigkeit  und  magne- 
tischen Permeabilität  der  strahlenden  Substanz  haben  auf  den 
Charakter  der  sekundären  Strahlung  keinen  Einfluß.  Daß  die 
Ton  einer  Substanz,  wie  z.  B.  Sn,  ausgesandten  sekundären 
Strahlen  yon  derselben  Substanz,  also  hier  wieder  Sn,  besonders 
stark  absorbiert  werden  sollen,  konnte  der  Verf.  nicht  bestätigen. 

Bei  Substanzen  yon  kleinem  Atomgewicht,  welche  auch 
eme  Polarisation  der  Röntgenstrahlen  zeigen,  erweist  sich  die 
sekundäre  Strahlung  nur  abhängig  yon  der  primären  Strahlung, 
sie  ist  dagegen  unabhängig  yon  der  Natur  des  Strahlers.    Bei 
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den  schwereren  Substanzen,  bei  denen  keine  Polarisation  der 
Röntgenstrahlen  nachweisbar  ist,  war  eine  Veränderung  der 
primären  Strahlung  nur  von  sehr  kleinem  Einfluß  auf  die 
sekundäre  Strahlung. 

Substanzen  von  nahezu  dem  gleichen  Atomgewicht  zeigen 
gewöhnlich  einen  großen  Unterschied  in  der  Absorbierbarkeit 
der  von  ihnen  ausgesandten  Sekundärstrahlung. 

Zur  Theorie:  In  leichten  Atomen  sind  die  Elektronen 
genügend  frei,  um  sich  fast  vollkommen  unabhängig  vonein- 
ander bewegen  zu  können.  Unter  dem  Einfluß  der  primären 
Röntgenstrahlung  geben  sie  daher  zu  sekundären  Impulsen 
Anlaß,  die  nahezu  dasselbe  Durchdringungsvermögen  besitzen, 
wie  die  primären.  Ihre  Intensität  variiert  in  den  verschiedenen 
FortpflanzungsrichtuDgen  entsprechend  der  Polarisationsebene 
der  primären  Strahlung. 

Bei  den  schwereren  Atomen  sind  die  Elektronen  viel  fester 
miteinander  verbunden,  und  unter  dem  Einfluß  der  primären 
Strahlen  finden  daher  ausgedehntere  Störuugen  im  Atom  statt 
Hierdurch  werden  die  emittierten  sekundären  Impulse  viel 
dicker  und  gewissermaßen  schwerfälliger,  was  sich  durch  ihre 
größere  Absorbierbarkeit  äußert  Gleichzeitig  verschwindet 
auch  die  Polarisation  der  sekundären  Strahlung.  Es  ist  also 
das  Durchdringungsvermögen  der  Sekundärstrahlen  ein  Maß 
fOr  die  Beweglichkeit  der  Elektronen  in  einem  Atom. 

Der  Verf.  steht  auf  dem  Standpunkt,  daß  alle  bisherigen 
Versuche  (vgl.  Beibl.  30,  S.  840)  sich  ohne  Annahme  eines 
künstlich  eingeleiteten  Atomzerfalls  erklären  lassen.      P,  E. 


X*  Silherstein»  ElehtromagneiUche  OrundgUickungen  in  hivekic 
rieller  Behandlung  (Ann.  d.  PhjB.  22,  S.  579—586.  1907). 

£r«  KoM*  Über  die  dieleJetritehen  Versehidtungegleickungen  für 
sehmelle  Schwingungen  in  ruhenden   Mitteln  (Ann.  d.  Phys.  22 ,  S.  401 

—428.  1907). 

A»  WoUard,  Die  Theorie  der  Ionen  und  ihre  Kritiken  (Rev.  g6n. 
d.  BC.  18,  S.  72—76.  1907). 

JET.  J.  S»  Sdnd»  Die  schnellarheitende  eleJetroanalytitehe  Fällung 
und  Trennung  von  Metallen,  Teil  L  Die  Metalle  der  Silber-  und  Kupfer- 
gruppe  und  Zink  (Proc.  ehem.  Soo.  28,  S.  26.  1907). 
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IT«  Block»      Untersuehungen  am   stromliefernden   Daniellelement 
(Ana  d.  Phjs.  22,  8.  505—518.  1907). 

&  Küeh  und  T*  Meischinsky»  Temperaturmeetungen  im  Queek- 
tüberlieiOogen  der  Quarzlampe  (Ann.  d.  FhjB.  22,  S.  595—602.  1907). 

A»  BeHelmeyer.  SpezifUehe  Ladung  und  Oesehwindigkeii  der 
durch  Böntgenetrahlen  erzeugten  Kathodenstrahlen  (Ann.  d.  Pbys.  22, 
8.429-447.  1907). 

J»  Z>«  van  der  Waals  jr*  Zur  Frage  der  Wellenlänge  der 
Böntgenstrahlen  (Ann.  d.  Phys.  22,  S.  603—605.  1907). 

R*  Gans»  Zur  Theorie  des  Ferromagnetismus,  1,  Mitteilung: 
Gibt  es  ufdhren  Magnetismus  (Ann.  d.  Phys.  22,  S.  481  -504.  1907). 

JL*  Sehatnes.  Über  die  Abhängigkeit  der  Sgsteresiswärme  und 
der  Permeabüitäi  des  Eisens  von  der  Frequenz  des  Wechselfeldes  (Ann. 
<L  PhyB.  22,  S.  448—468.  1907). 

«/•  Becquerel^  Über  die  magnetooptisehen  Erscheinungen  in  den 
XrittaUen  (Soc.  fran9.  de  Phys.  No.  255,  8.5-6.  1907;  vgl.  Beibl.  30, 
&  1051). 

Mm  Laugwitz»  Über  den  Durchgang  elektrischer  Wellen  durch 
niekt^meiallische  Gitter  (Ann.  d.  Phys.  22,  8.  548—557.  1907). 

CL  Sdiaefer.  Über  Schirmwirkung  dielektrischer  S^linder  (Ann. 
d.  Phys.  22,  S.  558—568.  1907). 

Rm  A.  JFessenden.  Die  kontinuierliche  Erzeugung  von  Hoch» 
frequenzschwingungen  (Electrician  5S,  8.  675—678,  710—712.  1907). 

A*  JPress»  Verteilung  der  Verluste  im  Eisen  und  Erzeugung  von 
Wärme  in  den  Ankerblechen  {tdalr.  ^lectr.  49,  8.  401—407.  1906). 


Allgemeines. 

61  u.  62.  A.  Winkelmann.  Handbuch  der  Physik. 
2weäe  Auflage.  DriUer  Band.  Zweite  Hälße.  fVärme  (8.  587 
-1178  m.  97  Abbild.  o#  20,00.  Leipzig,  J.  A.  Barth,  1906). 
-  Erster  Band.  Erste  Hälfte.  Allgememe  Physik  (S.  1—544 
mit  164  Abbüd.  o^  17,00.  Leipzig,  J.  A.  Barth.  1906).  — 
Über  den  ersten  Teil  des  dritten  Bandes  ist  in  den  Beiblättern 
Bd.  30)  8.  333  berichtet  worden.  Der  jetzt  yorliegende  zweite 
Teil  bringt  den  Band  zum  Abschluß.  Er  umfaßt  die  mechanische 
Wärmetheorie  und  die  Lehre  von  den  Aggregatzuständen  und 
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ist  Yon  den  gleichen  Herren  verfaßt,  welche  diese  Kapitel  in 
erster  Auflage  bearbeitet  haben.  Die  kinetische  Gastheorie 
(S.  687 — 767)  ist  von  G.  Jäger  mit  geringen  Änderungen  aus 
der  ersten  Auflage  herübergenommen.  Das  Kapitel  über  den 
Übergang  des  festen  in  den  flüssigen  Aggregatzustand  (8.  768 
— 829]  ist  wieder  von  K.  Abegg,  dieses  Mal  in  Gemeinschaft 
mit  O.  Sackur  bearbeitet  worden  und  weist  manche  Ergän« 
Zungen  durch  Berücksichtigung  neuerer  Arbeiten  oder  ausführ- 
liche Darstellung  einzelner  Punkte  auf.  Alles  übrige  ist,  wie 
in  der  ersten  Auflage ,  von  L.  Graetz  bearbeitet  worden.  In 
der  Hauptsache  liegt  auch  bei  ihm  der  Text  der  ersten  Auf- 
lage der  Darstellung  zugrunde.  Aber  jeder  Abschnitt  läßt  eine 
sorgfältige  Überarbeitung  erkennen,  die  sich  nicht  auf  die  Auf- 
nahme und  Berücksichtigung  der  Arbeiten  des  letzten  Jahr- 
zehnts beschränkt  —  die  Literatur  ist  durchgehends  bis  Ende 
1905  berücksichtigt  — ,  sondern  die  sich  vielfach  auch  in  Er- 
gänzung und  Umarbeitung  der  älteren  Teile  kundtut  Vor 
allem  war  das  Bestreben  des  Bearbeiters  auf  eine  klarere  und 
straffere  Gliederung  des  Inhaltes  der  einzelnen  Kapitel  ge- 
richtet; das  macht  sich  z.  B.  gleich  in  dem  ersten  Abschnitt, 
„über  das  mechanische  Wärmeäquivalent^'  auf  das  Vorteil- 
hafteste geltend.  Auf  die  kleineren  Änderungen  im  einzelnen 
hinzuweisen  würde  zu  weit  führen.  Von  größeren  Änderungen 
mögen  die  folgenden  erwähnt  werden.  Im  Kapitel  über  den 
kritischen  Zustand  sind  nicht  bloß  die  Einwände  gegen  die 
Auffassung  von  Andrews  und  van  der  Waals  ausführlich  be- 
sprochen und  die  Tabellen  vervollständigt,  es  sind  auch  zwei 
neue  Abschnitte  ,,über  die  allgemeinen  Beziehungen  der  kriti- 
schen Konstanten'^  und  „über  die  Berechnung  der  Konstanten 
der  van  der  Waalsschen  Formel  aus  den  kritischen  Daten"  hin- 
zugefügt. In  dem  folgenden  Kapitel  über  die  Yerflüsaigong 
der  Gase  sind  die  Erzeugungsmethoden  flüssiger  Luft  and 
ihre  Eigenschaften  ausführlich  in  einem  besonderen  Abschnitt 
behandelt,  ebenso  die  Verflüssigung  des  Wasserstoffs  und  die 
Versuche  zur  Verflüssigung  des  Heliums.  In  dem  Kapitel 
über  die  gesättigten  Dämpfe  ist  die  Theorie  der  übereinstim- 
menden Zustände  durch  ein  umfangreicheres  Zahlenmaterial 
belegt.  Eine  ganz  besondere,  wertvolle  Vermehrung  hat  das 
Kapitel  ,,Beobachtungsmaterial  über  Spannung  und  spezifisches 
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Volumen  gesättigter  Dämpfe'^  erfahren;  sein  Umfang  ist  von 
82  auf  124  Seiten,  die  Zahl  der  behandelten  Stoffe  von  122 
auf  184  gestiegen.  Auch  das  Kapitel  über  die  Yerdampfungs* 
wärme  ist  erweitert  und  übersichtlicher  gruppiert  In  dem 
Kapitel  über  ungesättigte  Dämpfe  sind  die  Angaben  über  Luft, 
Sauerstoff  und  Wasserstoff  fortgelassen,  daf&r  die  Daten  über 
Iflopentan  nnd  normales  Hexan  hinzugefügt.  Den  Schluß  des 
Bandes  bildet  ein  neues  Kapitel  über  „Verdampfung  und  Kon- 
densation gemischter  Flüssigkeiten'',  in  dem  sich  zunächst  die 
fr&her  in  einem  anderen  Elapitel  enthaltenen  Ausführungen 
über  Dampfspannungen  von  Flüssigkeitsgemischen  und  dann 
die  neueren  Untersuchungen  über  retrograde  Kondensation, 
Aber  die  Faltenpunktskurve  und  über  die  Theorie  der  binären 
Gemische  von  yan  der  Wals  vorfinden. 

Während  diese  zweite  Hälfte  des  dritten  Bandes  im 
wesentlichen  als  eine  sorgfältig  vermehrte  und  verbesserte  Auf- 
lage des  ursprünglichen  Textes  bezeichnet  werden  kann,  ist  der 
erste  Teil  des  ersten  Bandes  eigentlich  ein  neues  Werk. 
Dieser  erste  Teil  umfaßt  die  allgemeine  Mechanik  und  von 
der  speziellen  Mechanik  noch  das  Kapitel  „Die  Elastizität  im 
allgemeinen^^  Er  ist  unter  Fortlassung  eines  von  Oberbeck 
verfaßten  Kapitels  der  ersten  Auflage,  vollständig  von  dem 
Bearbeiter  der  entsprechenden  Abschnitte  der  ersten  Auflage, 
F.  Auerbach,  verfaßt  Während  aber  die  angegebenen  Kapitel 
in  der  ersten  Auflage  286  Seiten  füllten,  ist  ihr  Umfang  in 
der  neuen  Bearbeitung  auf  544  Seiten  giestiegen.  Aber  wir 
haben  nicht  bloß  eine  außerordentliche  Vermehrung,  sondern 
auch  eine  vollständige  Umgestaltung  des  Inhaltes  vor  uns. 
Dies  zeigt  sich  schon  in  der  gänzlich  veränderten  Kapitel - 
einteilnng,  die  ebenso  die  größere  Vollständigkeit,  wie  die 
bessere  Gruppierung  der  gesamten  Darstellung  erkennen  läßt. 
Das  einleitende  Kapitel  über  die  Grundbegriffe  umfaßt  jetzt 
90  Seiten  und  behandelt  Baum,  Zeit,  Bewegung,  Masse  und 
Kraft,  Eigenschaften  und  Konstitution  der  Materie,  Feld, 
Potential,  Arbeit,  Energie  und  Entropie.  Das  2.  Kapitel 
(30  Seiten)  erörtert  die  Messung  von  Baum-  und  Zeitgrößen, 
das  3.  (18  S.)  die  Messung  von  Massen  und  Kräften,  unter 
Behandlung  der  Wage,  das  4.  (38  S.)  die  Dichte.  Es  folgt 
im  5.  Kapitel  ein  in  der  1.  Auflage   gar  nicht   behandelter 
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Gegenstand,  die  Potentialtheorie  (32  S.)*  Das  6.  Kapitel 
(22  S.)  enthält  die  Einleitung  in  die  Mechanik  —  Umfang  und 
Gliederung,  Methoden  und  Prinzipe  der  Mechanik  nebst  Literatur- 
übersicht, das  7.  (66  S.)  die  Statik,  das  8.  (57  S.)  die  Kine- 
matik und  Dynamik.  Dann  werden,  wie  in  der  alten  Auflage, 
3  Probleme  der  Dynamik  in  besonderen  Kapiteln  behandelt  — 
im  9.  (24  S.)  Fall  und  Wurf,  im  10.  (39  S.)  das  Pendel,  im 
11.  (29.  S.)  die  Kreiselbewegung.  Den  Schluß  der  allgemeinen 
Mechanik  bildet  ein  Kapitel  über  die  allgemeine  Gravitation 
(47  S.)-  Dann  beginnt  die  spezielle  Mechanik  mit  dem  Schluß- 
kapitel dieses  Teiles,  das  auf  47  S.  die  Grundbegriffe  und  die 
allgemeine  Theorie  der  Elastizität  entwickelt  Diese  Inhalts- 
Übersicht  läßt  das  starke  Überwiegen  der  Theorie  in  diesem 
Teile  des  Handbuchs  erkennen.  Neben  der  mathematischen 
Formulierung  der  Probleme  nimmt  die  Erörterung  der  Grund- 
prinzipien, auch  von  der  psychologischen  und  erkenntnistheore- 
tischen Seite  her,  einen  nicht  unbeträchtlichen  Baum  ein.  Im 
ganzen  scheinen  dem  Ref.  Form  und  Stil  der  Darstellung 
ebenso  wie  die  Auswahl  des  Stoffes  dem  Zweck  dieses  enzy- 
klopädischen Handbuches  in  durchaus  angemessener  und  glück- 
licher Weise  zu  entsprechen.  W.  K. 

63.  K.  Fu88  und  O*  Henaold.  Lehrbuch  der  Physik 
für  den  Schul'  und  Selbstunterricht.  GekürMte  Ausgabe^  nach 
den  bayerischen  Lehrplänen  vom  30.  Juli  1898  bearbeitet.  7.  ver^ 
besserte  Auflage  (mit  vielen  Übungsaufgaben,  1  Spektraltafel 
in  Farbendruck  u.  361  L  d.  Text  gedr.  Abbild.  384  S.  öX  4,00. 
Freiburg  L  B.,  Herdersche  Verlagshandlung,  1906).  —  Das 
Buch  ist  in  dieser  neuen  Auflage  im  großen  und  ganzen  un- 
verändert geblieben.  Es  kann  daher  auf  die  Besprechung  der 
sechsten  Auflage  in  den  Beibl.  28,  S.  588  verwiesen  werden. 
Hinzugefügt  wurden  Anhänge,  in  denen  „elementar- mathe- 
matische'' Ableitungen  der  Pendelgleichung  und  der  Brenn- 
weiteformel fllr  Linsen  gegeben  sind  (ebenso  eine  solche  flir 
die  barometrische  Höhenformel).  Der  Wert  dieser  Ableitungen 
für  Pendel-  und  Barometerformel,  in  denen  Angaben  und 
Formeln  benutzt  werden,  die  ihrerseits  nicht  abgeleitet  werden, 
ist  zweifelhaft  Im  übrigen  ist  die  äußere  Ausstattung  des 
Buches  eine  gute.  A.  D. 
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64.  O.  W.  Bernde  und  C.  Boldt.  Physikalüche$ 
Praktikum.  IL  Teil  (Elektrische  Messungen)  (xiy  u.  277  S. 
geb.  o#  3,00.  Halle  a.  S.,  C.  Marbold,  1906).  —  Im  allgemeinen 
gilt  für  diesen  zweiten  Teil  des  fierndtschen  Praktikums  das 
in  diesen  Blättern  bei  Besprechang  des  ersten  Teils  Gesagte 
(BeibL  30,  S.  750).  Das  Buch  wird  also  namentlich  Anfängern 
gate  Dienste  leisten,  da  die  einzelnen  Aufgaben  klar  und  aus- 
f&hrlich  besprochen  sind.  Doch  sei  auf  einiges  aufmerksam 
gemacht  Bei  Widerstandsmessungen  werden  zum  Teil  recht 
komplizierte  Methoden  angegeben,  während  Messungen  von 
Dielektrizitätskonstanten,  elektrostatische  Methoden  u.  a.  recht 
stiefmütterlich  behandelt  werden.  Die  Figuren  sind  vielfach 
etwas  roh  ausgeführt.  Abbildungen  und  genaue  Erklärungen 
Ton  Meßinstrumenten  fehlen  überhaupt.  —  In  einem  Anhang 
werden  photometrische  Messungen  behandelt  und  eine  Über- 
sicht über  das  absolute  Maßsystem  gegeben.  W.  Seh. 


65.  W.  Müller 'JBrzbach.  Physikalische  Aufgaben  ßtr 
die  oberen  Klassen  höherer  Lehranstalten  und  Jür  den  Selbst' 
unierrichL  Dritte  verbesserte  und  vermehrte  Auflage  (179  S. 
c4l  2,40.  Berlin,  J.  Springer,  1906).  —  Die  dritte  Auflage  der 
bekannten  Aufgabensammlung  ist  um  31  Aufgaben  aus  den  yer- 
schiedenen  Gebieten  der  Physik  vermehrt;  ein  (XXI.)  Abschnitt 
mit  20  Aufgaben  ist  neu  hinzugefügt,  der  die  chemischen 
Grundbegriffe  berücksichtigt  und  zur  Einübung  der  stöchio- 
metrischen  Gesetze  dienen  soll.  —  Wenn  auch  die  meisten 
Aufgaben  mit  dem  ausdrücklich  vom  Verf.  betonten  Zwecke, 
der  Verknüpfung  des  mathematischen  und  physikalischen  Unter- 
richts zu  dienen,  aufgestellt  sind,  also  mehr  mathematische 
Rechnungen  auf  Grund  bekannter  oder  besonders  angegebener 
Formeln  sind,  als  rein  physikalische  Aufgaben,  so  muß  doch 
anerkannt  werden,  daß  eine  recht  große  Anzahl  geschickter 
Aufgaben  der  Sammlung  auch  zur  Übung  des  physikalischen 
Denkens  und  zur  Vertiefung  der  physikalischen  Begriffe  ge- 
eignet sind.  Auch  das  absolute  Maßsystem  ist  hinreichend 
berücksichtigt  Doch  wäre  für  eine  Neuauflage  des  Buches 
eine  recht  genaue  Durchsicht  und  Verbesserung  in  einer  anderen 
Hinsicht  dringend  wünschenswert,  zumal  das  Buch  auch  flir 
den  Selbstunterricht  bestimmt  ist.    Die  Fassung  einer  großen 
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Zahl  von  Aufgaben  ist  unklar  oder  unbestimmt.  Bei  den 
Lösungen  fehlen  zuweilen  die  Benennungen;  auch  Druck-  und 
Rechenfehler  sind  häufig.  Bei  der  Lösung  der  Aufgabe  852  z.  B. 
ist  zunächst  der  eingeschlagene  Weg  ungeschickt^  die  ausführ- 
lich angegebene  Lösung  der  Gleichung  falsch  etc.  Li  die 
Tabellen  am  Ende  des  Buches  könnte  noch  manches  (wie 
z.  B.  Dielektrizitätskonstanten  und  Brechungsquotienten)  auf- 
genommen werden.  Dagegen  ist  eine  Angabe  des  Widerstandes 
Yon  Elementen  (XYL)  zwecklos;  mit  der  Angabe  z.  B.,  daß 
der  Widerstand  eines  Bunsenelementes  von  20  cm  Höhe  0,05 
bis  0,25  Ohm  betragen  kann,  ist  nichts  anzufangen. 

Im  übrigen  aber  kann  das  Buch  seiner  vielen  hübschen 
Aufgaben  wegen  empfohlen  werden.  A.  D. 

66.  jB.  A^  MiUikan  und  H.  O.  Oale.  A  firsl  course 
of  Physics  (488  S.  geb.  5  sh.  6  d.  New  York  u.  London,  Qinn 
&  Cie,  1906).  —  In  zwei  wesentlichen  Punkten  unterscheidet 
sich  dieses  an  amerikanischen  MitteUckulen  seit  drei  Jahren  er- 
probte Lehrbuch  yon  unseren  deutschen:  Es  verschwinden  in 
demselben  die  mathematischen  Formeln  fast  völlig,  da  die  Yerf. 
dem  Schüler  „möglichst  einfach  und  direkt  und  in  einer  von 
vornherein  verständlichen  Sprache  das  Warum  und  Wie  physi- 
kalischer Yorgänge  darbieten  wollen'^  Die  Darstellung  ist 
demgemäß  sehr  ausführlich  gehalten  und  wird  durch  viele, 
sehr  gut  gewählte  und  tadellos  ausgeführte  Illustrationen  unter- 
stützt, so  daß  das  Buch  trotz  seines  großen  Umfanges  eine 
geringere  Stoffmenge  enthält,  als  andere  amerikanische  Mittel- 
schulbücher der  Physik«  Zweitens  setzt  das  vorliegende  Bach 
voraus,  daß  gleichzeitig  mit  dem  theoretischen  Unterricht  und 
in  organischem  Zusammenhange  mit  demselben,  Schülerübungen 
abgehalten  werden,  in  welchen  die  Schüler  mit  wichtigen  B!r^ 
scheinungen  und  Gesetzen,  z.  B.  jenen  des  Pendels,  der  elasti- 
schen Yeränderung,  des  galvanischen  Elementes,  der  elektrischen 
Stromverzweigung  etc.  persönlich  vertraut  gemacht  werden. 
Die  in  den  Schülerübungen  zu  erledigenden  Yersuche  sind 
eigens  genannt,  aber  nicht  im  Buch  selbst  näher  beschrieben. 
Einen  besonderen  Schmuck  bilden  die  16  Bildnisse  hervor- 
ragender Physiker,  über  deren  Leben  und  Entdeckungen  kurze 
Angaben    beigefügt   sind.     Zusammen  mit  einem  der  vielen 
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,,Laboratory  Manuals"  gibt  die  Millikan- Galesche  £lemeDtar- 

pbysik,  nach  der  eigenen  Beobachtung  des  Re£,  ein  ziemlich 

klares  Bild  über  die  Auffassung  der  Aufgabe  des  elementaren 

Physikunterrichtes  an  amerikanischen  Mittelschulen. 

K.  T.  P. 

67.  Wm  Nennst»  Theoretische  Chemie  vom  Standpunkte 
der  Avogadroschen  Regel  und  der  Thermodynamik.  5.  Auflage, 
l  Hälfte  (430  S.  o#  10,00.  Stuttgart,  F.  Enke,  1906).  — 
Ton  der  5.  Auflage  des  bekannten  Werkes  liegt  vorläufig  die 
erste  Hälfte  Yor,  die  beiden  Bücher:  „Die  allgemeinen  Eigen- 
schaften der  Stoffe^'  und  ,yAtom  und  Molekül*'  umfassend. 
Die  neue  Auflage  ist  ein  nur  wenig  veränderter  Abdruck  der 
i  Auflage  (vgl  BeibL  28,  8.  591).  Abgesehen  von  gelegent- 
lichen Änderungen  in  der  Fassung  oder  kleineren  Einschie- 
bimgen  können  als  größere  Hinzuf&gungen  nur  namhaft  ge- 
macht werden:  im  E[apitel  über  den  kolloidalen  Zustand  drei 
Seiten  mit  den  neuen  Abschnitten:  Hydrosole  und  Hydrogele, 
FUlongserscheinungen,  elektrische  Erscheinungen,  und  als  ganz 
neoes  Kapitel  sechs  Seiten  über  Radioaktivität,  auf  denen 
emiges  über  die  Natur  der  Strahlungen  (auffallenderweise  wird 
aach  von  d- Strahlen  gesprochen,  obwohl  diese  Bezeichnung 
Ar  die  langsamen  Kathodenstrahlen  sich  doch  nicht  einzu- 
hörgem  scheint)  gesagt  und  die  Grundzüge  der  Zerfalltheorie 
fiatherfords  auseinander  gesetzt  werden.  W.  K. 


68.  JP*.  Swarts.  Cours  de  Chimie  organique  (669  S.  15  frcs. 
Paris,  A.  Hermann,  1906).  —  Das  Buch  ist  als  Leitfaden  beim 
Stadium  der  organischen  Chemie  gedacht  und  wird  seinen 
Zweck  vollkommen  erfüllen.  Wenn  man  es  mit  einem  deutschen 
Lehrbuch  vergleichen  soll,  so  kommt  es  in  der  Art  der  Dar- 
stellung dem  trefflichen  Lehrbuch  von  HoUeman  nahe,  ist 
aber  wesentlich  umfangreicher.  Die  Anordnung  ist  die  gleiche 
wie  in  der  Mehrzahl  der  Lehrbücher  über  organische  Chemie. 
An  eine  allgemeine  Einleitung,  die  auch  einige  Kapitel  über 
die  hauptsächlichsten  Arbeitsmethoden  des  Organikers  bringt, 
schließt  sich  die  spezielle  Betrachtung  der  einzelnen  Ver- 
bmdungsgruppen  an.  Vom  Methan  ausgehend  werden  zuerst 
die  aliphatischen  Verbindungen  abgehandelt;  die  Trimethylen- 
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derivate  usw.  leiten  zu  den  zyklischen  Verbindungen  über,  die 
hier  mit  den  hydroaromatischen  Verbindungen  beginnen.  Es 
folgen  dann  die  Benzolderivate,  das  Naphthalin  und  Antbrazen 
mit  ihren  Derivaten,  denen  sich  die  heterozyklischen  Verbin- 
dungen anreihen.  Den  Schluß  bilden  die  Alkaloide  in  sehr 
kurzer  Darstellung  und  die  Eiweißkörper.  Str. 

69.  F.  Harrwitz.  Adreßbuch  der  Deutschen  Präzüions' 
mechanik  und  Optik  und  verwandten  Berufszweige  (Glasinsiru- 
mentenindustricy  Elektromechanik).  IlL  vollständig  neu  bearbeitete 
Auflage.  Band  I  (376  S.,  ungeb.  o^  8,00,  geb.  öX  10,00.  Berlin, 
Admin.  der  Fachzeitschrift  „Der  Mechanikern^  1906).  —  Die 
neue  Auflage  zeigt  die  gleiche  Anordnung  des  Inhalts  wie  die 
zweite,  im  Jahre  1898  erschienene  Auflage  (ygL  Beibl.  22, 
S.  511).  Die  ersten  213  Seiten  bringen  das  alphabetische  Be- 
gister  der  Firmen  unter  Angabe  der  Spezialitäten.  Dann  folgt 
auf  42  Seiten  eine  alphabetisch  geordnete  Zusammenstellung 
der  Firmen  nach  den  Städten,  und  als  lU.  Teil  auf  108  Seiten 
eine  alphabetisch  geordnete  Zusammenstellung  nach  den  Spe- 
zialitäten.    "W.  K. 

Jdhrhueh  über  die  Fortschritte  der  Mathematik »  hera%sgeg€he%  von 
E.  Lampe  (Bd.  85,  Heft  8,  S.  689—1060,  Jahrgang  1904;  Berlin,  G.  Sei- 
mer, 1907). 

Ännuaire  de  VÄeademie  Eoyale  de  Beige  7d<^^  aniUe  (147  8. 
Brozelles  1907). 

W»  Foersterm  Zur  ETUwiekelungegeschiehte  der  Zeiimeseung  und 
der  Ereieetnteüung  (Himmel  u.  Erde  19,  S.  145—158.  1907). 

K»  />•  ZengJielis»  Materie,  Energie  und  Äthers  Vortrag  (Natnrw. 
Bundsch.  22,  S.  65—69,  81—84.  1907). 


K»  JJ«  JELa^a*    Eine  neue  Methede  eur  Zerlegung  einer  pertodi" 
sehen  Kurve  in  ihre  Harmonieehen  (Arch.  d.  Math.  11,  S.  289—245.  1907). 

Km  Schreber.    Das  ^^funktionale  Denken^*  im  PhfsikwUerridä 

(ZS.  f.  phys.  u.  ehem.  ünt.  20,  S.  14—17.  1907). 


Druck  von  Metzger  &  Wittig  in  Leipzig. 


r^N.  I  »  .:» 


A  N  N  AL  E^^lSlLBt:  #H  YS I K. 

BAND  81. 


Optik. 


L  W.  Ifemst*  Über  die  Heilig keü  glühender  schwor 9er 
Körper  ynd  über  em  einjaches  Pyrometer  (Physik.  ZS.  7,  8.  380 
^882.  1906).  —  Der  Verf.  bestimmt  die  Lichtmenge,  die  ein  ab- 
solut schwarzer  Körper  pro  QaadratmiUimeter  bei  verschiedenen 
Temperaturen  ansstrahlty  aasgedrückt  in  He&erkerzen  als  Einheit, 
da  über  diese  widitige  Ghröße  außer  gelegentlichen  Angaben  von 
Lummer  und  Pringsheim  so  gut  wie  keine  Messungen  Yorliegen. 
Das  Prinzip  ist  folgendes:  Olühstifte,  von  bekannter  Ghröße,  deren 
Helligkeit  in  He&erkerzen  als  Funktion  der  Stromstärke  vor- 
her gemessen  war,  werden  vor  einen  schwarzen  Körper  gestellt 
und  der  Strom  so  lange  reguliert^  bis  der  Stift  sich  von  dem 
Hintergründe  nicht  mehr  abhebt  Ein  Wannerpyrometer  liefert 
die  Temperatur  des  schwarzen  Körpers,  die  vorhergegangene 
Eüchong  des  Olühstiftes  die  Helligkeit  in  Hefherkerzen  pro 
Qoadratmillimeter.  Als  Temperatur  des  schwarzen  Körpers,  bei 
der  1  qcm  eine  Hehierkerze  strahlt,  gibt  der  Verf.  2092  ^  abs. 
an;  der  Verl  schlügt  vor,  auf  diese  Weise  die  Hefnerkerze  zu 
definieren,  and  dieser  zu  allgemeiner,  auch  internationaler  An- 
erkennung zu  verhelfen.  Cl.  Seh. 

2.  J.  8*  IPcWm  Bemerkungen  über  die  elektrische  Glüh' 
lempe  als  Ldehieinheü  und  über  das  Phatometrieren  van  Glüh- 
iampen  (Electridan  57,  8.  856—857.  1906).  —  Der  Verf. 
machte  auf  verschiedene  Umstünde  aufmerksam,  welche  bei 
der  Verwendung  von  Glühlampen  als  Vergleichslampen  zu  be- 
achten sind.  Zunüchst  ist  es  immer  von  Vorteil,  beim  Messen 
einer  Lichtquelle  als  Vergleichslampe  eine  gleichartige  Licht- 
quelle zu  benutzen.  Eine  offene  Flamme  ist  von  der  Be- 
schaffenheit der  Atmosphüre,  der  Luftfeuchtigkeit  etc.  abhüngig, 
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eine  Qlühlampe  nicht  Bei  Benatzung  gleichartiger  Licht- 
quellen heben  sich  aus  diesem  Grunde  entstehende  Fehler  aus 
der  Messung  heraus.  Femer  ist  darauf  zu  achten,  daß 
Spannungsschwankungen  auch  bei  zwei  Lampen  derselben  Art 
oft  ganz  yerschieden  großen  Einfluß  auf  die  Lichtstärke  haben. 
Sehr  bedeutend  ist  der  unterschied  natürlich  bei  Metallfaden- 
und  Eohlefadenlampen.  Es  ist  daher  vorzuziehen,  nicht  die 
Spannung  an  der  Lampe ,  sondern  die  Stromstärke  zu  messen 
und  konstant  zu  halten.  Letzteres  besonders  noch  aus  folgen- 
dem Grunde:  Glühlampen  haben  die  merkwürdige  Eigenschaft, 
daß,  wenn  die  Lampen  auch  nur  ganz  kurze  Zeitlang  mit 
Überspannung  gebrannt  haben,  hierdurch  die  Lichtstärke  (bei 
normaler  Spannung  gemessen)  ziemlich  erheblich  verbessert  ist. 
Die  Lichtstärke  geht  dann  langsam  wieder  zurück,  doch  kann 
es  Monate  dauern  bis  die  ursprüngliche  Helligkeit  wieder 
erreicht  ist.  Endlich  soll  die  Lichtstärke  einer  Glühlampe 
auch  von  der  Temperatur  der  Umgebung  abhängen  und  zwar 
sollen  9^  Temperaturdifferenz  einen  Unterschied  von  1  Proz. 
in  der  Lichtstärke  henrorrufen.  Aus  allen  diesen  Gründen 
empfiehlt  der  YerL  Metallfadenlampen  als  Vergleichslampen 
zu  benutzen.  Nach  Erfahrung  des  Bef.  hat  sich  die  Osmium- 
lampe mit  ca.  36  Volt  (glatt  87  Volt  normal)  gebrannt  als 
Normallampe  ausgezeichnet  bewährt.  W.  V. 


3.  A.  Wendler.  Einfache  Photometer  (ZS.  f.  phys.  a. 
ehem.  Unt  19,  S.  298-294.  1906).  —  Der  Ver£  verwendet 
als  einfache  Photometerformen  für  den  Unterricht:  1.  ein  frei 
auf  der  optischen  Bank  angestelltes  Bitchiesches  Prisma; 
2.  eine  Milchglasscheibe,  deren  Hälfben  mit  Hilfe  von  einem 
oder  zwei  nebeneinander  aüfgekitteteü  totalreflektierenden  Glas- 
prismen getrennten  Beleuchtung  von  den  zu  vergleichenden 
Lichtquellen  erhalten;  8.  einen  Spektralapparat,  bei  dem  das 
Beobachtungsrohr  nach  Entfernung  des  Prismas  direkt  auf  den 
weit  geöffiieten  Spalt  eingestellt  und  die  Hälfte  des  Spaltes 
mit  einem  Vergleichsprisma  bedeckt  ist  W.  K. 


4.  A.  H.  Pfund.  Einfaches  Photometer  (J.  Hopk. 
Un.  Oirc.  4,  S.  20—22.  1906).  —  Der  Verf.  beschreibt  eine 
sehr  einfache  photometrische  Vorrichtung,  nämlich  einen  Silber* 
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Spiegel,  welcher  das  Licht  der  einen  Lichtquelle  in  das  Auge 
reflektiert^  während  in  Richtung  der  anderen  Lichtquelle  direkt 
visiert  wird.  Das  Auge  soll  auf  den  scharfen  Rand  des  Silber- 
spiegeis  akkommodieren,  und  dessen  Verschwinden  gilt  dann 
als  Kriterium  gleicher  Lichtstärke.  Das  Listrument  dOrffce 
nach  Ansicht  des  Ref.  mehr  zur  Demonstration  als  zur  Messung 
geeignet  sein;  denn  das  Reflezionsyermdgen  des  Silbers  ist 
nicht  «  1  und  f&r  jeden  Inzidenzwinkel  ein  anderes,  außerdem 
wird  vermutlich  auch  der  gleichmäßigste  Rand  eines  Spiegels 
nicht  so  völlig  verschwinden,  wie  die  Trennungslinien  bei  den 
bisher  üblichen  Photometem.  Kbgr. 


5.  Wm  WIM.  über  emige  Fehlerquellen  in  der  PhotO' 
mHrie  (Electridan  57,  S.  529—580.  1906).  —  Die  Beleuch- 
tungsstärke einer  Fläche  wechselt  je  nach  dem  Winkel,  unter 
welchem  man  die  betr.  Fläche  betrachtet;  dies  gilt  auch  für 
die  Yei^leichsflächen  im  Bunsenphotometer.  Es  ist  daher  un- 
bedingt notwendig,  beim  Photometrieren  den  Schirm  immer 
nnter  dem  gleichen  Winkel  zu  betrachten.  —  Bei  Photometern, 
bei  denen  die  Vergleichsflächen  nicht  parallel  sind,  sondern 
mit  der  Richtung  der  auf&llenden  Lichtstrahlen  einen  gewissen 
Winkel  bilden,  können  femer  grOßere  Fehler  dadurch  ent- 
stehen, daß  der  Photometerwagen  io  den  Schienen  der  Photo- 
meterbank  einen  gewissen  Spielraum  hat  Steht  der  Wagen 
z.  B.  nur  um  1  Grad  gegen  die  normale  Richtung  geneigt, 
so  gibt  diese  geringe  Schrägstellung  schon  Anlaß  zu  Fehlem 
von  6  Proz.  Dnter  den  genannten  Fehlerquellen  haben  ins- 
besondere die  Flimmerphotometer  zu  leiden.  Der  Verf.  be- 
schreibt ein  Flimmerphotometer,  welches  von  diesem  Fehler 
frei  ist.  W.  V. 

6.  J.  8.  Dow»  Farbenphänomene  in  der  Photometrie 
(Proc.  Roy.  Soc.  20,  S.  245-'268.  1906;  PhU.  Mag.  12,  S.  120 
-134  1906;  Electrician  67,  S.  747—750.  1906).  —  Die  beim 
Vergleich  ungleichfarbiger  Lichtquellen  auftretenden  Fehler  be- 
ruhen nach  dem  YeA  auf  yier  yerschiedenen  Ursachen.  Nämlich: 
1.  Li  der  Schwierigkeit,  die  Helligkeit  verschiedenfarbiger 
Flächen  gegeneinander  abzuschätzen.  Verschiedene  Personen 
werden  zu  abweichenden  Resultaten  gelangen.    2.  In  der  Tat- 
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Sache,  daß  die  einzelnen  Stellen  der  Netzhaut  f&r  Licht  yerschie- 
dener  Farbe  ungleich  empfindlich  sind,  die  anscheinende  Hellig- 
keit einer  Fläche  also  davon  abhängt,  auf  welcher  Stelle  der 
Netzhaut  das  Bild  der  Fläche  entworfen  wird.  8.  In  dem 
Purkinjeschen  Phänomen.  4.  In  der  Möglichkeit,  daß  bei  Be- 
nutzung Yon  Spiegeln,  der  Beflexionskoeffizient  für  verschieden- 
farbige Strahlen  verschieden  groß  ist 

Der  Verl  untersucht  nun  die  genannten  Fehlerquellen 
unter  Verwendung  verschiedener  Photometer,  dem  Lummer- 
Brodhun-,  dem  Joly-,  dem  Fettfleck-,  endlich  dem  Flimmer- 
photometer. Die  größten  Irrtümer  liefert  die  unter  2.  an- 
gegebene Fehlerquelle.  Es  wurden  zwei  Glühlampen,  von  denen 
die  eine  mit  einem  roten,  die  andere  mit  einem  grünen  Glase 
bedeckt  war,  mit  den  genannten  Photometem  verglichen. 
Dabei  zeigte  sich,  daß  man  b^  allen  gewöhnlichen  Photo- 
metern ganz  verschiedene  Yerhältniszahlen  der  Idchtst&rken 
im  Boten  und  Grünen  erhält,  je  nach  dem  Abstand  des  Auges 
vom  Photometer.  Beim  Lummer-Brodhunschen  Photometer 
ist  die  Entfernung  des  Auges  durch  die  Stellung  des  Beob- 
achtungsfernrohres bestimmt.  Aber  auch  hier  erhielt  der 
Verf.  bei  aus-  und  eingeschobenem  Okular,  beim  Vergleich 
von  rotem  und  grünem  Licht  einen  Unterschied  in  der  Photo- 
metereinstellung von  25  Proz.,  beim  Vergleich  einer  Nemst- 
mit  einer  Glühlampe  noch  einen  Unterschied  von  8,5  Proz. ! 

Das  unter  3.  genannte  Purkinjesche.  Phänomen  ist  beim 
Veiigleich  normaler  Lichter  von  geringer  Bedeutung.  Nur  bei 
sehr  geringen  Lichtstärken  bedingt  diese  Ursache  größere  Fehler. 
Erst  wenn  die  Beleuchtung  auf  dem  Photometerschirm  anter 
0,2  Meter- Kerzen  gesunken  ist,  macht  sich  die  Erscheinung 
des  Purkinjeschen  Phänomens  bemerkbar.  —  Auch  bei  Ver* 
suchen  über  die  Reflexion  verschiedenfarbigen  Lichtes  an 
Spiegeln  erhielt  der  Verf.  höchstens  Unterschiede  von  2,5  Proz., 
manchmal  zugunsten  des  roten,  manchmal  zugunsten  des  grünen 
Lichtes. 

Von  dem  Flimmerphotometer  ist  oft  behauptet  worden, 
daß  seine  Angaben  von  Farbenunterschieden  der  zu  ver- 
gleichenden Lichter  unabhängig  seien.  Aus  den  Versuchen 
des  Verf.  geht  hervor,  daß  dies  nicht  der  Fall  ist,  vieknehr 
wird  das  Flimmerphotometer  bei  Farbendi£Ferenzen  durch  die« 
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selben  Ursachen  beeinflußt  wie  andere  Photometer  anch,  wenn 
auch  zum  Teil  in  geringerem  MaBe.  Wenn  nach  Simmance 
(BeibL  38,  S.  820)  ein  Farbenblinder  mit  dem  Flimmerphoto- 
meter dieselben  Resultate  gemessen  hat  wie  ein  Mensch  mit 
normalen  Angen,  so  ist  dies  vermutlich  auf  die  Art  der 
Farbenblindheit  zurückzuführen.  Es  kommt  n&mlich  vor,  daß 
jemand  unfähig  ist,  rotes  Licht  der  Farbe  nach  zu  unter- 
scheiden, aber  trotzdem  das  rote  Licht  als  Helligkeit  empfindet. 
Ein  Mensch  dagegen,  dessen  Auge  auf  rotes  Licht  überhaupt 
nicht  reagiert,  muß  mit  jedem  Photometer  auch  dem  Flimmer- 
photometer ganz  unnormale  Angaben  erhalten.  W.  Y. 


7.  Sm  Mimasch.  Fermche  mit  Hüfiapparaten  zur  Be- 
stmwmng  der  mittleren  sphärischen  und  der  müderen  hemisphä' 
Tischen  LichUtärke  (Elektrot  ZS.  27,  S.  669—671  u.  S.  695 
—701.  1906).  —  Nach  Besprechung  des  Blondelschen  Lumen- 
meters und  des  integrierenden  Photometers  von  Matthews  geht 
der  Verf.  näher  ein  auf  das  ülbrichtsche  Kugelphotometer. 
Er  zeigt,  daß  es  für  Bogenlampen  meist  darauf  ankommt,  den 
mittleren  unteren  hemisphärischen  Lichtstrom  zu  messen  und 
mitersucht,  inwieweit  die  Ülbrichtsche  Kugel  zur  Bestimmung 
der  mittleren  sphärischen  Lichtstarke  axial  asymmetrischer 
Lichtquellen  geeignet  ist;  femer  ob  man  die  Kugel  auch  durch 
eine  offene  oder  eine  geschlossene  Halbkugel  ersetzen  kann. 
Die  Resultate  der  Untersuchung  werden  in  folgenden  Sätzen 
zosammengefaßt: 

1.  An  der  Ulbrichtschen  Kugel  yon  2  m  Durchmesser  ist 
die  indirekte  Beleuchtung  eines  beliebig  gewählten  Beobachtungs- 
fensters unabhängig  von  der  Stellung  der  Lichtquelle  in  der 
Kugel  und  unabhängig  yon  der  Lichtverteilung  der  Lichtquelle. 

2.  Eine  Neubestimmung  des  Festwertes  der  Kugel  für 
jede  Lampenart  wird  auch  bei  der  Kugel  yon  2  m  Durch- 
messer notwendig,  wenn  der  Lichtpunkt  tiefer  als  10  cm  unter- 
halb des  höchsten  Kugelpunktes  liegt  oder  wenn  die  Lampe 
mit  Aufienreflektoren  yersehen  ist 

3.  Die  bedeckte  Halbkugel  des  Verf.  yerhielt  sich  bezüglich 
der  Unabhängigkeit  der  indirekten  Beleuchtung  eines  beliebig 
auf  der  Halbkugelfläche  gewählten  Beobachtungsfensters  yon 
der  Stellung  der  Lichtquelle  im  Linem  der  Halbkugel  und 
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Ton  der  LichtyerteiluDg  der  Lichtquelle  wie  eine  Ulbrichteche 
Engel  Ton  gleichem  Durchmesser. 

4.  Als  photometrischer  Integrator  kann  jeder  beliebig  ge- 
formte innen  yollkommen  diflFos  reflektierende  Hohlkörper  be- 
natzt werden,  in  welchem  der  zu  messende  Lichtstrom  voll- 
ständig eingeschlossen  werden  kann.  W.  V. 


8.  O.  ßusHa/nm  Beobachtungen  am  Quecknlberdampf- 
Lichtbogen  und  einige  daraus  hervorgehende  photomeirische 
Probtet^  (Electrician  67,  S.  131  —  133.  1906).  —  Der  Verf. 
beschreibt  einen  Yersach,  bei  welchem  ein  Qnecksilberans- 
schalter  und  eine  100  kerzige  Glühlampe  bei  220  Volt  hinter- 
einander geschaltet  waren.  Das  Quecksilber  befand  sich  in 
einer  evakuierten  Glasröhre.  Wurde  das  Quecksilber  durch 
Neigen  der  Röhre  in  zwei  Teile  getrennt,  so  wurde  die  Leitung 
im  Stromkreis  nicht  unterbrochen,  es  bildete  sich  vielmehr  ein 
3  Zoll  langer  Quecksilber-Lichtbogen,  welcher  helles  Licht 
ausstrahlte.  Dabei  war  eine  Abnahme  der  Kerzenstärke  der 
Glühlampe  kaum  zu  bemerken.  Kombiniert  man  das  rote 
Licht  der  Glühlampe  mit  dem  grünen  Quecksilberlicht ,  so 
erhält  man  einen  sehr  guten  LichteflPekt.  Die  überraschende 
Helligkeitszunahme  beim  Mischen  der  beiden  Lichtarten  wird 
auf  die  physiologischen  Eigenschaften  des  Sehnerven  zurück- 
geführt Der  Verl  zeigte  daß  es  unmöglich  ist,  erst  ein  rotes, 
dann  ein  grünes  und  endlich  das  aus  beiden  resultierende  Licht 
in  Kerzenstärken  zu  messen  und  verbreitet  sich  des  weiteren 

über  diese  und  andere  Schwierigkeiten  in  der  Photometrie. 

W.V. 

9.  £*•  Laparte.  Beobachtungen  am  QuecJcsilberiMU» 
bogen  und  einige  daraus  folgende  Probleme  der  Photometrie 
(Electrician  57,  8.  649.  1906}.  —  Der  Verf.  berichtet  im  An- 
schluß an  die  Arbeit  des  Hm.  Bastian  (vgl.  vorstehendes  Bef.) 
über  einen  Versuch,  wonach  beim  Vergleich  einer  Quecksilber- 
lampe  mit  einer  Normalglühlampe  mit  dem  Lummer-Brodhnn- 
schen  Kontrastphotometer  für  die  Quecksilberlampe  ganz  ver- 
schiedene Lichtstärken  bestimmt  wurden,  je  nachdem,  wie  weit 
die  Lampe  vom  Photometerschirm  entfernt  war.  Die  Unter* 
schiede  sollen  durch  das  Purkinjesche  Phänomen  verursacht 
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werden.  Zum  Beweise  f&hrt  der  Verf.  Versuche  an,  bei  denen 
der  Photometersdurm  durch  Blenden  yerschiedener  GhrGße  be* 
trachtet  wurde  und  bei  denen  sich  ganz  verschiedene  Resultate 
ergaben.  W.  V. 


10.  &•  TJvbain.  über  die  Isolierung'  und  die  verschiedenen 
Atomgewichte  des  Dysprosiums  (C.  S.  142,  8.  785—788.  1906). 
—  Nach  geschichtlichen  Angaben  über  Dysprosium  und  seine 
Sjnonyma  {Zy  Lecoq,  J  Demarcay,  X,  Ezner  und  flaschek, 
Z«  Lecoq,  Gq  Crookes)  teilt'  der  Verf.  mit,  daß  es  ihm  ge- 
langen ist,  durch  Kristallisation  der  Äthylsul£ate  50  g  einer 
anscheinend  ganz  reinen  Substanz  vom  konstanten  mittleren 
Atomgewicht  162,49  zu  isolieren,  die  in  Lösungen  ein  charak- 
teristisches Absorptionsspektrum  im  Sichtbaren  und  Ultra- 
▼ioletten  besitzt,  dessen  Wellenlängen  mitgeteilt  werden.  Die 
Abscheidung  ist  äußerst  mühselig  und  erfordert  mehrere  Jahre 
fortgesetztes  Umkristallisieren.  En. 


11.  JL  Langlet*  über  die  Absorffüonsspekira  der  seltenen 
Erden  (Z8.  phys.  Ohem.  66,  &  624—644.  1906).  —  Der  Ver£, 
der  schon  früher  einmal  die  Absorptionsspektra  einiger  seltener 
Erden  untersucht  hat,  will  die  in  neuerer  Zeit  gegen  die  Ost- 
waldsche  Theorie  der  Farbe  der  Ionen  auf  Grund  der  ünter- 
sachnng  der  Absorptionsspektra  der  seltenen  Erden  erhobenen 
fiinw&nde  widerlegen.  Er  geht  dayon  aus,  daß  eine  Ablehnung 
der  Theorie  der  Farbe  der  Ionen  gleichbedeutend  mit  einem 
Verleugnen  der  ganzen  Dissoziationstheorie  sei  (?)  und  kommt 
zum  Schlüsse,  daß  das  spektrale  Verhalten  der  Erbiumsalze 
einen  endgültigen  Beweis  für  die  Ostwaldsche  Hypothese  büde. 
In  einer  kritischen  Einleitung  werden  eine  Reihe  Ton  älteren 
Arbeiten  abgelehnt,  weil  sie  mit  unreinem  Material  ausgeführt 
seien  (IdTeing,  Purvis);  die  neuere  Arbeit  von  Aufrecht  beweist, 
wie  gezeigt  irird,  nichts  für  Ostwald,  deshalb  untersucht  der 
Verf.  eine  Beihe  besonders  reiner  Pr-  und  Er- Salze  von 
Scheele  und  CleTO,  in  dem  er  die  Absorptionsspektra  derselben 
bei  konstanter  optischer  Dichte  (Dicke  mal  Konzentration) 
mit  improrisiertem  Apparate  photographiert  Es  ergibt  sich 
nun,  daß  ans  dem  Verhalten  der  Praseodymsalze  kein  positiver 
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Beweis  flir  die  fragliche  Hypothese  sich  gewinnen  I&fit,  vor 
allem  weil  die  Unterschiede  zwischen  den  Absorptionsspektren 
Yon  dissoziierten  und  nichtdissoziierten  Lösungen  minimal  sind. 
Der  YerL  glaubt,  daß  sich  aber  auch  kein  Einwand  gegen 
Ostwald  daraus  ableiten  lasse.  —  Beim  Erbium  sind  jedoch 
die  Änderungen  größer  und  sie  werden  im  Sinne  der  Ostwald- 
schen  Hypothese  interpretiert,  wobei  jedoch  nicht,  wie  beim 
Pr,  durch  eine  unabhängige  Methode  geprüft  wird,  ob  die 
Dissoziation  tatsächlich  in  der  Weise  zu-  und  abnimmt,  wie 
es  zur  Erklärung  des  optischen  Verhaltens  vom  Yer^  an- 
genommen wird.  Für  weitere  Einzelheiten  muß  auf  das  Ori- 
ginal verwiesen  werden,  sowie  auf  S.  121  —  128  von  Bd.  III 
des  Handbuches  der  Spektroskopie  von  H.  Eayser,  gegen  dessen 
Ausführungen  sich  der  Verf.  vorzugsweise  wendet.  Kn. 


12.  W*  Coblent»0  Ultrarote  Absorptions- vnd  Reflekiions- 
Spektra  (Phys.  Rev.  28,  S.  125—152.  1906).  —  Der  Verf.  stellt 
sich  die  Aufgabe,  durch  Untersuchung  der  ultraroten  Ab- 
sorptions-  und  Aeflektionsspektra  von  Mineralien  und  anderen 
kristallisierten  Substanzen  zu  ermitteln,  ob  gewisse  Molekül- 
gruppen mit  charakteristischer  Absorption,  wie  z.  B.  HO  oder 
H2O  in  dem  betreffenden  Körper  vorhanden  sind.  Im  speziellen 
sucht  er  mit  Hilfe  der  charakteristischen  Banden  von  HO  und 
H3O  zu  entscheiden,  ob  es  sich  jedesmal  um  Eristallisationswasser 
oder  um  Eonstitutionswasser  handelt.  Vermittelst  eines  Spiegel- 
spektrometers,  Steinsalzprismas  und  Radiometers  werden  die 
Spektra  von  rund  120  Körpern  im  Bereich  1 — 15  ii  in  Ab- 
sorption und  teilweise  auch  in  Beflektion  geprüft  Es  zeigt 
sich,  daß  von  etwa  80  Körpern  mit  Kristallisationswasser  29 
die  Absorptionsbanden  des  Wassers  zeigen;  Zucker  allein 
macht  eine  Ausnahme,  indem  er  gleichfalls  diese  Banden  zeigt, 
während  sie  fehlen  sollten.  Mineralien,  die  die  Hydrozylgmppe 
enthalten,  zeigen  im  allgemeinen  ein  charakteristisches  Band 
bei  3  ^.  Auch  andere  Gruppen  sollen  in  Mineralien  an  ihren 
Absorptionsstreifen  erkannt  werden  können,  wie  z.  B.  die  SO^- 
Gruppe,  die  bei  Sulphaten  zwei  charakteristische  Banden  bei 
4,55  fA  und  bei  9,1  /ii  liefern  soll.  Dem  gegenüber  fehlen  den 
Silikaten  charakteristische  Banden,  obwohl  den  SiO-Radikalen 
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nach  dem  Verf.  solche  zukommen  sollen.  Für  das  auf  die 
einzelnen  Körper  bezügliche  Detail  und  für  die  Angaben  über 
die  selektive  Aeflektion  einer  Anzahl  von  Substanzen  muB  auf 
das  Original  verwiesen  werden.  Der  Verf.  schließt,  daß  es  in 
der  Tat  möglich  sei,  mit  Hilfe  der  ultraroten  Absorptions- 
spektra zu  entscheiden  y  ob  in  einem  durchsichtigen  Körper 
vorhandenes  Wasser  ab  Kristallisations-  oder  Konstitutions- 
wasser gebunden  seL  Kn. 

18.  W.  Coblentt».  Ultrarote  Refleanonstpektra  (Phys. 
Rev.  23,  S.  248.  1906).  —  Der  Inhalt  der  Arbeit  bezieht  sich 
hauptsächlich  auf  das  Beflexionsvermögen  von  Metallsulfiden; 
insbesondere  Sb^S,  zeigt  ein  merkwürdiges  Verhalten.  Bei 
12  fi  ist  sein  Reflexionsvermögen  =  87  Proz.;  eine  0,4  mm 
dicke  Platte  hat  eine  Durchlässigkeit  von  46  Proz.,  eine 
4,9  mm  dicke  eine  solche  von  43  Proz.;  die  wirkliche  Ab- 
sorption ist  also  sehr  gering  (2—3  Proz.). 

Der  Brechungsexponent  von  Sb^Sg  ist  nach  Drude  =  4,5 ; 
nach  der  Fresnelschen  Formel  berechnet  er  sich  zu  4,7;  sein 
Quadrat  ist  also  größer  als  16,  während  seine  Dielektrizitäts- 
konstante s  10  ist  Cl.  Seh. 


14.    Bäly  und   Stewart.     Der    Ursprung   der   Farbe 

(Astrophys.  J.  34,  S.  133—156.  1906).  —   Wenn  zwei  wahre 
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sich  nebeneinander  in  einem  Molekül  befinden,  so  vollziehen 
sich  zwischen  den  Restaffinitäten  der  ^auerstoffatome  Oszil- 
lationen (Isorropesis),   welche  zu  Vibrationen  im   sichtbaren 
Teile  des  Spektrums  Veranlassung  geben;  die  Substanzen  sind 
deshalb  gefärbt.    Eine  Isorropesis  findet  statt  auch  zwischen 
den  Restaffinitäten  der  SauerstoflPatome   der  Chinone,   ferner 
der  Stickstoffatome  der  chinoiden  Form  der  Nitraniline,   des 
weiteren  der  Stickstoff-  und  Sauerstoffatome  der  chinoiden  Form 
der  Nitrophenole.    Sie   spielt  sich  ebenfalls  ab  zwischen  den 
Restaffinitäten  der  Sauerstoffe   und  Stickstoffe   in   den   Iso- 
Nitrosoverbindungen. Der  Prozeß  der  Isorropesis  kann  chemisch 
durch  Gleichgewichte  ausgedrückt  werden,  wie  etwa: 
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Um  die  beim  Meta-Nitranilin  mid  Meta-Nitrophenol  be- 
obachteten ErBcheinnngen  zu  erkläFen,  wird  die  Amiahme  einer 
vorübergehenden  Existenz  von  metachinoiden  Bindungsweisen 
notwendig.  Viele  physikalische  und  chemische  Eigenschaften 
des  Benzols  sind  yerständlich  unter  der  Voraussetzung,  daß 
der  Benzolring  elastisch  sei  und  denselben  Vibrationen  wie  ein 
elastischer  Bing  unterliege.  Im  Verlaufe  solcher  Vibrationen 
passiert  dann  der  Benzolring  eine  Struktur  mit  metachinoiden 
Bindungen. 

Damit  Isorropesis  eintritt,  ist  notwendig,  daß  irgend  ein 
Einfluß  vorhanden  ist,  der  die  Restaffinitäten  auf  den  beteiligten 
Atomen  stört.  Dieser  Einfluß  ist  vorgesehen  in  Verbindungen 
vom  Typus  des  Diazetyls  durch  die  Nachbarschaft  von  VTasser- 
stoffatomen,  welche  von  Sauerstoffatomen  angezogen  werden; 
in  den  Chinon  ist  er  geschaffen  sowohl  durch  die  Wasserstoff- 
atome als  auch  durch  die  benzoide  Tautomerie.  Die  Er- 
scheinung sichjbbarer  Farbe  rührt  wahrscheinlich  in  allen  fallen 
von  Oszillationen  zwischen  BestafiSnitäten  her,  die  sich  auf 
nebeneinander  geketteten  Atomen  oder  Atomgruppen  befinden. 
Jegliche  Annahme,  die  zwei  Verbindungen,  von  denen  die  eine 
forbig,  die  andere  farblos  ist,  fundamental  verschiedene  Kon- 
stitutionen zuschreibt,  ist  ganz  unzuverlässig.  Es  ist  möglich, 
daß  Farbe  und  Fluoreszenz  Zeugnis  von  derselben  Erscheinung 
—  Isorropesis  —  ablegen;  im  ersteren  Fall  trägt  die  Isorropesis 
Vorsorge  für  den  Mechanismus  und  das  einfallende  Liicht  setzt 
ihn  in  Bewegung;  im  zweiten  Falle  trägt  die  Isorropesis  nicht 
nur  Vorsorge  für  den  Mechanismus,  sondern  sie  treibt  ihn 
selbst  auch  noch  an.  H.  Kffn. 
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15.  JE,  Wedekind,  Über  eine  mit  grüner  Chemilumines' 
»ens  verbundene  Reaktion  (Vortrag  78.  Naturf-Yers.  Stattgart 
ig06;  Physik.  ZS.  7,  8.  805.  1906;  Ben  d.  D.  Physik.  Ges.  4, 
S.  417-418.  1906;  ZS.  £  wißs.  Phot  6,  S.  29—80.  1907).  — 
Beim  Vermischen  ätherischer  Lösungen  Ton  Chlorpikrin 
Cl3C(N02)  und  Phenylmagnesiambromid  Cefl5Mg.Br  tritt 
eine  prachtroUe  Beaktionslamineszenz  an^  die  besonders  des- 
wegen instmktiy  ist,  weil  die  grüne  Flamme  sich  anter  Äther 
befindet,  ohne  daß  letzterer  sich  entzündet.  Die  Reaktion  fthrt 
nicht  zam  erwarteten  Nitrotriphenylmethan  N03.C(CeH5)3;  bis 

jetzt  konnte  nar  Diphenyl  O^VL^ .  O^H^  isoliert  werden. 

fl.  Kffn. 

16.  JB*  W,  Wood,  Die  FluoresMenM^f  magneiiiche  Retatiom^ 
und  TemperaturemisnonsMpektra  van  JoddampJ  (PhiL  Mag.  (6)  12, 
S.  829—836.  1906).  —  Durch  Erregung  mit  weißem  Licht 
wird  eine  gelb -grüne  Fluoreszenz  erhalteui  wenn  man  nur  da- 
für sorgt,  daß  alle  fremden  Qase  entfernt  sind.  Sie  kann  dann 
so  stark  sein,  daß  sie  einem  größeren  Auditorium  zu  zeigen 
ist  Der  Verf.  versucht  den  Einfluß  fremder  Gase  zu  erkl&ren 
durch  die  Annahme,  daß  die  Dampfmoleküle  auf  ihrem  freien 
Wege  Lichtenergie  absorbieren  bis  zu  einem  Maximum,  nach 
welchem  sie  diese  wieder  als  Fluoreszenzlicht  ausstrahlen.  Er- 
folgt aber  ein  Stoß  bevor  dieses  Maximum  erreicht  ist,  so 
geht  die  aufgenommene  Energie  sofort  wieder  verloren,  und 
Fluoreszenz  tritt  nicht  auf.  Versuche,  nach  welchen  Vergröße- 
rung der  freien  Weglänge  die  Fluoreszenz  begünstigt,  unter- 
stützen diese  Ansicht  Auch  wird  eine  Erklärung  durch  An- 
nahme von  Lösung  von  Dämpfen  ineinander  versucht  Eine 
Abbildung  des  Spektrums  nach  photographischer  Aufnahme 
ist  beigefügt 

Ebenso  wurden  das  magnetische  Botationsspektrum  und 
das  Emissionsspektrum  bei  starker  Erhitzung  des  Dampfes 
angenommen.  Sie  bestehen  aus  Banden  die  nicht  ganz  zu- 
sammenfallen, wie  aus  den  Abbildungen,  in  welchen  sie  mit 
dem  Absorptionsspektrum  und  untereinander  zu  vergleichen 
sind,  ersichtlich  ist  L.  H.  Siert. 
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17.  M*  W.  Wood.  FluoresxenX'  und  magnetische  Ro» 
tatümsspektra  von  Natriumdampfj  und  ihre  Analyse  (Phil.  Mag. 
(6)  12,  S.  499—524.  1906).  —  Es  werden  zuerst  die  yerschie- 
denen  Spektra  nach  photographischen  Abbildungen  beschrieben 
und  yerglichen.  Erstens  das  Absorptionsspektrum,  bei  welchem 
der  Einfluß  anderer  Gase,  besonders  fi,  sehr  stark  ist  Nur 
wenige  der  Absorptionslinien  hängen  mit  den  beiden  anderen 
Spektren  zusammen,  aber  eben  diese  Linien  werden  durch 
andere  Gase  stark  beeinflußt. 

Dann  das  magnetische  Botationsspektrum,  welches  auch 
schon  früher  besprochen  wurde  (BeibL  30,  S.  867).  In  diesem 
kommen  in  den  abgebildeten  Gegenden  nur  60  Linien  vor, 
gegen  1500  im  Absorptionsspektrum.  Besser  schließt  es  sich  an 
das  Fluoreszenzspektrum  an,  und  erst  durch  Yergleichung  damit 
ist  eine  Gruppierung  der  Linien  in  5  Reihen  möglich  geworden. 

Das  Fluoreszenzspektrum  und  seine  merkwürdigen  Ände- 
rungen mit  der  Wellenlänge  des  erregenden  Lichtes  sind  auch 
schon  früher  beschrieben  worden.  Es  wird  hier  über  eine 
Anzahl  neuer  Versuche  berichtet  Blaues  Licht  gibt  ein  gelbes 
FluoreszcDzspektrum,  das  vom  erregenden  Lichtspektrum  durch 
einen  dunklen  Baum  getrennt  ist.  Wird  die  Wellenlänge 
des  blauen  Lichtes  vergrößert,  so  verschiebt  sich  das  Fluores- 
zenzspektrum nach  Grün,  und  der  dunkle  Baum  verschwindet 
allmählich.  —  Spektren  mit  Sonnenlicht  und  großer  Dispersion 
zeigen  helle  Linien,  die  an  beiden  Seiten  mit  leuchtenden 
Gegenden  wie  Flügel  versehen  sind.  Diese  Flügel  verschwin- 
den mit  einfarbigem  Licht,  sie  scheinen  von  Erregung  der 
Elektronen  durch  Frequenzen,  die  ihrem  eigenen  sehr  nahe 
sind,  herzurühren.  —  Wichtige  Besultate  sind  erhalten  durch 
Anwendung  der  einzelnen  Linien  verschiedener  Metalle  (Cd, 
Zn,  Bi,  Cu,  Pb,  He,  Li,  Ba,  Na)  als  Lichtquellen.  Indem 
für  Einzelheiten  auf  das  Original  verwiesen  werden  muß,  kann 
hervorgehoben  werden,  daß  im  aUgmeinen  jede  Metalllinie 
eine  Beihe-  von  äquidistanten  Linien  im  Fluoreszenzspektrum 
erregt.  Eine  jede  dieser  Beihen  wird  immer  erhalten,  wenn 
eine  ihrer  Linien  in  der  Lichtquelle  vorkommt.  Es  fehlen  oft 
einige  Glieder,  was  von  der  Art  der  Erregung  abzuhängen 
scheint  Nicht  alle  Linien  erzeugen  Fluoreszenz.  Auch  wer- 
den Beihen  von  Dublets  gefunden. 
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Mit  Kathodenstrahlen  wird  ein  Fluoreszenzspektrum  er- 
halteiiy  das  dem  mit  weißem  Lichte  ähnlich  ist.  Die  JD-Linien 
sind  sehr  lichtstark.  Sie  bilden  ein  breites  Band,  mit  drei 
oder  vier  schwächeren  Banden  an  beiden  Seiten. 

Wenn  man  die  Heihen,  die  mit  einfarbigem  Licht  er- 
zengt werden y  zu  einem  Spektrum  zusammensetzt,  ist  das 
fiesultat  nicht  gleich  dem  Spektrum  mit  weißem  Licht  Es 
fehlen  in  letzterem  viele  Linien  des  ersteren,  und  auch  die 
Litensitätsverhältnisse  sind  ganz  verschieden.  Mit  dem  magne- 
tischen Botationsspektrum  hat  das  zusammengesetzte  Spek- 
trum dagegen  große  Ähnlichkeit.  Die  Linien  des  Botations- 
spektrums  sind  fast  alle  in  den  oben  erwähnten  Beihen  unter- 
zubringen. L.  H.  Siert. 

18.  £ord  MaylHgh.  über  die  von  Haidinger  beob'^ 
achieten  LUerferenzrmge  an  genau  planparailelen  Plauen  (Phil. 
Mag.  (6)  12,  S.  489-498.  1907).  —  Der  Verf.  beobachtet  die 
erwähnte  Erscheinung  in  Natriumlicht  an  zwei  Glimmerplatten 
von  0|185  und  0,213  mm  Dicke,  und  konstatiert,  daß  sich  die 
inneren  Interferenzringe  in  beiden  Fällen  verschieden  zeigen. 
Es  ist  dies  auf  die  Doppelbrechung  des  Glimmers  znrück- 
zuffthren,  wie  die  Beobachtung  in  polarisiertem  Lichte  zeigt. 
„Eine  eingehendere  theoretische  Erklärung  wäre  von  Interesse, 
besonders  im  Vergleich  mit  Beobachtungen  an  einer  Platte, 
deren  optische  Konstanten  bekannt  sind.''  Hl. 


19.  C  Vm  Jtamanm  Vnsymmetrüche  BeugungsfranMen 
einer  reckUoinkligen  Öffnung  (PhU.  Ma^.  (6)  12,  S.  494—498. 
1907).  —  Wird  eine  rechtwinklige  Öffnung  senkrecht  vom 
einfallenden  Lichte  getroffen,  so  erhält  man  eine  symmetrische 
Beugungserscheinung;  bei  schiefer  Inzidenz  wird  die  Symmetrie 
nur  unmerklich  geändert,  solange  der  Inzidenzwinkel  ein  mäßiger 
ist;  erst  bei  Inzidenz  unter  Winkeln,  die  größer  als  87^  sind, 
wird  die  Asymmetrie  sehr  merklich.  Der  Verf  beschreibt 
eine  geeignete  Methode,  diese  Erscheinungen  zu  beobachten 
und  erklärt  dieselbe  in  einfacher  Weise  theoretisch.        Hl. 
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20.  ß.  W.  Wood.  Über  Verstärkung  von  Beugungs- 
gittern auf  Glas  und  die  Beugungsmeikode  bei  der  Farbenphoto  • 
graphie  (PhiL  Mag.  12,  S.  686--688.  1906;  Mech.  15,  S.  30. 
1907).  —  Der  Verf.  yersacbte  durch  geeignete  Auswahl  toh 
DiamantspitaEen  Gitter  auf  Glas  zu  teilen,  die  ein  möglichst  inten- 
sives Beugungsspektrum  geben«  Doch  gelang  es  ihm  mit  den 
hierzu  erforderlichen  feinen  Spitzen  nie,  eine  größere  Fläche 
durchzuteilen,  weil  die  Diamanten  vorher  brachen.  Nur  Dia- 
manten, die  stumpfe  Flächen  haben,  aber  viel  feinere  Linien 
ritzen,  bleiben  unverändert  In  diesem  Fall  sind  die  dunklen  bez. 
diffundierenden  Zwischenräume  sehr  klein  gegenüber  den  hellen, 
und  die  Intensität  der  Beugungsspektra  ist  auch  klein.  Deshalb 
versucht  Wood  die  geritzten  Striche  zu  verbreitern  und  zu 
vertiefen.  Dies  gelang  ihm  nach  der  von  Lord  Bayleigh  an- 
gegebenen Methode  zur  Sichtbarmachung  feiner  Glasrisse  durch 
Eintauchen  in  eine  sehr  verdünnte  Flußsäurelösung  (1:100) 
während  zwei  Minuten.  Die  Bückseite  des  Gitters  wird 
hierbei  paraf&niert  Auf  diese  Art  kann  das  zentrale  Bild 
manchmal  auf  äußerst  kleine  Intensität  gebracht  werden, 
während  die  Beugungsspektra  sehr  hell  sind.  Der  Verf.  be- 
schreibt einen  Kunstgriff  (etwas  stärkeres  Anätzen  einer  (3itter- 
ecke)  um  festzustellen,  wie  lange  durch  Ätzung  die  Intensität 
der  Beugungsspektra  noch  verstärkt  wird.  Bei  Metallspiegeln 
bewirkt  dagegen  die  Ätzung  eine  Verschlechterung  wegen 
der  bekannten  mikrokristallinischen  Struktur  der  Metalle  und 
Legierungen.  Der  Verf.  beschreibt  dann  kurz  die  Verwendung 
dieser  Gitter  zu  der  von  F.  E.  und  H.  E.  Ives  ersonnenen 
Kombination  von  Beugungsspektren  mit  der  Lippmannschen 
Farbenphotographie.  Kbgr. 

21.  ü«  W,  Wood.  AnomfUe  Polarisation  und  Färbung 
des  Lichtes,  das  durch  kleine  absorbierte  Partikelchen  »erstreut 
wird  (PhiL  Mag.  (12)  64,  S.  144.  1906).  —  Bei  einigen  Ex- 
perimenten über  die  Fluoreszenz  von  Joddampf  bildete  sich 
manchmal  ein  Nebel,  der  Licht  von  tiefroter  Farbe  auffällig 
stark  zerstreute.  Die  Untersuchung  mit  einem  Nicol  ergab 
ein  abweichendes  Verhalten  von  dem,  wie  es  in  diesen  Fällen 
von  der  Theorie  gefordert  und  auch  beobachtet  wird. 

Der  Verf.  beschreibt  zuerst  die  Methoden,  wie  man  diesen 
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Nebel  erzeugen  kann,  und  yersucht  eine  Erklärung  der  Er- 
scheinung. Dieselbe  beruht  im  wesentlichen  darauf,  daß  die 
Partikelchen  rekuio  groß  sind  (wesentlich  größer,  als  die  Par- 
tikelchen,  die  die  normalen  Effekte  hervorbringen).  Er  schreibt 
ihnen  etwa  die  Bolle  su,  die  der  Wassertropfen  in  der  Theorie 
des  Begenbogens  spielt.  Doch  bleiben  mehrere  Punkte  noch 
unaufgeklärt.  Der  Verf.  yerweist  im  Zusammenhange  damit  auf 
einige  frühere  Beobachtungen,  die  sich  gleichfalls  bisher  nicht 
haben  klären  lassen.  Ol.  Seh. 


22.  Z>.  ChOfiifrow  und  N.  SUUowratsky.  Über 
diffuse  Zerstreuung  polarisierten  Lichtes  an  matten  Oberflächen 
(Physik.  ZS.  7,  8.  683—634.  1906).  —  Die  Verf.  untersuchen, 
inwieweit  polarisiertes  Licht  durch  diffuse  Beflezion  an  matten 
Oberflächen  depolarisiert  wird,  und  führen  die  von  Hrn.  ümow 
unternommenen  Versuche  (vgl  Beibl.  80,  8.  468)  weiter  durch. 
Sie  nennen  Polarisationsgrad  das  Verhältnis  der  Intensität  des 
polarisierten  reflektierten  Lichtes  zu  der  des  gesamten  reflek- 
tierten Lichtes,  und  messen  diese  Größe  sowie  die  Intensität 
des  gesamt  diffus  reflektierten  Lichtes.  Eine  Beihe  von  Anilin- 
farben (Bosin,  Malachitgrün,  Säuregrün  etc.)  wurden  als  ge- 
preßte Pulrer  untersucht.  Der  Polarisationsgrad  für  eine 
Wellenlänge  ist  um  so  niedriger^  je  weniger  yon  ihr  absorbiert 
und  je  mehr  daher  diffus  reflektiert  wird.  Kbgr. 


28.  G«  Cesitro.  Untersuchung  der  Drehung,  welche  die 
Palarisaiionsebene  des  aus  dem  Polarisator  austrHenden  Strahlen" 
bändeis  durch  die  Linsen  des  Polarisationsmikroskops  für  kon^ 
vergentes  Licht  erfährt  (Bull,  de  Belg.  1906.  S.  469—492).  — 
Bei  der  Brechung  durch  die  Kondensorlinse  und  das  Mikro- 
skopobjektiv erleidet  die  Polarisationsebene  derjenigen  Strahlen, 
deren  Brechungsebene  nicht  parallel  oder  senkrecht  zum  Haupt- 
schnitt  des  Polarisators  ist,  eine  geringe  Drehung,  welche  sich 
mit  Hilfe  einer  bekannten  Frenselschen  Formel  berechnen  läßt. 
Der  YerL  findet  z.  B.  für  eine  halbkugelförmige  Linse  yom 
Brechungsindez  1,616,  deren  konvexe  Seite  den  einfallenden 
Strahlen  zugekehrt  ist,  die  maximale  Drehung  für  Strahlen, 
die  unter  40^  bez.  62^^41'  austreten,  gleich  3^49'  bez.  7<^44'. 
Durch  diese  Drehung  erklärt  sich  die  Erscheinung,  daß  bei 
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gekreuzten  Nicola  nicht  das  ganze  Gesichtsfeld,  sondern  nur 
ein  Kreuz  mit  zu  den  Nicolhauptschnitten  parallelen  Armen 
ganz  dunkel  ist,  und  daß  beim  Drehen  des  Analysators  jenes 
Kreuz  sich  in  zwei  dunkle  hyperbolische  Kurven  auflöst,  deren 
Scheitel  sich  vom  Mittelpunkt  entfernen,  und  die  nach  einer 
Analysatordrehung  von  einigen  Graden  ganz  aus  dem  G^chts- 
feld  verschwinden.  Diese  Kurven,  welche  der  geometrische  Ort 
aller  Punkte  des  Gesichtsfeldes  sind,  für  die  die  Drehung  der 
Polarisationsebene  durch  die  Brechungen  gerade  so  groß  ist 
wie  die  dem  Analysator  erteilte  Drehung,  hat  der  Verf.  fQr 
den  Fall  zweier  halbkugeUÖrmiger  Linsen,  deren  ebene  Seiten 
einander  zugewendet  sind,  konstruiert  Das  dunkle  Kreuz  oder 
die  dunklen  Kurven  werden  deutlicher,  wenn  man  zwischen  die 
Linsen  ein  Paket  planparalleler  Glaslamellen  einschiebt,  wie 
der  Verf.  auch  durch  numerische  Berechnung  der  Drehungen 
der  Polarisationsebene  nachweist.  F.  P. 


24.  &•  Cesd/to.  Über  die  farblosen  Linien^  welche  die 
KrülallplaUen  im  konvergenten  Lichte  »eigen,  f  Zweite  Mitteilung) 
(Bull,  de  Belg.  1906.  8.  493—602).  —  Li  einer  früheren  Mit- 
teilung (vgl  Beibl.  31,  S.  15)  hatte  der  Verf.  den  Kegel  der 
Wellennormalen,  welchen  die  im  weißen  Lichte  farblosen  Kurven 
(Hauptisogyren)  entsprechen,  aus  der  Bedingung  abgeleitet,  daß 
die  Schwingungsebene  der  einen  Welle  senkrecht  zum  Haupt- 
schnitt eines  der  beiden  als  Polarisator  und  Analysator  dienen- 
den (gekreuzten)  Nicols  sein  muß.  Bei  jener  Ableitung  war 
die  Abweichung  der  Schwingungsrichtungen  im  einfallenden 
Strahlenkegel  vom  Parallelismus  nicht  berücksichtigt  Da  nun 
eine  besondere  Untersuchung  des  Verf.  (vgl.  das  vorhergehende 
Bef.)  gezeigt  hat,  daß  die  Drehung  der  Schwingungsrichtung 
um  die  Linsenachse  bei  Durchgang  des  Strahlenkegels  durch 
die  Linsen  sehr  gering  ist,  so  kann  man  fbr  den  auf  die 
Kristallplatte  einfallenden  Strahlenkegel  annehmen,  daß  seine 
Schwingungsrichtungen  sämtlich  parallel  zum  Hauptschnitt  des 
Polarisators  sind.  Dann  ist  der  „farblose  KegeP'  zu  definieren 
als  der  geometrische  Ort  aller  Fortpflanzungsrichtnngen  im 
Kristall,  für  welche  eine  der  beiden  Schwingungen  parallel  zum 
Hauptschnitt  des  Polarisators  ist  Da  dann  aber  die  Schwin- 
gungsebene   der    anderen  Schwingungsrichtung  senkrecht  zum 


Bd.  81.  No.  7.  Optik.  837 

Polarisatorhauptschnitt  ist,  so  fthrt  diese  Definition  zu  der- 
selben äleichang,  wie  die  oben  angegebene  frühere.  Während 
aber  die  letztere  irto^t  gleichberechtigte,  sich  nicht  genau  deckende 
farblose  Kegel  ergab,  würde  nach  der  neuen  Definition  der 
zweite  Kegel ,  den  man  erhält,  wenn  man  statt  »^Polarisator^^ 
„Analysator'^  setzt,  nicht  streng  farblos  sein,  da  fUr  die  auf 
ihm  liegenden  Fortpflanzangsrichtangen  im  allgemeinen  beide 
Schwingangen  zustande  kommen,  wenn  auch  die  zum  Analy- 
satorhauptschnitt  parallele  nur  sehr  schwach.  F.  P. 


25.  H.  Estamave.  Stereoskopische  Projektion  mit  Hilfe 
von  LiniengiUem  (C.  R.  143,  S.  644—647.  1906).  —  Im 
Laboratorium  von  Lippmann  hat  der  Verf.  Versuche  an- 
gestellt mit  einer  neuen  Methode,  um  mehreren  Beobachtern 
auf  einem  Schirm  stereoskopische  Bilder  gleichzeitig  und  ohne 
weitere  Augenbewafihung  darzubieten.  Mittels  zweier  Objektive 
werden  die  zusammengehörigen  Paare  von  Bildern  auf  eine 
matte  Glasscheibe  geworfen.  Das  Licht  passiert  aber  vor 
dieser  Scheibe  und  hinter  derselben  zwei  in  passenden  Ab- 
ständen angebrachte  Gitter.  Das  erste  Gitter  zwischen  Projek- 
tionslampe und  Schirm  unterteilt  jedes  der  beiden  Bilder  in 
bestimmter  Weise,  das  zweite  zwischen  Schirm  und  Beobachter 
sorgt  dafür,  daß  jedes  Auge  nur  das  ihm  zukommende  Bild 
erhält.  Die  Wirkung  ist  um  so  besser,  je  größer  die  Bilder 
sind.  Die  Entfernung  von  Schirm  und  ^letzen  ist  leicht  zu 
berechnen.  Sie  ist  gleich  dem  Produkt  aus  Abstand  der 
Gitterstriche  Toneinander  und  Schirmabstand  von  der  Licht- 
quelle, geteilt  durch  die  Entfernung  der  beiden  Lichtquellen, 
die  die  Bilder  entwerfen.  W.  G. 


26.  E.  Mach.  Über  den  Einfluß  räumlich  und  zeiUich 
variierender  lAchirehe  auf  die  Gesic/Uswahmehmung  (Wien. 
Ber.  116,  8.  638—648.  1906).  —  Der  Verf.  fügt  hier  Er- 
läuterungen  und  Yerbessernngen  zu  Mitteilungen  hinzu,  die 
bereits  40  Jahre  zurückliegen,  die  aber  erst  neuerdings  yon 
Physiologen  und  Physikern  mehr  beachtet  worden  sind  (ygl. 
G.  H.  Wiod,  Wied.  Ann.  68,  S.  866.  1899).  Die  Beleuchtung 
einer   Netzhautstelle    wird    nach    Maßgabe   der   Abweichung 
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dieser  Beleuchtung  von  dem  Mittel  der  Beleuchtungen  der 
Nachbarstellen  heller ^  beziehungsweise  dunkler  empfunden,  je 
nachdem  ihre  Beleuchtung  ober^  beziehungsweise  unter  jenem 
Mittel  liegt.  Diese  auch  mathematisch  formulierte  Beobachtung 
bildet  den  Ausgangspunkt  einer  Anzahl  mit  primitiTen  Mitteln 
ausführbarer  Experimente,  deren  einfachstes  im  Dunkelzimmer 
zur  Ausführung  gebracht  werden  kann,  wenn  man  ein  großes 
Objektiv  in  die  Heliostatenö£Enung  einpaßt  und  das  auf  einer 
Matttafel  aufgefiangene  Sonnenbild  als  Lichtquelle  benutzt 
Man  sieht  dann  an  der  Grenze  von  Kemschatten  und  Halb- 
schatten eine  dunkle  Linie,  eine  helle  dagegen  an  der  Ghrenze 
zwischen  Halbschatten  und  voller  Beleuchtung.  Der  Verfl  sucht 
auch  die  Beziehungen  seines  mathematischen  Ausdrucks  zu  dem 
entsprechenden  der  Laplaceschen  und  Poissonschen  Gleichung 
in  der  Mechanik  tiefer  zu  begründen,  ebenso  den  umstand, 
daß  die  erste  Ableitung  der  Beleuchtungsfunktion  die  Flastik^ 
die  zweite  aber  die  Helligkeitsempfindung  bestimmt  Zum 
Schluß  bestimmt  er  die  Entfernung  der  äußersten  Netzhaut- 
elemente Ton  der  ßxierten  Stelle,  die  noch  einen  Einfluß  aus- 
üben können.  Neuerdings  hat  Mach  die  Versuche  mit  seinem 
Sohne  wiederholt  W.  G. 


27.  J!^«  X«  Tuft».  Pkotametrücke  Messungen  an  einem 
Farbenblinden  (SflL  J.  22,  S.  681— 583.  1906).  —  Mit  dem 
Roodschen  Flimmerphotometer  sind  hier  eine  Reihe  Ton  Be- 
obachtungen gemacht,  durch  welche  man  einen  Vergleich  f&r 
die  Lichtmengen  erh&lt,  die  durch  farbige  Gl&ser  yon  normalen 
und  monochromatischen  Augen  gesehen  werden.  Zum  Ver- 
gleich wurde  auch  ein  Spaltphotometer  herangezogen,  dessen 
Ergebnisse  mit  den  anderen  befriedigend  übereinstimmten. 
Durch  das  rote  Glas  erhielt  das  unnormale  Auge  nur  ein 
Sechstel,  durch  das  grüne  das  Anderthalb&cfae,  durch  das 
blaue  das  Vierfache  derjenigen  Lichtmenge,  die  das  normale 
Auge  wahrnahm.  Die  Länge  des  Spektrums  war  an  beiden 
Enden  eingeschränkt,  so  daß  die  Ultra  -  Gebiete  fbr  den 
Farbenblinden  früher  beginnen,  als  für  den  Farbentüchtigen. 
Der  Verf.  hält  selber  seine  Versuchsreihen  für  nicht  ToUständig 
genug.  An  der  geringen  Anzahl  der  Versuchspersonen  scheitern 
ja  leicht  weitergehende  Schlüsse  in  dieser  Sichtung.   Jedenfalls 
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ist  es  wertYoIly  daß  mittels  der  Flimmermethode  eine  solche 
Untersncbong  ausgeführt  wurde.  W.  G-. 


F.  JEamer.  Über  Spektralanalfie  (Ueb.  Ann.  351,  8.  12—24. 
1907). 

Jlf*  IklS»  Trägm'  wnd  Ursprung  dea  Linien^  und  Bandmspehtrum* 
der  Elemente  nach  den  Untereuekungen  von  J.  Stark  (Bericht;  Natnnr. 
Bondsch.  22,  S.  98-96,  105—108,  117—120.  1907). 

O.  König.  FaraboUpiegel  mit  eUhtrUehem  OmUeht  (Elektrot. 
ZS.  28,  &  47—51.  1907). 


Elektrizitätslehre. 


28.  Lord  Itayl&igh.  über  experimmteUe  Bestimmung 
des  VerhäUnisses  der  elektrischen  Einheiten  (Phil.  Mag.  (6)  12, 
8.  97—108.  1906;  Electrician  57-,  S.  827—829,  869—860. 
1906).  —  Zur  ü-Bestimmmig  benatzt  man  hauptsächlich  zwei 
Methoden,  die  dadurch  charakterisiert  sind,  daß  bei  der  ersten 
die  Kapazität  eines  Kondensators,  bei  der  letzteren  die  Kräfte 
eines  Elektrometers  nach  absolutem  elektrostatischen  Maß 
berechenbar  sind. 

Im  ersteren  Fall  wird  der  Kondensator  n  mal  pro  Sekunde 
geladen  und  durch  ein  Galyanometer  entladen;  dieser  inter- 
mittierende Strom  wird  mit  dem  Gleichstrom  Terglichen,  der 
entsteht,  wenn  man  anstatt  Kondensator  und  Kommutator  ein^n 
bekannten  Widerstand  an  dieselbe  elektromotorische  Kraft 
legt  Die  Yergleichnng  dieser  Ströme  kann  in  der  Wheatstone- 
schen  Brücke  erfolgen.  Der  Yer£  gibt  die  Konstruktion  eines 
Zylinderkondensators  und  eine  Formel  ftkr  die  Wheatstonesche 
Brücke,  bei  der  die  Zuleitungsdrähte  nicht  in  Betracht  kommen 
bez.  berücksichtigt  werden. 

Bei  der  Elektrometermethode  läßt  sich  nach  Maxwell  ein 
Zylinderelektrometer  aus  drei  zylindrischen  Leitern  benutzen; 
der  yer£  berechnet  die  Korrektion,  wenn  die  Zylinder  nicht, 
wie  theoretisch  gewöhnlich  vorausgesetzt  wird,  unendlich 
lang  sind.  .  Gans. 

22» 
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29.  L.  Oe  la  Bive.  Über  die  Einführung  des  D^tpler^ 
sehen  Faktors  in  die  Losung  der  Gleichungen  der  Elektronen'- 
theorie  (Arch.  de  QenäYe  (4)  22,  S.  209—216,  321—828.  1906). 
—  Die  Integration  der  retardierten  Potentiale  der  Elektronen- 
theorie  kann  man  so  ausführen,  daß  man  den  Baum  in  Kugel- 
schalen  um  den  Aufpunkt  herum  zerlegt,  deren  Dichte  g  bez. 
Strömung  gt>  za  yerschiedenen  Zeiten  in  Bechnung  gezogen 
werden  muß.  Bei  dieser  Methode  tritt  bekanntlich  der  Faktor 
i  ^  (o  /  c)  cos  (o,  r)  auf  {v  Translationsgeschwindigkeit  des  Elek- 
trons, c  Lichtgeschwindigkeit,  r  Abstand  des  Aufpunktes  Yom 
Elektron).  Diesen  Faktor  nennt  der  Verf.  Dopplerschen  Faktor 
und  macht  über  ihn  einige  Bemerkungen.  G-ans. 


30.  M*  Meinga/n/wm.  Zum  f^erhältnis  von  fVärme- 
leitung  zu  Elektrizüätsleüung  der  Metalle  (Vortrag  78.  Naturfl- 
Vers.  Stuttgart  1906;  Ber.  d.  D.  Physik  Ges.  4,  S.  593—596. 
1906;  Physik.  ZS.  7,  S.  787—789.  1906).  —  Tr&gt  man 
das  Verhältnis  von  Wärmeleitung  zu  Elektrizitätsleitung  x/o- 
als  Ordinate,  das  Atomgewicht  der  Metalle  als  Abszisse 
auf  nach  den  Beobachtungen  von  Jäger  und  Diesselhorst 
(BerL  Ber.  33,  S.  719,  1899),  und  zwar  die  Werte  bei 
100^,  so  zeigt  sich,  daß  man  durch  das  Diagramm  eine 
gerade  Linie  legen  kann,  so  daß  alle  Punkte  der  para- 
magnetischen Körper  über,  die  der  diamagnetischen  Körper 
unter  der  Qeraden  liegen.  Bei  18^  läßt  sich  zwar  keine 
Gerade  aber  eine  Kurve  zweiten  Grades  so  legen,  x/a  ist 
also  nicht  konstant,  wie  das  Wiedemann-Franzsche  Gesetz 
und  die  Lorentzsche  Metall-Elektronentheorie  verlangt,  sondern 
es  zeigt  sich  ein  Einfluß  des  Atomge?richtes  und  des  magne- 
tischen Charakters.  Die  Abweichungen  von  der  Kurve  sind 
sogar  ein  ungefähres  Maß  für  die  relative  Ghröße  des  Para- 
oder  Diamagnetismus. 

Diese  Tatsachen  werden  durch  das  Vorhandensein  von 
kreisenden  Elektronen  erklärt,  die  den  Paramagnetismus  hervor- 
rufen, und  die  zwar  zur  Wärmeleitung,  aber  nicht  zur  Elek- 
trizitätsleitung etwas  beitragen,  da  das  Zentrum  ihrer  Kreis- 
bahn mehr  oder  weniger  an  den  Ort  im  Metall  gebunden  ist. 

Gans. 
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81.  H»  Senndorf»  Über  die  Störung  des  homogenen 
eiekirischen  Feldes  durch  em  leäendes  dreiachsiges  Ellipsoid 
(Wien.  Ber.  115,  IIa,  S.  891--424.  1906).  -^  Die  Arbeit  ent- 
halt eine  Fonnelzusammenstellang  fflr  das  Potential,  die  Kraft 
und  Dichte  der  Ladang,  wenn  ein  mit  Eigenladnng  yersehenes, 
beliebig  orientiertes  dreiachsiges  fiUipsoid  sich  in  einem  homo- 
genen Felde  befindet  Die  Spezialfälle  Kugel  und  Rotations- 
ellipsoid werden  berücksichtigt  Für  praktische  F&Ue  werden 
die  Tabellen  über  die  Kapazität  yon  Rotations-  und  drei- 
adiaigen  £Uipsoiden  nützlich  sein.  Gans. 


82.  JB.  Gans.  Das  Potential  einer  leitenden  KreisscheUke 
(ZS.  1  Math.  o.  Phys.  53,  8.  434—487.  1906).  —  In  der  Ab- 
handlung ,yEin  Beitrag  zur  Theorie  der  Nobilischen  Farben- 
ringe«'  (ZS.  f.  Math.  n.  Phys.  49,  S.  298—806.  1908)  hat  der 
Verf.  für  das  fragliche  Potential  den  Ausdruck  gegeben: 

WO  a  der  Radios  der  Scheibe,  r'-aar^+y^,  M  die  Ladung 
auf  der  Scheibe  ist  —  H.  Weber  hat  dagegen  im  ersten 
Bande  seiner  „Partiellen  Differentialgleichungen  der  mathe- 
matischen Physik^',  S.  829  (1900)  folgenden  Ausdruck  her- 
geleitet: 

0 

Die  gegenwärtige  Note  zeigt,  wie  man  den  letzteren  Aus- 
druck in  den  ersteren  überführen  kann.  Lp. 


38.  A.  (ktmpbeU.  Das  Permeameter  von  Picou  (filec- 
tridan  58,  S.  128—126.  1906).  —  Ein  yon  R.  V.  Picou  kon- 
struierter Apparat  zur  Messung  der  Permeabilität  yon  Eisen- 
oder Stahlstäben  wird  beschrieben  und  Vergleichsmessungen 
zwischen  ihm  und  anderen  Methoden  angegeben.  Danach 
scheint  er  znyerlässig  und  bequem  zu  arbeiten.       R.  H.  W. 


84.  Am  Campbell*  Über  die  Ferwendbarkeit  von  ge- 
kähltem  Gußeisen  »u  permanenten  Magneten  (Phil.  Mag.  13, 
S.  468—472.   1906;    Electrician  58,  S.  883—884.    1906).   — 
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Auf  diese  Verwendbarkeit  hat  Peirce  aufinerksam  gemacht 
und  der  Verf.  bestätigt,  daß  gekohltes  Gußeisen  sowohl  nach 
Remanenz  als  nach  Koeradtivkraft  nicht  sehr  hinter  Stahl 
zurücksteht  Beide  Werte  betragen  etwa  ^/^  der  Werte  fbr 
Stahl  Die  Messungen  sind  an  Stäben  aus  Gußeisen  ballistisch 
ausgeführt.  Mittels  zweier  verschieden  dicker  fUnge  aus  Ghiß- 
eisen  konstatiert  der  Verl,  daß  die  Kühlung  offenbar  über  den 
ganzen  Querschnitt  gleichmäßig  erfolgt  Es  lassen  sich  somit 
große  permanente  Magnete  billig  herstellen.  R.  H.  W. 


86.  XI»  Take*  Magnetüche  und  däatomeirüche  OtUer" 
suchung  der  Umwandlungen  Heuslerseher  ferromagneüsierbarer 
Manganbronzen  (Schriften  d.  Ges.  z.  Befiird.  d.  ges.  Naturw. 
z.  Marburg  13,  6.  Abt  104  S.  o#  4,00.  Marburg,  N.  G.  Elwert, 
1906).  —  Eine  ausführliche  Darstellung  der  Arbeit,  die  im 
Auszug  in  den  Ann.  d.  Phys.  20,  S.  849—899,  1906  er- 
schienen ist  K.  U. 

86.  A.  H.  Taylor^  Grenzen  der  balUsHschen  Methode 
für  magnetische  Induktion  (Phys.  Bey.  124,  S.  96—100.  1906; 
Electrician  57,  S.  968  —  969.  1906).  -  Der  Verf.  weist 
darauf  hin,  daß  die  Werte  der  magnetischen  Induktion  bei 
weichem  Eisen  infolge  von  magnetischer  Viskosität  verschieden 
ausfallen,  je  nachdem  man  die  stufenweise  Induktion  oder  das 
Kommutienmgsyerfahren  anwendet.  Auch  die  Schwingungs- 
dauer des  ballistischen  Galvanometers  ist  von  Einfluß,  und 
zwar  ist  die  Abweichung  der  Methoden  um  so  geringer,  je 
größer  die  Schwingungsdauer  ist,  so  daß  Meßinstrumente  des 
Fluxmeter  -  Typus  (Anm.  d.  Bef.:  Sehr  stark  ged&mpftes 
ballistisches  Instrument)  besonders  geeignet  sind,  den  Fehler 
zu  vermeiden. 

Der  Verf.  hat  Meßresultate  nach  verschiedenen  Methoden 
graphisch  zusammengestellt  Gans. 


87.  X^.  BedeU  und  E.  B.  TutOe.  Die  Wirkung  des 
Eisens  auf  die  Wechselstromform  (Proc.  Am.  Inst  of  El. 
Engin.  25,  S.  601—621.  1906).  —  Aus  den  Eigentümlichkeiten 
der  typischen  Hysteresisschleife  ermitteln  die  Verf.  eine  Aeihe 
von  Bedingungen  fbr  die  Darstellung  des  Stromes  in  einer 
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Fouriersche  Aeihe  nach  der  Zeit,  wenn  die  magnetische  In- 
duktion sinusförmig  verläufL  Ans  der  symmetrischen  Form 
der  Hysteresisschleife  folgt  zunächst,  daß  nur  ungerade  Ober- 
schwingnngen  möglich  sind;  diese  sind  samtlich  wattlos  in  bezug 
auf  die  Periode  der  magnetischen  Induktion.  Ferner  liefern 
Beschränkungen  die  Tatsachen,  daß  das  Strommaximum  mit 
dem  Induktionsmaximum  zusammenfällt,  daß  nach  Sättigung 
des  Eisens  die  Permeabilität  mit  wachsender  Induktion  ab- 
nimmt und  daß  im  Mittel  Energie  absorbiert  wird.  Als  ein- 
fachste mögliche  Stromgleichung  setzen  die  Verf.  an: 

1  =  Asmvt  +  Bsm{3vt  +  6). 

Wiederum  an  der  Hand  der  Hysteresisschleife  wird  gezeigt, 
daß  die  Yoreilung  d  größer  als  30^  und  kleiner  als  180^  sein 
muß,  wobei  j5/^  Yon  0,192 — 0,338  schwankt,  ohne  einen  aus- 
gezeichneten Wert  anzunehmen.  Femer  ergibt  sich :  Die  Ver- 
zögerung der  Grundschwingung  des  Stromes  gegenüber  der 
sinusförmigen  EME«  muß  zwischen  60^  und  90^  liegen.  —  Die 
mit  obigem  Ansatz  konstruierte  Hysteresisschleife,  weicht  an 
den  Spitzen  von  der  typischen  ab,  ein  Zeichen,  daß  noch 
höhere  Oberschwingungen  für  die  Stromkurve  hinzuzimehmen 
sind.  E.  ü. 

38.  C*  Arldt»  Die  Emwirkung  der  durch  den  eisernen 
Sekiffekorper  fließenden  Flächenströme  auf  das  Kompaßfeld 
(Elektrot.  ZS.  27,  S.  1085— 1089.  1906).  —  Es  wird  eine 
mathematische  Ableitung  des  Magnetfeldes  eines  ebenen,  par* 
allel  z  fließenden  Stromes  gegeben  (vgl  Beibl.  30,  S.  560). 
Dabei  wird  Yon  dem  Satze  Gebrauch  gemacht:  „Falls  dagegen 
Eisenmassen  an  den  Stellen  «  k  4.  et  und  x  ^  —  d  sich  befinden, 
80  richten  sich  die  yon  den  einzelnen  Stromf&den  des  Flächen- 
stromes gebildeten  Einzelfelder  und  ergeben  annähernd  den 
Wert  ^•^^.(die  algebraisehe  Summe  der  Elementarfelder).  Es 
ist  sehr  bedauerlich,  daß  der  Magnetismus  so  einfache  Gesetze 
nicht  befolgt.  Daß  es  auch  nicht  „annähernd'^  stimmt,  erkennt 
man,  wenn  man  sich  zwei  nahezu  entgegengesetzt  gerichtete 
Komponenten  vorstellt,  die  nach  dem  Arldtschen  Satze  fast  die 
Summe  y  in  Wirklichkeit  aber  fast  die  Differenz  beider  geben 
werden. 
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Im  folgenden  werden  experimentelle  Untersuchangen  mit* 
geteilt,  die  mit  einem  dnrch  den  zinkbedeckten  Faßboden  eines 
Saales  fließenden  Strom  ausgeführt  sind.  Es  wird  gezeigt,  daß 
der  Einfluß  dieser  Ströme,  was  ja  selbstyerst&ndlich  ist,  merk- 
liche Werte  erreichen  kann.  B.  H.  W. 


89.  Um  Oefyrcke  und  O«  v.  Baeyer.  über  den  Zeeman* 
Effekt  in  schwachen  Ma^netfeUem  (Vortrag  78.  Katar£-Yers. 
Stattgart  1906;  Physik.  ZS.  7,  S.  905—907.  1906;  Ber.  d.  D. 
phys.  Oes.  4,  S.  899—404.  1906).  —  Nach  der  Theorie  Ton 
Voigt  muß  sich  für  schwache  Feldstärken  beim  Zeemaneffekt 
ergeben,  daß  das  normal  zu  den  Kraftlinien  wahrnehmbare 
Duplet  der  parallel  zum  Felde  polarisierten  Komponenten 
derart  unsymmetrisch  ist,  daß  die  nach  Bot  liegende  Kompo- 
nente die  größere  Intensit&t,  die  nach  Violett  hin  liegende 
den  größeren  Abstand  von  der  ursprüngUchen  Absorptionslinie 
besitzt 

Die  Verf.  untersuchten  den  Effekt  von  einzelnen  Trabanten 
der  flauptlinien  des  Quecksilbers,  die  sich  ab  besonders  ge- 
eignet erwiesen.  Das  Verhältnis  «/ju  berechneten  sie  nach  einer 
auf  Grund  der  Lorentzschen  Theorie  angebauten  Formel 


"J""  W]/*^-*^  ' 


wo  H  die  Feldstärke,  X  die  Wellenlänge,  SX^  und  ^A,  die 
Wellenlängendifferenzen  der  äußeren  gegen  die  mittlere  Kom- 
ponente des  Triplets  bedeuten. 

Auf  Qrund  der  Annahmen  der  Lorentzschen  Theorie, 
ergibt  sich  so  eine  Unsymmetrie  wie  sie  der  Voigtschen  Theorie 
entspricht.  Die  Ver£  fanden  für  «//i  übereinstimmend  mit 
den  Werten,  die  in  starken  Magnetfeldern  gefunden  wurden, 
durchschnittlich  größere  Werte,  als  sie  an  Kathodenstrahlen 
gefunden  wurden. 

Eine  unsymmetrie,  wie  sie  die  Theorie  verlangt,  konnte 
mit  Sicherheit  nicht  festgestellt  werden.  flw. 


40.  J.  E.  Pwirvi8.  Der  Einfluß  eines  sehr  starkem 
magnetischen  Feldes  auf  die  Funkenspektra  von  Palladium, 
Rhodium  und  Ruthenium  (Cambridge  Froc.  13,  S.  326—868. 
1906).  —  In  Fortsetzung  seiner  Arbeit  (ygl.  BeibL  30,  S.  1052) 
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untersucht  der  Verf.  die  in  der  Überschrift  genannten  Fanken- 
spektra auf  den  Zeemaneffekt  hin.  Die  S^ke  des  Feldes 
betrog  89  980  C.G.S. ,  und  es  wurden  die  Linien  berficksichtigt, 
die  im  Bereiche  X  4700—2500  etwa  bei  ^/j  h  Ezpositionszeit 
kamen.  Es  wird  eine  Liste  der  erhaltenen  Quadruplets, 
Triplets  und  Dnblets  zugleich  mit  den  zugehörigen  Werten 
von  dXjX^  gegeben,  fiei  verschiedenen  Linien  der  drei  Metalle 
Pd,  Bh,  Bu  kehren  dieselben  Werte  von  dk/X^  wieder;  außer« 
dem  wiederholen  sich  ganzzahlige  Multipla  bestimmter  Werte 

Yon  dXI X\    Weitere  Mitteilungen  werden  in  Aussicht  gestellt. 

Kn. 

41.  «7«  M.  JPurvia.  f^ersuche  über  das  Bandenspektrum 
des  Stickstoffs  in  einem  starken  Magnetfeld  (Cambridge  Proc 
13,  S.  854—865.  1906).  —  Auch  dem  Verf.  ist  es  in  einem 
Felde  von  41000  O.G.S.  nicht  gelungen,  mit  einem  großen 
Konkaygitter  einen  Zeemaneffekt  an  den  Stickstoffbanden 
nachzuweisen.  Kn. 

42.  6.  «7«  EMas.  Über  anomale  Dispersion  der  magne^ 
tischen  Rotationspolarisation  (Physik.  ZS.  7,  S.  981—988.  1906). 
—  Hr.  Schmauss  hat  die  anomale  Dispersion  der  magnetischen 
Drehung  der  Anilinfarbstoffe  in  der  Itähe  der  Stelle  selek- 
tiver Absorption  sowie  an  mehreren  anderen  Substanzen  ge- 
messen. Später  machte  aber  Bates  auf  eine  Fehlerquelle  der 
Yon  Schmauss  benutzten  Methode  aufmerksam  (nach  Ansicht 
des  Bef.  könnten  dadurch  allein  die  Besultate  nicht  wesentlich 
beeinflußt  werden).  Doch  fand  Bates  selbst  keine  anomale 
Dispersion  bei  den  yon  Schmauss  studierten  Substanzen, 
während  Wood  bei  Praseodymchlorid  sie  wieder  auffinden 
konnte.  Auf  Anregung  von  H.  du  Bois  hat  Elias  an  einer 
Lösung  V3  bis  ^/|  normal  von  Erbiumchlorid  in  der  Umgebung 
von  X  a  520  /i  /i  die  Botationsdispersion  mit  Licht  gemessen, 
das  bis  auf  0,4  fifjL  homogen  war.  Leider  ist  die  Versuchs- 
anordnung in  der  vorliegenden  Arbeit  nicht  beschrieben.  Die 
Besultate,  die  graphisch  dargestellt  sind,  zeigen,  daß  die  Drehung 
des  Erbiumchlorids  außerhalb  des  Absorptionsstreifens  negativ 
ist,  wenn  man  die  des  Wassers  abzieht;  in  der  Nähe  des  Ab- 
sorptionsstreifens aber  positiv  wird.  Ob  der  Verlauf  der  Kurve 
wirklich  der  Theorie  widerspricht,  wie  dies  den  Anschein  hat, 
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« 
sollen  weitere  Yersnche  zeigen.    Vor  allem  müßte  die  Lage 

des  oder  der  Absorptionsstreifen  ganz  genau  und  ihre  Inten- 
sitäten angenähert  bekannt  sein.  Kbgr. 


43.  J.  O.  Cofftn.  Der  Einfluß  der  Frequenz  auf  die 
Selbstinduktion  zylindrischer  Sputen  von  m  Lagen  (BulL  2 
Bureau  of  Standards,  8.  276—297.  1906;  Phys.  Bev.  125, 
8.  193  —  211.  1906).  —  Das  Magnetfeld  einer  unendlich 
langen  kreiszylindrischen  8pule  von  m  Lagen  wird  berechnet. 
Es  ergibt  sich,  daß  das  Feld  im  ganzen  Baum  die  Bichtong 
der  Zylinderachse  hat,  und  zwar  ist  es  räumlich  konstant  im 
Hohlraum  der  Spule,  Null  außerhalb  der  Spule  und  an  der 
Stelle  der  Spulenwindungen  selbst  nur  Funktion  des  Abstandes  r 
von  der  Spulenaohse.  Aus  dem  Magnetfeld  folgt  die  magne- 
tische Energie  und  damit  die  Selbstinduktion. 

Die  Methode  ist  analog  der  von  A.  Sommerfeld  (Ann.  d. 
Phys.  15,  8.  673,  1904)  zur  Berechnung  des  Frequenzeinflusses 
auf  den  Widerstand  entwickelten. 

Voraussetzungen  sind:  1.  Der  elektrische  Yerschiebungs- 
strom  ist  neben  dem  Leitungsstrom  zu  yemachlässigen.  2.  Der 
Strom  im  Draht  ist  einfach  harmonische  Funktion  der  Zeit, 
aber  unabhängig  vom  Ort,  d.  h.  er  muß  quasistationär  sein.  Da- 
durch ist  für  gegebene  Spulendimensionen  die  Schwingungszahl 
beschränkt.  3.  Der  von  der  Drahtisolation  eingenommene  Baum 
ist  klein  gegen  den  vom  Leitungsdraht  eingenommenen.  Der 
Leitungsdraht  hat  streng  genommen  rechteckigen,  und  nicht 
kreisrunden  Querschnitt. 

Durch  ein  Diagramm  und  eine  Tabelle  sind  die  Besultate 
verdeutlicht.  Gans. 

44.  A^  JSatteUi»  Experimentelle  Untersuchungen  über 
den  tViderstand  von  Solenoiden  fUr  Ströme  hoher  Frequen» 
(Publicazioni  dell  Istituto  di  Fisika  dell  üniy.  di  Pisa  No.  70. 
56  S.  1906;  Bend.  B.  Acc.  dei  Line  15,  8.  255—261.  1906).  — 
Nach  der  Theorie  des  Verf.  (Beibl.  31,  8.  27)  ist  das  Verhaltus 
des  Widerstandes  eines  Solenoides  zum  Widerstand  desselben 
Drahtes,  der  aber  jetzt  gerade  gespannt  gedacht  wird,  der 
vierten  Wurzel  aus  der  Frequenz  proportional  Der  Verf. 
schickt  nun  denselben  Strom  durch  ein  Solenoid  und  einen 
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gerade  gespaimten  Draht  gleicher  Länge  and  Beschaffenheit; 
beide  Stromleiter  befinden  sich  je  in  einem  Kalorimeter.  Den 
Wechselstrom  hoher  Frequenz  liefern  die  Entladungen  von 
Kondensatoren  yariabler  Kapazität  Das  Verhältnis  der  in 
den  Kalorimetern  entwickelten  Wärme  ist  gleich  dem  Ver- 
hältnis der  Widerstände.  Das  oben  erwähnte  Gesetz  wird 
durch  die  Versachsergebnisse  gut  bestätigt  Hl. 


45.  Cl»  Sapiquet^  Punkmmduktor  der  Firma  Ropiquei 
(Mechan.  14,  S.  269—270.  1906).  —  Die  Isolationszwischen- 
lagen  der  Sekundärwickelung  sind  nicht  von  konstanter  Dicke, 
sondern  keilförmig;  die  Dicke  wächst  also  ungefähr  proportional 
der  Spannungsdifferenz  zweier  gegenüberliegender  Drähte  be- 
nachbarter Lagen.  Die  Isolation  der  Spulen  soll  eine  5 — 6  fache 
Sicherheit  bieten  und  gegen  Überlastungen  wenig  empfindUch 
sein.  Femer  ist  damit  eine  Verbesserung^er  Raumausnutzung 
erreicht  worden,  die  etwa  85  Proz.  betragen  soll  Der  In- 
duktor ist  säulenförmig  gebaut  K.  D. 


46.  J.  K&TOly.  über  den  Durchgang  Hertzseher  fVellen 
durch  Elektrolyte  (Ungar.  Ber.  23,  S.  276—290.  1905).  — 
Die  Versuche  an  Lösungen  von  KCl,  JNaOl,  OuSO^  zeigen  mit 
Deutlichkeit,  daß  ihr  Durchlaßyermögen  mit  der  Quadrat^ 
Wurzel  des  spezifischen  Leitvermögens  yerkehrt  proportional 
ist  Die  Wellenlänge  betrug  20  cm.  Als  Indikator  diente  ein 
von  dem  Verl  konstruierter  und  beschriebener  Kohärer  mit 
einem  Kontakte,  dessen  Empfindlichkeit  man  regulieren  und 
konstant  erhalten  kann.  K.  U. 


47.  M»  Wien»  über  die  hUeneiUU  der  beiden  Schwingungen 
eines  gekoppelten  Senders  (Vortrag  78.  Natnr£-Vers.  Stuttgart 
1906;  Physik.  ZS.  7,  S.  871—872.  1906;  Ber.  d.  D.  Physik. 
Oes.  4,  S.  486—489.  1906).  —  Bei  den  gekoppelten  Sendern 
treten  zwei  Wellen  yerschiedener  Periode  auf,  Yon  denen  zum 
Telegraphieren  nur  die  eine  benutzt  wird,  während  die  andere 
unnützer  Ballast  ist  Dach  der  Theorie  wird  der  Stromefiekt 
im  Sender  und  damit  die  ausgesandte  Energie  durch  Verstim- 
mung stets  kleiner,  wohingegen  im  Empfänger  der  Stromeffekt 
unter  Umständen  durch  Verstimmung  größer  werden  kann. 
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Der  Verf.  prüft  die  Theorie  mit  Hilfe  der  von  Zenneck 
ausgearbeiteten  Bjerlmesschen  Besonanzmethode.  Die  dabei 
erzielten  ESrgebnisse  stimmen  im  wesentlichen  mit  der  Theorie 
überein,  doch  verlangt  die  Theorie,  daß  die  höhere  der  beiden 
Schwingungen  eine  größere  Dftmpfdng  haben  muß.  Die  Ver* 
suche  zeigen  aber  gerade  das  Gegenteil  Die  Ursache  dieser 
Abweichung  von  der  Theorie  liegt  in  dem  Verhalten  dee 
Funkens,  da  der  Energieverlust  durch  den  Funken  sich  un- 
gleich  auf  die  beiden  Schwingungen  yerteilt^  wodurch  besonders 
bei  kleiner  Funkenstrecke  die  tiefere  Schwingung  stftrker  ge- 
dämpft wird. 

Macht  man  die  Funkenstrecke  so  klein,  daß  zischende 
Entladungen  eintreten,  so  erh&lt  man  eigentümlicherweise  noch 
eine  dritte  Schwingung,  deren  Dämpfung  nur  sehr  gering  ist 
Diese  dritte  Schwingung  dürfte  ihre  Ursache  darin  haben,  daß 
der  Widerstand  der  «kurzen  Funkenstrecke  nach  der  Entladung 
schnell  zunimmt,  so  daß  die  Schwingungen  im  System  I  bald 
yerschwinden,  und  nur  die  im  System  £1  übrig  bleiben,  welches 
dann  für  sich  als  ungekoppeltes  System  mit  der  eigenen 
Schwingungszahl  und  Dämpfung  weiter  schwingt        B.  Str. 


48  u.  49.  K.  E.  F.  Schmidt.  Bemerkungen  m  Mmr^ 
conü  Fermchen  über  Richtung'  in  der  drahtlosen  Telegrofhie 
(Elektrot  ZS.  27,  S.  852.  1906).  —  Derselbe.  Beiträge  »u 
Marcanis  Versuchen  der  gerichteten  drahtlosen  Telegraphie 
(Physik.  ZS.  7,  S.  661—668.  1906).  —  Bei  einem  Stations- 
abstande Yon  850  m  wurde  mit  Wellenlängen  yon  222 — 812  m 
ein  Teil  der  Marconischen  Versuche  (BeibL  30,  S.  788)  wieder- 
holt Die  Messung  der  in  dem  yertikalen,  induktiv  erregten  (?) 
und  geerdeten  Sender  fließenden  Energie  geschah  mit  einem 
„solid  barretter^'  nach  Fessenden;  diese  konnte  innerhalb 
1  Proz.  konstant  gehalten  werden.  In  dem  geknickten  und 
geerdeten  Empfänger  nimmt  die  beobachtete  Wirkung  stark 
zu,  wenn  der  Abstand  des  horizontalen  Teiles  vom  Erd- 
boden wächst.  Die  vom  Vertikalsender  ausgestrahlte  Energie 
wird  fOr  den  Empfang  weit  unvollkommener  ausgenützt  als 
bei  ungeknicktem  Empfänger.  —  Aus  der  zweiten  Arbeit 
ist  zu  berichten,  daß  die  Wirkung  abnimmt,  wenn  das  freie 
Ende  tiefer  liegt  als  der  Enickpunkt;    femer,  daß  die  Ein- 


Bd.  81.  No.  7.  Elektriiitätalehre.  849 

bochtimgen  in  den  Marconischen  Polardiagrammen  für  Drähte 
yerschiedener  L&nge  in  demselben  Abstände  vom  Erdboden 
und  f&r  Dr&hte  derselben  Länge  aber  in  yerschiedenem 
Abstände  von  der  Erde  anfgesucht  wurden.  Die  Feststellnng 
des  Winkels  der  Einbuchtung  war  mit  großer  Schärfe  möglich. 
(Falls  dies  auch  fiür  große  Entfernungen  zutreffen  sollte, 
wäre  hiermit  die  Möglichkeit  gegeben,  außer  der  Richtung 
auch  die  Entfernung  der  Strahlungsquelle  an  fland  em- 
pirisch bestimmter  Eurren  und  den  meßbaren  Wellenlängen 
abzuschätzen.  Anm.  d.  Bef.)  DiiLhte  Ton  26  m  und  40  m 
Länge  gaben  in  1,50  m  Abstand  vom  Boden  denselben 
Winkelwert  (110%  dagegen  wurde  für  den  25  m  langen  Draht 
in  2,50  m  Höhe  der  Winkel  merklich  größer.  Bemerkenswert 
ist  noch  folgendes:  von  der  Senderstation  wurde  eine  Welle 
ausgesendet,  deren  Länge  X  von  169 — 280  m  variiert,  deren 
Intensität  aber  konstant  gehalten  wurde.  Mit  einem  25  m 
langen  geknickten  Empfangsdrahte  in  seiner  Hauptstellung  auf- 
genommen, „zeigten  die  Wirkungen  am  Besonanzpunkt  ein 
Minimum  bei  ^  »  ca.  190  m  und  ca.  240  m.^'  Schließlich  sucht 
der  Verf.  die  Induktionswirkungen  aus  der  Form   der  vom 

Sender  ausgesandten  elektrischen  Kraftliniengebilde  zu  erklären. 

K.  U. 

50.  A.  O.  McAdie,  Atmosphärische  Elekirufüät  und 
Bimme  (Electrician  57,  S.  801—303.  1906).  —  Es  ist  dies  ein 
ausführliches  Beferat  über  einen  yom  Verf.  in  Electrical  World 
Teröffentlichten  Artikel,  der  eine  große  Zahl  von  Versuchen 
yerschiedener  Beobachter,  insbesondere  Ton  W.  W.  Thomas, 
über  die  Wirkungsweise  yon  Bäumen  bei  der  drahtlosen  Tele- 
graphie  beschreibt.  Diese  Versuche  befassen  sich  mit  der 
Ermittelung  der  yon  einem  Empfängerkreis  in  yariabler  Ent- 
fernung yom  Sender  aufgenommenen  Energie,  wenn  Bäume, 
größtenteils  als  Ersatz  des  Empfangsdrahtes,  in  das  Empfangs- 
System  eingeschaltet  werden.    Wie  sich  zeigt,  wirkt  ein  solcher 

Ersatz  im  gleichen  Sinne  wie  ein  großer  Widerstand. 

A.  Bck. 

51.  H.  JBrandes^  über  Abweichungen  vom  Ohmschen 
Gesetg,  Gleichrichterwirkung  und  fFeUenan9eiger  der  draht^ 
losen  Telegraphü  (Elektrot.  ZS.  27,  S.  1015—1017.  1906). 
— .  Die  Körper,  bei  welchen  das  Ohmsche  Gesetz  keine  An- 
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Wendung  findet,  z.  B.  die  Gase,  ferner  Selen  und  yerschiedene 
Schwefelmetalle,  zeigen  unter  geeigneten  Yersuchsbedingungen 
unipolare  Leitung.  Schickt  man  durch  eine  solche  Anordnung 
einen  Gleichstrom  und  überlagert  diesem  Wechselstrom  (elek- 
trische Schwingungen),  so  hat  man  einen  mehr  oder  weniger 
Yollkonmienen  Gleichrichter,  bei  dem  die  in  einer  Bichtung 
durchfließende  Elektrizitätsmenge  gegenüber  dem  Fall  ohne 
Gleichstrom  vergrößert  wird.  Die  Beziehungen  zwischen  Strom« 
stärke  und  Spannimg  —  i  »  f{e)  —  lassen  sich  dabei  graphisch 
durch  die  charakteristischen  Kurven  feststellen.  Wird  e  auf 
der  Abszissenachse^  i  auf  der  Ordinatenachse  aufgetragen,  so 
verläuft  die  Kurve  im  ersten  und  dritten  Quadranten. 

In  einem  Stromkreis,  in  dem  sich  ein  Gleichrichter  be- 
findet, etwa  ein  Vakuumrohr  mit  Wehneltscher  Oxydkathode, 
femer  ein  Widerstand  mit  paralleler  Gleichstromquelle,  kann 
man  die  charakteristische  Kurve  in  der  Nähe  des  Nullpunktes 
durch  die  Gleichung  darstellen: 

wo  o,  &  und  e  Konstanten  sind,  und,  <  die  gesamte  ELM.K.  im 
Stromkreis  bedeutet 

Man  sieht,  daß,  wenn  d  »  c  «  0  wird,  die  Gleichung  das 
Ohmsche  Gesetz  ausdrückt,  man  erhält  eine  Gerade  durch  den 
Nullpunkt. 

Ist  ferner  &  s  0,  c  nicht  gleich  0,  so  verläuft  die  Kurve 
symmetrisch  im  ersten  und  dritten  Quadranten,  und  die  theo- 
retische Entwickelung  ergibt,  daß  sich  in  diesem  Falle  eine 
Gleichrichterwirkung  nur  mit  fiilfspannung  erzielen  läßt  Auf 
diese  Weise  läßt  sich  eine  solche  Anordnung  zum  Wellen- 
anzeiger machen. 

Sind  a,  &,  und  c  verschieden  von  Null,  so  hat  man  einen 
unsymmetrischen  Verlauf  der  Kurve  und  man  bekommt,  wie 
auch  die  Theorie  ergibt,  schon  ohne  Gleichstrom  Gleichrichter- 
Wirkung.  Die  Anordnung  läßt  sich  auch  so  schon  als  Wellen- 
anzeiger verwenden,  indessen  wird  ihre  Wirksamkeit  in  vielen 
Fällen  durch  geeignete  Wahl  eines  Hilfsstromes,  dem  man  die 
Schwingungen  überlagert,  verstärkt 

Man  kann  mithin  bereits  aus  der  Gleichstromcharakteristik 
beurteilen,  ob  Anordnungen  der  beschriebenen  Art  als  Wellen- 
anzeiger verwendet  werden  können.  B.  Str. 
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52.  H.  AmMgnat.  Die  elektrolytüchen  Detektoren  und 
ihre  Fenoendung  bei  elektrischen  Messungen  (J.  de  Phys.  5, 
S.  748—762.  1906).  —  Der  Verf.  stellt  graphisch  die  Ab- 
hängigkeit der  Stromstärke  von  der  Spannung  dar,  wenn  sich 
in  einem  Stromkreise  ein  elektrolytischer  Detektor  befindet. 
Die  Kurven,  die  er  mit  verschiedenen  Detektoren  erhält,  sind 
abhängig  von  der  Größe  der  OberffiU^he  der  Elektroden. 

Wird  dem  Gleichstrom  ein  Wechselstrom  überlagert,  und 
in  den  Stromkreis  noch  ein  Galvanometer  eingeschaltet,  so 
wächst  der  Ausschlag  desselben  mit  der  Spannung  des  Wechsel- 
stromes und  nähert  sich  mit  wachsender  Spannung  einem 
Grenzwert  Bei  einer  bestimmten  Spannung  des  Gleichstromes 
werden  die  Ausschläge  des  Galvanometers  von  kleinen  Spannungs- 
ändemngeu  des  Wechselstromes  stark  beeinflußt.  Schaltet  man 
daher  in  eine  Wheatstonesche  Brücke  einen  Detektor  mit 
Galvanometer  und  Gleichstromquelle  von  einer  bestimmten 
Spannung  ein,  so  wird  der  Ausschlag  des  Galvanometers  sich 
stark  ändern,  wenn  die  Abgleichung  der  Brückenanordnung, 
die  von  einem  Wechselstrom  durchflössen  wird,  ein  wenig  ge- 
stört wird.  Der  Detektor  kann  daher  in  dieser  Anordnung 
mit  Vorteil  bei  Messungen  von  elektrolytischen  Widerständen 
mit  Wechselstrom  benutzt  werden.  B.  Str. 


53.  W.  P*  White*  über  Vermehrung  der  Konstanz  von 
siromgebenden  Batterien  (Phys.  Rev.  23,  S.  447—448.  1906).  — 
Der  Verf.  schaltet  zwei  Batterien  von  etwas  verschiedener 
Spannung  xmter  Einführung  von  Widerstand  parallel  und  kann 
es  so  erreichen,  daß  der  Verbrauchsskomkreis  seinen  Strom 
nur  der  einen  Batterie  entnimmt,  während  die  andere  für 
Konstanthaltung  der  Spannung  derselben  sorgt.        A.  Bck. 


54.  JB«  OdH*  Über  die  Messung  der  Konstanten  von 
Telegraphenlinien  (Electrician  58,  S.  81-*82.  1906).  —  Zur 
Ermittelung  der  elektrischen  Konstanten  von  Telegraphen- 
linien wird  die  Barretter*Methode  der  Strommessung  mit  der 
Methode  der  drei  Ampöremeter  kombiniert  Das  Yerüeihren 
ist  ähnlich  einem  von  Kennelly  (Electrician  54,  S.  438)  an- 
gegebenen.   De^  Verf.  gibt  die  zur  Berechnung  der  Konstanten 
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nötigen  Fonneln  und  zeigt  an  einem  2kdilenbei8piel  deren  An- 
wendung.    A.  Bck. 

55.  X«  JLatnbardi*  Störungen  infolge  von  Ungleich' 
förmigkeü  des  Feldes  in  elektromagnetischen  Zäumen  (Atti  del 
R.  Inst  d'Incoraggiamento  di  Napoli  (6)  3,  S.  1  — 17.  1906). 
—  Es  werden  die  Fehler  besprochen,  die  dadurch  entstehen, 
daß  durch  Ungleichf&rmigkeit  des  Magnetfeldes  außer  der 
Dämpfung  eine  anziehende  oder  abstoßende  Kraft  auf  die  zur 
Dämpfung  verwandte  rotierende  Scheibe  und  damit  ein  Druck 
gegen  die  Achsenlager  heryorgebracht  wird.  Experimentelle 
Messungen  werden  dadurch  angestellt,  daß  dieser  Druck  durch 
einen  möglichst  reibungsloseu  meßbaren  Gegendruck  kompen- 
siert wird.  In  der  Tat  zeigen  sich  Abweichungen  im  Resultat^ 
die  einige  Prozent  erreichen.  R.  H.  W. 


66.  Ch.  Bä/unUer.  Über  einige  fFickbingsanordmungem 
MUT  Erzeugung  harmonischer  elektromotorischer  Kräfte  (Elektrot. 
ZS.  27,  S.  880—882.  1906).  —  Bei  einer  zweipoligen  Maschine 
mit  glattem  unbewickeltem  Anker  soll  die  Dichte  mid  Rich- 
tung des  Feldes  im  Luftzwischenraome  längs  der  Mantellinien 
des  Ankerkörpers  konstant  sein.  Das  Feld  im  Luftzwischen- 
räume  ist  gegeben,  wenn  die  Dichte  und  Richtung  des  Feldes 
in  einem  zur  Ankerachse  senkrechten  Schnitt  gegeben  sind. 
Wird  die  Ankerwicklung  in  der  üblichen  Weise  in  einer  Ebene 
abgewickelt  dargestellt,  so  ist  sie  hergestellt  aus  einem  in 
Form  einer  Sinuswelle  gebogenen  Drahte;  die  Wellenlänge 
dieser  Sinuswelle  ist  gleich  der  doppelten  Polteilung,  die  Am- 
plitude kleiner  als  die  halbe  in  der  Richtung  der  Ankerachse 
gemessene  Polbreite.  Das  Ende  der  Sinuswelle  ist  geradlinig 
zum  Ausgangspunkt  zurückgeführt,  so  daß  in  diesem  Teile 
keine  elektromotorische  Elraft  induziert  wird.  Die  beiden 
Enden  der  Wicklung  sind  bifilar  aus  dem  Felde  herausgeführt 
Im  anderen  Falle  kann  statt  des  geradlinigen  Teiles,  der  anf 
dem  zylindrischen  Anker  in  einer  zur  Achse  senkrechten 
Ebene  liegt,  eine  zweite  Sinuswelle  eingeführt  werden,  die  das 
Spiegelbild  der  ersten  ist.  Die  Berechnung  der  induzierten 
elektromotorischen  Kräfte  in  diesen  Wicklungen  führt  zu  dem 
Ergebnis,  daß  es  möglich  ist,  mit  nur  einem  Magnetrade  in 
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verschiedenen  WicUungen  harmonische  elektromotorische  Kr&fte 
Yon  Terschiedener  Periodenzahl  hervorzubringen,  wenn  nur  die 
den  gewünschten  Periodenzahlen  zugehörigen  Harmonischen 
in  der  Feldwelle  auftreten.  Zugleich  sind  die  Mittel  angegeben, 
um  in  besonderen  Wicklungen  harmonische  elektromotorische 
Eürftfte  bei  beliebiger  Form  der  induzierenden  Felder  hervor- 
zubringen. Da  die  induzierten  elektromotorischen  Kräfte  nur 
von  einer  der  Harmonischen  der  Feldwellen  abhängen,  so 
würde  sich  unter  gewissen  Verhältnissen  die  Form  der  Feld- 
welle ermitteln  lassen.  J.  M. 


57.  A»  C.  JoUey.  Einige  Betnerkwigen  über  fVechsel- 
strom-Gleichrichier  (Electrician  57,  S.  998—1000.  1906).  —  Im 
Gegensatz  zu  den  rotierenden  Umformern  (Motor-Generatoren), 
die  für  größere  Leistungen  allgemein  verwendet  werden,  stehen 
die  Kommutatoren  oder  Gleichrichter.  Im  Anschluß  an 
Drysdale  (Electrician  56,  S.  806,  1905)  untersuchte  der  Verf. 
den  Wirkungsgrad  und  die  Stromform  (mittels  Oszillographen^) 
eines  rotierenden  Kommutators  für  10  K.W.  von  Bougö  und 
Faget,  bei  Ladung  einer  Akkumulatorenbatterie.  Bei  induk- 
tionsfreiem Stromkreis  war  der  E£fekt  sehr  schlecht  (54  Proz.), 
der  Formfaktor  der  Stromkurve,  die  sogar  durch  Null  hindurch- 
ging, betrug  isffektiT/tmittoi  "■  2,55.  Mit  Hilfe  von  vorgeschalteten 
Drosselspulen  konnte  der  Formfaktor  auf  1,48,  ja  auf  1,11  ver- 
kleinert und  damit  der  Wirkungsgrad  verbessert  werden,  so 
daß  der  Kommutator  den  Vergleich  mit  den  großen  Um- 
formern vorteilhaft  aushalten  kann. 

Ganz  ohne  rotierende  Teile  sind  die  elektrolytischen  Gleich- 
richter (Aluminiumzellen)  und  die  Quecksilberdampflampen,  wie 
sie  in  den  Ausführungen  von  Nodon,  bez.  Cooper-Hewitt,  schon 
in  den  Handel  kommen.  Von  ersteren  untersuchte  der  Verf. 
eine  5  Amp.  Nodon-Zelle  genauer,  in  derselben  Weise  wie  den 
rotierenden  Kommutator.  Wirkungsgrad  gut  (70  Proz.),  wenn 
beide  Stromhalften  ausgenützt.  Allmählich  erhitzt  sich  aller- 
dings die  Zelle,  der  Strom  steigt,  und  der  Wirkungsgrad  nimmt 
über  40^  C.  Temperatur  rapid  ab.  Günstigste  Betriebs- 
spannung 185  Volt;  bei  höheren  Spannungen  erhitzt  sich  die 
Zelle  rasch.  Änderungen  der  Frequenz  sind  von  geringer  Be- 
deutung; bei  r^  s*  200  Wirkungsgrad  um  ca.  8  Proz.  schlechter 
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als  bei  '^  s  40.  Bei  direkter  Ladung  yon  Akkumulatoren  ist 
der  Wirkungsgrad  um  ca.  5  Proz.,  mit  vorgeschalteter  Drossel- 
spule von  6  m.  h.  um  nur  2  Proz.  schlechter  als  bei  Strom- 
durchgang durch  entsprechenden  induktionsfreien  Widerstand. 
Die  Drosselspule  beeinflußt  hier  kaum  den  Formfaktor  des 
Stromes,  der  recht  konstant  1,44  beträgt. 

Für  die  Aluminiumzelle  spricht  die  Einfachheit  ihrer  JBiand- 
habung,  gegen  sie  die  Unmöglichkeit  der  Verwendung  ftlr 
größere  Stromstärken,  wegen  der  den  Wirkungsgrad  erheblich 
drückenden  Selbsterwärmung.  Koe. 


58,  W.  Biegen  von  Czudnochawski*  Das  elek- 
trische Bogenlickt,  seine  Entwickelung  und  seine  physikalischen 
Grundlagen  (698  S.  Leipzig,  S.  Hirzel,  1906).  -.  Die  drei 
ersten  Lieferungen  dieses  im  ganzen  in  sechs  Einzellieferungen 
erschienenen  Werkes  sind  bereits  früher  in  den  Beiblättern 
besprochen  (BeibL  28,  S.  1277  u.  30,  S.  220). 

Das  nunmehr  in  seiner  Gesamtheit  yorliegende,  698  Seiten 
in  G-roßokta?  zählende  Buch  ist  sowohl  seiner  Art  wie  seines 
Umfanges  nach  einzig  dastehend  in  der  Bogenlampenliteratur. 
Der  Verf.  hat  die  allgemeine  Einführung  des  Flammenbogen- 
lichtes  für  einen  geeigneten  Augenblick  gehalten,  einen  Bück- 
blick auf  das  bisher  Erreichte  zu  werfen,  die  allmähliche  Ent- 
wickelung des  Bogenlichtes  zu  yerfolgen  und  mit  kritischem 
Blick  das  Wesentliche  und  Bleibende  aus  der  Unzahl  von 
Konstruktionen,  welche  seit  der  Entdeckung  des  Lichtbogens 
entstanden  sind,  hervorzuheben.  Dabei  beschränkt  sich  der  Yert 
aber  nicht  auf  die  mehr  technische  Seite  des  Bogenlichtes, 
sondern  er  legt  den  gleichen  Wert  auf  die  physikalischen  Vor- 
gänge und  wissenschaftlichen  Untersuchungen  und  zeigt  die 
Entwickelung  des  Bogenlichtes  historisch  verfolgend,  wie  dem 
Zusammenarbeiten  von  Wissenschaft  und  Technik  die  groß- 
artigen Fortschritte  der  elektrischen  Beleuchtungstechnik  zu 
danken  sind.  Das  Buch  ist  klar  und  anregend  geschrieben, 
es  enthält  nicht  nur  alles  wesentliche  über  den  Lichtbogen  und 
die  Bogenlampen  selbst,  sondern  auch  die  Anwendungsgebiete 
derselben,  so  werden  z.  B.  die  Scheinwerfer,  die  Lichttelephonie, 
die  Bogenlichttherapie,  die  Anwendung  des  Bogenlichtes  für 
photographische  Zwecke,  eingehend  behandelt. 
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Der  erste  Teil  des  Werkes  enthält  streng  historisch  die 
Bntwickelong  des  Bogenlichtes,  der  zweite  Teil  die  Theorie 
und  Praads  des  Bogenlichtes  in  der  Gegenwart  Die  Art  der 
historischen  Darstellung,  welche  ihre  großen  Vorzüge  hat, 
bringt  es  mit  sich,  daß  sich  das  Werk  in  erster  Linie  als 
Handbuch  zur  Emf&hrung  in  den  Gegenstand,  weniger  als 
Nachschlagebuch  eignet.  Zwar  ist  ein  ausführliches  Inhalts- 
yerzeichnis  vorhanden,  doch  gibt  dieses  unter  einer  gemein- 
samen Überschrift  nur  den  Inhalt  der  einzelnen  Kapitel  an. 
Es  ist  nicht  ganz  leicht,  in  einem  solchen  Verzeichnis  das 
Gesuchte  zu  finden,  zumal  derselbe  Gegenstand  oft  in  vielen 
Kapiteln  gleichzeitig  behandelt  ¥nrd.  Ein  alphabetisches  Inhalts- 
yielleicht  auch  Autorenyerzeichnis  würde  den  Wert  des  Buches 
nach  Ansicht  des  Bef.  noch  bedeutend  steigern. 

Druck  und  Ausstattung  des  Buches  ist  gut;  die  sehr 
zahlreichen  Figuren  größtenteils  ausgezeichnet,  Literatur- 
nachweise sind  an  vielen  Stellen  enthalten.  Im  ganzen:  ein 
mit  großer  Mühe  und  Sorgfalt  geschriebenes  Werk  von  dauern- 
dem Wert  W.  V. 

59.  B^  Manaseh.  Elektrische  Beleuchtung  (VIII.  Band 
d.  Bepetitorien  der  Elektrotechnik,  herausgeg.  von  A.  Königs- 
werther. 229  S.  o#  6,20.  Hannover,  M.  Jänecke,  1906).  — 
Im  Gegensatz  zu  anderen  Büchern  mit  dem  gleichen  Titel 
behandelt  das  vorliegende  kleine  Werk  ausschließlich  die 
elektrischen  Lichterzeuger,  Bogenlampen,  Glühlampen,  und 
alle  damit  zusammenhängenden  Fragen.  Eingehend  werden 
in  den  einzelnen  Abschnitten  behandelt:  Die  verschiedenen 
Methoden  der  Lichtmessung,  die  Bogen-  und  Glühlampen 
jeder  Art,  Schaltung  der  Lampen  im  Stromkreise,  die  In- 
stallation und  Bedienung,  die  Lichtausstrahlung  der  ver- 
schiedenen Lampen,  die  verschiedenen  Arten  des  Wirkungs- 
grades, die  Wirtschaftlichkeit  der  einzelnen  Lichtquellen 
und  endlich  die  Beleuchtung  in  offenen  und  geschlossenen 
Bäumen.  Über  alle  Fragen  auf  diesem  Gebiet  gibt  das  Buch 
klare,  kurzgefaßte  und  doch  erschöpfende  Auskunft  Da  alle 
Neuerungen  in  der  Bogen-  und  Glühlampenfabrikation  sowie 
alle  Fortschritte  der  Lichtmessung  berücksichtigt  und  zahlreiche 
Literaturnachweise  vorhanden  sind,  kann  das  Buch  jedem,  der 
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sich  auf  dem   genannten  Gebiet  informieren  will,    darchaos 
empfohlen  werden.  W.  V. 

£•  Magini.  Über  den  Einfluß  der  Ränder  auf  die  elehtroetatucke 
Kapazität  der  Kondensatoren  (Physik.  ZS.  8,  S.  186—189.  1907;  vgl.  Beibl. 
30,  S.  1156). 

CT.  Sehoap*  Untersuehungen  über  die  Stromverteilung  in  'Akku- 
mulatoren (Electrician  58,  S.  768—765.  1907). 

Qg.  JBrlwein»  Über  Fixierung  des  Stickstoffs  der  Luft  und  Ver- 
wendung der  gewonnenen  Korper  (Vortrag;  Eiektrot.  Z8.  28,  S.  41—45, 
62—66.  1907). 

L*  Idchtenatein,  Zur  Theorie  der  Weehselstromverwweigung 
(Eiektrot  ZS.  28,  S.  115—121.  1907). 

JB»  Hofffnann.  Die  FunkenepruehstaHon  in  Nauen  (Himmel  n. 
Erde  19,  S.  211—224.  1907). 


Radioaktivität. 


60.  JE»  V.  Schweidler.  Über  Schwankungen  der  radio- 
aktiven Umwandlung  (Erster  internat.  Kongreß  fär  das  Studium 
der  Radiologie  und  Ionisation.  8  S.  Lattich,  1906).  —  Ist 
zur  Zeit  ^ » o  eine  große  Anzahl  N  gleichartiger  Atome 
einer  radioaktiven  Substanz  vorhanden,  so  sind  nach  der  Zeit  t 
am  wahrscheinlichsten  noch  n  s  Ne-^^  Atome  vorhanden. 
Die  Wahrscheinlichkeit,  daß  von  den  N  Atomen  nach  der 
Zeit  t  die  Anzahl  x  eine  Umwandlung  erfahren  habe,  ist  dann 

wo  a==  1  —  e-^^  die  Wahrscheinlichkeit  f&r  ein  Atom  ist,  eine 
Umwandlung  erfahren  zu  haben.  Es  wird  nun  die  Wahr- 
scheinlichkeit bestimmt,  daß  x  von  dem  wahrscheinlichsten 
Werte  Na,  wie  er  sich  durch  Differentiation  der  obigen 
Formel  für  fF«  ergibt,  eine  vorgegebene  Abweichung  zeigt, 
und  es  ergibt  sich,  wenn  x  zwischen  den  Ghrenzen  aN{l  ±  e) 
liegt,  und  t  klein  gegen  die  mittlere  Lebensdauer  eines  Atomes 
ist,  die  mittlere  Schwankung 

^  ^  yinr  ^  y~z  ' 

für  Z«  10«  ist  z.  B.  €  «  0,107o- 
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Diese  AbweichoDgen  werden  sich  wahrscheinlich  mit 
unseren  heutigen  Hilfsmittehi  noch  konstatieren  lassen  und  es 
sollen  Versuche  in  dieser  Hinsicht  angesteUt  werden.    P.E. 


61.  K.  W.  F.  Kohlrausch.  Über  Schwankungen  der 
radioaktiven  Umwandlung  (Wien.  Anz.  1906|  S.  299;  Wien. 
Ber.  115,  IIa,  S.  673-682.  1906).  —  Die  Arbeit  bringt  den 
empirischen  Nachweis  des  yon  E.  y.  Schweidler  (ygL  vor- 
stehendes Bef.)  gefundenen  Gesetzes,  daß  die  Zahl  der  yon 
einer  aktiven  Substanz  entsendeten  c^- Partikel  nicht  konstant 
ist,  sondern  um  einen  Mittelwert  schwankt  und  daß  die  Größe 
dieser  Abweichung  proportional    der   reziproken  Wurzel  aus 

der  Anzahl  der  zur  Umwandlung  gelangenden  Atome  ist 

;  W.  Seh. 

62.  E.  Bfufherfard.  Über  Masse  und  Gesckwindigkeä 
der  a-Teilchen  des  Radiums  und  Aktiniums  (Phil.  Mag.  (6)  12, 
8.  348—871.  1906).  —  Das  Verhältnis  von  Ladung  zu  Masse 
(e/m)  und  die  Geschwindigkeit  u  der  «-Strahlen  von  BaC 
wurden  in  der  üblichen  Weise  bestimmt,  indem  die  Ablenkung 
eines  schmalen  StrahlenbQndels  in  einem  magnetischen  und 
elektrischen  Feld  bekannter  Größe  gemessen  wurde.  Die  zur 
Messung  der  magnetischen  Ablenkung  angewandte  Methode 
ist  bereits  früher  beschrieben  (Beibl.  30,  S.  262  u.  1214).  Die 
experimentelle  Anordnung  zur  Messung  der  elektrischen  Ab- 
lenkung war  ganz  ähnlich:  Die  von  dem  aktivierten  Körper 
ausgehenden  Strahlen  gelangten  durch  ein  dünnes  Glimmer- 
fenster in  ein  evakuiertes  Messinggef&ß,  gingen  hier  zwischen 
zwei  parallelen  isolierten  Platten  von  4  cm  Höhe  und  0,21  mm 
Entfernung  hindurch  und  fielen  dann  auf  eine  photographische 
Platte.  Hier  zeichnete  sich  das  Strahlenbündel  —  die  Konden- 
satorplatten wirkten  ja  gleichzeitig  wie  ein  Spalt  —  als  schmaler 
Streifen  ab.  Wurde  jetzt  zwischen  den  Kondensatorplatten 
ein  elektrisches  Feld  erst  in  der  einen,  dann  in  der  anderen 
Richtung  erzeugt,  so  erschien  auf  der  Platte  nach  dem  Ent- 
wickeln der  ursprüngliche  Streifen  verbreitert  oder  in  zwei 
Banden  aufgelöst.  Wie  sich  aus  dieser  Verbreiterung,  dem 
elektrischen  Feld  und  den  Apparatkonstanten  (m/e)«'  be- 
stimmen  läßt,  wird  in    einer   genau   durchgeführten  mathe- 
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matischen  Entwickelang  nachgewiesen.  Da  {mle)u  aas  magne- 
tischen Ablenkongsyersuchen  bekannt  war,  ergab  sich  gesondert 
die  Anfangsgeschwindigkeit  der  BaC-  Strahlen  zu  2,06 . 1 0'cm/sek 
und  e/m  za  5,07.10^  E.M.E.  Es  wurde  weiterhin  nachge- 
wiesen, daß  innerhalb  der  Versuchsfehler  sich  «  /  m  beim  Durch- 
gang durch  Materie  nicht  ändert  und  daß  « /  m  ffir  die  cf-Teil- 
eben  vom  BaA,  BaF  und  vom  Aktinium  gerade  so  groß  ist, 
als  für  die  £^-Teilchen  von  BaC.  Die  Geschwindigkeit  der 
tf- Teilchen  dieser  drei  Badioelemente  wurde  zu  1,22.10*, 
1,78.10®  und  1,21.10®  cm/sek  bestimmt.  Es  ist  sehr  wahr- 
scheinlich, daß  die  £>(- Teilchen  von  s&mtlichen  of- strahlenden 
Badioelementen  dieselbe  Masse  haben  (vgl.  z.  B.  folgendes 
Beferat).  Dieser  wichtige  Schluß  würde  darauf  hindeuten,  daß 
die  chemisch  so  verschiedenen  Elemente  ü,  Th,  Ba  und-  Ac 
ein  gemeinsames  Umwandlungsprodukt  erzeugen.  Das  or-Teil- 
eben  ist  also  eins  der  Fandamentaleinheiten  der  Materie,  aus 
der  diese  Elemente  aufgebaut  sind.  Doch  kann  man  vorläufig 
noch  nicht  mit  Bestimmtheit  etwas  über  die  Natur  dieser 
Teilchen  aussagen.  Denn  der  Wert  von  e/m  der  a-Teilchen 
kann  durch  die  Annahmen  erklärt  werden,  daß  ein  a-Teilchen 
1.  ein  Wasserstoffmolekül  mit  der  lonenladung  des  Wasser- 
stoffes, 2.  ein  Heliumatom  mit  der  doppelten  lonenladung  des 
Wasserstoffs  oder  3.  ein  halbes  Heliumatom  mit  der  ein£Eichen 
lonenladung  ist.  Die  größte  Wahrscheinlichkeit  hat  die  zweite 
Annahme  für  sich,  unter  dieser  Annahme  berechnet  sich  die 
Anzahl  a-Teilchen,  die  pro  Sekunde  von  einem  Ghramm  Ba 
im  Zustand  der  Minimumaktivität  ausgesandt  werden,  zu 
3,1 .  10^^,  die  Halbwertszeit  vom  Badium  zu  2600  Jahren  (vgl. 
Butherford,  Badioactivity,  2.  Aufl.  1905,  S.  457),  die  Menge 
Emanation,  die  von  einem  G-ramm  Ba  entweichen  kann,  zu 
0,4mm'  und  die  Menge  Helium,  die  pro. Jahr  von  einem 
Gramm  Badium  erzeugt  wird,  zu  0,11  cm'  (Badioactivity  S.481). 
Mit  Hilfe  der  letzten  Zahl  konnte  bei  zwei  Proben  radio- 
aktiver Mineralien  aus  der  okkludierten  Heliummenge  das  Alter 
dieser  Gesteine  zu  400  Millionen  Jahren  berechnet  werden. 
Weiterhin  werden  einige  Bechnungen  durchgeführt,  die  sich 
auf  die  Energie  und  Anzahl  der  o^- Teilchen  und  auf  die  Ver- 
teilung der  Gesamtenergie  auf  die  einzelnen  a*Strahlgrappen 
beziehen.    Zum  Schluß  wird  auf  die  gute  Übereinstimmung 
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hingewiesen,  die  zwischen  den  lonisationsmessnngen  Braggs 
(BeibL  30,  8.  228)  und  den  Geschwindigkeitsmessungen  des 
Verf.  statthat  W.  8ch. 

63.  JE*  Mutherford  und  O,  Hahn.  Über  die  Moste 
der  a-TeUchen  des  Thoriums  (Phil.  Mag.  (6)  12,  8.  371—878. 
1006).  —  Die  Größe  (m/^)tf  wurde  für  die  Ar-Teilchen  Ton 
Thorium  B  und  0  nach  der  früher  beschriebenen  Methode 
(Beibl.  30,  8.  262)  aus  magnetischen  Ablenkungsversuchen  be- 
etimmt  Es  wirkte  also  ein  Magnetfeld  erst  in  der  einen,  dann 
in  der  entgegengesetzten  Richtung  auf  ein  schmales  8trahlen- 
bttndel  ein,  und  es  wurde  dessen  Ablenkung  nach  beiden  8eiten 
mit  Hilfe  einer  photographischen  Platte  fesi^estellt  Als 
Strahlungsquelle  diente  ein  dünner,  erst  in  Thorium-,  dann 
in  Badiumemanation  aktivierter  Draht  Auf  der  photographischen 
Platte  zeichneten  sich  also  drei  Doppelbanden  ab,  die  zu  den 
a-Strahlen  von  Thorium  B  und  C  und  zu  den  a-8trahlen  von 
Radium  C  gehörten.  Die  ESutfemung  der  zusammeugehörenden 
Streifen  einer  jeden  Bande  ist  indirekt  proportional  (m/«)«; 
diese  Größe  konnte  also  f&r  die  Thorzerfallsprodukte  aus  der 
Entfernung  der  drei  Streifenpaare  imd  dem  bekannten  {m  I  e)u 
der  RaO- Strahlen  bestimmt  werden.  Nimmt  man  nun  an, 
daß  «/ Hl  für  die  drei  uns  hier  interessierenden  Strahlenarten 
identisch  ist,  so  läßt  sich  mit  Hilfe  einer  früher  mitgeteilten 
Formel  (vgL  Beibl.  30,  8.  1214)  die  Entfernung  zweier  Streifen- 
paare bei  Kenntnis  der  Entfernung  des  dritten  Streifenpaares 
aus  den  bekannten  lonisationsbereichen  der  verschiedenen 
Strahlenarten  berechnen.  Bei  vier  verschiedenen  Versuchen 
—  es  wurde  nämlich  mit  direkt  wirkenden  Strahlen  und  solchen 
experimentiert,  die  Aluminium-  und  Glimmerschichten  bekannter 
Dicke  durchsetzt  hatten  —  stimmten  Beobachtung  und  Rech- 
nung gut  überein.  Wir  dürfen  das  als  einen  Beweis  für  die 
Richtigkeit  der  gemachten  Voraussetzung  ansehen,  daß  e/m 
eine  Konstante  ist  Weiterhin  konnte,  genau  wie  in  der  vor- 
stehend referierten  Arbeit,  aus  elektrostatischen  Ablenkungs- 
versuchen {mle)u^  bestimmt  werden  und  unter  Zuhilfenahme 
des  oben  festgestellten  {mle)u  die  beiden  Größen  u  und  e/m 
gesondert.  Für  efm  ergab  sich  5,6.10'  E.M.Ei.,  ein  Wert, 
der  bei  der  Schwierigkeit  der  Experimente  mit  dem  für  die 
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^-Strahlen  yod  BaC  gefundenen  Wert,  « /  m  s  5,07 .  10',   als 
identisch  angesehen  werden  darf.  W.  Sek 


« ■ 

64.  W.  JBT.  Sragg»  Über  die  Ionisation,  die  in  wst^ 
schiedenen  Gasen  durch  a^Teilchen  des  Radiums  verursacht  wird 
(PhiL  Mag.  (6)  11,  S.  617—682.  1906).  —  Dm  die  Absorption 
homogener  a-Strahlen  durch  gasförmige  und  feste  Substanzen 
auszudrücken,  war  yom  Verf.  in  einer  seiner  früheren  Arbeiten 
(BeibL  30,  S.  227)  der  Ausdruck  „Bremswirkung^^  (stopping 
power)  eingeführt  worden.  Darunter  ist  in  Gbsen  das  Yer- 
hältnis  der  lonisationsbereiche  in  Luft  und  dem  betrefiPenden 
Gase,  in  Metallen  die  Größe  {w^  ltD^)'{^ Iff)  verstanden,  wo 
Wj  und  U7,  das  Atomgewicht  von  Metall  und  Luft  (mittleres 
Atomgewicht  =^  14,4)  und  g  das  Gewicht  der  Luftschicht  be- 
deutet, die  denselben  fjffekt  hervorbringt,  d.  h.  gerade  so  stark 
absorbiert,  wie  eine  Metallschicht  vom  Gevricht  1  (Gewichte 
auf  gleiche  Flächen  bezogen).  Die  Bremswirkung  ist  ako  ein 
Mafi  für  die  Absorptionsfähigkeit  eines  einzelnen  Moleküls 
(bez.  Atoms).  —  Es  hatte  sich  herausgestellt,  daß  die  Brems- 
wirkung eines  Moleküls  sich  additiv  aus  den  Bremswirkungen 
der  einzelnen  Atome  zusammensetzt  Bei  einem  einzelnen 
Atom  ist  sie  proportional  der  Quadratwurzel  aus  dem  Atom- 
gewicht 

In  der  vorliegenden  Arbeit  ist  nun  eine  große  Anzahl 

Gase  und  Metalle  untersucht    Es  zeigte  sich,  daß  in  Gasen 

die  Bremswirkung   sich    genauer   ausdrücken  läßt  durch  die 

Formel: 

a  Yw  +  b.w , 

wo  u)  das  (mittlere)  Atomgewicht  und  a  und  b  Konstanten  sind 
(b  sehr  klein  im  Vergleich  zu  a).  Dagegen  ist  bei  Metallen 
die  Bremswirkung  proportional  zu  tr.  Von  Temperatur  und 
Druck  ist  die  Bremswirkung  der  Gase  unabhängig. 

Weiterhin  wurde  untersucht,  ob  durch  dasselbe  er- Teilchen 
in  verschiedenen  Gasen  die  gleiche  Gesamtzahl  von  Ionen  er- 
zeugt wird,  ob  also  die  spezifische  Ionisation  in  allen  Gasen 
gleich  groß  ist  Das  ist  nicht  der  Fall.  Z.  B.  werden  unter 
sonst  gleichen  Verhältnissen  inPentan  1,41,  in  Azetylen  1,25  mal 
so  viel  Ionen  erzeugt  als  in  Luft  Da  nun  ein  a- Teilchen  in 
verschiedenen  Gasen  jedesmal  dieselbe  Enei^emenge  abgibt^ 
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können  spezifische  Ionisation  und  die  dem  Teilchen  entzogene 
Elnergie  nicht  in  direktem  Zusammenhang  stehen. 

Über  den  Inhalt  des  letzten  Abschnittes  ist  in  diesen 
Bl&ttem  bereits  nach  einer  in  der  Physik.  ZS.  erschienenen 
Mitteilung  referiert  (BeibL  30,  8.  526).  W.  8ch. 


66.  lAse  MeUner.  Über  die  AbewrpUon  der  a-  und  /9- 
Strahlen  (Physik.  ZS.  7,  8.  588--690.  1906).  —  Es  wird  die 
Absorption  der  ThB- Strahlen  mit  dem  Blattelektrometer  bei 
Anwendmdg  yerschiedener  Metallfilter  untersucht.  Bei  den 
«•Strahlen  ist  das  Braggsche  Qesetz  (vgl.  vorstehendes  Beferat) 
Yon  der  Eonstanz  des  Produktes:  Schichtdicke  mal  Quadrat- 
wurzel des  Atomgewichtes  angenähert  erf&llt  (freilich  nur  sehr 
angenähert  Bef.),  wenn  man  unter  Schichtdicke  die  Metall- 
schicht yersteht,  durch  welche  die  Stromstärke  etwa  auf  den 
zehnten  Teil  ihres  ursprünglichen  Betrages  herabgedrückt 
wird  (!  Bei).  Der  Absorpüonskoefifizient  der  /9- Strahlen  nimmt 
mit  zunehmender  Schichtdicke  ab.  W.  Seh. 


66.  M»  jD»  Kleemaitm  Über  die  fViedervereinigung  von 
Ionen,  die  durch  er*,  ß',  /-  und  X'Strahlen  erzeugt  wurden 
(Phil.  Mag.  (6)  12,  8.  278-297.  1906).  —  Der  Verf.  hat 
früher  in  Gemeinschaft  mit  W.  H.  Bragg  (Beibl.  30,  8.  966) 
gefunden,  daß  bei  unselbständigen  Strömungen  in  G-asen  oft 
noch  kein  Sättigungsstrom  vorhanden  ist,  wenn  nach  der 
Theorie  die  benutzte  Spannung  yöllig  zur  Unterhaltung  des 
Sättigungsstromes  ausreichen  würde.  Die  Erscheinung  war 
durch  die  Annahme  einer  anfänglichen  Wiedervereinigung  der 
Ionen  erklärt  worden.  In  der  jetzt  vorliegenden  Arbeit  wurde 
die  Abhängigkeit  des  Stromes  von  der  Spannung  bei  An- 
wendung verschiedener  Ionisatoren  untersucht.  Es  zeigt  sich, 
daß  in  den  von  /$-,  y-  und  Böntgenstrahlen  ionisierten  Gasen 
der  Sättigungsstrom  bei  den  theoretisch  berechneten  Spannungs- 
werten erreicht  wird.  Die  anfängliche  Wiedervereinigung  der 
Ionen  ist  also  äußerst  gering,  da  die  Ionisatoren  eine  völlige 
Trennung  der  negativen  Ionen  (bez.  Elektronen)  von  den 
ursprünglichen  Molekülen  bewirken.  Dagegen  ist  bei  An- 
wendung von  tf-Strahlen  diese  Trennung  nur  unvollständig: 
von  den  losgelösten  Elektronen,  die  mit  einer  yerhältnismäßig 
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geringen  Geschwindigkeit  wegfliegen,  wird  sich  ein  Teil  mit 
den  ursprünglichen  Molekülen  wieder  vereinigen  und  deshalb 
nicht  ionisierend  wirken,  d.  h.  sich  mit  einem  neutralen  Molekül 
vereinigen  können.  Das  Verhalten  der  /9- Strahlen  bleibt  nach 
Durchgang  der  Strahlen  durch  dicke  Aluminiumbleche  un- 
geändert  &•  und  ;^- Strahlen  beeinflussen  sich  gegenseitig  in 
ihrer  Wirkung  auf  ein  Gas  nicht:  die  beiden  verschiedenartigen 
lonisationseffekte  überlagern  sich  einfach.  Bei  den  a- Strahlen 
ist  die  anfängliche  Wiedervereinigung  um  so  größer,  je  kleiner 
die  Geschwindigkeit  der  er- Strahlen  ist.  Das  erscheint  selbst» 
verständlich,  denn  von  langsamen  or-Strahlen  werden  Elektronen 
mit  geringer  Geschwindigkeit  erzeugt  werden.  W.  Seh. 


67.  jB.  Kuöera  und  B.  Maiek.  Über  die  Strahlung 
des  Radioiellurt  /  (Physik.  ZS.  7,  S.  337— 840.  1906).  —  Die 
Verf.  untersuchen  nach  der  von  Bragg  und  Kleeman  (vgl. 
BeibL  30,  S.  227)  angegebenen  Methode  die  vom  Aadiotellur 
ausgesandte  cv- Strahlung  und  finden,  daß  der  raumliche  Ver- 
lauf der  Ionisation  demjenigen  bei  den  a- Strahlen  des  Ra- 
diums etc.  vollkommen  analog  ist,  indem  die  Ionisation  bei 
Annäherung  des  Präparates  an  den  Meßkondensator  zunächst 
schnell  zunimmt,  ein  Maximum  erreicht  und  darauf  wieder 
etwas  abnimmt.  Der  lonisationsbereich  ist  in  Luft  bei 
733  mm  Hg  4,1  cm.  Der  Charakter  der  Strahlung  wird 
durch  das  Altem  des  Präparates  nicht  geändert,  d.  h.  die 
Anfangsgeschwindigkeit  und  somit  die  lonisierungsweite  der 
a-Strahlen  bleiben  dieselben,  nur  die  Anzahl  der  ce- Teilchen 
nimmt  mit  der  Zeit  ab,  und  zwar  in  dem  Maße,  daß  in 
140  Tagen  die  Aktivität  wie  beim  Polonium  und  Badium  F 
auf  die  Hälfte  fällt.  P.  E. 


68.  JT*.  M.  Ooettsch.  Der  Absorptianskoefßzient  von 
Vranverbindungen  (J.  Amer.  ehem.  soc.  28,  S.  1541  —  1556. 
1906).  —  Die  Badioaktivität  von  Uranverbindungen  sollte, 
wenn  die  Aktivität  eine  atomistische  Eigenschaft  ist,  dem 
Urangehalte  proportional  sein.  Der  Verf.  hat  die  von  McCoy 
ausgesprochene  Ansicht,  daß  die  Abweichung  von  der  Pro- 
portionalität nur  davon  herrühre,  daß  die  Verbindungen  einen 
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Teil  ihrer  a-Strahlung  wieder  absorbierten,  an  sechs  Substanzen 
geprüft,  nämlich  an  TJranoxyduloxyd,  Uransäore,  Uranyljodat 
Uranylthiosalfeit,  Natriumuranat  und  Dranylammoniumphosphat. 
Die  Theorie  und  die  Formeln  von  McCoy  bewährten  sich  gut; 
unter  Berücksichtigung  der  absorbierten  g(- Strahlen  erwies  sich 
der  Proportionalit&tsfaktor  in  der  Tat  konstant  Es  ergab  sich, 
daß  die  totale  Aktiyit&t  von  1  g  Uran  790  mal  größer  als  die 
▼on  1  qcm  einer  dicken  Schicht  U3O3.  Die  Absorption  ist  nicht 
proportional  dem  Molekulargewicht,  wie  man  schon  an  dem 
Falle  des  schwarzen  Oxydes  ersehen  kann,  das  bei  niedriger 
Absorption  ein  hohes  Molekulargewicht  besitzt.  Die  Ab- 
sorption ist  wahrscheinlich  gleich  der  Radioaktivität  eine 
atomistische  Erscheinung.  fl.  Kffn. 


69.  H.  N.  Mc  Cay  und  H.  M.  Goettsch.  Die  Ab- 
sorption der  a-Strahlen  des  Urans  (J.  Amer.  ehem.  soc.  28, 
S.  1555—1660.  1906).  —  Onter  der  Voraussetzung,  daß  die 
Absorption  der  «-Strahlen  nach  einem  logarithmischen  Gesetze 
geschieht,  haben  die  Verf.  den  Absorptionskoeffizienten  für 
26  Uranyerbindungen  ermittelt.  Die  größte  Absorption  be- 
sitzt das  Kaliumuranylbutyrat;  dieselbe  ist  mehr  als  zweimal 
größer  als  die  kleinste,  nämlich  diejenige  des  üranozyds.  Die 
Absorption  hängt  ab  von  der  Zusammensetzung  der  Verbin- 
dungen und  erweist  sich  als  eine  atomistische  Eigenschaft. 
Jedes  Element  liefert  unabhängig  von  seiner  Form  der  che- 
mischen Vereinigung  einen  bestimmten  Absorptionskoeffizienten, 
für  welchen  die  Verf.  ein  einfaches  Gesetz  ableiten  konnten. 
Es  zeigte  sich,  daß  die  Absorption  durch  die  Gewichtseinheit 
pro  Flächeneinheit  für  jedes  Element  der  Quadratwurzel  aus 
dem  Atomge¥dcht  umgekehrt  proportional  ist  Man  vermag 
unter  Benutzung  dieses  Gesetzes  für  jede  reine  üranverbindung, 
wenn  man  nur  ihre  chemische  Zusammensetzung  kennt,  die 
Badioaktivität  A^  einer  dicken  Schicht  zu  berechnen.  Be- 
zeichnet man  das  Gewicht  eines  Elementes  in  1  g  der  Ver- 
bindung mit  P,  den  Gehalt  an  Uran  mit  Pjj  und  die  Atom- 
gewichte mit  Wf  so  gilt 

~24-  ■ 
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Die  Differenz  zwischen  den  berechneten  und  den  beobachteten 
Werten  von  A^  betragen  im  Mittel  4,9  Proz.  H.  KSn. 

70.  c7«  A.  Crowther.  Über  den  Absorptionskoeffistient 
der  ß'Sirahlen  des  Urans  (PhiL  Mag.  (6)  12,  S.  879-392. 
1906).  —  Zunächst  wurde  mit  einer  empfindlichen  Elektro« 
meteranordnung  für  verschiedene  Substanzen  nachgewiesen,  daß 
die  von  üranoxyd  ausgehenden  /?•  Strahlen  nach  einem  reinen 
Exponentialgesetz  absorbiert  werden.  Einige  der  schweren 
Metalle  zeigten  in  dünnen  Schichten  Ausnahmen  von  diesem 
Gesetze,  wahrscheinlich  infolge  einer  auftretenden  Sekund&r- 
strahlung.  Dann  wurde  der  Absorptionskoeffizient  einer  großen 
Anzahl  von  chemischen  Elementen  bestimmt,  die,  wenn  möglich 
in  Form  dünner  Blättchen,  sonst  in  Pulverform  (auf  Glimmer- 
blättchen  ausgebreitet)  untersucht  wurden.  Es  zeigte  sich, 
daß  IlIq  (A  Absorptionskoeffizient,  q  Dichte  des  Elements) 
keine  Eonfttante,  sondern  eine  periodische  Funktion  des  Atom- 
gewichtes ist;  die  Perioden  entsprechen  genau  denen  der 
chemischen  Klassifikation.  Bei  chemischen  Verbindungen  ließ 
sich  kj  Q  aus  den  Eonstanten  der  Elemente  additiv  berechnen. 
Schließlich  konnte  nachgewiesen  werden,  daß  die  yS-Strahlen 
des  Urans  eine  Sekundärstrahlung  erzeugen.  Es  wurde  nämlich 
die  Ionisation  zwischen  einer  geladenen  Metallplatte  und  einer 
ihr  parallelen  Elektrode  aus  Drahtgaze  gemessen.  Wurde 
diese  durch  eine  dicke  Metallplatte  ersetzt,  so  stieg  die  Ioni- 
sation an.  Die  entstehende  Sekundärstrahlung  ist  viel  kleiner, 
als  bei  Anwendung  von  Badiumstrahlen;  mit  wachsendem  Atom- 
gewicht des  Metalles  nimmt  sie  zu.  W.  Seh. 


71.  jB.  JB.  Moore  und  H.  Sehlundt*  Einige  neue 
Methoden  zur  Trennung  des  Uran  X  vom  Uran  (PhiL  Mag.  (6) 
12,  S.  393—396.  1906).  —  UrX  kann  vom  Urao  durch 
einige  organische  Lösungsmittel  (z.  B.  Azeton)  getrennt  werden, 
in  denen  UrX  unlöslich  ist  Diese  neuen  Methoden  sind 
rationeller  als  die  bisher  üblichen.  Außerdem  konnte  nach- 
gewiesen werden,  daß  ürX  nicht  nur  /9-,  sondern  auch 
a- Strahlen  aussendet  W.  Seh. 
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72.  J.  Mster  und  H.  OeUel.     über  die  Abscheidung 

radioaktiver  Substanzen  aus  gewöhnlichem  Blei  (Physik.  ZS.  1, 

S.  841 — 844.  1906).  —  Die  sogenannte  spontane  Ionisierung  der 

Luft  in  Gefäßen  aus  Blei  ist  wesentlich  höher  als  in  Gef&ßen 

aus  anderen  Materialien.    Die  Verf   versuchten  deshalb,   aus 

gewöhnlichem  Blei  eine  radioaktive  Substanz  abzuspalten,  und 

zwar  auf  dieselbe  Weise,  wie  man  Badium  E  und  ¥  aus  Blei, 

das  aus  radiumhaltigen  Erzen  stammt,  abscheiden  kann.     Es 

gelang  ihnen  tatsächlich,  kleiae  Mengen  a- strahlender  Substanz 

zu  gewinnen,  deren  Aktivität  mit  der  Zeit  abzunehmen  schien. 

Vielleicht  ist  die  abgeschiedene  Substanz  identisch  mit  Radium 

E  oder  F.    Doch  scheint  die  Möglichkeit  nicht  ausgeschlossen, 

daß  Blei  ein  selbständiges  radioaktives  Element  ist,  aus  dem 

sich  ein  Umwandlungsprodukt  mit  schnellerem  Zerfall  bildet 

W.  ScL 

73.  c7.  Xkinys»,  über  das  aus  der  Pechblende  gewonnene 
radioaktive  Blei  (0.  R.  143,  S.  232—234.  1906).  —  Der  Verf. 
stellt  nach  einer  von  Debieme  angegebenen  Methode  aus  der 
Pechblende  ein  fast  vollkommen  inaktives  Bleichlorid  her, 
welches  also  weder  durchdringende  (ß),  noch  leicht  absorbier- 
bare (a)  Strahlen  aussendet;  dasselbe  hat  auf  diese  Weise  nur 
das  nichtstrahlende  Produkt  Ra  D  zurückbehalten.  Es  stellen 
sich  nämlich  im  Laufe  der  Zeit  die  beiden  Strahlungen  wieder 
ein  und  nehmen  an  Stärke  zu,  indem  sich  durch  Umwandlung 
von  RaD  (halb  zerfallen  in  40  Jahren)  RaE  bildet,  welches 
nur  /9- Strahlen  aussendet  und  seinerseits  in  fünf  Tagen  zur 
Hälfte  sich  in  RaF  (Polonium)  verwandelt,  das  bekanntlich 
nur  einstrahlen  aussendet  und  seinerseits  in  140  Tagen  zur 
Hälfte  zerfallen  ist  Bei  den  vorliegenden  Versuchen  wurde 
die  /3-Strahlung  des  Ra  E  untersucht,  welche  nach  dem  G-esetze 


J,^J^(i-e     •) 


zunimmt  Es  ergab  sich  0  aus  zwei  verschiedenen  Proben  zu 
6,84  bez.  6,81  Tagen,  was  einer  Abnahme  der  Aktivität  des 
Ra  E  in  4,72  Tagen  auf  die  Hälfte  entsprechen  würde.  (Meyer 
und  Schweidler  hatten  für  die  Zerfallszeit  von  RaE  auf  die 
Hälfte  5,02  Tage  gefunden.)  Die  entsprechende  Zunahme  der 
Aktivität  des  Ra  F  »  Poloniums  konnte  noch  nicht  genügend 
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genau  festgelegt  werden,  da  das  Polonium  ja  eine  sehr  viel 
größere  Zeit  zum  Zerfall  braucht.  P.  E. 


74«  B.  Walter.  Radium  und  Helium  (Nat  75,  S.  102. 
1906).  —  Nimmt  man  an,  daß  Radium  und  Blei  (Atom- 
gewicht =3  206,5)  Zerfallsprodukte  vom  Uran  (Atomgewicht 
=  288,5)  sind  und  daß  ein  a-Teilchen  mit  einem  fleliumatom 
(Atomgewicht  =  4)  identisch  ist,  so  müßte  das  Atomgewicht 
des  Radiums  =»  226,5  sein.  Der  von  Frau  Curie  gefundene 
Wert  ist  ein  wenig  kleiner  (=s  225);  er  würde  eventuell  durch 
eine  Spur  Barium  zu  erklären  sein,  das  als  Verunreinigung 
dem  zur  Atomgewichtsbestimmung  benutzten  Radiumpräparat 
beigemengt  war.  W.  Seh. 

75.  JET«  8*  Allen»    Radium,  Aktinium  und  Helium  (Nat. 

76,  S.  126.    1906).  —  Der  Verf.  bemerkt  zu  der  vorstehend 

referierten  Arbeit  Walters,  daß  man  für  das  Atomgewicht  yon 

Radium    den    Wert   224,5    erhält,    fedls   man   Aktinium    als 

Zwischenstufe  zwischen  Uran  und  Radium  annimmt  und  ein 

fi(- Teilchen  mit  einem  halben  Heliumatom  identifiziert 

W.  Seh. 

76.  B.  B.  Boltwood*  Noti»  über  die  Erzeugung  von 
Radium  aus  Aktinium  (Nat  75,  S.  54.  1906;  Physik.  Z8.  7, 
S.  915—916.  1906).  —  Durch  verschiedene  Versuche  (vgl z.B. 
Beibl.  30,  S.  888)  ist  der  Nachweis  erbracht,  daß  die  Menge 
Radium,  die  in  einer  gegebenen  Zeit  aus  einer  bekannten 
(rewichtsmenge  Uran  gebildet  wird,  viel  kleiner  ist,  als  man 
nach  der  Zerfallstheorie  erwarten  sollte,  sofern  das  Radium 
ein  unmittelbares  Produkt  des  Uraniums  wäre.  Der  Ver£ 
hält  das  Aktinium  für  ein  Zwischenprodukt  zwischen  Uranium 
und  Radium.  Er  konnte  nämlich  nachweisen,  daß  der  Gehalt 
an  Radiumemanation  einer  Aktiniumchloridlösung  mit  der  Zeit 
zunahm.  Aus  dieser  Zunahme  berechnete  er  die  Halbwerts- 
zeit des  Radiums  zu  8300  Jahren.  Dieser  Wert  ist  von  der- 
selben Größenordnung  wie  der  nach  der  jüngsten  Schätzung 

von  Ratherford  angegebene  (vgL  Beibl.  31,  S.  357). 

W.  ScL 
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77.  O.  Hahn.  Über  da»  RadwakUnium  (Physik.  ZS.  7^ 
S.  855—864.  1906;  PhU.  Mag.  13,  S.  165—180. 1907 ;  Le  ßadium 
4,  S.  30—32.  1907).  —  In  dieser  ausführlichen  Mitteilung 
wird  der  kurze  Bericht  (BeibL  30,  S.  889)  bestätigt,  daß  in 
der  Zerüallsreihe  des  Aktiniums  ein  neues  Produkt,  das  „Badio- 
aktinium*',  existiert^  das  aus  dem  Aktinium  entsteht  und  seiner- 
seits das  Aktinium  X  bildet;  daß  sich  die  Umwandlung  von 
Aktinium  in  Badioaktinium  strahlenlos  vollzieht;  daß  Badio- 
aktinium  c^-Strahlen  aussendet  und  mit  einer  Halbwertszeit  yon 
etwa  19,5  Tagen  zerfällt  W.  Seh. 


78.  Jf*  Jßevi/n.  Einige  Eigenschaßen  des  Aktiniums 
(Physik.  ZS.  7,  S.  812-815.  1906;  Le  Badium  4,  S.  27—30. 
1907).  —  Die  Verflüchtigung  des  aktiven  Niederschlags:  Unter- 
halb 400^  ist  Aktinium  A  nicht  flüchtig,  während  oberhalb 
400^^  eine  Verflüchtigung  eintritt  Bei  750»  ist  in  10  Min. 
praktisch  alles  Aktinium  A  verdampft  Die  Yerflüchtigungs- 
temperatur  von  Aktinium  B  liegt  bei  etwa  700^,  ist  also,  genau 
wie  bei  den  analogen  Thorzerfallsprodukten  (vgl  Miss  J.  M. 
W.  Slater,  Beibl.  30,  S.  229),  höher  als  die  von  Aktinium  A. 

Ekktrob/se  der  Aktiniumprodukte:  Aus  einer  sauren  Lösung 
wird  Aktinium  B  bei  der  Zersetzungsspannung  der  Salzsäure 
(ca.  1,4  Volt)  Aktinium  A  bei  der  Spannung  der  Wasser- 
zersetzung (ca.  1,7  Volt)  abgeschieden,  während  Aktinium  X 
aus  saurer  Lösung  nicht  elektrolytisch  abgeschieden  werden 
kann.  Der  Verf.  glaubt,  daß  durch  ein  genaues  Studium  der 
elektrochemischen  Eigenschaften  die  Einordnung  der  radioaktiven 

Elemente  in  das  periodische  System  ermöglicht  werden  wird. 

W.  Seh. 

79.  JEf.  Mutherford.  Beitrag  »ur  neuesten  Radium- 
streüfrage  (Nature  74,  S.  634.  1906).  —  In  der  Frage  über 
die  Berechtigung  der  Zerfallstheorie,  die  in  jüngster  Zeit  in 
verschiedenen  englischen  Zeitschriften  im  Anschluß  an  den 
Vortrag  Strutts  auf  der  Naturforscherversammlung  zu  York 
erörtert  wurde  (Beibl.  30,  S.  1215)  hat  jetzt  auch  der  Begründer 
der  Zerfallstheorie  das  Wort  ergri£fen  und  seinen  Standpunkt 
von  der  Umwandlung  der  Elemente  durch  Anführung  einiger 
Sätze  aus  seinem  bekannten  Buch  „Badioactivity'^  (BeibL  29, 
S.  1240)  in  unzweideutiger  Weise  vertreten. 
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(An  der  erwähnten  Diskussion  haben  sich  o.  a.  auch  einige 
Geologen  beteiligt  und  betont,  daß  die  Ton  Strutt  aus- 
gesproobenen  Anschauungen  sich  mit  den  modernen  geolo- 
gischen Theorien  nicht  rereinigen  lassen;  vgl.  z.  B.  Nat  74, 
S.  685  u.  a.  0.,  1906.  Bef.)  W.  Seh. 


80.  E*  Mutherfard.  über  die  Absorption  radioaktiver 
Emanationen  durch  HoUkohle  (Nat  74,  S.  634.  1906).  — 
Radioaktive  Emanationen  werden  durch  manche  Holzkohlen- 
sorten, namentlich  Kokosnußholzkohle,  bei  gewöhnlicher  Tem- 
peratur absorbiert  und  beim  Erhitzen  wieder  freigelassen.  Das 
steht  in  einem  gewissen  Gegensatz  mit  dem  Verhalten  der 
anderen  Edelgase,  die  bei  gewöhnlicher  Temperatur  von  Holz- 
kohle nicht  absorbiert  werden.  Die  absorbierende  Eigenschaft 
der  Holzkohle  kann  man  benutzen,  um  das  Entweichen  der 
Emanation  aus  nicht  fest  verschlossenen  Gef&ßen  in  den  um- 
gebenden Baum  zu  verhindern.  W.  Seh. 


81.  t/«  Dewar.  über  die  Absorption  radioaktiver  Ema-^ 
nationen  durch  Holzkohle  (Nat.  75,  S.  6—7.  1906).  —  Der 
Verf.  bemerkt  zu  der  vorstehend  referierten  Arbeit  Buther- 
fords,  daß  sich  die  Absorption  radioaktiver  Emanationen  durch 
Holzkohle  bei  gewöhnlicher  Temperatur  erklären  läßt,  wenn 
man  annimmt,  daß  die  absorbierte  Menge  von  der  Temperatur 
in  ähnlicher  Weise  wie  bei  anderen  Gasen,  z.  B.  der  Kohlen- 
säure, abhängig  ist  W.  Seh. 

A»  BaUeUif  A.  OcchicUini  und  8.  Chelia,  üntenuekungem 
über  Badioaktivitäi  (Phjsik.  ZS.  8,  S.  65-68.  1907;  N.  Cim.  12,  8.  281 
—298.  1906;  vgl.  BeibL  81,  S.  159). 

F*  Soddy»  Die  Entwickelung  der  Elemente  (Vortrag;  British 
Association  York  1906;  Jahrb.  d.  Badioakt.  n.  Elektron  8,  S.  247—268. 
1906). 

! 

St»  Meyer  und  v.  Schweldier»  Berieht  über  die  Endglieder  der 
Badiumeerfalltreike  (BadiobleiJ  (Jahrb.  d.  Radioakt  u.  Elektron.  3,  8.  881 
—897.  1907). 


Druck  Ton  Metzger  A  Wittig  in  Lelpslg; 
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ANNALEN  DER  PHYSIK. 

BAND  81. 


Mechanik. 

1.  G.  Bar  dein»  über  die  Bewegung  emes  Punktes  in 
einer  Ebene  (Rend.  Ist  Lomb.  (2)  38,  S.  663—668.  1906).  — 
Die  Koordinaten  des  beweglichen  Punktes  seien  x^  y^  z^  ihre 
Ableitangen  nach  der  Zeit  x%  y\  /  etc.    Man  setze: 


X  y  z 

»     »     » 
X   y    z 

X  y'  z' 

? 

27- 

9"  y"  /' 

x"y"7!' 

x"'y"z" 

Dann  ist  J  ==  0  die  notwendige  und  hinreichende  Be- 
dingung daf&r,  daß  die  Bahnlinie  in  einer  durch  den  Koordi- 
natenanfang gehenden  Ebene  liegt;  D  mmQ  die  notwendige  und 
hinreichende  Bedingung  daffir,  daß  die  Bahnlinie  in  einer  be- 
liebigen Ebene  liegt        Lp. 

2.  O»  Pennacchietti»  Über  die  Bewegung  eines  freien 
Massenpunkles  im  Räume  (Atti  del  Acc.  Gioenia  in  Catania 
(4)  19,  No.  1.  4^  7  S.  1906).  —  Die  Bedeutung  der  im 
▼erstehenden  Referate  besprochenen  Untersuchung  BardeUis 
Hegt  darin,  daß  ohne  irgend  eine  Integration  entschieden  wird, 
ob  die  Bahnlinie  eine  ebene  Kurve  ist  Im  Anschluß  hieran 
beweist  Pennacchietti  mehrere  besondere  Sätze:  I.  Die  not- 
wendige und  hinreichende  Bedingung,  damit  ein  freier  Massen- 
punkt im  Baume  unter  der  Einwirkung  einer  Kraft  eine  Bahn 
beschreibt,  die  in  einer  durch  einen  gegebenen  Punkt  gehenden 
Ebene  liegt,  besteht  darin,  daß  die  Kraft  senkrecht  zum  geo- 
metrischen Momente  der  Geschwindigkeit  in  bezug  auf  den 
gegebenen  Punkt  ist,  oder  was  dasselbe  ist,  daß  das  geometrische 
Moment  der  Kraft  in  bezug  auf  den  gegebenen  Punkt  zur 
Geschwindigkeit  senkrecht  ist    IL  Die  notwendige  und   hin- 

Beiblltter  s.  d.  Aon.  d.  Phy«.   81.  24 
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reichende  Bedingung  dafür ,  daß  ein  freier  Massenpunkt  im 
Baume  unter  der  Voraussetzung,  daß  die  drei  Kraftkomponenten 
Yon  den  bloßen  Koordinaten  abhängen  sollen,  explizite  von  der 
Zeit  auch  abhängen  können,  aber  nicht  von  den  Oeschwindig- 
keitskomponenten  x^  y,  /,  in  einer  durch  einen  gegebenen 
Punkt  gehenden  Ebene  bleibt,  besteht  darin,  daß  die  Aktions- 
linie  der  Kraft  beständig  durch  diesen  Punkt  geht.  III.  Die 
notwendige  und  hinreichende  Bedingung  dafür,  daß  ein  fireier 
Massenpunkt  im  Räume  unter  der  Einwirkung  einer  Kraft, 
deren  drei  Komponenten  von  der  Lage  des  Punktes  abhängen 
sollen  und  auch  von  der  Zeit  explizite  abhängen  können,  nicht 
aber  von  den  Gheschwindigkeitskomponenten,  eine  ebene  Bahn- 
linie beschreibt,  ist  die,  daß  die  Kraft  eine  zentrale  ist,  nämlich 
nach  einem  festen  Punkte  gerichtet,  der  auch  in  unendlicher 
Entfernung  liegen  kann.  Lp. 


3.  t7«  Juhel'SSnoy.  über  die  Schwerpunkte  (Nouv. 
ann.  d.  math.  (4)  6,  S.  894—406.  1906).  —  Einfache  Her- 
leitung  einer  Reihe  von  Schwerpunkten  aus  den  beiden  Sätzen: 
I.  Der  Schwerpunkt  einer  homogenen  Dreiecksfläche  fällt  mit 
dem  Schwerpunkte  der  drei  gleich  belasteten  Ecken  des  Dreiecks 
zusammen.  IL  Der  Schwerpunkt  eines  homogenen  Tetraeders 
fällt  mit  dem  Schwerpunkt  der  vier  gleich  belasteten  fScken 
des  Tetraeders  zusammen.  —  In  einem  Anhange  wird  das  ent- 
sprechende Verffthren  zur  Ermittelung  von  Stoßmittelpunkten 
benutzt  Lp. 

4.  t7.  Hom.  fFeitere  Beiträge  stur  Theorie  der  kleinen 
Schwingungen  (Fortsetzung)  (ZS.  f.  Math.  u.  Phys.  63,  S.  870 
— 402.  1906).  —  Bezüglich  der  vorangehenden  Abhandlungen 
des  Verf.  über  dasselbe  Thema  vergleiche  man  Beibl  29, 
S.  1203.  In  der  vorliegenden  Arbeit  werden  von  den  früheren 
mathematiBchen  Untersuchungen  weitere  Anwendungen  auf 
periodische  Schwingungen  gemacht  Zunächst  werden  zwei 
allgemeinere  mechanische  Systeme  behandelt,  welche  frühere 
spezielle  Aufgaben  umfassen,  sodann  ein  anderes  allgemeines 
System  mit  einer  früher  noch  nicht  behandelten  speziellen 
Aufgabe. 

I.  Ein  System  von  72  Freiheitsgraden,  dessen  Verbindungen 
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yon  der  Zeit  t  nicht  abhängen,  sei  darch  n  Koordinaten 
X, ,  • . . ,  Xn  bestimmt.     Die  lebendige  Kraft 

sei  eine  positive  definite  quadratische  Form  der  xj  ■■  dxa  /  c/^, 
deren  Koeffizienten  A^ß,  welche  von  den  Koordinaten  x^^t, 
• . .,  JT»  nicht  abhängen  sollen,  als  analytische,  in  der  Nähe 
der  Stelle  d?j»0, ...,  x^^O  regaläre  Funktionen  von  x^, 
...  I  X«  vorausgesetzt  werden.  Es  sei  eine  nur  von  den  m 
Koordinaten  x, , . . . ,  x«  abhängige  Kräftefunktion 

vorhanden,  welche  in  eine  mit  den  angeschriebenen  quadra- 
tischen Q-liedern  beginnende  Potenzreihe  von  i^^ , .  .  • ,  x^^  ent- 
wickelbar sein  möge. 

IL  0er  Ansdmck  T  aus  L  stelle  wiederum  die  lebendige 
Kraft  eines  Systems  von  n  Freiheitsgraien  dar;  die  Koeffi- 
zienten Aafi  nnd  die  Kräftefunktion  17 (x^,  •  •  -y  ^»)  werden  als 
analytiiche  Punktionen  der  m  <  n  Koordinaten  x^  . . . ,  x«  vor- 
ausgesetzt 

IIL  Die  Bewegung  eines  Systeme  von  n  Freiheitsgraden 
werde  durch  die  Lagrangeschen  Q-leichuagen 

de  dxj        dr^  "^ 

dargestellt,  wo  L  (das  kinetische  Potential)  eine  gegebene 
Funktion  von  Xp  . . .,  x»;  x/, . .  . ,  Xn  ist.  —  Als  besondere 
Aufgabe  hierzu  wird  die  folgende  behandelt:  Eine  Fläche 
rotiere  mit  konstanter  Winkelgeschwindigkeit  (a  am  eine  lot- 
rechte Achse,  welche  durch  eine  Stelle  O  der  Fläche  mit 
wagerechter  Tangentialebene  geht.  Die  periodischen  Be- 
wegungen eines  an  die  Fläche  gebundenen  schweren  Punktes 
in  der  Nähe  der  Stelle  O  werden  untersucht  —  Die  Behand- 
luQg  aller  dieser  Probleme  f&llt  unter  die  mathematische  Theorie 
der  Differentialgleichungen.  Lp. 


5.  tf.  8chreiner.  Über  die  Schwingungen  einet  Stabes 
mii  Irifilarer  Aufhängung  (ZS.  f.  m%th.  u.  naturw.  Unt  37, 
8.346—352.  1903).  —  Ein  homogener  Stab  AB  mit  kleinem, 
konstantem  Querschnitt  ist  durch  zwei  gewichtslose,  gleichlangCi 

24' 
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vertikale  Fäden  CE  und  DF  in  horizontaler  Lage  aufgehängt. 
Die  Befestigungspunkte  C  und  -D  der  Fäden  haben  vom  Schwer- 
punkte 8  des  Stabes  gleiche  Entfernung.  Der  Stab  wird  aus 
der  Vertikalebene  CD  FE  herausgedreht,  so  daß  er  stets  hori- 
zontal bleibt  und  sein  Schwerpunkt  sich  in  vertikaler  Richtung 
bewegt,  und  hierauf  sich  selbst  überlassen.  —  Die  Schwingungen 
des  Stabes  werden  untersucht. 

Es  handelt  sich  also  um  einen  besonderen  Fall  der  mög- 
lichen Schwingungen  bei  einem  sehr  vereinfachten  Bifilarpendel. 
Von  der  bezüglichen  Literatur  ist  nur  zitiert:  ,,Lady's  and 
gentleman's  diary^^  1842,  wo  die  Elongationen  des  Stabes  sehr 
klein  angenommen  sind.  Die  vorliegende  Behandlung  ist  von 
dieser  Voraussetzung  frei.  Zugleich  wird  auch  die  Bewegung 
geometrisch  untersucht,  und  hierbei  ergeben  sich  mehrere 
hübsche  Beziehungen.  Die  Abhandlung  Hoppes  „Oszillationen 
eines  Bifilarpendels"  (Arch.  d.  Math.  u.  Pbys.  70,  S.  188—196, 
1883)  scheint  dem  Verf.  unbekannt  geblieben  zu  sein;  sonst  hätte 
er  vielleicht  seine  Aufgabe  allgemeiner  aufgefaßt.  Die  Äußerung 
S.  350,  daß  bei  Berechnung  der  Schwingungszeit,  welche  durch 
ein  elliptisches  Integral  gegeben  wird,  „die  Integration  nur 
ausgeführt  werden  kann,  wenn  wir  die  Amplitude  klein  nehmen^', 
ist  wohl  nur  aus  Unachtsamkeit  so  gefaßt  Durch  Beschränkung 
auf  den  Fall  kleiner  Schwingungen _  geht  der  Verf.  dann  auf 
die  Annahme  seines  zitierten  Vorgängers  zurück.  Lp. 


6.  M*  P.  Ruä/zkim  Note  über  den  Fall  der  schweren 
Körper  (Bull.  soc.  math.  de  France  34,  S.  168—164.  1906).  — 
„Wenn  es  sich  um  den  freien  Fall  eines  schweren  Körpers 
handelt,  um  die  Oszillationen  eines  Pendels  oder  um  ein  anderes 
Problem,  bei  welchem  die  Koordinaten  x  und  y  immer  sehr 
klein  bleiben,  darf  man  nicht  die  von  der  Krümmung  der 
Niveauflächen  herrührenden  kleinen  Komponenten  der  Schwere 
einführen,  ohne  gleichzeitig  auf  die  die  Gezeiten  erzeugenden 
Kräfte  Rücksicht  zu  nehmen,^'  weil  diese  Kräfte  von  derselben 
Größenordnung  sind  wie  jene  Schwerkräfte.  Lp. 

7.  de  Spurre»  Über  die  Siabi/üät  der  Bewegung  des 
Reifens,  wenn  der  fVinkel  seiner  Ebene  mit  der  Vertikale  klein 
bleibt  (Ann.  Soc.  scient.  Brux.  30,  S.  368—379.  1906).  —  Die 
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Frage  nach  der  Stabilität  der  Bewegung  des  Reifens  ist  in 
der  preisgekrönten  Arbeit  von  Oarvallo  behandelt  worden  (J.  de 
TEc.  Poljt  (2)  5,  8.  119—188;  (2)  6,  8.  1—118,  1900  u.  1901), 
ebenso  auch  im  zweiten  Bande  des  Trait^  de  mecanique  g6a6- 
rale  von  P.  Appell.  Wenn  man  sich  auf  den  Fall  beschränkt, 
bei  welchem  der  Winkel  der  Ebene  des  Reifens  gegen  die 
Vertikale  so  klein  ist,  daß  man  die  Glieder  von  der  Ordnung 
der  dritten  Potenz  dieses  Winkels  vernachlässigen  kann,  so  ist 
das  Problem  durch  die  elementaren  Transzendenten  einfach 
lösbar,  während  Appell  den  allgemeinen  Fall  mit  der  hyper- 
geometrischen Reihe  in  Verbindung  gebracht  hat 

Nach  dem  Vorgange  von  Carvallo  ersetzt  der  Verf.  den 
Reifen  durch  eine  homogene  Kreislinie  vom  Radius  a  und  von 
der  Masse  m.  Die  nach  Annahme  hinreichend  kleine  an- 
fängliche Neigung  ihrer  Ebene  gegen  die  Vertikale  sei  i?,  die 
in  bezug  auf  die  Figurenachse  gerechnete  anfängliche  Winkel- 
geschwindigkeit OD.  Es  zeigt  sich,  daß  die  Bewegung  des 
Reifens  stabil  ist,  wenn  4(o^'^y  (wo  y  ^  g  j  d)  eine  positive 
Größe  und  zwar  nicht  sehr  klein  im  Verhältnis  zu  4  oa^  -^-y 
ist  Dann  bleibt  der  Winkel  der  Ebene  des  Reifens  zwischen 
ti  und  j]^  =  j]  ({4  (o*  +  y)  I  {4  w*  —  yfj.     Außerdem    tritt    kein 

Losreißen  ein,  wenn  der  Reibungskoeffizient/ größer  als  }  t^^  ist. 

Lp, 

8.  M»  PadS»  über  die  Ronkavüätseigenschaft  det* 
Poinsotschen  Herpolhodie  (Nouv.  ann.  d.  math.  (4)  6,  8.  303 
—307.  1906).  —  Die  Eigenschaft  der  Herpolhodie,  dem  Ko- 
ordinatenpole stets  die  konkave  8eite  zuzuwenden,  wird  hier 
von  neuem  auf  einfiache  Weise  hergeleitet  Es  genügt  nämlich, 
zu  zeigen,  daß  die  Geschwindigkeit  des  Punktes,  welcher  den 
der  Bewegung  des  augenblicklichen  Pols  auf  der  Herpolhodie 
entsprechenden  Hodographen  beschreibt  (welche  Geschwindig- 
keit der  Beschleunigung  dieses  Poles  äquipoUent  ist),  ein 
Moment  von  unveränderlichem  Zeichen  um  den  als  Zentrum 
dieses  Hodographen  gewählten  fCoordinatenpol  hat         Lp. 


9.  O.  Schlick,  f^ersuche  mit  dem  Schiffskreisel  (ZS. 
d.  Ver.  D.  Ingen.  8.  1929.  1906).  —  Die  auf  Grund  von 
Beobachtungen  an  Raddampfern  von  8chlick  aufgestellte  Be- 
hauptung,   daß  man  durch   die  gyroskopische   Wirkung  von 
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Schwungrädern  die  SchliDgerbewegungeD  tod  Schiffen  dämpfen 
könne,  ist  jetzt,  nachdem  Föppel  (ZS.  d.  Yer.  D.  Jngen.  8.  478, 
1904)  die  Theorie  dieses  Schiffskreisels  entwickelt  bat,  von 
Schlick  expeiimentell  an  einem  von  der  kaiserl.  Marine  zur 
Verfügung  gestellten    früheren   Torpedoboot  geprüft  worden. 

Der  Kreisel  wurde  mit  vertikaler  Achse  drehbar  in  einem 
Gehäuse  aufgehängt,  welches  sieb  um  eine  horizontale  zur 
Längsrichtung  des  Schiffes  senkrechte  Achse  drehen  konnte. 
Durch  eine  Bremse  konnten  Schwingungen  um  diese  Achse 
beliebig  stark  gedämpft  weiden.  Da  an  Bord  des  Bootes  keine 
elektrische  Anlage  vorhanden  war,  wurde  der  Kreisel  durch 
eine  Dampftuibine  angetrieben  und  machte  bei  einem  Gewicht 
des  Schwungringes  von  600  kg  und  einem  äußeren  Durchmesser 
von  1  m  1610  Umdrehungen  in  der  Idinute. 

Die  Yeribuche  wuiden  so  eingeiichtet,  ddß  man  das  Ge- 
häuse in  seiner  mittleren  vertikalen  Stellung  zunächst  festlegte, 
so  daß  die  Kreiselach^e  nicht  schwingen  konnte.  In  diesem 
Zustande  ist  der  Kreisel  natürlich  ohne  irgend  einen  Kinfluß 
auf  die  Schlingelbewegungen  des  Schifles.  Das  Boot  wurde 
quer  zu  den  Wellen  gelegt,  und  in  dieser  für  das  Schiff  un- 
günstigsten Lage  wurde  vorwärts  gedampft  Nachdem  während 
längerer  Zeit  an  einem  besonderen  von  Schlick  gebauten 
Apparate  die  Schlingelbewegungen  des  Bootes,  die  zwischen 
26^  nach  der  einen  und  16^  nach  der  anderen  Seite  schwankten, 
beobachtet  waren,  wurde  das  Kreiselgehäuse  gelöst  Sofort 
hörten  die  Schlingerbewegungen  auf,  es  blieben  nur  noch  Aus- 
schlage  von  etwa  Vs^  ^^^^  jeder  Seite. 

Besondere  Versuche  zeigten,  daß  das  Bad  für  das  benutzte 
Schiff  unnötig  groß  war.  K.  Seh. 


10.  O.  Martienssen.  Die  FeriDendung  des  Roiatiof/s- 
kompasses  als  EnalM  des  magnetischen  Kompasses  (Physik.  ZS.  7, 
8.685-648.  1906;  Mechan.  14,  S.  207-^211.  1906).  —  Nach 
Foucault  stellt  sich  die  Achse  eines  Kreisels,  die  sich  nur 
in  einer  horizontalen  £bene  bewegen  kann,  in  die  Nordsüd- 
richtung ein.  Der  auf  Grund  dieses  Satzes  vom  Verf.  kon- 
struierte „Rotationskompaß''  hat  folgende  Einrichtung.  Ein 
erstes,  äußeres  Glasgefäß,  das  auf  einem  Dreifuß  ruht,  ist 
mit  Petroleum   gefüllt.     In  diesem  schwimmt  die  „Kompaß* 
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ro66^  derartig,  daß  sie  nur  mit  einigen  Gtrammen  Druck 
mittels  der  Lagerspitze  in  dem  Steinlager  ruht  Die  Eompaß- 
roee  besteht  aus  einem  luftdicht  geschlossenen  Glasgeiäß  mit 
MetaQboden;  in  der  Glasglocke  desselben  ist  der  Rotations- 
körper mit  seiner  Achse  auf  Friktionsrädem  gelagert.  Zwei 
EUektromotoren  gestatten ,  die  Achse  in  sehr  schneller  Ro- 
tation zu  erhalten.  Alle  übrigen  Einzelheiten  sind  im  Original 
nachzulesen.  „Der  Apparat  besteht  im  wesentlichen  aus  einem 
Kreisel,  dessen  Achse  durch  die  Schwerkraft  in  der  Horizontalen 
gehalten  wird,  und  der  um  eine  nahezu  yertikale  Achse  zu- 
sammen mit  dem  Ereiselträger  drehbar  angeordnet  isf 

Die  theoretische  Untersuchung  bezweckt  die  Ermittelung 
der  Richtkraft  und  der  Schwingungsdauer  des  Apparates  (ohne 
Bertlcksichtigung  der  Dämpfung).  Es  sei  (p  die  geographische 
Breite  des  Beobachtungsortes,  oi  die  Rotationsgeschwindigkeit 
der  Erde,  o  die  des  Kreisels,  0  das  Trägheitsmoment  des 
Kreisels  um  seine  Rotationsachse,  C  das  der  Kompaßrose  um 
ihre  nahezu  vertikale  z- Achse,  a  der  Abstand  des  Schwer- 
punktes der  Kompaßrose  von  dem  der  verdrängten  Flüssigkeit, 
u  der  kleine  Winkel  der  z-Achse  mit  der  Vertikale,  dann  ist 
die  Riditkraft,  mit  der  sich  die  Kreiselachse  in  der  Nord- 
südrichtung einstellt: 

Kz  =  —  00  w  cos  (p  sin  ccj 

unabhängig  von  der  Stabilität  der  Kompaßrose;  die  Schwin- 
gungsdauer ist  dagegen 


Vfi)CO0<)p  r    1 
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so  daß  eine  Vergrößerung  der  Kreiselgeschwindigkeit  zwar  eine 
Vergrößerung  der  Richtkraft,  aber  auch  eine  der  Schvnngungs- 
dauer  bewirkt.  Diese  mathematisch  hergeleiteten  Formeln 
stimmten  mit  den  angestellten  Versuchen  gut  überein.  Den 
Tourenzahlen  40,  77,  160  in  der  Sekunde  entsprechen  Schwin- 
gungsdauem  von  2' 60'^  bis  5'  10".  Besondere  Ontersuchungen 
erfordert  die  Anwendung  des  Rotationskompasses  auf  Schiffen, 
wo  sie  wegen  der  Ablenkung  der  Magnetnadeln  durch  die 
Panzerung  sehr  erwünscht  wäre.  Das  Resultat  der  ganzen 
Arbeit  wird  wie  folgt  zusammengefaßt. 

Bei  Aufstellung  auf  festem  Boden  kann  die  Richtkraft, 


376  Mechanik.  ßeibl.  1907. 

die  ein  Kreisel  durch  die  Wirkung  der  Erddrebung  erleidet, 
sehr  wohl  zur  Herstellung  eines  Rotationskompasses  benutzt 
werden.  Die  Konstruktion  kann  ohne  wesentliche  praktische 
Schwierigkeit  so  gewählt  werden,  daß  die  Richtkraft,  also  auch 
die  Einstellsicberbeit  eines  derartigen  Kompasses  wesentlich 
stärker  ist  als  die  eines  magnetischen  Kompasses,  und  daß  die 
Schwingungsdauer  nicht  wesentlich  größer  wird  als  die  eines 
magnetischen.  Auf  einem  Fahrzeuge  ist  indessen  ein  derartiger 
Kompaß  unverwendbar,  da  er  durch  die  Bewegungen  des- 
selben gestört  wird.  Damit  diese  Störung  genügend  klein 
bleibt,  muß  vielmehr  durch  passende  Konstruktion  die  Schwin- 
gungsdauer sehr  vergrößert  werden,  und  zwar  dürfte  bei  einem 
großen  Fahrzeuge  eine  Schwingungsdauer  von  wenigstens 
30  Minuten  nötig  werden,  bei  einem  kleineren  Fahrzeuge  eine 
noch  wesentlich  größere  Schwingungsdauer.  Dann  aber  dürfte 
die  allgemeine  Verwendung  eines  derartig  langsam  schwingenden 

Kompasses,  wenigstens  als  Steuerkompaß,  nicht  möglich  sein. 

_  Lp. 

11.  (7.  Pentuwchietti.  Über  die  RoUbewegung.  Ersle 
Abhandlung  (Atti  Acc.  GKoenia  in  Catania  (4)  19,  Mo.  IX. 
4^  24  S.  1906).  —  Die  Abhandlung  gibt  eine  klare  und  ein- 
fache Darstellung  der  von  verschiedenen  Autoren  in  den  letzten 
zehn  Jahren  abgeleiteten  Ergebnisse  in  einheitlicher  Betrach- 
tung und  gelangt  zu  recht  eleganten  Formeln  Die  Anordnung 
des  Stoffes  ist  aus  den  Überschriften  der  einzelnen  Paragraphen 
zu  ersehen:  §  I.  Geometrische  Beziehungen,  die  aus  der  bloßen 
Berührung  entspringen.  §  IL  Beziehungen,  die  aus  der  Ab- 
wesenheit des  Gleitens  entspringen.  §  HL  Bewegungsgleichungen. 
§  IV.  Anwendungen  auf  die  Kreislinie.  §  V.  Ein  homogener 
schwerer  Rotationskörper,  der  vermittelst  einer  scharfen  Kante 
auf  einer  festen  Horizontalebene  rollt  §  VL  Ein  fester  homo- 
gener Rotationskörper  auf  einer  Horizontalebene.  Lp. 


\2,  Lh  Katvn.  Hydrostatisches  Paradoxon  und  A^f trieb 
(Vierteljahrsber.  d.  Wien.  Ver.  z.  Förderung  d  phys.-chem.  ünt 
II,  S.  281-232.  1906).  —  Der  Demonstrationsversuch  wird 
mit  einem  zylindrischen  Glasgefäß  gemacht,  das,  mit  Flüssig- 
keit bis  zu  einem  seitlichen  Ausflußhahn  gefüllt,  auf  einer  Wage 
äquilibriert  ist    Bringt  man  nun  den  ebenfalls  zylindrischen. 
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innen  konisch  ausgehöhlten  und  am  besten  auch  durchsichtigen 
hinreichend  schweren  Versuchskörper  K  an  einem  Faden  ge- 
halten  in  die  FlQssigkeit,  so  fließt  Flüssigkeit  ab,  die  Wage 
aber  schlägt  nicht  aus.  Es  wird  dem  Schüler  die  Existenz 
eines  G-egendruckes  Yon  K  auf  die  Flüssigkeit  unmittelbar  klar 
und  auch  dessen  Größe.  K.  U. 

18.  ff*  Mebenstorff.  Die  Beseitigung'  des  Aufiriebes 
schwimmfähiger  Körper  (ZS.  f.  phys.  u.  ehem.  Unt  19,  S.  360 
— 361.  1906).  —  Körper,  die  spezifisch  leichter  sind  als-  die 
Flüssigkeit,  in  die  sie  eintauchen,  schwimmen  nicht  in  der- 
selben, wenn  man  dafür  sorgt,  daß  der  Auftrieb  wegfUlt  Nach- 
dem der  Verf.  frühere  Yersuchsanordnungen  hierfür  angeführt 
haty  empfiehlt  er  eine  neue,  die  darin  besteht,  daß  man  den 
unteren  Rand  des  unten  trichter-  oder  glockenförmigen  oder 
zylindrischen,  nach  oben  in  eine  oben  offene  Röhre  ausgehenden 
Glasgefäßes,  das  durch  Verbindung  mit  einem  Stück  Kork 
schwimmßlhig  gemacht  ist,  durch  eine  den  Boden  des  Wasser- 
gefäßes bedeckende  Quecksilberschicht  von  etwa  20  mm  Höhe 
abschließt  und  so  den  Auftrieb  des  Wassers  fernhält.  Der 
Ver£  beschreibt  drei  Formen  dieses  (von  Gustay  Müller  in 
Ilmenau  zu  beziehenden)  Apparates  und  die  damit  anzustellen- 
den Versuche.  A.  D. 

14.  jET*  Kropp.  Ein  neuer  Apparat  zum  Nachweis  des 
Auftriebes  in  Luft  (Baroskop)  (ZS.  f.  phys.  u.  ehem.  Unt.  19, 
S.  361—362.  19U6).  —  Ein  zylinderförmiges  Gefäß  aus  starkem 
Stahlblech  besitzt  im  Boden  drei  Öffnungen.  An  der  einen 
ist  ein  Dunlopventil  angebracht,  an  der  zweiten  ein  kleiner 
Rohransatz,  an  dem  man  luftdicht  einen  Kollodiumballon  oder 
einen  Gummiballon  oder  einen  kleinen  Trichter  anbringen  kann, 
dessen  Öffnung  mit  einem  Häutchen  einer  guten  Seifenlösung 
überzogen  ist  An  der  dritten  Öffnung  befindet  sich  ein  kleines 
Federmanometer.  Das  Gefäß  kann  an  dem  einen  Arm  einer 
Wage  aufgehängt  werden.  Es  wird,  mit  gewöhnlicher  Luft 
gefüllt,  äquilibriert;  dann  wird  durch  das  Ventil  eine  beliebige 
Luftmenge  (mit  einer  Fahrradpumpe)  hineingepumpt  und  die 
Gewichtszunahme  festgestellt.  Darauf  wird  der  fiahn  zu  dem 
Ballon  oder  dem  Trichter  geöffnet  und  dadurch  der  Kollodium- 


378  Mecfauiik.  BeibL  1907, 

ballon  etwas  aufgebläht,  der  Gummiballon  gespannt  oder  ein» 
Seifenblase  erzeugt  und  der  betrefiPende  Gewichtsverlust  fest- 
gestellt Bei  der  Benutzung  des  Kollodiumballons  zeigt  sich 
der  Gewichtsverlust  gleich  dem  Gewicht  der  eingepumpten 
Luft,  bei  dem  Gummiballon  und  der  Seifenblase  infolge  der 
auftretenden  Oberflächenspannung  geringer.  In  leicht  ersicht- 
licher Weise  kann  man  dann  aus  der  Differenz  in  letzterem 
Falle  auf  die  Größe  der  Oberflächenspannung  schließen.  (Der 
Apparat  ist  von  der  Firma  Franz  flugershoff  in  Leipzig  f&r 
15  o#  zu  beziehen.)  A«  D. 

15.  JE»  CHltay.  Zwei  f^ersuche  über  das  Schweben  kiemer 
Körper  in  der  Luft  (ZS.  f.  phys.  u.  ehem.  ünt.  19,  8.  863 
— 364.  1906).  —  Um  das  Vorhandensein  (Schweben)  feinen 
Staubes  (auch  von  großem  spezifischen  Gewicht)  in  der  Luft 
zu  zeigen,  benutzt  der  Verf.  einen  kleinen  und  einen  größeren 
(mehrfachen)  Bunsenbrenner,  die  in  etwa  1,6  m  Entfernung 
voneinander  aufgestellt  sind  und  mit  bläulicher  Flamme  brennen. 
Aus  Armeshöhe  schüttet  man  etwa  10—20  ccm  feinsten  Eisen- 
staubes (Ferrum  limatum  pulverisatum  subtilissimum)  in  die 
Flamme  des  kleinen  Brenners,  wodurch  der  bekannte  schöne 
Feuerregen  entsteht.  Nach  V2  ^^^  ^  Minute  blitzen  dann  in 
der  Flamme  des  andern  Brenners  ebenfalls  von  verbrennendem 
Eisen  herrührende  Funken  auf,  die  man  nach  einiger  Zeit  überall 
im  Zimmer  mit  dem  großen  Bunsenbrenner  nachweisen  kann 
(der  durch  einen  möglichst  langen  Schlauch  mit  der  Gkisleitung 
verbunden  ist).  Dadurch  ist  das  Vorhandensein  schwebender 
Eisenteilchen  überall  in  dem  Räume  nachgewiesen.  Eine  andere 
Versuchsanordnung  besteht  darin,  daß  man  kristallisiertes  ge- 
schmolzenes Natriumhyposulfit  an  einer  Stelle  des  Zimmers 
in  einer  Erlenmeyerschen  Kochflasche  mit  offenem  Halse  auf- 
stellt und  durch  längere  Zeit  beobachtet,  daß  kein  Aus- 
kristallisieren (der  warmen  Lösung)  stattfindet  Nachdem  dann 
in  den  Ecken  des  Zimmers  ein  feines  staubförmiges  Gemisch 
von  Weizenmehl  und  (in  einem  Mörser  fein  zerriebenem) 
Natriumsalz  mit  einer  Insektenspritze  in  die  Luft  geblasen 
worden  ist,  beginnt  nach  kurzer  Zeit  (1  bis  mehrere  Minuten) 
die  Kristallisation.  A.  D. 
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16.  H.  S^enstorff.  IVirkungen  des  DampJdruckeM  von 
Äther  (ZS.  f.  phys.  u.  ehem.  Unt  19,  8.  352—855.  1906).  — 
Der  Verf.  beschreibt  einen  von  ihm  konstruierten  (von  Oostav 
Müller  in  Ilmenau  zu  beziehenden)  Heronsball,  bei  dem  nicht 
durch  Einpumpen  von  Luft  der  Druck  über  dem  Wasser  er- 
höbt wird,  sondern  durch  Ätherdampf,  der  sich  innerhalb  des 
Heronsballes  aus  flüssigem  Äther  entwickelt,  den  man  bequem 
durch  eine  der  FüUröhrchen,  die  vom  Verf.  in  der  ZS.  f.  phys. 
u.  ehem.  Unt  17 ,  8.  91  beschrieben  sind,  einbringt.  Der 
Atherdruck  ist  stark  genug,  um  nach  Offnen  des  Hahnes 
einen  mehrere  Meter  hohen  Wasserstrahl  zu  erzeugen.  Lüftet 
man  dann  den  8topfen  des  Heronsballes  etwas  und  schüttelt, 
nachdem  der  8topfeu  wieder  fest  eingesetzt  und  der  Hahn  ge- 
schlossen ist,  das  Wasser  mit  dem  über  demselben  vorhandenen 
Ätherdampf  tüchtig  durch,  so  daß  der  letztere  sich  im  Wasser 
löst,  80  entsteht  ein  stark  luft verdünnter  Raum,  in  den  die 
Luft  nach  Offnen  des  Hahnes  mit  großer  Kraft  hineinstürzt. 
Es  werden  dann  noch  andere  Anordnungen  beschrieben,  mit 
Hilfe  deren  man  (unter  Benutzung  derselben  Methode)  luft- 
verdünnte  Bäume  herstellen  kann  und  damit  manche  Versuche 
(über  Nebelbildung,  Sprengen  einer  Blase)  bequem  ausführen 
kann  (zumal  wenn  man  zu  den  Versuchen  warmes  Wasser 
verwendet),  A.  D. 

17.  J.  Schacht.  Demonstrationen  Über  die  Druckverhält' 
nisse  bei  Gasströmen  (Z8.  f.  phys.  u.  ehem.  Unt  19,  8.  345 — 348. 
1906).  —  Der  Verf.  leitet  durch  eine  Bohre  oder  durch  mehrere 
Bohren  verschiedenen  Querschnittes,  die  durch  Gummischlauch- 
stücke miteinander  verbunden  werden  können,  einen  konstanten 
Gasstrom  (Preßluft  oder  8auerstoff  aus  einer  mit  Beduzier- 
ventil  versehenen  Stahlflasche).  An  verschiedenen  Stellen  der 
Bohren  (insbesondere  vor  und  hinter  Bohrstücken  kleineren 
oder  größeren  Querschnittes)  sind  feine  Offnungen  angebracht, 
die  durch  Bohransatz  und  Gummischlauch  mit  Wassermano- 
metern, deren  vertikale  Glasröhren  auf  einem  Brette  parallel 
nebeneinander  angeordnet  sind,  kommunizieren.  Dadurch  lassen 
sich  die  Druckverhältnisse,  die  konstante  Druckabnahme  in 
einer  Bohre  mit  konstantem  Querschnitt,  die  plötzlichen 
Änderungen  des  Gefälles  vor  und  nach  Einschnürungen  etc. 
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bequem  übersehen.  Die  Einzelheiten  der  verschiedenen  Ver- 
suche und  deren  graphische  Darstellungen  müssen  in  dem 
Aufsatze  selber  nachgesehen  werden.  Die  benutzten  Apparate 
werden  von  der  Firma  Leppin  &  Masche,  Berlin  S.O.,  Engel- 
ufer 17,  geliefert.  A.  D. 

18.  JE?«  Becker m  Apparat  zum  PrUjen  von  Anemometern 
(ZS.  f.  Instrk.  26,  S.  333  —  337.  1906).  —  Um  mit  einem 
Anemometer  exakte  Geschwindigkeitsmessungen  ausführen  zu 
können,  ist  eine  empirische  Eichung  erforderlich,  die  ein  Ge- 
biet von  etwa  0,1 — 30  m/sec  umfassen  muß.  Das  Prinzip 
solcher  Eichungen  gründet  sich  darauf,  daß  der  Apparat  mit 
einer  bestimmten  Geschwindigkeit  durch  ruhende  Luft  bewegt 
¥rird,  wobei  stets  die  Zahl  der  Umdrehungen  am  Zählwerk 
abgelesen  wird.  Bei  den  Apparaten,  die  seit  längerer  Zeit  in 
Gebrauch  sind,  führt  man  das  Anemometer  in  einem  Kreise 
von  möglichst  großem  Radius  herum.  Einen  derartigen  Rund- 
laufapparat hat  der  Verf.  konstruiert  Der  Inhalt  der  Arbeit 
besteht  in  der  Beschreibung  der  technischen  Ausführung  und 
besonderer  Einzelheiten,  wie  Registriervorrichtungen,  Korrek- 
tionen etc.  J.  Pr. 

19.  A.  S-irm.  über  die  Potentiale  eines  anziehenden 
f^olumens,  dessen  Dichte  der  Laplaceschen  Gleichung  genagt 
(0.  R.  143,  S.  672—674.  1906).  —  Zum  Gebrauch  in  der 
Elastizitätstheorie  sind  aus  Potentialen  Ton  der  Form 


/ 


0  — ,     worin  40  =  0  sein  soll , 


gewisse  Punktionen  abgeleitet,  deren  erste  Dififerentialquotienten 
auf  der  ganzen,  den  Körper  r  begrenzenden  Oberfläche  konti- 
nuierlich sind.  Für  die  Größe  von  6  und  die  Krümmung  der 
Oberfläche  gelten  dabei  bestimmte  Voraussetzungen.      Lck. 


20.  A.  Korn*  Untersuchungen  zur  allgemeinen  Theorie 
der  Potentiale  von  Flächen  und  Räumen  (Münch.  Ber.  36,  S.  3 — 86. 
1906).  —  Im  ersten  Abschnitte  der  Arbeit  werden  einige  Sätze 
über  Potentiale  von  Doppelbelegungen  verallgemeinert.  Während 
für  den  Beweis  der  Neumannschen  Methode  des  arithmetischen 
Mittels  in  den  Abhandlungen  des  Verf.  zur  Potentialtheorie 
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diese  Verallgemeinenmgen  nicht  nötig  waren,  sondern  die  da- 
selbst (Abhdi.  1,  Satz  I — III)  gegebenen  Sätze  ausreichten, 
sind  die  verallgemeinerten  Sätze  sehr  nützlich  für  den  Beweis 
einer  der  Nenmannschen  analogen  Methode  in  der  Theorie  des 
elastischen  Gleichgewichtes. 

Der  zweite  Abschnitt  dient  znr  Herleitung  einiger  Sätze 
über  Baum  Potentiale,  von  denen  der  erste  eine  Erweiterung 
eines  Hölderschen  Satzes  ist  („Beiträge  zur  Potentialtheorie^^ 
Tübingen,  1882).  Als  Beispiel  für  die  hier  bewiesenen  Sätze 
möge  der  Wortlaut  des  ersten  folgen:  „Erfüllt  die  Funktion  E 
der  Stelle  des  Baumes  r  die  Bedingung,  daß  die  absoluten 
Funktionsdifferenzen  für  zwei  Punkte  /  und  2  in  genügend 
kleiner  Entfernung  r^,  gleich  oder  kleiner  als  A,r^^^  sind,  wo 
A  eine  endliche  Konstante,  X  einen  echten  Bruch  vorstellt,  so 
sind  auch  die  zweiten  Ableitungen  des  Baumpotentials 


!^^ 


sowohl  im  Innenraume,  als  auch  im  Außenraume  derart  stetig, 
daß  die  absoluten  Funktionsdifferenzen  für  zwei  Punkte  /  und  2 
des  Innen(Außen)raumes  in  genügend  kleiner -^ Entfernung  r^, 

^[aA  +  b.  abs.  Max.  E)  r^g^ 

sind,  wo  a  und  b  endliche  Konstanten  vorstellen,  die  lediglich 
von  der  Gestalt  des  Gebietes  r  abhängig  sind  und  von  der 
Zahl  A'<. 

Die  drei  anderen  Sätze  dieses  Abschnittes  beziehen  sich 
auf  ein  verwandtes  Gebiet  der  Potentialtheorie;  es  sei  hervor- 
gehoben, daß  sie  in  den  Abhandlungen  des  Verf.  zur  Elastizitäts- 
theorie eine  wichtige  Bolle  spielen.  Lp. 


21  u.  22.  A.  Kam.   Abhandlungen  9ur  ElastizitäUtheorie. 

/,   Aligemeine  Lösungen  des  elastisc/ien  Gleiciigewic/Usproblems 

bei  gegebenen   f^errückungen  an  der  Oberfläche  (Münch.  Ber. 

36,  S.  37—80.    1906).    —    //.    Die  Eigenschwingungen  eines 

elastischen  Körpers  mü  ruhender  Oberfläche   (Ebenda,  S.  35 1 

—402).   —   Die  Abhandlungen  enthalten  die  Ausführung  der 

Bechnungen,  deren  Besultate  Beibl.  30,  S.  1 109  mitgeteilt  sind. 

Lck. 
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28.  W.  Scoble*  FesUgkeü  und  VerhtUlen  duktiler  Ma^ 
ierialien  bei  kombinierter  Kraßunrkung  (Phil.  Mag.  (6)  12, 
S.  633—547.  1906).  —  Wie  schon  J.  Öuest  (Beibl.  24,  S.  1243) 
erklärt  hat,  ist  der  Beginn  der  elastischen  14achwirkang  eine 
zuverlässigere  Marke  fbr  die  Messung  der  Festigkeit  als  die 
Elastizitätsgrenze.  Guest  hatte  die  Einwirkung  von  Kraft- 
kombinationen auf  die  Festigkeit  des  Materials  an  d&nnen 
Bohren  untersucht,  weil  bei  geringer  Wandstärke  der  Einfloß 
einer  Inhomogenität  des  Materials  möglichst  vermieden  ist 
Der  Verf.  zieht  fQr  seine  Versuche  Stäbe  vor,  weil  an  ihnen 
der  Beginn  der  elastischen  Nachwirkung  mit  größerer  Sicher- 
heit bestimmt  werden  kann. 

Die  in  den  Versuchen  des  Verf.  benutzten  Stahlstäbe 
wurden  in  bezug  auf  ihre  Festigkeit  gegen  Biegung  oder  gegen 
Torsion  untersucht,  insbesondere  aber  gegen  Kombinationen 
beider  Inanspruchnahmen,  wobei  die  eine  in  jedem  Versuch 
eine  konstante  Größe  behielt  und  die  andere  bis  zum  Eintritt 
der  elastischen  Nachwirkung  gesteigert  wurde.  Es  ergab  sich, 
daß  die  elastische  Nachwb*kung  bei  einem  bestimmten  Werte 
der  elastischen  Schubkraft  eintritt  Die  von  G-uest  und  anderen 
ausgesprochene  Vermutung,  daß  die  geringen  Abweichungen 
der  maximalen  Schubkraft  von  einem  festen  Mittelwert  hervor- 
gebracht seien  durch  eine  Art  von  Reibung,  welche  abhängen 
sollte  von  der  Größe  des  zur  Ebene  der  maximalen  Schubkraft 
normalen  Druckes,  wird  durch  die  Versuche  widerlegt  Die 
Abweichungen  sind  auf  Mängel  der  Isotropie  zurückzuführen. 

Bedeutet  T  das  Torsionsmoment  und  M  das  Biegungs- 
moment, bei  deren  Zusammenwirken  der  Beginn  der  elastischen 
Nachwirkung  erreicht  ist,  so  kann  man  näherungs weise  (T^-t-  3f  *)*'• 
gleichsetzen  demjenigen  Torsionsmoment  (falls  T>  M)  oder 
demjenigen  Biegungsmoment  (falls  M  >  T),  welches  bei  Einzel- 
wirkung den  Eintritt  der  elastischen  Nachwirkung  hervorbringt 

Lck. 

24.  JPr«  Micfiarz.  SeifeniameUen ,  benutzt  »u  einem 
physik.  beweis  eines  geometrischen  Satzes  (Naturw.  Bundsch.  21, 
S.  490-492.  1906).—  Wenn  ein  physikalisches  Problem  sich 
von  zwei  Gesichtspunkten  aus  betrachten  und  lösen  läßt,  so 
müssen  die  beiden  Antworten  miteinander  übereinstimmen. 
Dadurch  kann  die  Physik  zuweilen  einen  anschaulichen,  wenn 


ii        ^ 
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:aach  vielleicht  nicht  ganz  strengen  Beweis  eines  mathemati- 
schen Satzes  liefern,  der  unmittelbar  durchaus  nicht  so  ein- 
leuchtend ist  wie  durch  eine  solche  physikalische  Betrachtung. 
Die  Eizistenz  der  Oberflächenspannung  von  Flüssigkeits- 
membranen, deren  Teilchen  vollkommene  Beweglichkeiten  be- 
sitzen, fährt  zu  dem  Begriff  der  „Minimalfläche''  als  Erklä- 
rungsprinzip für  die  Formen  der  Membranen.  Andererseits 
führen  molekulartheoretische  Betrachtungen  zu  dem  Ansatz 
E+  cK  f&r  die  Oberflächenspannung.  Hier  bedeutet  E  die 
Oberflächenspannung  bei  ebener  Oberfläche,  c  K  die  durch  die 
Ejrümmung  K  bedingte.  Die  Krümmung  K  hat  für  die  beiden 
Seiten  der  Lamelle  entgegengesetzte  Werte.  Die  Oberflächen- 
spannung ist  demnach  £  +  cK  auf  der  einen,  E—cKAut 
der  anderen  Seite.  Die  Bedingung  des  Grleichgewichtes  er- 
fordert Gleichheit  beider  Beträge.  Folglich  bilden  die  La- 
mellen Flächen  von  der  Krümmung  Null.  Die  Kombination 
beider  Betrachtungsweisen  ergibt  einen  anschaulichen,  wenn 
auch  nicht  ganz  strengen,  physikalischen  Beweis  des  geometri- 
schen Satzes,  daß  Minimalflächen  zugleich  Flächen  von  der 
Krümmung  Null  sind.  K.  U. 


26.  O»  AlmanH*  über  das  Prinzip  der  virtueäen  Ar- 
ieOen  in  be9ug  auf  die  Reibung  (Rend.  B.  Acc.  dei  Line.  (5)  15, 
l.sem.,  S.  539— 544.  1906).  —  Die  Note  bezweckt  eine  Prüfung 
der  Frage,  ob  das  Prinzip  der  virtuellen  Arbeiten,  insofern  es 
die  notwendige  und  hinreichende  Bedingung  für  das  Oleich- 
gewicht darstellt,  nicht  auf  solche  Systeme  von  Körpern  an- 
gewandt werden  kann,  zwischen  deren  Ober  Bächen  Reibung 
stattfindet  Durch  Einführung  des  genau  definierten  Begriffes 
der  „Arbeit  der  Reibungskrilfte^*  gelingt  es,  die  gestellte  Frage 
in  dem  folgenden  Satze  zu  beantworten:  „Die  notwendige  und 
hinreichende  Bedingung  für  das  Oleichgewicht  eines  Systems 
sich  berührender  Körper,  zwischen  deren  Oberflächen  Reibung 
stattfindet,  ist  die  folgende:  Für  jede  beliebige  unendlich  kleine 
Deformation,  die  mit  den  vorhandenen  Zwängen  verträglich 
ist,  muß  die  Summe  der  von  den  äußeren  Kräften,  von  den 
inneren  Kräften  und  von  den  Reibungskräften  verrichteten 
Arbeiten  Null  oder  negativ  sein.'^  Lp. 
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26.  GyözO  Zempl^n.  Bestmmung  des  Koeffizienten  der 
inneren  Reibung  der  Gase  nach  einer  neuen  experimentelien 
Methode  (Ben  d.  ung.  Ak.  23,  S.  202—224.  1906).  —  Die 
Methode  über  die  (BeibL  29,  S.  129)  schon  vorläufig  be- 
richtet wurde,  lehnt  sich  an  die  Maxwells  an,  doch  wurden 
statt  der  schwingenden  Scheiben  hier  ineinander  schwingende 
Hohlkugeln  verwandt  Die  hydrodynamischen  Gleichungen  sind 
nämlich  für  die  durch  ein  solches  System  gegebenen  Rand- 
bedingungen vollständig  und  streng  integrierbar,  im  Gegen- 
satz zur  Scheibenmethode.  Zur  Auflösung  der  transzendent«! 
Gleichung,  die  den  Reibungskoeffizienten  liefert,  wurde  eine 
graphische  Methode  angewandt. 

Die  Herstellung  der  schwingenden  Hohlkugel,  deren  genaue 
Kugelgestalt  von  größter  Wichtigkeit  war,  geschah  galvano- 
plastisch über  einer  Paraffinmatrize,  die  später  herausgeschmolzen 
wurde.  Sie  wurde  aufgehängt  an  einem  Platindraht  von  mög- 
lichst kleiner  Torsionselastizität  Trotzdem  war  das  Ampli- 
tudenverhältnis zweier  aufeinanderfolgende  Schwingungen  immer 
noch  1,01.  Das  logarithmische  Dekrement  und  der  ihm  in 
erster  Annäherung  proportionale  Reibungskoeffizient  konnten 
daraus  nicht  auf  mehr  als  1  Proz.  genau  erhalten  werden.  — 
Ein  besonderes  Eliminationsverfahren  diente  zur  Bestimmung 
der  nicht  berechenbaren  Reibungskräfte,  z.  B.  der  inneren 
Reibung  des  Drahts.  Für  trockene  Luft  fand  sich  bei  20,4^ 
ri  =  0,0001794,  ein  Wert,  der  sich  den  bisher  angegebenen 
gut  einreiht  Bdkr. 


Allgemeine  Eigenschaften  der  Materie. 

27  u.  28.  H.  Oillot  und  A.  Ghrosjeau.  Anwendung 
der  pyknometrischen  Methode  zur  Bestimmung  des  Gewichtes 
und  des  Volumens  von  in  Flüssigkeiten  suspendierten  Nieder- 
schlägen (Bull,  de  Soc.  chim.  de  Belgique  19,  S.  190 — 211. 
1905;  ref.  nach  Chem.  CBl.  1906,  1.  8.  867).  —  J.  J.  Haze- 
tvinkel*  Dasselbe  (Bull,  de  l'Assoc.  des  Chim.  de  Sucre  et 
Diast  24,  S.  301—804.  1906;  ref.  nach  Chem.  CBl.  1906,  II. 
S.  1732).  —  Bezeichnen  F  VD  Gewicht,  Volumen  und  Dichte 
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der  lliflchung  (Niederschlag  +  Mutterlaugen);  p  v  c/  die  gleichen 
Großen  f&r  den  gebildeten  Niederschlag;  j/ vi  d'  die  f&r  das 
frei  abfließende  Filtrat,  so  sei  p^[D  —  d')  V.  kj  wo  k  eine  f&r 
jeden  Körper  leicht  zu  bestimmende  Konstante  bedeute,  n&mlich 
das  Gewicht  des  Niederschlages  entsprechend  der  Differenz 
der  Dichten  der  Mischung  und  dem  Filtrat  f&r  ein  gegebenes 
Volumen  v  ( ?  Bef.).  Nach  der  Gleichung  k^pl{D-d).V 
wird  sie  um  so  kleiner,  je  größer  die  Dichte  des  Niederschlages 
ist  V  ergibt  sich  aus  V  '^(F^p)ld\  —  Hazewinkel  zeigt; 
daß  k^dl(d^  d')  ist,  daher  mit  der  Dichte  der  Lösung  variiert. 
Der  Fehler  ist  indessen  sehr  klein,  wenn  d/d'  groß  ist  und 
die  Schwankungen  von  d'  unbedeutend  sind.  Er  empfiehlt  bei 
der  Bestimmung  yon  k  mit  einer  großen  Menge  des  Nieder- 
Schlages  zu  arbeiten.  K.  U» 

29.  Earl  of  Berkeley.  Über  die  exaktere  Bestimmung 
der  KrüiaUdichten  (Proc.  Chem.  8oc.  22,  S.  821.  1907).  — 
Der  Verl  benutzt  ein  Pyknometer  mit  eingesetztem  Thermo- 
meter und  einer  seitlichen  graduierten  Kapillarröhre,  in  der 
der  Meniskusatand  beobachtet  wird.  Als  Flüssigkeit  wird 
Tetrachlorkohlenstoff  benutzt,  und  zwecks  Entfernung  der  Luft 
Yon  den  £jistallflächen  wird  vor  dem  Versuche  ein  Strom  des 
Chlorkohlenstoffdampfes  in  einem  eyakuierten  Gefäße  über  die 
Kristalle  geleitet  Die  Resultate  ergaben  maximale  Differeozen 
von  0,2  Promille. K.  D. 

30  u.  8  K  JEr.  Bradlmrym  Neue  Klassißzierung  der 
Elemente  (Chem.  News  94,  8.  157.  1906).  —  Derselbe.  Be- 
Mtehung  »wischen  den  Atomgewichten  analoger  Elemente  (Ebenda 
94,  S.  245.  1906).  —  Der  Verl  ist  der  Ansicht,  daß  das  spezi- 
fische Gewicht  besser  den  molekularen  Zustand  anzeige  als 
das  Atomgewicht,  weil  es  mit  dem  Zustand  des  Stoffes,  z.  B. 
bei  allotropen  Formen  desselben  Stoffes,  verschieden  ist  Er 
ordnet  demnach  Elemente  und  analoge  Verbindungen  nach 
spezifischen  Gewichten.  Femer  findet  er  ftkr  verschiedene 
Paare  von  Elementen  Gleichheit  zwischen  den  Verhältnissen 
der  Atomgewichte  oder  deren  Quadrat-  bez.  Kubikwurzeln 
und  kommt  zu  dem  Schlüsse,  daß  analoge  Elemente  gleichen 
Ursprung  haben.  K.  D. 

Befblitter  s.  d.  Ans.  d.  FhjB.  31.  26 
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32.  F.  SodOy.  Die  Eniwkkelung  der  Elemente  (Chan. 
ftews  94,  S.  86 — 89.  1906;  eine  in  der  British  AssociatiMi 
(Sektion  A),  York  Meeting  1906  yoi|;etragene  Abhandlnng).  -^ 
Nach  einem  kuraen  hiBtorisohen  Bückblick  werden  die  An« 
schanangen,  wie  sie  sich  infolfe  der  Entdeckung  der  radio« 
aktiven  Blemente  herausgebildet  haben,  anschaulich  geschildert 
Der  erste  Grundzug  der  modernen  Auffassung  besteht  daxin, 
daß  bei  der  Umwandlung  eines  filementes  in  ein  anderes  keine 
allmähliche  Änderung  der  Eigenschaften  anzunehmen  ist,  daß 
die  Umwandlimg  vielmehr  sich  in  einer  oder  mehreren  al^ 
gerissenen  Stufen,  die  von  plötzlichen  Aussdüeuderungen  von 
d^Teileben  begleitet  sind,  vollzieht  Der  zw^te  Grundmg  ist 
darin  zu  suchen,  daß  die  Bntwickelung  der  fiUemente  vom  Kom- 
plexen zum  Einfachen  fortschreitet,  also  nicht  wie  frühere 
Ideen  wollten,  auf  einem  Aufbauen  aus  einem  Urstoffe,  dem 
Protyl,  beruht  Der  dritte  Unterschied  ist,  daß  die  Entwicke- 
lung  gegenwärtig  unter  unseren  Augen  erfolgt,  also  nicht  nur 
in  entfernter  Vergangenheit  und  auch  nicht  unter  trans- 
zendenten Bedingungen,  die  sich  im  Laboratorium  nicht  rea- 
lisieren lassen.  Der  vierte  Orundzug  ist  zugleich  der  wesent- 
lichste. Während  bis  jetzt  die  Bnergieänderungen,  welche 
eine  subatomige  Änderung  begleiten,  keine  Betrachtung  er- 
fuhren, sind  sie  bei  der  neuen  Anschauung  von  beherrschender 
Bedeutung.  Die  keinen  Widerstand  findende  Energie,  welche 
das  Aufbrechen  eines  Atomes  begleitet,  muß  vorher  schon  im 
Atom  vorhanden  sein  und  macht  es  unabhängig  von  seiner 
Umgebung  und  von  solchen  Kräfiben,  welche  wir  von  außen 
her  ausüben  können. 

Das  Wort  Atom  ist  kaum  im  Widerspruch  mit  der  Nomen« 
klatur.  Heute  noch  wie  vor  hundert  Jahren  hat  das  Wort 
denselben  Sinn,  nämlich  Einheit  der  chemischen  Änderungen; 
Änderungen,  welche  jedoch  zu  radioaktiven  Änderungen  keinerlei 
Beziehung  haben.  Nach  einer  Kennzeichnung  der  Grenzen 
der.  gegenwärtigen  Methoden,  welcher  sich  die  radioakÜTe 
Forschung  bedient,  berührt  der  Verf.  zum  Schluß  das  so  häufig 
beobachtete  gemeinschaftliche  Vorkommen  mehrerer  Elemente 
und  damit  die  noch  unentschiedene  Frage,  ob  auch  gewöhn- 
liche Elemente  im  Laufe  langer  Zeiträume  Umwandlungen, 
erleiden  können.  H.  Kffh. 
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33.  W,  Barlow  und  W.  J.  Pope.  Eine  BtUwickelung 
der  Atomlkeoriey  die  chemische  und  kristalline  Struktur  ver- 
bindet und  MU  einer  Erkläruns^  (demonsiratiön)  dtr  Natur  der 
Fulen%  fahrt  (Proc.  Ohem.  3oc.  13,  8.  264.  1906;  J.  ehem. 
Sog.  89/90,  S.  1675--1774.  1906).  —  Die  Verf.  stellen  yer- 
bnudene  Atome  darch  „BiaflaBsphären^'  dar  uad  aatersuchen, 
wie  diese  dicht  aneinander  in  solcher  Weise  gelagert  werden 
können,  daß  sie  genaue  Bilder  kristalliner  Stoffe  geben.  Aus 
geometrischen  Betrachtungen  ergibt  sich,  daß  die  Blementar- 
atome  durch  „  Binflaßsph&ren''  dargestellt  werden  müssen, 
deren  Volumina  den  G-rundralenzen  direkt  proportional  sind, 
und  daß  so  aufgebaute  Haufen  in  Binheitsgrößen  zerlegt 
werden  können,  die  identisch  sind  mit  chemischen  Molekeln 
and  bezüglich  Symmetrie  und  Q-röße  den  Kristallelementen 
entsprechen.  Berechnungen,  die  mit  den  Daten  f&r  Benzol, 
Triphenylmethan,  Naphthalin,  Anthracen  und  deren  Derivate 
durchgeführt  wurden,  ergeben  Configurationen  für  die  „Binduß« 
Sphären'^  die  mit  chemischem  und  kristallographischem  Verhalten 
übereinstimmen  und  zu  einer  Erklärung  für  die  Gesetzmäßig- 
keit der  Para-,  Ortho-  und  Metasubstition  führen.  Desgleichen 
ergeben  sich  Erklärungen  für  Multivalenz  und  Tautomerie. 

In  der  nachfolgenden  Diskussion  äußern  sich  Armstrong, 
Baly,  Tutton,  ACiers,  Woolhouse,  Oastell-  Bvans  im  wesentlichen 
zustimmend.  Baly  bemerkt,  daß  beim  Übergange  vom  festen 
und  flüssigen  Zustande  die  Bigenschaften  der  Stoffe  stark  ge- 
ändert werden  und  daß  eine  die  Struktur  des  festen  Stoffes 
betreffende  Theorie  daher  wohl  kaum  Auskunft  Qber  die  ür- 
eachen  der  die  Bildung  Ton  Benzolderiraten  beherrschenden 
Substitutionsgesetze  geben  könne.  Pope  verweist  dagegen  auf 
die  flüssigen  Kristalle,  aas  deren  Bzistenz  allgemein  auf  Vor- 
liegen Ton  Bichtongseigenschaften  bei  flüssigen  Stoffen  ge- 
echlossen  werden  dürfe  (that  much  symmetry  of  arrangement 
occurs  traosiently  in  liquids  generally).  Die  vorgeschlagene 
BrUämng  der  Substitutionsgesetze  setze  Anordnungssymmetrie 
Toraos,  und  es  sei  nicht  anzunehmen,  daß  beim  Übergange  vom 
festen  zum  geschmolzenen  Benzol  die  Molekularkonfiguration 
eich  ändere.  K.  D. 


25' 


S88  AUgeou  Eigenschaften  d.  Materie.  Beibl.  1907. 

34.  D.  X«  Chapma/n.  Eine  Schwierigkeü  in  der 
Falensttheorie  von  W.  Barlow  und  fK  J.  Pope  (Proc.  Chem. 
Sog.  22,  S.  320.  1907).  —  Der  Verf.  legt  kurz  dar,  daß  zwei 
Fondamentalaimahmen  der  Theorie  von  Barlow  und  Pope  (vgl. 
Yorstehendes  Referat)  oicht  aasreichen  für  den  Beweis,  daß  die 
Valenz  eine  einfache  Volumeigenschaft  sei.  K.  D. 


35.  <?•  Le  Bas»  Evie  Beziehung  zwischen  den  Aiom^ 
Volumen  gewisser  Ferbindungen  beim  Schmelzpunkte  und  deren 
fVertigkeilen  (Proc.  Chem.  Soc.  33,  S.  322.  1907).  —  Das 
Molarvolumen  V  hoher  Paraffine  und  Alkohole  ergibt  sich  sehr 
genau  mittels  der  Formel 

^c»H,^+,  ^[6n  +  2)S^6nS+2S 

wo  S  eine  konstante  Größe  vom  Werte  2,970  ist,  die  als  Ein- 
heitsstere  bezeichnet  wird.  Sie  ist  ein  Maß  fQr  das  Volumen 
Ton  Sauerstoff.  Kohlenstoff  erhält  dann  den  Wert  4S,  Der 
Wert  2,970  ergibt  sich  durch  Division  des  Unterschiedes  für 
CHg  durch  6.  Für  Alkohole,  bis  zum  Heptadekylalkohol  hinauf» 
ergibt  sich 

^c»  H^+,0H  ={6n  +  4)S^6nS+4S 

wo  ebenfalls  S »  2,970.  Für  Sauerstoff  ergibt  sich  das  Vo- 
lum 2S. 

Die  Resultate  werden  im  Lichte  der  Theorie  von  Barlow 
und  Pope  (s.  o.)  betrachtet. 

(Der  Ref.  hat  aus  dem  vorliegenden  Auszuge  nicht  ent- 
nehmen können,  inwiefern  die  mitgeteilten  Formeln  den  l&ngsi 

bekannten  Regeln  über  Molarvolumina  überlegen  sind.) 

K.D. 

86.  «7.  Traube»  Über  den  Raum  der  Atome:  Die  Theorien 
von  Th.  fV.  Richards  und  J.  Traube  (Phil.  Mag.  (6)  10,  S.  340 
— 352.  1906).  —  Der  Raum,  den  die  Materie  erfüllt,  besteht 
aus  dem  wahren  Räume  der  Atome  und  Molekeln  und  aus 
dem  Kovolum,  dem  diesen  zur  Bewegung  verfügbaren  Räume. 
Der  Verf.  hat  bewiesen,  daß  die  Formel  von  van  der  Waals, 
welche  diese  beiden  Raumgrößen  als  b  und  v^b  unterscheidet, 
nicht  nur  auf  Gase  und  flüssige  Stoffe  zutrifft,  sondern  auch 
auf  feste.  Das  Molekularvolum  eines  flüssigen  Stoffes  besteht 
also  aus  dem  Raum  der  Atome;  vermehrt  um  das  Kovolum. 
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Dieses  beträgt  pro  Mol  25  ccm  bei^O^  für  nicht  assoziierte 
8to£Fe.  Die  für  flüssige  Stofie  benatzte  Bereohnungsweise  ist  auch 
auf  feste  anwendbar  und  hat  folgenden  Satz  ergeben:  „Nimmt 
man  an,  daß  bei  der  Erhitzung  eines  festen  Stoffes  nur  das 
KoTolum  expandiert  wird,  wie  bei  Gasen^  und  nicht  das  Total- 
▼olum;  so  bezieht  sich  der  Ausdehnungskoeffizient  nur  auf  das 
KoFolum,  und  er  ist  gleich  Vars  ^ür  alle  Elemente  (außer  den 
Halogenen).'^  Es  ist  ferner  von  Traube,  schon  vor  Richards, 
der  Satz  aufgestellt  worden,  daß  ,,der  Raum  eines  Atoms  von 
einer  Verbindung  zur  andern  wechselt  und  um  so  kleiner  ist, 
je  größer  die  Aifiuität  zu  den  benachbarten  mit  ihm  ver* 
bundenen  Atomen  ist''.  Die  Kontraktion,  welche  ein  Atom 
erfährt,  ist  also  ein  Maß  der  Affinität,  und  zwar  das  einzige^ 
denn  freie  Energie  und  Wärmetönung  sind  es  nicht,  wie 
Richards  gezeigt  hat.  Es  ergibt  sich  ferner,  daß  ein  Gasen 
größer  ist  als  ein  Fluiden,  auf  Grund  dieses  Satzes  kann 
man  für  das  dritte  Volum  der  Isothermen  eine  Erklärung 
geben. 

Da  man  die  von  einer  galvanischen  Zelle  entwickelte 
Energie  in  erster  Annäherung  gleich  der  Wärmetönung  der 
wirksamen  chemischen  Prozesse  setzen  darf,  so  folgt,  daß  die 
elektrische  Energie  einer  Zelle  gleich  der  durch  die  begleitende 
Atomkontraktion  entwickelten  mechanischen  Arbeit  ist,  da  nach 
Richards  ein  weitreichender  Parallelismus  zwischen  Bildungs- 
wänne  und  Atomkontraktion  besteht,  und  diese  Eontraktion 
in  erster  Annäherung  durch  die  Reaktionswärme  gemessen 
werden  kann.  Mit  dUesen  Gedanken  kommt  man  weiter  als 
mit  der  Elektronentheorie  oder  dem  Begriffe  des  osmotischen 
Druckes. 

B«s  ergibt  sich  aus  der  Betrachtung  der  Zustandsgieichung 
für  flüssige  Stoffe,  daß  man  auf  diese  das  Avogadrosche  Prinzip 
anwenden  darf^  mithin  eine  Molargewichtsbestimmung  aus  dem 
spezifischen  Gewichte  möglich  ist.  In  gleicher  Weise  kann 
man  die  Molargewichte  fester  Stoffe  ermitteln.  Der  Binnen- 
druck fester  Metalle  wurde  von  Traube  aus  Härte,  Elastizitäts- 
modul und  Reibungskoeffizient  gefiinden.  Traube  hat  femer 
seine  Ansichten  an  anderen  Eigenschatten  bestätigt 

Traube  hat  femer  gezeigt,  daß  bei  der  kritischen  Tempe- 
ratur  die  Größe  b  gleich  3,5  bis  4  mal  so   groß  ist  als  die 


S90  Allgem.  EigeoBclMiften  d.  Maiexie.  Beibl.  IWI. 

Molarr^fraktion,  mitbin  den  aus  der  Kombination  der  van  der 
Waalsacben  Gedanken  mit  der  OlaueiuB-Exner-Moseottisclien 
Tbeorie  folgenden  Schluß  bestätigt,  daß  b  gleich  dem  4  fachen 
Moleknlarvolumen  ist 

Da  also  die  Befraktion  ein  Maß  für  die  Atomgröße  ist,  so 
muß  sie  auch  durch  den  Alfinitätsdruck  beeinflußt  werden. 
Die  durch  die  Refraktion  gemessene  Yolumgröße  ist  das  „innere^ 
Atomvolum,  b  ist  das  ^^äußere'S  die  Diflferenz  beider  wird  er- 
füllt von  ,^ebundenem  Äther'^  Die  verschiedenen  Eigenschaften 
der  Materie  sind,  wie  Traube  gezeigt  hat,  besser  durch  das 

Atomvolumen  auszudrücken  als  durch  das  Atomgewicht,  das 

** 

gleiche  gilt  von  Vorgängen,  wie  z.  B.  Übergang  eines  Elements 
in  ein  Derivat  —  Die  Schlüsse  Traubes  stimmen  überein  mit 
den  von  J.  J.  Thomson  auf  Grund  der  Elektronentheorie  ge- 
zogenen. Größtenteils  kommen  sie  auch  überein  mit  den^i 
von  Richards,  und  der  Verf.  bedauert^  daß  dieser  seine  Über- 
legungen angestellt  hat  ohne  sich  mit  Traubes  Arbeiten  be- 
schäftigt zu  haben.  Es  besteht  jedoch  zwischen  Traube  und 
Richards  ein  Differenz  insofern,  als  Traube  drei  Volumina 
unterscheidet,  inneres,  äußeres  und  Kovolum,  während  Richards 
nur  eins  annimmt  und  die  Atome  als  elastische  Räume  be- 
teachtet Es  würde  danach  das  Kovolum  v^b  immer  Null  sein» 
und  das  erklärt  im  Gegensatze  zu  Traubes  Ansicht  nicht, 
warum  für  feste  Stofl'e  der  Ausdehnungskoeffizient  allgemein 
Vsfs  ^j  Bofeni  man  ihn  nur  auf  das  Kovolum  bezieht,  üker 
keine  sJlgem^ine  Größe  ist,  falls  man  nur  das  Totalvolum  in 
Betracht  nimmt.  Auch  die  Athertheorien  Fresnels  und  Lord 
Kelvins  bestätigen  Traubes  Ansicht  K.  D. 


37.  P«  Bogdun*  Über  die  Pofymerüation  der  Flüaig- 
keüen  (Z&  f.  ^ys.  Chem.  57,  S.  349—856.  1906).  —  Die 
zahlreichen,  bis  jetzt  noch  unerklärten,  numerischen  Ab- 
weichungen zwischen  van  der  Waals'  Theorie  und  Versudi  finden 
ihre  Erklärung  durch  die  Annahme:  Alle  flüssigen  Stoffe  sind 
polymerisiert  Die  Bildung  von  Komplexen  geschieht  schon 
beim  kritischen  Druck ;  auch  die  sogenannten  „normalen  Flüssig* 
keiten''  (Äthyläther,  Äthylazetat,  Benzol)  sind  polymerisiert» 
nur  in  einem  anderen  Grade  als  die  anderen  hydrozylhaltigen 
Substanzen.   So  führt  van  der  Waals'  Theorie  zu  dem  Ausdruck 
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sind  alle  Plüssigkeiten  polymerisierty  so  müssen  sich  wegen  der 
Volomkontraktion^  welche  die  BilduDg  von  Komplexen  im  In- 
nern einer  Flüssigkeit  begleitet,  für  den  obigen  linksstehenden 
Ansdrnck  experimentell  Werte  ergeben,  die  kleiner  als  8  sind. 
Da  die  Bildung  von  Komplexen  in  der  Flüssigkeit  die  Dampf- 
spannung erniedrigt,  so  müssen  sich  andererseits  für  den  ge- 
sättigten Dampf  die  Werte  fttr  den  gleichen  Ausdruck  größer 
ak  8  heraoBstellen.  Beide  Folgerungen  stehen  mit  experi- 
mentellen Ergebnissen  im  Einklang.  Die  verschiedenen  empi- 
rischen Regeln  (Eötvös-Bamsay,  Longinescu)  geben  nur  ein 
Mittel  zu  entscheiden,  ob  eine  Substanz  komplexerer  Natur  ist 
als  eine  andere,  sie  können  jedoch  nicht  das  Molekulargewicht 
der  flüssigen  Substanz  selbst  geben.  R.  L. 


38.  4/«  8c.  Lumsden.  Das  flüssige  Folum  emes  gelosten 
Sioffm  (Proe.  Chem.  Soc.  22,  S.  806—307.  1906).  —  Auf 
GhruJMi  der  MessuAg  von  Atomvolumen  und  -refraktionen  ge- 
langt der  Verf.  für  nichtdissozüerende  Flüssigkeiten  zu  der  Kegel: 
ändert  ein  Stoff,  wenn  er  als  Flüssigkeit  in  einer  anderen  gelöst 
wird,  sein  Volum  nicht,  so  wird  er  es  auch  nicht  ändern,  wenn 
er  in  derselben  Flüssigkeit  unter  Bedingungen  gelöst  wird,  bei 
denen  er  fest  oder  gasförmig  iat.  H.  F. 


39.  A.  Stock  und  C.  Nielsen  •  Über  Mischungen  von 
ßüssigem  Sauerstoff  und  Stickstoff  (Übern.  Ber.  39,  &  8393 
—3397.  1906).  —  Beim  Mischen  äquimolekularer  Mengen 
Tun  0,  und  N,  bei  —197^  tritt  eine  Temperstursteigerung  von 
etwa  ^/j  ^  und  eine  Volumverminderung  von  ungefähr  Vs  Proz. 
anf :  von  mier  chemischen  Einwirkung  der  beiden  Stoffe  auf- 
einander ist  ako  nicht  die  Bede.  Auch  die  Dampfdruckkurve 
der  Oensche  ist  einsinnig:  Stickstoff  läßt  sich  daher  ohne 
weiteres  von  Sauerstoff  absieden.  H.  Freundlich. 


40.  T.  JB«  Robertson.  Bemerkung  über  eine  Erweüerung 
der  theereüschen  Ansoendbarkeit  von  Guldberg  und  fFeages 
MassenwirkungsgesetM  (J.  pfays.  Ohem.  10,  S.  621—523.  1906)* 
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—  Der  Verf.  weist  darauf  hin,  daß  das  Massenwirkungsgesetz 
ebenso  gültig  bleibt,  wenn  für  den  osmotischen  Druck  nicht 
die  Formel  pv  =  AT,  sondern  die  erweiterte  Formel 
;?  (v  —  £?)  =  RT  gilt;  wo  d  eine  Konstante  ist  Da  die  letztere 
Gleichung  vielfach  noch  die  Verhältnisse  bei  konzentrierteren 
Lösungen  darzustellen  gestattet,  so  ist  nicht  zu  verwundenii 
daß  das  Massenwirkungsgesetz  in  seiner  gewöhnlichen  Form 
oft  auch  für  diese  gilt.  H.  F. 


41.  T.  B»  Robertson,  über  die  GleichgewichUbedingungen 
eines  sich  assoziierenden  amphoteren  Elektrolyten  bei  Gegenwart 
einer  beliebigen  Anzahl  von  nichtamphoteren  Elektrolyten  (J 
phys.  Chem.  10,  S.  524—582.  1906).  —  Das  in  der  Überschrift 
gekennzeichnete  Problem  behandelt  der  Verf.  rein  theoretisch 
und  sucht  das  qualitative  Verhalten  der  Eiweisstoffe  in  ver- 
schiedenen Elektrolytlösungen  von  diesem  Standpunkte  aus  zu 
erklären.  Die  sehr  umständlichen  Rechnungen  lassen  sich  nicht 
im  Auszug  wiedergeben.  Dem  Ref.  scheint  es  übrigens  nicht 
zweifelhaft,  daß  auch  dieser  Versuch  die  Eigenschaften  kolloi- 
daler Lösungen  unter  Umgehen  der  Oberfiächenenergie  zu 
deuten,  bei  der  weiteren  Durchführung  ebenso  scheitern  wird 
wie  alle  früheren.  H.  F. 

42.  JB«  K.reman/n.  über  die  eigenartige  fVirkung  vom 
H'lonen  bei  der  Bildung  von  sauren  Alkylsulfaten  aus  den  neu- 
tralen  durch  fVasser  in  heterogenen  Systemen.  —  Kinetik  der 
Atherbildung  aus  Dialkylsulfaten  durch  absoluten  AlkohoL  — 
über  eine  neue  Ausnahme  der  Regel  von  Camelley  und  Thomson. 
Das  Lösungsgleichgewicht  zwischen  Anilin  und  o-Cklornitrobenzol 
(Wien.  Anz.  24,  S.  443.  1906).  —  In  der  ersten  Note  wird  ge- 
zeigt, daß  die  Abspaltung  der  ersten  Alkylgruppe  aus  Dialkyl- 
sulfaten durch  Wasser  viel  rascher  erfolgt  als  die  der  zweiten, 
also  für  sich  untersucht  werden  kann;  ferner  daß  sie  durch  H- 
lonen  nicht  beschleunigt  wird  und  einen  abnormen  Temperatur- 
koeffizienten hat.  —  Die  zweite  Note  enthält  den  Nachweis,  daß 
Dialkylsulfate  unter  der  Einwirkung  von  absoluten  Alkoholen 
rasch  in  saures  Alkylsulfat  und  Äther  übergehen.  Die  zweite 
Alkylgruppe  wird  wiederum  sehr  langsam  abgespalten.  Mit 
steigendem  Molargewicht  des  Sulfats  und  des  Alkohols  nimmt 
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die  Ätherbädungsgeschwindigkeit  ab.  •—  Nach  der  dritten  Noite 
liefern  Anilin  und  o-Chlornitrobenzol  Lösungen  ohne  Bildung 
einer  Verbindung.  Auf  die  Löslichkeiten  von  Meta-  und  Para- 
chlornitrobenzol  in  Anilin  trifft  die  Begel  von  Carnelley  und 
Thomson  nicht  zu,  nach  der  das  niedriger  schmelzende  Isomere 
die  größere  Löslichkeit  haben  soll.  K.  D. 


43.  B.  Salm.  Studie  über  Indikatoren  (Z8.  £  phys. 
Chem.  57,  8.471— 501.  1906).  —  Der  Verf.  arbeitet  den  von 
Friedental  gemachten  Vorschlag,  den  Gehalt  einer  Lösung  an 
H*  bez.  OH'-Ionen  quantitativ  durch  Indikatoren  kolorimetrisch 
zu  messen,  aus,  indem  er  eine  Reihe  von  Lösungen  mit 
bekanntem  und  gemessenen  Gehalt  an  H'  bez.  OH'- Ionen 
mit  verschiedenen  Indikatoren  versetzt  und  den  Farbenton 
tabellarisch  wiedergibt,  so  daß  man  gegebenenfalls  nur  die 
Färbung  eines  Indikators  zu  bestimmen  braucht,  um  dann  aus 
der  Tabelle  direkt  den  Gehalt  an  H*  bez.  OH'-Ionen  in  ziemlich 
engen  Grenzen  festzustellen,  anstatt  der  Benutzung  der  älteren 
umständlichen  Methoden.  In  einem  zweiten  Teil  wendet  der 
Verf.  seine  Resultate  auf  die  Maßanalyse  an.  v.  W. 


44.  Am  Rakowski.  Kinetik  der  Folgereaktionen  (ZS.  £ 
phys.  Chem.  57,  8,  321—340.  1906).  —  Die  Theorie  der 
Folgereaktionen  ist  bis  jetzt  nur  teilweise  bearbeitet  worden; 
Wegscheider  hat  zwar  die  kinetischen  Differentialgleichungen 
aufgestellt,  aber  er  sowohl  wie  auch  Ostwald  haben,  um  die 
Integration  durchführen  zu  können,  die  Konzentration  einer 
Molekelart  als  eine  Funktion  der  Konzentration  anderer 
Molekelarten  ausgedrückt  und  nicht  als  eine  Funktion  der 
Zeit  Dieses  Mittel  ist  kein  allgemein  anwendbares.  Der  Verf. 
zeigt  nunmehr,  daß  die  Folgereaktionen  erster  Ordnung  mathe- 
matisch vollständig  behandelt  werden  können;  er  diskutiert 
ausführlich  die  Folgereaktionen  mit  einer  Zwischenstufe 

und  behandelt  von  den  Folgereaktionen  mit  zwei  Zwischen* 
stufen  nur  den  einfachsten  Fall 

Das  Gebiet  der  praktisch  anwendbaren  Gleichungen   erweist 
sich  aber  als  sehr  begrenzt:    Beschränkt  man  sich  auf  Re- 
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aktionen  mit  einer  Zwischenstufe ,  so  stößt  man  auf  eine 
spezielle  und  für  eine  ganze  Klasse  von  Ersoheinnngeu  chandk- 
teristische  Schwierigkeit,  i^lmlich  auf  die  Dnlösbarkeit  der 
Gleichungen  von  der  Form  ^f{x)e^9^»^*  in  bezug  auf  k  auf 
direktem  Wege  (x  =«  Geschwindigkeitakoeffizient).  Ghht  man 
zu  den  Folgereaktionen  mit  zwei  Zwischenstufen  ttber,  so  erhftli 
man  schon  f&r  den  einfachsten  Fall  so  vennckelte  Gleichungen^ 
daß  ihre  experimentelle  Anwendung  auf  unüberwindliche 
Schwierigkeiten  stößt.  R.  L. 

45.  JB.  Sfedfarth  Dawson,  Einfluß  'der  starkem 
Elektrolyte  auf  Ferteilungsphänomene  (ZS.  £  phys.  Ühem.  5i6, 
S.  605—611.  1906).  —  Der  Verf.  erinnert  zunächst  an  eine 
mit  McCrae  (J.  ehem.  Soc.  79,  S.  498,  1901;  BeibL  S5,  8.  78S) 
ausgeführte  Untersuchung  über  den  Einfluß  der  Alkalisalze  auf 
die  Verteilung  von  Ammoniak  zwischen  Wasser  und  Chlorofönn. 
Bei  gleichbleibender  Konzentration  in  der  Chloroformsohicht 
bewirkt  der  Elektrolyt  fast  immer  eine  Löslichkeitsvermindening 
in  der  w&sserigen  Schicht,  und  zwar  nahe  proportional  seiner 
Konzentration.  Eine  Tabelle  zeigt,  daß  dieser  Einfluß  sieh 
additiv  zusammensetzt  aus  den  spezifischen  Wirkungen  der 
Ionen  des  Salzes. 

In  einer  anderen  Versuchsreihe  wurde  der  Einfluß  starker 
Elektrolyte  auf  die  Verteilung  von  Jod  zwischen  Wasser  und 
Schwefelkohlenstoflf  studiert,  und  zwar  hauptsächlich  die  Wirirnns 
von  anderen  Kalisalzen  auf  Jcd-Jodkaliumlösungen. 

Wurde  die  Jodkonzentration  in  der  Schwefelkohlenstoff- 
schicht konstant  gehalten,  so  war  die  relative  äquivalente 
Löslicbkeits-,  bez.  Verteilungsänderung  in  der  wässerigen  Schidit 
ziemUch  unabhängig  von  der  Konzentration  des  fremden  Kali* 
salzes.  Die  schwächste  Wirkung  hatten  die  Halogenide ,  was 
auf  Komplexbildung  schließen  läßt.  Zu  ganz  analogen  Besul- 
taten  führt  eine  Arbeit  von  Jakowkin  (ZS.  f.  phys.  Chem*  20, 
S.  19,  1896;  Beibl.  20,  S.  743),  der  den  Einfluß  von  Natriam- 
nitrat  und  -Sulfat  auf  die  Verteilung  von  Jod  zwischen 
Schwefelkohlensto£F  und  Wasser,  und  ron  Brom 
Wasser  und  CCl^  untersuchte.  Die  aussalzende  Wirkung 
beim  Sulfat  weitaus  am  stärksten. 

Bei  Vergleichung  des  Einflusses  der  verschiedeneii  Kali- 
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eahe  auf  A)  die  Veiteiliuig  von  Ammoniak  zwischen  Wasser 
und  Cäiloroform,  B)  die  Verteilung  tod  Jod  zwischen  Hfi  imd 
08,,  0)  das  LSsevermögen  yon  Wasser  f&r  KoUencKoxyd, 
Wasserstoff,  Stickoxydul,  Sauerstoff,  Schwefelwasserstoff,  Phenyl* 
ttuocarbamid,  Ätbylacelat  und  Äthyiäther  (Levin,  ZS.  f.  pbjs. 
Chem.  55,  S.  518,  1906;  Beibl.  SO,  S.  1008)  zeigt  sich  ein 
deatlicher  Parallelismns;  die  Keäenfolge  der  Anionen  ist  die- 
selbe, wenn  aach  die  Oröße  ihrer  Wirkung  von  der  Natur  des 
sich  auflösenden  Stoffes  stark  abh&ngig  ist.  Eoe. 


46.  J*  Holmes.  Beiträge  zur  Theorie  der  Losungen. 
L  Die  Natur  der  Molekularanordnung  in  wässerigen  Lösungen 
der  niederen  Alkohole  und  Säuren  der  ParaJJinreihe.  IL  Mole^ 
kularkomplexüäl  im  flüssigen  Zustande.  HL  Theorie  der  Misch-' 
barkeit  von  Flässigkeüen  (Proc.  Chem.  Soc.  22,  S.  272. 
1906).  —  Der  Verf.  hat  die  relativen  Dichten  von  Gemischen 
aus  Schwefelkohlenstoff  und  Äthyl  bez.  n-Propylalkohol,  sowie 
aus  Pyridin  und  Wasser  bez.  Äthylalkohol  bestimmt 

Eine  Betrachtung  der  Natur  der  in  diesen  und  anderen 
Fällen  auftretenden  Mischungsvolumänderungen  führt  zu  dem 
Schlüsse,  daß  die  molekulare  Wirkungssphäre  keine  invariable 
Funktion  des  Molekularvolums  ist 

Auf  dieVolumänderungen  begründet  der  Verf.  eine  Theorie 
der  Mischbarkeit  E.  D. 

47.  «/•  Koppel.  Löslichkeit  und  Lösungsgleichgewichle 
des  Aannontum^Chromi-^Alaunes  (Chem.  Ber.  39 ,  S.  3738 
— 8748.  1906).  —  Die  merkwürdige,  seit  langem  bekannte  Tat- 
sache, daß  die  in  der  Kälte  bereiteten  violetten  Lösungen  des 
Chromalauns  und  des  violetten  Chromsulfiits  beim  Erhitzen 
grfln  werden,  ist  vom  Verf.  aufs  neue  untersucht  worden,  fir 
geht  von  der  Annahme  aus,  daß  die  Umwandlung  des  violetten 
in  das  grüne  Chromisalz  ein  je  nach  der  Temperatur  mehr 
oder  weniger  langsam  verlaufender  umkehrbarer  Vorgang  sei, 
der  zu  einem  gleichfalls  von  der  Temperatur  abhängigst  Q-leich- 
gewichte  führe.  Während  bei  der  violetten  Form  die  Anionen 
normal  dissoziiert  sind,  tritt  ein  Teil  von  ihnen  bei  der  grünen 
Form  mit  dem  Chrom  zu  einem  Komplex  zusammen.  Der 
Ammonium-Chromi-Alaun  gibt  bei  niederer  Temperatur  eine 
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violette  Lösung;  bei  höherer  Temperatur  geht  er  zunächst 
ebenfalls  als  violettes  Salz  in  Lösung,  wandelt  sich  dann  aber 
allmählich  in  das  grüne  um.  Löslichkeitsversuche  beweisen, 
daß  dieser  Alaun  bei  30  <>  und  40  ^  nach  6—10  Stunden  — 
ßine  Zeit,  welche  bei  anderem  Salz  zur  Grzielung  der  Sättigung 
genügt  —  noch  nicht  den  Endwert  der  Konzentration  erreicht 
hat.  Bei  0^  stellt  sich  der  Endwert  schon  nach  2>6  Stunden 
ein;  man  kann  hieraus  annäherungsweise  berechnen,  daß  der 
Prozentgehalt  an  grünem  Alaun  in  der  Gleichgewichtslösung 
bei  30^  ungefähr  33  Proz.,  bei  40 <>  ungefähr  37,5  Proz.  beträgt 
G-enauere  Zahlen  ergeben  Leitfähigkeits versuche,  die  darauf 
beruhen,  daß  die  beiden  Formen  des  Ohromalauns  verschiedenes 
Leitvermögen  besitzen.  Zuerst  wurde  das  Leitvermögen  einer 
frisch  bereiteten  Lösung  des  violetten  Salzes  bei  0^  ermittelt; 
dann  wurde  diese  Lösung  auf  100^  erhitzt,  dadurch  das  violette 
Salz  in  das  grüne  verwandelt,  und  nun  aufs  neue  das  Leit- 
vermögen der  wieder  auf  0^  abgekühlten  jetzt  grünen  Lösung 
bestimmt.  Diese  beiden  Grenzwerte  der  Leitfähigkeit  können 
dazu  dienen,  die  Gehalte  irgend  einer  Lösung  an  beiden  Formen 
festzustellen;  man  hat  nur  nötig,  die  Lösung  auf  0^  abzu- 
kühlen und  das  Leitvermögen  zu  beobachten;  man  vermag  dann 
unter  der  sich  bestätigenden  Voraussetzung,  daß  die  Leitfähig- 
keiten der  beiden  Formen  des  Alauns  sich  addieren,  den  Gehalt 
zu  berechnen.  Man  ündet  auf  diesem  Wege,  daß  in  einer 
Lösung,  die  8,80  g  Ammoniumchromalaun  in  100  g  enthält» 
im  Gleichgewicht  bei  40^  48  Proz.  grüner  Alaun,  bei  55® 
61  Proz.  grüner  Alaun  zugegen  sind.  Die  Versuche  werden 
fortgesetzt  H.  Kffiu 

48.  G.  Malfttano.  und  L.  Michel»  Über  die  Kryo- 
skopie  der  Losungen  des  Chlorwasserstoffeisenkolloids  (C.  R.  lASy 
S.  1141—1143,  1906).  —  Mittels  Fütration  durch  Kollodium- 
membranen  kann  man  das  aus  Eisenchlorid  in  Wasser  durch 
Hydrolyse  entstehende  Kolloid  von  der  Flüssigkeit  trennen. 
Damit  gewinnt  man  die  Möglichkeit,  erstlich  die  Flüssigkeit 
getrennt  vom  Kolloid  und  zweitens  dieselbe  abfiltrierte  Flüsaig- 
mit  beliebigen  Kolloidmengen  versetzt  auf  ihre  Gefrierdepression 
und  Leitfähigkeit  zu  untersuchen.  Eis  fand  sich,  daß  die  Unter- 
schiede  der  Kolloidflüssigkeit  vor  dem   Filtrieren  gegen  das 
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reine  und  das  mit  wechselnden  Mengen  abfiltrierten  Kolloides 
rersetzte  Filtrat  innerhalb  der  Versnchsfehler  lagen.  Man 
kann  also  kryoskopisch  die  y^Masse  der  KoUoidmicellen'*  (das 
Molargewicht  des  Kolloids,  Ref.)  nicht  ermitteln.  Die  Verf. 
ziehen  femer  den  Schluß,  daß  die  an  den  ,,Micellen'^  haftenden 
lonenmengen  äußerst  gering  sind,  da  sie  sich  kryoskopisch 
nicht  bemerklich  machen«  K.  D. 


•/.  Traube.     Fahimen  und  Valen».    Aiom  und  EUktron  (Ann.  d. 
Phys.  22,  8.619>542.  1907). 

JSr«   JBeöenstorff»      Vereinfachungen    der    Volumetrie    der    Gase 
(Unterrichtsbl.  f.  Math.  u.  Naturw.  No.  1,  S.  9-11.  1907). 

JJ«  PScheux.    Beitrag  zum   Studium   der  Legierungen   des  Alu- 
miniums (Bey.  g^.  d.  sc.  18,  S.  109—114.  1907). 

W»  FF.  Cobientz,    Krietallwaeier  und  Konetitutionewatser  (Jahrbw 
d.  Radioakt.  u.  Elektron.  B,  S.  897—422.  1907). 


Eosmisohe  Physik. 

49.  6»  HöUtmllllerm  Elementare  kosmische  Betrachtungen 
über  das  Sonnensystem  (98  S.  o#  1,80.  Leipzig,  Teubner,  1906). 
—  Das  Werk  beweist,  daß  es  wohl  möglich  ist,  mit  Hilfe  der 
Elemente  der  Mathematik,  einschließlich  der  analytischen  Geo- 
metrie der  Kegelschnitte,  die  Keplerschen  Gesetze  abzuleiten, 
wenn  das  Newtonsche  Gesetz  gegeben  ist.  Mit  Hilfe  der  Lehre 
Yom  freien  Fall,  angewendet  auf  den  Einsturz  von  Meteoren  auf 
die  Sonne,  wird  der  Wärmevorrat  der  Sonne  berechnet,  analog 
den  Überlegungen  von  B.  Mayer  und  Helmholtz,  ebenfalls  ein 
Beweis,  daß  man  den  wichtigsten  Spekulationen  der  Forscher 
mit  elementaren  Hilfsmitteln  folgen  kann.  Auch  die  Gesetze 
der  Störungen  legt  der  Verf.  dar,  beginnend  mit  der  statischen 
Theorie  der  Ebbe  und  Flut,  bespricht  dann  das  Flächenprinzip 
und  die  Laplacesche  unveränderliche  Ebene,  und  kommt  zur 
Erklärung  der  Piftzession.  Der  nächste  Abschnitt  handelt  von 
dem   gegenwärtigen  Zustaad— d^  Sonne  und  der  Temperatur 
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des  Erdinnern,  und  der  Schluß  ist  den  Hypothesen  von  Kant 
und  Laplace  gewidmet,  die  sowohl  in  ihren  Grundgedanken, 
wie  in  ihrer  Ausffthmng  abgelehnt  werden.  fUem. 


50.  A.  Schuster,  über  Hm.  T.  J.  J.  Sees  üntersuchuf^en 
über  die  Konstäution  der  ßimmelskörper  (Astr.  Nachr.  178, 
S.  4Ö— 48.  1906).  —  See  hat  (BeibL  29,  S.  1012;  30,  S.  790; 
31,  S.  162)  für  die  Starrheit  der  Sonne  und  der  großen  Planeten, 
welche  er  als  Gaskugeln  betrachtet,  Werte  berechnet.  Wenn 
der  Verf.  auch  die  Möglichkeit  zugibt,  daß  ein  Gas  unter  hohem 
Druck  eine  Art  von  Starrheit  haben  kann,  so  sind  die  erhaltenen 
Werte  doch  nur  die  Mittelwerte  der  inneren  Drucke,  können 
aber  nicht  als  Werte  der  Starrheit  gelten;  nach  ihrer  Definition 
müßte  die  Starrheit  auf  eine  andere  Weise  berechnet  werden« 

Für  die  Druckkräfte  in  einer  gravitierenden  Gaskugel  hat 
der  Verf.  Werte  berechnet,  welche  um  etwa  20  Proz.  kleiner 
sind  als  die  von  See  angegebenen.  Der  Grund  für  diese  Ver- 
schiedenheit ist  noch  nicht  festgestellt. 

Bei    Berechnung    der  Sonnentemperatur    nahm   See    die 

Sonnenmasse  als  homogen  an  und  erklärte,  daß  er  eine  ün- 

yeränderlichkeit  des  Atomgewichtes  mit  der  Schichtentiefe  nicht 

voraussetze.    Hiergegen  wendet  der  Verf.  ein,  daß  die  Elechnung 

nur  f&r  den  Fall  eines  konstanten  Atomgewichtes  gültig  bleibt. 

Lck. 

61.  JE.  J.  MotUh.  Die  Bewegung  einer  kosmischen  fFotke, 
deren  Schwer/nmkt  eine  sehwach  elliptische  Bahn  um  die  Satme 
beschreibt  (Proc.  Math.  Soc.  (2)  4,  Teil  5,  S.  354—373.  1906). 
—  Das  Problem  findet  eine  praktische  Anwendung  bei  der 
Theorie  der  Kometen,  deren  Kopf  eine  kosmische  Wolke  ist, 
und  ist  vielfach,  zuletzt  von  Callandreau  bearbeitet  worden.  Es 
werden  zunächst  mehrere  Bedingungen  für  die  Stabilität  der 
um  eine  ihrer  Achsen  oszillierenden  Wolke  abgeleitet,  und 
gezeigt,  daß  die  Form  des  Schwarmes  sich  ständig  änderti 
indem  er  sich  in  der  Richtung  zweier  Achsen  beständig  Ter« 
längert  und  verkürzt.  Und  zwar  liegen  diese  Achsen  in  der 
Ebene,  die  durch  die  Bewegungsrichtung  und  die  Richtung  zur 
Sonne  durch  den  Schwerpunkt  der  kosmischen  Wolke  geht. 

■  RieoL 
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52.  H*  M»  LaUm  Mesmngen  der  effektiven  fVeUetdängem 
m  ^emepeklrm  (Astr.  Nachr.  173,  S.  81—84.  1906).  —  Die 
Messtukgen  Yon  Comstock  worden  nachgeprüft,  indem  der  Verf. 
mit  einem  Interferenzschirm  die  Wellenlängen  yon  Amu  (Büefe- 
ti?«^  Wellenlänge)  in  Stemspektren  mißt.  Innerhalb  jedes 
StemtjpoB  TerBchiebt  sich  dieselbe  mit  der  Qrößenklasse;  allein 
der  Sinn  der  Yerschiebang  ist  bei  den  Zahlen  von  Comstock 
«ntgegengesetzty  wie  bei  denjenigen  des  Verf.  Für  eine  mittlere 
Helligkeit  3,5  stimmen  indes  die  Werte  der  beiden  Beobachter 
s^  befriedigend  überein ,  wenn  man  die  Schwierigkeit  der 
Messongen  ia  Rücksicht  zieht  Als  wahrscheinlichste  Werte 
gibt  der  Verf.  für  den  Typus  B » 565  ju^ ,  A^  565  /i/u, 
FG^blOfifjL,  K^blbfjLfjLy  3f-579f</ii.  Diese  Zahlen  sind 
Ton  Interesse  wegen  der  Schlüsse,  die  sie  auf  die  ESneipe^ 
yerteilnng  in  den  Spektren  der  Sterne  und  damit  auf  ihre 
Temperatur  gestatten,  femer  wichtig  für  das  Stodium  der 
systematischen  Fehler  bei  Doppelstemmessnngen.  Im  ganzen 
worden  die  Anu  von  70  Stemspektren  gemessen.  En. 

53.  Em  Teglio.  Beitrag  zum  Studium  des  Ängstr'öm- 
sehen  elektrisch  kompensierten  Pyrheliometers  (Rend.  R  Acc. 
dei  Line.  (5)  15,  S.  214—216.  1906).  —  Der  Verf.  hat  Ver- 
gleichsversuche  an  vier  von  Angström  dem  R.  Osservatorio  Geo- 
fisico  yon  Modena  gelieferten  Pyrheliometem  angestellt.  Als 
Normalinstrnment  diente  das  schon  Yon  Ohistoni  (Rend.  R.  Acc. 
dei  Line.  14,  L,  S.  340—346,  451—456.  1905)  untersuchte 
AngstrOmsche  Pyrheliometer.  Die  Ergebnisse  dieses  letzteren 
worden  Ton  denjenigen  des  Verf.  bestätigt,  in  dem  es  sich 
faeraosgesteUt  hat,  daß  das  AngstrOmsche  Pyrheliometer  jedem 
anderen  der  bekannten  zur  Messung  der  Sonnenstrahlung 
dienenden  Instrumente,  vorzuziehen  ist  Bei  sorgfältiger  An- 
wendung dieses  Pyrheliometers  kann  der  Fehler  höchstens 
0,01  g-cal.  pro  Minute  und  qcm  betragen.  Chilesotti. 


54.  A.  Pamtekoek.  Die  Beziehung  »wischen  Spektrum 
und  Farbe  der  Gestirne  (VersL  K.  Ak.  yan  Wet.  15,  S.  216 
— 226.  1906).  —  In  Verfolgung  seiner  Untersuchung  über 
die  Leuchtkraft    der  Gestirne  (BeibL  30,  S.  1094)   hat  der 
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Verf.  die  mittlere  Farbe  jeder  Spektralklasse  berechnet  Es 
eignen  sich  dazu  am  besten  einerseits  die  Liste  der  Stemfarbea 
TOB  Ostho£P,  wo  Weiß  0,  Gelb  4  und  Bot  10  heißt  (Schmidtsche 
Skala)  und  die  Schätzung  auf  Zehntel  genau  durchgef&hrt  ist, 
andererseits  die  Spektralklassen  Maurys.  Der  störende  Einfluß 
der  verschiedenen  Helligkeit  innerhalb  der  Spektralklassen  wird 
eliminiert  durch  Gliederung  nach  Helligkeit  innerhalb  sechs 
Gruppen  von  Klassen  und  Ableitung  einer  linearen  Reduktions» 
formel,  welche  für  jede  Größenklasse  eine  Änderung  der  Farbe 
um  0,34  gibt  (nur  bei  den  roten  Sternen  0,20).  Eine  Ab- 
weichung Ton  dieser  linearen  Formel  wird  aus  physiologischen 
Gründen  erklärt  Für  sehr  südliche  Sterne  wurde  außerdem 
eine  Korrektion  für  atmosphärische  Absorption  ermittelt.  £s 
ergibt  sich  dann  fftr  die  Spektralklassen  eine  mittlere  Farbe, 
welche  von  2,47  bei  Klasse  I  auf  1,62  bei  Klasse  IV  sinkt^ 
und  dann  regelmäßig  bis  6,80  bei  Klasse  XVU  steigt,  schließlich 
auf  6,67  bei  Klasse  XIX  fallend. 

Wenn  also  das  Maximum  der  Leuchtkraft  bei  den  weißesten 
Sternen  angenommen  wird,  liegt  dieses  Maximum  zwischen  der 
IV.  und  V.  Spektralklasse. 

Eine  theoretische  Berechnung  der  Farbenänderung  durch 
Temperaturänderung  bei  Zugrundelegung  der  Gesetze  der 
schwarzen  Strahlung  einerseits,  und  durch  atmosphärische  Ab- 
sorption andererseits  führte  zum  Schluß,  daß  dieselbe  Farben - 
änderung,  welche  bei  Absorption  durch  eine  Größenänderung 
Yon  0,27  Erlasse  eintritt,  bei  Temperatuiilnderung  erst  bei 
1,48  Größenklassen  Verdunkelung  erreicht  wird.  Es  ist  deshalb 
nicht  möglich  aus  der  Farbe  allein  auf  die  Leuchtkraft  zu 
schließen;  nur  spektralphotometrische  Messungen  könnten  hier 
entscheiden.  yan  B« 

55.  £•  Schwarzschild»  über  eine  Interpolationsaufgabe 
der  Aktinometrie  (Astron.  Nachr.  172,  S.  66—76.  1906).  - 
Wenn  sich  auf  einer  photographischen  Platte  zwei  Aufnahmen 
einer  Sterngruppe  befinden,  wovon  die  erste  mit  voller  0£Pnung 
des  Instrumentes  aufgenommen  wurde,  bei  der  zweiten  aber 
eine  Abschwächung  des  Lichtes  um  einen  gewissen  Betrag 
vorherging,  so  lassen  sich  aus  einer  solchen  Doppelaufnahme 
die  Intensitätsverhältnisse  bez.  die  photometrischen  Größen- 
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unterschiede  der  Objekte  durch  Lösung  einer  und  derselben 
mathematischen  Aufgabe  ableiten.  Der  Verf.  führt  die  Rech- 
nung durch  und  findet,  daß  die  Lösung  mit  Hilfe  der  Abelschen 
Funktionalgleichung  gelingt  y.  A. 

56.  Ch.  Firy  und  O.  MiUoehau.  Beitrag  zum  Studium 
der  IVärmestrahbing  der  Sonne  (C.  B.  143,  S.  506^507  und 
570—572.  1906).  —  Die  Verf.  stellten  ihre  Beobachtungen 
über  die  Wärmestrahlung  der  Sonne  an  yier  verschieden 
hoch  gelegenen  Stationen  an:  in  Meudon  (150m  Meereshöhe), 
Chamonix  (1030  m),  Grands- Mulets  (3050  m)  und  auf  dem 
Observatorium  auf  demGKpfel  des  Mont  Blanc  (4810  m).  Das 
von  ihnen  für  ihre  Zwecke  eigens  gebaute  Pyrheliometer  mit 
Thermosäule  ist  genau  beschrieben. 

Die  Beobachtungen  wurden  zu  verschiedenen  Tageszeiten 
und  an  verschiedenen  Punkten  der  Sonnenscheibe  angestellt. 
Die  Besultate  wurden  graphisch  aufgetragen.  Die  Kurven 
stimmen  mit  denen  überein,  welche  nach  den  Werten  von 
Wilson  aus  dem  Jahre  1894  erhalten  werden. 

Li  der  zweiten  Schrift  (S.  570 — 572)  machen  die  Ver£ 
zunächst  Angaben  über  die  Eichung  ihres  Apparates.  Da- 
nach werden  Zahlenwerte  für  die  Sonnentemperatur  in  der 
Mitte  der  Scheibe  angegeben,  die  in  den  verschiedenen  Höhen 
und  zu  verschiedenen  Tageszeiten  erhalten  wurden.       v.  A. 


57.  Jf«  O»  MiUochau.  Untersuchungen  über  die  wirk" 
liehe  Temperatur  der  Sonne  (Soc.  frani;.  d.  Phys.  No.  256,  S.  4. 
1907).  —  Die  auf  dem  Montblanc  mit  einem  Pyrometer  von 
Pery  (BeibL  29,  S.  1206)  ausgeführten  Versuchsreihen  ergaben 
für  das  Zentrum  der  Sonnenscheibe  5660®,  falls  diese  wie  ein 
schwarzer  Körper  strahlt.  Die  Strahlung  des  Bandes  verh&lt 
sich  zu  der  des  Zentrums  wie  45  zu  100.  K.  IT. 


58.  F»  W.  Dyson.  fVellenlängenbestimmungen  an 
Spektren^  die  während  der  Sonnenfinsternisse  der  Jahre  1900j 
1901  und  1905  beobachtet  worden  sind  (Phil.  Trans.  206, 
a  403—452.  1906;  Proc.  Boy.  Soc.  78  (A),  S.  240.  1906).  — 
Mit  einem  Qlas-  und  einem  Quarzspektrographen  wurden 
während    der   genannten    Sonnenfinsternisse    Aufnahmen    der 

Beibifttter  x.  d.  Ann.  d.  Fhys.   81.  26 
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Spektra  der  Chromospbäre  und  der  Korona  ausgeführt,  über 
deren  Ausmessung  berichtet  wird.  Die  Aufnahmen  erstrecken 
sich  ungefähr  über  den  Bereich  von  X  3300  bis  ^l  5900  und 
sind  bis  auf  einige  Hunderstel  A  ausgemessen.  In  den  weitaus 
meisten  Fällen  ließen  sich  die  einzelnen  (hellen)  Linien  identi- 
fizieren und  zwar  durch  den  Vergleich  mit  dem  Rowlandschen 
Sonnenatlas,  mit  der  Liste  der  verstärkten  Linien  Lockyers, 
und  vor  allem  mit  Exner  und  Hascheks  Funkenspektren, 
während  der  Vergleich  mit  den  Bogenspektren  nahezu  negativ 
ausfiel.  In  einem  28  Seiten  umfassenden  Kataloge  sind  die 
Wellenlängen  und  Intensitäten  der  in  der  Chromosphäre  und 
Korona  gemessenen  Linien  samt  dem  Resultate  des  Vergleichs 
mit  den  Funkenspektren  etc.  gegeben,  ohne  Spekulationen  über 
die  Ursachen  des  Auftretens  und  des  verschiedenen  Verhaltens 
der  Linien  der  einzelnen  Elemente.  Von  den  zahlreichen 
interessanten  Einzelheiten  mögen  einige  wenige  nur  genannt 
sein.  —  Es  überwiegen  in  der  Chromosphäre  die  Funkenlinien 
von  Ti,  Cr,  Sc,  T,  Fe,  Mn,  Zr;  die  Wasserstoffserie  ist  ebenso 
vollständig  gemessen  wie  von  Evershed  (Phil.  Trans.  197  (A), 
S.  381—413,  1901),  mit  etwas  abweichenden  Wellenlängen 
und  noch  besserem  Anschluß  an  die  Balmersche  Formel;  „He^^ 
oft  stark,  „Parhelium^'  zweifelhaft;  A,  X,  Ne,  Kr  sind  nicht 
nachweisbar;  von  Na  sind  die  D-IAnien  schwach,  3803  vor- 
handen; Cr,  Ca,  Sc,  Ti  sind  stark,  V  oft  schwach,  ebenso  Ni, 
Co;  Y  oft  stark;  Zr  zeigt  besonders  das  Zurücktreten  der 
Bogenlinien  gegen  die  Funkenlinien;  La  oft  stark,  Pr,  Nd, 
Sa  wahrscheinlich  vorhanden;  Pb  zeigt  nur  Bogenlinien,  ebenso 
AI,  Mg,  Zn,  Ba.  Kn. 

69.  JBiocd.  Farben  und  Spektren  der  Protuberanzen  (C.  R. 
143,  S.  441—443.  1906).  —  Der  Verf.  hat  während  der  totalen 
Sonnenfinsternis  vom  30.  August  1905  zu  Alcala  de  Chisvert 
in  Spanien  Protuberanzen  von  verschiedenen  Farben  gesehen. 
Bei  seinen  spektroskopischen  Beobachtungen  kommt  er  zu  dem 
Resultat,  daß  die  Chromosphäre  und  die  Protuberanzen  ein 
kontinuierliches  Spektrum  haben,  das  an  den  lebhaftesten 
Partien  der  Chromosphäre  und  an  dem  eigentlichen  Kern  der 
Protuberanzen  verstärkt  wird.  Diese  Beobachtung  ist  in  Über- 
einstimmung mit  der  von  Deslandres  (Beibl.  30,  S.  794).    Da- 
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neben  beobachtete  der  Verf.  auch  Protuberanzen,  welche  bloß 
die  Calciamlinien  geben  und  gar  kein  kontinuierliches  Spektrum, 
nämlich  bei  256^  und  bei  64  ^  y.  A. 


60.  W.  CohleMz.  Über  die  Temperatur  des  Mondes 
(Phjs.  ELey.  23,  S.  247.  1906).  —  Der  VerC  uatersucht  Mine- 
ralien, die  aus  den  Hauptbestandteilen  der  Brdkruste  zusammen- 
gesetzt sind  (nämlich  aus  (^aurz,  Feldspat,  älimmer  etc.)«  auf 
ihr  Et^flexionsvermögen,  das  er  im  allgemeinen  praktisch  gleich 
Null  findet,  abgesehen  von  Streifen  selektiyer  Reflexion  zwi« 
sehen  8 — 10  p.;  hier  beträgt  das  Beflexionsvermögen  zwischen 
50  und  90  Proz. 

Auch  in  der  Mondstrahlung  finden  sich  nach  Langley 
Emissionsbanden  in  dieser  Ghegend  des  Spektrums,  so  daß  es 
wahrscheinlich  Rür  den  Verf.  ist,  daß  es  sich  um  reflektiertes 
Sonnenlicht,  nicht  um  eine  durch  Erwärmung  der  sonnenwärts 
gewandten  Seite  des  Mondes  heryorgerufene  Temperaturstrah- 
lung des  Mondes  handelt 

Der  Verf.  stimmt  demgemäß  der  ursprClnglichen  Ansicht 
Langleys  zu,  wonach  die  Mondtemperatur  etwa  —225^  0. 
sein  solL  Ol.  Seh. 


61.  F.  W*  Very.  Die  Temperatur  des  Mondes  (A.%tTopbjs. 
J.  24,  S.  351 — B54.  1906).  —  Very  weist  in  der  yorliegenden 
Erwiderung  das  Irrtümliche  der  Auffassung  yon  Ooblentz  (s.  o.) 
nach.  Damit  tUlt  auch  die  Behauptung  Ooblentz',  die  Mond- 
temperatur sei  —  225^  0.,  zusammen;  yielmebr  ergibt  sich  aus 
den  Strahlungsgesetzen,  da  das  Bnüssionsmaximum  des  Mondes 

bei  ca.  8  ^  legt,  eine  mittlere  Temperatur  yon  ungefähr  100^  G. 

OL  Seh. 

62  u.  6d.  L.  Orossmann.  Die  hori9ontale  Komponente 
der  ablenkenden  Kraft  der  Erdrotation.  Eine  Ehrenrettung  des 
Hadiejf'Doveschen  Prinzips  (Met.  ZS.  Üi,  S.  200^209.  1906). 
—  Jj»  Grossmann.  Nochmals  die  horizontale  Komponente 
der  ablenkenden  Kraft  der  Erdrotation.  Das  Hadley-Dovesche 
Prinzip  üt  doch  im  Unrecht  (Ebenda,  S.  378—874).  —  In  det 
ersten  Abhandlung  wird  die  mathematische  Herleitung  des 
fraglichen  Prinzips  sowie  die  Darstellung  des  zwischen  Thiesen 
und  Sprung  um  dasselbe  geführten  Streites  gegeben.    Wie  der 

26* 
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Titel  andeutet,  kommt  Grossmann  za  dem  Ergebnisse,  daß  die 
Hadley-Dovesche  Hypothese  ftbr  die  Ablenkung  ans  dem 
Meridian  richtig  sei  und  für  den  Ausgangspunkt  einer  zunächst 
rein  meridional  gerichteten  Bewegung  genau  den  richtigen  Wert 
für  die  Kraft  der  Ablenkung  ergebe.  —  Die  zweite  Note 
beginnt  mit  dem  Eingeständnis  eines  Irrtums  und  schließt  nach 
Berichtigung  der  mathematischen  Deduktion  mit  dem  Thiesen- 
sehen  Resultate,  daß  das  Hadley-Dovesche  Prinzip  nur  den 
halben  Wert  für  die  Größe  der  horizontalen  Komponente  der 
ablenkenden  Kraft  ergibt.  Lp. 


64.  A.  Viterbim  Über  den  allgemeinen  Ausdruck  der 
Schwere  außerhalb  eines  Planeten,  von  welchem  eine  äußere 
Gleichgewichtsoberfläche  ein  EUipsoid  ist  (Rend.  R.  Acc.  dei 
Line.  (5)  16,  2.  sem.,  S.  276—284,  369—376.  1906).  —  Die 
Arbeit  geht  auf  die  Untersuchungen  zurück,  welche  Pizzetti 
und  Morera  1894  über  das  Potential  der  Schwere  bei  einem 
Planeten  yon  ellipsoidischer  Gestalt  angestellt  hatten,  &ll8  der- 
selbe um  eine  seiner  Hauptachsen  rotiert  (ygl.  BeibL  18,  S.  888). 
Damals  hatte  Morera  ein  System  yon  Funktionen  eingeftLhrt, 
die  er  später  in  den  Mem.  di  Torino  (2)  55  (1905)  unter  dem 
Namen  „harmonische  ellipsoidische  Funktionen  zweiter  Art" 
studiert  hat;  diese  haben  die  Eigenschaft,  daß  es  mit  einer 
linearen  Kombination  derselben  möglich  ist,  eine  Funktion  zu 
bauen,  die  außerhalb  eines  gegebenen  Ellipsoids  die  Eigen- 
schaften der  Potentialfunktion  in  den  yom  Agens  nicht  be- 
setzten Räumen  hat  und  auf  der  Oberii&che  sich  auf  eine 
beliebige  ganze  Funktion  zweiten  Grades  der  Koordinaten 
reduziert. 

Dadurch  war  das  ursprüngliche  Pizzettische  Problem  als 
besonderer  Fall  des  yon  Morera  gelösten  erkannt,  und  wie 
Morera  bemerkte,  ist  es  danach  offenbar  möglich,  mittels  der 
erwähnten  harmonischen  ellipsoidischen  Funktionen  die  yon 
Pizzetti  gelöste  Frage  unter  der  allgemeineren  Annahme  zu 
behandeln,  daß  das  betrachtete  EUipsoid  um  einen  beliebigen 
seiner  Durchmesser  rotiert  In  der  yorliegenden  Arbeit  führt 
Viterbi  die  Lösung  dieser  Aufgabe  durch,  indem  er  den  yon 
Morera  angedeuteten  Weg  yerfolgt.  Das  geschieht  in  dem 
ersten  Artikel.    Hiernach   wird   im   zweiten  Artikel  der  Aus- 
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druck  der  Schwere  für  ein  und  dasselbe  Ellipsoidy  die  Ober- 
tiäche  einer  PianetenmaBse,  in  zwei  Fällen  berechnet,  n&mlich 
wenn  die  Rotation  erstens  um  eine  der  Hauptachsen  stattfindet» 
zweitens  um  einen  beliebigen  Durchmesser  des  EUipsoids; 
natürlich  muß  im  letzteren  Falle  die  Richtung  dieses  Durch- 
messers in  bezug  auf  die  Achsen  gegeben  sein.  Die  Endformeln 
müssen  im  Originale  nachgesehen  werden.  Lp. 


65.  H.  Bewadorf.  Über  die  Art  der  Fortpßan%ung  der 
Erdbebenwellen  im  Erdinnern.  2.  Mitteilung  (Mitteil.  d.  Erd- 
beben-Komm.  No.  31.  42  S.  Wien  1906).  —  Die  Zeit  T, 
welche  der  erste  Stoß  eines  Bebens  vom  Herd  bis  zum  Be- 
obachtungsort braucht,  hat  der  Verl,  nach  Beobachtungen  als 
Funktion  der  Epizentralentfemung  J  (Laufzeitkurye;  Beibl.  30, 
8.  536)  dargestellt  Der  Gang  des  Stoßstrahls  im  Erdinnern 
läßt  sich  ohne  Kenntnis  der  Fortpflanzungsgeschwindigkeit  c 
longitudinaler  Wellen  in  den  verschiedenen  Erdschichten  nicht 
berechnen.  Doch  zeigt  der  Verf.,  daß  bei  jeder  beliebigen 
Verteilung  der  Werte  von  c  im  Erdinnern  immer 

(A)  ^0  77^  =  cos  <?^^ 

ist.  Cq  ist  der  Wert  von  c  an  der  Erdoberfläche,  e^  der  Emer- 
eionswinkel,  d.  i.  der  Winkel,  unter  welchem  der  Stoßstrahl  die 
Erdoberfläche  am  Beobachtungsort  trifft  Für  «^  liegen  Beob- 
achtungen von  W.  Schlüter  (Beibl.  27,  S.  690—693)  vor.  Wird 
nach  der  Laufzeitkurve  des  Verf.  dTfdA  berechnet  und 
Cq  t=  5,5  km/Sek.  gesetzt,  so  ergibt  sich  bei  den  beobachteten 
Stößen  eine  gute  Übereinstimmung  der  berechneten  Werte 
von  e^  mit  den  von  Schlüter  beobachteten.  Gleichung  (A)  ge- 
stattet aber  auch,  wenn  dTjdA  (aus  der  Laufzeitkurve)  und 
e^  (durch  Messung)  bekannt  sind,  Mittelwerte  von  c^  f(ir  die 
Erdoberfläche  zu  gewinnen,  eventuell  auch  größere  geologische 
Abnormitäten  in  der  Nähe  eines  Beobachtungsortes  an  ab- 
weichenden Werten  von  c^  zu  erkennen. 

Aus  den  vorhandenen  Beobachtungen,  bei  welchen  e^  be- 
stimmt war,  versucht  der  Verf.  durch  eine  geometrisch -synthe- 
tische Methode  c  als  Funktion  des  Abstandes  r  vom  Erdmittel- 
punkt zu  berechnen.  Es  ergibt  sich,  daß  c  im  Erdmittelpunkt 
~  1 5,7  km/Sek.  ist  und  gegen  die  Oberfläche  zu  kontinuierlich 
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abnimmt;  dabei  tritt  bei  etwa  ^/g  des  Erdradius  ein  StiUstacd 
in  der  Abnahme  ein,  der  anbSlt,  bis  bei  etwa  ^^jo  ^^^  Erdradins 
ein  rapides  Absinken  auf  den  Oberfiäcbenwert  (c^  «a  5,5  km/8ek.) 
beginnt  In  Übereinstimmung  mit  dieser  Verteilung  von  c  findet 
nach  der  Wiechertschen  Theorie  bei  etwa  ^j^  des  Erdradius 
eine  plötzliche  Änderung  des  Erdmaterials  statt  und  nach  Milne 
und  Laska  soll  die  Dicke  der  Brdkruste  «  i/,^  Erdradius  sein. 
Mit  Hilfe  der  Gleichung  (A)  läßt  sich  auch  die  Herdtiefe 
berechnen,  doch  ist  f&r  die  Durchführung  der  Rechnung  das 
Torhandene  Beobachtungsmaterial  nicht  ausreichend.      Lck. 


66.  H.  Nayaoka.  Über  das  Forkommen  von  Kombi- 
nationsschwingufigen  in  seismischen  Störungen  (Arch.  de  Oenive 
22j  8.  324—886.  1906).  ^  Bei  den  von  Nagaoka  und  Easa- 
kabe  ausgeffihitenUntersuchuDgen  der  elastischen  Eigenschaften 
▼on  Gesteinen  fanden  beide  ziemlich  starke  Abweichungen  vom 
Hookeschen  Gesetz.  Dies  yeranlaßt  den  Verf.,  die  Helm- 
holtzsche  Theorie  der  Eombinationstöne  in  etwas  abgeänderter 
Form  auf  Erdbebenwellen  anzuwenden.  Setzt  man  die  Kraft 
y  ^  c^u  +  c^  u*,  wo  u  die  Verschiebung  bedeutet  und  betrachtet 
man  erzwungene  Schwingungen,  ausgehend  von  zwei  Quellen 
von  der  Frequenz  p  und  q,  so  zeigt  die  Lösung  der  Difi'erential- 
gleichung,  daß  nicht  nur  die  Schwingungen  p  und  q^  sowie 
freie  Schwingungen  von  der  Frequenz  n  zu  erwarten  sind, 
sondern  auch  die  Oktaven  von  n,  p  und  q,  alle  einfachen 
Kombinationsschwingungen  zwischen  n,  p  und  9,  sowie  auch 
die  zwölf  KombinationsschwiDgungen  der  zweiten  Ordnung. 
Nagaoka  prüft  daraufhin  von  Omori  aufgestellte  Tabellen  der 
verschiedenen  Perioden,  die  in  einem  und  demselben  Erdbeben 
vorkamen  —  in  Vorläufern,  Haupt-  und  Schlußteil  —  und 
findet  in  der  Tat  überall  sehr  nahe  erfüllte,  einfache  Be- 
ziehungen zwischen  den  vorkommenden  Frequenzen,  entsprechend 
den  Relationen  zwischen  einfachen  und  Kombinationstönen. 
Damit  steht  in  Übereinstimmung,  daß  Kusakabe  an  einem 
langen  Sandsteinprisma,  das  künstlich  in  Schwingungen  versetzt 
wurde,  alle  Differenztöne  bis  n  —  7p  j  2n  hat  feststellen  können. 
Nagaoka  meint  schließlich,  die  Seismologen  müßten  mehr  als 
bisher  die  experimentell  untersuchten  elastischen  Eigenschaften 
der  Gesteine  bei  ihren  Schlußfolgerungen  berücksichtigen,  wobei 
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Bei  freilich  daran  erinnern  möchte,  das  schon  in  wenig  Kilo- 
meter Tiefe  der  allseitige  Druck  Tausende  von  Atmosphären 
beträgt,  während  die  meisten,  hauptsächlich  yon  Japanern  aus- 
gefQhrten  Versuche  über  elastische  Eigenschaften  der  Gesteine 
«ich  auf  den  Druck  einer  Atmosphäre  beziehen.  Zz. 


67.  Om    Vicentini*    Betrachtungen  über  die  Einheitlich' 

Aeä  des   Funktionierens  der  Mikroseismographen   (Atti  del  B. 

Istituto  Veneto  di  Scienze,  Lottere  ed  ArtL  Anno  acc.  1905/6. 

66,  Parte  II,  S.  501  —  506).    —    Der  Verf.  weist  den  ihm 

gemachten   Vorwurf  zurück,   an   seinem  Mikroseismographen 

mit  den  Jahren  Änderungen  vorgenommen  zu  haben,  die  die 

wünschenswerte  Einheitlichkeit  der  Apparate  aufheben. 

Zz. 

68.  O.  Vicentini.  Das  Pendel  atur  Registrierung  der 
Bewegungen  des  großen  Glockenturms  auf  dem  Mailänder  Dom 
(Mem.  del  R  Istituto  Lombarde,  di  Scienze  e  Lettere,  Cl.  di 
Sc.  Math,  e  Nat.  Vol.  20,  II  deUa  serie  3.  S.  261—292.  1906). 
—  Wiederholt  sind  in  den  letzten  Jahren  in  Italien  an  Türmen 
und  anderen  öffentlichen  Bauwerken  Untersuchungen  angestellt 
worden,  wie  weit  ihre  Stabilität  etwa  als  gefährdet  betrachtet 
werden  müsse.  Etwas  anders  war  das  Ziel  der  Untersuchung  beim 
Mailänder  Dom.  Hier  bestand  über  die  ausreichende  Stabilität 
des  Bauwerkes  keinerlei  Zweifel,  vielmehr  sollte  der  Einfiuß 
des  Windes  auf  den  Glockenturm,  der  sich  über  der  Vierung 
erhebt,  gemessen  werden  und  etwaige  dauernde  Neigungen  des 
Turmes  festgestellt  werden.  Der  Turm  ¥rird  gebildet  durch 
eine  yon  acht  Säulen  umschlossene  achteckige  Marmorröhre 
von  19,4  m  Höhe  und  etwa  Vs  ^  lichter  Weite.  In  dieser 
Bohre  wurde  unter  großen  Schwierigkeiten  ein  18,4  m  langes 
Pendel  aufgehängt  (Eigenperiode  ohne  Dämpfung  8,52  s).  Die 
45  kg  schwere  Pendelmasse  aus  Blei  taucht  zur  Dämpfung  der 
Eigenschwingungen  in  ein  Gefäß  mit  Vaselinöl.  Als  Maß  der 
Dämpfung  ist  angegeben,  daß  das  Pendel  bei  der  dritten 
Schwingung  zur  Buhe  kam.  Begistrierung  mechanisch  auf  be- 
rußtes Papier.  Begistriergeschwindigkeit  11  cm/Stunde.  Schnelle 
Verrückungen  werden  vierfach  vergrößert  Um  dauernde  säku- 
lare Neigungen  des  Turmes  festzustellen,  kann  der  Begistrier- 
apparat  ausgewechselt  werden  gegen  eine  Vorrichtung,  die  über 
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einer  Tafel  mit  Millimeterteilang  jederzeit  die  genaue  augen- 
blickliche Lage  des  Aufbängungspunktes  abzulesen  gestattet 
Aus  den  Beobachtungsresulten  sei  angef&hrt:  dauernde,  langsam 
sich  vollziehende  Neigungen  des  Turmes  wurden  innerhalb  zwei 
Jahren  nicht  bemerkt,  wohl  aber  an  sonnigen  Tagen  eine  dem 
Sonnenschein  folgende  tägliche  Schwankung.  Das  obere  Ende 
der  Marmorröhre  bewegte  sich  dabei  relativ  zur  Basis  um  etwa 
5  mm  hin  und  her.  Starker  Sturm  ruft  ziemlich  bedeutende 
Erschütterungen  des  Turmes  hervor.  Die  Perioden  der  Schwan- 
kungen sind  eine  über  20  Sekunden,  eine  zweite  von  etwa  1 
bis  2  Minuten  und  schließlich  eine  ganz  lange  von  V4  bis 
^Z,  Stunde,  entsprechend  dem  allmählichen  An-  und  Wieder- 
abschwellen  des  vorüberziehenden  Unwetters.  Während  eines 
Sturmes  von  70  km/Stunde  Geschvrindigkeit  verschob  sich 
das  obere  Ende  des  Glockenturmes  um  8  mm.  Das  Läuten 
der  tiefer  hängenden  Glocken  ruft  keine  meßbaren  Bewegungen 
des  Turmes  hervor.  Zz. 


69.  W.    HcUbfass,      Der    heutige   Stand   der   Seiches^ 

forschung  (ZS.  d.  Ges.  f.  Erdk.  S.  5—24.  1907).  —  Die 
Theorie  der  Seiches,  die  seit  du  Boys  (1891)  vollkommen 
stagnierte,  ist  von  Chrystal  neu  begründet  und  auf  eine  weit 
höhere  Stufe  gebracht  worden;  sie  hat  jetzt  als  ein  wohl- 
begründetes und  sicheres  Besitzstück  der  mathematischen  Physik 
zu  gelten.  Der  vorliegende  Vortrag  gibt  einen  gut  unterrich- 
tenden Überblick  über  die  Theorie  und  ihre  Übereinstimmung 
mit  den  Erfahrungen.  K.  U. 

70.  O.  Quincke.  Die  glatte  Meeresoberfläche  nach  dem 
Ausbruch  des  Fesuvs  im  April  1906  (Verh.  14aturhist.-med. 
Ver.  Heidelberg  8,  8.  Heft.  1906).  —  Etwas  frische  Vesuv- 
asche auf  reines  Wasser  gestreut  gab  eine  geringe  Menge  einer 
Substanz  ab,  die  sich  schnell  in  dünner  Schicht  über  das  Wasser 
ausbreitete,  und  so  dessen  Oberflächenspannung  verkleinerte. 
—  Beim  Vesuvausbruch  1906  äußerte  sich  diese  Wirkung  in 
einer  Beruhigung  der  Meereswellen,  wie  sie  durch  Olausbreitung 
zustande  kommt.  Der  Verf.  beobachtete  dies  mehrere  Tage 
lang  bei  Sestri  Levante.  Bdkr. 
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71.  J.  üe  Schokalsky.  Über  die  Bildung  des  Grund- 
eues  (C.  &.  143,  S.  261-263.  1906).  —  AnknDpfend  an  die 
UntersuchuDgen  des  Herrn  Vladimiroff  beobachtete  der  Verf. 
im  Winter  1905/06  im  Ladogasee  die  Erscheinung  des  Eises 
am  Grand  des  Sees.  Die  ersten  Sporen  des  Eises  zeigten  sich 
Mitte  November;  von  da  bis  Februar,  wo  die  Seeoberfläche 
gefror,  konnte  man  es  ununterbrochen  beobachten,  ebenso 
wieder  nach  Auftauen  der  Oberfläche.  Dieses  Eis  ist  im 
Gregensatz  zum  gewöhnlichen  Oberflächeneis  aus  einer  Menge 
Ton  Kristallen  zusammengesetzt,  welche  die  Form  von  Lamellen 
haben,  die  anfänglich  nur  an  ihrer  Grundfläche  zusammen« 
hängen.  Mit  der  Zeit  verschmelzen  sie  dann  zu  größeren 
porösen  Stücken  von  1  m  Höhe  und  mehr. 

Der  Verf.  bespricht  sodann  das  verschiedene  Aussehen 
des  im  Ladogasee  beobachteten  Grundeises. 

Wenn  die  Schicht  eine  gewisse  Dicke  erreicht  hat,  so 
löst  sie  sich  infolge  der  großen  auftreibenden  Kraft  vom  Boden 
los  und  steigt  in  die  Höhe.  Die  Bildung  des  Eises  geht  oft 
sehr  rasch  vor  sich.  Die  Vorbedingungen  zur  Bildung  waren 
in  den  meisten  Fällen  folgende:  Die  Lufttemperatur  betrug 
zwischen  -2^  und  —12^0.  und  die  des  Wassers  0^  C.  bis 
zum  Boden,  dort  vielleicht  etwas  weniger. 

Nähere  Untersuchungen  werden  für  den  folgenden  Winter 
in  Aussicht  gestellt.  v.  A. 


72.  O.  Königsberger m  Über  den  Temperaturgradienten 
der  Erde  bei  Annahme  radioaktiver  und  chemischer  Prozesse 
(Physik.  ZS.  7,  S.  297-800.  1906).  —  Der  Verf.  behandelt  die 
Frage,  wie  der  Gehalt  an  radioaktiven  Substanzen  im  Erd- 
innem  verteilt  sein  muß,  damit  infolge  ihrer  Wärmeabgabe 
sich  ein  konstanter  Temperaturgradient  ergibt,  und  kommt  zu 
dem  Schluß,  daß  der  Gehalt  an  ihnen  nach  dem  Erdinnern  zu 
rasch  abnehmen  muß.  P.  E. 

73.  A.  Gleichen.  Beitrag  »ur  Dioptrik  der  Atmosphäre 
(Arch.  d.  Math.  10,  S.  227—233.  1906).  —  Der  Verf.  Uefert 
einen  Beitrag  zur  Frage,  inwieweit  die  Strahlenbrechung  der 
Atmosphäre  die  Schärfe  der  optischen  Abbildung  beeinträchtigt. 
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Er  gibt  eine  Methode  zur  BestimmuDg  der  Lage  der  astig- 
matischen Bildpunkte  eines  die  konzentrisch  geschichtete  Atmo- 
sphäre durchdringenden,  unendlich  dünnen  Bündels,  wenn  das 
Bündel  auf  die  Erdoberfläche  gelangt  und  in  die  Pupille  eines 
Auges  oder  in  das  Objektiv  eines  Fernrohrs  oder  eines  photo- 
graphischen Apparates  fällt.  LscL 


74.  Jf«  Stefanik.  Untersuchungen  über  die  teUurtschen 
Linien  (C.  R.  143,  S.  673—675.  1906).  —  Der.  Verf  beschränkt 
sich  auf  die  Untersuchung  der  über  die  ^- Linie  hinaus  im 
Ultrarot  gelegenen  tellurischen  Linien.  Zu  diesem  Zweck  stellt 
er  sich  vermittelst  mehrerer  Konkavspiegel  und  eines  Prismas 
aus  Schwefelkohlenstoff  (brechender  Winkel  ==23^)  einen  sehr 
lichtstarken  Apparat  mit  großer  Dispersion  her.  Als  zweites 
Spektroskop  wurde  ein  Plangitter  auf  Metall  benutzt. 

Die  Beobachtungen  wurden  in  verschiedenen  Meereshöhen 
vorgenommen:  in  Meudon  (150  m),  Chamonix  (1060  m),  Grands- 
Mulets  (3050  m)  und  auf  dem  Gipfel  des  Montblanc  (4810  m). 

Als  besonders  günstig  für  die  Erkennung  der  tellurischen 
Linien  erwähnt  der  Verf.  den  Sonnenuntergang  am  21.  Juli 
auf  den  Grands- Mulets,  sowie  den  am  30.  Juli  auf  dem  Gipfel 
des  Mont  Blanc.  Auffallend  war  beide  Male,  daß  sich  koiz 
vor  dem  Verschwinden  der  Sonne  die  Linie  A  gegen  Z  za 
verbreiterte.  Zwischen  A  und  Z  erschien  auch  einmal  eine 
schwache  Bande.  Die  Gruppen  Z  und  ^  verbreiterten  sich 
so  stark,  daß  ihre  tellurische  Natur  deutlich  erkennbar  wurde. 

Der  Verf.  hat  auch  viele  photographische  Aufnahmen  yon 
Spektren  gemacht.  y.  A. 

75  u.  76.  JP.  Hopfner.  Die  f^erteilung  der  solaren  fVärme- 
Strahlung  auf  der  Erde  (Wien.  Ber.  Math.-naturw.  KL  114 
(Abt.  na),  S.  1315—1357.  1905).  —  Über  die  Größe  der 
solaren  fVärmemengeny  welche  in  gegebenen  Zeiten  beliebigem 
Breiten  der  Erde  zugestrahlt  werden  (Met.  ZS.  23,  S.  385—395. 
1906).  —  Der  Verf.  zeigt  zunächst,  daß  die  Berechnung  der 
Wärmestrahlung  für  eine  beliebige  Breite  sich  in  einfacher 
Weise  auf  die  Berechnung  derselben  Größe  für  Pol  und  Äquator 
zurückführen  läßt  Ist  nämlich  r  die  Entfernung  der  Sonne, 
3  und  T  Deklination   und  Stundenwinkel   der  wahren  Sonne, 
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80  ist  die  in  der  Zeit  der  Bestrahlung  von  t^  bis  /  der 
Flächeneinheit  in  der  Breite  (p  zugestrahlte  Wärmemenge: 

I  t 

tJU         rt      •-.         Psin  J    ».,/-»  C  C08<5C08t    j. 

fr  =:  C,  8in  qp J  -  s  dt  +  Ccos  (p  j  ^        dt 

oder 

=  ^o  cos  (p  ±  ^  sin  y , 

wenn  ^^  und  fVp  die  dem  Äquator  und  dem  Pole  in  der 
gleichen  Zeit  zugesandten  Wärmemengen  bedeuten.  Diese 
beiden  Integrale  behandelt  der  Verf.,  indem  er  die  wahre 
Sonnenlänge  als  unabhängige  Variable  einführt  Die  Größe  fV 
gewinnt  dadurch  die  Bedeutung  der  mittleren  Wärmemenge, 
die  einem  Breitenkreise  auf  der  in  der  Zeit  t  —  t^  durchlaufenen 
Strecke  der  Erdbahn  zugestrahlt  wird.  Die  erste  Arbeit  ent- 
hält die  Eormclentwickelung,  die  zweite  die  numerische  Aus- 
rechnung, deren  Ergebnisse  in  Relativzahlen  für  Breiten  von 
5®  zu  5^  und  f&r  Bahnstücke  yon  je  30  Längengraden  in  einer 
Tabelle  zusammengestellt  sind.  W.  R. 


77—79.  8.  Zöllner.  Graphische  Darstellung  der  tag» 
liehen  Bestrahlung  der  Erde  durch  die  Sonne  in  verschiedenen 
Monaten  und  Breiten  (Met  ZS.  23,  S.  92-94.  1906).  — 
jL«  Steiner.  Graphische  Methode  zur  Bestimmung  der  In- 
solatiansmenge  (Ebenda,  S.  294—800.  1906).  —  F.  Hopfner. 
Die  tägliche  solare.  fVärmestrahlung  auf  einer  in  beliebiger 
Breite  fest  gegebenen  Flächeneinheit  (Ebenda,  S.  396  —  401. 
1906).  —  Der  erstgenannte  Verf.  ergänzt  die  älteren  Arbeiten 
über  die  Berechnung  der  Insolation,  besonders  Ohr.  Wieners 
grundlegende  Studie,  indem  er  den  täglichen  Verlauf  der  In- 
solation für  eine  horizontale  Fläche,  nicht  bloß  für  einige 
SonderfäUe,  sondern  für  je  drei  aufeinanderfolgende  Tage  (und 
zwar  für  den  20.,  21.  und  22.)  jeden  Monats  (vom  Januar  bis 
Juni)  und  für  die  Breiten  0^  15^  23«28',  80^  46«,  60^  66082', 
76^  und  90^  in  kleinen  Kurven  neben-  und  übereinander  auf 
einer  größeren  Tafel  darstellt  und  so  die  zeitliche  und  örtliche 
Veränderlichkeit  der  Insolation  sehr  anschaulich  zum  Ausdruck 
bringt.  Vernachlässigt  ist  dabei  der  Einfluß  der  Atmosphäre,  die 
ellipsoidische  Gestalt  der  Erde  und  die  Elliptizität  der  Erdbahn. 

Hr.'   Steiner    führt    eine    entsprechende    Rechnung    und 
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graphische  Darstellung  nicht  für  eine  horizontale  Ebene, 
sondern  für  die  Mantelfläche  eines  yertikal  stehenden  Kreis- 
zylinders durch,  ein  Problem,  das  von  phänologischen  Gesichts- 
punkten aus  ein  gewisses  Interesse  haben  könnte.  Die 
Darstellung  läßt  in  den  höheren  Breiten  ein  beträchtliches 
Überwiegen  der  Insolationsmenge  für  den  yertikalen  Zylinder 
im  Verhältnis  zur  horizontalen  Ebene  erkennen. 

Hr.  Hopfoer  entwickelt  die  Itechnung  wieder  f&r  die 
horizontale  Ebene,  aber  unter  Berücksichtigung  der  täglichen 
Änderung  der  Deklination  und  des  Radiusvektors  mit  dem 
mittleren  Stundenwinkel  der  Sonne.  Die  strenge  Formel  wird 
auf  die  Form  einer  Fourierschen  Beihe  gebracht.  Aus- 
fdhrlicher  behandelt  wird  dann  der  Fall,  daB  der  Radius- 
vektor  als  konstant  angenommen  und  nur  die  Änderung  der 
Deklination  während  eines  Tages  berücksichtigt  wird.  Für 
diesen  Fall  wird  die  G-leichung  der  Insolationskurven  hinge- 
schrieben und  eine  Reihe  von  Folgerungen  aus  ihr  entwickelt 

W.K. 

80.  C  T.  B.  Wilson.  Über  die  Messung  des  Erd-Luft- 
Stromes  und  über  den  Ursprung  der  atmosphärischen  Elektrizität 
(Cambridge  Proc.  13,  S.  863—882.  1906).  —  Unter  Erd-Luft- 
ström  versteht  Wilson  die  elektrische  Strömung  die  bei  schönem 
Wetter  in  den  unteren  Schichten  der  Atmosphäre  vorhanden 
ist  Es  besteht  ein  elektrisches  Feld,  dessen  Kraftlinien  auf 
die  Erdoberfläche  zu  laufen.  Es  wird  also  eine  ständige 
Wanderung  positiver  Ionen  aus  der  Atmosphäre  nach  der  Erd- 
oberfläche hin   stattfinden.    Diese  selbst  ist  negativ  geladen. 

Den  wesentlichen  Teil  der  Arbeit  bildet  eine  Beschreibung 
des  Apparates,  den  der  Verf.  an  Stelle  des  Bister- Greitelschen 
und  Qerdienschen  Zerstreuungsapparates  zur  Messung  des  Poten- 
tialgradienten, der  Elektrizitätsmenge  und  des  Zerstreuungs- 
koeffizienten benutzt.  Er  besteht  aus  einem  mit  dem  Grold- 
blattelektrometer  verbundenem  horizontalen  Probescheibchen, 
das  von  einem  Schutzring,  ähnlich  wie  bei  der  Thomsonschen 
Wage,  umgeben  ist.  Die  untere  Fläche,  sowie  die  Zuleitung 
des  Scheibchens  befinden  sich  in  einer  geerdeten  flülle,  deren 
Abschluß  der  Schutzring  bildet  Auf  den  Schutzring  kann 
noch  ein  Deckel  gesetzt  werden,  so  daß  dann  das  Probe- 
scheibchen  ganz  von  der  geerdeten  Hülle  umgeben  ist. 
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Das  80  vorbereitete  Elektrometer  wird  in  einer  Entfernung 
von  etwa  1  m  über  dem  Erdboden  aufgestellt  und  nun  der 
Deckel  vom  Schutzring  abgehoben.  Durch  einen  geeichten 
Kompensationsapparat  wird  der  entstehende  Ausschlag  auf 
^ull  gebracht  Es  befindet  sich  nun  eine  bestimmte  Ladung 
auf  dem  Probescbeibchen ,  die  am  Eompensator  abgelesen 
werden  kann.  Der  Potentialgradient  ist  proportional  dieser 
Ladung. 

In  ähnlicher  Weise  läßt  sich  die  Elektrizitätsmenge  be- 
stimmen, die  in  einigen  Minuten  infolge  der  lonenwanderung 
auf  die  Platte  gelangt.  Der  Kompensator  ist  ein  variabler, 
zylindrischer  Luftkondensator,  dessen  äußerer  Mantel  negativ 
geladen,  während  der  innere  Stab  mit  dem  Elektrometer  ver- 
bunden ist.     Er  läßt  sich  in  einfacher  Weise  eichen. 

Der  Verf.  hat  Messungen  mit  seinem  Apparate  auf  dem 
Hamildon  Berge  bei  Peebles  in  Schottland  angestellt  und  einen 
mittleren  Zerstreuungsfaktor  von  5,6  Proz.  in  der  Minute  ge- 
funden. Eir  meint  nun,  es  könnte  der  Einwand  erhoben  werden, 
die  Resultate  würden  beeinflußt  dadurch,  daß  die  Erdoberfläche 
verschieden  ist  von  dem  Probescheibchen.  Um  diesen  Einwand 
zu  entkräften,  hat  er  das  Probescheibchen  mit  Rasen  bedeckt 
und  den  Zerstreuungsfaktor  gemessen.  Dieser  ergab  sich  als 
derselbe. 

Zum  Schluß  stellt  der  Verf.  noch  einige  Betrachtungen  an 
über  den  Ursprung  der  atmosphärischen  Elektrizität.      Hw. 


81.  JET«  EberU  über  PuUationen  von  geringer  Perioden^ 
datier  in  der  erdmagnetischen  Feldkrafi  (Münch.  Ber.  36,  S.  527 
— 543.  1906).  —  Die  Auflösung  feinerer  erdmagnetischer  Pul- 
sationen nach  der  Induktionsmethode  ist  seit  den  Versuchen 
von  Birkeland  (Beibl.  26,  S.  993)  zu  einem  Stillstand  ge- 
kommen, da  es  an  empfindlichen  Instrumenten  fehlte,  die  den 
rascheren  Schwankungen  momentan  folgen  konnten.  Hier  tut 
nun  der  Verf.  einen  wichtigen  Schritt  vorwärts,  indem  er  das 
Saitengalvanometer  von  Ader- Einthoven  verwendet.  Neben 
hoher  Stromempfindlichkeit  besitzt  es  verschwindend  kleine 
Masse  und  vollkommene  Dnempfindlichkeit  gegen  äußere  magne- 
tische Störungen.    Es  war  an  eine  Leiterschleife  von  28500  qm 
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Windongsfläche  angeschlossen,  die  vollkommen  fest  auf  dem 
Boden  verlegt  war.  Die  Anordnung  gestattete  eine  sekundliche 
Änderung  der  Yertikalintensität  um  den  410000  sten  Teil 
mikroskopisch  noch  deutlich  zu  bemerken  I  Die  Registrierungen 
zeigen  teils  ziemlich  reine  Sinuslinien,  teils  mehrere  miteinander 
interferierende  Wellensysteme.  Am  Tage  sind  die  Pulsationen 
heftig,  stürmisch,  wechselnd  und  unruhig;  während  der  Nacht 
treten  dafür  ruhige  Schwingungen  von  kleinerer,  aber  gleich* 
förmiger  Amplitude  auf.  Die  meteorologischen  Elemente 
scheinen  direkt  keinen  Einfluß  zu  haben.  Außer  Pulsationen 
von  schon  bekannter  Dauer  (einige  Sekunden)  konnten  sehr  viel 
kürzere  festgestellt  werden,  ja  bei  Schnelllauf  der  Registrier« 
trommel  gelang  es,  noch  länger  andauernde  und  sehr  regel- 
mäßige Pulsationen  nachzuweisen,  deren  Periodendauer  nur 
0,025  sec  betrug  I  Diese  kann  nicht  die  Eigenschwingung  der 
Schleife  sein,  die  sich  zu  0,003  sec  berechnet  Die  Beob« 
achtungen  wurden  bei  München  gemacht;  Störungen  durch 
Dynamomaschinen  sollen  nachweislich  ausgeschlossen  sein.  — 
Die  Aufzeichnungen  scheinen  darauf  hinzudeuten,  daß  die 
Periodendauern  nicht  beliebig  verteilt  sind,  sondern  daß  gewisse 
häufiger  wiederkehren.  Der  Verf.  wirft  daher  die  Frage  auf, 
ob  vielleicht  Eigenschwingungen  des  erdmagnetischen  Feldes 
sich  bemerklich  machen.  Nach  J.  J.  Thomson  und  A.  Lampa 
(BeibL  28,  S.  200)  müßte  die  Qrundschwingung  für  die  leitende 
Erdkugel  die  Periode,  von  0,15  sec  haben.  Resonatoren  von 
dieser  Eigenperiode  ließen  sich  schaffen.  Der  Ver£  regt  daher 
an,  die  bekannten  Siemensschen  Versuche  mit  abgestimmtem 
Resonator  in  der  Nähe  des  magnetischen  Südpols  der  Erde  zu 
wiederholen.  K.  U. 

82.  a  Stürmer.  Die  Versuche  des  Hm,  f^iUard  und 
seine  Theorie  des  NordUchtes  (Ü.  R.  143,  S.  408—411.  1906). 
—  Der  Verf.  glaubt,  daß  durch  seine  Beibl.  31,  S.  63  ent- 
wickelte Theorie  die  Erscheinungen,  welche  Villard  (Beibl.  30, 
S.  1103)  erhalten  hat,  erklärt  werden  und  sogar  noch  andere, 
die  Villard  nicht  erhalten  hat,  vorhergesagt  werden  können. 
Einige  Schlüsse,  welche  Villard  (Beibl.  31,  S.  64)  aus  seinen 
Beobachtungen  zieht,  greift  der  Verf.  an.  v.  A. 
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88.  C  StOrmer*  Über  die  periodischen  Kurven  der  elek- 
trischen Korpuskeln  im  Raum  unter  dem  Einfluß  des  Erdmagne- 
tismus, mit  Anwendung  auf  magnetische  Störungen  (C.  B.  143, 
S.  460—464.  1906).  —  Der  Verf.  betrachtet  die  periodischen 
und  die  asymptotisch  sich  d6r  Periodizität  nähernden  Kurven 
elektrischer  Korpuskeln  im  Anschluß  an  seine  früheren  Unter- 
suchungen (Beibl.  31,  S.  68).  Es  ist,  wie  er  sagt,  wahrschein- 
lich, daß  ein  Schwärm  von  elektrischen  Korpuskeln,  die  sich 
längs  einer  solchen  Kurve  bewegen,  mehr  oder  weniger  perio- 
dische Störungen  hervorrufen  können,  z.  B.  solche,  welche 
fischenhagen  mit  dem  Namen  „Elementar wellen  des  Erd- 
magnetismus'^ bezeichnet  hat. 

In  einer  Tabelle  finden  sich  solche  Perioden  zusammen- 
gestellt für  Kathodenstrahlen,  für  /?-  und  für  i^- Strahlen.  Der 
Bechnung  liegen  die  Konstanten  zugrunde,  welche  Butherford 
in  der  zweiten  Auflage  seiner  Badio  activity  angibt  Es  treten 
dabei  Zahlen  auf  von  derselben  Ordnung,  wie  die  Schwingungs- 
perioden bei  Eschenhagen.  v.  A. 

84.  2^,  Villard.  über  das  Nordlicht:  Antwort  auf  die 
Bemerkung  des  Hm.  Störmer  (C.  B.  143,  S.  587—589.   1906). 

—  Der  Verf.  glaubt,  daß  die  Abweichungen  seiner  Schluß- 
folgerungen (Beibl.  30,  S.  1103)  von  denen  Störmers  haupt- 
sächlich daher  illhren,  daß  beide  den  Ort,  wo  das  Nordlicht 
zustande  konunt,  verschieden  annehmen.  Während  Störmer 
das  Nordlicht  fast  ausschließlich  als  kosmisches  Phänomen 
betrachtet,  das  die  Erde  nur  sehr  nahe  bei  den  magnetischen 
Polen  berührt,  glaubt  der  Verf.,  daß  es  der  Erde  sehr  nahe 
und  sogar  am  magnetischen  Äquator  diesseits  der  Grenze 
unserer  Atmosphäre  gelegen  sei.  Die  Meinungsverschieden- 
heiten können  erst  ausgeglichen  werden,  wenn  man  die  Höhe 
des  Nordlichts  am  Äquator  mit  Sicherheit  anzugeben  vermag. 
Den  Ursprung  des  Phänomens  verlegen  beide  Forscher  über- 
einstimmend in  die  Sonne.  v.  A. 

85.  O.  Ptotanto«  Die  Variation  der  magnetischen  De- 
kHnatian  während  der  Finsternis  am  30w  August  1905  (Bollettino 
dell'  Acc.  Gioenia  di  Scienze  Naturali  in  Catania  91,   1906). 

—  um  die  Änderung  der  Deklination  unter  dem  Einfluß  der 
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Sonnenfinsternis  zu  untersuchen ,  ist  von  dem  Verf.  in  der 
^&he  von  Acireale  am  Fuße  des  Ätna  vom  24.  August  bi» 
7.  September  mit  einem  Deklinometer  mit  Skalenablesung  be- 
obachtet worden.  Die  Ablesungen  geschahen  für  gewöhnlich 
alle  fünf  Minuten  —  die  Nachtzeit  an  den  meisten  Tagen 
ausgenommen  — ,  zu  den  Zeiten  größerer  Bewegung  alle 
2^/2  Minuten,  am  Tage  der  Finsternis  selbst  von  9*  bis  4P  jede 
Minute.  Nach  diesen  Ablesungen  hat  der  Verf.  Tageskurren 
gezeichnet,  deren  Übereinstimmung  mit  den  von  Hm.  Nip- 
poldt  in  Burgos  erhaltenen  (vgl.  Beibl.  30,  S.  1101]  er  hervor- 
hebt. Auch  in  Acireale  wurde  ein  etwaiger  Einfluß  der  Sonnen- 
finsternis verdeckt  durch  die  Störung  vom  29. — 81.  August 

W.  Br. 

8*  T»  JPreston*  Über  gtwu$e  mit  der  aetronomUchen  Ph/nk  ver- 
knüpfte  Fragen  (Phü.  Mag.  12,  S.  570—676.  1906). 

W.  B»  Hohhs»  Über  einige  Prinzipien  der  eeiemisehen  Geologie 
(Beitr.  z.  Geophys.  8,  S.  219—292.  1907). 

P,  Grwner,  Dämmerungterscheinungen  und  Alpenglühen  beobachtet 
in  Bern  im  Jahre  1906  (S.-A.  a.  d.  ^^Mitteilungen"  d.  Naturfonchenden 
Ges.  in  Bern  1906.    22  S.). 

A»  J»  Henry.  Climatology  of  the  United  States  (U.  8.  Departe- 
ment of  Agricultore,  Wheather  Bureau  Bulletin  Q.  1012  p.  Price  f  ^0* 
Washington,  Govemement  Printing  Office,  1906). 

tT.  ß»  Messerschtnitt»  Magnetische  Ortsbestimmungen  in  Bajfem 
(Mttnch.  Ber.  3,  8.  645-581.  1906). 

P.  X*  Mercanton.  Über  die  magnetische  Inklination  a^f  der 
Erde  in  der  Raüstadt-Epoehe  (Bull.  Soc.  Yaud.  42,  8.  225—282.  1906). 

L.  A.  Bauer»  Die  Verteilung  der  magnetitchen  Deklination  in 
den  Vereinigten  Staaten  für  1.  Januar  1905  (Department  of  Commerce 
and  Labor,  Coast  and  Geodetie  Survey;  Appendix  4,  p.  218—226.  Beport 
for  1906.    Washington  1906). 

2>*  A»  ßauerm  Resultate  der  magnetischen  Beobachtungen  die  von 
der  Coast  and  Oeodetie  Survey  angestellt  sind  vom  1,  Juli  1905  bit  30,  Juni 
1906  (Department  of  Commerce  and  Labor,  Coast  and  Geodetie  Survey 
Appendix  8,  p.  109—209.    Washington  1906). 
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Allgemeine  Eigenschaften  der  Materie. 

1.  B.  Stansfteld»  Photographien  dünner  fliUsiger 
Uäuichen  (Ghem.  News  94,  S.  89.  1906).  —  Die  Photographien 
zeigen  den  Verdünnnngsprozeß  ebener  vertikaler  Seifenhäutchen. 
Solange  das  Häutchen  noch  dick  genug  ist,  um  Farbe  auf- 
znweisen,  setzt  die  Verdünnung  kontinuierlich  ein,  sobald  jedoch 
die  Dicke  auf  100  /i/x  gesunken  ist,  ändern  sich  die  Be- 
dingungen und  weitere  Verdünnung  greift  durch  eine  Beihe 
abgerissener  Stufen  Platz.  Häutchen ,  die  aus  Lösungen  von 
Natrium-  oder  Kaliumoleat  bestehen,  passieren  drei  verschie- 
dene graue  Stadien  bevor  sie  schwarz  werden.  H.  Kßa. 


2.  M.  P.  Cady  und  JD.  F.  Mc  Farland.  Helium 
in  natürlichem  Gas  (Science  24,  S.  344.  1906).  —  Vor  un- 
gefähr  drei  Jahren  brach  bei  Dexter,  Kans.,  ein  starker  Strom 
natürlichen  Gases  aus,  das  zur  Hauptsache  unverbrennbare 
Bestandteile  enthält  und  daher  zu  Brennzwecken  nur  schwierig 
Verwendung  finden  kann.  Das  Gas  enthält  1 ,84  Proz.  Helium. 
Die  Vert  sind  damit  beschäftigt,  das  Helium  daraus  zu  isolieren, 
um  es  dann  zu  verflüssigen.  Sie  haben  noch  viele  andere  Gase 
in  Kansas  untersucht,  aber  in  allen  einen  viel  geringeren 
Heliumgehalt  angetroffen.  H.  Effn. 


S.  TF«  W.  Taylor.  Zwei  Forlesungteceperimente  zur 
Illustration  der  lonentheorie  (Edinb.  Proa  26,  S.  325—326. 
1906).  —  1.  Das  erste  Experiment  soll  zeigen,  daß  die  Disso- 
ziation einer  Säure  durch  Hinzufügen  eines  Salzes  zurück- 
gedrängt wird.  Eine  Eiweißlösung  wird  hinzugefügt  zu  Salpeter- 
säure, die  so  verdünnt  ist,   daß  keine  Koagulation  eintritt; 

Bclblttt»  s.  d.  Ann.  d.  I^yi.  81.  27 
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sodann  wird  gesättigte  Elalinmnitratlösung  zugesetzt  und  sofort 
tritt  Gerinnen  ein.  Die  Kaliumnitratlösung  allein  bewirkt 
kein  Gerinnen.  Die  Koagulation  wird  also  hier  hervorgerufen 
durch  die  nicht  dissoziierte  Salpetersäure,  denn  H',  K\  NO3' 
und  ebenso  das  nicht  dissoziierte  Kaliumnitrat  bewirken  keine 
Koagulation. 

2.  Fügt  man  eine  schwache  Säure  zu  der  Lösung  eines 
Salzes  einer  starken  Säure,  so  bewirkt  die  schwache  Säure, 
daß  in  der  Lösung  in  geringer  Menge  nicht  dissoziierte  starke 
Säure  vorhanden  ist  Diesen  Satz  beweist  das  zweite  EIx- 
periment  Gesättigte  Kaliumnitratlösung  sowie  Kssigsäure  be- 
wirken für  sich  allein  keine  Koagulation.  Setzt  man  aber 
beide  Substanzen  der  £iweißlö8ung  zu,  so  tritt  sofort  Koa- 
gulation ein.  H*,  K',  NO3',  C^HsO,'  und  nicht  dissoziiertes 
Kaliumnitrat  bewirken  das  Gerinnen  nicht.  In  der  Lösung 
ist  noch  Kaliumazetat  vorhanden,  doch  ruft  auch  dieses,  wie 
ein  Versuch  zeigte,  kein  Gerinnen  hervor;  es  kann  also  nur 

die   nicht  dissoziierte  Salpetersäure   der  wirksame  Teil  sein. 

Hw. 

4.  JE»  Sriner»  Kompressibilität  der  Gemische  von  Gasen, 
die  sich  miteinander  zu  festen  und  flüssigen  Ferbindungen  um- 
setzen  können.  Dampfdrucke  und  kritische  Konstanten  der  Gases 
Chlorwasserstojff säure,  Phesphorwasserstaff  und  Schwefelwasser- 
stoff (J.  chim.  phys.  4,  S.  476—485.  1906).  —  Es  werden 
zunächst  Kompressibilitäten  gemessen.  Das  Gas  war  in  einer 
geteilten  Bohre  enthalten  und  wurde  mittels  einer  Cailletet- 
pumpe  zusammengedrückt.  Es  ergab  sich,  wenn  der  Druck  I' 
in  Atmosphären  gemessen  wurde,  folgendes  Resultat: 

}.  Phosphorwasserstoff,  gereinigt  durch  fraktionierte  Destil- 
lation mit  Hilfe  von  flüssiger  Luft 
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2.  Chlorwasserstoff,  gereinigt 

wie  PH3. 
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3.  Qemisch  von 
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HCl  und  1  VoL  PH3. 
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Die  Dampfdrackmessangen  e 
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Endlich  wurden  als  kritische  Daten  gefunden: 

PH. 

U         51,3»±0,2« 
ft        64,5  •  ±  0,4 

HCl 
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80, 
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Aus  dem  Vergleiche  der  gefundenen  (relativen)  Werte  von 
PV  mit  der  vom  Massenwirkungsgesetze  geforderten  Formel 
wird  geschlossen,  daß  merkliche  Mengen  von  Pfl^Cl  in  dem 
Gemische  von  HOl  und  PH3  nicht  vorhanden  sind. 

Femer  wurden  Gemische  von  CO,  und  Nfij  durch  geringe 
Drucke,  die  noch  nicht  Auftreten  von  festem  C0,(NH3),  be- 
wirken, komprimiert  Das  Produkt  P.  V  war  unabhängig  vom 
Drucke,  daraus  folgt,  daß  auch  hier  keine  merkliche  Verbindung 
zu  COjlNHj),  erfolgt 

In  einer  angeschlossenen  theoretischen  Diskussion  wird 
ansgeflihrt,  daß  die  Bildung  von  Ammoncarbaminat  aus  CO, 
und  NH3  nur  erfolgen  könne,  wenn  der  Druck  den  Dampfdruck 

27* 
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des  festen  Stoffes  übertreffe,  und  daß  wegen  der  Langsamkeit 
der  Bildung  von  gasförmigem  COslNH,),  die  Kondensation 
zu  festem  Stoffe  in  diesem  Falle  viel  langsamer  erfolge  als 
die  eines  einheitlichen  Stoffes ,  der  bereits  in  Gasform  vor- 
handen ist 

Endlich  wird  auf  die  Sublimation  dissoziabler  Stoffe  unter 
Atmosphärendruck  die  Trouton-Schiffsche  Begel  in  derselben 
Weise  angewendet,  wie  bei  der  Verdampfung  gewöhnlicher 
flüssiger  Stofie.  Es  ergibt  sich  gute  Konstanz  des  Quotienten, 
wenn  man  die  Sublimationswärme  noch  durch  die  Zahl  it  divi- 
diert, die  angibt,  in  wieviel  Mol  der  Ausgangsstoff  zerfällt, 
also  bei  PH^Cl  etc.  n  =  2,  bei  COglNHs)^  n  =  3.        K,  D. 


5.  ß.  NaHni  und  E.  AnderUni.  ^ersticke  mü 
dem  heißkalten  Rohre  im  elektrischen  Ofen  (Gazz.  chim.  36, 
S.  570.  1906).  —  Die  Versuche  sollen  die  Frage  beantworten, 
ob  man  die  direkte  Verbindung  von  Sauerstoff  und  Stickstoff 
durch  Wärme  mit  Hilfe  des  heißkalten  Rohres  nachweisen 
kann.  Das  innen  durch  Wasser  gekühlte  Rohr  B  ist  außen 
gut  versilbert,  umgeben  von  einem  glasierten  Porzellanrohre  A^ 
das  seinerseits  in  einem  Kohlenrohr  steckt.  Das  zwischen  B 
und  A  durchgeleitete  Stickstoff-Sauerstoffgemisch  wird  durch 
Alkalilösung  getrieben,  die  Temperatur  von  Dunkelrotglut  bia 
zur  Erweichung  des  Porzellans  variiert.  Auch  wurde  eine 
etwas  veränderte  Anordnung  benutzt,  zwecks  Prüfung,  ob  etwa 
nach  der  Bildung  eintretender  Zerfall  einen  Irrtum  in  den 
Resultaten  bewirken  könne.  Diese  Anordnung  gestattete  sehr 
rasches  Entweichen  des  Gases  aus  dem  heißen  Zwischenräume. 
Die  Resultate  waren  durchaus  negativ,  mithin  ist  die  Wirkung 
des  benutzten  Apparates  von  der  des  elektrischen  Funkens 
verschieden. 

Im  Anschlüsse  an  die  früher  nachgewiesene  Aufnahme- 
fähigkeit des  Magnesiums  für  Argon  bei  Rotglut  wurden  neue 
Versuche  über  dieses  Problem  mit  einem  dem  eben  be- 
schriebenen sehr  ähnlichen  Apparate  gemacht  Es  fand  sich, 
daß  bei  Temperaturen  zwischen  1600^  und  2000^  eine  nach- 
weisbare Aufnahme  nicht  erfolgt.  K.  D. 
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6  und  7.  F.  Fischer  und  H.  Marx.  Über  die 
thermischen  Bildungsbe»iehungen  zwischen  Ozon,  Stickoxyd  und 
IVasserstoffsuperoxyd.  1.  Teil  (Obern.  Ber.  39,  S.  3681.  1906). 
—  Fortsetzung  der  Arbeiten  von  F,  Fischer  und  F.  Braehmer 
(Ohem.  Ben  39,  S.  940  u.  2267.  1906).  —  Nach  einer  histo- 
rischen Übersicht  bestimmen  die  Verf.  den  Einfluß  der  Wind- 
geschwindigkeit von  feuchter  und  trockener  Luft,  die  aus  be- 
sonders beschriebenen  Spalten  an  glühenden  Nemststiften 
▼orbeigeblasen  wird,  auf  die  zu  erhaltenden  Ozon-,  Stickoxyd-, 
aad  Wasserstoffsuperoxydmengen.  Die  Besultate  lassen  sich 
in  folgende  Tabelle  zusammenfassen,  wobei  zu  bemerken'  ist, 
daß  die  in  m  pro  sec.  angegebene  Windgeschwindigkeit  nicht 
genau  gilt,  sondern  nur  aus  dem  Ausströmungsdruck  be- 
rechnet ist. 


Geschwindigkeit 

Produkte 

der  Luft 

Produkte 

feucht 

trocken 

1 

1 

weder  0,  noch  NO 

<   T 

<6,2 

weder  Og  noch  NO 

0,  und  NO 

7 

5,3 

Oj  und  NO 

nur  Og 

>80 

>80 

nur  Og 

57 

1 

maximale  0, -Menge  (0.1  (ie- 
wichtsproz.  des  0,- Gehaltes 
der  Luft) 

1 

68 

maximale  Energieauabeute 
an  0,  (1,28  g  0«  pro  Kilo- 
wattstunde) 

Bei  feuchter  Luft  (merkbar  erst  bei  10  mm  fljO- Druck) 
bildet  sich  außerdem  Wasserstoffsuperoxyd  und  zwar  nimmt 
mit  steigendem  Wassergehalt  die  Ozonkonzentration  zuerst 
rapide,  dann  sehr  allmählich  ab,  während  die  Wasserstoff- 
saperoxydkonzentration  linear  damit  wächst  v.  W. 


8.  J.  L»  Sammis.  Über  die  Beziehung  von  chemischer 
Aktieilät  zu  elektrolytischer  Leitfähigkeit  (J.  phys.  Chem.  10, 
8.  593^625.  1906).  —  Der  Verf:  beschreibt  eine  Anzahl  von 
sorgfältig  durchgef&hrten  Versuchen,  aus  deren  Resultaten  zu 
schließen  ist,  daß  chemische  Eleaktionsfähigkeit  und  elektro- 
lytische Leitfähigkeit  nicht  immer  miteinander  verbunden  sind. 
Ein  Teil  der  Versuche  liefert  den  Nachweis,  daß  Metalle  sich 
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in  Flüssigkeiten  lOseDy  und  zwar  unter  Umstanden  rasch  lösen, 
die,  wie  z.  B.  Trichloressigsäure  in  Benzol,  keine  merkliche 
elektrische  Leitfähigkeit  zeigen.  Femer  wird  gezeigt,  daß  der 
Ersatz  eines  Metalls  durch  ein  anderes  ebenfalls  glatt  erfolgen 
kann,  während  eine  elektrische  Leitfähigkeit  der  Flüssigkeit 
nicht  nachweisbar  ist,  als  Beispiel  diene  hier  die  Fällung  yon 
Kupfer  durch  Blei  aus  Eupferoleatlösungen.  Magnesium  löst 
sich  schneller  in  einem  Gemisch  yon  Wasser  und  Essigsäure, 
als  in  einem  zweiten  der  gleichen  Komponenten,  das  besser 
leitet  als  das  erste.  Zwei  Gemische  der  gleichen  Art,  deren 
eines  noch  Benzol  enthält,  haben  bei  gleicher  Inversions- 
geschwindigkeit  des  Zuckers  das  Leitfähigkeitsverhältnis  4,8 : 1 
zugunsten  des  benzolfreien  Gemisches.  Die  Fällung  tod 
Kupfer  aus  nichtleitenden  Lösungen  yon  Kupfersalzen  erfolgt 
yiel  leichter  durch  Blei  als  durch  Metalle  wie  Natrium,  Magne- 
sium, Eisen  und  andere  Metalle,  die  man  „als  stärker  elektro- 
positiy  zu  betrachten  pflegt  wie  Blei^^  —  Diese  Beispiele  mögen 
hier  genügen. 

Aus  den  Schlußsätzen  sei  heryorgehoben,  „daß  die  Voraus- 
sagungen yon  Arrhenius  und  Ostwald,  die  man  heute  yielfach 
in  Lehrbüchern  zitiert,  um  nachzuweisen,  daß  elektrolytische 
Leitfähigkeit  und  chemische  Aktiyität  einander  proportional 
seien,  nicht  allgemeine  Anwendbarkeit  besitzen^';  „daß  Lösungs- 
mittel in  solchen  Fällen,  wie  die  untersuchten  sind,  nicht  ,in- 
di£FerentS  sondern  mehr  oder  weniger  fest  mit  den  gelösten 
Stoffen  yerbunden  sind'';  daß,  da  yerschiedene  Legierungen  yon 
Blei  mit  anderen  Metallen  sich  bezüglich  der  Kupferfällung 
erheblich  unterscheiden,  „das  zugesetzte  Metall  nicht  einfach 
als  Verdünnungsmittel  auf  das  Blei  wirkt,  sondern  beide  mit- 
einander tatsächlich  chemisch  yerbunden  sind,  obgleich  man 
solche  Metallgemische  oft  als  feste  Lösungen  anspricht,  ein 
Name,  der  gemeinhin  auf  die  Abwesenheit  jeder  Anziehung 
chemischen  Charakters  hinweist''. 

(Daß  das  Verhalten  der  Stoffe  gegeneinander  unter  Um- 
ständen sehr  yerwickelt  ist,  sobald  man  sie  nicht  in  hoher 
Verdünnung  aufeinander  einwirken  läßt,  ist  eine  dem  Chemiker 
wie  dem  Physikochemiker  yon  jeher  wohlbekannte  Tatsache. 
Mit  der  Arrheniusschen  Lehre  hat  sie  freilich  gar  nichts  zu  tun, 
und  dieser  ist  nicht  die  Schuld  beizumessen,  wenn  gelegentlich 
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behauptet  werden  sollte,  Leitfähigkeit  und  Reaktionsfähigkeit 
müßten  unter  allen  Umständen  einander  proportional  sein. 
Auch  hat  die  yan't  Hoffsche  Theorie  der  Losungen  nie  be- 
hauptet, daß  das  Lösungsmittel  ^indifferent''  oder  nur  y,£aum'' 
sei,  sondern  nur,  daß  bei  jedem  einzelnen  dessen  „chemische'' 
Einwirkung  außer  Betracht  bleiben  kann,  falls  sie  durch  große 
Masse  zu  einem  konstanten  Faktor  gemacht  wird.  Li  beiderlei 
Hinsicht  lehren  die  Versuche  des  Verf.  nichts  Neues,  doch 
bringen  sie  wieder  einige  hübsche  Beispiele,  die  gegen  die  bis- 
weilen auftretende  Ansicht  sprechen,  alle  chemischen  Prozesse 
seien  lonenreaktionen.    Bef.)  K.  D. 


9.  F.  Dolezalek  und  K.  li/nckh.  Löslichkeü  und 
Oxydaiionspotential  von  Plumbüutfai  und  Plumbioxyd  (Z8.  f. 
anorg.  Chem.  61,  8.  320—327.  1906).  —  Das  Plumbisulfat 
wurde  durch  Impfen  elektrolytisch  dargestellten  aber  nicht 
kristallinen  Salzes  mit  fertigen  Kristallen  gewonnen.  Wenn  in 
1  1  bei  Ib'^g  Gramm  fl^SO^  (oder  auf  1  Mol  H,0  r  Mol  fljSOj 
gelöst  sind,  so  lösen  sich  in  diesem  Medium  bei  22^  c  Millimol 
neutrales  Plumbisulfat  pro  Liter. 


9 

r 

e 

9 

r 

e 

948 

0,804 

0 

1258 

0,558 

87,2 

lOU 

0,848 

1,8 

1852 

0,699 

40,5 

1081 

0,897 

8,0 

1470 

0,917 

28,8 

1098 

0,407 

3,9 

1582 

1,11 

28,7 

1180 

0,485 

5,8 

1681 

1,54 

49,6 

1180 

0,477 

14,4 

1698 

2,08 

83,5 

1217 

0,515 

28,8 

1708 

2,18 

88,2 

Die  Kurve  dieser  Löslichkeit  wird  im  Hinblick  auf  die 
StabilitätSTerhältnisse  der  Plumbisulfate  diskutiert. 

Die  Löslichkeit  des  Plumbioxyds  ist  nicht  direkt  meßbar^ 
sie  kann  aber  aus  der  des  Plumbisulfates  mit  Hilfe  elektro- 
motorischer Kräfte  berechnet  werden.  Es  ergab  sich  f&r  22^ 
(Zeichen  wie  oben): 

r         0,82  0,80  0,25  0,20  0,15  0,10 

e         0,82  0,4  7,10-»        8,10"»        5,10-*        1,10"» 

Aus  weiter  gemessenen  Potentialdifferenzen   ergab  sich^ 

daß  das  Plumbisul&t  in  derjenigen  Säure  maximale  Oxydation^- 

kraft  zeigt,  in  der  das  basische  Salz  in  neutrales  übergeht. 

KD. 


424  Allgem.  Eigenschaften  d.  Materie.  BeibL  1907. 

10.  TF.  OuerOer.  Über  die  eldariMcke  Leüfähigkeü  der 
Legierungen  (ZS.  f.  anorg.  Ohem.  51,  S.  397— 4S8.  1906).  — 
Der  Yer^  diskutiert  das  bisher  vorliegende  Zahlenmaterial  mit 
Bilfe  Yon  Diagrammen.  Aof  die  ausführliche  Wiedergabe  der 
Tatsachen  und  theoretischen  Überlegungen,  die  eng  mit  der 
Phasenlehre  verknüpft  sind,  muß  hier  verzichtet  werden.  Die 
wichtigsten  abgeleiteten  Sätze  lauten: 

1.  Diejenigen  Legierungen,  deren  elektrische  Leitfähigkeit 
eine  lineare  Funktion  der  Volumkonzentration  der  beiden 
Legierungsbilder  ist,  besitzen  keine  merkliche  (0,05  Proz.) 
Mischbarkeit  im  festen  Zustande,  und  umgekehrt 

2.  Die  elektrische  Leitfähigkeitskurve  derjenigen  Legie- 
rungen, die  eine  ununterbrochene  Reihe  von  Mischkristallen 
bilden,  verläuft  zwar  auch  kontinuierlich  von  der  einen  reinen 
Komponenten  zur  andern,  hat  jedoch  ein  tiefes  Minimum  und 
erreicht  die  elektrischen  Leitfähigkeitswerte  der  reinen  Kom- 
ponenten in  sehr  steilem  Anstieg,  so  daß  bei  geringer  Kon- 
zentration einer  Komponenten  im  Mischkristall  ein  weiterer 
Zusatz  eine  ungleich  stärkere  Elmiedrigung  hervorruft  als  bei 
höherer  Konzentration,  und  umgekehrt. 

8.  Bei  begrenzter  Mischbarkeit  der  Komponenten  im 
kristallisierten  Zustande  gilt  zwischen  den  gesättigten  Misch- 
kristallen das  Gesetz  1  wie  zwischen  reinen  Komponenten, 
zwischen  den  reinen  Metallen  und  den  gesättigten  MischkristaUen 
gilt  das  Gesetz  2. 

4.  Existieren  in  einer  Legierungsserie  zweier  Metalle 
m  Verbindungen,  so  läßt  sich  das  Zustandsdiagramm  in  m  -|-  / 
einzelne  binäre  Diagramme  zerlegen.  Die  elektrische  Leit- 
fähigkeit ist  dann  in  jedem  einzelnen  System  den  Gesetzen  1 
bis  S  unterworfen,  wie  bei  reinen  Metallen. 

5.  Die  elektrische  Leitfähigkeit  in  einem  System  kann 
niemals  höher  sein  als  die  gerade  Verbindungslinie  der  Kom- 
ponenten angibt  (dieses  schon  von  Matthiessen  angegeben). 

Mit  Hilfe  dieser  Sätze  kann  man  aus  einer  Leitfähigkeits- 
kurve  die  Konstitution  einer  Legierung  ablesen,  umgekehrt 
kann  man  vorläufig  nicht  allgemein  verfahren.  E.  D. 


11.   F*  Zambani/ni.     fVeitere  Untersuchungen  über  die 
Zeolithe  (Mem.  Acc.  Line.  (5)  6,  S.  102—127.  1906).  —  Durch 
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frühere  Versuche  (1905)  über  die  Wasserabgabe  und  Wieder- 
jku&iahme  beim  Heulandit  und  Thomsonit  war  der  Verf.  zu 
dem  Schlüsse  gelangt,  daß  das  Wasser  in  diesen  Zeolith- 
mineralien  sich  wie  dasjenige  in  Hydrogelen,  nicht  wie  in 
Hydraten  oder  festen  Lösungen  verhält  Durch  analoge  Ver- 
buche findet  der  Ver£  in  der  vorliegenden  Arbeit  dieses  Re- 
sultat bestätigt  fbr  den  NatroUth;  dagegen  ist  der  Verlauf  der 
Wasserabgabe  als  Funktion  der  Temperatur  beim  Gamierit 
(wasserhaltigem,  amorphem  Nickelsilikat)  ein  anderer,  durchaus 
stetiger,  und  läßt  darauf  schließen,  daß  sich  dieses  Mineral 
wie  eine  feste  Lösung  verhält  Das  letztere  Resultat  wird 
durch  weitere  Versuche  auch  f&r  den  Dioptas  (H2CuSi04)  wahr- 
scheinlich gemacht,  trotz  dessen  anscheinend  konstanten  Wasser- 
gehalts. Die  obige  Ansicht  über  die  Konstitution  der  Zeolithe 
hat  der  Verf.  noch  weiter  durch  Versuche  an  Kieselgallerte 
gestützt,  welche  ein  analoges  Verhalten  hinsichtlich  der  Wieder- 
absorption von  Wasser  nach  teilweiser  Entwässerung  nach- 
wiesen. F.  P. 

12.  Om  Büfner.  Untersuchungen  über  die  Absorption 
9on  Stickgas  und  fFasserstoff  durch  wässerige  Lösungen  (ZS. 
f.  phys.  Chem.  57,  S.  611—625.  1907).  —  Der  Verf.  bestimmt 
•die  Absorptionskoeffizienten  f&r  Lösungen  von  Traubenzucker, 
Fruchtzucker,  Arabinose,  Erythrit,  GlykokoU,  Alanin,  Harnstoff 
und  Azetamid,  zum  Teil  bei  verschiedenen  Konzentrationen 
and  findet,  von  Azetamid  abgesehen,  durchweg  eine  Verkleine- 
rung des  Absorptionskoef&zienten  gegen  den  in  reinem  Wasser ; 
von  einer  normalen  Lösung  des  Azetamids  wird  Wasserstoff 
ebenso  stark  aufgenommen  wie  von  reinem  Wasser.  Die  vom 
Verf.  aufgestellte  Regel,  die  Abnahme  des  Absorptionskoef- 
fizienten sei  dem  Gehalt  der  Lösung  an  absoluter  Substanz- 
menge proportional,  bestätigt  sich,  wie  zu  erwarten,  nur  in 
sehr  engen  Grenzen.  H.  F. 

18.  JP.  Soddy.  Calcium  als  Absorptionsmittel  für  Gase 
und  seine  Anwendung  %ur  Herstellung  hoher  Vakua  und  zur 
Speitralanafyse  (Chem.  News  94,  S.  305.  1906).  —  Calcium 
absorbiert  bei  700—800®  alle  Gase  bis  auf  die  Edelgase.  Man 
kann  es  auch  innerhalb  von  Glasgeftßen  elektrisch  erhitzen, 
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z.  B.  indem  man  es  direkt  als  sekand&re  Windung  eines  Trans- 
formators benutzt,  dessen  primäre  Spole  um  das  Glasrohr 
heromgelegt  wird.  Wenn  man  Yorpnmpt,  ist  die  Absorption 
der  Oasreste  rapid  und  äußerst  YoUkommen,  so  daß  keine  elek- 
trischen Entladungen  mehr  durchgehen.  Es  werden  zum  Schluß 
noch  einige  Angaben  über  die  Leitfähigkeit  von  Edelgasen  bei 
verschiedenen  Drucken  gemacht.  (Die  Arbeit  ist  ausfuhrUck 
Teröffentlicht  in  den  Chem.  News  95,  S.  13—15,  25—28» 
42—45  u.  61.    1907.    D.  Red.)  v.  W. 


14.  2f«  Freundlich.  Über  die  Adsorption  in  Losungen 
(ZS.  f.  phys.  Chem.  57,  8.  885-470.  1906).  —  Der  Verf. 
findet  an  einem  äußerst  umfangreichen  Yersuchsmaterial  f&r 
nicht  stark  dissoziierte  Lösungen,  daß  für  die  Adsorption 
irgendwelcher  Stofi^e  in  Kohle,  Seide  und  Baumwolle  die  Ad- 
sorptionsisotherme gilt: 


WO  V  das  FlüssigkeitsTolum,  m  die  Eohlemenge,  a  die  Qesamt- 
konzentration  des  gelösten  Stoffes,  x  die  adsorbierte  Menge 
desselben,  a  und  n  Eonstanten  bedeuten.  Dabei  liegt  i/n  in 
sehr  engen  Grenzen  unabhängig  von  den  beteiligten  Körpern. 
Für  stark  dissoziierte  Körper  gelten  kompliziertere  Gesetze. 
Der  Verf.  bringt  seine  Resultate  in  Zusammenhang  mit  dem 
Gibbsschen  Satze,  daß  Stoffe,  die  die  Oberflächenspannung  er- 
niedrigen, adsorbiert  werden  müssen  und  findet  diesen  Satz  in 

all  seinen  Konsequenzen  an  seinen  Besultaten  bestätigt. 

—  V.W. 

15.  «7«  DewaVm  Neue  Erscheinungen  bei  tiefen  Tempera» 
turen  (Chem.  News  94,  S.  173—175,  185—188.  1906).  —  Die 
Absorption  der  schwer  koerziblen  Gase  durch  Kokosnußkohle 
bei  0^  und  —  186®  wird  untersucht  und  bei  — 185®  die  auf- 
tretende  Wärmeentwickelung  mit  dem  Flüssige*  Luft-Kalorimeter 
bestimmt;  sie  steigt  bei  Wasserstoff  bis  zum  sechsfachen  Betrag 
der  Kondensationswärme.  Aus  der  Absorption  des  Heliums, 
die  erst  bei  —250®  mit  der  der  anderen  Gase  vergleichbar 
wird,  wird  auf  eine  Siedetemperatur  desselben  von  5®  bis  6®  aba. 
geschlossen.    Ein  Gasgemisch  wird  selektiv  absorbiert,  z.  B.  aus 
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Lojft  bei  Drucken  bis  5  mm  Hg  ein  Gemisch  mit  56  Proz.  O; 
bei  fraktionierter  Austreibung  des  absorbierten  Gases  erreichte 
der  letzte  Sest  84  Proz.  O.  Bei  wiederholter  Absorption 
reichert  sich  die  Kohle  mit  den  leicht,  der  Gasrest  mit  den 
schwer  absorbierbaren  Gasen  an.  Hierdurch  kann  Wasserstoff, 
Neon  und  Helium  schon  aus  200  ccm  atmosphärischer  Luft 
spektroskopisch  nachgewiesen  werden.  Weitere  Verwendung 
der  Absorptionseigenschaften  zu  Yorlesungsezperimenten  wird 
beschrieben.  H.  A. 

16.  Yegounow.  Diffusion  der  Lösungen  von  CuSO^  in 
Gelatine  (C.  B.  143,  S.  882-<884.  1906).  —  In  Gelatine  von 
10  Proz.  Gehalt  ¥rurde  f&r  die  Diffusion  des  CuSO^  folgendes 
gefunden: 

a 

8,62 

8,8 

6,8 

5,7 

4,6 

Hier  bedeutet  n  die  Normalität  yon  CuSO^  (pro  Liter), 
a  die  durchlaufene  Strecke  in  Millimeter  (vgl.  die  frühere  Ab- 
handlung C.  R  142,  8.  954.  1906;  Beibl.  31,  8.  74).  Die 
Zahlen  folgen  gut  der  Formel 

M.2»^*^  JO.C.p. 

Darin  ist  M  das  Molekulargewicht,  y  ^  a\  m  «  Differenz 
von  je  zwei  Werten  von  y,  b  ^  a^^jm^  wo  a^  eine  Konstante 
für  die  Lösung  n»!,  C  eine  UniTersalkonstante,  die  Tom 
Stoffe  nicht  abhängt  Es  ist  0  »  104,  und,  im  Falle  des  CuSO«, 
Jf  K  159,  &  «  4,42,  m  ==  0,3.  —  Es  folgt  noch  eine  kurze 
theoretische  Diskussion  der  Zahlen.  K.  D. 
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17.  W.  Hess.  Zum  Thema:  Fiskosiiäi  des  Blutes  und 
Her^arbeii  (Vierteljschr.  d.  natuif.  Ges.  Zürich  51,  8.  286 
— 252.  1906).  —  Auf  Grund  einer  Formel  von  Christen  (BeibL 
27,  S.  912)  für  die  „kritische  Geschwindigkeit  von  Reynolds*' 
berechnet  der  Verf.  aus  der  bekannten  Blutstromgeschwindigkeit 
und  anderen  Daten  den  Bohrdurchmesser,  bis  zu  dem  wirbel- 
freie Bewegung  möglich  ist.  Er  findet  etwa  1  cm  und  schließt 
daraus:  Das  PoiseniUesche  Gesetz  beherrscht  den  Blutkreislauf 
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mit  alleiniger  Ausnahme  der  Bewegung  in  den  Stammgef&ßen 
großer  Tiere.  Im  weiteren  Verlauf  der  physiologischen  Arbeit 
kommt  der  Verf.  zu  folgendem  Schluß:  Der  Gehalt  des 
normalen  Blutes  an  den  Sto£Fen,  die  auf  seine  Viskosität  Ton 
bestimmendem  Einfluß  sind,  liegt  in  dem  Bereich,  in  dem  ein 
Minimum  von  Arbeit  nötig  ist,  um  eine  bestimmte  Menge  jener 
Substanzen  in  der  Zeiteinheit  einen  Querschnitt  im  Qeftß- 
sjstem  passieren  zu  lassen.  K.  ü. 


18.  c7.  Lorscheld.  Kurzer  Grundriß  der  Mineralogie. 
Neu  bearbeitet  von  Heinrich  Brockhausen,  Oberlehrer  am  Gym- 
nasium  zu  Rheine  (27  S.  ©#  0,60.  Freiburg,  Herdersche  Ver- 
lagshandlung 1906).  —  Der  Grundriß  ist  eine  Erweiterung  des 
als  Zugabe  zu  dem  bereits  BeibL  26,  S.  999  besprochenen 
Lehrbuche  der  anorganischen  Chemie  von  J.  Lorscheid  er- 
schienenen Grundrisses.  Die  ersten  16  Seiten  sind  der  Dar- 
stellung der  Kristallsysteme  gewidmet.  Die  physikalischen  und 
chemischen  Eigenschaften  werden  ganz  kurz  in  anderthalb  Seiten 
angedeutet.  Die  letzten  acht  Seiten  geben  unter  den  Bubriken : 
Elemente,  Schwefelverbindungen,  Oxyde,  flaloidsalze,  Sauerstoff- 
salze eine  kurze  Beschreibung  der  wichtigsten  Mineralien  (mit 
ihren  Fundorten).  Das  Gebotene  genügt  für  den  mineralogischen 
Unterricht  an  Gymnasien.  A.  D. 


19.  H.  Baumhauer.  Kurses  Lehrbuch  der  Mineralogie 
Mit  einem  Abriß  der  Pefrographie,  zum  Gebrauch  an  höheren 
Lehranstalten  sowie  zum  Selbstgebrauch.  IIL  Auflage  (244  8. 
191  Textfig.  Freiburg  L  B.,  Herderscher  Verlag  1906).  —  Es 
werden  in  einer  für  den  Anfänger  angemessenen  Kürze 
Kristallographie,  Mineralogie  und  Petrographie  behandelt 
Der  Abschnitt  über  Chemie  ist  zweckmäßigerweise  gegen  frühere 
Auflagen  fortgelassen.  Besonders  wertvoll  erscheint  dem  Ref. 
der  petrographische  Abschnitt,  der  in  ähnlichen  Büchern  zu 
fehlen  pflegt,  da  diesem  Gebiet  der  Anfänger  weit  mehr  Inter- 
esse entgegenbringt  als  der  reinen  Mineralogie.  y.  W. 

20.  t/.  Beckenkamp.  Über  neuere  Aujgaben  der 
Mineralogie  (14  S.  Sitzungsber.  d.  phys.-med.  Ges.  Würzburg 
1906).   —   Nach  einem  historischen  Überblick  über  die  Ent- 
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idckelaDg  der  Kristallographie  legt  der  Verf.  seine  eigenen 
Ansichten  über  deren  Ziele  dar.  Danach  müsse  die  Ermitte- 
lung der  Kristallstruktor  der  einzelnen  Mineralien  eine  wesent- 
liche Aufgabe  der  Mineralogie  sein,  wenn  diese  den  Anspruch 
erheben  will,  die  Beobachtungen  nicht  nur  zu  beschreiben, 
sondern  auch  den  kausalen  Zusammenhang  der  verschiedenen 
Eigenschaften  desselben  Minerals  sowie  die  Ursache  der  Ver- 
schiedenheit der  entsprechenden  Eigenschaften  einander  nahe- 
stehender Mineralien  zu  erforschen.  Als  Beispiel  f&r  die  Nütz- 
lichkeit der  von  ihm  ersonnenen  „kinetischen^^  Strukturbilder 
in  diesem  Sinne  führt  der  Verf.  die  Erklärung  der  wesentlichen 
Eigenschaften  des  Quarzes  an.  Die  Einteilung  der  Kristalle 
in  die  82  Symmetrieklassen  hält  er  für  unpraktisch  und  ver- 
gleicht sie  mit  dem  „künstlichen'^  Linn^schen  System  der 
Pflanzen,  da  bei  beiden  die  Einteilung  auf  einer  sekundären, 
bei  derselben  Art  nicht  immer  konstanten  Erscheinung  (bei 
den  Kristallen  nämlich  auf  der  Aggregation  der  Baumgitter 
zu  einem  Punktsystem)  beruhe  und  zur  Folge  habe,  daß  Arten, 
die  in  wesentlichen  Eigenschaften  nahe  verwandt  erscheinen, 
in  verschiedene  Gruppen  zu  stehen  kommen.  f.  P. 


21.  J.  Beckenkampf     Über  die  Masienverteüung  beim 

Quar»  (ZS.  f.  Krist.  42,  S.  100—105.   1906).  —  Darlegung 

der  Anschauungen  des  Verf.  über  die  Molekularstruktur  des 

Quarzes  im  Gegensatz  zu  denjenigen  von  G.  Friedel. 

P.P. 

22.  J.  Beckenkamp.  Über  die  Dioxyde  der  Elemente 
der  vierten  Gruppe  des  periodischen  Systems  (ZS.  £  Krist.  42, 
8.  448—474.  1906).  —  Die  Arbeit  handelt  zunächst  von  den 
Vorstellungen,  die  sich  der  Verf.  von  der  Molekularstruktur 
der  verschiedenen  Formen  des  SiO,  (Quarz,  Tridymit,  Cristo- 
balit)  und  des  TiO,  (Anatas,  Butil,  Brookit)  gebildet  hat.  So- 
dann wird  fbr  die  Mineralien  der  Rutilgruppe  eine  Beziehung 
zwischen  der  Länge  der  (vierzähligen)  Hauptachse  c  und  dem 
Atomgewicht  des  in  ihnen  enthaltenen  Elementes  der  Si- Gruppe 
nachgewiesen:  ist  letzteres  Anj  und  n  die  Ordnungszahl  der 
Stellung  des  betreffenden  Elementes  im  periodischen  System, 
so  ist  c  annähernd  proportional  mit  n/A*  Hieran  schließt 
sich  eine  kurze  Darlegung  von  des  Verf.  „kinetischen  Theorie 
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der  KristaUe'^  (nach  der  sich  die  gegenseitagen  Abstände  der 
Moleküle  durch  ein  „System  stehender  Wellen"  r^eln  sollen) 
mit  spezieller  Anwendung  anf  die  KristaUisation  and  Zwillings- 
bUdnng  von  SiO^  und  TiO,.  F.  P. 


Wärmelehre. 


23.  W»  Taylor»  Ein  magneti$eker  Temperaturindik&ier 
Mum  Härten  von  Stahl  (Blectrician  57,  S.  739.  1906).  —  um 
möglichst  genau  den  Moment  feststellen  zu  können,  in  dem 
erhitzter  Stahl  die  zur  Härtung  geeignete  Temperatur  erreicht, 
wird  von  der  Tatsache  Gebrauch  gemacht,  daß  der  Stahl  bei 
dieser  Temperatur  unmagnetisch  wird.  Die  zu  erhitzenden 
Stahlstücke  halten  durch  magnetische  Anziehung  ein  Eisenstück 
fest,  auf  welches  ein  permanenter  Stahlmagnet  in  entgegen- 
gesetzter Richtung  einen  Zug  ausübt,  der,  so  lange  die  Stahl- 
stücke magnetisch  sind,  nicht  ausreicht,  das  Elisen  abzureißen. 
Dies  geschieht  aber  in  dem  Augenblick,  in  dem  die  Härtungs- 
temperatur  erreicht  ist,  sodaB  hierdurch  der  Eintritt  der 
Temperatur  markiert  ist.  •  A.  Bck. 

24.  J7.  C.  IHckinson»  Die  Alterung  hochgradiger 
Quecknlberthermometer  durch  Erhitzung  (Bulletin  of  the  Bureau 
of  Standards  2,  S.  189—223.  1906).  —  An  17  Thermometern 
aus  Jenaer  Glas  16^^^  und  59^^^  z.  T.  mit  Weichglaskapillaren 
wurden  fast  ein  Jahr  lang  zwischen  Erhitzungen  bis  auf  5&0* 
im  elektrischen  Ofen  Beobachtungen  des  Eispunktes  und  des 
Fundamentalabstandes  gemacht  Hierdurch  fanden  die  Fragen 
nach  der  Abhängigkeit  der  Änderung  des  Eispunktes  von  der 
Heiztemperatur,  der  Dauer  der  Heizung  und  der  Geschwindig- 
keit der  Abkühlung,  sowie  nach  der  für  den  vorgesehenen 
Gebrauch  zur  Alterung  notigen  Temperatur  und  Zeit  neben 
einigen  weniger  wichtigen  Fragen  Beantwortung,  soweit  es  die 
Beobachtungsgenauigkeit  von  ca.  ^25^  zuließ.  Als  bestes  Glas 
wird  59"^,  brauchbar  bis  500^  (W^^  bis  450^)  bezeichnet  Die 
Alterung,  die  vor  der  Füllung  geschehen  kann,  soll  4 — 10  Tage 
bei  450^  dauern,  die  Abkühlung  in  3— 6  Tagen  stetig  erfolgen. 


Bd.  81.   No.  9.  Wirmelehie.  481 

EJeinere  Änderangen  kommen  bei  hoher  Temperatur  noch  vor. 
Die  Änderung  des  Fnndamentalintervalls  beträgt  ca.  8  Proz. 
Yon  der  des  Eispunktes.  EL  A. 

25.  jB.  2>.  Minchin.  über  den  Ausdehnungskoeffi' 
Mienten  geschmoUenen  Quarzes  (Phys.  Rev.  24,  S.  1—22.  1907). 
—  Aus  einer  Scheibe  wurde  ein  Bing  geschmolzenen  Quarzes 
Ton  etwa  28  mm  mittlerem  Durchmesser  herausgeschnitten  und 
nach  einer  Yersuchsanordnung,  die  yon  C.  Pulfrich  stammt 
(BeibL  23,  8.  752),  die  Ausdehnung  im  elektrischen  Ofen  nach 
der  modifizierten  Fizeauschen  Interferenzmethode  gemessen; 
sie  ist  gleichmäßig  von  Zimmertemperatur  bis  zu  den  höchsten 
beobachteten  Temperaturen  (ca.  1000^).  Nachwirkungen  wurden 
nicht  beobachtet.  Der  Ausdehnungskoeffizient  ergab  sich  zu 
44,9.10-^  im  Mittel  bei  nur  geringen  Abweichungen  der 
48  £inzelbeobachtungen  im  Temperaturintervall  200 — 950^. 
Die  Abweichungen  gegenüber  den  Resultaten  anderer  Forscher 
(Le  Chatelier  50.10-"»;  Callendar  59.10-«;  Holborn  und 
Henning  54 .  10-®)  sollen  aus  dem  yerschiedenartigen  Material 
und  den  weniger  genau  arbeitenden  Methoden  jener  zu  erklären 
sein.  Es  möge  noch  erwähnt  werden,  daß  Interferenzmethoden 
noch  anwendbar  sind  hinauf  bis  1000^,  wenn  die  Fransen 
zwischen  den  Fl&chen  geschmolzenen  Quarzes  hervorgebracht 
werden;  die  Reinheit  und  Deutlichkeit  derselben  ist  so  groß 
wie  bei  niedrigeren  Temperaturen.  K.  U. 


26 — 28.  JE.  Böse.  RalorimetrUche  Studien.  L  Spezifische 
fVärmebestimmungen  an  reinen  Alkoholen,  sowie  Gemischen  von 
IVauer  und  Alkoholen  und  von  Alkoholen  untereinander,  nach 
Versuchen  von  E.  Böse  und  A.  Müller  (G^tt.  Nachr.  1906. 
8.  278 — 808).  —  //.  fVärmetbnungen  beim  Mischen  von  Alko' 
holen  mdt  fVasser  und  beim  thermischen  zweier  Alkohole,  nach 
Versuchen  von  K  und  M.  Böse  (Ebenda,  S.  309—834).  — 
IIL  Beziehungen  zwischen  den  Resultaten  von  Teil  I  und  II 
(Ebenda,  8.  335—850;  vgl.  auch  Physik.  ZS.  8,  S.  87—89. 
1907;  C.  R.  143,  S.  1227—1229.  1907).  —  Der  Verf.  hat  zur 
eingehenden  Prüfung  der  thermodynamischen  Beziehung: 

^Y  ~  "^  ^«^  ""  (arca  +  (/  —  X)  Ct) , 
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in  der  Q  (xj  t)  die  Wärmetdnimg  bei  der  Miachiuig  von  x  Gramm 
der  Flüssigkeit  A  mit  {1  —  x)  Qramm  der  Flüssigkeit  B  bei 
der  Temperatur  t  und  Caf  cjn  <^ab  die  entsprechenden  spezifischen 
W&rmen  bedeuten,  mit  Müller  bez.  mit  Frau  Böse  ausgedehnte 
Beobachtungsreihen  der  Wärmetönung  und  der  spezifischen 
Wärmen  angestellt,  deren  Resultate  er  in  den  beiden  ersten 
Teilen  der  kalorimetrischen  Studien  wiedergibt  In  der  dritten 
Arbeit  untersucht  er  auf  Grund  des  gewonnenen  Beobachtungs- 
materials  die  obige  Beziehung  und  zum  Schluß,  soweit  dies 
möglich  ist,  die  Nernstsche  Formel  für  Mischungswärmen. 

L  Bei  der  Wahl  der  Substanzen  wurde  darauf  gesehen, 
daß  die  Wärmekapazität  der  Gemische  möglichst  yerschieden 
Yon  der  der  Komponenten  vor  der  Mischung  sei  Bs  kamen 
zur  Untersuchung  Mischungen  Ton  Wasser  mit  Äthylalkohol, 
Propylalkoholy  Methylalkohol  und  der  drei  Alkohole  unter- 
einander. Die  Methode,  nach  welcher  die  Bestimmungen  der 
spezifischen  Wärme  ausgeführt  wurden,  war  eine  Modifikation 
der  elektrischen.  Um  die  Bestimmungen  bei  beliebigen  Tempe- 
raturen vornehmen  zu  können,  beÜEuid  sich  das  E^alorimeter 
in  einer  fast  völlig  geschlossenen  Hülle,  welche  mit  Hilfe  einer 
Wasserzirkulation  y  die  durch  Verwendung  einer  Piytz- Pumpe 
bewirkt  wurde,  während  der  kurzen  Yersuchsdauer  auf  beliebiger 
konstanter  Temperatur  gehalten  werden  konnte.  Die  ganze 
elektrische  Anordnung  wurde  durch  eine  große  Reihe  von  Ver- 
suchen  mit  reinem  Wasser  in  dem  benutzten  Bereich  geeicht. 

Die  in  je  drei  Temperaturintervallen  angestellten  Beob- 
achtungen der  spezifischen  Wärmen  der  Komponenten  (Mittel- 
temperaturen in  der  Nähe  von  5®,  25^,  41^  C.)  ließen  sich 
durch  die  Gleichungen  darstellen:  Die  spezifische  Wärme  von 
Äthylalkohol  bei  der  Temperatur  t^  ist: 

c»  0,5896  + 0,001698  ^ 

von  Propylalkohol: 

c- 0,5279 +  0,001692/, 

von  Methylalkohol: 

c  =  0,5634  +  0,002715  <  -  0,0000376  <«. 

Die  von  früheren  Beobachtern  vorliegenden  Etesultate 
wurden  mit  den  gewonnenen  verglichen  und  diskutiert  Die 
spezifischen  Wärmen    der  Alkohol— Wassergemische    die   bei 
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Yenchiedenen  Prozentgehalten  in  den  gleichen  Temperatur- 
grenzen durch  ansf&hrlich  mitgeteilte  Versuche  bestimmt  wurden, 
trag  der  Verf.  in  Interpolationstabellen  von  5  zu  5  Proz. 
Alkoholgehalt  fttr  jedes  der  drei  Temperaturgebiete  ein, 
unter  flinzuf&gung  der  aus  der  Mischungsregel  berechneten 
spezifischen  Wärmen.  Durch  die  Abweichungen  beider  Zahlen- 
groppen  sind  die  in  obiger  Gleichung  rechts  stehenden  Di£fe- 
ranzen  bestimmt 

II.  Zur  Untersuchung  der  Wärmetönungen  war  die 
ganze  kalorimetrische  Anordnung  ebenfalls  wieder  in  eine  Hülle 
gebracht,  die  auf  beliebiger,  aber  genau  konstanter  Temperatur 
gehalten  werden  konnte.  Es  befanden  sich  darin  neben  dem 
Kalorimeter  selbst  die  die  Komponenten  enthaltenden  Pipetten, 
deren  Inhalt  nach  eingetretenem  Temperaturgleichgewicht  in 
das  Kalorimeter  gedrückt  wurde,  wo  die  Mischung  stattfand. 
Äthylalkohol- Wassergemische  wurden  bei  0,0^,  17,33^, 
42,05^  untersucht  und  die  Wärmetönung  ziemlich  hoch  und 
stets  positiv  gefunden;  doch  nimmt  mit  steigender  Temperatur 
die  Wärmetönung  beträchtlich  ab,  so  daß  bei  weiter  steigender 
Temperatur  bei  den  alkoholreichen  Mischungen  ein  Vorzeichen- 
wecbsel  zu  erwarten  ist,  eine  Erscheinung,  die  durch  einige 
orientierende  Versuche  bei  72^  bestätigt  werden  konnte. 

Dasselbe  Verhalten  zeigen  die  Propylalkohol- Wasser- 
gemische, doch  tritt  hier  schon  bei  0^  ein  Zeichenwechsel  im 
Fall  einer  ca.  90  und  mehr  gewichtsprozentigen  Propylalkohol- 
Wassermischung  ein;  bei  hohen  Temperaturen  werden  schon 
die  alkoholärmsten  Gemische  unter  Wärmeabsorption  gebildet 
Bei  Methylalkohol-Wassergemischen  ist  ein  Vorzeichen- 
Wechsel  nicht  zu  yerzeichnen.  Die  Werte  nehmen  aber  eben- 
falls mit  zunehmender  Temperatur  ab. 

Gemische  zweier  Alkohole  untereinander  entstehen  nur 
unter  sehr  kleiner  Wärmetönung. 

IIL  Abgesehen  von  tabellarischen  Zusammenstellungen, 
aus  denen  man  sich  über  die  Übereinstimmung  zwischen  den 
beobachteten  Temperaturkoeffizienten  der  Wärmetönung  und 
den  aus  den  spezifischen  Wärmen  berechneten  ein  Urteil  bilden 
kann,  gibt  Böse  eine  graphische  Darstellung  des  Temperatur- 
koeffizienten  und  der  Abweichung  der  spezifischen  Wärme  der 
Mischung    von    der    aus  der  Mischungsregel  berechneten  — 

BelblftUer  s.  d.  Ann.  d.  Phys.   31.  28 
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also  der  beiden  Seiten  der  obigen  Gleichung  — ,  und  zwar 
für  alle  drei  Alkoholwassergemiscbe  in  den  drei  Temperatur- 
grenzen  der  Beobachtung.  Ans  diesen  erkennt  man  leicht 
die  gute  Übereinstimmung  bei  tiefen  Temperaturen  und  im 
¥a31  des  Äthyl-  und  des  Propylalkohols  auch  bei  mittleren 
Temperaturen. 

Ein  Teil  der  vorhandeDen  Differenzen,  die  durch  die 
Theorie  einstweilen  nicht  zu  erklären  sind,  würde  wegfallen, 
wenn  die  Werte  der  spezifischen  Wärmen  der  reinen  Alkohole 
ein  wenig  zu  hoch  gefunden  sind.  S.  V. 


29.  C  F.  Boys.  Ein  Gaskalortmeter  (Proc.  Boy.  Soc 
A.  77,  S.  122—130.  1906).  —  Das  Kalorimeter  soll  die  tech- 
nische Prüfung  des  Heizwertes  yon  Leuchtgas  durch  einige 
praktische  Modifikationen  des  Junkersschen  Kalorimeters  er- 
leichtern. Durch  gedrungenen  Bau  des  zerlegbaren,  drehbareD 
Instrumentes  kommen  die  Thermometer  für  das  ein-  und  aus- 
strömende Wasser,  sowie  die  abziehenden  Verbrennungsgaae 
unmittelbar  nebeneinander  in  bequeme  Höhe.  Der  kleine 
Wasserinhalt  von  300  ccm  läßt  den  stationären  Temperatur- 
zustand praktisch  in  ca.  20  Minuten  erreichen.  H.  A. 

30.  JT.  A.  Miers  und  F.  Isaac.  über  die  Temperatur, 
bei  der  fVasser  in  geschlossenen  Röhren  friert  (Chem.  News  94, 
8.  89—90.  1906).  —  In  Glasröhren  eingeschlossenes  Wasser 
wurde  in  einem  sich  langsam  abkühlenden  Solebad  unter  stetem 
Schütteln  bei  Temperaturen  zwischen  —2^  und  —1,6^  (Büttel 
—  1,9^)  zum  plötzlichen  Eirstarren  gebracht.  DieYerf.  schließen, 
daß  —1,^^  die  Temperatur  ist,  bei  der  Wasser  in  Abwesenheit 
fester  Eisteilchen  gefriert;  dies  ist  auch  die  Temperatur,  bei 
der  unterkühltes  Wasser  (nach  Pulfrich)  ein  Maximum  des 
Brechungsindez  hat.  Bei  Einschluß  reibender  Körper  gefror 
das  Wasser  bei  —0,4°.  fl.  A. 


81.  €•  Doelter»  Bestimmung  der  Schmelzpunkte  ver» 
mittelst  der  optischen  Methode  (Z8.  f.  Elektochem.  12,  S.  617 
— 621.  1906).  —  Die  Schmelzpunkte  von  Silikaten,  bei  denen 
infolge  geringer  Schmelzgeschwindigkeit  die  thermische  Me- 
thode y ersagt,   wurden  bestimmt,   indem  der  Schmelzvorgang 
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in  einem  elektrischen  Ofen  mikroskopisch  beobachtet  and  die 
Temperaturen  mit  einem  Le  Chatelierschen  Blement  gemessen 
worden  Die  Beobachtangen  schienen  zu  zeigen  ^  daß  eine 
langsame  Umwandlung  der  kristallischen  Struktur  in  isotrop- 
glasige von  abnehmender  Viskosit&t  eintritt,  doch  müßte  dies 
durch  langdauerndes  Halten  der  Schmelzen  auf  konstanter 
Temperatur  bestätigt  werden.  Der  Umwandlungsbereich  um- 
faßt zwischen  20— 30<>  und  100  ^     Bei  Abkühlung  scheint  ein 

deiinierter  Kristallisationsanfangspunkt  vorhanden  zu  sein. 

H.  A. 

32.  c7.  Zeleny  und  JB.  H.  Smith*  Der  Dampfdruck 
der  Kohlensäure  bei  niedriger  Temperatur  (Physik.  Z8.  7,  S.  667 
—671.  1906).  —  £in  Glasrohr  wurde  sorgfältig  mit  käuflicher 
Kohlensäure,  die  nach  nicht  näher  beschriebener  Untersuchung 
mit  nur  "^j^  Proz.  yerunreinigt  war,  gefüllt  und  tauchte  in  ein 
mit  flüssiger  Luft  gekühltes  bis  auf  0,1  ^  regulierbares  Pentan- 
bad. Der  Druck  wurde  bis  3  Atm.  mit  einem  offenen  Queck- 
silber-, dann  mit  einem  geschlossenen  Luftmanometer,  die  Tem- 
peratur durch  ein  mit  einem  D'Arsonval-Galvanometer  verbun- 
denes Nickel— Eisen* Thermoelement  gemessen.  Die  Wahl  der 
zur  Eichung  verwandten  Fixpunkte  läßt  diese  nicht  als  durch- 
aus zuverlässig  erscheinen.  Die  Kesultate  weichen  von  denen 
von  Kuenen  und  Bobson  wenig  und  unregelmäßig,  von  denen 
von  Du  £ois  und  Wills  fast  durchaus  im  Sinne  höherer  Tem- 
peraturen ab.  Aus  den  Resultaten  sei  angeführt:  Tripelpunkt: 
6,11  Atm.  bei  —56,4^   Grenzen:    -7o  bei  27,80  Atm.  und 

—  184^   bei  0,1    Atm.;    Sublimationstemperatur   bei   1    Atm. 

—  78,2^  Die  Sublimationswärme  wird  aus  der  Dampfspan* 
nungskurve  zu  140  cal/g  berechnet.  fl.  A. 


33.  J.  Zeleny  und  Am  Zeleny.  Die  Temperatur  fester 
Kohlensäure  und  ihrer  Mischungen  mit  Äther  und  Alkohol  bei 
verschiedenen  Drucken  (Physik.  ZS.  7,  S.  716-719.  1906;  Phys. 
Bev.  23,  S.  308—315.  1907).  —  Es  wurde  gefunden,  daß  die 
am  besten  definierte  Temperatur  durch  ein  in  tiefem  Gefäß  von 
dem  eigenen  Dampf  bedecktes  Äther— Kohlensäuregemisch  er- 
halten  wird.  Über  den  drei  Kältemitteln  konnte  der  Druck 
variiert  und  gemessen  werden.  Die  Eichung  des  Nickel-Eisen- 
^hermoelementes  stützt  sich  hauptsächlich  auf  die  Temperatur 
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des  Kohlensäure— Alkofaolgemisches  (—78,34^  nach  Holborn) 
und  den  Siedepunkt  des  Äthylens  (—103,9^  nach  Travers).  Es 
wird  erwähnt,  daß  unter  Vorsichtsmaßregeln  die  Beobachtnngs- 
punkte  für  alle  drei  Kältemittel  auf  einer  Kurye  liegen ,  die 
graphisch  von  -116,7»  (2  mm  Hg)  bis  -77,00»  (840  mm  Hg) 
festgelegt  wurde.  Diese  Kurve  weicht  jedoch  von  der  in  der 
vorigen  Arbeit  gegebenen  Dampfspannungskurve  der  festen 
Kohlensäure  systematisch  bis  zu  12  mm  ab,  und  es  tritt  bei 
ca.  —95®  eine  Überschneidung  beider  Kurven  ein.       H.  A. 


34.  H.  du  Sais.  Der  Dampfdruck  des  Kohlensäure- 
Schnees  (Physik.  ZS.  7,  S.  930—931.  1906).  —  In  dieser  Be- 
merkung zu  obigen  Arbeiten  wird  u.  a.  auf  die  Notwendigkeit 
der  Verwendung  reiner  Kohlensäure  zur  endgültigen  Konstanten- 
bestimmung hingewiesen.  H.  A. 

35.  E.  Beckmann.  EöuHwskopisches  Verhallen  alipha^ 
tischer  Säuren  mit  anomalen  Dampfdichten  (ZS.  f.  phys.  Chem. 
57,  S.  129—146.  1906).  —  Es  wird  zunächst  gezeigt,  daß,  wie 
die  Theorie  es  fordert,  für  die  Beziehung  zwischen  Molekular- 
gewicht eines  gelösten  Stoffes  und  Siedepunktserhöhung  die 
Dampfdichte  des  Lösungsmitteldampfes  gleichgültig  ist  Siede- 
versuche in  Ameisen-,  Essig-,  Propion-  und  Buttersäure  (nor- 
male] geben  molekulare  Erhöhungen,  die  mit  den  aus  den 
Verdampfungswärmen  berechneten  befriedigend  übereinstimmen. 

Eine  ebuUioskopische  und  kryosCopische  Untersuchung  von 
Salzlösungen  lehrt,  daß,  während  Formiate  und  Sulfate  in 
Ameisensäure  weitgehend  dissoziiert  sind,  in  den  drei  anderen 
genannten  Fettsäuren  und  in  der  Stearinsäure  Salze  normales 
Molekulargewicht  haben;  in  Bisessiglösungen  neigen  Calcium- 
und  Strontiumazetat  sogar  zur  Assoziation.  H.  F. 


36.  E.  Barkow.  f^ersuche  über  Entstehung  von  Nebel 
und  dessen  optische  Eigenschaften  bei  fVasserdampf  und  einigen 
anderen  Dämpfen  (75  S.  Diss.  Marburg  1906).  —  Wasserdampf- 
gesättigte  Luft,  die  zur  Nebelbildung  in  einem  Glasgefäß  plötz- 
lich adiabatisch  expandiert  werden  konnte,  wurde  vorher  den 
verschiedensten  Manipulationen  unterworfen,  deren  Einfluß  auf 
die  Nebelbildung  studiert  werden  sollte.     Die  Beobachtungen 
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im  elektrischen  Wechselfeld,  bei  Böotgen-,  Badium-  und  ultra- 
yioletter  Strahlung,  Spitzen-  und  Funkenentladung  werden 
genauer  beschrieben.  Es  wird  wahrscheinlich  gemacht,  daß 
nicht  so  sehr  die  Ionisation  an  sich,  wie  die  begleitende  Ozon- 
bQduDg  die  Entstehung  Ton  Nebel  begOnstigt  Ozon,  besonders 
frisch  bereitetes,  bewirkt  in  der  Tat  Bildung  eines  dünnen 
blauen  Nebels  schon  ohne  Expansion,  w&hrend  mit  Expansion 
die  Nebelbildung  außerordentlich  kräftig  ist  Dabei  war  es 
gleichgültig,  ob  etwa  anwesende  Ionen  zuvor  durch  Sättigungs- 
Strom  beseitigt  wurden.  Stickstofftetroxyd  bewirkte  gleichfalls 
starke  Kernbildung,  wenn  es  belichtet  wurde.  —  Benzoldampf 
in  Hg  gab  nur  sehr  schwache  Nebelbildung;  Schwefelkohlen- 
stoff in  Hg  ergab  solche  ziemlich  kräftig,  besonders  bei  Be- 
lichtung mit  Bogenlicht 

Anhangsweise  sind  noch  einige  Beobachtungen  wieder- 
gegeben zur  Kontrolle  der  optischen  Bestimmung  der  Grröße 
der  Nebelteilchen  durch  mikroskopische  Messung.  Sie  wurden 
ausgeführt  an  Schimmelpilzsporen  von  2 — 8  fi  Durchmesser,  die 
aaf  Glas  gestäubt  schöne  Beugungsringe  gaben.  Bdkr. 


37.  C  JBarns,  Kolloidale  Nuklei  und  Ionen  in  staub- 
freier, alkoholdafnpfgesättigier  Ltifl  (Sill.  J.  (4)  22,  S.  136 
—142.  1906).  —  Mehrere  Autoren  hatten  bei  der  nebelartigen 
Kondensation  von  Dämpfen  verschiedener  Flüssigkeiten  in 
adiabatisch  expandierter  Luft  ein  von  den  mit  Wasserdampf 
erhaltenen  Erscheinungen  verschiedenes  Verhalten  gefunden. 
Der  Verf.  untersuchte  daraufhin  mit  seinen  bekannten  Me- 
thoden (BeibL  30,  S.  452)  Luft,  die  mit  Äthylalkoboldampf 
gesättigt  war.  Zunächst  ergab  die  thermodynamische  Berech- 
nung der  bei  gegebener  Expansion  kondensierten  Dampfmenge 
für  Alkohol  etwa  das  Dreifache  wie  für  Wasser.  Der  bei  dw 
niedrigsten  adiabatisch  erreichten  Temperatur  —  im  Moment 
der  beginnenden  Kondensation  —  vorhandene  Druck  des  stark 
übersättigten  Alkoholdampfes  wird  als  G-leichgewichtsdampf- 
druck  der  außerordentlich  kleinen  Nebelkügelchen  im  Moment 
ihrer  Entstehung  angesehen  und  daraus  nach  der  Kelvinschen 
Formel  für  die  Beziehung  zwischen  Dampfdruck  und  Krüm- 
mungsradius die  Tropfengröße  ausgerechnet.  Barus  sieht  sie 
als  der  Größenordnung  nach  gleich  der  Grröße  der  Konden« 
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satioDskerne  an,  und  erhftlt  etwa  molekulare  Dimensionen 
(10^'  bis  10~^  cm),  ziemlich  übereinstimmend  ffir  Alkohol  and 
Wasser. 

Die  Beobachtangen  der  Korona  des  Alkoholnebels  sind 
etwas  unsicher.  Sie  zeigen,  daß  die  Nebelgrenze  (BeibL  30, 
S.  452)  niedriger  liegt  als  bei  Wasserdampf  in  Luft,  bei  An- 
wendung eines  lonisationsmittels  wie  auch  ohne  dieses.  Bei 
immer  stärkeren  Expansionen  konvergierten  die  Zahlen  der 
kondensierten  Teilchen  mit  und  ohne  Ionisation  gegen  den- 
selben Grenzwert;  beim  Wasserdampf  ist  dasselbe  mit  einem 
erheblich  niedrigeren  Wert  der  Fall    Die  Erklärungsversuche 

dieser  Phänomen  sind  noch  von  sehr  hypothetischen  Charakter. 

Bdkr. 

38.  L.  W.  Travera  und  F.  L.  Vsher.  Über  das 
Ferhalten  gewisser  Stoffe  bei  ihren  kritischen  Temperaturen 
(ZS.  f.  phys-  Chem.  57,  8.  865—381.  1906).  —  Nach  einer 
kurzen  Polemik  gegen  de  Heen,  Traube  u.  a.,  die  eine  Differenz 
zwischen  der  kritischen  Temperatur,  bei  der  die  Trennungs- 
fläche zwischen  beiden  Phasen  und  der^  bei  welcher  Dichte- 
diskontinuitäten verschwinden,  statuieren  (die  Verf.  schieben 
diese  Erscheinung  auf  minimale  Verunreinigungen),  erörtern  die 
Verf.  ihre  mit  relativ  großen  Mengen  von  sorgfältig  gereinigtem 
Äther  und  Schwefeldioxyd  gemachten  Versuche.  Hierbei  kon- 
statieren sie,  daß  beim  Schwefeldioxyd  nach  Verschwinden  der 
Trennungsfläche  eine  optische  Diskontinuität  erhalten  bleibt, 
die  aber  bei  einer  um  0,05^  höheren  Temperatur  verschwindet. 
Besondere  Aufmerksamkeit  schenken  sie  der  von  Altschul  (ZS. 
f.  phys.  Chem.  11,  S.  578,  1893)  entdeckten  Erscheinung  der 
Opaleszenz  in  der  Nähe  des  kritischen  Punktes.  Sie  finden, 
daß  diese  beim  Schwefeldioxyd  in  einem  TemperaturintervaU 
von  0,2^,  beim  Äther  von  2^  um  den  kritischen  Punkt  herum 
besonders  intensiv  an  der  Trennungsfläche  auftritt  und  in  ihrer 
Ausdehnung  vom  Füllungsgrad  abhängig  ist.  In  der  Erklärung 
dieses  Phänomenes  schließen  sie  sich  der  Ansicht  von  Donnan 
an,  der  eine  kolloidale  Lösung  nicht- molekularer  Aggregate 
annimmt,  die  vermöge  ihres  kleineren  Durchmessers  als  des- 
jenigen  der  umgebenden  Aggregate  und  der  damit  vergrößerten 
Oberflächenspannung  länger  stabil  bleiben.  Den  Schluß  bildet 
^ine  detaillierte  Beschreibung  der  Versuche.  v.  W. 
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39.  O.  Claude.  Über  du  VerfliUsigung  der  Laß  durch 
Entspannung  mä  äußerer  Arbeü  (G.  ß.  143,  S.  683 — 685. 
X906).  —  Durch  VerwenduDg  von  komprimiertem  Sauerstoff 
bei  seiner  flüssigen  Luftmaschine  erreicht  Claude  einen  noch 
besseren  Wirkungsgrad  (0,96  1  pro  Pferdestunde)  (vgl.  Beibl.  30, 
S.  820-821;  31,  S.  8).  S.V. 

40  u.  41.  O.  Lummer.  über  die  InversioMtemperaiur 
der  Luß  (Physik.  ZS.  7,  S.  864—866.  1906).  —  Bemerkung 
zu  meiner  Notiz:  „Über  die  Inversionslemperaiur  der  Luft*' 
(Ebenda  8,  S.  53—64.  1907).  —  In  der  ersten  Notiz  wird  eine 
Hypothese  aufgestellt,  die  zur  Erklärung  des  Inversionspunktes 
der  Gase  führen  soll  Bei  genügend  hoher  Molekulargeschwindig- 
keit ist  das  Stattfinden  einer  Ionisation  beim  Zusammenprall 
zu  erwarten;  dann  muß  den  positiv  geladenen  Molekülen  im 
Moment  des  Zusammenstoßes  elektrische  Abstoßungskraft  zu- 
geschrieben werden,  die  der  Massenanziehung  entgegenwirkt 
Bei  der  luTersionstemperatur  sollen  sich  beide  Kräfte  gerade 
das  Gleichgewicht  halten. 

Eine  experimentelle  oder  rechnerische  Stütze  für  diese 
Annahme  kann  noch  nicht  erbracht  werden.  Eine  Betrachtuug, 
durch  welche  aus  der  Geschwindigkeit  der  Wasserstoffmoleküle 
bei  der  Inversionstemperatur  von  —  80^  C.  auf  die  Inversiöns- 
temperatur  der  atmosphärischen  Luft  geschlossen  wird,  führt  zwar 
auf  ein  ungefähr  richtiges  Resultat,  beruht  aber  auf  der  irrigen 
Annahme  —  die  durch  einen  Druckfehler  in  der  „kinetischen 
Theorie  der  Gase«  von  O.  E.  Meyer,  L  Aufl.  1877,  S.  47 
veranlaßt  worden  ist  — ,  daß  die  Geschwindigkeit  der  Moleküle 
proportional  sei  der  absoluten  Temperatur. 

Die  zweite  Arbeit  bringt  eine  Richtigstellung  der  Rechnung 
(bei  welcher  übrigens  stillschweigend  auch  andere,  und  zwar 
richtigere  Zahlen  der  Geschwindigkeiten  der  Moleküle  als  in 
der  früheren  flotiz  benutzt  worden  sind).  Es  ergibt  sich  als 
Xnyersionstemperatur  der  Luft  2340^  an  Stelle  der  bisher  an- 
genommenen Ton  ca.  600^.  S.  V. 

42.  u.  43.  8»  H.  Burbury.  Das  H- Theorem  und  Pro* 
fessor  J.  H.  Jeans*  Dynamische  Theorie  der  Gase  (Phil.  Mag. 
(6)  11,  S.  466—465.  1906).  —  J.  H.  Jeans.    Das  U  Theorem 
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und  die  Dynamüche  Theorie  der  Gase  (PhiL  Mag.  (6)  1%  S.  60 
— 62.  1906).  —  Burbury  bespricht  in  dieser  Betrachtang  einige 
Pankte  des  Baches  von  Jeans,  die  mit  seinen  eigenen  An- 
schauungen nicht  Tereinbar  sind,  und  das  veranlaßt  ihn,  näher 
auf  die  paradoxe  Forderung  der  Irreversibilit&t  Ton  System- 
änderungen  einzugehen,  welche  daraus  abgeleitet  wird,  daß  H^ 
einmal  zu  einem  Minimum  geworden,  ein  Minimum  bleiben 
müsse. 

Zunächst  wendet  er  sich  —  wie  schon  friiher  (vgl.  Beibl.  29, 
S.  638)  —  gegen  die  von  Jeans  gegebene  Ableitung  des  Maz- 
wellschen  Verteilungsgesetzes,  die  nach  der  Meinung  von  Jeans 
von  der  Annahme  frei  sein  soll,  daß  die  Geschmndigkeits-  und 
Oitskoordinaten  der  Moleküle  ganz  unabhängig  voneinander 
seien.  Die  Fassung  der  Ableitung  ist  neu,  aber  sie  enthält 
implizite  die  Annahme  der  Unabhängigkeit  und  führt  infolge- 
dessen nicht  weiter  als  die  gewöhnlichen  Darstellungen.  Bei 
der  ganzen  Ableitung  wird  nämlich  auf  eine  etwaige  Abhängig- 
keit zwischen  Orts-  und  Geschwindigkeitskoordinaten  gar  nicht 
Bezug  genommen;  bestände  eine  solche  Abhängigkeit,  so  müßte 
sie  bei  der  Ableitung  berücksichtigt  werden  und  würde  auf  ein 
anderes  Resultat  führen;  da  also  von  einer  solciien  Abhängig- 
keit ganz  abgesehen  wird,  ist  stillschweigend  vorausgesetzt,  daß 
sie  nicht  besteht.  Somit  ist  auch  die  Jeanssche  Ableitung 
mit  dieser  Annahme  behaftet 

Weiter  stellt  Burbury  der  auf  die  neue  Ableitungsmethode 
gegründeten  Betrachtung  von  Jeans  über  das  molekulare  Chaos 
(Kap.  lY  seines  Buches),  nach  welcher  die  Ausdehnung  der 
Moleküle  eine  Abweichung  von  dem  Zustand  des  molekularen 
Chaos  bedinge,  eine  andere  gegenüber,  die  den  Einfluß  der 
zwischen  den  Molekülen  wirkenden  Kräfte  auf  die  Unordnung 
zeigen  soll. 

Endlich  bespricht  Burbury  die  Analysis  des  ff-Theorems 
von  Jeans  und  setzt  dabei  seine  eigene  Anschauung  auseinander, 
die  zur  Auflösung  des  angeftihrten  Paradoxons  fbhrt.  JBr 
kommt  auf  folgendes  Resultat:  Das  System  kann  entweder 
als  frei  von  irgendwelchen  äußeren  Störungen  betrachtet  werden, 
oder  als  unfrei:  Im  ersten  Fall  besteht  die  vorhin  erörterte 
Unabhängigkeitsbedingung  nicht,  dHjdt  ist  nicht  notwendig 
negativ,  und  eine  Umkehr  aller  Geschwindigkeiten  in  einem 
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bestimmten  Augenblick  veranlaßt  das  System  seinen  Weg 
genan  umgekehrt  zu  durchlaufen.  Im  zweiten  Fall,  bei  dem 
man  annimmt,  daß  fortgesetzt  Störungen  stattfinden ,  wird 
dHjdt  im  allgemeinen  negativ  sein,  die  Umkehr  aller  G-e- 
schwindigkeiten  veranlaßt  das  System  wegen  der  fortgesetzten 
Störungen  und  der  damit  verbundenen  Diskontinuität  einen 
neuen  Weg  einzuschlagen.  Die  letztere  Betrachtungsweise 
ergibt  das  .S^- Theorem,  die  erstere  eine  reversible  Be- 
wegung. 

Jeans  wendet  sich  in  seiner  Erwiderung  gegen  die  All- 
gemeinheit der  Bedenken  Burburys  und  fordert  ihn  auf,  die 
Angriffe  gegen  bestimmte  Punkte  seiner  Betrachtungen,  die 
Burbury  besonders  fehlerhaft  erscheinen,  zu  richten,  was  eine 
Verteidigung  seinerseits  eher  ermöglichen  wtlrde.  S.  V. 

44.  P.  Lemoult*  yerbrennungs-  und  BiMungswärmen 
einher  aromatischer  Stickstoff  halUger  Ferbindungen  (C.  R.  liS, 
S.  772—775.  1906).  —  Der  Verf.  bestimmt  mit  der  Berthelot- 
8chen Bombe  die  genannten  kalorischen  Größen  folgender  Stoffe: 
Hydrazobenzol,  Phenylhydrazin,  Diazoamidobenzol,  Benzidin, 
Azoxybenzol,  o-  und  p-Azoxyphenetol,  m-Azoxytoluidin,  Phenyl- 
a  naphtylamin,  Phenyl  /9-naphtylamin,  p-Amidophenol,  p-Azetyl- 
amidophenetoL  Die  bekannten  additiven  Gesetzmäßigkeiten, 
über  die  sich  der  konstitutive  Einfluß  gewisser  Atomgruppie- 
rungen lagert,  finden  gute  Bestätigung.  H.  F. 


W»  Bahrdt..     Einige   Sehulverfueke  zur  Ausdehnung   von   Gasen 
durch  die   Wanne  (ZS.  f.  phys.  u   ehem.  Unt.  20,  S.  17—28.  1907). 

Schreber.  Der  Begriff*  und  das  Maß  der  Temperatür  (Pommer* 
scher  Bez.-Ver.  d.  Ver.  D.  Ingen.  No.  2,  S.  9—11.  1907). 

¥*•  FF«  Adler.  Über  die  Mach  Lippmannsehe  Analogie  zum  zweiten 
Hauptsatz  (Ann.  d.  Phys.  22,  8.  587—594.  1907). 

A*  Einstein*  Über  die  Oültigkeitsgrenze  des  Satzes  vom  thermo- 
djf flämischen  Gleichgewioht  und  über  die  Möglichkeit  einer  neuen  Bestim- 
mung der  Etementarquanta  (Ann.  d.  Phys.  22,  S.  569—572.  1907). 

N»  Schüler»  Eine  Bemerkung  über  die  Beziehung  zwischen  der 
absoluten  Temperatur  und  der  kinetischen  Energie  eines  thermodynamieehen 
Systems  (Ann.  d.  Phys.  22,  S.  578  -578.  1907)« 
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O.  Lehmann»  Über  die  van^der-Waalsieke  Formel  und  dm 
Kontinuität  der  Aggregatzuetände.  Erwiderung  an  K,  FueJu  (Ann.  «L 
Phy.  22,  S.  469-480.  1907). 


Elektrizitätslehre. 


45.  W.  Jaeger*  Vergleichende  Betrachtungen  über  die 
Empfindlichkeit  verschiedener  Methoden  der  fViderstandsmesning 
(Nachtrag)  (ZS.  f.  InBtrk,  26,  S.  360-362.  1906).  —  Nach 
YeröfiFentlichaDg  seiner  Beibl.  30,  S.  1046  besprochenen  Arbeit 
ist  der  Verf.  darauf  aufmerksam  gemacht  worden,  daß  bereits 
A.  Schuster  (Beibl.  19,  S.  438)  das  Problem  von  demselben 
Gesichtspunkte  aus  behandelt  hat  Der  Verf.  hofft,  daß  in 
den  Lehrbüchern  an  Stelle  der  unrichtigen  Formeln,  die  den 
Widerstand  und  die  E.M.E.  des  unverzweigten  Stromkreises 
enthalten,  nunmehr  die  obigen  einwandsfireien  Betrachtungen 
treten  werden,  die  ein  wirkliches  urteil  über  den  Empfindlich* 
keitsgrad  der  verschiedenen  Methoden  unter  bestimmten  fest- 
gelegten Annahmen  ermöglichen.  K.IJ. 


46.  W.  Plotnikow.  Die  elektrische  Leä/ähigkeä  der 
Gemische  von  Brom  und  Äther  (ZS.  f.  phys.  Chem.  57,  8. 502—  506. 
1906).  —  In  einem  kurzen  historischen  Rückblick  erwähnt  der 
Verf.  die  Arbeiten  von  Nickl6s  (C.  B.  52,  S.  896,  869,  1861) 
und  von  Zelinski  (J.  d.  russ.  phys.  chem.  Ges.  35,  S.  399, 
1903)  über  Metall-Ätherbromide,  sowie  von  Schtttzenberger 
(C.  R.  75,  S.  1511,  1872;  Lieb.  Ann.  167,  S.  86,  1873}  über 
die  Eigenschaften  von  Gemischen  von  Brom  und  Äther. 
Letzterer  erhielt  eine  kristallisierte  Verbindung  vom  Schmelz- 
punkt 22^,  ein  „Ätherbromid*^  von  annähernd  der  Formel 
(C^Hj^OErs),.  Daß  Brom  und  Äther  unter  beträchtlicher 
Änderung  ihrer  Eigenschaften  miteinander  reagieren,  zeigt  sich 
besonders  in  der  guten  elektrischen  Leitfähigkeit  des  Gemiachea. 
Qualitativ  ist  dieselbe  schon  von  Solly  (Phil.  Mag.  (8)  8,  S.  132, 
1836)  erkannt  worden. 

Die  eigenen,  möglichst  genauen  Versuche  des  Verf.  zeigten, 
daß   die  Leitfähigkeit  eines  Gemisches  nicht  konstant  bleibt; 
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sie  geht  während  eines  Tages  nach  frischer  Darstellung  um 
ca.  V4  ^^  Anfangswertes  zurück.  Am  besten  leitet  ein  Ge- 
misch mit  11,5  Proz.  Äther,  das  annähernd  der  Formel 
(CjH5),OBr7  entspricht;  es  hat:  x.  10'  =  50,  etwa  V4  der  spezi- 
fischen Leitfähigkeit  einer  20 proz.  KBr- Lösung.  Bei  Kon- 
zentrationen über  45  Proz.  Äther  teilt  sich  die  Lösung  in  zwei 
Schichten.  Lösungen  von  Brom  in  Äther  haben  eine  sehr 
geringe  Leitfähigkeit. 

BeiBpiel:     Lösung  mit    6,5  Proz.  Äther:    x  =  84.10'^ 

>i         »I    97,7      n         n     :     X  =  13 .  IG"* 

Bei  mittleren  Konzentrationen  ändert  sich  die  Leitfähig- 
keit beim  Schütteln  des  Gefäßes,  yielleicht  infolge  Bildung  einer 
in  der  dunklen  Flüssigkeit  nicht  erkennbaren  Emulsion.  Die 
Leitfähigkeit  der  Lösungen  von  Äther  in  Brom  läßt  sich  durch 
elektrolytische  Dissoziation  von  Schützenbergers  Ätherbromid 
erklären.  Brom  und  Äther  für  sich  sind  ja  bekanntlich  Nicht- 
leiter. Koe. 

47.  D.  Stenquist,  Bestimmung  der  elektrischen  Leu' 
fähigkeit  des  Jod",  Brom-  und  Chlorkaliums  in  Äthyl-  und 
Methylalkohol  (ZS.  f.  Elektrochem.  13,  S.  860—862.  1906).  — 
Die  Arbeit  kommt  verspätet  zum  Abdruck;  sie  datiert  von  1900 
bis  1901,  und  inzwischen  haben  sich  andere  mit  dem  gleichen 
Gegenstände  befaßt.  Der  Verf.  zitiert  Koppel  (ZS.  f.  anorg. 
Chem.  28,  S.  461.  1901),  Carrara  und  Levi  (Beibl.  27, 
S.  1105),  Jones  und  Lindsay  (Beibl.  27,  S.  855),  Kraus  (BeibL 
28,  S.  877). 

Die  Versuchsergebnisse,  mit  genau  hergestellten  Lösungen 
unter  Befolgung  der  Vorschriften  von  Kohlrausch  und  Holbom 
(Leitvermögen  der  Elektrolyte)  erhalten,  sind  tabellarisch  zu- 
sammengestellt Die  Leitfähigkeit  wurde  in  eigens  hergestellten 
Gefäßen  bei  verschiedenen  Konzentrationen  und  bei  den  Tempe- 
raturen 0^  und  18^  bestimmt  Daraus  ergab  sich  ein  mitt- 
lerer Wert  für  den  Temperaturkoeffizienten  der  Leitfähigkeit 
Die  diesbezügliche  Tabelle  mag  hier  wiedergegeben  werden:^) 


1)  Die  Werte  von  C  waren  großenteils  fehlerhaft  berechnet;    hier 
sind  die  korrigierten  Zahlen  angegeben. 
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1000); 

j. 

.thylalkohol 

Methylalkohol 

1 

C 

• 

A 

C 

t  =  0^ 

^  =  18» 

t^O^ 

<=  18« 

KJ 

0,0005 

0,001 

0,002 

25,82 
25,38 
24,64 

38,0 
88,5 
36,8 

0,0258 
0,0289 
0,0275 

70,7 
66,5 
65,5 

92,0 
88,7 
84,8 

0,0168 
0,0185 
0,0159 

KBr 

0,0005 

0,001 

0,002 

25,00 
24,44 
23,10 

37.2 
36,0 
88,8 

0,0271 
0,0264 
0,0256 

68,0 
64,5 
62,4 

86,0 
83,0 
82,0 

0,0147 
0,0159 
0,0175 

KCl 

0,0005 

0,001 

0,002 

22,90 
22,59 
21,26 

86,6 
84,5 
82,4 

0,0382 
0,0293 
0,0291    . 

63,6 
62,0 
57,4 

84,0 
81,8 

0,0178 
0,0177 

1000 )]  as  Äquivalent-Konzentration  im  Liter.  ^  «  äqui- 
valente Leitfähigkeit.  C  =  ((^iso  —  -^o»)  /  (-^/oö  .  18)).  Tempe- 
raturkoeffizient 

Schließlich  wurde  aus  der  Leitfähigkeit  der  gesättigten 
Lösung  und  der  G-renzleitfähigkeit  für  unendliche  Verdünnung 
der  Gehalt  der  gesättigten  Lösung  an  undissoziiertem  Salz  be* 
stimmt,  jedoch  nur  für  KJ  und  KBr  in  Äthylalkohol  bei  0^  C , 
nach  der  Formel:  (1  —  J I  A:x>)  ^OOOtj,  wo  1000 1?  wieder  die 
Äquivalentkonzentration  im  Liter  bedeutet. 


1000  tf 


KJ 

KBr 


26,4 
25,5 


0,0575 
0,00455 


In  der  Originalabhandlung  sind  die  Werte  von  ^^^   ver- 
tauscht, daher  die  Endwerte  unrichtig  berechnet.  Koe. 


48.  £•  E*  Curry,  Die  elehtrolyiische  Bronzeabscheidnng 
(J.  phys.  Chem.  10,  S.  615 — 520.  1906).  —  Die  im  allgemeinen 
schwierige  elektrolytische  Bronzeabscheidnng  gelingt  gut  in 
einer  Oxalsäuren  Ammonoxalatlösung,  die  außerdem  Chlor-  oder 
Sulfation  enthält.  £s  empfiehlt  sich,  eine  Kathodenstromdichte 
zwischen  0,2  und  2  Amp.  pro  Quadratdezimeter  zu  wählen, 
die  Kathode  rotieren  zu  lassen  und  den  Kupfergehalt  der 
Lösung  mindestens  auf  75  Proz.  Cu  (auf  den  gesamten  Metall- 
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gehalt  der  Lösung  gerechnet)  zu  halten,  fironzen,  die  mehr 
als  90  Proz.  Ca  enthalten,  erscheinen  homogen  unter  dem 
Mikroskop,  ebenso  solche  yon  76  Proz.;  dazwischen  sind  zwei 
Phasen  unterscheidbar.  Da  f&r  gegossene  Bronzen  ähnliches 
gilt,  betrachtet  der  Verf.  die  elektrolytischen  Bronzen  als  unter 
Gleichgewichtsbedingungen  abgeschieden.  H.  F. 


49.  U.  Müller  und  F.  SpiUer.    Bildung  von  Kupfer- 
peroan/d  durch  Elektrolyse  (ZS.  f.  Elektrochem.  13,  S.  25 — 27. 

1907).  —  Bei  der  Elektrolyse  von  mit  Kupferhydroxyd  ge- 
sättigter, konzentrierter  NaOH  an  unangreifbaren  Elektroden 
oder  besser  bei  Verwendung  einer  Kupferanode  in  NaOH  bei 
starker  Kühlung  und  hoher  Stromdichte,  bildet  sich  an  der 
Anode  ein  pomeranzengelber  Stoff,  der  zum  Teil  zerstäubt  und 
in  der  Flüssigkeit  suspendiert  wird.  Es  ist  dies  ein  Kupfer- 
peroxyd oder  -perhydroxyd;  denn  er  entwickelt  mit  Wasser 
fibergossen  Sauerstoff,  oxydiert  HCl  zu  Cl^,  Ammoniak  zu 
Nitrit,  Alkohol  zu  Aldehyd.  Eine  Bestimmung  des  an  der 
Anode  zur  Bildung  der  Verbindung  benötigten  Sauerstoffs  und 
der  von  der  Elektrode  hergegebenen  Kupfermenge  führte  zu 
einer  Formel  Cu^Og  für  das  gebildete  Peroxyd.  H.  F. 


50.  Lm  Kahlenberg  und  A*  S*  Mc  Daniel.  Potential' 
differensen  zwischen  Mangan"  und  Bleiperoxyd  und  verschiedenen 
wässerigen  und  nichtwässerigen  Lösungen  ( Vortr.  vor  d.  9.  General- 
versamml.  d.  Amer.  Elektrochem.  Gesellsch.  Ithaca  N.Y.  Mai 
1906).  —  Zur  Untersuchung  kamen  Vs  normale  Lösungen  von 
LiCl  in  Wasser,  Azeton,  Pyridin,  Amylamin  und  Gemischen.  Die 
Platinelektroden  wurden  vor  dem  Überziehen  mit  dem  Peroxyd 
nach  einem  des  Näheren  beschriebenen  Verfahren  aufgerauht, 
um  das  Peroxyd  fest  haften  zu  machen;  sie  hatten  die  Größe 
B  X  0,5  qcm.  Der  Überzug  wurde  möglichst  dünn  gewählt, 
weil  die  Einstellungsgeschwindigkeit  der  Elektroden  durch  Ver- 
stärken der  Schicht  verringert  wird.  Die  Verbindung  der  vor- 
bereiteten Halbkette  mit  der  Kalomelnormalelektrode,  gegen 
welche  gemessen  wurde,  erfordert  Vorsichtsmaßregeln,  weil  sie 
unter  Vermeidung  des  Luftzutritts  erfolgen  mußte,  da  Ab- 
sorption von  Wasserdampf  die  nichtwässerigen  Lösungen  stark 
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beeinflußte.  Die  Einstellungsgeschwindigkeit  yariierte  je  nach 
dem  Medium  yon  zwei  Stunden  bis  zu  zwei  Tagen.  Gefunden 
wurde  nach  Abzug  des  Hilfselektrodenwertes  folgendes: 

Pyridin 

u^^iAi^     4  Vol.  Pyridin    1  Vol.  Pyridin  1  Vol.  Pyridin     xtt^^^^ 
Pyridin      ^    ^^   ^^^^    ^    ^^   ^^^^^  ^    ^^  ^^^     V^asser 

MnOj  -0,696  -0,762  -0,806  —0,864  —0,983 

PbO,  -0,839  -0,895  -0,944  -1,029  -1,194 

Azeton  (gleiche  Verhältnisse  gegen  V^asser) 

MnOj  -1,129  -0,995  -0,990  -0,992  — 

PbO,  -1,837  —1,094  -1,100  -1,092  — 

Amylamin  (desgleichen) 

MnO,  -0,476  -  -0,475  —  - 

PbO,  -0,612  —  -0,759  -  - 

1  Vol.  Amylamin         1    Vol.  Amylamin 
3    n    Wasser  12,5    »i    Wasser 

MnO^  -0,500  -0,582 

PbO,  -0,764  —0,778 

In  Ys  normaler  wässeriger  Schwefelsäure  ergaben  MnO, 
-  1,565  Volt  und  PbOj  - 1,748  Volt 

Auf  eine  Diskussionsbemerkung  von  Lash  Miller  antwortet 
Kahlenberg,  daß  er  die  Berührungspotentialdifferenzen  von 
wässeriger  und  nichtwässeriger  Lösung  wegen  großen  Wider- 
standes nicht  habe  bestimmen  können,  daß  er  sie  aber  für  sehr 
klein  halte.  K.  D. 

61.  3tm  Tim  Schoop,  über  die  Ferteilung  des  Stromes 
in  den  Akkumulatoren  (Soc.  fran9.  d.  Phys.  No.  245 — 247, 
S.  22.  1906).  —  Zunächst  weist  der  Verf.  experimentell  die 
theoretisch  bekannte  Tatsache  nach,  daß  in  einem  ström- 
durchflossenen  Elektrolyten  nicht  nur  zwischen  den  Elektroden, 
sondern  an  allen  Punkten  der  Flüssigkeit  Stromlinien  Tor- 
handen  sind.  Die  Versuchsanordnung  besteht  im  wesentlichen 
aus  zwei  kleinen  Platten  aus  Platin  oder  Blei  (schwammige 
Oberfläche),  die  an  ein  Galvanometer  oder  ein  Telephon  an- 
geschlossen sind.  Mit  diesem  Analysator  läßt  sich  die  Bichtong 
der  äquipotentiellen  Linien  und  damit  auch  die  der  Stromlinien 
bestimmen,  jedoch  nicht  ihre  Intensität  So  konnte  der  Verf. 
zeigen,  daß  in  einem  Gefäß  von  beliebiger  Form  die  außerhalb 
des  Elektrodenzwischenraumes  befindliche  Flüssigkeit  die  V^ei' 
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teilimg  der  Stromlinien  stark  beeinflußt.  Um  die  Wirkung 
dieses  äußeren  Anteils  deutlich  heryorzuheben,  schlägt  er  dafür 
den  Namen  „elektrolytiscber  Shunt"  vor.  In  einem  Akku- 
mulator z.  B.  kann  die  ungleiche  Leistung  der  Elektroden  auf 
diesen  elektrolytischen  Shunt  zurückgeführt  werden,  der  durch 
die  das  Plattenbündel  umgebende  Flüssigkeit  gebildet  wird. 
Lösliche  Elektroden  werden  bei  guter  Durchmischung  der 
Lösung  an  ihrem  unteren  Ende  stärker  angegriffen  als  oben, 
was  auf  höhere  Stromdichte  schließen  läßt  Eine  ursprünglich 
homogene  negative  Akkumulatorplatte  zeigte  eine  ungleiche 
Abnahme  der  Kapazität;  dieselbe  war  schließlich  bei  der  un- 
teren Hälfte  nur  halb  so  groß  wie  bei  der  oberen.  EndUch 
zeigt  der  YerL,  wie  man  die  ungleiche  Stromverteilung  bei  den 
Platten  eines  Akkumulators  und  ihre  ungleidie  Beanspruchung 
je  nach  ihrer  Stellung  im  Trog  bestimmen  kann.  Koe. 


52.  Jm  JE*   lAlienfeld*     über  neuartige  Erscheinungen 

in  der  positiven    Lichtsäule   eine   Glimmentladung   (Ber.  d.  D. 

Physik.  Ges.  4,  S.  631—636.    1906).  —  Hr.  Lilienfeld  findet, 

daß  bei  Drucken  von  etwa  0,01  mm  Hg  die  positive  Lichtsäule 

einer  Vakuumröhre  eine  geordnete  Bewegung  aufweist.    Wie 

ans  einer  Bemerkung  des  Hm.  Goldstein  zu  der  vorliegenden 

Arbeit  hervorgeht,   hat  dieser   ganz   ähnliche  Beobachtungen 

in  Wied.  Ann.  12,  S.  104  ff  u.  249  ff.  1880  veröffentlicht. 

Hw. 

53.  F«  KohJschiUter.  Zur  Kenntnis  der  kathodischen 
Metallverstäubung  in  verdünnten  Gasen  (ZS.  f.  Elektrochem. 
12,  S.  869—873.  1906).  —  Li  einer  früheren  Arbeit  (ZS.  l 
Elektrochem.  12,  S.  365—377.  1906)  hatte  der  Verf.,  ge- 
meinsam mit  Hm.  R.  Müller,  die  Vermutung  ausgesprochen, 
daß  die  Kathodenverstäubung  im  Glimmstrom  ein  im  wesent- 
lichen chemischer  Vorgang  sei  und  zwar  sollte  sich  die 
Reaktion  vollziehen  zwischen  dem  Kathodenmetall  und  den 
positiven  Trägem  des  Glimmstroms.  Die  vorliegende  Arbeit 
untersucht,  ob  der  Vorgang  der  Verstäubung  unabhängig  ist 
von  der  Kathode  und  ihrer  Ladung,  wie  es  sein  müßte,  wenn 
man  es  mit  einer  gewöhnlichen  chemischen  Reaktion  zwischen 
Metall  und  Gasteilcben  zu   tun   hat.     Dieses  Resultat  wurde 
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in  der  Tat  gefunden.  Der  Verf.  benutzte  eine  Netzkathode 
und  fand,  daß  die  Kanalstrahlen  auf  eine  hinter  dem  Netz 
befindliche  Platte  qualitativ  ebenso  wirkten,  wie  auf  die  Kathode 
selbst  Die  Wirkung  ist  vorläufig  noch  sehr  gering  und  der 
Verf.  bezeichnet  seine  Beobachtungen  selbst  nur  als  eine  quali- 
tative Orientierung.  Uw. 

54.  F*  Paschen.  Bemerkung  zu  der  Diskussion  über 
den  Doppiereßekt  der  Kanalstrahlen  (Physik.  ZS.  7,  S.  924. 
1906).  —  Die  Herren  Strasser  und  Wien  (vgl.  BeibL  31,  S.  310) 
hatten  bei  ihren  Untersuchungen  an  Kanalstrahlen  mittels 
Teleobjektiv  den  Dopplerefi'ekt  in  der  ersten  Kathodenschicht 
nicht  nachweisen  können.  Hierauf  stützten  sie  eine  Hypothese 
über  das  Leuchten  der  Kanalstrahlteilchen.  Diese  Arbeit 
wurde  von  Hrn.  M.  Wien  auf  der  78.  Versammlung  Deutscher 
Naturforscher  und  Ärzte  in  Stuttgart  vorgetragen.  In  der 
Diskussion  bemerkte  Hr.  Stark,  daß  er  den  Dopplereffekt  in 
der  ersten  Kathodenschicht  erhalten  habe. 

Die  vorliegende  Arbeit  des  Hm.  Paschen  bestätigt  ein- 
wandsfrei  die  Resultate  des  Hrn.  Stark.  Es  ist  demnach  nicht 
notwendig,  daß  die  Kanalstrahlteilchen  durch  die  durchlöcherte 
Kathode  hindurchfiiegen,  daß  beim  Passieren  derselben  die  ihnen 
noch  anhaftenden  negativen  Elektronen  einen  fiuck  erhalten 
und  dadurch  zum  Leuchten  kommen,  wodurch  Strasser  und 
Wien  ihre  Resultate  zu  erklären  suchten.  Hw. 


65.  J.  Stark.  Zur  Diskussion  über  den  Dopplereffekt 
bei  den  KanaUlrahlen  (Physik.  ZS.  8,  S.  79— 81.  1907}.  — 
Abweichend  von  der  Ansicht  der  Herren  B.  Strasser  und 
M.  Wien  und  F.  Paschen  (vgl.  vorstehendes  Referat),  erklärt 
Hr.  Stark  den  Unterschied  der  bewegten  Litensitäten  in 
der  ersten  Kathodenschicht  und  in  dem  Kanalstrablenbündel 
hinter  der  Kathode  einfach  aus  der  Verschiedenheit  der 
leuchtenden  Schichtdicken.  Femer  stellt  der  Verf.  Hype- 
thesen  auf  über  den  Ursprung  der  bewegten  Intensität  der 
Kanalstrahlen.  Hw. 
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56.  E.  Oehrcke  und  O.  ßeietienhelm,  Anoden- 
strahlen  (Ber.  d.  D.  Physik.  Ges.  4,  S.  559—666.  1906).  — 
Die  yer£  beobachten,  daß  von  einer  verunreinigten  Platinanode 
eine  besondere  Strahlenart  ausging,  die  sie  Anodenstrahlen 
nannten.  Zu  den  weiteren  Untersuchungen  benutzten  sie  eine 
Anode  aus  Platinblech,  die  so  zusammengefaltet  war,  daß 
in  der  Mitte  ein  kleines  Gefäß  entstand,  welches  zur  Auf- 
nahme von  Salzen  dienen  konnte.  Diese  Anode  konnte  durch 
eben  elektrischen  Strom  erhitzt  werden.  Als  Kathode 
yerwandten  sie  ein  Wehneltsches  Platinblech.  Wurde  die 
oben  beschriebene  mit  Natriumkarbonat  gef&llte  Anode  zu 
dunkler  Botglut  erhitzt  und  zu  gleicher  Zeit  Strom  durch  das 
Vakuumrohr  geschickt,  „so  ging  von  der  0£Ehung  des  Anoden- 
gef&ßes  eine  intensiv  leuchtende  gelbe  Fackel  von  zuweilen 
kugelförmiger,  zuweilen  l&nglicher  Gestalt  aus,  die  sich  bis  zu 
den  W&oden  des  £ntladung8gef&ßes  erstreckte'\  Die  BSr- 
scheinung  verschwand  nach  einiger  Zeit  und  die  Bohre  hatte 
dann  das  gewöhnliche  Aussehen.  Die  Verf.  untersuchten  noch 
verschiedene  andere  Karbonate  und  Chloride  und  fanden  bei 
allen  charakteristisch  geftrbte  Anodenfackeln. 

Mittels  eines  Faradayschen  Zylinders  wurde  die  Art  der 
Strahlung  untersucht  und  gefunden,  daß  sie  einen  positiven 
Ausschlag  am  Galvanometer  hervorruft.  Auch  eine  Wehnelt- 
Kathode,  auf  der  sich  etwas  Chloridsalz  befindet,  kann  bei 
hoher  Temperatur  im  ersten  Moment  positive  Teilchen  aus- 
senden, wie  die  Verf.  mit  dem  Faradayschen  Zylinder  nach- 
wiesen. Durch  diesen  Umstand  erklären  die  Verf.  das  gelegent- 
liche Verlöschen  einer  Welmelt-Böhre  bei  Steigerung  der 
Temperatur  der  Kathode.  Hw. 

57.  T»  Noda^  Über  die  Ionisation  von  Gasen,  die  gleich- 
zeitig  Röntgenstrahlen  und  der  Strahlung  radioaktiver  Sub- 
stanzen ausgesetzt  werden  (Cambridge  Proc.  13,  S.  856.  1906). 
—  Es  handelte  sich  darum,  festzustellen,  ob  die  Gesamt- 
ionisation, hervorgerufen  durch  gleichzeitige  Wirkung  von 
Böntgen-  und  Becquerelstrahlen,  gleich  sei  der  Summe  der 
Ionisation,  die  durch  die  beiden  Strahlenarten  einzeln  bewirkt 
wurden.  Die  Ionisationen  wurden  mittels  Goldblattelektro« 
meter  gemessen.    Der  Verf.  fand,  daß  die  ionisierende  Kraft 

BefbUtter  s.  d.  Ann.  d.  Phys.    81.  2!) 
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der  Röntgen-  and  Becqnerelstrahlen  dieselbe  ist^  mögen  sie 
gemeinsam  oder  getrennt  wirken.  Die  Ionisationen  summieren 
sich  einfach.  Hw. 

58.  Cl*  ßopigtuetm  QualüäUmesser  ßtr  Röntgenstrahlen 
(Mecban.  14,  S.  257.  1906).  —  Der  Apparat  stellt  eine  Ver- 
besserung des  von  Benolt  konstruierten  Radiochronometers  dar. 
Er  besteht  im  wesentlichen  aus  zwölf  verschieden  dicken  Kegel- 
stümpfen von  Aluminium,  die  so  angeordnet  sind,  daß  sie  sich  im 
Strahlengange  scharf  auf  einem  Vergleichsfelde  abheben«  Hierin 
besteht  der  Vorteil  vor  dem  Radiochronometer.  Die  einzelnen 
Kegelstümpfe  entsprechen  den  Zahlen  von  1  bis  12.  Als 
Durchdringungsfähigkeit  liest  man  die  Zahl  ab,  bei  der  Ver- 
gleichsfeld und  Feld  des  betreffenden  Kegelstumpfes  gleich  hell 
erscheinen.  Hw. 

59.  M.  Ifadelung»  Neue  f^erwendungsarten  der  Braun-^ 
sehen  Röhre  »ur  Untersuchung  der  magnetischen  und  düiekirüchen 
Hysteresü  (Physik.  ZS.  8,  S.  72—75.  1907).  —  Der  Verf.  be- 
schreibt  zunächst  eine  Anordnung,  die  es  gestattet,  den  Verlauf 
der  Magnetisierung  durch  das  Feld  eines  schnell  verlaufenden 
Stromes  zu  untersuchen.  Bisher  war  man  angewiesen  auf  die 
Betrachtung  der  Hysteresisschleife;  zeigt  diese  statt  der  scharfen 
Spitzen  eine  Abrundung,  so  ist  das  ein  Merkmal  für  das 
Vorhandensein  einer  Phasenverschiebung  zwischen  Feld  und 
Magnetisierung.  Die  Abrundung  ist  nun  häufig  schlecht  zu 
beobachten  und  der  Ver£  führt  deshalb  vorteilhaft  an  Stelle 
der  3$ -Kurve  eine  Kurve  mit  den  Koordinaten  d^fdt  und 
d^jdt  ein. 

Während  die  3^ -Kurve  eine  Spitze  hat,  geht  die 
{d^jdt,  d^ldt)'KuTYe  zweimal  durch  den  Nullpunkt,  zeigt 
die  ^3-Kurve  eine  Abrundung,  geht  die  (d^/dt,  ct^/r//)- Kurve 
zu  beiden  Seiten  am  Nullpunkt  vorbei  Diese  Abweichung 
vom  Nullpunkt  ist  nun  leichter  zu  beobachten,  als  die  Ab- 
rundung der  Spitze.  Die  Spaltung  ist  verhältnismäßig  einfach. 
Der  Magnetisierungsstrom  durchfließt  zwei  Spulen  hinterein- 
ander, deren  jede  eine  aus  vielen  Windungen  bestehende 
Sekundärwirkung  trägt  Die  eine  Spule  nimmt  das  zu  unter- 
suchende Eisen  auf. 
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Die  Braunsche  Röhre  ist  mit  zwei  elektrostatischen 
Ablenkongsplattenpaaren  yersehen,  die  mit  den  Enden  der 
Sekundärspulen  yerbanden  sind.  Die  Ablenknngspotentiale  sind 
proportional  den  induzierten  elektromotorischen  £jr&ften  und 
bei  entsprechenden  Dimensionen  der  Spulen  and  des  Eisenkernes 
auch  proportional  d^/dt  und  d^jdt 

Eine  ganz  ähnliche  Anordnung  dient  zur  Untersuchung  der 
dielektrischen  Hysteresis,  nur  treten  an  Stelle  der  Spulen  zwei 
Plattenkondensatoren. 

Der  Verf.  beschreibt  dann  einige  Modifikationen  der 
Schaltung  und  gibt  zum  Schluß  die  mit  den  Schaltungen  er- 
haltenen Besultate.  Hw. 

60.  JF»  Beckenkamp.  Bemerkung  über  die  Magne» 
Uiienmg  der  dem  Thomsanschen  Gesetze  nicht  folgenden  Mtne- 
ralien  (ZS.  f.  Erist.  49,  S.  512--514.  1906).  —  In  einer 
froheren  Arbeit  (vgl  Beibl.  26,  S.  807)  hatte  der  Verf.  dar- 
ztdegen  versucht,  daß  die  Beobachtungen  von  P.  Weiss  über 
die  Magnetisierung  des  Magnetit  sich  auf  Grund  der  Annahme 
erklären  lassen,  daß  bei  diesem  Mineral,  nach  Analogie  des 
merklich  nur  nach  Bichtungen  parallel  zur  Spaltfläche  (Basis) 
magnetisierbaren  Pyrrhotin,  Hämatit  und  Umenit,  eine  Magne- 
tisierung auch  vorwiegend  nach  denjenigen  Ebenen  stattfinde, 
nach  welchen  der  Magnetit  schalige  Absonderung  und  lamellare 
Zwillingsbildung  zeigt,  das  sind  die  Oktaederflächen.  Dieser 
Annahme  gemäß  hatte  er  den  Voigtschen  Ansatz  (vgl.  Beibl.  35, 
S.  201;  27,  S.  1126)  dahin  modifiziert,  daß  er  die  Projektionen 
des  induzierten  Momentes  auf  die  vier  Oktaederebenen  als 
Funktionen  der  entsprechenden  Projektionen  der  Feldstärke 
durch  Potenzreihen  darstellte.  Diesen  Ansatz  (der  übrigens 
schon  wegen  der  mathematisch  unzulässigen  Zerlegung  in  vier 
Komponenten  unhaltbar  ist)  sucht  der  Verf.  hier  gegen  den 
von  Bavink  erhobenen  Einwand  zu  verteidigen,  daß  die  An- 
nahme einer  Lamellenstruktur  an  sich  die  Abweichung  von  dem 
der  Thomsonschen  Theorie  entsprechenden  magnetischen  Ver- 
halten nicht  erklären  k&nne,  solange  die  Magnetisierung  über- 
haupt homogen  bleibt.  F.  P. 


29» 
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61.  Campbell»    Ein  Bifilargalvanometer,  das  frei  ist  von 

einem   Kriechen   der  NuUlage  (Proc.   Phys.  Soc.  20,   S.  268. 

1906).  —  Die  beiden  Drähte  sind  1  cm  entfernt.    Eine  große 

Ablenkung  kann  stundenlang  aufrecht  erhalten  werden,   ohne 

daß  die  Nulllage  um  mehr  als  1  Teil  auf  2000  kriecht    Die 

Dämpfung  besorgt  ein  sehr  kräftiger  Magnet    Das  Instrument 

hat  bei  40  Q  Widerstand  eine  Empfindlichkeit  tou  400  mm 

Ausschlag  bei  1  Milliampere  Strom  und  1  m  Skalenabstand. 

KU. 

62.  W.  B.  van  Osudnochowski*  Über  eine  An- 
ordnung sfum  mtermiUierenden  Betriebe  eines  Indukioriums  mü 
dauernd  laufendem  Unterbrecher  ohne  besondere  Hüfsbatterie  für 
dessen  Antrieb  (Ber.  d.  D.  Physik.  Ges.  4,  S.  680—684.  1906). 
—  Jeder  Platinunterbrecher  mit  besonderem  Elektromagnet 
läßt  sich  leicht  in  der  vom  Verf.  angegebenen  Weise  um- 
wandeln. Der  Unterbrechermagnet  erhält  nur  statt  einer  dick- 
dr&htigen  Bewickelung  zwei  Bewickelungen  von  gleicher  Am- 
pörewindungszahl,  die  eine  aus  dickem,  die  andere  aus  dünnem 
Draht  Beim  Betriebe  des  Induktoriums  befinden  sich  Batterie, 
Primärspule  und  Spule  mit  dickem  Draht  des  Unterbrecher- 
magneten in  einem  Stromkreis. 

Soll  das  Induktorium  außer  Betrieb  gesetzt  werden,  so 
wird  durch  einen  Umschalter  die  Primärspule  des  Induktoriums 
und  die  dickdrähtige  Spule  des  Unterbrechers  ersetzt  durch 
die  dünndrähtige  Unterbrecherspule.  Der  Hammer  schwingt 
dann  mit  gleicher  Schwingungungszahl  weiter,  aber  das  In- 
duktorium erhält  keinen  Strom  und  außerdem  wird  Strom 
gespart.  Hw. 

63.  Arn  Blondel.  Quecksilber  strahl -Unterbrecher  für 
fVechselitrom  (Mechan.  15,  S.  13—14.  1907).  —  Der  Verf. 
bedient  sich  eines  kleinen  besonders  konstruierten  Synchron- 
motors ohne  Bürsten  und  Schleifringe,  wodurch  die  mechanische 
Reibung  außerordentlich  klein  ausfällt.  E.  D. 


64.  Fm  Braun.  Ein  neuer  IVellefianzeiger  (Unipolar 
Detektor)  (Elektrot.  ZS.  27,  S.  1199—1200.  1906;  Electrician 
58,  S.  569—570.  1907).  —  Der  Verf.  berichtet  zunächst 
über   ältere  Versuche   (Pogg.  Ann.  153,   S.  556.    1874),  die 
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bei  Substanzen  wie  Selen,  Bleiglanz,  Schwefelkies,  Knpfer- 
kies,  Arsenkies,  Pyrolnsit  und  Psilomelan  Abweichungen  yom 
Ohmschen  Gesetz  ergaben.  Vom  Selen  abgesehen  handelt 
es  sich  hier  um  binäre  Verbindungen,  die  aber  trotzdem 
ohne  Elektrolyse  leiten.  Werden  die  genannten  Substanzen 
durch  metallische  Elektroden  (Pressung  zwischen  abgerundeten 
Metallstäben,  Klemmschrauben  mit  breiten  Flächen  oder  nach 
Art  der  Tischlerzwingen,  Quecksilbemäpfe)  in  einen  Stromkreis 
eingeschaltet,  so  ist  ihr  Widerstand  im  allgemeinen  von  der 
Stromstärke  abhängig  und  nimmt  in  der  Regel  mit  der  Strom- 
stärke ab;  diese  Abhängigkeit  war  häufig  verschieden  für  ver- 
schiedene Stromrichtimg,  indem  die  Widerstände  für  kleine 
Stromstärken  identisch  waren  oder  demselben  G-renzwerte  zu- 
neigten, für  größere  dagegen  auseinander  gingen.  Daß  Gas- 
schichten zvnschen  den  Elektroden  und  dem  Material  die  Er- 
scheinung verursachen,  ist' nach  den  Beobachtungen  des  Verf. 
aasgeschlossen  (Wied.  Ann.  4,  S.  476.  1878).  Auch  läßt  sich 
das  Verhalten  der  Körper  nicht  auf  eine  Erwärmung  in  der 
Nähe  der  Elektroden  zurückführen.  Ist  bei  den  genannten 
Sto£fen  eine  Unsymmetrie  bezüglich  der  Stromrichtung  vor- 
handen, so  werden  diese  Stoflfe  auf  einen  symmetrischen 
Wechselstrom  wie  ein  Ventil  wirken.  Auch  zeigte  der  Versuch 
(Wied.  Ann.  1,  S.  108.  1877),  daß  diese  Stoffe  infolge  der  Ab- 
hängigkeit des  Widerstandes  von  der  Stromstärke  einen  un- 
symmetrischen Wechselstrom  im  allgemeinen  auch  nur  einseitig 
durchlassen.  Sind  die  genannten  Stoffe  im  Stromkreis  einer 
konstanten  Batterie  eingeschaltet,  so  können  sie  auch  auf  einen 
symmetrischen  Wechselstrom  eine  Ventilwirkung  ausüben.  Im 
Jahre  1901  fand  der  Ver£,  daß  ein  Telephon,  das  mit  Psilo- 
melan und  einer  Batterie  in  einem  Stromkreise  lag,  deut- 
liche und  scharfe  Laute  gab,  wenn  dem  Kreise  schwache 
und  schnelle  elektrische  Schwingungen  zugeführt  wurden 
(S.  Brandes,  Beibl.  31,  S.  349).  Besonders  wirksam  ist  Psilomelan. 
Eine  geschliffene  Bleiglanzplatte,  die  auf  einer  größeren  me- 
tallischen Platte  liegt,  die  als  einer  der  Pole  dient,  zeigt  beim 
Abtasten  der  oberen  Fläche  mittels  eines  Drahtes  an  den 
verschiedenen  Teilen  ein  sehr  yerschiedenes  Verhalten.  Der 
Psilomelan-Wellenanzeiger  ist  neuerdings  so  weit  yerbessert, 
daß  er  die  Empfindlichkeit  der  elektrolytischen  Wellenanzeiger 
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besitzt.  Seines  Widerstandes  wegen  wird  der  Psilomelan- 
Wellenanzeiger  wie  die  elektrolytische  Zelle  geschaltet,  wobei 
die  Schwingungen  in  einem  Resonanz- Kondensatorkreis  herror- 
gebracht  werden  and  der  Psilomelan  einem  Teile  der  Selbst- 
indaktion parallel  geschaltet  ist.  J.  M. 


65.  Oreefileaf  und  Pickard.  Karborund- fVellenanzeiger 
(Elektr.  World  48,  S.  994.  1906;  Elektrot.  ZS.  S.  15.  1907). 
—  Der  Wellenanzeiger  besteht  aus  einem  einzelnen  Karborand- 
kristall  zwischen  zwei  Kupferelektroden.  In  dem  in  einen 
Empfängerkreis  eingeschalteten  Karborundkristall  wurde  die 
Stromstärke  f&r  yerschiedene  Spannungen  ermittelt  und  daraus 
der  Widerstand  berechnet  Bei  1  Mikroampere  betrug  der 
Widerstand  etwa  10®  Ohm,  bei  2  Mikroampere  etwa  0,2«  10®  Ohm, 
bei  60  Mikroampere  wurde  er  schließlich  0,01 .  10®  Ohm.  Die 
Verf.  haben  das  Leitungsvermtgen  des  Karborundumkristalls 
(Ordinate)  in  Abhängigkeit  Yon  der  Spannung  (Abszisse)  durch 
eine  Kurve  dargestellt,  die  zwischen  1  und  1,1  Volt  sehr  steil 
ansteigt,  indem  in  diesem  Bereiche  das  Leitungsyermögen  um 
4  Proz.  für  je  0,01  Volt  zunimmt  Nach  Ansicht  der  VerL 
rührt  die  Widerstandsänderung  nicht  von  dem  negativen 
Temperaturkoeffizienten  des  Karborundums  her,  sondern  viel- 
mehr von  der  Erwärmung  der  Berührungsstellen  zwischen 
Karborundum  und  den  Elektroden.  Der  Karbor undum- Wellen- 
anzeiger ist  weniger  empfindlich  als  der  elektrolytische  und  als 
der  magnetische  Detektor;  während  diese  zur  Erzeugung  eines 
wahrnehmbaren  Lautes  im  Fernhörer  etwa  400  Mikroerg 
verbrauchen ,  erfordert  der  Karborundum  -  Wellenenanzeiger 
900  Mikroerg  und  mehr.  J.  M. 

66.  J.  A.  Fleming.  The  Principles  of  Electric  t^me 
Telegraf hy  (671  S.  24  sh.  Longmans,  Green  &  Co.,  London, 
1906).  —  Das  umfangreiche  Handbuch  ist  die  Erweiterung 
von  drei  Vortragsreihen,  von  denen  die  eine  „Hertziau  Wave 
Telegraphy'*,  in  Buchform  erschienen  und  bereits  hier  besprochen 
ist  (Beibl.  30,  S.  918).  Es  umfaßt  drei  Hauptstücke:  Electric 
OsciUations  (S.  1—238);  Electric  Waves  (S.  239-418);  Electric 
Wave  Telegraphy  (S.  419 — 684).      Jedes   ist  in   drei  große 
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Kapitel  unterteilt.  Im  Inhalt  herrscht  eine  enzyklopädische 
Tendenz:  Er  umfaßt  sowohl  die  ganze  Theorie  mit  voll- 
ständiger Einführung  als  auch  die  bereits  stark  entwickelte 
Praxis.  Femer  findet  man  eine  ausführliche  Schilderung  der 
historischen  Entwickelung  sowie  einen  eingehenden  Überblick 
über  die  verschiedenen  zurzeit  bestehenden  Systeme  der  prak- 
tischen Wellentelegraphie,  wobei  h&ufig  sogar  Patentschriften 
ausgezogen  sind.  Es  ist  indessen  nötig  zu  vermerken,  daß 
in  dem  Electrician  Stimmen  gegen  seine  Darstellung  laut  ge- 
worden sind. 

Findet  der  Praktiker  vieles  zusammen,  was  er  braucht, 
so  bleibt  fttr  den  lehrenden  und  insbesondere  fQr  den  forschen- 
den Physiker  des  Interessanten  im  einzelnen  genug.  Denn 
neben  der  Fülle  des  rein  Technischen  ist  doch  die  Behandlung 
der  Erscheinungen  von  echt  wissenschaftlichem  Geiste  durch- 
drungen. Mag  man  auch  öfters  schärfere  Sichtung  des  litera- 
rischen Stoffes  wünschen,  an  anderen  Stellen  wichtige  Arbeiten 
vermissen,  mag  man  auch  zuweilen  Einseitigkeiten  des  an  der 
Entwickelung  dieses  Wissenszweiges  mitbeteiligten  Autors  in 
seinen  Beurteilungen  wahrnehmen,  so  viel  ist  sicher:  ein  Be- 
rufener hat  hier  aus  reichen  Erfahrungen  heraus  ein  Original« 
werk  geschaffen.  Der  Fachmann  sieht  sich  mitten  in  die 
Probleme  hineingestellt  Es  wird  ihm  so  recht  deutlich,  wie 
so  manche  noch  unbefriedigend  gelöst  sind,  so  viele  noch  der 
Lösung  harren. 

Am  besten  ist  die  umfangreiche  Darlegung  der  elektrischen 
Hochfrequenzmessungen  gelungen,  die  mit  manchen  aus  der 
Praxis  entnommenen  Beispielen  belegt  wird.  Auch  das  Kapitel 
über  Detektoren  ist  reichhaltig  und  zeigt  den  Beiz  der  Neuheit 
Der  neuerdings  an  Bedeutung  gewinnende  singende  Lichtbogen 
wird  noch  flüchtig  behandelt  Zu  dem  Kapitel  „  Blectromagnetic 
Waves^'  dienen  als  willkommene  Illustrationen  die  von  Pearson 
und  Lee  in  den  Proc.  Roy.  Soc  veröffentlichten  66  Kraftlinien- 
bilder eines  gedämpft  schwingenden  Hertzschen  Oszillators  inner- 
halb sieben  voller  Perioden.  Außerdem  zeigt  eine  Figurentafel 
die  Verhältnisse  an  der  Wellenfront  nach  Love  und  eine  an- 
dere die  Grund-  und  Oberschwingungen  eines  stabformigen 
Oszillators  nach  Abraham-Hack.  Der  Verf.  empfiehlt  die  Zahl 
der  Bilder  auf  etwa  30  pro  Periode  zu  vermehren,  um  im 
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Einematographen  die  AbschnüruDg  und  Wanderung  der  elek- 
trischen Kraftlinien  der  Wirklichkeit  entsprechend  mit  den 
Augen  verfolgen  zu  können.  E.  ü. 


67.  c7.  A.  Fleming,  über  die  elektrische  Strahlung 
geknickter  Antennen  (PhiL  Mag.  12,  S.  588—604.  1906 ;  Elec- 
trician  58,  S.  416—420.  1906).  —  Der  Verf.  hat  in  Gemein- 
schaft mit  Dyke  die  (Beibl.  30,  S.  738)  besprochenen  Versuche 
von  Marconi  auf  Londoner  Boden  und  zu  Sommerszeit  zum 
Teil  wiederholt.  Er  verband  aber  den  Sender,  ebenso  den 
Empfänger,  mit  großen  Zinkblechen,  die  auf  dem  Erdboden 
ausgebreitet  waren,  und  arbeitete  mit  kürzeren  Antennen  (10 
und  20  Fuß),  denen  er  am  freien  Ende  eine  Zusatzkapazit&t 
in  Gestalt  einer  Zinkplatte  von  18  Zoll  im  Quadrat  anfugta 
Die  Strahlung  wurde  thermoelektrisch  im  Abstände  von  kaum 
anderthalb  Wellenlänge  gemessen.  Das  Ergebnis  bedeutet  eine 
Bestätigung  der  Marconischen  Resultate  in  ihren  wesentlichen 
Zügen. 

Neu  sind  folgende  systematische  Versuche:  Er  maß  die 
Ströme,  die  bei  ringsum  vermutlich  ziemlich  gleichen  Boden- 
verhältnissen ein  Sender  mit  bestimmtem  Enickungsverhältnis 
nach  allen  Richtungen  in  ein  und  demselben  Vertikalempfänger 
von  konstantem  Abstände  hervorrief.  Diese  Messungen  führte 
er  für  eine  Serie  von  verschiedenen  Knickungsverhältnissen  a 
aber  derselben  Senderlänge  (20  Fuß)  aus.  Die  Resultate  legt 
er  in  einer  Serie  von  Polardiagrammen  mit  gemeinschaftlichen 
Maßzahlen  und  mit  dem  Sender  als  gemeinschaftlichem  Pol 
nieder.  Leider  fehlt  neben  dieser  vortrefflichen  Veranschau- 
lichung eine  Angabe,  was  bei  diesen  Versuchsreihen  im  Sender 
elektrisch  konstant  gehalten  wurde.  Nennen  wir  v  ^^Ihso^  ^ 
das  Verhältnis  der  Empfangerstrdme  für  das  Azimuth  0® 
(Hauptrichtung)  bez.  180^  a  das  Verhältnis  der  von  einer 
Polarkurve  {a  »  konst)  umschlossenen  Fläche  (wir  dürfen  hier 
diese  als  Maß  für  die  Gesamtstrahlung  in  der  Horizontalen 
nehmen.  Ref.),  zu  der  von  der  Polarkurve  (a  »  0)  umschlossenen, 
so  liest  man  folgende  Beziehungen  aus  der  beigegebeneo 
Tafel  ab: 
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1,80         1,89         1,75         1,47 


1,50 


0,546       0,258       0,165       0,092       0,046       0,080 


Dabei  Zanahme  der  Wellenlänge  von  100  auf  110  Fuß.  Die 
Polarkuryen  (a)  haben  nicht  die  ausgesprochenen  Einbuchtungen 
wie  die  Marconis.  ,yEs  ist  zu  ersehen ,  daß  der  EflFekt  der 
Vergrößerung  des  horizontalen  Teils  nicht  so  sehr  in  einer 
Zanahme  der  Ungleichheit  der  Strahlung  nach  vom  und  rüct 
wärts  liegt  als  in  einer  Zusammendrückung  und  Verengung  der 
beiden  Seiten  der  Polardiagramme."  —  In  einer  besonderen 
Versuchsreihe  hatte  der  Empfänger  einen  Abstand  von  nur 
^4  Wellenlänge,  dabei  erwies  sich  i?  näher  der  Eins  als  bei 
größerem  Abstände  (Wirkung  der  Erdplatte?  Ref.).  —  Ver- 
suche, bei  denen  das  freie  Ende  des  Senders  höher  oder  tiefer 
lag  als  der  Enickpunkt,  vergrößerten  17  im  letzten  Falle,  ließen 
V  gegen  Eins  hin  abnehmen  im  ersten  Falle.  —  Schließlich 
smd  noch  Versuche  zu  erwähnen,  bei  denen  dem  Vertikalsender 
seitlich  ein  Arm  angefügt  wurde.  Dann  strahlte  das  System 
in  allen  Fällen  gleichmäßiger  nach  allen  Horizontalrichtungen, 
als  wenn  das  vertikale  Stück  oberhalb  des  Ansatzpunktes 
entfernt  war.  Alle  seine  Beobachtungen  sieht  der  Verf.  in 
Übereinstimmung  mit  der  von  ihm  ermittelten  Theorie  des 
geknickten  und  geerdeten  Senders  (vgl  Electrician  57,  S.  455 
-457.  1906). 

Die  von  Marcoui  beobachteten  Verhältnisse  in  einem  ge- 
knickten Empfänger  (Beibl.  30,  S.  738)  werden  in  einem  An- 
hange durch  elektrische  und  magnetische  Induktion  erklärt. 

KU. 

68.  JB.  Büdenberff.  Energie  der  fFirbehtröme  in  elek- 
trischen Bremsen  und  Dynamomaschinen  (No.  8,  Bd.  X  der 
Sammlung  elektrotechnischer  Vortiüge.  102  Seiten.  o#  1,20. 
Stuttgart,  F.  Enke,  1906).  —  Die  vortrefflich  durchgeführte 
theoretische  Studie  geht  von  der  Annahme  aus,  daß  das  äußere 
Magnetfeld  mit  konstanter  und  mäßiger  Geschwindigkeit  um 
den  ruhenden  Leiter  rotiert  Die  Angabe  (S.  7  und  22),  daß 
sich  freie  Elektrizitätsmengen  an  gewissen  Stellen  des  Leiters 
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aDhäufen,  ist  wohl  nur  yersehentlich  in  den  Text  geraten. 
Interessant  ist  das  Resultat,  daß  sowohl  bei  den  scheiben- 
förmigen wie  bei  den  massiven  eisernen  Wirbelstrombremsen 
infolge  der  Bück?drkung  des  Eigenfeldes  die  Bremskraft  f&r 
eine  gewisse  Geschwindigkeit  ein  Maximum  besitzt,  eine  ESr- 
scheinung,  auf  die  schon  Maxwell  aufmerksam  gemacht  hat. 
Dann  wird  die  Verteilung  der  magnetischen  Induktion  in 
glatten  Dynamoankem  berechnet,  wohl  zum  erstenmal  exakte 
Sie  stimmt  überein  mit  der  Darstellung  nach  der  Stromlinien- 
methode  von  Hele-Shaw  (Beibl.  29,  S.  159).  Eb  werden 
ferner  die  Wirbelstromverluste  im  Anker  rechnerisch  ermittelt 
und  der  Einfluß  der  variablen  Permeabilität  besprochen.  Die 
Erfahrungen  sind  ausnahmslos  in  Einklang  mit  der  zugrunde 
liegenden  Maxwellschen  Feldtheorie.  K.  U. 

69.  t7«  PcUlUm  Ein  neues  Verfahren  zur  Aufnahme  und 
fFiedergabe  von  Lauten  (Mechan.  15,  S.  1 — 3.  1907).  —  Über 
eine  feuchte  poröse,  mit  einer  Metallsalzlösung  getränkten 
Schicht  (Papier,  Gelatine  etc.),  die  auf  einer  leitenden  Unter- 
lage aufliegt,  wird  der  einen  Wechselstrom  fahrende  Metallstift 
hinweggefbhrt  und  dadurch  unter  ihm  das  Metall  auf  die  Unter- 
lage niedergeschlagen.  Behandelt  man  nun  die  Schicht  mit 
einem  Reduktionsmittel,  so  sieht  man  eine  Linie,  deren  Licht- 
durchlässigkeit in  jedem  Punkte  der  dort  hindurchgegangenen 
Stromstärke  proportional  ist.  An  den  dunklen  Stellen  wird 
die  elektrische  Leitfähigkeit  weit  größer  sein  infolge  des  Metall- 
gehaltes als  an  den  durchsichtigen.  Macht  man  der  Reihe  nach 
jeden  Punkt  zum  Zwischenstück  eines  Stromkreises,  der  ein 
Telephon  enthält,  so  werden  in  diesem  die  früheren  Strom- 
schwankungen hörbar.  Es  werden  zwei  Ausführungsformen 
besprochen.  K.  U. 

J*  Jm  Thomson»  Die  moderne  Theorie  der  elekiriteken  LeUun§ 
in  Metallen  (Vortrag;  Electrician  58,  S.  889—842.  1907). 

JFm  Block*  Studien  Ober  die  Methoden  zur  Bestimmung  des 
inneren  Widerstandes  stromliefernder  galvanischer  Elemente  (Z8.  f.  phys. 
Cham.  58,  S.  442-449.  1907;  vgl.  Beibl.  30,  S.  912). 
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70.  Claude  und  Driencourt.  Beschreibung  einer  Nwel- 
liervorrichtung  mü  Autokollimation  durch  einen  Quecksilber- 
horissont  (C.  R.  143,  S.  394—397.  1906).  —  Der  Apparat  be- 
steht aus  einem  Prisma  mit  doppelter  Reflexion  im  Innern, 
dessen  reflektierende  Flächen  gegeneinander  um  45^  geneigt 
sind,  aus  einem  Quecksilberhorizont  senkrecht  unter  dem  Prisma 
und  aus  einem  horizontal  liegenden  Fernrohr.  Vor  dem 
Objektiv  des  Feimrohrs  ist  eine  Platte  aus  Spiegelglas  unter 
45^  angebracht,  durch  welche  hindurch  ein  Fadenkreuz  direkt 
gesehen  werden  kann.  Auf  dieselbe  G-lasplatte  fällt  senkrecht 
Yon  oben  her  ein  Lichtstrahl,  der  an  derselben  reflektiert  wird 
und  in  der  Horizontalen  das  Fadenkreuz  passiert  Durch  das 
Prisma  wird  endlich  der  Strahl  so  abgelenkt,  daß  er  senkrecht 
auf  den  Quecksilberhorizont  fällt.  Ist  das  Instrument  genau 
horizontal  gestellt,  so  läuft  der  vom  Quecksilber  reflektierte 
Strahl  genau  in  derselben  Richtung  zurück  und  das  direkt 
gesehene  Fadenkreuz  wird  sich  mit  seinem  Bild  decken. 

Das  Instrument  ist  von  Jobin  gebaut,  es  besitzt  eine  große 
Genauigkeit  und  ist  ebenso  leicht  zu  handhaben,  wie  die  ge- 
bräuchlichen Instrumente.  v.  A. 


71.  Ijoewy.  Neue  Methode  zur  schnellen  Bestimmung 
der  Teilfehler  eines  Mendiankreises  (0.  R.  143,  S.  621—627, 
719—726,857—863.  1906;  vgl.  den  ersten  Aufsatz  ebenda  S.  629 
—535;  Beibl.  30,  S.  1225).  —  Im  ersten  Verlauf  der  Messungen 
werden  die  drei  Reihen  derjenigen  Ghradstriche  bestimmt,  die 
voneinander  je  4,  6,  12  Grad  entfernt  sind.  Damit  erhält  man 
drei  unabhängige  Reihen,  die  nicht  voneinander  getrennt  be- 
handelt werden  können.  Derartige  Verbindungen  von  Reihen, 
die  ineinander  hängen,  lassen  sich  eine  ganze  Anzahl  durch- 
fahren, wodurch  man  große  Ersparnis  an  Arbeit  und  unab- 
hängige Werte  der  gesuchten  Elemente  erhält.  Ein  Schema 
zeigt  die  Anordnung  der  Ablesungen  und  ihre  Verwertung. 
Die  Ermittelung  der  Unbekannten  in  den  Gleichungen  für  die 
wahrscheinlichen  Fehler    der  Teilstriche    unterliegt  den   6e* 
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dingungen,  daß  dio  Lage  aller  Teilungen  mit  großer  Genauig- 
keit ermittelt  wird,  daß  die  zu  einer  Reihe  gehörigen  Beob- 
achtungen nicht  längere  Zeit  dauern,  als  die  Konstanz  der 
Mikroskope  angenommen  werden  kann,  und  daß  das  Maß  der 
Genauigkeit  möglichst  groß  ist  Dies  leistet  auch  die  Methode, 
der  mittlere  Fehler  eines  Striches  wird  ±  0,01 8'^;  und  folgt 
aus  6  oder  7  voneinander  unabhängigen  Beobachtungsreihen. 
Die  praktischen  Regeln  zur  Ausführung  der  Messungen  sind 
sehr  einfjEtch. 

Außer  der  ersten  Bedingung,  die  Aufgabe  mit  einem 
möglichst  geringen  Aufwand  an  Arbeit  zu  lösen,  ist  noch  eine 
zweite  zu  erfüllen,  daß  nämlich  der  Teilfehler  eines  jeden 
Striches  unabhängig  von  den  anderen  Strichen  erhalten  werde. 
Es  wird  dies  durch  eine  besondere  Anordnung  der  Messungs- 
reihen erreicht,  aus  deren  Betrachtung  folgt,  daß  man  f&r  die 
verschiedenen  Werte  zwei  Reihen  erhält,  von  denen  die  eine 
die  Korrektionen  so  ergibt,  wie  sie  für  die  astronomischen 
Beobachtungen  zu  verwenden  sind;  während  die  andere  die 
weiteren  Beziehungen  zwischen  den  Einzelwerten  angibt.  Und 
zwar  werden  dadurch  die  Fehler  viel  vollkommener  aus» 
geglichen  als  durch  die  Anwendung  der  Methode  der  kleinsten 
Quadrate.  Riem. 

72—74.   H.   V.  Carpenter  und  Z.  E.  Bisbee.    Die 

gleicharmige  fVage  (Phys.  Rev.  32,  S.  31  —  44.  1906).  — 
V.  H.  Oottsclialk»  Dasselbe  (Western  Chemist  and  Me- 
taliurgist  2,  S.  87  —  44.  1906).  —  Derselbe.  Bemerkungen 
zur  tVage  (Ebenda,  S.  55—69,  83—87,  91—102.  1906).  — 
Die  Empfindlichkeit  einer  gegebenen  Wage  ist  bekanntlich  eine 
Funktion  der  Belastung  und  gewisser  der  Wage  eigentümlichen 
Größen.  Diese  haben  die  Verfasser  der  ersten  Arbeit  für 
einige  gebräuchliche  Typen  experimentell  ermittelt.  —  Qott- 
schalk  gibt  eine  praktische  Anleitung  für  den  Gebrauch  der 
Wage,  die  an  vorgenannte  Untersuchung  anknüpfL      K.  D. 

76.  W.  Marek.  aperiodische  fVage  mit  Hüfsfedem 
(Österr.  Zentralztg.  f.  Opt.  u.  Mech.  1,  S.  5—7.  1906).  —  Die 
von  der  Firma  J.  Nemetz^  Wien,  konstruierte  Wage  hat  f&r 
die  Feineinstellung,  die  sonst  durch  den  Reiter  bewirkt  wird. 
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eine  auf  die  Drehungsachse  der  Mittelschneide  wirkende  Spiral- 
feder von  der  Form  einer  Unrohe.  Durch  Tordieren  dieser 
Feder  läßt  sich  (auch  bei  uuarretierter  Wage)  ein  Moment 
ausüben,  das  ±10  mgr  äquivalent  ist.  Die  Dämpfung  ist  durch 
eine  im  Feld  eines  Hufeisenmagnets  schwingende  Kupferscheibe 
bewirkt  Der  Binfiuß  der  Zeit  und  der  Temperatur  auf  die 
Feder  und  der  des  Magneten  beim  Wägen  yon  Eisen  wurde 
geprüft  und  unbedeutend  gefunden.  Bdkr. 


76.  JT«  V.  Pirani,  Selbsizeigendes  Fakuum- Meß- 
instrument (VerL  d.  D.  Physik.  Ges.  4,  S.  686—694.  1906).  — 
£8  handelt  sich  in  dieser  Mitteilung  um  die  Konstruktion  eines 
selbstzeigenden,  einfachen  und  billigen  Vakuum-Meßinstrumentes, 
das  aus  technischen  und  sanitären  Gründen  die  Mac  Leodsche 
Probe  ersetzen  sollte.  Das  Instrument  beruht  auf  der  Ver- 
änderlichkeit der  Wärmeleitung  eines  Gases  mit  der  Dichtig- 
keit. Ein  von  einem  konstanten  Strom  durchflossener  Draht 
erwärmt  sich  um  so  mehr,  je  höher  das  Vakuum  ist  Zur 
Messung  des  Vakuums  beobachtet  man  die  Änderung  der 
Spannung  an  den  Enden  des  Drahtes  oder  die  Änderung  des 
Widerstandes.  Man  kann  auch  die  Spannung  oder  auch  den 
Widerstand  des  Drahtes  konstant  halten  und  die  Änderung 
der  Stromstärke  bez.  der  Energie  beobachten.  Einige  Formen 
dieses  Instrumentes  sind  in  der  vorliegenden  Mitteilung  be- 
schrieben. Cl.  Seh. 

77.  A.  P.  ChaUoek»  Über  einen  dichten  Glashakn  (Phil. 
Mag.  (6)  11,  S.  379—380.  1906).  —  Der  Ver£  beschreibt  eine 
Glashahnform,  bei  der  die  Dichtung  des  Schliffes  wie  gewöhnlich 
mit  Fett  geschieht  Das  Küken  ist  hohl  und  mit  Quecksilber 
gefüllt.  Es  kommuniziert  mit  den  beiden  Ansatzröhren,  die 
beide  auf  derselben  Seite  des  Hahns  vertikal  nebeneinander- 
liegen, durch  zwei  Löcher.  Drehung  des  Kükens  bringt  diese 
unter  das  Quecksilber,  dann  sind  die  Röhren  getrennt.    Der 

Verf.  hat  mit  dieser  Form  gute  Erfahrungen  gemacht. 

K.  D. 

78.  IT.  von  Seden.  Eine  neue  Quecksilberlußpumpe 
(Mechan.  14,  S.  267—269.  1906).  —  Der  Verf.  beschreibt  eine 
schnellwirkende  Pumpe,  „deren  Prinzip  durch  Einfachheit  aus- 
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gezeichnet  ist'^  Nach  der  Zeichnung  zu  urteilen  ist  dasselbe 
aber  identisch  mit  dem  von  R.  W.  Wood  (Ann.  d.  Phys.  58, 
S.  205.  1896)  beschriebenen.  K.  U. 


79.  JB.  Pauli»  Über  eine  Ferbesserung  der  Quecksilber* 
Lußpumpe  (ZS.  f.  Instrk.  26,  S.  251—253.  1906).  —  Der  Ver£ 
gibt  eine  Abänderung  der  Töplerschen  Pumpe  an,  bei  der 
hauptsächlich  durch  stufenweisen  Druckausgleich  zwischen  dem 
Bezipienten  und  dem  Ballon  der  Pumpe  die  Gefahr  der  Zer- 
trümmerung vermindert  wird;  infolgedessen  darf  schon  beim 
ersten  Hub  alle  Luft  aus  dem  Ballon  ausgetrieben  werden. 
In  der  hierdurch  erzielten  Zeitersparnis  liegt  der  Hauptvorteil 
der  Pumpe.  Einzelheiten  müssen  an  der  Originalzeichnung 
nachgesehen  werden.  H.  A. 


80.  lyArsonval  und  Bordas.  Über  Desiiiiaiion  und 
Trocknung  im  Fakuum  mit  Hilfe  tiefer  Temperaluren  (C.  R.  143, 
S.  567—570.  1906).  —  Vom  £xsikkator  oder  Destillations- 
kölbchen  werden  die  Dämpfe  in  eine  Art  Waschäasche,  dann 
in  ein  mit  Holzkohle  gefülltes  Olasrohr  geleitet.  Zunächst 
wird  die  erstere  abgekfthlt  und  mit  der  zwischen  den  beiden 
Eühlgefäßen  angeschalteten  Wasserstrahlpumpe  abgesaugt,  dann 
die  Luftreste  und  Dämpfe  von  dem  in  COj  mit  Aceton  oder 
flüssige  Luft  tauchenden  Eohle- Absorptionsrohr  aufgenommen 
und  Hittorffsches  Vakuum  erreicht.  Die  Schnelligkeit  des 
Verfahrens  wird  an  Beispielen  gezeigt  H.  A. 


81.  Wm  €•  Arsem.  Der  elektrische  Fakuumojem  (J. 
Amer.  ehem.  soc.  28,  S.  921—935.  1906).  —  Beschreibung 
eines  elektrischen  Vakuumofens,  dessen  Heizkörper  aus  Kohle 
besteht  und  daher  auch  bei  sehr  hohen  Temperaturen  gebraucht 
werden  kann.  Derselbe  eignet  sich  nach  Angabe  des  Verf. 
sehr  gut  zur  Destillation  von  Metallen,  Herstellung  von  Legie- 
rungen, zum  Gebrauch  für  optische  Pyrometer  etc.  Wegen 
aller  Details  verweise  ich  auf  das  Original  Ol.  Seh. 
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82.  P«  A.  Schwärt»*  Notiz  über  einen  elektrischen  Ofen 
(Physik.  ZS,  7,  S.  644.  1906).  —  Bei  der  Untersuchung 
des  Verhältnisses  Cpjc^  bei  hohen  Temperaturen  benutzte  der 
Verf.  einen  elektrischen  Ofen,  der  im  wesentlichen  aus  einem 
6  cm  weiten  und  80  cm  langen  Bohr  aus  Eisenblech  bestand« 
Zwei  Fenster  zum  Beobachten  der  Enotenlagen  der  Schall- 
wellen waren  angebracht  Die  Schwierigkeit  bestand  in  der 
Erzielung  einer  gleichmäßigen  Temperatur  durch  den  ganzen 
Ofen  hindurch.  Zu  diesem  Zwecke  werden  an  die  Enden  des 
Ofens  zwei  kleine  Hilfsöfen  angesetzt,  die  unabhängig  reguliert 
werden  können.  Dadurch  wird  in  der  Tat  das  gewünschte 
Ziel  erreicht.  Cl.  Seh. 

83.  O«  Scarpa*  Eine  Methode  zur  Metallisierung  der  Ober» 
flächen  von  porösen  Körpern  (Elettricista  5,  S.  218.  1906).  —  Der 
VerL  hat  mit  gutem  Erfolge  dieses  Problem  auf  elektrolyti- 
schem Wege  gelöst  Die  Seite  der  Wand,  welche  metallisiert 
werden  soll,  wird  mit  Quecksilber,  welches  als  Kathode  dient,  in 
Berührung  gebracht  Die  andere  Seite  der  porösen  Wand  wird 
dagegen  von  der  Lösung  eines  Salzes  (z.B.  PdCl2.2NH4Cl) 
des  Metalls,  welches  niedergeschlagen  werden  soll  (hier  Pd), 
benetzt,  und  in  diese  Lösung  taucht  eine  Anode  aus  demselben 
Metall  (Pd).  Elektrolysiert  man  nun  die  Lösung  mit  sehr  ge- 
ringer Stromdichte  bei  70^,  so  erhält  man  auf  der  mit  Queck- 
silber bedeckten  Oberfläche  eine  gut  anhaftende,  glänzende 
Metallschicht,  welche  die  poröse  Wand  für  Flüssigkeiten  und 
für  Gase  undurchlässig  macht.  A.  Chilesotti. 


S»  Wolter 8»  Eine  neue  Sekttnden-Begietrieruhr  (Meoban.  25,  S.  17 
-19.  1907). 

Wm  Steinkopf»  Apparat  zum  KristaüUieren  und  Filtrieren  in 
indifferenten  Gasen  (Chem.  Ber.  40,  S.  400—408.  1907). 

Nm  Tj*  Oebhard*  Ein  einfacher  Apparat  mit  Rührer  zur  Behand' 
lung  einer  Flüssigkeit  bei  ihrem  Siedepunkt  in  Gegenwart  von  zwei  oder 
mehr  Oasen  (Free.  chem.  Soc.  23,  8.  34—45.  1907). 

J^.  Steiger,  Ein  neuer  Gasentwickelungsapparat  (ZS.  f.  phys.  u. 
chem.  Unt  20,  8.  82.  1907). 
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Allgemeines. 

84U.85.  O*  £>•  Chwolsan.  Traue  de  Physique;  Ouvrage 
Iraduü  sur  les  editions  russe  et  ailemande  par  E.  Davaux. 
Edition  revue  et  considerablement  augmentee  par  fauteur  et 
divers  savants  tuioie  de  notes  sur  la  physique  theorique  par  £  et 
F.  CosseraL  Tome  1.  2.  fascicule,  UEtat  gazeuw  des  corps 
(S.  409 — 559).  —  Tome  IL  2.  fascicule.  Uindice  de  refraction. 
Dispersion  et  transformations  de  Penergie  rayonnante  (S.  203 
—429)  (6  frcs.  xl  10  frcs.  Paris,  A.  Hermann,  1906).  —  Von 
dem  großen  bereits  (Beibl.  30,  S.  751)  angezeigten  Werke  sind 
zwei  weitere  Lieferungen  herausgekommen.  Kapitel  II  der 
ersteren,  das  von  der  Spannung  der  Gase  handelt,  ist  yon 
Amagat  nochmals  revidiert  Die  zweite  enthält  ein  Supplement- 
kapitel Ton  A.  de  Gramont:  Bemerkungen  über  die  modernen 
Beobachtungsmethoden  bei  der  Spektralanalyse.  K.  D. 


86.  R.  Biedermann.  Chemiker-  Kalender  1907.  Eim 
Hilfsbuch  für  Chemiker y  Physiker ,  Mineralogen  ^  Industrielle, 
Pharmazeuten,  Hiiitenmänner  etc.  In  zwei  Teilen  (kl.  8^  Kalen- 
darium,  880  u.  532  S.  Berlin,  J.  Springer,  1907).  —  Mit 
gewohnter  Pünktlichkeit  hat  sich  auch  diesmal  der  neue  Jahr- 
gang des  „Chemiker- Kalenders ''  eingestellt.  Bei  einem  so 
allgemein  bekannten  Buch  erscheint  es  überflüssig,  auf  seinen 
Wert  immer  wieder  von  neuem  hinzuweisen.  Eine  Bereicherung 
seines  Inhaltes  hat  der  Kalender  namentlich  bezüglich  der 
elektrochemischen  Analyse  erfahren.  Erneuem  möchte  ich 
meine  Wünsche  in  bezug  auf  das  Kapitel  „Photographie''. 
Wünschenswert  erscheinen  mir  hier  einige  immer  noch  feUende 
Angaben  über  Tonfixierbäder  etc.,  überflüssig  die  Angaben 
über  Selbstherstellung  der  photographischen  Papiere.     Pos. 


O.  Lauriceiia.  Über  eine  Anwendung  der  Theorie  der  FunkÜenml' 
gUichung  in  der  mathematieeken  Physik  (N.  Cim.  18,  S.  104—118.  1907; 
vgl.  Beibl.  31,  S.  1  u.  8). 

E.  n.  Wilson.     Divergent  und  Curl  (Sill.  J.  23,  S.  814—220. 

1907). 

Druck  von  Metzger  &  Wittig  in  Leipzig. 
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Optik. 


1.  M»  Ladenburg»  über  du  Temperatur  der  glühenden 
Kokienstoffteäehen  leuchtender  Flammen  (Physik.  ZS.  7,  8.  697 
— 700.  1906).  —  Lnmmer  und  Fringsheim  haben  die  Tem- 
peratur der  in  einer  Flamme  leuchtenden  Kohlenstoffteilchen 
unter  der  Annahme  bestimmt,  daß  die  Strahlungseigenschaften 
derselben  in  das  Intervall  ^^schwarzer  Körper-Platin^'  sich  ein- 
ordnen. Für  die  Temperatur  der  Kerzenflamme  finden  sie  die 
Ghrenzen  1960^  und  1750^  abs.;  mit  dem  optischen  Pyrometer 
üand  Kurlbaum  den  niedrigeren  Wert  Ton  1700^  und  erklärte 
diesen  durch  die  Annahme,  daß  die  Selektivität  der  Kohlen- 
stoffpartikelchen großer  ist  als  die  des  Platins.  Der  Verf. 
hat  diese  Annahme  durch  Messung  der  Absorption  der  Flamme 
bestätigt  Seine  Temperaturmessungen  stimmen  mit  denen 
Kurlbaums  ttberein.  CL  Seh. 

2.  «7«  Musmier.  Über  die  Licht'^  und  fVärmeenergie 
von  Glühlampen  (Physik.  ZS.  8,  S.  120—128.  1907).  —  Der 
Verl  bestimmt  das  mechanische  Wärmeäquivalent  des  Lichtes 
in  folgender  Weise:         ^ 

Eine  Glflhlampe,  deren  Wattverbrauch  gemessen  wird,  wird 
in  eine  vollständig  athermane  Lösung  von  Ferro- Ammonium- 
sulfat getaucht,  die  für  Licht  jedoch  vollkommen  durchlässig  ist. 
Nach  einer  bestimmten  Zeit  wird  die  Temperaturerhöhung 
mit  einem  Beckmannschen  Thermometer  gemessen.  Dann  wird 
die  Glühlampe  in  Stanniol  eingehüllt,  und  der  Versuch,  wie 
oben,  wiederholt.  Man  erhält  dann  eine  etwas  größere  Tempe- 
raturerhöhung; die  Differenz  rührt  davon  her,  daß  im  letzteren 
Falle  auch  die  ZurA^strahlung  vollkommen  absorbiert  wird. 
Daraus  ergibt  sich  der  „Prozentgehalt''  der  Glühlampen  an 

BelbUtter  z.  d.  Ann.  d.  Fbys.    31.  30 
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leuchtender  Strahlung,  bezogen  auf  die  Q^aamtstrahlung ,  und 
in  Verbindung  mit  der  Wattzahl  kann  dieselbe  in  Watt  aus- 
gedrückt werden.  Bestimmt  man  noch  mit  einem  Photometer 
die  Helligkeit  in  Hefherkerzen,  so  kann  man  die  Energie  der 
He&erkerze  in  Watt  angeben. 

Für    die    Energie    einer    Meterkerze    erhielt   der    YerL 
2,57  erg/sec;  nach  Angström  ist  dieser  Wert  8,1  erg/sec.    Die 

Versuche  sollen  mit  bessern  Mitteln  fortgesetzt  werden. 

GL  Seh. 

8«  W.  Sechstei/n.  Flimmerphotomeier  mit  xwei  in  der 
Phase  verschiedenen  Flimmerphänomenen  (ZS.  £  Instrk.  26, 
S.  249—251.  1906).  —  Das  Roodsche  Flimmerph&nomen  be- 
ruht auf  der  Tatsache,  daß  es  für  das  Auge  leichter  ist,  zeitlich 
Intensitätsunterschiede  yerschiedener  Farben  wahrzunehmen  als 
örÜicL  Während  bei  dem  gebräuchlichen  Flimmerphotometer 
eine  ganze  Fläche  erst  von  der  einen  Lichtquelle  und  dann 
▼on  der  andern  Lichtquelle  in  Intervallen  von  Bruchteilen 
einer  Sekunde  beleuchtet  wird,  teilt  der  Verf.  das  Gresichtsfeld 
in  zwei  konzentrische  Ejreisflächen.  Jede  dieser  Flächen  wird 
gleichzeitig  nur  von  einer  Lichtquelle  beleuchtet;  num  hat  also 
in  Ruhe  ein  Gleichheitsphotometer.  Werden  zwei  Keile  in 
Botation  gebracht,  so  wird  dadurch  bewirkt,  daß  jede  der 
Flächen  rasch  nacheinander  von  beiden  Lichtquellen  beleuchtet 
wird,  man  hat  also  ein  Flimmerphotometer,  in  dem  zwei 
Flächen  Flimmerphänomene  zeigen,  die  gegeneinander  um  180^ 
verschoben  sind.  Hierdurch  ist  eine  genauere  und  weniger 
ermüdende  Einstellung  möglich,  wie  wenn  nur  eine  Flimmer- 
erscheinung da  ist.  Das  Instrument  wird  bei  Schmidt  &  ELaensch 
in  Berlin  angefertigt.  Kbgr. 

4.    O.    Lv/mmer  und  E.  Bringsheim.     Spektral- 

Flimmerphotometer.  (Neues  Pyrometer)  (S.-A.  Jahresber.  der 
Schles.  Qes.  f.  vaterl.  Kultur.  8  S.  1906).  —  Die  photo- 
metrische Vergleichung  verschiedener  SpektralÜEurben  ist  ftr 
die  physiologische  Optik  sehr  wichtig,  um  zu  entscheiden, 
wie  sich  die  physiologische  Helligkeit  verschiedener  Spektral- 
bezirke bei  gleicher  physikalischer  Energie  als  Funktion  der 
Wellenlänge  darstellt.  Wir  können  die  Energieverteilung  jeder 
beliebigen  Lichtquelle,  mit  Hilfe  eines  Spektralphotometers  auch 
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die  Intensität  verschiedener  Spektralfarben  f&r  die  gleiche  Licht- 
quelle messen.    Bei  diesem  neuen  Photometer  gestattet  ein 
Doppelspalt  in  Yerbindmig  mit  einer  Okalarblende  zwei  beliebige 
schmale,  also  annähernd  homogene,  Bezirke  übereinander  zu 
legen.    Ein  rotierender  Blechzylinder  bewirkt  das  Flimmern 
und  es  wird  dann  durch  Regulierung  der  einen  oder  anderen 
Spaltbreite  auf  gleiche  Helligkeit  erkannt,  wenn  das  Flimmern 
aufhört    Die  durch  einen  Motor  erteilte  Botationsgesohwindig- 
keit  ist  mittels  eines  regulierbaren  Widerstandes  yeränderlich. 
Man  kann  dieses  Photometer  auch  als  Pyrometer  verwenden. 
Die  bisherigen  optischen  Pyrometer  bedürfen  einer  Yergleichs- 
lichtquelle,  die  konstant  sein  mufi.    Diese  schwer  zu  erf&Uende 
Bedingung  fällt  hier  fort    Da  mit  steigender  Temperatur  die 
relative  Helligkeit  des  blauen  Endes  zunimmt,  so  ist  das  Ver- 
hältnis zweier  Spektralfarben  mit  der  Temperatur  veränderlich. 
Dieses  wird  am  Ofen  mittels  des  Flimmerphotometers  gemessen. 
Für  die  Praxis  sind  freilich  infolge  der  individuell  wechselnden 
Farbenempfindlichkeit  besondere  YorsichtsmaBregeln  erforder- 
lich,  die  zurzeit  von  den  Verf.  durch  Versuche  festgestellt 
werden.  W.  G* 

5.  JE.  P.  JSyde.  Tatbots  Gesetz  angewendet  auf  die 
rotierende  Sektorenscheibe  (Bull,  of  the  bureau  of  Stand.  2, 
8.  1.  1906).  —  Talbots  Gesetz  (Phil.  Mag.  (3)  5,  S.  821.  1884) 
ist  von  Helmholtz  folgendermaßen  formuliert  worden:  Wird 
irgend  ein  Teil  der  Netzhaut  durch  intermittierendes  Licht 
erregt,  welches  periodisch  und  regelmäßig  auf  demselben  Wege 
verläuft,  und  ist  die  Periode  genügend  kurz,  so  entsteht  ein 
kontinuierlicher  Ldchteindruck,  welcher  derselbe  ist,  wie  der, 
der  entstehen  würde,  wenn  das  ganze  während  jeder  Periode 
empfangene  Licht  gleichmäßig  über  die  ganze  Periode  verteilt 
wäre.  —  Dieses  Gesetz  unterzieht  der  Verf.  mit  Hilfe  des 
Lummer-Brodhunschen  Kontrastphotometers  einer  eingehenden 
Prüfong,  indem  er  die  Lichtstärke  mißt,  die  auf  dem  Schirm 
des  Photometers  durch  das  Licht  einer  Nemstlampe  hervor- 
gebracht wird,  welches  eine  rotierende  Sektorenscheibe  passiert 
hat  Es  wurden  sieben  verschiedene  Scheiben  benutzt.  Aus 
den  meisten  waren  sechs  gleichgroße  SektorenOfihungen  in 
gleichem  Abstände  herausgeschnitten.     Von  diesen  0£Fnungen 

30* 
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konnten  eine  oder  mehrere  noch  yerdeckt  werden;  so  war  es 
möglich,  die  Gesamtöffntmg  zwischen  10®  und  288®  zu  Tariieren« 
Um  das  Gesetz  für  verschiedene  Farben  zu  prüfen ,  wurde  in 
die  Beobachtungslupe  des  Photometers  ein  rotes,  grünes  oder 
blaues  Glas  eingef&gt.  Das  Talbotsche  Gesetz  zeigte  sich  ftir 
die  benutzten  Sektorenö&ungen  für  weißes  Licht  bis  auf 
0,8  Proz.  erfüllt,  welche  Zahl  wahrscheinlich  die  Genauigkeits- 
grenze der  Messungen  darstellt  Für  farbiges  Licht  zeigte  sich 
das  Gesetz  nur  bis  auf  etwa  0,6  Proz.  erfüllt  £•  M. 


6.  TP.  N.  Hartley.  Notiz  über  die  kantmuierUchefi 
Strahlen,  die  man  in  den  Funkenspektren  einiger  Metalle  und 
Metalloide  beobachtet  (Proc.  Boy.  Soc  (A)  78,  S.  403—405. 
1906).  —  Li  früheren  Arbeiten  hat  der  Verf.  die  Ansicht  aus- 
gesprochen, daß  der  kontinuierliche  Grund^  den  man  bei  manchen 
Funkenspektren  bemerkt,  besonders  bei  T,  As,  Sb  und  Bi  von 
den  Oxyden  dieser  Metalle  herrühre.  Dieser  Ansicht  ist 
bereits  früher  widersprochen  worden.  Der  Ver£  prüft  die 
Frage  aufs  neue,  indem  er  mit  Hilfe  eines  Quarzspektrographen 
die  Spektra  der  genannten  und  einiger  anderer  Metalle  in  yer- 
schiedenen  Atmosphären,  besonders  in  Wasserstoff,  Stickstoff 
Sauerstoff  und  Kohlensäure  untersucht  Es  zeigt  sich  zunächst, 
daß  die  Natur  des  die  Elektroden  umgebenden  Gases  einen 
ausgesprochenen  Einfluß  auf  die  Spektra  besitzt,  zweitens,  daß 
sie  yerschieden  auf  die  Terschiedenen  Metalle  wirkt,  drittens, 
daß  das  kontinuierliche  Spektrum  nicht  durch  Oxydation  ver- 
ursacht ist,  weil  es  in  jedem  Falle  am  stärksten  ist,  wenn  sich 
die  Elektroden  in  Wasserstoff  oder  Stickstoff  befinden.  Alle 
Spektra  sind  am  schwächsten  in  Atmosphären,  die  Sauerstoff 
enthalten,  und  es  zeigt  sich,  daß  die  kontinuierlichen  Strahlen 
sicherlich  nicht  durch  die  Emission  eines  gasförmigen  oder  auch 
festen,  glühenden  Oxydes  verursacht  werden. 

In  einem  Anhang  berichtet  der  Verf.  über  Versuche,  eine 
Lichtquelle  zu  finden,  die  sich  zu  Untersuchungen  über  Ab- 
fiorptionsspektra  im  Ultraviolett  eignet.  Er  findet«  daß  unter 
den  Flammenspektren  eine  Azetylen— Sauerstofiflamme  die  besten 
Resultate  liefert,  indem  sie  ein  ganz  kontinuierliches  und  gleich- 
förmiges Spektrum  gibt,  das  von  Bot  bis  unterhalb  X  2700  reicht 
Da  jedoch  mit  dem  Gebrauch  der  Flamme  eine  Heihe  von 
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Übelständen  yerknüpft  sind,  so  benatzt  Hartley  schliefilich 
wieder  den  schon  früher  verwendeten  Kadmiomfiinken.  (Es 
mag  auf  die  Arbeit  von  Grebe,  BeibL  30,  S.  870  hingewiesen 
werden,  der  den  Funken  in  Flüssigkeiten  verwendet)     Kn. 


7.  «/•  Lohmeyer.  über  die  Bandenspekiren  des  Queck' 
säbercUarüh,  -bromids  und  'Jodids  (Diss.  Bonn  1906;  ZS.  f.  wiss. 
Phot.  4,  S.  367—883.  1906).  —  Schon  wiederholt  sind  die 
Spektren  Ton  Quecksilberbromid  und  -Jodid  nnd  zwar  von 
Peirce,  Jones  n.  a.  antersucht  worden.  Der  Verf.  hat  dasselbe 
mit  einem  großen  Aowlandgitter  versucht,  indem  er  die  ge- 
nannten Verbindungen  in  Qeisslerröhren  brachte,  die  mit  dem 
Wechselstrom  eines  Transformators  betrieben  wurden.  Trotz- 
dem reichte  die  Intensität  nicht  zu  Au&ahmen.  Es  wurde 
deshalb  ein  Konkavgitter  von  nur  einem  Meter  Krümmungs- 
radius verwendet  und  mit  Hilfe  desselben  die  Spektra  im  Be- 
reiche l  5800 — 4000  photographiert  Es  zeigt  sich,  daB  die- 
selben aus  ziemlich  verwaschenen  Banden  besteht,  die  relativ 
scharfe  Köpfe  besitzen,  welche  ihrerseits  stellenweise  Duplets 
und  Triplets  bilden.  Außerdem  ist  noch  ein  kontinuierlicher 
Ghrund  überlagert  Die  Messungen  wurden  bis  auf  etwa  1  k 
genau  ausgefOhrt  und  zeigen,  daß  in  der  Richtung  vom  Ohlor 
zum  Jod  die  Bandenspektra  mit  steigendem  Molekulargewicht 
nach  kürzeren  Wellen  rücken.  Weiter  lassen  sich  aus  den 
Bandenköpfen  Serien  bilden,  in  welchen  die  zweite  Differenz 
nahezu  Null  ist  Indessen  bilden  die  Schwingungszahlen  nicht 
genau  eine  arithmetische  Reihe.  Die  Differenzen  wachsen 
zuerst  schnell,  dann  langsam,  um  von  einer  gewissen  Stelle  ab 
wieder  abzunehmen.  Eine  Verfolgung  der  Serien  bis  zu  den 
E[anten  war  nicht  möglich.  Kn. 

8.  M.  A*  Dufour.  Über  die  Spektren  des  fVasserstqffs 
(Thöse,  Paris,  Laval,  1906;  Ann.  chim.  phys.  (8)  9,  S.  361  —432. 
1906).  —  Der  Ursprung  des  zweiten  Wasserstoff  Spektrums  ist 
bekanntlich  lange  Zeit  eine  Streitfrage  gewesen.  Einige  haben 
es  dem  Wasserstoff  selbst,  andere  dem  Wasserdampf,  wieder 
andere  einer  Kohlenwasserstoffverbindung  zugeschrieben.  Auch 
durch  die  neueren  Versuche  ist  die  Frage  nicht  entscheidend 
beantwortet  worden.    Es  zu  tun  ist  der  Zweck  dieser  Arbeit. 
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Im  ersten  Kapitel  des  ersten  Teiles  gibt  der  Verf.  eine 
kritische  Übersicht  über  die  sämtlichen  bisherigen  Arbeiten 
tLber  die  Spektra  des  Wasserstoffs.  Seine  eigenen  Versuche 
teilt  er  in  drei  Teile:  Im  zweiten  Kapitel  wird  über  die  Ver- 
suche bei  niedrigem  Drucke,  im  dritten  über  die  Versuche  bei 
hohem  Drucke,  in  einem  vierten  über  Versuche  mit  Azetylen 
und  Wasserdampf  berichtet.  Im  zweiten  Teüe  findet  man  in 
Kapitel  I  eine  Beschreibung  des  zweiten  Wasserstoffspektrums, 
in  Kapitel  11  einen  Bericht  über  den  Einfluß  der  Erzeugungs- 
bedingungen, in  Kapitel  lU  den  Einfluß  des  Magnetfeldes 
dargestellt  Ein  viertes  Kapitel  gibt  eine  Übersicht  über  die 
Hypothesen,  die  aufgestellt  sind,  um  die  beiden  Spektren  zu 
erklären. 

Zunächst  werden  die  Apparate  zur  Herstellung  der  be« 
nutzten  Geisslerröhren  und  zu  ihrer  Füllung  beschrieben.  Die 
letztere  erfolgt  entweder  durch  Einleiten  von  elektrolytisch 
entwickelten  Ghisen  aus  einer  Lösung  von  Orthophosphorsäure 
oder  durch  Osmose  durch  ein  Platinrohr,  das  geglüht  wird 
vermittelst  einer  an  Wasserstoff  reichen  Flamme,  oder  endlich 
durch  Osmose  durch  ein  Platinrohr,  das  in  einer  Wasserstofi- 
atmosphäre  elektrisch  geglüht  wird.  Zunächst  verwendet  der 
Verf.  Glasröhren  (stets  mit  äußeren  Elektroden).  Er  findet 
bei  den  verschiedensten  Formen  der  Herstellung  und  Füllung, 
ein  aus  dem  ersten  und  zweiten  Wasserstofiispektrum  gemischtes 
Spektrum.  Zweitens  werden  Röhren  aus  Quarzglas  benutzt» 
ebenfalls  in  den  verschiedensten  Weisen  geformt  und  gefüllt; 
sie  geben  gleichÜEtUs  dasselbe  Spektrum.  Auch  macht  es  keinen 
Unterschied,  ob  die  Röhren  statt  in  einer  Kohlenwasserstoff- 
flamme in  einer  reinen  WasserstoffBamme  hergestellt  worden 
sind.  Sodann  wird  gezeigt,  daß  eine  chemische  Wirkung 
zwischen  dem  Wasserstoff  und  den  Quarzglasröhren  nicht 
ins  Spiel  kommen  kann,  indem  das  Spektrum  des  Silizium- 
wasserstoffs untersucht  wird.  (Der  Verf.  hat  hierbei  eine 
Arbeit  von  Eberhard  übersehen.)  Da  jedoch  das  Spektrum 
des  Siliziumwasserstoffs  gemischt  ist  mit  demjenigen  des 
Wasserstoffs,  so  stellt  der  Verf.  zuletzt  noch  einen  Versuch  an 
mit  Röhren,  die  ganz  aus  geschmolzener  Borsäure  hergestellt 
sind.  Auch  in  diesem  Falle  tritt  das  alte  Spektrum  auf.  Da 
man  nun  bei  höherem  Drucke  die  Verunreinigungen  auf  einen 
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sehr  Tiel  niedrigeren  Prozentgehalt  niederdrücken  kann  als  bei 
geringen  Drucken,  so  werden  weiterhin  in  Kapitel  II  Versuche 
bei  Atmosph&rendrack  angestellt  und  zwar  wieder  in  Röhren 
ans  yerschiedenem  Material,  die  mit  besonderen  Vorsichts^ 
maßregeln  und  Kunststücken  entweder  direkt  oder  indirekt 
auf  osmotischem  Wege  mit  elektrolytisch  hergestelltem  Wasser- 
stoff gefüllt  werden.  In  den  Bohren  befinden  sich  zwei,  eben- 
üallB  mit  besonderen  VorsichtsmaBregeb  hergestellte  Elek- 
troden aus  elektrolytisch  abgeschiedenem  Silber,  zwischen  denen 
die  Entladung  eines  sekundären  flochspannungstransformators 
übergeht  Es  zeigt  sich  durch  eine  Reihe  von  Versuchen,  daß 
das  beobachtete  Spektrum  weder  von  den  Elektroden  herrührt, 
noch  von  Verunreinigungen,  die  von  den  Wänden  kommen, 
noch  auch  von  Kohlenstoffyerbindungen,  die  von  den  Wänden 
losgelöst  werden  könnten.  Der  Ver£  zieht  den  Schluß,  daß 
das  Oanze  aus  den  Serienlinien  und  dem  sogenannten  zweiten 
Spektrum  bestehende  Spektrum  dem  Wasserstoff  selbst  zu- 
komme. Weiter  werden  dann  Kontrollyersuche  mit  Azetylen 
und  mit  Wasserdampf  angestellt.  In  feuchtem  Wasserstoff 
fehlt  das  zweite  Spektrum,  während  im  Azetylen  das  Swan- 
Spektrum  auftritt 

Im  zweiten  Teile  gibt  der  Verf.  zunächst,  gestützt  auf  die 
Messungen  Ton  Hasselberg  und  Frost,  eine  fieschreibimg  des 
Spektrums.  Er  selbst  hat  auch  Messungen  angestellt  im  Be- 
reiche 4900  bis  S800,  die  im  ganzen  gut  mit  denjenigen  von 
Frost  übereinstimmen.  Das  Wasserstoffspektrum  zeigt  sich 
ziemlich  abhängig  yon  den  Erzeugungsbedingungen.  Vor  allen 
Dingen  ist  die  Breite  der  Serienlinien  sehr  stark  mit  der  be- 
nutzten Kapazität  und  mit  dem  Druck  yariabeL  Mit  Hilfe 
eines  besonderen  Kunststückes  gelingt  es,  die  Linien  des  zweiten 
Wasserstoffspektrums  überwiegend  zu  erhalten  und  ohne  das 
Vierlinienspektrum  zu  photographieren,  allerdings  bei  einer 
Ezpositionsdauer  yon  100  Stunden.  Bei  dieser  Gelegenheit 
wird  auch  das  Flammenspektrum  untersucht,  jedoch  kontinuier- 
lich befunden. 

Endlich  beschäftigt  sich  der  Verf.  mit  dem  Einfluß  des 
Magnetfeldes  auf  das  zweite  Wasserstoffspektrum,  das  er  mit 
einem  Konkaygitter  untersucht,  nach  der  Methode  yon  Bunge, 
und  zwar  in  einem  Felde  yon  ungefähr  15000  C.G.S.  im  Be« 
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reiche  X  6200  bis  4600.  Es  zeigt  sich,  daB  die  Linien  in 
drei  Erlassen  zerfallen,  nämlich  1.  solche,  die  den  Zeemaneffekt 
nicht  zeigen;  dieselben  sind  am  zahlreichsten;  2.  in  solche,  die 
in  ein  Triplet  oder  Quadmplet  zerlegt  werden,  so,  daB  die 
dem  Felde  parallel  polarisierten  Komponenten  die  am  wenigsten 
getrennten  sind;  3.  endlich  in  solche,  bei  welchen  das  um- 
gekehrte Verhalten  stattfindet 

Wenn  auch  nach  dem,  was  der  Verf.  über  das  Anf lösongs- 
vermögen  seiner  Gitteraaüstellang  sagt,  sich  wenig  über  das 
Detail  des  Verhaltens  der  Linien  schließen  läßt,  so  ist  das 
Ergebnis  insofern  interessant,  ab  es  zeigt,  daß  es  keinesfalls 
erlaubt  ist,  das  zweite  Wasserstoffspektrum  als  Ghmzes  als 
Bandenspektrum  zu  bezeichnen« 

Endlich  bespricht  der  Ver£  die  verschiedenen  Hypothesen, 
die  fOr  das  Auftreten  der  beiden  Spektren  aufgestellt  sind, 
ohne  zu  einem  bestimmten  Schlüsse  zu  kommen.  Ein  besonderer 
Raum  ist  einer  Diskussion  der  Ergebnisse  von  Bichardson  ge- 
widmet, die  an  die  Diffusion  von  Wasserstoff  durch  rotglflhendee 
Platin  anknüpft.  Der  Verf.  stimmt  der  Theorie  von  Richardson 
zu,  deutet  jedoch  dessen  Ergebnisse  anders,  indem  er  schließt, 
daß  in  der  Tat  der  Wasserstoff  im  Platin  dissoziiert  seL  Dem 
vollständig  dissoziierten  Wasserstoff  wird  das  erste  Spektrum 
zugeschrieben,  dem  unvollkommen  dissoziierten  das  zweite  der 
beiden  Spektren,  die  man  gewöhnlich  beobachtet  FOr  zahl- 
reiche interessante  experimentelle  Einzelheiten  muß  auf  das 
Original  verwiesen  werden,  das  die  langumstrittene  Frage  end- 
gültig beantwortet  zu  haben  scheint.  Kn. 


9.  W.  Sm  Anderson.  Spektrographüche  üntersuckumg 
des  FvnkeHspektrums  (Astrophys.  J.  24,  S.  221—255.  1906). 
—  Der  Verf.  hat  sich  zum  Ziel  genommen,  die  Veränderung 
des  Funkenspektmms  bei  Variation  der  Bedingungen  eingehend 
zu  verfolgen.  Derartige  Untersuchungen  sind  ja  bereits  früher 
gemacht  worden,  aber  der  Ver£  variiert  in  besonders  großem 
UmÜBinge,  und  zwar  den  Druck  zwischen  1 — 100  Atm«,  die 
Kapazität  zwischen  0,00145  und  0,2231  MikrofiBkrad,  die  Selbst- 
induktion zvdschen  0,0185  und  140  Milhenrys,  das  Potential- 
gefälle zwischen  2000—12000  Volt,  die  Energie  im  sekundären 
Kreise  zwischen  4  und  125  Watt,  den  Widerstand  zwischen 
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0,2  Ohm  bis  78  Ohm  (außer  demjenigen  des  Funkens  selbst), 
die  Schwingungsdauer  zwischen  1,3.10^^  und  l^LlO-^sea 
Endlich  benutzt  er  yerschiedene  Atmosphären,  und  zwar  Luft, 
Wasserstoff  und  Kohlensäure.  Der  Funke  ist  in  ein  Stahl- 
gefilB  eingeschlossen,  das  einen  sehr  hohen  Druck  aushalten 
kann  und  zugleich  durch  seine  Erwärmung  als  Kalorimeter 
dient  Dies  G^filß  besitzt  eine  besondere  Konstruktion,  die 
notwendig  ist,  der  hohen  Drucke  wegen  und  auch  um  bei  den 
hohen  sich  einstellenden  Temperaturen  eine  sichere  Isolation 
der  Zuleitungen  zu  erzielen.  Das  Spektrum  des  Funkens  wird 
mit  einem  Gitter  photographiert  Es  zeigen  sich  im  wesent- 
lichen dieselben  Erscheinungen,  wie  sie  schon  früher  von 
Haie  u.  a.  beobachtet  worden  sind.  Bei  den  hohen  Drucken 
sind  die  einzehien  Linien  stark  verbreitert  und  umgekehrt, 
jedoch  von  Linie  zu  Linie  in  wechselnder  Weise,  je  nach  den 
Bedingungen  des  Stromkreises  und  dem  Druck  des  umgebenden 
Grases.  Auch  ändert  sich  die  Wellenlänge  in  der  bekannten 
Weise  mit  dem  Drucke.  Der  Vjatf.  trägt  das  Yerhalten  der 
Linien  in  ausführliche  Tabellen  ein;  in  welchen  man  die  Details 
f&r  jede  einzehie  Linie,  nebst  den  Angaben  über  die  Bedingungen 
des  Stromkreises,  die  Natur  und  den  Druck  des  umgebenden 
Gases  etc.  angegeben  findet  Insbesondere  sind  f&r  eine  größere 
Anzahl  von  Linien  die  Verschiebungen  gemessen  worden,  die 
sich  f&r  Drucke  bis  zu  100  Atm.  in  Kohlensäure  und  Wasser- 
stoff einstellen  und  die  im  ganzen  den  fr&her  von  Humphreys 
u.  a.  gemessenen  Größen  parallel  gehen.  Für  die  Einzelheiten 
muß  auf  das  Original  verwiesen  werden,  ebenfalls  f&r  die 
Diskussion  der  Hypothesen,  die  möglicherweise  das  Verhalten 
der  Linien  bei  wechselnden  Bedingungen  erklären  können.  Der 
Verf.  schließt,  daß  in  allen  Fällen  die  wahrscheinlichste  Ur- 
sache Yon  Verbreiterung  in  der  Zunahme  der  Dampfmenge  zu 
suchen  sei,  die  sich  im  Funken  befindet,  und  die  sowohl  von 
der  Geschwindigkeit  der  Produktion  des  Dampfes,  wie  von  der 
Geschwindigkeit  seiner  Zerstreuung  abhängt.  Weitere  durch- 
greifende Gesetzmäßigkeiten  wurden  nicht  gefunden.        Kn. 


10.  JS*  JEm  Ifogendarff»  Über  eine  neue  empirische 
Spektralformel  (VersL  K.  Ak.  van  Wet.  15,  S.  429—489.  1906). 
—  Der  Verf.  stellt  eine  neue,  der  Bitzschen  verwandte  Spektral- 
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formel  auf  ^  die  eine  Verbesserung  der  Bydbergschen  Formel 
darstellen  soll  und  lautet: 

.  109  675 

n^  A  — 


Hierin  sind  Ay  a,  b  Konstanten,  n  ist  die  Schwingungszahl 
der  Linien,  und  m  durchläuft  die  Reihe  der  ganzen  Zahlen  yon 
1  aufwärts.  Diese  Formel  wird  ftlr  die  Metalle  Li,  Na,  Zn, 
Tl  und  AI  berechnet  und  mit  den  aus  der  Eayser-Rungeschen 
folgenden  Werten  verglichen.  £s  ergibt  sich  im  aUgemeinen 
ein  besserer  Anschluß,  namentlich  fQr  die  kleinen  Werte  von  n, 
für  welche  bekanntlich  die  Eayser-Bungesche  Formel  große 
Abweichungen  zeigt.  Andererseits  sind  auch  beim  AI  die  Ab- 
weichungen der  neuen  Formel  von  derselben  Ordnung,  wie  die 
der  alten.  Der  Yerfl  kündigt  weitere  Mitteilungen  über  die 
Prüfung  dieser  Formel  an  anderen  Elementen  an.  En. 


11.  Fm  Löwe.  Em  neräer  Spekirograph  ßtr  sichtbares  und 
uliravioleUes  Licht  (ZS.  f.  Instrk.  26,  S.  330—838.  1906).  — 
Es  handelt  sich  bei  diesem  Spet:trograph  um  eine  Neukonstruk- 
tion des  AutokoUimations- Spektroskops  Ton  Pulfrich  (vgL  BeibL 
19,  S.  328)  und  seinen  Ausbau  zu  einem  Spektrographen. 
Ein  großer  Vorteil  des  neuen  Apparates  besteht,  neben  Ver- 
besserungen in  der  Konstruktion,  wohl  darin,  daß  man  durch 
bloßes  Drehen  der  Kamera  der  Reihe  nach  jeden  Spektral- 
bereich unter  den  günstigsten  Bedingungen  untersuchen  kann, 
da  durch  besondere  Anordnung  zweier  Prismen  (Toungsche 
Montierung)  die  in  der  Achse  abgebildete  Spektrallinie  von 
Strahlen  gebildet  wird,  die  das  Prismensystem  unter  dem 
Minimum  der  Ablenkung  durchlaufen  haben. 

Femer  ist  beim  Übergang  vom  sichtbaren  zum  unsicht- 
baren Spektralgebiet  eine  Neueinstellung  der  Kamera  nicht 
nötig,  da  die  Ablenkung  der  Quarzprismen  für  die  mittlere 
Farbe  {X  s  275  ftjti)  des  ultravioletten  Spektrums  ebenso  groß 
ist,  wie  die  der  im  sichtbaren  Spektrum  benutzten  Rutherford- 
Prismen  für  die  JF-Linie.  Hw. 
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12.  K.  SUgl.  Spekirograph  (D.  Mechan.  Ztg.  21,  S.  201. 
1906).  —  Der  Apparat  besitzt  zwei  Prismen  aus  ThaUinmflint, 
dem  schwersten  Jenaer  Normalglase,  mit  brechenden  Winkehi 
Ton  60^.  Hierdurch  ist  große  Dispersion,  Lichtstärke  und 
proße  EmpßndUehheU  im  grünen  Teil  des  Spektrums  gewähr- 
leistet! was  f&r  manche  Untersuchungen  sehr  erwünscht  ist 
Der  Spektrograph  besitzt  zwei  Eameraobjektiye  yon  25  und 
50  cm  Brennweite,  die  aus  besonderen  Ghrflnden  (man  yermeidet 
gekrümmte  Films)  auch  aus  Thalliumflint  gearbeitet  sind.  Die 
Mazimaldispersion  yon  A — L  beträgt  15  cm.  Der  Apparat  ist 
auch  für  yisuelle  Beobachtung  gut  brauchbar.  fiw. 


18.  JP.  Löwe.  PrümentUch  zur  automatischen  Erhaltung 
des  Minimums  der  Ablenkung  (ZS.  f.  Instrk.  26,  S.  362—863. 
1906).  —  Vor  anderen  Konstruktionen  zeichnet  sich  die  be- 
schriebene dadurch  aus,  daß  sie  frei  yon  Führungsschlitzen 
mit  gleitenden  2japfen  ist.  Die  Einrichtung  ist,  wie  alle  dieser 
Art,  yon  besonderem  Werte  ffir  das  Arbeiten  mit  unsicht- 
barem Lichte. K.  ü. 

14.  W.  B.  Boss,  über  die  ehemische  Wirkung  des 
uäravioleüen  Liehies  (J.  Amer.  ehem.  soc.  28,  S.  786—793. 
1906).  —  Es  wurde  die  Reduktion  yon  Jodiden,  yon  Eisen- 
salzen und  yon  Chloraten  und  Bromaten  durch  das  ultrayiolette 
Licht  zwischen  AI-Elektroden  übergehender  elektrischer  Funken 
untersucht.  Bei  den  Jodiden  und  Eisensalzen  nahm  die  um- 
gesetzte Menge  mit  der  Konzentration  ab,  bei  den  Chloraten 
und  Bromaten  war  sie  bei  Lösungen  yon  V2  —  Vso  normal 
konstant  Die  zersetzten  Mengen  waren,  falls  nicht  die  Zer- 
setzungsprodukte eine  yeränderte  Lichtabsorption  herbeiführten, 
proportional  der  Beleuchtungszeit.  Die  Reduktion  war  flir  die 
yerschiedenen  Jodide,  Chlorate  und  Bromate  gleich,  für  Eisen- 
chlorid,  •suIÜAt  und  -nitrat  yerschieden;  die  Bromate  wurden 
weniger  reduziert  als  die  Chlorate.  Hinzufügen  yon  Rohrzucker 
zur  Ldsung  erhöht  bei  den  Eisensalzen  beträchtlich  die  Reaktions- 
geschwindigkeit^ schwächer  bei  den  Bromaten  und  noch  weniger 
bei  den  Chloraten;  nach  Zuckerzusatz  nahmen  auch  bei  den 
Chloraten  und  Bromaten   die  umgesetzten  Mengen  mit  der 
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Anfangskonzentration  ab.    £me  Temperaturerhöhung  tod  15® 
war  auf  die  Redaktion  der  Jodide  ohne  EinfluB.  F.  K. 


15.  Mm  Trautz.  über  photoehemüche  Verzögerung  und 
Temperaturkoeffixient  chemischer  Reaktionen  (Z8.  £  wiss.  Phot. 
4,  S.  351 — 869.  1906).  —  Es  wird  angenommen,  daß  man  auch 
die  photochemischen  Vorgänge  in  Reaktion  und  Gegenreaktion 
trennen  kann«  Die  Überlegungen  über  die  Reaktionsverzdge- 
rungen  durch  Licht  können  dann  ohne  Voraussetzungen  über 
das  photokinetische  Ghnndgesetz  durchgeführt  werden  und 
führen  zur  Kennzeichnung  folgender  Möglichkeiten.  Die  Ge- 
schwindigkeit der  Reaktion  sei  mit  ip  bezeichnet,  die  der 
Gtegenreaktion  mit  \pj  so  kann  das  Verhältnis  q>l^p  ab-  oder 
zunehmen  in  einem  gegebenen  Zeitelement,  etwa  im  Anfiang 
des  Vorgangs.  Eine  Abnahme  des  Verhältnisses  kann  davon 
herrühren,  daß 

1.  fp  wich.t,  V  ^hst      \  j^  gleichem  VeriiÄltiiis, 

2.  q>  abnimmt,  yr  abmmmt  J 

3.  fp  konstant  bleibt,  ip  wächst, 

4.  q>  abnimmt,  \p  konstant  bleibt, 

5.  q>  abnimmt,  yr  wächst 

Beschleunigt,  wie  in  Fall  1,  das  Licht  beide  Reaktionen, 
so  ist  bei  „ziemlich  weit''  verlaufendem  Vorgang  die  Gegen- 
reaktion zunächst  ohne  Einfluß.  Das  Licht  beschleunigt  also 
zuerst  den  chemischen  Prozeß.  Die  Gegenreaktion  setzt  all- 
mählich kräftiger  ein  und  zwar  so  sehr,  daß  nach  Ablauf  einer 
gewissen  Zeit  die  Reaktionskurve  die  Kurve  der  Dunkelreaktion 
schneidet.  Ein  Beispiel  dieser  Art  ist  der  vom  Verf.  gemein- 
sam mit  Thomas  studierte  Zerfall  von  WasserstoflfsnperoiTd, 
welcher  im  roten  Licht  anfänglich  schneller,  schließlich  aber 
langsamer  als  im  Dunkeln  verläuft.  Ein  Beispiel  umgekehrter 
Art,  also  anfanglich  Verzögerung  im  roten  Licht  und  nachher 
Beschleunigung,  ist  die  Oxydation  von  Schwefelnatrium. 

Die  Vermutung,  daß  in  vielen  EäUen  eine  Reaktion  für 
die  Strahlen  lichtempfindlich  sei,  welche  sie  selbst  erzeugt,  daß 
also  auch  für  chemische  Emission  und  Absorption  eine  dem 
Kirchho£fschen  Gesetz  analoge  Beziehung  bestehe,  konnte  durch 
Untersuchungen  gestützt  werden.  Die  Oxydation  von  alkali- 
schem Pyrogallol,  die  mit  großer  Lichterscheinung  von  roter 
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Farbe  Terknfipft  ist,  erwies  sich,  wie  Thomas  entdeckte,  als 
rotempfindlicL  Diese  Oxydation,  deren  TemperatnrkoefGzieDt 
nur  ungefähr  2,4  ist,  wurde  durch  rotes  Licht  auf  das  8,5-fiache 
beschleunigt  H.  Kßn. 

16.  «/•  JBiUitzerm  Photochemische  y ersuche  mä  Chlor' 
wasser  (Wien.  Anz.  21,  8.  402—404.  1906).  —  Die  beim 
Ldchtumsatz  gebildete  Salzsäure  beeinflußt  die  Beaktions- 
geschwindigkeit  und  nur  wenn  von  Haus  aus  Salzs&ure  zugesetzt 
wird,  ist  der  BeaktionsTerlauf  ein  gesetzmäßigerer.  Aber  auch 
die  Säure  enthaltenden  Lösungen  sind  als  photometrische  Sub- 
stanz unbrauchbar.  Die  Lichtempfindlichkeit  wird  durch  kleine 
Zusätze  Yon  Salzsäure  erhöht,  desgleichen  durch  Beigabe  ron 
Alkalichloriden.  Sublimat  setzt  die  Lichtempfindlichkeit  herab. 
Diese  Tatsachen  beweisen  die  Bichtigkeit  der  Ghrundannahme, 
daß  das  undissoziierte  Chlor  den  Träger  der  Lichtreaktion 
bilde.  Diese  Reaktion  besteht  darin,  das  ChlormolekiÜe  in 
Chlorionen  übergehen.  Alle  Zusätze,  welche  die  aktive  Masse 
des  undissoziierten  Chlors  vergrößern,  müssen  bei  sonst  gleich- 
bleibenden Bedingungen  die  Lichtempfindlichkeit  verstärken. 

Bei  der  Belichtung  entsteht  außer  Salzsäure  noch  Sauer- 
stoff, aber  in  einer  Menge  von  kaum  10  Proz.  der  Theorie; 
die  flauptmenge  bewirkt  eine  Umwandlung  der  vorhandenen 
unterchlorigen  Säure  in  Chlorsäure  und  eventuell  in  Über- 
chlorsäure. Die  Hauptprodukte  der  Reaktion  sind  demnach 
Salzsäure  und  Chlorsäure,  die  bei  der  geringen  Konzentration, 
in  der  sie  zugegen  sind,  den  Lichtumsatz  befördern;  die 
hemmende  unterchlorige  Säure  verschwindet  mit  der  Zunahme 
des  Säuretiters.  Aus  allem  diesen  folgt,  daß  die  Lichtempfind- 
lichkeit im  Verlauf  der  Belichtung  zunehmen  muß.  Sie  nimmt 
nach  langem  Stehen  übrigens  auch  im  Dunkeln,  weil  auch  hier, 
wenn  auch  langsamer,  Chlorsäure  entsteht,  zu.         H.  Kffn. 


VI.  Fm  Alefeld.  Eine  neue  Lichtwi^kung  und  ihre  photO" 
graphische  Anwendung  (ZS.  f.  wiss.  Phot  4,  S.  864 — 366. 
1906).  —  Eine  Harzlösung  auf  eine  Glasplatte  dünn  auf- 
gestrichen,  getrocknet,  unter  einem  Negativ  in  direkter,  inten- 
siver Sonne  etwa  ^/^  Stunde  belichtet,  läßt  bei  darauffolgendem 
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stärkerem  Erw&rmen  in  einem  bestimmten  Augenblicke '  die 
positive  Kopie  des  Negativs  scharf  und  deutlich  heryoitretend 
erkennen.  Die  den  Lichtem  des  Negativs  entsprechenden 
Stellen  sind  erhaben  und  die  Schicht  ist  hier  st&rker.  Der 
gleichen  Erscheinung  begegnet  man  bei  allen  sog.  keramischen 
y^Lüstem",  femer  bei  Lösungen  des  Asphalts ,  bei  wftsseriger 
Gelatinelösungy  bei  Höllensteinlösung  mit  Gummi ,  bei  Eisen- 
Chlorid  in  Wasser,  bei  KoUodiumlösung  und  bei  vielen 
anderen. 

Die  Erscheinung  wird  nur  durch  die  Lichtenergie  und 
nicht  durch  die  W&rmestrahlen  hervorgerufen  und  zwar  wirkt 
verschiedenfarbiges  Licht  wie  bei  dem  gewöhnlichen  photo* 
graphischen  Verfahren  in  der  Beihenfolge  blau,  gelb,  rot  Die 
Wirkung  kommt  dadurch  zustande,  daß  der  gelöste  Stoff  von 
nichtbelichteten  nach  belichteten  Stellen  hindiffundiert  Die 
Lichtempfindlichkeit  ist  nicht  sehr  groß,  da  die  Erzeugung 
eines  guten  Bildes  mindestens  V«  stündige  Belichtung  in  direkter 
stärkster  Sonne  erfordert  Die  Empfindlichkeit  ändert  sich  im 
Laufe  der  Zeit  nur  wenig  und  ist  noch  nach  f&nf  Jahren  vor- 
handen. Brauchbar  zu  solchen  lichtempfindlichen  Platten  sind 
wahrscheinlich  alle  Stoffe,  deren  Lösung  sich  in  gleichmäßiger 
Schicht  aufstreichen  und  amorph  und  ohne  Ausscheidung 
trocknen  läßt  und  bei  denen  in  der  getrockneten  Schicht  noch 
eine  gewisse  Bewegungsfreiheit  besteht  H.  KSn. 


18.  P.  Camcutizi.  fVirkung  dei  Harzes  auf  die  photö- 
graphüche  Platte  (N.  Cim.  (5)  12,  S.  137—141.  1906).  — 
Sussell  hat  festgestellt,  daß  Holz  und  Harze  auf  die  photo- 
graphische Platte  wirken  (Proc.  Roy.  Soc.  74,  S.  181 — 134. 
1904.  —  BeibL  29,  S.  684).  Der  Verf.  hat  diese  Tatsache 
näher  untersucht  und  kommt  zu  folgenden  Schlüssen.  Die 
photographische  Aktivität  des  Harzes  rührt  nicht  von  einer 
Strahlung  her,  welche  direkt  von  ihm  ausgeht,  sondern  von 
einem  gasförmigen  Zersetzungsprodukt  des  Harzes,  welches 
sich  im  umgebenden  ^Uinm  verbreitet  und  viel  intensiver  wirkt, 
wenn  die  Umgebung,  in  welche  es  sich  verteilen  kann,  her- 
metisch verschlossen  ist.  Das  fragliche  Zersetznngsprodokt 
ist  augenscheinlich  von  gasförmiger  Natur,  das  sich  von  der 
Oberfläche   des  Harzes  loslöst,    in  der  gleichen   Weise  wie 
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ein  Dampf  ron  einer  Flüssigkeit  entweicht  und  das  durch 
ihm  begegnende  Hindemisse  aas  seiner  ursprünglichen  Richtung 
abgeleiM  wird.  H.  KSn. 

19.  ff.  Mm  Ive»%  Ureifarben' ItUerfsrenzbüder.  (Vor* 
laufige  MiUeüimg)  (Physik.  ZS.  7,  S.  933.  1906;  Phys.  Bev. 
24,  S.  103—106.  1907).  —  Da  sich  MischÜBürben  nach  dem 
Ldppmannschen  Verfahren  der  stehenden  Lichtwellen  nicht 
rein  wiedergeben  lassen,  so  kombiniert  der  yer£,  um  Photo- 
graphien in  natürlichen  Farben  herzustellen,  die  Drei&rben- 
methode  mit  dem  Lippmannschen  Ver£Ekhren.  Von  einem 
Satz  gewöhnlicher  Dreifarbennegative  wurden  Diapositive  her 
gestellt,  und  diese  nacheinander  mit  Hilfe  einer  Projektions- 
linse auf  der  Lippmannplatte  abgebildet,  wobei  das  Licht  bez. 
ein  rotes,  grünes  und  blaues  Lichtfilter,  nach  Art  der  im 
Chromoskop  benutzten,  passierte.  Um  nun  auf  der  Lippmann- 
platte reine  Farben  zu  erhalten,  war  auf  dieselbe  ein  Linien- 
Bchirm  oder  Gitter  gelegt,  bei  dem  die  undurchsichtigen  B&ume 
doppelt  so  breit  waren,  wie  die  durchsichtigen.  Zwischen  je 
zwei  Expositionen  wurde  dann  gleichzeitig  mit  der  Auswechslung 
der  Dreifarbendiapositiye  und  des  Lichtfilters  der  Schirm  mit 
undurchsichtigen  Linien  um  die  Breite  eines  durchsichtigen 
Baumes  (^/g^o  Zoll)  verschoben.  Das  erhaltene  farbige  Bild 
besteht  also  aus  nebeneinander  liegenden  roten,  grünen  und 
blauen  Linien,  nach  Art  des  JoUyschen  Farbenbildes  (vgl. 
Dr.  K  König,  Die  Farbenphotographie.  2.  Aufl.,  8.  4.  Berlin, 
6.  Schmidt,  1906),  wobei  aber  die  Lamellenstruktur  der  Lipp- 
mannplatte an  Stelle  der  durch  Pigmente  geflöhten  JoUyschen 
Linien  tritt  Um  noch  reinere  Farben  zu  erhalten,  beleuchtet 
der  VerC,  anstatt  die  Lichtfilter  zu  benutzen,  die  DreiÜEurben- 
diapositive  direkt  mit  durch  spektrale  Zerlegung  gewonnenem, 
einÜEurbigem  Licht  von  etwa  80  Angström-Einheiten  Umfang. 
Die  Methode  soll  noch  weiter  verbessert  werden.         E.  M. 


20.  F.  JE.  Wright.  Die  Bestimmung  des  optischen 
Guarakters  doppellbrechender  Mineralien  (Sill.  J.  20,  S.  286 
— 296.  1905).  —  Es  werden  verschiedene  Methoden  angegeben, 
um  den  Charakter  der  Doppelbrechung  von  Mineralschliffen 
unter  dem  Mikroskop  zu  bestimmen.    1.  Bei  Schnitten  senk- 
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recht  zur  spitzen  Mittellinie  kann  in  bekannter  Weise  die  Yer* 
Änderung  der  Interferenzkurven  durch  Eünschiebung  eines 
Quarzkeils  oder  einer  Glimmerplatte  benutzt  werden.  Treten 
aber  die  optischen  Achsen  nicht  im  Gesichtsfeld  aus,  so  muß 
zunächst  festgestellt  werden,  ob  die  Platte  senkrecht  zur  spitzen 
oder  stumpfen  Mittellinie  ist.  Hierzu  empfiehlt  der  Verf.  eine 
Modifikation  eines  von  Michel  L^vy  angegebenen  Verfahrens 
zur  Messung  des  Achsenwinkels  2£'  (in  Luft),  darin  bestehend, 
daß  man  diejenige  Drehung  <I>  der  Platte  in  ihrer  Ebene  (yon 
der  Normalstellung  aus  gerechnet)  aufsucht,  f&r  welche  die 
dunklen  Isogyrenhyperbeln  eben  einen  Kreis  von  bekanntem 
Winkelradius  O  (etwa  den  Rand  des  Gesichtsfeldes)  berOhren; 
dann  ist  nämlich  sinJ?»  sin  0/Vsin2CP  ,  und  aus  E  kann 
der  wahre  Achsenwinkel  mittels  der  Relation  sin  Fas  sinf /»« 
berechnet  werden.  2.  Bei  einem  Schnitt  senkrecht  zu  einer 
optischen  Achse  in  Diagonalstellung  entscheidet  die  Färbung, 
welche  die  konvexe,  der  spitzen  Mittellinie  zugewandte  Seite 
der  Isogyrenhyperbel  bei  Superposition  eines  Blättchens  Tom 
Rot  1.  Ordnung  annimmt  S.  An  einer  zur  Ebene  der  optischen 
Achsen  parallelen  Platte  kann  man  die  Lage  der  spitzen 
Mittellinie  daran  erkennen,  daß  sie  in  den  Quadranten  liegt, 
in  welchen  beim  Drehen  der  Platte  aus  der  AuslSschungs- 
richtung  noch  verwaschene  hyperbolische  Isogyren  sichtbar 
bleiben,  oder  in  welchen  bei  der  Diagonalstellung  die  niedrigeren 
Literferenzfarben  auftreten.  Ist  so  die  Lage  der  spitzen  Mittel- 
linie gefunden,  so  kann  das  Vorzeichen  der  Doppelbrechung 
mittels  eines  der  gewöhnlichen  Verfahren  (z.  B.  Superposition 
eines  Keiles)  festgestellt  werden.  F.P. 


21.  A.  C.  H.  TuUan.  Allgemeine  Erklärung  des  Phä- 
nomens der  Dispersion  m  gekreuzten  Achsenebenen  (ZS.  £ 
Erist.  42,  S.  554—557.  1907).  —  Es  werden  die  Bedingungen 
für  das  Auftreten  der  Kreuzung  der  optischen  Achsenebenen 
f&r  verschiedene  Farben  (und  somit  von  Einachsigkeit  fOr  eine 
bestimmte  Farbe)  erörtert,  nämlich:  schwache  Doppelbrechung, 
große  Annäherung  des  mittleren  Hauptbrechungsindex  an  den 
größten  oder  kleinsten,  und  folglich  starke  Veränderlidikeit 
der  relativen  Differenzen  der  drei  Hauptbrechungsindizes  mit 
Temperatur  und  Wellenlänge.    Der  Verf.  hat  die  genannte 
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an  den  Kristallen  von  Bb^SO^y  Os^SeO^, 
CsjMgCSO«), .  6H,0,  C8sMg(8eO«)2 .  efi^O  und  (l)H4),Se04  fest- 
gestellt.    F.  P. 

22.  M.  G.  Levim  Über  das  DrekimgMwrwiSgm  des 
Quarzes  bei  der  Teatperaiyr  der  flüssigem  Luft  (Bend.  B.  Acc. 
dei  Line.  (2)  15,  8.  492—498.  1906).  —  In  bezng  auf  eine 
kttrzlich  yerOffentliohte  Arbeit  yon  U.  Panichi  (TgL  BeibL  31, 
S.  90 — 91)  bemerkt  der  Ver£,  das  dessen  Bestimmung  des  Tempe- 
raturkoeffizienten  des  optischen  Drehungsrermögens  des  Quarzes 
^&r  tiefe  Temperaturen  jedenfalls  genauer  ist,  als  die  von  ihm 
selbst  froher  ausgeführte,  und  daß  diese  letztere  nur  das  2iiel 
hatte,  nachzuweisen,  daß  bei  Abkühlung  bis  auf  ca.  —  180^ 
keine  plötzliche  Änderung  des  DrehungsTermögens  eintritt. 

•.-- 9m  P. 

23.  JT«  JEUikfuM/n.  Das  optische  Phänomen  van  TyndaU 
und  seine  Bedeutung  für  die  Mikroskopie  und  Geologie  der 
Naphiha  (J.  d.  russ.  pb7s.-chem.  Ges.  38,  Chem.  T.,  S.  790 
— 798.  1906).  —  Frühere  Untersuchungen  hatten  gezeigt,  daß 
s&mtliche  yerschiedenen  Naphthaprodukte  von  Baku  vom  farb- 
losen Naphthaäther  {s  ■■  0,6566  bei  15^  bis  zum  dunklen 
Maschinenöl  (« ■>  0,9077  bei  15^  rechtsdrehend  sind,  wobei 
die  Drehung  mit  dem  spezifischen  Gewichte  zunimmt  Femer 
zeigte  sich  die  Eonstante  der  Drehung  bei  den  Mineralölen 
Ton  Baku  unyerfindert,  wie  sehr  auch  die  Fftrbung  wechsehi 
mochte.  Bndlich  hat  sich  gezeigt,  daß  nicht  nur  die  Naphtha 
selbst,  sondern  auch  Terdünnte  Lösungen  derselben  in  farblosen 
inakÜTen  Lösungsmitteln  wie  Benzol,  f&r  polarisiertes  Licht 
undurchlässig  sind.  Schichten  der  erwähnten,  yerdünnten 
Naphthalösungen  von  200  mm  Dicke  sind  f&r  Tageslicht  so 
durchsichtig,  daß  man  durch  sie  hindurch  Gegenstände  sehen 
kann,  die  sich  auf  der  anderen  Seite  der  Straße  befinden,  den- 
noch geht  polarisiertes  Lic&f~dufch  diese,  keinerlei  Trübung 
zeigenden  Flüssigkeiten  nicht  hindurch,  unter  den  besten 
Mikroskopen  erscheinen  jene  Lösungen  YöUig  homogen.  TyndaU 
hat  ähnliches  ftür  bakterienhaltige  Luft,  einige  Salzlösungen  tl  a. 
beobachtet  Der  Verf.  meint,  daß  man  in  diesem  Tyndallschen 
Phänomen  eine  Eigenschaft  zu  sehen  hat,  die  für  die  Unter- 
suchungen nicht  weniger  wichtig  ist,  als  die  optische  Aktivität. 

'     BeibUtter  s.  d.  Ann.  d.  Fhyi.  8L  Sl 
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Es  zeigt  sich  auch,  daß  das  Verhältnis  der  StrOmmigsgesohwin- 
dii^eiten  Ton  Kaphtha  und  Masut  in  Bfthren  bei  gleicher 
Temperatur  und  Röhrendurchmesser  gleich  demjenigen  der 
maximalen  Konzentrationen  ist,  bei  denen  das  polarisierte  licht 
noch  hindurchgelassen  wird.  H.  P. 


A.  Eingtein.    Berichügung  zu  meiner  Arbeit:   „Die  Flanekkkt 
Theorie  der  Strahlung  ateJ'  (Ann.  cL  Phyt.  22,  S.  SOO.  1907). 

JP*.  Mitsenöhrl.    Zur  Theorie  der  stationären  Strahlung  in  einem 
gleichförmig  bewegten  HoUraume  (Ann.  d.  Phys.  22,  S.  791—792.  1907). 


H.  Kafer9tein.  Beiträge  nur  geomeirieehen  Optik  (Z&  £  phyi. 
u.  diem.  Unt  20,  &  89--98.  1907). 

J?«  Kyn€Uft^  Über  die  bei  der  Reflexion  an  iiotropen^  durdk- 
eiehtigen  Medien  auftretenden  Phaeenvefiehiebmngen  (Ann.  d,  Phjt.  22, 
6.  726—748.  1907). 


O.  Lumtner  und  B»  Kynaat.    Spektralapparat  fSr 
und  Thaeendifferenmneetungen  (Ann.  d.  FhjB.  22,  8.  721—725.  1907). 

M.  BMkutfin.  Optische  und  einige  andere  Eigenschaften  der  wü- 
tigsten animalischen  Fette  (J.  d.  nu».  phyB-^ch^m.  Gtes.  S8,  (yhem.  T., 
S.  1266—1274.  1906). 


X.   MaUnut.      Die   kathodisehe    PhosphoresMen»   (Le   Radlnm  4, 
S.  20—27.  1907). 


K.  Strahl.    Einführung  in  die  beugungstheoretisi^  Optik  (ClZtg. 
f.  Opt.  u.  Meeh.  2S,  8. 1—4,  15-19,  27—30,  89—41,  58—54.  1907). 

Em  Oiesing*  Berichtigung  zu  meiner  Abhandlung:  ,jüntersuehungen 
ebener  Befleacionsbeugungsgitter  «fo.*«  (Ann.  d.  Phys.  22,  8.  798—799.  1907). 


Radioaktivität. 


24.  u.  25.  P»  Oruner.    Die  ratUoakiivem  SubsiamMom  umi 
die  Theorie  des  AtWMerfiUU  (103  S.  Bern,  A.  Franke,  1906). 

—  AUgememe  Übereicki  üher  die  Theorie  det  radioaktivem  Zer- 
fails  der  Maiorie  (ArcL  de  Genöve  (4)  3S,  S.  6—26.    1907). 

—  Der  Verl  hatte  im  Torigen  Jahre  eine  Broschttre  fiber  die 
Theorie  des  Atomzerfalls  veröffentlicht,  &ber  die  BeibL  30, 
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S.  1218  bereits  berichtet  worden  ist.    Wir  entsprechen  einem 
Wunsche  des  Hrn.  Yerfl,  indem  wir  noch   einmal  auf  jene 
Schrift   zurückkommen,    um  von  ihrem  Ghedankengange  eine 
kurze  Übersicht  zu  geben.   Nach  einer  historischen  Einleitung 
über  die  Entdeckung  der  radioaktiTcn  Substanzen  und  einem 
Überblick  über  die  Rutherfordsche  Zerfallstheorie  werden  die 
Eigenschaften    der  Becquerelstrahlen    kurz    berührt;    alsdann 
folgt    eine   Charakteristik    der    Terschiedenen   Badioelemente 
und  ihres  Zusammenhanges  untereinander.     Ein  ausführliches 
Kapitel  ist  der  ,,  Emanation'^  und  der  „induzierten  Akti?itftt 
und  lonenaktiyil&t''  gewidmet    Es  folgen  numerische  Angaben 
über    die    Anzahl    der    von   einem    Gbramm    Radium    ausge- 
schleuderten a-  und  /9-Teilchen  sowie  über  die   entwickelte 
Wärme.   Dann  werden  die  Grundlagen  der  Theorie  der  radio- 
aktiven Umwandlungen  und  die  Folgerungen  daraus  besprochen, 
sowie  numerische  Angaben  über  die  speziellen  Dmwandlungs- 
stufen  gemacht    Zum  Schluß  wird  auf  den  Zusammenhang 
zwischen  Radium  und  Uran  und  auf  die  Evolution  chemischer 
Elemente  überhaupt  hingewiesen. 

Wir  haben  bei  unserer  ersten  Besprechung  unsere  Be- 
denken über  einige  Punkte  der  Darstellung  nicht  unterdrücken 
zu  sollen  geglaubt  Um  so  rückhaltloser  können  wir  die  Dar- 
stellung in  der  zweiten  im  obigen  Titel  genannten  Arbeit  an- 
erkennen, die  einen  kurzen,  aber  in  der  Tat  recht  lesenswerten 
Bericht  über  den  heutigen  Stand  der  Zerfallstheorie  darstellt. 

W.  Seh. 

26.  Hm  L.  Bronsan.  Über  dem  Einfluß  der  Temperatur 
auf  die  AktivHäi  van  Radium  und  seinen  Zerfallsprodukten 
(Proc.  Roy.  Soc.  7S,  8.  494-501.  1907;  Ohem.  News  95, 
S.  39  —  42.  1907).  —  Makower  (BeibL  30,  S.  653)  hatte 
beim  Erhitzen  eines  emanationshaltigen  Quarzröhrchens  auf 
1000^  gefunden y  daß  die  durch  /9-  und  )^- Strahlen  gemessene 
Aktivität  des  mit  der  Emanation  im  G-leichgewicht  stehenden 
Radium  C  eine  zeitweise  Veränderung  erleidet  Der  Verf. 
glaubt  diese  Resultate  dadurch  erklären  zu  können,  daß  die 
bei  1000^  eintretende  Verflüchtigung  des  Radium  C  auf  die 
Verteilung  der  aktiven  Masse  in  der  verhältDismäßig  großen 
Quaizröhre  von  Einfluß  war  und  daß  so  eine  Veränderung  der 
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StrabluDgsinteDBität  nur  TorgetiiiBcht  wurde.  Doch  schien  es 
ihm  wfluficheiiswerty  eiuen  etwaigen  Einfluß  der  Temperatur 
auf  die  Aktiyit&t  Ton  Badinm  und  seinen  2ierfa]l8produkteQ 
durch  neue  fizperimentaluntersuchungen  festzustellen.  Zu 
diesem  Zwecke  schmolz  er  wenige  Zehntelmilligramm  Badinm- 
bromid  in  ein  Quarzröhrchen  ein  und  brachte  dieses  in  einen 
kleinen  elektrischen  Ofen  direkt  unter  ein  Blattelektroskop.  Die 
Temperatur  konnte  mit  einem  gut  geeichten  Platin— Bhodium- 
Thermoelement  bestimmt  werden.  Blattelektroskop  und  Ofen 
waren  durch  Asbest-  und  Bleiplatten  yoneinander  getrennt^  so 
daß  einmal  beim  Erw&rmen  Störungen  im  Blftttchenwandeni 
yermieden  wurden  und  dann  nur  7^- Strahlen  ionisierend  wirken 
konnten«  Beim  allm&hlichen  Erwftnnen  bis  zu  1500^  blieb  die 
anfangs  gemessene  Aktintilt  yöllig  konstant  Wenn  wirklich 
eine  Verftnderung  der  Aktiiit&t  statthat,  so  muss  sie  kleiner 
als  1  Proz.  sein.  Bei  höheren  Temperaturen  ließen  sich  keine 
genauen  Jklessungen  mehr  machen,  da  dann  die  Emanation 
durch  die  glühende  Quarzwand  hindurchdiffundierte«  Dag^;en 
konnte  auch  bei  der  Temperatur  der  flüssigen  Luft  —  bei 
diesem  Versuch  wurde  das  Quarzröhrchen  in  eine  Dewarflasche 
gebracht  —  nicht  die  geringste  Yerftnderung  der  Aktivitit 
nachgewiesen  werden.  W.  Seh. 


27.  Fr.  Wächter,  über  das  FerhaUen  der 
Uran*  und  Thorhtmterbindungen  im  elektriicken 
(Wien.  Ber.  116,  S.  1—14.  1906).  —  Butherford  und  Soddj 
nehmen  an,  daß  schon  bei  gewöhnlicher  Temperatur  ein  teil- 
weiser Zerfall  der  Uran-  und  Thoriumatome  stattfindet;  der 
Verf.  schließt,  daß  der  Zerfall  dieser  beiden  Elemente  im 
elektrischen  Lichtbogen  bei  8000  bis  4000®  ein  wesentücb 
höherer  sein  müsse.  Er  hat  daher  gepreßte  Scheibchen  aus 
reinem  Thoriumozyd  im  Lichtbogen  heftig  geglüht,  jedoch  ge- 
funden, daß  die  so  behandelten  Scheibchen  keine  stärkere  photo- 
graphische Wirkung  ergeben.  Im  Gegenteil  zeigte  sich  eine 
um  so  weitergehende  Verminderung  der  photographischen  Wirk- 
^samkeit  je  höher  erhitzt  wurde.  Es  rührt  also  diese  Wirksam- 
keit Ton  einer  fremden  Beimischung  her,  die  durch  entsprechend 
starke  Erhitzung  abdestilliert.  Ebenso  wie  das  Thoriumozyd 
verhielt  sich  das  üranoxyd.    Um  die  photograi^bischen  Bilder 
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der  Scheil^chen  heram  bilden  sich  Lichthöfe  aus,  die  am  so 
schwftoher  ausfallen,  je  st&rker  geglüht  wurde.  Diese  Lichthöfe 
werden  nicht  Ton  ausströmender  Bmanation,  sondern  durch  die 
induzierte  Aktivit&t  der  benachbarten  Luft  heryorgerufen.  Der 
Ver£  spricht  die  Ansicht  aus,  daß  auch  in  Grlas  hermetisch 
eingeschlossene  Badiumpr&parate  die  das  Glas  umgebende 
äußere  Luft  induzieren  können  und  zwar  durch  die  das  Glas 
durchdringenden  und  in  die  äußere  Luft  gelangenden  /?-  und 
y-Strahlen.  BL  Kffn. 

28.  jH;  JV;  Jfo  Coy  Mnd  W.  H.  Boss.     Über  eine  Be- 
giehung  zwüeken  Uran  und  Radntm  (Phys.  £ev.  24,  S.  124 
— 125.  1907).  —  Unter  sorgfältiger  Beachtung  der  möglichen 
Fehlerquellen  wurde  festgestellt,  daß  uranhaltige  Mineralien 
4,58  mal  so  aktiv  sind,  als  künstlich  hergestellte  üranverbindungen 
gleicher  chemischer  22usammen8etzung.    Außerdem  wurde  die 
Aktivität  einer  geringen  Menge  Aadium,  das  von  seinen  Zerfalls- 
produkten befreit  war,  mit  der  Aktivität  einer  Standartfilm 
aus  ügOg  verglichen;    ebenfalls  der  Emanationsgehalt  dieser 
Sadinmmenge  mit  dem  Bmanationsgehalt,  der  einer  bekannten 
üranmenge  im  Mineral  zukommt    Aus  diesen  Untersuchungen 
ergab  sich  die  Aktivität  einer  bestimmten  Uranmenge  1,87  mal 
größer,  als  einer  dem  radioaktiven  Gleichgewichtszustand  Uran*- 
Badinm  entsprechenden  Radiummenge.    Nun  läßt  sich  aus  den 
bekannten   lonisierungsbereichen    der   Badiumzerfallsprodukte 
berechnen  (vgl  Boltwood,  Beibl.  SO,  8.  980),  daß  die  Aktivist 
von  Radium  samt  seinen  Zerfallsprodukten  6,74  mal    so  groß 
ist,   als  die  Aktivität  von  Radium  allein.     Folglich  muß  ein 
Mineral,  das  die  Gleichgewichtsmengen  von  Uran,    Radium 
and  semen  Abkömmlingen  enthält,  8,61  mal  so  aktiv  wie  das 
darin    befindliche    Radium  und    4,60  mal    so    aktiv    wie    das 
darin  befindliche  Uran  sein.    Dieser  Wert  war  direkt  zu  4,58 
bestimmt 

Berücksichtigt  man,  daß  die  lonisierungsbereiche  von  Uran 
und  Radium  annähernd  gleich  sind  (vgl.  Bragg,  BeibL  31, 
8. 38),  so  kommen  auf  jedes  «^-Teilchen  von  Radium  zwei  «-Teil- 
chen von  Uran,  falls  sich  die  beiden  Sabstanzen  im  radioaktiven 
Gleichgewichtszustand  befinden.  Das  deutet  darauf  hin,  daß 
entweder  jedes  Uranatom  zwei  «-Teilchen  abschleudert,  oder 
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daß  zwischen  Uran  und  UrX  ein  bisher  noch  nicht  isoliertes 
«•strahlendes  Produkt  liegt  (Neuerdings  ist  Yon  Moore  und 
Schlundt  [BeibL  31,  8.364]  festgestellt,  daß  auch  Ton  UrZ 
flf- Strahlen  ausgesandt  werden.  Hess  hat  [Wien.  Anz.  1907| 
Januarheft]  nachgewiesen,  daß  diese  Strahlen  weicher  als  die 
bisher  bekannten  a- Strahlen  sind.  Man  braucht  dann  also, 
um  den  2jahlenwert  der  Verf.  zu  erklären,  kein  Zwischen- 
produkt mehr  anzunehmen.    Ref.)  W.  Seh. 


29.  A.  S.  JEve.  Über  das  FerhäUnis  der  Aktioüätm  von 
Radium  »u  Thorium f  gemessen  durch  ihre  y 'Strahlung  (Sill. 
J.  (4)  23,  S.  477—480.  1906;  Physik.  ZS.  8,  S.  188—190. 
1907).  —  Durch  Yergleichsmessungen  der  ;^- Strahlung  ergab 
sich,  daß  Badiumbromid  4,5. 10" mal  aktiver  als  ThO,  oder 
Badium  6,9. 10* mal  aktiver  als  Thorium  ist,  wenn  sich  beide 
Substanzen  im  radioaktiven  Gleichgewicht  befinden. 

Im  Thorianit  ist  die  Menge  Badiothor  pro  Qramm  Thor 

größer,  als  in  Thomitrat    Dieses  mit  ;"- Strahlen  gefundene 

B^sultat  steht  in  Übereinstimmung  mit   den  Beobachtungen 

Boltwoods,  der  die  o^-Strahlmethode,  und  Dadourians,  der  die 

Emanationsmethode  angewandt  hatte  (BeibL  30,  S.  981  u  982). 

W.  Seh. 

30.  E.  H.  Büchner.  Die  ZusammenseiMung  des  Thor» 
ianits  und  die  reiatwe  Radioaktmiäl  seiner  ßestandieiie  (Proc 
Boy.  Soc.  78,  8.  886  —  391.  1906;  Jahrb.  d.  Badioakt  u. 
Elektron.  3,  S.  872—381.  1907).  —  In  einem  Vorwort  gib! 
W.  Bamsay  eine  Zusammenstellung  von  sechs  Analyst  des 
Thorianits,  die  von  Denison,  von  Gimingham,  von  Le  Bossignol 
und  von  Dunstan  und  Blake  ausgeführt  wurden.  Der  YerfL 
hat  das  Mineral  gleichfalls  einer  sorgfältigen  Analyse  unter- 
zogen und  zugleich  die  Badioaktivität  seiner  Bestandteile  ge- 
messen. Er  faßt  seioe  Besultate  in  folgende  Tabelle  zusammen, 
wobei  noch  zu  bemerken  ist,  daß  durch  Behandeln  mit  Salpeter- 
säure das  Mineral  sich  in  einen  l&slichen  und  in  einen  unl5s* 
liehen  Anteil  scheiden  läßt. 
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Proz. 


Totale  AkÜTität 


Aktivität  Ar 
10  MiUigramm 


Aktivität: 
Mineral -100 


►0 
GnO 
SnOt 

BijOg? 

AsjO,? 

GdO 

Pe,0, 

A1,0, 

(kO 

B&ckataiid 


Spuren 

2,42 

0,08 

0,06 

0,11 

0,21 
Spnren 
Sporen 
2,05 
0,15 

18,12 
70,96 
1,96 
0,23 
0,13 
1,50 


Löflicher 

284 

7206»    8860»   9570» 

10 

keine 

16 

2153 
72 

17,530«      21,380' 
keine 


Anteil 

Nieht  gewogen 
125    145   166 


24,915»      35,490» 
216,190 
8680"       9650" 

924 
1080"       1225" 
6590 


414«   421« 


351   428 


78   111 

125 
178   198 
165"  163" 
348   888 


1,9   2,2   2,5 


—       0,6 


4,6      5,7 


6,6 
2^3 
0,8 


9,4 
57,2 
2,6 
0,2 
0,3 
1,8 


Unldflicher    Anteil 


ZrO, 

TiO, 

UnbeL  Sabal 

P.O5 

CO, 

He 

H,0 


Spur^ 
0,15 

j^nren 
1,30 
0,06 

0,02 
Sporen 
0,45 
0,040 
Spuren 

0,10 
0,15 
3,20 

98,84 


49 
124 

664"       1010" 
keine 

21 

keine 

66 

keine 


44 

21 


+  16 
82 


40 


0,2      0,3 


75,7     80,8 


Original-Mineral  155 

Standard  Uranozyd      186. 

Datum  der  Menongen.  —  ^  6.  Febr.;  »  27.  Febr.;  »  28.  Mftrz;  «  8.  Febr.; 
•  24.  Mftra;  •  18.  Febr.;  '  5.  Man;  •  15.  Febr.;  •  6.  April;  "  16.  Febr.; 
"  28.  Mflrz;    "   8.  Febr.;    "   28.  MMn;     »^   14.  Febr.;     "  27.  Mftrz; 

"  18.  Febr.;    ^'  18.  März. 

H.  KflFn. 

31.  JP,  V.  Lerehm  Über  die  Strahlung  des  Thorium  A 
(Physik.  ZS.  7,  S.  913—915.  1906).  —  Durch  Bedecken  mit 
dünnen  Alnminiamschirmen  (2,1 .  10^^  cm)  wird  die  Strahlung 
des  Th  A  +  Th  B  mehr  reduziert,  als  die  Strahlung  des  Th  & 
Durch  dickere  AI- Schichten  wird  hingegen  die  Strahlung  des 
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Th  B  mehr  geschwächt,  als  die  des  Th  A  +  Th  B.  Uatersucht 
man  die  Ionisation  außerhalb  des  Bereiches  der  a-Strahlen, 
so  ergibt  sich  beim  Bedecken  des  Th  A  +  Th  B  mit  einem 
ca.  2,8.10'^  cm  dicken  Al-Schirm  eine  deutliche  Abnahme 
der  Strahlung,  während  beim  Bedecken  von  ThB  mit  dem 
gleichen  Schirm  eher  eine  kleine  Zunahme  der  Ionisation 
erfolgt  ThA  sendet  somit  eine  Strahlung  aus,  die  zum 
Teil  weniger  durchdringend,  zum  größten  Teil  aber  durch- 
dringender ist,  als  die  a-Strahlen  des  ThB,  bez.  des  ThC. 

W.  ScL 

32.  Um  Meyer,  Du  AUorption  der  a-SirahUn  vom 
RadioiMur  (Radium  F)  in  MeiaUem  (Physik  ZS.  7,  S.  917 
—920.  1906;  Ber.  d.  D.  Physik.  Ges.  4,  S.  681—590.  1906).  — 
Es  wird  angegeben,  wie  man  die  Absorption  von  «-Strahlen  des 
Badiotellurs  in  mehreren  aufeinandergelegten  Metallschichien 
berechnen  kann,  wenn  man  die  Absorption  in  den  einzelnen 
Metallschichten  kennt  Der  Verl  glaubt  auf  diese  Weise  die 
Ton  Ku&era  und  Ma&ek  (BeibL  31,  S.  168)  genauer  untersuchte 
Erscheinung  erklären  zu  können,  daß  die  Absorption  der 
a-Strahlung  abhängig  ist  von  der  Richtung,  in  der  die  Strahlen 
aufeinanderliegende  Schichten  rerschiedenartiger  Metalle  durch- 
setzen.   W.  Seh. 

33.  B.  Kudera.  Zur  Zerstreuung  der  abstrahlen  in 
Metallen  (Physik.  ZS.  8,  S.  108—107.  1907).  —  Der  Verf. 
unterzieht  die  Torstehend  referierte  Arbeit  von  E  Meyer  einer 
eingehenden  Kritik  und  kommt  zu  dem  Schluß,  daß  die  mit- 
geteilten Messungen  gerade  das  Gegenteil  dessen  beweisen, 
was  fir.  Meyer  aus  ihnen  deduziert  W.  Seh. 


34.  M..  P.  Adams.  Die  Abwrption  der  a- Strahlen  in 
Gasen  und  Dampfen  (Phys«  Ber.  24,  S.  108—114.  1906).  — 
Mit  der  Szintillationsmethode  (vgl.  Butherford,  BeibL  30,  S.  262) 
wurde  der  lonisierungsbereich  von  Poloniumstrahlen  in  seiner 
Abhängigkeit  Tom  Gasdruck  untersucht  Es  zeigte  sich,  daß 
flür  ein  bestimmtes  Gas  das  Produkt  aus  lonisationsbereich  und 
Druck  eine  Konstante  ist  Das  Produkt  aus  dieser  Konstante  mit 
JSYa  hat  für  die  verschiedenen  Gase  annähernd  denselben 
Wert    Dabei  bedeutet  ^Va  die  Summe  der  Wurzeln  aus 
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den  Atomgewichten  der  einzelnen  Atome  im  Molekftl,  aho 
«.  B.  bei  00,^ 

^V^ -VC"+ 2yo- yi2  +  2^16  -  11,6 
(TgL  W.  BL  Bragg,  Beibl.  31,  &  860).  W.  Seh. 


35.  JE.  Buiherfard.  über  die  GeiehmndigkeU  und 
Energie  der  a  -  Teilehen  radioakUeer  Substanzen  (PbiL  Mag.  (6) 
13,  S.  110—117.  1907).  —  In  der  Torliegenden  Arbeit  ordnet 
der  Verl  seine  früher  gefundenen  Resultate  (BeibL  31,  8.  357 
XL  359)  über  G-eschwindigkeit  und  Masse  der  «-Teilchen  nach 
gemeinsamen  Ghesichtqpunkten.  Aus  den  beigegebenen  Tabellen 
^eht  folgendes  herror: 

1.  Die  a-Teilchen  werden  Yon  den  Produkten  radioaktiver 
Elemente  mit  An&ngsgeschwindigkeiten  zwischen  1,56 .  10*  und 
2,25 .  10*  cm/sek  losgeschleudert  Die  Torkommende  Maximal- 
anfangsgeschwindigkeit ist  also  nur  1,44  mal  gr&ßer  als  die 
Minimalanfangsgeschwindigkeit.  Von  allen  Produkten  sendet 
Thorium  C  a-Teilchen  mit  der  größten  Geschwindigkeit,  Uran 
und  Badium  solche  mit  der  kleinsten  Geschwindigkeit  aus. 

2.  Die  durchschnittliche  Geschwindigkeit  und  die  durch- 
schnittliche Energie  ist  für  die  «-Teilchen  aus  der  Thor-  und 
Aktiniumfamilie  ungefähr  gleich  und  größer,  als  für  die 
«-Teilchen  der  Badiumfiamilie.  Die  durchschnittliche  Anfangs- 
geschwindigkeit der  a-Teilchen  der  Badiumfamilie  (ausgenommen 
Radium  F)  ist  ungeAhr  6  Proz.  kleiner  als  die  der  «-Teilchen 
der  Thor-  und  Aktiniumfamilie. 

3.  Die  gesamte  frei  werdende  Energie  im  Verlauf  der 
aufeinanderfolgenden  Umwandlungen  ist  bei  einem  Badiumatom 
kleiner  als  bei  einem  Thoratom,  aber  größer  als  bei  einem 
Aktiniumatom. 

4.  Vielleicht  besteht  ein  Zusammenhang  zwischen  der 
Anfangsgeschwindigkeit  eines  «-Teilchens  und  der  Halbwertszeit 
des  betreffenden  Produktes.  la.  wird  n&mlich  ein  «-Teilchen 
mit  um  so  größerer  Geschwindigkeit  losgeschleudert,  je  schneller 
der  Zerfall  des  strahlenden  Produktes  yor  sich  geht  Die  Aus- 
nahmen von  dieser  Begel  lassen  sich,  wie  im  Fall  yon  Thor  C, 
durch  die  Annahme  von  sehr  schnell  yerlaufenden  Dmwandlungs- 
stufen  erklären,  die  wir  bisher  nicht  nachgewiesen  haben  und 
▼ielleicht  auch  nicht  nachweisen  können. 
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6.  £>i<9  Wätmeeiitinckelimg  eines  Radinmprftparates  iBt, 
wie  früher  nachgewiesen  (Beibl.  31,  S.  867),  ein  Maß  ftr  die 
kinetische  Energie  der  weggesehlenderten  €)(-Teilcben.  Dasselbe 
muß  f&r  Thor,  Uran  und  Aktinium  gelten.  Auch  maß  die 
W&rmeentwickelung  unabhängig  yon  der  Konzentration  der 
radioaktiven  Substanz  sein.  Folglich  dttrfen  wir  als  ganz  sicher 
annehmen,  daß  die  W&rmeentwickelung  des  feinverteilten 
Radiums  in  der  ESrdrinde  proportional  der  Menge  des  vor- 
handenen Badiums  ist. 

6.  Durch  die  Untersuchung  der  radioaktiven  Erscheinungen 
hat  sich  die  Wichtigkeit  herausgestellt,  die  das  a-Teüchen  als 
einer  der  Bausteine  der  schwereren  Atome  besitzt  Vielleicht 
kommt-  ihm  eine  ähnliche  wichtige  Rolle,  außer  beim  Uran 
Thor,  Radium  und  Aktinium,  auch  bei  anderen  Atomen  zu. 

- W.Sch. 

86.  F.  Himgtedt  und  O.  Meyer.  Die  Spektralanalyse 
des  Eigenlichtes  von  Radiumbromidkristallen  (Vortrag  78.  Natorf.- 
Vers.  Stuttgart  1906;  Physik.  Z8.  7,  S.  762—764.  1906;  Bcr. 
d.  D.  Physik.  Ges.  4,  8.  488—436.  1906).  —  Im  Anschluß  an 
frühere  Versuche  (BeibL  80,  S.  628)  konnte  festgestellt  werden, 
daß  zur  Emission  ultravioletten  Lichtes  durch  RaBr^  nur  N 
und  He  angeregt  werden,  nicht  dagegen  CO,,  CO,  H.  Nach 
Ansicht  der  Verf.  hat  man  es  hier  mit  einer  Wirkung  der 
IV- Strahlen  auf  die  6ase  zu  tun.  W.  Seh. 


87.  W.  A.  D.  Budge.  Die  Wirkung  des  Radiums  und 
gewisser  anderer  Salze  auf  Gelatine  (Proc.  Roy.  Soc  78, 
S.  880—884.  1906).  —  Der  Verf.  hat  die  Natur  der  von 
J.  B.  Burke  beschriebenen,  den  Bakterien  gleichenden  ZeUen, 
die  bei  der  Einwirkung  radioaktiver  Substanzen  auf  Qelatine 
auftreten,  aufgeklärt  Die  Zellen  bilden  ringsum  einen  Nieder- 
schlag von  unlöslichem  Sulfat  und  die  Energie  des  Zellen- 
wachstums hängt  von  dem  Gehalt  an  Sul&t  ab.  Radium  übt 
keine  spezifische  Wirkung  auf  die  Zellenbüdung  aus;  jeder  er- 
zeugte Effekt  rtthrt  von  dem  mit  ihm  vereinigten  Baryum  her 
und  je  reiner  das  Radiumsalz  ist,  desto  weniger  wirkt  es  als 
Zellbildner.  Wahrscheinlich  würde  reines  Radiumsalz  kerne 
Wirkung  außer  der  einer  Gasentwickelung  ausüben.  Die  Zellen 
teilen   sich   nicht  und  knospen  nicht  und  weisen  keineswegs 
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irgend  etwas  Ähnliches  wie  die  Zellteilung  auf;  ihre  Größe 
erreicht  sehr  schnell  ein  Maximum  und,  wofern  nicht  die 
Gelatine  austrocknet,  sterben  sie  und  splittern  sie  nicht  ab. 
Wenn  das  Deckglas  mit  Zement  aufgekittet  wird,  erleiden  die 
Zellen  im  Laufe  Ton  vier  Monaten  keine  Veränderung.  Badio- 
aktiye  Substanzen,  welche  nicht  Baryum  enthalten,  veranlassen 
keine  Zellenbildung.  H.  Kfti. 


38.  J.  B.  Burke.  Über  die  fFirkung  des  Radiums  auf 
Gelatine  (Electrician  57,  8.-A.  15.  Juni  1906).  —  Der  an  den 
Heransgeber  des  Electrician  gerichtete  Brief  nimmt  Bezug 
auf  einen  kürzlich  in  dieser  Zeitschrift  erschienenen  Artikel 
gleichen  Themas  und  zugleich  auch  Stellung  gegen  die  Ver- 
suche von  Budge  (vgl.  voranstehendes  Referat).  Der  Verf. 
spricht  die  Vorstellung  aus,  daß  die  vom  Badiumsalz  aus- 
gesandte Emanation  sehr  kleine  ultramikroskopische  Zellbläschen 
erzeuge,  welche  als  Kerne  größerer  Aggregate  wirken  und  zwar 
entweder  durch  direkte  chemische  Wirkung  auf  das  umgebende 
Medium  oder  durch  eine  indirekte  von  den  intensiven  elektro- 
magnetischen Störungen  hervorgebrachte  Beeinflussung.  Die 
negativen  Resultate  anderer  Forscher  werden  folgendermaßen 
erU&rt 

1 .  Es  erscheint  äußerst  wahrscheinlich,  daß  das  verwendete 
Salz  im  Überschuß  war,  so  daß  nur  große  Kolonien  oder  Aggre- 
gate sichtbar  sein  würden. 

2.  Die  auflösende  Kraft  der  Öl-Immersionslinse  muß  sehr 
groß  sein. 

8.  Wohl  mögen  sich  Baryum  und  Radium  in  mancher 
Hinsicht  unterscheiden,  in  anderen  werden  sie  sich  wieder 
gleichen. 

4.  Diese  beiden  Elennmte  sind  einander  chemisch  sehr 
ähnlich  und  könnten  sich  daher  ähnlich  verhalten.  Das  Radium 
ttbt  den  bemerkenswerteren  Effekt  aus,  welcher  es  seinen  be- 
merkenswerteren Eigenschaften  verdankt. 

5.  Daß  Sulfate  in  der  Gelatine  zugegen  sein  müssen,  ist 
leicht  zu  erklären.  Die  Bakterien  haben  zu  ihrem  Wachstum 
Schwefel  —  einen  wichtigen  Bestandteil  des  Protoplasmas  — 
nötig.  Wenn  die  entstehenden  Körper  Kristalloide  sind,  zeigt 
es  bloß,  daß  Schwefel  in  ihre  Zusammensetzung  eingeht 
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6.  Radge  erwärmt  seine  Gelatine  um  einen  Niederschlag 
zn  erhalten,  nnd  verwendet  Lbiwyen  des  Badiamsalzes,  welche 
gewiß  die  Stellen  auflösen  and  katalytisch  die  Bntstehnng  eines 
Niederschlags  bewirken. 

Der  Yerfl  ist  mit  Dabois  der  Ansicht,  daß  die  fraglichen 
Körper  eine  einzige  and  hochentwickelte  Form  von  Zellen  sind, 
welche  gleich  anderen  Zellen  oder  organischen  Kristalloiden 
Bestandteile  ihrer  Umgebung  assimilieren.  H.  Kffn. 


89.  JB«  J»  StrwUtm    Vorkommen  von  Neon  m  radioakiwen 

(Nat  75,  a  102.  1906).  —  In  Zirkon  and  CyrtoUth 

konnte  Neon  sparenweise  nachgewiesen  werden.    In  anderen 

radioaktiven  Mineralien  gelang  dieser  Nachweis  nicht. 

W.  Seh. 

40.    JC«    JB«    Koch.      Über    die    RadioalOwitäl    einher 

Mmeralguellen   fVUrUmnbergs.    Nach  den   üfäersuehungen  von 

Hm.  A.  Hevrung  (Vortrag  78.  Natarf.-Vers.  Stuttgart  1906; 

Physik.  ZS.  7,  S.  806—807.  1906;  Ber.  d.  D.  Physik.  Gtes.  4, 

S.  446—448.    1906).  —  Die  19   antersuchten  Quellen  zeigen 

einen  verhältnismäßig  geringen  öehalt  an  Radiumemanation. 

W.  Seh. 


41.  J.  V.  Sury.  Über  die  RadioakÜeitäi  einige 
riechen  Mineralquellen  (Diss.  Freiburg  [Schweiz]  1906;  Mitt. 
d.  naturf.  Oes.  in  Freiburg  [Schweiz]  2,  Heft  4,  1906).  — 
Das  Wasser  und  die  aus  den  Quellen  aufisteigenden  Q-ase  einer 
großen  Anzahl  Schweizer  Mineralquellen  wurden  nach  der 
Zirkulationsmethode  auf  ihren  Emanationsgehalt  geprQft.  Außer- 
dem wird  über  Versuche  berichtet,  die  radioaktiven  Bestand- 
teile  verschiedener  Quellschlammproben  durch  chemische  Me- 
thoden zu  konzentrieren.  W.  Seh. 


42.  O.  Ma^gri.  Über  die  Radioaktwiiäi  von  Thermal- 
eehlamm  aus  den  Badehäusern  9u  Lueca  (TosoanaJ  (Rend.  B. 
Acc.  dei  Line.  (5)  11,  S.  699—704  1906).  —  Aus  dem  unter- 
suchten Thermalschlamm  konnten  durch  ehemische  Verfahren 
Produkte  getrennt  werden,  welche  die  Aktivittt  des  Kadiums 
und  Thoriums  und  eine  nicht  genauer  zu  bestimmende  Aktirittt 
zeigten.  W.  Seh. 
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48.  F*  Henriehm  Untersuchungen  über  die  Thermatquellen 
ton  Wieibaden  und  deren  Radioaktivitäi  (Monatsh.  f.  Chem.  27^ 
8. 1269—1264.  1906;  Physik.  ZS.  8,  8.  112—114.  1907).  — 
Im  Wiesbadener  BronneDgas  ließ  sich  Helium  spektralanalytisch 
nachweisen,  nachdem  im  Gasgemisch  der  Dampfdruck  der 
fibrigen  Gase  durch  Anwendung  der  Dewarschen  Methode  (ab- 
gekühlte Holzkohle;  TgL  Beibl.  29,  8.  491)  genügend  herab- 
gesetzt war.  Außerdem  wurde  der  fimanationsgehalt  ver- 
schiedener Thermalquellen  mit  dem  £ngler  -  Sievekingschen 
Apparat  bestimmt  (Beibl.  30,  8.  63).  W.  8ch. 


44.  O.  CostannfO  und  C.  Negro.  Über  die  Radio- 
aktivität des  Regens  (Physik.  ZS.  7,  8.  921—924.  1906).  — 
Aus  den  unübersichtlichen  und  weitschweifigen  Beobachtungs- 
reihen geht  hervor:  1.  daß  Begen  in  frisch  gefallenem  Zustand 
Biets  radioaktiv  ist,  2.  daß  diese  Badioaktivität  nach  kurzer 
Zeit  fast  vollständig  verschwindet,   8.  daß  in  den  Gewitter- 

niederschlägen  diese  Badioaktivität  merklich  stärker  ist 

W.  8ch. 

45.  Cm  JB»  Thwing.  Messung  des  inneren  Temperatur- 
gradienten  bei  gewöhnlichen  Substanzen  (Physik.  ZS.  7,  8.  822 
—525.  1906).  —  Ausgehend  von  der  Tatsache,  daß  die  Badio- 
aktivität der  Badiumverbindungen  innerhalb  ihrer  Substanz- 
masse eine  relativ  bedeutende  Temperaturerhöhung  hervorruft, 
untersucht  der  Verf.,  ob  auch  andere,  sehr  viel  weniger  aktive 
Körper,  vrie  z.  B.  die  gewöhnlichen  MetaUe  und  einige  Oxyde, 
wie  z.  B.  Aluminium-  und  Magnesiumozyd,  dieselbe  Erscheinung, 
wenn  auch  in  sehr  viel  geringerem  Maße,  zeigen.  Es  wurde 
zwischen  zwei  Platten  der  zu  untersuchenden  Substanz  ein  aua 
116  Nickel— Eisen -Elementen  bestehendes,  radial  auf  einen 
Glimmerring  aufgewickeltes  und  gut  isoliertes  Thermometer 
gebracht;  die  Platten  nebst  Thermometer  waren  in  ein  Eis- 
kalorimeter eingebaut 

Es  ergab  sich,  daß  alle  untersuchten  Substanzen  einen 
inneren  Temperaturgradienten  besitzen,  der  z.  B.  fEbr 

Mannor  0,000  005  ^/cm 
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beträgt.  Die  Versuche  sprechen  daftir,  daß  die  erhfihte  Tem- 
peratur im  Innern  auf  Bechnung  einer  Radioaktivität  der  Sub- 
stanz selbst  oder  von  radioaktiven  Beimengungen  zu  setzen  ist 
Die  Größe  des  Temperaturgradienten  spricht  f&r  die  Hypothese, 
daß  die  radioaktiven  Substanzen  auf  der  Erde  hauptsächlich 
nur  in  der  Kruste  vorkommen.  P.  £. 


JP»  Grüner.  Bemerkumgen  zu  der  ArheUt  „Über  den  Zerfall  vo» 
Eadium  A,  B  und  C,  IL  Miiteüung'',  von  Hm.  S.  TT«  Schmidt  (Ann. 
d.  Phys.  22,  8.  899-400.  1907). 

P.  Dotier.  Über  die  SehundärHrahlung ^  leelche  enteteht^  foenn 
die  ß*  Strahlen  des  Radiums  dünne  MeialUehiehlen  trejfen  und  den  Zu- 
sammenhang  xufiiehen  Oeeehwindigheit  der  primären  Strahlen,  Sehiehldieke 
und  Intensität  der  Sekundärstrahlen  (Ann.  d.  Phys.  22,  8.  227—245.  1907). 

B*  B.  BoUwood.  Notiz  über  die  Entstehung  von  Badium  auM 
Aktinium  (8ill.  J.  (4)  22,  8.  587-588.  1906;  vgl.  BeibL  31,  8.  866). 

Am  Am  Cm  Swinton.  Der  befördernde  Einfluß  des  Bariums  aef 
die  sichtbare  elektrisehe  Entladung  im  Vakuum  (Proc.  Phys.  Soc  20, 
8.  278-276.  1906;  vgL  Beibl.  SO,  8.  985). 

Em  SeveHn  und  HurtnuzeseUm  Die  Badioaküvität  des  Bodens 
und  der  Minerahoasser  von  Slanie  (Ann.  seient  Jassy  4,  8.  85—87.  1906). 

'/.  Elster  und  Hm  Geitel.  Über  die  Badioaktivität  der  Sri- 
Substanz  und  ihre  mögliehe  Beziehung  zur  Erdwärme  (Bericht;  Wissenach. 
Beilage  sam  Jahresberieht  des  HenogL  Gymnasioms  lu  WolfenbttttoL 
84  8.    1907). 


Geschichtliches.     Biographisches. 


46.  E.  Wiedemann.  Über  das  Experimeni  im  AUerUm 
und  MiUelaUer  (UnterrichtsbL  f.  Math.  u.  Natnrw.  18,  S.  73 
—79,  97  —  102,  121  —  129.  1906).  —  Der  auf  der  Hanpt- 
versammlnng  des  Vereins  zur  Förderung  des  Unterrichts  in 
der  Mathematik  und  den  Naturwissenschaften  zu  Erlangen 
gehaltene  Vortrag  geht  zunächst  auf  das  Verhältnis  der  ara- 
bischen Gelehrten  zu  den  griechischen  ein  und  zeigt,  daB  die 
ersteren  von  den  letzteren  völlig  abhängig  waren,  wenn  sie 
auch  vielfach  das  ihnen  Überlieferte  zu  einem  größeren  System 
ausbauten  und  dabei   gelegentlich  Neues   hinzufügten.     Hec 
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Yer£  weist  sodann  in  religiöser  Bigotterie  den  Grund  auf,  der 
dem  weiteren  Fortscbreiten  der  arabischen  Wissenschaft  seit 
dem  13.  Jahrhundert  hemmend  entgegentrat.  Weiter  zeigt  er, 
wie  die  Experimente  der  Alten  zunächst  darauf  zielen  mußten, 
die  physikalischen  und  mechanischen  Begriffe  festzulegen,  ?rozu 
es  ihnen  freilich  an  brauchbaren  Uhren  fehlte,  wie  sie  denn 
auch  noch  keine  Femrohre  besaßen.  Nachdem  er  dann  Wesen 
und  Zweck  des  Experimentes  beeprochen  hat,  macht  er  auf 
die  Versuche  y  die  zur  Aufstellung  des  Hebelgesetzes  und  Be- 
stimmung des  Schwerpunktes,  zur  Auffindung  des  Archimedi- 
schen Frinzipsy  der  Entwickelung  der  Fythagoraeischen  Akustik 
and  der  Euklidischen  Optik  notwendig  Yorgenommen  werden 
mußten,  aufmerksam.  Versuchsresultate  aber,  so  bemerkt  er 
weiter,  sind  uns  nicht  aufbewahrt  worden ,  sobald  aus  ihnen 
Gesetze  erhalten  wurden,  die  ihre  Aufzeichnung  überflüssig 
machten.  Wo  dies  nicht  der  Fall  war,  wie  bei  den  Positions- 
bestimmungen der  Fixsterne,  der  Brechung  der  Lichtstrahlen, 
da  sind  sie  uns  mitgeteilt  worden.  Im  weiteren  geht  der  Y&rt 
aaf  die  wohl  auf  Experimente  (nach  Ansicht  des  Bef.  eher 
auf  gelegentliche  Beobachtungen)  gestützte  Zurückweisung  der 
Aristotelischen  Lehre  rom  Fall  durch  Philoponus  ein,  um 
endlich  mit  flilfe  der  Heronischen  und  der  durch  sie  angeregten 
arabischen  Maschinen,  der  spezifischen  Gewichtsbestimmungen 
durch  die  Araber  und  die  Forscher  des  Abendlandes  bis 
Tartaglia  seinen  Beweis  zu  venrollständigen.  Gd. 


47—51.  B.  Wiedefnann.  Über  arabüehe  AuMJiüge  aus 
der  Schrift  des  Arehimedes  über  die  schwimmendem  Körper»  — 
über  Bestimmung  der  spezifischen  Gewichte.  —  Zu  der  Astro- 
nemie  bei  den  Arabern  (Beiträge  zur  Geschichte  der  Natur- 
wissenschaften VU — IX;  Sitzungsber.  d«  physiL-mediz.  Soc.  in 
Erbmgen  38,  8.  152—194.  1906)7  —  Ziur  Physik  bei  den 
Arabern  (Jahrb.  t  Phot  u.  Beprodoktionsteohn.  1906^  7  S.).  — 
,Ibn  al  Haitam,  ein  arabisoher  Gelehrier  (Festschr.  f.  J.  Bosen- 
thal;  Leipzig,  G.  Thieme,  S.  149—178).  —  Die  erste  der  ge- 
nannten Abhandlungen  bringt  eine  md^chst  wortgetreue  Über- 
setzung einer  in  Gotha  befindlichen  Handschrift,  Ton  der  ein 
Duplikat,  welches  jedoch  in  einigen  Pupkten  abweicht,  in  Paris 
forhanden  ist    Von  Interesse  ist  die  bisher  wenig  beachtete 
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Einleitung,  die  den  freilich  erst  viel  später  richtig  gefafiten 
Begriff  des  spezifischen  Gewichtes  Torbereitet.  Einige  weitere 
Arbeiten  arabischer  Gelehrter  Ober  denselben  Gegenstand  und 
angefügt.  —  Die  zweite  Abhandlung  bringt  einen  Traktat  um 
Abd  Mansür  al  Nairlzl,  ttber  die  Bestimmung  der  Zusammen- 
setzung gemischter  KOrper,  in  der  direkt  die  Volumen  der 
Komponenten  und  des  Gemisches  Terglichen  werden,  Betrack- 
tungen  yon  'Omar  al  Chaüjäml  Ober  die  Bestimmung  des  Ge- 
haltes von  Legierungen  zweier  Metalle  an  denselben,  die  Yon 
dem  Verhältnis  des  Gewichtes  in  Luft  und  Wasser  ausgehen, 
und  Mitteilungen  Ober  eine  dem  Piaton  zugeschriebene  Ab- 
handlung Ober  spezifische  Gewichte,  in  der  die  Gewichtsverluste 
in  Wasser  ab  Bruchteil  des  Gewichtes  in  Wasser  der  Be- 
rechnung zugrunde  gelegt  werden.  Daß  sie  nicht  von  Platon 
ist,  braucht  kaum  hervorgehoben  zu  werden,  doch  geht  sie 
nach  Heibergs  Ansicht  auf  ein  griechisches  Original  zurltek. 
Der  Beitrag  No.  IX  bringt  eine  Abhandlung  des  arabischeo 
Gelehrten  al  Sachäwl  aus  der  Enzyklopädie  Q&sid  al  L^schtd, 
die  den  Inhalt  dieser  Wissenschaft  bei  den  Arabern  km 
registriert,  nebst  einem  Nachtrag,  in  dem  die  bei  ihnen  ge- 
bräuchlichen astronomischen  AusdrOcke  kurz  erläutert  werden. 
Der  kleine  Artikel  zur  Physik  bei  den  Arabern  enthält  die 
Übersetzung  und  Besprechung  eines  Stockes  aus:  „Das  Werk 
von  der  viereckigen  und  runden  Gestalt^,  verfaßt  von  dem  8(t9 
gestorbenen  Polyhistor  al  G&hiz,  welches  bestimmt  ist  einen 
prahlerischen  Zeitgenossen  zu  verhöhnen  und  hauptsächlich 
von  der  Reflexion  handelt  Die  letzte  der  aufgefthrten 
Schriften  enthält  das  Leben  und  Wirken  Ihn  al  Haitavs 
(Alhazens)  nach  Ihn  AM  üsaibi^,  das  u.  a.  ein  auafbhrliches 
Verzeichnis  der  Schriften  des  berühmten  arabischen  Gdehriei 
bringt.  Gd. 

52.  JE*  Qerland.  Der  Kompaß  bei  den  Arabern  mni  « 
christlichem  MiUeUtlter  (Mitteil.  z.  Gesch.  d.  Med.  u.  Katorw» 
6,  S.  9  —  19.  1906).  —  Der  Verf.  zeigt  im  Gegensatz  sa 
Wiedemanns  und  Hellmanns  Ansicht,  daB  die  Machrichten  Ober 
die  ältesten  Magnetnadeln  aus  dem  18.  Jahrhundert  sich  zwang- 
los und  ohne  an  ihrem  Wortlaut  zu  ändern  erUären  lassen» 
wenn  man  annimmt,  daß  die  Nadeln  aus  Eisen,  welches  viel^ 
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leicht  etwas  Stahl  enthielt,  bestanden  niid  entweder  mit  Hilft 
Ton  Strohhalmen  anf  Waaser  schwimmen  gelasstn  oder  in 
einen  mittds  Spitien  in  swei  Lagern  drehbaren  senkrechten 
Messingstift  lotrecht  zn  seiner  Achse  gesteckt  wurden.  Dieser 
Stift  trog  senkrecht  aar  Nadel  einen  zweiten  ebenso  be- 
festigten, der  als  Zeiger  diente.  Magnetisiert  worden  die  Nadehi 
Tor  jeder  Beobachtung,  indem  man  einen  natttrlichen,  nicht 
SU  großen  Magneten  in  ihre  lUhe  brachte,  ftber  ihr  eines 
Snde  rasch  hinweg  bewegte  nnd  dann  wieder  ebenso  entfernte, 
oder  sie  damit  berührte.  Die  Deklination  (Mißweisung)  ist 
Tor  1460,  wie  Hellmanns  Untersuchungen  ergeben,  yon  den 
Nfimberger  EompaBmaehem  zuerst  berftcksichtigt  worden, 
die  auch  bereits  die  Au&tellung  der  mit  einem  Htttchen  Ter- 
sehenen  Nadel  auf  einer  Stahlspitze  benutzten.  Sie  magneti- 
sierten  ihre  Nadeln  wohl  durch  Streichen  mit  einem  natürlichen 
Magneten,  wenigstens  wird  diese  Magnetisierungsmethode  um 
die  Mitte  des  16.  Jahrhunderts  Ton  Bhetieus  und  Hartmann 
ab  eine  längst  bekannte  behandelt  Nach  England  aber  war 
ihre  Kenntnis  1681  noch  nicht  gedrungen,  denn  Norman 
msgnetisierte  damals  die  Nadel  seiner  fiussole  noch  durch 
BerQbren  mit  dem  Magnetstein.  GhL 


58.  JB.  Krebs.  Meüier  Dwiriek.  Sem  Lehm,  eeme  fFerke, 
9eme  fFüsenschq/i  (Beitr.  z.  OescL  d.  Philos.  d.  Mittelalters  5, 
Heft  6—6.  Mttnster  1906).  —  Der  Verf.  behandelt  in  dem 
großangelegten  Werke  das  Leben  und  die  Schriften  eines 
Dominikanermönches  aus  Preiberg  L  S.,  der  Ton  1250  bis  1810 
lebte.  Dem  Physiker  bietet  das  Buch  manchen  lesenswerten 
Abschnitt,  weil  er  darin  einen  auf  dem  Gebiete  der  Optik 
selbstSndig  forschenden  Mann  kennen  lernt.  Die  Theorien 
Dietrichs  verdienen  Beachtung  neben  denen  seiner  Zeitgenossen 
und  unmittelbaren  Vorgänger,  wie  Roger  Bacon,  Albertus 
Magnus  und  der  Araber  Alhazen,  Aterroes. 

Wie  alle  Naturforscher  des  frühen  Mittelalters  sucht  auch 
Meister  Dietrich  in  erster  Linie  ErU&mngen  der  Erscheinungen 
SU  geben,  die  in  der  Natur  sich  uns  darbieten,  im  Qegensatz  zu 
der  spftter  ron  der  Physik  eingeschlagenen  und  beibehaltenen 
Bicbtnng,  als  Grundlagen  der  Theorie  nur  yariierbare  und 
stets  kontrollierbare  Experimente  zu  nehmen.  Die  Einseitigkeit 
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der  mittelalterlichen  durch  direkte  Experimente  nicht  gestützten 
Methode  hat  allerdings  den  Dominikanermönch  zu  yielen  Lr- 
tümem  verleitet ;  aber  mag  anch  an  eeiner  Theorie  des  Regen- 
bogens,  des  l^ebelbogens,  des  Sonnenhofes  nnd  Mondhofes 
nicht  alles  mit  den  Ergebnissen  der  späteren  genaueren  For- 
schuDgen  übereinstimmen,  man  findet  gleich  wohl  manche 
originelle  und  wichtige  AufiEassong  optischer  fSrscheinasgen. 
Die  eine  wichtige  Seite  der  JELegenbogenerscheinnng,  der  Gang 
der  Lichtstrahlen  infolge  Brechung  und  Reflexionen  ist  von 
Dietrich  im  wesentlichen  richtig  dargelegt  Der  Yert  des 
Werkes y  Hr.  Krebs,  der  über  eine  gründliche  physikalische 
Bildung  yerfllgt,  hat  die  optischen  Lehren  Dietrichs  eingehend 
und  klar  auseinandergesetzt  und  im  Anhang  wertvolle  Anszflge 
mit  Abbildungen  aus  den  Manuskripten  gegeben.  Kbgr. 


54.  JPm  IMihemm  Über  eimge  wüsenschaßUche  RitdeckmigeM 
wm  Lumardo  da  Vinci  (C.  B.  143,  S.  946—949.  1906).  - 
In  seinem  Werke  „Les  origines  de  la  Statique^  hatte  der 
Verf.  bereits  auf  die  Männer  anfinerksam  gemacht,  aus  deren 
Werken  Lionardo  da  Vinci  geschSpft  hatte.  Er  f&gt  ihnea 
noch  zwei  weitere  zu,  Albert  von  Helmstedt,  genannt  Albert 
Ton  Sachsen  und  Themen  von  Münster,  genannt  des  Jaden 
Sohn.  Die  LebensyerhältMsse  beider  sind  noch  wenig  erforscht; 
auf  die  Autorit&t  Denifles  und  Chätelains  hin  hftlt  Duhem 
Albert  von  Sachsen  flbr  identisch  mit  Albertutius,  aber  nicht 
mit  Albert  von  Biemerstorp  (die  deutschen  Schriftsteller,  die 
sich  mit  ihm  besch&ftigt  haben,  die  aber  Duhem  weder  enrthnt 
noch  berücksichtigt,  schreiben  Biggendorf).  Aus  Alberts 
Schriften  über  die  Proportionen  (Tractatus  proportionum)  bat 
nach  Duhems  Ansicht  Lionardo  die  Theorie  des  eingeprigten 
Impetus  übernommen,  mit  der  dann  durch  Bemardino  Baldis 
Vermittelung  Mersenne,  und  durch  die  Mersennes  Bobemlf 
Descartes,  Fabry  und  Huygens  bekannt  wurden.  Auf  des 
Sachsen  „Quaestiones  in  libros  de  coelo  et  mundo^  aber  siiid 
die  Bemerkungen  Lionardos  über  die  Bildung  der  Sedimente 
und  der  Fossilien,  die  Oardano  und  Palissy  in  ihre  Schriften 
aufnahmen,  zurückzuführen.  Themons  Schrift  „Quaestiones  in 
libros  meteorum^^  regte  den  großen  Maler  zu  seinen  Betrach- 
tungen über  die  Sümpfe,  den  Regenbogen  und  die  Entstehuog 
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der  Flttase  an,  aas  denen  sich  ergibt,  daS  er  bereits  den 
Pascalschen  Satz  kannte.  GKl. 


55.  A*  SUtby.  Otto  van  Guericke  (Festrortrag  aas  Anlaß 
der  Grondsteinlegong  des  Deutschen  Maseams  zu  München 
gehalten  im  Wittelsbach-Palais  am  13.  Noyember  1906;  Berlin 
1907).  —  Der  Vortrag  schildert  in  schöner,  begeistert  patrio« 
tischer  Sprache  die  Lebensschicksale  Ghierickes,  seine  mit  der 
Laftpompe  angestellten  und  seine  elektrischen  Versuche.  Die 
Mitteilung  dieser  Versuche  bildet  etwa  den  yierten  Teil  des 
bekannten  Ouerickeschen  Werkes:  £zperimenta  noya  (ut  to« 
cantur)  Magdeburgica  de  yacuo  spatio.  Von  seinem  übrigen 
in  kleinerer  Schrift  auf  dem  Titelblatt  angegebenen  Inhalt, 
der  de  a8ris  pondere  circa  terram;  de  yirtutibus  mundanis, 
et  sjstemate  mundi  planetario;  sicat  et  de  stellis  fizis,  ac 
spatio  illo  immense,  quod  t&m  intra  quam  extra  eas  funditur, 
handelt,  ist  nur  der  Schlußsatz  in  freier  Übertragong  bei- 
gegeben. Gd. 


56.  !%•  van  OraUhuss.  Abhandlungen  über  Elek- 
iritüät  und  lacht  Herausgegeben  von  E.  Luther  und  A*  v.  Oet' 
fingen  (Ostwalds  Klassiker  d.  exakt  Wiss.  No.  152;  198  S. 
0#  3,00.  Leipzig,  W.  Engelmann,  1906).  —  Dieses  Bändchen 
der  E[lassiker  vereinigt  die  wichtigsten  Arbeiten  von  Grotthuss. 
An  der  Spitze  steht  die  erste  und  berühmteste  seiner  Abhand- 
lungen, diejenige  über  die  Zersetzung  des  Wassers  aus  dem 
Jahre  1806,  in  der  er  die  nach  ihm  benannte  Theorie  der 
Elektrolyse  darlegte.  Das  Bändchen  enthält  femer  zwei  kleine 
elektrochemische  Abhandlungen:  Chemisch-galyanische  Beob- 
achtoDgen  aus  dem  Jabre  1808  und  „Merkwürdige  Zersetzung 
des  Wassers  durch  Wasser  im  Elreise  der  Voltaschen  Säule'' 
aus  dem  Jahre  1820.  Den  größten  Teil  des  Heftes  nehmen 
zwei  optische  Abhandlungen  ein,  die  Arbeit  „Über  einen  neuen 
Lichtsauger  (Ohlorophan)  und  Betrachtungen  über  Phospho- 
reszenz und  Farbe''  aus  dem  Jahre  1815  und  „Chemische 
Wirksamkeit  des  Lichtes  und  der  Mektrizität"  aus  dem  Jahre 
1819,  deren  letzten  Teil  wiederum  eine  längere  Abhandlung 
„Über  Elektrochemie"  büdei  Endlich  steht  zwischen  den 
beiden  optischen  Arbeiten  eine  rein  chemische:   „Beitrag  zur 
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Geschichte  der  Antbrazothionsäure  (RhocUmwasserstoffsiiiie)^ 
von  1818;  sie  ist  wesentlich  mit  Rücksicht  darauf  aufgenommen, 
daß  in  der  zweiten  optischen  Arbeit  die  photochemischen  Eigen- 
Schäften  des  Ferrirhocianids  ausflihrlich  erörtert  werden.  Ein 
Bildnis  des  VerL  und  einen  korzen  Abriß  seines  Lebens  haben 
die  Herausgeber  hinzugeftgt,  auch  einige  Seiten  Anmerkongeni 
in  denen  sie  vor  allem  auf  diejenigen  Ponkte  in  den  Schrifken 
von  Qrotthuss  hinweisen,  die  auch  heute  noch  von  Interesse 
sind.  In  der  Tat  mutet  uns  manches  in  den  Darlegungen  von 
Grotthuss  schier  modern  an,  so  die  Vorstellung  (8.  171),  daß 
jeder  brennbare  Körper,  also  auch  jedes  Metall,  eine  chemische 
Verbindung  des  ponderablen  Bestandteils  mit  negativer  Elek- 
trizität wäre.  Doch  handelt  es  sich  nicht  bloß  um  derartige  all- 
gemeinere Ideen;  auch  bestimmte  Gesetze  finden  sich  in  dies^ 
Abhandlungen  ausgesprochen,  die  heute  nicht  mehr  unter  dem 
Namen  Grotthuss  gehen,  so  das  heute  Draper  zugeschriebene 
Gesetz,  daß  photochemisch  wirksam  nur  das  vom  lichtempfind- 
lichen Körper  absorbierte  Spektralgebiet  sein  kann.  Audi  der 
Satz,  der  die  Grundlage  der  Wienerschen  Theorie  der  direkten 
Farbenphotographie  bildet,  daß  farbiges  Lieht  in  den  Körpern 
die  entgegengesetzte  JBWbe  zu  zerstören,  die  analoge  Farbe  zu 
erhalten  strebt,  findet  sich  schon  bei  Ghrotthuss.  Dieser  Beieh- 
tum  von  interessanten  Ideen,  zusammen  mit  der  lebhaften  Art 
der  Darstellung,  machen  das  Bftndchen  zu  einem  der  lesens- 
wertesten der  Klassikerreihe.  W.  K« 


57.  u.  68.  A^  Toepierm  Beobacktungem  nach  einer  neuen 
optischen  Methode.  Herausgegeben  von  A.  IViUing  (Ostwalds 
Klassiker  d.  exakt  Wias.  No.  157.  61  &  e#  1,50.  Leipzig, 
W.  Engelmann,  1006).  ^  Beobachtungen  nach  der  SckHertt^ 
methode.  HerausgegAen  von  A.  fFiUing  (Ebenda,  No.  158.  102  SL 
e#  8,00.  Leipzig,  W.  Engelmann,  1906).  —  Am  7.  September 
des  vergangenen  Jahres  hat  August  Toepler  in  Dresden  seinen 
70.  Geburtstag  gefeiert  Zu  den  vielfachen  Ehrungen,  die  dem 
verdienten  Gelehrten  zu  diesem  Tage  bereitet  worden  sind, 
gehört  auch  die  Au&ahme  seiner  schön  erdachten  und  in  ihren 
Anwendungen  so  geistreich  durchgef&hrten  üntersnchangen 
über  die  Schlierenmethode  in  die  Ostwaldsche  KlasRiker^Ans- 
gäbe.    Das  erste  Bftndchen   bringt   den  Wiederabdruck  der 
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ersten  1864  als  Broschllre  bei  Max  Oohen  ft  Sohn  in  Bonn 
erschiftnenen  Abhandlang  2U  diesem  Thema,  f&r  die  der  Yerf. 
«ine  Anfiiahme  in  den  znstibidigen  Fachzeitsohriften  nicht  hatte 
erlangen  können.  Das  zweite  Bftndchen  enthält  die  beiden  in 
Poggendoiffs  Annalen  erschienenen  Abhandlangen:  ^^über  die 
Methode  der  Schlierenbeobachtong  als  mikroskopisches  Hilfs» 
mittel  9  nebst  Bemerkungen  zur  Theorie  der  schiefen  Be- 
leachtong^'  Ton  1866  (Bd.  127  der  Annalen)  und  y^Optische 
Stadien  nach  der  Methode  der  Schlierenbeobachtang''  von  1867 
(Bd.  181  der  Annalen).  Die  Tafeln,  die  die  interessanten  Er- 
scheinungen zur  Anschauung  bringen,  sind  in  verkleinertem 
Maßstabe  sehr  gut  wiedergegeben.  Das  erste  Bftndchen  ist 
\nit  einem  Bildnis  Toeplers  geechmflokt  und  enthftlt  eine  kurze 
Lebensbeschreibung.  Im  zweiten  Bftndchen  hat  der  Heraus- 
geber in  den  Anmerkungen  in  dankenswerter  Weise  die  fran- 
zSsischen  Ansprüche  auf  die  Erfindung  der  Schlierenmethode 
durch  Foucault  richtig  gestellt^  und  eine  Zusammenstellung  Aber 

spfttere  Anwendungen  der  Schlierenmethode  hinzugefüfft 

w.  K. 

O.  Wiener.     Naekr^f  tmf  EriMt  Älh9  (Leips.  Ber.  58,  8.  629 
-646.  1906). 

Th.  de$  Couäre&t    Nekrolog  »uf  Ludwig  BoUtmmmn  (Leipi.  Ber. 
68,  S.  615->629.  1906). 

C.  Adler.  Smmuel  PUrpont  Langleg  (BulL  Phil  8oc.  of  Washington 
16,  8.  1-86.  1906). 

B»  Weinberg.    Erinmerungen  mn  TK  Sehwedow  ( J.  d.  rata,  .phys.- 
Hshem.  Get.  89,  Phja  T.,  S.  11-82.  1907). 


Allgemeines. 

59—65.  Reformvortchläge  fUr  den  matkemaütehen  und 
naitirwiseenscka/iliohen  UnierriehL  Entworfen  von  der  ünterrichU' 
Aomwnseüm  der  GeeelUehaß  Deutecker  IVetmrforMeker  und  Artie. 
Zweäer  TeiL  Vorschlage  überreicht  der  78.  Naiurforicher- 
yereammlung  in  StMgari  1906.  Allgemeiner  Bericht  über  die 
Tätigkeit  der  Kommission  im  verflossenen  Jmhre.  ErstutM  von 
A.  Gutgmer,  und  fänf  Sonderberichte  (Yerh.  d.  Gtos.  D. 
Natura  u.  Ärzte.    78.  Vers,  zu  Stuttgart    Erster  Teil,  S.  27 
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—99.    1907;    ZS.  f.  math.  u.  naturw.  Unt  37,  S.  409—481. 
1906).   —   P.  HenlOer.     Der  Lehrplan  ßtr  den  ünierriefA 
in  Naturkunde,   hütarüch  und  kritisch  betrachtet  (SchmeQ  o. 
Schmidt,  SammL  naturw. -pädag.  Abhandl.  2,  fieft  7.    44  S. 
Leipzig,  B.  G.  Teubner,  1906).  —  E.  Orimaehl.    Der  Unter- 
richt in  Physik  (S.-A.  a.  d.  Handb.  f.  Lehrer  höherer  Schulen, 
Leipzig,  B.  Qt.  Tenbner,  S.  528—548).  —  K.  T.  lischer. 
Ziele  und  Wege  des  naturwissenschaftUchm  Unterrichts  (S.-A. 
a.  Natur  u.  Kultur  3,  20  8.    1905/06).  —  K.   Schreöer. 
Das  ^jfimktionale  Denken**  im  Pkysikunterricht  (ZS.  f.  phys.  o. 
ehem.  ünt  20,  S.  14—17.  1907).  —  K.  Schreber.    Hock- 
schul-  und  Unierrichtsfragen  und  der  Verein  Deutscher  Ingenieure 
(S.-A.  ans  Math. -Naturw.  Blätter,   1907.    No.  L    4  &).    — 
B.  WiedenumUm    Über  den  Hochschutunterrichi  fllr  känftige 
Lehrer  der  Physik  (ZS.  f.  phys.  u.  ehem.  ünt  19,  S.  265—271. 
1906).  —  Das  wachsende  Interesse  an  der  Beform  unaeree 
naturwissenschaftlichen  Unterrichts  kommt  in  der  sich  stetig 
mehrenden  Zahl  der  Stimmen  zum  Ausdruck,  die  sich  zu  diesem 
Thema  yemehmen  lassen.    Zunächst  liegt  eine  weitere  Kund- 
gebung der  von  der  Gesellschaft  Deutscher  Naturforscher  and 
Ärzte  eingesetzten  Unterrichtskommission  vor.    Über  die    der 
Meraner  Versammlung  vorgelegten,  auf  den  Unterricht  an  den 
neunklassigen  höheren  Schulen  bezüglichen  BeformTorschläge 
ist  in  einem  froheren  Jahrgang  (Beibl.  29,  S.  1255)  berichtet 
worden.    Inzwischen  hat  sich  die  Kommission  mit  der  Beform 
des  mathematischen  und  naturwissenschaftlichen  Unterrichts  an 
den  Beformschulen,  an  den  sechsklassigen  Bealschulen  und  an 
den  höheren  Mädchenschulen,  sowie  mit  einigen  allgemeinen 
Fragen  der  Schulhygiene  beschäftigt  und  hat  der  Stuttgarter 
Naturforscher -Versammlung  darauf  bezügliche  Berichte   vor- 
gelegt.   Die  weitere  Tätigkeit  der  Kommission  wird  sich,  wie 
Outzmeir  in  dem  einleitenden  Berichte  mitteilt,  der  Frage  zu- 
wenden, welche  Folgerungen  sich  für  den  Hochschulunterricbt 
aus  den  für  die  höheren  Schulen  gemachten  Beformyorschlägeii 
ergeben.    Darübier  hofft  die  Kommission  schon  der  diesjährigen 
Naturforscher- Versammlung  die  Ergebnisse  ihrer  Beratungen 
Torlegen  zu  können.    Auf  die  Einzelheiten  der  in  den  oben 
genannten  Berichten  niedergelegten  Vorschläge  näher  einzu- 
gehen, ist  hier  nicht  der  Ort 
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Ebenso  müssen  wir  uns  daranf  beschrfinken,  auf  die  zn 
zweit  genannte  Brosohttre  Ton  HenUer  nur  eben  hinzuweisen, 
da  sie  eine  p&dagogisch- methodische  Frage  speziell  f&r  den 
Unterricht  in  den  beschreibenden  Naturwissenschaften  be-^ 
handelt.  Die  übrigen  in  der  Überschrjfi;  genannten  Aufsätze 
beschäftigen  sich  mit  dem  Unterricht  in  der  Physik.  Der 
Aufsatz  Yon  Gfrimsehl  gibt,  entsprechend  dem  Zweck  des 
Handbuchs,  fELr  das  er  geschrieben  ist,  eine  enzyklopädische 
Übersicht  über  die  geschichtliche  Entwickelung  und  den  gegen« 
wärtigen  Stand  des  Physikunterrichts  an  unseren  höheren 
Schulen  und  der  Ausbildung  der  Lehramtskandidaten  dafOr, 
imter  reichlicher  Literaturangabe  nebst  Verzeichnis  physikali- 
scher Schulbücher.  Dabei  wird  Ton  den  modernen  Problemen 
vor  allem  die  Frage  der  Schülerübungen  mit  Geschick  und 
Energie  vertreten.  Li  dem  gleichen  Sinne  spricht  sich  K.  T. 
Fischer  aus,  indem  er  auf  Grund  seiner  schon  in  verschiedenen 
Schriften  von  ihm  niedergelegten  Erfahrungen  die  vorzüglichen 
Einrichtungen  für  Schülerübungen  an  englischen  und  vor 
allem  an  amerikanischen  Schulen  schildert.  Desgleichen  legt 
E.  Schreber  eine  Lanze  für  die  Schülerübungen  ein,  indem  er 
den  Gtedanken  entwickelt,  daß  der  Physikunterricht  ganz  speziell 
dazu  berufen  sei,  das  „funktionale  Denken^'  zu  entwickeln,  daß 
er  diesen  Zweck  aber  nur  erfQllen  könne,  wenn  er  von  Anfang 
an  ein  Übungs-,  ein  Laboratoriumsunterricht  seL 

Li  dem  zweiten  Aufsatze  wendet  sich  E.  Schreber  mit 
Schärfe  gegen  einige  der  vom  Verein  Deutscher  Ligenieure 
aufgestellten  Sätze  betreffs  der  Fortentwickelung  des  natur- 
wissenschaftlichen Unterrichts  in  den  Schulen.  Sein  Wider- 
spruch richtet  sich  —  wie  dem  Ref.  scheint,  mit  Becht  — 
gegen  die  Bestrebungen,  die  Berechtigung  zur  Ausbildung  der 
LcJuramtskandidaten  in  Mathematik  und  Naturwissenschaften 
und  zu  deren  Prüfung  für  die  technischen  Hochschulen  und 
femer  das  Becht  der  Dr.*Promotion  für  die  allgemeinen  Ab- 
teilungen der  technischen  Hochschulen  zu  erlangen;  er  führt 
dagegen  aus,  daß  die  angestrebte  stärkere  Fühlung  der  Physik- 
lehrer mit  den  Problemen  der  modernen  Technik  besser  als 
durch  die  Teilnahme  der  Lehramtskandidaten  an  den  Fach« 
TOrlesungen  der  technischen  Hochschulen,  die  doch  auf  die 
Ausbildung  von  Fachleuten  berechnet  wären,  durch  enzyklo- 
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p&dische  Vorlestingen  Aber  Technik  an  den  UniTenititen  er- 
reicht würde,  f&r  die  durch  besonders  einzurichtende  £xtra> 
Ordinariate  nach  dem  Muster  der  GMttinger  Einrichtungen 
gesorgt  werden  mflßte. 

In  dem  zuletzt  genannten  Aufsatze  legt  E«  Wiedemann 
die  Gesichtspunkte  dar,  nach  denen  die  Ausbildung  der  Lehr- 
amtskandidaten f&r  Physik  in  Erlangen  eingerichtet  ist  Audi 
dieser  Aufsatz  enthUt  eine  Reihe  sehr  beachtenswerter  Be- 
merkungen zu  yiel  umsprochenen  Fragen  der  modernen  Unter* 
richtsbewegung. W.  K. 

66.  W,  Böttger.  Amerikamtches  Uoehschulwesem.  Em* 
drücke  tmi  Betrachtungen  (70  8.  ötl  1,50.  Leipzig,  W.  Engel- 
mann, 1906).  —  Auch  diese  Schrift  bildet  einen  Beitrag  zur 
Diskussion  über  die  moderne  Unterrichtsreform.  Der  Verfl  ist 
auf  Einladung  hin  ein  Jahr  lang  Research  -  Associate  am 
Research -Laboratory  of  Physical  Chemistry  des  Bostoner  In« 
stitute  of  Technology  gewesen  und  gibt  die  Er&hrungen  und 
Eindrücke  wieder,  die  er  in  der  Neuen  Welt  besonders  in  bezug 
auf  die  von  der  unserigen  so  yerschiedenen  Gestaltung  des 
Hochschulwesens  gemacht  hat  Vorbereitung  auf  das  Studium, 
Freiheit  der  Studenten,  Prüfungen,  Organisation  des  UnterrichtB^ 
auch  die  Kosten  des  Studiums  werden  besprochen.  Die  kleine 
Schrift  gibt  sehr  lehrreiche  Aufschlüsse  über  eine  Reihe  Yon 
Einrichtungen,  die  dem  Verf.  als  zweckmäßig  und  beachtens- 
wert erschienen  sind,  und  zeichnet  sich  durch  kühles  und  vor- 
sichtiges Urteil  aus.  Ziele  und  Organisation  des  Unterrichts 
werden  im  speziellen  erläutert  an  der  Ausbildung  der  Chemiker 
und  Physiker,  zu  der  eingehende  Mitteilungen  über  Unterrichts- 
plan, Prüfungsaufgaben  u.  dergL  gemacht  werden.       W.  E. 


67—69.  W.  V.  Dyck»  Die  naturmissenickqfUiche  Neck- 
eckulauMbüdung  (S.*A.  aus  Die  Kultur  der  Gegenwart,  I,  1, 
8.  312—346.  Berlin  u.  Leipzig,  B.  G.  Teubner,  1906).  —  K. 
KraepeUn.  NeiurmiMeensck^/ilMck-tecknücke  Mueeen  (DeagL 
8. 372—389).  —  O.  N.  WiU.  Nüiurwüeenichaftiick^teckmecke 
AussieUungen  (Desgl.  S.  412-428).  —  Seit  zwei  Jahren  ist 
«in  umfassendes  Sammelwerk:  „Die  Kultur  der  Gegenwmil 
Ihre  Entwicklung  und  ihre  Ziele^<  unter  der  Redaktion  ?oii 
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Fro£  Faul  flinneberg  im  Teabnenchen  Verlag  im  ElrsdieiiieA 
begriffen«  Der  erMe  Band  (Abteilung  I  des  enien  Teiles  des 
Qesamtwerkes,  671  8.,  geh.  cM  16,00»  geb.  tsM  18,00)  behandelt 
yidid  aUgemeinen  Grandlagen  der  Knltur^'  und  enthUt  nach 
emem  einleitenden  Abschnitt  über  das  Wesen  der  Enltor  yon 
Lexis,  ein  aUgemeines  Kapitel  über  das  moderne  BQdungs- 
wasen  ton  Panlsen,  dann  einen  großen,  aas  16  einzelnen  Auf- 
Atsen  bestehenden  Abschnitt  über  die  wichtigsten  Bildungs- 
mittel,  schließlich  als  letztes  Kapitel  einen  Au&atz  yon 
Diels  über  die  Organisation  der  Wissenschaft.  Fragen  der 
Naturwissenschaft  werden  in  drei  Anfisfttzen  des  dritten  Ab- 
schnittes behandelt,  die  der  Bedaktion  der  Beiblätter  in  Form 
der  oben  genannten  (im  Buchhandel  nicht  erhUtlichen)  Sonder- 
abdrücke  zur  Besprechong  zugegangen  sind. 

T.  Dyck  gibt  in  dem  ersten  Aufsatze  eine  gedr&ngte,  aber 
sehr  anschauliche  und  anregende  Darstellung  der  Entwickelung 
des  naturwissenschaftlichen  Hochschulunterrichts  —  speziell 
in  Deutschland  mit  gelegentlichen  Ausblicken  auf  die  Ver- 
hlltoisse  in  Frankreich  und  England  —  bis  zum  18.  Jahr- 
hundert und  während  desselben  und  seiner  Ausgestaltung  im 
19.  Jahrhundert  an  den  Dniyersit&ten  einerseits,  an  den  tech- 
nischen Hochschulen  andererseits,  und  behandelt  zum  Schluß 
die  aus  der  Diyergenz  dieser  beiden  Bichtnngen  und  aus  dem 
Gegensatz  gegen  die  Q-eisteswissenaehaften  herrorgegangenen 
modernen  Probleme  der  Umgestaltung  des  Hoch-  und  Mittel- 
schalunterrichtes, wobei  er  hinsichtlich  des  letzteren  die  These 
yertritt,  daß  den  yerschiedenen  Ghhttungen  yorbereitender  Schulen 
(wenn  auch  im  einzelnen  unter  Hinzuftlgung  ergänzender  Studien) 
doch  die  G-leichberechtigung  ftir  die  Zulassung  zu  allen  Hoch- 
schulstudien zu  gewähren  sei. 

In  dem  zweiten  Aufsatze  gibt  Kraepelin  zunächst  eine 
ganz  kurze  Übersicht  Über  die  Entwickelung  der  naturwissen- 
schaftlichen Museen,  behandelt  sodann  ihre  Bedeutung  für 
Wissenschaft,  Unterricht  und  Volksbildung  und  bespricht  zum 
Schluß  die  Hanpttjpen  derartiger  Museen  und  ihre  Aufgaben, 
wobei  er  Zentral-,  Unterrichts-  und  Proyinzialmuseen  unter- 
sdieidet. 

Der  dritte  Aufsatz  yon  Witt  zerfällt  in  die  drei  Abschnitte: 
Entstehung  und  Entwickelung,  Einrichtung  und  Betrieb,  Wir- 
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kangen  und  Erfolge  der  Aasstellimgen,  entspricht  aber  ioBofeni 
nicht  ganz  dem  Titeln  als  er  weniger  die  natorwissenschaftlicb- 
technischen,  ab  rielmehr  die  Ausstellungen  im  allgemeinen,  Tor 
allem  die  Weltansstellongen  der  Betrachtang  zugrunde  legt 

70—72.  JT.  KlHnpeter»  Ansekauungsunierricht  und 
praktischer  Unterricht  (Z8.  L  Lehrmittelwesen  u.  pädagogische 
Literatur  3,  8.  79—82,  110—112.  1907).  —  E.  Grimäe/il. 
Über  den  Hochschulunterrichi  für  künßige  Lehrer  der  Physik 
(ZS.  f.  phys.  u.  ehem.  Unt  20,  8.  1—6.  1907).  —  K.  T. 
Pischer.  Forschläge  zur  Hochschutausbildung  der  IjekramtS' 
kandidaten  für  Physik  (Ebenda,  8.  66—78;  HiTsik.  Z&  8, 
a  211—220.  1907).  -  Die  Diskussion  über  die  Frage  des 
physikalischen  Hochschulunterrichts  spinnt  sich  weiter.  Hr. 
Eleinpeter  tritt  lebhaft  f&r  praktischen  Unterricht  in  Form 
Ton  8chülerübungen,  Handfertigkeitsunterricht  u.  dgL  wl 
Hr.  Grimsehl  gibt  gegenüber  einigen  AusflGdirungen  E.  Wiede- 
manns  (s.  o.)  seine  abweichende  Meinung  kund;  die  Vorlesung 
über  Experimentalphysik  würde  zu  elementar  gehalten,  um  dem 
Studenten  der  Physik  genügend  Anregung  zu  bieten;  es  sei 
wünschenswert,  daß  das  Anfänger-Praktikum  nicht  erst  nach 
dem  Anhören  dieser  Vorlesung,  sondern  schon  vom  1.  Semester 
an  besucht  werden  dürfte;  im  übrigen  aber  h&tte  die  DniTer- 
sit&t  die  wissenschaftliche  Ausbildung  der  Lehrer  zu  gewähr- 
leisten, nicht  ihre  berufsmäßige.  Dem  gegenüber  unterscheidet 
Hr.  Fischer  die  Ausbildung  im  Unterrichtsyerkehr,  die  nur 
die  Schule  leisten  könne,  Ton  der  Ausbildung  im  Fach,  die 
ganz,  einschließhch  der  Unterweisung  in  der  Benutzung  und  Be- 
urteilung der  Apparate  der  Hochschule  zufiele.  Er  befürwortet 
die  Anlegung  yon  Sammlungen  physikalischer  Lehrmittel  in  den 
Listituten,  die  sich  dadurch .  zugleich  zu  Zentralauskunftsstellen 
für  Unterrichtsapparate  ausgestalten  sollten.  Er  schlftgt  ferner 
für  die  zweckmäßigere  Ausbildung  der  Lehramtskandidaten 
folgende  besonderen  Vorlesungen  vor:  eine  rierstündige  Vor- 
lesung über  die  Entwickelung  der  physikalischen  BegriflFe,  eine 
rierstündige  Vorlesung  „Einleitung  in  die  theoretische  Physik'^, 
Handfertigkeitsübungen  (1.  Sem.  rierstündig),  Übungen  im  Auf- 
bau eines  Apparates  aus  gegebenen  Elementen  (ebenso^ 
Demonstrationsübungen  (ebenso)«  Über  die  notwendigen  Bäume 
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und  Geldmittel  für  diese  firweitemog  des  üblichen  Hochschul- 

Unterrichts  werden  zum  Schloß  einige  Angaben  gemacht 

W.  K. 

73.  t7«  CliMsenm  Über  du  Grenxen  des  Naturerkennens 
(S.-A.  a.  d.  Jahrb.  d.  Hamb.  Wiss.  Anst  23,  17  S.  1905, 
Hamburg,  L.  Gr&fe  &  Sillem,  1906).  —  Der  Verf.  knüpft  an 
Dtn-Bois-Beymonds  bekannten  Vortrag  an  und  sucht  das  Problem 
Tom  Standpunkt  der  modernen  Forschung,  unter  Berück- 
sichtigung nicht  bloß  des  Energieprinzips,  sondern  auch  des 
Prinzips  der  kleinsten  Wirkung  und  des  zweiten  Hauptsatzes 
der  Wärmelehre  zu  beantworten.  Der  Kern  der  Darlegungen 
beruht  in  der  Einf&hrung  des  im  Anschluß  an  Beinke  ge- 
bildeten Ausdrucks  „Dominante'^  für  ein  Gesetz,  das  wir  durch 
Erfahrung  gefunden  haben  und  von  dem  wir  zugleich  einsehen 
können,  daß  es  eine  mechanische  Deutung  nicht  zuläßt  In 
diesem  Sinne  wird  der  zweite  Hauptsatz  als  die  Dominante  der 
anorganischen  Welt  bezeichnet,  und  es  wird  die  Ansicht  aus- 
gesprochen, daß  die  Bntwickelung  des  Lebens  ebenfalls  als  eine 
selbständige  Dominante  anzuerkennen  sei.  W.  K« 


74.  J^*  At$erb€i€fi.  Du  Grundbegriffe  der  modernen 
Naturlehre  (Aus  Natur  u.  Geisteswelt  Samml.  wissensch«- 
gemeinyerständl.  DarstelL  40.  Bändchen.  2.  Aufl.  &0t  1,25. 
164  S.  Lieipzig,  B.  G.  Teubner,  1906).  —  Das  Büchlein  steht 
in  wohltaendem  Gegensatz  zu  manchen  Schriften,  die  populär 
zu  san  glauben,  wenn  sie  einige  auswendig  zu  lernende  Gesetze 
anmerken  und  im  übrigen  bloß  mehr  oder  weniger  interessanten 
Stoff  darbieten.  Hier  ist  die  Belastung  des  Gedächtnisses  auf 
das  notwendigste  beschränkt,  die  begrifiliche  Durchbildung  die 
Hauptsache.  Nacheinander  werden  die  Grundbegriffe:  Raum, 
Zeit,  Bewegung,  Ejraft,  Masse,  Eigenschaften  der  Materie, 
Arbeit,  Energie,  Entropie  entwickelt,  klar  und  ohne  einen 
GMankensprung.  Angehende  und  lehrende  Fachgenossen 
werden  gleicherweise  vom  Inhalt  sich  angezogen  fühlen  und 
Nutzen  daraus  ziehen.  Die  neue  Auflage  ist  gegen  die  erste 
nur  wenig  geändert  und  vermehrt.  K.  U. 
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75«  <?•  Mahler •  Phfnkalisehe  Farm$Uammlung.  Dritte 
verbetterte  Auflage  (No.  136  der  Satnmlang  GKtachen.  182  8. 
o4l  0,80.  Leipzig,  G.  J.  Göschen,  1906).  —  Der  Umstand,  daß 
dies  bekannte  Nachschlagewerkchen,  dessen  2.  Auflage  BeibL  28, 
8.  493  angezeigt  ist,  vielfach  und  besonders  von  Anfängern 
zur  Hand  genommen  wird,  möge  die  AnfÜhrong  einiger  Yer- 
sehen,  die  sich  noch  vorfinden,  rechtfertigen.  Anf  Seite  89 
wird  die  Schallstärke  der  Schwingungsweite  proportional  gesetzt, 
statt  dem  Quadrate  derselben.  —  Die  Sehmehwärme  des  Eises 
ist  80,  nicht  seine  spezifische  Wärme  (8.  138).  —  Auf 
Seite  142  heißt  es:  „Die  Kraft,  mit  der  zwei  Magnetpole  anf- 
einander  wirken,  ist  den  magnetischen  Mengen  direkt,  und  dem 
Quadrate  der  Entfernung  indirekt  proportional  (Gesetz  von 
Coulomb).  Der  erste  Teil  dieses  Gesetzes  folgt  unmittelbar 
aus  den  Prinzipien  der  Mechanik  .  .  .'^  Wieso?  —  In  den 
Erörterungen  über  die  Eigenschaften  des  statischen  Feldes 
(S.  146)  wäre  es  gut,  zwischen  Potentialgefälle  in  bestimmter 
Richtung  und  dem  Potentialgefälle  schlechthin  zu  unterscheiden. 
Daselbst  wird  auch  das  Erdfeld  homogenr  genannt,  ohne  den 
notwendigen  Zusatz:  in  einem  beschränkten  Bereiche.  —  Bei 
der  Fiktion  der  Lamellarmagnete  (S.  148)  darf  der  Zusatz, 
daß  die  „Stärke'^  des  Blattes  f&r  die  ganze  Fläche  eine  Eon- 
stante ist,  nicht  fehlen. 

An  VerbesserungsTorschlägen  seien  folgende  angeführt:  Auf 
Seite  64  wären  Definitionen  der  Form-  (nicht  Fonnel-)ela8ti- 
zität  und  Volumenelasticität  erwünscht  —  Die  geometrische 
Optik  ist  TerhältnismäBig  reichlich  Tertreten.  Die  Formeln 
lassen  sich  auch  auf  Grund  der  Wellennatur  des  Lidhtes  einisch 
ableiten.  Wie  das  zu  machen  ist,  hat  W.  EOnig  (Beibl.  20,  8. 528) 
gezeigt;  auch  in  dem  Lehrbuche  von  A.  Schuster  „The  Theorj 
of  Optics'*  findet  man  eine  brauchbare  Darstellung.  Damit  würde 
eine  dringliche  Forderung  physikalischer  Pädagogik  erfüllt.  — 
Die  Wheatstonesche  Brückenbeziehung  (8.  169)  Mt  sich  durch 
Potentialbetrachtnng  anschaulicher  und  einfeu^her  geben.  Das 
gleiche  gilt  für  die  Eompensationsmethode  zur  Messung  einer 
E.M.E.  (8.  172)  und  für  die  Methode  von  Mance  Seite  171.  -- 
Auf  den  „Grundsatz  yon  Clausius^,  der  auf  Seite  141  in  yier 
Zeilen  wiedergegeben  wird,  folgt  ohne  irgendwelche  Ver- 
mittelungen    und    Erklärungen    der   zweite    Hauptsatz:    Die 
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algebraische  Summe  der  Verwandlongswerte  ist  bei  umkehr- 
baren Prozessen  gleich  null,  bei  nicht  umkehrbaren  positiv. 
Darunter  ist  eine  halbe  Seite  ohne  Druck  1  K.  U. 


76.  F^rhandbiMgen  der  GeselUchaß  Deuiseker  Naiurforseker 
umä  AtmU.  78.  Fersammbntg  zu  StuUgarL  16.'^22.  Sej^ember 
1906.  Herau$gegeben  von  A.  fFamgerm.  Erster  TeiL  Die  all' 
gemeinen  Siimmgem,  die  Gesanäsüzung  beider  Hauptgruppen  und 
die  gemeüueka/Uuke  SÜMung  der  mediMvueeheM  Hauptgruppe 
(264  S.  Leqpräg,  9.  0.  W.  Vogel,  1907).  —  Außer  dem  Bericht 
ftber  die  T&ti(^eit  der  Unterrichtskommissioni  fiber  den  wir  an 
anderer  Stelle  referiert  haben,  dürfte  fBr  den  Physiker  aus 
diesen  Verhandlungen  noch  Ton  Interesse  sein  der  Vortrag  Ton 
1%.  Lipps  über  ^^Naturwissenschaft  und  Weltanschauung^^  fenier 
der  Ton  O.  Lehmann  in  dar  2.  allgemeinen  Sitsnng  gehaltene 
Vortrag  über  „Fltkssige  und  scheinbar  lebende  Kristalle^,  endlich 
die  Verhandlungen  fiber  die  EoUoidchemie  mit  den  beiden  Vor* 
trftgen:  „Über  Kolloidchemie  mit  besonderer  Berücksichtigung 
der  anorganischen  Kolloide^  von  R.  Zeigmondy  (Bei  folgt  in 
einem  spftteren  Hefte  der  BeibL)  und  „Besiehungen  der  Kolloid- 
ehemie  sur  Physiologie*'  Ton  W.  PaolL  W.  K. 


77.  Annual  Report  of  tke  Board  o/RegenU  of  tke  Smith- 
aanitm  ImtäuÜen  for  the  year  endmg  June  30,  1905  (liv  u. 
576  8.  Washington,  GoTemment  Printing  Office,  1906).  ^ 
Dieses  Buch  ist  der  letaete  von  Langley  erstattete  Bericht  der 
Smithsonian  Institution.  Der  General  Appendix  ist  kürzer  als 
in  den  letzten  Jahren;  er  besteht  aus  28,  den  Terschiedensten 
Gebieten  angehörenden  AuÜB&tzen,  you  denen  folgende  für  den 
Physiker  von  Interesse  sind:  A.  Larsen,  Blitzaufhahmen  mit 
bewegter  Kamera;  W.  y.  Bolton  und  O.  Fuerlein,  Die  Tantal- 
lampe; A.  Sweasey,  Über  Verfeinerongen  der  Mechanik;  L. 
Ghistine,  Fortschritte  in  der  Badiographie;  B.  Hunt,  Geschichte 

der  Photographie;  H.  Molisch,  Lichtentmokelung  in  Pflanzen. 

W.  K. 

78.  O.  Om  Stokes.  Memoir  and  Scientific  Correspondence, 
eeleeted  ani  arranged  by  J.  Larmor  (2  Bde.  Bd.  I:  xn  u. 
476  &;  Bd.  II:  Ym  u.  508  S.  24  Sh.  Cambridge,  University 
Press  9  1907).  —   An  die  große  fünfb&ndige  Ausgabe  der  ge- 
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sammelten  Abhandlungen  yon  Stokes,  deren  letsten  Band  wir 
BeibL  29,  8.  906  znr  Anzeige  gebracht  haben,  schließen  sich 
nun  als  wichtige  und  interessante  Er^Lnzong  diese  beiden  B&nde 
seines  wissenschafbUchen  Briefwechsels  an.  Sie  werden  em- 
geleitet  durch  biographische  Notizen  aus  der  Feder  der  Tochter 
yon  Stokesy  Mrs.  Laurence  Humphry;  im  Anschluß  daran 
werden  ältere  Briefe  von  Stokes  an  seine  Grattin,  femer  Briefe 
über  Wissenschaft  und  Religion  an  A.  H.  Tabnim,  endlich 
persönliche  Erinnerungen  einiger  Kollegen  (LiTcing,  Fester, 
Huggins,  Bi^owne)  mitgeteilt  Der  wissenschaftliche  Briefwechsel 
Ton  Stokes,  der  den  eigentlichen  Inhalt  des  Werkes  bildet  — 
Briefe  yon  Stokes  und  an  Stokes  —  ist  in  zwei  große  Ghuppen 
gegliedert  Die  erste  Gruppe,  die  ungef&hr  die  Hälfte  das 
ersten. Bandes  ausmacht,  enthält  alles,  was  sich  auf  die  all- 
gemeine wissenschaftliche  Laufbahn  yon  Stokes  bezieht;  außer 
zahlreichen  Briefen  wissenschaftlichen  Inhaltes  yon  den  yer- 
schiedensten  Gelehrten  der  ganzen  Welt  findet  sich  danmter 
auch  die  ausführliche  Beschreibung  der  Feier  des  50j&hrigen 
Amtsjubiläums  unter  wörtlicher  Mitteilung  aller  eingelaufenen 
Glückwünsche  und  Adressen,  und  ebenso  der  BegräbnisfeierUch- 
keit'in  der  Westminsterabtei.  Die  zweite  Gruppe  enthält  die 
spezielle  wissenschaftliche  Korrespondenz  mit  Bobinson,  Cayley, 
Lockyer,  Maxwell,  Jone,  Haidinger,  Plücker,  Graham,  Baylei|^ 
Tait  und  yielen  anderen  mit  Ausnahme  des  BriefwechseLB  mit 
Lord  Kelyin,  der  gesondert  erscheinen  soll  Die  Briefe  sind 
hier  im  allgemeinen  nach  den  Persönlichkeiten  zusammen- 
gestellt.  Doch  finden  sich  auch  wieder  zwei  größere  Ghruppea 
unter  dem  Titel  bestimmter  wissenschaftlicher  Gegenstände 
zusammengefaßt,  die  eine  über  Meereswellen,  die  andere  flb^ 
Pendel-  und  Schwereforsdiung.  EndUch  sind  auch  größere 
Auszüge  aus  den  Minutes  and  Reports  of  the  Meteorological 
Council  aufgenommen.  Seitenüberschriften  und  sorgfältige  Be- 
gister  dienen  dazu,  ein  Zurechtfinden  in  der  außerordentlichen 
JHUle  des  Inhaltes  dieser  beiden  Bände  zu  erleichtem.  Schöne 
Portraits  yon  Stokes  und  Robinson,  Abbildungen  der  Stokee- 
Medaille  und  der  Büste  yon  Stokes  schmücken  das  Werk, 
das  seinem  Ged&chtnis  gewidmet  ist.  W.  £. 
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79.  B.  Mtignus.  Goethe  als  Naturforscher  (yn  u.  336  S. 
Mit  Abbüd.  im  Text  and  8  Taf.  dX  7,00.  Leipzig,  J.  A.  Barth, 
1906).  —  Dieses  Buch  ist  die  Wiedergabe  von  Yorlesungen, 
die  der  Verf.  im  Sommersemester  1906  an  der  Universität 
Heidelberg  f&r  Hörer  aller  Fakultäten  gehalten  hat.  Der  Verf. 
ist  bei  seinen  Goethestadien  von  der  Farbenlehre  aasgegangen, 
die  er  nicht  bloß  durchgelesen,  sondern  auch  vollständig  durch* 
experimentiert  hat,  zuerst  mit  eigenen,  dann  mit  des  Dichters 
Apparaten,  wie  sie  im  Goethehause  in  Weimar  wohlerhalten 
aufbewahrt  werden.  Dieser  Entstehungsgeschichte  entsprechend 
hat  der  Yerf.  die  Farbenlehre  in  den  Mittelpunkt  seiner  Dar- 
stellung gestellt  Wenn  er  aber  im  Vorwort  von  „der  auch 
heute  immer  noch  nicht  in  ihrer  Bedeutung  genügend  ge- 
würdigten Farbenlehre^'  spricht,  so  kann  der  Bef.  doch  nicht 
umhin,  diese  Ansicht  als  nicht  zutreffend  und  auf  ungenügender 
Kenntnis  der  modernen  Literatur  beruhend  zu  bezeichnen« 
Denn  der  Verf.  kennt  offenbar  weder  Stillings  Straßburger 
Ooetherede  Ton  1898  noch  des  Referenten  Frankfurter  Gk>ethe- 
rede  ron  1899  (ygl.  BeibL  34,  8.  220).  In  beiden  würde  der 
Verf.  die  Ton  ihm  yermißte  Würdigung  der  Farbenlehre  ge- 
funden haben,  in  der  ersten  besonders  die  Betonung  der  hohen 
Bedeutung  des  physiologischen  Teiles  und  in  der  zweiten  be- 
sonders die  Beziehungen  des  physikalischen  zum  physiologischen 
Teile  und  die  Klarlegung  der  Gründe  für  das  Versagen  der 
Goetheschen  Betrachtungsweise  im  physikalischen  Teile.  Die 
Auffiaseung  des  Ver£  stimmt  im  wesentlichen  mit  derjenigen 
Auffassung  überein,  die  in  jenen  beiden  Beden  schon  vor  acht 
und  neun  Jahren  vorgetragen  worden  ist,  und  der  Bef.  kann 
daher  zu  den  Darlegungen  des  Verf.  nur  seine  volle  Zu- 
stimmung aussprechen.  Der  Behandlung  der  Farbenlehre 
geht  voraus  die  Besprechung  der  botanischen,  osteologischen 
und  vergleichend  anatomischen  Arbeiten;  es  folgen  ihr  die 
Arbeiten  zur  Mineralogie,  Geologie  und  Meteorologie.  Eine 
Übersicht  über  Goethes  naturwissenschaftlichen  Entwickelungs- 
gang  ist  vorangestellt,  und  allgemeine  Betrachtungen  über  seine 
naturwissenschaftliche  Arbeitsweise  und  über  die  Bolle,  die 
seinen  naturwissenschaftlichen  Forschungen  in  seinem  Gesamt- 
leben zukommt,  bilden  den  Schluß.  Ein  Eingehen  auf  die 
Forschungen  im  einzelnen,  wie  es  ftir  die  Pflanzenmetamorphose 
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A.  Hansen  in  seinem  soeben  erschienenen,  Goethes  Leistongen 
aof  diesem  Gebiete  auf  das  eingehendste  würdigenden  Wei^e 
(Gießen,  A*  Töpelmann,  1907)  durcbgef&hrt  hat»  ist  Tom  Yert 
mit  Bücksicht  auf  den  gewühlten  flSrerkreis  vermieden  worden. 
Nur  das  Wichtigste  ist  herausgegriffen  und  klar  und  einfiudi, 
ohne  Überschwenglichkeit  dargestellt  Nur  eine  Bemerkung 
möchte  der  Ret  nicht  unwidersprochen  lassen.  Indem  der  Ver£ 
Goethes  Verhftltnis  xur  Mathematik  bespricht,  stellt  er  die 
Behauptung  auf:  y,Die  mathematische  Betrachtungsweiae,  be- 
sonders der  Physik . . .  sucht  sich  nach  Möglichkeit  Ton  jeder 
Anschaulichkeit  su  entfernen.^'  Dieser  Satz  beruht  doch  auf 
einer  Tölligen  Yerkennung  der  Betrachtungsweise  der  theore- 
tischen Physik  Wie  könnte  man  mit  den  Formeln  arbeiten, 
wenn  ihr  Sinn  nicht  anschaulich  zu  machen  wirel  Nicht  in 
der  Anschaulichkeit  als  solcher  kann  der  Unterschied  zwisdien 
Goethe  und  dem  mathematischen  Physiker  bestehen;  er  sdidnt 
dem  B>ef.  vielmehr  darin  zu  liegen,  daB  sich  die  Anschanlich- 
keit  bei  Goethe  immer  auf  die  I^-scheinungen  in  ihrer  Gaoskeit^ 
bei  dem  theoretischen  Physiker  aber  auf  die  rünmlichen  und 
zeitlichen  Elemente  der  Erscheinungen  bezieht  W.  E. 


80.  JPr.  Künig.    Emste$  umd  Heiteres  am$  dem  Zmmier- 

reiche  der  fVünsehelruie.  Mü  besonderer  Beachiumg  der  modermem 
Rutenkünsiler  (79  S.  edl  \fiO.  Leipzig,  O.  Wiegand,  1007).  — 
Die  selige  Wünschelrute  ist  im  Zeitalter  der  Naturwissen- 
schaften zu  einem  neuen,  an  Triumphen  reichen  Leben  erwacht 
Fr.  König  l&ßt  dem  Schwindel  in  der  Torliegenden  Broschüre 
eine  lustige  Abfertigung  zuteil  werden.  Aber  sie  dürfte  woU 
ebensowenig  nützen ,  wie  die  ernsthafte  empirische  Widerlegvigi 
mit  der  ein  so  anerkannter  Gelehrter  wie  L.  Weber  in  Kid 
die  Unsterbliche  beehrt  hat.  W.  K. 


Qm  LaurieeUa.  Über  eine  Anwendung  der  Theorie  der  ^mnküene^ 
gleiehung  in  der  mathemaüieken  Fkgsik  (N.  Cim.  18,  S,  156—174.  1907). 

M.  8.  Zaremba*    Über  die  Oreemeke  Funküen  umd  einige  ikrer 
Anwendungen  (Krak.  Anz.  1906,  S.  808—864). 
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BAND  81. 


Mechanik, 


1.  A0  W»  Porter.  An  intermediate  caurse  of  mechanics 
(422  S.  geb.  5  ah.  LondoD,  Mr.  Morray,  1905).  —  Das  Buch 
legt  die  grundlegenden  Begriffe  und  Gesetze  der  Kinematik 
und  Mechanik  mit  großer  Sch&rfe  klar;  jedem  der  20  Kapitel 
sind  zahlreiche  gut  ausgewählte  Beispiele  hinzugefügt. 

Da  auch  die  Darstellung  klar,  eindringlich  und  ansprechend, 
so  ist  das  Buch  den  Studierenden  der  Physik  als  Einführung 
in  die  Mechanik  durchaus  zu  empfehlen.  P.  Sp. 


2.  JB.  Merczyng.  Über  die  Bewegung  tropfbarer 
Flüssigkeüen  in  sehr  weitem  Rohren  mit  großer  Gesekwind^keü 
(CR.  144,  S.  70—72.  1907).  —  BekanntUch  wird  die  Bewegung 
des  Wassers  in  sehr  engen  Röhren  durch  das  Poiseuillesche 
Gfesetz  bestimmt,  wahrend  bei  größerer  Weite  die  empirische 
Formel  gut,  die  Darcy  auf  Grund  seiner  Versuche  aufstellte. 
Letztere  erstreckten  sich  nur  auf  Geschwindigkeiten  bis  zu 
etwa  8  m/sec  und  auf  Weiten  der  Rohre  bis  0|6  m.  Der  Verf. 
hat  Untersuchungen  ftlr  größere  Geschwindigkeiten  (bis  zu 
4,5  m/sec)  ausgefllhrt  Diese  ergaben  als  Resultate  höhere 
Werte,  ds  man  durch  Extrapolation  der  Darcyschen  Formel 
erh&lt 

Außerdem  wurden  Untersuchungen  ftbr  den  Fall  ausgeführt, 
daß  das  Wasser  eine  größere  Menge  Sand  bei  der  Bewegung 
mit  sich  führt  Als  Resultat  ergab  sich  die  Tatsache,  daß  das 
Oberflächengefälle  größer  als  bei  reinem  Wasser  ist,  gleiche 
Geschwindigkeit  Yorausgesetzt  J.  Fr. 


BelbUtter  x.  d.  Ann.  d.  Phys.   31.  SS 
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3.  E»  8eux.  über  die  Bedeutung  der  Dicke  des  vorderem 
Randes  des  Vogelflügels  bei  dem  Segelßug.  Anwendung  auf 
die  Drachenflieger  (C.  R.  144,  8.  73—74.  1907).  —  Der  vordere 
Rand  des  Vogelflügels  besitzt  eine  Dicke,  die  teilweise  bis  za 
Vs  der  ganzen  Flügelbreite  beträgt,  und  die,  wie  man  vermutete, 
für  den  Segelflug  besonders  günstig  ist.  Dm  dies  zu  prüfen, 
wurden  Versuche  mit  Drachenfliegern  in  kleinem  Maßstabe 
ausgeführt  Diese  bewiesen  die  Richtigkeit  des  obigen.  ESine 
physikalische  Erklärung  hierfür  wird  nicht  gegeben  und  dürfte 
nicht  leicht  zu  finden  sein.  J.  Fr. 


4.  JF.  Ferber»  Über  die  Schraubenpropelier  (0.  R. 
S.  128—130.  1907).  —  Der  Verf.  gibt  Pormeha  für  die  Pro- 
peller  von  Luftschiffen.  Bei  der  Kompliziertheit  des  Problems 
wäre  es  erwünscht,  auch  das  Rechnungs verfahren,  nicht  bloß 
die  Endformeln  zu  kennen.  Unter  diesen  Umständen  besitzt 
die  Arbeit  geringes  physikalisches  Interesse  und  eine  Be* 
urteilung  ist  unmöglich;  man  muß  sich  darauf  beschi^inken, 
zu  erfEkhren,  daß  eine  experimentelle  Prüfung  gute  Überein- 
stimmung mit  der  Theorie  ergab.  J.  Fr. 


5.  P«  TsotUMlas  und  J.  Vlahanis.  Über  die 
Schraubenpropelier  (C.  R.  144,  8.  125—128.  1907).  —  Die 
Arbeit  handelt  von  der  Theorie  der  Propeller  für  Luftfahrzeuge. 
Als  Grundlage  dient  die  Bewegung  einer  ebenen  Fläche  in 
einer  Richtung,  die  einen  bestimmten  Winkel  mit  der  Ebene 
macht  Dies  wird  auf  die  Verhältnisse  bei  der  Schraube  über- 
tragen, woraus  Formehi  für  den  Widerstand  und  die  auf- 
gewendete Arbeit  abgeleitet  werden.  Diese  gestatten,  für  eine 
gegebene  Schraube  den  Wirkungsgrad,  die  Schlüpfung  etc.  zu 
berechnen.  Die  Ableitung  der  Formeln  ist  einwandfrei;  den 
Ausgangspunkt  bildet  das  empirisch  gefundene  Widerstands- 
gesetz, welches  eine  theoretische  Begründung  bisher  nicht  ge- 
funden hat.  J.  Fr. 

6.  P.  TsaucakM  und  J.  Vlaharas.  yergleichende 
Studien  über  Sckraubenflieger  und  Drachenflieger  (C.  R.  144, 
S.267 — 259.  1907).  —  Die  in  einer  früheren  Arbeit  gewonnenen 
theoretischen  Resultate  (vgl.  vorstehendes  Ref.)  verwenden  die 
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Vert  für  einen  yei:gleich  zwischen  Drachenfliegern  und 
Schraubenfliegem.  Es  ergibt  sich  rechnerisch  die  bekannte 
Tatsache,  daß  Tom  theoretischen  Standpunkte  aus  letztere 
weit  überlegen  sind,  um  dieselbe  Auftriebskraft  zu  erzeugen, 
genügt  bei  einem  Schraubenflieger  etwa  6  Proz.  der  Arbeits- 
leistung, welche  bei  einem  Drachenflieger  unter  sonst  gleichen 
Verhältnissen  erforderlich  ist  J.  Fr. 


7.  H.  Cesäro  (f  12.  Sept.  1906).  Über  FoUerras 
Fundamenialformeln  in  der  Theorie  der  elastischen  Distersionen 
(N.  Cim.  (5)  12,  S.  143—164  1906).  —  In  einfacher  Weise 
und  in  symmetrischer  Form  werden  die  Formeln  abgeleitet, 
welche  den  Betrachtungen  von  Volterra  (BeibL  29,  S.  977) 
über  die  Möglichkeit  der  Deformation  (elastischen  Distorsion) 
eines  mehrfach  zusammenhängenden  Körpers  ohne  Wirkung 
äußerer  Kräfte  zugrunde  liegen.  Eine  weitere  Rechnung  zeigt, 
daß  elastische  Distorsionen  auch  in  einem  Baume  möglich  sind, 
dessen  Krümmungsmaß  nicht  gleich  Null  ist  Lck. 


8.  A.  Leon.  Spannungen  und  Formänderungen  einer 
um  einen  ihrer  Durchmesser  gleichmäßig  sich  drehenden  Kreis- 
Scheibe  (33  S.  Wien,  G.  Fromme,  1906).  —  Von  der  Dicke 
der  Scheibe  wird  abgesehen.  Zunächst  wird  die  Scheibe  als 
ein  Kreisring  betrachtet  (innerer  Radius  =>  n,  äußerer  ■■  r«). 
Jeder  Punkt  der  Scheibe  wird  infolge  der  Rotation  in  der 
Scheibenebene  yerschoben.  Wenn  die  Verbindungslinie  r  eines 
Scheibenpunktes  mit  dem  Mittelpunkte  den  Winkel  <p  mit  der 
Drehachse  bildet,  so  hat  der  Punkt  in  Richtung  von  r  und 
senkrecht  dazu  die  Verschiebungen 


^r  =  -^[A,r^  +  A^r  +  A^r-^  +  A,r- 


+  cosV  (Ö,r3  +  B^r  +  B^r-^  +  5,r-»)] 
^^^  5J(Cir«+C,r+C3r-i+C,r-»)8in29). 

/  ist  das  spezifische  Gewicht  der  Scheibe,  w  die  Winkel- 
geschwindigkeit ihrer  Drehung,  E  der  Elastizitätsmodul,  g  die 
Beschleunigung  der  Schwere.  Die  Konstanten  A^  B^  C  ent- 
halten außer  r«  und  ra  nur  noch  den  Poissonschen  Koeffizienten, 
deshalb  sind  die  Spannungen  unabhängig  von  JE,    Die  stärksten 

33  ♦ 
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SpannuDgen  in  der  Scheibe  sind  die  Zugspannungen,  welche 
senkrecht  zur  Drehachse  in  ihren  Schnittpunkten  mit  dem 
inneren  Grenzkreis  wirken.  Der  Außenrand  deformiert  sich 
nicht  in  eine  Ellipse,  sondern  in  eine  Kurve  höherer  Ordnung. 
Bei  einer  Vollscheibe  (r;  =  0)  haben  alle  Punkte  eines 
mit  dem  Band  konzentrischen  Kreises  gleiche  kubische  Aus- 
dehnung und  gleiche  Spannungen.  Lck. 


9.  A.  Leon.  Über  die  fFärmespannungen  in  runden 
Schornsteinen  (71  S.  Wien,  C.  Fromme,  1906).  —  Die  Tom 
Verf.  berechneten  Wärmespannungen  in  einem  fiohlzylinder 
(Beibl.  30,  S.  134)  sind  bei  runden  Schornsteinen  anwendbar. 
Die  erste  Untersuchung  über  die  Wärmespannungen  in  einer 
Schornsteinwand  rührt  yon  G-.  Lang  (Der  Schomsteinbau. 
Hannover  1896)  her,  der  jedoch  nur  die  axialen  Wärme- 
spannungen  berechnete.  Der  Verf.  hat  gezeigt,  daß  die  in  den 
Querschnitten  wirksamen  tangentialen  Spannungen  die  axialen 
an. Größe  übertreffen,  während  die  radialen  unerheblich  sind. 
Daß  der  Verf.,  ebenso  wie  Lang,  die  Temperatur  in  der 
Zylinderwand  als  eine  lineare  Funktion  des  Abstands  von  der 
Achse  angenommen  hat,  und  nicht,  wie  es  theoretisch  ricbtig 
wäre,  als  eine  logarithmische  Funktion  des  Abstandes,  recht- 
fertigt er  durch  die  Bemerkung,  daß  bei  den  von  den  theo- 
retischen Voraussetzungen  (Homogenität  und  Isotropie)  sehr 
entfernten  Eigenschaften  des  Baumaterials  eine  größere  Genanig- 
keit  zwecklos  wäre. 

Einen  sehr  großen  Teil  der  Abhandlung  bildet  eine  Fülle  von 
Zitaten  (von  Klassikern  und  modernsten  Schriftstellern)  und  eigene 
philosophische  Betrachtungen.  Sie  bilden  die  ironische  Eün- 
leitung  zu  einer  Polemik  gegen  eine  Abhandlung  über  die  Tempe- 
raturspannungen in  runden  Schornsteinen,  welche  M.  Huber  1906 

in  einer  polnischen  technischen  Zeitschrift  veröffentlicht  hat 

Lck. 

10.  S.  Kusakahe.  IVirkung  der  fVärme  auf  den  kme^ 
iüchen  Elastiaitälsmodul  der  Gesteine  {Tokyo  K.  3,  S.  110-1  Iß. 
1906).  —  Die  Gesteine  des  ESrdinneren  haben  sehr  hohe  Tempe- 
raturen. Om  den  Einfluß  der  Temperatur  auf  den  Elastizitäts- 
modul E  zu  untersuchen,  wurden  Prismen  aus  1 1  verschiedenen 
Gesteinsarten  in  der  Beibl.  29,  S.  982  beschriebenen  Art  in 
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transversale  Schwingungen  versetzt,  wobei  der  Behälter,  in 
welchem  sich  das  Prisma  mit  den  zugehörigen  Apparatteilen 
befEuad,  durch  zuströmende  heiße  Luft  allmählich  bis  auf  mehr 
als  500^  erwärmt  und  wieder  abgekühlt  wurde.  Zur  Au&ahme 
der  erzwungenen  Schwingungen  diente  statt  des  Kupferdrahtes 
ein  sehr  dünner  Platin-Iridiumdraht,  der  in  einer  der  hohen 
Temperatur  entsprechenden  Weise  an  der  Spitze  des  Gesteins- 
prisma  befestigt  war. 

An  jeder  Gesteinsart  zeigten  sich  gleichzeitig  zwei  ver- 
schiedene Änderungen  von  Ej  nämlich  eine  reversible  (welche 
bei  Abkühlung  zur  Anfangstemperatur  wieder  verschwindet)  und 
eine  irreversible  (welche  sich  nach  der  Erhitzung  ohne  weitere 
Temperatursteigerung  einstellt).  Wird  eine  Änderung  als  positiv 
oder  negativ  betrachtet,  je  nachdem  sie  in  einer  Zunahme  oder 
Abnahme  von  E  besteht,  so  können  die  untersuchten  Gesteine 
je  nach  den  Vorzeichen  beider  Änderungen  in  vier  Gruppen 
verteilt  werden,  z.  B.  sind  beim  Sandstein  beide  Änderungen 
positiv,  beim  Granit  beide  negativ,  beim  Marmor  die  reversible 
(Positiv,  die  irreversible  negativ,  beim  Tonschiefer  die  reversible 
negativ,  die  irreversible  positiv.  Bei  Chloritschiefer  und  Graphit 
ist  die  irreversible  Änderung  negativ,  die  reversible  unmerklich. 

Beim  Granit  nahm  E  durch  einmalige  Erhitzung  bis  auf 
479^  bis  etwa  Vr  seines  ursprünglichen  Wertes  (bei  wieder- 
holter Erhitzung  noch  weiter)  ab.  Diese  starke  Abnahme  von 
E  führt  zu  der  Vermutung,  daß  der  Granit  schon  bei  ver- 
hältnismäßig niedrigen  Temperaturen  plastisch  werden  kann, 
und  daß  er  bei  Büdung  der  Erdkruste  als  plastische  Masse 
zwischen  Gesteine  in  Form  von  Adern  eindrang. 

Durch  eine  erstmalige  Erhitzung  wird  fast  jedes  frische 
Gestein  härter  und  leichter,  die  beobachteten  Gewichtsverluste 
betrugen  0,04  bis  1,57  Proz.  Lck. 


11.  A.  lyhinik*  Eine  Hertzsche  Formel  und  ihre  ex^ 
perimenteUe  Prüfung  (J.  d.  russ.  ph7S.-chem.  Ges.  38,  Phys.  T., 
S.  242—249.  1906).  —  Für  die  Stoßdauer  von  zwei  gleichen 
elastischen  Kugeln  gibt  fl.  Hertz  (Ges.  Werke  Bd.  I,  S.  155) 
folgende  Formel: 

^'  25^«  ^'^  (7  -  (T»)* 


i  =  2,9432  R  l/- 


8e£ 


n 
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WO  t  die  Stoßdauer,  R  der  Eugelradius,  ö  die  Dichte,  c  die 
relative  Geschwindigkeit  im  Momente  der  ersten  Berührnng, 
E  der  Tomiigsche  Modul ,  <t  der  Poissonsche  Koeffizient  ist 
Der  Verf.  hat  diese  Formel  f&r  gleichgroße  Stahlkugeln  yon 
0,95  und  1,12  cm  Badius  zwischen  den  Geschwindigkeitsgrenzen 
2,44  und  290  cm/sec,  für  Zinkkugeln  von  R  «  2,42  cm  zwischen 
1,08  und  8,68  cm/sec  und  für  Bleikugeln  von  R »  2,42  cm 
zwischen  0,52  und  1,55  cm/sec  geprüft  und  für  die  Stahlkugeln 
vollauf  bestätigt  gefunden,  während  sie  f&r  die  Zinkkogeln 
etwas  zu  große,  f&r  die  Bleikugeln  keine  mit  der  Beobachtung 
übereinstimmenden  Resultate  ergab.  Jedesmal  wurde  als  maxi- 
male Geschwindigkeit  (die  Geschwindigkeiten  wurden  aus  der 
Fallhöhe  berechnet,  die  Stoßdauer  aus  den  Angaben  eines  balli- 
stischen Galvanometers  gefunden)  diejenige  gewählt,  f&r  welche 
bereits  dauernde  Deformation  der  Kugeln  eintrat.  Für  Kugeln 
von  ungleichen  Radien  R^  und  R2  und  verschiedener  Dichte 
Sj^  und  ^2  S^'^''  ^^^  Vert  folgende  Formel,  deren  Herleitnng 
er  an  anderem  Orte  geben  wird: 


E^öJ 


Die  Prüfung  dieser  Formel  f&r  A,  '^  ^  ^^^  ^^^  ^^^  einer 
Stahlkugel  gegen  eine  gehärtete  Stahlplatte  gab  zwischen  2,54 
und  160  cm/sec  eine  sehr  gute  Übereinstimmung  der  Rechnung 
mit  der  Beobachtung.  fi.  P. 

12.  P.  VieUle  und  S.  Li&uviUe*  Über  eine  Methode 
zur  Messung  der  Widerstände  van  Metallen  gegen  schnelle  Form' 
änderungen  (C.  R  143,  S.  1218—1221.  1906).  —  Kleine 
Metallzylinder  (namentlich  Kupfer)  werden  in  geschlossenen 
Gefäßen  durch  den  auf  eine  Bndfläche  wirkenden  Gasdruck, 
der  sich  beim  Abbrennen  von  flxplosionsstoffen  entwickelt, 
zusammengepreßt.  Durch  Änderungen  in  der  Ladungsdicbte 
und  in  der  Lebhaftigkeit  des  Explosionsstoffes  (vgl.  R.  Liouville, 
Beibl.  29,  S.  1162;  30,  S.  1028)  wurden  verschiedene  Ge- 
schwindigkeiten der  Druckentwickelung  ermöglicht,  der  Druck 
nahm  bei  den  verschiedenen  Versuchen  um  50  bis  1000  Tonnen 
in  jeder  Sekunde  zu.    Von  dieser  Geschwindigkeit  muß  die 
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Zusammenpressung  des  Zylinders  bei  einem  bestimmten  Maxi- 
maldrack  abhängen.  Der  Einfluß  der  Geschwindigkeit  ist  aber 
80  gering,  daß  er  in  den  Versuchen  nicht  nachgewiesen  werden 
konnte. 

Über  die  Einrichtung  der  Versuche  und  ihre  weiteren 
Ergebnisse  kann  in  einer  kurzen  Mitteilung  nicht  berichtet 
werden.  Lck. 


18.    JEm  OritnsehL    Em  Apparat  zum  Messen  der  Zu- 

sammendriickbarkeä  des  fVassers  (ZS.  £  phys.  u.  ehem.  Unt. 
20,  S.  7—8.  1907).  —  Im  wesentlichen  besteht  der  Apparat 
aus  einem  zylindrischen,  oben  in  ein  enges  Glasrohr  aus- 
gehenden, mit  luftfreiem  Wasser  gefüllten  Glasgef&ße,  an  das 
ein  dasselbe  umgebendes,  ebenfalls  zylindrisches,  ebenso 
gefUltes  Glasgefäß  angeschmolzen  ist,  das  ebenfalls  oben  in 
ein  enges  Glasrohr  ausgeht.  Beide  engen  Glasröhren,  Yon 
denen  die  erste  genau  kalibriert  ist,  kommunizieren  miteinander 
durch  ein  n-^rmig^  Verbindungsrohr.  Seitlich  steht  das  enge 
Glasrohr  des  äußeren  Gefäßes  mit  einer  etwa  1  m  langen 
vertikalen  Olasröhre  in  Verbindung,  deren  unteres  Ende  durch 
einen  1  m  langen  Druckschlauch  mit  einem  Niyeaugefäß  in 
Verbindung  steht,  das  in  einen  der  an  einem  eisernen  Stative 
oben  und  unten  befindlichen  eisernen  Binge  eingesetzt  werden 
kann.  Dieses  und  damit  der  Schlauch  sowie  das  vertikale 
Glasrohr  werden  mit  Quecksilber  gefüllt  Steht,  nachdem  alle 
nötigen  Schlauchverbindungen  hergestellt  sind,  das  Quecksilber 
im  Niveaugefäß  und  dem  Vertikalrohr  gleich  hoch,  so  befindet 
sich  das  Wasser  des  inneren  Gefäßes  unter  Atmosphärendruck. 
Nachdem  das  Niveaugefäß  gesenkt  ist,  steht  das  Wasser  unter 
einem  geringeren  Drucke  (der  an  einem  vertikalen,  dem  Appa- 
rate beigegebenen  Maßstabe  aus  der  Niveaudifierenz  Glasrohr- 
Niveaugefäß  bestimmt  wird),  und  steigt  infolge  seiner  Aus- 
dehnung in  der  mit  dem  inneren  Glasgefäße  verbundenen 
kaUbrierten  Glasröhre.  Da  das  Wasser  des  inneren  und  äußeren 
Gefäßes  miteinander  durch  die  im  n*^hi*  befindliche  Luft  im 
Druckverkehr  stehen,  ist  eine  nennenswerte  Änderung  des 
Volumens  des  inneren  Gef&ßes  ausgeschlossen.  Durch  Ver- 
gleich der  an  einer  Skala  beobachteten  Ausdehnung  mit  dem 
bekannten  Volumen  des  inneren  Gefäßes  erhält  man  leicht  die 


520  Mechanik.  BdbL  1907. 

Ausdehnung  des  Wassers,  die  der  Verminderung  des  Druckes 
um  1  Atm.  entspricht  Die  vom  Verf.  mit  dem  Apparate 
erhaltenen  Besultate  stimmen  gut  mit  den  sonst  ermittelten 
überein.  A.  D. 

14.  O.  ChugUe^/mo.  Über  die  Bestimmung  der  Ober^ 
flächenspannung  nach  der  Methode  der  fallenden  Tropfen  (Rend. 
R.  Acc.  dei  Line.  15,  8.  287—296.  1906;  N.  Cim.  13,  S.68 — 80. 
1907).  —  Es  wird  versucht,  die  der  Methode  der  fallenden 
Tropfen  (Kohlrauschs  Lehrb.  S.  240)  anhaftenden  Fehler  teils 
durch  Rechnung,  teils  durch  Abänderung  der  experimentellen  An- 
ordnung zu  beseitigen.  Es  wird  eine  genauere  Formel  entwickelt, 
welche  Rücksicht  nimmt  auf  den  Kapillardruck  der  knunmen 
Oberflächen  und  den  Ansatzwinkel  des  Tropfens  an  der  OflEaung, 
wenn  dieser  von  der  Vertikalen  abweicht.  —  Die  größte 
Schwierigkeit  scheint  in  der  Unsicherheit  des  Tropfengewichts 
zu  liegen,  da  der  größte  noch  getragene  Tropfen  schwerer  sein 
kann  als  der  abfallende.  Von  der  Größe  des  möglichen  Unter- 
schiedes überzeugt  sich  der  Verf.  durch  Nachmessen  einea  ver- 
größerten Schattenbildes  des  Tropfens  und  durch  Absaugen 
des  hängenden  Tropfens  mit  Fließpapier. 

Ob,  wie  der  Verf.  meint,  die  umständliche  Berücksichtigang 
dieser  verschiedenen  Momente  die  Methode  den  anderen  üblichen 
gleichwertig  oder  überlegen  macht,  kann  bezweifelt  werden. 
(Zu  demselben  Thema  vgl.  die  Arbeiten  von  Th.  Lohnstein  in 
den  Ann.  d.  Phys.  20,  S.  237,  606,  1030.  1906;  23,  8.  767. 
1907.    D.  Eed.)  Bdkr. 

16.  8.  Sm  MUner»  über  Oberßächenkonsentraiion  und 
die  Büdung  fUUeiger  HmUchen  (Phü.  Mag.  (6)  13,  S.  96—110. 
1907).  —  Bei  Lösungen,  deren  Oberflächenspannung  mit  der 
Konzentration  abnimmt,  reichert  sich  der  gelöste  Stoff  in  der 
Oberfl&che  an,  im  umgekehrten  Falle  ist  die  Oberfläche  weniger 
konzentriert  als  das  Linere.  Dieser  (positive  oder  negative) 
Konzentrationsüberschuß  der  Oberfläche  (surface  excess)  pro 
Qaadratzentimeter  ist  nach  dem  zweiten  Hauptsatz  berechen- 
bar, wenn  die  Oberflächenspannung  als  Funktion  der  Konzen- 
tration bekannt  ist.  Normale  Kochsalzlösung  würde  z.  B. 
4,09 .  10-^^  g/mol.  zu  wenig  Salz  pro  Quadratzentimeter  in  der 
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Oberflache  enthalten.  —  Variiert  die  Oberflächenspannung 
linear  mit  dem  Logarithmus  der  Konzentration  (wie  bei  Essig- 
säure), so  ergibt  sich  der  Oberflächenüberschuß  von  der  Kon- 
zentration unabhängig. 

Es  wird  auch  versucht,  diese  Überlegungen  auf  die  kompli- 
zierten bei  Na-oleat-(Seifen-)Lösungen  anzuwenden.  Die  hier 
gefundene  allmähliche  zeitliche  Abnahme  der  Oberflächen- 
spannung wird  auf  die  langsame  Ausbildung  des  ^^surface  excess'^ 
zurftckgef&hrt,  der  hier  sehr  groß  ist,  und  nur  nach  Maßgabe 
der  pro  Sekunde  zudifiundierenden  Salzmenge  entsteht.  Seine 
Berechnung  nach  der  angegebenen  Art  ist  nicht  ausführbar. 
Eine  Schätzung  wird  versucht  aus  der  Konzentrationsabnahme 
einer  Lösung,  deren  Oberfläche  durch  fortwährende  gleich- 
mäßige Schaumbildung  dauernd  vergrößert  wird.  Die  Bildung 
des  „Oberflächenüberschusses^^  soll  bei  Na*oleat  bis  zur  Aus- 
fällung des  Salzes  fortschreiten  können,  und  auch  nicht  in 
reversibler  Weise  erfolgen.  Ob  bei  der  starken  Hydrolyse 
dieses  Salzes  die  für  andere  Lösungen  geltenden  Sätze  ohne 
weiteres  angewandt  werden  dürfen,  scheint  fraglich;  die  Aus- 
führungen über  den  Vorgang  der  Blasenbildung  und  den 
schwarzen  Fleck,  die  hier  im  einzelnen  nicht  wiedergegeben 
werden  können,  bleiben  daher  etwas  hypothetisch.         Bdkr. 


16.    WL  Kistiakowsky .     Eine  der  Regel  van  TrotUori 

für  die   latente    Verdampfungswärme   analoge  Regel  für   die 

kapillaren  Erscheinungen  (ZS.  f.  Elektrochem.  12,  S.  518 — 514. 

1906).  —  Wie  der  Verf.  gefunden  hat,  gilt  für  Flüssigkeiten 

der  Ausdruck:  a^^.M^  K,.Tb\  hierbei  bezeichnen  a^^  die  auf 

ein  Bohr  mit  dem  Radius  Eins  bezogene  kapillare  Steighöhe 

der  Flüssigkeit  bei  ihrem  Siedepunkt,  K^  eine  Konstante,  M  das 

Molekulargewicht,  Tb  die  Siedetemperatur  der  Flüssigkeit  nach 

absoluter  Skala.    Der  Verf.  prüft  die  Begel  an   40  unasso- 

ziierten  Flüssigkeiten  und  findet  für  den  Ausdruck  a^^.M  j  Tb 

im  Mittel  0,0116  (die  Extremwerte  sind  0,0119  und  0,0101). 

Wird  die  Begel  auf  assoziierte  Flüssigkeiten,  z.  B.  Alkohole, 

fibertragen,  so  tritt  eine  erhebliche  Änderung  der  Konstanten 

ein.     Die  vorgeschlagene  Begel   kann  zur  Bestimmung  von 

Molekulargewichten  der  unassoziierten  Flüssigkeiten  dienen. 

B.L. 
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17.  E»  Lehma/nn*  über  Trennung  van  Farbstoff em  durch 
Diffusion  (ZS.  f.  phys.  Chem.  57,  8.  718-720.  1907).  —  Der 
Verf.  empfiehlt  zur  qualitativen  Trennung  yon  Farbstoffen  ihre 
Lösung  in  Gallerte  diffundieren  zu  lassen,  wobei  sich  die  Färb« 
Stoffe  des  Gemisches  gemäß  ihrer  verschiedenen  Diffnsions- 
geschwindigkeit  in  Zonen  verteilen.  v.W. 


A.  Korn.  Über  die  Gleichungen  der  EUuiizität  (Ann.  bc  norm. 
24,  S.  9—77.  1907). 

Zimmermann.  Der  gerade  Siab  aufelaetieehen  EinteUiütwen  mU 
Belastung  durch  l&ngegeriehtete  KräfU  (Bert  Ber.  1907,  8.  286—245). 

E*  Orüneieen%  Die  elaeüechen  Eonetanten  der  Metalle  bei  kletnem 
Drfbrmatumen,  L  Der  dgnamieeh  und  »tatieeh  gemeeeene  Eiasturitätemodul 
(Ann.  d.  Phys.  22,  8.  801-851.  1907;  ZS.  f.  Instrk.  27,  S.  88—52.  1907). 

Th.  Lohnstet/n.  Weiieree  sur  Theorie  der  fallenden  Tropfen, 
nebst  einem  Rüekblich  a^f  ältere  theeretisehe  Versuche  (Ann.  cL  Phys.  22, 
8.  767-781.  1907). 

H.  OUieerm  Über  die  innere  Beihung  zäher  und  plaetieeh- fester 
Körper  und  die  OiUtigkeit  des  Poiseuilleschen  Gesetzes  (Ann.  d.  Phys.  22, 
8.  694—720.  1907). 


Allgemeine  Eigenschaften  der  Materie. 

18.  A.  Lo  Surdo.  Über  die  angeblichen  Jfnderungen 
des  Gewichtes  bei  einigen  chemischen  Reaktionen  (N.  Cim.  (5) 
13,  S.  299—306.  1906).  —  In  den  Darlegungen,  in  welchen 
Landolt  seine  älteren  und  neueren  Untersuchungen  und  die- 
jenigen anderer  Forscher  bespricht,  erwähnt  er  auch  des  Ver£ 
Versuche.  Diese  letzteren  sind  nicht,  wie  Landolt  annimmt,  in 
Übereinstimmung  mit  denen  Heydweillers.  Der  Verf.  hat  jetzt 
die  Reaktion  zwischen  Ferrosulfat  und  Silbemitrat  geprüft: 

3  AgNOs  +  BPeSO,  -  3  Ag  +  Fe,(SOJs  +  FelNO,), . 

Da  bei  seiner  Versuchsanordnung  die  Fehler  nicht  kleiner 

als    0^02  mg   sind   und   die   gefundenen    Oewichtsändemngen 

+  0,006  und  +0|011  mg  betrugen ,  so  schließt  er  aus  diestf 

wie  aus  anderen  Reaktionen,  daß  die  beobachteten  Änderungen 

sich  vollständig  innerhalb  der  Fehlergrenze  bewegen. 

H.Effn. 
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19.  Bericht  derintemaUonalen  Atomgewichttkommüiion  1907 
(ZS.  f.  anorg.  Chem.  52,  8.  1—8.  1907;  Ghem.  fier.  40,  S.  8 
—15.  1907;  ZS.  f.  phys.  Chem.  67,  S.  633— 640.  1907;  J.  Amer. 
ehem.  80C.  29,  8.  107—112.  1907).  —  Der  von  F.  W.  Clarke, 
H.  Moissan,  W.  Ostwald,  T.  £.  Thorpe  unterzeichnete  Bericht 
empfiehlt  folgende  Änderungen  der  Atomgewichte: 

Stickstoff    statt    14,04      14,01      |      Ttotal        statt    188        181 
Wismnt         n     208,5      208,0        |      Terbium         n       160        159 

Das  Atomgewicht  des  Silbers  ist  wahrscheinlich  etwas  zu 
hochy  das  des  Chlors  zu  niedrig  genommen;  die  Atomgewichts- 
kommission schlägt  jedoch  noch  keine  neuen  Werte  für  diese 
Elemente  vor  und  will  erst  noch  das  Resultat  der  diesbezüg- 
lichen noch  im  Gange  befindlichen  Untersuchungen  abwarten. 
Der  Tabelle  wird  der  Stoff  Europium  mit  dem  näherungsweisen 
Atomgewicht  152  beigefügt,  da  nach  den  Untersuchungen  von 
Demarcay,  Urbain  und  Lacombe,  Eberhard  und  Feit  und 
Przibylla  die  Substanz  ein  Element  zu  sein  scheint  Bezüglich 
der  Aufiiahme  des  Dysprosium  in  die  Tabelle  verh&It  sich  die 
Kommission  noch  abwartend.  H.  Elffn. 


20.  J.  Manckmatin.  Über  ein  natürliches,  die  chemischen 
Elemente  anordnendes  System,  in  ufelchem  sie  in  periodische 
Gruppen  fallen  und  das  nur  auf  das  Atomvolumen  und  die 
yerbindungsgewickte  basiert  ist  (Chem.  News  95,  8.  5—9.  1907). 
—  Die  neue  Anordnung  der  Elemente  wird  dadurch  erzielt, 
daß  die  Atomgewichte  als  Ordinaten  und  die  entsprechenden 
Atomvolumina  als  Abszissen,  jedoch  teils  nach  links,  teils  nach 
rechts  genommen  werden.  Man  erhält  dann  ein  System  kon- 
zentrischer Kurven,  von  denen  die  vier  äußersten  ezionisch, 
die  drei  darauffolgenden  mittleren  endionisch  und  die  drei 
innersten  zentral  genannt  werden.  Wie  der  Verf.  aus  seinen 
Kurven  den  Zusammenhang  mit  chemischen  und  physikalischen 

Eigenschaften  herausliest,  ist  im  Original  nachzusehen. 

H.  BMFn. 

21.  2>.  Berthelot,  über  die  Berechnung  der  Rompressi' 
bilität  von  Gasen  in  der  Nähe  des  Atmosphärendruckes  mittels 
der  kritischen  Konstanten  (C.  B.  144,  8.  194—196.  1907).  — 
Um  die  richtigen  Molekulargewichte  zu  berechnen  muB  man 
aus  den  normalen  Gasdichten  die  Grenzdichten  bestimmen  durch 
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Multiplikation  mit  {1  —  AD^  der  Abweichung  vom  Mariotte* 
sehen  Gesetz  zwischen  0  und  1  Atm.    Hierbei  ist 

Der  Verf.  zeigt,  daß  gute  Übereinstimmung  zwischen  Beob- 
achtung und  Berechnung  erzielt  wird,  wenn  man  setzt  für 
a  und  b  bei  0^: 

und 

b^  2^5746.10"^^. 

Zum  Schluß  polemisiert  er  gegen  Guye,  der  die  Abweichung 
vom  Boyleschen  Gesetz  willkürlich  für  permanente  und  leicht 
zu  yerflüssigende  Gase  verschieden  korrigiert.  v.  W. 


22.  JB«  «7.  Harrington.  Eine  Modifikation  von  f^ikior 
Meyers  Apparat  zur  Bestimmung  der  Dampfdichte  (Sill.  J.  (4) 
20,  S.  225—228.  1905).  —  Es  werden  unter  Mitteilung  von 
damit  ausgeführten  Messungen  zwei  Modifikationen  des  Viktor 
Meyerschen  Apparates  beschrieben,  bei  denen  das  Erhitzungs- 
gefäß horizontal  gelegen  ist  und  in  einem  Blechkasten  erhitzt 
wird.  Diese  Form  soll  gegenüber  der  gewöhnlichen  den  Vorteil 
geringerer  Zerbrechlichkeit  besitzen  und  schnelles  Arbeiten  er- 
möglichen. F.  E. 

28.  J.  E.  Coates.  Eine  Untersuchung  der  leichteren 
Bestandteile  der  Luft  (Proc.  Roy.  Soc.  78,  S.  479—483. 
1907;  Chem.  News  95,  S.  16—17.  1907;  ZS.  f.  phys,  Chem. 
58,  S.  625—630.  1907).  —  Entgegen  den  Angaben  von  Dewar, 
wonach  im  Spektrum  der  leichtesten  Bestandteile  der  Luft 
zahlreiche  noch  unbekannte  Linien  vorhanden  sind,  konstatiert 
der  Verf.,  daß  alle  diese  Linien  entweder  dem  Helium  oder 
dem  Neon  oder  dem  Wasserstoff  angehören.  Femer  wird 
experimentell  festgestellt,  daß  nur  außerordentlich  geringe 
Mengen  Wasserstoff  in  der  freien  Atmosphäre  enthalten  sind. 
Das  Verhältnis  Wasserstoff  zu  Luft  ist  etwa  1 :  1500000;  nach 
den  älteren  Angaben  von  Gautier,  Bayleigh  und  Dewar  ist 
der  Wasserstoffgehalt  bedeutend  größer.  fL  L. 
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24.  FF.  Nemst.  über  die  Berechnung  chemischer  Gleich^ 
gewichte  aus  thermischen  Messungen  (Gott  Nachr.  Heft  1. 
1906).  —  Bezeichnet  A  die  freie  Energie,  Q  die  Gesamtenergie 
einer  Beaktion,  so  bestehen  bekanntlich  die  Beziehungen: 

(1)     A-Q^T^        und      (2)     ;j|- =  c.  -  c„ 

worin  c«  nnd  c^  die  Molekularwärmen  der  verschwindenden  und 
entstehenden  Moleküle  sind.  Entwickelt  man  Q  in  (2)  nach 
Potenzen  der  Temperatur  und  bedenkt,  daß  A^R Tln K  ist, 
wo  K  die  Gleichgewichtskonstante  ist,  so  erhält  man  bei  Inte- 
gration von  (1): 

(3)     iniST —  J^^,+^-^inr+^r+...  +  y, 

worin  u  und  §  Temperaturkoeffizienten  der  Molekularwärmen 
2v  die  arithmetische  Summe  der  verschwindenden  und  ent- 
stehenden Moleküle  und  J  eine  thermodynamisch  unbestimm- 
bare Integrationskonstante  ist 

über  A  und  Q  weiß  man  nur,  daß  sie  bei  T  =»  0  gleich 
sind.  Nemst  folgert  nun  aus  dem  Umstände,  daß  A  und  Q 
sich  erfahrungsgemäß  schon  bei  Zimmertemperatur  meist  wenig 
unterscheiden,  daß  sie  schon  in  der  Nähe  des  absoluten  Null- 
punktes gleich  werden  oder  daß 

(4)  lim^«lim^fürr=0. 

Mit  Hilfe  dieser  neuen  Fundamentalhypothese  gelangt  er 
zu  dem  Schlüsse,  daß  die  Konstante  J  in  (3)  gleich  2 vi  ist^ 
d.  h.  der  Summe  von  für  die  einzelnen  Molekülarten  charak- 
teristischen „chemischen  Konstanten'^  Die  Berechnung  dieser 
Konstanten  ermöglichen  Dampfdruckformeln  für  die  verschie*- 
denen  Körper,  bei  denen  Q  »=  A,  der  Yerdampfungswärme,  ist 
FOr  die  Berechnung  dieser  Formeln  gibt  er  zwei  Methoden 
an,  die  auf  dem  Theorem  der  korrespondierenden  Zustände 
basieren« 

Nach  einigen  weiteren  Folgerungen  z.  B.  über  die  Mole- 
kularwärmen der  Gase,  'die  Troutonschen  „Konstante*^  (>l  /  T)  etc. 
erhält  er  schließlich  einfache  Gleichungen,  die  ermögUchen, 
homogene  und  heterogene,  chemische  und  physikalische  Gleich- 
gewichte aus  der  Wärmetönung,  den  spezifischen  Wärmen  der 
Komponenten  und  den  relativ  leicht  zu  berechnenden  chemi- 
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sehen  Konstanten  yorauszaberechnen.  An  einer  langen  fieihe 
▼on  Beispielen  wird  schließlich  die  Ubereinstimmnng  der  Theorie 
mit  den  Resultaten  der  experimentellen  Forschung  gezeigt 

Bei  der  großen  FtÜle  neuer  Gedanken,  die  in  gedrängter 
Kürze  vorgetragen  werden,  läßt  sich  ein  ausführlicheres  Referat 
nicht  geben.  y.  W. 

25.  W.  Nemst.  Über  die  Bexiehungen  zwischen  fFärme- 
entunckelung  und  maximaler  Arbeit  bei  kondensierten  Systemen 
(ßerl.  Ber.  52,^  S.  933—940.  1906).  —  Der  Verf.  belegt 
seine  neue  Theorie  (ygL  yorstehendes  Ref.),  die  darauf  basiert, 
daß  bei  kondensierten  Systemen  die  Wärmetönung  schon  is 
der  Nähe  des  absoluten  Nullpunktes  gleich  der  maximalen 
Arbeit  ist,  mit  einigen  Beispielen  yon  kondensierten  Systemen: 
Umwandlung  optischer  Isomere,  Umwandlung  des  prismatischen 
Schwefels  in  oktaedrischen,  Bildung  kristallwasserhaltiger  Salze, 
elektromotorische  Kraft  des  Clarkelementes.  überall  findet 
sich  die  Theorie  bestätigt,  so  daß  die  Fundamentalhypothese 
der  Theorie  hinlänglich  berechtigt  erscheint.  y.  W. 


26.  Fm  JUttner»  Über  den  Zusammen/iang  der  thermo- 
dynamischen  Hypothese  von  Nemst  mit  dem  Koppschen  GesHs 
(Physik.  ZS.  8,  S.  147—150.  1907).  —  Der  Ver£  erläutert  in  aus- 
führlicher mathematischer  Form  das  Nemstsche  Wärmetheorem 
und  weist  besonders  darauf  hin ,  daß  {d  ^)  /  (/f  T)  bei  7  »  0 
nicht  logarithmisch  unendlich  ist,  wie  yan't  Hoff,  Brönstedt  u.  a. 
angenommen  haben,  sondern  endlich.  Aus  dieser  Annahme 
folgt  dann  die  strenge  Gültigkeit  des  Koppschen  Gresetzes 
für  r=0.  y.  W. 

27.  O.  Sachur.  Bemerkung  zu  vorstehender  Abhandlung 
von  F.  Jattner  (Physik.  ZS.  8,  S.  150.  1907).  —  Der  Verf. 
zeigt  kurz,  daß  sich  die  Entropien  der  einzelnen  Molekeln  bei 
T  B  0  um  endliche  Beträge  unterscheiden,  und  daß  die  Entropie 
bei  T  »  0  eine  additiye  Eigenschaft  der  Atome  ist     y.  W. 


28.  O.  ßrill»  Zur  Berechnung  der  Dampfdichten  dissth 
züerender  Substanzen  (ZS.  f.  phys.  Chem.  57,  S.  721—738. 
1907).   —   Der  Verf.  weist  die  Übereinstimmung  der  yon  der 
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Nernstschen  Theorie  der  Gleichgewichtsberechnong  aus  ther- 
mischen Messungen  (s.  o.)  geforderten  Dampfdichten  mit  früheren 
Beobachtungen  nach  an  N^O^,  Essigsäure,  Ameisensäurei  PClg, 
Chlorwasserstofifmethyl&ther,  Bromamylenhydrat,  Brj ;  femer 
bestimmt  er  für  einige  dieser  Körper  die  ,,cbenii8che  Kon« 
stautet  Auch  die  Dissoziation  des  Bleinitrats  (heterogenes 
System)  fügt  sich  der  Theorie.  v.  W. 

29.  £•  JeUi/nekm  Über  die  Zersetzungegeschwind^keU 
von  Säckoxyd  und  Abhängigkeit  derselben  von  der  Temperatur 
(Z8.  f.  anorg.  Chem.  49,  8.  229-276.  1906).  —  Der  Verf. 
studiert  die  Zersetzung  des  Stickoxydes  in  O,  und  N,  nach 
mehreren  Methoden  in  dem  Temperaturinteryall  von  690^  bis 
1750^  0.  und  findet,  daß  die  Reaktion  bimolekular  ist.  Für 
die  Geschwindigkeitskonstante  K  der  Beaktion  findet  er  den 
(yon  yan't  Hoff  angegebenen)  Ausdruck  erfüllt: 

logJST-^r+Ä--^, 

wo  Äj  By  C  Konstanten  sind.  Aus  den  so  bekannten  Ge- 
schwindigkeiten und  den  bekannten  Stickozydkonzentrationen 
bei  Knallgasezplosionen  mit  Luft  findet  er  bei  2600^  für  die 
Zeitdauer  der  Explosion  lO--^  Sek.  Schließlich  berechnet  er 
noch  das  Ansteigen  der  Geschwindigkeit,  mit  welcher  NO  zur 
Hälfte  zersetzt  wird,  mit  der  Temperatur: 


-   «52!.«  1.10-1«. 


V.W. 


SO.  JUm  Berthelot.  Untersuchungen  über  die  Bereinigung 
von  elemeniarem  Stickstoff  und  Kohle  (C.  E.  144,  S.  864—357. 
1907).  —  Ausgehend  von  der  ünausf&hrbarkeit  der  direkten  Ver- 
einigung Yon  Kohle  mit  Stickstoff  und  dem  experimentellen 
Nachweis,  daß  sich  Oyan  durch  Funken  yoUkommen  zersetzt, 
meint  der  Verf.,  daß  die  thermodynamische  Theorie  des  che- 
mischen Gleichgewichtes  nicht  anwendbar  ist  auf  Systeme  mit 
Temperaturdifferenzen,  momentane  Reaktionen  (Explosionen) 
und  bei  elektrischer  Heizung,  wo  die  Reaktion  sich  nicht  nur 
unter  dem  Einfluß  der  Wärme  abspiele.  y.  W. 
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31.  J.  N^  JPring  und  M.  S,  Huttan.  Über  die  direkU 
Bereinigung  von  Kohlenstoff  und  ßVasserstoff  bei  hohen  Tempil 
raturen  (J.  ehem.  Soc.  89/90,  S.  1591—1601.  1906).  —  Im 
Inneren  einer  eiförmigen,  das  Beaktionsgefäß  bildenden  Glas- 
flasche befand  sich  ein  in  wassergekühlten  Messingrohren  mon- 
tierter Kohlestab,  welcher  elektrisch  geheizt  wurde.  Die 
Temperaturmessang  geschah  auf  optischem  Wege  mittels  eines 
Wannerpyrometers.  Untersucht  wurde  die  Einmrkung  von 
Wasserstoff  auf  Kohlenstoff  1.  zwischen  1000^  und  1700<»  C, 
2.  zwischen  1800^  und  2800  ^  Bei  den  ersten  Versuchen  zeigte 
sich,  daß  der  Prozentgehalt  an  gebildetem  Methan  um  so  geringer 
ausfiel,  je  größere  Sorgfalt  vorher  auf  die  Reinigung  des  EoUe- 
stabes  verwendet  worden  war;  als  man  z.  B.  den  Wasserstoff 
mit  Kohle  reagieren  ließ,  welche  vorher  in  einer  Chloratmo- 
sphäre bei  ca.  1800®  ausgeglüht  worden  war,  sank  der  Prozent- 
gehalt  an  gebildetem  Methan  beträchtlich.  Er  betrug  bei 
1200— 1800<>  ca.  0,2  Proz.,  bei  1700®  ca.  0,4  Proz.  Bei  1700* 
zeigen  sich  die  ersten  maßanalytisch  meßbaren  Spuren  von 
Azetylen,  bei  1900®  ist  der  Prozentgehalt  an  gebildetem  C^Hi 
ca.  0,8  Proz,  bei  2000®  ca.  0,9  Proz.  und  schließlich  bei  2700® 
ca.  3  Proz.  R.  L. 

32.  F.  Fischer  und  H.  Marx*  Über  die  thermische 
Bildung  von  Oson  und  Stickoxyd  in  bewegten  Gasen  (Chem. 
Ber.  39,  S.  2557—2566.  1906).  —  Fortsetzung  der  Arbeiten 
Yon  F.  Fischer  und  T.  Braehmer  (Beibl.  30,  S.  669).  Es 
wird  nachgewiesen,  daß  auch  ohne  Anwendung  flüssiger  Luft 
als  Kühlungsmittel  Ozon  und  Stickoxyd  entstehen,  wenn  man 
Lutt  oder  Sauerstoff  an  Wasserstofiflammen,  glühenden  Platin- 
drähten, Nernststiften,  elektrolytischen  Lichtbögen  yorbeiblftst 
Durch  Variation  der  Windgeschwindigkeit  hat  man  es  in  der 
Hand  Stickoxyd  und  Ozon  oder  nur  Ozon  zu  erhalten. 

V.W. 

33.  F*  Fischer  und  H.  Marx.  Über  die  thermischen 
Bildungsbeziehungen  zunschen  Ozon,  Stickoxyd  und  fFasserstojf- 
superoxyd.  IL  Teil  (Chem.  Ber.  40,  S.  443—458.  1907).  - 
Fortsetzung  von  BeibL  31,  S.  421.  Bei  an  glühenden 
Nernststiften  yorbeigeblasener  Luft  oder  Sauerstoff  wächst 
die  Ozon-  und  Wasserstoffsuperoxydkonzentration  mit  Zunahme 
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der  (optisch  gemessenen)  StifUemperatur.  Für  die  Wind- 
geschwindigkeit ergibt  sich  ein  Maximum  der  Ausbeute  bei 
etwa  45  m/sec.  Ein  Vorwärmen  der  Lnft  hat  erst  über  60^ 
einen  etwas  yermindemden  Einflnß  auf  die  Ausbeute. 

V.W. 

34.  E.  Brunner.  BerichUgung  meiner  Notiz  zum  Thema 
.^Reaktionsgeschwindigkeit  und  freie  Energie^^  (ZS.  f.  phys.  Chem. 
55,  8.  635.  1906).  -^  Der  Verf.  hatte  behauptet  (Beibl.  30, 
S.  86),  daB  die  Gleichung: 

Reaktionsgeschwindigkeit  =  ^^^ 

nicht  für  wechselnde  Konzentrationen  gelte.  Dies  ist  aber 
fidsch,  da  der  chemische  Widerstand  auch  von  der  Konzen- 
tration abhängig  ist  y.  W. 

35.  M.  de  K.  Thompson.  Die  freie  Energie  einiger 
Halogen-  und  Sauerstoffverbindungen,  berechnet  aus  den  Re- 
sullaten  von  Potentialmessungen  (J.  Amer.  chem.  soc.  28,  8.  731 
—766.  1906).  —  Der  Verf.  berechnet  auf  Grund  der  vor- 
Hegenden  Daten  und  zwar  1.  der  Messungen  der  elektromoto« 
rischen  Gräfte  der  Zellen  mit  an  dem  betreffenden  8alz  ge- 
Attigter  L5sung,  2.  den  Bestimmungen  der  elektrolytischen 
Potentiale  und  der  Löslichkeit  und  3.  aus  Gleichgewichts« 
konstanten  die  freie  Energie  der  Halogene  von  Ag,  Cu,  Tl, 
Pb,  Hg,  femer  Yon  Hg,0,  Ag,0,  H^O,  HCl,  HBr,  NHs.  Die 
nach  1.  und  2.  erhaltenen  Werte  stimmen  gut  miteinander  über- 
ein mit  Ausnahme  yon  AgJ  und  Hg^J,,  Abweichungen,  die 
wahrscheinlich  durch  Komplexbildung  in  L&sung  zu  erklären 
sind.  Von  den  festen  Halogenen  hat  das  Chlorid  einen  um 
2500 — 5500  caL  pro  Äquivalent  größere  freie  Energie  als  das 
entsprechende  Bromid  und  dieses  eine  um  7000  — 11000  cal. 
größere  als  das  Jodid;  die  freie  Energie  entsprechender  Halo- 
gene Yon  Hg,  Ag,  Cu  wächst  in  dieser  Beihenfolge.  Als 
wichtiger  8atz  ergibt  sich,  daß  das  Verhältnis  der  freien  Energie 
zur  G^samtenergie  der  festen  8alze,  wenn  die  Energie  auf  die 
der  Elemente  im  festen  Zustande  als  Null  bezogen  wird,  nicht 
mehr  als  um  7  Proz.  von  der  Einheit  abweicht;  das  letztere 
gilt  auch  für  gasförmige  H,0  und  HCl,  dargestellt  aus  den 

gasförmigen  Elementen,  trifft  aber  nicht  zu  bei  HBr  und  NH3. 

F.  K. 

BelbllUer  s.  d.  Ann.  d.  Ffafs.  81.  84 
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36.  JP.  Stiss.  Zerlegung  von  FormaUefyd  durch  släie 
elektrische  Entladung  (ZS.  £  Blektrochem.  12,  ä  412.  1906). 
—  Lob  hatte  die  ümkehrbarkeit  der  Beaktion 

CO  +  H,  -  CHjO 

f&r  feuchte  Ghtöe  nachgewieseD.  Der  VerL  konstatiert  sie  auch 
fOr  trockene,  indem  er  die  Dampfspannung  des  Formaldehyds 
durch  Erhöhung  der  Temperatur  steigert  y.  W. 


37.  A,  Byk.  Zu  den  Ableäungen  der  Phasenregel  (ZS. 
f.  phys.  Chem.  55,  8.  250—266.  1906).  —  Der  Verl  diskutiert 
die  von  Wind  (Za  £  phys.  Chem.  31,  S.  390.  1900)  und 
Nemst  in  seinem  Lehrbuch  der  theoretischen  Chemie  ge- 
gebenen Ableitungen  der  Phasenregel  aus  einer  Zustands- 
gleichung  und  findet,  daB  keine  einen  wesentlichen  Vorzug  Tor 
der  anderen  bes&fie.  y.  W. 

38.  A.  Schükarew.  Untersuchungen  über  den  Zustend 
gasförmig-flüssig  (ZS.  £  phys.  Chem.  55,  S.  99—112.  1906). 
—  Nach  der  yan  der  Waalsschen  Theorie  müßte  die  Kurve, 
die  die  Abhängigkeit  der  inneren  Elnergie  yom  Volüknen  dar- 
stellt, eine  Gerade  sein.  Der  yer£  findet  mit  zum  Teil  neu 
konstruierten  Apparaten  an  Isopropylalkohol,  Methylalkohol, 
Azeton,  Isoamylen,  Äthyläther  und  Isopentan,  daß  diese 
Forderung  nur  f&r  eine  bestinmite  Temperatur  erf&Ut  ist  (bei 
Äther  z.  B.  235^),  bei  der  die  schwach  gekrümmte  Isotherme 
einen  Wendepunkt  besitzt.  Er  nennt  diese  Temperatur  „die 
yan  der  Waalsscfae'^  y.  W. 

39.  A.   Schükarew  und  M.  TäcfiuprouHim    Vnkr- 

suchungen  über  den  Zustand  gasförmig  flüssig  (ZS.  £  phys. 
Chem.  55,  S.  125—127.  1906).  —  Fortsetzung  der  yorigen 
Arbeit  Die  Yer£  finden  f&r  Gemische  yon  Äthyläther  und 
Pentan,  deren  „yan  der  Waalsche  Temperaturen'^  nahe  zu- 
sammen liegen,  daß  die  innere  Energie  des  Gemisches  nidit 
genau  gleich  ist  der  Summe  der  inneren  Energien  der  Kom- 
ponenten, yielmehr  die  Mischung  der  Dämpfe  mit  Wärme- 
entwickelung yerbunden  ist  Gleich  wird  die  Summe  der 
Energien  der  des  Gemisches  nur,  wenn  das  Volum  des  (Ge- 
misches gleich  der  Summe  der  Einzelyolumina  ist       y.  W. 
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40.  Vt.  Hoffinawn  und  R.  Itothe.  über  eine  Zu- 
Standsänderung  des  flüssigen  Schwefels  (ZS.  f.  phys.  Chem.  55, 
8.  112—124.  1906).  —  Die  Verl  finden  in  teilweiser  Über- 
einstimmung mit  A.  Smith  (ZS.  f.  phys.  Chem.  52,  S.  602. 
1905),  daB  beim  Abkühlen  ?on  geschmolzenem  Schwefel  bei 
160^  ein  plötzlicher  Temperatnrsprong  eintritt  ähnlich  wie  bei 
ümwandlungserscheinungen.  Zugleich  trennt  sich  die  Flüssig- 
keit in  zwei  durch  einen  scharfen  Meniskus  gesonderte  Schichten, 
deren  eine  braun  und  zähflüssig,  deren  andere  hellgelb  und 
dünnflüssig  ist  Eigentümlicherweise  verschwindet  jedoch  sowohl 
Meniskus  als  auch  Temperatursprung  bei  langsamem  Abkühlen 
(0,P  pro  Minute),  während  bei  Umwandlungserscheinungen  ein 
langsames  Abkühlen  das  deutliche  Umklappen  gerade  begünstigt 
Die  Verl  erklären  dies  durch  eine  unbeschränkte  Löslichkeit 
zweier  flüssiger  Modifikationen  ineinander,  so  daß  ein  isothermer 
Umwandlungspunkt  nicht  besteht  t.  W. 


41.  A*  u.  L.  Jjwmidre  und  A.  Seyewetx.  Die  fVirkung 
der  Alaune  und  Tonerdesalxe  auf  die  Gelatine  (ZS.  f.  wiss. 
Phot  4,  S.  360—362.  1906).  —  Tonerdesalze  und  durch 
Ammoniak  in  Freiheit  gesetzte  Tonerde  erhöhen  ebenso  wie 
der  Alaun  den  Erstarrungspunkt  der  Gelatine.  Diese  Wirkung 
scheint  allein  durch  den  Gehalt  an  Tonerde  bedingt  zu  sein, 
da  sehr  verschiedene  Quantitäten  verschiedenartiger  Tonerde- 
salze, wofern  sie  nur  die  gleiche  Menge  Tonerde  enthalten, 
dasselbe  Besultat  liefern.  Infolgedessen  hat  bei  gleichem 
Gewicht  der  Alaun  dank  seines  geringen  Tonerdegehaltes  die 
kleinste,  das  Aluminiumchlorid,  das  an  Tonerde  sehr  reich  ist, 
die  größte  Wirkung.  Die  Erstarrungstemperatur  der  Gelatine 
wächst  proportional  dem  Gehalt  an  Tonerde,  jedoch  nur  bis 
zu  einer  gewissen  Grenze,  die  bei  0,64  g  Tonerde  für  100  g 
Gelatine  gelegen  ist  Bei  einem  größeren  Zusatz  an  Tonerde 
bleibt  die  Erstarrungstemperatur  stationär,  schließlich  sinkt 
sie  wieder.  Die  durch  die  Tonerdesalze  verursachte  Erhöhung 
des  Erstarrungspunktes  hängt  von  der  Konzentration  der 
Gelatinelösung  ab.  Es  ist  wahrscheinlich,  daß  die  Tonerde 
mit  der  Gelatine  eine  bestimmt  definierte,  chemische  Ver- 
bindung eingeht,  denn  auf  100  g  Gelatine  wird  nicht  mehr 
als   die   Menge   von    etwa  3,6  Tonerde,    also    eine   gewisse 

84* 
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Maximalmenge  fixiert;  die  Säaren  und  Ssdze,  mit  denen  die 
Tonerde  verbanden  war,  können  durch  Wasser  ausgewasehen 
werden.  H.  KBsl 

42.  ü.  Zäigmandy*  Zur  Erkenntnis  der  KoUaide.  Über 
irreversible  Hydrosole  und  ültramikroskapie  (184  S.  Jena, 
G.  Fischer y  1905).  —  Schon  die  Tatsache,  dafi  der  VerL  es 
ist,  der  in  Gemeinschaft  mit  Siedentopf  durch  die  Ehrfindung 
des  Ultramikroskops  der  Erforschung  der  kolloidalen  Lösungen 
ganz  neue  Wege  gewiesen  hat,  wird  das  große  Interesse,  das 
wir  vorliegendem  Buche  entgegenbringen,  begründen.  Sind 
doch  durch  das  Ultramikroskop  eine  Reihe  von  Fragen,  über 
die  man  sich  bisher  mit  Vermutungen  begnügen  mußte,  einer 
direkten  experimentellen  Untersuchung  zugänglich  geworden. 
Indem  wir  mit  dem  Ultramikroskop  imstande  sind,  Teilchen  zu 
erkennen,  deren  Größe  unterhalb  der  einer  Lichtwellenl&nge 
liegt,  tritt  jetzt  die  Frage  in  den  Vordergrund  des  Interesses, 
inwieweit  die  Größe  der  kolloidalen  Teilchen  bestimmend  ist 
für  die  merkwürdigen  Eigenschaften  ihrer  Lösungen. 

Nachdem  im  ersten  Kapitel  das  Gebiet  der  Kolloide 
gegenüber  dem  der  Suspensionen  einerseits  und  dem  der 
Kristalloide  anderseits  abgegrenzt  worden,  wird  eine  Ein- 
teilung der  Hydrosole  auf  Grund  ihrer  Teilchengröße  gegeben. 
Es  folgt  dann  eine  eingehende  Zusammenstellung  der  haupt- 
sächlichsten Arbeiten  auf  dem  Gebiete  der  Kolloide  unter  be- 
sonderer Berücksichtigung  derer  von  Graham.  Die  folgenden 
Kapitel  führen  uns  dann  zu  dem  Ultramikroskop,  seiner  Ver- 
wendung und  den  damit  bereits  erforschten  Tatsachen.  Die 
meisten  der  angefahrten  Versuche  beziehen  sich  auf  die  kolloidalen 
Goldlösungen.  Auch  die  Erscheinungen  bei  der  Bildung  tob 
Bubingläsem  werden  in  Zusammenhang  mit  den  Tammannschen 
Beobachtungen  über  spontane  Kristallisation  besprochen  und 
in  Beziehung  gesetzt  zu  den  Vorgängen  bei  der  Bildung  von 
Hydrosolen  und  Hydrogelen.  Das  Angeführte  wird  wohl  ge- 
nügen, um  nicht  nur  den  Fachmann  im  Gebiete  der  Kolloid- 
chemie zum  Studium  des  vorliegenden  Werkes,  durch  das  er 
jedenfalls  reiche  Anregung  erfahren  wird,  zu  veranlassen. 

G.  J. 
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43.  M.  Z9igfnon€fy.  Über  KoUatd-Chemie,  mit  besonderer 
Berüeknchtigung  der  anorgamschen  KoUmde  (46  S.,  2  Ta£  dt[2JdO. 
Leipzig,  J.  A.  Barth,  1907).  —  Die  Schrift  gibt  den  Inhalt  eines 
auf  der  YOijfthrigen  Naturforscherrersammlung  gehaltenen  Vor- 
trags etwas  ausführlicher  wieder.  Sie  enthält  eine  Übersicht 
Ober  die  wichtigsten  Eigenschaften  der  kolloidalen  Losungen, 
ihre  Entstehung,  Ausflockung,  Gelbildung,  die  sogenannte  Schutz- 
wirkuog,  die  optischen  Eigenschaften  etc.  mit  gelegentlichen 
Hinweisen  auf  die  praktische  Bedeutung  für  das  organische 
Leben  und  die  Industrie.  —  Wie  der  Titel  sagt,  sind  die 
chemischen  Eigenschaften  der  £olloide  besonders  betont,  d.  h. 
ihre  Fähigkeit  untereinander  oder  mit  kristalloiden  Stoffen 
scheinbare  Verbindungen  einzugehen,  die  yermutlich  in  allen 
Fällen  auf  mechanischer  Aneinanderlagerung  der  Teilchen, 
oder  auf  Adsorption  zurückzuführen  ist.  Diese  Erscheinung, 
deren  Ursachen  wohl  teils  elektrische,  teils  molekulare  Ejräfte 
sind,  erklärt  eine  B.eihe  früher  unverständlicher  Phänomene, 
80  die  Bildung  von  Verbindungen  nicht  streng  konstanter  Zu- 
sammensetzung, die  Schutzwirkung  der  Kolloide,  die  als  Pepti- 
sation  bezeichnete  Auflösung  von  Kolloiden  durch  geringe  Zu- 
sätze anderer  Substanzen. 

Zwei  schöne  Tafeln  in  DreifBurbendruck,  welche  Goldsole 
von  Terschiedenem  Feinheitsgrade  und  ihre  ultramikroskopischen 
Bilder  zeigen,  sind  beigegeben.  Bdkr. 


44.  X.  MichaeUs  und  X.  Fincussohn.  Zur  Theorie 
der  KoUoidumhüUung ;  uliramikroikopi$che  Beobachtungen  (Bio- 
chem.  ZS.  2,  S.  261—268.  1906).  —  Die  Eigenschaft  kollo- 
idaler Lösungen,  beim  Zusammenmischen  gegenseitig  ihre 
Stabilität  gegen  Ausfällung  zu  erhöhen,  wird  an  dem  Kolloid- 
paar Mastix  Lidophenol  in  Wasser  untersucht,  das  dadurch 
ausgezeichnet  ist^  daß  beide  Substanzen  feste,  ultramikroskopisch 
gut  sichtbare  Teilchen  geben.  Während  Lidophenol  allein  in 
24  Stunden  kristallinisch  ausfiel,  blieb  es  nach  Zusatz  einer 
gewissen  Mastizmenge  dauernd  suspendiert  Seine  charakte- 
ristische  rote  Pseudofluoreszenz  yerschwand  dabei,  und  es 
konnte  gezeigt  werden,  daß  beim  Mischen  der  Lösungen  die 
Gesamtzahl  der  Teilchen  pro  Kubikzentimeter  kleiner  wurde 
als  das  Mittel   der   primären  Lösungen.     Lidophenol  allein 
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wanderte  durch  Eataphorese  von  der  Anode  weg,  Mastix  um- 
gekehrt; beim  Vermischen  beider  wanderten  die  Teilchen  wie 
bei  Mastix  allein.  —  Die  Erscheinungen  zeigen,  daß  in  der 
gemischten  Lösung  durch  Aneinanderlagerung  Aggregate  im 
Teilchen  beider  Arten  auftreteui  Ton  neuen  aber  wieder  kollo- 
idalen Eigenschaften.  Bdkr. 

45.  TT.  Hen»  und  O.  Anders.  Über  Loslichkeäen  m 
'Lö$ung$miUelgemengen  IV.  Die  Loslichkeiten  einher  Queck- 
säbersalze  (ZS.  f.  anorg.  Chem.  52,  8.  164—172.  1907;  ygL 
hierzu  Beibl.  30,  8.  402).  —  untersucht  wurden  die  Löslidi- 
keiten  von  Quecksilberchlorid,  -bromid,  -Jodid,  -Cyanid  in  Methyl- 
alkohol— ,  Äthylalkohol-  und  Athylazetat-Wassermischungen. 
Ferner  wurden  bestimmt  die  Dichten  jener  Lösungsmittel,  die 
der  entsprechenden  gesättigten  Quecksilbersalzlösungen  sowie 
die  relativen  inneren  Beibungen.  Die  Löslichkeit  aller  Queck- 
silbersalze ist  im  Methylalkohol  größer  als  im  Wasser.  Beim 
Bromid,  Jodid,  Cyanid  steigt  die  Löslichkeit  mit  steigendem 
Alkoholgehalt.  Beim  Chlorid  steigt  die  Löslichkeit  im  selben 
Sinne  bis  zu  einem  Maximum,  das  etwa  bei  1  Mol  Wasser 
:  2  Mol  Alkohol  hegt  Li  Äthylalkohol  ist  die  Löslichkeit  ge- 
ringer als  im  Methylalkohol  Beim  Chlorid,  Bromid ,  Jodid 
ist  die  Löslichkeit  größer  als  in  Wasser,  so  daß  mit  wachsendem 
Alkoholgehalt  steigende  Löslichkeiten  Torhanden  sind,  beim 
Cyanid  ist  dagegen  die  Wasserlöslichkeit  größer.  Berechnet 
man  die  Löslichkeiten,  die  sich  ergeben  mttßten,  wenn  die  beiden 
Lösungsmittel,  Alkohol  und  Wasser,  unbeeinflußt  ihre  Lösungs- 
wirkung  ausüben  würden,  bildet  dann  die  Differenz  der  ge* 
fundenen  und  berechneten  Löslichkeiten  und  vergleicht  diese 
Differenzwerte  mit  den  relativen  inneren  Beibungen,  so  zeigt  sich 
bei  den  Methylalkohol- Wassermengen,  daß  das  Maximum  der 
Lösungsdifferenz  mit  dem  Maximum  der  inneren  Beibong  zu- 
sammenfällt beim  Cyanid  und  nahezu  beim  Chlorid,  daß  dar 
gegen  keine  Proportionalit&t  mehr  beim  Bromid  und  Jodid 
vorhanden  ist  Eän  entsprechender  Vergleich  bei  den  Äthyl- 
alkohol— Wassergemengen  ließ  eine  einfache  Beziehung  nicht 
erkennen.  R.  L. 
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46.  17»  CHrasH*  Einige  physiko- chemische  Farlemng*'' 
versuche  (N.  Cim.  (5)  12,  S.  35—40.  1906).  —  Um  zu  beweisen, 
in  welcher  Beziehung  die  womale  Gefrierpunktserniedrigang 
und  die  elektrolytische  Dissoziation  stehen,  wird  mit  Hilfe  eines 
Thermoelementes  gezeigt,  daB  die  Temperaturdifferenz  zwischen 
dem  Grefrierpunkt  des  Wassers  und  einer  CClgCOfl- Lösung 
halb  so  groB  als  im  Falle  einer  äquimolekularen  NaOH-Ldsung 
ist  Andererseits  bei  Anwendung  eines  Elektrodynamometers 
zeigt  man,  daß  die  Intensit&t  des  sekundären  Stroms  eines 
Induktoriums,  welcher  durch  zwei  Platinelektroden-  geht,  viel 
gröBer  ist,  wenn  dieselben  in  die  NaOH-  als  in  die  GCI3COH- 
Lösung  tauchen. 

Der  zweite  Versuch  dient  zur  Demonstration  des  Faraday- 
schen  Gesetzes.  Vier  Voltameter,  in  welchen  die  Kationen 
Ag',  Cu',  Cu '  bez.  Sn**"  aus  ihren  Lösungen  abgeschieden 
werden,  sind  in  denselben  Stromkreis  eingeschaltet.  Dm  den 
Versuch  rasch  vor  den  Zuhörern  ausfahren  zu  können,  wird 
die  Gewichtszunahme  der  Kathoden,  auf  welche  die  yerschie- 
denen  Metalle  niedergeschlagen  wurden,  mit  Hilfe  eines  be- 
sonderen Aräometers  bestimmt 

Der  Nachweis  der  lonenfarbe  und  der  Avidität  der  Säuren 
wird  aus  dem  Verhalten  der  Pikrinsäure  und  des  Dinitrophenols 
gegeben.  Ihre  alkoholischen,  fast  undissoziierten  Lösungen  sind 
&st  farblos  und  leiten  schlecht  die  Elektrizität,  während  in 
den  wässerigen  Lösungen  mit  der  Zunahme  der  Dissoziation 
die  intensive  gelbe  Farbe  und  die  gute  Leitfähigkeit  zugleich 
aoftreten.  Durch  Zusatz  von  starken  Säuren  werden  die  Lösungen 
entfärbt.  Werden  zu  der  neutralen  Lösung  des  Na-  oder  K- 
Salzes  des  Dinitrophenols  gleiche  Mengen  yon  äquimolekularen 
Lösungen  von  HCl,  H3SO,,  CH,C1C00H,  CH3COOH  und  von 
H3O  zugesetzt,  so  sind  die  Schwächungen  der  Farbe  der  Stärke 
der  Säuren  proportional  Endlich  zeigt  die  Fällung  der  Pikrin- 
säure aus  ihrer  gesättigten  Lösung  durch  starke  Säuren,  wie 
die  Löelichkeit  eines  Elektrolyten  durch  Anwesenheit  eines 
anderen  Elektrolyten,  welcher  ein  gemeinsames  Ion  enthält, 
verring^  wird.  ChilesottL 

47.  JF.  B»  Oeiman.  Die  innere  Reibung  van  Gemischen 
»weier  Flüssigkeiten  (J.  chim.  pbys.  4,  S.  386—404.  1906).  ~- 
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Die  innere  Reibung  der  Mischungen  von  Methylalkohol— Wasser, 
Benzol-Toluol,  Äther— Benzol,  Äther-Toluol  und  Äthylalkohol- 
Benzol  wurde  bei  verschiedenen' Temperaturen  zwischen  10^ 
und  70®  mit  Hilfe  des  Ostwaldschen  Yiskosimeters  bestimmt. 
Die  Kurven  f&r  die  innere  Reibung  des  Systems  Methylalkohol- 
Wasser  zeigen  ein  Maximum,  welches  bei  niederer  Temperatur 
am  ausgesprochensten  ist,  und  welches  dem  von  Jones  und 
Master  (Beibl.  31,  S.  236)  gefundenen  Minimum  der  Fluiditäts- 
kurven  derselben  Mischung  entspricht.  Nach  dem  Ver^  steht 
dieses  Resultat  aber  in  Widerspruch  mit  der  Schlußfolgemng 
von  Jones  und  Murray  (BeibL  28,  S.  648),  wonach  die  Fähig- 
keit einer  Flüssigkeit,  sich  zu  assoziieren,  durch  die  Anwesen« 
heit  einer  anderen  assoziierten  Flüssigkeit  vermindert  wird; 
danach  müßte  die  Kurve  der  inneren  Reibung  bei  der  50  prez. 
Mischung  zweier  assoziierter  Flüssigkeiten  ein  Minimum  auf* 
weisen« 

Andererseits  weichen  die  an  den  Mischungen  von  Benzol— 
Toluol,  Äther— Benzol  etc.  beobachteten  Werte  von  den  nach 
der  Mischungsregel  berechneten  ab,  obgleich  sich  diese  Flüssig- 
keiten nach  den  Untersuchungen  von  Ramsay  und  Shields  und 
von  Louginescu  nicht  assoziieren.  Bei  höherer  Temperatur 
wird  die  Obereinstimmung  zwischen  den  beobachteten  und  den 
nach  der  Mischungsregel  berechneten  Werten  besser.  Der 
Verf.  nimmt  deshalb  an,  daß  die  Fähigkeit  zur  Komplexbildong 
der  Moleküle  nicht  der  alleinige  Gbrund  für  die  Abweichungen 
der  inneren  Reibung  der  Flüssigkeitsgemische  von  der  Mischuugs- 
regel  ist,  und  erhofft  von  weiteren  Beobachtungen,  besonders 
an  Salzlösungen,  Aufschluß  in  dieser  Frage.  W.  JEL 


48.  Bl.  C  Jones,  B.  C.  Binghatn  und  L.  Mc. Master. 

Über  die  Leitßihigkeii  und  innere  Reibung  van  Losungen  ge^ 
wisser  Salze  in  den  Lösungsmiiielgemischen:  fFasser,  Methyt' 
alkoholj  Äthylalkohol  und  Azeton.  Sechste  f^eroffenUichung 
{ZS.  £  phys.  Ohem.  67,  S.  198—242  u.  257—320.  1906).  — 
Im  ersten  Abschnitt  dieser  Mitteilung  werden  die  Unter- 
suchungen Binghams  über  die  Fluiditäten  der  Gemische  aus 
Azeton  und  Methylalkohol,  Äthylalkohol  und  Wasser  und  der- 
jenigen einiger  Lösungen  von  Ca(N09)2  in  ihnen,  some  über 
die  Leitfähigkeiten  von  Lösungen  verschiedener  Konzentration 
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Yon  LlNOs,  ^^9  CaCNOg),  in  genannten  Gemischen  mit  ge- 
wohnter Au8f&farlichkeit  beschrieben,  und  die  Resultate  ¥rieder- 
gegeben.  Diese  letzteren  sind  in  Übereinstimmung  mit  denen 
der  Arbeit  Mc.  Masters ,  von  welchen  der  zweite  Teil  der 
Torliegenden  Mitteilung  handelt,  der  eine  Übersetzung  der 
Beibl.  31,  S.  286  besprochenen  fünften  Mitteilung  von  Jones 
und  Mc.  Master  ist  Die  Beobachtungsmethoden  sind  die 
gleichen,  wie  die  in  den  vorhergehenden  Untersuchungen  an- 
gewandten. 

Als  spezielles  Ergebnis  des  ersten  Teiles  ist  zu  erwähnen, 
daß  die  Lösungen  von  KJ  in  Azeton -Methylalkohol-  und 
Azeton— Äthylalkoholgemischen  dem  Mittelgesetze  folgen,  wäh- 
rend sich  LiNO,  und  Ca(N08),  wie  das  von  Mc  Master  (1.  c.) 
untersuchte  IdBr  verhielten.  Die  Leitfähigkeiten  von  LiNO, 
ond  Ca(N03)2  in  Gemischen  von  Azeton  und  Wasser  zeigen 
trotz  großer  Verminderung  der  Fluidität  die  Neigung  zu  einem 
Maximum.  Die  Tendenz  zur  Ausbildung  des  Maximums  der 
Leitfähigkeit  nimmt  von  KJ  über  Ca(N03)3  zum  LiNO,  hin 
zu,  was  sich  mit  der  Wanderungsgeschwindigkeit  der  Ionen  in 
Zusammenhang  bringen  läßt.  W.  fi. 


49.  M.  Traut»  und  H.  Heti/ning.  Die  fVinklersche 
Bexkhung  zwischen  innerer  Reibung  und  Gasabsorption  (ZS.  f. 
phys.  Chem.  67,  S.  251—264.  1906).  —  Die  Verf.  halten  es, 
mathematischen  Erwägungen  folgend,  für  richtiger,  die  Wink- 
lersche  Konstante  „A"  (Beibl.  31,  S.  234)  für  aufeinander- 
folgende Temperaturintervalle  zu  berechnen,  also  von  0—5^, 
5 — 10^  etc.,  und  nicht  nach  dem  Vorgange  Winklers  für 
sämtliche  Litervalle  von  0^  aus,  d.  h.  von  0— 10^,  0— 20^^  etc. 
Indem  sie  ihren  Berechnungen  für  (j.  die  von  Thorpe  und 
Bodger  bestimmten,  für  ß  die  Winklerschen  Werte  zugrunde 
legen,  erhalten  sie  für  k  Zahlen,  die  für  dasselbe  Gras  einen 
Gang  aufweisen,  der  um  so  deutlicher  hervortritt,  je  größer 
das  Intervall  ist  So  besitzt  k  für  Stickstoff  in  dem  Intervall 
80—86^  ein  stark  ausgesprochenes  Minimum. 

Hervorgehoben  wird,  daß  aber  A,  trotz  Änderung  der  Ab- 
sorptionakoefifizienten  von  ca.  0,01 — 60,  nach  den  Berechnungen 
der  Verl  sogar  von  ca.  0,01  bis  ca.  1800  (Ammoniak),  sowie 
trotz  Änderung  des  Molekulargewichtes  von  2 — 160  in  derselben 
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ßröBenordnung  bleibt  (man  vgl  hierzu  die  Arbeit  Yon  Tate^ 
Beibl.  81,  S.  236).  W.  H. 

JP.  Linde.  Die  HersUUung  von  Sauergioff  Mmd  SikktUf  amt  «r- 
flüisigter  Luft  und  die  ieehniseke  Verwertung  der  gewonnenen  Oase  (ZS. 
f.  kompr.  n.  fl.  Gase  10,  8.  85-89.  1907). 

j;  Ä.  Ewing.    Die  Struktur  der  Metalle  (Nat  7&,  S.  472— 47S. 

1907). 

Hn  C  JET.  Carpenter  und  €•  A.  Edward».  EigentümUekkeiten 
von  Legierungen  (Nat  75,  S.  426—427.  1907). 

G.  Friedeh  Die  Chnndlagen  der  KrittiMogreiphie  wnd  die  Theorien 

über  die  KrietalUtruhtur  (Bey.  g^  d.  sc  18,  S.  198-207.  1907). 

O.  Lehmann.  Flüeeige  Kristalle  und  ihre  Analogien  tu  den 
niedrigsten  Lebewesen  (S.-A.  aus  „Kosmos,  Handweiser  für  Natoxfremidc^^ 
4,  8.  1-10.  1907). 


Wärmelehre. 


50.    M.    BrtUtmin.      Die    spezifischen    fVärmen    des 
Vakuums  (J.  de  Phys.  (4)  6,  S.  34—37.    1907).  —  Nach  der 

mim 

Strahlongstheorie  ist  die  Energiemenge,  die  man  dem  Äther 
(dem  leeren  Baum)  zuführen  muß,  um  das  Volumen  zwischen 
▼ollkommen  reflektierenden,  athermanen  Wänden  um  rfo  zu  Ye^ 
mehren  und  die  Temperatur  um  if6  zu  erhöhen: 


^^'^^^[t''^'')^ 


worin  Sl  die  Geschwindigkeit  des  Lichtes  ^  a  eine  Konstaiito 
bedeutet  Daraus  ergibt  sich  als  die  auf  die  VolumeneiBheft 
bezogene  spezifische  Wärme  bei  konstantem  Yoliimen  des 
Äthers  {dQld0)^tmc9j  fttr  die  Temperatur  des  schmelzenden 
Eises  nach  Substitution  der  experimentell  bestimmten  Kon* 
Staate  tr  der  Wert:  1,395 .  10-^^  in  g  cal,  für  die  Temperatur 
4000^  abs.:  4,4.10-".  Bei  der  letzteren  Temperatur  ist  die 
auf  die  Volomeneinheit  bezogene  spezifische  Wärme  eines  Gasee, 
wenn  dasselbe  sich  in  der  etwa  experimentell  erreiclibareB 
Verdünnung  (einem  Druck  yon  ein  Milliontel  Atmosphäre)  be- 
findet, nur  etwa  fünfmal  so  groß. 
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Als  Dilatationsw&riDe  des  Äthers  pro  cm'  (dQldv)^  folgt 
filr  die  beiden  Temperaturen:  1,27.10-^2  \^^^  1,76. 10-^ 
während  die  eines  wie  oben  verdünnten  Gases  beim  Eispimkt: 


(^_  /)0().c.  =  2,41.1O-« 


ist  —  Bei  adiabatischer  Entspannung  eiues  Gases  von  der 
genannten  Verdünnung  müßte  der  Einfluß  der  Ätherenergie- 
änderuDg  berücksichtigt  werden.  Geschieht  die  Entspannung 
aus  einem  Gefäß  mit  strahlungsdurchlässigen  Wänden,  so  ist 
die  Temperaturänderung  unter  den  angenommenen  Bedingungen 
(Verdünnung  auf  lO-'Atm.,  Temperatur  4000®)  nur  0,8  von 
der  des  G^ises  allein. 

In  den  Stematmosphären  dürften  ähnliche  Bedingungen 
realisiert  sein.  S.  V. 

51.  Am  Klei/ner.  über  die  thermischen  Konstanten  des 
Natriums  und  Lühiums  (Arch.  de  Genöve  (4)  21,  S.  275—277. 
1906).  —  Aus  der  Mischungsmethode  (Paraffinöl)  £and  Hr. 
Thum  für  die  spezifische  Wärme  des  llatriums  zwischen  —80* 
und  -97«  (?  wohl  +97^) 

C  «  0,29305  +  0,038227 1  -  0,0,2773  fi  +  0,0^484 1\ 

Kleiner  fand  im  Wasserkalorimeter  für  Lithium  zwischen 
-80«  und  182« 

C  «  0,7854  +  0,0^1109 1  +  0,0,63 1\ 

Da  aus  einer  Ausdehnungsbestimmung  des  Lithiums  (Koeffizient 
0,031801)  sein  Schmelzpunkt  bei  180^  gefunden  wurde,  erlaubte 
die  Messung  der  spezifischen  Wärme  im  angegebenen  Intervall 
auch  die  Schmelzwärme  zu  82,83  zu  bestimmen.  H.  A. 


52.  JE0  €•  Bingham.  Dampfdruck  und  chemische  Zu- 
sammensetxung  (J.  Amer.  ehem.  soc.  28,  8.  717 — 728.  1906). 
—  Der  Ver£  prüfte  an  über  100  Substanzen  die  von  Nemst 
angestellte  Dampf druckformel : 

logf.-/,7Mog^  +  «[(^-/)-^(/--f)], 

worin  p  den  Dampfdruck,  T  die  absolute  Temperatur,  n  den 
kritischen  Druck  und  x  die   kritische  Temperatur  bedeutet. 
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Die  für  jede  Substanz  charakteristische  Eonstante  a  wurde 
berechnet;  ihre  Werte  wachsen  mit  zunehmendem  Molekular- 
gewicht der  betre£Penden  Substanzen.  Die  Nemstsche  Formel 
wurde  in  guter  Übereinstimmung  mit  den  Beobachtungen  ge- 
funden. Das  Produkt  M.a'^  wo  itf  »  Molekulargewicht,  ließ 
sich  mit  einiger  Annäherung  durch  eine  Summe  darstellen, 
deren  einzelne  Glieder  bestehen  aus  den  Produkten  der  ZaU 
der  Atome  einer  Art  im  Molekül  mit  einer  für  diese  Atomart 

in  allen  Verbindungen  charakteristischen  Eonstanten. 

P.E. 

63.  J?«  C  Bintighamß.  Die  Besiehung  »wischen  Ver^ 
dcunpfungswärme  und  Siedepunkt  ( J.  Amer.  ehem.  soc  28| 
S.  728—781.  1906).  —  Es  werden  für  über  100  Substanzen  die 
YerdampfungswSjrmen  X  mittels  der  von  Nemst  gegebenen 
Formel: 

^ «»  _?Ll?i_  In -El 

berechnet^  worin  R  die  Gaskonstante,  n  den  kritischen  Drud^ 
Pi  Pv  Pi  ^^®  ^^  ^^^  Temperaturen  T,  T,,  T^  gehörigen  Dampf- 
drucke bedeuten;  7\  und  T^  sind  so  nahe  beieinander  zu  wählen, 
daß  ihr  arithmetisches  und  geometrisches  Mittel  praktisch  gleich 
sind.  Die  berechneten  Wärmen  stimmen  in  befriedigender 
Weise  mit  den  beobachteten.  Schon  Nemst  hatte  gefunden, 
daß  die  sog.  Troutonsche  „Eonstante^^  ^  /  ^o  >  worin  T^  die 
absolute  Siedetemperatur  bedeutet,  mit  steigender  Siedetempe- 
ratur wächst  und  hatte  dafür  die  Gleichung  {X  /  T^  =  8fi  log  7| 
aufgestellt  Der  Verf.  findet,  daß  sie  noch  besser,  abgesehen 
▼om  WasserstofiF,  sich  darstellen  läßt  durch  die  Gleichung 
{XI  Tq)  ^  17  +  Ofill  T^\  die  sich  assoziierenden  Flüssigkeiten 
gehorchen  der  Formel  nicht,  die  Abweichung  kann  als  ein 
Maß  für  den  Assoziationsgrad  betrachtet  werden.         F.  K 


54.  J.  J.  van  iMar.  Ist  es  erlaubt,  aus  einer  g^ 
Jundenen  anomalen  Siedepunktserhöhung  einer  verdOnnien  Losung 
auf  den  Molekularzustand  des  Lösungsmittels  xu  schäefienf 
(ZS.  f.  phys.  Chem.  67,  S.  742—744.  1907).  —  Der  Veit 
macht  darauf  aufitnerksam,  daß  obige  Frage,  wie  längst  be- 
kannt, verneinend  beantwortet  werden  muß  und  polemisiett 
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gegen  Honter  (J.  Phys.  Chim.  10,  No.  5.  1905),  der  aas  der 
anomalen  Siedepunktserhöhung  von  C^H^  in  Og  auf  ein  (O,),- 
Molekül  geschlossen  hatte.  y.  W. 


55.  O«  BatMne  und  E.  Tsakalotos.  über  die  Änderung 
der  Dampfdrucke  mit  der  Temperatur  und  die  Bestimmung  der 
eiuUioskopüchen  Kansianien  (C.  B.  144,  S.  373—376.  1907). 
—  Die  Yerf.  leiten  aus  bekannten  thermodynamischen  Glei- 
chungen eine  Formel  für  dp I dT  9kh  im  Zusammenhang  mit 
den  yan't  Höfischen  Eonstanten  der  Siedepunktserhöhung  und 
konstatieren  deren  Übereinstimmung  mit  einigen  Beobachtungen 
Beckmanns,  ohne  irgend  etwas  Neues  zu  bringen.        y.  W. 


56.  J.  P.  KueneUm  Theorie  der  Verdampfung  und 
VerfliUeiguf^  von  Gemischen  und  der  fraktionierten  DesUUation 
(Handbuch  der  angewandten  physikaL  Chemie.  Bd.  IV.  244  S. 
Leipzig,  «J.  A.  Barth,  1906).  —  In  einem  Handbuche  der 
angewandten  physikalischen  Chemie  ist  eine  Behandlung  der 
Theorie  der  Gemische  unentbehrlich;  fast  alle  Anwendungen 
der  physikalischen  Chemie  hängen  ja  eigentlich  mehr  oder 
weniger  nahe  mit  dieser  Theorie  zusammen,  und  das  wird 
um  80  mehr  der  Fall  sein,  je  weiter  sich  die  theoretische  Kenntnis 
dieser  Anwendungen  entwickelt  Der  Yerf.  dieses,  Prof.  Kamer- 
Ungh  Onnes  gewidmeten  4.  Bandes  yon  Bredigs  Handbuch 
der  angewandten  Physikalischen  Chemie,  hat  daher  auf  die 
Theorie  das  Hauptgewicht  gelegt;  auf  die  eigentlichen  An- 
wendungen ist  nicht  eingegangen  worden,  nur  die  Destillation 
yon  Gemischen  ist  ausführlicher  behandelt  wordeui  wenigstens 
soweit  die  Theorie  Anhaltspunkte  dazu  gibt. 

Die  Behandlungsweise  der  binärea  Gemische,  welche  den 
Hauptinhalt  des  Buches  bilden,  ist  die  yan  der  Waalssche 
mittels  der  Gibbsschen  thermodynamischen  Flächen,  insbe- 
sondere der  t/;-  (freie  £nergie-)Fläche.  Die  SchlQsse,  welche 
nur  auf  der  Thermodynamik  fußen,  sind  yon  denen,  welche  yon 
einer  besonderen  Form  der  Zustandsgieichung  abhängig  sind, 
getrennt  gehalten. 

Das  Buch  gibt  eine  ziemlich  knappe,  besonders  tiber- 
sichtliche Darstellung  der  Arbeiten  auf  dem  Gebiete  der  Ge- 
mische  yon  yan  der  Waals,   Kamerlingh  Onnes    und   ihren 
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Schülern,  wobei  allerdings  die  Arbeiten  anderer  gebührende 
Berücksichtigung  fanden.  Zweifelsohne  wird  es  sehr  dazu  bei- 
tragen,  die  van  der  Waalsschen  Anschauungen  mehr  zu  Ter- 
breiten. 

Es  möge  hier  weiter  eine  kurze  Inhaltsaufgabe  genügen: 
L  Experimentelle  Untersuchungsmethoden.  IL  AUgemeiiie 
Behandlung  der  graphischen  Darstellung  bei  bin&ren  Gemischen. 
IIL  Allgemeine  Theorie  von  Gemischen.  IV.  Beschreibung 
der  Gleichgewichtserscheinungen  zwischen  einer  flüssigen  Phase 
und  der  Dampfphase.  V.  Betrachtung  von  speziellen  Pro- 
blemen.  VL  Teilweise  mischbare  Flüssigkeiten.  VIL  Feste 
Phasen.  Y IIL  Sieden  und  Destillation  von  Gemischen.  IX.  6^ 
mische  von  drei  Substanzen.  Keesom. 


57.  JEtm  J7«  Maugh»  Über  das  mechanische  Aquisakri 
der  Ferdampfungswärme  des  fVassers  (SilL  J.  (4)  20,  S.  81 
— 92.  1905).  —  In  der  Arbeit  werden  die  Grundlagen  zu  einer 
Bestimmung  der  Verdampfnngswärme  des  Wassers  direkt  in 
Erg  auseinandergesetzt,  womit  eine  thermische  Konstante  unter 
Umgehung  der  Unsicherheiten  in  der  Größe  der  Kalorie  and 
des  Wärmeäquiyalentes  festgelegt  werden  soll.  Der  Apparat 
besteht  aus  einem  in  der  Form  dem  Pulujschen  Apparate 
ähnelndem  Bremsdynamometer,  bei  dem  die  Arbeit  aus  der 
graphischen  Registrierung  der  Drehmomente  abgeleitet  wird. 
Die  erzeugte  Wärme  geht  teils  durch  die  Achse  yerloren,  teüs 
bringt  sie  das  in  einem  an  der  Wage  aufgehängten  Kalorimeter 
befindliche,  im  Dampfbad  bis  zum  Sieden  erwärmte  Wasser 
zur  Verdampfung.  Die  Formel  zur  Berechnung  der  Besoltate 
mit  Berücksichtigung  der  Leitungskorrektion  wird  abgeleitet, 
eine  lange  B.eihe  von  Beobachtungen  in  Aussicht  gestellt 

58.  £•  Olszewskt.  Inversionstemperatur  der  Jouk- 
Reimnschen  Erscheinung  für  Lufi  und  fitr  Stickstoff,  y^ 
limßge  MiUeUung  (S.-A.  BulL  Acad.  Grac.  S.  792-7M 
1906;  ZS.  f.  kompr.  u.  fl.  Gase  10,  S.  ÖO— 71.  1907).  - 
Porter  hatte  darauf  hingewiesen  (vgl  Beibl.  31,  S.  77),  dal 
die  Bestimmung  des  Inyersionspunktes  von  Gasen  ein  empfind* 
liches  Prüfungsmittel  fUr  die  Richtigkeit  von  Zustandsgleidiong«! 
liefert.    Im  Hinblick  auf  die  daraus  hervorgehende  Iheoretiacbe 


Bd.  81.    No.  11.  Wärmelehre.  548 

Wichtigkeit  solcher  Bestimmungen  hat  nun  derVerf^  in  ähnlicher 
Weise,  wie  frfiher  beim  WasserstoflPi  die  Inversionstemperaturen 
f&r  Luft  und  Luftstickstoff  experimentell  aufgesucht.  Wegen 
der  theoretisch  vermuteten  Abhängigkeit  der  Inversionstempe- 
ratur vom  Druck  wurde  bei  den  jetzigen  Versuchen  besondere 
Aufmerksamkeit  auf  die  Oröße  des  Anfangsdruckes  gerichtet 
Die  Resultate  sind  in  Tabellenform  und  grapldscher  Dar- 
stellung wiedergegeben;  f&r  Luft  ergab  sich  als  Inversions- 
temperatur bei  einem  Anfangsdmck  von  160  Atm.  und  Ent- 
spannung auf  eine  Atmosphäre  der  Wert  +  250®,  für  Stick- 
stoff +  243^  Bei  abnehmendem  Anfangsdruck,  der  unter 
80  Atm.  liegt,  nimmt  die  Inversionstemperatur  sehr  schnell  ab. 
Daß  die  Werte  niedriger  sind  als  die  theoretisch  abgeleiteten, 
darf  kaum  verwunderlich  sein,  da  sich  die  letzteren  auf  geringe 
Druckdifferenzen  beim  Joule-Kelvineffekt  beziehen,  und  die 
experimentellen  Zahlen  Integralwerten  entsprechen«      8.  V. 


59.  Jf*  Brilhni4n.  Über  die  gleichmäßige  Aufteilung 
der  molekularen  kinetischen  Energie  (J.  de  Phys.  (4)  6,  S.  82 
—38.  1907).  —  Boltzmann  zeigte,  daß  &r  die  ergödische 
Gruppierung  die  auf  die  einzelnen  Momentoide  entfallenden 
Anteile  der  kinetischen  Energie  im  Mittel  einander  gleich  sind. 
Der  Verf.  weist  nun  darauf  hin,  daß  die  Grenzen,  in  denen 
die  verschiedenen  Momentoide  variieren  können,  ohne  eine  Zer- 
störung des  Moleküls  hervorzurufen,  unmöglich  als  gleich  an- 
gesehen werden  können,  wie  in  dem  speziellen  Fall  des  Ergodon 
von  Boltzmann,  so  daß  man  infolgedessen  über  eine  gleich- 
mäßige Aufteilung  in  Wirklichkeit  nichts  aussagen  könne. 

S.V. 

60.  If»  Hart.  Über  Umwandlungswärmen  von  Eisen 
(Physik.  Za  8,  8.  64—55.  1907).  —  Um  einen  EinbUck  in 
das  Wesen  des  Längungsvorgangs  zu  erhalten,  untersuchte  der 
Verf.  die  Wärmevorg&nge,  die  beim  Längen  von  chemisch 
nahezu  reinem  Eisen  auftreten.  Er  verfolgte  zunächst  die 
innere  Natur  des  FUeß Vorganges  dadurch,  daß  er  qualitativ 
die  W&rmevorg&nge  an  drei  verschiedeben  Stellen  des  Ver- 
Suchsstabes  gleichzeitig  mit  Hilfe  von  Thermometern,  die  in 
kleinen  Quecksilbergef&ßen  am  Stab  saßen,  beobachtete.  Bereits 
aus  diesen  Versuchen  sowie   aus  den  Spannungsdiagrammen 
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ließ  sich  BcUießeD^  daß  starke  StrukturändeniDgen  desMaieriab 
während  des  Fließens  eintreten;  das  Fließen  setzt  znn&chst 
stoßweise  ein,  hört  dann  ganz  wieder  auf,  bez.  geht  in  ein 
elastisches  Anspannen  über.  Auf  diese  erste  „labile'^  Fließ- 
periode  des  an&ngs  homogenen  Stabes  folgt  die  ,,stabfle" 
Periode,  in  welcher  der  nunmehr  inhomogene  Stab  sich  toU- 
ständig  gleichmäßig  weiterl&ngt.  Als  nunmehr  in  einem  Wasser- 
kalorimeter die  während  des  FließTorganges  auftretenden  W&rme- 
tönungen  quantitativ  gemessen  imd  mit  der  mechanischen  Arbeit 
yerglichen  wurden,  welche  zum  Längen  des  Stabes  au^ewendet 
worden  war,  ergab  sich,  daß  durchschnittlich  10  Proz.  der  auf- 
gewendeten Arbeit  „latent'^  werden;  diese  10  Proz.  sind  ein 
Äquivalent  für  die  Umwandlungswärme,  die  dem  Übergang  des 
Eisens  in  neue  Strukturformen  entspricht  Die  bereits  ftr 
Gold  (0,0163  grcal/gr)  und  Silber  (0,030  grcal/gr)  auf  che- 
mischem Wege  festgestellten  Umwandlungswärmen  entsprechen 
in  der  Größenordnung  vollständig  den  vom  Verf.  far  Eisen 
gefundenen  Wärmemengen.  B.L. 


61.  J.  €•  ThanUinson.  Thermochemie  des  Siwkstoßs 
(Chem.  News  95,  S.  50--61.  1907).  —  Berechnung  der  „thenno- 
chemischen  Äquivalente"  f&r  Stickstoff  und  Sauerstoff,  ans 
deren  Summe  der  Verf.  die  Wärmetönung  der  Verbindoogen 
berechnen  will.  v.W. 

62.  JB,  Hopkinsan.  Du  Escplosian  van  LeudUgoM-ÜMj^ 
gemüchen  (Proc  Roy.  Soc  77,  S.  387—413.  1906).  —  In  der 
Mitte  der  geschlossenen  Bombe  wird  die  Entzündung  duck 
einen  Funken  bewirkt  und  durch  Begistrierung  des  mittlem 
Druckes  sowie  der  Temperatur  mittels  an  verschiedenen  SteUeo 
im  Innern  der  Bombe  angebrachter  Platinwiderstandsthenno- 
meter  der  zeitliche  Verlauf  der  Explosion  und  der  durch  sie 
bewirkten  Temperaturerhöhung  verfolgt 

Untersucht  wurden  Gemische  von  neun  Teilen  Luft  no^ 
einem  Teil  Leuchtgas,  sowie  von  zwölf  Teilen  Luft  und  eiottB 
Teil  Leuchtgas.  Es  zeigt  sich  ein  bemerkenswerter  Unterschied 
zwischen  dem  explosiblen  und  weniger  explosiblen  Gremisch.  hs 
ersten  Falle  steigt  die  Temperatur  im  Zentrum  des  GtofU^ 
in  weniger  als  Vso  Sekunde  auf  die  Verbrennungstemperatar 
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von  etwa  1225^,  erhöht  sich  dann  aber  bei  dem  Fortschreiten 
der  Explosion  zu  den  peripheren  Teilen  der  Bombe  durch 
adiabatische  Kompression  bis  zu  etwa  1900^  C.  Diese  Er- 
scheinung tritt  in  der  Nähe  der  Wände  nicht  ein,  wo  die 
unmittelbar  nach  der  Erreichung  des  Druckmaximums  beob- 
achtete Höchsttemperatur  1800^  nicht  übersteigt.  Konyektions- 
ströme  haben  bis  zur  Zeit  des  Druckmaximums  nur  geringen 
Einfluß  auf  die  Temperaturverteilungy  dagegen  setzt  ihre  Wirkung 
nach  vollendeter  Verbrennung  rasch  ein,  so  daß  schon  ^/,  Sekunde 
später  die  Temperatur  überall  nahezu  die  gleiche  ist  Im 
Gegensatz  hierzu  macht  sich  bei  den  schwachen,  weniger  ex- 
plosiblen Gemischen  der  Einfluß  der  Konvektionsströme  gleich 
beim  Beginn  der  Verbrennung  geltend.  Die  im  Zentrum  auf- 
steigenden erhitzten  Gasmassen  tragen  die  Flamme  in  die 
oberen  Partien  der  Bombe  und  yerzögem  ihr  Fortschreiten 
im  nachdringenden  unverbrannten  Gas.  In  beiden  Fällen  wird 
der  maximale  Druck  im  Moment  erreicht,  wo  alles  Gas  ver- 
brannt ist  und  erfolgt  die  Verbrennung  an  irgend  einem  Punkt, 
woferne  nur  einmal  die  Entzündung  eingeleitet  ist,  in  unmeßbar 
kurzer  Zeit.  Mc. 

63.  W.  A.  Bone,  J«  JDrugman  und  O*  W.  Andrew. 

Die  explosive  Verbrennung  von  Kohlenwasserstoßen  (J.  ehem. 
Soc.  89/90,  S.  1614  —  1625.  1906).  —  Nach  Ansicht  der 
Verl  ist  die  Verbrennung  eines  Kohlenwasserstoffs  im  wesent- 
Uchen  ein  Hydrolysierungsprozeß,  es  entstehen  prim&r  hydroxy- 
lierte  Moleküle  und  diese  erleiden  früher  oder  später  thermische 
Zersetzungen  in  einfachere  Produkte.  Auch  die  hier  an 
ÄthanISaaerstoff- undÄthylen | Sauerstoffmischungen  gewonnenen 
Ergebmsse  stehen  mit  dieser  Theorie  im  Einklang.  Die  yer- 
flchiedenen  Beaktionsprodukte  lassen  sich  durch  Verwendung 
▼on  Glasgefllßen  von  yerschieden  großer  Oberfläche  jpartiell 
trennen  und  untersuchen:  die  Flamme  erfährt  bei  ihrem  Durch- 
gang durch  die  explosive  Mischung  an  den  Glaswänden  eine 
Abkühlung,  diese  ist  um  so  bedeutender  und  damit  auch  die 
Bildung  der  primären  Verbrennungsprodukte  um  so  stärker, 
je  größer  der  „AbkOhlungsfaktor'S  d.  h.  das  Verhältnis  Ober- 
fläche zu  Volum  ist.  Danach  verläuft  die  Äthanverbrennung 
nach  dem  Schema: 

Belblltter  s.  d.  Ans.  d.  Phys.  81.  85 
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C,H,  — »^C,H^(OH)  — »^  C,H4(0H),  — >>  etc. 

C,H4+H,Ö    CH,.CHO+H,Ö 

(OhI+CÖ      ^l 
^C+2H,+C0f 

und  diejenige  von  Äthylen  nach  dem  Schema: 

CHjUCH,  — >■  CH,z:CH(OH)  — >■  CH(OH)— CH(OH) 

CjH,+H,0  2CH,0 

2C+H,  2GO  +  2H, 

Der  IL  Teil  der  Arbeit  behandelt  die  Verbrennung  tod 
Äthan  I  Sauerstoff-  und  n- Butan  { Sauerstoffmischungen  bei  hohem 
Druck.  Die  Apparatur  besteht  im  wesentlichen  aus  einem 
„Eixplosionsrohr'^  und  einer  langen  Bleischlange,  die  yon  außen 
durch  heißes  Wasser  erhitzt  werden  kann.  Während  man  die 
verschlossene,  mit  dem  Kohlenwasserstoff  gef&Ute  Bleischlange 
auf  ca.  100^  erhitzt,  preßt  man  in  das  zweite  Rohr  elektro- 
lytisch entwickelten  Sauerstoff  ein.  Alsdann  wird  der  Bobr- 
yerbindungshahn  geöffnet  und  durch  einen  elektrischen  Funken 
die  chemische  Reaktion  bewirkt.  Die  Explosion  ist  außer- 
ordentlich heftig.  Die  große  Ähnlichkeit  der  hier  gewonnenen 
Analysenresultate  mit  den  unter  gewöhnlichen  Bedingungen 
erhaltenen  bestätigt  jedoch  die  von  den  Verf.  vertretenen  An- 
schauungen, daß  bei  der  Yerpuffung  der  Verbrennungsmechanis- 
mus  der  gleiche  ist  wie  bei  der  gewöhnlichen  Entzündung. 

R.L. 

64.  F.  Meissner.  Über  eme  Fehlerquelle  bei  ikenm' 
elektrischen  Messungen  (Wien.Ber.  115,  IIa,  S.  847— 857.  1906). 
—  Es  wurde  die  bei  thermoelektrischen  Messungen  vorhandene 
Fehlerquelle  infolge  des  thermischen  Leitvermögens  in  qoanti« 
tativer  Weise  untersucht,  indem  das  Temperaturgef&lle  in  elek- 
trisch geheizten  Ofen  mittels  zweier  gleicher  Eonstantan— fSiflen* 
Elemente  (0,5  mm  Durchmesser)  gemessen  wurde,  von  denen 
das  eine  an  das  im  Ofen  befindliche  Ende  eines  aus  dem  Ofen 
herausragenden,  8  mm  starken  Kupfer-  bez.  fiisendrahtes  hart 
angelötet  war.  Die  Temperaturdifferenzen  der  nebeneinander 
liegenden  Lötstellen  der  beiden  Thermoelemente  waren  beson- 
ders bei  dem  gut  leitenden  Enpfer  selbst  in  der  Mitte  der 
benutzten  Öfen  sehr  groß.  In  einem  2,4  cm  weiten,  anf  eine 
Länge  von  60  cm  geheizten  Porzellanrohr  betrog  die  Differenz 
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bei  300^  in  der  Mitte  26^  bez.  4^;  in  einem  6  cm  weiten,  anf 
eine  Länge  Ton  80  cm  geheizten  Bohr  ebenfalls  bei  800®  in 
der  Mitte  sogar  74®  bez«  10®.  Bei  höheren  Temperataren  wird 
die  Differenz  etwas  Terkleinert,  teils  dnrch  die  geringere  Leit- 
fähigkeity  teils  durch  Oxydation,  die  die  W&rmeao&ahme  durch 
Strahlung  vergrößert.  Bei  100®  wurden  Versuche  sowohl  unter 
Benutzung  eines  Luftbades  wie  auch  eines  Flüssigkeitsbades 
angestellt;  im  letzteren  Fall  blieb  noch  in  einer  Tiefe  von 
10  cm  vom  Anstritt  des  Drahtes  aus  dem  Bade  eine  Differenz 
Yon  1,7®  bei  Kupfer.  S.V. 

Kamerlingh^Onnes  und  Heuse»    Über  Meuungen  »ehr  tUftr 
Temperaturen  (Z8.  f.  kompr.  a.  fl.  Gase  10,  S.  71^76.  1907). 

F*  Henning»  Über  die  Auedeknung  fetter  Korper  hei  tiefer 
Temperatur  (Ann.  d.  Phys.  22,  S.  681—639.  1907). 

F»  Henning»  über  den  Sättigung  »druck  des  Wässerdampfes 
(Ann.  d.  Phys.  22,  S.  609—680.  1907). 

F*  W»  Adler.  Über  die  Formulierung  de»  ersten  Hauptsatzes  für 
Gase  (Ann.  d.  Phjs.  22,  S.  782—790.  1907). 

M»v.  Sn^oluchowski»  Versuch  einer  kinetischen  Theorie  der  Brown* 
sehen  Bewegung  und  der  Suspensionen  (Krak.  Anz.  1907,  8.  577—602;  vgl. 
Ann.  d.  Phys.  21,  8.  766,  1906). 


Optik. 


65.  N.  MischMn»  Bewegung  eines  Körpers,  der  sich 
in  einer  Strömung  der  strahlenden  Energie  befindet  (J.  d.  russ. 
phy8.-chem.  Ges.  38,  Phys.  T.,  S.  149—184.  1906).  —  Versuche 
mit  Badiometem  haben  den  Verf.  auf  den  Oedanken  gebracht, 
daß  in  freier  Luft  befindliche,  leicht  drehbare  Körper  eine 
gewisse  Drehung  vollführen,  welche  durch  „die  allgemeinen 
Bedingungen  f&r  die  Verteilung  der  strahlenden  Energie  im 
gesamten  JELaume^,  welcher  die  Körper  umgibt,  bedingt  ist. 
Bereits  im  Jahre  1894  hat  er  beim  Arbeiten  mit  einem 
Thomsonschen  Qoadrantenelektrometer  die  Wahrnehmung  ge- 
macht, daß  die  Nadel  gewisse  Schwankungen  zeigte,  obgleich 

36» 
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keine  zufälligen  Ladungen  des  Apparats  vorhanden  waren.  Elr 
fand,  daß  die  Wanderungen  der  £lektrometemadel  sich  in  einem 
bestimmten  Zusammenhange  mit  der  Stellung  der  Sonne  am 
Himmel  befanden.  Zum  Studium  der  Frage  wurde  non  ein 
Apparat  benutzt^  der  im  wesentlichen  aus  einer  dOnnen  Kxeis- 
scheibe  aus  Glimmer  von  73  mm  Durchmesser  bestand,  welche 
mit  einem  dünnen  Aluminiumdraht  in  horizontaler  Lage  an 
einem  yertikalen  Spiegelchen  und  zusammen  mit  diesem  an 
zwei  Kokonfaden  innerhalb  eines  Glaskastens  aufgehängt  war. 
Die  Bewegungen  des  mit  der  Glimmerscheibe  verbundenen 
Spiegelchens  wurden  mittels  Fernrohr  und  Skale  beobachtet 
Aus  der  Gesamtheit  seiner  Beobachtungen  zieht  der  Autor 
folgenden  Schluß:  „Ein  Körper,  welcher  um  eine  vertikale 
Achse  drehbar  ist  und  sich  in  einer  Strömung  von  strahlender 
Energie  befindet,  die  in  irgend  einer  Weise  in  der  atmo8idi&> 
rischen  Luft  verteilt  ist,  steht  unter  der  Wirkung  eines 
Ejräftepaars,  das  ihn  (von  oben  gesehen)  entgegengesetzt  dem 
Drehungssinne  eines  Uhrzeigers  zu  drehen  sucht'^  Um  den 
vermeintlichen  Zusammenhang  zwischen  diesen  Drehungen  und 
anderen  Größen  zu  zeigen,  hat  der  Verf.  jahrelang  die  bald 
nach  der  einen,  bald  nach  der  anderen  Seite  von  der  Qleich- 
gewichtslage  erfolgenden  Ablenkungen  seiner  Kreisscheibe 
gleichzeitig  mit  den  meteorologischen  Elementen  beobachtet  und 
die  Ergebnisse  in  Tabellen  zusammengestellt,  sowie  graphisch 
illustriert  Der  Be£  hat  diese  eigentümliche  Arbeit  anzuzeigen 
für  nötig  erachtet,  da  ihre  Besultate  u.  a.  auf  einem  allrussischen 
Naturforscherkongresse  (1901  in  St.  Petersburg)  wiederholt 
zum  Vortrage  gelangt  und  von  vielen  Anwesenden  sehr  ernst 
genommen  worden  sind.  H.  P. 


66.  P.  Lebedew»  Bemerkung  zur  ArbeU  von  Fnf. 
N.  Müchkin  „Bewegung  eines  Körpers,  der  sich  in  einer  SirömmMg 
der  strahlenden  Energie  befindet^*  (J.  d.  russ.  phys^-chenu  Gea. 
38,  Phys.  T.,  S.  395—896.  1906).  —  Im  Gegensatz  zu  Miachkin 
(vgl  vorhergehendes  fief.),  der  für  die  von  ihm  beobachteten 
Bewegungen  eine  noch  unentdeckte  Manifestation  der  strahlen- 
den Energie  heranzieht,  weist  Lebedew  darauf  hin,  daß  man 
mit  der  Annahme  von  Konvektionsströmungen  der  Lofk  völlig 
auskommt,   ohne  seine  Zuflucht  zu  irgendwelchen  neuen  und 
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geheimnisYoUen  Wirkungeü  zu  nehmen.  Die  systematischen 
täglichen  und  jährlichen  Begistriernngen  der  Bewegungen  von 
Mischkins  Glimmerscheibe  erklärt  Lebedew  fttr  jeglichen  physi- 
kalischen Sinnes  bar.  H.  P. 

67.  Em  ßaur.  Kurzer  Abriß  der  Spektroskopie  und 
Kolorimetrie*  Handbuch  der  angewandten  physikalischen  Chemie, 
Band  V  (112  S.  Leipzig,  J.  A.  Barth,  1907).  —  Das  Buch 
behandelt  in  anschaulicher  und  dennoch  kurzer  Darstellung 
die  f&r  den  Chemiker  wichtigen  Zweige  der  Spektroskopie« 
Es  werden  darin  behandelt:  Der  Spektralapparat,  das  Qesetz 
Ton  Kirchhoff  und  das  Spektrum  der  Sonne,  die  Strahlung 
fester  Körper  und  der  Gase,  über  den  Bau  der  Linienspektra, 
Eonstanz  und  Variabilität  der  Spektra,  die  Absorption  des 
Lichtes,  Spektrophotometrie  und  Kolorimetrie,  spektralana- 
lytiscbe  Daten  der  Elemente  und  einiger  Verbindungen.  Das 
in  dem  Buch  übersichtlich  zusammengestellte  und  durch  ein- 
fache Erklärungen  erläuterte  Material  hat  großenteil  erst  in 
den  letzten  Jahren  ein  erhöhtes  Interesse  in  chemischen  Kreisen 
erweckt,  die  daher  das  Werk  mit  Dank  und  mit  Nutzen  auf- 
nehmen werden.  H.  Kffn. 

68.  S.  Lehmannm  Über  einen  Spektrographen  für 
ÜÜrarot  (ZS.  f.  Instrk.  26,  S.  863.  1906).  —  um  Spektren 
im  Ultrarot  aufzunehmen,  wird  die  Eigenschaft  der  ultraroten 
Strahlen  benutzt,  die  Phosphoreszenz  auszulöschen.  Eine  mit 
der  grün  phosphoreszierenden  Sidotblende  bestrichene  Platte 
aus  irgend  einem  festen  Material  wird  durch  Belichtung  zu 
lebhafter  Phosphoreszenz  erregt.  Darauf  wird  die  Platte  1  bis 
2  Minuten  dem  Spektrum  ausgesetzt.  Die  Grenze  des  Wirkungs- 
bereichs der  Sidotblende  liegt  nach  Angabe  des  Verf.  bei  etwa 
2000  ftjtu  Schließlich  wird  die  phosphoreszierende  Platte  1  bis 
2  Stunden  lang  in  Kontakt  mit  einer  grün  empfindlichen  photo- 
graphischen  Trockenplatte  gebracht  (z.  B.  Perortoplatte  von 
Peruts),  und  diese  letztere  dann  in  gewöhnlicher  Weise  ent- 
wickelt. Um  nun  nach  dieser  Methode  Spektralaufnahmen  zu 
machen,  reichen  die  gewöhnlichen  optischen  Systeme  nicht  aus, 
da  diese  für  das  sichtbare,  nicht  aber  für  das  ultrarote  Spektral- 
gebiet korrigiert  sind.     Der  Verf.  versieht  deswegen  seinen 
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Spektrographen  mit  eigens  berechnöten  Objektiven  (achromati- 
siert  für  A  =»  689  und  A  »  1600  /u^).  K  M. 


69.  W.  Nm  Hartley.  Das  Studium  der  AbsorpÜma- 
Spektren  farbloser  und  gefärbter  Substanzen  in  Besiehung  zu 
ihrer  chemischen  Struktur  (Vortrag  gehalten  auf  dem  Internat 
Kongreß  für  angewandte  Chemie  in  Rom  1906;  Jahrb.  d. 
Eadioakt  u.  Elektron.  3,  S.  859—371.  1906).  —  Der  Yor- 
tragende  gibt  als  Einleitung  seine  bekannten ,  älteren  Unter- 
suchungen über  die  Absorption  im  ultraviolett  und  zeigt  dann, 
wie  die  ermittelten  Beziehungen  zum  Studium  der  Tautomerie 
verwertet  werden  können.  Man  findet  so,  daß  die  Konstitution 
des  Benzols  in  Übereinstimmung  mit  den  Untersuchungen 
Brühls  durch  die  Kekul^sche  Formel  darzustellen  ist  Die 
Kurven  der  Molekularschwingungen  des  Benzols,  des  Thphenyl- 
methans  und  der  von  ihnen  abstammenden  Farbstoffe,  und  in 
analoger  Weise  die  des  Benzols,  des  Azobenzols  und  der  Azo- 
farbstoffe  bilden  alle  einen  Beweis  für  die  physikalische  Ver- 
wandtschaft der  farblosen  mit  den  farbigen  Verbindungen.  Die 
Untersuchungen  werden  auch  auf  solche  farbige  Stoffe  aus- 
gedehnt, die  keine  Benzolderivate  sind,  z.  B.  auf  Murexid, 
Äthylnitrolsäure  und  Violursäure,  wobei  ähnliche  konstituierte 
farblose  Verbindungen  wie  etwa  Oziminoketone  und  Purine  zun 
Vergleich  kamen.  Die  Ergebnisse  werden  in  folgenden  Satz 
zusammengefaßt:  In  benzolartigen  Kohlenwasserstoffen,  Qzi- 
mino-  oder  Ketonverbindungen  rührt  das  Auftreten  eines 
Bandenspektrums  entweder  von  Phaseotropie,  isodynamischer 
Umsetzung  oder  tautomerer  Umsetzung  her,  und  damit  die 
isodynamische  oder  tautomere  Umsetzung  vor  sich  gehen  kann, 

ist  eine  gewisse  Eigentümlichkeit  der  Struktur  erforderlich. 

ü,  Kfin* 

70.  H.  Schaeffer.  Sabse  der  seltenen  Erden  in  eer* 
schüdenen  Lösungsmitteln  (Physik.  ZS.  7,  8.  822—831.  1906). 
—  Die  Verf.  prüft  auf  Ghmnd  der  zum  Teil  photographisch  auf- 
genommenen Absorptionsspektren  zunächst  die  Kundtache 
Regel,  die  besagt,  daß,  wenn  ein  farbloses  Lösungsmittel  ein 
beträchtlich  größeres  Brechungs-  und  Dispersionsvermögen  be- 
sitzt, als  ein  anderes,  daß  dann  die  Absorptionsstreifen  einer 
in  den  Medien  gelösten  Substanz  bei  Anwendung  des  ersten 
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Mittels  dem  roten  Ende  des  Spektrums  naher  liegen ,  als  bei 
Benntzong  des  zweiten.  Zur  Prüfung  dieses  Satzes  eignen  sich 
die  Salze  der  seltenen  Erden  Didym,  Cerium,  Neodym  ganz 
besonders  wegen  ihrer  scharfen,  über  dBa  ganze  Spektrum  ver- 
teilten Absorptionsstreifen.  Als  Lösungsmittel  dienten:  Wasser, 
Methylalkohol,  Azeton,  Äthylalkohol,  Propylalkohol,  Isobutyl- 
alkohol,  Amylalkohol,  Allylalkohol,  Glyzerin.  Als  Resultat  hat 
sich  ergeben,  daß  die  untersuchten  Salze  der  Kundtschen  Regel 
nicht  folgen,  sondern,  daß  im  Widerspruch  damit  die  Ver- 
schiebungen der  Absorptionsstreifen  nach  dem  roten  Spektral- 
ende im  allgemeinen  am  größten  für  diejenigen  Lösungsmittel 
sind,  die  die  kleinsten  Brechungsexponenten  haben.  Auch  sind 
gewöhnlich  die  Verschiebungen  im  gelb  und  grün  größer  als  im 
blau  und  violett.  —  Femer  vergleicht  die  Verf.  die  Absorptions- 
spektren verschieden  konzentrierter  Didymnitratlösungen  mit- 
einander, wobei  die  Anordnung  so  getroffen  wird,  daß  eine 
Konzentrationsverringerung  durch  eine  proportionale  Ver- 
größerung der  durchstrahlten  Schichtdicke  kompensiert  wird; 
sie  findet  im  Gegensatz  zu  Liveing  (BeibL  24,  S.  268),  daß 
die  violetten,  blauen  und  grünen  Absorptionsstreifen  nach 
längeren  Wellenlängen  verschoben  sind.  —  Schließlich  wird 
der  Meldesche  Effekt  (F.  Melde,  Pogg.  Ann.  134,  S.  91.  1866 ; 
126,  S.  264.  1865)  untersucht  Melde  hatte  gefunden,  daß 
das  Absorptionsspektrum  von  einer  Mischung  zweier  Lösungen 
(Karmin-  und  KaliumdichromaÜösung)  iein  anderes  sei,  als 
wenn  er  die  Lösungen  hintereinander  gestellt  spektroskopisch 
untersuchte.  Diese  Erscheinung  konnte  die  Verf.  bei  Mischungen 
der  Nitrate  von  Didym  und  Oerium,  Didym  und  Erbium, 
Neodym  und  Gerium,  Oerium  und  Erbium,  Neodym  und  Erbium 
ebensowenig  feststellen,  wie  bei  einer  Mischung  von  Didym- 
nitrat  und  Kaliumdichromat.  E.  M. 


71.  J.  Stark»  über  Absorption  und  Fluoreszenz  im 
Bandenspeklrum  und  über  ultraviolette  Fluoreszenz  des  Benzols 
(Physik.  ZS.  8,  S.  81—84.  1907).  —  Ausgehend  von  den  Vor- 
stellungen, welche  der  Verf.  über  den  Zusammenhang  zwischen 
den  Spektren  und  den  Atomionen  und  Elektronen  entwickelt 
hat,  wird  nachstehende  Schlußfolgerung  abgeleitet  und  experi- 
mentell geprüft:   Die  Absorption  des  Lichtes  in  einem  Banden- 
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Spektrum  hat  die  Erscbeinang  der  Fluoreszenz  zur  Folge,  oder 
die  Fluoreszenz  ist  bedingt  durch  eine  Absorption  in  einem 
Bandenspektrum.  Allen  fluoreszierenden  Körpern  ist  die  Eigen- 
schaft gemeinsam,  daß  ihr  Absorptionsspektrum  ein  Banden- 
Spektrum  ist 

Diese  Folgerung  bestätigt  sich  bei  allen  dampfförmigen, 
flüssigen,  festen  oder  gelösten  Substanzen,  von  denen  die  Fluo- 
reszenz und  das  Absorptionsspektrum  bekannt  ist.  Sie  weist 
auf  die  Möglichkeit  des  Bestehens  einer  Fluoreszenz  im  Ultrarot 
oder  im  UltraYiolett  hin  und  gab  zur  Untersuchung  des  Benzols, 
dessen  ultraviolette  Absorption  von  Hartley  ausführlich  be- 
stimmt worden  ist,  Veranlassung.  Bei  den  Versuchen  dient 
als  erregende  Lichtquelle  eine  Quecksilberlampe  aus  Quarzglas, 
welche  ihre  Strahlen  in  vertikaler  Richtung  yon  oben  herab 
in  die  auf  Fluoreszenz  zu  prüfende  Substanz  sendet  In  horizon- 
taler Sichtung  läßt  man  das  vermutete  Fluoreszenzlicht  von 
der  Eintrittsstelle  des  erregenden  Lichtes  in  einen  Quarzspektro- 
graphen  treten.  Die  Substanz  befindet  sich  in  einem  Reagenz- 
röhr  aus  Quarzglas.  Das  photographisch  aufgenommene  Spektro- 
gramm  zeigt  in  seiner  oberen  Hälfte  die  QuecksilberliniCj  in 
seiner  unteren  dagegen  die  kontinuierlichen  Streifen  des  Flno- 
reszenzspektrums.  Beim  Benzol  und  ebenso  bei  alkoholischen 
Lösungen  dieser  Sustanz  kann  man  deutlich  vier  nach  Bot 
laufende  Fluoreszenzbanden  erkennen,  deren  Kanten  die  WeUen- 
längen  272— 280--282— 292  ^fi  haben.  Das  Fluoreszenzspek- 
trum des  Benzols  ist  demnach  ebenso  wie  sein  Absorptions- 
spektrum ein  Bandenspektrum.  EL  Kfin. 

72.    Ch.  BaskerviUe  und  £•   B.   Lochhart.    Du 

Phosphoreszenz  des  Zinksulfids  unter  dem  Einfluß  der  konden- 
sierten GasCy  welche  durch  Erhitzen  von  Mineralien  seltener 
Erden  erhalten  werden  (Sill.  J.  *20,  S.  93—94.  1905).  —  £ine 
größere  Anzahl  verschiedenartiger  Mineralien  wurde  in  ge- 
pulvertem Zustand  erhitzt,  das  entweichende  Gas  auf  einen 
Sidotblendeschirm  geleitet  und  vermittelst  flüssiger  Luft  kon- 
densiert. Das  Leuchten  des  Schirmes  zeigt  die  Gegenwart 
einer  Emanation  an.  Wenn  auch  noch  keine  endgültigen 
Schlüsse  gezogen  werden  konnten,  so  schien  sich  doch  zu  er* 
geben,  daß  solche  Mineralien,  die  am  meisten  Helium  liefern^ 
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auch  den  größten  Betrag  an  Emanation  aufweisen.  Von  che- 
mischen Präparaten,  die  gleichfalls  zur  Untersuchung  gelangten, 
ergaben  Berzelium-  und  CaroHniumoxyd  kein  Leuchten,  wohl 
aber  Thoriumozyd.  H.  Kffn. 

73.  O.  Ciatnidan  und  F.  Silber.  Chemische  fVir^ 
hingen  des  Lichtes  (Kend.  &.  Acc.  dei  Line.  15,  S.  529—534. 
1906).  —  Eine  Mischung  von  Azetaldehyd  und  Blausäure  er- 
leidet bei  der  Bestrahlung  mit  Sonnenlicht  keine  Veränderung. 
Wohl  aber  verändert  sich  eine  Mischung  von  Azeton  und 
Blausäure  und  liefert  eine  Reihe  von  Produkten.  Es  entstehen 
in  geringen  Mengen  c^-Ozyisobuttersäure  und  das  zugehörige 
Amid: 


C .  OH  und  u .  OH 

I  I 

COOfl  CONHj 


und  in  größeren  Mengen  Dimethylhjdantoin  und  a-Aminoiso- 
battersäure : 

CHg    GH3  GHj  GHg 

0- NHv  und  C.NH, 


Ao. 


>C0  I 

NIK  GOOH . 


Es  bildet  sich  überdies  reichlich  oxalsaures  Ammonium 
und  eine  große  Quantität  amorpher,  gummiähnlicher  Massen, 
die  nicht  weiter  zerlegbar  waren.  Die  Abhandlung  spricht 
sich  über  Vermutungen  aus,  wie  diese  verschiedenen  Stoffe 
entstanden  sein  könnten,  weist  auf  ähnliche  Vorgänge  bei  der 
Assimilation  der  Pflanzen  hin  und  bringt  schließlich  eine  ge- 
nauere Beschreibung,  wie  die  einzelnen  Produkte  isoliert  wor- 
den sind.  H.  Effn. 


74.  G.  Baborovsky  und  F.  Vojtech*  Über  die  photo- 
graphische  Unwirksamkeit  des  Ammoniumamalgams  (Physik.  ZS. 
7,  S.  846.  1906).  —  Ammoniumamalgam  wurde  chemisch  aus 
Natriumamalgam  und  elektrisch  (nach  Coehn)  bereitet  und  dann 
in  die  Nähe  einer  hochempfindlichen  Bromsilbergelatineplatte 
gebracht.    Die  Entfernung  betrug  3  cm,  die  Expositionsdauer 


554  Optik.  BeibL  IWl. 

1,5  bis  24  Standen«  Es  zeigte  sich  dabei  keine  pbotographische 
Wirkung  des  zerfallenden  Amalgams.  Das  gleiche  negatiTe 
Aesultat  ergaben  Versuche  mit  200  g  Amalgam,  bei  denen 
dicht  vor  der  Platte  ein  auf  — 150  Volt  geladener  Draht  an- 
gebracht war.  K.  D. 

75.  J»  M»  Lilienfeld*     Über  die  anomale  Dispersion  i» 

der  positiven  Lichtsäule  der  Glimmentladung  (Ber.  d.  D.  Physik. 
Ges.  4,  S.  637—639.  1906).  —  Als  Versuchsgefäß  dienten 
zwei  parallele  miteinander  kommunizierende  Vakuumröhren,  yon 
denen  die  eine  so  eingerichtet  war,  daß  in  ihr  verschieden  lange 
positive  Glimmlichtsäulen  erregt  werden  konnten.  Mittels  des 
Jaminschen  Interferenzialre&aktors  konnten  die  Lichtgeschwin- 
digkeiten in  beiden  Bohren  verglichen  werden.  Der  Ver£  fieuid, 
daß  die  BeeinflussuDg  der  Lichtgeschwindigkeit,  die  gefunden 
wurde,  nur  von  der  durch  den  elektrischen  Strom  hervor- 
gerufenen Erwärmung  und  nicht  im  geringsten  von  der  Lu- 
mineszenz des  Gases  bedingt  wurde.  Zum  Schluß  stellt  der 
Verf.  eine  Hypothese  auf  über  die  Nichtumkehrbarkeit  der  Linien 
und  Fehlen  der  anomalen  Dispersion.  fiw. 


^^^     ••  ^^ 

76.  Vm  F.  Bess.  Über  eine  Modifikation  der  Puifirichsehen 
Formeln  9  betreffend  das  Brechungsvermögen  von  Mischungen 
xweier  Flüssigkeiten  unter  Berücksichtigung  der  beim  Mischen 
eintretenden  Folumänderung  (Wien.  Ber.  115,  IIa,  S.  459—479. 
1906;  Fortsetzung  von  Wien.  Ber.  114,  IIa,  S.  1231—1253. 
1903;  vgl  Beibl.  30,  S.  163).  —  Es  wird  versucht,  in  die 
PulMchsche  Gleichung 

N-^l        l  —  ac  f        ,        V         «1,-7  .     n^  —  l 

für  den  Brechungsexponenten  eines  Gemisches  zweier  Flüssig- 
keiten statt  [N  —  i)ID  eine  theoretisch  begründete  Befraktions- 
konstante  einzufahren;  der  Verf.  geht  aus  von  dem  Satxe 
Pulfirichs ,  daß  zwischen  dem  Ausdruck  c  ^  {D  -^  2>«)  /  D 
(c  SS  Volumenkontraktion,  D  =«  Dichte  nach  der  Mischung, 
Z)«e  Dichte,  welche  die  Mischung  haben  würde,  wenn  beim 
Mischen  eine  Volumänderung  nicht  stattfände)  und  zwischen 
dem  analog  gebauten  Ausdruck  für  das  BrechungsvermOgen 
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{91  -  9tto)  /9l  eine  ProportionaUtät  besteht  (91 »  n  -  /:  Maß 
des  BFechnngsvermögens).    Also 

— g —  =  tf — 5 ^ac. 

Statt  dieses  Pulfrichschen  Ausdnicks  f&hrt  Hess  den  Aus- 
druck {R  —  jR«)  /  R  eiOy  den  er  die  Kontraktion  der  Lorentzschen 
Befraktionskonstante  nennt 

22  — Ä  D  —  D 

— ^-^  »  ß  — ^-JL  ^ßc.     (Hesssche  Formel) 

R  ist  das  Maß  des  Brechungsyermögens 

J?  -.  _______  J?     —  **i^x 

^  ■"  -AT«  +  2 '      ^' — Xi;- 

(die  Größen  i2{  und  vi  \vi  Volumen]  beziehen  sich  auf  die 
Bestandteile  der  Mischung). 

Die  Hesssche  Formel  kann  je  nach  der  Umformung  be« 
nutzt  werden  (S.  475):  1.  um  den  Brechungsexponenten  N 
irgend  eines  anderen  Prozentgehaltes  derselben  Mischung  yor- 
auszuberechnen,  wenn  gegeben  ist  v^l^^i  +^3)9  -^i^  ^v  ^v  ^v 
D  und  ß\  2.  um  die  Volumkontraktion  c  zu  berechnen,  wenn 
bekannt  sind:  R^j  R^^  R^  d^y  d^,  ß\  3.  um  den  Prozentgehalt 
^s/K  +  ^9)  ^  berechnen,  wenn  gegeben  sind:  R^j  R^j  Ry  d^y 
d^j  D  und  ß. 

Hess  prüft  die  Gültigkeit  seiner  Formel  an  zwei  Versuchs- 
reihen: Alkohol-Schwefelkohlenstoff  (Wüllners  Messungen)  und 
Wasser— Alkohol  (Hess'  Messungen),  bei  denen  die  Pulfrichsche 
Formel  und  damit  auch  die  yon  Biot-Arago  sehr  schlechte 
Besultate  liefert.  Es  zeigt  sich,  daß  die  /9 -Werte  für  alle 
Mischungsyerhältnisse  fast  ganz  konstant  bleiben.  Die  Be- 
ziehung gilt  fast  unabhängig  yon  Wellenl&nge  und  Temperatur. 

Die  neue  Mischungsformel: 

-y'-j    i-ß^   Pt+Pi  ^  »1'-^   Pi  ,  v-^  _Pi. 

(Hesssche  Gleichung  yollständig  entwickelt),  welche  eine  Modi- 
fikation der  Pulfrichschen  Formel  durch  Einführung  der 
Lorentzschen  Befraktionskonstante  darstellt,  ist  mit  größerer 
Genauigkeit  erfüllt  ah  die  Biot-Aragosche  Formel,  oder  die 
Lorentzsche  oder  die  Pulfrichsche. 
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Im  Anhange  wird  auf  das  Verhalten  jener  MischungeQ 
eingegangen,  bei  denen  bald  eine  Dilatation,  bald  eine  Kon- 
traktion statthat,  je  nach  dem  Prozentgehalte;  Beispiele: 
Äthylenbromid — Alkohol ;  Alkohol — Benzol ;  Alkohol — Chloro- 
form; Ammoniak— Wasser.  E.  St 


77.  «7.  Amarm  über  die  Refraktion  ztisammengesetUer 
Gase  (C.  R.  144,  S.  260—262.  1907).  —  Ausgehend  von  dem 
Satze:  „Die  Refraktion  R  eines  zusammengesetzten  Gases  ist 
gleich  der  Summe  der  Refraktionen  der  Atome,  aus  welchen 
das  Gras  sich  aufbaut'^  also 

{oi  SS  Anzahl  der  Atome,  welche  das  Gas  bilden;  r«  =  die  ent- 
sprechenden Atom  werte)  wird  versucht,  ob  man  durch  Sub- 
traktion den  Refraktionswert  des  einen  oder  anderen  Elementes 
im  Gaszustande  finden  kann,  wenn  man  die  Refraktionswerte 
einer  Verbindung  des  Elementes  und  der  anderen  Kompo- 
nente kennt 

Beispiel:!)  1.  Ä  für  00^:447;  für  02:271;  alsofÜrC:447 
—  271  =  176.  Führt  man  diesen  Wert  von  0  in  CH^  ein,  ao 
erhält  man  176  +  2. 139  »  454  (statt  des  Wertes  441). 

(Anm.  d.  Ref.:  Amar  hatte  gerechnet  447  —  271  =  186 
und  er  ging  mit  dieser  Zahl  in  CH^  ein:  186  -I-  2. 139  =  464, 
wodurch  sich  ein  von  441  mehr  abweichendes  Resultat  ergibt) 

2.  Äfür  S aus SOa=686  (nach Ketteier):  8=686-271  =  415. 
Le  Roux  hatte  für  den  Schwefeldampf,  der  einer  so  großen 
Polymerisation  fähig  ist,  gefunden  r  =  1629;  er  hatte  also  mit 
vieratomigen  Molekülen  gearbeitet  ^^^^Uu  =  ^  (^^)'  ^^^  ^^^ 
höheren  Temperatur  fand  Le  Roux  für  r  eine  kleinere  Zahl, 
also  ein  geringerer  Grad  der  Polymerisation. 

3.  Würde  man  die  Refraktion  eines  polymerisierten  Körpen 
kennen,  so  würde  man  seine  Zusammensetzung  prüfen  können, 
z.  B.  für  Ozon  müßte  man  einen  Brechungsindez  finden: 

iV  «  1  +  (271  X  f ) .  10-«  =  1,000  406.        K  St 


1)  Die  GleichoDg  und  alle  folgenden  Werte  sind  mit  10*  mnltipÜiieit 
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78.  Paraf^Javal.  Parbenmeßapparat  (Soc.  fran$.  d. 
Fhys.  No.  254,  S.  2.  1907).  —  Der  Apparat  gestattet  zahlen- 
mäßig die  VerhftltDisse  festzustellen,  die  für  eine  gegebene 
Farbe  zwischen  ihren  Komponenten  besteht  Farbige  Scheiben 
—  rot,  blau,  gelb,  aber  auch  weiß  und  schwarz  —  werden 
sektorenartig  übereinander  geschoben  und  durch  Drehung  ge- 
mischt. —  Der  Verf.  will  dasselbe  Prinzip  verwenden,  um  auch 

die  Spektralfarben  nach  Belieben  mischen  zu  können. 

W.G. 

79.  E.  P.  Fortin.  {Vorauf  man  bei  Farbenbeobachimgen 
zu  achten  hat  (G.  R.  144,  S.  102--105.  1907).  —  Ist  das  Auge 
einige  Minuten  der  Einwirkung  weißen  Lichtes  ausgesetzt 
worden,  so  fttgt  es  allen  Farben,  die  es  treffen,  eine  Art  Blau- 
grün hinzu:  Bösen  weiß  wird  ganz  weiß,  Grün  und  Blau  werden 
gehoben.  Bot,  Gelb  und  Orange  verlieren.  Der  Verf.  empfiehlt 
eine  bereits  bekannte  Methode  der  Beobachtung,  bei  der  die 
Differenzen  dadurch  hervortreten,  daß  man  die  Farben  mit 
beiden  Augen  beobachtet,  wobei  das  eine  seitlicher  Licht- 
einwirkung vorher  ausgesetzt  war.  Daß  weißes  oder  rötliches 
Seitenlicht  am  meisten  einwirkt,  liegt  am  Baue  unseres  Auges, 
insbesondere  an  den  Absorptions-  und  Beflexionsverhältnissen. 
Betreffs  der  Farben  des  Himmels,  des  „grünen  Strahles'S  und 
der  Farbe  des  Mondes,  werden  einige  neue  Deutungen  gegeben. 
Schließlich  folgen  noch  einige  Beobachtungen  über  die  Be- 
trachtung und  den  Eindruck  von  Gemälden  in  verschiedener 
Beleuchtung.  Der  Charakter  des  Bildes  h&ngt  von  den  farbigen 
Intervallen  ab,  die  der  Maler  beabsichtigt  hat.  Man  muß  daher, 
streng  genommen,  um  dem  Bilde  gerecht  zu  werden,  es  möglichst 
genau  in  derselben  Beleuchtung  zu  sehen,  in  der  es  vom  Künstler 
gemalt  wurde.  Das  ist  besonders  wichtig  für  italienische  Fresken, 

die  man  nach  Museen  oder  anderen  Städten  disloziert 

W.  G. 

80.  W*  Sehfnidt.  Stereoskopie.  (Entwurf  %u  eimem 
Sammeboark)  (ZS.  f.  wiss.  Phot.  4,  S.  417—438.  1907).  —  Da 
die  Arbeit  im  wesentlichen  mathematische  Ableitungen  enthält, 
die  nur  an  der  Hand  von  Figuren  verständlich  sind,  so  ist  eine 
ausfOhrliche  Wiedergabe  des  Inhalts  nicht  am  Platze.  JBs 
werden  zunächst  ebene  Figuren,  dann  Körper  beobachtet  und 
das  Maß  der   Tiefen«  und  Querverzerrung  festgestellt    Be- 
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sondere  Aafmerksamkeit  wird  der  Frage  zuteil,  ob  die  Ähn- 
lichkeit zwischen  Yorstellungsbild  und  Wirklichkeit  gewahrt 
bleibt  Auch  die  Größenschätzung  des  Vorstellungsbildes  und  ihr 

Zusammenhang  mit  den  stereoskopischen  Faktoren  wird  erörtert 

W.G. 

81.  Mm  V»  Bohr*  Die  beim  beidäugigen  Sehen  durch  op^ 
tische  Instrumente  möglichen  Formen  der  Raumanschauung  (MüncL 
Ber.  36»  S.  487—506.  1906).  —  Bei  der  natürlichen  Perspek- 
tive,  die  für  die  Baumvorstellung  eine  größere  Bedeutung  hat^ 
als  das  Sehen  mit  beiden  Augen,  liegt  das  Projektionszentrum 
vom  Objekt  aus  nach  dem  Beobachter  zu  und  es  erscheint 
daher  das  nähere  Objekt  unter  größerem  Gesichtswinkel,  als 
das  gleich  große  fernere.  Diese  natürliche  Perspektive  kann 
nun  aufgehoben  sein  bei  optischen  Instrumenten.  Die  frühere 
entozentrische  Beobachtung  kann  in  eine  tekzentrische  oder  gar 
hyperzentrische  übergehen.  Die  zweite,  bei  der  die  Eintritts- 
pupille im  unendlichen  liegt,  ist  zuerst  von  Abbe  bewußt  an- 
gewendet und  von  Finsterwalder  benutzt  worden,  um  mit  Hilfe 
der  Photographie  exakte  Grund-  und  Aufrisse  kleiner  Gegen- 
stände zu  erhalten.  Es  handelt  sich  dann  um  ParallelprojektioiL 
Die  hyperzentrische  Abbildung,  bei  der  das  Projektionszentrum 
(Augenbild)  jenseits  des  Objektes  liegt,  wird  hier  vom  Veil 
behandelt.  Die  Bedingungen  derselben  sind  wegen  des  großen 
Offnungswinkels  besonders  beim  Hohlspiegel  gegeben,  aber 
bisher  nicht  beachtet.  Das  eine  Auge  sieht  um  den  Körper 
herum  und  bekommt  ein  ganz  verzerrtes,  wegen  mangelnder 
Erfahrung  nicht  deutbares  Bild.  —  Beim  zweiäugigen  Sehen 
ist  Tiefenwahmehmung  vorhanden,  da  die  nach  näheren 
Punkten  des  Objektraumes  zielenden  Strahlen  mehr  schläfen- 
wärts,  die  entfernteren  mehr  nasenwärts  verlaufen.  Die  optischen 
Instrumente  ändern,  worauf  E.  Abbe  zuerst  aufmerksam  machte^ 
die  Richtung  der  Tiefenausdehnung  im  allgemeinen  nicht,  da 
die  natürliche  Augenstellung  nicht  aufgehoben  ist  (orthopisches 
Sehen).  Aber  schon  sehr  früh  (17.  Jahrh.)  stellte  ein  Kapn- 
zinermönch  ein  binokulares  Instrument  her,  durch  welches  die 
natürliche  Stellung  der  Objektaugen  aufgehoben  wurde.  Die 
Tiefenrichtung  wurde  umgekehrt  und  man  erhielt  eine  rtidk- 
läufige  Abbildung,  Diese  gekreuzte  Aügenstellung  heißt  ddor 
skopisch,    Sie  wurde  vor  55  Jahren  durch  Wheatstone  bekannt^ 
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der  sie  mittels  totalreflektierender  Prismen  erreichte.  Praktisch 
wichtig  wurde  dieselbe  f&r  die  Binokularmikroskopie  und  Abbe 
gab  ein  sehr  einfaches  Mittel  zu  ihrer  Charakteristik  an.  Man 
braucht  nicht  zwei  völlig  getrennte  Instrumente,  sondern  es 
genügt  ein  Objektiy.  Eine  Mittelstellung  ist  die  Synopie,  wobei 
beide  Augen  im  Objektraume  zusammenfiedlen.  Der  Yerfl  gibt 
eine  Übersicht  über  die  sämtlichen  möglichen  Bedingungen  des 
Sehens  mit  beiden  Augen  und  erläutert  sie  durch  entsprechende 
photographische  Stereogramme.  Es  sind  neun  Fälle,  von  denen 
die  letzten  drei  (hyperzentrischen)  neu  sind.  Sie  sind  mit  einer 
Doppelkamera  aufgenommen.  Als  Objekt  diente  das  Skelett 
einer  dreiseitigen  Säule  aus  Draht  W.  G. 


82.  B.  Kfhtig.  Die  FunkUan  der  Netzhaut  beim  Sehakte 
(Wien.  Anz.  1907,  S.  5—7).  —  Die  kurze  Notiz  berichtet  über 
eine  neue  Theorie  der  Licht-  und  Farbenwahmehmung.  Es 
findet  eine  Diffusion  des  Sehpurpurs  nach  den  am  stärksten 
belichteten  Stellen  hin,  wie  F.  Alefeld  kürzlich  beobachtet  hat. 
Diese  Photoionie  bringt  ein  plastisches  Bild  hervor,  das  in  die 
Stäbchen-  und  Zapfenschicht  förmlich  hineinwächst  und  auf 
sie  drückt.  Da  die  Stäbchen  in  diese  Schicht  hineinragen, 
sind  sie  sehr  lichtempfindlich.  Innerhalb  des  gelben  Flecks 
befinden  sich  die  Zäpfchen,  die  durch  Verlängerung  oder  Ver- 
kürzung das  Bild  abtasten.  Jeder  Farbe  entspricht  eine  ge- 
wisse Tiefe  des  Pigmentes,  dem  Bot  die  geringste.  Die 
Eomplementärfarben,  sowie  pathologische  Zustände  und  die 
Farbenblindheit  werden  zu  erklären  versucht.  Das  räumliche 
Sehen  wird  durch  den  analogen  räumlichen  Abdruck  des  Bildes 
in  die  empfindliche  Nerrensubstanz  erklärbar.  Die  Wirkungs- 
weise der  nervösen  Körnchen  der  Netzhaut  ist  derjenigen  eines 
Kohärers  vergleichbar,  so  daß  der  Druck  des  plastischen  Bildes 
den  leitenden  Zusammenhang  vermittelt.  W.  G. 


Km  von  Moeengeil  t*  Theorie  der  stationären  Strahlung  in 
einem  gleiehßrmig  bewegten  Hohlraum  (Aim.  d.  Phys.  22,  S.  867—904. 
1907). 

K.  Scheel.  Die  Fieeautehe  Methode  eur  BestimwHtng  der  Aus* 
dehnung  fester  Körper  und  ihre  Anwendung  zur  Ermittelung  anderer 
physikaliseher  Konstanten  (Natarw.  Bondsch.  22,  S.  157— 160,  169—171, 
186-188.  1907). 
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JB.  Küch  und  T.  JRetschinskym  Untersuchung  über  eeltktiiee 
Absorption  im  QueckHlherlichtbogen  (Ann.  d.  Phys.  22,  S.  852—866.  1907). 

FF«  W.  Cohlentz»  Bericht  Über  den  Zusammenhang  zmiseka^ 
chemischer  Konstitution  und  ultraroten  Absorptionsspektren  (Jahrb.  d. 
Radioakt  u.  Elektron.  4,  S.  7—78.  1907). 

A*  und  X«  Lumidre  und  A»  Sej/ewetz»  Beitrag  zum  Studium 
der  Bolle  der  Alkalien  in  den  organischen  Entwicklern  (ZS.  f.  wias.  Phot 
6,  S.  126—187.  1907). 

6«  Klemm*  Über  ein  Vorkommen  dünner,  zur  Justierung  der 
Nieolsehen  Prismen  der  Polarisationsmikroskope  geeigneter  Quarsnädelehen 
(CBl.  f.  Min.  1907,  8.  275—276). 


88.  £•  T.  More.  über  dielektrischen  Druck  längs  der 
Kraßlinien  (PhiL  Mag.  (6)  10,  S.  676-695.  1905).  —  Der 
Verf.  beabsichtigt  nachzuweiseüi  daß  im  elektrostatischen  Felde 
,,kein  Einfluß  des  Äthers  auf  die  Materie"  vorhanden  ist,  indem 
er  zeigt,  daß  in  Bichtung  der  Kraftlinien  nicht  der  Druck 
(6  /  Sti)  (£^  vorhanden  ist,  wo  e  die  Dielektrizitätskonstante,  (S  die 
elektrische  Feldstärke  bedeutet  Zu  diesem  Zwecke  schichtet 
er  eine  ungerade  Anzahl  Metallplatten  aufeinander,  die  durch 
feste  dielektrische  Schichten  voneinander  getrennt  sind.  Die 
oberste  und  unterste  Metallplatte  sind  starr  miteinander  ver- 
bunden; die  oberste  feste  dielektrische  Schicht  berfihrt  nicht 
vollständig  die  oberste  Metallplatte,  der  so  entstehende  Luft- 
Zwischenraum  ist  aber  durch  eine  Ölschicht  derselben  Dieiekfari* 
zitätakonstante  wie  die  feste  Schicht  ausgefüllt  Die  erstS} 
dritte,  fOnfte  etc.  Metallplatte  sind  miteinander  verbunden  und 
negativ  geladen,  die  zweite,  vierte  etc.  sind  auch  miteinander 
verbunden  und  positiv  geladen.  Diese  Anordnung  soll  den 
Zweck  haben,  daß  die  positiv  geladene  zweite,  vierte  etc.  Platte 
ebenso  stark  nach  oben  wie  nach  unten  infolge  ihrer  Ladungen 
angezogen  wird  und  so  die  durch  die  Ladungen  hervorgerufenes 
Kräfte  eliminiert  werden.  Trotzdem  erwartet  der  Autor  noch 
eine  Druckkraft,  und  eine  entsprechende  Verlängerung  des 
Systems  im  Betrage  (i/iu)(n6/S;r)@^,  wo  u  den  Elastizitäts- 
koeffizienten,   n  die  Anzahl  dielektrischer  Schichten  bedeutet 
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Mit  einer  feinen  optischen  Meßyorrichtnng  ist  kein  Effekt  zu 
konstatieren. 

Bern.  d.  Re£:  Der  Maxwellsche  Dnick  in  Bichtnng  der 
Kraftlinien  yom  Betrage  {e/Sn)  d*  ist  in  Wirklichkeit  nur  ein 
ponderomotorischer  Druck  infolge  des  Vorhandenseins  yon 
Ladungen  an  den  Enden  der  Kraftlinien.  Wird  durch  die 
Versuchsanordnung  die  Wirkung  dieses  Drucks  vermieden,  so 
kann  man  nach  keiner  Theorie  erwarten,  daß  er  in  Erscheinung 
tritt  Femer  hat  der  Verf.  durch  die  Ölschicht  zwischen  der 
festen  dielektrischen  Schicht  und  der  obersten  Platte  das  Auf- 
treten freier  Ladungen  auf  der  dielektrischen  Schicht  yer- 
mieden  und  damit  auch  Druckkr&fte  der  Größe  (b  —  l)l8n{t^ 
ausgeschaltet.  Man  darf  sich  also  nicht  wundem,  daß  kein 
Effekt  zustande  kam.  Allerdings  hätte  der  Verf.  die  Dmcke 
der  eigentlichen  Elektrostriktion  beobachten  mttssen,  die  aber 
nicht  €,  sondern  der  Abhängigkeit  des  a  mit  den  Dilatations- 
größen proportional  sind.  Da  über  diese  Größe  bei  dem 
Material  des  Verf.  keine  Angaben  gemacht  sind,  läßt  sich 
nicht  angeben,  ob  überhaupt  der  aus  der  Theorie  der  Elektro* 
Striktion  folgende  Effekt  hat  beobachtet  werden  können  (ygl 
P.  Pockels,  Math.  Enzykl.  6,  No.  16,  S.  365).  Gans. 


84.  A.  WüUner  und  M.  Wien.  Der  dielektrische 
Druck  längs  der  Kraßlinien  (PhiL  Mag.  (6)  11,  S.  607—609. 
1906).  —  Die  Ver£  verteidigen  sich  gegen  einige  Angriffe 
Mores  in  voriger  Arbeit  und  weisen  darauf  hin,  daß  diese 
größtenteils  durch  ein  Mißverständnis  in  der  Bezeichnungsweise 
veranlaßt  sind.  Sie  betonen,  daß  durch  ihre  Arbeiten  (Ann. 
d.  Phys.  9,  S.  1217.  1902  und  11,  S.  619.  1903)  gezeigt 
sei,  daß  der  Elastizitätskoeffizient  in  Wirklichkeit  von  der  Feld- 
stärke unabhängig  sei,  daß  eine  Volumveränderung  auf  Grund 
der  Mazwellschen  Spannungsformel  eintrete,  daß  diese  aber  zu 
klein  sein,  wenn  die  Dielektrizitätskonstante  mit  dem  Dmck 
wachse. 

Die  Verl  geben  eine  Formel  an,  in  der  dieser  Einfluß 
berücksichtigt  ist  und  schließen,  daß  die  Deformationen  im 
elektrostatischen  Felde  sich  aus  den  Kräften  der  geladenen 
Metallteile  erklären,  daß  es  also  keine  eigentliche  Elektro- 
striktion gebe. 

BeibUtter  &  d.  Ans.  d.  FhyB.  81.  30 
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Bern.  d.  Bef.:  Auf  Grund  der  Maxwellschen  Theorie 
folgt,  daß,  wenn  die  Dielektrizitätskonstante  von  mechanischen 
Deformationen  abhängig  ist,  Drucke  der  Elektrostriktion  auf- 
treten müssen,  d.  h.  wenn  das  Dielektrikum  eines  Hohlkogel- 
kondensators  nicht  fest  an  den  Metallteilen  anliegt  und  der 
Zwischenraum  mit  einer  Flüssigkeit  derselben  Dielektrizitäts- 
konstante ausgefüllt  ist,  welche  bei  Volumänderungen  aus- 
weichen kann,  so  müßte  eine  Deformation  des  festen  Dielek- 
trikums eintreten,  obgleich  die  Belegungen  nicht  direkt  aul 
dasselbe  wirken  können  und  freie  Ladungen  auf  der  Ober- 
fläche des  Dielektrikums  wegen  der  Anwesenheit  der  Flüssig- 
keit nicht  Torhanden  sind.  Die  Verf.  haben  ganz  richtig  er- 
kannt, daß  ein  Nichtstimmen  der  Maxwellschen  Druckformel 
▼on  der  Abhängigkeit  der  Dielektrizitätskonstanten  von  De- 
formationen herrühren  müsse.  Ihre  Schlußfolgerung,  daß  keine 
Elektrostriktion  existiert,  scheint  aber  unberechtigt,  im  Gegen- 
teil wird  die  Theorie  der  Elektrostriktion  durch  ihre  Versuche 
bestätigt;  die  Deformationen  rühren  aber  nicht,  wie  die  Verf. 
meinen,  von  den  Ladungen  der  Belegungen  her  (vgl.  F.  Pockels, 
Math.  Enzykl.  5,  No.  16,  S.  368).  Gans. 

85.  L.  T.  More.  Der  dielektrische  Druck  längs  der 
Kraftlinien  (Phü.  Mag.  (6)  12,  S.  268.  1906).  —  Der  Vert 
gibt  zu,  einige  Punkte  bei  Wüllner  und  Wien  (Ann.  d.  Phjs. 
9,  S.  1217.  1902)  mißverstanden  zu  haben  und  die  Arbeit  (Ann. 
d.  Phys.  11,  S.  619.  1908)  nicht  gekannt  zu  haben,  beansprucht 
aber  die  Priorität  gegenüber  den  deutschen  Forschem. 

Daß  die  Besultate  von  Wüllner  und  Wien  die  Theorie 

bestätigen,  dagegen  die  Überlegungen  von  More  £Ed8ch  sind, 

ist  in  den  beiden  vorhergehenden  Beferaten  bemerkt. 

Gans. 

86.  E.  Sav/t.  über  die  Beziehung  »wischen  elektrofytischer 
Dissoziation  und  Dielektrizitätskonstante  (ZS.  f.  Elektrochem.  1^ 
S.  725—726.  1906).  —  Der  Verf.  findet  seinen  früher  (BeihL 
30,  S.  508)  ausgesprochenen  Satz,  daß  sich  die  lonenkonzen- 
trationen  eines  binären  Elektrolyten  in  zwei  Lösungsmitteh 
verhalten  wie  die  dritten  Potenzen  der  DielektrizitätskonstanteD 
der  Lösungsmittel,  an  dem  Versuchsmaterial  von  Waiden  (BeihL 
30,  S.  879)  für  gesättigte  Lösungen  bestätigt  imd  diskati^ 
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einige  Folgerangen  bezngs  einer  dielektrischen  Doppelschicht 
zwischen  dissoziierenden  Medien  and  der  Lösangstension  eines 
Metalls  in  zwei  Lösangsmitteln.  y.W. 


87.  F.  Hoher  und  F.  Fleischmann.  Über  die  Knall- 
gaskelle.  Erste  Mitteilung  (ZS.  f.  anorg.  Ghem.  51,  S.  245 
—288.  1906).  —  Die  allgemeine  Formel  für  die  E.M.K. 
der  Knallgaskette  ergibt  sich  aas  der  Helmholtzschen  thermo- 
dynamischen  Qrandgleichang  zwischen  freier  and  gesamter 
Ekiergie  und  Wärmetönung.  Die  Wärmetönung  ist  als 
Temperaturfunktion  bis  zum  quadratischen  G-liede  bekannt, 
wenn  die  spezifischen  Wärmen  von  Anfangs-  und  Elndzustand 
nebst  dem  zugehörigen  Temperaturkoeffizienten  gegeben  sind. 
Mit  flilfe  der  van't  Hoffschen  Beziehung  zwischen  Gleich- 
gewichtskonstante und  Temperatur  ergibt  sich  die  gesuchte 
allgemeine  Formel.  In  diese  werden  die  speziellen  Daten  für 
die  Enallgaskette  eingesetzt.  Die  so  berechneten  elektro- 
motorischen Kräfte  stimmen  nicht  gut  mit  den  experimentell 
gefundenen.  Es  wurden  daher  neue  Versuche  bei  hohen  Tempe- 
raturen angestellt. 

Der  Elektrolyt  war  ein  Plättchen  aus  Thüringer  Hartglas, 
beiderseits  platiniert,  das  als  Querwand  ein  Bohr  aus  dem 
gleichen  Material  in  zwei  Teile  schied.  Auf  der  einen  Seite 
befindet  sich  Wasserstofi,  auf  der  anderen  Sauerstoff.  Die 
Zoleitungsdrähte  enden  an  den  beiden  Platinschichten.  (Über 
alles  weitere  vgl  das  Original.)  Variiert  wurden  Temperatur, 
Partialdrucke  und  Elektrodenmaterial  (z.  B.  Qold  statt  Platin), 
die  Temperaturen  zwischen  330^  und  1100^. 

Die  Besultate  stimmen  sehr  gut  mit  den  theoretisch  ge- 
forderten; bei  tiefer  Temperatur  war  Einstellungsträgheit  sehr 
merklich.  Über  diese  £2rscheinung  und  ihre  Erklärungen  bringen 
die  folgenden  Abhandlungen  näheres.  K.  D. 


88.  F.  Haber  und  G.  W.  A.  Foster.  Über  die  Knall- 
gaskette.  11.  Mitteilung  (ZS.  f.  anorg.  Ghem.  51,  S.  289-314. 
1906).  -^  Haber  und  Fleischmann  (Tgl.  vorstehendes  Beferat) 
haben  Enallgasketten  gemessen,  in  denen  Glas  und  später 
Porzellan  als  Elektrolyt  diente.    Die  jetzt  vorliegenden  Mes* 

86  • 
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siingen  sollten  erstens  die  mit  Porzellan  erhaltenen  Ergebnisse 
kontrollieren  und  zweitens  Aufklärung  über  den  Einfluß  der 
Verschiedenheit  des  Wasserdampfgehaltes  auf  beiden  Seiten 
des  Elektrolyten  auf  die  Spannung  der  Kette  erklären. 

Die  neuen  Versuche  wurden  mit  fast  genau  der  gleichen 
Anordnung  der  Apparate  vorgenommen.  Die  Temperatur  war 
860  oder  auch  1000^  Es  zeigte  sich  die  Vermutung  bestätigt, 
daß  die  eigentümliche  anomale  Wirkung  des  Wasserdampfes 
einer  Einwirkung  desselben  auf  das  elektrolysierte  Porzellan 
zuzuschreiben  sei.  Denn  die  Formel,  welche  die  E.M.K.  dar- 
stellt, wenn  wasserfreies  Porzellan  als  Elektrolyt  dient,  ist  nicht 
identisch  mit  derjenigen,  die  auch  eine  Änderung  der  etwa  im 
Porzellan  gebundenen  Wassermenge  zu  berücksichtigen  gestattet, 
und  es  muß,  sofern  im  Porzellan  Wasser  gebunden  ist,  ein 
Einfluß  des  Wasserdampfdrucks  auf  beiden  Seiten  des  Porzellans 
auftreten. 

Es  wird  eine  Reihe  von  Messungsserien  mitgeteilt,  bei 
welchen  die  Konzentrationen  der  Gase  Oj  und  H,  variiert 
wurden.  Die  beobachteten  und  die  berechneten  E.M.K.  unter- 
scheiden  sich  meist  nur  um  einige  Millivolt 

Bei  den  Versuchen,  welche  die  zwecks  Berücksichtigung 
des  Wasserdampfgehaltes  erweiterte  Formel  prüfen  sollten, 
konnte  quantitative  Erfüllung  nicht  erzielt  werden,  doch  ergab 
sich  qualitative  Bestätigung,  indem  die  Di£Perenz  zwischen  Be- 
obachtung und  Rechnung  gegen  früher  vermindert  wurde. 

Einige  mit  Glas  statt  Porzellan  neu  angestellte  Versuche 
zeigten  das  gleiche  Resultat.  K.  D. 


89.  F.  Haber.  Über  die  Knallgaskette  (ZS.  f.  anoig. 
Chem.  51,  S.  356—368.  1906).  —  Die  in  den  Abhandlungen 
von  flaber  und  Fester,  sowie  Haber  und  Fleischmann,  Haber 
und  Brunner,  gefundenen  Zahlen  für  die  Knallgaskette  haben, 
in  Übereinstimmung  mit  Lewis  (ZS.  f.  phys.  Chem.  55,  S.  465. 
1906;  Beibl.  30,  S.  554),  ergeben,  daß  die  mich  Böse,  Czepinski 
und  Wilsmore  angenommene  Zahl  1,14  Volt  flir  diese  Kette  bei 
25  ^  und  1  Atm.  Druck  zu  klein  sein  muß.  Die  einzig  mögliche 
Erklärung  f&r  diese  kleine  Zahl  ist  die,  daß,  da  die  Wasserstoff- 
elektrode sicher  reversibel  arbeitet,  an  der  Sauerstoff— Platin- 
elektrode eine  Anomalie  auftritt;  und  zwar  ist  Platin  in  diesem 
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falle  nicht  als  ein  indifferenter  Elektrizitätsweg  anzusehen, 
sondern  es  tritt  eine  Platinsaaerstofiyerbindong  auf.  Wenn 
nun  der  Dissoziationsdruck  dieses  neuen,  nach  seiner  Zusammen- 
setzung yprl&ufig  nicht  bekannten  Stoffes  gleich  dem  an  der 
filektrode  hergestellten  Sauerstoffdrucke  ist,  so  wird  die  Elek- 
trode 80  arbeiten,  wie  wenn  sie  eine  reversible  Sauerstoffelektrode 
wäre,  andernfalls  nicht  Der  Dissoziationsdruck  läßt  sich  finden 
aus  dem  Unterschiede  der  gemessenen  Potentialdifferenz  gegen 
die  aus  der  allgemeinen  thermodynamischen  Beziehung  zwischen 
Wärmetönung,  freier  Energie  und  Temperatur  berechnete. 

Dieselbe  Nichtübereinstimmung  macht  eine  früher  von 
Haber  aufgestellte  Vermutung  bezüglich  der  Hydroperozyd- 
katalyse  durch  Platin  unwahrscheinlicL  Haber  faßt  den  Vorgang 
nunmehr  so  auf,  daß  das  (unbekannte)  Platinoxyd  mit  H^O,  in 
Platin,  Wasser  und  Sauerstoff  zerfällt  und  dann  durch  den 
freien  Sauerstoff  regeneriert  wird.  Er  vermutet  weiter,  daß 
auch  der  am  Platin  elektrolytisch  entwickelte  Sauerstoff  in- 
direkt durch  den  Umweg  über  Platinozyd  und  Hydroperoxjd 
entsteht. 

Die  neue  Auffassung  des  Elektrodenvorgangs  am  Platin 
erklärt,  warum  sich  Platin  nicht  mit  einer  vollständigen  Ozyd- 
decke  überzieht  und  unter  dieser  Decke  zum  Sauerstoffpotential 
auflädt.  Die  Ursache  ist  in  der  Langsamkeit  der  Ionisierung  des 
Sauerstoffs  zu  suchen.  Für  diese  Annahme  spricht  das  Resultat, 
daß  man  das  Platin  durch  Ohlor  elektrolytisch  passivieren  kann. 
Wie  aus  einem  beschriebenen  Versuche  hervorgeht,  entsteht 
dabei  ein  durch  intensives  Waschen  nicht  entfembarer  oxy- 
dierender Stoff  im  Platin.  Diese  Versuche  sollen  später  aus- 
führlich mitgeteilt  werden. 

Es  erklärt  sich  ferner  auch,  warum  bei  den  Ketten  mit 
G-las  und  Porzellan  als  Elektrolyt  der  richtige  Wert  der  Knall- 
gaskette gefunden  wird,  bei  den  mit  wässerigem  Elektrolyten 
gebauten  aber  nicht  Die  Ursache  liegt  in  der  Temperatur- 
di£Ferenz.  Bei  der  Zimmertemperatur  oxydiert  sich  das  Platin 
träge  und  das  Oleichgewicht  stellt  sich  sehr  langsam  ein;  bei 
450^  bez.  860^  dagegen  erfolgt  beides  schnell,  und  die  Elektrode 
ist  stets  reversibel,  weil  mit  Sauerstoff  und  Oxyd  im  Gleich- 
gewicht. K.  D. 
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90.  F*  Haber m  über  Gasketten  bei  hohen  Temperaturen 
(ZS.  l  Elektrochem.  12,  S.  416—416.  1906).  —  Es  wird  über 
Versuche  referiert  an  CO-— 0,-  and  fl, — O^-Eetten,  die  dadurch 
hergestellt  sind,  daß  mit  Platin  oder  Gold  überzogene  Glas- 
plättchen,  wo  das  Glas  die  Rolle  der  Elektrolyten  spielt,  auf 
beiden  Seiten  von  H,  und  0^  oder  CO  und  O3  bespült  werden 
bei  Temperaturen  Ton  300 — 600^.  Die  gemessenen  elektro- 
motorischen  Kräfte  erweisen  sich  als  sehr  nahe  den  thermo- 
dynamisch  berechneten,  im  Gegensatz  zu  der  bekannten  Grove- 
kette  bei  gewöhnlicher  Temperatur.  Der  letztere  Umstand 
wird  durch  die  Nichtumkehrbarkeit  der  Oj- Elektrode  erklärt 
mit  Hinweis  auf  eventuell  vorhandene  Flatinosyde.       v.  W. 


QL  F.  Haber  und  L.  Bruner.  Das  Kohleneiement,  eint 
Knallgaskette  (ZS.  L  Elektrochem.  10,  S.  697—713.  1904;  12, 
S.  78—79.  1906).  —  Über  die  Arbeit  liegen  schon  ausf&hrliche 
Referate  im  Chem.  CBL  (1904  U,  S.  1091;  1906  I,  8.  729) 
und  im  Jahrb.  f.  Elektrochem.  für  1904  vor;  es  soU  daher 
hier  nur  ganz  kurz  der  Inhalt  wiedergegeben  werden. 

Das  sogenannte  Jacquessche  Kohlenelement  besteht  ans 
einer  Eisen-  und  einer  Kohlenelektrode  in  Ätznatronschmelze. 
Die  Kohle  bildet  mit  der  Schmelze  Karbonat  und  entwickelt 
Wasserstoff,  das  Eisen,  anfangs  aktiv  und  löslich,  wird  infolge 
der  Bildung  einer  Ozydhaut  passiv  und  wirkt  als  Luftelektrode 
Somit  haben  wir  eine  Wasserstoff— Sauerstoff-,  eine  Knallgas- 
kette  vor  uns.  Als  Sauerstoffüberträger  fungiert  eine  Jdeiae 
Menge  Manganat,  die  sich  stets  in  der  Schmelze  vorfindet 

Wenn  der  Kohlenstoff  selbst  elektromotorisch  wirksan 
wäre,  so  müßte  er  es  auch  in  einer  Karbonatschmelze  sein. 
Dies  ist  aber  nicht  der  Fall,  das  Element  arbeitet  nur  mit  Ätz- 
alkali, das  in  das  wertlosere  Karbonat  übergeht,  und  das 
Potential  der  Kohlenelektrode  ist  im  besten  Falle  das  &sß 
Wasserstoffelektrode. 

Die  Vert  haben  nun  die  Anordnung  als  Knallgaskette 
näher  geprüft  und  ihre  E.M.K.  bei  verschiedenen  Temperatnrea 
mit  den  von  der  Theorie  geforderten  Werten  verglichen.  Di« 
Übereinstimmung  war  nicht  vollkommen,  doch  befriedigendr 
wenigstens  bei  ca.  400^0.  Unterhalb  dieser  Temperatur  süd 
die  gefundenen  Werte  zu  hoch,  was  sich  durch  flygroskopizitit 
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der  Schmelze  erklart;  bei  höheren  Temperaturen  verlieren  die 
MesBimgen  an  Genauigkeit  (Die  Natronstange,  die  zur  Ver- 
bindung der  Dezinormalelektrode  mit  der  Schmelze  in  letztere 
eingetaucht  wurde,  schmolz  dann  zu  rasch). 

Die  zweite  Abhandlung  bringt  als  Nachtrag  nur  die 
Korrektur  der  theoretischen  Bechnung  auf  Grund  neuerer 
Bestimmungen  der  Beaktionsenergie  der  Wasserdampfbildung 
and  der  spezifischen  Wärmen  der  Gase.  Die  experimentellen 
Daten  schließen  sich  an  die  neuberechneten  recht  gut  an: 


»c. 

Volt  gef. 

Volt  ber. 

Differei 

812 

1,24 

1,17 

+0,07 

360 

1,20 

1,16 

+0,04 

412 

1,15 

1,15 

0,00 

472 

1,07 

1,14 

-0,07 

532 

1,03 

1,13 

-0,10 

Koe. 

92.  fr«  JS.  Fatterson.  Das  Kohlenelement  (Phil.  Mag. 
(6)  13,  8.  181  —  186.  1907;  Electrician  58,  8.  972  —  973. 
1907).  —  Der  Verf.  hat  die  Versuche  von  Haber  und  Bruner 
(ZS.  f.  Elektrochem.  10,  8.  697.  1904;  12,  8.  78.  1906)  fort- 
gesetzt, hauptsächlich  in  der  Bicbtung,  die  theoretische  Knall- 
gaskette  mit  Atznatronschmelze  als  Elektrolyt  zu  verwirklichen. 
Kach  einigen  Vorversuchen  erwies  sich  als  beste  Kombination 
die  von  elektrolytischem  (H^-haltigem)  Eisen  als  Wasserstoff- 
elektrode mit  Platin  als  Luftelektrode.  8ie  ergab  folgende 
Werte: 

Temp.m  «C.     348 
E.M.K.  in  y.     l,20i 

Temp-in  •C.     482 

E.M.K.  inV.     1,14^        1,13,        1,11,        IjlOg        1,09,        1,09, 

Die  Übereinstimmung  mit  der  Theorie  ist  besser  als  bei 
Haber  und  Bruner,  besonders  bei  höheren  Temperaturen. 

Um  die  8chmelze  ganz  wasserfrei  zu  bekommen,  wurde 
Na,0  zugefügt,  doch  mit  schlechtem  Erfolg:  Das  elektrolytische 
Eisen  wurde  zu  rasch  passiv. 

Der  Einfluß  des  gebundenen  Wassers  macht  sich  besonders 
bei  KOH  bemerkbar.  Frisch  geschmolzenes  Ätzkali  gibt  zu 
niedrige  Werte,  da  sein  Wasserdampfdruck  größer  ist  als  der 
der  umgebenden  Atmosphäre;  dafür  bleibt  die  Fe-Elektrode 
länger  aktiv,  während  sie  in  dem  wasserärmeren  Ätzkali,   das 
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einige  Zeit  hoch  erhitzt  war,  rasch  passiT  wird.  Immerhin 
worden  mit  obiger  Kombination  (elektrolytisches  Fe  gegen  Pt) 
in  Ätzkali  folgende  Daten  erhalten: 

Temp.in«G.  405  410  425  480 

KALK-inV.  1,18,         1,18«         M?«  1,18« 

die  von  den  mit  NaOH  erhaltenen  nm*  wenig  abweichen. 

Sehr  gnt  stimmen  obige  Versuche  überein  mit  den  vor- 
stehend besprochenen  von  Haber  and  Fleischmann  bez.  Fester 

über  die  Knallgaskette  mit  Glas  oder  Porzellan  als  Elektrolyt 

Koe. 


93.  F.  Weigert.  Studien  über  die  fVirkung  der  De- 
polarisaioren  (ZS.  l  Elektrochem.  12,  S.  377—382.  1906).  — 
£s  werden  die  ßeststromkorren  einer  kathodisch  polarisierten, 
rotierenden  Platinelektrode  in  Oxydationsmitteln  wie  Jod,  Brom, 
Kaliumpermanganat,  Jodsanre,  Bromsaare,  Saaerstoff,  Chrom- 
säure,  Überschwefelsäure,  Wasserstoffsuperoxyd  gemessen  und 
bei  einigen  dieser  Oxydationsmittel  der  Mechanismus  der  Be- 
aktionen  aufgeklärt.  v.  W. 

94.  O»  Badekur.  Du  anodische  Auftösung  von  fVa$ser* 
Stoff  und  seine  Passivität  (ZS.  f.  phys.  Chem.  54,  S.  641--664. 
1906).  —  Der  Ver£  findet,  daß  die  anodische  Auflösung  toh 
Wasserstoff  (Depolarisation  einer  Pt- Anode  durch  im  Elektro- 
lyten gelösten  H,)  ein  langsam  verlaufender  Vorgang  ist^  desseD 
Geschwindigkeit  bei  steigender  Anodenspannung  bis  0,7  Volt 
(Hj-Elektrode  «  0)  wächst^  dann  aber  sehr  klein  wird.  H,  yer- 
hält  sich  also  wie  ein  passiv  werdendes  Metall.  Zu  erklären 
ist  die  Erscheinung  dadurch,  daß  die  Depolarisation  durch  das 
Pt  der  Elektrode  katalytisch  beeinflußt  wird,  ein  Vorgang,  der 
aber  durch  eine  Beladung  des  Pt  mit  Oj  stark  beeinträchtigt 
wird.  In  der  Tat  ergaben  auch  direkte  Versuche,  daß  die 
Knallgasvereinigung  nur  durch  mit  H,  beladenes  Pt,  sehr  wenig 
durch  mit  O^  beladenes  bewirkt  wird.  v.  W. 


95.  Ch.  E*  Fawsitt*  Einige  elektrische  Messungen  sn 
Metalien  (Bdinb.  Proc.  26,  S.  2—6.  1906).  —  Der  Verf.  maß 
die  elektromotorische  Kraft  von  Silberdrähten,  die  vorher 
mehrere  Stunden  lang  auf  Botglut  erhitzt  waren,  in  Silber- 
nitratlösung; ein  polierter  oder  gehämmerter  Draht  erwies  sich 


Bd.  81.   No.  11.  Elektarizitätslehre.  669 

dem  nnbearbeiteten  gegenüber  als  negativ  (ca.  0,01  Volt).  Durch 
Behandeln  jenes  Drahtes  mit  verdünnter  Salpetersäure  oder 
durch  nochmaliges  fSrhitzen  schwand  die  Potentialdifferenz. 
Weniger  ausgeprägt  zeigten  dieselben  .Erscheinungen  Oold- 
und  Platindr&hte;  der  Yertj  der  diese  Drähte  in  Gold-,  bez. 
Platinchloridlösung  untersuchte,  scheint  hier  nicht  beachtet  zu 
haben,  daß  diese  Metalle  nicht  ihre  eigenen  Ionen  in  Lösung 
senden,  sondern  nur  als  Wasserstoff-,  bez.  Sauerstoffelektroden 
wirken,  deren  Beladung  hier  Undefiniert  war.  F.  E. 


96.  C.  M.  Oardon  und  F.  E.  Clark.  Die  Polari- 
saüonskapaaääi  des  Eisens  und  ihre  Beziehung  zur  PassivUäi 
(J.  Amer.  ehem.  soc.  28,  S,  1534—1541.  1906).  —  Die  Verf. 
maßen,  wie  schon  früher  Finkelstein,  die  Polarisations- 
kapazität des  passivierten  Eisens  in  verschiedenen  Lösungen 
nach  der  Nemst- Gordonschen  Methode  (Kompensation  der 
Polarisationskapazität  durch  einen  Kondensator  im  zweiten 
Zweige  der  Wheastoneschen  Brücke)  zur  Entscheidung  der 
Frage,  ob  die  Passivität  durch  eine  Oxydschicht  hervorgerufen 
sei  oder  nicht;  üedls  nämlich  die  Polarisationskapazität  bedingt 
wäre  durch  eine  Ozydschicht,  würde  zur  Erreichung  des 
Schweigens  des  Telephons  in  der  Brücke  ein  Widerstand  dem 
Vergleichskondensator  parallel  geschaltet  werden  müssen.  So- 
lange die  VerL  Fe-Elektroden  von  derselben  Größe  benutzten 
wie  Finkelstein,  fanden  sie,  wie  dieser,  daß  ein  parallel  ge- 
schalteter Widerstand  nicht  erforderlich  sei;  benutzten  sie 
kleinere  Elektroden,  so  ergab  die  Parallelschaltung  eine  Ver- 
besserung des  Tonminimums.  Sie  glauben  hiemach  die  Existenz 
einer  Oxydschicht  erwiesen;  um  die  Nichtnotwendigkeit  des 
Parallelschaltens  bei  größeren  Elektroden  zu  erklären,  machen 
die  Verf.  die  Annahme,  daß  hier,  bei  der  geringeren  Strom- 
dichte der  Widerstand  der  Oxydschicht  größer  und  zwar  so 
groß  sei,  daß  der  parallel  zu  schaltende  Widerstand  ohne  Ein- 
fluß auf  das  Tonminimum  bleibt  Letztere  experimentell  nicht 
erwiesene  Annahme  hat  wohl  wenig  Wahrscheinlichkeit;  eine 
andere  Deutung  der  von  den  Verf.  gefundenen  Resultate  wäre 
die,  daß  bei  den  kleineren  Elektroden  wegen  der  größeren 
Btromdichte  durch  Diffusion  Energieverluste  auftreten,  gering 
genug,  um  noch  ein  Minimum  bei  dieser  Brückenanordnung 
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zu  geben,  groß  genug,  um  wie  ein  Übergangswiderstand  za 
wirken.  Ein  sicherer  Beweis  für  eine  Ozydschicht  ist  daher 
in  diesen  Versuchen  wohl  nicht  zu  sehen.  F.  £. 


97.  O.  M.  Carbino  und  8.  Maresca.  Über  die  Alu- 
miniumkondensatoren  und  über  die  Eigentchaften  der  sehr  dünnen 
isolierenden  Schichten  (N.  Cim.  (5)  12,  S.  5^34.  1906;  Eleo- 
trician  58,  S.  413—414.  1906).  —  Es  ist  eine  wohl  bekannte 
Tatsache,  daß  bei  der  Elektrolyse  von  manchen  Lösnngeü 
mit  Hilfe  von  Aluminiumelektroden  eine  ungewöhnlich  hohe 
Slemmenspannung  notwendig  ist,  um  auch  einen  sehr  schwachen 
Strom  hindurchzutreiben.  Der  dadurch  zustande  kommende 
sehr  hohe  anodische  SpannungsabfiEill  ¥drd  durch  den  sich  anf 
die  Anode  lagernden  Überzug  yon  unlöslichen  Aluminiam- 
yerbindungen  bedingt.  Diese  eigentümlichen  Erscheinungen} 
welche  schon  manche  Forscher  (Lecher,  Isenburg,  Fischer  etc.) 
studiert  haben,  und  welche  man  praktisch  anzuwenden  yersncht 
hat,  wurden  von  den  Verf.  einer  neuen  Untersuchung  unterzogen. 

Sie  fianden,  daß  der  Formierungsvorgang  der  Anode  wesent- 
lich von  der  Natur  des  Anions  des  Elektrolyts  beeinflußt  irird. 
In  Lösungen  von  Salzen  der  Anionen  NO3',  CO,'',  CH,CO0' 
findet  z.  B.  keine  Formierung  statt,  die  maximalen  Formierongs- 
spaunungen  wurden  bei  der  Elektrolyse  von  TartraÜösongen 
beobachtet  und  betrugen  über  150  Volt,  und  die  Stärke  de« 
Endstroms,  welcher  durch  die  formierte  Anode  hindurchgeht, 
ist  in  diesem  Falle  eine  sehr  geringe.  Wird  eine  formierte 
Aluminiumanode  kathodisch  polarisiert,  so  ist  eine  kleine 
Strommenge  und  eine  nicht  hohe  E.M.K.  genügend,  um  Ströme 
von  beträchtlicher  Stärke  hindurchzuschicken.  Dies  geschieht 
durch  die  wenigen  Stellen  der  Elektrode,  welche  infolge  der 
Reduktion  des  isolierenden  Überzugs  unbedeckt  bleiben»  Dordi 
eine  besondere,  von  den  Verf.  ausgedachte  Vorrichtung  wurde 
die  E^apaaität  der  bei  der  Formierungsspannung  geladenen 
Aluminiumkondensatoren  gemessen.  Dabei  wird  das  geladene 
Element,  welches  aus  den  in  einer  KaliumnatnumtartraÜSeomg 
tauchenden  Aluminiumelektroden  besteht,  durch  ein  GalTSOO- 
meter  von  Wiedemann  und  Edelmann  in  der  Weise  entladen, 
daß  die  Entladung  der  Ladung  unmittelbar  folgt,  und  der 
störende  Einfluß  des  Ladungsstromes  ausgeschlossen  wird. 


Bd.  81.   No.  11.  Elektrisitätslehre.  571 

Der  erste  dem  Galyanometer  erteilte  Anstoß  wird  durch 
die  Entladung  der  elektrostatisch  auf  der  Anode  angelagerten 
Elektrizität  erzeugt,  nur  der  letzte  geringfügige  konstante  B.est- 
strom  ist  der  Polarisierung  des  Elementes  zuzuschreiben. 

Die  Kapazität  C  dieser  Kondensatoren  wird  hauptsächlich 
von  der  Formierungsspannung  V  beeinflußt,  und  zwar  ist  das 
Produkt  C  X  F,  unter  sonst  gleichen  umständen  annähernd 
konstant  —  Man  beobachtet  aber  stets  eine  sehr  geringe  Zu- 
nahme dieses  Wertes  mit  der  Abnahme  der  Formierungs- 
spannung. Der  Zustand  der  Oberfläche  der  Aluminiumanode 
beeinflußt  auch  die  Kapazität  Bei  einer  Formierungsspannung 
Yon  60  Volt  besitzt  das  Aluminiumblech  eine  Kapazität  von 
0,21  oder  von  0,31  Mikrofarad/qcm,  je  nachdem  die  Oberfläche 
poliert  war  oder  nicht  Die  polierte  Aluminiumoberfläche  kon- 
densiert höchstens  12,5  Mikrocoulomb  pro  Quadratzentimeter. 
Die  Kapazität  eines  und  desselben  Bleches,  welches,  nach  der 
Formierung,  mit  Spannungen,  die  niedriger  als  die  Formierungs- 
spannung sind,  geladen  wird,  nimmt  mit  sinkender  Ladungs- 
spannung ab. 

Durch  Messung  der  Formierungsspannung  und  der  Stärke 
des  permanenten  Reststroms,  welcher  unter  dieser  Spannung 
durch  die  vollständig  formierte  Anode  geht,  wurde  das  ent- 
sprechende innere  Restleitvermögen  berechnet 

Es  ergab  sich,  daß  die  Stärke  des  Reststroms  mit  der  Dauer 
der  Ladung  abnimmt  und  daß  der  Widerstand  ein  nicht  so  gut 
bestimmter  Faktor,  wie  die  Kapazität,  ist;  er  nimmt  aber  ab, 
je  größer  die  Intensität  des  elektrischen  Feldes  wird.  Das 
Ohmsche  Gesetz  ist  in  diesem  Falle  nicht  anwendbar.  Wird 
eine  formierte  Aluminiumelektrode  mit  niedrigeren  Spannungen 
als  die  Formierungsspannung  geladen,  so  berechnet  man  aus 
den  Stromstärken  Werte  des  Widerstandes,  welche  mit  ab- 
nehmender Ladungsspannung  stark  steigen.  Die  Verf.  haben 
außerdem  diese  Aluminiumkondensatoren  der  Einwirkung  einer 
rasch  veränderlichen  E.M.K.  unterzogen,  indem  die  elektro- 
lytische Zelle  mit  Aluminiumelektroden  zur  Erzeugung  von 
Duddelschen  Strömen  angewandt  wurde.  Zu  diesem  Zwecke 
können  nach  Belieben  Kathoden  aus  Pb,  Pt  oder  AI  benutzt 
werden.  Durch  diese  Versuche  haben  die  Ver£  das  wichtige 
Ergebnis   erhalten,    daß  aus  der  Anzahl   der  Schwingungen 
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der  erreichten  Grenzhöhe  des  Tons  ein  Wert  der  Kapazität 
berechnet  werden  kann,  welcher  demjenigen,  der  bei  der  kon- 
stanten E.M.E.  erhalten  wurde,  nahezu  gleich  kommt  Diese 
Tatsache  liefert  eine  Bestätigung  für  die  Annahme  der  Verf., 
nach  welcher  die  Kondensatorwirkung  der  Anode  yon  den  anf 
den  Flächen  der  isolierenden  Schicht  angehäuften  elektro- 
statischen Ladungen  herrührt,  während  die  elektrochemischen 
Wirkungen  dabei  eine  untergeordnete  Bolle  spielen.  Dafftr 
spricht  auch  das  von  den  Verf.  untersuchte  Verhalten  einer 
formierten  Anode,  welche  aus  der  Lösung  herausgenommen, 
getrocknet  und  dann  in  Quecksilber  getaucht  wurde.  Durch 
Einschalten  dieses  Systems  in  einem  Stromkreise  geht  durch 
die  Anode  ein  Strom  derselben  Stärke  wie  bei  der  Elektrolyse 
der  Lösung.  Durch  Steigerung  der  E.M.K.  wird  aber  die 
isolierende  Schicht  plötzlich  durchgeschlagen  und  nimmt  die 
Stromstärke  zu.  Das  System  AI— Al-Oxyd-Hg  stellt  einen 
Kondensator  dar,  dessen  Kapazität  auch  in  diesem  Falle  nur  von 
der  Formierungsspannung  abhängt,  und  von  derselben  Größen- 
ordnung wie  im  vorigen  Falle  ist,  was  die  Annahme  eines 
erheblichen  Einflusses  der  Polarisationskapazität  des  festen 
Elektrolyten  (der  Schicht)  ausschließt.  Dadurch  wird  auch 
gezeigt,  daß  die  Schwächung  der  Stromstärke  bei  der  Ladung 
dem  Widerstand  der  isolierenden  Schicht,  nicht  aber  der 
Polarisierung  zugeschrieben  werden  muß.  Wird  die  Aluminium- 
anode  in  QuecksUber  mit  dem  negativen  Pol  der  Stromquelle 
verbunden,  so  geht  ein  stärkerer  Strom  hindurch,  was  dadurch 
erklärt  wird,  daß  die  Leitfähigkeit  elektrolytischer  Natur  ist. 

Die  Verf.  haben  auch  das  Studium  der  optischen  Eigen- 
schaften der  veränderten  Oberfläche  der  Aluminiumanode  unter- 
nommen und  werden  in  einer  nächsten  Abhandlung  darüber 
berichten. 

Die  Verf.  betonen  zum  Schluß ,  daß  die  Kapazität  dieser 
Aluminiumkondensatoren  nicht  durch  eine  sichtbare,  dicke,  an 
der  Anode  sich  bildende,  isolierende  Schicht  bedingt  wird, 
sondern  durch  eine  sehr  dQnne  Schicht,  deren  Dicke  je  nach 
der  Formierungsspannung  von  150  oder  80  Volt  zu  0,05  bez. 
0,01  Mikron  geschätzt  wurde.  Diese  isolierenden  Schichten 
unterliegen  der  Einwirkung  von  einem  ungeheuer  starken  elek- 
trischen Felde  von  3000000  Volt  pro  Millimeter,  und  kolossal 
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hohen  Drucken  der  elektrostatischen  Anziehung  (2000  Atm. 
bei  150  Volt).  Die  Wirkung  dieser  Faktoren  erklärt  die 
Änderung  des  Widerstandes  mit  der  Spannung,  sowie  die 
Konstanz  von  CxV und  die  geringe  Verkleinerung  des  Werte» 
dieses  Produktes  mit  der  Zunahme  von  V.  Es  wird  dabei  an- 
geuommen,  daß  die  Dicke  dieser  Schicht  mit  der  Formierungs- 
spannung zunimmt  und  daß  die  Schicht  unter  der  Einwirkung 
desselben  elektrischen  Feldes  desto  widerstandsfähiger  ist,  je 
geringer  ihre  Dicke  ist  A.  Chilesotti. 


98.  H,  Kanewski»  Über  das  Trockenelement  von  Hellesen 
(J.  d.  russ.  phys.-chem.  Ges.  38,  Phjrs.  T.,  S.  283—288.  1906). 
—  Zur  Untersuchung  dienten  drei  Elemente  vom  Typus  O. 
Temperataränderungen  zwischen  0^  und  50^  ergaben  keine 
merkliche  Spannungsändernng,  während  zwischen  50^  und  70^ 
eine  Zunahme  der  Spannung  um  0,2  Proz.  eintrat  Die  Kapa- 
zität nahm  mit  Abnahme  der  Stromstärke  und  Erhöhung  der 
Temperatur  stark  zu.  Ein  völliges  Entladen  erwies  sich  als 
miYorteilhaft  Eine  Regeneration  durch  Akkumulatoren  ergab 
etwa  10  Proz.  der  aufgewandten  Energie  zurück.  Beim  Nicht- 
gebrauch des  Elementes  trat  im  Laufe  der  ersten  Woche  eine 
bedeutende  Zunahme  der  Spannung  ein,  bis  zur  Verdoppelung 
des  Anfangswertes  derselben.  H.  P. 


99.  Fr.  Aigner.  Einfluß  des  Lichtes  auf  elektrostatisch 
geladene  Konduktoren  (Wien.  Anz.  26,  S.  460.  1906;  Wien. 
Ber.  115,  S.  1485—1504.  1906).  —  Licht  verändert  das 
Eontaktpotential  der  Metalle.  Die  Stellungsänderung  in  der 
Spannungsreihe  durch  Belichtung  ist  mit  einer  Verschiebung 
der  lichtelektrischen  Empfindlichkeit  verknüpft.  Der  Periode 
des  Elektronegativerwerdens  entspricht  fast  stets  eine  Er- 
müdung, derjenigen  des  Elektropositiverwerdens  eine  Steigerung 
der  lichtelektrischen  Empfindlichkeit.  Beide  Erscheinungen 
laufen  nebeneinander,  wobei  jedoch  die  lichtelektrische  Empfind- 
lichkeit wirksamer  ist  als  das  Eontaktpotential.  Die  licht- 
elektrische Empfindlichkeit  wird  von  langwelligem  Licht  stärker 
beeinflußt  als  von  kurzwelligem.  H.  K&n, 
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100.  W.  JD.  Menderson.  Das  thermoelektrische  Fer* 
hallen  von  Silber  i/t  einem  Thermoelement  der  ersten  Klasse  (Phys. 
Bev.  23,  S.  101—124.  1906).  —  Es  soll  ein  Beitrag  geliefert 
werden  zur  Lösung  der  Frage  nach  der  Beziehung  zwischen 
elektromotorischer  Kraft  und  dem  osmotischen  Druck  in  un- 
polarisierbaren  Elementen  der  ersten  Klasse,  nämlich  von  dem 
Typus  Zn— ZnSO^— Zn, 

Unter  der  Annahme,  daß  der  Lösungsdruck  der  Metalle 
konstant  ist  und  daß  keine  unbekannten  Einflüsse  mitwirken, 
fordert  die  Überlegung,  daß  die  resultierende  thermo-elektromoto- 
rische  Kraft  im  Elektrolyten  von  der  kalten  zur  warmen  Elek- 
trode gerichtet  ist  (daß  die  warme  Elektrode  Kathode  ist).  Den 
ersten  Angriffspunkt  der  Untersuchung  bildet  daher  die  Frage 
nach  der  Stromrichtung  der  Thermoelemente,  wobei  sich  ergibt, 
daß  Zn-ZnSO^-Zn;  Cd— CdSO^— Od;  CdAmaL— OdSO^- 
Od  Amal ;  Hg— HgNO, — Hg  der  genannten  Begel  folgen,  während 
Ag— AgNOs — ^e  ^^^^  entjgegengesetzt  yerhält  Die  bisherigen, 
zum  Teil  sich  widersprechenden  Besultate  über  die  Richtung 
im  letzten  Element  sind  durch  die  Schwierigkeit  zu  erklären, 
einwandfreie  Silberelektroden  zu  erhalten.  Auf  die  Herstellung 
der  Elektroden  und  die  Untersuchung  des  Einflusses  yeränderter 
Elektroden  wird  daher  besonderes  Gewicht  gelegt;  sie  wird  ein- 
gehend beschrieben.  Die  endgültig  benutzte  Form  ergab  kon- 
stante und  reproduzierbare  elektromotorische  Kraft.  Der 
sogenannte  Soreteffekt,  auf  dessen  Auftreten  bei  Untersuchung 
der  Elemente  mit  Silber,  Kadmiumalgam,  Quecksilber  beson- 
ders geachtet  wurde,  konnte  nicht  nachgewiesen  werden. 

Den  zweiten  Teil  der  Arbeit  bildet  die  Prüfung  der  Nemst- 
schen  Formel  fär  Silber.  Die  elektromotorische  Kraft  ist  eine 
Funktion  des  osmotischen  Druckes  ^  und  dieser  wieder  eine 
Funktion  der  Temperatur  und  der  Konzentration.  Die  Variation 
der  Temperatur  oder  der  Konzentration  bei  konstant  gehaltenem 
anderen  Argument,  die  eine  gleiche  Änderung  des  osmotischen 
Druckes  hervorruft,  muß  auch  die  gleiche  Änderung  der  elek- 
tromotorischen Kraft  bewirken.  Das  ist  nun  bei  der  Silber- 
zelle durchaus  nicht  der  Fall.  Wegen  dieses  eigentümlichen 
Verhaltens  untersucht  der  Verf.  die  elektromotorische  Kraft 
dieser  Zelle  noch  in  ihrer  Abhängigkeit  von  Temperatur  und 
Konzentration  und  findet  ein  Anwachsen  der  elektromotorischen 


Bd.  81.    No.  11.  Elektxizitätslehre.  575 

£[raft  mit  abnehmender  Konzentration  im  Gegensatz  zu  dem 

Verhalten  des  Elementes  Zn — ZnSO^ — Zn,  welches  nach  Carhart 

ein  Anwachsen  mit  zunehmender  Konzentration  zeigt. 

S.V. 

101.  TF«  P.  White.  Die  Konstanz  von  Thermoelementen 
(Phys.  Rev.  8S,  8.  449—474.  1906;  Physik.  Z8.  8,  8.  826 
—339.  1907).  —  Der  Verf.  untersucht  eingehend  die  bekannte, 
gefährlichste  aller  Fehlerquellen  bei  der  Temperaturmessung 
mittels  Thermoelementes,  die  aus  der  Inhomogenität  des 
Drahtes  entspringt,  mag  nun  die  Inhomogenität  von  Anfang 
an  in  dem  nicht  völlig  rein  herstellbaren  Material  vorhanden 
sein,  oder  mag  sie  bei  den  Messungen  in  elektrisch  geheizten 
Ofen  durch  das  Metall  verunreinigende  und  angreifende  Dämpfe 
und  Gase  hervorgerufen  werden. 

Zunächst  teilt  er  eine  Methode  mit,  die  es  ermöglichen 
soll,  auch  mit  solchen  „verdorbenen^'  Elementen  noch  brauch- 
bare Messungen  auszuführen;  es  ist  dazu  die  Kenntnis  des 
Temperaturgefälles  an  der  verdorbenen  Stelle  des  Drahtes  und 
der  durch  die  Inhomogenität  hervorgerufenen  elektromotorischen 
Kraft  von  Drahtstückchen  zu  Drahtstückchen  nötig.  Aus  diesen 
Daten  kann  auf  graphischem  Wege  die  Korrektion  abgeleitet 
werden.  Sind  die  inhomogenen  Stellen  auf  gleicher  Temperatur, 
so  fallen  natürlich  diese  sonst  nötigen  Korrektionen  fort 

Um  Drähte  auf  ihre  Homogenität  zu  prüfen,  hat  der  Verf. 
verschiedene  Modifikationen  der  Methode  angewandt,  die  elektro- 
motorische Kraft  zwischen  zwei  nahegelegenen  Punkten  des 
Drahtes,  deren  Zwischenstück  ein  bekanntes  Temperaturgefälle 
aufweist,  zu  messen.  So  legt  er  z.  B.  den  Draht  über  zwei 
1  cm  voneinander  entfernte  Kupferblöcke  von  verschiedener 
bekannter  Temperatur  und  leitet  von  der  Berührungsstelle  mit 
diesen  Kupferstücken  Prüfdrähte  aus  dem  gleichen  aber  mög- 
lichst homogenen  Material  zum  Galvanometer. 

Anfänglich  vorhandene  chemische  Inhomogenitäten  bei 
Platindrähten  (von  Heraus),  käuflichen  KupferdrUiten  und  oft, 
wenn  auch  nicht  immer,  von  Konstantan  sind  in  der  Regel  so 
gering,  daß  sie  vernachlässigt  werden  dürfen;  gleiches  gilt  von 
physikalischen  Ungleichmäßigkeiten,  wie  einer  Variation  in 
der  Härte. 

Die  Einzeluntersuchung  der  Wirkung  der  verschiedenen 
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aus  dem  Ofen  entweichenden  Gase  bat  ergeben  i  daß  der 
scblimmate  Feind  genauer  tbermoelektriscber  Messung  die 
Stäubung  Yon  Iridium  und  Rhodium  ist,  was  übrigens  auch 
schon  aus  den  Arbeiten  der  PhTsikalisch-Technischen  Reich»- 
anstalt  hervorgeht  (vgl  ZS.  f.  Instrk.  8.  114.  1906).  Die 
Menge  des  eingedrungenen  Iridiums  und  Rhodiums  wurde 
chemisch  quantitativ  bestimmt.  Als  Schutzröhren  werden 
empfohlen  Röhren  aus  glasierter  Marquardtscher  Masse,  deren 
Glasur  freilich  auf  die  Dauer  eine  Temperatur  von  über  1200^ 
nicht  mehr  aushält,  einige  Stunden  lang  jedoch  auch  noch  mit 
Nutzen  bis  zu  ca.  1500^  verwendet  werden  kann. 

Mit  den  nötigen  Vorsichtsmaßregeln  läßt  sich  bei  1000^ 
eine  relative  Genauigkeit  von  etwa  Vao^  unter  Benutzung  des 
Platin— Rhodiumelementes  erzielen,  bei  40^  unter  Benutzung 
von  Konstantan  eine  solche  von  etwa  0,002  ^  S«  V. 


Km  Baedeker»  Über  die  eUJetriache  Leitfähigkeit  und  die  ikerme- 
elektrische  Kraft  einiger  Sehweremetaüverhindungen  (Ann.  cL  Pbyi.  22, 
S.  749—766.  1907). 

M»  Geiger.  Strahlungs-,  Temperatur^  und  Potentialmeeeungen  m 
Entladungsröhren  hei  starken  Strömen  (Ann.  d.  Phys.  22,  S.  978—1007. 
1907). 

Jm  Stark*  über  die  Strahlung  von  KanaUtrahlen  im  Waseerstef 
(Astrophys.  J.  25,  8. 170—195.  1907). 

B,  V*  Czudnochowski*  Sehaltwrriehtung  f&r  Vakuumapparals 
zur  Demonstration  eiektriseher  £ntladungserseheinungen  (Ber.  d.  D.  Phyak. 
Ges.  5,  S.  186—188.  1907). 

FF«  Wien,  Über  die  Berechnung  der  ImpuMreite  der  Blontgesr' 
strahlen  aus  ihrer  Energie  (Ann.  d.  Phys.  22,  8.  793—797.  1907). 

E*  Take»  Magnetische  und  dilatometrische  Untersuchung  der  Uwh 
Wandlungen  Heuslerscherferromagnetisierharer  Manganlegierungen(S9tanf, 
Rondsch.  22,  209—211,  221—228.  1907). 

F.  Conrat.  Über  Messung  des  Strahlungsdekrementes  steHformiger 
Leiter  (Ann.  d.  Phys.  22,  S.  659-698.  1907). 

Fr,  Kiebitz.  Interferengversuehe  mit  freien  Hertzsehen  Wellen 
(Ann.  d.  Phys.  22,  8.  948—972.  1907). 

JJ*  Brandes.  Über  die  Dämpfung  und  Energieausnutanmg  eininsr 
Senderanordnungen  der  drahtlosen  Telegraphie  (Ann.  d.  Phys.  22,  S.  79S 
—797.  1907).  
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1.  V.  CrSnUeu.  Das  Problem  der  Graväatian  (Rey. 
g6iL  A  sc-  18,  S.  7  —  18.  1907).  —  Der  Verf.  betont  die 
iültselhaftigkeit  des  Gravitationsgesetzes  und  meint,  daß  ent- 
weder das  Prinzip  der  Irreversibilit&t  der  Natnryorgänge  Cedsch 
ist,  oder  daß  das  Newtonsche  Grayitationsgesetz  nur  in  erster 
Näherung  gilt.  Wenn  der  Äther  die  Materie  haßt,  wird  er 
bestrebt  sein,  die  einzehien  Teile  der  Materie  zu  yereinigen; 
in  diesem  Falle  ist  die  Gravitationsenergie  zweier  Massen  m 
und  m  im  gegenseitigen  Abstände  r,  welche  die  Möglichkeit 
haben,  sich  zu  einer  Kugel  vom  fiadius  a  zu  yereinigen, 
(m  m  lr^{r  —  a).  Der  Verf.  hat  yerschiedene  Elzperimente 
angestellt:  1.  mit  negativem  Effekt,  ob  die  Gravitationsanziehung 
fiich  verändert,  wenn  die  eine  Masse  plötzlich  einen  Impuls 
bekommt,  dieser  Versuch  soll  wiederholt  werden;  2.  soll  unter- 
sucht werden,  ob  das  spezifische  Gewicht  fester  Körper  nach 
der  Pyknometermethode  und  nach  der  Methode  der  hydro- 
statischen Wage  dasselbe  ist  8.  Es  hat  sich  gezeigt  (0.  E. 
140,  S.  80.  1906;  J.  de  Phys.  (4)  5,  S.  25.  1906;  Beibl.  30, 
8.  658),  daß  zwei  Tropfen  in  einer  Flüssigkeit  von  genau 
gleichem,  spezifischem  GiBwicht  (Olivenöl  in  einer  Mischung  von 
Alkohol  und  Wasser)  sich  nähern.  4.  Das  Cavendishezperiment 
(Nachweis  der  Gravitation  mit  der  Drehwage)  fällt  in  Luft 
anders  aus  als  in  Wasser,  auch  wenn  die  Korrektionen  wegen 
des  hydrostatischen  Drucks  der  Flüssigkeit  angebracht  werden 
(C.  R.  148,  8.  887.  1906;  J.  de  Phys.  (4)  6,  8.  25.  1906; 
BeibL  30,  8.  658).  Es  scheint  demnach  eine  unbekannte  spezi- 
fische Kraft  in  FltLssigkeiten  zu  wirken.  Gans. 


Belblltter  s.  d.  Ann.  d.  Phyi.  81.  S7 
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2.  Chr.  Ernst*  Die  Prinzipien  der  Arbeit  und  Energie 
auf  Grund  des  Axioms  der  IVirkung  und  Gegenwirkung  (8^ 
46  a  Progr.  Gymn.  Amberg,  1908).  —  Die  Schrift  will 
direkt  „aus  dem  Grandsatzc  der  Wirkung  und  Gegenwirkung 
die  Prinzipien  der  Arbeit  und  der  Energie  ableiten'^.  Von 
den  Schwierigkeiten  in  den  Bestimmungen  der  Grundbegriffe 
ist  in  der  Darstellung  nichts  zu  merken.  Der  viel  umstrittene 
Kraftbegriff  wird  als  selbstyerständlich  an  die  Spitze  gestellt 
,,Will  man  die  Kraft  auch  als  Quantität  dem  Kalkül  unter- 
ziehen, so  muß  man  sie  diesem  Begriffe  zufolge  auffassen  als 
eine  Yektorgröße,  welche  der  durch  sie  pro  Zeiteinheit  be- 
wirkten Geschwindigkeitsänderung  proportional  ist,  im  übrigen 
aber  noch  von  der  Größe  und  stofflichen  Beschaffenheit  des 
betreffenden  Körperstückes  abhängen  kann.*'  Unklar  und  un- 
fertig wie  diese  Definition  bleiben  die  übrigen  Begriffsbestim- 
mungen. Neu  und  eigenartig  ist  der  vom  Verf.  eingeführte 
Begriff  des  „Haltes^'  einer  Kraft.  Während  sonst  gelehrt  wird, 
daß  nicht  nur  ein  fallender  Stein  gegen  die  Erde  fällt,  sondern 
auch  gleichzeitig  die  Erde  gegen  den  Stein,  liest  man  S.  16: 
„Bin  fallender  Stein  würde  nicht  gegen  die  Erde,  sondern  die 
Erde  gegen  den  Stein  fallen,  wenn  letzterer  einen  festeren  Halt 
im  Räume  besäße  als  die  Erde.'^  „Nachgeben  muß  trotz  der 
Gleichheit  von  Wirkung  und  Gegenwirkung  die  Kraft  des 
Körpers,  weil  ihr  Halt,  den  sie  im  fallenden  Körper  findet, 
verschwindend  klein  ist  gegenüber  dem  Halte,  den  die  Schwer- 
kraft in  der  Erde  findet.''  Dabei  wird  dieser  mystische  „Half, 
dessen  Einfuhrung  zu  einer  einwandfreien  Entscheidung  über 
die  Frage  der  Relativität  aller  Bewegungen  führen  soll,  wohl 
unterschieden  von  der  „Beharrungskraft^'  des  Körpers,  gegen 
deren  Benennung  als  „Trägheitskraft''  geeifert  wird.  Bei 
solchen  Unklarheiten  kann  natürlich  manches  gefolgert  werden, 
und  der  Verf.  wundert  sich  selbst  darüber  am  Schlüsse:  „Daß 
auch  das  Prinzip  von  der  Erhaltung  der  Energie  nichts  weiter 
sein  soll  als  eine  logische  Konsequenz  jenes  alten  Newtonschen 

Axioms,  will  uns  merkiwürdig  und  befremdend  erscheinen.'^ 

Lp. 

3.  Ä.  M.  HiltebeUel.  Note  über  ein  Problem  in  der 
Mechanik  (Bull.  Amer.  Math.  Soc.  (2)  11,  S.  432—436.  1906). 
—  Bonacini  will  in  einem  Aufsatze  des  Giom.  di  Mai  38, 
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S.  1 32-- 137,  1890,  beweisen,  daß,  wenn  zwei  feste  Zentren 
auf  einen  Massenpunkt  einwirken,  die  Trennung  der  Variabeln 
nur  möglich  ist,  falls  die  beiden  Zentralkräfte  umgekehrt  pro- 
portional dem  Quadrate  der  Entfernung  sind.  Nun  hat  aber 
schon  Lagrange  (Oeuvres  2,  S.  94—121.  1767)  gezeigt,  daß  die 
Variabein  trennbar  sind,  wenn  das  Eraftgesetz  eine  lineare 
Kombination  des  umgekehrten  Quadrates  der  Entfernung  und  der 
direkten  Entfernung  ist,  und  es  sind  seit  jener  Abhandlung 
Yon  Lagrange  verschiedene  bezügliche  Arbeiten  erschienen, 
welche  dies  bestätigen  und  in  einer  Anmerkung  der  gegen- 
wärtigen Note  aufgezählt  werden.  Hiltebeitel  weist  den  Fehl- 
schluß nach,  den  Bonacini  gemacht  hat,  und  zeigt,  daß  die 
Lagrangesche  Form  der  Kräfte  den  allgemeinsten  Fall  bildet, 
bei  welchem  eine  Trennung  der  Variabeln  geschehen  kann, 

falls  die  Kräfte  nur  Funktionen  der  Zwischenentfemungen  sind. 

Lp. 

4.  c7«  Quanjel.  Die  allgemeinen  Gleichungen  der  Me- 
chanik in  dem  Falle  niclu-holonomer  Verbindungen  (Rend.  Circ. 
Mat  Palermo  23,  S.  263—273.  1906).  —  Der  Verf.  untersucht, 
was  aus  den  allgemeinen  Gleichungen  der  analytischen  Mechanik 
wird,  wenn  nicht- holonome  Verbindungen  bestehen.  In  dem 
ersten  Abschnitte  werden  die  Lagrangeschen  Gleichungen  be- 
bandelt, die  ja  schon  Öfter  unter  diesem  Gesichtspunkte  der 
Erörterung  unterworfen  sind.  Hier  ist  also  wesentlich  ein 
Referat  über  die  bezüglichen  Arbeiten  gegeben.  Li  bezug  auf 
die  kanonischen  Gleichungen  des  zweiten  Abschnittes  hat 
Painle?6  in  seinen  Le9ons  sur  Fint6gration  des  6quations 
diff^rentielles  de  la  M6canique  (1895)  den  einzuschlagenden 
Weg  gewiesen.  Das  Jacobische  Theorem,  welches  den  Gegen- 
stand des  dritten  Abschnittes  bildet,  wird  wie  folgt  verall- 
gemeinert: Damit  das  Jacobische  Theorem  auf  nicht-holonome 
Systeme  anwendbar  bleibt,  ist  es  notwendig  und  hinreichend, 
die  gewöhnliche  Jacobische  Gleichung  mittels  einer  Funktion 
ff  zu  yerallgemeinem,  die  in  bezug  auf  ^j,  ;,,  q^  die  partiellen 
Ableitungen  — -B],  —  As»  ^^s  besitzt.  Lp. 


5.  L.  &aia.  Über  einige  Fragen  der  Statik  (Rend.  Circ. 
Mat  Palermo  31,  S.  81—114.  1906).  —  Die  Untersuchung 
bezieht  sich  auf  das  Prinzip  der  virtuellen  Geschwindigkeiten, 

37* 
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für  dessen  Aoätellung  ein  neues  Beweisverfahren  gesacht  wird. 
Der  Gang  schließt  sich  an  die  Schloßweise  bei  Lagrange  und 
Foorier  an;  doch  sind  die  virtuellen  Yerrückungen  der  Punkte, 
welche  mit  den  Zwangsverbindungen  yerträglich  sind,  auf  eine 
neue  Art  klassifiziert 

„Man  braucht  sich  nicht  zu  wundem,  wenn  das  monu- 
mentale Werk  von  Lagrange  noch  immer  zu  neuen  Unter- 
suchungen über  das  Prinzip  anreizt,  welches  die  Grundlage 
dieses  Werkes  ist;  man  sucht  ja  noch  heute,  das  erwähnte 
Prinzip  auf  andere  Gebiete  der  Wissenschaft  auszudehnen,  yon 
denen  zu  den  Zeiten  der  M6canique  analytique  kaum  die  ersten 
Anfänge  vorhanden  waren.  Auch  läßt  man  in  den  neueren 
Lehrbüchern  der  theoretischen  Mechanik  zu  didaktischen 
Zwecken  dem  Prinzipe  der  virtuellen  Geschwindigkeiten  eine 
größere  Bolle  und  eine  geeignetere  Darstellung  zuteil  werden, 
im  Hinblick  auf  die  Wichtigkeit  seiner  Anwendungen  für  die 
Lehrgänge  der  Mechanik  und  der  mathematischen  Physik  in 
Universitätsstudien.  So  findet  man  in  der  zweiten  Auflage 
des  äußerst  wertvollen  Trait^  de  M6canique  rationnelle  Yon 
Appell  eine  vollständige  Darlegung  des  fundamentalen  Prinzips 
der  Statik;  allein  das  Schluß verfeihren  von  Appell  scheint  mir 
in  einem  Teile  des  Beweises  nicht  ganz  annehmbar  zu  sein, 
wie  ich  es  weiter  unten  zeigen  werde. 

Meine  Untersuchungen  über  das  Prinzip  der  virtuellen 

Geschwindigkeiten  haben  mich  zu  einer  Prüfung  der  bis  jetzt 

ersonnenen  Beweismethoden  geführt,  die  mit  anderen  wichtigen 

Fragen  der  Statik  zusammenhängt.    Ich  habe  auch  diesen  Teil 

meiner  Überlegungen  veröffentlichen   zu   dürfen  gemeint;  er 

wird  vielleicht  diejenigen  interessieren,  welche  mit  diesen  sehr 

heiklen  Gegenständen  der  theoretischen  Mechanik  vertraut  sind.'' 

Lp. 

6.  J.  H.  de  la  GoupiUiere.  Schwerpunkt  der  Be- 
fahrungszeit  (Ann.  scieni  da  Acad.  Polyt  do  Porto  1,  S.  201 
—228.  1006;  0.  B.  U3,  S.  812.  1006).  -  Ein  beweglicher 
Punkt  möge  ein  £miBsionsvermögen  besitzen,  das  proportional 
der  Zeit  wirkt  Dann  wird  er  längs  seiner  Bahn  eine  Füllung 
hinterlassen,  die,  in  jedem  Punkte  veränderlich,  sich  umgekehrt 
wie  die  Geschwindigkeit  verhält  Die  Kurve  verwandelt  sich 
somit  in  ein  materielles  System,  dessen  Massenmittelpunkt  sich 
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bestimmen  läßt.  Da  in  den  Folgeelementen  yon  gleicher 
Länge  ds  die  Elmanation  sich  im  Verhältnis  zu  der  Zeit  an- 
häuft) welche  bei  ihrer  Durchlaufung  gebraucht  wird,  kann 
man  diese  Zeit  dt  selbst  als  Maß  der  Emanation  anwenden; 
aas  diesem  Grunde  nennt  der  Verf.  jenen  Massenmittelpunkt 
den  Schwerpunkt  der  Befahrungszeit  („temps  de  parcours^'). 
Die  Bestimmung  dieses  Punktes  f&r  eine  fteihe  von  Beispielen 
der  Bewegung  bildet  den  Gegenstand  der  Arbeit,  die  im  wesent- 
lichen also  eine  Sammlung  von  Übungen  zur  Integralrechnung  ist. 
Am  Ende  des  Aufsatzes  wird  die  Bahnkurve  auch  noch 
nach  anderen  Gesetzen  belastet  angenommen:  zuerst  pro- 
portional dem  gegenseitigen  Drucke  N,  den  der  bewegliche 
Punkt  und  die  Kurve,  auf  der  zu  verharren  er  gezwungen 
wird,  aufeinander  ausüben.  Danach  wird  die  Dichte  auf  ds 
proportional  der  tangentialen  Beschleunigung  dvjdt  ange- 
nommen oder  gleich  vdv\  dadurch  erhält  man  de^  Schwer- 
punkt der  während  der  Befahrungszeit  erworbenen  kinetischen 
Energie.  Endlich  werden  die  behandelten  Probleme  noch  unter 
dem  Gesichtspunkte  der  relativen  Bewegung  betrachtet,  indem 

der  Beobachter  mit  dem  beweglichen  Punkt  fortschreitet 

Lp. 

7.  G.  H.  Dartain.  Über  die  Gestali  und  Stabilüäi 
eines  flüssigen  Trabanten  (Phil.  Trans.  (A)  206,  S.  161—248; 
Proc  Eoy.  Soc.  (A)  77,  S.  422—425.  1906).  —  Diese  Ab- 
handlung ist  die  Fortsetzung  von  vier  anderen,  die  in  den 
PhiL  Trans,  der  Jahre  1901  bis  1904  erschienen  sind  und  zu- 
sammen 218  Druckseiten  des  bekannten  großen  Formats  flillen. 
Von  den  in  der  gegenwärtigen  Arbeit  enthaltenen  mathemati- 
schen Untersuchungen,  welche  auf  die  vorangehenden  Ver- 
öffentlichungen zurückgreifen,  sagt  Darwin  selbst,  daß  sie 
leider  lang  und  verwickelt  sind;  der  Gegenstand  an  sich  sei 
jedoch  nicht  leicht,  die  Verwickelung  wohl  unvermeidlich. 

Die  beiden  behandelten  Probleme  über  flüssige  Trabanten 
stehen  sich  so  nahe,  daß  der  Verf.  nach  seinem  eigenen  GesiUnd- 
nisse  den  wesentlichen  unterschied  zwischen  ihnen  zuerst  nicht 
bemerkt  hat«  Das  eine  besteht  in  der  Bestimmung  der  Ge- 
stalten und  der  säkularen  Stabilität  zweier  Flüssigkeitsmassen, 
welche  umeinander  in  einer  Kreisbahn  laufen,  wie  der  Mond 
um  die   Erde,  ohne  relative  Bewegung  ihrer  Teile.    Dieses 
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Problem  wird  als  das  der  Gleichgewichtsfigaren  bezeichnet 
Das  andere  kann  das  Problem  von  Boche  genannt  werden; 
es  unterscheidet  sich  yon  dem  vorigen  dadurch,  daß  eine  der 
Flüssigkeitsmassen  durch  ein  einzelnes  Teilchen  oder  eine  starre 
Kugel  ersetzt  wird.  In  den  später  gefundenen  numerischen 
LösuDgen  wird  das  Problem  von  Boche  etwas  anders  gewandt: 
die  starre  Kugel  wird  durch  ein  starres  Ellipsoid  genau  von 
derselben  Form  ersetzt,  welche  die  andere  Flüssigkeitsmasse 
in  dem  Problem  der  Gleichgewichtsfiguren  annimmt.  Mit 
dieser  Abänderung  werden  beide  Probleme  identisch  in  bezng 
auf  die  Gestalt  der  Gebilde;  allein  sie  gehen  weit  auseinander 
hinsichtlich  der  Bedingungen  der  säkularen  Stabilität  Dieser 
Unterschied  entspringt  aus  der  Tatsache,  daß  in  dem  einen 
Falle  zwei  der  Flutreibung  unterliegende  Körper  vorhanden 
sind,  in  dem  andern  nur  einer. 

Wenn  in  jedem  der  beiden  Probleme  keine  Lösung  vor- 
banden  ist,  sobald  das  Drehmoment  unter  einem  gewissen 
kritischen  Werte  liegt,  wenn  femer  f&r  diesen  Wert  eine  emzige 
Lösung  besteht,  für  größere  Werte  aber  zwei,  so  zeigt  das 
Poincarösche  Prinzip,  daß  jene  einzige  der  Ausgangspunkt  eines 
Paares  von  Lösungen  ist,  von  welchem  die  eine  geringere  Grade 
der  Stabilität  hat  als  die  andere.  Wenn  dann  die  eine  der 
beiden  Lösungen  sich  stetig  an  eine  Lösung  anschließt,  die 
offenbar  stabil  ist,  so  ergibt  sich,  daß  die  Bestimmung  des 
kleinsten  Drehmomentes  die  Grenzstabilität  jener  Lösung  gibt 
Die  beiden  Probleme  weichen  voneinander  in  dem  Werte  des 
Drehmomentes  ab,  dessen  Minimum  zu  finden  ist 

Die  Wiederholung  der  Bechnungen  für  das  Problem  von 
Boche  mit  den  vom  Yerfl  vorbereiteten  Mitteln  der  „eUq>* 
soidischen  harmonischen  Analysis^'  ergab  zwar  genauere  Zahlen, 
als  Boche  in  seiner  klassischen  Abhandlung  gefunden  hatte 
(„La  figure  d'une  masse  fluide  soumise  ä  l'attraction  d'un  point 
61oign6<<.  Acad.  des  Sc.  de  Montpellier  1,  S.  243  ff.  1847/50); 
allein  die  neuen  Ergebnisse  stimmen  recht  gut  mit  denen  von 
Boche  bezüglich  der  geringsten  Entfernung  des  Trabanten  vom 
Planeten. 

Die  flauptveranlassung  zur  Bearbeitung  des  Problems  der 
GleichgewiQhtsfiguren  war  die  Hoffnung,  daß  weiteres  lAdA 
verbreitet  werden  würde  über  die  Ausbildung  der  birnförmigen 
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Gleichgewichtsfigur  auf  einer  vorgeschrittenen  Stufe  der  Eut- 
Wickelung,  bei  der  sie  als  aus  zwei  Flüssigkeitskörpem  bestehend 
angenommen  werden  könnte ,  die  durch  einen  Stiel  verbunden 
sind.  Solch  eine  Figur  scheint  jedoch  instabil  sein  zu  müssen. 
Nach  Liapunows  Untersuchungen  (Sur  un  problöme  de  Tch6by- 
chef".  Acad.  St  Pötersbourg  17,  No.  3.  1905),  die  jedoch 
denen  des  Verf.  widerstreiten,  greift  diese  Instabilität  schon 
beim  ersten  Auftreten  der  bimförmigen  Gleichgewichtsfigur 
Platz.  Auf  welcher  Stufe  die  Bimgestalt  instabU  wird,  darüber 
vermag  Darwin  gegenwärtig  noch  nichts  zu  sagen. 

Die  Frage,  ob  die  Schlüsse  der  Arbeit,  falls  sie  korrekt 
sind,  die  Anwendbarkeit  dieser  Gedankenreihe  auf  die  Erklärung 
der  Entstehung  von  Trabanten  oder  Doppelsternen  ausschließen, 
meint  der  Verf.  verneinen  zu  können,  weil  eine  Periode  des 
Tumultes  bei  dem  Trennungsvorgange  zu  der  Neigung  der  Ab- 
spaltung von  selbst  hinzutreten  kann.  Lp. 


8.  Fr,  OUman.  Das  ballistische  Pt^oblem  (Annais  of 
Math.  (2)  6,  8.  79—89.  1906).  —  Vermittelst  der  Anwendung 
der  Methode  der  kleinsten  Quadrate  auf  die  Entwickelung  von 
Funktionen  lassen  sich,  wie  gezeigt  wird,  die  Differential- 
gleichungen für  die  Bahnlinie,  wenn  der  Luftwiderstand  dem 
Quadrate  der  Geschwindigkeit  proportional  ist,  ohne  über- 
mäßige Mühe  integrieren,  und  es  ergeben  sich  Eesultate 
von  ganz  beträchtlicher  Genauigkeit  Zuerst  wird  eine  Me- 
thode gelehrt,  deren  Genauigkeit  sehr  groß  ist,  deren  An- 
wendung aber  viel  Arbeit  erfordert.  Danach  werden  viel 
einfachere  Methoden  entwickelt,  die  für  praktische  Zwecke 
hinreichend  genaue  Ergebnisse  liefern.  Lp. 


9.  Oraf  de  Spurre.  Note  in  betreff  der  gleitenden 
Reibung  (Bull.  soc.  math.  34,  S.  108—132.  1906).  —  In  den 
Noten  zur  gleitenden  Reibung  (Beibl.  29,  S.  988)  hat  Lecornu 
die  Annahme  gemacht:  wenn  zwei  relativ  gegeneinander  be- 
wegte Körper  zur  Berührung  gebracht  werden,  so  wächst  der 
Reibungskoeffizient  sehr  schnell  von  0  bis  zu  seinem  Grenz- 
werte /  für  die  Bewegung  an,  falls  nicht  ein  Wert /'</  vor- 
handen ist,  der  die  Reaktionen  imendlich  macht,  in  welchem 
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Falle  ein  Stoß  entsteht.  Painley6  hat  die  Bichtigkeit  dieser 
Ansicht  bestritten;  aber  de  Sparre  tritt  jetzt  für  Lecomu  ein, 
indem  er  sich  darauf  beruft  i  daß  man  die  Entstehung  der 
Reibung  früher  stets  auf  die  Deformation  der  sich  berührenden 
Körper  zurückgeführt  habe.  ,yDiese  Reibungskraft  bekondet 
sich  daher  erst,  wenn  die  Deformation  hervorgerufen  ist  Es 
gibt  also  eine  erste  Periode  Ton  dem  Augenblicke  an,  wo  die 
beiden  KOrper  zur  Berührung  gebracht  werden;  w&hrend  der- 
selben bringt  ihr  gegenseitiger  Druck  die  Deformation  der  sidi 
berührenden  Teile  hervor.  W&hrend  dieser  Periode  bleibt  die 
Reibungskraft,  die  zuerst  Null  ist,  solange  keine  abschätzbare 
Deformation  besteht,  kleiner  als  der  Wert,  den  sie  erlangt, 
wenn  die  Deformation  den  Endbetrag  erreicht  hat  Mit  einem 
Worte,  die  Lecomusche  Hypothese,  daß  der  Reibungskoeffizient 
mit  0  anfängt,  wenn  zwei  in  relativer  Bewegung  begriffene 
Körper  zur  Berührung  gebracht  werden,  kommt  darauf  zurück, 
daß  man  zugibt,  die  Wirkung  könne  der  Ursache  nie  voran- 
gehen, was  ziemlich  vernünftig  zu  sein  scheint."  unter  diesem 
Gesichtspunkte  betrachtet  der  Yer^  die  von  Painlev6  behan- 
delten Beispiele  und  zeigt,  daß  die  scheinbaren  Schwierigkeiten 
sich  dadurch  leicht  beseitigen  lassen.  Diese  Erörterung  bildet 
den  Hauptteil  der  Arbeit,  an  deren  Schluß  sich  de  Sparre 
daher  für  ganz  einverstanden  mit  der  Lecomuschen  Hypothese 
erklärt  Lp. 

10.  A*  lAJumpa.  Vber  einen  Reibungsversuch  (Wien.  Ber. 
115,  IIa,  S.  871—880.  1906).  —  Unterstützt  man  eine  Platte 
in  drei  Punkten  und  bewegt  die  Unterstützungspunkte  nach 
einem  Punkte  hin,  so  bewegt  sich  die  Platte  so,  daß  ihr  Schwe^ 
punkt  endlich  über  den  Yereinigungspunkt  der  unterstützungs- 
punkte zu  liegen  kommt.  Der  Verl  diskutiert  diesen  Vorgang 
an  der  Hand  eines  Satzes,  den  er  aus  einem  analogen  Experi- 
ment mit  einem  Stabe  herleitet  (beschrieben  von  Q.  Hermann 
in  der  Festschr.  Univ.  Würzburg  1882:  „Der  Beibungswinkel''. 
VgL  Klein  u.  Sommerfeld,  Theorie  des  Kreisels,  S.  538—539. 
1908).  Der  Satz  besagt,  daß  bei  der  einsetzenden  Bewegoog 
die  im  ersten  Wegstückchen  gegen  die  Reibung  zu  leistende 
Arbeit  ein  Minimum  ist  Lp. 
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11.  X.  Lectnmu.  Über  das  Erlöschen  der  Reibung  (C. 
£.  143,  S.  1182—1183.  1906).  —  In  einem  Vortrage  Tor  der 
Association  firan^aise  hat  Appell  1905  auf  yerschiedene  Fälle 
hingewiesen I  bei  denen  die  Bewegung  so  vor  sich  geht,  daß 
die  Beibung  mehr  und  mehr  abnimmt,  wie  wenn  das  System  der 
Reibung  sich  zu  entziehen  suchte.  So  geht  das  Gleiten  einer 
Kugel  oder  eines  Beifens  zuletzt  in  ein  einfaches  Bollen  über. 
Lecomu  bringt  in  der  vorliegenden  Note  ein  neues  Beispiel 
flir  diesen  Vorgang  bei,  nämlich  ein  System  von  homogenen 
Kugeln  um  feste  Zentren,  die  in  ihren  yerschiedenen  Berührungs- 
punkten gegebene  Druckkräfte  aufeinander  ausüben.  Die  auf 
die  Zeiteinheit  bezogene  Beibungsarbeit  nimmt  bei  ihnen  fort- 
während ab,  ist  im  Endzustande  also  ein  Minimum.        Lp. 


JT*  UUer.  Über  den  Verdrängyngawid/erstand  fester  Äärper  in 
Qaeen  und  FlüaigheUen.  Ereie  MiUeüung  (Ann.  d.  Phys.  22,  S.  179 
-196.  1907). 


Wellenlehre.    Akustik. 


12.  Lord  Kelvin*  über  die  erste  Atubreütmg  von  fVellen 
in  tiefem  fFasser  von  dreierlei  Art:  U  fFellen,  welche  von  einer 
einfachen  f^errilckung  herrühren,  2.  fVeUen,  welche  von  einer 
Gruppe  gleicher  und  ähnlicher  Ferrückungen  herrühren,  3.  fVellen, 
wriühe  von  einem  periodisch  wechselnden  Oberflächendruck  her' 
rühren  (Edinb.  Froc.  26,  S.  899—432.  1906;  Phü.  Mag.  13, 
S.  1—86.  1907).  —  Eine  Fortsetzung  früherer  Abhandlungen 
des  Verf.  über  Wellen  in  tiefem  Wasser  (ygl.  BeibL  29,  S.  408; 
80,  8.  65).  In  dieser  Abhandlung  werden  Anfangsbedingungen 
zugnmde  gelegt,  welche  etwas  yon  den  früher  benützten  Anfangs- 
bedingungen abweichen.  Als  Bedingung  zur  Zeit  t^sQ  erscheint 
zuerst  die  Bedingung,  daß  die  Oberfläche  zu  dieser  Zeit  eine  ge- 
gebene einfache  Yerrückung  aus  der  Gleichgewichtslage  erhält,  in 
zweiter  Linie  werden  Yerrückungen  zur  Anfangszeit  zugrunde 
gelegt,  welche  aus  einer  endlichen  Zahl  von  sinusartigen  Bergen 
und  Tälern  bestehen,  und  drittens  wird  als  Anfangsbedingung 
periodischer  Oberflächendruck  angenommen.    Die  Ausbreitung 
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dieser  Verrückongen  wird  niin  an  der  Hand  früher  gegebener 
Formeln  verfolgt  und  durch  sehr  anschauliche  Zeichnungen 
erläutert  A.  K« 

13.  F.  W.  jEkman.  Über  stationäre  Wellen  in  fließen-^ 
dem  fVatser  (Ark.  för  MatL  3,  8.  1—30.  1906).  —  Das  zwei- 
dimensionale Problem  der  stationären  Wellen,  welche  in  einem 
Kanal  mit  rechteckigem  Querschnitt  erzeugt  werden ,  wenn 
Wasser  in  der  Längsrichtung  des  Kanals  mit  einer  konstanten 
Greschwindigkeit  über  eine  geradlinige  flrhöhung,  quer  ftber 
den  Boden,  fließt,  ist  schon  mehrfach  behandelt  worden  (vor 
allem  Ton  Lord  Kelvin);  in  der  vorliegenden  Abhandlung  wird 
die  Ausdehnung  auf  den  Fall  dreidimensionaler  Bewegung  ge- 
geben und  besonders  der  Fall  von  Wellen  behandelt,  die  von  einem 
auf  dem  Boden  des  Stromes  liegenden  Körper  erzeugt  werden, 
unter  der  Annahme,  daß  die  Dimensionen  des  Körpers  klein 
sind  gegen  die  Wellenlängen  der  erzeugten  Wellen.  Li  bezog 
auf  die  zum  Teil  recht  mühsamen  Bechnungen  muß  auf  die 
Abhandlung  selbst  verwiesen  werden.  A.  K. 


14.  JE.  Vessiot*  Ober  die  mechanische  Interpretation  der 
infinitesimalen  Berähnmgstransformationen  (BulL  soc.  math.  34, 
S.  230-269.  1906).  —  Der  Verf.,  der,  unter  Fortsetzung  d^ 
Lieschen  Arbeiten,  eine  Beihe  der  wertvollsten  Untersuchungen 
in  der  Theorie  der  Transformationsgruppen,  im  besonderen 
ihrer  Anwendungen  zur  Integration  von  Differentialgleichaiigeii, 
angestellt  hat,  führt  in  der  vorliegenden  Arbeit  eine  Bemerkung 
von  Lie  über  die  mögliche  Behandlung  von  Wellenbewegungen 
mit  Hilfe  der  Theorie  der  Berührungstransformationen  weiter 
aus.  Die  Behandlung  der  Wellen  kommt  ja  im  Grunde  auf 
die  Diskussion  gewisser  partieller  Differentialgleichungen  hinaus, 
die  —  nach  dem  Voi^nge  von  Lie  —  am  elegantesten  mit 
Hilfe  der  Theorie  der  Berührungstransformationen  durch- 
geführt werden  kann.  Die  interessante  Untersuchung,  die 
mehr  mathematisches  Literesse  hat,  wird  am  Schlüsse  von  dem 
dreidimensionalen  Baume  auf  böberdimeusionale  Bäume  aus* 
gedehnt.  A.  K 
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15.  P«  Duhem.  über  die  Forlpflanzung  der  Quasi* 
Stoßwellen  (0.  R.  144,  S.  179—181.  1907V  —  Der  Verf.  be- 
richtigt  ein  Yorzeichenyersehen,  das  sich  in  die  Formeki  seiner 
früheren  Note:  Über  die  Quasi- Stoß  wellen  in  Flüssigkeiteni 
die  schlechte  Wärmeleiter  sind  (Beibl.  30,  S.  1057),  einge- 
schlichen hatte.  Nach  dieser  Berichtigung  werden  seine  Be« 
sultate  mit  denen  von  Jouguet,  der  ihn  auf  den  fehler  auf- 
merksam gemacht  hatte,  vereinbar.  A.  K. 


16.  O«  JBuckendahl.  über  Schallgeschwindigkeit  und 
Verhältnis  der  spezifischen  fVärmen  von  Kohlensäure  und  Stick' 
Stoff  bei  gewöhnlichen  und  hohen  Temperaturen  (Inaug.-Diss. 
87  S.  Heidelberg  1906).  —  Der  Verf.  benutzt  die  von  Quincke 
aogegebene  und  bereits  von  Stevens  angewandte  Methode  des 
Interferenzrohrs  oder  akustischen  Thermometers  (vgl.  Beibl.  25, 
S.  666;  Ann.  d.  Phys.  7,  S.  285.  1902).  Die  als  Interferenz- 
robre  benutzten  Porzellanröhren  werden  mit  Hilfe  von  um- 
gelegten Nickeldrahtspiralen  elektrisch  geheizt  und  die  Tempe- 
ratur mit  Thermoelementen  gemessen.  Als  Tonquelle  dient 
eine  elektromagnetische  Stimmgabel  von  518,46  Schwingimgen 
pro  Sekunde.  Es  sind  Messungen  mit  Kohlensäure  bei  Zimmer- 
temperatur, 100^  800^  600<>,  770«,  945«  und  1080«  und  mit 
reinem  Stickstoff  bei  Zimmertemperatur,  500«  und  960«  ge- 
macht worden.  Letztere  ergeben  nach  dem  Verf.  eine  wenn 
auch  sehr  geringe  Abnahme  des  Verhältnisses  k  der  spezifischen 
Wärmen  (0,56  %  zwischen  0«  und  960«);  erstere  ebenfalls  nur 
eine  kleine  Abnidime  (0,7  «/^  zwischen  0«  und  1100«),  während 
Wüllner  und  in  neuester  Zeit  Valentiner  bereits  zwischen  0« 
und  100«  fEb*  Kohlensäure  eine  Abnahme  von  h  um  mehr  als 
2  Proz.  gefunden  haben.  Kalähne. 


17.  8.  Bm  Cook.  Über  die  Schallgeschwindigkeit  in  Gasen 
und  das  Verhältnis  der  spezifischen  fVärmen  bei  der  Temperatur 
der  flüssigen  Luß  (Phys.  Eev.  23,  S.  212—287.  1906).  —  In 
der  £rwägung,  daß  Änderungen  im  Werte  des  Verhältnisses  / 
der  spezifischen  Wärmen  von  Gasen  am  wahrscheinlichsten  in 
der  Nähe  ihres  Kondensationspunktes  zu  erwarten  sind,  hat 
der  Verf.  dies  Verhältnis  für  Luft  und  Sauerstoff  bei  -  der 
Temperatur  der  flüssigen  Luft  und  bei  Drucken  von  ungefähr 
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einer  Atmosphäre  und  darunter  bestimmt,  indem  nach  der 
Methode  der  Eundtschen  Staubfiguren  die  Schallgeschwindig- 
keit und  unabhängig  hier?on  durch  besondere  Versuche  die 
Dichte  der  Gbise  bei  den  angewandten  Temperaturen  und 
Drucken  gemessen  wurde.  Angegeben  sind  schließlich  nur  die 
Werte  y  f&r  Luft,  diejenigen  für  SauerstoflF  fehlen.  Bei  der 
Berechnung  scheint  die  Abweichung  der  Zustandsgleichnng 
von  deijenigen  idealer  Grase  ganz  vernachlässigt  zu  sein,  ob- 
wohl im  theoretischen  Teil  die  betreffende  Gleichung  (8),  die 
übrigens  wohl  infolge  eines  Druckfehlers  fSlschlich  ein  negatives 
Vorzeichen  im  Elammerausdruck  bez.  diesen  im  Zähler  statt 
im  Nenner  enthält,  ausf&hrlich  abgeleitet  wird.  Denn  Seite 
232  wird  die  Gleichung 

angenommen  (X  »  Wellenlänge,  g  »  Dichte  des  Gases  bezogen 
auf  die  Dichte  in  einem  Vergleichsrohr,  das  mit  Gas  Ton 
Zimmertemperatur  unter  Atmosphärendruck  gefiUlt  ist,  dem 
die  Werte  /  und  X'  zukommen).  Die  für  Luft  bei  der  mittleren 
Temperatur  92^  abs.  »*  ->  181  ^  C.  unter  Atmosphärendruck  ge- 
fundenen Werte  von  y  liegen  zwischen  den  Grenzen  1,800  bis 
1,875;  sie  sind  wesentlich  kleiner  als  der  bei  gewöhnlicher 
Temperatur  geltende  Wert  1,408^  Die  Genauigkeit  der 
Messungen  wird  nicht  angegeben.  Kalähne. 


18.  T.  Terada.  Über  die  Schwingungen  eines  Stabes, 
der  auf  einer  Flässigkeitsoberfläche  schwimmt  (Tokyo  K.  3, 
S.  103—110.  1906;  Physik.  ZS.  7,  S.  852—866.  1906).  — 
Angeregt  durch  eine  Arbeit  von  Yokota  über  die  Schwin- 
gungen von  Dampfschiffen  hat  Ver£  die  Änderung  untersucht» 
welche  die  Periode  der  Eigenschwingungen  eines  Stabes 
durch  teilweises  Eintauchen  in  eine  Flüssigkeit  erleidet  Wegen 
der  Mitbewegung  der  Flüssigkeitsteilchen  wird  die  Masse 
des  Stabes  scheinbar  vergrößert  und  damit  die  Schwingungs* 
zahl  erniedrigt.  Der  Verf.  findet  an  dem  massiv-hOhsem^ 
Modell  eines  Torpedobootes,  dessen  Eigenschwingungen  in  Luft 
beim  Anschlagen  mit  einem  flammer  zwischen  808  und  1300 
pro  Sekunde  liegen,  eine  Erniedrigung  der  Tonhöhe  im  Ver- 
hältnis 1 : 0,8,  wenn  dasselbe  in  Wasser  schwimmt 
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Der  theoretische  Ansatz,  den  der  Verf.  macht  und  den 
er  als  eine  rohe  Ann&hemng  betrachtet  wissen  wiU,  vergleicht 
die  kinetische  Energie  eines  horizontal  liegenden ,  vertikal 
sch¥nngenden  Stabes  mit  der  kinetischen  Energie  einer  be- 
grenzten Flüssigkeitsoberfläche,  deren  Bewegong  eine  solche 
ist,  daB  sie  dnrch  die  Schwingongen  des  Stabes  heryorgerofen 
sein  kann.  Diese  Energie  kommt  zu  der  kinetischen  Energie 
des  Stabes  hinzu.  Sieht  man  die  gesamte  kinetische  Energie 
als  Energie  des  Stabes  allein  an,  so  vrürde  das  einer  schein- 
baren Vermehrung  seiner  Masse  entsprechen,  die  man  auf 
diese  Weise  also  berechnen  kann.  Ealähne. 


19.  XI.  H.  Barton  und  J.  Penxer.  Gleichateüige 
Sehwmgungskvrven  von  Saäe  und  Luft  photographüch  auf- 
genommen  an  einem  Monochord  (FhiL  Mag.  (6)  12,  S.  676—678. 
1906).  —  Die  Arbeit  bildet  die  Fortsetzung  einer  Veröffent- 
Uchung  von  Barton  und  Garrett  (Phil.  Mag.  (6)  10,  S.  149 
—167.  1906;  vgl  BeibL  30,  S.  69.  1906)  über  die  Schwin- 
gungskurven  von  Steg  und  Saite  eines  Monochords.  Die 
Versuchsanordnung  ist  dieselbe:  ein  durch  einen  Spalt  ab- 
geblendetes Stück  der  Saite  wird  als  Schatten  auf  eine  bewegte 
photographische  Platte  projiziert.  Gleichzeitig  wird  auf  der- 
selben Platte  die  Bewegung  der  im  Besonanzkasten  einge- 
schlossenen Luft  sichtbar  gemacht,  indem  eines  der  Schall- 
löcher mit  einer  Membran  verschlossen  und  diese  mit  einem 
kleinen  drehbaren  Spiegel  verbunden  wird,  der  das  Licht  einer 
Bc^enlampe  auf  die  Platte  reflektieri  Die  Versuchsresultate, 
die  fast  alle  recht  komplizierte  Schwingungsformen  der  Luft 
ergeben,  sind  in  einer  großen  Anzahl  von  Positiv- Reproduk- 
tionen der  Originalnegative  der  Arbeit  beigegeben. 

Kal&hne. 

20.  Hochstetter,  Ein  neues  Verftihren  zur  photogra- 
phischen  Außiahme  von  Schallschwingungen  (Mechan.  14,  S.  269. 
1906).  —  Die  Aufnahme  der  Töne  erfolgt  mit  einem  Mikro- 
phon, das  mit  einer  Batterie  und  einer  Spule  mit  vielen  dünnen 
Windungen  in  Serie  geschaltet  ist  Der  unterteilte  Eisenkern 
der  letzteren  hat  eine  Bohrung,  durch  die  ein  linear-polari- 
sierter  Lichtstrahl  auf  ein  Nikol  fällt,  daß  den  Durchgang  zu 
einer  lichtempfindlichen  rotierenden  Scheibe  versperrt    Sobald 
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aber  in  der  Spule  Strome  kreisen,  tritt  eine  der  Stromstärke 
entsprechende  Aufhellang  ein.  Die  Gradanterschiede  der  aof 
der  Scheibe  bewirkten  chemischen  Veränderangen  charak- 
terisieren die  Stromform.  K.  U. 


21.    H»  Pflaum.     Ein  ihermoakustischer  Apparat  (ZS. 

f.  phys.  u.  ehem.  Unt.  20,  S.  26—28.  1907).  —  Wird  eioe 
Gasmasse  in  einem  nicht  ganz  geschlossenen,  am  besten  mit 
engem  Aasfühnmgsgang  versehenen  Hohlraum  durch  Er- 
wärmung ausgedehnt,  und  kommt  der  ausgetriebene  Teil  dabei 
mit  k&lterer  Umgebung  in  Berührung,  wodurch  er  abgekühlt 
und  das  Gesamtvolumen  wieder  verkleinert  wird,  so  kann  bei 
passender  Anordnung  dieser  doppelte  Vorgang  der  Volam- 
vergrößerung  und  Verkleinerung  periodisch  erfolgen,  und  wenn 
die  Periode  klein  genug  ist,  als  Ton  wahrgenommen  werden. 
Diese  Erscheinung,  die  zuweilen  auftritt,  wenn  man  vor 
der  Gebläselampe  das  geschlossene  Ende  eines  Glasröhrcbens 
zur  Kugel  aufbläst,  ist  von  Sondhauss  (Pogg.  Ann«  79,  S.  1. 
1850;  140,  S.  53  u.  219.  1870)  eingehend  studiert  worden. 
Der  Verf.  verwendet  sie  zur  Konstruktion  seines  thermo- 
akustischen  Apparates.  Dieser  besteht  im  wesentlichen  ans 
einer  lufterfüllten,  mit  Bunsenbrenner  erhitzten  Messinghohl- 
kugel, an  welche  ein  enges,  durch  fließendes  Wasser  gekühltes 
Böhrchen  angelötet  ist.  Mehrere  auf  einen  Akkord  abgestimmte 
Kugeln  sind  auf  einem  Stativ  vereinigt  (vgl.  hierzu  auch 
F.  Bicharz,  BeibL  29,  S.  413.    D.  Bed.).  Kalähne. 


22.  H.  Naga4>ka.  Japanische  singende  Kessel  (Nat  7&> 
S.  78.  1906).  —  Gewisse  Sorten  der  in  Japan  gebrauchten 
eisernen  Teekessel  haben  infolge  ihrer  Konstruktion  die  Eigen- 
schaft zu  tönen  („singen'^),  wenn  das  Wasser  in  ihnen  siedet 
Die  Erscheinung  beruht  nach  der  Elrklärung  des  VerL  aof 
periodischer  Füllung  und  Leerung  (infolge  Verdampfung)  eines 
kleinen  durch  Auf  kitten  von  Blechstücken  am  inneren  Boden 
des  Kessels  gebildeten  Hohlraumes.  Kalähne. 


23.  jr«  OandiUot.  über  die  Gesetze  der  Musik  (C.  & 
143,  S.  375-377.  1906).  —  Der  Verf.  sucht. auf  Grund  des 
Konsonanzprinzips,  nach  welchem  „der  Musiker  es  liebt^  die- 
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jenigen  Töne  einander  zugesellen^  deren  Höhe  in  einfachen 
Verhältnissen  zneinander  stehen'^  die  in  der  modernen  Musik 
benutzten  Tonfolgen  (Tonleitern  und  Melodie),  sowie  Kontra- 
punkt und  Harmonie  zu  erklären«  Kalähne. 


24.  M.  Wien.  Ein  Bedenken  gegen  die  HelmhoUzsche 
Resonanztheorie  des  Hörens  (Festschr.  Ad.  Wttllner  gew.  S.  28 
—85.  Leipzig  1905).  —  Der  Verf.  bespricht  ein  schwer- 
wiegendes Bedenken  gegen  die  Helmholtzsche  Resonanztheorie 
des  Hörens  in  der  Hoffnung,  daß  seine  Einwände  bald  zu- 
gunsten dieser  Theorie  widerlegt  werden  möchten,  da  dieselbe 
bisher  und  yielleicht  für  immer  die  einzige  physikalische  Er- 
klärung der  Wahrnehmung  yerschiedener  Töne  ist 

Das  Bedenken  bezieht  sich  auf  folgendes.  Wegen  der 
Wahmehmbarkeit  schnell  aufeinanderfolgender  Töne  (Triller) 
muß  man  den  Cortischen  Bögen,  den  resonanzfähigen,  mit- 
schwingenden Organen  der  Helmholtzschen  Theorie,  eine 
ziemlich  starke  Dämpfung  zuschreiben.  Unter  diesen  Um- 
ständen ist  aber  die  Resonanzschärfe  nur  gering  und  jeder  Ton 
irgendwelcher  Höhe  müßte  sämtliche  Cortischen  Bögen  in 
merkliches  Mitschwingen  mit  seiner  Periode  versetzen.  Nach 
der  Berechnung  des  Yerf^  würden  sehr  starke  tiefe  Töne  mit 
weniger  als  etwa  28  Schwingungen,  welche  überhaupt  nicht 
mehr  gehört  werden,  die  empfindlichen  Cortischen  Fasern  der 
höheren  Töne  mit  Amplituden  schwingen  lassen,  die  tausend- 
bis  miUionenmal  die  ReizschneUe  derselben  übersteigen.  Nimmt 
man  nun  an,  daß  jeder  zu  einer  Cortischen  Faser  führende 
Nery  die  Periode,  in  der  dieselbe  jeweils  schwingt,  als 
Ton  dieser  Periode  zum  Gehirn  befördert,  so  müßte  man 
auch  die  ganz  tiefen  Töne  deutlich  hören  können.  Nimmt 
man  aber  an,  daß  der  Nerv  auf  Reizung  irgendwelcher  Art 
nur  immer  seine  spezifische  Tonempfindung  von  bestimmter 
Periode  gibt,  nämlich  die  der  Eigenperiode  seiner  Gortischen 
Paser  entsprechende,  so  müßten  unter  der  Einwirkung  irgend 
eines  starken  Tones  sämtliche  anderen  Töne  mitklingen.  Keines 
von  beiden  ist  beobachtet  worden,  und  man  wird  so  zu  der 
Annahme  gezwungen,  daß  jeder  Nerv  nur  eine  spezifische  Ton- 
empfindung aufzunehmen  und  weiterzuleiten  vermag.  Damit 
^t  aber  die  Rolle  der  Cortischen  Bögen  als  analysierende 
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Organe  weg,  die  gerade  das  Wesen  der  Helmholtzschen  Be- 
sonanztheorie  ansmacht  KaUhne. 


25.  P.  Saunier.  Die  gegenwärtig  geltenden  Theorien 
des  Hörens  (Jonm.  de  Phys.  (4)  5,  1906.  S.  678— 692).  — 
Der  Ver£  stellt  ausführlich  seine  Theorie  der  GhhGrsempfin- 
düng  dar,  nach  welcher  das  Ohr  nicht,  wie  bisher  meist  an- 
genommen,  als  ein  aas  zahlreichen  Resonatoren  bestehender 
Apparat  wirkt,  sondern  ein  Druck-Registrierapparai  isL  In  der 
Einleitung  findet  man  eine  umfassende  Zusammenstellung  und 
Kritik  der  seit  dem  Jahre  1688  bis  zur  neuesten  Zeit  auf- 
gestellten Theorien,  deren  Unzulänglichkeit  der  Verf.  aus  ana- 
tomischen, physiologischen  und  physikalischen  GrOnden  nach- 
zuweisen sucht  E^alihne. 

W»  Zemov»  Vergleichung  der  Methoden  sur  abeoluten  Mesnmg 
der  SehaUetärke  I  (J.  d.  nuB.  phy8.-chem.  Qee.  88,  Phys.  T.,  S.  410--418. 
1906;  YgL  Ami.  d.  Phys.  21,  H.  181—140.  1906). 

Vm  Dvoi'dk.  Bemerkung  zu  der  Arbeit  von  W.  Zemovs  „Über 
absolute  Messungen  der  SehaUintensitäf'  (Aul  d.  Phys.  22,  S.  606—606. 
1907). 

Marage»  Akustische  Eigenschaften  gewisser  Säle  fnr  das  ge- 
sprochene Wort  (J.  de  Phys.  6,  S.  101—111.  1907;  vgl.  Beibl.  80,  8. 1056). 


Optik. 


26.  JB.  W.  Wood.  Physical  Optics  (646  S.  m.  826  Fig. 
im  Text  u.  6  Taf.  New -York  u.  London,  Macmillan  GOi, 
1906).  —  Das  vorliegende  Werk  des  durch  seine  eigenen 
Arbeiten  auf  verschiedenen  Gebieten  der  Optik  rflhmlichst  be- 
kannten amerikanischen  Physikers  stellt  sich  nach  Anlage  und 
umfang  dem  Drudeschen  Lehrbuch  der  Optik  an  die  Seite,  von 
dem  es  sich  aber  hinsichtlich  des  behandelten  Stoffes  durch  die 
Ausschließung  der  geometrischen  Optik,  hinsichtlich  der  Behand- 
lungsweise  durch  stärkere  Hervorkehrung  der  experimentellen 
Seite  unterscheidet     Es  enthält  eine  Fülle  von  Anleitungen 
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ZU  schönen  und  instruktiven  Demonstrationsyersachen,  und 
zahlreiche  photographische  Reproduktionen  seltener  gezeigter 
and  schwierig  realisierbarer  optischer  Erscheinungen  ver- 
mittehi  von  diesen  auch  denjenigen  Lesern  eine  klare  Vor- 
stellung, die  keine  Gelegenheit  haben,  sie  selbst  zu  sehen.  Bin 
weiterer  Vorzug  des  Buches,  der  dessen  Studium  auch  mathe- 
matisch weniger  geschulten  Lesern  erleichtern  wird,  liegt  in 
dem  ausgedehnten  Gebrauch,  den  der  Verf.  bei  theoretischen 
fintwickelungen  von  geometrischen  Veranschaulichungsmethoden 
macht,  die  er  der  analytischen  Behandlung  Yoranschickt.  — 
Was  die  Anordnung  und  Behandlungsweise  des  Stoffes  betriffl;, 
80  wird  in  den  ersten  elf  Kapiteln,  welche  yon  der  Fortpflanzung 
des  Lichtes,  den  geometrischen  Gesetzen  der  Reflexion  und 
Brechung,  der  Interferenz  und  Beugung,  Polarisation  und 
Doppelbrechung  handeln,  noch  keine  spezielle  Lichttheorie  zu- 
grunde gelegt,  sondern  erst  bei  dem  physikalischen  Problem 
der  Reflexion  und  Brechung  die  elektromagnetische  Theorie  ein- 
geführt, die  dann  weiter  bei  der  theoretischen  Behandlung  der 
Dispersion  (hier  jedoch  neben  der  Helmholtzschen  mechanischen 
Theorie),  der  Absorption,  Rotationspolarisation  und  Magneto- 
optik benatzt  wird.  Hier  schließt  sich  der  Verf.  in  den  mathe- 
matischen Ausführungen  eng  an  Drude  an,  wie  er  auch  selbst 
in  der  Vorrede  hervorhebt  Es  folgen  ein  durch  die  Darstellung 
der  zweifellos  höchst  wichtigen  eigenen  Forschungen  des  Verf. 
am  Natriumdampf  besonders  interessantes  Kapitel  über  Fluo- 
reszenz, weiter  ein  solches  über  die  Strahlungsgesetze,  sodann 
—  etwas  außer  Zusammenhang  —  zwei  ebenfalls  sehr  be- 
merkenswerte Kapitel  über  Lichtzerstreuung  an  kleinen  Teil- 
chen (und  „optische  Resonanz^*)  und  über  die  Fragen,  die  sich 
an  die  Natur  des  weißen  Lichtes  knüpfen;  das  Schlußkapitel 
endlich  behandelt  die  relative  Bewegung  von  Äther  und  Materie. 
Vermißt  hat  der  Ref.  in  dem  sonst  so  reichhaltigen  Werke 
unter  anderem  die  neuere  Kritik  der  Grundlagen  der  Beu- 
gungstheorie und  deren  strenge  Behandlung  durch  Sommer- 
feld, sowie  in  der  überhaupt  sehr  knapp  behandelten  Kristall- 
optik den  Pleochroismus.  Daß  in  den  Literatur  nachweisen 
die  englische  Literatur  wohl  etwas  über  Verhältnis  berück- 
sichtigt ist,  mag  für  die  deutschen  Leser  eher  von  Vorteil 
sein.    Schließlich  sei  noch  die  als  Titelbild  dienende  farbige 

BeibUtter  z.  d.  Ann.  d.  Phys.   81.  38 
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Tafel  hervorgehobeo,  auf  welcher  die  anomale  Dispersion  und 

f  luoreszenzspektra  des  Natriumdampfea  Yeranschanlicht  sind. 

P.P. 

27 — 30.  P«  Ehrenfest.  Bemerkung  zu  einer  neuen  Ab- 
leitung des  tVienschen  f^erschiebungtgesetxes  (Physik.  ZS.  7, 
S.  627—528.  1906).  —  J.  JET.  Jeatis.  Erwiderung  auf  Hrn. 
P.  Ehren fests  Abhandlung  (Ebenda,  S.  667).  —  P.  Ehrenfest. 
Antwort  auf  Hrn.  Jeans  Entgegnung  (Ebenda,  S.  850 — 852).  — 
Jm  H.  Jeans.  Entgegnung  auf  die  Kritik  des  Hm.  Ehren/eH 
(Ebenda. 8,  S.  91—92.  1907).  —  Jeans  hatte  zor  Ableitung 
des  Wienschen  Verschiebungsgesetzes  die  dimensionelle  Methode 
anzuwenden  versucht  Er  betrachtete  die  Größe  [*>l*Ä-*  T^^], 
deren  Dimension  die  einer  reinen  Zahl  ist,  und  welche  eine 
Funktion  der  Größen  k,  T,  V^  e^  m,  R^  K  sein  wird,  als 
Funktion  der  beiden  reinen  Zahlengrößen 

Dabei  bedeutet  0dk  die  dem  Wellenlängengebiet  zwischen 
X  und  k  +  dk  entsprechende  Energie  der  schwarzen  Strahlung 
pro  Volumeneinheit  bei  der  Temperatur  T,  R  ist  die  Gas- 
konstante, V  die  Lichtgeschwindigkeit,  e  die  Ladung,  m  die 
Masse  eines  Elektrons,  KAie  Dielektrizitätskonstante  des  Athen 
und  endlich  C^  s^^RTm-^  der  Wert  des  mittleren  Ge- 
schwindigkeitsquadrates eines  freien  Elektrons.  Würde  man 
in  dieser  Funktion  f{c^  c,)  die  Größe  c^  vernachlässigen  dürfen 
mit  der  gleichzeitigen  Annahme,  daß  /(C|  c,)  bei  sehr  kleinem 
C]  in  eine  Funktion  wesentlich  nur  des  einen  Argumentes  r, 
übergeht,  so  würde  sich  für  a>  die  Funktion  X-^RTP(XT) 
ergeben ,  d.  h.  das  Wiensche  Yerschiebungsgesete.  Diese  An- 
nahmen für  die  Funktion  /  würden  also  äquivalent  der  An- 
nahme des  Wienschen  Verschiebungsgesetzes  sein. 

Ehrenfest  greift  nun  besonders  den  mathematischen  Teil 
der  Entwickelung  von  Jeans  an,  indem  er  darauf  hinweist,  daß» 
wenn  man  c^  und  c^  anders  wählt,  man  auf  ganz  andere  Re- 
sultate kommen  kann.  Dagegen  ist  gewiß  nichts  einzuwenden, 
aber  dieser  Umstand  ist  auch  von  Jeans  nicht  übersehen 
worden;  Jeans  legt  vielmehr  gerade  auf  seine  Wahl  der  Zahlen 
c,  und  c.  Gewicht  und  macht  nur  auf  die  Äquivalenz  dieser 
Annahmen    mit    der    des    Wienschen    Verschiebungsgesetzes 
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aufmerksam.  Eine  nähere  physikalische  Begründang  der  ge- 
machten Annahmen  vermag  er  allerdings  nicht  anzugeben, 
was  Ehrenfest  der  Auseinandersetzung  von  Jeans  zum  weiteren 
Vorwurf  macht.  8.  V. 

31  u.  32«  Wm  J.  H.  Moll»  Untersuchung  einiger  ultra* 
roter  MetatlMpektra  (Yersl.  K.  Ak.  yan  Wei  15,  S.  469—474. 
1906}.  —  DerseWe»  Untersuchung  ultraroter  Metallspektra 
(Inaug.-Diss.  Utrecht,  1907).  —  Die  Spektra  der  Alkalien, 
welche  sich  am  besten  für  die  Untersuchung  des  ultraroten 
Teils  eignen,  sind  von  Lehmann,  Snow  und  Coblentz  nur  bis 
1,5  PL  untersucht  Der  Verf.  hat  die  Messungen  viel  weiter  aus- 
gedehnt Die  Metallsalze  wurden  in  den  elektrischen  Licht- 
bogen eingeführt,  die  Strahlung  von  einem  Spiegelspektrometer 
mit  Steinsalzprisma  zerlegt,  und  mittels  Thermosäule  gemessen. 
Das  Prisma  wurde  automatisch  in  der  Stellung  der  minimalen 
Ablenkung  gehalten;  bei  den  endgültigen  Versuchen  wurde  der 
GralTanometerausschlag  photographisch  registriert  in  der  Weise, 
daß  das  Prisma  jedesmal  um  einen  konstanten  Winkel  (24,5") 
weitergerückt  wurde,  und  zwischen  je  zwei  Ausschlägen  eine 
Aufnahme  der  Nullstellung  erfolgte.  Die  Beleuchtung  des 
Registrierbogens  war  immer  nur  momentan  bei  Ruhestand  des 
Galvanometerspiegels,  und  die  Registrierung  bestand  deshalb 
nur  aus  Punkten.  Alle  Manipulationen  erfolgten  automatisch, 
so  daß  in  gewissen  Fällen  die  ganze  Registrierkurve  ohne  An- 
wesenheit des  Beobachters  aufgenommen  wurde. 

Die  Thermosäule  bestand  aus  30  Elementen  Konstantan- 
Eisen,  deren  Lötungen  auf  einen  Raum  von  11  x  0,42  mm 
zusammengedrängt  waren.  Jede  einzelne  Spektrallinie  erzeugte 
bei  der  fortgesetzten  Bewegung  des  Prismas  fünf  oder  sechs 
Punkte  auf  dem  Spektrogramm,  welche  eine  scharfe  Bestimmung 
des  Ortes  maximaler  Strahlung  erlaubten.  Als  fester  Punkt 
diente  das  Kohlensäuremaximum  bei  etwa  4,4  /ti;  die  Distanz 
bis  zu  diesem  Punkte  wurde  einstweilen  in  „Verrückungen^^ 
des  Prismas  ausgedrückt.  Die  Berechnung  der  entsprechenden 
Wellenlängen  geschah  später  sowohl  nach  der  Langleyschen 
als  der  Rubensschen  Formel  für  die  Dispersion  des  Steinsalzes. 

In  Tabellep  werden  die  Resultate  für  Na,  E,  Rb  und  Cs, 
und  auch  für  Hg  gegeben;  bei  den  Alkalien  gehen  die  Linien 

38* 
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bis  4ju;  bei  Hg  wurde  zwischen  1,7  und  10  }ji  nichts  beob- 
achtet In  der  Dissertation  ist  außerdem  das  kontinuierliche 
Spektrum  der  Nernstlampe  mitgeteilt.  Es  wird  hier  der  Versuch 
gemacht,  die  ultraroten  Linien  in  bekannten  oder  neuen  Serien 
unterzubringen;  es  zeigt  sich  jedoch,  daß  dies  nicht  immer 
gelingt,  und  daß  eine  unbedeutende  Abänderung  der  Konstanten, 
welche  die  Übereinstimmung  im  sichtbaren  Teile  bestehen  läßt, 
im  ultraroten  Teile  so  erhebliche  Unterschiede  in  den  Wellen- 
längen hervorruft,  daß  eine  Entscheidung  zwischen  den  Ter- 
schiedenen  Formeln  aus  dieser  Untersuchung  nicht  hervor- 
gehen kann. 

In  einem  Anhange  weist  der  Ver£  unter  anderem  nach,  daß 
die  Beobachtungen  Langleys  zur  Bestimmung  der  Dispersion 
des  Steinsalzes  von  den  Langleyschen  Formeln  nicht  einwands- 
frei  dargestellt  werden.  van  £L 

88.  P.  Oeuter.  Über  die  beim  Phosphor  aufireien- 
den  Emissionsspektren  (ZS.  f.  wiss.  Phoi  5,  8.  1-— 28,  33 
—61.  1907;  Diss.  Bonn  1906).  —  Der  Phosphor  besitzt  eine 
große  Zahl  von  Spektren,  die  jedoch  erst  teilweise  genauer 
untersucht  worden  sind.  Diese  LQcke  füllt  der  Verf.  aus, 
indem  er  in  einer  sehr  sorgfältigen  und  eingehenden  Unter- 
suchung die  yerschiedensten  Spektren  photographiert,  ausmißt, 
auf  (Gesetzmäßigkeiten  prüft  und  indem  er  untersucht,  welchen 
Einfluß  die  Erzeugungsbedingungen  auf  die  Spektra  haben. 
Der  Phosphor  gibt  1.  ein  Bogenspektrum,  das  bei  allen  Tom 
Verf.  angewandten  Versuchsbedingungen  unveränderlich  ist, 
2.  ein  Spektrum  in  Vakuumröhren,  das  je  nach  den  Be- 
dingungen der  Erzeugung  variabel  ist,  3.  ein  Funkenspektrum, 
das  durch  Einschalten  von  Selbstinduktion  in  den  Stromkreis 
dem  Bogenspektrum  gleich  wird  —  die  drei  ersten  Spektra 
sind  Linienspektra  —  4.  ein  Flammenspektrum,  das  aus  zwei 
Gruppen  von  Banden  besteht  und  beim  Selbstleucbten  des 
Phosphors  und  des  mit  Phosphordampf  gemischten  Wasser- 
stoflPs,  femer  in  der  Flamme  des  Wasserstoffs  beobachtet  wird, 
wenn  man  Phosphordampf  einleitet;  6.  ein  im  Bogen  auf- 
tretendes Bandenspektrum,  das  aus  zwei  getrennten  Oruppen 
besteht,  von  denen  die  eine  bei  X  3100 — 8470,  die  andere  bei 
X  2870  bis  2700  liegt,  6.  vier  verschiedene,  in  Vakuumröhren 
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auftretende  Bandenspektren,  yon  denen  das  erste  im  Sicht- 
baren liegt,  anscheinend  unregelmäßige  Struktur  besitzt  und 
bis  X  8577  abwärts  reicht.  Das  zweite  liegt  im  Dltra?iolett 
zwischen  l  3379—3477  und  gehört  wahrscheinlich  einer  Ver- 
bindung an.  Das  dritte  erstreckt  sich  über  einen  größeren 
Wellenlängenbereich  von  X  3568  abwärts  und  ist  regelmäßig 
gebaut.  Das  yierte  gehört  einem  leicht  zersetzbaren  Körper 
an  und  entspricht  anscheinend  dem  Flammenspektrum.  Die 
unter  6.  genannten  Spektren  sowie  die  brechbarsten  Teile  der 
Spektra  1.,  4.  und  6.  werden  yom  Verf.  zum  ersten  Male 
beschrieben. 

Zur  Untersuchung  der  genannten  Spektren  bediente  sich 
der  Verf.  einer  Beihe  verschiedener  Spektrographen  von  einem 
ein£ftchen  Spektroskop  bis  zu  einem  großen  Eonkavgitter. 
Die  Vakuumröhren  waren  aus  ültraviolettglas  angefertigt  und 
wurden  während  der  Exposition  an  der  Pumpe  gelassen,  da 
sich  stets  Wasserstoff  beim  Erhitzen  des  Phosphors  und  Durch- 
leiten der  Entladung  entwickelt.  Außer  Wasserstoff  war  be- 
sonders Argon,  Stickstoff  und  Quecksilber  als  Verunreinigung 
störend.  Unter  dem  Einfluß  der  Entladung  verwandelt  sich 
der  gelbe  Phosphor,  der  ausschließlich  zur  Füllung  benutzt 
wurde,  in  eine  rote  bis  braunschwarze  Masse,  die  aus  einem 
Gemenge  der  roten  Modifikation  mit  Oxydationsprodukten  und 
Verunreinigungen  besteht.  —  Der  Bogen  wurde  erzeugt  zwischen 
einem  EoUenstab  und  in  einer  Blechtasse  geschmolzenem 
EaUumphosphat  —  Der  Funke  wurde  wie  bei  de  Gramont 
(BeibL  20,  S.  776)  zwischen  einem  Platindraht  und  einem 
Platmblecb  mit  geschmolzenem  Kaliumphosphat  erzeugt.  Die 
Flammenspektra  wurden  erzeugt,  indem  ein  Wasserstoffstrom 
über  eine  mit  Phosphor  beschickte  Röhre  geleitet  wurde,  die 
man  erwärmte;  von  da  gelangte  er  in  einer  Glasspitze,  um 
die  ein  Glasrohr  gesteckt  war,  durch  welches  vermittelst  eines 
Wasserstrahlgebläses  ein  Luftstrom  getrieben  wurde.  Die 
Flamme  brannte  unter  einem  Winkel  von  etwa  30^  gegen  ein 
Glasgefäß,  das  mit  Wasser  gefüllt  war.  Eine  kleine  Zünd- 
flamme verhinderte  die  Phosphorflamme  am  Erlöschen. 

Für  die  zahlreichen  Einzelheiten  der  Beschreibung  des  Auf- 
tretens der  einzelnen  Spektren  und  des  Aussehens  der  Linien 
und  Banden  bei  verschiedenen  Bedingungen  des  Stromkreises 
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muß  auf  das  Original  verwiesen  werden.  Der  Verf.  stellt  seine 
MessuDgsresultate  für  die  Linienspektra  (A  bis  auf  etwa  0,003  A.) 
in  einer  von  2880 — 5700  reichenden  Tabelle  zusammen,  die 
etwa  400  Linien  umfaßt.  Für  die  verschiedenen  Banden- 
Spektra  sind  die  Resultate  in  weiteren  Tabellen  gegeben. 

Einige  der  wichtigsten  Einzelheiten  aus  ihnen  mögen  an- 
geführt sein.  1.  Das  Spektrum  1  besteht  aus  vier  Linien  im 
Ultraviolett  2.  Das  Spektrum  2  besteht  aus  ca.  400  Linien, 
die  sich  je  nach  Druck,  Selbstinduktion,  Kapazität,  flilfe- 
fuukenstrecke  etc.  verschieden  verbreitern  oder  umkehren.  Die 
vier  Linien  des  Spektrums  1  sind  mit  unter  ihnen  enthalten. 
Da  dieselben  bei  2500  liegen,  so  läßt  sich  über  das  Vor- 
handensein von  Phosphor  auf  der  Sonne  nichts  entscheiden. 
8.  Bei  den  Funkenspektren  hat  die  Einschaltung  starker  Seibet- 
induktion nicht,  wie  de  Qramont  nach  okularer  Beobachtung 
geschlossen  hatte,  die  Wirkung,  daß  das  Spektrum  des  MetaUoids 
verschwindet,  sondern  sie  nähert  das  Funkenspektrum  desselben 
nur  dem  Bogenspektrum;  es  bleiben  dabei  nur  die  vier  im 
Ultraviolett  gelegenen  Linien  übrig.  4.  Das  Bandenspektrmn 
des  Bogens  wurde  mit  einem  großen  Gitter  photographiert 
und  in  Linien  aufgelöst,  die  bis  auf  einige  Tausendstel  Äugström 
gemessen  werden.  In  der  bei  l  3246  gelegenen  Bande  wurden 
fünf  Serien  gefunden,  von  denen  zwei  über  längere  Strecken 
verfolgt  werden  konnten  und  entsprechend  der  Thieleschen 
Theorie  ein  Zunehmen  und  Abnehmen  der  Linienabstände  von 
einem  Maximum  aus  zeigten.  Wegen  der  interessanten  Be- 
ziehungen die  diese  Beobachtung  zu  den  Messungen  von  Jung- 
bluth  (Beibl.  28,  S.  1176)  und  zu  der  Theorie  von  Balm 
(Beibl.  SO;  S.  808)  besitzt,  muß  auf  das  Original  verwiesen 
werden.  5.  Von  den  vier  Bandenspektren  sei  besonders  das 
dritte  erwähnt,  das  relativ  stark  ist  und  aus  einer  größeren 
Anzahl  von  nach  Violett  abschattierten  Banden  besteht^  deren 
Kantenschwingungszahlen  sich  in  neun  Reihen  ordnen  lassen, 
in  denen  die  Differenzen  identische  Reihen  bilden,  entsprechend 
der  Regel  Deslandres.  Dagegen  sind  die  zweiten  Differenzen 
nicht,  wie  es  nach  Deslandres  der  Fall  sein  sollte,  konstant 
Der  Verf.  versucht  zum  Schluß  die  verschiedenen  Banden- 
spektren des  Phosphors  einzelnen  Verbindungen  zuzuweisen; 
auch  hierfür  muß  auf  das  Original  verwiesen  werden.     Ksl 
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34.  ß.  DeriehsweUet.  Die  Bandenspektren  der  Kupfer- 
haloide  (Diss.  Bonn  1906;  ZS.  f.  wiss.  Phot.  4,  S.  401—417. 
190G).  —  Der  Verf.  will  in  Fortsetzimg  der  älteren  Versuche  von 
Mitscherlich  und  der  neueren  von  Olmstedt  (BeibL  31,  8.  283) 
einen  Beitrag  zur  Kenntnis  der  Verbindungsspektra  homologer 
Verbindungen  liefern,  fir  verdampft  das  Chlorid,  Bromid,  und 
Jodid  des  Kupfers,  zum  Teil  noch  gemengt  mit  Ammonium- 
Jodid,  ferner  auch  das  Chlorür,  Bromttr  und  Jodür  in  der 
Sauerstoff  leuchtgasflamme  und  photographiert  die  entstehenden 
Spektren  mit  einem  kleinen  Bowlandschen  Koukavgitter.  Mit 
zwei-  bis  dreistündiger  Exposition  wurden  die  im  Grün  und 
Blau  liegenden  Verbindungsspektra  photographiert  und  auf 
ca.  ein  Angström  ausgemessen. 

Die  Spektra  bestehen  aus  einer  Übereinanderlagerung  des 
von  Lanzrath  (Beibl.  29,  S.  813)  untersuchten  Kupferspektrums 
mit  dem  betreffenden  Verbindungsspektrums.  Als  Verunreinigung 
sind  noch  die  Wasserbanden,  einige  fremde  Metallinien  und 
das  Swanspektrum  übergelagert  Beim  Ghlorür,  Bromür  und 
Jodür  lassen  sich  die  Banden  der  Verbindungsspektra  jedes- 
mal in  zwei  Serien  zusammenfassen,  die  dem  Deslandresschen 
Gesetz  folgen.  £s  besteht  ferner  in  ihnen  angenSliert  die  Be- 
ziehung, daß  sich  die  Quadrate  der  Molekulargewichte  um- 
gekehrt verhalten,  wie  die  Kuben  der  Schwingungszahldiffe- 
renzen entsprechender  Bandenköpfe.  Der  Verf.  untersucht  an 
den  von  Olmsted  untersuchten  Verbindungsspektren,  ob  diese 
Regel  auch  dort  Geltung  behalte,  und  bestätigt  dies  in  der 
Tat  bei  Ca,  Sr,  Ba.  Er  schließt  daraus,  daß  die  Beziehung 
für  alle  Bandenspektra  einfacher  Salze  gilt,  und  daß  man 
somit  für  zahlreiche  Fälle  aus  den  Spektren  der  Haloide  einer 
Gruppe  Beziehungen  ableiten  kann  für  die  der  flaloide  einer 
anderen. 

Für  die  Prtifung  der  von  Olmsted  aufgestellten  Gleichung 
fibr  die  Beziehung  zwischen  den  Abständen  der  Bandenpaare 
und  den  Atomgewichten  der  Komponenten  der  betreffenden 
Verbindung  (BeibL  31,  S.  283)  reichten  die  Daten  nicht,  zur 
Prüfung  der  von  Bosch  aufgestellten  Regeln  (Beibl.  31,  S.  143) 
war  die  Dispersion  zu  klein.  Kn. 
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35.  W,  ßeckmann.  Spekiroskopüche  Untersuchung-  über 
die  yerschicdenartigkeü  der  Teile  des  galvanischen  Lichtbogens 
(ZS.  f.  wiss.  Phot  4,  S.  335-349.  1906).  —  Es  handelt  sich 
darum,  festzustellen,  ob  in  der  Längsrichtung  eines  Kohle- 
bogens  Änderungen  im  Spektrum  auftreten,  wenn  man  ent- 
weder die  zu  verdampfende  Substanz  in  beide  Elektronen  oder 
auch  nur  in  eine  Kohle  bringt  und  die  obere  resp.  untere  Kohle 
zur  positiven  oder  negativen  macht  Der  Verf.  untersuchte 
die  zwölf  verschiedenen  möglichen  Kombinationen  und  zwar 
zunächst  für  den  Kohlebogen  allein  und  dann  für  die  Spektra 
von:  Ca,  Ka,  Na,  Mg,  Cu.  Ein  stark  vergrößertes  Bild 
des  Bogens  wird  auf  einen  kleinen  Spalt  eines  Rowland- 
gitters  von  1  m  Krümmungsradius  geworfen.  Nach  und  nach 
werden  die  einzelnen  Partien  des  Bogens  gesondert  photo- 
graphiert,  und  zwar  im  Bereiche  A  =  3000  bis  X » 6000,  bei 
einer  Belichtungszeit  von  5  Minuten.  Neben  einer  Beihe  yod 
Detailsangaben,  durch  die  die  Resultate  von  früheren  Beobachtern 
insbesondere  von  C.  W.  Baldwin  korrigiert  werden,  und  für 
die  auf  das  Original  verwiesen  werden  mu£,  ergeben  sich 
folgende  Schlüsse,  die  sich  auch  gegen  neuere  Untersuchungen 
über  die  Verteilung  der  Emission  auf  die  verschiedenen  Hüllen 
des  Bogens  richten. 

1.  Die  unterschiede,  welche  bei  den  Bogenspektren  zwischen 
Kern  und  Hüllen  auftreten,  erklären  sich  durch  die  Änderung 
der  Bedingungen  für  leuchtende  Dämpfe  von  innen  nach  außen, 
nämlich  abnehmende  Temperatur  und  abnehmende  Dichte,  da 
Dämpfe  sich  einmal  durch  DiflPusion  nach  außen  verbreiten 
und  immer  mehr  mit  Luft  mischen,  andererseits  durch  die 
abnehmende  Temperatur  Kondensation  oder  auch  Oxydation 
eintritt. 

2.  Der  Bogen  ist  nicht  elektrolytisch.  Die  in  Längs- 
richtung des  Bogens,  also  hauptsächlich  in  der  Nähe  der  beiden 
Elektroden  auftretenden  Unterschiede  erklären  sich  durch  die 
Temperaturdifferenz  zwischen  den  beiden  Kohlen  und  die  da* 

durch  bedingte  Konvektion,  Destillation  und  Diffusion. 

Kn. 

36.  6r.  Fm  Hüll.  Untersuchung  des  Einflußses  elektrischer 
Felder  auf  Spektrallinien  (Astrophys.  J.  26,  S.  1— 28.  1907). 
—  Die  Punkte,  auf  die  sich  die  Untersuchung  beziehti  sind 
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folgende:  1.  Die  Frage  nach  dem  Auftreten  von  Doppler- 
E£fekten  bei  der  Fankenentladang  zwischen  metallischen  Elek- 
troden in  Luft.  2.  Auftreten  von  Doppler-Eflfekten  in  Röhren 
flOr  Längsdurchsicht  zwischen  den  Elektroden.  3.  Änderung 
von  Wellenl&ngen,  Verbreiterung  von  Linien  oder  Polarisation 
infolge  von  Einwirkung  von  Röntgenstrahlen.  4.  Doppier- 
Effekte  an  Eanalstrahlen.  5.  Polarisation  des  Lichtes  der 
Kanalstrahlen.  6.  Einfluß  des  elektrischen  Feldes  auf  Spektral- 
linien. Zur  Beantwortung  der  Frage  nach  dem  Auftreten 
möglicher  Effekte  benutzte  der  Verl  bei  seiner  in  Cambridge 
ausgeführten  Untersuchung  ein  Stufengitter,  ein  Interferometer 
nach  Michelson  und  ein  Rowlandsches  Eonkavgitter.  Änderungen 
Ton  0y002  A  konnten  beobachtet  werden. 

Der  Verf.  findet  nun  zu  1.,  daß  kein  Doppler-Effekt  ein- 
tritt, der  0,001  A  bei  einem  Cd — Hg  Funken  übersteigt,  und 
daß  also  keine  G^eschwindigkeit  der  bewegten  Teilchen  größer 
als  100  m/sek.  auftritt,  daß  also  die  von  Schuster  und  Hem- 
salech  beobachteten  Ehrscheinungen  anders  als  durch  eine  Be- 
wegung der  leuchtenden  Teilchen  erklärt  werden  müßten.  (Der 
Verl  hat  anscheinend  hierbei  die  Arbeit  von  flagenbach  [Ann. 
d.  Phys.  13,  S.  362.  1904]  übersehen.)  Zu  2.  wurde  das  Inter- 
ferometer benutzt,  in  Verbindung  mit  einer  Quecksilberröhre 
in  Längsdurchsicht.  Es  trat  keine  Geschwindigkeit  größer  als 
50  m  in  der  Sekunde  au£  Zu  8.  ging  der  Verf.  ron  der 
Überlegung  aus,  daß  möglicherweise  bei  der  durch  Röntgen- 
strahlen Tcranlaßten  Abtrennung  Ton  Elektroden  aus  den 
Molekeln  des  leuchtenden  Gases  eine  Wellenlängenänderung 
eintreten  könne,  oder  eine  Verbreiterung  der  Linie  infolge 
einer  Pfaasenänderung  oder  endlich  eine  Zunahme  der  Strahlung 
in  einer  senkrecht  zur  Fortbewegungsrichtung  des  wegfliegenden 
Elektrons  gerichteten  Richtung.  Allein  es  konnte  weder  eine 
Wellenlängenänderung,  noch  eine  Verbreiterung,  noch  eine  Pola- 
risation nadigewiesen  werden.  Zu  4.  wurde  die  Beobachtung 
Starke  an  Wasserstoff  bestätigt,  dagegen  war  es  dem  Verf. 
nicht  möglich  —  er  benutzte  freilich  ein  Induktorium  als  iStrom- 
qudle  —  an  Quecksilberdampf  den  Effekt  zu  finden.  An 
Helium  war  der  beobachtete  Effekt  nur  gleich  dem  sechs- 
hundertsten  Teile  desjenigen,  der  nach  den  Versuchen  an 
Wasserstoff  erwartet  werden  mußte.    Der  Verf.  schließt,  daß 
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im  Helium  und  Quecksilberdampfe  die  Kanalstrahlen  entweder 
nicht  die  große  Geschwindigkeit  besitzen,  die  ihnen  zugeschrieben 
wird,  oder  daß  die  leuchtenden  Teilchen  nicht  an  der  großen 
Geschwindigkeit  teilnehmen;   er  kündigt  zugleich  an,  daß  er 
weitere  Untersuchungen  über  den  Doppler-Effekt  der  Kanal- 
strahlen begonnen  habe  und  die  Geschwindigkeit  der  Kanal- 
strahlen außer  auf  dem  optischen  Wege  auch  noch  mit  Hilfe 
der  magnetischen  und  elektrischen  Ablenkungen  mesaen  wolle. 
Zu  5.  hat  Stark  angegeben,  einen  Polarisationseffekt  an  den 
Kanalstrahlen  wahrgenommen  zu  haben.     (BeibL  31,  S.  147). 
Obwohl    jedoch    der    Verf.    eine    fünfzigmal    empfindlichere 
Beobachtungsmethode  anwandte  als  Stark,  war  es  ihm  nicht 
möglich,  irgend   einen  Effekt  zu  entdecken,  und   er  schließt 
daher,  daß  die  Beobachtung  Starks  nicht  zutreffen  könne  und 
daher  auch  die  Basis  der  auf  sie  gegründeten  Hypothese  fort- 
falle.    Zu   6.  bemerkt  der   Verf.,  daß   zwar  das    elektrische 
Analogen    zum    Zeeman- Effekt    nicht   in    die    Grenzen    der 
Beobachtung  falle,  daß  aber  nach  Larmor  die  Bewegung  einer 
Lichtquelle   durch  den  Äther  zu  einer  Änderung   der  freien 
Schwingungen  führen  müsse,   die  bei  den  Geschwindigkeiten 
der  Kanalstrahlen  in    Wasserstoff   eine    Änderung   von   der 
Größenordnung  0,015  A  herbeiführen   müsse.    Die  senkrecht 
zur  Richtung  der  Kanalstrahlen  angestellten   Beobachtungen 
ergaben  jedoch  nur  eine  Verbreiterung  der  Linien  in  unmittel* 
barer  Mähe  der  K!athode.    Der  Verf.  erklärt  dies   mit  Hilfe 
einer  Hypothese,  die  den  Zerfall  des  Wasserstoffatoms  (Ab- 
gabe eines  negativen  Elektrons)  in  unmittelbarer  Nähe  der 
Kathode  heranzieht    Hierfür  wie  für  andere  Details  muß  anf 
das  Original  verwiesen  werden.  Kn. 


B7.  8»  Kinoshita»  Spektralanalytisehe  Beobachtungen 
an  Kanalstrahlen  in  zusammengesetzten  Gasen  (Physik.  ZS.  8, 
S.  35—38.  1907).  —  Der  Verf.  leitet  aus  seinen  Beobachtungen 
die  folgenden  Resultate  ab: 

Kanalstrahlen  dissoziieren  chemisch  zusammengesetzte  Gase 
(Azetylen,  Leuchtgas,  Stickstoff oxyd,  Kohlensäure).  Kanal- 
strahlen bringen  in  den  genannten  Gasen  die  Linienspektn 
ihrer  elementaren  Bestandteile  und  deren  Bandenspektra  zur 
Emission,  gleichzeitig  auch  Bandenspektra  von  Verbindungen, 
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z.  B.  Gyanbanden.  Die  Linienspektra  zeigen  den  Doppler- 
effekt Die  Eanalstrahlenteilchen  selbst  sind  also  in  chemisch 
zusammengesetzten  Gasen  positive  Atomionen.  Insbesondere 
treten  in  Kohlenstoff  enthaltenden  Gasen  positive  Kohlenstoff- 
ionen als  Kanalstrahlen  auf;  der  Träger  der  Kohlenstoff- 
linie 4267,5  ist  wahrscheinlich  ein  einwertiges  positives  Kohlen- 
stoffion. Die  Bandenspektra  zeigen  keinen  Dopplereffekt,  und 
zwar  weder  die  Bandenspektra  der  Elemente  noch  die  Banden« 
Spektra,  welche  mit  Sicherheit  oder  Wahrscheinlichkeit  Ver- 
bindungen zuzuschreiben  sind.  Aus  dieser  letzteren  Tatsache 
ist  zu  folgern,  daß  ein  chemisch  zusammengesetztes  Molekül 
wahrscheinlich  nicht  die  große  Translationsgeschwindigkeit 
eines  Kanalstrahlteilchens  annehmen  kann,  ohne  in  seine  elemen- 
taren Atome  zu  zerfallen.  K.  Frz. 


38.  Tä.  I/yman.     Absorption  einiger  fester  Körper  für 
kurateste  fVellenlängen  (Astrophys.  J.  35,  S.  45—53.  1907).  — 
In  Fortsetzung  seiner  Untersuchungen  über  Schumannstrahlen 
(Beibl.  30,  S.  1133)  prüft  der  Verf.  die  wichtige  Frage,  ob  es 
außer  farblosem  Fluorit  noch  andere  Substanzen  gibt,  die  für 
kürzeste  Wellen  durchlässig  sind.    Dazu  benutzt  er  eine  neue 
Form  des  Vakuumspektrographen,  da  der  alte  infolge  seines 
großen  Volumens  für  die  Untersuchung  zahlreicher  Substanzen 
nicht  bequem  genug  war.    Er.  begnügt  sich  mit  dem  Bereich, 
innerhalb  dessen  Fluorit  noch  durchlässig  ist  (bis  X  1200)  und 
verwendet  ein  mit  einem  Hohlspiegel   kombiniertes    Fluorit- 
prisma von  60^;  ein  Spalt  wird  nicht  benutzt,  vielmehr  dient 
die  Kapillare   einer  unmittelbar  in   das   Messinggehäuse  des 
Spektrographen  eingesetzten  halben  G^issler* Bohre  in  Längs- 
durchsicht als  Spalt;   der  Apparat  wird   mit  Wasserstoff  ge- 
füllt  und  die  Entladung  geht  direkt  von   der  Röhre  zu  den 
Wänden  des  Kastens.    Unmittelbar  vor  die  Kapillare  werden 
die  geprüften  Substanzen  gebracht;  beobachtet  wird  mit  einem 
mit  Willemit  bedeckten  Fluoreszenzschirm  oder  auch  photo- 
graphisch.    Wellenlängenablesungen  konnten  bis  auf  etwa  15  A 
gemacht  werdea    Die  mit  dem   beschriebenen  Apparat    ge- 
wonnenen Resultate,  wurden   in    wichtigen    Fällen    mit    dem 
vollkommeneren  früheren  Spektrographen  nachgeprüft.     Wir 
geben  einige  Details  über  die  geprüften  Substanzen;  die  an- 
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gegebenen  Zahlen   bedeuten  die  untere  Grenze  der  Durch- 
lässigkeit. 

Quarz:  1  mm,  1 1500;  2  cm,  A  1600;  geschmolzener  Qnan: 
etwas  weniger  durchlässig;  dicke  Stücke  unterhalb  2000  un- 
brauchbar. »  Fluorit:  1—2  mm,  Terschieden  durchlässaigy  je 
starker  gefärbt,  desto  undurchsichtiger;  einzelne  Sorten  (grüner) 
bis  X  1300.  —  Topas:  1,5  mm,  bis  X  1600.  —  Gips:  1  mm, 
X  1700.  —  Steinsalz:  2  mm,  bis  X  2000.  —  Zucker:  1  mm, 
bis  X  1700.  Ganz  undurchsichtig  f&r  X  kleiner  als  2000  sind: 
Borax,  Adular,  Calcit,  Chrysoberyll,  Arragonit,  Apophyllil, 
Homsilber,  Eunzit,  Diamant  Im  ganzen  bleibt  sJso  farb- 
loser Fluorit  die  einzige  für  kürzeste  Wellen  durchlftasige 
Substanz.  En. 

39.  G»  Vrhain»  Nachweis  der  Elemente,  welche  die 
Phosphoressenz  in  den  Mineralien  erzeugen.  FaU  des  ÜUoro" 
phans,  einer  Farietät  des  FlußspaU  (C.  R  143,  S.  825—827. 
1906).  —  Die  Untersuchung  wurde  in  der  Weise  durchgeführt, 
daß  der  Ohlorophan  in  Ealk  verwandelt  und  der  letztere 
Eathodenstrahlen  ausgesetzt  wurde.  Aus  dem  Phosphoreszenz- 
spektrum  ergab  sich  die  Gegenwart  von  Samarium,  Terbium, 
Dysprosium,  Gadolinium.  Ein  noch  viel  lebhafter  als  Ohloro- 
phan phosphoreszierendes  Präparat  läßt  sich  durch  SchmelzeD 
von  ausgefälltem,  amorphem  Calciumfluorid,  dem  geringe 
Mengen  der  genannten  seltenen  Erden  beigefügt  sind,  gewinneo. 
Der  Abhandlung  ist  eine  Tabelle  beigegeben,  welche  das  Phos- 
phoreszenzspektrum des  Chlorophans  genau  beschreibt 

H.  ELffn. 

40.  K*  Schaum  und  JE?«  Sehloemann.  Fersuehe  mü 
BromsilberkieselgaUerte  (ZS.  f.  wiss.  Phot  4,  S.  197—203. 
1906).  —  Zur  Prüfung  der  bisher  vielfach  gemachten  Annahme, 
daß  die  sehr  beständige  Substanz  des  latenten  Bildes  au 
einer  organischen  Silberverbindung  bestehe,  stellten  die  Verl 
Versuche  an  mit  Bromsilberemulsionen  in  Eieselgallerte,  also 
einem  indifiPerenten  anorganischen  Bindemittel  Das  Rezept  f&r 
solche  Emulsionen  ist  in  vorstehender  Arbeit  genau  gegeboi 
und  unterscheidet  sich  wesentlich  von  dem  von  C.  A.  Loby 
de  Bruyn  1900  vorgeschriebenen,  bei  dessen  Wiederholung  die 
Verf.  auf  Schwierigkeiten  stießen. 
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Das  SeDsitometrieren  etc.  dieser  Schichten  konnte,  ganz 
im  Gegensatze  zn  den  Angaben  von  Lobry  de  Bruyn  nnr  bei 
feuchten  Platten  Torgenommen  werden ,  da  beim  Trocknen  die 
Schichten  regelmäßig  absprangen. 

Die  Sensitometrie  geschah  mittels  eines  speziell  kon- 
stmierten  Doppelröhrensensitometers  von  je  16  Feldern,  deren 
korrespondierende  Öffnungen  bis  auf  ±  0,025  mm  genau  gleich 
hergestellt  waren.  Die  Platte  mit  feuchter  Bromsilberkiesel- 
gallerte erwies  sich  dabei  45  mal  weniger  lichtempfindlich  als 
eine  feuchte  Hauff- Diapositiv- Platte.  Unter  dem  Mikroskop 
zeigte  sich  das  Bromsilber  wie  das  Silberkom  als  äußerst  fein. 

Solarisation  dieser  Schichten  gelang  nach  einstündiger  Be- 
lichtung im  Sensitometer  bei  diffusem  Tageslicht;  ein  neuer 
Beweis  also  dafür,  daß  die  Solarisation  nicht  auf  Gerbung  des 
Bindemittels  beruht  (da  eine  solche  bei  Kieselgallerte  aus- 
geschlossen ist),  sondern  in  einer  Veränderung  des  Bromsilbers 
selbst  bestehen  muß. 

Über  sekundäre  Entwickelung  obiger  Schichten  wurden 
ebenflEdls  erfolgreiche  Versuche  angestellt  und  es  gelang  diese 
Entwickelung  auch  nach  Behandlung  der  Platte  in  einem 
Salpetersäurebade. 

Hiemach  hat  also  die  £dersche  Theorie  des  latenten 
Bildes  weitere  Stützen  gefunden.  M.  S. 


41.  «7«  M»  Mder.  Geschichte  der  Photographie.  (Aus-» 
ßihrliches  Handbuch  der  Photographie,  Bd.  /.  1.  Teil.)  3.  Aufl. 
(vni  u.  484  S.  dK  12,00.  Halle  a.  S.,  Wilhelm  Knapp,  1905). 
—  Vorliegende  Geschichte  der  Photographie  leitet  die  neue 
Auflage  des  für  die  Photographie  fundamentalen  Ederschen 
Handbuches  ein.  —  Beginnend  von  den  Zeiten  des  Aristoteles 
geht  die  Darstellung  in  dieser  Neuauflage  bis  zu  den  modernsten 
Errungenschaften  der  Photographie,  bis  zum  Ende  des  19.  Jahr- 
hunderts. In  lebendiger  Sprache  geschrieben,  unter  Anführung 
vieler  hochinteressanter  zeitgenössischer  Berichte  und  unter 
Reproduktion  von  zum  Teil  äußerst  selten  gewordenen  In- 
kunabeln imd  Porträten  bedeutet  die  Lektüre  dieses  Buches 
einen  direkten  ästhetischen  Genuß.  —  Von  allen  bisher  er- 
schienenen Werken  über  die  Geschichte  der  Photographie  ist 
das  vorliegende  das  bei  weitem  vollständigste.    Im  Gegensatz 
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zu  ähnlichen  englischen  und  französischen  Publikationen ,  die 
wesentlich  nur  auf  die  Erfindungen  und  Entdeckungen  ihres 
eigenen  Landes  eingehen,  nimmt  das  Edersche  Buch  auf  alle 
in  Betracht  kommenden  Tatsachen  in  gleicher  Weise  B&cksicht 

42.  jE?.  Vogels  Taschenbuch  der  praktischen  Photo- 
graphie, 15,  u.  16.  Auflage  (viu  vu  326  S.  c4l  2,50.  Berlin, 
Gustav  Schmidt,  1906).  —  Dieses  in  kürzesten  Zwischenräumen 
immer  wieder  neu  aufgelegte  und  ständig  erweiterte  Werkchen 
hat  sich  als  bewährter  Ratgeber  in  allen  möglichen  Fragen 
der  praktischen  Photographie  so  allseitig  bewährt  und  bekannt 
gemacht,  daß  es  genügt,  auf  das  Erscheinen  einer  Neuauflage 
hinzuweisen«  M.  S. 

43.  F.  Stähle.  Über  eine  genäherte  Besiimmunff  der 
Brennweite  aus  den  fokalen  Schniltweiten  und  aus  der  auf  Luß 
reduzierten  Länge  des  Systems  (ZS.  f.  wiss.  Phot  4,  S,  394 
— 399.  1906).  —  Man  erhält  näherungsweise  die  Brennweite 
eines  Systems,  wenn  man  zum  arithmetischen  Mittel  der  fokalen 
Schnittweiten  die  Hälfte  der  Summe  der  Luftdicken  und  ein 
Drittel  der  Summe  der  Glasdicken  addiert.  Die  Formel,  die 
auf  mehrere  praktische  Fälle  angewendet  wird,  ermöglicht  so 
eine  schnelle,  genäherte  Bestimmung  der  Brennweiten  photo* 
graphischer  Objektive.  Lach. 

44.  «7.  GaedickCm  Der  Gummidruck,  Dritte  enoeäerie 
Auflage  (VI  u.  95  S.  o#  2,50.  Berlin,  Gustav  Schmidt,  1906). 
—  f*]achdem  erst  vor  wenigen  Jahren  eine  Neuausgabe  sich 
erforderlich  gemacht  hatte,  erscheint  bereits  wieder  eine  er- 
weiterte Neuauflage  dieses  Büchleins,  das  eine  sehr  gute  An- 
leitung gibt  für  das  amateurphotographisch  interessanteste  und 
anregendste  Positivverfahren  des  Gummidruckes.  M.  S- 


45.    F.  Löwe.     Ein  Meßmikroskop  für  Negative  (Z&  i 

wiss.  Phot  4,  S.  206  u.  207.  1906).  —  Der  Verf.  beschreibt 
hier  ein  bequemes  und  einfaches  Meßmikroskop,  welches  bei 
^iner  Meßgenauigkeit  von  0,01  mm  (gegenüber  1 — 2  ^  des 
Abbeschen  Komparators)   für  die  meisten  Zwecke  der  Aus- 
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messung  von  photograpfaiscben  Platten ,  Intexferenzfigoren  etc. 
ausreichend  ist. 

Ein  besonderer  Vorteil  dieses  Instrumentes  besteht  darin, 
daß  der  Mikroskopkörper  mit  samt  seinen  fbr  die  drei  fiich- 
tungen  yorhandenen  Triebeinstellungen  abnehmbar  ist  und  an 
anderen   Stativen   oder  Apparaten  Verwendung  finden  kann. 

Die  bisherige  Konstruktion  ist  für  Platten  6:9  oder 
6Vs :  9  cm  Yorgesehen,  läßt  sich  jedoch  auch  leicht  für  größere 
Formate  einrichten.  M.  S. 

46.  TT.  Volkmann.  Ein  objektiver  Beugungsversuch  zur 
Abbeschen  Theorie  des  Mikroskops  (ZS.  f.  phys.  u.  ehem.  Unt. 
20,  S.  23—26.  1907).  —  Der  Verf.  beschreibt  einen  Versuch 
zur  Abbeschen  Theorie  des  Mikroskops,  der  an  den  von  Winkel - 
mann  (Ann.  d.  Phys.  19,  S.  416.  1906)  angegebenen  anknüpft. 
Die  Anordnung  erfordert  nur  ganz  einfache  Hilfsmittel,  billige 
Linse  und  groben  Spalt,  und  ist  noch  leichter  zu  behandeln 
als  die  Winkel  mannsche.  Lsch. 


47«  R.  Brauns^  Lichtschein  bei  Granat^  Zirkon  und 
Saphir  (N.  Jahrb.  f.  Min.  1,  S.  13—20.  1907).  —  An  ge- 
schliffenen  Kugeln  aus  Granat  (Almandin)  wurden  im  reflek- 
tierten Lichte  vier  helle,  sich  unter  Winkeln  von  60^  schnei- 
dende größte  Kreise  beobachtet,  die,  wie  die  mikroskopische 
Untersuchung  von  Schlifi'en  ergab,  von  der  Eeilexion  an  sehr 
feinen,  parallel  zu  den  Kanten  des  Bhombendodekaeders  ein- 
gewachsenen fremden  Kristallnadeln  herrühren.  Lichtschimmer 
(Asterismus),  infolge  von  feinen  Einschlüssen,  beobachtete  der 
Verf.  ferner  an  Zirkon  und  Saphir;  bei  letzterem  bestehen 
die  Einschlüsse  aus  äußerst  feinen,  nach  drei  sich  unter  60^ 
schneidenden  Richtungen  orientierten  Kutilnadeln.         F.  P. 


__  ••  __ 

48.  jP.  Comu»  Über  Pleochroismus,  erzeugt  durch 
orientierten  Druck  am  blauen  Steinsatz  und  Sylvin  (CBl.  f. 
Min.  1907,  S.  166  —  168).  —  Unterwirft  man  Spaltstücke 
blauen  Steinsalzes  einem  kräftigen  Druck  senkrecht  zu  den 
Spaltflächen,  so  bemerkt  man  während  und  nach  dem  Pressen 
schon  mit  freiem  Auge  eine  Farbenänderung,  indem  die  zur 
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Druckrichtang  parallelen  Flächen  eine  mehr  oder  wenig» 
deutlich  rotviolette  Farbe  annehmen.  Mit  dem  Dichroskop 
erkennt  man  beim  Hindarchsehen  durch  diese  Flächen  sehr 
kräftigen  Dichroismus;  die  den  beiden  Schwingungsrichtang^i 
entsprechenden  Farben  sind  Berlinerblaa  und  Purpuirot 
Dieser  Dichroismus  wird  häufig  sogar  schon  bei  einem  Drucke 
merklich,  der  noch  keine  deutliche  Doppelbrechung  hervor- 
bringt Auch  violettes  Steinsalz ,  sowie  dunkelblauer  Sylvin 
von  Staßfurt  zeigen  den  Dichroismus  ^  ebenso  auch  die  durch 
Einwirkung  von  Matriumdampf  oder  von  Eathodenstrahlen 
künstlich  blau  gefärbten  Sahse,  wor&ber  der  Verf.  eine  weitere 
Untersuchung  in  Aussicht  stellt.  F.  P. 


49.  J.  Joly.  Pleochroüüche  Höfe  (Phil.  Mag.  (6)  13, 
S.  381^383.  1907).  —  Mikroskopische  ZirkonkristäUchen,  die 
als  Einschlüsse  in  Biötit  vorkommen ,  sind  von  einem  kugel- 
förmig  begrenzten  Bereich  umgeben,  in  dem  die  Färbung  und 
der  Pleochroismus  des  Biotits  bedeutend  verstärkt  sind.  Die 
Entstehung  dieser  Höfe,  die  nach  Dana  auch  in  Cordiörit  vor- 
kommen, schreibt  der  Verf.  der  von  J.  Strutt  nachgewieaeneo 
Radioaktivität  des  Zirkons  zu  und  zwar  der  Einwirkung  der 
or-Strahlen,  weil  diese  den  Biotit  gerade  bis  zu  einer  Dicke 
von  etwa  0,04  mm,  die  dem  mittleren  Radius  der  beobacliteien 
Höfe  gleichkommt,  merklich  durchdringen  würden.  Auch  Ein- 
schlüsse von  Apatit,  Sphen  und  AUanit,  die  nach  Beobach- 
tungen von  Strutt  und  dem  Verf.  ebenfalls  radioaktiv  sind,  sind 
gelegentlich  von  Höfen  umgeben.  F.  P. 


Mm  Laue,     Die  Entropie  von  partiell  kohärenten  StrahUMmdeim 
(Ann.  d.  Phys.  22,  S.  1—48.  1907). 

L,  AronSm     Eine   Amalgamlampe    mit   reichem    IdnientpeUmm 
(Ann.  d.  Phys.  22,  8.  176—178.  1907). 
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Elektrizitatslehre. 


50.  P.  Hert».  Zur  Elekiranentkeorie  (Vorläufige  Mit- 
teUung)  (Physik.  ZS.  7,  8.  847—850.  1906).  —  Der  Verf. 
formuliert  die  Sommerfeldsche  Behauptung  (Beibl.  30,  S.  207), 
daß  ein  Elektron  sich  nicht  kräftefrei  mit  Überlichtgeschwindig- 
keit bewegen  kann,  genauer  dahin,  daß  dies  unmöglich  ist, 
wenn  während  der  ganzen  Vorgeschichte  Überlichtgeschwindig- 
keit geherrscht  hat  Dies  wird  durch  eine  analytische  Methode 
nachgewiesen,  während  Sommerfeld  ein  graphisches  Verfahren 
benutzt 

Femer  wendet  sich  der  Ver£  dem  von  Sommerfeld  und 
W.  Wien  (Physik.  ZS.  7,  S.  19.  1906)  auf  der  Meraner  Natur- 
forscherversammlung  diskutierten  Fall  zu,  daß  ein  Elektron 
eine  Zeitlang  auf  Überlichtgeschwindigkeit  gehalten  und  plötzlich 
sich  selbst  überlassen  wird.  Das  ist  aber  experimentell  wie 
theoretisch  unmöglich,  letzteres,  weil  auch  bei  unstetigen  Ge- 
schwindigkeiten die  innere  Kraft  bei  Volumladung  (aber  nicht 
bei  FlächenladuDg)  stetig  bleibt  Also  nicht  die  Überlicht- 
geschwindigkeit, sondern  die  Unstetigkeit  der  äußeren  Kraft 
ist  der  Grund  der  Schwierigkeit,  die  bei  Flächenladung  sofort 
wegfällt  Vom  rein  elektromagnetischen  Standpunkt  aus  er- 
ledigt sich  die  Frage  durch  die  Bemerkung,  daß  solche  Kräfte 
Yon  Elektronen  gar  nicht  erzeugt  werden  können. 

Eine    wirkliche  Schwierigkeit   unter    der  Annahme   von 

Yolumladung  bietet  dagegen  das  Resultat,  daß  die  innere  Kraft 

eine  obere  Grenze  hat,   so  daß  keine  Bewegung  möglich  ist, 

wenn  die  äußeren  Klüfte  eine  bestimmte  Größe  überschreiten. 

Gims. 

51.  P,  Hert»»  Die  Bewegung  eines  Elektron*  unter  dem 
Einflüsse  einer  hngitudinal  wirkenden  Kraft  (Gott  Nachr. 
1906,  S.  229—268).  —  Für  den  Fall  geradliniger  Translations- 
bewegung wird  di&  durch  eine  beliebig  Yorgeschriebene  äußere 
Kraft  erzeugte  Bewegung  untersucht  Es  wird  die  Unmöglich- 
keit der  dauernden  kräftefreien  Überlichtgeschwindigkeit  sowie 
die  Existenz  einer  oberen  Grenze  der  Ejraft  gezeigt  Sodann 
wird  bewiesen,  daß  zu  jeder  vorgeschriebenen  Kraft  eine  und 

BelbUtter  s.  d.  Ann.  d.  Phys.  31.  89 
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nur  eine  Bewegung  existiert.  Femer  ergibt  sich,  daß  ein 
flächenhaft  geladenes  Elektron  ohne  äußere  Kraftzufuhr  eine 
beliebige  periodische  Translationsbewegung  mit  der  Schwin- 
gungszeit: Elektronendurchmesser  dividiert  durch  Licht- 
geschwindigkeit ausführen  kann. 

Zum  Schluß  weist  der  Verf.  darauf  hin,  daß  zu  gewissen 
Kraftverläufen  keine  Bewegung  gehört,  so  daß  es  wünschens- 
wert sei,  im  rein  elektromagnetischen  Sinne  anstatt  eines  von 
einer  äußeren  Kraft  getriebenen  Elektrons  die  kräftefreie  Be- 
wegung eines  Systems  von  Elektronen  zu  behandeln;  dann 
wäre  „äußere  Kraft^'  nur  eine  Abkürzung  für  die  Wirkung 
von  n  —  /  Elektronen  auf  das  n  te,  und  es  steht  zu  erwarten^ 
daß  bei  dieser  Auffassung  die  möglichen  äußeren  Kräfte  so 
beschränkt  werden,  daß  die  scheinbaren  Paradoxa  verschwinden. 
(Bern.  d.  Ref.:  Eine  solche  Behandlungsweise  entspricht  ganz 
der  Idee  der  Hertzschen  Mechanik.)  Gans. 


52.  J.  D.  van  der  WoMs  jr.  Bemerkung  über  die 
Dynamik  des  Elektrons  (ArcL  N^erl.  (2)  11,  S.  296—306.  1906). 
—  Unabhängig  von  P.  Hertz  und  auch  früher  als  dieser  (vgL 
die  vorigen  Referate)  weist  der  Verf.  darauf  hin,  daß,  wenn 
die  äußere  Kraft  bei  Volumladung  unstetig  vorgeschrieben  ist, 
keine  (auch  keine  unstetige)  Elektronenbewegung  existiert, 
ferner  wird  auf  Grund  der  Sommerfeldschen  Formeln  gezeigt, 
daß  auch  bei  Überlichtgeschwindigkeit  zu  einer  Beschleunigung 
(Verzögerung)  ein  Anwachsen  (Abnehmen)  der  äußeren  Ejraft 
nötig  ist,  so  daß  die  Paradoxa  einer  negativen  Masse  nicht 
existieren.  Schließlich  werden  noch  einige  Bemerkungen  über 
Schwingungen  von  Elektronen  und  ihr  Verhältnis  zur  Licht- 
emission gemacht  Oans. 

53.  M*  Planck»  Die  Kaußnannschen  Messungen  der 
Ablenkbarkeit  der  ß-Strahlen  in  ihrer  Bedeutung  für  die  Dynamik 
der  Elektronen  (Vortrag;  78.  Naturf.  -  Vers.  Stuttgart  1906; 
Physik.  ZS.  7,  S.  753—761.  1906;  Ber.  d.  D.  Physik.  Ges.  4, 
S.  418—433.  1906).  —  Aus  den  Bewegungsgleichungen  des 
Elektrons  wird  die  magnetische  und  elektrische  Ablenkung 
berechnet  und  eine  numerische  Tabelle  der  Kaufinannschen 
Versuche  aufgestellt,  indem  zu  jeder  gemessenen  magnetischen 
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Ablenkang  die  elektrische  ausgerechnet  wird,  und  zwar  ergeben 
sich  immer  zwei  Werte,  je  nachdem  die  Abrahamsche  Theorie 
des  starren  Elektrons  oder  die  Lorentz- Einstein -Plancksche 
Theorie  zugrunde  gelegt  wird,  welche  dem  Relatirit&tsprinzip 
genaue  Gültigkeit  zuschreibt  Es  zeigt  sich,  daß  keine  der 
beiden  Theorien  sich  mit  den  Beobachtungen  deckt,  ja  daß 
sogar  die  Abweichungen  der  beiden  Theorien  yoneinander 
kleiner  sind  als  die  Abweichungen  irgend  einer  der  beiden 
Theorien  yon  den  Beobachtungen,  so  daß  der  Verf.  auf  eine 
wesentliche  Lücke  der  Theorie  schließen  muß. 

Sodann  wird  darauf  hingewiesen,  daß  die  sehr  verbreitete 
Ansicht  falsch  ist,  als  ob  bei  möglichst  großen  Geschwindig- 
keiten eine  Entscheidung  zwischen  den  beiden  Theorien  ge- 
troffen werden  könne.  Diese  Ansicht  ist  dadurch  entstanden, 
daß  für  die  Lichtgeschwindigkeit  der  Lnpuls  in  der  Abraham- 
schen  Theorie  logarithmisch  unendlich  wird,  dagegen  in  der 
Belativtheorie  algebraisch  unendlich.  Man  mißt  aber  nicht 
den  Impuls  bei  gegebener  Geschwindigkeit,  sondern  die  elek- 
trische Ablenkung  als  Funktion  der  magnetischen.  Es  zeigt 
sich,  daß  möglichst  langsame  Strahlen  am  meisten  Au$3icht 
auf  Erfolg  versprechen.  Mißt  man  dagegen  die  elektrische 
bez.  magnetische  Ablenkung  als  Funktion  des  Entladungs- 
potentials, so  werden  sehr  hohe  Potentiale  am  günstigsten  sein, 

da  ein  Potential  von  3,2 .  10*^  Volt  ein  Optimum  ist. 

Gans. 

54.  J.  W.  Nicholson»  Eine  allgemeine  Losung  der 
elektromagnetischen  Beziehungen  (Phil.  Mag.  (6)  13,  8.  259 
—265.  1907).  —  Der  Verf.  integriert  die  Maxwellschen  Glei- 
chungen in  Kugelkoordinaten  für  elektromagnetische  Schwin- 
gungen allgemein.  Seine  Methode  ist  nicht  neu,  sie  findet 
sich  bereits  bei  H.  Weber,  Die  partiellen  Differentialgleichungen 
der  math.  Physik  2,  S.  348.  Braunschweig  1901.  Auch  auf 
den  Zylinder  ist  die  Methode  bereits  angewendet  von  B.  H. 
Weber,  Ann.  d.  Phys.  (4)  8,  S.  721.  1902.  Gans. 


55.    J.  FarkdS.      Über  den   Einfluß  der  Erdbewegung 

auf  elektromagnetische  Erscheinungen   (Physik.  ZS.  7,  S.  654 

—657.   1906).  —  Der  Verf:  will  durch  geringe  Modifikation 

der  Lorentzschen  Gleichungen  ein  Gleichungssystem  erhalten, 

89* 
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welches  dem  Cohnschen  mit  annehmbaren  Vernachlässigungen 
gleich  ist  Zu  diesem  Zweck  fügt  er  zum  elektrischen  Yer- 
schiebungsstrom  und  Eonyektionsstrom  b'  +  p  D  noch  dn 
Glied  Cq  hinzu,  welches  infolge  der  Mitbewegung  ^^einer  sehr 
geringen  Kondensation  des  Äthers  in  dem  Atome  und  in  der 
Umgebung  desselben'^  entsteht  Es  wird  eine  Geschwindigkeit 
dieser  Kondensation  definiert.  Der  Verl  erreicht  seinen  Zweck, 
indem  er  Cq  durch  einen  ziemlich  komplizierten  Ausdruck  dar- 
stellt, der  die  elektrische  und  magnetische  Feldst&rke  sowie 
die  Kondensationsgeschwindigkeit  enth&lt  Gbns. 


56.     W.  Kaufmann.     Zur   Theorie  des  Rondensaion 

(Physik.  ZS.  8,  a  75-78.  1907).  —  Kirchhoff  hat  die  Band- 
korrektion  fbr  das  Kreisplattenkondensatorproblem  berechnet 
Der  Yert  stellt  sich  die  gleiche  Aufgabe  f  fir  rechteckige,  nahe  ein« 
ander  gegenüberstehende  Platten,  welche  durch  einander  parallele 
Leiterebenen  seitlich  geschützt  sind.  Die  Methode  ist  die  der 
konformen  Abbildung  wie  bei  Kirchhoff.  Das  Problem  ist  von 
Wichtigkeit  für  die  elektrostatische  Ablenkung  yon  Kathoden- 
und  Becquerelstrahlen.  Gans. 

57«  Hm  Noach.    Elemetäare  Messungen  aus  der  Bleklnh 

Statik  (ZS.  f.  phys.  u.  ehem.  Unt.,  Sonderhefte  Bd.  2,  Heft  1, 
55  S.  1906).  —  An  verschiedenen  Typen  des  Eolbeschen 
Schulelektrometers  ausgeführte  Eichungen  ergeben  bei  zylin- 
drischer oder  halbzylindrischer  Form  des  Geh&uses  die  Be- 
ziehung zwischen  Potential  V  und  Ausschlagswinkel  ai 

F=s  CVsinof.tga, 
bei  parallelepipedischer  Form  kompliziertere  Funktionen.  Der 
Verf.  gibt  Ratschläge  bezüglich  der  Wahl  passender  Dimensionen 
des  Gehäuses  und  des  Blättchens  und  bezüglich  verschiedener 
Einzelheiten  technischer  Natur  bei  der  Konstruktion  solcher 
Elektrometer. 

Es  folgt  die  Beschreibung  einer  Beihe  messender  Yersoche, 
die  ohne  Anwendung  von  Korrektionen  in  elementarer  und 
daher  für  den  Unterricht  geeigneter  Weise  verschiedene  Gesetze 
der  Elektrostatik  erläutern:  Messung  von  Kapazitäten,  Yer- 
Stärkungszahlen  von  Kondensatoren,  Dielektrizitätskonstaaten, 
Funkenpotentialen  u.  a.  Schwd, 
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58.  L.  Malcles»  Experimentelle  Untersuchungen  über 
feste  Dielektrika  (C.  B.  144,  S.  264—266.  1907).  —  Das 
käufliche,  bei  72^  schmelzbare  englische  Paraffin  weist  nach 
den  gemachten  Untersuchungen  keinerlei  Bückstände  auf  und 
diese  Eigenschaft  wird  dazu  benutzt,  um  Ebonit,  Glas  und 
Glimmer  zu  untersuchen,  indem  diese  Körper  als  Platten  in 
Paraffin  eingebettet  werden. 

Es  zeigt  sich,  daß  alle  diese  Körper  starke  Rückstände 
aufweisen.  8s. 

59.  H.  C.  Jones  und  Ch.  A.  MauUler.  Die  relativen 
IVanderungsgeschwindigkeiten  der  Silbemitrationen  in  IVasser, 
Methylalkohol y  Äthylalkohol  und  Azeton  und  den  Mischungen 
»weier  dieser  Lösungsmittel,  sowie  die  Leitfähigkeiten  genannter 
Lösungen  (Amer.  Chem.  J.  86,  S.  427—487.  1906).  —  Die 
Yorliegende  Arbeit  ist  die  Fortsetzung  derjenigen  von  Jones 
und  Basset  (BeibL  30,  S.  549).  Die  Resultate  der  Leitfähig- 
keitsmessungen stimmen  mit  denen  der  Untersuchungen  von 
Jones  und  Bingham  (Beibl.  30,  S.  876)  überein. 

Es  bat  sich  bestätigt,  daß  im  allgemeinen  eine  Temperatur- 
erhöhung die  Geschwindigkeit  des  langsamen  Ions  vergrößert. 
Ausnahmen  bilden  die  Lösungen  in  Methylalkohol— Azeton- 
mischungen,  in  reinem  Methylalkohol  und  in  75proz.  Mischungen 
desselben  mit  Wasser. 

Die  Natur  des  Lösungsmittels  ist  von  wesentlichem  Einfluß 
auf  die  relativen  Wanderungsgeschwindigkeiten,  was  seinen 
Grund  darin  haben  dürfte,  daß  sich  Anion  und  Kation  mit 
einer  verschiedenen  Zahl  von  Molekülen  des  Lösungsmittels 
assoziieren.  W.  H. 

60.  jP.  Fischer  und  K*  Mnssenez.  Über  die  Dar^ 
Stellung  von  Ozon  durch  Elektrolyse  (ZS.  f.  anorg.  Ohem.  52, 
8.  202—218.  1907).  —  Bei  der  elektrolytischen  Darstellung 
von  Ozon  sind  hohe  anodische  Stromdichte  und  niedere  Tempe- 
ratur vorteilhaft  Da  die  Elektrode  während  der  Elektrolyse 
heiß  wird,  so  ist  eine  gute  Ozonausbeute  nur  dann  zu  erwarten, 
wenn  nicht  nur  das  Elektrolysiergefäß  von  außen,  sondern  auch 
noch  das  Elektrodenmaterial  von  der  der  Elektrolyse  nicht 
ausgesetzten  Seite  her  kühl  gehalten  wird.    Die  Verf.  verwenden 
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deshalb  als  Anode  ein  dünnes  Platmröhrchen,  durch  dessen 
Inneres  kaltes  Wasser  gepreßt  ¥drd.  Das  ßöhrchen  hatte 
U-förmige  Gestalt,  die  Schenkel  waren  in  Glasröhren  einge- 
schmolzen, der  horizontallaufende  Teil  war  ebenfalls  bis  auf 
eine  kurze  Strecke  mit  Glas  umgeschmolzen.  Die  besten  Aus- 
beuten wurden  erhalten,  wenn  der  horizontale  Teil  zunächst 
ganz  mit  Glas  überschmolzen  und  dann  durch  tangenüalee  An- 
feilen ein  feiner  horizontaler  Strich  aus  Platin  freigelegt  wurde. 
Die  Anode  wurde  vor  ihrer  Verwendung  durch  Schwefeleftnre 
von  1 ,8  spez.  Gewicht  elektrolytisch  poliert,  da  es  sich  heraus- 
gestellt hatte,  daß  eine  derartig  präparierte  Elektrode,  sofern 
nur  Säure  von  ca.  1,1  spez.  Gewicht  benutzt  wurde,  daaemd 
brauchbar  blieb.  So  gelang  es  den  Verf.,  hochprozentiges 
Ozon  (17  Gewichtsproz.  I)  ohne  jegliche  Zerstörung  der  EUek- 
trode  darzustellen.  Bi  Lu 

61.  A.  C.  CumnUng  und  JB.  Abegg.     Zur  EUmime' 

rung  der  Flüssigkeäspotentiale  (ZS.  f.  Elektrochem.  13,  S.  17 
—18.  1907;  Trans.  Far.  Soc.  Dez.  1906).  —  um  das  Einzel- 
potential einer  Elektrode  zu  messen,  muß  man  nicht  nur  das- 
jenige der  bei  der  Messung  entgegengeschalteten  Elektrode, 
sondern  auch  das  Flüssigkeitspotential  kennen;  letzteres  läßt 
sich  nur  in  einfachen  Fällen  nach  der  Formel  von  Nemst  und 
Planck  berechnen.  Man  kann  es  aber  eliminieren,  indem  man 
nach  Nemst  beiden  Elektrodenfiüssigkeiten  einen  indifferenten 
Elektrolyten  in  großer  Konzentration  zusetzt,  oder  indem  man 
nach  Ostwald  einen  konzentrierten  Elektrolyten,  dessen  Ionen 
nahe  gleiche  Beweglichkeit  haben,  daz wischenschaltet;  hierf&r 
schlug  Ostwald  KCl  yor,  doch  sind  dessen  gesättigte  Lösungen 
nicht  konzentriert  genug.  Die  Verf.  suchten  nach  anderen 
brauchbaren  Elektrolyten.  Sie  bestimmten  die  E.M.K.  von 
Ketten  der  Form 

Hg  I  HaCl,  -h  HCl— Zwischenelektrolyt— HCl  +  Hg^Cl,  |Hg, 
(HCl  auf  beiden  Seiten  in  verschiedener  Konzentration),  be- 
stimmten die  E.M.K.  derselben  Kette  ohne  Elektrolyt,  und  be- 
rechneten die  E.M.K.  an  der  Berührungsfläche  der  Flüssigkeiten« 
Die  Differenz  der  beiden  letzten  Zahlen  muß  gleich  der  obigen 
Kette  sein,  wenn  der  Zwischenelektrolyt  das  Flüssigkeits- 
potential vernichtet.    Es  ergab  sich,  daß  NH^NO,  sowohl  in 
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obiger  Kette,  wie  auch  in  einer  mit  LiOl  statt  HCl  beschickten 
die  besten  Resultate  liefert,  also  bei  saoren  und  neutralen  Lö- 
sungen; bei  alkalischen  Lösungen  versagt  es.  Femer  ergab  sich, 
daß  alle  Salze  mit  gleicher  Beweglichkeit  der  Ionen  die  Tendenz 
haben,  mit  zunehmender  Konzentration  das  Flüssigkeitspotential 
mehr  und  mehr  zu  vernichten,  und  daß,  der  Theorie  ent- 
sprechend, Zwischenschaltung  des  in  beiden  Blektrodenflüssig- 
keiten  vorhandenen  Elektrolyten  (LiCl  in  der  zweiten  Meß 
reihe)  keinen  Einfluß  auf  die  E.M.K.  der  Kette  hat,  unabhängig 
von  der  Konzentration.  H.  D. 

62.  A.  C.  Oum/ming  und  ß.  Abegg»  Über  die  Ioni- 
sation des  Silbernitrats  (ZS.  f.  Elektrochem.  13,  S.  18.  1907; 
Trans.  Far.  Soc.  Dez.  1906).  —  Die  Verf.  bestimmten  nach 
der  in  der  vorigen  Arbeit  ermittelten  Methode  die  E.M.K.  von 
Ketten  der  Form 

Ag  I  AgN03  (Konz.  c^)— NH4NO3- AgNOg  (Konz.  c^)  \  Ag . 
Die  Messung  gestattet  auf  dem  oben  angegebenen  Rechnungs- 
wege das  Potential  der  beiden  Elektroden,  und  dies  den 
Dissoziationsgrad  der  beiden  AgNO,- Lösungen  zu  ermitteln. 
Zweck  der  Versuche  war,  zu  erfahren,  ob  die  so  erhaltenen 
lonenkonzentrationen  mit  den  aus  den  Leitfähigkeiten  berech- 
neten übereinstimmen.  Bei  Alkalichloridlösungen  ist  das  nach 
den  Messungen  von  Jahn  nicht  der  Fall,  bei  AgNO,  aber 
ergab  sich  Übereinstimmung.  Die  Tatsache,  daß  der  Disso- 
ziationsvorgang  nicht  dem  Massenwirkungsgesetz  gehorcht,  muß 
also  bei  AgNOs  ^^^^  andere  Ursache  haben,  als  z.  B.  bei  KCl, 
wo  die  Leitfähigkeit  kein  richtiges  Maß  der  Dissoziation  zu 
geben  scheint,  wohl  aber  die  aus  Gefrierpunkts-  und  Potential- 
messungen ermittelten  lonenkonzentrationen.  fl.  D. 

63.  A,  Cm  Cummiftg  und  JB.  Abegg.  Zur  Elektro- 
Chemie  des  Bleis  (ZS.  f.  Elektrochem.  13,  S.  19—21.  1907; 
Trans.  Far.  Soc.  Nov.  1906).  —  Über  die  für  die  Akkumula- 
torentheorie wichtige  Konzentration  der  Plumbiionen  Pb*'**  in 
den  Lösungen  der  vierwertigen  Bleisalze  weiß  man  nichts. 
Will  man  sie  aus  dem  Potential  einer  Pt- Elektrode  in  einer 
gemischten  Plumbi-Plumbo- Lösung  berechnen,  so  muß  man 
das  Übergangspotential  Plumbi— >-Plumbo,  d.h.  das  Potential 
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einer  Pt-Elektrode  in  einer  Mischlösnng,  in  der  beide  Konzen- 
trationen den  Wert  1  haben,  kennen,  sowie  auch  die  Kon- 
zentration der  Plumboionen  Gemessen  wurde:  Löslichkeit  tob 
PbOg  in  Lösungen  von  PblNOs)^  +  HNOg,  von  PbCNOs),  in 
HNOgy  die  Potentiale  von  Pb-Elektroden  in  Pb(N03)-Lö8ung<m 
(woraus  sich  die  Pb"«  Konzentration  ergab)  und  die  Potentiale 
von  mit  PbOj  überzogenen  Pt-Elektroden  in  Lösungsgemischen 
von  Pb(N03)a  +  HNO3,  beide  in  wechselnder  Konzentration,  die 
mit  PbOg  geschüttelt  waren.  Die  Potentiale  stellten  sich  sehr 
gut  ein.  Aus  diesen  Messungen  erh&lt  man  unter  einigen 
Voraussetzungen,  die  nicht  ganz  sicher  sind,  folgende  Potentiale 
(gegen  die  H,- Elektrode),  die  der  Wahrheit  nahe  kommen 
dürften: 

Pb— ►Pb-  =- 0,137  Volt  I 

Pb  — ►  Pb""=  +  0,8        „     \  lonenkonzentration  =  1 

Pb-_,.Pb-=+l,8        „     ) 

Messung  der  Potentiale  von  PbO^  gegen  H^SO«  •  Lösung^ 
ergab,  daß  im  Akkumulator  die  Konzentration  des  Plnmlii 
=  3 .  10-*  Mol/1  ist  Diejenige  der  Plumboionen  ist  6 .  l(Hf 
und  man  findet  daraus  das  Potential  Pb"— >-Pb""a«+ 1,M, 
in  guter  Übereinstimmung  mit  den  obigen  Messungen  in  Kitrat- 
lösungen.        _  H.D. 

64.  G.  Bastelet.  Die  Rolle  der  Diffusion  bei  der  Bf 
tiUigung  einer  Elektrode  (J.  Chim.  phys.  4,  S.  607—527.  1906). 
—  Nach  einer  Einleitung,  in  der  erläutert  wird,  daß  man  die 
Elektrodenvorgänge  als  eine  Art  Diffusion  durch  halbdorcb- 
lässige  Wände  auffassen  kann,  insofern  die  Elektrode  nur 
einer  Art  der  Ionen  den  Zutritt  gestattet,  beschreibt  der  Veii 
Messungen  der  Stromspannungskurven  in  Alkalikarbonat- 
lösungen  (vgl.  Beibl.  30,  8.  513).  Aus  Unstetigkeiten  dieser 
Kurven  kann  man  bekanntlich  auf  das  Eintreten  eines  neofii 
Vorganges  schließen,  und  aus  der  GrOße  der  Änderung  des 
Differentialquotienten  bei  dieser  ünstetigkeit  auf  die  Konsen- 
tration  der  bei  dem  Vorgang  beteiligten  Ionen.  Kennt  man 
die  Konzentration  der  vorhandenen  Ionen,  so  kann  man  mn- 
gekehrt  aus  der  Neigung  der  Kurven  schließen,  welche  lonoi 
an  dem  betreffenden  Punkt  eine  Umwandlung  erleiden.    H^ 
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Kurven  sind  sehr  kompliziert ,  und  ohne  Zeichnungen  lassen 
sich  die  Einzelheiten  nicht  wiedergeben.  fl.  D. 


65.  A.  Smits.  Über  die  Emführung  des  Begriffes  Metall" 
ionentosUchkeü  beim  elektromotorischen  Gleichgewichte  (VersL 
EL  Ak.  van  Wet.  14,  8.  859—866.  1906).  —  Durch  An- 
wendung des  thermodynamischen  Gleichgewichtsprinzips  auf 
das  elektromotorische  Gleichgewicht  bekommt  man  für  den 
Potentialunterschied  zwischen  einem  Metall  und  einem  dessen 
Ionen  enthaltenden  Blektrolyten  die  Formel 

.       BT    .    K 

die  sich  von  der  bekannten  Nemstschen  nur  dadurch  unter- 
scheidet, daß  an  die  Stelle  des  „osmotischen  Drucks'^  der 
Metallionen  in  der  Lösung  die  Konzentration  derselben  C,  und 
an  die  Stelle  der  Nemstschen  „elektrolytischen  Lösungstension^' 
die  Größe  K  getreten  ist,  von  der  der  Verf.  nachweist, 
daß  sie  die  Löslichkeit  der  Metallionen  angibt  Fttr  eine 
ELeihe  von  Metallen  wird  diese  Metallionenlöslichkeit  aus  den 
Slektrodenpotentialen  berechnet.  Es  lassen  sich  hieran  wichtige 
Schlüsse  knüpfen.  So  z.  B.,  daß  für  Metalle  wie  Zink  die 
Konzentration  der  Ionen  sogar  in  ges&ttigten  Salzlösungen 
kleiner  ist  ak  die  Zinkionenlöslichkeit;  bringt  man  daher  einen 
Zinkstab  in  die  Lösung,  so  gehen  positive  Ionen  in  dieselbe 
über,  wodurch  der  Elektrolyt  positiv,  das  Metall  negativ  ge- 
laden wird.  Das  entgegengesetzte  findet  statt,  wenn  man  z.  B. 
einen  Eupferstab  in  eine  Eupfersalzlösung  bringt,  wenigstens 
wenn  nicht  die  Konzentration  der  Kupferionen  in  der  Lösung 
besonders  klein,  z.  B.  durch  Hinzusetzen  von  KON  und  dem- 
zufolge Bildung  von  Cu(0N)2* Ionen  heruntergedrückt  ist  Der 
Verf.  meint,  es  sei  erwünscht,  den  unbestimmten  Begriff  elek- 
trolytische  Lösungstension  durch  den  scharf  definierten  Begriff 
Metallionenlöslichkeit  zu  ersetzen.  Keesom. 


66.  M.  Chanoz.  über  die  direkten  Berührungsflächen 
MWDeier  Flüssigkeiten  (J.  de  Fhys.  (4)  6,  S.  114—127.  1907). 
—  Der  Verf.  macht  zunächst  darauf  aufmerksam,  daß  die 
Potentialdifferenz  an  der  Orenzfl&che  zweier  Lösungen  nur  dann 
als  bloße  Funktion  der  Konzentrationen  beider  unabhängig  von 
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deD  Eigeuschaften  der  Grenzfläche  selbst  berechnet  werden 
kann,  wenn  sich  an  dieser  der  stationäre,  stetige  Übergang 
eingestellt  hat;  ist  dies  nicht  der  Fall,  und  der  Übergang 
möglichst  unstetig,  so  hängt  das  Potential  von  den  Eigen- 
schaften der  Grenzfläche  ab  und  ist  von  dem  beim  stetigen 
Zustand  vorhandenen  verschieden. 

Gemessen  wird  vom  Verf.  die  elektromotorische  Kraft  von 
Ketten  folgender  Art: 

stetiger  Übergang    unstetiger  Übergang 
Lösung  1     I    Lösung  2    |    Lösung  1, 

wo  Lösung  1  die  wässerige  Lösung  eines  oder  mehrerer  Elektro- 
lyten ist,  während  Lösung  2  aus  reinem  Wasser  oder  gleich- 
falls einer  Elektrolytlösung  besteht 

Ist  Lösung  2  reines  Wasser^  Lösung  1  die  Lösung  eines 
einzifferiy  nicht  hydrolysierten  Elektrolyten,  so  tritt  keine  E.M.E. 
auf;  es  stellt  sich  also  an  dem  unstetigen  Übergang  (der  meist 
durch  Einfließenlassen  von  Lösung  2  in  Lösung  1  erreicht 
wurde)  rasch  derselbe  stationäre  Zustand  her,  wie  er  am 
stetigen  Übergang  herrscht. 

Enthält  aber  Lösung  1  mehr  als  zwei  Ionen,  so  stellt  sich 
der  stationäre  Zustand  nicht  so  rasch  her,  es  tritt  eine  EJ1C.E. 
auf.  Der  Sinn  derselben  liegt  oft  so,  als  ob  das  am  schnellsten 
wandernde  Ion  in  die  Lösung  2  energischer  vorauseilt,  als  es 
im  stationären  Zustand  der  Fall  ist.  Diese  Diffusion  kann 
aber  nicht  der  einzige  maßgebende  Faktor  sein,  da  die  E.M.K 
bei  steigendem  Zusatz  eines  zweiten  Elektrolyten  ein  Maximom 
durchläuft.  H'-  und  OH '-Ion  geben  sich  neben  zwei  anderen 
Ionen  so  deutlich  zu  erkennen,  daß  der  Verf.  auf  eine  kleine 
Verunreinigung  eines  Salzes  mit  Säure  oder  Base  oder  auf 
geringe  Hydrolyse  auf  Grund  des  Auftretens  der  E.M.K.  zu 
schließen  vermag.  Der  Ref.  möchte  noch  darauf  hinweben, 
daß  das  langsame  Einstellen  eines  stationären  Oberflächen- 
zustandes  bei  Gemischen  mehrerer  Stoffe  im  Gegensatz  zum 
raschen  Einstellen  bei  Gegenwart  eines  einzigen  eine  recht 
allgemeine  Erscheinung  ist 

Ist  Lösung  2  eine  Lösung  eines  anderen  Elektrolyten,  so 
tritt  stets  eine  E.M.K.  auf.  Enthält  2  denselben  Elektrolyten 
wie  1,  so  bildet  sich  selbst  bei  weit  verschiedenen  Konzen- 
trationen keine  E,M.K.  aus,   wenn  wirklich  nur  zwei  Ionen 
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vorhanden  sind;  hat  man  es  dagegen  mit  einem  Qemenge  von 
Elektrolyten  zu  ton,  so  entsteht,  wenn  die  Konzentration  yon 
Lösung  2  sich  von  1  unterscheidet,  eine  E.M.K.,  nicht  aber, 
wenn  beide  Lösungen  gleich  konzentriert  sind.  H.  F. 


67.  A»  Thielm  Elektrokapülaräät  als  Erklärung  der  Be^ 
wegungen  sich  auflösender  Kristalle  auf  Quecksilber  (ZS.  f. 
Elektrochem.  12,  S.  257—259.  1906).  —  Die  von  Schaum 
entdeckten  Bewegungen  von  Ealiumbichromat  und  ähnlichen 
Körpern  auf  mit  Schwefelsäure  bedecktem  Quecksilber  erklärt 
der  Yerfl  durch  eine  Erniedrigung  der  Oberflächenspannung 
des  Quecksilbers  durch  positive  Ladung  desselben  an  den 
Stellen,  wo  der  Kristall  aufliegt,  also  starke  Konzentration 
eines  Oxydationsmittels  vorliegt,  in  Verbindung  mit  der  un- 
gleichmäßigen Auflösung  des  Kristalles.  v.  W. 


68.  M.  WUdermann.  Über  lichtelektrische  Zellen.  For- 
läufige  MiUeüung  (Proc.  Boy.  Soc.  74,  S.  869—878.  1905). 
—  Die  totale,  durch  Lichteinwirkung  hervorgerufene  E.M.K. 
besteht  einesteils  aus  einer  E.M.K.,  die  durch  das  Licht  bei 
konstanter  Temperatur  hervorgebracht  wird  (durch  Steigerung 
des  chemischen  Potentials  und  des  Lösungsdruckes  der  expo- 
nierten Platte)  und  außerdem  in  einer  Thermo-E.M.K.,  die 
infolge  Erwärmung  der  Platte  durch  das  Licht  auftritt  Beide 
ELMK.  sind  direkt  proportional  der  Lichtintensität  und  gleich- 
gerichtet. —  Bei  konstanten,  reversibeln  Elementen  ist  das 
Gksetz  des  Lichteinflusses: 

(Potential  n  zur  Zeit  r;  7t\  und  n^  Potentontiale  im  Lichte 
und  im  Dunkeln. 

Zu  obiger  Arbeit  vgl.  auch  Beibl.  27,  S.  552.      M.  S. 


69.  W.  Hfdlwachs.  über  die  lichtelektrische  Ermüdung 
(Physik.  ZS.  7,  S.  766—770.  1906;  Leipz.  Ber.  68,  S.  841-393. 
1906).  —  In  einer  früheren  Arbeit  (vgl.  Beibl.  29,  S.  527) 
hatte  der  Verf.  gezeigt,  daß  —  im  Gegensatz  zu  den  bisher 
verbreiteten  Ansichten  —  bei  einigen  Uchtelektrisch  empfind- 
lichen Substanzen  die  Ermüdung  weder  durch  Oxydation,  noch 
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darcb  die  Belichtung  heryorgerufen  werde  ^  sondern  haapt- 
sächlich  durch  den  Ozongehalt  der  den  Körper  umgebenden 
Atmosphäre  bedingt  sei. 

In  der  vorliegenden  Arbeit  wird  zunächst  ergänzend  ge* 
zeigt,  daß  auch  bei  Zn  die  Ermüdung  nicht  auf  einen  direkten 
Einfluß  der  Belichtung  zurückzufahren  ist 

Bezüglich  des  Zusammenhanges  der  Änderungen  der  licht- 
elektrischen  Empfindlichkeit  mit  Änderungen  des  Kontakt- 
potentials, die  beide  als  Folge  der  Bildung  einer  Doppelsducht 
auftreten  könnten,  wird  nachgewiesen,  daß  bloß  relativ  kleine 
Beträge  der  beobachteten  Ermüdung  parallel  mit  Kontakt- 
potentialänderungen (im  Sinne  des  Elektronegativer- Werdens) 
erfolgen,  der  Hauptbetrag  aber  unabhängig  davon  ist 

Neben  der  durch  die  Wirkung  des  Ozons  hervorgerufenen 
raschen  £!rmüdung  ist  noch  eine  sehr  langsam  verlaufende 
Ermüdung  in  vollkommen  ozonfreier  Atmosphäre  nachweisbar. 
Versuche  im  Vakuum  führen  zum  Resultate,  daß  in  diesem 
Falle  die  Adsorption  von  Gasschichten  an  der  lichtelektrisch 
geprüften  Oberfläche  die  Ursache  dieser  Erscheinung  ist 

Bezüglich  der  Art,  wie  das  Ozon  die  Ermüdung  bewirkt, 
wird  gezeigt,  daß  sie  weder  auf  Oxydation  noch  auf  der  Bildung 
von  Doppelschichten  beruht,  sondern  auf  direkter  Absorption 
der  ausgeschleuderten  Elektronen  durch  die  an  der  OberBädte 
verdichtete  Ozonschicht.  Analog  wirken  bei  der  langsamen 
Ermüdung  die  adsorbierten  Gasschichten. 

Eine  Reihe  von  Einzeltatsachen,  die  von  verschiedenen 
Forschem  bezüglich  der  Ermüdungserscheinungen  konstatieit 
worden  waren,  werden  auf  Grund  dieser  Annahmen  ein£acb 
erklärt  Schwd. 

70.  J7«  8*  Auen»  Durch  Licht  hervorgerufene  chemuek 
und  elektrische  Änderungen  (Nat.  74,  8.  564.  1906).  —  Der 
Verf.  untersucht  die  Herabsetzung  der  Uchtelektrischen  Empfind- 
lichkeit einiger  Substanzen  infolge  der  Belichtung.  Bei  Zd, 
AI  und  gefärbtem  Flußspat  kann  der  zeitliche  Gang  der  Er* 
müdung  durch  die  Summe  zweier  Exponentialfunktionen  da^ 
gestellt  werden. 

Langwelliges  Licht  wirkt  umgekehrt,  es  erhöht  die  licht- 
elektrische Empfindlichkeit  Schwd. 
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71.  TT«  Rafnaay  und  J.  F.  Spencer.  Dwrch  ultra- 
violettes  Licht  hervorgerufene  chemische  und  elektrische  Ande- 
rungen  (Phü.  Mag.  (6)  12,  S.  397—418.  1906;  Electrician  68, 
S.  377—378.  9061).  —  An  experimentellen  Resultaten  enthält 
die  Arbeit  eine  ZosammenBtellang  der  lichtelektrischen  Empfind- 
lichkeit in  willkOrlichen  Maßeinheiten  für  eine  größere  Zahl 
von  Elementen  und  Verbindungen,  unter  gleichen  Versuchs- 
bedingungen  bestimmt,  sowie  eine  Reihe  von  Messungen  über 
die  durch  die  Belichtung  hervorgerufene  Ermüdung  von  Mg, 
Zn,  Sn  und  AI. 

In  theoretischer  Hinsicht  wird  nach  einer  allgemeiner 
gehaltenen  Einleitung  über  die  Begriffe  „Elektron'^  »ylon'^, 
„Element^'  etc.  die  Hypothese  aufgestellt,  daß  die  Elektronen- 
emission der  lichtelektrisch  empfindlichen  Körper  eine  dem 
Zerfall  radioaktiver  Substanzen  analoge  Erscheinung  sei,  bei 
der  nach  dem  Ausschleudern  der  Elektronen  ein  vom  ursprüng- 
lichen Stoffe  (z.  B.  Zink)  verschiedener  Stoff  zurückbleibe. 
Einige  der  oben  erwähnten  experimentellen  Ergebnisse  werden 
als  Stütze  dieser  Auffassung  angeführt.  Schwd. 


72.  F.  Buss.    Über  dm  Einfluß  des  Gefäßmateriales  und 

des  lachies  auf  die  Bildung  von  Ozon  durch  stäle  elektrische 

Entladung  (ZS.  f.  Elektrochem.  12,  S.  409—412.    1906).  — 

Der  Verf.  findet,  daß  beim  Ozonisieren  von  (stickstoffhaltigem) 

Sauerstoff  in  Ozonröhren  aus  Glas,  Uviolglas  und  Qoarz  das 

Ozongleichgewicht  zuungunsten  des  Ozons  verschoben  wird,  je 

ultraviolettdurchlässiger  das  Material  ist.    Belichtung  mit  einer 

Quecksilberlampe  drückt  gleichfalls  die  Ozonmenge  herab. 

V.W. 

73.  L.  Bloch.  Über  die  Leitfähigkeit,  die  die  Entspannung 
der  Gase  begleitet  (C.  R.  143,  S.  1226—1227.  1906).  —  Unter 
Druck  ausströmende  Oase  zeigen  elektrische  Leitfähigkeit  Die 
Untersuchung  der  Eigenschaften  der  Ionen,  die  sie  bewirken, 
zeigte,  daß  (bei  Luft)  +-  und  —-Ionen  in  etwa  gleicher  Zahl, 
mit  geringem  Überschuß  der  negativen  vorhanden  waren,  und 
daß  die  Beweglichkeit  2,5  mm  war,  also  gleich  der  ziemlich 
kleiner  Ionen. 

Die  bei  konstanten  Potentialen  erhaltenen  Leitfähigkeiten 
schwankten  so  stark,  daß  der  Verf.  sie  durch  das  Durchperlen 
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des  Gases  darch  in  den  engen  Ventilen  angesetzte  Feachtigkeit 
erklaren  will.  Bdkr. 

74.  U.  Madelung.  Die  DurchschlagMfestigkeü  hoher 
Vakua  (Physik.  ZS.  8,  8.  68—72.  1907).  —  Der  Verf.  prftft 
das  Paschensche  Gesetz  in  der  Thomsonschen  Form,  welche 
fOr  kleine  Werte  des  Produktes  pd  (Druck,  Schlagweite)  um- 
gekehrte Proportionalitat  zwischen  diesem  Produkte  und  der 
Funkenspannung  V  ergibt,  IFfir  sehr  kleine  Drucke.  Waren  die 
Elektroden  kngelfSrmig  (Radius  ca.  2  cm),  so  beobachtete  er 
folgendes:  Sobald  bei  einer  Schlagweite  Yon  0,5  mm  das  Mini- 
mum der  (F,  pif)- Kurve  überschritten  war,  zog  sich  die  Ent- 
ladung von  den  mittleren  Teilen  der  Elektroden  nach  außen, 
bis  bei  einem  Druck  von  ca.  0,07  mm  Hg  wieder  Funken  an 
der  Stelle  kürzester  Entfernung  auftraten.  Die  Extrapolation 
der  Carrschen  Beobachtungen  (Proc.  Roy.  Soc.  71,  S  374. 
1903)  hätte  hierfür  eine  Spannung  von  ca.  60000  Volt  verlangt, 
sie  betrug  aber  nur  9000  Volt  (an  einer  ParaUelfunkensbred» 
gemessen).  Die  genauere  Untersuchung  zeigt,  daß  sich  mit 
abnehmendem  Druck  die  F,  d*  Kurve  immer  mehr  einer  Geraden 
nähert    Bei  wachsendem  Druck  steigt  bei  konstantem  d  das 

V  bis  zu  einem  Maximum  und  fällt  dann  wieder  ab.  Das 
Maximum  liegt  bei  um  so  höheren  Drucken,  je  kleiner  d  ist 
Für  eine  Spitze  und  eine  Platte  als  Elektroden  ergaben  sich 
höhere  Werte  von  V.  Für  zwei  parallele  Platten  waren  sie 
noch  etwas  kleiner  als  für  die  Kugeln.  Quecksilberdampf 
spielte,  wie  seine  Beseitigung  durch  flüssige  Luft  zeigte,  keine 
Rolle.  Es  war  auch  gleichgültig,  ob  die  Elektroden  aus  Messing 
oder  Aluminium  bestanden.     Zur  Erklärung  des  Sinkens  von 

V  bei  sehr  niedrigen  Drucken  weist  der  Verf.  auf  die  Möglich- 
keit hin,  daß  die  Elektronen  an  den  Eüektroden  reflektiert 
werden,  wodurch  ihnen  die  Gelegenheit  gegeben  wird,  das  Gbs 
auf  einer  längeren  Strecke  zu  ionisieren.  Die  Frage,  ob  ein 
spontanes  Austreten  von  Elektronen  unter  dem  Eünflusse  der 
Spannung  allein  erfolgt,  läßt  der  Verf.  unentschieden.  Die 
hohe  Entladungsspannung  bei  Anwendung  einer  negativen  Spitze 
scheint  ihm  aber  dagegen  zu  sprechen. 

Die  Ergebnisse  seiner  Versuche  faßt  der  Verf.  in  den 
folgenden  Sätzen  zusammen: 
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Das  V  scheint  im  hohen  Vakaom  einen  Qrenzwert  zu  er- 
reichen,  der  dem  d  proportional  ist.  Die  Durchschlagsfestigkeit 
des  Vakuums  steigt  hierbei  nicht  über  40000  Volt  pro  Milli- 
meter. Bei  zunehmendem  p  steigt  sie  zunächst,  um  dann 
wieder  zu  sinken.  Die  obige  Proportionalität  bleibt  aber  hierbei 
nicht  mehr  erhalten.  Zwischen  Spitze  und  Platte  ist  das  V 
bei  gleichem  d  wesentlich  hoher  als  zwischen  Platten.  Das 
Paschensche  Gesetz  verliert  in  dem  beobachteten  Gebiet  seine 
Gültigkeit  K.  Prz. 

75.  A.  Wood  und  K.  Campbell.  Tägliche  Periodizität 
der  spontanen  Ionisierung  von  Lujt  und  anderen  Gasen  in  ge» 
schlossenen  Gefäßen  (PhU.  Mag.  18,  S.  265—276.  1907).  — 
„Die  Ionisierung  in  einem  geschlossenen  G-efäße  erfährt 
eine  bleibende  Zunahme  durch  längere  Zeit  nach  der  Ein- 
fallung, aber  diese  Zunahme  hängt  von  der  Natur  des  Gefäßes 
ab,  indem  sie  verhältnismäßig  groß  ist  in  Blei-  und  Zinn- 
gefäßen, imd  zu  vernachlässigen  in  Zinkgefäßen.  Über  diese 
Änderung  der  Ionisierung  lagert  sich  eine  periodische  Variation 
mit  zwei  Maxima  und  zwei  Minima  in  24  Stunden.  In  den 
wesentlichen  Zügen  sind  die  Kurven,  welche  diese  periodische 
Änderung  darstellen,  dieselben  wie  für  die  Variation  des  Luft- 
potentials, und  die  Verf.  hoffen  in  einer  späteren  Arbeit  einen 

Zusammenhang  der  zwei  Variationen  feststellen  zu  können.'' 

K.  Prz. 

76.  J.  Bergonii*  Messung  des  Härtegrades  (degre 
radiochromometrigue)  von  Röntgenröhren  mit  dem  elektrostati' 
sehen  Voltmeter  beim  medizinischen  Gebrauch  von  Röntgenstrahlen 
(C.  R.  144,  S.  28—29.  1907).  —  Beim  medizinischen  Gebrauch 
von  Höntgenröhren  ist  die  Kenntnis  ihres  Härtegrades  von 
großer  Wichtigkeit.  Zu  dessen  Messung  ist  ein  statisches 
Voltmeter  sehr  geeignet.  Denn  der  Verf.  konnte  feststellen: 
1.  daß  die  Härte  der  Strahlen  bloß  abhängig  ist  von  der 
Spannung  und  nicht  von  dem  Strom,  der  durch  die  Röhre 
hindurchgeht;  2.  daß  sie  mit  zunehmender  Spannung  zunimmt; 
3.  daß  sie  von  der  Form  der  benutzten  Röhre  völlig  unab- 
hängig ist  W.  Seh. 
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A.  Einstein.  Über  die  Möglichkeit  einer  fieuen  Priifmng  im 
BsUUimtättprinzips  (Ann.  d.  Phys.  22,  S.  197-198.  1907). 

B.  Ehrenfestm  Die  Tranelation  deformierbarer  Elektronen  mad 
der  Fläeheneatz  (Ann.  d.  Phys.  22,  8.  204—205.  1907). 

A*  Einstein.  Bemerkungen  zu.  der  Notiz  de*  Hrn.  F.  Ehremfeet: 
„Die  Tranilation  deformierbarer  Elektronen  und  der  Eläekeneaia^  (Ann. 
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Allgemeine  Eigenschaften  der  Materie. 

1.  £•  8(mthem8»  Expermentaluntersuchung  über  die 
Abhängigkeit  des  Gewichts  wm  der  Temperatur  (Proc.  Boy.  Soc. 
(A)  78,  8.  892—408.  1906).  -  Der  Verf.  benatzte  zu  seinen 
Untersuchungen  ein  Almniniumkalorimeter,  das  mit  ParafGnöl 
gefüllt  war.  Die  Brwärmong  geschah  durch  eine  elektrisch 
geheizte  Platinspirale.  Das  ganze  System  hing  an  einem  Arm 
einer  Wage. 

Als  Kesoltat  gibt  der  Verf.  an,  daB  innerhalb  der  TOn  ihm 
benutzten  Temperatargrenzen  die  Gewichtsftnderung  pro  1  ^  Tem* 
peraturerhöhung  sicher  nicht  größer  ist  als  i/iO^  Hw. 


2.  !%•  W.  Btcharda  und  F.  N.  Brink.  Dichten 
van  Lithium,  Natrium,  Kalium,  Rubidium  und  Cäsium  (J.  Amer. 
ehem.  soc  29,  8.  117—127.  1907).  —  Die  kleinsten  Dichten 
von  den  Metallen  und  zum  Teil  die  größten  Atomvolumina 
▼on  allen  festen  Körpern  haben  die  Alkalimetalle.  Die  Verf. 
haben  eine  neue  Untersuchung  der  spezifischen  Gewichte  unter- 
nommen, wobei  sie  besonders  auf  die  Reinheit  der  Substanzen 
Tor  und  bei  den  Versuchen  Wert  legten.  Femer  bestimmten 
sie  die  Dichte  einer  Ealium-Natriumlegierung.  Lithium, 
Natrium«  Kalium  und  Rubidium  wurden  nach  der  Schwebe- 
methode untersucht  Die  sorgf&ltig  ausgewählten  Mischflüssig- 
keiten waren  ParaffisÖl  und  Tetrachlorkohlenstoff,  beide  zuyor 
gut  getrocknet.  Die  Bestimmung  der  Dichte  der  betreffenden 
Mischungen  geschah  in  einem  Ostwaldschen  Pyknometer.  Da 
sich  keine  sdiwere  Flüssigkeit  finden  ließ,  auf  die  Cäsium  nicht 
einwirkt,  wurde  seine  Dichte  nach  der  pyknometrischen  Methode 
durch  Verdrängung  Ton  Paraffinöl  bestimmt,  jedoch  nicht  mit 
der  gleichen  Sorgfalt  wie  bei  den  anderen  Metallen.    Auch  die 

Belblltter  ■.  d.  Ann.  d.  Fhyi.   81.  40 


Dichten 

Atomvolnniiiift 

0,584 

18,1 

0,9712 

28,70 

0,8621 

45,88 

1,582 

55,8 

1,87 

71,0 

0,919 

— 
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Dichte  der  Ealiam-Natriiimlegierung  wurde  im  Pyknometer 
mit  Paraifinöl  gemessen.  Ein  Thermostat  hielt  bei  allen  Yer- 
suchen  die  Temperatur  auf  20^,    Die  Resultate  sind: 

Lithium 

Natrium 

Kalium 

Rubidium 

Gftfiium 

Kalium-Natrium-Legiemug 

(89,9  Pros.  K;  60,1  Pros.  Na) 

Die  Dichten  sind  auf  Wasser  von  20^  bezogen,  alle 
Wägungen  auf  den  leeren  Baum  reduziert 

Zu  den  einzelnen  Substanzen  ist  noch  folgendes  zu  be« 
merken: 

Das  Lii/dum  war  rein  bis  auf  0,27  P:roz.  Aluminium  nnd 
0,14  Proz.  Eisen,  deren  Einfluß  in  dem  angefahrten  Besnltate 
durch  Rechnung  eliminiert  ist 

Das  Natrium  war  rein  bis  auf  0,06  Proz.  Eisen  und  Magne- 
sium ,  das  Kalium  bis  auf  0,03  Proz.  Magnesium.  Diese  ge* 
ringen  Verunreinigungen  beeinflussen  das  Resultat  nicht  wesent- 
lich. Auch  zeigte  es  sich,  daß  Natrium  und  Kalium  keine 
anderen  Werte  für  die  Dichte  ergaben,  wenn  etwa  Yorhan- 
dener  Wasserstoff  durch  Destillation  im  Vakuum  entfernt 
worden  war. 

Rubidium  und  Cäsium  wurden  durch  Reduktion  der  Hydr- 
oxyde mit  Magnesium  dargestellt.  Das  Rubidium  enthielt 
0,18  Proz.  Magnesium  und  Eisen. 

Die  Dichte  der  KaUum—Natriumkffierung  berechnen  die 
Ver£  nach  der  Mischungsregel  zu  0,928.  (Streng  genooimen 
ist  die  Dichte  eiües  Gemisches  nur  dann  eine  additive  Eigen- 
schaft, wenn  man  Volumprozente  zugrunde  legt  l^ach  der 
für  Gewichtsprozente  gültigen  komplizierteren  Formel  —  sie 
ergibt  sich  einfach  aus  der  Summenformel  Ar  das  spezifische 
Volumen  —  wird  die  berechnete  Dichte:  0,924.  Der  Bef.) 
Es  findet  also  bei  der  Bildung  der  flüssigen  Legierung  eine 
Ausdehnung  statt,  die  jedoch  kleiner  ist  als  die  Ausdehnimg 
beim  Schmelzen  der  Metalle  für  sich.  In  Wirklichkeit  tritt 
also  Kontraktion  ein.  Wigand. 
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3.  c7.  JS«  JBydberg.  Elekiron,  der  erste  Grundstoff 
(30  S.  Lundy  H.  Ohlssons  Buchdrackerei,  1906).  —  Indem 
der  Verf.  anstatt  von  den  Atomgewichten  yon  zwar  in  erster 
Annähenmg  aus  diesen  gewonnenen,  aber  von  ihnen  unab- 
hängigen Ordnungszahlen  ausgeht  (und  die  Atomgewichte  selbst 
als   Funktion  derselben   auffaßt)    und   f&r  gerade  Stoffe  die 

Formel 

M^2x  +  8y  +  18z, 
f&r  ungerade 

M^2x  +  8y  +  18z  +  1 

ansetzt,  gelangt  er  bez.  ^,  y,  z  zu  einer  dreidimensionalen 
Anordnung  der  Elemente,  die  yiele  Eigenschaften  anschaulich 
ablesen  läßt  Weiter  f&hrt  er  als  Grundstoff  itf  ■»  0  das 
Elektron  ein,  doch  decken  sich  seine  Anschauungen  über  das 
Wesen  der  Elektronen  so  wenig  mit  den  bei  den  Physikern 
sonst  üblichen,  daß  ein  auszugs weises  Eingehen  auf  die  Vor- 
Btellungsweise  des  Verf.  untunlich  erscheint  und  diesbezüglich 
auf  die  Originalarbeit  yerwiesen  werden  muß.  St  M. 


4.  W.  Barlaw  und  W.  J.  Pope.  Note  über  die 
Falenxtheorie  (Proc.  Chem.  Soc  23,  S.  15.  1907).  —  Gegen  die 
Theorie  der  Ver^  (BeibL  31 ,  S.  387)  hat  Ohapman  (Beibl.  31, 
S.  388)  folgenden  Einwand  gemacht  Die  empirische  Formel  des 
Äthans  ist  OH3,  die  des  Methans  OH^.  Es  haben  also  im  Methan 
zwei  Wasserstoffsphären  vom  Volum  1  die  gleiche  Funktion 
wie  eine  im  Äthan.  Es  müssen  also  die  Grundannahmen  der 
Theorie  modifiziert  werden.  Die  Verf.  sind  der  Ansicht,  daß 
dieser  Einwand  nichts  gegen  die  Beziehung  zwischen  geometri- 
schen Eigenschaften  und  chemischer  Konstitution  beweise. 
Auch  bei  der  Valenzlehre  tritt  die  Bedeutung  flür  Konstitution 
und  Substitution  nicht  hervor,  wenn  man  die  empirischen  Zu- 
sammensetzungen betrachtet.  K.  D. 


6.  J.  Ttuube.  Falenz^  Lickibreckung  und  Volumen. 
Die  Refraktumsstere  I  (Ohem.  Ber.  40,  S.  130.  1907).  — 
Stere  nennt  der  Verf.  den  Quotienten  aus  Molarrefraktion 
f&r  Wasserstofflicht  Ma  und  Summe  n  der  Valenzen  der 
Elementarbestandteile  eines  Stoffes.  Hierbei  werden  H  als 
einwertig,  O  zwei-,  M  und  P  drei-  oder  fünf-,  B  drei-,  C  und 

40* 
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8i  vierwertig  angenommen  (z.  B.  für  C^HgOH  n  »  16).  Die 
Stere  wird  fllr  eine  Beihe  von  Stoffen  berechnet  und  ergibt 
sich  im  Mittel  zn  0,787  mit  maximalen  Abweichungen  tod 
etwa  1  Proz.  Ausnahmen  bilden  auch  hier  wie  bei  anderen 
jBtöchiometrischen  Beziehungen  Stoffe  mit  Bingstruktur  und 
stark  assoziierte  Stoffe.  Es  werden  einige  Schltlsse  gezogeui  die 
f&r  die  Valenzlehre  Ton  Bedeutung  sind,  z.  B.  der,  daß  Sauer- 
stoff zweiwertig  und  nicht  vierwertig  sei.  Des  weiteren  kommt 
der  Verf.  auf  seine  volumtheoretischen  Ansichten  zu  spreches 
und  hebt  herror,  daß  die  Valenizfrage  im  wesentlichen  eine 
Yolumfrage  sei.  Er  fuhrt  sodann  den  Namen  „Valon'^  ein,  mit 
dem  er  die  Summe  der  Elektronen  bezeichnet,  die  an  einer 
Valenzstelle  sitzen.  (Diese  Summe  kann  gleich  1  sein  oder 
größer.)  Das  Ergebnis  der  Sterenberechnung  lautet  in  dieser 
Sprache  dahin,  daß  die  Innenräume  der  Atome  der  betrachteten 
Stoffe  in  einfachen  multiplen  Verhältnissen  stehen  und  die 
Größe  dieser  Bäume  proportional  zur  Anzahl  der  Valone  ist, 
die  das  Atom  umgeben.  Das  gleiche  wird  sodann  in  noch 
zwei  anderen  Formen  ausgesprochen,  und  es  ergibt  sich  wiederum 
der  Schluß,  daß  die  Valenz  eine  einfache  Funktion  des  Volums 
ist.  Hierauf  wird  bezweifelt,  ob  man  die  Valone  als  getrennte 
Teile  und  nicht  yielmehr  die  Valenz  als  durch  die  Größe  eines 
einheitlichen  Valonenraumes  bestimmt  zu  denken  hat  Zuletzt 
wird  gezeigt,  daß  fftr  einige  Gase,  wie  Wasserstoff,  Sauerstoli^ 
Kohlendioxyd,  Wasser,  Ammoniak  u.  a.,  bei  Division  der  Molar- 
refraktion durch  den  Sterenmittelwert  0,787  Quotienten  erhalten 
werden,  die  größer  sind  als  n,  daß  also  hier  eine  Anomalie 
Torliegt.    Diese  soll  später  erklärt  werden.  E.  D. 


6.  JB.  Abegg.  Über  die  Fähigkeä  der  Elemente,  mit- 
einander Verbindungen  mu  bilden  (ZS.  f.  anorg.  Chem.  M^ 
S.  309—314.  1906).  —  Der  Verf.  prüft  die  Eichtigkeit  seiner 
Anschauungen  über  die  Valenz  und  die  Bolle  der  polaren 
Natur  der  Elemente  (BeibL  29,  S.  129)  an  den  Ton  Tammann 
(ZS.  f.  anorg.  Chem.  49,  S.  113.  1906)  und  seinen  Sdifllem 
angestellten  Untersuchungen  über  Metalllegierungen  und  Metall« 
Terbindungen.  Abegg  nimmt  an,  daß  alle  binären  chennscben 
Verbindungen  durch  polar  entgegengesetzte  EAfte  zusarnmen- 
gehalten  sind.     Ist  die  polare  Verschiedenheit   der  Eompo- 
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nenten  groB,  80  finden  wir  meist  nur  eine  Verbiiidung,  die 
der  gewöhnlichen  Wertigkeit  der  beiden  Komponenten  ent* 
spricht;  solche  Elementpaare  werden  „heteropolar^'  genannt. 
Bei  geringer  Verschiedenheit  aber  finden  wir  mehrere  Yer- 
bindongen  and  die  gewöhnlichen  Wertigkeiten  yerschwinden. 
Solche  Paare  heißen  ^yhomöopolar*'.  Zu  heteropolaren  Yer-r 
bindongen  sind  z.  B.  die  Verbindongen  zu  z&hlen,  deren 
Elemente  weit  auseinanderstehenden  Gruppen  des  periodi- 
schen Systems  angehören,  w&hrend  StofiFe,  wie  Amalgame, 
Metalllegierungen  oder  Verbindungen  nahestehender  Metalloide 
spezifisch  homöopolar  sind.  Auch  Verbindungen  höherer  Ord« 
nuDg  (Berzelius)  lassen  sich  von  ähnlichen  G^ichtspunkten  aus 
betrachten.  Mit  der  Ghröße  der  Polarität  geht  die  der  Affinität 
Hand  in  Hand,  indem  heteropolare  Verbindungen  durch  starke, 
homöopolare  durch  schwache  Affinitäten  zusammeingehalten 
werden.  Mit  diesen  Anschauungen  steht  es  völlig  im  Einklang, 
wenn  Tammann  findet,  daß  aufeinanderfolgende  Elemente  einer 
natürlichen  Gruppe  keine  Verbindungen  bilden,  da  hier  Polarität 
und  Affinität  äußerst  gering  sind.  Ebenso  ist  es  klar,  daß 
iil^end  ein  Element  sich  allen  Gliedern  einer  natürlichen  Gruppe 
von  Elementen  gegenüber  in  gleicher  Weise  verhalten  muß. 
Über  Einzelheiten,  sowie  über  die  Erklärung  der  beobachteten 
Ausnahmen  ist  das  Original  zu  befragen.  Jedenfalls  ist  die 
Theorie  sehr  geeignet,  uns  über  die  ungefähre  Größe  der 
zwischen  den  einzelnen  Elementen  bestehenden  Affinitäten  Aus- 
kunft zu  geben.  G.  J. 

7.  2>«  Berthelot»  Über  die  genaue  Berechnung  der 
Molekulargewichte  der  Gase  (0.  B.  144,  S.  76-79.  1907).  — 
Der  Verf.  hat  Beibl.  22,  8.  518  vorgeschlagen,  zur  Be- 
rechnung von  Molargewichten  von  Gasen  nicht  die  gewöhn- 
lichen Zustandsgieichungen  zu  benutzen,  sondern  Formeln,  die 
den  Unterschied  des  Kompressibilitätskoeffizienten  gegen  den 
des  idealen  Grases  als  wesentlich  bestimmende  Größe  enthalten. 
Diesen  Vorschlag,  der  darum  zweckmäßig  ist,  weil  jener  Unter- 
schied bei  Grasen  unter  geringem  Drucke  eine  kleine  Größe 
ist,  die  Berechnungen  sich  also  sehr  einfach  gestalten,  hat  er 
siAter  (BeibL  2S,  S.  865;  25,  S.  427)  vertieft  und  erweitert. 
In  der  vorli^enden  Notiz  gibt  er  mit  Hilfe  eines  Tabellen- 
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auBzuges  eine  kurze  Erläuterung  der  Leistungsfähigkeit  seines 
Bechenverfahrens.  E.  D. 


8.  D.  BertheloU  Über  das  Molekulargewicht  ver- 
schiedener Gase,  berechnet  nach  der  Methode  der  Gren»dickkn 
(C.  B.  144,  S.  269—273.  1907).  —  Aus  der  Gleichung  tod 
van  der  Waals  werden  Koeffizienten  abgeleitet,  welche  die  Ab- 
weichungen der  Gase  Tom  Mariotteschen  Gesetz  zwischen  0^ 
0,5,  1  und  2  Atmosphären  angeben.  Aus  den  Versuchen  yon 
Lednc,  Bayleigh,  Guye,  Jaquerod  und  Scheuer,  Pintza  u.  a. 
werden  mit  Hilfe  dieser  Koeffizienten  die  Molekulargewichte  M 
(bezogen  auf  SauerstofiP)  berechnet: 

H,  N,  CO  CO, 

Jlf(L.)  2,0145  28,013  28,007  48,999 

Jf(R.)  2,0145  28,016  28,003  44,017 

M  (Q.,  J.,  S.,  P.)       2,0145  28,016  28,003  44,0045 

N,0  HCl  NH,  SO, 

M{Jj.)  43,999  86,486  17,047  64,050 


HCl 

NH, 

86,486 
86,486 
36,462 

17,047 
17,041 
17,015 

M  (BL)  48,999  86,486  17,041  64,050 

M  (G.,  J^  6.,  P.)       43,925  36,462  17,015  64,064 

Die  Übereinstimmung  der  Werte  kann  als  genügend  be- 
trachtet werden,  ausgenommen  für  N2O,  bei  welchem  die  dritte 
Zahl  der  Tabelle  augenscheinlich  zu  gering  ist,  und  f&r  Nfl^ 
bei  welchen  die  beiden  oberen  Zahlen  ein  wenig  zu  groß 
und  die  untere  ein  wenig  zu  klein  erscheint  Man  kann  der 
Tabelle  entnehmen,  daß  das  Atomgewicht  des  Chlors  zwischen 
86,454  und  85,478  und  daqenige  des  Schwefels  zwischen  82,050 
und  82,064  gelegen  ist;  ZaJilen,  welche  mit  den  Ergebnissen  der 
analytischen  Chemie  in  gutem  Einklang  stehen.       H.  Efin. 


9.  O.  N.  Lewis,  über  die  Anwendbarkeit  von  Raoults 
Gesetzen  auf  Molehäargewichtsbestimmungen  m  gemiieUm 
Lösungsmitteln  und  in  einfachen  Lösungsmitteln,  deren  Dampf 
dissoziiert  ist  (J.  Amer.  ehem.  soc.  28,  S.  766—770.  1906> 
—  Es  wird  durch  Rechnung  gezeigt,  daß  Raoults  Gesetz  über 
die  Dampfdruckemiedrigung  auch  anwendbar  ist  auf  eine  ideale 
Terdünnte  Lösung  bez.  Mischung  mit  konstantem  Siedepunkt 
als  Lösungsmittel,  wenn  der  Dampf  den  Oasgesetzen  gehorcht; 
femer  ist  das  Raoultsche  Gesetz  über  die  Siedepunktserliöhuiig 
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anwendbar  auf  jede  konstant  siedende  Mischung  als  Lösungs- 
mittel, deren  eine  Komponente  eine  ideale  verdünnte  Lösung 
IQ  der  anderen  als  Lösungsmittel  bildet  F.  K» 


10.  H.  atöbbe  und  E.  MüUer.  Molekulargewichts^ 
bestimmung  des  Aa^tessigesters  in  gefrierendem  Chloroform 
(Lieb.  Amu  353,  S.  147—151.  1907).  —  Der  Azetessigester 
ist  in  Chloroform  monomolekular  (Gefrierpunkt  des  Chloro- 
forms —  62^.    Die  molekulare  Gefrierpunktsemiedrigung,  mit 

Benzoesäureäthylester  bestimmt,  bat  den  hohen  Wert  499. 

H.  P. 

11«  H.  atcbhem  Die  desmotropen  Formen  des  AMetessig» 
esters  bei  Hefen  Temperaturen  (Lieb.  Ann.  352,  S.  182—146. 
1907).  —  Wenn  es  nicht  gelingt  auf  chemischem  Wege  die 
Menge  eines  tautomeren  Stoffes  in  einem  desmotropen  Gleich- 
gewicht zu  bestimmen,  so  erklärte  man  dies  damit,  dafi  die 
Isomerisiemngsgeschwindigkeit  zu  groß  ist  und  daher  die  Nach- 
bildung der  einen,  bei  der  Analyse  umgewandelten  Form  zu 
rasch  ist  Könnte  man  die  Umwandlungsgeschwindigkeit  ge- 
nügend Terkleinern,  so  müßte  es  möglich  sein,  die  beiden 
Formen  zu  trennen  oder  rein  chemisch  die  Bildung  der  einen 
aus  der  anderen  zu  yerfolgen. 

Der  Verf.  findet  nun  tatsächlich,  daß  bei  —  78^  in  einer 
alkoholischen  Lösimg  des  Azetessigesters  eine  endliche  Zeit 
bis  zur  BUduDg  einer  bestimmten  Menge  der  Enolform  (erkannt 
an  der  Kotfärbung  mit  Eisencblorid)  verstreicht,  und  daß  diese 
Zeit  länger  ist,  wenn  man  eine  frisch  bereitete  Lösung  mit 
dem  genannten  Keagens  versetzt,  als  wenn  man  den  Ester 
einige  Zeit  in  Lösung  gehalten  hat  und  ihm  so  Gelegenheit 
gegeben  hat,  sich  etwas  zu  enolisieren. 

Die  TJmwandlungsgeschwindigkeit  steigt  in  der  Beihenfolge 
Methyl-,  Äthyl-,  Butyl-  und  Amylalkohol  als  Lösungsmittel 
an,  während  die  Dielektrizitätskonstanten  derselben  abnehmen; 
diese  Tatsache  ist  auffallend,  stimmt  aber  in  gewisser  Hinsicht 
mit  den  Beobachtungen  Dimroths  (Lieb.  Ann.  335,  S.  10.  1904) 
an  einem  Ester  der  Triazolreihe  überein.  H.  F. 
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12.  H.  V.  Wartenberg,  über  das  Cyan-y  Cyanwasser- 
stoff' und  Azeiylengleichgemcht  (ZS.  f.  anorg.  Ghem.  52,  S.  209 
—815.  1907).  —  Für  die  Bildang  yon  Cyan  aus  Kohlenstoff 
und  StickstofiP  gilt  auf  Grund  der  yon  Nernst  gegebenen  Be- 
rechnung chemischer  G-leicbgewichte  aus  rein  thenniBchen 
Messungen  die  Gleichung: 

log-f^  =  i^  _  0,001  T  +  (2fi  -  5,4), 

woraus  für  1  Atm.  JJ,  und  8500<>  ein  Wert  Ton  44  Proz,  Qy, 
folgen  würde.  Im  Kohlelicfatbogen  ist  die  Eidst^nz  von  Gji 
unzweifelhaft  erwiesen,  im  Gasraum  gelingt  der  chemiache 
Nachweis  deshalb  nicht,  weil  sich  hier  das  Oyan  mit  dem  in 
der  Kohle  stets  vorhandenen  WasserstoflP  vollst&ndig  in  Blaa- 
s&ure  umsetzt.  —  Zur  Untersuchung  des  Cyamcanerstcff" 
gUichgewichts  wurde  ein  Chemisch  von  gleichen  Teilen  N,  und 
H2  an  einem  glQhenden  Kohlestab,  dessen  Temperatur  mitteb 
eines  sorgfältig  geeichten  Wannerpyrometers  gemessen  wurde» 
Yorbeigeleitet  und  nachher  analysiert.  Nach  der  Nemstschen 
Theorie  gilt  dann: 

*^8  [CyH]»   ^  ^iCT  +  2|^  +  ^,2"  -^  X  4 ^ 3^. 

Man  erhält  einen  besseren  AnschluB  an  die  Beobachtong, 
wenn  man  statt  3,2  in  obiger  Gleichung  4,05  setzt,  also  die 
Konstante  Ccjb  =  4 ,  welche  mangels  geeigneter  Daten  nur 
geschätzt  werden  konnte,  auf  4,425  erhöht  —  Die  zur  Be- 
rechnung des  Azetylengleichgewichts  notwendige  Konstante  Gc^ 
berechnet  sich  aus  den  kritischen  Daten  zu  3,2;  man  erhält 
dann  die  Gleichung: 

logj^  ^i^- 0,001  T+  {2,2^3,2). 

Die  hiemach  berechneten  Werte  stimmen  der  Größen- 
ordnung nach  mit  den  beobachteten  überein;  bei  7*aa2097' 
ist  der  beobachtete  Azetylengehalt  0,18  Proz.  (vgl  dagegen 
das  Beferat:  Pring  und  Hutton,  Beibl.  31,  S.  628).  —  Da  das 
CyH-  und  das  C2H,-Gleichgewicht  auch  noch  direkt  verbunden 
sind  durch  die  Gleichung:  C^U^  +  N,  =  2Cyfi,  so  läßt  rieh 
auch  die  bei  hohen  Temperaturen  erfolgende  Umwandlung  von 
C2H2  in  OyH  rechnerisch  verfolgen.  B.  L 
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18.  J.  Dewar  und  H.  O.  Jones.  Über  ein  neues 
Eisenkarbom/l  und  über  die  Einwirkung  von  Lichi  und  IVärme 
auf  die  Eisenkarbanyte  (Ohem.  News  95,  S.  97--99  iL  109—111. 
1907).  —  Wdterfbhnmg  früherer  Untersachungen  Ton  Eisen* 
karbonyl  (vgl  BeibL  80,  S.  597-^699).  Infolge  der  Einwirkung 
des  Lichtes  zerfiÜlt  Eitenpeniaharbonyl  (gelöst  in  Petroläther, 
Pyridin  und  anderen  Lösungsmitteln)  in  orangerotes  kristalli* 
nisches  Diferrononakarbonyl  und  Eohlenozyd  nach  der  Formel: 

2Pe(CO)5  «  Fea(CO)g  +  CO. 

Diese  photochemische  Reaktion  yerläuft  bei  höherer  Tempe- 
ratur langsamer  als  bei  gewöhnlicher  und  bleibt  oberhalb  50^ 
überhaupt  aus.  Die  Reaktionsgeschwindigkeit  wurde  in  ver« 
schiedenen  Konzentrationen  und  Lösungsmitteln  gemessen  und 
unter  gleichen  Bedingungen  verglichen  mit  der  Geschwindigkeit 
der  durch  Belichtung  veranlaßten  Einwirkung  von  Oxalsäure 
auf  Eisenchlorid  und  Quecksilberchlorid.  Eine  feste  Lösung 
von  Eisenpentakarbonyldamp^  absorbiert  in  Aluminiumoxyd, 
verhält  sich  bei  Belichtung  wie  die  flüssigen  Lösungen.  Im 
Dunkeln  verläuft  die  Reaktion  in  der  umgekehrten  Richtung, 
bei  gewöhnlicher  Temperatur  sehr  langsam,  in  der  Wärme 
bedeutend  schneller;  bei  46^  beginnt  jedoch  bereits  die  Zer- 
setzung des  Nonakarbonyls.  Das  Reaktionsgleichgewicht  wird 
wahrscheinlich  durch  Temperatursteigerung  zugunsten  von 
Fe(00)|  verschoben.  DafOr  spricht  das  Vorzeichen  der  Tempe- 
raturkoe£Gizienten  der  Reaktionsgeschwindigkeit  in  der  einen 
wie  der  anderen  Richtung,  sowie  das  Versagen  der  Lichtwirkung 
auf  Fe(C0)5  oberhalb  50  ^  Der  Zerfall  von  FelCO)«  ist  jeden- 
falls exotherm,  wie  die  größere  Anzahl  der  photochemischen 
Reaktionen.  Eine  selektive  optische  Absorption  zeigt  gelöstes 
Fe(C0)5  ^cht,  absorbiert  aber  vollständig  die  stärker  brech- 
baren Strahlen,  und  zwar  gleich  stark  bei  15^  wie  bei  100®. 

Festes  Diferrononakarbonyl  zer&llt  beim  Erwärmen  über 

100®: 

2Fe,(CO)9  «  3Pe(C0)j  +  Fe  +  3C0 . 

Lösungen  von  Fe,(CO)o  in  Toluol,  Äther  und  anderen  Lösungs- 
mitteln zeigen  beim  Erwärmen  zwischen  46®  und  100®  grüne 
Färbung  von  Eisentetraharbonyl: 

Fe(CO)g  -  Fe(C0)5  +  Fe{CO), . 
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Diese  Reaktion  wird  auch  als  Zwiachenstaditun  bei  der 
Zersetzung  des  festen  Körpers  angesehen.  Fe(C0)4  kristalli- 
siert in  dunkelgrünen  Prismen.  Seine  Dichte  wurde  nach 
der  Schwebemethode  zu  1,996  bei  18®  bestimmt  Es  wird 
bei  150®  in  Fe  und  CO  zersetzt.  Die  GeCrierpunktseime* 
drigung  von  Benzol  durch  darin  gelöstes  Eisentetrakarbonyl 
ist  nur  sehr  geringi  das  Molekulargewicht  also  sehr  groß.  Das 
Molekül  scheint  ein  höheres  VielCaches  des  empirischen  zu  sein. 
In  Pyridin  und  Alkohol  gelöst  wird  Fe(C0)4  rot,  wahrscheinUch 
infolge  einer  Modifizierung  des  Moleküls.  Während  die  grünen 
Lösungen  (in  Benzol,  Toluol  u.  a.)  ein  charakteristisches  Ab- 
sorptionsband in  Gelb  haben  und  durch  Erwärmen  über  100' 
oder  Belichten  Eisen  abscheiden  und  sich  entfärben,  zeigen 
die  roten  Lösungen  keine  selektive  optische  Absorption  and 
sind  beständiger.  Wigand. 

14.  Wm  Herz.  Die  Lehre  von  der  Reaktionsbeschiewt^img 
durch  Fremdstoffe  (Katalyse)  (Sammlung  chem.>techn.  Vortrftge 
11,  8.  Heft).  —  Ausgehend  vom  Massenwirkungsgesetz  erörteit 
der  Verl  zunächst  die  Grundzüge  der  Reaktionskinetik  und 
geht  dann  über  zu  der  Wirkung  kleiner  Mengen  von  Fremd- 
stofiPen  auf  die  Beaktionsgeschwindigkeit.  Die  Wirkung  der 
Katalysatoren  wird  mit  der  Wirkung  des  Lösungsmittels  in 
Parallele  gesetzt  An  der  Hand  einer  groSen  Anzahl  von 
Beispielen  werden  die  Begriffe  des  positiven  und  negativen 
Katalysators  besprochen,  die  Erscheinung  der  Autokatalyse 
findet  ihre  Erläuterung  an  den  bekannten  Fällen  der  Reaktion 
zwischen  Oxalsäure  und  Kaliumpermanganat  und  der  Um- 
wandlung der  Oxysäuren  in  Laktone.  Weiter  finden  wir 
Betrachtungen  der  verschiedensten  Forscher  angeführt,  die 
über  die  Wirkungsweise  der  einzelnen  Katalysatoren  Aufschluß 
geben.  Die  vorliegende  Schrift  berücksichtigt  in  sehr  voll- 
ständiger Weise  die  Literatur  und  gibt  an  der  Hand  gut  ge- 
wählter  Beispiele  einen  sehr  guten  Überblick  über  das  was 
wir  auf  dem  Gebiet  der  Katalyse  wissen;  sie  kann  deshalb 
jedem,  der  sich  über  diese  Erscheinungen  orientieren  will, 
empfohlen  werden.  Q.J. 


I 
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15.  P.  JSohland.  Über  die  kaialyWsche  fFirkung  des 
fToMsers  (Chem.  GBL  2,  S.  944—945.  1906).  —  Wir  kennen 
das  Wasser  bisher  nur  als  positiven,  nicht  aber  als  negativen 
Katalysator.    So  wirkt  es  z.  B.  bei  den  Reaktionen 

Ca(OH)a  +  COa  — >  CaCOa  +  H,0 
oder 

CI3  +  HjO  :<=>:  HCl  +  HCIO 

indem  es  schon  in  geringer  Menge  die  Geschwindigkeit  von 

einem  äußerst  kleinen  auf  einen  sehr  hohen  Wert  bringt.    In 

gleicher  Weise  wirkt  das  Wasser  bei  der  Oxydation  von  Eisen 

und  Kupfer  an  der  Luft,  oder  bei  der  Umwandlung  des  Cupro- 

Chlorids  und  -bromids  bei  Belichtung.  Die  katalytische  Wirkung 

des  Wasserdampfes  finden  wir  bei  explosiven  Gasgemischen. 

G.J. 

16.  JP.  Chdodny,  Kolloidales  Selen  (J.  d.  russ.  phys.- 
chem.  Ges.  38,  Phys.  T.,  S.  127—147.  1906).  —  In  einer 
froheren  Arbeit  (BeibL  28,  S.  661.  1904)  hat  der  Verf.  den 
Nachweis  gebracht,  dafi  sich  das  gewöhnliche  Silber,  nicht  wie 
man  vielfach  annimmt  eine  ätiotrope  Modifikation  des  Silbers, 
in  Wasser  zu  einer  kolloidalen  Lösung  auflöst.  Die  gewonnene 
Überzeugung  sollte  am  Selen  geprüft  werden. 

Zur  Identifikation  dienten  Dichtebestimmungen  des  koUoi* 
dalen  Selens.  Ins  Pyknometer  kamen  sukzessive:  die  nach 
Schulze  (J.  f.  prakt  Chem.  32,  S.  890—407.  1885)  bereitete 
SeienlOsnng  —  Gewicht  Aj  die  nach  Ausfällen  des  Kolloides 
durch  Schwefelkohlenstoff  verbleibende  Losung  —  Wasser,  ent* 
haltend  einige  geringe  Beimengungen  —  Gewicht  B. 

Ist  nun  b  das  spezifische  Gewicht  der  Lösung^  M  das  in 
der  Löstmg  A  befindliche  Gewicht  von  Selen  und  X  dessen 
Dichte,  so  ergibt  sich  bei  Anwendung  ein  und  desselben  Pykno- 
meters: 

A^B  +  M^^S. 

Diese  Formel  setzt  voraus,  daß  beim  Auflösen  keine  Volum- 
änderung  eintritt;  Versuche  mit  verschieden  konzentrierten 
Selenlösungen  zeigten,  daß  diese  Annahme  gerechtfertigt  war. 

Die  Dichte  des  aus  vier  Selenlösungen  verschiedener 
Konzentration  (5  bis  10,6  Proz.)  ausgeschiedenen  Selens  betrug 
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übereinstimmend  4,26  ±0,01,  stimmt  somit  mit  der  Diohte  des 
amorphen  Selens  4,28  gut  überein«  Die  übrigen  bekannten 
Modifikationen  des  Selens  haben  eine  abweidiende  Dichte: 
das  rote  monokline  4,44  ±  0,08 ,  das  schwarze  kristalliniacbe 
4,780  ±  0,005.  Das  kolloidale  Selen  ist  somit  als  eine  wäßrige 
Lösung  des  amorphen  Selens  anzusprechen.  F.  D. 


17.   TF«  BUtz*   VUramikroskopische  Beobachtungen.  ZmeiU 
Müteüung:  Zur  Charakterisierung  anorganischer  Kolloide  (Ge- 
meinschaßiich  mü  fF.  Geibel)  (Gott  Nachr.  1906,  S.  141—156; 
die  erste  Mitteilung  vgl.  Beibl.  39,  S.  872).  —   Zsigmondy 
zeigt  an  kolloidalen  Ooldlösungen,  daß  man  dies  ultramikro- 
skopisch so  gut  sichtbare  Hydrosol  durch  besondere  Kunst- 
griffe auch  in  optisch  vollkommen  leerer  Form  herstellen  kann; 
er  vermutet,  daß   dann  eine  Zerteilung  bis  zu  molekularen 
Dimensionen  stattgefunden  hat.    Von  besonderer  Wichtigkeit 
ist  diese  Beobachtung  für  die  Fri^e  nach  dem  unterschied 
zwischen  den  wahren  und  den  Pseudolösnngen.    Um  hier  weiter 
zu  kommen,  bringt  der  Yerfl  jetzt  eine  große  Menge  neuen 
Materials  bei  und  prüft  daran  zunächst  die  Frage  nach  der 
ultramikroskopischen  Auflösbarkeit  von  Pseudolösungen.    Be- 
obachtet wird  an  den  Lösungen  im  Ultramikroskop  die  Zahl 
der  leuchtenden  Teilchen,  ihre  Bewegung,  Farbe  und  Helligkeit, 
weiter  die  relative  Anzahl  der  leüchen  verschiedener  Farbe 
und  Helligkeit,  das  Auftreten  eines  Ldchtkegels  und  die  Ver- 
änderungen infolge  des  Alterns  der  Lösungen.    Nach  Sieden- 
topf  und  Zsigmondy  werden  Teilchen,    welche  jenseits  der 
mikroskopischen  Wahmehmbarkeit  liegen  aber  ultramikrosko* 
pisch  zu  erkennen  sind,  Submikronen  genormt.    Amikronen  sind 
dann    die    Teilchen,    die    sich    auch   einer  Beobachtung  im 
Ultramikroskop  entziehen.   Kolloidale  Lösungen  der  folgenden 
Substanzen  werden  untersucht:   Aluminiumoxyd,   Chromoxyd, 
Zirkonoxyd,  Kieselsäure,  Eisenoxyd,  V  anadinpentoxyd,  Wolfram- 
blau, Molybdänblau,  Berlinerblau.    Das  letztere  ist  ultramikro- 
skopisch leer;  Zusatz  sowohl  als  Entziehung  von  Elektrolyten 
bewirkt  das  Auftreten  von  Submikronen;    die  Leere  ist  dem- 
nach an  ein  Elektrolytoptimum  gebunden.    Bei  allen  genannten 
Stoffen  sind  die  Erscheinungen  im  Ultramikroskop  sehr  schwache. 
Im  (Gegensatz  zu  den  Metallösungen  bestehen  danach  die  kd- 
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loidalen  Lösungen  der  anorganischen  Oxyde  im  wesentlichen 
ans  Amikronen« 

Weiter  wird  an  den  kolloidalen  Lösungen  von  Gold, 
Antimonsulfid  und  Arsensulfid  geprOft,  welchen  Einfiuß  die 
Herstellungsweise  auf  das  ultramikroskopische  Verhalten  ausübt 
Arbeitet  man  in  möglichst  verdünnten  Lösungen ,  so  gewinnt 
man  Kolloide  mit  wenigen  sichtbaren  Teilchen.  Besonders 
beim  Arsen«  und  Antimonsulfid  kann  man  durch  allmählichen 
Übergang  zu  immer  weitergehender  Verdünnung  die  Teilchen- 
große  ganz  stetig  verkleinem,  so  daß  die  Vermutung  ihre  Be- 
rechtigung hat|  daß  man  schließlich  bei  sehr  großer  Verdünnung 
zu  molekularer  Zerteilung  gelangt 

Schließlich  liefert  die  ultramikroskopische  Beobachtung 
ammoniakalischer  glyzerinhaltiger  CeroammoniumnitratlösuDgen, 
ans  denen  sich  auf  Zusatz  von  Wasser  Cerozjdhydrat  ab- 
scheidet, folgende  Resultate:  Bei  verdüniiten  Lösungen  ist  die 
Zersetzung  schneller  als  bei  konzentrierten;  die  Abscheidung 
des  Ceroxydhydrates  ist  eine  vollkommen  kontinuierliche.  Aus 
verdünnten  Lösungen  findet  Ausscheidung  in  Form  von 
Amikronen,  aus  konzentrierten  teilweise  in  Form  von  Sub- 
mikronen  statt.  Diese  kontinuierliche  Abscheidung  des  Cer- 
oxydhydrats  steht  im  Gegensatz  zu  der  früher  vom  Verf.  be- 
obachteten (BeibL  29,  S.  872)  diskontinuierlichen  Ausscheidung 
des  Schwefels  und  Selens.  G.  J. 


18.  &•  Quincke»  Der  Übergang  vom  flüssigen  in  den 
festen  Zustand  und  die  SchaUmstruktur  der  Materie  (Proa  Boy. 
Soa  (A)  78,  S.  60—67.  1906).  —  Erscheinungen,  wie  sie  der 
Verf.  früher  beim  Gefrieren  vom  Wasser  beobachtet  hat,  finden 
sich  bei  allen  Stoffen  in  der  Natur  und  sind  auch  im  Ein- 
klang mit  der  von  den  verschiedensten  Forschem  beobachteten 
Struktur  der  Metalle.  Feste  Körper  sind  nicht  als  homogen 
zu  betrachten,  sondern  besitzen  eine  schaumartige  Struktur. 
Die  Übertragung  dieser  Vorstellungen  auf  eine  große  Anzahl 
von  EinzeifUlen  entzieht  sich  einer  kurzen  Wiedergabe;  ea 
muß  deshalb  auf  das  Original  verwiesen  werden.  G«  J. 
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19.  J?.  Heyn  und  O.  Bauer,  über  dem  inneren  Auf- 
bau  gehärteten  und  angelassenen  IVerkseugstahU.  Beiträge  nnr 
Aufklärung  über  das  Wesen  der  GefügebestandteOe  Troostit 
und  Sorbit  (ZS.  f.  Elektrochem.  13,  S.  49—54.  1907).  —  Der 
Übergang  des  Martensit  in  den  Perlit  durch  gesteigerte  Anlaß- 
hitzen erfolgt  nicht  stetig,  es  liegt  vielmehr  zwischen  beiden 
eine  metastabile,  gut  gekennzeichnete  Zwischenstufe,  für  die 
der  Käme  Osmondü  Torgeschlagen  wird.  Der  Osmondit  I&Bt 
sich  als  6ef&gebestandteil,  solajige  er  das  Gef&ge  im  wesent- 
lichen allein  ausmacht,  sehr  scharf  begrifflich  umgrenzen.  Er 
ist  Ton  allen  Anlaßgef&gen  deijenige,  a)  der  mit  Salzsäure* 
Alkohol  die  dunkelste  Färbung  ergibt  und  unter  dem  Mikro- 
skop ganz  oder  &st  einheitlich  erscheint;  b)  dessen  Härte 
zwischen  der  des  Martensits  und  der  des  Perlits  liegt;  c)  der 
die  größte  Löslichkeit  in  Iproz.  Schwefelsäure  besitzt;  d)  der 
bei  dem  Lösen  in  lOproz.  Schwefelsäure  den  größten  Betrag 
an  freier  Kohle,  aber  kein  Karbid  hinterläßt  Der  Osmondit 
bildet  hier  zwischen  den  Troostiten,  den  Ubei]|^gs8tufen  Yon 
Osmondit  zu  Martensit  und  den  Sorbiten,  den  übergangsstnfen 
von  Osmondit  nach  Perlit,  die  Grenze:  die  Troostite  liefen 
nur  freien  Kohlenstoff,   die  Sorbite  Karbidrückstand.  —  Der 

Osmondit  entspricht  einer  Anlaßhitze  von  etwa  400^  C.  — 

RL. 

20.  C,  E»  Stromeyer.  Molekulare  Feränderungen  » 
NickeUtahl  (Nat  74,  S.  228.  1906).  —  Der  Verf.  berichtet 
über  folgende  zwei  Fälle:  beim  ersten  handelt  es  sich  um  eine 
große  Pendeluhr  deren  Pendelstange  aus  einer  solchen  Eisen- 
Nickellegierung  hergestellt  war,  daß  ihr  Ausdehnungskoeffizient 
äußerst  gering  war;  der  zweite  Fall  bezieht  sich  auf  eine 
Tascheniüir,  deren  Unruhe  ebenfalls  aus  solchem  Stahl  mit 
geringem  Ausdehnungskoeffizienten  hergestellt  war.  Beide 
Uhren  zeigten,  nachdem  sie  einen  Stoß  zufälligerweise  erütten 
hatten,  eine  bedeutend  erhöhte  Temperaturempfindlichkeit,  was 
wohl  mit  einer  molekularen  Veränderung  des  Mickelstabls  im 
Zusammenhang  gebracht  werden  kann.  G.  J. 

21.  J.  H.  van^t  Hoff.  Untersuchungen  über  die  Bä- 
düng  der  organischen  Salzablagerungen*  IL.  Künstliche  Dar- 
stellung von  Colemanit  (Berl.  Ben  1906,  S.  689—698).  —  Aus 
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Boronatrooalcit  and  einer  an  Cblomatrium  und  Chlorkalium 
gesättigten  Lösung  gewinnt  man  bei  110^  den  Pandermit^  ein 
natürlich  Torkommendes  Tetracaloiumpentaborai  Auch  durch 
reichlichen  Wasserzusatz  allein  zu  Boronatrocalcit  erhält  man 
diesen  Stoff  schon  bei  100^.  Auch  bei  noch  tieferen  Tempe* 
raturen  läßt  sich  diese  Umsetzung  yomehmen,  doch  tritt  hier 
mehr  die  Neigung  zur  Bildung  borsäurereicherer  Produkte, 
namentlich  der  Dicalciumtriborate,  hervor;  so  entstehen  die 
beiden  Stoffe  (OaO)3(B,03)3  7  H,0  und  (OaO)2{B,Os)3  9  H,0. 
Der  Colemanit  ist  das  entsprechende  Salz  mit  fünf  Molekülen 
Kristallwasser  (CaO)2(B203)3  5H20.  Es  lassen  sich  also  zu 
seiner  Darstellung  zwei  Andeutungen  benutzen,  erstens,  daß 
er  ein  Qlied  in  der  Reihe  obiger  Hydrate  ist  und  weiter,  daß 
er  ein  Zwischenglied  bildet  zwischen  dem  Pandermit,  also  dem 
Tetracalciumpentaborat  und  dem  Tricalciumpentaborat.  So 
findet  der  Veril,  daß  sich  Colemanit  aus  dem  analogen  flepta- 
hydrat  in  gesättigtem  Chlornatrium  unter  Eontraktion  bei  8S^ 
gut  ausbildet  Aber  auch  noch  bei  tieferen  Temperaturen, 
sogar  noch  bei  40^  findet  die  gleiche  Umwandlung,  allerdings 
langsamer,  statt  Aus  Boronatrocalcit  und  gesättigter  Koch- 
salzlösung bildet  sich  der  Colemanit  am  besten  bei  70  ^  Bei 
der  Colemanitbildung  ist*  ein  Einimpfen  mit  größeren  Mengen 
notwendig.  Der  Colemanit  kann  sich  selbst  noch  bei  25^ 
bilden.  G.  J. 

22.  JS*  Saih/men»  über  Kupfer-- Kadmiumlegierungen 
(Melallographüche  Mitteilungen  au»  dem  Instüui  für  anorga» 
nische  Chemie  der  DniDereäüi  Göitmgen.  ÄXFIL)  (ZS.  f.  anorg. 
Ghem«  49,  S.  801—310.  1906).  —  Mit  Hilfe  der  thermischen 
Analyse  wird  das  Schmelzdiagramm  der  Kupfer— Kadmium- 
legierungen aufgenommen.  Die  kadmiumreichen  Legierungen 
werden  in  schwer  schmelzbaren  Glasröhren,  die  kupferreichen 
in  Porzellanröhren  unter  Kohlepulver  und  im  Kohlensäurestrom 
zusammengeschmolzen.  Da  beim  Zusammenschmelzen  das 
Kadmium  stark  abbrennt,  so  muß  jeder  Begulus  nach  dem 
Versuch  wieder  gewogen  und  daraus  der  wahre  Kadmiumgehalt 
berechnet  werden.  Das  Diagramm  erweist  die  Existenz  zweier 
Verbindungen,  die  am  wahrscheinlichsten  den  Formeln  Cu,Cd 
und  Cu^Cd,  entsprechen.    Zwischen  1084^  und  552^  kristalli* 
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Biert  aus  den  Schmelzen  von  0 — 42  Atomprozenten  Kadminm 
reines  Kupfer  aus.  Dieses  reagiert  bei  562^  mit  der  übrigen 
Schmelze  unter  Bildung  einer  Verbindung,  die  in  langen  Nadeln 
kristallisiert.  Das  anfangs  ausgeschiedene  Kupfer  umh&llt  sich 
mit  dieser  Verbindung  und  wird  so  einer  weiteren  Reaktion 
entzogen;  der  Rest  der  Schmelze  erstarrt  dann  eutektisch. 
Aus  den  eutektischen  Kristallisationszeiten  ergibt  sich  an- 
nähernd OugCd  als  Formel  f&r  die  Verbindung.  Schmelzen 
mit  42,0 — 46,4  Atomprozent  Kadmium  ergeben  zwischen  652^ 
und  542^  primär  CujCd,  bei  45,4  Froz.  haben  wir  eutektische 
Kristallisation  bei  642  ^  Von  46,4—60,0  Proz.  haben  wir 
Mischkristalle  aus  Cu^Cd  und  Cu^Cds,  Ton  60,0—97,97  Pros. 
Mischkristalle  von  Cu^Cd,  mit  Kadmium.  Bti  97,97  Proz.  und 
314^  ist  eutektischer  Punkt;  tou  hier  bis  100  Proz.  scheidet 
sich  primär  Kadmium  aus.  Die  kadminmreichen  LegierungeD 
sind  weich,  sie  werden  mit  zunehmendem  Kupfergehalt  härter 
und  spröder.  Q.  J. 

23.  W.  Treitschke^  über  Antmon'-Kädmmmiefienmgm 
(Metailographüche  Mitteilungen  aus  dem  ImstOulßiranargumsdie 
Chemie  der  ünwereäät  Göttingen.  XXXV.)  (ZS.  f.  anorg.  Chem. 
50,  S.  217—226.  1906).  —  Die  Legierungen  werden  zur  Ver- 
meidung des  Wegdampfens  von  Kadmium  in  schwer  schmelz- 
baren Glasröhren  in  einer  Kohlendiozydatmosphäre  zusammen- 
geschmolzen  und  dann  der  thermischen  Analyse  unterworfen. 
Der  Verf.  gibt  folgende  Zusammenstellung  seiner  Resultate: 
„Antimon  und  Kadminm  bilden  zwei  Verbindungen  miteinander, 
von  denen  die  eine,  die  absolut  stabile,  die  Formel  SbCd  und 
die  andere,  nicht  stabile,  wahrscheinlich  die  Formel  Sb^Gd,  hat 
Die  Verbindung  SbjCd,  und  die  ihr  zugehörige  Eteihe  von  Misch- 
kristallen  scheidet  sich  spontan  aus  allen  Schmelzen  von  SO 
— 100  Proz.  Sb  aus.  Das  Endglied  dieser  Reihe  von  Misch- 
kristallen, der  gesättigte  Mischkristall  h  mit  68  Proz.  Sb,  ist  in 
allen  spontan  kristallisierten  Konglomeraten  von  100—58  Proz. 
Sb  neben  primär  ausgeschiedenem  Antimon  vorhanden.  Von 
60—8  Proz.  Antimon  wurde  nie  die  spontane  Ejistallisation 
der  Verbindung  Sb^Od,  beobachtet,  sondern  es  kristallisierte 
immer  aus  diesen  Schmelzen  die  absolut  stabile  Verbhdang 
SbCd  in  ihren  charakteristischen  langen  Säulen.    Bei  schneller 
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Abkühlung  (AbschreckoDg)  gelingt  es,  diese  YerbindoDg  Sb^Cd, 
tmd  ihre  Mischkristalle  auch  in  den  antimonreicheren  Begoli 
mit  mehr  ab  42  Proz.  Sb  zu  fixieren. 

Impft  man  die  Schmelzen  Ton  100 — 30  Proz.  Sb  mit  dem 
Pulyer  derselben  langsam  abgekühlten  Schmelze,  so  erhält  man 
durchweg  die  langen  charakteristischen  Säulen  der  Verbindung 
SbCd.  Die  Legierungen  von  100—42  Proz.  Sb  kann  man  in 
drei  verschiedenen  Formen  darstellen.  Erstens  erhält  man 
nach  dem  Impfen  Konglomerate  von  Antimon  und  der  Ver- 
bindung SbGdy  zweitens  kann  man  nach  spontaner  Kristalli- 
sation und  Abschrecken  um  etwa  400^  die  Mischkristalle 
von  Sb  und  Sb^Cdg  bez.  Konglomerate,  bestehend  aus  dem 
gesättigten  Mischkristall  b  und  Antimon,  erhalten  und  drittens 
bekommt  man  nach  langsamer  Abkühlung  Konglomerate  von 
Kristallen  der  Verbindung  SbOd  und  Antimon.  Qt.  J. 


24.  W.  ChuerOer  und  Q.  Tammann.  Über  Kupfer- 
fiickellegierungen  ( Metallographische  MiUeüungen  aus  dem 
Institut  für  anorganische  Chemie  der  Umversäät  Göttingen. 
XXXFllL)  (ZS.  f.  anorg.  Chem.  53,  S.  26  —  29.  1907).  - 
Die  Verf.  bestimmen  den  ganzen  Verlauf  der  Schmelzkurve 
und  stellen  ihre  Resultate  in  einer  Tabelle  zusammen;  die 
Existenz  des  bei  50  Proz.  Ni  von  Gautier  (C.  B.  123,  S.  172. 
1896)  gefundenen  Knicks  auf  der  Schmelzkurve  konnte  nicht 
bestätigt  werden.  Wie  bereits  firüher  (ZS.  f.  anorg.  Chem.  42, 
8.  360.  1904)  gefunden  worden  war,  hat  Nickel  bei  320^  einen 
Umwandlungspunkt,  bei  dem  dasselbe  seine  magnetische  Perme- 
abilität fast  vollständig  verliert;  es  wird  jetzt  konstatiert,  daß 
die  Temperatur  dieser  Umwandlung  durch  Kupferzusatz  er- 
niedrigt wird  und  bei  der  Legierung  mit  60  Proz.  Ni  etwa  bei 
30  ^  liegt  Die  mikroskopische  Untersuchung  der  Struktur  der 
Legierungen  bildet  den  Schluß  der  Arbeit,  es  zeigt  sich, 
daß  Kupfer  und  Nickel  bei  der  Kristallisation  aus  ihren 
Schmelzen  eine  lückenlose  Seihe  von  nicht  magnetisier- 
baren  /?- Mischkristallen  bilden,  die  sich  bei  der  Abkühlung 
in  eine  Reihe  von  magnetisierbaren  a- Mischkristallen  um« 
wandelt  R.  L. 

BefbUtter  s.  d.  Ann.  d.  FbyB.  31.  41 
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25.  A.  V.  Vegesack.  Über  Zink-^ThaUium'  und 
Eüenlegierungen  (Metallographische  Mitteüungen  aus  dem 
Instant  für  anorganische  Chemie  der  VniversHäi  Gottingen. 
XXXIX.)  (ZS.  f.  anorg.  Chem.  62,  S.  80—40-  1907).  - 
Im  ersten  Teil  der  Arbeit  werden  die  Zink  —  ThaUimn« 
legiemngen  mit  Hilfe  der  thermischen  Analjse  ontersnchi 
Die  Untersuchung  ergab,  daß  sich  in  geschmolzenem  Zink 
(Schmelzpunkt  419®  C.)  etwa  2,5  Proz.  Thalliam  anfinüGsen  Ter* 
mögen,  in  geschmolzenem  Thallium  (Schmelzpunkt  302®  G.) 
dagegen  5  Proz.  Zink.  In  beiden  F&Uen  sinkt  der  Schmelz- 
punkt um  einige  Ghrade.  In  den  Legierungen  Ton  2,5—95  Proi 
Thallium  tritt  Schichtbildung  ein  und  zwar  bildet  Thallium 
infolge  seines  höheren  spez.  Gewichts  die  untere  Schicht  Die 
beigegebene  Tabelle  sowie  das  Schmelzdiagramm  lassen  danach 
zwei  charakteristische  Haltepunkte,  bei  416®  und  290,5®,  er- 
kennen. Die  Fähigkeit  der  beiden  Metalle,  Mischkristalle  niit- 
einander  zu  bilden,  ist,  wenn  überhaupt  Torhanden,  nur  sehr 
gering.  Als  statt  eines  Glasrührers  ein  eiserner  Bührer  yer- 
wendet  wurde,  ergaben  sich  Komplikationen  infolge  der  Bildung 
von  Eisen— Zinklegierungen.  Das  komplizierte  Zustandsdiagramm 
dieser  Legierungen  findet  sich  im  zweiten  Teil  dieser  Arbeit 
wiedergegeben.  In  dem  Konzentrationsbereich  von  11  bis 
24  Proz.  Fe  scheidet  sich  auf  dem  Kurvenast  ED  primir  die 
Ejistallart  x  aus  der  Schmelze  ab.  Aus  x  und  der  Schmelie 
bildet  sich  bei  Wärmeentziehung  bei  777®  die  Yerbindang 
FeZuj.  Auf  dem  an  ED  sich  anschließenden  Kurrenast  DC 
scheidet  sich  primär  die  Verbindung  FeZn,  aus,  die  bei  662' 
mit  der  Schmelze  die  Verbindung  FeZn^  bildet  Bemerkensweii 
ist  noch  ein  dritter  Haltepunkt  bei  422®.  Hier  reagiert  der 
gesättigte  Mischkristall  n  mit  7,3  Proz.  Fe  mit  der  Schmebe 
nach  der  Gleichung: 

Mischkristall  n  +  Schmelze  B  :^=±:  Mischkristall  m. 

E.L. 

26.  E.  Heyn  und  O.  Bauer.    Kupfer  und  Phosfkit 

(ZS.  f.  anorg.  Ghem.  52,  S.  129—151.  1907).  —  Zweck  der 
Untersuchung  war,  sowohl  über  das  Verhalten  des  Phosphors 
in  seiner  Legierung  mit  Kupfer  Aufschluß  zu  erlangen  als  ins- 
besondere die  Frage  zu  beantworten :  Ist  es  möglich,  LegiemngeB 
mit  über  15  Proz.  Phosphor  herzustellen?    Durch  SchmelzeB 
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können  Legierungen  mit  wesentlich  über  15  Prozent  P  nicht 
erhalten  werden,  erhitzt  man  jedoch  Cn-Späne  mit  P  auf  etwa 
300—400^  0.,  so  resultiert  ein  hochphosphorhaltiges  Phosphor- 
knpfer  mit  über  20  Proz.  P.    Wie  eine  nähere  Untersuchung 
zeigte,  bildet  sich  bei  jedem  Wärmegrad  ein  Gleichgewichts- 
znstand mit  einem  ganz  bestimmten  flöchstphosphorgehalt  aus; 
mit  steigender  Hitze  strebt  der  F- Gehalt  einem  Ghrenzwert  mit 
14,1  Proz.  P  zu,  was  der  Verbindung  CugP  entspricht    Die 
Existenz  dieses  Phosphides  wurde  besonders  nachgewiesen  durch 
Geflügebeobachtungen,  durch  Messungen  der  elektrischen  Span- 
nungsunterschiede sowie  der  Dichten  der  verschiddenen  Ou-P- 
Legierungen.    Daß  die  technische  Erzeugung  von  Legierungen 
über  14,1  Proz.  P  bis  etwa  15  Proz.  durch  Schmelzen  möglich 
ist,  rührt  daher,  daß  bei  rascher  Erhitzung  und  Schmelzung 
die  Zeit  nicht  genügt,  um  unter  P-Abspaltung  den  Grenz- 
pbosphorgehalt  herbeizuführen.  —  Die  erstarrten  Legierungen 
von  0 — 14,1  Proz.  P  bestehen  aus  einem  Gemenge  von  Kupfer 
and  der  Verbindung  Gu^P,  die  höherphosphorhaltigen  Legie- 
rungen bilden  Mischkristalle  der  Verbindung  Ou^P  und  einer 
zweiten  Verbindung  (vermutlich  Cu^P,).    Die  Mischkristalle  y 
(mit  mehr  als  14,1  Proz.  P)  haben  bei  Phosphorgehalten  über 
14,8  Proz.  gleichen  Erstarrungspunkt  (etwa  1022^0);  dieser 
Wärmegrad  entspricht  dem  Siedepunkt  von  Schmelzen,  die 
mit  Mischkristallen  /  gesättigt  sind.  —  Der  Phosphor  steigert 
die  Härte  des  Kupfers  ganz  erheblich;  das  Phosphid  CujP 
hat  die  Ritzhärte  eines  gehärteten  und  angelassenen  Werk- 
zeugstahls.    R.  L. 

Li.  W.  AndrewB  und  H,  A.  Carltofim  Über  die  Dkhtigkeits- 
kwrven  van  Brom'  und  QUorwUeehungen  (J.  Amer.  ehem.  soe.  29,  S.  688 
-692.  1907). 

8t*  Meyer»    Bemerkungen  zum  periodischen  Syetem  der  Elemente 
und   Vereueh  der  Einordnung   der  Radioelemente  in  daseelhe  (Yiertel- 
r.  d.  Wien.  Yer.  &  Förder.  d.  ph78.-chem.  Unt  12,  8.  8—20.  1907). 


jP*  Wenzel»  Die  periodische  Oeseizmäßigheit  der  Elemente  nach 
Mendelejeff'  (Vierteljahresber.  d.  Wien«  Ver.  z.  Förder.  d.  phjs.- ehern« 
Unt  12,  8. 48—49.  1907). 

M,  von  Wogau»  Die  Diffusion  von  Metallen  in  Quecksilber 
(Ann.  d.  Phya  28»  8.  845-870.  1907). 

41* 
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*  Hm  Baerwald*    Über  die  Adsorptum  von  Gaien  durch  HeithoUe 
bei  tiefen  Temperaturen  (Ann  d.  Phys.  28,  S.  84-106.  1907). 


O«  JLehfnann»     Flüeeige  EristtUle  und  mechanieeke  Teeknelogie 
(Physik.  ZS.  8,  S.  886-891.  1907). 


Wärmelehre, 


27.  M.  Dorrim  über  das  Ferhallen  von  Helium  m  einem 
Platm-' Iridium 'Gepiß  bei  hohen  Temperaturen  (Phyaik.  ZS. 
7,  S.  312.  1906).  —  Die  Yerwendimg  des  Heliums  ,als 
Thermomeiersubstanz  für  hohe  Temperaturen  stieß  bis  jetzt 
auf  Schwierigkeiten,  da  die  Thermometergef&ße,  wenigstens 
die  aus  ForzeUan  und  Quarzglas,  von  Helium  bei  hohen  Tem- 
peraturen durchdrungen  wurden.  Auch  Platin  zeigte  im 
Anfangsstadium,  wie  Jaquerod  und  Perrot  fiemden,  diese  fible 
Eigenschaft,  doch  yerschwand  sie  bei  wiederholtem  ErwSnneD. 
Der  Verl  benutzte  ein  Platin-Iridium-Gtefäß  zu  seinen  Ver- 
suchen und  kommt  durch  seine  Yersuchsergebnisse,  die  in 
einer  Tabelle  zusammengestellt  sind,  zu  dem  Schluß,  daß  selbst 
bei   recht   hohen  Temperaturen  (1420^  Helium   in  Platin- 

Iridium-Gef&ßen  als  thermometrische  Substanz  yerwendbar  ist 

Hw. 

28.  JS»  Thomas m  Bestimmung'  der  spe»i fischen  fVärmt 
von  Helium  und  über  die  Atomwärme  von  Argon  und  Helium 
(8^.  40  S.  Diss.  Marburg,  1905).  —  liach  einigen  einleitenden 
Bemerkungen  über  das  Gesetz  von  Dulong  und  Petit  und  seine 
theoretische  Begründung  durch  Boltzmann  und  Bichan  gibt 
der  Verf.  im  ersten  Abschnitt  die  theoretische  Ableitung  des 
Wertes  der  Atomw&rme  einatomiger  Gase  und  seine  Be- 
stätigung fllr  Argon.  Er  schließt  sich  an  den  in  der  Limpricht- 
Festschrift  (Greifiswald  1905)  erschienenen  Aufisatz  von  Bichan 
an  und  findet  für  einatomige  Gase  die  Atomwärme 

w^ .  Ci,  »  8,006. 

Für  Argon  ergibt  sich  unter  Zugrundelegung  des  aus  Bamsaj« 
Arbeiten  entnommenen  Atomgewichts  und  der  von  Dittenberger 
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(Diss.  Halle  1897;  BeibL  21,  S.  718)  experimentell  bestimmten 
Wärme  Cp  die  Atomwärme 

^.c»«  2,996, 

ein  mit  dem  theoretisch  berechneten  gut  übereinstimmendes 
JGLesoltat.  Cp  wurde  aus  dem  für  einatomige  G^ae  geltenden 
Verhältnis  c^fc^^  1,667  berechnet 

Im  zweiten  Abschnitt  gibt  der  Yerfl  eine  Beschreibung 
seiner  zur  Bestimmung  der  spezifischen  Wärme  Cp  des  Heliums 
benutzten  Anordnung.  Sie  war  nachgebildet  einer  von  Delaroche 
und  Berard  (Annales  de  chimie  par  Guyton  de  Morveau,  85) 
gegebenen,  die  es  ermöglichte,  ein  und  dasselbe  Gasquantum 
beliebig  oft  auf  demselben  Wege  durch  Erwärmungsgefäß  und 
Kalorimeter  zu  schicken.  Erwärmungsgefäß  und  Kalorimeter 
war  wie  bei  Dittenberger  konstruiert 

Vor  der  Bestimmung  der  spezifischen  Wärme  von  Helium 
wurde  der  Apparat  mit  Luft  geeicht. 

Der  dritte  Abschnitt  enthält  eine  ausführliche  Beschrei- 
bung der  Darstellung,  Beinigung  und  Prüfung  der  Beinheit 
des  Helium,  sowie  die  definitiven  Messungen.  Der  Theorie 
entsprechend  zeigen  die  Messungen  die  Unabhängigkeit  der 
spezifischen  Wärme  einatomiger  Gase  von  der  Temperatur. 
Als  Mittel  aus  einer  Beihe  von  Werten  ergibt  sich  die  spezi- 
fische Wärme  c^  des  Helium  zu  1,2504.  Dnter  Benutzung 
des  von  Bamsay  und  Travers  bestimmten  Atomgewichts  findet 
der  Verf.  wie  oben  die  Atomwärme 

-4.  c,  =  3,001, 

ein  Wert  der  ebenso  wie  der  des  Argons  mit  dem  theoretisch 
berechneten  sehr  gut  übereinstimmt  Hw. 


29.  J.  Joly.  Methode  zur  Bestimmung  der  absoluten  Aus^ 
dehnung  von  Quecksilber  (Dublin  Proc.  11,  8.  179—180.  1907). 
—  An  Stelle  der  das  Gleichgewicht  haltenden  Hg -Säule  bei 
Begnault  benutzt  der  Verf.  den  während  des  Versuchs  als 
konstant  angesehenen  Druck  der  Atmosphäre.  Er  kommt  so 
mit  einem  ganz  einfachen  Apparate  aus,  der  Besultate  bis  auf 
0,4  Proz.  genau  gibt.  Die  Anordnung  soll  als  Praktikums- 
aufgabe dienen.  E.  U. 
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80.  TF«  Plato.  Erstarrungserscheimmgen  an  anorgmiüAem 
Salzen  und  Salzgemüchen.  IL  Erstarrung  van  SaUgemisekm 
und  ihre  thermischen  Eigenschaften  (ZS.  f.  phys.  Chem,  58, 
8.  850—372.  1907).  —  Die  Torliegende  Arbeit  behandelt  im 
Anschluß  an  den  ersten  Teil  (Beibl.  30»  S.  1018),  der  sich 
mit  reinen  Salzen  beschäftigt,  die  Erstarrongserscheinnngen  einer 
Anzahl  Ton  Salzgemischen.  Es  wurden  die  Schmelzdiagramme 
der  Gemische  BaCl,— BaPg,  SrCl,— SrP„  CaCl,— CaP^ 
KCl— EF,  NaCl— NaF  festgelegt  und  die  Begehnäßigkeiten 
in  der  Zusammensetzung  der  Eutektika  genauer  studiert  Diese 
Regelmäßigkeiten  werden  durch  Formeln,  welche  die  dem  eisen 
Salze  zur  Erreichung  des  Eutektikums  zuzusetzende  Menge 
des  anderen  Salzes  angeben,  zum  Ansdmck  gebracht  Es  wird 
die  ermittelte  molekulare  Depression  nach  Bestimmung  der 
Schmelzwärme  mit  den  nach  der  van't  Hoffschen  Formel 
berechneten  verglichen  und  f&r  die  Alkalisalze  anscheinend 
übereiiistimmend  gefunden,  für  die  ErdalkaUsalze  unter  Berfick- 
sichtigung  der  Abscheidung  von  Mischkristallen  nur  durch  An- 
nahme YoUständiger  Dissoziation  der  zugesetzten  Komponente. 

B.L. 

81.  H»  E*  JBoeke.  Über  eine  abnorme  Emiedrigwg 
der  Umwandlungstemperatur  bei  Mischkristallen  (ZS.  L  ph^s. 
Cbem.  56,  S.  686—688.  1906).  —  Bei  der  Untersuchung  der 
Mischkristalle  Yon  Na^SO«,  Na^MO^  und  Na^WO«  &nd 
der  Verf.,  daß  durch  eine  sehr  geringe  Na^SO^-Menge  die 
UmwandluDgstemperatur  (431  ^)  von  ^-  in  ^-Na^MO^  sdir  e^ 
heblich  erniedrigt  wird.  Die  molekulare  Erniedrigung  der 
Umwandlungstemperatur  (pro  Mol  auf  1 00  Mole  fester  Lösung 
wurde  bestimmt  auf  600  ^  Um  nach  der  Formel  von  yan't  Hoff  >  j 
die  Erniedrigung  der  Umwandlungstemperatur  berechnen  zd  1 
können,  bestimmte  der  Verf.  die  Umwandlungswärme  nach 
einer  von  Tammann  angegebenen  Methode  aus  der  Abkühlung!- 
kurve  des  NasMO^  und  einer  Vergleichssubstanz,  PbCl,.  ^ 
ergab  sich  die  molekulare  Umwandlungswärme  des  Ha^O, 
zu  8380  Kai.  (Genauigkeit  20  Proz.),  woraus  die  oben  genannte 
molekulare  Depression  zu  höchstens  2,98^  folgen  würde.  Zw»r 
ist  bei  der  Rechnung  irgend  eine  Dissoziation  der  Stoffe  anScr 
Betracht  gelass^,  aber  nach  dem  Verl  wird  keine  Annahat 
einer  bis  jetzt  bekannten  Dissoziation  in  der  festen  Lösnng 
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den  gefiindeiien  Unterschied  aufheben  können.    Es  scheint  dem 

Verf.,   daß   hier   ein   Widerspruch  zwischen  Erfahrung  und 

Theorie  besteht 

Auch  die  Mischkristalle  von  Na^MO«  und  Na^WO^  bis 

zu  35  Proz.  Na,  WO4  zeigen  dieselbe  außerordentliche  Depression 

der  Umwandlungstemperatur  der  /-Mischkristalle  durch  Na|S04* 

Zusatz.    Beim  Na^WO^  ist  die  Depression  nur  zweimal  {prößer 

als  die  nach  der  yan't  Hoffschen  Formel  berechnete. 

^  KeesonL 

32.  O.  P.  Baxter,  C.  H.  Hickey  und  W.  C.  Holmes. 

Der  Dampfdruck  de»  Jods  (J.  Amer.  ehem.  soc.  29,  S.  127 
—136.  1907).  —  lleubestimmung  des  Dampfdruckes  von  festem 
Jod  bei  Temperaturen  zwischen  0^  und  55^.  Ein  gemessenes 
Volumen  (7  bis  8  Liter)  trockner,  reiner  Luft  strich  so  langsam, 
daß  die  S&ttigung  stets  vollstftndig  wurde,  durch  gut  gereinigtes 
Jod.  Der  mitgefiihrte  Joddampf  wurde  in  Natriumsulfitlösung 
aufgefangen  und  als  Silbeqodid  ausgefiUlt  und  gewogen.  Das 
Sättigungsgefäß  mit  dem  festen  Jod  und  das  Gefäß  mit  dem 
Natriumsulfit  befanden  sich  in  einem  gemeinsamen  Thermo- 
staten. Die  Berechnung  des  Dampfdruckes  geschah  unter  den 
Annahmen,  daß  Jod  und  Luft  nicht  aufeinander  einwirken  und 
daß  ein  Mol  Joddampf  (254,0  gr)  bei  0®  und  760  mm  das 
Volumen  von  22,40  Liter  hat  Dissoziation  erscheint  in  dem 
vorliegenden  Temperaturbereiche  als  unwahrscheinlich.  Die 
Resultate  sind: 


Temperatur 

Dampfdruck 

Temperatur 

Dampfdruck 

(Zentigrade) 

(mm) 

(Zentigrade) 

(mm) 

0 

0,080 

40 

1,025 

15 

0,181 

45 

1,498 

25 

0,805 

50 

2,154 

80 

0,469 

55 

8,084 

35 

0,699 

Aus  der  Änderung  des  Dampfdruckes  mit  der  Temperatur 

wird  4ie  SubHmationswärme  des  festen  Jods  zwischen  0^  und 

56^  zu   15,1   £alogrammkalorien   berechnet     Aus    den   von 

W.  itamsay  und  J.  Young  (J.  ehem.  Soc.  49,  S.  463.  1886; 

Ygh  auch  BeibL  11,  S.  884.  1887)  gefundenen  Dampfdrucken 

des  festen  Jods  zwischen  65^  und  112^  ergeben  sich  durch 

analoge  Berechnung  ähnliche  Werte  für  die  Sublimations  wärme» 

Wigand. 
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83  ü.  84.  H»  Maissan^  über  die  Ferdampfiing  wd 
Destillation  von  Nickel,  Eisen ,  Mangan,  Chrom,  Mob/bdm^ 
fVolfram  und  Uran  (BnlL  soc.  chim.  (3)  35,  &L  944—949. 
1906).  —  Derselbe.  Über  die  DestiUaäon  von  Tüan  ymd  über 
die  Temperatur  der  Sonne  (Ebenda,  S.  960—968).  —  Inhaltlich 
identisch  mit  den  Arbeiten  Ton  Moissan  Aber  Destillation  ein« 
facher  Körper  (Ann.  chim.  phys.  (8)  8,  8.  146.  1906;  BeiU. 
30,  8. 1016;  C.  R  141,  8.  858,  977.  1905;  Beibl.  30,  8. 456). 

aD. 

85.  H.  Maissan  und  T«  WtUanabe,  ßestillation  tmi 
Legierungen  von  Ag  mit  Cu,  Ag  mit  Sn  und  Ag  mä  Pb  (G. 
R  144,  8.  16—19.  1907).  —  Die  Verf.  haben  nach  mehrfdi 
genannter  Methode  (ygl.  yoriges  &ef.)  die  Legiemngen  T6^ 
schiedene  Zeit  lang  erhitzt  und  die  restierenden  Legienmgen 
analysiert  Die  Legierungen  enthielten  anfangs  36  bis  46  Prot. 
Ag.  Bei  den  Ag-Cn  und  Ag-8n-Legiemngen  verdampft  das 
Ag  vorzugsweise,  d.  h.  es  bleibt  nach  längerer  Erhitzung  eme 
an  Ag  sehr  arme  Legierung.  Bei  Ag-Pb  bleibt  eine  Pb-anne 
Legierung.  Die  Zahlen,  die  die  Verf.  geben,  sind  nicht  ter- 
gleichbar,  da  die  vom  Lichtbogen  gelieferten  JSSnergiemengeii 
wechselnd  sind.  H.  D. 

36.  JP.  T.  Trauton  und  B.  Pool.  Der  Damp/imek 
im  Gleichgewicht  mit  Substanzen,  die  verschiedene  Mengm 
Feuchtigkeä  enthalten  (Proc  Roj.  8oc.  77,  8.  292—314.  1906). 
—  Die  erste  Methode,  die  die  Verfl  anwandten,  war  folgende: 
Ein  8t(lckchen  Baumwolle  oder  Wolle  wurde  über  Pfi^  g^ 
trocknet  und  dann  der  freien  Luft  ausgesetzt  8ein  Gewicht 
nahm  dann  natürlich  zu,  da  sich  Wasser  kondensierte.  Das 
Gewicht  wurde  t&glich  bestimmt,  ebenso  zu  gleicher  Zeit  die 
Feuchtigkeit  der  Luft  mittels  Hygrometers  (feuchtes  rai 
trockenes  Thermometer)  gemessen.  8ie  fanden,  daß  unter  den 
verschiedensten  Bedingungen  von  Feuchtigkeit  und  Temperatur 
das  Gewicht  des  von  der  8ubstanz  absorbierten  Wassers  nur 
abhing  von  der  relativen  Luftfeuchtigkeit.  Für  konstante 
Temperatur  folgte  die  absorbierte  Wassermenge  in  ihrer  Ab- 
hängigkeit vom  Dampfdruck  einem  Gesetz,  das  durch  eine 
Parabel  charakterisiert  war.  Doch  gilt  dies  Gesetz  nur,  so- 
lange die  8ubstanz  nicht  vollkommen  ausgetrocknet  ist 
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Aus  thermodynamischen  Betrachtangen  berechneten  sie, 
daß  die  von  der  Sabstanz  absorbierte  Wassermenge  konstant 
bleiben  muß,  wenn  die  relative  Feuchtigkeit  konstant  bleibt 

Um  noch  bessere  Resultate  zu  bekommen  machten  die 
Yerf.  die  nächsten  Versuche  nicht  in  der  freien  Atmosph&re, 
sondern  in  geschlossenen  Gefäßen;  ferner  wurde  nicht  mehr  das 
Gewicht  der  Substanz  ermittelt,  sondern  ihr  wurden  nach  und 
nach  abgemessene  Wassermengen  zugeführt  und  der  Dampf- 
druck gemessen.  Die  gefundenen  Resultate  stimmten  mit  den 
froheren  überein  und  bestätigten  das  Parabelgesetz. 

In  einem  weiteren  Abschnitt  sprechen  die  Verf.  über  die 
Kapillarwirkung  des  absorbierenden  Materials  und  bekommen 
durch  Berechnung  eine  Kurve ,  die  mit  der  experimentell  ge- 
fundenen der  Hauptsache  nach  übereinstimmt. 

Die  Yerf.  stellen  noch  einen  Vergleich  an  mit  den  Resul- 
taten, die  Regnault  für  eine  Lösung  von  Wasser  in  Schwefel- 
säure erhalten  hat  und  finden  eine  gewisse  Übereinstimmung. 

Nach  einigen  Betrachtungen  über  das  Verhalten  der 
Dmck-Temperaturkurven  oberhalb  der  kritischen  Temperatur 
und  kurzen  Berechnungen ,  die  sich  bei  der  Trocknung  von 
Oberflächen  anstellen  lassen,  geben  sie  noch  in  einem  zweiten 
Teil  ihrer  Arbeit  Messungen .  des  Dampfdrucks  von  Wasser 
bei  verschiedenen  Temperaturen  im  Gleichgewicht  mit  einem 
Qewebe,  das  mit  einer  konstanten  Wassermenge  befeuchtet  ist. 

Sie  machen  drei  Reihen  von  Beobachtungen,  einmal  mit 
fast  bis  zur  Sättigung  getränktem  G-ewebe,  sodann  mit  weniger 
stark  und  schließlich  mit  sehr  wenig  befeuchtetem  Gewebe. 
Ein  Vergleich  mit  der  gewöhnlichen  Dampfdruckkurve  zeigt, 
daß  die  hier  erhaltenen  Kurven  um  so  mehr  abweichen,  je  ge- 
ringer der  Wassergehalt  des  Gewebes  ist  und  zwar  erhält  man 
die  drei  Kurven  aus  der  gewöhnlichen  Dampfdruckkurve,  indem 
man  die  Ordinalen  der  letzteren  in  dem  Verhältnis  p/F  ver- 
kleinert, wo  p  der  gemessene  Dampfdruck  und  P  der  Sättigungs- 
druck ist  flw. 

87.  JL.  Smits.  Über  die  Erscheinungen,  welche  auftreten, 
wenn  die  FaÜenpunkiskurve  der  Dreiphfuenkurve  einer  disso' 
züerten  binären  Verbindung  begegnet  (Versl.  K.  Ak.  van  Wet. 
14,  S.  568—674.   1905;  ZS.  f.  phys.  Chem.  52,  S.  587—602. 
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1907).  —  In  einer  froheren  Abhandlung  (BeihL  SO,  8.  29) 
hat  der  Ver£  schon  darauf  hingewiesen,  daß  die  interessantak 
Systeme  Metall-Sauerstoff,  Metall -Wasserstoff  und  Melalt- 
Stickstoff,  wozQ  noch  viele  von  den  Systemen  Metall— Halogen 
nnd  Metallozyd-S&areanhydrid  hinzogefUgt  werden  können, 
zum  l^os  Äther-  Anthrachinon  gehOren,  aber  verwickelter 
sind,  weil  hier  Verbindungen  auftreten. 

In  chemischer  Hinsicht  ist  es  von  höchster  Bedeutung 
auch  diese  verwickelten  Erscheinungen  zu  studieren,  am  so 
eine  aUgemeine  Einsidit  in  die  Gleichgewichtserscheinimgen 
zu  bekommen,  filr  den  FaH,  dafi  die  Verbindungen  bei  hohen 
Temperaturen  und  unter  solchen  Druck  gebracht  werden,  daß 
kritische  Erscheinungen  bei  gesättigten  Lösungen  auftreten. 
Hierfiber  mangelte  bis  jetzt  noch  jede  Einsicht 

Dadurch,  daß  der  Verf.  die  Resultate  seiner  Dntersudinng 
Aber  Äther— Anthrachinon  in  Verbindung  brachte  mit  den 
FUlen  betrachtet  in  der  BeibL  30,  S.  500,  referierten  Arbeit, 
ist  es  ihm  gelungen,  ein  zusammenhängendes  Bild  der  ge* 
nannten  Erscheinungen  zu  entwerfen.  Keesom. 


88.  A.  Smits.  Über  den  Verlauf  der  p,  T-Xurvem  fSr 
FesUFluide  bei  konstanter  jüusammensetMung  (VersL  K«  Ak.  vsn 
Wei  14,  S.  866—877.  1906).  —  Van  der  Waals  (BeibL  28, 
S.  765)  diskutierte  die  /?,  T*Kurven  f&r  das  Gleichgewicht 
zwischen  festen  und  fluiden  (gasförmigen  oder  flüssigen)  Phasen 
bei  konstanter  Zusanmiensetzung,  und  zwar  bei  solchen  in  der 
unmittelbaren  N&he  der  Zusammensetzungen,  bei  der  die  ge- 
sättigten Lösungen  ihren  kritischen  Zustand  erreichen.  Der 
Verf.  untersucht  jetzt  den  verborgenen  Zusammenhang  zwischen 
Sublimations-  und  Schmelzkuryen  bei  konstanter  Zusammea- 
Setzung  und  erläutert  denselben  mit  v, «-  und  p,  T-Diagrammen, 
falls  der  feste  Stoff  eine  dissoziable  Verbindung  von  zwei  Kon- 
ponenten  ist,  für  Zusammensetzungen,  welche  nicht  die  obes- 
genannte  Besonderheit  haben.  Keesom. 


89.  J.  J.  van  Laar.  Über  den  Verlauf  der  Sekmeb- 
kurven  bei  Verbindungen,  welche  in  der  flüssigen  Phase  Inf* 
weise  dissMÜert  sind,  bei  willkärlichem  VerhäUnis  der  Disse- 
xiaHonsprodukte  (Versl.   K.   Ak.  van  Wet.  14,   S.  711— 72a 
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1906).  —  Die  Schmelzkurve  einer  Verbindimg  bei  zimehmender 
Beimischiing  x  eines  der  Dissoziationsprodakte  wird  im  Anüemg, 
bei  :r  s  0,  horizontal  Yerlanfen,  sobald  nnr  die  geringste  Disso- 
ziation der  Verbindung  in  der  fldssigen  Phase  auftritt  (Lorentz 
1892,  Tan  der  Waals  1897).  Tritt  gar  keine  Dissoziation  in 
der  flüssigen  Phase  auf,  so  kann  die  Beimischung  als  ein 
fremder  indifferenter  Stoff  betrachtet  werden,  und  wird  die 
Schmelzkurre  also  plötzlich  den  normalen  shikenden  Verlauf 
bei  X  SB  0  zeigen.  Der  Verf.  gibt  Ton  diesem  Satze  einen  all- 
gemeinen Beweis.  Weiter  ergibt  sich  aus  den  Sechnungen 
des  Verf.  über  die  Schmelzkurre  im  erstgenannten  Fall,  daß 
der  anfänglich  horizontale  Verlauf  je  schneller  in  einen  sinken- 
den Verlauf  übergeht,  je  geringer  die  Dissoziation  der  Ver- 
bindung ist  Keesom. 

40  u.  41.  Jm  J.  V€tn  Laar*  Über  den  Verlauf  der 
FaHenpunkUkurven  bei  den  Mischungen  normaler  Stoffe,  und 
die  möglichen  Gleichgewichte  einer  Gasphase  und  einer  oder 
mweier  Flüssigkeitsphasen  (Arch.  Mus.  TeyL  (2)  10,  S.  109—112. 
1906).  —  Derselbe»  Über  den  Verlauf  der  spinodalen  und 
FaÜenpunktskurven  bei  binären  Gemischen  normaler  Stoffe  (Vierte 
MitteUung:  Du  Längsfalte)  (VersL  K.  Ak.  yan  Wet  15,  S.  227 
—286.  1906).  —  Nähere  Ausführungen  zu  den  Beibl.  29,  S.  954, 
1118;  80,  S.499,  828  und  824  referierten  Abhandlungen,  beson- 
ders in  bezug  auf  den  Verlauf  der  Konnodalen,  den  Beweis, 
daS  die  Punkte,  wo  in  der  v,  a?-Projektion  die  spinodale  Kurve 
die  Faltenpunktskurye  berührt,  im  ;?,  T- Diagramm  Kehr- 
punkte  sind^  weiter  die  Bedingung  unter  denen  die  verschie- 
denen Typen  (vgl  BeibL  29,  1118)  auftreten,  und  den  Beweis, 
daß  der  ebenda  genannte  dritte  Typus  auch  bei  Gemischen 
normaler  Stoffe  auftreten  kann.  Für  die  Details  und  die  vielen 
Diagramme  siehe  die  Originalarbeiten,  deren  reicher  Inhalt  im 

kurzen  nicht  gebührend  wiedergegeben  werden  kann. 

Eeesom. 

42.  Jß  E.  Veraehaffelt.  Beiträge  zur  Kenntnis  der 
V'Fläche  von  van  der  fVaals.  X.  Über  die  Moglichkeä,  die 
Bigenschaßen  der  Gemische  aus  denen  der  Komponenten  vorher- 
9usagen  (Versl.  K  Ak.  yan  Wet  14,  S.  686  —  695.  1906; 
Comm»  Phys.  Lab.  Leiden,  Suppl.  No.  11,  S.  1—12).  —  Der 
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Verf.  onterBucht,  hauptsächlich  mittels  der  kritischen  Daten 
der  homogenen  G-emische  (p«»  und  T«»)  und  der  Berechnungen 
über  den  Einfluß  kleiner  Beimengungen  auf  die  kritischen 
Punkte  der  Komponenten,  inwieweit  die  ursprüngliche  Tan  der 
Waalssche  Zustandsgieichung: 

BT         a^ 

in  der 

und 

*-  «  *ii  U  -  ^y  +  2ii,«(i  -  ^)  +  ÄmO?« 

gesetzt  und  die  vereinfachenden  Annahmen 

«IS  -  Von  «22  9      *12  =  1  (*11  +  *22) 

gemacht  werden,  eine  richtige  Vorstellung  der  Haupteigen- 
schaften (maximale  oder  minimale  kritische  oder  Faltenpunkts- 
temperatur oder  -Druck,  maximaler  oder  minimaler  Dampf- 
druck in  der  Nähe  der  kritischen  umstände)  der  Gremische  gibt 
Er  findet  im  großen  imd  ganzen  eine  wenigstens  qualitatite 
Übereinstimmung  mit  der  Erfahrung.  Wo  Beobachtungen 
über  Gemische  Ton  zwei  Stoffen  fehlen,  werden  die  genannten 
Formeln  uns  also  wahrscheinlich  in  den  Stand  setzen,  die 
Eigenschafton  der  Gemische  jener  zwei  Stoffe  aus  denen  der 
Komponenten  yorherzusagen;  dieses  Ergebnis  wird  seinen  Nutzen 
haben  bei  der  Wahl  der  Stoffe,  wenn  man  bei  Gemischen  be- 
stimmte Erscheinungen  zu  beobachten  wünscht       Keesom. 


43.  t7.  JE.  Verschaffeltm  Appendix  »u  den  MitteUungen 
No.  81  und  Supplement  No.  7  (Fersl.  R.  Ak.  van  fFeL  Jm4 
September  1902  und  Oktober  1903)  (VersL  E.  Ak.  van  Wei  14, 
S.  695—696.  1906;  Comm.  Phys.  Lab.  Leiden  SuppL  No.  12, 
S.  15 — 16).  —  Verbesserung  einer  Formel  in  den  BeibL  37, 
S.  886  und  28,  S.  767  referierten  Arbeiten.  Keesom. 


44.  P«  Bogdan.  Die  van-der»  fFaalssche  Gleichung  und 
der  fliUrige  Zuitand  (Ann.  scient  Jassy  4,  S.  161—161.  1907). 
—  Der  Ver£  zeigt,  daß  sich  die  bekannten  yan't  Höfischen 
Formeln  der  Siedepunktserhöhung  und  Schmelzpunktsemiedri- 
gung  Ton  Lösungen  mittels  der  kinetischen  Theorie 
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lassen  und  zwar  in  strengerer  Form  als  dies  bereits  ge- 
schehen (vgl.  BeibL  29  ^  S.  947).  Indem  der  Yerf.  sich  ins- 
besondere auf  die  Tatsache  stützt,  daß  man  Flüssigkeiten 
sowie  feste  Stoffe  bei  konstanter  Temperatur  und  Druck  ver- 
dampfen und  sublimieren  kann,  leitet  er  zunächst  die  Olausius- 
Clapeyronscheny  und  hierauf  die  van't  Hoffschen  Gleichungen 
ab,  unter  Zugrundelegung  der  Gleichung  von  yan  der  Waals* 
Betreffs  der  Rechnung  selbst,  muß  auf  das  Original  verwiesen 
werden.  B.  L. 

45.  JB.  jBT«  Jfc  Crea.  Eine  Folgerung  aus  der  van^der^ 
fFaalsschen  Gleichung  (Ohem.  News  95,  S.  101—102.  1907).  — 
Der  Verf.  versucht,  die  van-der-Waalssche  Zustandsgieichung 
durch  Extrapolation  auf  den  festen  Zustand  anzuwenden.  Analog 
wie  fbr  den  flüssigen  Zustand  vermutet  er  auch  fftr  den  festen 
eine  kritische  Temperatur.  Bleibt  man  oberhalb  derselben,  so 
verlauft  die  Kurve  der  Kontraktion  eines  festen  Körpers  bei 
Druckzunahme  fast  parallel  zu  der  Druckachse,  ihrer  Asymptote, 
trifft  sie  also  erst  im  Unendlichen.  Setzt  man  p  »  qo  in  die 
van-der-Waalssche  Gleichung 

P  +  -4- 

ein^  so  folgt: 

t;-.i«0. 

Dies  entspricht  der  auch  sonst  verbreiteten  Vorstellung,  daß 
die  Zwischenräume  der  Molekeln  eines  festen  Körpers  klein 
sind  im  Vergleich  mit  den  Molekeln  selbst. 

Für  Körper  mit  kleiner  Gaskonstante  B  genügt  bei 
niedriger  Temperatur  bereits  die  große  Eoh&sionskraft  (ab- 
gesehen vom  äußeren  Drucke  p,  der  gar  nicht  groß  zu  sein 
braucht),  um  die  rechte  Seite  der  Gleichung  zum  Verschwinden 
zu  bringen.  Denn  setzt  man  b  für  v  ein,  so  wird  beispiels- 
weise für  feste  Kohlensäure  das  Maß  der  Kohäsionskraft: 
(a/ft*)-1652  Atmosphären.  Da  hier  Ä  =  (^<>^V278)>  ^Iso 
recht  klein  ist,  so  nähert  sich  bei  tiefer  Temperatur,  selbst 
wenn  man  p  vernachlässigt,  die  rechte  Seite  der  Gleichung 
praktisch  der  Null. 

Immerhin  erscheinen  diese  Folgerungen  als  recht  unsicher. 
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da  die  van  der  Waalssche  Gleichung  schon  bei  stark  kom* 
primierten  Gasen  in  der  Nähe  des  kritischen  Punktes  nicht 
mehr  exakt  gilt  Wigand. 

46.  üf«  H%  Moutin»  Beziehung  stwüchen  dem  Fahimen 
und  dem  Itovolumen  (J.  de  Phys.  (4)  6,  S.  111—114.  1907).  — 
Der  Yerfl  geht  davon  aus,  daß  die  Moleküle  aus  Atomen  zu« 
sanunengesetzt  sind  und  gelangt  auf  Grund  einfacher  Annahmen 
zu  folgender  Zustandsgieichung: 

^ "*"  «»  "       v-b       ■*"      («> - 6)» 

(p  aa  Druck,  V  »  Volumen,   t  ■■  Temperatur,   a  ■»  i/,,,,  it,  a 

und  Cq  sind  Konstanten,  ö  wird  als  veränderlich  angesehen). 

Was  die  Veränderlichkeit  von  b  betrifft,  so  stellt  der  Yeti 

folgende  Sätze  auf:     1.  Ist  p  konstant,  so  gilt  und  zwar  ftr 

alle  Isopiesten  (b/tf)  =  {b^  /  v^**),  hier  sind  b^  und  Vq  die  Werte 

von  b  und  v  f&r  0^  Celsius  und  den  betreffenden  Wert  von  p, 

r  hat  und  zwar  f&r  alle  p  denselben  Wert    2.  Ist  t  konstant,  so 

gilt  und  zwar  für  alle  Isothermen:  (&  /  v«)  » (&|  /o^*),  hier  sind 

b^  und  1^1  die  Werte  von  b  und  v  bei  dem  betreffenden  t  und 

dem  Druck  von  1  Atmosphäre;  g^  ist  für  dieselbe  Isotherme 

konstant,  hat  aber  für  verschiedene  Isothermen  verschiedene 

Werte.    Der  Verf.  prüft  diese  Sätze  an  Amagats  Beobachtungen 

mit  CO,  und  findet  befriedigende  Übereinstimmung. 

H.H. 

B»  Laemmeh  BewMrkungen  Über  die  epen/Uehem  Wärw^n  freier 
Grundstoffe  (Ann.  d.  Phys.  28,  61—72.  1907). 


A»  Wigand.    Über  spegiflsehe   Wärme  und  epeeifUehee 
der  aUotropen   Modiftkaüonen   fetier  JBlemenle  (Natorw.  Rundaeh.  12, 
S.  801-*-802.  1907). 


E*  Barkow.     Vereuehe  über  EntHekung  wm  Nebel  hei  Wt 
dampf  und  einigen  anderen  Dämpfen  (Ann.  d.  PhjB.  28,  8.  817—844.  1907). 

K,  Fuchs.     Über  die  van 'der -Waalssche  Formel  (Ann.  d.  Fhp. 
28»  S.  885—891.  1907). 


Wologdine.  Eegistrierpgrometer  mit  fester  photographiseker  FUUt 
(C.  B.  144,  S.  1212—1218.  1907). 
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47  tu  48.  L.  Orlando.  über  magnetische  Induktion 
(RenA  R.  Acc.  dei  Line.  (6)  15,  S.  416-419.  1906).  — 
Derselbe.  Neue  Bemerkungen  über  das  Problem  der  magne* 
tischen  Induktion  (Bbenda,  8.  767—771).  —  Das  Problem  der 
magnetostatbchen  Influenz  kommt  auf  das  Aufsuchen  einer 
Funktion  (p  hinaus,  welche  der  Gleichung 


'^+^-*/4|-T''''-0 


genügt.  Hier  ist  W  das  bekannte  Potential  der  ungestörten 
magnetischen  Feldsttrke,  k  die  Suszeptibilität  des  Körpers  mit 
der  Oberfläche  a. 

Durch  das  Greensche  Theorem  läßt  sich  obige  Gleichung 
auf  die  Integralgleichung 

Zurückführen.  Jedoch  wird  die  Gleichung  nicht  nach  den 
Methoden  von  Yolterra,  Fredholm,  Hilbert,  sondern  durch  eine 
N&hemngsmethode  integriert.  Gans. 


49.  C.  Ch/ree.  Druck  in  magnetisiertem  Eisen  (Nat  74, 
S.  589.  1906).  —  In  Erwiderung  auf  Bidwells  Bemerkungen 
(Beibl.  31,  S.  119)  glaubt  der  Verf.  die  Lösung  und  Illustration 
dieses  Forschers  nicht  als  erschöpfend  gelten  lassen  zu  können 
und  wünscht  weitere  Untersuchungen  über  den  genannten 
Gegenstand.  St.  M. 

60.  T«  TasMa  und  H.  Keidooka.  Experimentelle  Be- 
stimmungen der  Ferteilung  von  induziertem  Magnetismus  auf 
Zjflindem  und  EUqtsoiden  (Tokyo  Sug.-But.  Eizi-Gaiyö  3, 
£L  150—168.  1906).  —  Die  üntersuchungsmethode  war  die 
übliche  ballistische  der  Messung  des  Induktionsstromes,  wenn 
eine  schmale  Spule  rasch  aus  dem  Felde  gezogen  wird.  £s 
ergab  sich  Abhängigkeit  der  Verteilung  des  Mi^etismus  Ton 
der  Intensität  des  Auflenfeldes  und  zwar  für  Zylinder  derart, 
daß  in  schwachen  Feldern  der  Magnetismus  sich  längs  des 
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Stabes  so  ändert,  daß  er  nahezu  dem  Abstand  vom  Stabmittel- 
punkt proportional  ist.  Für  st&rkere  Felder  ist  mehr  Magne- 
tismus an  den  Enden  vorhanden,  so  zwar,  daß  f&r  die  zwischen 
Mitte  und  Enden  liegenden  Punkte  die  lineare  magnetische 
Dichte  zunächst  mit  wachsender  Feldstärke  ansteigt,  dann  aber 
bei  weiterem  Anwachsen  der  Feldstärke  wieder  abnimmt.  Es 
findet  also  ein  Wandern  der  Magnetismen  gegen  die  beiden 
Enden  zu  statt,  wenn  die  Magnetisierung  mit  dem  ein- 
wirkenden Felde  steigt.  Für  EUipsoide  sollte  theoretisch  die 
lineare  Dichte  in  einfacher  linearer  Weise  vom  Büttelpunkt 
gegen  die  Enden  yariieren.  Die  Ebcperimente  zeigen,  daß  dies 
in  schwachen  Feldern  zufiriedensteUend  erfQllt  ist,  aber  in 
stärkeren  ergaben  sich  für  dieselben  Yersuchsezemplare,  die 
schon  Nagaoka  und  Honda  benutzt  hatten,  erhebliche  Ab- 
weichungen, was  vennuüich  auf  Inhomogenität  und  leichte 
Formabweichungen  zurückführbar  ist.  Man  kann  praktisch 
aus  solchen  Abweichungen,  wenn  die  Form  sichergestellt  ist, 
Schlüsse  auf  Inhomogenitäten  des  Materials  ziehen.     8t  M. 


51.  P.  Weiss»  Die  Änderung  de$  Ferromagnetüwms  wfi 
der  Temperatur  (C.  B.  143,  S.  1136—1189. 1906).  —  Der  Verf. 
wendet  auf  die  ferromagnetischen  Körper  eine  Yon  LangeTin 
für  die  magnetischen  Qase  entwickelte  Theorie  an,  welche  tob 
der  Annahme  ausgehti  daß  nur  die  kinetische  Energie  der 
Moleküle  ihrer  Orientierung  entgegenwirkt  Aus  dieser  Theorie 
folgt  ein  bestimmtes  Abhängigkeitsgesetz  der  Sättignngsmagne- 
tisierung  von  der  Temperatur,  welches  für  alle  Substanzen  das 
gleiche  ist,  wenn  die  (absolute)  Temperatur  in  Bruchteilen  dec^ 
jenigen  Temperatur,  bei  welcher  der  Ferromagnetismus  Ter- 
schwindet,  und  die  Magnetisierungsintensität  in  Bruchteilen 
ihres  für  den  absoluten  Nullpunkt  eintretenden  Maximalwertes 
ausgedrückt  wird.  Dieses  Gesetz  hat  der  Verl  durch  Beob- 
achtungen an  Magnetit  in  einem  Felde  yon  8800  Gauss,  weldüs 
zur  Erreichung  der  Sättigung  immer  genügte,  geprüft  und  im 
Intervall  Ton  gewöhnlicher  Temperatur  bis  zu  687®  C.  (bei 
welcher  Temperatur  der  Ferromagnetismus  des  Magnetit  ver- 
schwindet), gut  bestätigt  gefunden,  wie  die  Eurrendarstellung 
anschaulich  zeigt  F.  P. 
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52.  P*  Weiss.  Über  die  Theorie  der  magnetischen  Eigen- 
schaften des  Eisens  oberhalb  der  Umwandlungstemperaiur  (C.  B. 
144,  8.25—28.  1907).  —  Nach  den  Untersachimgen  von 
P.  Curie  zeigt  das  Eisen  drei  an  der  Änderung  seines  magne- 
tischen Verhaltens  erkennbare  Umwandlungspunkte:  bei  756^, 
920^^  und  1280  <^G.  In  dem  Intenrall  von  756<)— 920^  nimmt 
die  spezifische  Suszeptilität;^  stark  ab  nach  einem  hyperbolischen 
Gesetz,  im  folgenden  (/-Eisen)  ändert  sie  sich  umgekehrt  pro- 
portional der  absoluten  Temperatur,  bei  1280^  steigt  sie  plötz- 
Uch,  um  dann  ebenüedls  wieder  wie  l/T  abzunehmen.  Der 
yer£  zeigt  nun,  daß  sich  aus  dem  Verhalten  yon  x  bei  dem 
ferromagnetischen  Eisen  unter  756^  und  bei  dem  /9-Eisen 
(zwischen  756®  und  920^  der  konstante  Wert  des  Produktes 
X'T  mit  Hilfe  der  in  einer  früheren  Mitteilung  (vgl.  das 
vorhergehende  Bef.)  angedeuteten  „kinetischen  Theorie  des 
Magnetismus^'  ableiten  l&Bt,  und  daß  dies  auch  für  den  Wert 
Yon  /.  7  oberhalb  1280®  gilt,  wenn  man  annimmt,  daß  bei 
dieser  Temperatur  das  zweiatomige  Eisenmolekül  in  ein  drei- 
atomiges übergeht  F.  P. 

53.  J.  M.  Baldurin.  Über  das  Verhalten  des  Eisens 
unier  dem  Einfluß  von  kleinen  periodischen  magnetisierenden 
Kräfien  (PhiL  Mag.  13,  S.  232—248.  1907).  —  Im  engen  An- 
Schluß  an  frühere  Arbeiten  von  Lyle  (Beibl.  31,  S.  262)  werden  hier 
Beziehungen  zwischen  Induktion  und  Erregung  untersucht  und 
zwar  bei  niedrigen  Werten  von  H  =  1,5  bis  0,01  und  B  a  600 
bis  2,5.  Insbesondere  erstreckt  sich  die  Untersuchung  auf  den 
Winkel  der  Phasenverschiebung  zwischen  Induktion  und  In- 
tensität, wobei  Bündel  von  Eisendr&hten  wie  auch  fäsenst&be 
in  Betracht  gezogen  werden. 

Bei  ersteren,  wo  Wirbelstromverluste  nur  geringfügig  sind, 
geht  bei  zyklischer  Magnetisierung  die  Hysteresisschleife  in 
eine  gerade  Linie  über,  der  Phasenverschiebungswinkel  wird 
äußerst  gering  und  die  Permeabilität  wie  die  Hysteresisverluste 
sind  von  der  Periodenzahl  (50—8,5)  unabhängig. 

Bei  Stäben,  wenn  also  Wirbelströme  stark  in  Betracht 
kommen,  ist  die  resultierende  Intensität  im  Eisen  nicht  mehr  in 
Phase  mit  dem  Erregerstrom  und  die  Verluste  wachsen  mit  zu- 
nehmender PeriodenzahL  Ss. 


Bdtblltter  a.  d.  Axm.  d.  Fhyi.  31.  42 
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54.  J.  MuMeU.  JUüieiluageM  ifber  die  fFu-kmg  elek- 
trücker  Schwingungen  (gleich-  und  quergerichfeter)  auf  dt 
mägneiitche  Ferhalim  des  Eisens  (Edinbt  Proc  36|  8.  33—47. 
1906).  —  Der  Verf.  umgibt  die  vier  Arme  eines  aus  fSisen- 
blech  geschnittenen  Kreuzes  mit  Ueiaen  Drahtwickelungen, 
durch  welche  nach  beliebiger  Wahl  ein  konstanter  magneti- 
sierender  Strom  oder  der  Wechselstrom  der  Sekundftrspole 
eines  Induktoriums  geschickt  werden  kann,  und  untersucht  den 
Magnetisierungszustand  des  Eisens  mit  Hilfe  einer  zum  ballisti- 
schen Ghilyanometer  führenden  Meßspule,  welche  diagonal  um 
die  Mitte  des  Kreuzes  gewickelt  ist  Es  l&ßt  sich  dann  das 
magnetische  Verhalten  des  Eisens  studieren ,  wenn  es  durch 
ein  konstantes  Feld  in  bestimmter  Richtung  magnetisiert  wird 
und  wenn  dann  ein  gleich-  oder  quergerichtetes  magnetisches 
Wechselfeld  daneben  erzeugt  wird.  Der  Verf.  hat  zwei  W^ 
eingeschlagen,  indeqi  er  einmal  über  ein  konstantes  Feld 
Oszillationen  überlagerte,  das  andere  Mal  die  Stfirke  des 
magnetisierenden  Gleichstroms  veränderte  bei  unTerftndert 
wirkendem  Wechselfeld. 

Wird  im  ersten  Fall  zunächst  durch  allmähliche  Ver* 
änderung  des  Gleichstroms  die  normale  Hysteresiskurye  des 
benutzten  Eisens  ermittelt,  dann  der  Einfluß  gleich-  und  quer- 
gerichteter  Wechselfelder  für  alle  Punkte  jener  Kurve  unter- 
sucht, so  resultieren  zwei  neue  yeränderte  Magnetisierungskurven, 
welche  anzeigen,  daß  in  der  Nähe  der  extremen  Werte  der 
normalen  Magnetisierung  die  Überlagerung  von  Oszillationen 
bei  schwachen  Feldern  eine  relativ  große,  bei  starken  Feldern 
eine  relativ  kleine  Vermehrung  der  Magnetisierung  hervorruft. 
Bei  kleinen  Feldstärken  ist  die  Vermehrung  durch  gleich- 
gerichtete Oszillationen  größer  als  durch  quergerichtete,  und 
bei  großen  Feldstärken  kehrt  sich  dieser  Einfluß  um.  In 
kleinem  Abstand  von  den  extremen  Werten  wird  die  Magneti- 
sierung durch  die  Oszillationen  nicht  beeinflußt  Sind  diese 
Punkte  überschritten,  so  erzeugen  die  Oszillationen  durchweg 
eine  Verringerung  der  normalen  Magnetisierung,  und  diese 
Verringerung  ist  für  alle  Feldstärken  bei  gleichgerichteten 
Wechselfeldem  am  größten. 

Die  weiteren  Untersuchungen  ergeben,  daß  bei  schwaobea 
Feldern  die  Oszillationen  sowohl  die  Permeabilitöt  als  auch 
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die  Aemanenz  des  MagnetiBmas  and  die  OrOße  der  KoerztÜT- 
kraft  gegen  die  normalen  Werte  erhShen,  während  bei  starken 
Feldern  die  nmgekehrte  Elrscbeinnng  eintritt  Gleich-  und 
qnergerichtete  OsziUationen  Terhalten  sich  hierbei  sehr  wenig 
voneinander  verschieden;  bei  den  schwächsten  Feldern  wirkt 
die  eratere,  bei  stärkeren  die  zweite  Richtung  etwas  mehr. 

Zorn  Schlnß  bespricht  der  VerfL  die  Wirkungsweise  der 
magnetiscbeD  Detektoren  von  Marcoui  nud  Ewing  -  Walter 
(TgL  Beibl.  30,  S.  925)  nach  den  von  ihm  neu  gewonnenen 
Gesichtspunkten.  A.  Bck. 

55.  Ch,  Maurain.  Magtutücbe  Detektoren  und  der 
Einßuß  von  elektrUchen  Schwmgungm»  auf  du  JUagnetüieniMg 
(J.  de  Phys.  6,  ä  5—25.  1907).  —  Die  Arbeit  zerftUt  in 
zwei  Teile.  Im  ersten  be&ßt  sieb  der  Verf.  mit  dem  Einfluß 
von  Schwingungen  auf  den  Verlauf  der  MagnetieierungBkuTTe, 
im  zweiten  spricht  er  von  Detektoren,  die  auf  Änderung  der 
Energie  der  Hysteresis  reagieren.  In  beiden  fallen  wird  ins- 
besondere Bezug  genommen  auf  frühere  Arbeiten  des  Yerfl 


v~i f — 


Wird  ein  magqetisierbarer  Kern  ayklischer  Magnetisierung 
unterworfen,  ao  erhält  man  die  bekannte  Hystereaisschleife  S, 
Cnterbricht  man  TOn  Jleit  an  Zeit  die  Magnetisierung  und  läßt 
auf  den  Kern  genOgend  starke  Sehwingnngen  einwirken,  so 
wird  die  Karre  2  erhalten,  die  der  Verf.  als  Kurve  der  stabilen 
MagnetUierung  bezeichnet,  weil  sie  für  einen  bestimmten  Kern 
und  fltr  Schwingungen  gleicher  Form  immer  dieselbe  bleibt 
48' 
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Läßt  man  also  die  Schwingungen  im  Punkte  Ai  oder  A^  ein- 
wirken, so  wird  die  Intensität  /  sich  auf  B  einstellen,  yoraus- 
gesetzt,  daß  die  Schwingungen  stark  genug  sind,  um  die 
Wirkung  der  flysteresis  aufzuheben.  Sind  sie  schwächer,  so 
wird  der  Punkt  A^  bez.  A^  nicht  nach  B  verlegt,  aber  er  wird 
immer  in  der  Sichtung  des  Punktes  B  yerschoben,  auf  der 
gleichen  Ordinate  nach  oben  oder  nach  unten,  je  nach  der 
Lage  der  Kurre  2  zum  Punkte  der  Schleife,  in  dem  die 
Schwingungen  begonnen  haben  einzuwirken. 

An  Hand  yerschiedener  Arbeiten,  die  sich  mit  der  gleichen 
Frage  befassen,  zeigt  der  Verf.,  daß  die  Annahme,  die  quanti« 
tatiye  Einwirkung  der  Schwingungen  sei  (///(/H  proportional, 
nicht  ganz  zutriflFt  Er  beweist  yielmehr  auf  Grund  eigener 
Versuche,  daß  sowohl  dieser  Differentialquotient  wie  die  Ent- 
fernungen AB  etc.  wohl  einen  gewissen  Anhalt  f&r  die  quan- 
titative Wirkung  geben,  ausschlaggebend  sei  jedoch  die  Art, 
wie  die  Magnetisierung  des  Eemes  erfolgt  ist,  bez.  um  mit 
den  eigenen  Worten  des  Yert  zu  sprechen,  „die  G^chiciite 
der  Magnetisierung'^ 

Dm  die  kräftigsten  Wirkungen  der  Schwingungen  zu  er- 
zielen, muß  man  den  Kern  möglichst  stark  magnetisieren  und 
die  Schwingungen  da  einspielen  lassen,  wo  die  Hysteresiskorre 
am  steilsten  abfällt  bez.  ansteigt. 

Bei  seiner  weiteren  Untersuchung  von  Detektoren,  in  denen 
die  Energie  der  Hysteresis  unter  dem  Einfluß  von  Schwin- 
gungen geändert  wird,  zeigt  der  Autor,  daß  im  aUgemeinen 
dabei  sowohl  eine  Verstärkung  wie  Verminderung  der  Energie 
eintreten  kann. 

Auch  f ar  diese  Detektoren  sei  das  im  ersten  Teil  Gesaffte 
maßgebend.  Es  käme  also  auf  die  Phase  der  Magnetisienmgs- 
zyklen  zu  den  Schwingungen  und  vor  allem  auf  die  Form  des 
Kernes  an. 

Es  würde  den  Bahmen  einer  Besprechung  bei  weitem  fiber- 
schreiten, wollte  man  alle  die  äußerst  interessanten  BesnRits 
des  Verf.  auch  nur  erwähnen.  Nicht  nur  denjenigen,  die  och 
mit  der  praktischen  Seite  der  Frage  befasseui  sei  das  Stodinm 
dieser  Arbeit  empfohlen.  Ss. 
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56.  JSm  Wedehindm    Magnetische  f^erbmdungen  aus  un- 

magnetischen  Elementen  (ZS.  f.  Elektrochem.  11,  S.  850.  1905). 

—  MaDganboride  MnB  und  MnB,  sind  stark  magnetisierbar, 

schwächer  Manganantimonid,  noch  schwächer  Mangan wismut. 

Manganarsenid,  an  sich  anmagnetisch,  wird  durch  Erhitzen  an 

Luft  magnetisierbar;   Manganphosphid,  -karbid,  -sulfid  sind 

gleichfalls  magnetisierbar,  hingegen  das  Silicid  unmagnetisch. 

Es  handelt  sich  durchweg  um  Verbindungen,  nicht  Legierungen. 

Die  Substanzen  besitzen  auch  remanenten  Magnetismus. 

StM. 

57.  JB«  Wedekind»  Über  magnetische  Verbindungen  aus 
unmagnetischen  Verbindungen  (ZS.  £  Elektrochem.  11,  S.  850 
—861.  1905;  Physik.  ZS.  7,  S.  805—806.  1906;  Ber.  d.  D. 
Physik.  Ges.  4,  S.  412—416.  1906).  —  Beschreibung  einer 
größeren  Zahl  magnetisierbarer  und  permanent  magnetischer 
Manganverbindungen.  Durch  Erhitzen  wird  auch  das  «nmagne- 
tische  Schwefelmangan  magnetisierbar.  Auch  Chromborid  er- 
weist sich  als  magnetisierbar.  St.  M. 


58.  H»  W.  lUCareh.  Susxeptibiliiäi  von  Mischungen  ver- 
schiedener Lösungen  (Phys.  Bey.  36,  S.  29—37.  1907).  — 
Veranlaßt  durch  die  Entdeckung  yon  Heussler,  daß  unmagne- 
tische Metalle  in  entsprechenden  Legierungen  magnetisierbar 
sind,  untersucht  der  Verf.  eine  ganze  Reihe  von  Lösungen 
und  Mischungen  derselben  darauf  hin,  ob  deren  Suszeptibilität 
eine  additive  Eigenschaft  ist.  Die  Untersuchung  erfolgt  nach 
der  Quinckeschen  Methode  und  der  Verf.  kommt  zum  Schluß, 
daß  es  sich  tatsächlich  um  eine  additive  Eigenschaft  handelt. 
Nebenbei  werden  Alkohollösungen  untersucht  und  auch  hierbei 
findet  der  Verf.  im  Gegensatz  zu  6.  Meslin,  daß  Bechnung 

und  Experiment  gut  übereinstimmende  Resultate  ergeben. 

Ss. 

59.  Cm  £•  Studley.  Über  magnetische  Susßfeptibiiitäi 
und  Temperaturkoejßzienten  bei  Kupfer-  und  Magnesiumsulfat- 
losungen  (Phys.  Rev.  24,  S.  22—29.  1907).  —  Nach  der 
Methode  von  Stearns  (BeibL  27,  S.  678)  werden  verschiedene 
Lösungen  von  MgSO^  und  CUSO4  untersucht  und  f&r  beide 
gefunden,  daß  sie  innerhalb  der  Grenzen  von  16^  bis  21  ^C. 
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keine  TemperaturkoefiGzienteii  aafweiseiL    Die  experimenteDen 
Resultate  stimmen  mit  den  rechnerischen  gat  ftberein.      8s. 


60.  8*  Bhimixu  und  T«  lanukadate.     fFiedemmn" 

effeki  in  ferramagnetüchen  Metallen  bei  hohen  TemperaiwreM 
(Tokyo  Sug.-ßut.  Kizi-OaiyÖ  8,  8.  142—149.  1906).  —  Der 
Wiedemannsche  Totsionseffekt  unter  Einfluß  von  Magnetisiemng 
verschwindet  f&r  terschiedene  Sorten  von  Kiiskelstahl,  WoUnm- 
stahl  nnd  Schwedisch-Eisenproben  nahe  ihrer  kritischen  Tem- 
peratur fast  völlig.  Immerhin  bleibt  bei  sehr  starken  Feldern 
ein  geringer  Betrag  von  Verdrehung  für  eine  Temperatur,  die 
noch  oberhalb  der  kritischen  liegt »  übrig.  Der  Einfluß  des 
Anlassens  ist  für  alle  Proben  sehr  erheblich.  Die  Ändemug 
in  der  Verdrehung,  die  durch  Änderung  der  Größe  der  Magne* 
tisierung  unter  sonst  gleichen  Umständen  hervorgerufen  wird, 
ist  merklich  für  Nickel,  Schwedisch -Eisen  und  Wolfiramstall], 
nicht  aber  für  Nickelstahle.  Die  Beziehung  zwischen  Torsion 
und  Temperatur  bei  konstantem  magnetischen  Feld  ist  eine 
sehr    ähnliche,    wie    diejenige    zwischen   Längsänderung    und 

Temperatur  (vgl.  Honda  u.  Shimizu,  BeibL  39,  S.  550). 

StM. 

6 1.  P.  Piola  und  L.  Tieri.  Magnetische  Veränderungen, 
welche  durch  Torsion  im  Bisen  hervorgebracht  werden  (Bend. 
R.  Acc.  dei  Line.  (5)  15,  S.  566—574  1906).  —  Zur  Unter- 
suchung des  Einflusses,  welchen  die  Torsion  von  Eisendrähten 
auf  den  Magnetisierungszustand  derselben  besitzt,  werden  Drähte 
von  0,5  mm  Dicke  und  etwa  40  cm  Länge  solange  der  zyklischen 
Magnetisierung  unterworfen,  bis  sich  stationäre  Verhältnisse 
eingestellt  haben.  In  einem  bestimmten  Punkt  der  fiysteresb- 
kurve  wird  dann  das  magnetisierende  Feld  konstant  gehalten 
und  der  betreffende  Draht  nach  beiden  Sichtungen  um  gleiche 
Winkel  mehrmals  tortiert  Das  mit  Hilfe  eines  Magnetometers 
gemessene  magnetische  Moment  des  Drahts  erfährt  hierdurch 
eine  kontinuierliche  VeriLnderung  und  erreicht  schließlich  einen 
konstanten  Endwert  Die  Verf.  suchen  nun  festzustellen ,  wie 
dieser  Endwert  abhängt  von  der  Lage  des  Ausgangspunktes 
auf  der  Hysteresiskurve ,  d.  h.  von  dem  unmittelbar  vor  der 
Torsion  vorhandenen  magnetischen  Zustand  des  Eisens.  Sie 
finden,  daß  die  Torsion  in'  einigen  Punkten  eine  Verminderung, 


fid.  81.   No.  18.  Elektriatfttsiehie.  663 

in  anderen  eine  Vermehrung  der  Magnetisierung  hervorruft 
und  dafi  in  der  N&he  der  ümkehrpunkte  der  ursprünglichen 
Magnetisierungskurye  an  je  einer  Stelle  überhaupt  keine  Ver- 
änderung der  Magnetisierung  durch  Torsion  hervorgebracht 
wird,  so  daß  die  Verbindung  der  durch  die  verschiedenen 
ll^orsionen  gewonnenen  Endzustände  eine  neue  im  allgemeinen 
wesentlich  verengerte  Hysteresisschleife  liefert.  A.  Bck. 


62.  £•  J2*  IngersoU.  Eine  verbesserte  Meihode  Mur 
Messung  deir  nüraroten  magneüschen  Bütaiionsdisperswn  in 
tVasser  (Phys.  Rev.  12»,  S.  489—497.  1906).  —  Die  bolo- 
metrische  Methode  zur  Messung  der  magnetischen  Drehung 
im  Dllararot  (vgl.  BeibL  31,  S.  28)  ist  verbessert  worden  ^  so 
daß  eine  viel  größere  Genauigkeit  erreicht  wird.  Die  wich- 
tigste Verbesserung  ist,  daß  zwei  Bolometerstreifen  benutzt 
werden,  welche  von  Strahlen  getroffen  werden,  die  durch  Än- 
derung der  Intensität  der  Lichtquelle  in  gleicher  Weise,  durch 
Drehungen  der  Polarisationsebene  aber  entgegengesetzt  be- 
einflußt werden.  Der  Stromlauf  ist  so,  daß  die  Differenz  der 
Wirkungen  beider  Streifen  gemessen  wird,  und  Änderungen 
der  Lichtquelle  also  unschädlidi  sind. 

Die  Dispersion  in  Wasser  ist  gemessen  von  0,7  ^  bis  1,8  ju. 
Die  Drehungen  sind  durch  eine  Dispersionsformel  nach  Drude 
(Optik  8.  408)  ziemlich  gut  darzustellen.  L.  H.  Siert 


63.  Ä.  Cotftm  und  H.  MtnUon,  PhäniMien  von  Majorana 
in  starken  Feldern  (Soc.  fran«.  d.  Phys.  No.  252,  S.  2.  1906). 
^-  Nach  Majorana  soll  sich  die  Doppelbrechung  magnetischer 
Lösungen  (bez.  Suspensionen)  mit  dem  Quadrate  der  Feld- 
stärke ändern.  Dies  Gesetz  gilt,  wie  die  Verf.  zeigen,  nur  f&r 
schwache  Felder.  Die  Kurve,  welche  die  Doppelbrechung  als 
Funktion  des  Quadrats  der  magnetischen  Feldstärke  darstellt, 
ist  selbst  eine  sehr  regelmäßige  aber  deutlich  gegen  die  Achse 
der  Feldstärken  konkav  gekrftmmte.  Dieses  Verhalten  läßt 
sich  deuten  mittels  der  Annahme  sich  orientierender  magne- 
tischer Partikel,  indem  ein  Grenzwert  eintreten  muß,  wenn 
aQe  Teilchen  gleichgerichtet  sind.  Das  manchmal  beobachtete 
Phänomen  einer  Inversion  wird  durch  Mischung  zweier  Flüssig- 
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keilen  erklärt,  deren  eine  stark  negative ,  die  andere  achwadi 
positive  Doppelbrechung  besitze.  St  M. 


64.  P«  Weiss  und  Am  Cottan.  Messungen  der  Zeemwt' 
sehen  Erscheinung'  an  den  blauen  Zinklinien  (C.  fi.  144,  S.  130 
— 181.  1907).  —  Die  magnetischen  Verschiebungen  wurden  an 
photographischen  Spektrumaufnahmen  gemessen.  Eis  wurde 
eine  groBe  Dispersion  benutzt,  so  daß  die  Linie  4680  aus  zwei, 
4722  aus  vier,  4810  aus  sechs  Komponenten  bestehend  er- 
schien. Die  Messungen  ergaben  Proportionalität  zwischen 
Verschiebung  und  Feldstärke,  und  sind  in  Übereinstimmung 
mit  den  von  Bunge  und  Paschen  f&r  die  verschiedenen  Kohh 
ponenten  gefundenen  Beziehungen.  Die  Größe  SXjlH  isfc 
konstant  und  beträgt  1,88  X  10-*  {X  in  cm).  Aus  ihr  folgt 
e/m  «  8,54  X  10-^  li.  H.  Siert 


65.  W.  JU/Uler»     Zeemaneffekt  an  Mangan  und  Ckram 

(Physik.  ZS.  7,  S.  896  —  899.  1906).  —  Die  magnetiBcbe 
Spaltung  von  sehr  vielen  Spektrallinien  von  Mn  und  Cr,  er* 
halten  durch  Färbung  eines  Induktionsfunkens  in  einem  Magnet- 
felde von  27000  O.G.S«,  mit  Salzen  dieser  Metalle,  wird  am- 
gemessen  und  in  Tabellen  mitgeteilt.  Für  jede  Komponente 
sind  der  Polarisationszustand,  die  Intensität  und  der  Wert  von 
JX/X^  angegeben.  L.  H.  Siert 

66.  W.  Voigt.  Fragen  der  KHstaUphysik.  IL  Über  die 
fVirkung  eines  Magnetfeldes  auf  das  optische  FerhaUen  pleo* 
chroüücher  Kristalle  (Gott.  Nachr.  1906,  S.  507—524).  —  Die 
Beobachtungen  von  J.  Becquerel  an  Xenotim  (vgL  BeibL  30^ 
S.  1051)  sind  von  großer  Bedeutung  f&r  die  allgemeine  Theorie 
der  magnetooptischen  Erscheinungen,  und  verbreiten  auch  über 
gewisse  Fragen  der  gewöhnlichen  Eristalloptik  ein  ganz  neoee 
Licht.  Der  Zweck  dieser  Arbeit  ist,  die  Beobachtungsremltate 
mit  dieser  Theorie  zu  vergleichen. 

Es  bestehen  für  die  magnetooptischen  Wirkungen  zvei 
Erklärungssysteme,  die  bei  gewissen  Erscheinungen  zu  ent^ 
gegengesetzten  Resultaten  führen.  Eine  dieser  Ersoheinangeii 
ist  das  Verhalten  der  isotropen  Körper  im  Magnetfelde  gegen- 
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Über  Strahlen  I  die  sie  normal  zu  den  Kraftlinien  durchsetzen. 
Das  eine  System  verlangt  eine  Doppelbrechung,  das  zweite 
l&ßt  diese  nicht  zu.  Die  Beobachtungen  haben  nun  bei  Gasen 
(Na-Dampf)  eine  Doppelbrechung  ergeben,  bei  festen  Stoffen 
aber  nicht.  Bei  Xenotim  tritt  diese  Doppelbrechung  auf,  und 
auch  andere  Beobachtungen  lassen  folgern,  daß  für  diesen  Stoff 
dasselbe  Erkl&nmgssystem  wie  fUr  Na-Dampf  gültig  ist. 

Die  Theorie  des  Zeemaneffektes  in  ihrer  einfachsten  Ge- 
stalt ist  hier  nicht  genügend,  da  diese  keine  Änderung  der 
elektrischen  Schwingungskomponente  parallel  zu  den  Kraft- 
linien ergibt  Es  muß  sJso  die  erweiterte  Theorie  (Wied.  Ann. 
6S,  S.  852.  1899)  angewendet  werden,  nach  welcher  mit  den 
Vektoren,  welche  die  Lichtwelle  bestimmen,  andere  Vektoren 
gekoppelt  sind,  die  nicht  direkt  dem  Felde  der  Lichtwirkung 
unterliegen.  Diese  Theorie  wird  für  einen  rhombischen  Kristall 
und  für  yerschiedene  FUle  von  Lichtstrahlen  normal  und  par- 
allel za  den  Kraftlinien  entwickelt,  daraus  wieder  das  Ver- 
halten eines  einachsigen  Kristalls  bei  verschiedener  Lage  der 
optischen  Achse  abgeleitet,  und  gezeigt,  daß  die  beobachteten 
Arten  von  magnetischer  Spaltung  und  Rotation  bei  den  Ab- 
sorptionsUnien  des  Xenotims  wirklich  von  der  Theorie  umfaßt 
werden. 

Einige  Doppelbrechungs-  und  Polarisationsverh&ltnisse 
bedürfen  noch  einer  genaueren  Untersuchung.  Daß  das 
anomale  Verhalten  gemsser  Streifen  Schwingungen  positiver 
Elektronen  zuzuschreiben  sei,  kommt  dem  Verf.  nicht  völlig 
zwingend  vor.  L.  H.  Siert 

67.  J,  Becqtierel»  Über  eine  Theorie  der  magnet- 
optischen Erscheinungen  in  KristaUen  (C.  B.  143,  S.  769—772, 
890—892.  1906).  —  Die  Theorie  von  Voigt  über  magnet- 
optischen Erscheinungen  wird  auf  anisotrope  Medien  ange- 
wendet, und  ein  Ausdruck  abgeleitet  für  den  Absorptions- 
koeffizienten eines  Lichtstrahles  senkrecht  zur  Feldrichtung, 
und  für  Wellenlängen  in  der  Nähe  einer  Absorptionslinie. 
Aus  dieser  Formel  werden  die  Kurven  bestimmt,  welche  an- 
geben, wie  dieser  Koeffizient  sich  im  Magnetfelde  ändert.  Wenn 
die  Periode  der  Elektronen,  welche  das  Band  bewirken,  gleich 
ist  der  Periode  dieser  Elektronen  in  longitudinaler  Richtung, 
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entsteht  ein  symmetrisches  Dnblet  Wenn  dagegen  beide 
Perioden  rerschieden  sind,  wird  das  Düblet  ansymmetrisch. 
Die  Beobachtungen  an  Xenotim  liefern  viele  Beispiele  der  dnrdi 
diese  Karren  dargestellteB  ßrscheinmigeii.  L.  H.  Siert 


68«  J.  Beequerel.  Über  die  Ereckemumgem  der  wuigm- 
tüehen  Drehumg  der  Potansaiwmsebeme  m  KrisUdlen  (G.  K.  14S| 
8.  962—964.  1906).  —  Bei  Anwendung  der  Voigtschen  Theorie 
anf  den  Fall  eines  Lichtstrahles  parallel  zam  Magnetfelde 
in  KristaUen  werden  Formeln  f&r  die  magnetische  Drehung 
erhalten I  mit  welchen  das  VerhSltnis  ejm  bestimmt  werden 
kann.  Bei  den  Linien  von  Xenotim  gibt  es  Beispiele  negaÜTer 
und  positirer  Blektronen  bei  welchen  dieses  Verhältnis  den 
sehr  großen  Wert  1,1  x  10~^  erreicht  —  Wenn  die  Achse 
des  Kristalls  senkrecht  zur  Feldrichtnng  gestellt  ist,  können 
sich  im  Kristall  zwei  elliptische,  wenig  Ton  linearen  Schwin- 
gungen abweichende  Schwingungen  unverändert  fortpflanzen, 
deren  Gestalt  Ton  der  Periode  abhängt  Auch  diese  Folge- 
rungen werden  durch  Beispiele  am  Xenotim  bestätigt 

L.  H.  Siert 

••  •* 

69.  J.  Becquerel.    über  die  dissjfmmetrischen  Änderungen 

einiger  Absorptionsbanden  eines  KristaUes  dnfck  die  tVirkmng 
eines  Magnetfeldes  (C.  B.  143,  S.  1133—1136).  1906).  —  Bei 
den  Beobachtungen  am  Xenotim  (ygl.  Beibl.  30,  S.  1051)  mit 
optischer  Achse  und  Beobachtungsrichtung  parallel  zu  den 
Kraftlinien  sind  an  einigen  Banden  anomale  Erscheinungen 
beobachtet  worden.  Die  Bande  487  und  646,8  iiy^  geben  in 
den  beiden  zirkulär  polarisierten  Spektren  entgegengesetster 
Drehungsrichtung  im  einen  ein  symmetrisches  Düblet,  im  an- 
deren eine  geschwächte  Mittellinie.  Der  Band  667,1  ii^i  gibt 
in  beiden  Spektren  einen  nach  Rot  rerschobenen  Band,  Ton 
welchen  der  eine  verstärkt,  det*  andere  geschwächt  ist  Diese 
Erscheinungen  werden  durch  das  gleichzeitige  Auftreten  posi* 
tirer  und  negativer  filektirohen  erklärt  Der  Yerf.  vergleicht 
weiter  seine  Theorie  über  diese  Erscheihungön  in  Kristallen 
(Vgl  vorstehendes  Ref.)  mit  einer  ähnlichen  von  Voigt  pnbli* 
zierten  Theorie.  L.  H.  Siert 
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70.  J.  BecquereL  Über  die  Änderungen  der  Abterp- 
tionsbanden  von  Tysonükrülailen  in  einem  Magnetfelde  (C.  B. 
lUj  S.  132—134.  1907).  —  Tysonit,  ein  Ce-,  La»-  und  Di- 
Fluorit,  ist  einachsig.  Die  Absorptionsbanden  erleiden  ähnliche 
Änderungen  wie  am  Xehotim  beobachtet  wurden  (vgl.  Beibl.  30, 
S.  1051).  Es  werden  diese  in  verschiedenen  Lagen  der  optischen 
Achse  und  der  Kraftlinien  untersucht  und  genau  beschrieben. 
Die  Richtung  der  Verschiebungen  scheint  auch  hier  darauf  zu 
deuten,  daß  einige  Banden  mit  negativen,  andere  mit  positiven 
Elektronen  zusammenhängen.  Die  Änderungen  stimmen  mit 
den  theoretischen  Ableitungen  des  Ver^  (vgl.  vorstehende  Bef.) 
überein.  L.  fl.  Siert. 

71.  t7.  BecquereU  Einfluß  der  Temperatur  auf  die  Ab- 
sorpUon  in  Kristallen.  Maghetooptische  Erscheittungen  bei  der 
Temperatur  fliUnger  Luft  (0.  B.  144,  S.  420—422.  1907).  — 
Xenotim  und  Tysonit  enthalten  magnetische  Substanzen  (Erbium, 
Didynium).  Es  ist  daher  zu  erwarten,  daß  die  Erscheinungen 
im  Magnetfelde  durch  die  Temperatur  beeinflußt  werden. 
Dieses  wird  auch  wirklich  gefunden.  Bei  Erwärmung  breiten 
die  Absorptionsbanden  sich  aus,  so  daß  sogar  getrennte 
Banden  zusammenfließen.  Über  das  ganze  Spektrum  ist  die 
Durchsichtigkeit  vermindert  Eine  Abkühlung  bewirkt  dagegen 
ein  merkbares  Schärfer-  und  flellerwerden  der  Bande.  Durch 
Abkühlung  mit  flüssiger  Luft  gehen  die  Banden  in  Absorptions- 
linien Über,  die  denen  der  Metalldämpfe  ganz  ähnlich  sind,  und 
werden  vorher  nicht  beobachtete  Banden  sichtbar.  Einige 
Banden  zeigen  sich  nun  als  Doppel-  und  Quadrupellinien,  wo- 
durch ihr  anomales  Verhalten  im  Magnetfelde  erklärt  wird. 
Der  Ejristall  wird  viel  durchsichtiger  und  ändert  auch  seine 
Farbe.  Aus  den  Beobachtungen  folgt,  daß  die  Periode  der 
Eigenschwingungen  der  positiven  sowie  der  negativen  Elektronen 
nicht  voü  der  Temperatur  abhängt,  wohl  aber  die  Dämpfung, 
also  die  gegenseitige  Einwirkung  benachbarter  Elektronen. 

Bei  Beobachtung  mit  Lichtstrahlen  normal  zu  den  magne- 
tischen Kraftlinien  wird  noch  ein  besonderer  Fall  magnetischer 
Spaltung  erwähnt,  bei  welchem  ein  Band  in  ein  Triplet,  be- 
stehend aus  2wei  starken  und  einer  schwachen  Linie,  zerlegt 
wird.    Die  anomale  Dispersion  nimmt  bei  Erwärmung  ab.    Die 
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magnetische  Doppelbrechung  ist  erst  bei  hohen  Temperatoren 

merkbar.     Die   magnetische  Drehung   nahe  an  den  Banden 

nimmt  bei  Erwärmung  ab  und  wird  bei  der  Temperatur  flussiger 

Luft  außerordentlich  stark,  sogar  mit  den  von  Macaluso  und 

Corbino  an  Na -Dampf  beobachteten  Drehungen  yergleichbar. 

L.  H.  Siert 

72.  Swmec.  Berechnung  der  Selbstmdukiüm  gerader 
Letter  und  rechteckiger  Spulen  (Elektrot.  ZS.  37,  8.  1175 
— 1179.  1906).  —  Es  werden  zuerst  die  Grundformeln  für  die 
induzierende  Wirkung  gerader  Leiter  von  endlicher  Länge 
entwickelt»  und  die  praktische  Bedeutung  des  Maxwellschen 
mittleren  geometrischen  Abstandes  eines  Querschnittes  von  sich 
selbst  erklärt  Der  Verf.  gibt  dann  die  verein&chten  Formeln 
des  Selbstinduktionskoeffizienten  eines  Rechtecks  von  Arnold 
und  Witteck  an,  die  auf  ihre  Genauigkeit  und  Anwendbarkeit 
hin  geprüft  werden. B.  Str. 

73.  £.  Müllendorff»  Die  Erzeugung  van  Phase/t- 
Verschiebung  von  genau  90^  durch  bloße  Induktion  (EUektroi  ZS. 
27,  S.  1070—1071.  1906).  —  Zerlegt  man  einen  Wechselstrom 
in  zwei  Zweigströme,  so  kann  man  auch  ohne  Kapazität  einen 
Phasenunterschied  von  genau  90^  erhalten  durch  passende  Wahl 
der  Selbstinduktionen  der  beiden  Zweige  und  ihrer  gegenseitigen 
Liduktion.  Sind  die  Widerstände  der  beiden  Zweige  W^  und 
W^^  die  Selbstinduktionen  L^  und  Z^,  ist  ferner  p  die  Perioden- 
zahl, so  liefert  die  Rechnung  für  die  Bedingung  der  Phasen- 
verschiebung von  90^  die  beiden  Werte  der  gegenseitigen 
Induktion 

Experimentelle  Ergebnisse  werden  nicht  mitgeteilt 

B.  Str. 

74.  t7*  Om  Coffln.  Konstruktion  und  Berechnung  ab* 
sobiter  Induktionsnormalen  (Bull.  Bur.  of  Stand.  2,  S.  87 — 143. 
1906).  —  Der  Verf.  bespricht  sehr  ausführlich  in  allen  Emxel- 
heiten  die  Konstruktion  zweier  Induktionsnormale,  deren  Draht- 
windungen zur  Erzielung  möglichster  Dnveränderlichkeit  mit 
der  Zeit  auf  Marmorzylinder  von  genau  ausmeßbaren  Dimen- 
sionen   gewickelt   sind.     Die  Größe  des   gegenseitigen   oder 
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Selbstinduktionskoeffizienten  läßt  sich  dann  mit  sehr  großer 
Genauigkeit  mit  Hilfe  mehrerer  Formeln  berechnen,  die  von 
Maxwell,  Kirchhoff  und  Röiti  gegeben  sind  und  die  vom  Verf. 
auf  ihre  Verwendbarkeit  untersucht  werden.  A.  Bck. 


75 — 79.  M.  Wien,  über  die  Abstimmung  funkentele- 
graphischer  Sender  (Elektrot.  Z8.  37,  S.  837—841.  1906).  — 
Am  Slaby.  über  die  Abstimmung  ßinkentelegraphischer  Sender 
(Ebenda,  S.  973— 976.  1906).  —  üf.  Wien.  Dasselbe  (Ebenda, 
S.  1197—1198.  1906).  —  M.  Wien.  Dasselbe.  Antwort  auf 
die  Entgegnung  des  Hm.  Slaby  (Physik.  ZS.  8,  8.  10—18. 
1907).  -^  M.  Wien.  Nachtrag  »u  meinem  Aufsatz  „über 
die  Abstimmung  ßinkentelegraphischer  Sender^^  (Ebenda,  S.  38 
—39.  1907).  —  Die  von  uns  (Beibl.  39,  S.  320  u.  744;  30, 
8.  258,  518  u.  568)  besprochenefr  Mitteilungen  Slabys  über 
neue  Versuche  und  Methoden  über  die  Abstimmung  funken- 
telegraphischer  Sender  haben  Wien  zu  einer  Entgegnung  ver- 
anlaßt, in  welcher  eine  Reihe  der  Slabyschen  Angaben  wider- 
legt wird.  Zunächst  wird  gezeigt,  daß  sich  die  experimentellen 
EiTgebnisse  der  drahtlosen  Telegraphie  sehr  wohl  darstellen 
lassen  mit  Hilfe  der  bisherigen  Theorie  gekoppelter  8ender 
und  daß  demgegenüber  die  Slabyschen  Rechnungen,  da  sie  auf 
unrichtiger  Grundlage  ruhen,  eher  einen  Rückschritt  als  einen 
Fortschritt  bedeuten.  Die  gute  Übereinstimmung  zwischen  den 
Slabyschen  Messungen  und  den  nach  seinen  Formeln  berech- 
neten Wellenlängen  ist  bei  loser  Kopplung  nur  eine  schein- 
bare und  bei  fester  Kopplung  direkt  durch  Rechenfehler  be- 
dingt. Wie  schon  von  Drude  und  Qehrke  nachgewiesen  worden 
istf  sind  die  Slabyschen  Wellenlängenmessungen  mit  dem 
Mnltiplikationsstab  ungenau,  und  zwar  ist  die  Wirkung  der 
hierdurch  auftretenden  Fehler  viel  größer,  als  Slaby  sie  angibt 
Schließlich  sind  auch  die  Versuche  über  den  Einfluß  der  Yer- 
stimmung  des  Senders  und  der  Femwirkung  der  Wellen  als 
nicht  einwandsfrei  zu  bezeichnen. 

Slaby  erwidert  hierauf,  daß  die  Einwendungen  Wiens  teils 
auf  willkürlichen,  unrichtigen  Voraussetzungen,  teils  auf  ein- 
seitiger, ungenügender  Berücksichtigung  des  von  ihm  gegebenen 
Beobachtungsmaterials  beruhen  und  daß  seine  Angaben  für 
die  Bedürfnisse  der  Technik  jedenfalls  befriedigend  seien. 
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Wien  muß  demgegenüber  nochmals  auf  seine  fiänwendnogen 
im  einzelnen  eingehen  und  betonen,  daß  durch  die  Slabysche 
Antwort  keine  seiner  Behauptungen  als  ?riderlegt  zu  be- 
trachten ist  A.  Bck. 

80.  W.  Burstyn.  Über  den  Einfluß  des  GegengewichU$ 
auf  die  Dämffung  des  Lufidrahtes  in  der  drahtlosen  Telegraphü 
(Elektrot.  ZS.  27,  S.  1117—1118.  1906).  —  Bei  Landstationen 
für  drahtlose  Telegraphie  wird  das  untere  Ende  des  Luftdrahtes 
häufig  mit  einem  „Q-egengewicht^^  einer  Anzahl  isolierter  Drähte 
yerbunden.  Eiin  solches  Gegengewicht  stellt  im  wesentlichen 
die  eine  Belegung  eines  Kondensators  dar,  dessen  zweite  Be- 
legung die  Erde  bildet.  Die  Verluste,  welche  auch  hierbei  in 
den  oberen  Erdschichten  auftreten,  sind  ungefähr  ebenso  groß, 
als  wenn  das  Gegengewicht  unisoliert  auf  der  Erde  hegen 
würde.  Infolge  der  auftretenden  Verluste  dämpft  das  G^^- 
gewicht  des  Luftdrahtes  dessen  Schwingungen.  Mit  Hilfe  eines 
Phasendiagramms  kann  man,  wie  der  Ver£  zeigt,  annähernd 
die  schädliche  Dämpfung  berechnen.  Die  nachteiligen  Wir* 
kungen  können  dadurch  vermindert  werden,  daß  man  das 
Gegengewicht  mOglichst  hoch  über  den  Brdboden  ausspsnnt 
und  femer  das  Gegengewicht  sehr  ausgedehnt  und  dicht  macht 
Diese  Forderungen  können  aber  in  der  Praxis  aus  naheliegenden 

Gründen  nur  in  sehr  beschränktem  Maße  erf&llt  werden. 

B.  Str. 

81.  DevauX'CharbanneL  Das  experimentelle  Sutdium 
der  telegraphischen  Übertragungen  (0.  R.  143,  S.  215 — 21& 
1906;  Electrician  57,  S.  769—770.  1906).  -  Der  Verf.  be- 
spricht kurz  die  Abhängigkeit  der  Geschwindigkeit,  mit  welcher 
elektrische  Stromstöße  transmittiert  werden  können,  Ton  der 
Kapazität  und  Selbstinduktion  der  Leiterteile  und  macht  einig® 
Angaben  über  die  günstigste  Wahl  der  Größe  dieser  elek- 
trischen Konstanten  für  Telegraphenlinien.  A.  Bck. 


82.  1>.  König.  Ein  neues  i/l^ßgerät  für  sckwaek 
fFechselslröme  (Elektrot  Zf8.  27,  &  1103.  1906).  —  Das 
Meßgerät  ist  ähnlich  konstruiert,  wie  das  Vakuum- Thermo* 
Instrument  von  Voege  (Beibl.  30,  8.  914),  nur  mit  dem  DDte^ 
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schied,  daß  als  Hitzdrabt  nicht  Platin,  sondern  ein  Kohlefaden 
benutzt  wird.  B.  Str. 

83.  JP.  Kurlbaum  und  W.  Jaeger.  Rotierender  Unter- 
brecher  für  Kapazitäts-  und  andere  Messungen  (ZS.  f.  Instrk. 
26,  8.  325-329.  1906;  Electrician  58,  8.  452—453.  1907).  — 
Der  Unterbrecher  besteht  aus  zwei  Messugscheiben,  welche 
durch  eine  Ebonitscheibe  voneinander  getrennt  sind«  Am 
Bande  sind  in  die  Scheiben  30  Lücken  eingefräst,  in  welche 
fibonitstücke  befestigt  sind  nach  Art  des  Kommutators  einer 
Dynamomaschine.  Am  Bande  der  Scheiben  schleifen  Kupfer- 
fedem,  welche  bei  der  Rotation  abwechselnd  die  Messing- 
scheiben und  die  Ebonitstücke  berühren.  Auf  jeder  Messing- 
scheibe schleift  seitlich  noch  je  eine  Feder,  welche,  wie  auch 
die  anderen  Federn,  mit  Klemmen  in  Verbindung  stehen.  Die 
beiden  Scheiben  sind  durch  Ebonit  gegen  die  Achse  isoliert, 
welche  an  dem  einen  Ende  eine  Schnurscheibe,  am  anderen 
finde  ein  Zählwerk  trägt  Da  bei  jeder  Umdrehung  der  Kon- 
takt der  auf  dem  Umfang  schleifenden  Federn  30  mal  unter- 
brochen wird,  kann  man  zu  ziemlich  hohen  Unterbrechungs- 
zahlen kommen« 

Bei  Kapazitätsmessungen  sind  die  am  Bande  schleifenden 
Federn  miteinander  verbunden.  Der  Kondensator  wird  durch 
die  eine  Messingscheibe  geladen,  und  durch  die  andere  ent- 
laden, die  Kapazität  wird  mittels  eines  Galvanometera  nach 
bekannter  Art  gemessen.  Die  mit  diesem  Unterbrecher  an- 
gestellten Messungen  haben  gute  Ergebnisse  ergeben.  Über  die 
Messungen  soll  später  genauer  berichtet  werden.        B.  Str. 


84«  U.  JP.  Hyde  und  H.  B.  Brooks.  Ein  Leistungs- 
messer  für  elektrische  Glühlampen  (Bull.  Bur.  of  Stand.  3, 
8.  145 — 160.  1906).  —  Der  Verf.  hat  eine  Apparatanordnung 
konstruiert,  welche  es  ermöglichen  soll,  gleichzeitig  mit  der 
Intepsitätsmessung  von  Q-lühlampen  den  Energieverbrauch  der- 
selben pro  Einheit  der  Helligkeit,  d.  i.  pro  Kerzenstärke,  zu 
ermitteli).  EJs  wird  9U  diesem  ^weck  durch  die  photometrische 
Einstellung  gleichzeitig  ein  Widerstand,  der  in  den  Spannungs- 
zweig eines  Wattmeters  eingeschaltet  und  vorher  geeignet  ge- 
wählt ist,  in  der  Weise  reguliert,  daß  das  Wattmeter  in  allen 
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Fällen  gerade  den  zehnfachen  Betrag  derjenigen  elektrischen 
Energie  anzeigt,  welche  die  Lampe  für  jede  Kerze  ihrer  G^ 
samtintensität  yerbraucht.  A.  Bck. 


A»  Einstein^  Über  die  vom  BelaUmläUpringip  geforderte  Trag' 
heit  der  Energie  (Ann.  d.  Phys.  28,  S.  871—384.  1907). 

R.  Gans.  Berichtigung  gu  der  Arbeit  „Über  die  Theorie  du 
FerromagneOemue*'  (Ann.  d.  Phys.  28,  S.  899—400.  1907). 

G.  Rosset*  Die  Stromverteilung  in  den  Elektroden  (£clair.  tieetr. 
51,  S.  298-808,  884—840,  867—877.  1907). 

<?•  Schuize»  Über  das  Verhalten  von  Tantalelektroden  (Ans.  d. 
PhjB.  28,  S.  826—246.  1907). 

JE.  Warburg  und  G.  LeUhäuser.  Über  die  Oxydoüea  im 
Sticketoffe  bei  der  Wirkung  der  etiüen  Entladung  a^f  atmotph&riedm  Imß 
(Ann.  d.  PhjB.  28,  S.  209  -825.  1907). 

«/•  Laub»  Über  sekundäre  KanaUtrahlen  (Ann.  d.  Phjt.  2S, 
S.  285—800.  1907). 

Chr»  JPüehibauer.  über  Sekundärstrahlen  (Ann.  d.  Phys.  2Si 
8.  801-807.  1907). 

F.  P€tsehen.  Über  den  Dopplereffekt  im  Spektrum  der  Ksedr 
strahlen  des  Waeseretoffs  (Ann.  d.  Phys.  28,  8.  847—860.  1907). 

F.  Fasehen.  Über  den  Dopplereffekt  im  Spektrum  der  Kndr 
strahlen  des  Sameretoffs  (Ann.  d.  Phys.  28,  S.  261—266.  1907). 

J.  D.  van  der  Waals  jr.  Zur  Frage  der  Wellenlänge  der 
Röntgenstrahlen  II  (Ann.  d.  Phys.  28,  8.  895—896.  1907). 

G.  Athanasiadis.   Bestimmung  des  Wideretandes  umd  der  Ispe^ 

mtät  mit  Gleiehstrom  und  Telephon  (Ann.  d.  Phys.  28,  &  898—894. 1M7> 

T.  Arffyrepaulos.  Spreehender  Kondensator  (Ann.  d.  Phjt.2S. 
8.  897-898.  1907). 

J.  T.  Irwin.  BUtdrahiwattmeter  und  OenUographeu  (Elactfidn 
59,  8.  266—269,  806—807.  1907). 

JEL.  Rm  V.  Traubenberg.  Erklärungsversueh  der  gumstigen  WIt* 
kung  der  Magnetanhlasung  bei  der  Transformation  von  Gleiehärem  A 
Moe\frequenzstrom  mittels  des  Idehtbogens  (Elektrot  ZS.  28,  &  559.  IW^ 

E.  F.  Creighton.  Neue  Prinzipien  m  der  Konetruktka  «• 
BlitzaUeitem  (Proc  Amer.  Inst  Electr.  Engin.  26,  8.  888—409.  IW^ 
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i»07.  BEIBLÄTTER  ^  i^ 

ANNAtlN  DER  PHYSIK. 

BAN*  81. 


Allgemeine  Eigenschaften  der  Materie. 

1«  O.  Weigel.  Die  Ldilichkeü  von  Sckwermetalisulfiden 
in  reinem  fFasser  (GOtt.  Nachr.  5,  S.  526-648.  1906;  ZS.  f. 
phys.  Gbem.  58 ,  8.  293--800.  1907).  —  Der  Verf.  mißt  die 
elektrische  Leitfähigkeit  der  gesättigten  Lösung  und  berechnet 
hieraus  mit  Hilfe  der  Annahme,  daß  das  gelöste  Sulfid  prak- 
tisch quantitativ  hjdrolysiert,  das  gebildete  Hydroxyd  quanti- 
tativ dissoziiert  und  die  Leitfähigkeit  des  bei  der  Hydrolyse 
entstehenden  H38  gegenüber  der  LeitTähigkeit  des  Hydrozyds 
zu  vernachlässigen  ist,  die  außerordentlich  kleine  Löslichkeit 
der  Schwermetallsulfide.  Zur  Untersuchung  kamen  sowohl 
kristallisierte  wie  gefällte  Sulfide;  die  kristallisierten  waren 
teils  natürliche  Mineralien,  teils  waren  sie  künstlich  dar- 
gestellt Aus  der  beigefügten  Tabelle  geht  hervor,  daß 
die  gefundenen  Löslichkeitewerte  der  JElegel  entsprechen,  daß 
die  labile  Modifikation  löslicher  ist  ab  die  stabile.  Die 
Absolutwerte  (in  MoL  im  Liter)  liegen  zwischen  71,6.10-^ 
für  gefälltes  MnS  und  0,054. lO-^»  f&r  gefälltes  HgS.  Der 
Verf.  berechnet  alsdann  mit  Hilfe  der  von  Bodländer  ab- 
geleiteten Beziehung  zwischen  der  Löslichkeit  und  der  Bildungs- 
wärme von  Elektrolyten  das  elektrolytische  Potential  Ea  des 
Schwefels  und  findet  bei  den  verschiedenen  Sulfiden  sehr  ver- 
schiedene f!^- Werte  (zwischen  —0,82  und  -i-0,49);  es  wird 
die  Ansicht  vertreten,  daß  diese  Abweichungen  nicht  aus  der 
Ungenauigkeit  der  Löslichkeitsbestimmungen  herrühren.  (Die 
hier  ermittelten  Löslichkeitewerte  sind  sehr  viel  größer  als  die 
von  B.  Lucas  [ZS.  f.  anorg.  Ghem.  41,  S.  218.  1904;  Beibl. 
29,  S.  858],  sowie  von  J..  Enox  [ZS.  f.  Elektrochem.  12, 
S.  477.  1906;  Beibl.  31,  S.  110]  auf  anderem  Wege  er- 
mittelten.   D.  Ref.)  R.  L. 

BeibUtter  b.  d.  Ann.  d.  Phys.    81.  43 
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2.  c7.  c7«  t^an  Laar,  Über  das  anomale  Ferkalten  vom 
LösUchkeitskurvenj  in  besug  auf  Hydratbüdung  m  der  flüssigen 
Lösung  (ZS.  f.  phys.  Chem.  64,  S.  750—758.  1906),  —  In 
ihrer  Abhandlung  (Beibl.  30,  S.  84)  baber  Bakhuis  Roozeboom 
und  Aten  die  anomalen  Lösungsknrven,  welche  bei  yerschie- 
denen  Salzen  beobachtet  wurden,  eingehend  betrachtet,  und 
wahrscheinlich  gemacht,  daß  diese  Elrscheinung  auf  Hydrat- 
bildung in  der  flüssigen  Lösung  und  vielleicht  auch  auf  die 
Bildung  hydratisierter  Ionen  zurückzuf&hren  seL  Die  genannte 
Autoren  sind  nicht  weiter  auf  die  Frage  eingegangen,  welcher 
Anteil  an  der  Hydratisierung  diesen  beiden  Formen  der  Hydrat- 
büdung zukommt  Der  Verf.  verfolgt  die  Sache  rechnerisch 
und  zeigt  dadurch,  daß  jedenfalls  in  gesättigten  liösungen, 
in  denen  der  Gehalt  an  dem  gelösten  Stoff  sehr  klein  ist, 
die  Hydratisierung  hauptsächlich  den  Ionen  zugeschridien 
werden  muß,  wenn  man  von  den  Eigentümlichkeiten  der 
Lösungskurve  Eechenschaft  geben  will  Zum  Schloß  weiai 
der  Verf.  noch  darauf  hin,  daß  die  Hydratisierung  entweder 
des  Salzes  oder  seiner  Ionen  niemals  imstande  ist,  das  so- 
genannte Rudolphi-van't-Hoffsche  Verdünnungsgesetz  zu  er- 
klären. Eeesom. 

8.  £•  Vegard.  BeUräge  zur  Theorie  der  Losungen 
(Videnskabs-Selskabets  Skriften«  L  MatL-Naturw.  El.  1906, 
No.  8.  27  S.  üdgivet  for  Fridtjoff  Nansens  Fond;  PhiL  Mag. 
13,  S.  589  —  614.  1907).  —  Der  Verl  untersucht  zuerst, 
wie  sich  bei  einer  binären  Lösung,  bei  der  die  Temperatur 
in  der  ganzen  Masse  konstant  ist,  die  Konzentration  ändert, 
wenn  sich  das  Gemisch  in  einem  Eraftfelde  befindet,  bei 
dem  die  Kraft  der  ponderablen  Masse  der  einzelnen  Kom- 
ponenten proportional  ist,  wie  dies  zum  Beispiel  bei  der 
Schwere  der  Fall  ist  Von  der  Ejraft  wird  angenommen, 
daß  sie  ein  Potential  V  habe,  das  als  Funktion  der  recht- 
winkeligen Koordinaten  x,  y,  z  gegeben  ist.  Als  Konzentratk» 
c  an  einer  Stelle  bezeichnet  der  Verf.  das  Verhältnis  der  Maasea 
beider  Komponenten,  die  sich  in  einem  sehr  kleinen,  die  be- 
treffende Stelle  umschließenden  Volumelemente  befinden. 

Damit  Gleichgewicht  besteht,  muß  einmal  die  bekannte 
hydrodynamische  Bedingung 
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^  ^/^CT   ,      ,     du    ,      ,     du  j    \ 

erftdlt  sein  {p  »  Druck,   q  a  Dichte  der  Lösong).    Aus  den 
Gleichungen: 


und 


dc^-^^dx+^dy+^dz 


folgt  mit  Rücksicht  darauf,  daß  dp  ein  exaktes  Differential  ist: 

^'^  —  -rii'^^' 

wobei  K  die  Resultante  der  £raftintensit&t  ist  und  dn  die 
Richtung  von  K  angibt.  Wie  aus  der  letzten  Gleichung  folgt, 
muß  die  Konzentration  im  Gleichgewicht  über  einer  Potential- 
fiäche  konstant  sein. 

Zur  Bestimmung  der  in  der  letzten  Gleichung  vorkommen- 
den Größe  dcjdn  dient  die  zweite  Bedingung  des  Gleich- 
gewichtes, welche  die  Thermodynamik  liefert  Hiernach  ist, 
wenn  co  das  thermodynamische  Potential  bei  konstantem  Druck 
ist  (also  dieselbe  Größe,  welche  Gibbs  und  van  der  Waals  mit 

^  bezeichnen): 

dct>  B  da. 

Hier  ist  d  a  die  Arbeit,  die  von  der  Ejraft  K  bei  der  Variation 
ansgeflihrt  wird.  Der  Verf.  berechnet  nun  d  oo  und  d  o.  Dabei 
nimmt  er  an,  daß  die  Flüssigkeit  inkompressibel  ist  und  daß 
die  Molekularvolumina  beider  Komponenten  sich  nicht  viel  mit 
der  Konzentration  ändern.  Nach  Einsetzung  der  Werte  für 
da}  und  da  in  d(o^da  ergibt  sich  zur  Bestimmung  von 
d  c  /  d  n  die  für  jede  beliebige  Konzentration  gültige  Gleichung: 

Hier  ist 

(Af^  »  Moleknlarmasse  des  ersten  Stoffes  und  n^  die  Anzahl 
seiner  Moleküle,  die  sich  in  einem  kleinen  Yolumelemente  be- 
finden).   Denkt  man  sich  die  Lösung  und  das  reine  Lösungs- 

48» 
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mittel,  dessen  Dichte  Qq  sei,  zu  beiden  Seiten  einer  halbdnrch- 
lässigen  Wand  im  Gleichgewicht,  so  ist 

de         Q^     de  ^ 

wobei  n  dem  osmotischen  Druck  entspricht. 

Setzt  man  den  gefhndenen  Wert  fftrdc/dneinin: 

so  folgt: 

de ^  '^'-t^^dU. 

Q  ön         oe 

Hier  kann  der  Wert  fttr  dnjde  nur  mittels  der  Zustands- 
gieichung gefunden  werden.  Der  Verfl  geht  jedoch  hieranf 
nicht  ein,  sondern  macht  Anwendungen  der  letzten  Gleichung, 
wobei  er  U^ gh  +  konstant  setzt,  was  im  Fall  der  Schwere 
zutri£Ft  (A  «  Höhe  über  einer  festen  Horizontalebene,  ^  «  Be- 
schleunigung durch  die  Schwere).  Je  nachdem  dg Idc  posttb 
oder  negativ  ist,  wird  die  Dichte  der  Lösung  mit  der  Konzen- 
tration beständig  wachsen  oder  abnehmen.  Der  Verf.  weist 
darauf  hin,  daB,  wenn  man  g  als  Funktion  Ton  e  aufträgt,  auch 
der  Fall  nicht  ganz  ausgeschlossen  ist,  daß  diese  Kurre  ein 
Maximum  oder  Minimum  hat.  Ist  die  Lösung  verdünnt,  so 
kann  der  Wert  für  dnjdc  angegeben  werden.  Mit  Benutsung 
dieses  Wertes  berechnet  der  Verf.,  wie  sich  zufolge  des  Aus- 
drucks für  ctc  für  einige  Lösungen  die  Konzentration  mit  der 
Höhe  A  ändert,  falls  die  Schwerkraft  wirkt  Dabei  entnimmt 
er  die  Werte  für  q  den  Tabellen  von  Landolt  und  Bömstein. 
Aus  der  Definition  des  osmotischen  Druckes  n  folgt,  daß 
er  außer  von  T  und  c  auch  von  p  abhängt.  Der  Verf.  unter- 
sucht daher  noch,  wie  sich  n  und  p  ändert,  und  stellt  eine 
DifiTerentialbeziehung  zwischen  dn  und  dp  au^  welche  identisch 
ist  mit  den  von  Planck  und  Duhem  auf  anderem  Wege  ab> 
geleiteten  Formeln.  H.H. 

4.  J.  OMmmermans.  Die  kritische  LontngstemperaiMr 
von  temären  Gemengen  (ZS.  f.  phys.  Chem*  58,  S.  129 — 21S. 
1907).  —  Die  umfangreiche  Abhandlung  behandelt  die  Frage, 
wie  sich  zwei  begrenzt  miteinander  mischbare  Stofie  verhalteiv 
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wenn  Omen  ein  dritter  Sto£F  beigemengt  wird.  Sie  enthält 
außer  einer  sehr  beträchtlichen  Ziübl  von  neuen  Ezperimental- 
daten  auch  allgemeine  theoretische  Erörterungen,  deren  Er- 
gebnisse mit  den  neuen  und  mit  bereits  bekannten  Versuchs- 
resultaten  belegt  werden.  Zunächst  wird  der  Einfluß  eines 
Zusatzes  auf  die  Mischbarkeit  von  zwei  flüssigen  Stoffen  be- 
sprochen, die  eine  kritische  Lösungstemperatur  (kr.  L.  T.) 
haben.  Der  erste  betrachtete  Fall  ist  Phenol— Wasser  mit 
Naphthalin,  der  insofern  einfach  liegt,  als  Naphthalin  in  Phenol 
gut,  in  Wasser  kaum  löslich  ist  Der  Zusatz  erhöht  hier  die 
Sättigungstemperaturen,  und  bei  konstantem  MengeuTerhältnis 
Phenol :  Wasser  steigt  diese  Temperatur  nahe  proportional 
dem  Naphthalingehalt  an  bis  0,1  Mol  pro  100  g  Lösungsmittel- 
gemiscL  Es  gilt  also  eine  mit  den  Baoultschen  Formeln 
abereinstimmende  Qleichung  T^  E.C  (Ta  Erhöhung  der 
Sftttigungstemperatur,  C  Mol  pro  100  g  Gemisch).  Die  Kon- 
stanten £^  in  der  Gegend  der  kr.  L.  T.  haben  fftr  sehr  geringe 
Zusätze  folgende,  nach  der  Natur  des  zugesetzten  Stoffes  etwas 
yerschiedene  Werte:  Naphthalin  216,  Benzil  273,  Japan- 
kampfer 244.  (Dagegen  ist  die  Konstante  der  Siedepunkts- 
erhöhung von  Benzol  26,  Bef.) 

Analog  yerhalten  sich  andere  Systeme,  deren  Komponenten 
den  Zusatzstoff  sehr  yerschieden  stark  lösen.  Ist  eine  Kom- 
ponente Wasser  und  der  Zusatzstoff  ein  Elektrolyt,  so  wirkt 
dieser  entsprechend  der  Dissoziation  stärker  als  Nichtelektrolyte. 

Sind  die  Zusatzstoffe  sowohl  in  Wasser  wie  in  Phenol 
gut  löslich,  so  liegen  die  Verhältnisse  weniger  ein&ch,  bei 
geringer  Löslichkeitsdifferenz  kann  die  kr.  L.  T.  erniedrigt 
werden  (Salizylsäure,  Mercuricyanid). 

Qualitativ  analog  yerhalten  sich  andere  Gemische,  yan't  Hoff s 
Formel  f&r  die  molare  Erhöhung  der  kritischen  Yerdampfungs- 
temperatur  (kr.  V.  T.)  läßt  sich  auf  die  Erhöhung  der  kr.  L.  T. 
übertragen. 

Der  Verf.  geht  sodann  über  zu  dem  Fall  der  Trennung 
eines  Gemisches  zweier  völlig  mischbarer  Komponenten  in 
zwei  Schichten  durch  Zusätze,  der  sog.  Aussalzung,  und  stellt 
eine  theoretische  Deutung  auf.  Diese  kommt  darauf  hinaus, 
daß  jedes  System  eine  untere  und  eine  obere  kr.  L.  T.  hat. 
liiegt  nun  die  untere  oi^rhalb  der  oberen,  was  bei  dem  zusatz- 
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freien  Gemisch  nur  angenommen,  aber  nicht  beobachtet  werden 
kann,  so  ist  es  möglich,  daß  ein  Zusatz  die  „obere''  erhöht, 
die  (hypothetische)  „untere'^  deprimiert;  ond  dann  tritt  an  Stalle 
der  beim  reinen  Gemische  oberhalb  der  reellen  „oberen^'  kr.  L.  T. 
vorhandenen  vöUigen  Mischbarkeit  eine  partielle,  es  erfolgt 
also  Trennung  in  zwei  Schichten. 

Weiterhin  wird  der  Fall  der  Mischbarkeitserhöhung  zwder 
Stoffe  durch  einen  dritten  besprochen.  Hierbei  kommen  die 
Falle  der  Verteilung  und  der  LösIichkeitsbeeinfluBsmig  nr 
Diskussion;  und  an  einer  Tabelle  wird  gezeigt,  daß  zwischen 
den  Koeffizienten  der  relativen  äquivalenten  Löslichkeäs- 
emiedrigung,  der  Erhöhung  der  Sättigungstemperatur  von 
Wasser-Isobutylalkohol  durch  Salze,  der  Erhöhung  derkr.KT. 
von  Wasser— Phenol  durch  Salze,  endlich  den  Minimalmenga 
von  Salzen,  welche  zur  Schichtentrennung  bei  Wasser-  n-Propy  1- 
alkohol  bez.  Wasser-Pyridin  nötig  sind,  nahezu  ParallelisDuis 
besteht. 

Im  zweiten  Teile  der  Abhandlung  werden  die  Ehrschei- 
nungen  vom  Standpunkte  der  Phasenlehre  betrachtet.  Ans 
diesem  ist,  wie  bei  allen  komplizierten  Fällen  der  Phasenlehre^ 
ein  kurzer  Auszug  kaum  zu  geben.  Besprochen  werden  folgende 
Fälle:  a)  Mischung  von  drei  flüssigen  Stoffen,  b)  zwei  flfissige 
und  ein  fester  Stoff,  c)  Gleichgewicht  mit  einer  festen  Phasen 
Am  Schlüsse  dieses  Teiles  wird  folgender  Versuch  beschrieben. 

In  einem  Gemisch  von  Wasser  und  Äther,  das  mit  seiner 
Dampfphase  koexistiert  und  für  welches  die  kr.  V.  T.  der 
Ätherschicht  bei  ca.  200^  liegt,  werde  viel  CdJ,  gelöst.  Da- 
durch wird  die  kr.  L.  T.  für  Äther- Wasser  stark  erniedrigt 
und  man  kann  völlige  Mischbarkeit  bei  Zimmertemperatur 
haben.  Es  ist  dann  ein  kontinuierlicher  Übergang  von  der 
kr.  V.  T.  zur  kr.  L.  T.  ausführbar;  und  der  Ver£  sieht  darin 
eine  Erklärung  für  den  engen  Zusammenhang  der  Verdampfimg 
mit  der  Löslichkeit. 

In  einem  dritten  Teile  werden  optische  BrscheiniuigeD 
besprochen,  darunter  die  Opaleszenz,  welche  am  Punkte  der 
voUkonmienen  Mischung  auftritt,  und  praktische  AnwendmigeB 
der  Mischungserscheinungen  in  der  Analyse. 

Der  experimentelle  Teil  bringt  ausführliche  Angaben  über 
Arbeitsweise  und  Material    untersucht  wurden  Gemische  vod 
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Wasser  mit  Phenol,  Bernsteinsänrenitiily  n-Buttersäure,  Tri&thyl- 
amiii,  n-Propylalkohol,  Pyridin,  seL  Bntylalkohol,  ferner  von 
Hexan  mit  NitrobenzoL  Die  Zusatzstoffe  waren  binäre  und 
temftre  Salze  sowie  organische  Stoffe  der  verschiedenen  Gruppen. 
Das  Zahlenmaterial  selbst  ist  zu  umfangreich  fOr  die  Wieder- 
gabe im  Beferat  K.  D. 

5.  Om  Arrivaut.  Reine  Legierungen  aus  Wolfram  und 
Mangan  und  die  Darstellung  von  fVolfram  (G.  B.  143,  S.  594 
— 596.  1906).  —  Durch  Zusammenschmelzen  der  reinen  Metalle 
Wolfram  und  Mangan  kann  man  nur  Legierungen  mit  einem 
Wolframgehalt  bis  zu  etwa  25  Proz.  erhalten.  Bis  60  Proz. 
kommt  man,  wenn  man  Aluminium  auf  ein  Gemisch  der  Oxyde 
wirken  l&ßt;  dabei  ist  es  zur  Vermeidung  von  Schlacken  not- 
wendig, den  gewöhnlichen  Oxyden  noch  Anhydrid  der  Wolfram- 
8&ure  und  Mangansuperoxyd  zuzusetzen.  Die  Legierungen  sind 
hart  und  zerbrechlich,  stahlgrau,  körnig  und  unmagnetisch. 
An  der  Luft  treten  durch  Oxydation  Flecken  von  Manganoxyd 
auf.  Siedende  konzentrierte  Schwefelsäure  und  geschmolzene 
Bisulfate  lösen  die  Legierungen  vollständig  auf.  Verdünnte 
Säuren  dagegen  lösen  nur  teilweise;  das  Wolfram  bleibt  als 
stahlgraues  Pulver  von  der  Dichte  15,28  bei  0®  zurück.  Ver- 
bindungen bilden  die  beiden  Metalle  offenbar  nicht.      G.  J. 


6.  C.  Banken  und  W.  W.  Taylor.  Die  f^ükosääi 
von  Lösungen.  1.  Teil  (Edinb.  Trans.  45,  Teil  IL  No.  15. 
1906).  —  Das  gewöhnliche  Ostwaldsche  Verfahren  wurde  in  ver- 
schiedenen Richtungen  vervollkommnet.  Anstatt  der  Bennuhr 
diente  als  Zeitmesser  ein  hundertstel  Sekunden  anzeigender 
Registrierapparat  von  der  Form  der  Kymographien.  Die  in 
das  Beibungsrohr  eingeführte  Flüssigkeitsmenge  wurde  sehr 
genau  ermittelt,  die  Bohren  wurden  sorgfältig  vorbereitet. 
Gemessen  wurden  wässerige  Lösungen  von  KCl,  HgCys,  HgCl,, 
KjFeCye,  KClOg,  NH^J,  COCNH,),  bei  Temperaturen  zwischen 
1,6^  und  45®,  und  zwar  nur  relativ.  Als  absolute  Werte  wurden 
die  Zahlen  von  Thorpe  und  Bodger  benutzt.  Die  Konzen- 
trationen lagen  zwischen  1,0  und  0,03  Normalität  Das  wich- 
tigste Besultat  ist,  daß  die  Kurven  der  Elektrolyte  bei  fallender 
Konzentration  nicht  genau  auf  den  Nullpunkt  zulaufen,  der 
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reinem  Wasser  entspricht^  sondern  neben  diesem  die  Kon- 
zentrationsachse schneiden.  Es  muß  also  bei  noch  kleineren 
Konzentrationen,  als  die  untersuchten  Viskosit&tsminima  geben, 
mithin  dort  ^^negative  Viskosit&t^'  yorliegen.  FOr  Karbamid 
hat  Budorf  dasselbe  bei  26^  gefanden,  Fawsitt  jedoch  dieses 
Resultat  nicht  bestätigen  können.  Die  Kurre  der  Verl  stimmt 
qualitatiY  mit  der  Fawsitts  überein;  es  scheint  aber  bei  tieferen 
Temperaturen  negative  Viskosit&t  vorhanden  zu  sein. 

Die  Untersuchung  wird  fortgesetzt  K.  D. 


7.  £•   Beck.      Beiträge   »ur   Bestimmung    der  vmeren 
Reibung  (ZS.  f.  phys.  Chem.  58,  S.  409—419.  1907).  —  Sos- 

mm 

Pension  von  Bizinusöl  in  Wasser  hat  bis  zu  10  Proz.  Olgehalt 

keinen  Einfluß   auf  die  innere  Beibung.    Emuigiert  man  das 

Öl  mit  Hilfe  von  etwas  Gummi  arabicum  im  Wasseri  so  wird 

die  innere  Beibung  beträchtlich  erhöht.   —  Chloroform  hat 

großes  spezifisches  Gewicht  und  kleine  Beibung,  es  kommt 

daher  bei  Bestimmang  seiner  Viskosität  mittels  Ostwaldscher 

Bohren  die  Fallhöhe  beim  Ausfluß  in  Betracht    Daher  wnrda 

der  Ausfluß  durch  einen  kleinen  Gegendruck  derart  modifiziert, 

daß  die  Pi^missen  der  Gleichung  von  Poiseuille  erfikllt  waren. 

KD. 

8.  K.  Beck*     Beiträge  sur  relativen   inneren   ReAng 

(ZS.  f.  phys.  Chem.  58,  S.  425-^441.  1907).  —  Es  werden  die 
Untersuchungen  über  die  Viskosität  von  Gemengen  iBomorpher 
Sto£Fe  an  Fara-dichlor-,>dibrom-  und  -chlorbrombenzol  fortgesetzt 
(vgl  ZS.  f.  phys.  Chem.  48,  S.  654.  1904;  BeibL  29,  S.  9).  Ferner 
wurden  Merkuribromid  und  -Jodid  einzeln  und  gemischt  unta- 
sucht  Da  hierbei  eine  Anordnung  gewählt  werden  mußte,  die 
die  direkte  Beobachtung  der  im  Beibungsrohre  befindlichflo 
Schmelze  nicht  gestattete,  so  wurde  deren  Bewegung  auf  einen 
Schwimmer  übertragen,  der  eine  von  außen  erkennbare  Marke 
trug.  In  gleicher  Weise  wurde  die  Viskosität  des  geschmolzenaD 
Schwefels  untersucht  Endlich  wurde  auch  der  Versuch  ge* 
macht,  mit  Hilfe  der  Viskositätskurven  auf  den  Dissoziatioiis- 
zustand  solcher  Stoffe  zu  schließen,  die  in  der  Schmelze  ibrer 
gemischten  Komponenten  gebildet  werden,  z.  B.  Phenol 
+  ToluidiQ. 
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Als  Resultate  sind  zu  Terzdohnen,  daß  die  Yiskosit&t  der 
Schmelzen  gemischter  isomorpher  Stoffe  meist  Unear  mit  der 
ZasammensetzoDg  variiert,  und  ferner,  daB  der  geschmolzene 
Schwefel  als  ein  Gemisch  anzusehen  ist,  in  dem  bei  genügend 
hoher  Temperatur  G-leichgewicht  zinschen  den  einzelnen  Stoff- 
arten besteht,  dessen  Lage  sich  mittels  der  Viskositätsmessung 
bestimmen  läßt.  K.  D. 

9.  JL.  JE.  Dufistan  und  JB.  W.  WUsan.    Die  Fü- 

kosüäl  fiiUiiger  Gemische  (J.  ehem.  Soc.  91,  S.  88^91.  1907). 
~  Die  Yiskosit&t  des  Gemisches  aus  Wasser  und  Schwefel- 
säure steigt  Ton  dem  Wert  0,00891  für  Wasser  erst  langsam, 
dann  schnell  bis  0,948  f&r  86  Proz.  S&ure,  sinkt  dann  bis  zu 
«ioem  Minimum  0,833  f&r  96  Proz.  Säure,  und  steigt  dann 
steil  an.  Der  höchste  gemessene  Wert  ist  1,06160  fOr 
99,924  Proz.  S&ure.  Der  Gehalt  von  85  Proz.  entspricht  un- 
gefähr der  Formel  H^SO^H^O.  Im  Zusammenhang  mit  diesen 
JBrgebnissen  wird  die  Konstitution  der  Schwefelsäure— Wasser- 
gemische besprochen.  —  Unter  Benutzung  früher  gefundener 
Resultate  (J.  cheuL  Soc.  85,  S.  817.  1904;  87,  S.  11.  1905; 
Z8.  l  phys.  Chem.  51,  S.  738.  1905;  56,  S.  870.  1906)  wird 
der  Verlauf  der  Viskositätskurre  in  seiner  Beziehung  zum  Molar- 
gewicht diskutiert  Viskosität  und  Konzentration  von  Gemischen 
lassen  sich  in  die  Formel  zusammenfassen  (ar  »  ay*  +  bt/  +  c). 
Hjdroigrlhaltige  Stoffe  zeigen  große  Anomalien. 

In  homologen  Beihen  besteht  ein  deutlicher  Zusammenhang 
zwischen  Formelgewicht  und  Viskosität.  Die  AnCangsglieder 
zeigen,  wie  bei  anderen  Eigenschaften,  deutliche  Ausnahme- 
stellung, die  höheren  folgen  einer  Formel  y  ^  A  +  BAogti, 
wo  /  das  Molargewicht,  17  den  Viskositätskoef&zienten  bedeutet 
Benzol  steht  in  Ausnahmestellung,  es  zeigt,  in  gleicher  Weise 
wie  die  anderen  Stoffe  berechnet ,  ein  theoretisches  Molar- 
gewicht von  110.  Für  Wasser  muß,  wenn  es  in  die  Kurve 
der  Alkohole  passen  soll,  die  Formel  (H^O),,  fOr  Ameisensäure 
(HCOOH),  angenommen  werden.  K.  D. 


10.  O.  Bnmi  vndB.  X.  VanzeUi.  über  die  Diffusiont- 
gesckwindigkeU  der  Ekktrolyte  (Bend.  B.  Acc.  dei  Line.  (6) 
15,  S.  705 — 716.  1906).  —  Aus  einigen  Versuchen  Qber  den- 
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selben  Gegenstand  hatten  Buscaglioni  und  Porgotti  (Atti  B. 
Ist.  Bot.  di  Payia,  N.  Ser.,  11,  1905)  die  Schlußfolgoimgen 
gezogen,  daß  die  Ionen  eines  und  desselben  Salzes  yoneinander 
unabhängig  diffundieren,  daß  die  Diffusionsgeschwindigkeit  der 
einzelnen  Ionen  der  Quadratwurzel  ihres  Oewichtee  umgekehrt 
proportional  ist  und  daß  Lösungen  eines  Salzes  von  yerschie» 
dener  Konzentration  mit  nahezu  derselben  Gtoschwindigkeit 
diffundieren.  * 

Die  erste  Schlußfolgerung  stand  nun  in  Widersprach  mit 
dem  Elektrostatikgesetz,  nach  welchem  in  LOsungen  von  Elektro- 
lyten die  Ionen  stets  in  äquivalentem  Verhältnis  vorhanden 
sein  müssen  (Nemst).  Die  Versuche,  welche  von  den  Verl 
nach  derselben  Methode  von  Buscaglioni  und  Purgotti  (mit 
Hilfe  ihres  Tachiinometro)  ausgeführt  wurden,  ließen  zwar  die- 
selbe Erscheinung  beobachten.  Wenn  nämUch  zwei  senkrecht 
liegende  Röhren,  deren  eine  mit  Ag^SO^-,  die  andere  mit 
BaCl^-Lösung  beschickt  ist,  mit  den  Enden  einer  mit  Gelatine 
gefüllten  horizontalen  Röhre  in  Berührung  gestellt  werden,  so 
diffundieren  die  Lösungen  durch  die  letztere  und  es  entsteht  da» 
Häutchen  von  AgCl  früher  und  der  Berührungsstelle  der  Ag^SOi- 
Lösung  näher  als  das  Häutchen  von  BaSO^.  Aus  dieser  Tat- 
sache kann  aber  nach  den  Verf.  die  erwähnte  Schlußfolgerung 
der  unabhängigen  Diffusion  der  Ionen  nicht  gezogen  werden. 
Vielmehr  wäre  eine  Erklärung  dieser  Tatsache  darin  zu  suchen, 
daß  das  von  Buscaglioni  und  Purgotti  als  InstabiUtät$faktQT 
bezeichnete  Produkt  [Ag']  [Cr]  (d.  h.  die  Grenze  der  Über^ 
Sättigungskonzentration  ohne  Anwesenheit  der  festen  Phase) 
früher  erreicht  wird  als  der  entsprechende  Wert  [Ba*'][S04T 
des  Baryumsulfats.  Jedenfalls  erfordert  die  endgültige  Ent- 
scheidung dieser  Frage  andere  Versuche.  Bei  der  Onter- 
suchung  der  Diffusion  einer  CuSO^-Lösung  zeigte  es  sich,  dsS 
die  durch  Hydrolyse  gebildete  H^SO^  schneller  als  CuSO« 
diffundiert  und  deshalb,  wenn  man  aus  dem  anderen  Ende  des 
Gelatinerohrs  eine  BaClj-Lösung  hindiffundieren  läßt,  biUet 
sich  das  BaSO^  vor  der  von  CuSO^  erreichten  Grenze.  Diese 
Diffusionserscheinungen  können  auch  zur  Demonstration  der 
Hydrolyse  dienen.  Wenn  das  BaCl,  durch  K^Fe(CN)^  ersetzt 
wird,  entsteht  der  JNiederschlag  von  Cu^Fe  (CN)^  an  dersdbca 
Stelle,   wo  die  blaue  Farbe  des  CuSO^  in  das  Gelatinerolir 
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gelangt  ist  Die  Lage  der  beiden  Niederschläge  von  BaSO^  und 
Cu2Fe(CN)e  ¥dder8pricht  andererseits  der  von  Boscaglioni  und 
Porgotti  ausgesprochenen  Begel,  nach  welcher  das  schwerste 
Ion  langsamer  diffundiert  Auch  die  Beobachtungen  yon  diesen 
letztgenannten  Forschern  waren  nur  in  einigen  Fällen  mit  dieser 
Annahme  in  gutem  Einklänge.  Im  Gegenteil  wurde  die  Regel 
der  von  der  Konzentration  unabhängigen  Diffusionsgeschwindig- 
keit bei  der  Untersuchung  von  Lösungen  von  CUSO4  und 
E,Cr207  bestätigt  Auch  die  GtÜtigkeit  des  Gesetzes  von  Yoigt- 
länder  (ZS.  t  phys.  Chem.  3,  S.  324.  1889)  und  von  Chabry 
(J.  de  Phys.  (2)  7,  S.  116.  1888),  welches  besagt,  daß  der 
durch  Diffusion  durchlaufene  Weg  {S)  der  Quadratwurzel  der 
Zeit  {&)  proportional  ist,  wurde  von  den  Verf.  experimentell 
nachgewiesen,  weil  der  Wert  Sj^Q  sich  annähernd  konstant 
zeigte.  Die  hindiffundierende  Salzmenge  erwies  sich  der  Kon- 
zentration nicht  proportional,  was  nach  den  yer£  von  der  Zu- 
nahme des  Dissoziationsgrades  mit  der  Verdünnung  wahr- 
scheinlich al(hängt  A.  ChilesottL 

11.  JS*  O.  JDu/rrant.  Experimenteller  Beweis  der  Ionen' 
Wanderung'  bei  der  natürlichen  Diffusion  von  Säuren  und  Salzen. 
—  Erscheinungen  bei  der  Diffusion  von  Elektrolyten  (Proc.  Roy. 
80C.  (A)  78,  S.  342-379.  1906).  —  Der  Verf.  hat  die  Diffusion 
Yon  Elektrolyten  nach  der  Anordnung  von  Oliver  Lodge  unter- 
sucht Die  Stoffe  diffundierten  in  Röhren,  die  mit  gelatinierten 
Lösungen  eines  Indikators  (meist  Lackmus +  KfiC03  bez.KOH) 
gefiiUt  waren.  Er  beschreibt  ansfOhrlich  Einzelheiten  des  Aus- 
sehens der  Ionen,  Eigentümlichkeiten  der  Indikatorlösung  u.  a.  m., 
und  teilt  eine  große  Zahl  von  Versuchen  mit,  in  denen  teils 
einzelne  Elektrolyte,  teils  Gemische,  z.  B.  AgNO,  -(-  HNO3, 
untersucht  wurden.  Die  Versuchsmethode  erwies  sich  als  sehr 
zweckmäßig,  insbesondere  konnten  bei  der  Diffusion  eines 
Elektroljrten  in  der  Lösung  eines  anderen  scharfe  Grenzen 
erhalten  werden.  In  diesem  Falle  verhielten  sich  die  Ver- 
schiebungsgeschwindigkeiten der  Grenzen  wie  die  lonenbeweg- 
Uchkeiten  nach  Kohlrausch.  Im  einzelnen  können  die  Resultate 
hier  nicht  mitgeteilt  werden;  sie  bestätigen  durchaus  die  Nemst- 
Plancksche  Theorie  der  Diffusion.  E.  D. 
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12.  t7.  J.  van  Laar.  Etwas  über  dm  osmatischm  Druck 
van  Lösungen  van  Nichtelektrafyten,  in  Verbindung  mit  den 
Gesetzen  der  idealen  Gase  (YersL  E.  Ak.  van  Wet  14,  S.  849 
—858.  1906).  —  Der  Verf.  findet  aus  den  Bestimmangen  des 
osmotischen  Drucks  verdünnter  Zuckerlösnngen  in  Wasser  toh 
Morse  und  Frazer  (BeibL  30,  8.  406)  eine  Bestätigung  seiner 
Ansichten  über  den  osmotischen  Druck,  welche  in  den  BeiU. 
29,  S.  955,  956  u.  1107  referierten  Abhandlungen  nieder- 
gelegt sind.  Keeeom. 

18.  X.  SjdMenberg.  Über  die  Natur  der  asmoiuckn 
Fargänge  und  des  asmatiscken  Druckes  mit  Beabaehiungen  über 
Dialyse  (J.  phys.  Ohem.  10,  S.  141—209.  1906;  Nat  74, 
S.  19.  1906).  —  Der  Verf.  gehört  zu  den  Gegnern  der 
van't  Hoffschen  Theorie  der  Lösungen;  er  ist  der  Ansidit, 
daß  deren  Gültigkeit  davon  abh&ngt,  ob  die  erperimenteO 
mit  Hilfe  halbdurchlässiger  Membrane  bestimmten  osmo- 
tischen Drucke  mit  den  nach  der  Theorie  berechneten  über- 
einstimmen. Vorliegende  Arbeit  bringt  eine  große  Menge 
neuen  experimentellen  Materials,  an  dem  diese  Überein- 
stimmung geprüft  wird.  Zuerst  werden  die  osmotisdMD 
Vorg&nge  an  folgendem  Bild  erläutert:  man  bringt  in  ein 
Gbfäß  vorsichtig  übereinandergeschichtet  Chloroform,  Wasser 
und  Äther.  Der  letztere  diffundiert  schnell  durch  das  Waaser 
in  das  Chloroform  und  dieses  langsamer  nach  oben  durch  den 

Äther:  zum  Schluß  haben  wir  nur  noch  zwei  Schichten,  Ghloro- 

.•  •• 

form  mit  Äther  und  wenig  Wasser  und  femer  Äther  ndt 
Wasser  und  wenig  Chloroform.  Es  wird  an  diesem  Beispiel 
gezeigt,  wie  die  osmotischen  Yorg&nge  von  den  beiden  Lösungen 
wie  auch  von  der  Natur  der  Membran  abhängen.  Weiter  folgt 
eine  große  Zahl  qualitativer  Versuche  mit  mehreren  Mem- 
branen und  den  verschiedensten  Flüssigkeiten  (vgL  die  tabel- 
larische Zusammenstellung  im  Chem.  CBl.  1,  S.  1391.  1906). 
Auch  tierische  und  Pflanzenmembrane  wurden  verwendet 
Quantitative  Versuche  werden  dann  ausgef&hrt  mit  Kautschuk 
als  Membran  und  Lösungen  von  Bohrzucker,  Silbemitrat  nod 
Lithiumchlorid  in  Pyridin.  Für  alle  derartigen  osmotisdieo 
Messungen  erweist  sich  ein  beständiges  umrühren  der  Lösungen 
als  unbedingt  notwendig.    Die  erhaltenen  osmotischen  Drucke 
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sind  alle  nicht  in  Übereinstimmung  mit  den  Ton  den  Gras- 
gesetzen, geforderten.  Was  den  Vorgang  der  Dialyse  betri£Ft, 
so  ist  hierbei  keineswegs  etwa  die  kristalline  oder  kolloidale 
Natur  des  gelösten  Stoflfes,  sondern  allein  seine  chenodsche 
Affinität  gegenüber  der  Membran  maßgebend.  G.  J. 


14.  JD.  Whetham.    Omotücher  Druck  (Nat  74,  S.  64. 
1906).    —    In   der   vorstehenden    Arbeit    fbhrt    Kahlenberg 
aus,    daß    seine    neuen    Experimente    van't    Ho£Fis    Theorie 
der  Lösungen  erschüttern.     Dagegen  wendet  sich  der  Ver£ 
Ausgehend  von  der  experimentellen  Tatsache  der  Änderung 
der  Öaalöslichkeit  mit  dem  Druck  und  unter  Heranziehung 
des  zweiten  Hauptsatzes  der  Thermodynamik  hat  yan't  Hoff 
seine  Theorie  abgeleitet;  die  einzige  Einschränkung  ist,  daß 
die  Lösungen  verdünnt   sein  müssen.     Über  die  Natur  des 
osmotischen  Druckes  ist  dabei  keine  bestimmte  Annahme  ge- 
macht.    Falsch  ist  es  denmach,  wenn  Kahlenberg  glaubt,  daß 
diese  Theorie  gebunden  sei  an  die  Hypothese,  daß  der  osmo- 
tische Druck  zustande  komme  durch  das  Anprallen  der  Mole- 
küle gegen  eine  semipermeable  Wand.    Messungen  osmotischer 
Drucke  mit  halbdurchlässigen  Membranen  haben  ausschließlich 
den  Zweck,  festzustellen,  wie  weit  der  theoretisch  berechnete 
Wert  des  osmotischen  Druckes  praktisch  erreichbar  ist    Bei 
allem  Literesse,  welches  sie  beanspruchen  können,  kommt  ihnen 
aber  gegenüber  der  Bedeutung  von  van't  Hoffs  Theorie  nur  eine 
untergeordnete  Bolle  zu«    Auch  die  Frage  nach  der  Bealisier- 
barkeit  einer  wirklich  halbdurchlässigen  Membran  hat  mit  der 
Theorie  nichts  zu  tun.    Schließlich  wehrt  sich  der  Verf.  noch 
dagegen,  daß  aus  Kahlenbergs  Versuchen  die  Ungültigkeit  der 

Theorie  der  lonenspaltung  in  Lösung  gefolgert  werden  müsse. 

G.  J. 

15.  Berkeley  und  J.  Hartley.  Osmotücher  Druck 
(Nat.  74,  S.  54—55.  1906).  —  Ebenso  wie  Whetham  (vgl 
obiges  Beferat)  wenden  sich  die  Verf.  gegen  die  Ausführungen 
Kahlenbergs.  Seine  quantitativen  Messungen  des  osmotischen 
Druckes  von  Zucker  in  Pyridin  erklären  sie  aus  experimen- 
tellen Gründen  für  wertlos.  Gr.  J. 
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16.  JV.  B.  CampbeU.  Osmotischer  Druck  (Nat  74> 
8.  79—80.  1906).  —  Der  Verf.  wendet  sich  yor  allem  gegen 
die  AusfÜhrnngen  Whethams  (?gl.  obiges  Referat)  und  kritisiert 
dieselben.  6.  J. 

17.  n.  Whetham.  Osmotischer  Druck  (Nat  74,  S.  102 
— 104.  1906).  —  Der  Verf.  äußert  sich  nochmals  eingehend 
za  der  ganzen  Frage.    Siehe  die  obigen  Referate.        G-.  J. 


\%.  L.  KaMenberg.  Osmotischer  Druck Qi^Au 74c,  S. 222. 

1906).  —  Der  Verf.  geht  auf  die  Bemerkongen  ein,  welche 

Whetham  und  Berkeley  und  HarÜey  (ygL  die  Torstehenden 

Referate)  gegenüber  seinen  Arbeiten  über  osmotische  Drucke 

gemacht  haben.    Er  betont  nochmak  seinen  Standpunkt:    Bei 

osmotischen  Vorgängen  ist  immer  ein  selektiver  Einfluß  vorhanden 

und  dieser  ist  bestimmend  daf&r,  ob  und  in  welcher  Bichtung 

Osmose  stattfindet    Je  mehr  Selektionsvermögen  eine  Membran 

besitzt,  um  so  mehr  ist  sie  halbdurchl&ssig.    Thermodynamische 

Überlegungen  haben  mit  osmotischen  Prozessen  nichts  zu  ton. 

G.J. 

19.  W.  M.  Travers.  Das  rerteüungsgeseU  m  Fällen, 
in  denen  eine  der  beiden  Phasen  fest  ist:  Adsorption  und  Ok* 
klusion  (Proc  Roy.  Soc.  (A)  78,  S.  9—22.  1906).  —  Der  Ver£ 
sucht  zu  zeigen,  daß  zwischen  Erscheinungen,  die  wir  als  Ok- 
klusion bezeichnen,  und  solchen,  die  zur  Adsorption  gerechnet 
werden,  kein  prinzipieller  Unterschied  besteht  Zu  diesem 
Zwecke  stellt  er  zusammen,  was  bekannt  ist  über  die  Aufinahme 
von  Oasen  durch  Palladium,  Platin  und  Kohle.  Da  bei  der 
Kohle  die  vorhandenen  Daten  nicht  sehr  reichlich  sind,  so 
werden  neu  gemessen  die  Aufiiahme  von  Wasserstoff  und 
Kohlendiozyd  bei  wechselnden  Drucken  bis  zu  einer  Atme* 
Sphäre  und  bei  Temperaturen  zwischen  — 190®  und  + 100*. 
Der  verwendete  Apparat  ist  sehr  ähnlich  dem  von  Senter, 
Jaquerod  und  dem  Ver£  benutzten  Luftthermometer  (PhiL 
Trans.  (A)  200,  S.  142).  Es  fällt  sofort  auf,  daß  die  ge- 
wonnenen Kurven  für  die  Abhängigkeit  zwischen  Druck  und 
Oaskonzentration  in  der  Kohle  ganz  ähnlich  denen  sind,  welche 
Hoitsema,  und  dann  Ramsay,  Mond  und  Shields  f&r  die  Auf- 
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lösiing  Yon  Gasen  in  Palladium  und  Platin  gefunden  haben. 
Es  gilt  nämlich  immer  die  Formel 


f 


—  =  konst. , 


wo  p  den  Gasdruck  und  x  die  Gaskonzentration  in  der  festen 
Phase  bedeuten.  Bei  CO,  in  Kohle  ist  n  bei  Obgleich  3,  bei 
100^  gleich  2;  bei  noch  höheren  Temperaturen  würde  es  wohl 
den  Wert  1  erreichen  und  somit  hier  das  gewöhnliche  Yer- 
teilungsgesetz  in  Kraft  treten.  Wasserstoff  zeigt  bei  ^190^ 
die  gleiche  Kurve  wie  Kohlendiozyd  bei  0^.  Wenn  Hoitsema 
in  Analogie  mit  der  Nemstschen  Untersuchung  über  die  Ver- 
teilung  der  Benzoesäure  zwischen  Wasser  und  Benzol  schließt, 
daß  Wasserstoff  im  Palladium  bei  geringen  Drucken  in  Form 
von  Atomen  vorhanden  ist,  so  wird  dies  jetzt  sehr  unwahr- 
scheinlich, da  dann  aus  den  vorliegenden  Versuchen  geschlossen 
werden  müßte,  daß  der  Wasserstoff  bei  — 190^  in  Kohle  in 
Form  von  Bruchteilen  von  Atomen  existiere.  Auch  die  Er- 
scheinungen der  Adsorption  gelöster  Stoffe  aus  Lösungen  durch 
feste  Stoffe  folgen  dem  gleichen  Gesetze  wie  die  Okklusion  der 
Gase,  nur  daß  hier  der  Verteüungssatz  etwas  modifiziert 
wird  durch  die  Art,  wie  die  Gase  in  die  feste  Phase  hinein- 
diffundieren. G.  J. 

20.  P.  Nm  Evans»  Adsorption  gelöster  Substanzen  (J. 
Phys.  Chem.  10,  S.  290—298.  1906).  —  Mit  Adsorption  be- 
zeichnet der  Verf.  die  Wirkung  fester  Stoffe  auf  Lösungen, 
wobei  deren  Konzentration  in  unmittelbarer  Nähe  der  festen 
Oberflächen  geändert  wird.  Mit  verschiedenen  Mitarbeitern 
hat  der  Verf.  in  den  letzten  Jahren  eine  große  Anzahl  von 
Adsorptionsversuchen  an  den  verschiedensten  Lösungen  und 
mit  Stoffen,  wie  Tierkohle,  Baumwolltuch,  Kieselsäure  und  be- 
sonders Piltrierpapier  als  adsorbierenden  Substanzen  angestellt. 
Es  ergaben  sich  folgende  allgemeinere  Besultate:  sehr  viele, 
aber  nicht  alle  Lösungen  (z.  B.  BaCl,  nicht)  zeigen  an  den 
genannten  Stoffen  Adsorption.  Dieselbe  ist  meist  bei  hohen 
Konzentrationen  sehr  gering  oder  sogar  null;  der  adsorbierte 
Prozentsatz  der  gelösten  Menge  wächst  dann  mit  der  Ver- 
dflnnnng.  Die  absolute  Menge  des  adsorbierten  Stoffes  wächst 
deshalb  mit  der  Verdünnung  zuerst  an,  erreicht  ein  Maximum 
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um  danach  abzufallen«  Ein  Fall  von  negaÜTer  AdsoiptioD, 
also  von  Konzentrationssteigerung  in  der  FlQssigkeit  infolge 
von  Adsorption  des  reinen  Lösungsmittels,  konnte  nicht  beob* 
achtet  werden.  Gr.  J. 

21.  M  JE.  Somermeier»  Feuchtigfceitder  Kahle  {J.Amer. 
ehem.  soc.  28,  8.  1630—1638.  1906).  —  Die  Bestimmung  des 
Feuchtigkeitsgehaltes  der  Kohlen  erfordert  YorsichtsmafiregdD, 
die  gewöhnlich  nicht  genügend  beachtet  werden,  bei  deren 
Versäumnis  jedoch  unsichere  und  wechselnde  Besnltate  erzielt 
werden.  Es  muß  Sorge  daf&r  getragen  werden,  daß  die  Kohlen 
weder  auf  dem  Wege  zum  Laboratorium  noch  während  des 
Lagerns  in  demselben  ihre  Feuchtigkeit  ändern  können.  Feiner 
ist  nötig,  daß  die  Luft  im  Ofen,  in  welchem  zwecks  Analyse 
das  Wasser  ausgetrieben  wird,  sich  stets  in  gleich  trockenem 
Zustande  befindet;  das  Erkalten  der  Kohlen  nach  der  Ent- 
fernung aus  dem  Ofen  muß  in  einem  Ezsikkator  über  Schwad- 
säure  geschehen.  fl.  Kffh. 

22.  J?.  Sommerfeldt,  Anomale  Ätzfigurem  und  ihre 
Erklärung  durch  du  Sirukturihewrie  (C£L  £  Min.  1907,  S.  111 
— 116).  —  Als  anomal  werden  solche  Ätzfiguren  bezeichneti 
deren  Gestalt  nicht  den  Symmetrieverhältnissen  des  Kristalls 
entspricht.  Diese  Anomalie  kann  einmal  durch  Lihomogenitit 
des  Kristalls  (polysynthetische  Zwillingsbildung,  Zonarstraktor) 
verursacht  sein;  sodann  kommt  sie  nach  Ambronn  und  Le  Blanc 
bei  manchen  Mischkristallen  vor.  Außerdem  sind  aber  bis* 
weilen  auch  an  völlig  homogenen  Kristallen  (z.  B.  von  Baryt 
und  Aragonit)  Ätzfiguren  von  zu  niedriger  Symmetrie  beob- 
achtet worden.  Diese  Fälle  erklärt  nun  der  Verf.  durch  die 
Annahme,  daß  der  Struktur  der  betre£Fenden  Kristalle  ein 
Punktsystem  zugrunde  liegt,  welches,  wie  beispielsweise  ein 
Sohnckesches  Schraubungssystem,  in  den  zu  einer  bestimmten 
Kristallfläche  parallelen  Ebenen  niedere  Elächensymmetiie 
besitzt  als  das  Kristallpolyeder,  und  daß  die  Symmetrie  der 
Ätzfiguren  durch  deren  ersten  Ansatz  bestinmit  wird,  wobei 
sich  der  Angriff  erst  auf  einzelne  Kristallbausteine  oder  eine 
sehr  dünne  Schicht  erstreckt.  Zur  Bekräftigung  dieser  Ansichl 
führt  der  Verf.  das  Vorkommen  von  anomalen  Atzfiguren  von 
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verschiedener  Stellung  auf  derselben  Kristallfl&che  an,  welches 
n.  a.  Yon  Bamnhaner  auf  der  E^linopinakoidfläche  des  Cole- 
manit  beobachtet  ist  Die  hier  am  180^  gegeneinander  ge- 
drehten  zweierlei  Arten  von  Atzfigaren  würden  nämlich  nach 
der  Deatang  des  Verf.  yerschiedenen  Schichten  eines  Zwei- 
panktschranbensTstems  angehören,  die  infolge  geringer  Uneben- 
heiten der  natürlichen  Kristallfl&che  nebeneinander  an  der 
Oberfläche  liegen.  F.  P. 

23.  Q.  Wyrouboff.  Uniers^kihungen  über  den  Poly- 
morphismus und  die  Pseudosymmetrie  (BalL  soc  min.  29»  S.  835 
—854.  1906).  —  Der  Verfl  vertritt  die  Ansicht,  daß  das  Baam- 
gitter  der  Kristalle  nicht  direkt  aas  den  chemischen  Molekülen 
ao^ebaat  sei,  sondern  aas  Komplexen  derselben,  die  er  Kristall- 
partikeln nennt,  and  die  etwa  den  zasammengesetzten  Bereichen 
der  Schoenfliessschen  Strokturtheorie  entsprechen.  Daher  hält 
er  alle  Versachei  direkte  Beziehangen  zwischen  der  Zasammen- 
setzong  des  chemischen  Moleküls  and  der  Kristallform,  sowie 
den  physikalischen  Eigenschaften  der  Kristalle,  aaümfinden, 
für  aussichtslos,  and  bestreitet  demgemäß  die  Bedeutang  der 
aus  dem  Molekolarvolum  berechneten  „topischen'^  Kristall- 
parameter. Eine  weitere  Konsequenz  obiger  Vorstellang  ist 
seine  Anffassong  der  Erscheinungen  der  Pseudosymmetrie  und 
des  Polymorphismus.  Danach  liegt  in  eiaempseudosymmetrüchen 
Kristall  eine  mehr  oder  weniger  regelmäßige  Mischung  von 
Teilen  vor,  die  aus  den  gleichen  Partikeln  nach  dem  gleichen 
Baumgitter  aufgebaut,  aber  verschieden  orientiert  sind.  Hier- 
durch können  aus  optisch  zweiachsiger  Ejristallsubstanz  Kristalle 
entstehen,  welche  (analog  gewissen  Säulen  aus  GUmmerblättchen) 
optisch  einachsig  sind,  häufiger  aber  solche,  die  wechselnden 
Achsenwinkel  besitzen.  Die  Bedingung  für  das  Vorkommen 
pseudosymmetrischer  E[ristalle  ist  die,  daß  die  Symmetrie  des 
Raumgitters  einer  höheren  Symmetrie  (z.  B.  mit  drei-  oder 
▼ierzähliger  Achse)  sehr  nahe  kommt  —  Beim  Polymorphismus 
dagegen  handelt  es  sich  um  eine  Umwandlung  der  elementaren 
Kristallpartikel  selbst,  die  eine  solche  des  Baumgitters  nach 
sich  zieht;  dabei  bleibt  der  Kristall  aber  homogen,  und  es 
gibt  keine  Zwischenformen.  Es  kann  vorkommen,  daß  die- 
selbe Substanz  Umwandlungen  in  zwei  Formen  von  gleicher 

Belblltter  x.  d.  Ano.  d.  Phys.  81.  44 
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scheinbarer  Symmetrie  zeigt,  von  denen  die  eine  aber  psendo- 

symmetrisch,  die  andere  polymorph  ist.    Als  Beispiele  hierffiir 

führt  Verf.  die  Verbindung   (SeOJjKjNa   nnd    das    analoge 

Sulfat  und  Chromat,  sowie  das  Äthylendiamin-Snl&t  an  und 

begründet  dies  durch  die  Veränderungen  des  optischen   Ver- 

haltens  dieser  Substanzen  beim  £rwärmen  und  Wiederabldlhlen. 

P.P. 

24.  Cr.  Wyrotiboff*  Einige  Bemerkungen  über  eme  Jk- 
handlung  des  Hm.  Barker  (Bull.  soc.  min.  29,  S.  354 — 358. 
1906).  —  Der  Verf.  wendet  sich  gegen  die  Folgerungen,  die 
Barker  (vgl.  BeibL  30,  S.  1178)  aus  seinen  Beobachtungen  ftber 
regelmäßige  Verwachsungen  verschiedenartiger  Substanzen  ge- 
zogen hatte,  daß  nämlich  das  Vorkommen  solcher  Verwach- 
sungen durch  gleiches  Molekularrolum  bedingt  und  ein  Kam« 
zeichen  von  Isomorphismus  sei.  Er  führt  verschiedene  Filk 
an,  wo  die  regelmäßige  Verwachsungen  bildenden  EjristaUe 
sehr  verschiedenes  Molekularvolum  haben;  andererseits  diffe- 
rieren oft  dimorphe  Modifikationen  viel  weniger  in  ihres 
Molekularvolum.  Die  regelmäßige  Aufwachsung  eines  KristaDs 
auf  einem  anderen  sei  durch  die  Wechselwirkung  der  KristaB- 
moleküle,  nicht  der  chemischen  Moleküle,  bestimmt  und  stehe 
daher  in  keinem  Zusammenhang  mit  der  Gleichheit  der  Molfr* 
kularvolumina  und  dem  Isomorphismus.  F.  P. 


25.  Fm  WaUerant,  Über  den  Ursprung  der  sehrmtbem- 
förmigen  Windungen  kristaUiniseher  Körper  (C.  R.  143,  S.  1169 
—1170.  1906).  —  In  einer  früheren  Mitteflung  (BeibL  31, 
S.  93)  hat  der  Verf.  Sphärolithe  mit  schraubenförmig  ge- 
wundenen Fasern  beschrieben,  die  ans  dem  Schmelzfluß  be 
Zusatz  gewisser  darin  löslicher  fremder  Substanzen  sich  aas- 
scheiden. Es  hat  sich  gezeigt,  daß  die  Substanzen,  deren  Zu- 
satz diese  Elrscheinung  hervorbringt,  solche  sind,  die  optiedies 
Drehungsvermögen  besitzen.  In  der  vorliegenden  Notiz  werden 
einige  weitere  Fälle  mitgeteilt,  welche  dies  bestätigen,  zugleich 
aber  zeigen,  daß  der  Sinn  der  schraubenartigen  Drehung  der 
Kristallfasem  nicht  mit  demjenigen  des  Drehungsvennögens  der 
zugefügten  aktiven  Substanz  übereinzustimmen  braucht  und 
auch  durch  noch  unbekannte  Eigentümlichkeiten  der  kristalli- 
sierenden Substanz  mit  bestimmt  wird.  F.  F. 
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26.  I*m  Wdllerant.  über  die  schraubenförmigen  fFin* 
düngen  kristallisierter  Körper  (Bull,  soc  miiL  30 ,  S.  43 — 60. 
1907).  —  Die  Erscheinungen  an  gewissen  sphärolithischen 
Kristallen  mit  schraubenförmig  gewundenen  Fasern,  über  welche 
nach  kurzen  Mitteilungen  in  den  C.  £.  schon  Beibl.  31,  S.  93 
und  vorstehend  berichtet  worden  ist,  werden  hier  ausführlicher 
beschrieben.  Die  früheren  Beobachtungen  im  parallelen  polari- 
sierten Licht  sind  durch  solche  im  konvergenten  Licht  (mittels 
eines  Mikroskops  mit  Czapskischem  Okular,  um  einen  kleinen 
Teil  einer  Eristallfiaser  isoliert  betrachten  zu  können)  ergänzt, 
vrelche  durch  die  Veränderung  des  Literferenzbildes  beim  Fort- 
schreiten längs  einer  Faser  die  Schraubenwindung  noch  deut- 
licher hervortreten  lassen.  Malonamid,  Glycolsäure,  Hydro- 
chinon  und  Besorcin  zeigen  die  gewundene  Stxliktur,  wenn  sie 
mit  Zusatz  von  Santonsäure  oder  Weinsäure  kristallisieren; 
dabei  kommt  es  vor,  daß  die  beiden  Modifikationen  (eine  stabile 
und  eine  labile),  in  denen  diese  Substanzen  auftreten,  durch 
denselben  Zusatz  entgegengesetzten  Windungssinn  annehmen. 
Die  Substanzen,  welche  in  Sphärolithen  mit  gewundenen  Fasern 
kristallisieren,  verhalten  sich  wie  übersättigte  feste  Lösungen 
des  zugefügten,  die  gewundene  Struktur  bestimmenden  Körpers; 
bei  geringer  Erwärmung  wird  ein  Teil  desselben  ausgeschieden. 

Von  anorganischen  Körpern  gehört  hierher  Natriumnitrat 
mit  Beimischung  von  Natriumbromai  Diese  beiden  Substanzen 
sind  isodimorph  (erstere  kristallisiert  für  sich  rhomboedrisch, 
letztere  regulär  tetartoedrisch)  und  bilden  eine  unterbrochene 
Mischungsreihe,  so  daß  sich  aus  einem  gemischten  Schmelz- 
fluß im  allgemeinen  ein  Gemisch  von  zweierlei  Mischkristallen 
(optisch  einachsigen  und  regulären)  ausscheidet;  war  aber  die 
Schmelze  unterkühlt,  so  lösen  die  einachsigen  Kristalle  den 
Überschuß  von  Bromat  auf  und  bilden  teils  rechts-,  teils  links- 
gewundene Fasern  (deren  Längsrichtung  senkrecht  zur  optischen 
Achse  ist).  Dieser  Fall  beweist  (da  Natriumbromat  in  Lösung 
kein  Drehungsvermögen  besitzt),  daß  die  gewundene  Struktur 
durch  die  Dissymmetrie  der  Kristallpartikel,  nicht  des  che- 
mischen Moleküls  der  beigemischten  Substanz  bestimmt  wird. 

F.  P. 


44' 
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Wännelehre. 


27.  JF.  Hasenöhrl.  Zur  Ableihmg  des  mathematückeM 
Ausdrucks  des  sweäen  Hauptsatzes  (Wien.  Ber.  MaÜL-natorw. 
KL  115,  Abt  IIa,  S.  1006—1000. 1906).  —  Der  Verfl  gibt  eineo 
neuen  Beweis  des  zweiten  Hauptsatzes  für  den  Fall,  wo  der 
Zustand  des  KOrpers  durch  zwei  unabhängige  VerfinderiiGhe^ 
das  y olmnen  und  die  Temperatur,  charakterisiert  ist  Der  YerC 
denkt  sich  zwei  Körper  I  und  //,  jeder  befindet  sich  in  einem 
G-ef&ß,  dessen  Volumen  verändert  werden  kann.  Diese  GrefiUe 
denkt  er  sich  so  aneinandergestellt,  daB  zwischen  iund  i7eB 
Wärmeaustausch  möglich  ist,  so  daß  in  jedem  Augenblick  die 
Temperaturen  f&r  /  und  //  gleich  sind;  im  übrigen  sollen  sieh 
beide  Körper  in  einer  adiabatischen  Hülle  befinden.  Die  ?os 
I  abgegebene  Wärme  wird  von  II  aufgenommen  und  um- 
gekehrt Für  /  seien  p^  v,  T  bez.  Druck,  Volumen  und  ab- 
solute Temperatur  und  p\  v  T'  seien  die  entsprechenden  Gröfies 
für  IL  Der  Verf.  denkt  sich,  daß  I  einen  beliebigen  Krem* 
prozeß  durchläuft,  der  durch  eine  geschlossene  Kurve  in  der 
V  T-  Bbene  dargestellt  wird.  Die  dabei  frei  werdende  Wäime 
wird  von  //  angenommen,  der  während  dessen  ebenfiiUs  eine 
Reihe  von  Zuständen  durchläuft,  die  durch  eine  Kurve  in  der 
o'T'- Ebene  dargestellt  wird,  für  welche  der  AufgangsznstaDd 
A'  und  Endzustand  B'  auf  derselben  G-eraden  7'  »s  7»  konst 
liegen.  Aus  der  Unmöglichkeit  eines  Perpetuum  mobiles  2.  Axt 
folgt  femer,  daß  für  reversible  Prozesse  A'  und  B'  zusammen- 
fallen. Schreibt  man  den  Zuwachs  der  zugef&hrten  WSnni 
|Ür  I  und  II  in  der  Form: 

dQ^XdT+  Ydv    bez.    dQ^X'dT+Tdv', 

so  folgt,  falls  man  die  vorstehende  Tatsache  mathematisdi 
formuliert,  daß 

J_  IdX  _  dY\  _  J_  IBX'  _  dY'\ 
Y\  dv  dT  )^  Y'\dv  dT'l' 

Der  Ausdruck 

j_  (dX       dY\ 
Y\  dv    "  dT  ) 
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ist  ako  bei  gleicher  Temperatur  für  alle  Körper  gleich  groB, 
für  ein  ideales  G^  hat  er  den  Wert  —  (/  /  T).  Daraus  folgt 
sofort,  daß 

dv  \T)       dT\T  1^ 

d.  h.  dQIT  ist  ein  exaktes  Differential  Bei  irreversiblen 
Vorgängen  muß  B'  auf  der  einen  Seite  Ton  Ä  liegen,  woraus 
die  bekannte  Ungleichung  {dQIT)<0  folgt  H.  H. 


28.  P.  HeUwig.  über  die  Vngleickheü  des  fVärme- 
MusUmdes  (J.  d.  russ.  ph78.-chem.  Ges.  38,  Phjrs.  T.,  S.  225 
—240.  1906).  —  Es  ist  l&ngst  bekannt,  daß  die  Tom  Körper 
darchlaufenen  Zustände  einen  wesentlichen  Einfluß  auf  dessen 
Eigenschaften  ausüben  können.  So  hängt  die  Temperatur, 
bei  welcher  eine  unterkühlende  Substanz  mit  dem  Aus- 
kristaUisieren  beginnt,  von  der  vorhergegangenen  Erwärmung 
ab.  Die  in  einer  Flüssigkeit  aufgehäufte  Energie  nimmt  erst 
allmählich  einen  für  alle  Teile  dieser  Flüssigkeit  gleichen  Wert 
an;  bis  dahin  herrscht  eben  eine  „Ungleichheit  des  Wärme« 
zustandest'.  Diese  Ungleichheit  wird  also  mit  der  Zeit  kleiner ; 
sie  ist  um  so  größer,  je  höher,  ceteris  paribus,  die  Vor- 
wärmungstemperatur  ist  Betrachten  wir  nun  den  Fall,  daß 
die  Zeit  eine  Funktion  der  Yorwärmungstemperatur  ist,  z.  B. 
eine  stark  erwärmte  und  sich  freiwillig  unter  ihren  Erstarrungs- 
punkt abkühlende  Flüssigkeit,  so  geht  die  Ungleichheit  des 
Wärmezustandes  in  Abhängigkeit  von  der  Yorwärmungstempe- 
ratur durch  ein  Masdmum.  Einer  Yorwärmung  auf  eine  ge- 
wisse Temperatur  entspricht  also,  wie  auch  durch  einige  Yer- 
suche  am  2,4-Dinitrophenol,  Orthonitrophenol  und  anderen 
Schmelzen  nachgewiesen  wird,  einem  Maximum  der  möglichen 
Unterkühlung.  Höhere  und  niedrigere  Yorwärmungstempe- 
raturen  bedingen  eine  Yerringerung  der  eintretenden  Unter- 
kühlung. 

Den  mathematischen  Teil  der  Arbeit,  der  übrigens  ohne 
Quellenangabe  dem  russischen  Werke  von  Passalski  „Über  das 
Gleichgewicht  koexistierender  Massen"  entnommen  ist,  sowie 
yerschiedene  äußerst  hypothetische  Anschauungen  des  Yerf. 
über  die  Mechanik  des  Erstarrens  glaubt  der  Bei  übergehen 
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za  könneD,  da  sie  in  keinerlei  Zusammenhang  mit  dem  Gnmd- 
Problem  der  Arbeit  stehen.  F.  D. 


29  u.  80.  O.  Poatma.  Zur  Große  H  m  BoUzm 
Forlesungen  über  Gastheorie  (VersL  K  Ak.  van  Wet  14,  8.  602 
—611.  1906).  —  JDerselhe.  Noch  etwas  »ur  Größe  H  mni 
»ur  Maxwellschen  Geschwmdigkeüsverieüung  (Ebenda  15,  S.  498 
— 506.  1906).  —  Im  Beweis  von  Boltzmann  (öastheorie  I»  §  6)^ 
daß  der  Zustand,  in  welchem  H^  Minimum,  der  wahrBchein- 
liebste  sei,  ist  ohne  Recht  a  priori  angenommen  worden,  daS 
jedes  Volumelement  im  G-eschwindigkeitspunktenraume  gleidte 
Wahrscheinlichkeit  habe.  Dieses  ist  nicht  ohne  w^teres  ia 
Übereinstimmung  damit,  daß  die  kinetische  Energie  endlid 
ist,  welcher  Bedingung  im  genannten  Paragraph  überhaapt  mcfat 
Rechnung  getragen  ist  In  Wien.  Ber.  72  und  76,  wo  dieses 
wohl  der  Fall  ist,  hat  Boltzmann  jedoch  nach  des  Yeil 
Meinung  eine  andere  Wahrscheinlichkeitsfirage  gelOst,  als  die- 
jenige, welche  f&r  die  Ghistheorie  von  Bedeutung  ist 

Daß  die  Umkehrung  der  Geschwindigkeiten  aller  Gai* 
moleküle  bei  einer  Bewegung,  in  der  H  abnimmt,  eine  Be- 
wegung mit  zunehmendem  H^  also  nach  Boltzmann  eine  ^<ob 
mehr  nach  weniger  wahrscheinlichen  Zuständen  ergibt,  madii 
dem  Verf.  keine  Sch¥rierigkeiten,  solange  der  obengenannte 
Beweis  nicht  richtig  gef&hrt  sei.  Die  Betrachtungen  too 
Pannekoek  über  diesen  Punkt  (BeibL  28,  8.  409)  hält  der 
Verf.  nicht  in  allen  Teilen  f&r  richtig. 

Jeans  hat  in  einer  Weise,  die  sich  äußerlich  Tiel  Ton  der 
Boltzmannschen  unterscheidet,  aber  in  den  Hauptsachen  ait 
dessen  Beweisführung  übereinstinmit,  den  Beweis  f&r  die  Wah^ 
scheinlichkeit  der  Maxwellschen  Geschwindigkeitsverteilang  ge- 
bracht, und  dabei  diese  Verbesserung  gegeben,  daß  er  beweist» 
daß  die  Wahrscheinlichkeit  sehr  groß  ist,  daß  ein  Zustand 
eintrete,  der  von  dem  wahrscheinlichsten  sehr  wenig  verschiedflii 
ist  Gegen  diese  Beweisführung  erhebt  der  Verf.  dasselbe 
Bedenken  wie  gegen  die  Boltzmannsche,  daß  nämJidi  mit  der 
Bedingung,  daß  die  Energie  gegeben  sei,  nicht  gebtthreod 
Rechnung  gehalten  sei. 

In  der  zweiten  Abhandlung  findet  der  Ver£»  die  ESrgSnBBaf 
der  Beweise  Yon  Boltzmann  und  Jeans  aus  den  Betrachtonges 
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Ton  Gribbs  (BeibL  27,  S.  748),  nach  welchen  in  der  mikro- 
kanonischen Phasenyerteilung  die  Phasendichte  konstant  ist 

Boltzmann  macht  beim  Beweis,  daß  die  Mazwellsche  Ge- 
Bchwindigkeitsyerteilong  einem  stationären  Znstande  entspreche 
(§  5  1.  c)  noch  einen  Fehler  bei  der  Berechnung  der  Zahl  der 
Zusammenstöße  „von  der  entgegengesetzten  Art^«  Schon  Wind 
(BeibL  22,  £L  22)  hat  die  Aufmerksamkeit  hierauf  gelenkt  und 
geseigt,  daß  man  die  Zusammenstöße  der  entgegengesetzten 
Art  in  anderer  Weise  definieren  soll,  und  dann  zu  der  von 
Boltzmann  berechneten  Zahl  kommt.  Der  Verf.  findet,  daß 
man  hiermit  die  oben  genannte  Boltzmannsche  Beweisftlhrung 
so  abändern  kann,  daß  dieselbe  einwands&ei  ist.  Mit  diesem 
Boltzmannschen  Fehler  hängt  einer  in  der  Jeanschen  mehr 
analytischen  Behandlnngsweise,  nämlich  in  der  Weise  wie  der 
liioayillesche  Satz  angewendet  wird,  zusammen.  Der  Verf. 
zeigt,  wie  auch  diese  yerbessert  werden  soll«  Keesonu 


31.  S..  O.  Fctlkm  Die  Entzündungstemperatur  von  fVasser' 

stoff—Sauerstoffgemüchen  (J.  Amer.  ehem.  soc.  28,  S.  1517, 
1906).  —  Nach  eiuer  kurzen  historischen  Einleitung  folgt  die 
Mitteilung  der  yon  Nemst  fdr  die  Untersuchung  gegebenen 
theoretischen  Grundlage  und  darauf  die  Beschreibung  des 
Apparates.  Dieser  bestand  im  fiauptteil  aus  einem  Stahl- 
zylinder, der  das  Knallgasgemenge  aufzunehmen  hatte  und 
zwecks  Füllung  mit  einem  Ansatzrohr  armiert  war.  Die  Größen- 
yerh&ltnisse,  Herstellung  und  Tauglichkeitsprüftmg  des  Appa- 
rates werden  des  Näheren  erörtert 

Das  Gasgemisch  wurde  in  den  Zylinder  eingeitthrt,  darauf 
ermittelty  bis  in  welche  flöhe  es  ihn  erfüllte,  und  dann  zur 
Explosion  gebracht  Diese  geschah  durch  plötzliche  Kom- 
pression mittels  eines  Gewichtes,  das  einen  im  Zylinder  yer- 
schiebbaren  Stempel  niederdrückte.  Die  Gewalt  der  Explosion 
hemmt  den  Fall  des  Gewichtes,  sie  ist  so  groß,  daß  bei 
Beginn  der  Versuche  die  Bodenplatte  des  einen  Apparates 
(5  mm  dick)  durchschlagen  wurde. 

Bedeutet  h^  die  Anfangshöhe,  A,  die  Endhöhe  des  Volums 
im  Zylinder,  7\  die  Anfangs-,  T,  die  Entzündungstemperatur. 
p^  den  AnfieuQgsdruck,  p,  den  Druck  bei  der  Verbrennungs^ 
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temperatur,  so  findet  man  p^  aus  p^^  und  den  beiden  VolumeD 
(vj  und  t?,)  nach 

da  hier  für  das  VolomTerhältnis  das  Höhenyerhftltnis  an- 
treten kann,  k  wurde  zu  1,4  angenommen.  T,  ergibt  sich 
analog  nach 

Die  Drucke  p^  ergaben  sich  als  zwischen  40  und  100  Atmo- 
sphären liegend  y  je  nach  der  Anordnung,  f&r  7,  (in  absoluter 
Zählung)  wurde  gefunden: 


4  H,  +  0,      Tt  »  893 
2  H,  +  0,  819 

H,  +  O,  796 


H,  +  2  0,       r,  =  808 
H,  +  4  0,  849 


im  einen,  um  10  bis  20^  tiefer  im  anderen  Apparate.  Nadi 
der  Anordnung  des  Versuchs  sollte  man  erwarten,  daß  der 
Quotient  p%:pi  unabhängig  yom  Apparate  f&r  jedes  G^enüsdi 
konstant  sei.    Dies  ist  auch  der  FalL  E.  D. 


82.  P.  JtfaccAia*  Vniersuchungen  über  die  thermiteke 
Leäfähigkeä  bei  gewöhnlicher  und  tieferer  Temperatur  (AtÜ 
R.  Acc.  Line.  (5)  15,  S.  620  —  630.  1906).  —  E.  Qiebe 
(BeibL  27,  S.  825)  fand,  daß  der  KoefiBzient  der  inneren 
Wärmeleitung  des  Wismuts  bei  —  180^  etwa  dreimalso  groß  ab 
bei  +18^  war.  Der  Verl  suchte  nun,  worin  die  Ursache  dieser 
beträchtlichen  Abweichung  yon  der  Theorie  liegen  kann.  Zar 
Bestimmung  der  betreffenden  Ghrößen  wurde  die  Methode  von 
Wiedemann  und  Franz  ( Wied.  Ann.  1853)  gewählt  Der  YfA 
hebt  aber  hervor,  daß  bei  diesen  Versuchen  die  Rechnung  ib 
anderer  Weise  als  im  Falle  von  Wiedemann  und  Franz  aus- 
geführt werden  muß,  und  zwar  nach  der  Gleichung 

*i  '   *  log*  (r  +  Vr«  -  2)      ' 

WO  kj  A,  r,  bez.  k'j  h\  r  die  Koeffizienten  der  inneren  und  der 
äußeren  Wärmeleitung  bez.  die  sich  aus  der  Gleichung 

ergebende  Konstante  bei  zwei  Terschiedenen  VersudisteDqw- 
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raturen  bezeichnen.  Es  ist  deshalb  notwendig  für  je  zwei 
Versuche  das  Verhältnis  h'  Ik  berechnen  za  können. 

Bs  wurden  zuerst  Messungen  an  Bleistangen  Ton  6  mm 
Durchmesser  und  60  cm  Länge  ausgeftthrt  und  mit  Hilfe  einer 
besonderen  zweckmäßigen  Vorrichtung,  welche  fflr  unter  und 
über  0^  liegenden  Temperaturen  dienen  konnte,  die  Werte 
der  Konstanten 

aus  den  Temperaturen  von  16,3^  und  100^  der  Enden  zu 
2,1681  bez.  2,6656  berechnet,  wobei  sich  2r  auf  Querschnitte 
in  60  mm  Abstand,  2p  auf  Querschnitte  in  100  mm  Abstand 
bezieht.  Die  Resultate  waren  mit  denjenigen  der  Messungen 
▼on  Wiedemann  und  Franz  in  gutem  länklange.  Bei  anderen 
Versuchen  war  das  obere  Ende  bei  16^,  das  untere  bei  100^, 
während  die  Umgebungstemperatur  100^  betrug,  und  es  ergab 
sich  2r^j  auf  ein  Intervall  von  50  mm  bezogen,  zu  2,8221, 
2p^  f&r  100  mm  Intervall  zu  3,40915.    Nach  der  Formel 

h'  '  h    ^     logt  (r  +  Vr»  -  i)       **    log*  ip  +  Vp^^l) 

findet  man  auf  Grund  dieser  Werte  {kj]i).{h' jh)  »  2,01.  Es 
würde  das  Verhältnis  K  jh  der  Newtonschen  (Q  =  ä(T—  T^) 
und  der  Stefanschen  (Q  »  ^(T^ -.  T^*))  Gleichung  gemäß 
nach  der  Formel 

h  ^     r»  +  r*  To  +  r  To*  +  To» 

berechnet,  wo  7,  T^  und  T",  T^'  die  bei  dem  ersten  und  dem 
zweiten  Versuche  gemessenen  absoluten  Temperaturen  von 
Durchschnitten  bedeuten,  welche  Stücke  der  Stange  begrenzten, 
wo  die  Temperaturanderungen  so  klein  waren,  daß  h  und  ix 
als  konstant  betrachtet  werden  konnten,  und  es  ergab  sich  f&r 
Klh  der  Mittelwert  1,979  und  deshalb  A/A'«  1,016.  Nach 
dem  Newtonschen  Gesetz  hätte  man  dagegen  das  Verhältnis 
A/A  a2,01  erhalten.  Die  vom  Verf.  auf  Grund  der  Stefan- 
schen Gleichung  gewählte  Bechnungsart  erscheint  also  der 
Newtonschen  Methode  vorzuziehen,  weil  der  so  erhaltene 
Wert  von  hjK  mit  denjenigen,  welche  von  Diesselhorst  (1,015) 

und  Ton  Lorenz  (1,096)  bestimmt  wurden,  gut  übereinstimmt. 

A.  Chilesotti. 
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83.  L.  8.  Omstein.  Über  die  Bewegung  eines  M^ell- 
dra/Ues  durch  ein  Stück  Eis  (YersL  K  AL  van  Wet  14>  8.  629 
—-685.  1906).  —  Der  Verl  betrachtet  erst  erneu  unendlich 
langen,  kreisförmigen  Zylinder,  der  mit  gegebener  Kraft  senk- 
recht auf  die  Achse  durch  ein  sich  bis  ins  ünendliohe  aus- 
dehnendes Stück  Eis  hindurch  bewegt  wird,  und  berechnet  die 
Geschwindigkeit  der  Bewegung  des  Drahtes  auf  zwei  Weisoi: 
erstens  durch  Betrachtung  des  W&rmestromes  im  Eis  und  im 
Zylinder,  woraus  er  die  Wärmemengen,  die  dem  unteren  Teile 
der  sich  zwischen  diesen  beiden  bildenden  Schicht  zugeführti 
vom  oberen  Teil  abgeführt  werden,  und  also  die  Menge  des 
unten  schmelzenden,  oben  regelierenden  Eises  berechnet; 
zweitens  durch  Betrachtung  des  Wasserstromes  von  unten  nach 
oben  in  der  genannten  Schicht  Durch  Vergleichung  der  zwei 
so  gewonnenen  Resultate  läßt  sich  die  Dicke  der  Wasser^ 
schiebt  eliminieren. 

Es  knüpfen  sich  hieran  einige  Betrachtungen  flkr  den  Fall, 
daß  der  Draht,  wie  beim  Experiment,  gebogen  ist 

Es  sind  yon  J.  H.  Meerburg  Experimente  unternommen, 
über  die  später  berichtet  werden  soll.  Es  wird  hier  nur 
mitgeteilt,  daß  die  Übereinstimmung  der  ersten  Experimente 
mit  der  Theorie  zu  wünschen  übrig  ließ.  Man  soll  aber  in 
Betracht  ziehen,  daß  die  Dicke  der  Wasserschicht  sehr  klein 
ist  und  also  die  Unebenheiten  des  Drahtes  in  erheblichem 
Maße  die  Strömung  der  Flüssigkeit  beeinflussen  können,  so 
daß  die  hydrodynamische  Betrachtungsweise  nicht  ohne  weiteres 
gültig  bleibt  Eeesom. 


Elektrizitatslehre. 


84.  E.  JE.  Faumter-d^Albe.  The  Elektron  Theery,  a 
populär  iniroduction  to  the  new  theory  of  electncity  and  magne- 
tism.  Mit  einer  Einleitung  von  Johnstone  Stoney  (zxiv  u.  311  S. 
Sh.  5,00.  London,  Longmans,  Green  &  Co.,  1906^).  —  Das 
Buch  ist  besonders  schön  geschrieben  und  in  hohem  Maße 

1)  Eine  dentsefae  Übenetiang  von  Dr.  Herweg  wird  im  Herbst  1907 
bei  Johann  AmbroBias  Barth  in  Leipiig  erscheinen. 


Bd.  81.    No.  14.  Elektruitfttslehre.  699 

eigenartig.    Seine  populftre  Bichtong  zeigt  es  nicht  nur  darin, 
daß  68  alle  höheren  Becfannngen  aasschließt,  sondern  nament- 
Heb  dadurch,   daß  es  überall  niit  bestimmten ,  anschaulichen 
Zahlen-    und   Mengenverhältnissen   operiert      Kritische    Be- 
trachtungen über  die  theoretischen  Ghrundlagen  oder  die  experi- 
mentellen Verhältnisse  wird  man  vergeblich  darin  suchen.    Man 
kann  dieses  bei  der  besonderen  Absicht  des  Buches,  wie  mir 
Bcheinti  billigen«    Denn  gerade  durch  die  dogmatische  Sicher- 
heit, mit  der  die  Theorie  hier  vorgetragen  wird,  wird  die  Dar- 
stellung so  eindringlich  und  lebhaft    In   seiner  geistreichen 
Einleitung  zu  dem  Buche  rechtfertigt  J.  Stoney  diese  Vortrags- 
art wie  folgt:  ^Das  Bild,  das  man  sich  von  der  Natur  macht, 
soll  nicht  unveränderlich  sein  wie  ein  Stereotyp,  sondern  soll 
vielmehr  einer  Druckplatte  mit  beweglichen  Typen  gleichen, 
die  jede  künftige  Verbesserung  aufinehmen  kann,  aber  vor  und 
nach  der  Berichtigung  in  ihrem  Rahmen  so  fest  gefQgt  ist, 
daß  man  sie  anfis  Beste  handhaben  kann.^'    Bezeichnend  für 
die  dogmatische  und  zugleich  anschauliche  Sichtung  des  Buches 
ist  es,  daß  das  Elektron  folgendermaßen  eingeführt  wird  (S.  22): 
Es  ist  die  kleinste  Elektrizitätsmepge,  die  es  gibt;  seine  Masse 
beträgt  ungefähr  0,61 .  10^*^  gr,  sein  Badius  wird  geschätzt 
zu  10~^'  cnu   Die  elektrostatische  Einheit  der  Elektrizität  heißt 
eine   Elektronenkompagnie;    sie    besteht   aus  2980  Millionen 
Elektronen  (S.  88).    Ein  Coulomb  wird  eine  Elektronenarmee 
genannt;    sie   besteht   aus    8,79  Trillionen    Elektronen    oder 
8000  Millionen  Kompagnien    (S.  91).     Franklins  unitarische 
Anschauung  wird  (mit  Umkehrung  des  Vorzeichens)  konsequent 
durchgeführt,   indem  positive  Ladung  durchweg  als   Verlust 
negativer  EUektronen  dargestellt  wird.    Ob  die  elementargeo- 
metrische Ableitung  der  Prinzipien  der  Potentialtheorie  (S.  40 
— 60)  wirklich  ausreicht,   um  „den  Anfänger  zur  wirklichen 
Anwendung  der  Theorie  m  befähigen^S  und  ob  es  nicht  anginge, 
auch  hier  die  Ergebnisse  ohne  mathematische  Ableitung  an- 
schaulich  zu  machen,  lassen  wir  dahingestellt;  jedenfalls  sind 
anch  diese  Entwickelungen  recht  eigenartig  und  durchdacht. 
Der  weitaus  größte  Teil   des  Buches  ist  Beschreibung  des 
Verhaltens  der  Elektronenschwärme  unter  verschiedenen  Um- 
ständen,  metallische  Leitung,   Gasentladung,    elektrolytische 
Leitung,  Thermoelektrizität,  Voltaelektrizität,    thermo-    und 
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galvanomagnetische  Effekte.  Diese  Beschreibang  ist  nat&rlich 
nicht  immer  frei  von  willkürlichen  Annahmen  (z.  B.  bezflglich 
des  Verhaltens  der  Elektronen  im  Atom  oder  gar  bei  den 
kosmischen  Spekulationen)  (S.  286)  und  eilt  wohl  gelegentlich 
dem  Stande  der  gesicherten  JSrfahnmgen  voraus.  Aber  sie  ist 
immer  anschatdich  und  faßt  die  Einzelerfifthningen  za  einem 
einleuchtenden  Gesamtbilde  zusammen.  Die  Angabe  auf  S.  146 
„in  direct  proportion  wiih  the  velocity'^  und  No.  6  auf  S.  280, 
281  dürfte  irrtümlich  sein;  die  der  magnetischen  Wirkung 
entsprechende  Kraft  ist  in  diesem  Falle  proportional  dem 
Quadrat  der  Geschwindigkeit  Mit  dem  neuerdings  Tielbemfenen 
B.elatiyiilUfiprin2dp,  nach  dem  die  YerhältniBse  wieder  wesentlich 
anders  liegen  würden,  setzt  sich  der  Yer£  nicht  auseinander. 
Ob  die  S.  192  voi^enommene  Unterscheidung  zwischen  elektro- 
statischer und  induktiver  elektrischer  Kraft  als  zweier  weeens- 
verschiedener  Dinge  nOtig  und  praktisch  ist,  möchten  wir  be- 
zweifeln; jedenfalls  ist  sie  dem  einheitlichen  Hertz-Heavisideschen 
Standpunkte  diametral  entgegengesetzt. 

Man  wird  noch  manche  Punkte  des  Buches  als  zu  kühn 
oder  als  problematisch  beanstanden  können.  In  jedem  Fäll 
aber  wird  man  zugeben,  daß  das  Buch  mit  Liebe  und  großem 
Geschick  geschrieben  ist  und  einen  reichen  Stoff  in  ungewöhn» 
lieh  fesselnder,  einheitlicher  Auffassung  darbietet 

Das  Buch  ist  eigentlich  für  ungelehrte  Leser  geschrieben. 
Aber  es  ?rird  auch  denen  anziehend  und  nützlich  sein^  die  die 
Elektronentheorie  vornehmlich  in  der  schweren  mathematischen 
Rüstung  kennen,  in  der  sie  sich  z.  B.  in  dem  Lorentzsdien 
Enzyklopädie-Artikel  darstellt  A.  S. 


85.  K.  F.  Slotte.  über  das  elektrische  Gieichgewicki 
eines  geladenen  ellipsoidischen  Leiters  und  die  elekirostatiseke 
Kapazität  eines  Rotationsellipsoides  (Of.  Finska  Yet  Soc.  Förfa. 
49,  No.  4,  1906  —  1907.  10  S.).  —  Es  wird  folgender  Sati 
abgeleitet:  Teilt  man  einen  Durchmesser  eines  allein  im  Baume 
befindlichen  und  statisch  geladenen  Ellipsoids  in  gleiche  Teile 
und  legt  man  durch  die  Teilungspunkte  Ebenen,  die  mit  dem 
Durchmesser  konjugiert  sind,  so  teilen  diese  Ebenen  die 
Oberfläche  des  Ellipsoids  in  Zonen,  die  gleiche  Elektrizitftts- 
mengen  enthalten.  K.  Ü. 
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86.  M  Ba/ndU  Über  das  VerluUUn  dünner 
folü  in  einem  elektroHatiscAen  Felde  (Physik.  ZS.  8,  S.  114 
—117. 1907).  —Hr.  Bandl  fand,  daß  ein  Stückchen  Alaminium- 
folie,  zwischen  die  Kngelpole  einer  Influenzmaschine  gebracht, 
frei  schwebt  Die  Konduktoren  der  Maschine  müssen  möglichst 
den  störenden  Einflüssen  der  anderen  Teile  entzogen  werden. 
Das  Blättchen  führt  dann  langsame  Bewegungen,  Drehungen 
um  die  eigene  Achse,  mitunter  auch  Vibrationen  aus.  Von 
wesentlichem  Einfluß  ist  die  Form  des  Bl&ttchens,  geringe 
Deformationen  bewirken  schon  komplizierte  Bewegungserschei- 
nungeu.  Der  Verf.  versucht  im  weiteren  eine  Erklftrung  der  Er- 
scheinung zu  geben  und  stellt  zum  Schluß  einen  Vergleich  an 
mit  den  Bewegungen  im  Planetensystem«  Hw. 


87.  «7.  Zanichowski.      Die  Kandensatormethode,    ihre 

kUnische  VerwertbarkeU  und  ihre  theoreiüchen  Grundlagen  unter 

Berücksichtigung    der    neuesten    Erregungsgesetze    (Zwanglose 

Abhandl.  a.  d.  Gebiete  d.  Elektrotherapie  u.  Radiologie  etc. 

Heft  6,  96  S.  Leipzig,  J.  A.  Barth,  1906).  —  Ein  Hinweis 

auf  das  Erscheinen  des  Heftes  genügt,  um  so  mehr,  als  die 

Lektüre  der  wenig  übersichtlichen  Darstellung  Kenntnis  der 

Arbeiten  des  Verf.  über  den  Gegenstand  voraussetzt,  und  für 

jeden  nicht  genau  Eingeweihten  seine  Schväerigkeiten  hat 

H.  D. 

88.  JE7.  J?»  FourTUer-'d^Albe.    Anwendung  der  Elek- 

tronentheorie  auf  Elektrolyse  (Chem.  News  95,  S.  28—29;  Far. 

See.  vom  16.  1.  1907).  —  Betrachtungen  über  metallische  und 

elektrolytische  Leitfähigkeit  führen  den  Verf.  zu  der  Annahme, 

daß  die  geladenen  Ionen  als  Kondensationskeme  in  der  Lösung 

wirken,  und  eine  Anzahl,  wahrscheinlich  nicht  mehr  als  sechs, 

Wassermoleküle  an  sich  ziehen.    Die  Annahme  hat  bekanntlich 

viel  Wahrscheinlichkeit  für  sich,  mit  ihrer  Hilfe  lassen  sich 

auch  eine  Reihe  von  Erscheinungen  erklären,  was  der  Verf. 

tut,  aber  ihr  fehlt  immer  noch  der  experimentelle  Beweis. 

H.  D. 

89.  &•  Nardstrüm.  Überführungsxahl  konzentrierter 
Kalilauge  (ZS.  £  Elektrochem.  13,  8.  35—88.  1907).  —  Zwei 
durch  ein  Hahnrohr  verbundene  U-Böhren  enthielten  die  Lauge^ 
die  Anode  bestand  aus  Platin,  die  Kathode  aus  Nickel    Die 
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Stromstärken  maßten  gering  sein,  da  sonst  Erwärmung  eintrat; 
deshalb  wurde  die  Konzentrationsverschiebung  nidit  titri- 
metrisch,  sondern  aus  der  Dichteänderong  ermittelt.  Bei  der 
Berechnung  wird  die  durch  Gasentfrickelung  bewirkte  Konzen- 
trationsänderung ber&cksichtigt,  die  sich  aus  den  Goniometer- 
angaben  ergibt.  Für  18^  ist  die  Uberf&hrungszahl  n  des 
Kations,  wenn  P  die  Gemchtsprozente  der  Lösung  an  KOH 
bedeutet, 

P 

fi 


5 

10 

15 

20 

25 

80 

0,280 

0,227 

0,225 

0,222 

0,220 

0,217 

Drückt  man  die  Konzentration  v  in  Mol  KOH  pro  Mol 

H,0  aus,  so  wird 

«  «0,232- 0,11  V, 
gültig  f&r 

0,017  <  «^<0,14. 

Mit  Benutzung  dieses  Resultates  findet  man  als  Ausdrack 
für  die  Veränderung  der  E.M.K.  des  Edison -Akkumolaton 
durch  Konzentrationsänderung  an  der  flickeloxydelektrode 


E 0,062  lofto  ^  -  0,184  {v,  -  v,) . 

Hiemach  würde  eine  Konzentrationserhöhung  um  41  Pnn. 

(von  V  »  0,1  auf  v  »  0,22)  die  £.M.K.  um  0,04  Volt  emiedrigeiL 

K.D. 


40.  Q.  A.  Carse  und  T.  H.  Laby.  Eine  Bexühmng 
zwischen  der  Geschwindigkeit  und  dem  f^olumen  von  organüchen 
Ionen  in  wässeriger  Lösung  (Cambridge  Proc.  14,  S.  1 — 12.  1907). 
—  Die  Verf.  prüfen  die  Annahme,  daß  die  Bewegungvon  Ionen 
in  ähnlicher  Abhängigkeit  yon  dem  Volumen  der  Ionen  steht, 
wie  die  Bewegung  eines  sehr  kleinen  Körpers  in  einem  viskosen 
Medium.  Sie  berechnen  das  lonenvolumen  von  49  organischen 
Basen  aus  den  Molekular-  und  Atomvolumina  (Beibl.  30, 8. 1161) 
und  vergleichen  sie  an  der  Hand  einer  großen  Tabelle  mit 
den  aus  den  Bredigschen  Tabellen  entnommenen  lonenbeweghch- 
keiten.  Nimmt  man  an,  daß  die  Ionen  Kugelform  haben,  so 
hat  man  die  Gleichung  ön^.va^  Fj  worin  F  die  treibende 
Kraft  (für  die  Berechnung  als  Konstante  mit  1  Volt /cm  an- 
genommen), ^  die  Viskosität  (ebenfalls  konstant),  v  die  Ge- 
schwindigkeit und  a  die  lineare  Dimension  (V^  &^  den  Volumen) 
des  Ions  ist.    Es  ergab  sich  Konstanz  von  va  f&r  die  QUeder 
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homologer  Beihen,  und  zwar  ist  oa  (die  vor  dem  Namen 
stehende  Zahl  ist  die  Anzahl  von  verschiedenen  Ionen,  für 
die  die  Konstanz  in  der  Tabelle  nachgewiesen  ist): 


22  Ammonium-Ionen  20,2 

7  Homologe  des  Anilins  18,8 
13  Homologe  von  Pyridin 

und  Qninolin  20,8 


5  Phosphonium-lonen  17,6 

2  Anoninm-Ionen  19,8 

2  Stibonium-Ionen  18,0 

Ck>niin  und  Menthvlamin  16,5 

a.D. 


41.  6*  VartnUMnnm  Zur  eiektrofytuehen  BesUmmung  des 
Bleies  (Lieb.  Ann.  351,  8.  288—293.  1907).  —  Versnche,  die 
schon  vor  zehn  Jahren  begonnen  worden  sind,  hat  der  Verf. 
nunmehr  abgeschlossen.  Es  ergibt  sich,  dafi  die  Elektroanalyse 
von  Blei  bei  Gegenwart  anderer  Metalle  (außer  Kupfer),  sowie 
Schwefel-,  Selen-,  Chrom-,  Arsen-  und  Phosphors&ure  unzu- 
verlässig ist  Der  störende  Einfluß  der  drei  erstgenannten 
Säuren  kann  beseitigt  werden,  wenn  man  das  Blei  zweimal  und 
zwar  als  Perozjd  niederschlägt  K.  D. 


42.  Sm  Maresca*  über  das  Verhalten  der  Magnesium' 
anode  (N.  Cim.  (5)  12,  S.  156—163.  1906).  —  Daß  eine 
Magnesiumanode  ähnlich  wie  eine  solche  aus  Aluminium  dem 
Übergange  des  elektrolytisohen  Stromes  erheblich  widersteht, 
war  schon  durch  die  Arbeiten  von  Neyreneuf  (Beibl.  12,  S.  694) 
und  von  Oampetti  (BeibL  25,  S.  992)  nachgewiesen  worden. 
Die  Versuche  des  Verf.  zeigten  nun,  daß  durch  Elektrolyse 
einer  NaOH- Lösung  vom  spezifischen  Gewicht  1,15  mit  Mg- 
Anode  und  Pt- Kathode  eine  gewisse  Höhe  der  anodischen 
Stromdichte  (mindestens  8  Milliampere  pro  Quadratmillimetre) 
erreicht  werden  muß,  damit  die  Formierung  der  Anode  statt- 
findet und  daß  diese  Formierung  unbeständig  ist  und  unregel- 
mäßig erfolgt  Wenn  aber  als  Elektrolyt  eine  E^COj-Lösung 
vom  spezifischen  Gewicht  1,40  dient,  findet  dieser  Vorgang 
regelmäßig  statt,  und  die  Formierung  erfordert  nicht  so  starke 
treibende  Ströme.  Die  Spannungen,  bei  welchen  sich  die 
Mg- Anode  formiert,  liegen  zwischen  5  und  80  bis  100  Volt; 
wird  aber  dieser  Wert  überstiegen,  so  entstehen  Bogen 
zwischen  Anod  eund  Elektrolyt,  und  endlich  zerfällt  das  Blech. 
Bei  30  Volt  findet  die  Formierung  ziemlich  rasch  statt  und 
nach  10'  läßt  eine  Mg- Anode  von  20  cm^  Oberfläche,  einen 
Strom   von  nur   1  Milliampere  hindurch.     Die  Untersuchung 
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über  die  Kapazität  wurde  wie  bei  dem  Studium  der  AI- 
Anode  (Corbino  u.  Maresca,  Beibl.  31,  S.  670)  ausgeführt 
und  zeigte,  daß  AI  und  Mg  sich  in  dieser  Hinsicht  fihnlich 
verhalten.  Bei  konstanter  Spannung  nimmt  die  Kapazit&t 
mit  der  Ladungsspannung  ab  und  erreicht  nach  einiger  Zeit 
einen  konstanten  Wert,  welcher  f&r  eine  Anode  von  20  qcm 
Oberfläche  1,4  Mikrofarad  beträgt  Auch  im  Falle  der  Mg* 
Anode  ist  die  Kapazität  der  Formierungsspannung  umgekehrt 
proportional. 

Spannung  V  80         60         72  75         80         88     Volt 

1,4       —  1,2        1,1         —   Mikr 

1,4         1,2         —  —  1,1  » 


Kapadtät  (7  { iJ     \l        ^'^       -  ^'^        1,1        -   Mikrofi«d 


Cxr  j^    8^         8^  -        ^ 


84  84  86  —         86  86 


Die  maximale  filektrizitätsmenge  pro  Quadratzentimeter  be- 
trägt ungefähr  4,5  Mikrocoulomb  f&r  jede  beliebige  Formierungs- 
spannung. Bei  der  Ladung  mit  Spannungen,  welche  niedriger 
als  die  Formierungsspannung  waren,  zeigte  die  Mg- Anode  ein 
von  demjenigen  der  AI -Anode  abweichendes  Verhalten  und 
zwar  bei  rascher  Erniedrigung  der  Spannung  behält  die 
Kapazität  fast  denselben  Betrag  wie  bei  der  ursprünglichen 
Formierungsspannung,  während  bei  längerer  Einwirkung  der 
niedrigen  Spannung  allmählich  die  Kapazität  den  Wert  er- 
reicht, welcher  ihr  zugekommen  wäre,  wenn  die  Formierung 
bei  derselben  Spannung  stattgefunden  hätte.  Dieses  Verhalten 
zeigt,  daß  die  zuerst  gebildete,  isolierende  Schicht  bei  ab- 
nehmender Ladungsspannung  dünner  wird,  was  bei  der  AI- 
Anode  nicht   wahrgenommen  wird,    wahrscheinlich  aber  nur 

deshalb,  weil  diese  Änderung  viel  langsamer  erfolgt 

A.  ChilesottL 

43.  JE.  Brunner.  Die  kaihodüche  und  anoditeke  Stram^ 
Spannungskurve  bei  der  Elektrolyse  v&n  Jod-^odkalmmläsung-em 
(126  8.  Habilitationsschrift  Stuttgart  1906;  ZS.  £  phys.  Chem. 
58,  S.  1—127.  1907).  —  Die  Abhandlung  beschränkt  sich  nicht 
auf  das  spezielle  im  Titel  bezeichnete  Problem,  sondern  umfaßt 
außer  diesem  ganz  aUgemeine  Betrachtungen  über  Elektroden* 
Vorgänge  (Tgl.  auch  eine  früher  besprochene  Arbeit  BeibL  30, 
S.  1166).  Die  wichtigsten  Teile  des  Inhaltes  gibt  die  folgende 
vom  Verf.  selbst  herrührende  Übersicht  an. 
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„£s  werden  die  Polarisationen  gemessen,  die  in  schwach- 
sauren,  mit  KCl-ÜberschoB  versehenen  Jod-Jodkaliamlöeangen 
zwischen  einer  von  einem  gemessenen  Strom  durchflossenen 
Beobachtongselektrode  and  einer  stromlosen  Hilfselektrode, 
beide  aas  Platin,  im  station&ren  Zastand  bestehen,  während 
gerührt  wird;  and  diese  gemessenen  Polarisationen  werden  mit 
denen  verglichen,  die  anter  der  Voraassetzung  berechnet  sind, 
daß  die  Polarisation  nar  darch  die  Konzentrationen  des  Jods 
and  Jodions  an  der  Elektrode  bestimmt,  also  reine  Eonzen- 
trationspolarisation  ist;  mit  anderen  Worten,  daß  die  Strom- 
stärke bei  gegebener  Polarisation  nar  darch  Difiosionsgeschwindig- 
keiten  bestimmt  ist  Die  Stromspannangskorven  werden  vom 
kathodischen  Grenzstrom,  das  ist  dem,  bei  dem  völlige  Yer- 
armang  des  Jods  an  der  Elektrode  eintritt,  bis  zar  anodischen 
Abscheidang  festen  Jods  verfolgt  Die  Berechnung  benatzt 
das  durch  besondere  Versuche  ermittelte  Verhältnis  der  Dif- 
fdsionskoefifizienten  von  J'  und  J,',  die  ebenfedls  gemachte 
Feststellung,  daß  diejenigen  von  J,  und  J,'  einander  gleich- 
gesetzt werden  dürfen,  und  die  von  Jakowkin  ermittelte  Gleich- 
gewichtskonstante der  Reaktion  J'-|-  J,  »  J,'. 

Die  mitgeteilten  Versuche  wurden  mit  platiniertem  Platin 
gemacht  Gefunden  wird  «bMb.  -■  ^b«.  nur  für  eine  an  Jod  sehr 
verdünnte  Lösung,  sonst  fand  sich  sehr  gut  folgende  Beziehung 
besUltigt. 

«beob.  =  €b«r.  +  •/  [«'o  +  /  [~dj]\  * 

Darin  ist  e  die  Polarisation,  J  die  Stromstärke,  /  eine 
Punktion  von  dejdJ.  Den  Faktor  von  J  nenne  ich  den  schein- 
baren Widerstand  zwischen  Beobachtungs-  und  Hilfselektrode. 
Er  zerfällt  in  zwei  Teile:  w^  ist  für  eine  bestimmte  Anordnung 
und  Leitfähigkeit  der  Lösung  konstant,  läßt  sich  mit  Wechsel- 
strom bestimmen  und  ist  sicher  durch  Spannungsabfall .  im 
Elektrolyten  infolge  von  zwischen  Beobachtungs-  und  Hilfs- 
elektrode verlanfenden  Stromlinien  bedingt    Der  andere  Teil 

stellt  die  eigentliche  Differenz  zwischen  Beobachtung  und  Berech- 
nung dar,  er  hängt  bei  gegebener  Anordnung  und  Leitfähigkeit 
der  Lösung  von  keiner  anderen  Größe  ab  als  dem  Differential- 

BelbUtter  s.  d.  Ann.  d.  Phys.  81.  45 


w 


i 


706  ElektriätitBlehre.  Beibl.  1907. 

qaotienten,  den  ich  Polarisierbarkeit  nenne  und  mitp  bezeichne; 
und  zwar  ist  to  etwas  schwächer  als  proportional  p.  Für  yer- 
schieden  große  Beobachtnngselektroden  ist  to  unter  vergleich- 
baren Umst&nden  etwa  proportional  to^^y  beträgt  für  die  kleinsten 
vorkommenden  p- Werte  (wo  die  Kurve:  Spannung  »  AbsziBsey 
Stromstärke  -s  Ordinate,  am  steilsten  ist)  etwa  10  Proz.  von  w^ 
für  die  höchsten,  wo  noch  leidlich  genaue  Beobachtungen  mög- 
lich sind,  etwa  das  Dreifache  von  w^. 

Die  Form  der  Abweichung  Jw  macht  es  zusammen  mit 
anderen  Umständen  sehr  unwahrscheinlich,  daß  außer  Konzern- 
trationspolarisation  noch  geringe  Überspannung  vorliegt  Aach 
Anteil  von  SauerstofPreduktion  ist,  wie  durch  besondere  Ver- 
suche festgestellt  wird,  nicht  die  Ursache  der  Abweichungen. 
Diese  sehe  ich  vielmehr  in  ungleicher  Verteilung  von  Strom- 
dichte und  Potential  ttber  die  Elektrode,  die  auch  theoreti8ch 
ein  Wachsen  des  aus  den  Beobachtungen  abgeleiteten  schein- 
baren Widerstandes  mit  p  erwarten  läßt  Versuche  mit  ab- 
geänderten Bedingungen  konnten  nicht  über  die  Berechtigmig 
dieser  Deutung  entscheiden. 

Dieselbe  Beziehung  wie  am  platinierten  Platin  fand  sich 
auch  bei  den  demnächst  zu  veröflPentlichenden  Versuchen  mit 
blankem  Platin,  doch  mit  etwa  dreimal  so  großen  Werten  von 
w,  worauf  sich  noch  eine  andere  Deutung  der  Abweichung 
auch  f&r  platiniertes  Platin  gründen  läßt,  die  aber  keine  Über- 
spannung annimmt 

Folgende  Erscheinungen  bestätigen  die  Theorie,  daß  keine 
Überspannung  vorliegt,  auch  unabhängig  von  der  genannten 
Abweichung:  Die  Differenz  zwischen  den  Polarisationen  durch 
gleichstarke  anodische  und  kathodische  Ströme  stimmt  meist 
gut  mit  der  Berechnung,  solange  man  sich  dem  kathodischen 
Grenzstrome  nicht  zu  sehr  nähert  Lösungen  vom  gleichen  K  J- 
Gehalt  und  zwischen  halber  tmd  ganzer  Sättigung  schwankendem 
Jodgehalt  zeigen  bei  gleichen  schwachen  Strömen  übereiii- 
stimmend  mit  der  Berechnung  eine  von  der  Jodkonxentraftion 
fast  unabhängige  Polarisation. 

Femer  wird  bestätigt,  daß  der  Grenzstrom  an  blankem 
und  platiniertem  Platin  gleich  ist 

Da  sich  eine  Verzögerung  des  Vorganges  2  J'  +  ®  =  J, 
durch   langsamen  Verlauf   einer  chemischen   ELeaktion   nicht 
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nachweisen  läßt,  wird  angenommen ,  daß  er  direkt,  speziell 
ohne  Vermittelnng  Ton  Wasserstoff  und  Sauerstoff  erfolgt.  In 
weiteren  theoretischen  Ausführungen  wird  die  Ansicht  yertreten, 
daß  weder  Fredenhagen  noch  Sackor  beweisen ,  daß  die  von 
ihnen  untersuchten  elektrischen  Reduktionen  durch  Wasserstoff 
und  Cbgrdationen  durch  Sauerstoff  yermittelt  werden;  speziell 
wird  vermutet,  daß  die  anodische  Auflösung  des  Wasserstoffs 
bei  mäßiger  Polarisation  ebenso  wie  seine  kathodische  Ent- 
wickelung  durch  die  Geschwindigkeit  der  Reaktion  H,  :±r^  2  H 
geregelt  wird,  und  überhaupt  empfohlen,  für  entgegengesetzte 
Vorgänge  in  erster  Linie  den  entgegengesetzt  gleichen  Re- 
aküonsmechanismus  in  Erwägung  zu  ziehen. 

Es  wird  auf  die  zu  erwartende  Rolle  der  Diffusion  in 
Elektroden  und  heterogenen  Katalysatoren  hingewiesen  und 
zwei  Erklärungsmöglichkeiten  für  Beobachtungen  gegeben,  wo 
die  Zunahme  der  Polarisation  bei  Yerzehnfachung  der  Strom- 
dichte um  einen  Faktor  zu  groß  gefunden  wurde. 

Es  wird  eine  einfache  Beziehung  zwischen  elektrolytischer 
Überführung  und  Diffusion  yon  neuem  abgeleitet  und  eine 
ähnliche  Beziehung  zwischen  dem  Diffusionspotential  einer  an 
der  Elektrode  veränderten  Lösung  gegen  die  Außenlösung 
einerseits  und  der  Konzentrationspolarisation  andererseits  auf- 
gestellt 

Außerdem  werden  Fragen  gestreift,  die  sich  an  Beobach- 
tungen von  Bredig  und  Weinitiayr,  Foerster  und  Müller,  Baber 
und  Russ,  Luther  und  Brislee,  Merriam,  Tafel,  Tafel  und  Nau- 
mann, Weigert  u.  a.  anknüpfen. 

Zu  meiner  früheren  Arbeit  über  die  Auf  lösungsgeschwindig- 
keit des  Zinks  wird  einiges  nachgetragen."  K.  D. 


44.  J^.  Fischer  und  K.  Massene».  über  die  Dar- 
iieUung  van  0»on  durch  Elektrolyse.  IL  (ZS.  f.  anorg.  Ohem.  52, 
S.  229—255.  1907).  —  Teil  I  vgl.  Beibl.  81,  S.  613.  Für  hohe 
Ozonkonzentrationen  und  die  dazu  notwendigen  hohen  Strom- 
dichten kommt  als  Elektrodenmaterial  nur  Platin  bez.  Platiniridium 
in  Betracht  Ah  Elektroden  erweisen  sich  Platinröhren  mit  rhom- 
bischen Querschnitt  noch  geeigneter  als  solche  mit  kreisförmigem; 
durch  sorgfältiges  Abfeilen  gelang  es  diesmal  eine  strichförmige 
Platinfläche  freizulegen,  deren  Breite  nur  noch  0,1  mm  und 

45* 
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deren  Länge  11,6  mm  betrug.  Der  beste  Elektrolyt  ist  Schwefel- 
säure, die  geeignetste  Konzentration  liegt  unter  allen  Dm- 
ständen  unter  der  Konzentration  der  bestleitenden  Schwdid* 
säure  (spez.  Gewicht  1,228).  Je  höhere  Stromdichten  man  yer- 
wendet,  um  so  verdünnter  muß  die  Säure  sein;  f&r  Stromdichten 
zwischen  80 — 90  Ampere  pro  Quadratzentimeter  ist  die  beste 
Säure  solche  vom  spezifischen  Gewicht  1,07.  Bei  Temperaturen 
über  0^  ist  als  Kühlmittel  zur  Innenkühlung  Wasser  am  ge- 
eignetsten, bei  Temperaturen  unter  0^  ist  ChlorcalcinmlöBimg 
besser  als  Alkohol  Die  Strömungsgeschwindigkeit  des  KOhl* 
mittels  ist  möglichst  groß  zu  halten;  das  Kühlhalten  des  gesamten 
Elektrolyten  ist  Ton  untergeordneter  Bedeutung.  Anoden-  und 
Kathodenraum  sind  zweckmäßig  durch  Diaphragmen  zu  trenneo. 
—  Unter  Einhaltung  dieser  Vorsichtsmaßregeln  gelang  es  ohne 
Angriff  des  Elektrodenmaterials  bei  Kühlung  durdi  Wasser 
von  18®  C.  Sauerstoff  mit  28  Proz.  Ozon  darzustellen,  bei 
Innenkühlung  durch  Chlorcalciumlösung  yon  —  14®  C.  kamen 
die  Yert^  bis  zu  28  proz.  Ozon.  B.  L. 


45.    Th.   W.  Bichards  und  O.  JE.  Behr  Jr.     Dk 

elektromotorische  Kraft  von  Eisen  unter  verschiedenen  ße* 
dingungen  und  der  Einfluß  von  okkbuHertem  fVasserUoff  (ZS. 
f.  phys.  Chem.  58,  S.  801—349.  1907).  —  Die  Ver£  stelltffli 
sich  nach  einem  einfachen,  ausführlich  beschriebenen  Verfahren 
reines,  nur  Wasserstoff  enthaltendes  Eisen  her  und  bestimmten 
dessen  Lösungstension  in  einer  normalen  Lösung  yon  Ferro- 
sulfat.  Das  Potential  dieses  schwammigen  Fe  wird  durch  ein 
Toraufgegangenes  Aussetzen  an  die  Luft  stark  beeinflußt»  durch 
langes  Eintauchen  in  genannte  Lösung  ließ  sich  jedoch  ein 
konstanter  und  vertrauenswürdiger  Wert  erzielen.  Die  nun- 
mehr  angestellten  Versuche,  unter  Anwendung  von  kom- 
primierenden und  auseinanderziehenden  £j:äften,  dauernde 
Änderungen  der  freien  Energie  von  Eisen  zu  bewirken,  Ter> 
liefen  in  der  Hauptsache  negativ,  selbst  Drucke  von  etwa 
300000  kg  pro  Quadratzentimeter  bedingen  keine  dauernde 
Veränderung  der  inneren  Energie.  —  Bei  niederer  Temperatur 
reduziertes  Eisen  zeigt  eine  um  mindestens  0,02  Volt  habere 
elektromotorische  Kraft  als  geschmolzenes  Eisen;  plötzliches 
Abkühlen  von  einer  hohen  Temperatur  beeinflußt  diese  Werte 
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nicht  wesentlich.  Nimmt  man  an,  daß  die  Kalomelelektrode 
ein  Einzelpotential  von  0,66  Volt  hat,  so  hat  reines  kompaktes 
Eisen  ein  Einzelpotential  von  0,15  Volt  — 

Feinpolmges,  bei  niederer  Temperatur  reduziertes  Eisen 
yermag  WasserstoflP  durch  Adsorption  aufzunehmen;  die  elektro- 
motorische Kraft  des  Metalls  wird  dadurch  Yorausgesetzt,  daß 
das  Eisen  nicht  TöUig  mit  dem  Ghtse  bedeckt  ist,  nicht  be- 
einflußt Beim  Abschrecken  in  Wasser  vermag  das  Eisen 
Wasserstoff  in  einer  aktiven  Form  aufsunehmen,  die  das  ein- 
zelne Potential  um  0,15  Volt  erhöht  Dieser  Wasserstoff  wird 
in  Ferrosulfi&tlösung  schnell,  in  Wasser  und  Kaliumsulfatlösung 
langsam  ausgetrieben,  wobei  das  Potential  auf  seinen  Normal- 
wert zurückkehrt.  Aus  heißem  Wasserstoffgas  kann  gleichfftUs 
eine  kleine  Menge  Wasserstoff  in  dieser  aktiven  Form  auf- 
genommen werden.  Vermutlich  ist  dieser  aktive  gelöste  Wasser- 
stoff zwar  dissoziiert,  aber  nicht  ionisiert  E.  L. 


46.  L.  lAA/maroAikta.  über  die  Messung  wtjsugängücher 
Potentiale  durch  Potentialvermittier  (ZS.  l  Elektrochem.  13, 
S.  34.  1907).  —  Das  Oxydationspotential  von  Arsentrioxyd  — ► 
Arsenpentoxyd  läßt  sich  mit  Platinelektroden  nicht  direkt 
messen.  Es  wurde  daher  diese  £eaktion  mit  der  Reduktion 
des  Jods  zu  Jodion,  J, — >*2J',  gekoppelt,  da  diese  sich  an 
Platinelektroden  scharf  einstellt  und  femer  die  Eeaktion 

As'>J,-As H-2J' 

schnell  zum  Gleichgewichte  konmit,  so  daß  auf  diese  Weise 
für  dauernde  Erhaltung  der  Gleichgewichtskonzentrationen  der 
Arsenstufen  gesorgt  ist  Es  wird  festgestellt,  wie  groß  die 
Jodzusätze  sein  müssen,  damit  das  Arsengleichgewicht  hin- 
reichend rasch  f&r  eine  Potentialmessung  eingestellt  wird,  zu- 
gleich wird  gezeigt,  daß  ohne  definierte  Säurekonzentration 
(H2SO4)  das  elektromotorische  Gleichgewicht  nicht  meßbar  ist 
In  analoger  Weise  wird  das  Chromi-Ohromat-  und  das  Thio- 

sulfat-Tetrathionatgleichgewicht  scharf  meßbar  gemacht 

KD. 

47.  JB.  Abegg.  Über  PotentialvermiUler  (ZS.  f. Elektrochem. 
13,  S.  36.  1907).  —  Der  Verfl  weist  im  Anschluß  an  die  Ab- 
handlung von  Loimaranta  darauf  hin,  daß  das  Prinzip  der 
Potentialmessung  durch  Koppelung  der   fraglichen   Eleaktion 
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mit  einer  zweiten  allgemein  anwendbar  ist,  fidls  die  Anordnung 
sich  80  treffen  läßt,  daß  von  allen  in  Betracht  kommenden 
Stoffen  hinreichende  Mengen  vorhanden  sind,  die  das  Auf- 
treten von  Verarmongserscheinungen  imd  durch  solche  bedingte 
Polarisierbarkeit  verhindenL  K.  D. 


48.  M. Le Bla/nc*  iiwäterelemeniell (Z8.tMe}dco€beBL 
13,  S.  649—654.  1906).  —  Fortsetzung  der  Arbeit  Z&  t 
Elektrochem.  11,  S.818.  1906  (vgl.  Beibl.  30,  S.607).  Zunftchst 
ergab  sich,  daß  sich  Tellnrelektroden  in  nKOH-Lösong  bei 
Wechselstromelektrolyse  nicht  auflösen,  wie  denn  auch,  ent- 
gegengesetzt den  Angaben  im  Dammer,  Te  und  Se  sich  in 
der  Lauge  nicht  chemisch  auflösen,  wenn  man  Sauerstoff  ans- 
schließt,  im  Gegensatz  zu  S.  In  10  nEOH-Lösung  findet  bei 
höherer  Temperatur  mit  bez.  ohne  Wechselstrom  eine  Auf- 
lösung zu  einer  blutroten  bez.  rosa  Lösung  statt  Mit  steigen- 
der Wechselzahl  des  Wechselstromes  nimmt  die  Auflöeong 
ab,  ist  bei  100<^  mit  0,1  Amp./qcm  und  22000  Wechsel/Mi- 
nute 2,8  Proz.,  bei  12  Wechsel  81,6  Proz.  der  Strommenge; 
die  Berechnung  fußt  auf  der  Annahme,  daß  das  Te  sich  bei 
einem  Stromstoß  zweiwertig,  bei  dem  anderen  vier  wertig  auf- 
löst; die  Auflösung  ohne  Wechselstrom  ist  unter  denselben 
Bedingungen  sehr  klein.  Das  Tellur  geht  also  an  beiden 
Elektroden  in  Lösung.  —  Fotentialmessungen  von  Tellarelek- 
troden  in  Lösungen,  in  die  durch  den  Strom  negative  bez. 
positive  Ionen  hereingebracht  waren,  gaben  zwar  keinen  kos* 
stauten  Wert,  immerhin  aber  qualitatiy  eine  der  Nemstechen 
Theorie  entsprechende  Abhängigkeit  von  der  Konzentration. 
Eine  Kette  der  Form 

Te  I  Tellurige  Säure  in  KOH— TellurkaUum  in  KOfl  |  Te 
kann  als  eine  Konzentrationskette  in  bezug  auf  Te""  bes.  Te"- 
Ionen  aufgefaßt  werden,  in  der  Tellurionen  abgeschieden  oder 
durch  Auflösung  gebildet  werden;  ob  man  für  die  Betrachtung 
Te''  oder  Te**"-Ionen  wählt,  ist  wegen  der  Konstanz  des 
Produktes  [Te"»]  [Te""]  gleichbedeutend.  H,  D. 


49.  A.  Battelli  und  X.  Magri.  Der  eteAirüehe  Fwdk^ 
im  Magnetfeld  (Farläufige  Müteüung)  (Rend.  B.  Acc  dei  Line 
16,  S.  156—158.  1907;    N.  Cim.  13,  S.  263— 269.   1907),  - 
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Einige  Pbotographieii  der  osallatorischeD  Fankenentladiing, 
teils  mit,  teils  ohne  rotierendem  Spiegel  aufgenommen,  welche 
unter  anderem  auch  die  Wirkung  eines  Magnetfeldes  auf  die 
Entladong  zeigen«  K.  Frz. 

50.  J.  Franck  und  B.  FohU  Eine  Methode  zur  Be- 
MÜmmimg  der  lonenbewegüchkeUen  in  kleinen  Gasmengen  (Yerh. 
d.  D.  Physik.  Ges.  6,  8.  69—76.  1907).  —  Die  Verf.  benutzen 
mit  einer  Modifikation  die  Methode  Butherfords,  wohl  die  ein- 
zige, die  nur  geringe  Ghismengen  erfordert 

Die  Methode  Butherfords  —  Bestimmung  der  lonen- 
beweglichkeit  aus  der  Amplitude  der  Ionen  im  Wechselfelde 
—  beschränkt  sich  ursprünglich  auf  photoelektrische  Ionen,  sie 
ist  nur  dann  anwendbar,  wenn  die  Ionen  an  der  einen  Elek- 
trode gebildet  werden.  Durch  einen  Kunstgriff  hieben  die  Verf. 
die  Methode  auch  für  von  Badium  erzeugte  Ionen  brauchbar 
gemacht  Das  Wechselfeld  liegt  bei  ihrer  Anordnung  zwischen 
einem  Drahtnetz  und  einer  Platte.  Auf  der  der  Platte  ab- 
gewandten Seite  des  Drahtnetzes  ist  in  geringem  Abstand  eine 
Hüfsplatte  angebracht  und  zwischen  dieser  und  dem  Netz  be- 
findet sich  ein  Badiumprilparat,  das  so  abgeblendet  ist,  daß  es 
keine  Strahlen  nach  der  Seite  des  Wechselfeldes  hin  senden 
kann.  Die  zwischen  Netz  und  Hilfsplatte  Tom  Präparat  ge- 
bildeten Ionen  werden  nun  durch  ein  schwaches  Gleichstrom- 
feld mit  beliebig  geringer  Geschwindigkeit  durch  das  Netz 
hindurch  in  das  Wechselfeld  geschafft  und  dort  wird  ihre  Be- 
weglichkeit gemessen. 

Die  Verl  haben  mit  dieser  Methode  bekannte  Beweglich- 
keiten  bestimmt  und  gute  Übereinstimmung  mit  anderen 
Messungen  gefunden;  das  benutzte  Meßgefäß  besaß  einen  Inhalt 
Yon  25  ccm.  Sie  glauben  aber,  daß  man  leicht  auf  einen  Inhalt 
von  6  com  wird  herabgehen  können.  Mit  dieser  Methode  läßt 
sich  natürlich  auch,  abweichend  von  der  Butherfordschen,  die 
Beweglichkeit  der  positiven  Ionen  bestimmen.  Hw. 


b\.  JE.  OoUL.  Die  Ge$ehwindigkeü  der  negativen  Ionen 
in  Flammen  (Proc.  Boy.  Soc.  (A)  79,  &  48-  66.  1907).  —  Der 
Verf.  bestimmt  die  lonengeschwindigkeit  nach  zwei  Methoden. 
Einmal  bestimmt  er  das  Verhältnis  des  Potentialgradienten  in 
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der  Flamme  (in  einiger  Entfernung  von  den  Elektroden)  za 
dem  hindurchfließenden  Strome.  Hieraus  findet  er  die  Ge- 
schwindigkeit der  Ionen  der  Flammengase. 

Die  zweite  Methode  dient  ihm  yomehmlich  zur  Be- 
stimmung der  lonengeschwindigkeit  in  Salzflammen.  Es  wird 
der  Potentialgradient  bestimmt,  der  nötig  ist,  um  gerade  noch 
Ionen  von  der  einen  zur  anderen  Elektrode  zu  bef&rdem, 
während  diese  vom  Gasstrom  in  einer  zur  Stromrichtong  senk« 
rechten  Richtung  bewegt  werden. 

Diese  Methode  wurde  schon  von  Wilson  und  Moreau  be- 
nutzt, die  aber  Toraussetzten,  daß  der  Potentialgradient  in  der 
Flamme  konstant  sei  Im  Gegensatz  zu  den  andern  Forschem, 
die  lonengeschwindigkeiten  in  Flammen  bestimmt  haben  und 
übereinstimmend  einen  Wert  von  1000  cm/SeL  erhielten,  findet 
Oold,  daß  die  G-eschwindigkeit  der  negativen  Ionen  10000 
— 18000  cm/Sek.  pro  Volt/cm  beträgt,  daß  man  es  hier  also 
mit  Elektronen  zu  tun  hat.  Die  früheren  Messungen  stammen 
Yon  Wilson,  Moreau  und  Marx.  Wilson  und  Moreau  setzten 
voraus,  daß  das  Potentialgefälle  für  geringe  elektromotorische 
Kräfte  in  der  Flamme  konstant  sei.  Der  Verf.  zeigt,  daß  dies 
tatsächlich  nicht  der  Fall  ist  und  erklärt  damit  die  Abweichung 
seines  Resultats  von  dem  der  beiden  ersten  Autoren.  Man 
bestimmte  den  Potentialgradienten  an  den  Elektroden  und  be- 
rechnete die  Geschwindigkeit  unter  der  Annahme  einer  gleich- 
mäßigen Ionisation.  Da  nun  gerade  an  den  EUektroden  der 
Potentialgradient  sich  stark  ändert  und  genaue  Messungen  in- 
folgedessen dort  sehr  schwierig  sind,  so  vermutet  Verf^^  dafi 
Hr.  Marx  wahrscheinlich  aus  diesem  Grunde  einen  zu  kleinen 
Wert  gefunden  hat  flw. 

52.  Th,  Tliorkelsaon.  Die  Ionisation  in  Gasen  oer- 
miUelst  eines  ungeeichten  EHekiroskops  besUmmi  (Physik.  ZS.  7, 
S.  834— 885.  1906).  —  Zerstreuungsgefäß  und  Elektrometer- 
gehäuse eines  Apparates  zur  Untersuchung  der  Badioaktivität 
von  Quellen  sind  durch  einen  Ebonitring  voneinander  isoliert 
Der  Zerstreuungskftrper  trägt  am  oberen  Ende  eines  die  Isolation 
zwischen  Zerstreuungsraum  und  Elektrometer  durchsetiendai 
Stieles  das  Aluminiumblättchen,  dessen  Stellung  mit  Mikroskop 
abgelesen  wird.     Zunächst  werden  Elektrometergehäuse  und 
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lomsationsgef&ß  leitend  yerbanden,  der  Zerstreuungskörper  ge- 
laden, die  Stellung  des  AI-Blättchens  zu  einer  Marke  im  Okular 
bestimmt  und  die  Zeit  notiert  Durch  eine  nun  zwischen 
Elektrometeigehäuse  und  lonisationagefilß  eingeschaltete  E.M.K. 
V  wird  ein  größerer  Ausschlag  des  Blättchens  bewirkt  Man 
wartety  bis  der  Bl&ttchenrand  die  festgestellte  Marke  abermals 
passiert  Aus  der  so  erhaltenen  Zeit  r  in  Sekunden  zwischen 
den  beiden  Koinzidenzen  des  Bl&ttchenrandes  mit  der  Marke, 
der  Kapazität  c  des  ZerstreuungskOrpers  in  bezug  auf  das 
lonisationsgefäß  und  der  EJ£K  v  ergibt  sich  der  Elektrizitäts- 
yerlust  b  des  Zerstreuungskörpers  pro  Sekunde  zu 

e.v 
6  = . 

T 

Die  Ableitung  der  Formel  gründet  sich  im  wesentlichen 
darauf,  daß  in  den  Zeiten  der  Koinzidenzen  die  Spannungs- 
differenz zwischen  dem  Elektrometergehäuse  und  dem  Alu- 
miniumblättchen  dieselbe  ist 

Zur  Ehrzeugung  Yon  v  wird  eine  Batterie  Ton  Trocken- 
elementen benutzt,  so  daß  der  Spannungsunterschied  stufenweise 
reriüidert  werden  kann. 

Man  ist  bei  diesem  Yer£Ediren  unabhängig  yon  der  Eichung 
des  Elektrometers  und  von  den  Ändenmgen  in  der  Form  und 
in  der  Blastizität  des  Aluminiumblättchens.  An  den  Besultaten 
zweier  Versuche  soll  die  Brauchbarkeit  der  Methode  gezeigt 
werden.  Doch  geht  aus  der  Arbeit  nicht  hervor,  innerhalb 
welcher  Grenzen  fOr  die  Größe  des  zu  messenden  Sättigungs- 
stromes das  Verfahren  anwendbar  ist  K.  K. 


53.  P»  de  JSeen»  Noii%  über  eine  merkwürdige  vom  elek- 
trücken  Felde  des  Bläzes  auf  etekiriscke  Lampen  ausgeübte 
fVirkung  (BulL  de  Belg.  S.  685—687.  1906).  —  Auf  der  vom 
Verf.  veröffentlichten  Blitzphotographie  scheinen  die  mit- 
«ofgenommenen  Straßenlampen  die  Ausgangspunkte  starker 
Bntladnngen  zu  sein.  Der  etwas  phantastischen  Erklärung 
vermag  der  Bei  nicht  zu  folgen.  K.  Prz. 


54.  P*  c7«  KWhby.  Ckemücke  fVirkungen  der  elekiriscken 
EnUadung  m  verdünntem  fFasserstoff  und  Sauerstoff  (PhiL 
Mag.  13,  S.  289—312.   1907).  —  In  einer  Mheren  Arbeit 
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(Beibl.  30,  S.  558)  hat  der  Verf.  die  Vereinigung  Yon  Wasser- 
stoff und  Sauerstoff  in  der  elektrischen  Entladung  bei  niederen 
Drucken  untersucht  und  seine  Resultate  durch  die  Annahme 
erklärt,  daß  die  Gasionen  unter  geeigneten  Bedingungen  die 
Gasmolekeln,  auf  welche  sie  treffen,  in  neutrale  Atome  zer- 
legen und  es  diesen  so  ermöglichen,  sich  zu  neuen  Molekeln 
zu  gruppieren.  Die  Torliegende  Arbeit  befaßt  sich  hauptsftchlidi 
mit  der  chemischen  Wirkung  in  der  positiTcn  lichtsftule.  Als 
Maß  der  chemischen  Wirkung  dient  die  Druckemiedrigung, 
bewirkt  durch  Absorption  des  per  Elektrizit&tseinheit  gebildeten 
Wasserdampfes  durch  Phosphorpentoxyd.  Diese  Größe  wird 
für  yerschiedene  Elektrodenabst&nde  und  Drucke  bei  annähernd 
konstanter  Stromstärke  bestimmt.  Bezüglich  der  Anwendung 
der  Townsendschen  lonenstoßtheorie  auf  diese  Versuche  muß 
auf  das  Original  yerwiesen  werden.  Es  wird  die  Anzahl  Wasser- 
molekeln fo  berechnet,  welche  durch  ein  negatives  Ion  bei  der 
Bewegung  durch  l  cm  der  Lichtsäule  erzeugt  wird,  und  zwar 
f&r  verschiedene  Drucke  p  und  Feldstärken  F,  z.  B.  p  s  1,05  mm, 
Fss  25  Volt/cm,  to»  1,8.    Für  die  Dissoziationsarbeit  einer 

Sauerstoffmolekel  ergibt  sich  als  obere  Grenze  6,4  •  10~^"  erg. 

K*  Prz. 

55.  JE.  Gehrke  und  O«  Beichenheim.  Anodensirühlm 
(Verh.  d.  D.  Physik.  Ges.  5,  S.  76 -.83.  1907).  —  Die  vor- 
liegende  Arbeit  bildet  die  Fortsetzung  einer  früheren,  eben£Bdls 
in  den  Verh.  d.  D.  Physik.  Ges.  erschienenen  (vgl.  BeibL  31, 
S.  449).  Die  Verf.  benutzten,  um  längere  Beobachtungen 
machen  zu  können,  als  Anode  eine  Salzstange,  die  von  einem 
Glasrohr  umgeben  war,  so  daß  nur  die  Vorderfläche  frei  blieb; 
als  Zuleitung  diente  ein  Platindraht  Eine  besondere  fleiz- 
vorrichtung  war  nicht  vorhanden.  £s  dauerte  deshalb  nach  Bin- 
schalten  des  Stromes  eine  Weile  bis  die  Anodenstrahlen  er- 
schienen. Die  beste  Wirksamkeit  zeigte  ein  Gemisch  von 
Natrium-  und  Lithiumsalzen,  vermutlich  wegen  des  niedrigen 
Schmelzpunktes.  Die  Beimischung  eines  fremden  Sto£Fes,  wie 
Graphit,  begünstigte  die  Erscheinung. 

Die  Erscheinung  selbst  soll  noch  einmal  kurz  beschrieben 
werden.  Beim  Stromdurchgang  geht  von  der  Salzanode  eine 
Lichtfackel  ausy  die  je  nach  dem  angewendeten  Salz  verschieden 
gefärbt  ist,  und  zwar  ist  die  Farbe  identisch  mit  derjenigen, 
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die  bei  Bestrahlung  des  entsprechenden  Salzes  mit  Kanal- 
strahlen  erhalten  wird.  Beim  Auf  treffen  der  Lichtfackel  auf 
einen  Glimmerschirm  fluoresziert  dieser  mit  der  Farbe  des  im 
Salz  enthaltenen  MetalHons,  ein  Beweis,  daß  Substanz  von  der 
Anode  zum  Schirm  transportiert  wurde.  Die  Richtung  der 
Anodenstrahlen  wird  von  der  Lage  der  Kathode  nicht  beein- 
flußt. Die  l&ngsten  der  beobachteten  Strahlen  legten  einen 
Weg  von  25  cm  zuiück.  Hw. 

56.  JST.  8iegl.  Untersuchung  der  KanaUtraUen  von  Sauer- 
stoff (Wien.  Anz.  1907,  S.  81—82).  —  Der  Verf.  untersucht 
mit  Hilfe  eines  zweiprismigen  sehr  lichtstarken  Spektrographen 
den  von  J.  Stark  (BeibL  30,  S.  488)  entdeckten  Dopplereffekt 
in  Kanalstrahlen.  Dabei  flndet  sich  in  Sauerstoff  an  Triplets 
der  ersten  und  zweiten  Itebenserie  der  Effekt  in  der  Größe, 
wie  er  unter  der  Annahme  zu  erwarten  ist,  daß  die  Träger 
der  ersten  Kebenserie  des  Linienspektrums  von  Sauerstoff  ein- 
wertige positive  Atomionen  sind.  K.  U. 


57.  J»  St&rba,  über  chemische  Einwirkung'  der  Kathoden* 
strahlen  (Wien.  Anz.  1907,  S.  71—72;  Monatsh.  f.  Chem.  28, 
S.  397—409.  1907).  —  Die  Kathodenstrahlen  yeränderten 
sämtliche  untersuchten  Salze.  Das  Kochsalz  entwickelt  Chlor 
und  der  Bückstand  reagiert  alkalisch,  ein  Ergebnis,  das  mit 
den  Beobachtungen  Wiedemanns  und  Schmidts  übereinstimmt. 
Blaugeiärbtes  Steinsalz  liefert  beim  Auflösen  in  Wasser  mehr 
Wasserstoff  als  üeurbloses;  demnach  dürfte  metallisches  Natrium 
tatsächlich  als  Ursache  der  Färbung  angesehen  werden,  wodurch 
der  Schluß,  den  Siedentopf  auf  Grund  ultramikroskopischer 
Beobachtung  gezogen  hat,  eine  Stütze  erh&lt  Das  Natrium- 
nitrat liefert  als  erste  Stufe  der  Zersetzung  Nitrit.  Natrium- 
sulfat zersetzt  sich,  ohne  Sulfit  zu  bilden.  Kaliumchlorat  er- 
zeugt Hypochlorit  und  Chlorid.  H.  Kffn. 


58.  Danneberg.  Em  Röntgenschirm  mit  deutlichen  Nach- 
bUdem  (Elektrot  ZS.  27,  S.  1021.  1906).  —  Die  Chinin- 
fabrik Yon  Braunschweig  (Buchler  &  Co.)  bringt  ein  Schwefel- 
zink in  den  Handel,  das  sich  in  hervorragender  Weise  zu  einem 
Böntgenschirm  verwerten  läßt.     Der  Schwefelzinkschirm  zeigt 
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in  bezug  auf  Böntgenstrahlen  nicht  nur  die  Eigenschaften  des 
Platmcyanürschirmes  in  erhöhtem  Maße,  sondern  liefert  auch 
ein  helles  Nachbild,  das  nach  der  Beobachtung  durch  Wärme- 
strahlung leicht  getilgt  werden  kann,  so  dafi  der  Schirm  sofort 
wieder  gebrauchsfertig  ist  Der  Schirm  l&Bt  sich  etwa  f&r  den 
yierten  Teil  des  Preises  des  Baryumplatincyanflrschirmes  her- 
stellen. K.  K. 

59.  JE.  OtmUich.      Über  du  Große  der  Koerziävkraß 

bei  stetiger  und  bei  sprungweiser  Magnetisierung  (Elektrot  ZS. 

1906,  S.  988—989;  Electrician  58,  S.  377.  1906).  —  In  einer 

früher   mit   Erich    Schmidt   veröffentlichten   Arbeit:    „TTber 

den   Unterschied    zwischen    stetiger  und    unstetiger  Magneti- 

sierung<<  (Elektrot  ZS.  1900,   S.  233;    Beibl.   24,   S.  1011) 

fand  der  Verf.  u.  a.,  daß  bei  weichem  Material  die  Bemanenz 

und  insbesondere  die  Koerzitivkraft  mit  wachsenden  Sprüngen 

der  Magnetisierung  abnimmt  und  dementsprechend   auch  die 

Hysteresisschleife  am   breitesten  bei   stetiger  Magnetisierung 

und  am  schmälsten  bei  direkter  Kommutierung  des  Stromes 

ausfällt    Da  diesen  Besultaten  von  anderer  Seite  widersprocbeo 

wurde,  so  unternimmt  Gumlich  an  sechs  verschiedenen  St&ben 

und  Blechbündeln  Kontrollversuche,   die  einen  höheren  Grrad 

von  Genauigkeit  beanspruchen  als  seine  früheren  Messungen 

infolge  einer  getroffenen  Änderung  in  der  Versuchsmethode. 

Seine  früheren  Besultate  findet  der  Verfl  vollkommen  best&tigt 

Ss. 

60.  W.  8.  Franklin  und  L.  A.  Freudenberger. 
Ein  neuer  Typus  von  /Fechseistramgalvanom^er  hoher  Empfind* 
lichkeä  (Phys.  Bev.  36,  S.  37~-42.  1907).  —  Das  Eelvinsche 
astatische  Galvanometer  wird  durch  geringe  Änderungen  auch 
für  Wechselströme  brauchbar  gemacht.  Die  Empfindlichkeit 
ist  bei  drei  ausgeführten  Apparaten  4,10^^  bez.  6,10-^  bes. 
6,10'"®  Amp.  gewesen.  Sa 

61.  G.  A.  Hemsalech  und  C.  IHsäM.  Über  die  Er- 
scheinungen der  Resonanx  bei  Transformatoren  mü  ^emm 
magnMschen  Kreise  und  deren  Forxüge  bei  Erzeugung  starker 
elektrücher  Funken  (C.  B.  144,  &  262—264.  1907).  —  Die 
Verf.  beschreiben  Versuche    mit   entsprechend  konstruierten 


Bd.  81.  No.  14.  Elektruitätslehre.  717 

Transformatoren  (mit  Eisenkeni)  and  zeigen,  daß  im  Falle  der 
Resonanz  z.  B.  ein  ursprünglicher  Funken  Ton  8  mm  auf  18  mm 
sich  yerl&ngem  l&ßt  Durch  Einschaltang  einer  Selbstinduktion 
in  den  Primärkreis  gelingt  es,  die  Zahl  der  Entladungen  pro 
Sekunde  beliebig  zu  yariieren.  Ss. 


62.  TT.  Winkelmann,  Transformataren  und  Asynchron- 
motoren (Bd.  V  des  Grundrisses  der  Elektrotechnik.  136  S. 
geb.  o#  4,80.  Hannover,  Max  Jänecke,  1907).  —  Das  Buch 
will  „älteren  Studierenden  und  angehenden  Ingenieuren  einen 
Überblick  gewähren  über  alles,  was  man  über  die  Theorie  und 
Berechnungsweise  von  Drosselspulen  etc.  wissen  muß".  Mit 
der  Art,  wie  dieser  Zweck  verfolgt  wird,  kann  sich  der  Bef. 
nicht  einverstanden  erklären. 

Bei  der  Behandlung  von  theoretischen  Fragen  geht  der 
Verf.  nicht  mit  der  erforderlichen  Grründlichkeit  vor  und  macht 
die  Sache  dem  Anfänger  keinesfalls  dadurch  leichter,  daß  er 
statt  der  Kraftlinienzahl  mit  einem  nicht  näher  definierten 
„Kraftliniensystem"  arbeitet  Eine  Definition  dieses  Begriffes 
wird  auch  nicht  gegeben,  trotzdem  er  in  die  Bechnungen  des 
Verf.  eingeführt  wird. 

Was  über  den  Selbstinduktionskoeffizienten  gesagt  ist, 
kann  auch  nicht  zur  Klärung  dieses  Begriffes,  der  ohnedies 
dem  Ingenieur  die  größten  Schwierigkeiten  bietet,  beitragen. 
Und  es  ist  nicht  zu  verwundem,  wenn  in  der  Elektrotechnischen 
Zeitschrift  auf  Grund  solcher  Behandlung  dieser  Frage  ganz 
im  Ernst  des  Langen  und  Breiten  z.  B.  darüber  diskutiert 
wird,  daß  der  Begriff  der  Selbstinduktion  etwas  völlig  über- 
flüssiges sei 

Auch  sonst  weist  das  Buch  viele  Ungenauigkeiten  und 
Druckfehler  auf.  Ss. 

63.  JET.  Poincar4*  Über  einige  allgemeine  Theoreme  in 
Hinblick  auf  die  Elektrotechnik  (llclair.  6lectr.  50,  S.  298—801. 
1907).  —  Vorausgesetzt  wird  ein  System  von  Stromschleifen, 
in  denen  „fremde^'  E.M.K.  induziert  werden;  permanente 
Magnete  und  Kapazitäten  sollen  nicht  vorhanden  sein.  Be- 
trachtet man  die  InduktionskoefiSzienten  der  Stromschleifen, 
die   auch  Strecken  gemeinsam  haben  können,    als  bekannte 
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Funktionell  der  Zeit,  so  lassen  sich  bei  onferänderlichen  Wider- 
ständen (Kollektoren  sind  als  fer&nderliche  Widerstände  an- 
zusehen) auf  Grund  von  zeitlichen  Mittelwertsbildungen  folgende 
Sätze  auüstellen:  ^ 

Es  ist  unmöglich  eine  Maschine  zu  konstruieren,  die  sich 
durch  Selbsterregung  auf  Spannung  bringt 

Es  ist  unmöglich  eine  (kollektorfreie)  Maschine  zu  kon- 
struieren, die  mit  Gleichstrom  gespeist,  als  Motor  wirkt 

Legt  man  an  eine  Maschine  eine  Wechselspannung,  so 
besteht  zwischen  dieser  und  dem  Wechselstrom  stets  eine 
Phasenterschiebung.  EL  ü. 

64.  üf.  Latour*  über  einige  aUgemeitte  Theoreme,  die 
für  die  Elektrotechnik  Bedeutung  haben  (£iclair.  6lectr.  51, 
S.  5—12.  1907).  —  Angeregt  durch  die  Studie  yon  Poincare 
(vgl  vorstehendes  Refl)  beweist  der  Verf.  folgenden  Satz: 
„Gegeben  ein  beliebiges  System  von  starren,  kapazitätsfreien 
Stromschleifen.  Läßt  man  auf  irgend  eine  derselben  eine 
sinusförmige  E.M.K.  wirken,  so  spielt  sich  in  bezug  auf  den 
von  ihr  erzeugten  Strom  alles  so  ab,  wie  wenn  sie  auf  einen 
einzigen  Stromkreis  wirkte,  der  mit  einem  gewissen  Wider- 
stände und  einem  gewissen  Koeffizienten  der  Selbstinduktion 
behaftet  ist*^  K  ü. 

S»  A,  Lorentz*  Über  positpve  und  negoHve  Slektranens  Vorirmg 
(Jahrb.  d.  Badioakt  n.  Elektron.  4,  S.  125—182.  1907). 

«7«  Königeberger*  Stand  der  Fortehung  Über  die  MektrüniäU- 
leiiung  in  festen  Eärpem  und  ihre  Benehung  wur  Etektreneniheoriei  Be- 
richt (Jahrb.  d.  Badioakt  o.  Elektron.  4,  S.  158—195.  1907). 

N*  A.  JPusehin  und  JS«  M,  Treehzinsky.  Die  qumntiteitire 
50rennwng  des  Zinns  von  Nickel  und  Kobalt  und  des  Kupfers  von  Antimem 
durdk  Elektrolyse  (Elektrochem.  ZS.  14,  S.  47—50.  1907). 

c/*  PolaJc*  Der  QueeksHberUchtbogen  und  seine  teehniseke  Ver- 
wendung; Vortrag  (Elektrot  ZS.  28,  S.  599--603,  651—656.  1907). 

tf»  A.  Fleming.  Neuere  Beiträge  wur  eUktriseken  Wellentsle' 
graphie  (Electrician  59,  S.  270—278,  810—812,  850—852,  878—880.  1907). 

IdSmurd*  Über  einen  Funkt  der  Theorie  der  Xammuiaiion  bei 
GUiehstrommasckinen  (Eclair,  ölectr.  51,  S.  861—867.  1907). 
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Allgemeines, 

65.  Die  ForUchriäe  der  Physik  im  Jahre  1906,  62.  Jahrgang. 

Erste  Abteilung  enthaltend  Allgemeine  Physik^  Akustik^  Physi» 

kaUsche  Chemie.     Redigiert  von  Karl  Scheel  (zxzix  u.  714  S. 

Braunschweig,   Vieweg  &  Sohn,  1907).  —  Wir  bringen  das 

pünktliche  Erscheinen  der  ersten  Abteilung  des  Berichtes  über 

die  Fortschritte  des  vergangenen  Jahres  znr  Anzeige. 

W.  K. 

66—68.  Verhandlungen  der  Gesellschaß  Deutscher  Naturr 
forscher  und  ArsOe.  78.  Versammlung  »u  Stuttgart  vom  16.  bis 
22.  September  1906.  Herausgegeben  von  A.  fFangerin.  I.  Teil. 
Die  allgemeinen  Sitzungen  etc.  (264  S.).  —  IL  Teil,  1.  Hälfte. 
Naturwüsenschaßliche  Abteäungen  (824  S.).  —  //.  Teä,  2.  HälfU. 
Medizinüche  Abteilungen  (404  8.  Leipzig,  f.  W.  Vogel,  1907). 
—  über  die  physikalischen  Vorträge  ist  nach  den  Verö£fent- 
lichungen  in  den  Berichten  der  Deutschen  Physikalischen  Ge- 
sellschaft und  in  der  Physikalischen  Zieitschrift  berichtet  worden. 

— K.  U. 

69.  F.  Neesen.  Die  Physik  in  gemeinfaßUcher  Dar- 
Stellung  (384  8.,  geb.  lAl  4,00.  Braunschweig,  Vieweg  &  Sohn, 
1905).  —  Das  Buch  behandelt  das  gesamte  Gebiet  der  Physik. 
Theoretische  Betrachtungen,  Versuche,  Ableitungen  von  Ge- 
setzen fehlen;  für  letztere  werden  der  Gedankengang  der  Ab- 
leitung und  die  fertige  Formel  gegeben.  Demgemäß  ist  die 
Darstellung  sehr  gedrängt,  trotzdem  aber  klar. 

Die  zweite  Auflage  gibt  am  Schluß  des  Buches  eine 
Sammlung  von  2iahlenbeispielen,  welche  ausgef&hrt  und  daher 
geeignet  sind,  das  Verständnis  der  im  Text  dargestellten  Be- 
ziehungen zu  erleichtem.  P.  Sp. 

70.  A.  H.  Bv4yherer.  Elemente  der  Vektor -Analysis. 
Hü  Beispielen  aus  der  theoretischen  Physik.  Zweite  Auflage 
(%\  vm  u.  108  S.  gebd.  dK  2,40.  Leipzig,  B.  G.  Teubner, 
1905).  —  Der  Verf.  hat  sich  in  dieser  zweiten  Auflage  seines 
Büchleins  in  allen  wesentlichen  Punkten  an  die  Bezeichnungs- 
weise  der  mathematischen  Enzyklopädie  angeschlossen,  was 
sich  als  außerordentlich  vorteilhaft  für  die  Klarheit  und  Über- 
sichtlichkeit der  Formeln  erweist    Der  erste  Teil  bringt  die 
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gesamte  Vektor enrechnung,  die  elementaren  vier  Spezies  nnd 
die  Differentialoperatoren  in  kurzer,  leichtverständlicher  Fassung. 
Trotz  der  Kürze  wird  eine  große  Menge  nützlicher  Formeln 
entwickelt,  so  daß  sich  in  der  Tat  jemand,  der  die  Yektoren- 
rechnung  kennen  lernen  will,  mit  Vorteil  dieses  Büchleins  be- 
dienen kann.  Die  Auseinandersetzung  des  Ver£  auf  S.  36, 
die  ohne  Bedeutung  f&r  den  übrigen  Lehrgang  ist,  würde  wohl 
besser  fehlen,  da  sie  nicht  recht  verständlich  und  auch  nidit 
richtig  ist  {dAjdx  ist  nicht  SA/Sx). 

Nicht  so  gut  gelungen  wie  den  ersten  Teil  findet  der  Bei. 
den  zweiten  Teil,  der  die  Anwendungen  bringt  In  einem  ele- 
mentaren Lehrbuch  wären  vielleicht  einfachere  Beispiele  vorzu- 
ziehen. Dem  Verf.  scheint  aber  besonders  daran  gelegen  zu  sein, 
zu  zeigen,  daß  man  mit  Vektorenrechnung  gerade  auch  schwi^ 
rigere  Probleme  behandeln  kann.  Jedenfalls  müßten  dann  doch, 
da  das  Buch  in  die  Vektorenanalysis  einf&hren  soll,  die  Be- 
weise ausführlicher  gebracht  sein.  Es  wird  aber  z.  B.  auf  S.  45 
eine  keineswegs  einfache  Integrationsformel,  die  von  Föppl  h6^ 
rührt,  ohne  weiteren  Beweis  als  bekannt  angenommen*  Sehr 
schwierig  ist  auch  z.  B.  die  Ableitung  auf  S.  87  zu  lesen,  wo 
ohne  weiteres  der  Beweis  der  schwierigen  entscheidenden  Um- 
formung dem  Leser  überlassen  wird. 

Sehr  angenehm  ist  es,  daß  zum  Schluß  noch  eine  über- 
sichtliche Zusammenstellung  aller  wichtigen  Formeln  (Defi- 
nitionen und  Sätze)  auf  nicht  mehr  als  vier  Druckseiten  ZQ 
finden  ist  M. 

C.  Runge  und  JD.  BrandtU  Das  Institut  ßur  angewandie 
Mathematik  und  Mechanik  (ZS.  f.  Math.  u.  Phys.  54,  S.  269—281.  190T). 

F.  FF.  Adler,  Die  Physik  als  phänomenotogiseke  Wissenseh^ 
(Naturw.  Rundsch.  22,  8.  318—815,  325—827.  1907). 

F»  Handke.     Das  physikalische  Institut  der  HandeMoehsM^ 

Berlin  (D.  Mecban.  Ztg.  1907,  S.  57—58). 

E.  OrimsehU  Die  praktischen  physikalischen  Übungen  an  de» 
höhersn  Schulen  (S.-A.  aus  Math.-Natarw.  Blätter,  No.  1,  2  u.  8,  S.  1-8. 
1907). 

Marcolongom  Die  Theorie  der  Integralgleichung  ustd  ihre  V^ 
Wendung  in  der  mathematischen  Physik  (Rend.  B.  Aee.  dei  Lme.  ^^ 
S.  742—750.  1907). 

Drack  von  Metzger  A.  Wlttlg  In  Lelpslg. 


1M7.  Rli'.T'&TätQiiiciltK»,^  M  15. 


annale'»  i5lk*^^iK. 


Mechanik. 


1.  fJm  Eiesland*  über  die  Integration  eines  Systems 
von  Dijfferentialgleichungen  in  der  Kinematik  (Amer.  J.  of  Math. 
38,  S.  17 — 42.  1906).  —  Wenn  ein  starres  System  gegeben 
ist,  das  sich  um  einen  festen  Punkt  O  dreht,  so  hat  man  die 
bekannten  Differentialgleichungen  zu  integrieren: 

^^ßr^yq,  ^^yp^ur,  ^^aq^ßp, 

ein  Problem,  das  ?on  Euler,  d'Alembert,  später  von  Darboux 
(Theorie  des  surfaces  1,  chap.  1 — 2)  behandelt  ist.  Im  Amer.  J. 
20,  S.  245—252,  1898,  hat  der  Verf.  das  Problem  auf  den 
vierdimensionalen  Baum  nach  einer  Methode  ausgedehnt,  deren 
Erweiterung  auf  den  n-dimensionalen  Baum  er  jetzt  nur  an- 
deutet, aber  nicht  durchführt  Der  Zweck  der  Torliegenden 
Arbeit  ist  vielmehr  der  Nachweis,  daß  nach  einer  anderen 
Methode,  die  einer  Verallgemeinerung  fähig  ist,  das  Integrations- 
problem auf  seine  einfachsten  Ausdrücke  gebracht  werden  kann. 
Dabei  wird  möglichst  die  geometrische  Bedeweise  gebraucht 
und  in  dem  Sinne  von  Lie  geometrisch  integriert  („Berührungs- 
transformationen'' und  Lie- Scheffers  „Kontinuierliche  Gruppen''). 
Die  analytische  Behandlung  kann  dann  als  eine  Bewahrheitung 
der  Theoreme  angesehen  werden,  welche  aus  geometrischen 
Beobachtungen  abgezogen  sind.  Lp. 


2.  A.  Stephensan.  Über  eine  Klasse  erzwungener 
Oszillationen  (Quarterly  J.  37,  S.  853—360.  1906).  —  Es 
gibt  manche  Fidle,  in  denen  eine  Oszillation  durch  eine  perio- 
dische Einwirkung  von  einer  Hälfte  ihrer  Perioden  vergrößert 
vnrd  oder  erhalten  bleibt;  so  kann  eine  gespannte  Saite  in 
transversale  Schwingungen  von  ihrer  natürlichen  Periode  ver- 

BelhUltter  z.  d.  Ann,  d.  Phys.  Sl.  46 
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setzt  werden,  indem  man  dem  einen  Elnde  eine  Vibration  von 
der  halben  Periode  in  der  Längsrichtung  erteilt.  Lord  Bay- 
leigh  nahm  als  typische  Gleichung  dieser  Elasse  von  Be- 
wegungen die  Differentialgleichung  an: 

ü  +  kü  +  {n^  ^  2asm2pt)u  =^0 
und  untersuchte  die  Frage  nach  der  Erhaltung  der  Oszillation, 
wenn  p  einen  bestimmten,  nahe  bei  n  liegenden  Wert  hat; 
femer  die  der  Vergrößerung,  wenn  n  —p  innerhalb  ein^  ge- 
wissen Bereiches  liegt.  Die  allgemeine  Art,  nach  welcher  die 
Störung  die  Bewegung  in  diesem  Falle  doppelter  Frequenz 
unterhält,  kann  unschwer  ohne  den  Gebrauch  der  mathe- 
matischen Analysis  erklärt  werden,  und  die  Bewegung  war 
experimentell  lange  bekannt,  ehe  die  mathematische  Unter- 
suchung ausgef&hrt  wurde.  In  der  gegenwärtigen  Abhandlung 
wird  gezeigt,  daß  die  Oszillation  vergrößert  oder  unterhalten 
werden  kann,  wenn  das  Verhältnis  der  Störungsfrequens  zu 
derjenigen  der  Bewegung  angenähert  1,  ^s»  Va»  Ve  ^^  ^'^ 
Fälle,  welche  experimentell  nicht  beobachtet  zu  sein  scheinen. 
Die  hierzu  erforderliche  Analysis  ist  im  Prinzipe  derjenigen 
Yon  Hill  ähnlich,  wie  Bayleigh  sie  bei  der  Erörterung  der 
doppelten  Frequenz  gebraucht  hat,  muß  aber  bis  zu  einem 
höheren  Grade  der  Annäherung  getrieben  werden.  Zur  Be- 
quemlichkeit f&r  den  Leser  ist  der  Gegenstand  Tom  ersten 
Anfange  an  entwickelt  worden.  Lp. 


3—6.    A.    Deni»oU      Zur    Theorie    des    Foucauüsckem 
Pendels  (Physik.  Z8.  7,  S.  507—510.  1906).  —  A.  nenüfoi. 

mm  _ 

Über  das  Foucaultsche  Pendel  (Sitzungsber.  d.  Berl.  math.  Ges. 
5,  S.  78—81.  1906).  —  M.  Koppe.  Zum  FoumtUUchen  Pendel 
(Physik.  ZS.  7,  S.  604-608.  1906).  —  M.  Kappe.  Zmm 
FoucaulUchen  Pendel  (Ebenda,  S.  665—666).  —  Die  in  der 
letzten  Zeit  viel  umstrittene  Frage  nach  der  Theorie  des  Foucanlt- 
schen  Pendels  (vgl.  Beibl.  30,  S.  888  u.  994)  wird  in  den  obeD 
zitierten  Arbeiten  nochmals  näher  ins  Auge  ge&ßt  Denizot 
hält  im  wesentlichen  an  seiner  früheren  Auffassung  fest,  die 
durch  den  folgenden  Satz  aus  seiner  in  der  Physik.  ZS.  publi- 
zierten Arbeit  näher  beleuchtet  werden  möge: 

„Es  kam  mir  vor  allem  darauf  an  zu  zeigen,  daß  bei  der 
Erklärung  der  Drehung  der  Schwingungsebene  eines  Pendeb 
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einerseits  die  Zentrifugalkraft  vollständig  mit  Unrecht  vemach- 
lässigt  wird,  andererseits  die  Coriolissche  Kraft  die  Erklärung 
nicht  liefern  kann.'' 

Hiermit  befindet  sich  Denizot  sowohl  in  Widersprach  mit 
den  Arbeiten  von  Koppe,  wie  auch  mit  der  bis  jetzt  ganz 
allgemein  angenommenen  Erklänmgsweise,  bei  der  man  ausgeht 
von  Gleichungen,  in  denen  die  der  Zentrifugalkraft  entsprechen- 
den, mit  OD^  multiplizierten  Glieder  {o)  =»  Winkelgeschwindigkeit 
der  Erdrotation)  neben  den  mit  (o  multiplizierten,  der  Coriolis- 
schen  Kraft  entsprechenden,  gestrichen  sind  und  aus  denen 
dann  das  bekannte  Sinusgesetz  abgeleitet  wird.  (Vgl.  hierzu 
z.  B.  den  Artikel  von  Ph.  Furtwängler:  Mechanik  physikalischer 
Apparate,  Enz.  d.  math.  Wiss.  IV,  7,  S.  51.) 

Den  Einfluß  der  verschiedenen  Glieder  übersieht  man 
leicht  in  dem  Spezialfall  des  am  Pol  befindlichen  Pendels. 
Die  Gleichungen  sind  hier  nämlich  ohne  weiteres  zu  integrieren 
und  liefern,  wie  Koppe  näher  ausf&hrt,  wenn  sowohl  die  mit 
0)^  wie  die  mit  o»  multiplizierten  Glieder  berücksichtigt  werden, 
bei  Beschränkung  auf  kleine  Amplituden  die  Lösung: 

x  +  iy^  (*o  +  iyo) ^"**'* cos n ^. 
Hierin  bedeutet  x  +  iy  die  jeweilige,  ^r^  +  iy^  die  Anfangslage 
des  schweren  Punktes  des  Pendels  in  der  Horizontalebene  und 
t  die  Zeit  gezählt  von  dem  Augenblick,  in  dem  der  Faden 
abgebrannt  wurde.    Weiter  ist  n  definiert  durch  die  Gleichung 


--f('  +  :^). 


in  welcher  /  die  Schwerebeschleunigung  im  Schwerpunkt  des 
ruhenden  Pendels,  /  die  Pendellänge  und  a  den  Erdradius  be- 
deutet 

Streicht  man  in  der  Differentialgleichung  von  vornherein 
die  Glieder  mit  o»',  so  ändert  sich  die  Lösung  nur  insoweit, 
als  an  Stelle  von  n  ein  anderer  Wert  n^  tritt,  definiert  durch 

die  Gleichung 

n^^  M  n*  +  ß>*. 

Das  Beispiel  des  Poles  zeigt  also  in  einfEicher  Weise,  daß 

die  Vernachlässigung  der  Zentrifugalkraft  nur  eine  minimale 

Abänderung  der  Schwingungsdauer  bedingt,  daß  dagegen  die 

Coriolissche  Kraft  zur  Erklärung  der  Drehung  der  Schwingungs- 

ebene  unbedingt  notwendig  und  f&r  sich  allein  ausreichend  ist. 

46» 
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In  der  zuletzt  zitierten  Arbeit  wird  auch  die  Bewegung  in 
beliebiger  Breite  untersucht;  die  erhaltenen  Formeln  werden 
geometrisch  gedeutet.  P.  D. 

7.  G,  Slufn.  über  einen  emfacken  Apparat  xur  De^ 
monstration  aller  Emzelheäen  des  Foucmätschen  Pendelvereuehs 
(C.  TL  144,  S.  364.  1907).  —  Der  Verf.  beschreibt  einen 
kleinen  Apparat  zur  Demonstration  des  Foucaultschen  Pendel- 
versuchs  für  beliebige  Breiten.  Er  besteht  aus  einer  Kugel 
von  22  cm  Durchmesser,  die  um  ihre  vertikale  Achse  rotieren 
kann  und  einem  leichten  Pendel,  das  auf  dieser  Kugel  l&ngs 
eines  Meridians  verschiebbar  ist  Die  Schwingungen  des  letz- 
teren finden  unter  dem  Einfluß  der  Direktionskraft  einer  Feder 
statt,  die  also  die  Erdanziehung  repräsentiert,  wenn  man  die 
Kugel  mit  der  Erde  vergleicht    Der  Verf.  berichtet,  daß  sich 

mit  diesem  Apparat  das  Sinusgesetz  leicht  demonstrieren  l&Bt 

P.D. 

8.  Krebs*  Apparat  zu  Strömungsmessungen  von  Flüssig- 
keilen  (C.  B.  144,  S.  747—749.  1907).  —  Das  Prinzip  der 
Vorrichtung  ist  im  wesentlichen  bekannt,  es  besteht  darin,  daß 
an  dem  Rohr,  welches  von  der  Flüssigkeit  durchströmt  wird, 
ein  Manometerrohr  angebracht  ist.  Neu  ist  die  handliche 
Anordnung  und  Ausführung  des  Apparates,  wodurch  er  f&r 
die  Zwecke  der  Praxis  sehr  brauchbar  wird.  J.  Fr. 


9.  H.  Le  Cfiatelier,  Ein  Manometer  von  hoher  Empßmd- 
lichkeit  (Soc.  fran«.  d.  Phys.  No.  264,  S.  5.  1907).  —  lier 
Verf.  beschreibt  einen  Apparat,  den  er  zwecks  Geschwindigkeits- 
messung von  Gkisströmen  konstruiert  hat.  Das  Prinzip  ist  seit 
langem  bekannt  und  oft  angewendet  Das  Meßinstrument  bildet 
eine  Pitotsche  Röhre;  die  Druckhöhenunterschiede  im  Mano* 
meter  werden  in  bekannter  Weise  vergrößert,  dadurch,  daß  ein 
Mineralöl  als  Zwischenmedium  eingef&gt  wird.  J.  Fr. 


10.  M.  Oetti/nger.  über  stationäre  Gasbewegungen  w^ 
Beriicksichtigung  der  inneren  fVärmeleitung  (56  S.  Dis&  Alar- 
burg  1907).  —  Der  Verf.  bringt  zunächst  die  ausführliche 
Herleitung  des  Resultates  einer  von  E.  R.  Neumann  veröffent- 
lichten und  BeibL  30,  S.  1189  wiedergegebenen  Untersuchong. 
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Dabei  ist  folgendes  noch  nachzutragen:  Der  Umstand,  daß  die 
Strömongsfanktion  nur  bis  auf  eine  multiplikative,  positive 
Eonstante  bestimmt  ist,  hat  zur  Folge,  daß  bei  geometrisch 
ähnlichen  Bewegungen  verschiedener  Gase  außer  der  geometri- 
schen Yersuchsanordnung  noch  eine  physikalische  Bedingung 
beibehalten  werden  kann,  d.  h.  man  kann  durch  passende  Ver- 
f&gung  über  die  Konstante  die  dem  Gase  zugeführte  Wärme- 
menge oder  die  einströmende  Gasmenge  oder  die  Temperaturen 
der  Grenzflächen  etc.  bei  allen  Gasen  gleich  machen,  während 
dann  die  anderen  Größen,  wie  Geschwindigkeit,  Druck  etc., 
verschieden  ausfallen  und  zwar  in  angebbarer  Weise. 

Der  Verf.  wendet  sich  dann  der  Beschreibung  gewisser 
spezieller  Bewegungszustände  zu  und  zwar  solchen,  bei  denen 
die  Strömungsfunktion  nur  von  der  Entfernung  vom  Koordinaten- 
ursprung abhängt  Es  ergeben  sich  zwei  Fälle:  eine  rotatorische 
Strömung  auf  konzentrischen  Eüreisen,  und  eine  radiale.  Die 
Temperaturverteilung  rotatorischer  Bewegungen,  mögen  diese 
nun  mit  konstanter  oder  von  Kreisschicht  zu  £[reis8chicht  va- 
riabler Geschwindigkeit  vor  sich  gehen,  ist  dieselbe,  die  sich 
durch  Leitung  allein  herstellen  würde.  Die  Bewegung  der 
Gksmasse  hat  also  in  diesem  Falle  keinen  Einfluß  auf  den 
Wärmeausgleich;  insbesondere  findet  keine  Konvektion  statt 
zwischen  Teilchen,  die  verschiedene  Temperatur  haben.  Das 
Problem  der  radialen  Strömung  ist  durch  sukzessive  Näherungen 
integrierbar.  Bis  zur  zweiten  Näherung  wird  die  Rechnung 
durchgeführt.  Eine  allgemeine  physikalische  Folgerung,  wie 
bei  der  rotatorischen,  konnte  nicht  geliefert  werden.    K.  U. 


11.  F.  Ferber»  Über  den  Koeffizienten  des  Luftwider^ 
Standes j  der  für  die  Konstruktion  eines  Drachenfliegers  zugrunde 
»u  legen  üt  (C.  R.  144,  S.  680—682.  1907).  —  Für  den  Luft- 
widerstand von  Flächen,  die  schief  zu  ihrer  Ebene  bewegt 
werden,  gilt  bekanntUch  die  empirische  Formel  R^kSV^wiy. 
Bezüglich  des  Wertes  von  k  herrscht  große  Unsicherheit 
Der  yer£  benutzt  die  Yersuchsresultate  von  Langley,  Maxim, 
Ldlienthal,  Channute,  sowie  seine  eigenen,  um  die  Konstante  h 
zu  bestimmen.  Das  ESrgebnis  ist  wenig  befriedend,  die  er- 
mittelten Werte  schwanken  zwischen  0,8  und  0,7.  Die  Ursache 
des  Mifierfolges  dürfte,  meines  Erachtens,  darin  zu  suchen  sein. 
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daß  die  obige  Formel  zimächst  nur  für  ebene  Flächen  gilt, 
während  die  Aöroplane  der  genannten  Experimentatoren  mehr 
oder  weniger  gewölbte  Tragflächen  besaßen«  J.  Fr. 


1 2.  W.  22«  TumhtUl.  Untersuchungen  über  die  Forwien 
und  die  Stabilität  von  Aeroplanen  (Phys.  Rev.  24,  S.  285—802. 
1907).  —  Die  Arbeit  enthält  eingehende  experimentelle  ünter- 
Buchungen  über  Auftrieb,  Widerstand  und  Stabilität  ver- 
schiedener einfacher  Formen  von  Aeroplanen.  Methode  und 
Ergebnisse  sind  nicht  nur  praktisch,  sondern  auch  vom  wissen- 
schaftlichen Standpunkte  aus  sehr  interessant.  Allerdings  wäre 
es  erwünscht,  die  Resultate  nicht  nur  im  Hinblick  auf  die 
Flugtechnik  zu  diskutieren,  wie  der  Verf.  es  tut,  sondern  sie 
auch  zur  theoretischen  Aerodynamik  in  Beziehung  zu  bringen. 
Für  dieses  Gebiet,  das  noch  sehr  rückständig  ist,  dürften  die 
Untersuchungen  wertvolle  Gesichtspunkte  ergeben.       J.  Fr. 


13.  ^.  liit^e.  Über  die  Aeroplane  (C.  R.  141,  S.  630 
—632.  1907).  —  Auf  Grund  der  bekannten  Formeln  für  dra 
Luftwiderstand  von  Flächen  werden  Erörterungen  über  die 
Stabilität  von  Drachenfliegern  angestellt,  insbcBondere  über  die 
schwierige  Frage  der  automatischen  longitudinalen  Stabilität  in 
ruhender  und  bewegter  Luft  Rein  physikalisch  enthält  die 
Arbeit  nichts  bemerkenswertes.  J.  Fr. 


14  u.  15.  E.  Almanai.  Über  die  ElattixüäUgleichungen 
(Rend.  R.  Acc.  dei  Line.  (5)  16,  S.  23—26.  1907).  —  über 
eine  besondere  Klasse  von  Deformationen  mit  polydromen  Vet' 
Schiebungen  in  zylindrischen  Körpern  (Ebenda,  S.  26 — 33).  — 
Wenn  ein  elastischer  Körper  im  Gleichgewicht  ist  und  die 
Komponenten  Xj  F,  Z  der  auf  die  Masseneinheit  wirkenden 
Kraft  in  allen  Punkten  denselben  Wert  haben,  so  genügen 
die  Normalspannungen  r^^,  rgg,  r,,  und  die  Tangential- 
Spannungen  rgs^  ^3^  r^^  den  neun  Gleichungen 


(A) 


—  +  4'"  +  4'"  +  -Y  «  0  etc. 
'  ^n  +  TTT -^  =  0  etc. 


l__    d^T 

1  +  l    "dy  dt 


J»  Tjj  +  — >-r   °-iz  =  0  etc. 
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( J*  =  öVöor»  +  d^ldy*  +  ö«/ öz%  A  «  Poissonscher  Koeffizient, 
7  a  T]}  +  r^s  +  T33).  Der  Verf.  beweist,  daß  umgekehrt,  wenn 
sechs  regehnäßige Funktionen  Th»  •  • .  7^2  innerhalb  des  Körpers 
den  Gleichungen  ( A)  genügen,  drei  Funktionen  u,  v,  w  vorhanden 
sind,  welche  solche  Verschiebungen  in  dem  Körper  darstellen, 
daß  T^j, .  •  •  r^g  ^^  zugehörigen  Spannungen  sind. 

In  der  zweiten  Abhandlung  wird  das  Gleichgewicht  eines 
geraden  Zylinders  betrachtet,  der  in  seinem  Innern  Hohlräume 
in  Form  von  Zylindern  enth&lt,  deren  Achsen  derjenigen  des 
ganzen  Zylinders  (Z-Achse)  parallel  sind.  Angenommen  wird, 
daß  auf  die  Masse  und  ebenso  auf  den  Mantel  des  ganzen 
Zylinders  keine  Kraft  wirkt,  femer,  daß  die  Deformation  in 
jedem  Querschnitt  des  ganzen  Zylinders  dieselbe  ist.  Dann 
gelten  die  Gleichungen  (A),  wenn  man  in  ihnen  X,  ¥,  Z  und 
jedes  dr/dzsNuU  setzt  Der  Verf.  beweist,  daß  die  all- 
gemeinste  Formänderung  des  Zylinders  sich  zusammensetzt  aus 
monodromen  Verschiebungen,  wie  sie  die  Saint- Venantsche 
Lösung  gibt,  und  aus  polydromen  Verschiebungen.  Für 
letztere  ist 

^11  ■"    Qyi    »  ^22""    ^j.<    y  ^38  ~"^'"  Vy 
___    ög?  öqp^  d^0 

worin  J«  =  ö2/öar*  +  öVöy»,  ^d^J^ip^O,  J«y  =  konst 

Lck. 

16.  £•  Molla»  yersuehe  zur  yeramchaulichung  der 
Theorie  von  Folterra  über  das  Gletchgewickt  der  mehrfach  zU' 
sammenhängenden  elastischen  Körper  (Rend.  B.  Acc.  dei  Line. 
(5)  16,  S.  101—108.  1907).  —  Wird  ein  elastischer  hohler 
Kreiszylinder  durch  Badialschnitte  distordiert,  d.  h.  ein  keil- 
förmiger Streifen  durch  zwei  Schnitte,  welche  durch  die 
Zylinderachse  gerichtet  sind,  aus  der  Zylinderwand  heraus- 
geschnitten, wird  dann  das  übrig  bleibende  Stück  des  Hohl- 
zylinders zusammengebogen  und  werden  die  einander  berühren- 
den Schnittflächen  zusammengßkittet,  so  ist  die  innere  Hälfte 
der  ZyUnderwand  in  Richtung  der  Generatrizen  komprimiert, 
die  äußere  dilatiert  (Volterra,  Beibl.  30,  S.  128). 

Der  Verfl  weist  diese  Deformationsyerteilung  in  der 
Zylinderwand  durch  optische  Mittel  nach.    Aus  einer  klaren 


A    I 
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Gelatine  wird  ein  kreisförmiger  Hohlzylinder  TOn  6  cm  Hohe, 
2  cm  innerem  und  5  cm  äußerem  Badius  in  einer  Blechform 
hergestellt.  Der  Hohlzylinder  ist  nicht  ringsum  in  sich  ge- 
schlossen, sondern  hat  eine  von  zwei  durch  die  Achse  gerichteten 
Ebenen  begrenzte  Lücke.  Der  Winkel  zwischen  beiden  Ebenen 
beträgt  etwa  56^.  Nach  dem  Erkalten  wird  der  Hohlzylinder 
aus  der  Form  genommen  und  zusammengebogen,  die  Grenz- 
flächen der  Lücke  werden  mit  noch  flüssiger  Gelatine  anein- 
ander gekittet  In  der  Mitte  zwischen  beiden  Endflächen  hat 
die  Zylinderwand  vier  gleichmäßig  verteilte,  runde  Aushöhlungen 
A^j  A^j  A^  und  J.  Von  ihnen  durchbohren  A^^  A^  und  J^ 
die  äußere  Hälfte  der  Wand  von  der  Außenfläche  bis  zur 
Wandmitte,  J  die  innere  Wandhälfte  von  der  Innenfläche  bis 
zur  Wandmitte.  Nach  dem  Zusanunenbiegen  liegen  A^  und  A^, 
A^  und  J  einander  diametral  gegenüber.  (Hergestellt  wurden 
die  Aushöhlungen  dadurch,  daß  in  die  Blechform  vier  UeiDe 
Messingzylinder  vor  dem  Eingießen  der  G^tine  durch  die 
äußere  bez.  innere  Wand  bis  zur  Mitte  des  auszufallenden 
Raumes  eingeschoben  und  nach  dem  Erstarren  herausgezogen 
wurden.) 

Geht  nun  ein  polarisierter  Lichtstrahl  durch  A^^  und  Ap 
so  zeigt  der  analysierende  Nicol,  daß  die  vom  Lichtstrahl 
durchsetzte  Innenschicht  doppelbrechend  ist  Ob  die  Doppel- 
brechung von  einem  Zug  oder  Druck  herrührt,  entscheidet  der 
Vergleich  mit  der  optischen  Wirkung  von  zwei  Gelatinescheibett 
gleicher  Dicke,  deren  eine  von  zwei  parallelen  Bändern  ans 
«twas  zusammengepreßt,  die  andere  um  einen  gleichen  Betrag 
gedehnt  ist  Wird  der  Lichtstrahl  durch  J  und  A^  geleitet, 
80  zeigt  sich  keine  Drehung  der  Polarisationsebene  als  ein 
Zeichen  dafür,  daß  Innen-  und  Außenschicht  der  Wand  ent- 
gegengesetzt deformiert  sind. 

Bei  einem  durch  Parallelschnitte  distordierten  Hohlzylinder 
ist  die  Außenschicht  der  Wand  an  der  Fugenseite  dilatiert» 
die  Innenschicht  komprimiert;  in  dem  der  Fuge  gegenüber- 
liegenden Wandteil  ist  die  Verteilung  von  Dilatation  und  Kom- 
pression die  entgegengesetzte  (Volterra,  BeibL  30,  S.  29S). 
Auch  diesen  Fall  der  Distorsion  hat  der  Ver£  in  Gelatin« 
nachgebildet  und  wie  vorher  die  berechnete  Verteilung  der 
Deformationen  in  der  Zylinderwand  nachgewiesen. 
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Die  Versuche  können  durch  Projektion  einem  großen  Audi- 
torium sichtbar  gemacht  werden.  Lck. 


17.  &•  DrcolifU.  Einfluß  einer  Deformation  auf  das 
Torsianspaar  eines  Metalldrahtes  (Bend.  B.  Acc.  dei  Line. 
(5)  16,  2.  Sem.,  S.  296—805.  1906).  —  Über  die  gegen- 
seitige  Beeinflussung  von  verschiedenartigen,  gleichzeitigen 
Formänderungen  an  einem  Kupferdraht  (Beibl.  30,  8.  899 
u.  1173)  hat  der  Verf.  weitere  Untersuchungen  ausgeführt, 
aus  denen  sich  ei^bt:  1.  Wenn  man  einen  Teil  der 
Länge  eines  bereits  tordierten  Drahtes  biegt  (durch  Auf- 
rollen auf  einen  Zylinder),  mit  dem  Drahtzug  streckt  oder 
ihn  durch  Belastung  verlängert,  so  nimmt  das  Torsions- 
moment des  Drahtes  (mitunter  bis  zum  Verschwinden)  ab. 
Die  Abnahme  ist  um  so  größer,  je  stärker  die  zutretende  De- 
formation ist.  2.  Wird  ein  Draht  gleichzeitig  tordiert  und  stark 
belastet,  so  nimmt,  sobald  die  Yerläiigerung  des  Drahtes  be- 
trächtlich zu  werden  beginnt^  das  Torsionsmoment  schnell  (mit- 
unter bis  zum  Verschwinden)  ab;  beim  Eintritt  stärkerer  Ver- 
längerungen wird  der  Draht  härter  und  sein  Torsionsmoment 
wächst.  8.  Wird  ein  durch  Belastung  gespannter  Draht  tordiert, 
80  verlängert  er  sich  infolge  der  Torsion.  Je  größer  diese 
Verlängerung  ist,  um  so  kleiner  wird  das  durch  die  Torsion 
erzeugte  Torsionsmoment.  Lck. 

18.  A*  l/LoMockm  Die  Beziehung  zwischen  Bruchkrafl 
und  Dehnung  bei  Zugversuchen  am  Stahl  (Proc.  Boy.  Soc.  78, 
8.  472—478.  1907).  —  An  kurzen  Stahlzylindem  (2  Zoll  lang, 
0,564  Zoll  dick)  wurde  mit  der  Prüfungsmaschine  die  Zer- 
reißungsfestigkeit bestimmt  F  sei  die  Zugkraft,  bei  welcher 
das  Zerreißen  eintritt,  Q  der  ursprüngliche  Querschnitt  des 
Zylinders,  so  ist  B^F/Q  die  auf  die  Flächeneinheit  des 
ursprünglichen  Querschnitts  wirkende  Bruchkraft.  Die  in  Pro- 
zenten der  An&ngslänge  ausgedrückte  Verlängerung,  welche 
der  Zylinder  beim  Zerreißen  erreicht,  sei  E.  Dann  hat,  wie 
der  Verf.  durch  Versuche  gefunden  hat»  B  +  EfHir  alle  weichen 
Stahlsorten  in  der  angegebenen  Zylinderform  nahezu  denselben 
Zahlenwerty  gleichviel  welchen  Temperaturen  die  Zylinder  vor 
dem  Versuch  zum  Härten  oder  Anlassen  ausgesetzt  gewesen 
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waren.  Wird  F  in  Tonnen,  Q  in  Quadratzoll  gemessen,  so  ist 
B  '\-E  etwa  »  67  oder  68.  Ergibt  sich  für  £  +  ^  an  weichem 
Stahl  ein  kleinerer  Wert,  so  ist  dies  ein  Anzeichen  f&r  eine 
unregelmäßige  innere  Struktur. 

Für  die  Konstanz  yon  B  +  E  (Summe  einer  Kraft  und 
einer  Zahl)  versucht  der  Verf.  eine  theoretische  Begründung 
zu  geben,  indem  er  die  Form  des  zerrissenen  Zylinders  be- 
achtet. Je  näher  ein  Querschnitt  der  Bruchstelle  ist,  um  so 
kleiner  ist  sein  Durchmesser.  Letzterer  wird  als  eine  der  be- 
obachteten Form  des  zerrissenen  Zylinders  angepaßte  Funktion 
seines  Abstandes  yon  der  Bruchfläche  dargestellt  Aus  ihr 
ergibt  sich  E  unter  der  Annahme,  daß  bei  der  Deformation 
keine  Dichteänderung  stattgefunden  hat  Bei  der  Berechnung 
von  B  ist  vorauszusetzen,  daß  wenn  q  den  Querschnitt  an  der 
Bruchstelle  bezeichnet,  der  Wert  von  Fj  q  durch  Temperatur- 
änderungen, welche  den  Versuchen  vorangegangen  sind,  nicht 
geändert  wird.  Lck. 

19.  V*  Henri.  Koagulation  der  KeuUschukmüch.  Elastische 
Eigenschaßen  des  reinen  Kautschuks  (Soc.  fran$.  d.  Phy& 
No.  257,  S.  2— 3.  1907;  C.  R,  144,  S.  431  — 4S4.  1907), 
—  Die  Kautschukmilch  enthält  in  jedem  Kubikmillimeter 
20  bis  100  Millionen  von  1  bis  2  /u  dicken,  elektronegativen 
Kügelchen.  Durch'  Erwärmen  oder  Zusatz  von  Säuren  und 
Salzen  gerinnt  die  Kautschukmilch,  wobei  die  Kügelchen 
einen  flockigen  JSiederschlag  bilden.  Je  nach  der  Natur  des 
Zusatzes  bleiben  die  Flocken  voneinander  getrennt  und  geben 
nach  dem  Trocknen  eine  zerreibliche,  nicht  elastische  Masse, 
oder  sie  vereinigen  sich  miteinander  und  bilden  nach  dem 
Trocknen  den  elastischen  Kautschuk.  Letzterer  hat  je  nach 
der  Behandlungs weise,  durch  welche  die  Milch  zum  Gerinnen 
gebracht  ist,  verschiedene  Elastizität  und  Festigkeit.  Der  Vert 
hat  dies  an  dem  Milchsaft  von  Hevea  brasiliensis  zahlenmäßig 
nachgewiesen.  Danach  ist  der  durch  Zusatz  von  Säuren  und 
Salzen  gewonnene  Kautschuk  bedeutend  fester  als  der  durch 
bloße  Erwärmung  erhaltene.  Durch  Vulkanisieren  werden  die 
von  der  Art  des  Gerinnens  abhängenden  Unterschiede  in  den 
elastischen  Eigenschaften  nicht  geändert.  Lck. 
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20.  JE»  J.  Köhler m  Über  einige  physikalische  Eigen' 
schaßen  des  Sandes  und  die  Methoden  »u  deren  Bestimmung 
(85  S.  Diss.  Earlsnihe  1906).  —  Das  Thema  ist  haupt- 
sächlich im  Hinblick  auf  die  Fragen  der  Technik  behandelt 
Die  Arbeit  umfaßt  drei  Teile:  die  Größe  und  Gestalt  der 
Sandkörner,  die  Porosität  der  Sandböden,  das  Wasserleitungs- 
yermögen  des  Sandes.  Der  Inhalt  besteht  im  wesentlichen 
aus  einer  Zusammenstellung  und  Kritik  der  bisherigen  Lite- 
ratur, sowie  zu  einem  kleinen  Teile  aus  eigenen  Versuchen« 
Die  rein  physikalische  Bedeutung  solcher  Untersuchungen  ist, 
meines  Erachtens,  gering,  solange  keine  exakte  Definition  eines 
Sandgemisches  zugrunde  gelegt  werden  kann.  J.  Fr. 


21.  JB.  Brunhes.  Die  Gesetze  für  die  Filtration  durch 
Sandsäulen  und  die  Gesetze  von  Ohm  (J.  d.  Phys.  (4)  6,  S.  194 
— 201.  1907).  —  Die  Arbeit  ist  in  der  Hauptsache  ein  Referat 
aber  gänzlich  unbeachtete  Untersuchungen  yon  J.  Brunhes 
(Toulouse  1881).  Es  ergab  sich  auf  Grund  von  Versuchen 
empirisch  das  folgende  Kesultat:  Ist  Q  die  Wassermenge,  die  in 
der  Zeiteinheit  durch  eine  Sandsäule  von  der  Länge  E  und  dem 
Querschnitt  S  unter  dem  Drucke  H  fließt,  so  gilt  die  Beziehung 

^  R      ' 


wo  C  eine  von  der  Temperatur  abhängige  Konstante  bezeichnet 
Die  formelle  Übereinstimmung  mit  dem  Ohmschen  Gesetze  ist 
bemerkenswert  J.  Fr. 

22.  X«  ZUobicki»  Messungen  der  Oberflächenspannung 
nach  der  Methode  kleiner  Blasen  (Erak.  Anz.  1906,  S.  497 
—  506).  —  Durch  Messung  des  Kapillardruckes  kleiner 
Blasen  von  bekanntem  Durchmesser  wurden  Bestimmungen  der 
Oberflächenspannungen  von  kolloidalen  Lösungen  ausgeführt 
Gelatine,  HOhnereiweiß ,  Dextrin  und  einige  andere  Kolloide 
erhöhen  die  Oberflächenspannung  des  Wassers,  Gummiarabikum, 
Stärke  u.  a.  erniedrigen  sie.  Der  Temperaturkoeffizient  wurde 
in  allen  Fällen  größer.  Die  Metallsole  zeigen  die  Oberflächen- 
spannung des  reinen  Wassers,  was  wohl  ebensogut  aus  ihrer 
sehr  geringen  Konzentration  wie  aus  ihrer  Emulsionsnatur  zu 
erklären  wäre.  Bdkr. 
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23.  E,  8m  Johannot.  Der  schwarze  Fleck  in  dünnen 
Ftässtgkeüshäuten  (Phil  Mag.  (6)  11,  8.  746—753.  1906). 
—  Der  Verf.  hatte  bei  einer  früheren  Arbeit  über  diesen 
Gegenstand  (BeibL  24,  8.  404)  gefunden,  daß  der  schwarze 
Sleck  aus  zwei  Teilen  yon  verschiedener  Dicke  bestehe. 
Er  untersuchte  dies  jetzt  genauer,  indem  er  in  einem  ge- 
schlossenen Glasgefäß,  das  eine  sorgfältig  bereitete  8eifen- 
lösung  enthielt,  an  einem  rechteckigen  Glasrähmchen  eine  Haut 
herstellte,  und  den  auf  dieser  Haut  entstehenden  schwarzen  Fleck 
mit  einem  schwach  yergrößemden  Mikroskop  betrachtete.  Die 
Haut  wurde  mit  einer  einfachen  G^islampe  beleuchtet  In  den 
die  Haut  umgebenden  Luftraum  führte  eine  Glasröhre,  durch 
die  er  den  Luftdruck  plötzlich  ändern  konnte.  Bei  einer  plötz- 
lichen kleinen  Druckerhöhung  verdunstet  infolge  der  damit 
verbundenen  Temperaturerhöhung  von  der  Haut  etwas,  und 
man  sieht  in  dem  „ersten^'  schwarzen  Fleck  kleine  genau  kreis- 
runde Flecken  von  der  zweiten  Ordnung  auftreten.  Bei  stärkerer 
Druckschwankung  wird  der  erste  schwarze  Fleck  ganz  durch 
den  zweiten  schwarzen  Fleck  verdrangt;  wenn  man  darauf  die 
Luft  sich  etwas  ausdehnen  läßt,  so  tritt  infolge  der  AbkOhlmig 
wieder  der  erste  schwarze  Fleck  auf,  und  zwar  unter  günstigen 
Umständen  in  Form  kleiner,  genau  kreisrunder  8cheibchen  auf 
der  vorhandenen  schwarzen  Haut  zweiter  Ordnung. 

Der  Veri^  untersuchte  nun  die  Dicke  des  schwarzen  Flecks. 
Er  stellte  in  einem  langen  Messingkasten  221  Seifenwasserhlute 
her,  parallel  hintereinander.  Durch  geeignete  Fenster  ging 
ein  8trahl  eines  Interferometers  durch  alle  diese  Häute  und 
wurde  auf  der  anderen  8eite  durch  einen  Parallelspiegel  wieder 
durch  sie  zurückreflektiert  Der  andere  Strahl  des  Interfero- 
meters ging  dem  ersten  parallel  durch  den  Elasten  und  wieder 
zurück,  so  daß  er  dieselbe  Atmosphäre  durchsetzte,  in  der 
sich  die  Seifen  wasserhäute  befanden,  nur  war  der  Baum,  den 
er  durchlief,  von  Flüssigkeitshäuten  frei.  An  der  Yerschiebung 
der  Interferenzstreifen  konnte  man  so  die  Summe  der  Dicken 
aller  Flüssigkeitshäute  berechnen,  dividiert  durch  die  Zahl 
ergab  sich  die  durchschnittliche  Dicke.  Es  zeigte  sich,  daß 
sowohl  die  schwarze  Haut  erster  Ordnung,  als  auch  die  zweiter 
Ordnung  keine  konstante  Dicke  hatte,  aber,  wenn  sich  einmal 
der  betreffende  schwarze  Fleck  ausgebildet  hatte,  so  nahm  seine 
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anfänglich  noch  yerhäÜnismäßig  größere  Dicke  sehr  schnell  ab 
und  erreichte  in  sehr  kurzer  Zeit  einen  Minimalwert,  den  sie 
dann  Tiele  Stunden  lang  unverändert  beibehielt.  Der  Minimal- 
wert der  Dicke  des  ersten  s^warzen  Flecks  war  12  fifi^  der 
des  zweiten  ungef&hr  6  /ti/u.  Der  Verf.  maß  auch  die  Ober- 
flächenspannung nach  der  Methode  der  Kapülarwage  und  fand, 
daß  sie  beim  Auftreten  sowohl  des  ersten  wie  des  zweiten 
schwarzen  Flecks  keine  Änderung  erfuhr.  Bei  genauerer  Be- 
obachtung mit  dem  Mikroskop  konnte  der  Verf.  oft  fünf  ver- 
schiedene Stufen  des  schwarzen  Flecks  unterscheiden.  Die 
von  ihm  genauer  untersuchten  waren  die  vierte  und  die  fünfte. 
Manchmal  hatte  er  alle  fQnf  Stufen  gleichzeitig  im  Gesichts- 
feld. Zum  Schluß  spricht  der  Verl  noch  Vermutungen  aus 
über  den  Zusammenhang  der  von  ihm  beobachteten  Erscheinung 
mit  der  Beschaffenheit  der  Molekularkräfte  und  besonders  mit 
dem  instabilen  Teil  der  Isotherme  für  überhitzte  Flüssigkeit 

und  übersättigten  Dampf  nach  der  Theorie  von  James  Thomson. 

M. 

C  Mainka»  Bifilar  aufgehängtes  KegUpendel  (Mechan.  15,  S.  121 
-122.  1907). 

VF.  Weiler.  Besananxersekeinungen  (ZS.  f.  Lehrmittelw.  u.  päd. 
Lit  3,  S.  103—110.  1907). 

JB*  LÖffler»  Wann  und  auf  welchem  Wege  beeinflussen  suspendierte 
Teilchen  Getoieht  und  Auftrieb  einer  Flüssigkeit?  (97  S.  DIbb.  Marburg, 
1906;  Ann.  d.  Phys.  23,  S.  617—581.  1907). 

A*  Kürth»  Über  die  neueren  Methoden  der  Härteimiersuehung ; 
Berieht  (Physik.  ZS.  8,  S.  417-419.  1907). 

G.  Bakker.  Theorie  der  gekrümmten  Kapülarsehicht  (Ann.  d. 
Phys.  28,  S.  532—558.  1907). 

G%  Bakker.  Bemerkung  zu  meiner  Arbeit:  Die  gekrümmte 
Eapillarschiehe  und  die  Theorie  des  Siedens  (ZS.  f.  phys.  Chem.  69,  8.  688 
-640.  1907). 

R»  Ladenburg.  Über  die  innere  Beibung  zäher  Flüssigkeiten 
und  ihre  Abhängigkeit  vom  Druck  (126  S.  Diss.  München  1906;  Ann.  d. 
Phys.  22,  S.  287—809.  1907). 

jB.  Ladenburg,  Über  den  Einfluß  von  Wänden  auf  die  Be- 
wegung  einer  Kugel  in  einer  reibenden  Flüssigkeit  (Ann.  d.  Phyi.  28, 
8.447—468.  1907). 
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24  n.  25.  C  Fredenhagen.  Die  Temperatursirahlung 
des  Joddampfes  (Physik.  Z8.  8,  S.  89—92,  1907).  —  M.  Bein- 
ganum»  Die  Temperaturstrahlung  des  Joddampfes.  Bemerkung 
zu  der  Arbeit  von  Hm.  Fredenhagen  (Ebenda,  S.  182 — 183).  — 
Paschen  hat  aus  seinen  bolometrischen  Untersuchungen  über 
die  Temperaturstrahlung  von  Kohlensäure  und  Wasserdampf 
gefolgert,  daß  Bandenemissionsspektra  durch  reine  Temperatar- 
strahlung entstehen  könnten.  Hr.  Fredenhagen  erhebt  nun  gegen 
diese  Versuche  wie  auch  gegen  die  neueren  Ton  Puccianti  und 
Wood  über  die  Temperaturstrahlung  des  Joddampfes  im  sicht- 
baren Spektrum  den  Einwand,  daß  bei  keiner  dieser  Versuchs- 
anordnungen auf  Temperaturhomogenität  geachtet  wurde.  Hr. 
Fredenhagen  hat  deshalb  in  einer  24  cm  langen  Quarzröhre 
Joddampf  erhitzt,  und  beobachtete  hierbei  kontinuierliches 
Spektrum.  Hierzu  bemerkt  Hr.  Beinganum,  daß  eine  Schicht 
von  der  gewählten  Dicke  alle  Wellenlängen  emittieren  muß, 
da  sie  nach  den  Versuchen  von  Konen  bei  hoher  Temperatur 
merklich  alle  Wellenlängen  absorbiert  Einwandfrei  wäre  also 
der  Versuch  nur  dann,  wenn  eine  dünne  Schicht  Joddampf  bei 
homogener  Temperatur  kein  Bandenspektrum  emittiert  Außer- 
dem hat  Hr.  Fredenhagen  (nach  Ansicht  des  Ref.)  durch  den 
sehr  langen  elektrischen  Ofen  einen  schwarzen  Körper  ziemlich 
gut  realisiert  (vgl.  auch  die  Versuche  von  H.  Wanner  über  die 
Verbreiterung  der  Natriumlinien  durch  Spiegel,  Ann.  d.  Phjs. 
68,  S.  143.  1899). 

Die  anderen  Versuche  von  Hm.  Fredenhagen  zeigten  das 
Bandenspektrum  deutlich.  Hr.  Fredenhagen  führt  dies  aber 
auf  Temperaturinhomogenität  zurück,  wodurch  Ausstrahlung 
nur  in  einer  Schichtdicke  von  wenigen  Millimetern  stattfindet 
Hr.  Beinganum  sieht  gerade  die  bei  diesen  Versuchen  geringe 
Dicke  der  gesamten  strahlenden  Schicht  ab  Ursache  des 
Auftretens  des  Bandenspektrums  an,  und  das  steht  in  Ein- 
klang mit  den  Beobachtungen  über  die  Absorption  des 
Joddampfes.  Bezüglich  der  theoretischen  Folgerungen,  die 
Hr.  Fredenhagen  aus  seinen  Versuchen  zieht,   muß  auf  das 
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Original  und  die  Habilitationsschrift  des  Ver£  (Ann.  d.  Pbys. 
30,  S.  133.  1906)  vervrtesen  werden.  Kbgr. 


26.  J.  Klima.  Etwas  tom  Hohlspiegel  (ZS.  f.  Lehrmw. 
n.  pädagog.  Lit.  3,  S.  7— 11  u.  39—43.  1907).  —  In  Ver- 
folgung  der  Abbildung  von  Punkten  sehr  verschiedener  Lage 
durch  einen  sphärischen  Hohlspiegel  vermittelst  Paraxial- 
strahlen  kommt  der  YerE  zu  dem  Lehrsätze,  daß  das  Bild 
eines  Punktes,  welcher  sich  in  einem  durch  die  optische  Achse 
des  Spiegels  gehenden  Kegelschnitte  bewegt,  gleichfalls  einen 
in  derselben  Ebene  liegenden  Kegelschnitt  beschreibt,  und 
zwar  eine  Ellipse,  wenn  die  Bahn  des  Punktes  keinen,  eine 
Parabel,  wenn  sie  einen,  und  eine  Hyperbel,  wenn  sie  zwei 
Punkte  mit  der  Brennlinie  (dem  durch  den  Brennpunkt  gehen* 
den,  zum  Spiegel  konzentrischen  Kreisbogen)  gemein  hat  Er 
glaubt  den  Satz  als  neu  hinstellen  zu  müssen,  beweist  ihn  aber 
als  Folgerung  aus  den  ftür  die  Abbildung  beim  Hohlspiegel 
geltenden  kollinearen  Beziehungen.  Es. 


27.  Fm  Schiffner.  Bemerkungen  su  der  sogenannten 
PetMval'Bedüigung  der  photographischen  Optik  (ZS.  f.  Math.  u. 
Phys.  54,  S.  92—95.  1906).  —  Es  wird  ein  Beweis  des  unter 
dem  Namen  der  Petzval-Bedingung  bekannten  Satzes  über  die 
Krümmung  des  von  Linsen  entworfenen  Bildes  gegeben.  Der 
Beweis  entstammt  Aufzeichnungen,  welche  der  Schüler  Petzvals, 
J.  Frischauf,  jetzt  üniversitätsprofessor  in  Graz,  in  den  Jahren 
1860/61  gemacht  hat  Die  Aufzeichnungen  sind  als  „Vor- 
lesungen über  Dioptrik^'  zusammengefaßt  und  dem  Verf.  von 
Dr.  Ermenyi  vorgelegt  worden.  Es  wird  dabei  darauf  hinge- 
wiesen, daß  somit  die  Ausführungen  von  von  Bohr,  Gleichen  u.  a., 
soweit  sie  Petzval  und  seinen  obigen  Satz  betreffen,  nicht  völlig 
zutreffend  sind.  Es. 

28.  J7.  C«  Lamb.  über  die  Theorie  verkitteter  Doppel^ 
linsen  (On  the  theory  of  cemented  Doublets)  (Astrophys.  J.  24, 
S.  263—267.  1906).  —  Die  Bedingungen  für  das  Verschwinden 
der  sphärischen  Aberration  und  das  Bestehen  der  Sinusbedin- 
gong  bei  einer  verkitteten  Doppeltinse  werden  unter  Wahl  der 
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Abbeseben  Invanante  der  den  beiden  Einzellinsen  gemeinsamen 
Kittfläche  als  Variable  aufgestellt    Sie  lauten 

Hierin  sind  Q  s  n  ((>  —  (t)  die  Abbesche  Invariante,  tp  die 
Gesamtstärke,  q>^  und  97,  die  Einzelstärken  des  Systems  und 
(Tj  bez.  0^'  die  reziproken  Werte  der  Scheitelabstände  der 
beiden  Punkte,  f&r  welche  das  System  aberrationsfrei  sein  soll, 
so  daß 

^^3'  -  <^i  =  y  =  9i  +  92  •  ^ 


29.  J.  Amar.  Über  die  Refraktion  der  Körper  (C.  B. 
144,  S.  482—488.  1907).  —  I.  Die  Befraktionsformel  R  »  2ar 
wird  geschrieben  als  Rss  A2r,  wo  A  die  molekulare  Masse 
ausdrückt,  und  zwar 

1.  für  den  gasförmigen  Zustand  Rg^  A2rj 

2.  fOr  den  flüssigen  Zustand        Ri  ^cA2r^ 

8.  f&r  den  festen  Zustand  R,^CA2r. 

c  gibt  an,  wie  oft  sich  das  Molekül  verdichtet,  wenn  es  aas 
dem  gasförmigen  in  den  flüssigen  Zustand  übergeht,  (7,  wenn 
es  aus  dem  flüssigen  in  den  festen  Zustand  übergeht  Die 
molekularen  Massen  sind  in  den  drei  Zuständen  den  Dichten 
proportional;  Amar  schreibt  deshalb: 

BD  B,        Df 


Diese  Relationen  werden  geprüft  an: 
1.  flüssigem  SO,  (hier  ist:  />,«  2,264;   A  «^»45.773, 
bezogen    auf    Luft;     ^^  »  702    [eigentlich   0,000  702.10^; 
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Ri  s  334000    [in   gleichen  Einheiten]);    man   hat    also    die 
Gleichung 

1,45  .  773    _    344  000  .^^ 

2,264        —       702       **  • 

490  ist  die  Konstante  c,  welche  angibt,  wieviel  Oasmoleküle  za 
einem  Flüssigkeitsmolekül  sich  verdichten. 
2.  flüssige  COa: 


3.  Eis: 


0,883.773  196  000  .q^ 

"~T;529~  "  ""iöCT"  ""  ^^'^  • 

0,918  .  773    310  000  _  ^^a(\ 
0,662    **  ~^74   -^A^^- 


Gladstones  Gesetz  erweist  sich  als  spezieller  Fall  obiger 
Formel. 

II.  In  obige  Formeln  wird  statt  des  Brechungsexponenten 
die  Dielektrizitätskonstante  eingeführt  und  aus  den  Dielek- 
trizitätskonstanten der  Verbindungen  wird  die  Dielektrizitäts- 
konstante einer  Komponente  berechnet;  z.  B.  für  flüssigen 
Sauerstoff  1,45  (De war  hatte  experimentell  1,49  gefunden),  für 
C  in  verschiedenen  Verbindungen  etc.  K.  St. 


30.  F.  JE.  Gallagher.  Ätiotropes  Silber  und  seine 
Farbe  (J.  phys.  Chem.  10,  S.  701—714.  1906).  —  Kolloidale 
Silberlösungen  von  allen  Farben  können  leicht  hergestellt 
werden  und  zwar  mit  den  gleichen  Reagenzien,  nur  durch  ein- 
fache Wechsel  in  den  Bedingungen.  Da  die  Farbenwechsel  auch 
durch  Veränderung  der  Schichtdicke  der  Lösungen  hervor- 
gebracht werden  können,  so  können  die  Färbungen  nicht  von  allo- 
tropen  Modifikationen  herrühren.  Ge?dsse  organische  Lösungs- 
mittel erwiesen  sich  als  „Dekoagulatoren^^,  indem  sie  das  Licht 
verhindern,  die  FarbenwecÜsil  in  der  kolloidalen  Suspension 
hervorzurufen.  Ihre  Wirkung  hängt  von  der  zugesetzten  Menge 
ab.  Diese  Lösungsmittel  verhindern  die  Ausfällung  des 
metallischen  Silbers  nicht,  sie  beeinflussen  aber  die  Farbe  der 
Lösung,  aus  welcher  das  Silber  sich  ausscheidet.  Der  durch 
Erhöhung  des  Befraktionsindex  der  Lösung  erzeugte  Farben- 
wechsel geht  nicht  zurück,  wenn  der  Index  wieder  erniedrigt 
wird.  Licht  ist  wesentlich  beim  Farbenwechsel  und  die  Ge- 
schwindigkeit des  Wecl^els  hängt  von  der  Lichtintensität  ab. 

BelbUtter  z.  d.  Ann.  d.  Fbys.    31.  47  ' 
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Das  Licht  verursacht  wahrscheinlich  die  Koagulation  der 
kolloidalen  Suspension,  indem  es  die  Größe  der  Partikel  ver- 
mehrt,  oder  aber  es  wirkt  auf  die  Konzentration  der  Partikel 
ein,  indem  es  die  Reduktion  des  Silbemitrats  zu  kolloidalem 
Silber  vergrößert.  Das  kolloidale  Silber  verdankt  seine  Farbe 
einer  selektiven  Absorption.  Mit  zunehmender  Dicke  der  ab- 
sorbierenden Schicht  oder  mit  zunehmender  Größe  der  Partikel 
sinkt  der  Betrag  des  durchgelassenen  blauen  Lichtes  relativ 
viel  stärker  als  der  des  roten.  Dies  läßt  auf  innere  selektive 
Absorption  schließen.  Der  VerE  faßt  seine  Versuche  dahin 
zusammen,  daß  es  nur  eine  einzige  Form  kolloidalen  Silbers 
gibt,  und  daß  die  verschiedenen  Farben  und  Eigenschaften 
(elektrische  Leitfähigkeit,  Dichte,  Verhalten  zu  Reagenzien) 
durch  den  Zustand  der  Aggregation  oder  durch  die  Zahl  der 
Partikel  der  kolloidalen  Form  zu  erklären  sind.       H.  KStl 


31.  O,  A.  Ranki^»  fVtrkung  des  Lichtes  auf  Schwefel 
(J.  phys.  ühem.  11,  S.  1 — 8.  1907).  —  Aus  Lösungen  von 
rhombischem  Schwefel  wird  durch  die  Wirkung  von  violettem 
und  ultraviolettem  Licht  amorpher  unlöslicher  Schwefel  gefällt 
Wenn  die  Konzentration  zunimmt,  sinkt  die  zur  Fällung  er- 
forderliche Lichtintensität.  Bleibt  die  Konzentration  konstant, 
so  ist  mit  steigender  Temperatur  ein  intensiveres  Licht  nötig, 
um  die  Fällung  zu  bevdrken.  Die  Reaktion  ist  reversibel;  die 
direkte  Wirkung  wird  durch  das  Licht,  die  umgekehrte  durch 
die  Dunkelheit  begünstigt.  Ammoniak  und  Schwefelwasserstoff 
beschleunigen  die  umgekehrte  Reaktion  und  verhindern  die 
Fällung  sogar  in  hellem  Sonnenlicht.  Die  Arbeit  enthält  zwei 
isotherme  Löslichkeitskurven,  welche  die  Gleichgewichtsbedin- 
gungen  zwischen  Konzentration  und  Lichtintensität  für  Schwefel- 
kohlenstofflösungen des  Schwefels  bei  22,5^  und  40^  wiedei^bt 
Amorpher  und  rhombischer  Schwefel  sind  im  Gleichgewicht, 
wenn  Licht  von  ftinf  Kerzenstärke  einwirkt,  bei  22,5®;  wenn 
Licht  von  45  Kerzenstärke  einwirkt,  bei  40^.  Alle  diese  Er- 
scheinungen sind  unter  Anwendung  der  Phasenregel,  wobei  das 
Licht  als  eine  neue  unabhängige  Variable  betrachtet  wurde, 
entdeckt  worden.  H.  Effia. 
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82.  W»  2>.  JBancroft.  Photochemie  und  Phasenregel 
(J.  phys.  Chem.  10,  S.  721—728.  1906).  —  An  einigen  be- 
kannten photophemischen  Beispielen  wird  gezeigt,  daß  sich  ein 
Gleichgewicht  einstellen  maß,  das  von  der  Bestrahlung  abhängt 
Oenan  genommen  ist  die  Intensität  jeder  Axt  einfallender  und 
wirksamer  Strahlen  als  unabhängige  Variable  anzusehen;  in- 
dessen reicht  es  für  die  Zwecke  aus,  einen  Strahlenkomplez, 
falls  man  nur  die  Intensitäten  der  ihn  zusammensetzenden 
Strahlen  gleichmäßig  ändert,  als  homogen  zu  behandeln.  Zu- 
meist werden  durch  das  Licht  zwei  neue  Variable  eingef&hrt, 
nämlich  die  Intensität  der  die  vorwärtsgehende  Beaktion  be- 
wirkenden Lichtart  und  femer  die  Intensität  der  die  rückwärts- 
yerlaufende  Beaktion  beeinflussenden  Art.  In  einem  Diagramm 
wird  die  Löslichkeit  eines  sich  im  Licht  verändernden  Körpers 
theoretisch  dargelegt  Wenn  auch  bis  jetzt  nur  solche  Licht- 
wirkungen  bekannt  sind,  welche  zur  Bildung  einer  schwer 
löslichen  Modifikation  führen,  so  muß  man  trotzdem  annehmen, 
daß  es  auch  umgekehrte  Fälle  gibt  H.  Effn. 


33.    J.  FlotfUküW*    Die  photochemische  Oxydation  von 

Jodwasserstoff  und  Sauerstoff  (ZS.  £  phys.  Chem.  58,  S.  214 
— 244.  1901).  —  Die  Ergebnisse  der  ausführlichen  Unter- 
suchungen sind  folgende.  Die  Abnahme  der  Sauerstoffkonzen- 
tration  mit  der  Zeit  erfolgt  im  Dunkeln  bei  großem  Überschuß 
von  Jodkalium  und  Salzsäure  nach  der  ersten  Ordnung.  Inner- 
halb der  angewandten  Konzentrationen  ist  die  Geschwindigkeit 
der  SauerstofiEabnahme  im  Dunkeln  proportional  der  ^I^-Poieni 
der  KJ-  und  der  ^/3-Potenz  der  HCl-Eonzentration  imd  durch 
die  empirische  Gleichung: 

-  ^  =  /r^O,)  (KJ)%  (HCl)V. 

ausgedrückt  Der  Temperaturkoeffizient  pro  10^  ergab  sich 
za  2,86.  Oa"-Ionen  beschleunigen  mäßig,  Fe'-Ionen  und 
E^  -1-  Cu"-Ion6n  beschleunigen  mit  allmählicher  Abnahme  der 
katalytischen  Wirkung.  Mn"-  und  Pb"-Ionen  wirken  nicht 
Jkatalytisch.  Salpetrige  Säure  ist  Ton  so  ungeheuerem  Einfluß, 
daß  sie  noch  in  der  Konzentration  0,00000006  (HNOg  pro 
liiter)  beschleunigt. 

47* 
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Die  Versuche  im  Licht  konnten  bei  konstantem,  mono- 
chromatischem Lichte  und  bei  konstanter  Temperatur  durch- 
geführt werden,  und  zwar  unter  Benutzung  einer  Quecksflber- 
lampe  (Uviollampe).  Die  Sauerstoffabnahme  voUzog  sich  bei 
großem  Überschuß  yon  Jodkalium  und  Salzsäure  wie  im  Dunkeh 
nach  der  ersten  Ordnung  ohne  „Induktionsstadium^^  und  Nach- 
wirkung« Chemisch  wirksam  waren  insbesondere  die  blauen 
Strahlen,  w&hrend  die  yioletten  gar  keinen  oder  nur  sehr 
schwachen  Einfluß  hatten.  Die  Eonstante  der  BeaktioDS- 
geschwindigkeit  ist  proportional  der  Lichtintensität  J.  Die 
Reaktionsgleichung  ist  f&r  A  =  436 

-  -^-  =  Äi  J^  lOo)  (K J)V.  (HCi)%. 

Die  bezüglich  Ordnung  HCl  ist  also  im  Lichte  eine  andere  als 
im  Dunkeln.  Der  Temperaturkoeffizient  pro  10^  beträgt  1,4. 
Verringernd  auf  die  Geschwindigkeit  wirken  Dranin,  Uran* 
nitrat,  Eosin  und  Stärke,  auch  Kupfersulfat,  obgleich  dieses 
letztere  im  Dunkeln  beschleunigt.  Chininsulfat,  Äsculin  und 
Chloroform  erhöhen  die  Geschwindigkeit.  fl.  Effn. 

34.  E*  JDemole.  Beitrag  zum  Studium  des  latenien 
photographüchen  Bildes  (C.  R.  144,  S.  565—567.  1907).  - 
Taucht  man  einige  Minuten  lang  in  eine  einprozentige  Lösung 
von  Ferricyankalium  eine  Platte,  welche  einen  Lichteindruck 
erhalten  hat,  wäscht  nachher  und  entwickelt  mit  sulfithaltigem, 
alkalischem  Hydrochinon,  so  beobachtet  man  zwei  bemerkens- 
werte Tatsachen:  Die  erste  besteht  darin,  daß  im  Falle  einer 
Uberbelichtung  das  Oxydationsmittel  die  Rolle  eines  Regulators 
der  Expositionszeit  spielt;  die  zweite  darin,  daß  beim  Ehit- 
wickeln  im  weißen  Lichte  einer  Kerze  das  Klichee  positiv  anstatt 
negativ  wird,  wie  dies  der  Fall  bei  der  Entwickelung  in  roteni 
Lichte  gewesen  wäre.  —  Exponiert  man  eine  Platte  hinter 
einem  Negativ  14  Minuten  lang  dem  Licht  einer  Bogenlampe, 
oxydiert  hierauf  und  entwickelt  dann  in  weißen  Lichte,  so 
erhält  man  ein  unzerstörbares  Positiv.  Man  hat  auf  diese 
Weise  das  lang  ersehnte  Problem  der  Entwickelung  bei  Tollem 
Lichte  realisiert.  Zur  Erklärung  nimmt  der  Verf.  an,  daß 
das  im  latenten  Bilde  vorhandene  Silbersubbromid  Ag,Br  durch 
das  Oxydationsmittel   in    ein  Oxybromid  AgOfir  verwandelt 
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werde,  das  schwieriger  reduzierbar  sei  als  das  durch  die  Oxy- 
dation nicht  veränderte  und  während  der  Entwickelung  be- 
lichtete Bromsilber  der  Umgebung.  H.  Effn. 


85.  J.  de  Kowalski*  Fersuch  einer  Theorie  der  Phos- 
phoreszenz und  der  Fluoreszenz  (C.  B.  144,  8.  266—269.  1907; 
Phil.  Mag.  13,  S.  622—627.  1907;  Le  Radium  4,  S.  229—235. 
1907).  —  Die  Vorstellungen  J.  J.  Thomsons  über  die  Licht- 
erzeugung unter  dem  Einfluß  elektrischer  Entladungen  haben 
den  Verl  dazu  geführt,  die  folgende  Theorie  über  die  Phos- 
phoreszenz und  Fluoreszenz  zu  entwerfen.  Die  Theorie  erlaubt 
die  beiden  Erscheinungen  zusammenzuordnen  und  ihnen  eine 
gemeinschaftliche  Ursache  zu  geben.  J.  J.  Thomson  setzt 
voraus,  daß  eine  G-ruppe  von  Korpuskeln,  welche  einem  Atom 
angehört,  in  dem  Augenblick  Licht  erzeugt,  in  welchem  ihre 
innere  Energie  einen  gewissen  Minimalwert  der  Energie  über- 
schreitet, einen  Wert,  den  er  kritische  Energie  nennt  Hieran 
anschließend  nimmt  der  Verf.  an,  daß  jeder  phosphoreszierende 
Körper  sich  aus  zwei  Arten  verschiedener  korpuskularer 
Systeme,  die  elehtronogene  und  luminophore  Systeme  genannt 
werden,  zusammensetzen. 

Das  Licht  ruft  in  großer  Menge  die  Ausschleuderung  von 
Elektronen  in  den  stark  elektronogenen  Systemen  hervor. 
Diese  letzteren  sind  innig  mit  den  Luminophoren  verknüpft, 
in  welche  die  sekundären  Strahlen,  vorausgesetzt,  daß  ihre 
Geschwindigkeit  geeignet  ist,  eindringen  können.  Der  kritische 
Wert  der  inneren  Energie  des  Luminophors  wird  bald  über- 
schritten und  Licht  wird  erzeugt. 

Im  Falle  der  fluoreszierenden  Körper  werden  diese  Elek- 
tronen in  keiner  dauerhaften  Form  absorbiert:  Nur  in  dem 
Augenblick,  in  welchem  sie  durch  den  Luminophor  hindurch- 
gehen, wird  dieser  lumineszierend.  Ln  Falle  der  phosphores- 
zierenden Körper  werden  die  Elektronen  vom  Luminophor 
absorbiert  und  dieser  bleibt  so  lange  leuchtend,  bis  er 
eine  genügende  Menge  Elektronen  ausgeschleudert  und  genug 
Energie  ausgestrahlt  hat,  um  einen  unter  dem  kritischen  Wert 
gelegenen  Wert  der  inneren  Energie  zu  erreichen. 

Die  Theorie  wird  von  den  experimentellen  Tatsachen  be- 
stätigt.   Die  Arbeiten  von  Lenard  und  Klatt,  Urbain,  de  Visser, 
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Waentig  über  die  Phosphoreszeaz  und  diejenigen  Kauffmanns 

über  die  Fluoreszenz  sind  mit  ihr  in  Übereinstimmung. 

H.  KfiiL 

36.  O.  Vrbain  und  C*  Seal.  Über  das  uÜravioleUe 
Phosphoreszenzspektrum  der  Flußspate.  yeränderungen  des 
Phosphoreszenzspektrums  eines  und  desselben  Elements  imgkiekak 
Verdünnungsmütel  (0.  R.  144,  S.  30—32.  1907).  —  Die  Vert 
haben  für  eine  größere  Anzahl  von  Flußspatyariet&ten  das  mit 
Hilfe  von  Eathodenstrahlen  erzeugte  ultraviolette  Phosphoreszenz- 
spektrum photographisch  aufgenommen.  Obgleich  die  Inten- 
sität dieses  Spektrums  von  Fall  zu  Fall  wechselt,  bleibt  doch 
seine  Physiognomie  dieselbe  und  es  verrät  sich  überall  die 
Gegenwart  von  Gadolinium.  Beim  Vergleich  des  Gadolinium- 
Spektrums  in  natürlichem  und  in  künstlichem  Flußspat  hat  sich 
die  merkwürdige  Tatsache  herausgestellt,  daß  große  Intensitäts- 
unterschiede  zwischen  den  Banden  derselben  Wellenlänge  be- 
stehen. Die  eine  mit  a  bezeichnete  Gruppe  von  Banden  tcitt 
sowohl  in  natürlichem  wie  in  künstlichem  Flußspat  kräftig  aui^ 
die  andere,  ß  genannte  Gruppe,  dagegen  ist  in  den  natürlichen 
Arten  nur  sehr  schwach  vorhanden.  Weitere  Untersuchungen 
ergaben,  daß  das  Phosphoreszenzspektrum  des  Gadoliniums 
abhängt  vom  Grade  der  Verdünnung  und  keineswegs  unver- 
änderlich ist  Demnach  besitzt  ein  Element  mehrere  Phos- 
phoreszenzspektren wie  es  auch  mehrere  Gasspektren  (Flamme, 
Bogen,  Funken),  die  gleichzeitig  mit  verschiedener  Stärke  je 
nach  den  umständen  der  Erregung  erscheinen  können,  besitzt 
Es  besteht  also  zwischen  den  Veränderungen  der  Phosphoreszenz- 
spektren und  denjenigen  anderer  Spektren  eine  große  Analogie 
und  es  scheint  schwierig,  anzunehmen,  daß  die  spektralen  Vo^ 
änderungen  ein  und  desselben  Elements  nur  von  aufeinander- 
folgenden Dissoziationen  der  elementaren  Teile  herrührt 

H.Kffn. 

37.  H.  Becquerel.  Phosphoreszenz  der  üranylsalze  ia 
flüssiger  Luß  (C.  R  144,  S.  459-462.  1907).  —  Die  vor 
kurzem  gemachte  Entdeckung,  daß  die  mehr  oder  weniger 
breiten  Banden,  welche  die  Absorptionsspektren  gewisser 
Kristalle  bei  gewöhnlicher  Temperatur  darbieten,  bei  sehr 
niederer  Temperatur  sich  in  feine  und  multiple  Banden  auf- 
lösen,   läßt    das   Auftreten    ähnlicher  Modifikationen  in  den 
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Banden  des  Emissionsspektrums  bei  der  Phosphoreszenz  ver- 
muten. Diese  Überlegung  wurde  an  üranylsalzen  geprüft  und 
Tdllig  bestätigt  gefunden.  Untersucht  man  mit  einem  Spektro- 
skop das  Ton  verschiedenen  mit  violetten  Strahlen  belichteten 
Uranylsalzen  emittierte  Licht,  so  findet  man  bei  der  Tempe- 
ratur der  flOssigen  Luft  ein  ganz  anderes  Spektrum  als  bei 
gewöhnlicher  Temperatur.  In  der  flüssigen  Luft  teilen  sich 
die  Banden  und  Gruppen  in  multiple  Banden,  welche  manchmal 
sehr  fein  werden.  Das  üranylnitrat  gibt  an  Stelle  der  ein- 
fBUihen,  bei  gewöhnlicher  Temperatur  vorhandenen  Banden  in 
der  flüssigen  Luft  eine  Reihe  von  Doubletten  von  schmalen 
und  intensiven  Banden  und  Z¥dschen  diesen  Doubletten,  welche 
denselben  Platz  wie  die  ursprünglichen  Banden  einnehmen, 
erscheinen  neue,  viel  schwächere  Banden.  Das  Doppelsulfat 
des  üranyls  und  Kaliums  und  besonders  das  Doppelchlorid  der- 
selben Metalle  liefern  Gruppen  von  Banden,  welche  sich  in 
der  flüssigen  Luft  in  feine  und  starke  Banden,  die  innerhalb 
jeder  Bande  in  der  gleichen  Ordnung  gruppiert  sind,  auflösen. 
Die  Erscheinung  offenbart  sich  nicht  nur  in  kristallisierten 
Körpern,  sondern  auch  in  Urangläsem. 

Rührt  die  Phosphoreszenz  von  der  Bildung  oder  Zer- 
störung von  Verbindungen  her,  deren  Elemente  nur  spuren- 
weise in  einer  Materie,  welche  die  Rolle  eines  festen  Lösungs- 
mittels spielt,  vorhanden  sind,  so  hat  die  Erscheinung  einen 
anderen  Charakter.  Das  Bandenspektrum,  welches  mit  Kathoden- 
strahlen erregter  Chlorophan  emittiert,  ändert  sich  bei  niederer 
Temperatur.  Die  meisten  Banden  schwächen  sich  ab,  während 
andere,  so  die  Banden  604  ju^  und  564  ^/i,  welche  nach  Urbain 
dem  Samarium  zuzuschreiben  sind,  feiner  werden  und  ihre 
ursprüngliche  Intensität  beibehalten. 

Der  Abhandlung  ist  eine  für  Üranylnitrat,  Kaliumuranyl- 
sulfiBit  und  Kaliumuranylchlorid  ausgearbeitete  Tabelle  bei- 
gegeben, welche  die  Wellenlängen  der  Banden  des  Emissions- 
spektrums für  gewöhnliche  Temperatur  und  die  der  flüssigen 
Luft  enthält  fl.  Kffn. 


88.  M»  W»  Woodm  Einige  neue  Fälle  von  Interferenz  und 
Beugung  (Phü.  Mag.  7,  S.  376-388.  1904).  —  Der  Verf. 
gibt  einige  Verfahren  an,  um  die  Interferenzstreifen  dünner 
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Platten  intensiv  und  scharf  zu  erhalten;  sie  sind  im  wesent- 
lichen analog  der  yon  Fabry  und  Perot  f&r  Interferenz  bei 
großen  Ganganterschieden  angewandten  Methode.  So  yersilbeit 
der  Verf.  ein  Glimmerbl&ttchen  oder  eine  Eollodiumhaat  schwach 
anf  beiden  Seiten,  und  erhält  im  reflektierten  Licht  dann  schöne 
zor  Demonstration  geeignete  Interferenzen. 

Die  zweite  Klasse  von  Interferenzen,  mit  denen  sich  der 
Verf.  beschäftigt,  ist  die  bekannte  schon  zu  den  Bengongs- 
ph&nomen  gehörende  Interferenz  von  Licht,  das  zwei  Medien 
Yon  verschiedenem  Brechnngsindez  durchsetzt.  (Gerade  diese 
Erscheinungen  dürften  wohl  Licht  auf  die  meisten  neuerdings 
als  optische  Resonanz  beschriebenen  Ph&nomene  werfen.  Bef^ 
Er  preßt  Eiweiß  zwischen  zwei  Glasplatten,  dann  durchsetzt) 
das  Licht  nebeneinanderliegende  kreisförmige  Spalte,  vor  denen 
entweder  EWeiß  oder  Luft  sich  befindet  Das  zentrale  durdi- 
gehende  Licht  ist  in  bestimmter  Weise  gefftrbt,  wfthrend  das 
dazu  komplementär  gef&rbte  in  einen  Beugnngsring  zerstreut 
wird.  (Je  größer  der  Beugungsring,  um  so  mehr  nähert  sich 
die  Erscheinung  denen  der  sogenannten  optischen  Besonsnz 
imd  schließlich  der  fiayleighschen  Theorie.)  Ebgr. 


39.  6.    Wulff.    Untersuchungen  im  Gebiete  der  optischem 

Eigenschajten  isomorpher  Kristalle  (ZS.  f.  Krist  42,  S.  558 — 586. 
1907).  -  Nach  Dufet  (Bull.  soc.  min.  1,  S.  58.  1878)  und 
Lavenir  (Ebenda  17,  S  153.  1894)  sollen  sich  die  Haupt- 
breebungsindizes  isomorpher  Mischkristalle  des  rhombischen 
Systems  aus  den  entsprechenden  Hauptbrechungsindizes  ihrer 
Komponenten  (d.  h.  der  reinen  Kristalle)  gemäß  den  linearen 
Beziehungen  n  ^  k^n^  +  k^  n^  ableiten  lassen,  wobei  die  Koeffi- 
zienten Ap  k^  den  Molekularprozenten  der  in  der  Mischung 
vertretenen  Komponenten  proportional  sein  sollen.  Der  Verl 
selbst  fand  in  einer  neueren  Untersuchung  (ZS.  f.  Kiist  SS, 
S.  1.  1902)  die  analoge  Beziehung  für  Mischkristalle  von  Ammo- 
nium-Magnesiumsulfat und  Cäsium— Magnesiumsulfat  be* 
stätigt,  wobei  es  aber  wegen  der  nahen  Übereinstimmung  d^ 
Molekularvolumina  unentschieden  bleiben  mußte,  ob  die  Fak- 
toren k  den  Molekular-  oder  (wie  der  Verf.  als  wahrscheinlicher 
annahm)  den  Volumprozenten  proportional  zu  setzen  waren. 
Um  diese  Frage  zu  entscheiden,  hat  nun  der  Verf.  neue  Unter- 
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snchuDgen  ausgeführt  und  zwar  an  Mischkristallen  von  E^SO^ 
und  (NH^)2S04,  deren  Molekularvolumina  beträchtlich  differieren, 
sowie  an  solchen  von  Rb2S04  und  (NH4)2S04.    Es  wurden  zur 
Prüfung  der  linearen  Beziehung  nicht  die  absoluten  Werte  der 
Brechungsindizes  benutzt,  sondern  deren  Differenzen  (oder  die 
„Stärke  der  Doppelbrechung^'  in  den  Richtungen  der  Haupt- 
achsen), für  die  ja  die  gleiche  Relation  gelten  muß,  und  die 
viel  leichter  genau  gemessen   werden  konnten   (meist  mittels 
Babinetschen  Eompensators).    Die  zur  Untersuchung  gewählten 
Salzpaare  boten  dabei  den  Vorteil,  daß  ihre  Doppelbrechungen 
A  nach  korrespondierenden  Eristallachsen  (a,  6,  c)  sehr  verschieden 
sind.    An  den  (ziemlich  unvollkommen  kristallisierenden)  Misch- 
kristallen von  E2SO4  und  (Nfl4)2S04  wurde  nur  Ah  gemessen; 
ihre  Zusammensetzung  wurde,  wie  auch  bei  dem  zweiten  Salz- 
paar, aus  dem  (nach  der  Schwebemethode  bestimmten)  spezi- 
fischen  Gewicht  berechnet.     Wurden    nun    die    Koeffizienten 
Äj,  k^   aus   den   beobachteten   Ah   mittels  der  vorausgesetzten 
linearen  Beziehung  berechnet,  so  erwiesen  sie  sich  in  diesem 
Falle  viel  näher  den  Gewichts-,  als  den  Molekular-  oder  Volum- 
Verhältnissen  proportional.  Bei  den  Mischkristallen  von  Rb^SO^ 
und  (NH4)2S04,   wo  die  Untersuchung  sich  auf  alle   drei  A 
(für  Na-Licht)  erstreckte  und  wegen  der  besseren  Beschaffen- 
heit der  Mischkristalle  und  stärker  differierenden  spezifischen 
Gewichte   der  Komponenten  genauere  Resultate  lieferte,   er- 
wiesen sie  sich  sowohl  von  den  (in  diesem  Falle  mit  den  Mole- 
kularverhältnissen   fast    identischen)   Volumverhältnissen ,    als 
auch,  und  in  noch  stärkerem  Maße,  von  den  Gewichtsverhält- 
nissen der  Komponenten  verschieden.    Der  Verf.  kommt  dem- 
nach zu  dem  Schluß,  das  im  allgemeinen  überhaupt  keine  lineare 
Beziehung  zwischen   den   Brechungsindizes   der    Mischkristalle 
und  denen  ihrer  Komponenten  besteht.    Immerhin  könne  aber 
die  Annahme  einer  solchen  Beziehung   als  Annäherung  dazu 
dienen,  um  den. Gang  der   Änderung  der  optischen  Eigen- 
schaften (z.  B.  der  Lage   der  optischen  Achsen)  beim  Fort- 
schreiten in  einer  Mischungsreihe  qualitativ  voraus  zu  berechnen. 

F.P. 

40.  A.  Wm  Stewart.  Die  Beziehung  zwischen  Ab* 
sorptionMspektrum  und  optischem  Rotationsverm'ögen.  Erster  Teil, 
Der  Einfluß  von  ungesättigten  und  von  stereoisomeren  Gruppen 
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(J.  ehem.  Soc.  91  u.  92,  S.  199—209.  1907).  —  Der  Vert 
zieht  aus  seinen  Betrachtungen  folgende  Schlösse.  Innerhalb 
gewisser  wohldefinierter  Grenzen  besteht  eine  enge  BeziehuDg 
zwischen  der  Molekularrotation  zweier  Substanzen  und  ihrem 
Absorptionsspektrum.  Der  Verlust  zweier  Wasserstoffatome, 
durch  welchen  eine  einfache  in  eine  doppelte  Bindung  über- 
geht, erzeugt  eine  Zunahme  sowohl  im  Absorptioiis?ermöge& 
als  auch  in  der  Molekularrotation.  Der  Verlust  Ton  ?ier 
Wasserstoffatomen,  durch  welchen  eine  einfache  in  eine  drei- 
fache Bindung  übergeht,  erzeugt  gleichfalls  eine  Zunahme  der 
Absorption,  obgleich  der  Elffekt  kein  so  großer  ist  wie  beim 
Übergang  von  der  einfachen  zur  doppelten  Bindung.  Das 
gleiche  gilt  f&r  die  Molekularrotation.  Im  Falle  stereoisomerer 
Substanzen  hat  die  die  größere  Molekularrotation  aufweisende 
Verbindung  auch  die  größere  Absorption.  Die  gleiche  Regel 
trifft  im  Falle  von  Strukturisomeren,  wenigstens  in  den  un- 
gesättigten Reihen  zu.  In  homologen  Reihen  hat  die  Ver- 
bindung mit  größter  Molekularrotation  zugleich  das  größte 
Absorptionsvermögen.  £L  KfhL 


1 


ß.  JP»  Hyde.    Eine  Vergleichung  der  Einheit  der 
der  Vereinigten  Staaten  mit  denen  van  Deutsekland,  England  und  F^^ank* 
reich  (Bull.  B.  of  Stand.  8,  8.  65—81.  1907). 

W.  W.  Coblentz.    Selektive  Beßenon  und  MaUkmlargewiehi  m» 
Mineralien  (Jahrb.  d.  Radioakt  u.  Elektron.  4,  S.  182—186.  1907). 

X).  van  ChUtk.     Über  das  Absorptionsspektrum  des  Chleropkgüs 
(Ann.  d.  Phys.  28,  S.  277—284.  1907). 

C.  BaskervUle*    Ultraviolettes  Lieht  in  Laboratorium  und  Prens 
(Chem.  NewB  95,  S.  255—256.  1907). 

«/•  A»  Atidersan*    Absorptions*  und  Emissionsspektra  der  Salm 
von  Neodymium  und  Erbium  (Phys.  Rey.  24,  S.  580—581.  1907). 

E*  Schloeniann.    Zur  Kenntnis  des  latenten  Bildes  (ZS.  f.  wi«^ 
Phot.  5,  8. 188—187.  1907). 

M*  Traut z.     Berieht  über  die  Lumineszenz   bei   chemischen  Vor- 
gängen (Jahrb.  d.  Radioakt.  a.  Elektron.  4,  S.  186—158.  1907). 
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41.  Premier  cangrds  intemaUonat  pour  feiude  de  la  radio- 
logie  et  de  Pianisation  tenu  ä  Ltdge  du  12  au  14  seplembre  1905. 
Camptes  rendus  (lix,  215,  71,  52,  118  u.  19  pp.  fr.  17,50. 
Paris,  H.  Dunod  u.  E.  Pinat,  1906).  —  Die  Berichte  des 
Lütticher  Kongresses  befassen  sich  zon&chst  in  einer  ans- 
fQhrlichen  Einleitung  mit  der  Organisation  und  dem  Verlauf 
des  Kongresses.  Dann  folgt  eine  Zusammenstellung  der  ein- 
gereichten Arbeiten  physikalischen  und  biologischen  Inhalts. 
Die  uns  interessierenden  Arbeiten,  die  in  französischer, 
englischer  und  deutscher  Sprache  abgefaßt  sind,  kennen  wir 
zum  weitaus  größten  Teil  bereits  aus  unsereren  Fachzeit- 
schriften. Sie  sind  fast  durchweg  schon  in  diesen  Blättern 
besprochen.  W.  Seh. 

42.  Lord  Kelvin.  Ein  Fersuch  9ur  Erklärung  der 
BadioaktivüiU  des  Radiums  (PhiL  Mag.  (6)  13,  S.  813--316. 
1907).  —  Der  Altmeister  der  englischen  Physik  kommt  in 
weiterer  Ausführung  seiner  früher  ausgesprochenen  Ansichten 
(Beibl.  30,  S.  886  und  887)  zu  dem  Schluß,  daß  die  Wärme- 
entwickelung  eines  Radiumpräparates  zum  größten  Teil  von 
den  /^-Strahlen  und  nur  zum  kleinsten  Teil  von  den  ^-Strahlen 
herrühre.  Außerdem  soll  die  Entstehung  der  a- Strahlen  in 
direktem  Zusammenhang  mit  der  Aussendung  eines  „Elektrions'S 
d.  h.  eines  /9-Teilchen  stehen.  Diese  Folgerungen  stehen  zum 
Teil  im  direkten  Widerspruch  mit  den  experimentellen  Er- 
gebnissen. W.  Seh. 

43.  O.  W.  Jßichardsan.  Die  a-Sirahlen  (Nat  75, 
S.  223.  1907).  —  Wenn  cv-Teilchen  erst  beim  Zusammen- 
stoßen mit  materiellen  Teilchen  ihre  Ladung  bekommen,  so 
erscheint  es  nicht  ausgeschlossen,  daß  sie  bei  einem  späteren 
Zusammenstoß  diese  Ladung  wieder  verlieren  oder  daß  sie 
sich  noch  mehr  aufladen.  Es  ist  dann  nicht  unmöglich,  daß 
die  Ladung  eines  c^-Teilchens  nach  jedem  Zusammenstoß  sich 
verändert.    Man  würde  dann  aus  elektrostatischen  und  magne- 
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tischen  Ablenkungsversuchen  wohl  die  Qescbwindigkeit  dar 
Teilchen,  nicht  aber  das  Verhältnis  von  Ladung  zu  Masse 
erhalten.  W.  Seh. 

44.  F.  8oddy.  über  die  positive  Ladung  der  a-Teildun 
(Nat  76,  S.  438.  1907).  —  Der  Verf.  hatte  früher  {BeibL  81, 
S.  156)  kurz  die  Resultate  einiger  Elxperimente  mitgeteilt,  die 
nach  seiner  Ansicht  daftir  entscheidend  waren,  daß  a-Teilchen 
bei  ihrer  Entstehung  ungeladen  sind.  Nun  machen  es  die 
neuesten  Untersuchungen  Butherfords  (Beibl.  31,  S.  357)  wahr- 
scheinlich, daß  ein  es- Teilchen  die  doppelte  Atomladung  des 
Wasserstoffs  trägt  Deshalb  ist  recht  wohl  möglich,  daß  die 
fi(*Teilchen  bereits  bei  ihrer  Entstehung  einen  Bruchteil  dieser 
Ladung  besitzen.  Doch  ist  der  Verf.  augenblicklich  nicht  in 
der  Lage,  genauere  Untersuchungen  auf  diesem  Gebiete  za 
machen  und  eine  zweifellose  Bestätigung  seiner  Ansichten  za 
erbringen.  W.  Seh. 

45.  TF«  Bi.  Brayg.  über  die  Ionisation ,  die  in  ver- 
schiedenen Gasen  durch  a-Teilchen  des  Radiums  verursacht  wird,  11 
(Phil.  Mag.  (6)  13,  S.  333—357.  1907).  —  Li  dem  ersten  Teile 
dieser  Arbeit  (Beibl.  31,  S.  360)  war  festgestellt  worden,  daB 
die  spezifische  Ionisation  der  o^-Strahlen  in  verschiedenen  GFasen 
nicht  gleich  groß  ist,  daß  also  ein  a- Teilchen  nicht  in  jedem 
Gase  die  gleiche  Anzahl  Ionen  erzeugen  kann.  Diese  Versuche 
werden  in  dem  jetzt  vorliegenden  zweiten  Teile  genauer  durch- 
geführt und  erweitert.  Die  Versuchsanordnung  ist  ähnlich  wie 
in  den  früheren  Arbeiten  des  Verf.  (vgl.  z.  B.  BeibL  30,  8.  227] 
und  bezweckt  vor  allem  eine  genaue  Aufnahme  der  loniaierangs- 
kurve.  Diese  erhält  man,  wenn  man  die  von  parallelen  a« 
Strahlen  au  einer  bestimmten  Stelle  erzeugte  Ionisation  b 
ihrer  Abhängigkeit  von  dem  durchlaufenen  Wege  der  Strahlen 
in  ein  Kurvenblatt  einzeichnet.  (Bragg  nimmt  als  Abszisse 
die  Ionisation  und  als  Ordinate  die  Entfernung  von  der 
Strahlungsquelle.)  Der  von  dieser  Kurve  eingeschlossene 
Flächenraum  ist  ein  Maß  tür  die  Zahl  sämtlicher  erseugtao 
Ionen  und,  wie  bereits  früher  gefunden,  für  yerschiedene  (rase 
nicht  von  gleicher  Größe.  Wenn  man  also  die  Gesamtzahl 
aller  erzeugten  Ionen  bestimmen  will,  so  müßte  man  jedesmal 
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die  lonisieroDgslnirye  aa&ehmen.  Das  ist  jedoch  nicht  nötig; 
es  genügt  die  Kenntnis  einer  Ordinate  und  der  dazu  gehörigen 
Abszisse.  Man  darf  nämlich  die  Annahme  machen,  daß  sich 
die  an  einer  bestimmten  Stelle  erzeugte  Ionisation  ausdrücken 
läßt  durch: 

wo  Je  die  von  den  cf- Teilchen  bei  der  Ionisation  abgegebene 
Energiemenge,  f{v)  eine  Funktion  nur  der  Geschwindigkeit  v 
des  Teilchens  und  k  eine  jedem  Gase  eigentümliche  Konstante 
ist  Da  einem  o;- Teilchen  beim  Durchqueren  einer  bestimmten 
Anzahl  gleicher  Moleküle  jedesmal  dieselbe  Energiemenge  ent- 
zogen wird,  so  folgt  aus  dieser  Gleichung,  daß  der  von  der 
lonisierungskurve  eingeschlossene  Flächenraum  nicht  von  dem 
Druck  und  der  Temperatur  eines  Gases  abhängt  und  daß,  wenn 
die  Form  der  Kurve  durch  Änderung  dieser  Faktoren  verändert 
ist,  dies  nur  insofern  der  Fall  ist,  daß  alle  Ordinaten  mit 
demselben  Faktor  multipliziert  und  alle  Abszissen  durch  den 
gleichen  Faktor  dividiert  sind.  Weiterhin  folgt,  daß  die  loni- 
sierungskurve in  einem  Gase  mit  der  in  einem  anderen  Gase 
zur  Deckung  gebracht  werden  kann,  wenn  man  alle  Ordinaten 
mit  einem  bestimmten  Faktor  multipliziert,  alle  Abszissen 
durch  einen  anderen  Faktor  dividiert.  Für  die  hier  in  Betracht 
kommenden  Versuche  muß  man  die  Ionisierung  an  einer  ganz 
bestimmten  Stelle  der  Strahlenbahn  kennen.  Zu  dieser  Stelle 
wählte  Bragg  die  Entfernung  von  der  Strahlenquelle,  wo  die  von 
£a  A  ausgehenden  Strahlen  ihre  ionisierende  Wirkung  plötzlich 
verlieren.  Sie  läßt  sich,  gerade  wie  die  hier  von  den  c;- Strahlen 
des  RaC  verursachte  Ionisation,  verhältnismäßig  leicht  und 
außerdem  mit  ziemlicher  Genauigkeit  bestimmen. 

Zunächst  wird  nachgewiesen,  daß  die  aus  obiger  Gleichung 
gezogenen  Folgerungen  richtig  sind.  Daß  die  Anzahl  sämt- 
licher erzeugten  Ionen  von  dem  Gasdruck  unabhängig  ist,  war 
gelegentlich  einer  früheren  Arbeit  gezeigt  (Bragg  u.  Kleeman, 
BeibL  30,  S.  965);  daß  auch  die  Temperatur  keinen  Einfluß 
hat,  geht  aus  einigen  jetzt  mitgeteilten  Beobachtungssätzen 
hervor.  Sorgfältig  dagegen  muß  beachtet  werden,  daß  die 
Ionisierung  durch  Anwendung  genügend  hoher  Spannungen  ge- 
messen wird;  sonst  tritt  die  Erscheinung  der  „anfänglichen 
Wiedervereinigung^'  der  Ionen  ein  (vgl  Bragg  u.  Elleeman,  1.  c.) 
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und  die  gemessene  lonisiemng  ist  zu  niedrig.  Wenn  man  hin- 
gegen mit  der  Mischung  zweier  Gase  arbeitet,  so  braucht  man 
irgend  welche  Komplikationen  nicht  zu  befürchten;  hier  gelten 
für  die  Ionisierung  und  den  lonisierungsbereich  einfach  additive 
Gesetze. 

Die  spezifische  Ionisierung  k  wurde  nun  fiir  eine  große 
Anzahl  Gase  bestimmt.  Sie  ist  für  Stickstoff  kleiner,  sonst 
stets  größer  als  für  Luft. 

Weiterhin  wird  die  Frage  erörtert,  wie  Absorption  und 
Ionisation  zusammenhängen.  Aus  Versuchen  Butherfords  folgt 
(Beibl  30,  S.  262  u.  1214),  daß  ein  a- Teilchen  längs  seiner 
Bahn  gleichmäßig  Energie  abgibt  und  daß  die  Geschwindig- 
keit V  der  Teilchen  proportional  ist  Yr  +  rf,  wo  r  die  von  den 
£^- Strahlen  noch  zu  durchlaufende  Wegstrecke  und  (f »  1,25  cm 
eine  gewisse  Konstante  bedeutet  —  Der  Verf.  hat  früher  ge- 
zeigt, daß  die  Ionisation  t  eines  Teilchens  längs  der  letzten 
r  cm  seines  lonisierungsbereiches  proportional  ist  "J/r  +  rf  — VSj 
y90  d^  1,33  cnu  Wenn  man  die  beiden  Werte  von  d  als 
identisch  ansieht,  so  folgt,  daß  dijdr  proportional  ist  //Vr  -f  d^ 
d.  h.  i/v.  In  der  bereits  genannten  Formel  Si^k.f{v),8t 
wird  demnach  f{v)  ^  1  jv.  Die  Ionisation  in  einem  Molekül 
ist  also  proportional  der  von  ihm  absorbierten  EInergie,  d.  L 
seiner  Bremswirkung  s  (stopping  power),  umgekehrt  proportional 
der  Geschwindigkeit  v  des  a-Teilchens  und  proportional  einer 
jedem  Gase  eigentümlichen  Konstanten  K  Es  ist  interessant, 
daß  die  ionisierende  Wirkung  umgekehrt  proportional  ist  der 
Geschwindigkeit,  d.  L  proportional  der  Zeit,  während  der  sich 
das  cf- Teilchen  im  Molekül  befindet  Deshalb  erscheint  die 
fVage  gerechtfertigt,  ob  Absorption  und  Ionisation  überhaupt 
in  einem  direkten  Zusammenhange  stehen,  ob  also  die  dem 
o(-Teilchen  entzogene  Energie  zur  Erzeugung  von  Ionen  auf- 
gebraucht wird,  oder  ob  die  lonisationsenergie  von  einer  anderen 
Quelle  herrührt  und  dem  a- Teilchen  bei  seinem  Durchgange 
durch  das  Molekül  nur  eine  auslösende  Bolle  zukommt 

Die  Größe  k.s  ist  in  erster  Linie  für  die  spezifische 
Ionisation  eines  Moleküls  maßgebend;  sie  ist  ein  relatives  Maß 
für  die  in  einem  Molekül  erzeugte  Ionisation,  wenn  ein  «-Teil- 
chen von  bestimmter  Geschwindigkeit  hindurchgeht 

Schließlich  weist  der  Ver£  noch  auf  einige  Fragen  hin, 
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die  der  genaueren  Untersuchung  bedürfen;  auf  die  additive 
Natur  der  Bremswirkung,  auf  den  Zusammenhang  zwischen  der 
Bremswirkung  und  der  Wurzel  aus  dem  Atomgewicht,  auf  den 
Vorgang  bei  der  Ionisation,  ob  hier  bloß  Elektronen  Yom 
Molekül  losgerissen  werden  oder  ob  das  Molekül  selbst  eine 
▼öllige  Veränderung  erleidet.  W.  Seh. 


46.  W.  JET.  Bragg.  Über  den  Einfluß  der  Geschwindig^ 
keil  der  wTeüchen  auf  die  Bremswirkung  (siopping  power)  einer 
Substanz  j  durch  welche  es  hindurchgeht  (Phil.  Mag.  (6)  13 
S. 507— 516.  1907).  —Wird  in  ein  Bündel  paralleler  a-Strahlen 
ein  dünnes  Metallblättchen  gebracht,  so  erniedrigt  sich  die 
lonisationskunre  (vgl.  vorstehendes  Referat)  um  ein  bestimmtes 
Stück.  Sonst  bleibt  die  Form  der  Kurve  unverändert  Der 
Verf.  beschäftigt  sich  nun  mit  der  in  seinen  früheren  Arbeiten 
(vgl  z.  B.  Beibl.  30,  S.  227)  und  auch  von  Euiera  und  Ma&ek 
(Beibl.  31,  S.  157)  mehr  beiläufig  gestreiften  Frage,  ob  auf 
die  EIrniedrigung  (drop)  der  lonisierungskurve  die  Entfernung 
des  Metallblättchens  von  der  Strahlungsquelle  Einfluß  hat,  ob 
also  das  Metallblättchen  in  seiner  absorbierenden  Wirkung  an 
allen  Stellen  der  Strahlenbahn  einer  Luftschicht  von  ein  und 
derselben  Dicke  äquivalent  ist.  Er  findet  bei  Aluminium  keine 
oder  wenigstens  nur  eine  so  geringe  Abhängigkeit  von  der  Lage, 
daS  sich  nichts  Bestimmtes  behaupten  läßt;  dagegen  ist  bei 
Gold  ein  deutlicher  Unterschied  zu  erkennen,  wenn  sich  das 
Blättchen  direkt  über  dem  Radium  oder  1,5  cm  davon  entfernt 
befindet  Im  letzten  Fall  liegt  die  lonisierungskurve  höher; 
die  Bremswirkung  des  Goldes  nimmt  also  mit  abnehmender 
Geschwindigkeit  der  a- Teilchen  ab.  Der  Unterschied  im  Ver- 
halten der  beiden  Metalle  macht  es  wahrscheinlich,  daß  der 
beobachtete  Effekt  mit  dem  Atomgewicht  wächst 

Wurde  die  Erniedrigung  der  lonisationskurve  durch  zwei 
aufeinanderliegende  Blätter  verschiedenartiger  Metalle  bestimmt, 
so  zeigte  sich,  daß  die  Reihenfolge  der  beiden  Metallblätter 
von  Einfluß  ist  Die  Erniedrigung  war  z.  B.  größer,  wenn 
die  Strahlen  in  der  Richtung  Au — AI,  als  in  der  Richtung 
AI— Au  gingen.  Das  ist  aus  den  früheren  Versuchen  ver- 
ständlich; denn  die  Bremswirkung  des  Goldes  ist  abhängig,  die 
des  AI  unabhängig  von  der  Geschwindigkeit  der  c^- Strahlen. 
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Auf  diesem  direkten  Wege  erklärt  sich  die  von  Frau  Curie 
(Radioaktive  Umwandlungen,  S.  74,  1904)  gefundene  Erschei- 
nung, daß  die  ionisierende  Wirkung  der  a- Strahlen  nach 
Durchgang  durch  zwei  verschiedenartige  Metallbl&tter  sich  bei 
Vertauschung  der  Blätter  ändert  Man  braucht  also  weder 
Annahmen  über  eine  etwaige  Sekundärstrahlung  (Rutherford, 
Radioactivity,  2.  ed.,  S.  188,  1905),  noch  über  eine  Streuung 

der  a- Strahlen  zu  machen  (Kuöera  u.  Ma&ek,  BeibL  31,  S.  158). 

W.  Seh. 

47.  W.  B.  Huff»  Oie  dektrotiatUche  Ablenkuftg  der 
a-Strahlen  vom  Radiotellur  (Proc.  Roy.  Soc.  (A)  78,  S.  77—79. 
1906).  —  Der  Verf.  bestimmt  nach  derselb^i  Methode  wie 
Mackenzie  (BeibL  30,  S.  651)  die  Geschwindigkeit  v  der 
a-Strahlen  vom  Radiotellur  zu  1,41.10^  cm- sec^^  und  das 
Verhältnis  von  Ladung  zu  Masse  ejm  zu  4,3.10^  E.M.E. 
„Dieser  Wert  ist  beträchtlich  größer,  als  der  entsprechende 
für  Radium.  Die  Hauptfehlerquelle  liegt  in  der  Schwierigkeit, 
die  genaue  Lage  des  verwaschenen  photographischen  Bandes 
z^u  bestimmen."  W.  ScL 

48.  M.  Levtn.  Über  einige  Eigenschaßen  des  üranümi 
und  Aktiniwns  (Physik.  ZS.  8,  S.  129—133.  1907).  —  \.  Dk 
Aktivität  des  ürannitrats  nimmt  manchmal  in  ziemlich  unregel« 
mäßiger  Weise  mit  der  Zeit  ab.  Der  Verf.  weist  nach,  daft 
diese  Erscheinung  auf  einer  Wasseraufnahme  des  Drannitrats 
und  einer  dadurch  gesteigerten  Absorptionsfähigkeit  für  a-  und 
^-Strahlen  beruht.  Wenn  durch  Aufnahme  von  zuviel  Wasser 
sich  auf  der  Oberfläche  der  Eristallmasse  eine  flOssige  Phase 
gebildet  hat,  so  düBfundiert  das  Uran  X  in  die  wässerige  Schicht 
hinein  (vgL  Godlewski,  BeibL  30,  S.  47)  und  die  /9-Strahl- 
aktivität  steigt  wieder  an. 

2.  JDie  Strahlungen  des  Uran  X.  Schlundt  und  Moore 
glaubten  bei  ihren  Versuchen  über  die  Trennung  des  UrX 
vom  Uran  (durch  Zusatz  von  Fernhydrozyd  zu  Azeton,  vgl 
BeibL  31,  S.  364)  festgestellt  zu  haben,  daß  UrX  eine 
cv-Strahlung  aussendet,  die  40  bis  60  Proz.  der  Gbsamtaktintü 
betrug.  Der  Verf.  untersucht  die  Strahlung  des  nach  seiner 
Methode  (durch  Kochen  mit  Tierkohle,  vgL  BeibL  31,  S.  159) 
hergestellten  UrX  im  Magnetfelde  und  findet,  daß  eine  eveo- 
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taelle  c^-Strahlnsg  höchstens  10  Proz.  der  Gesamtstrahlung 
ausmachen  kann.  Er  glaubt  deshalb,  daB  die  leichter  absorbier- 
baren Strahlen  keine  a-Strahlen,  sondern  die  sekundSxen 
/J- Strahlen  sind,  die  von  den  primären  /?•  und  /-Strahlen  des 
ürX  innerhalb  der  aktiven  Schicht  hervorgerufen  werden. 

3.  Über  die  Elektrolyse  der  Akiiniumprodukte.  In  einer 
frfiheren  Arbeit  (BeibL  31,  S.  867)  ist  mitgeteilt  worden,  daß 
aus  sauren  Aktininmlösungen  durch  die  Elektrolyse  zwischen 
Platinelektroden  nur  AcA  und  AcB,  aus  ammoniakalischen 
Lösungen  außerdem  noch  AcX  abgeschieden  werden  können. 
Manchmal  dabei  auftretende  Unregelmäßigkeiten  werden  jetzt 
damit  erklärt,  daß  bisweilen  auch  Kadioaktinium  und  Aktinium 
selbst  mit  ausgefällt  wird.  Ähnliche  Unregelmäßigkeiten  treten 
auf,  wenn  man  aus  sauren  und  ammoniakalischen  Lösungen 
AcA  und  AcB  durch  Eintauchen  bestimmter  Metallbleche 
gewinnen  wilL 

4.  Die  Abscheiduuff  von  Radioaktinium  bez.  Thorium  B  mit 
HUfe  von  Tierkohle  kann  aus  salpetersauren  Aktiniumlösungen, 
bez.  Thomitratlösungen  auf  ganz  ähnliche  Weise  geschehen, 
wie  die  Abscheidung  von  ÜrX  aus  Urannitratlösungen.  Doch 
wird  bei  diesem  Vorgang  stets  etwas  Ac  X,  bez.  Th  X  mit  von 
der  Kohle  adsorbiert.  W.  Seh. 


49.  F»  JFm  Hess,  über  das  Uran  X  und  die  Absorption 
seiner  wSirahlung  (Wien.  Ber.  116,  IIa,  S.  109  —  128. 
1907;  Wien.  Anz.  1907,  S.  11  —  12).  —  1.  Durch  die 
Trennongsmethoden  von  Moore  und  Schlundt  (Lösen  des 
Uransalzes  in  Azeton  oder  ähnlichen  organischen  Flüssig- 
keiten unter  Beifügung  von  frischem  Ferrihydroxyd;  vgl. 
Beibl.  31,  8.  364)  kann  eine  praktisch  vollkommene  Ab- 
trennung des  Uraniums  X  vom  Uranium  erreicht  werden.  Ohne 
Beifügung  von  Ferrihydroxyd  ist  die  Trennung  bei  keinem  der 
Lösungsmittel  eine  vollständige.  Die  Levinschen  Adsorptions- 
methoden (Kochen  einer  Uranlösung  mit  Ruß  oder  Tierkohle ; 
vgL  Beibl.  31,  S.  159)  befreien  die  Uranlösung  nicht  voll- 
ständig von  Ur  X,  können  jedoch  in  einfacher  Weise  zur  Her- 
stelloDg  von  UrX- Präparaten  gebraucht  werden. 

2.  Uranium  X  sendet  nicht  nur  ß-  und  ;'- Strahlen,  sondern 
auch  i:^' Strahlen  aus,  die  viel  weniger  durchdringend  sind,  als 

BefbUUter  e.  d.  Ans.  d.  Phys.   81.  48 
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die  des  reinen  Urans.  Ihr  lonisierungsbereich  in  Luft  be- 
rechnet sich  ans  Beobachtungen  mit  Alnminiumfolie  zu  1|07  cm. 
(Aus  diesem  kleinen  Wert  erklärt  sich  das  abweichende  Be- 
sultat  Levins  [vgl  vorstehendes  Referat],  der  cr-Strahlen  Yom 
lonisierungsbereich  gleich  ca.  1  cm  bei  seiner  Anordnung 
nicht  nachweisen  kann.  £ef.) 

3.  Die  a- Aktivität  des  Ur  X  klingt  nach  derselben  Periode 
ab  wie  die  /9-  und  /-Aktivität,  nämlich  mit  einer  Halbwerts- 
zeit von  20,7  Tagen. W.  Seh. 

50.  O.  Am  JBlanc.  Die  ZerfalUkonstatUe  des  Radiotkars 
(Kend.  B.  Acc.  dei  Line.  (6)  16,  S.  291— 296.  1907;  Physik.  Z8. 
8,  S.  321—324.  1907).  —  Ein  nach  der  Methode  von  Angekcd 
(BeibL  31,  S.  44)  aus  dem  Quellschlamm  von  ]§jchaillon  her- 
gestelltes  Badiothorpräparat  wurde  während  acht  Monaten  in 
einem  geschlossenen  Elektrometer  auf  seine  Aktivität  unter- 
sucht Diese  nahm,  von  einem  anfänglichen  schnelleren  AbM 
abgesehen,  nach  einem  logarithmischen  Gtosetz  ab.  Während 
der  anfängliche  schnellere  Ab&ll  bisher  noch  nicht  aufgeUirt 
werden  konnte,  berechnet  sich  aus  der  logarithmischen  Kurve 
die  Halbwertszeit  des  Badiothors  zu  737  Tagen.      W.  Seh. 


51.  JB«  B.  BolUvood.  Über  die  letzten  ZerfallsprodukU 
der  radioaktiven  Elemente^  IL  Die  Zerfallsprodukte  des  Dräns 
(Physik.  ZS.  8,  S.  97—108.  1907;  SilL  J.  (4)  23,  8.  78-89. 
1907;  Le  Badium  4,  8.  97—103.  1907).  —  Aus  der  Analyse 
einer  großen  Menge  UranmineraUen  geht  hervor,  daß  in  un- 
veränderten primären  Mineralien  von  gleichem  ürsprungsort 
die  in  dem  Mineral  vorkommende  Bleimenge  der  Uranmenge 
proportional  ist,  und  daß  für  unveränderte  primäre  Mineralien 
aus  verschiedenen  Q-egenden  das  Verhältnis  zwischen  der  Blei- 
menge und  der  Uranmenge  in  den  Mineralien  am  größten  ist, 
deren  Fundgebiet  nach  Maßgabe  geologischer  Daten  am  ältesten 
ist.  Das  kann  als  Beweis  dafür  angesehen  werden,  daß  das 
Blei  das  letzte  Zerfallsprodukt  des  Urans  ist 

Weiterhin  läßt  sich  an  Hand  der  gegenwärtig  verfügbaroD 
Daten  der  Nachweis  erbringen,  daß  die  in  radioaktiven  Mine- 
ralien gefundenen  Heliummengen  ungefähr  von  der  G-rdßen- 
Ordnung  und  niemals  größer  sind,  als  auf  Grund  der  Annahme 
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zu  erwarten  wäre,  daß  Helium  nur  durch  den  Zerfall  des 
Urans  und  seiner  Produkte  erzeugt  wird. 

In  Thormineralien  scheint,  soweit  das  aus  den  wenigen 
bisher  vorliegenden  Analysen  zu  ersehen  ist,  Bleigehalt  und 
Thorgehalt  in  keinem  direkten  Zusammenhang  zu  stehen. 
Außerdem  konnten  bei  einer  bestimmten  Probe  keine  Anzeichen 
ftr  das  Vorhandensein  von  Helium  in  merklichen  Mengen  er- 
balten werden.  Es  ist  deshalb  unwahrscheinlich,  daß  Blei  und 
flelium  Zerfallsprodukte  des  Thors  sind.  W.  Seh. 


52.  B.  B*  BoUwood.  Radium  und  seine  Zerfalls- 
Produkte  (Nat.  75,  &  223.  1907).  —  Um  das  Atomgewicht 
des  Badiums  aus  dem  des  Urans  zu  erklären,  hatte  Allen  an- 
genommen (Beibl.  31,  S.  366),  daß  Aktinium  ein  Zmschen- 
produkt  zwischen  Uran  und  Badium  ist,  und  daß  ein  c^-Teilchen 
mit  einem  halben  Heliumatom  identisch  ist  Gegen  diese  An- 
nahme macht  der  Verf.  den  ESinwand,  daß  ja  dann  zwischen 
Badium  und  seinem  wahrscheinlichen  Endprodukt,  dem  Blei, 
sieben  a- strahlende  Produkte  einzureihen  seien;  außerdem 
läßt  die  Aktivität  von  Aktinium,  das  sich  in  Mineralien  mit 
Badium  im  radioaktiven  Gleichgewicht  befindet,  einen  solchen 
Schluß  nicht  zu.  Denn  diese  berechnet  sich,  freilich  aus 
indirekten  Schlüssen,  zu  0,8  der  Uraniumaktivität,  also  ca. 
viermal  kleiner,  als  sie  nach  der  Zerfallstheorie  sein  müßte. 
Der  Verf.  hält  irgend  eine  Hypothese  nach  dem  heutigen  Stand 
der  Wissenschaft  f&r  zweifelhaft.  Immerhin  läßt  sich  die 
Zwischenstellung  des  Aktiniums  zwischen  Uran  und  Badium, 
die  auch  durch  direkte  Versuche  bestätigt  wurde  (vgl.  Beibl. 
31,  S.  366)  dann  erklären,  wenn  jedes  «-Teilchen  die  Masse  1 
besitzt  und  beim  Zerfall  der  Uran-  und  Badiumprodukte  jedes- 
mal vier  o-Teilchen  weggeschleudert  werden,  beim  Zerftdl  der 
Aktiniumprodukte  dagegen  jedesmal  nur  eins.  W.  ScL 


53«  JB»  Muiherfard.  Die  Entstehung  von  Badium  aus 
Aktinium  (Nat  75,  S.  270.  1907).  —  In  einer  Aktiniumlösung, 
die  durch  chemische  Methoden  möglichst  von  Badium  befreit 
war,  konnte  im  Verlauf  von  f&nf  Wochen  eine  Zunahme  des 
Gehaltes  an  Badiumemanation  festgestellt  werden.  Ebenfalls 
ließ  sich  an  einer  Platinplatte,  die  über  eine  Woche  in  Akti- 

48* 
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niumemanation  aktiviert  war,  Radium  durch  seine  Emanation 
nachweisen.  Der  Verf.  hält  es  für  sicher,  daß  die  Mutter- 
substanz des  Radiums  mit  dem  Aktinium  zusammen  aus  der 
Pechblende  abgetrennt  wird,  dagegen  hält  er  noch  weitere 
Experimente  fibr  nötig,  bevor  mit  völliger  Sicherheit  behauptet 
werden  kann,  daß  Radium  ein  direkter  Abkömmling  des 
Aktiniums  ist  W.  Seh« 

54.  H»  J.  Str%M.  Helium  und  Argen  in  gewöhnlichen 
Gesteinen  (Nat  75,  S.  271.  1907).  —  Aus  250  &ramm  Matopo- 
Granit  konnte  durch  Erhitzen  8  ccm  Stickstoff  ausgetrieben 
werden.  Von  diesem  blieb  nach  Behandlung  mit  elektrischen 
Funken  ein  kleiner  Rückstand  übrig,  der  in  einer  Vakuum- 
röhre ein  glänzendes  Helinmspektrum  gab.  Weitere  Versuche 
sind  in  Vorbereitung.  W.  Seh. 

55.  c7*  Joly.  Radium  und  Geologie  (Nat.  75,  S.  294 
—295.  1907).  —  Der  Verf.  hält  Radium  nicht  Or  einen 
primären  Bestandteil  der  Gesteinsarten  (vgl.  R.  J.  Strutt^  B^M. 
30,  8.  984  u.  1215);  denn  durch  die  von  den  Flüssen  fort- 
geführten G^steinsmengen  würde  im  Laufe  der  Zeiten  mehr 
Uran  bez.  Radium  ins  Meer  hineingebracht  werden,  als  tat> 
sächlich  darin  vorhanden  ist.  Eine  wahrscheinliche  Quelle  des 
in  den  Gesteinen  enthaltenen  Radiums  ist  die  Sonne.  Von 
ihr  sollen  kleine  Teilchen  in  den  Raum  hineingeschleudert 
werden,  die  in  die  Erdatmosphäre  gelangen  und  durch  Regen 

und  zirkulierendes  Wasser  in  die  Gesteinsrinde  hineinkommen. 

W.  Sek 

56.  W.  J.  Sollas.  Radium  und  Geologie  (Nat  75, 
S.  819.  1907).  —  Mit  der  in  der  vorstehend  referierten  Arbeit 
ausgesprochenen  Ansicht  läßt  sich  die  Tatsache  nicht  ver- 
einen, daß  in  einigen  Eruptivgesteinen  die  größte  Menge  des 
überhaupt  vorhandenen  Radiums  im  Zirkon  zu  finden  ist  und 

gerade  Zirkon  ist  f&r  Wasser  völlig  undurchdringlicL 

W.ScL 

57.  cT.  Joly.  Radium  und  Geologie  (Nat  75,  S.  341. 
1907).  —  Zu  dem  Einwand  von  Sollas  (vgl.  yorstehendes 
Referat)  bemerkt  der  Verf.,  daß  in  den  eigentlichen  radio- 
aktiven Gesteinen  Radium  primär  vorhanden  sein  kann.    Seine 
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Hypothese,  daß  die  in  den  gewöhnlichen  Gesteinen  vorkommen- 
den JEtadiummengen  von  einer  Quelle  außerhalb  der  Erde  her- 
rühren, wird  durch  die  Untersuchungen  Eves  wahrscheinlicher 
gemacht,  der  im  Meerwasser  nur  außerordentlich  geringe 
Spuren  von  Radium  nachweisen  konnte.  W.  Seh. 


58.    t7.  JiAyn      Radium    und  Geologie  (Nat   76,   S.  9. 

1907).    —   Durch  Messung   des  Emanationsgehaltes  hat  der 

Verf.  in  den  Sedimentärgesteinen  des  Simplontunnels  und  in  zwei 

Proben  Ozeanschlamm  viel  mehr  Radium  festgestellt,  als  Strutt 

durchschnittlich  in  Eruptivgesteinen  gefunden  hat  (BeibL  30, 

8.  948).    Er  glaubt  hierin  weitere  Beweise  für  seine  Theorie 

zu  erkennen,    daß  ein  Teil  des  auf  der  Erde  vorhandenen 

Radiums  außerirdischen  Ursprungs  ist  (vgl.  Ref.  687). 

W.  Seh. 

59«  M*  J.  Strutt.  Ein  Vorkommen  von  Helium  in  Ab' 
Wesenheit  von  Radioaktivität  (Nat  75,  S.  890.  1907).  —  Aus 
einem  Beryll  aus  New  Hampshire  konnte  durch  Erhitzen  viel 
mehr  Helium  ausgetrieben  werden,  als  sonst  bei  Gesteinen 
gleicher,  sehr  schwacher  Radioaktivität  Vielleicht  haben 
wir  hier  eine  Art  strahlenloser  Umwandlung  (rayless  change) 
vor  uns.  W.  Seh. 

60.  6»  A*  JSlanCm     Über  die  radioaktive  Materie  in  der 

Erde  und  der  Atmosphäre  (Phil.  Mag.  (6)  13,  S.  378—381. 

1907).  —  Negativ  geladene  Drähte,  die  mehrere  Tage  der 

atmosphärischen  Luft;  ausgesetzt  sind,  werden  bekanntlich  radio* 

aktiv.    Der  Verl  fand  nun  bei  seinen  Versuchen  in  der  Nähe 

von  Rom,  daß  50—70  Proz.  der  induzierten  Radioaktivität  von 

den  Zerfallsprodukten  des  Badiothors  herrührt     Er  glaubt 

deshalb,  daß  die  Leitfähigkeit  der  atmosphärischen  Luft  zum 

großen  Teil  von  eben  diesen  Zer&llsprodukten  verursacht  wird. 

W.  Seh. 

61.  H»  W.  Schmidtm  RadioaktivHätsmessungen  in 
St  Joachimstal  (Physik  ZS.  8,  S.  1—5.  1907).  —  Handstacke 
aus  den  Ghnben  von  St  Joachimstal  geben  bei  anderthalb- 
tägiger Exposition  sehr  sch&ne  photographische  Abbildungen 
der  in  ihnen  enthaltenen  Pecherzbänd^r.  Die  Luft  in  den 
Gruben  ist   100  bis  400  mal  so  aktiv  als  gewöhnliche.    Ein 
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Sidotblendeschirm,  der  frei  in  die  Grabenluft  gehalten  wurde, 
szintillierte  nnd  fluoreszierte.  Der  ESmanationsgehalt  des  Oraben- 
wassers  ist  sehr  stark  und  etwa  lOOmal  so  groß  als  von  ver- 
bältnismäßig  stark  aktiven  Quellen  Mitteldeutschlands,  z.  & 
120  mal  so  aktiv  als  das  Wasser  derOranienquelle  inKrenznach. 
Da  diese  letztere  Quelle  135  mal  mehr  Wasser  liefert  als  die 
Quelle  im  ürangang,  so  führen  beide  in  gleichen  Zeiten  un- 
gefähr die  gleiche  Menge  Emanation  mit.  Daraus  folgt,  daß 
die  im  St.  Joachimstaler  Gtmbenwasser  enthaltene  Umanations- 
menge  trotz  der  hohen  spezifischen  Aktivität  des  Wassers 
eigentlich  gar  nicht  so  enorm  groß  ist  und  es  dürfte  wahr- 
scheinlich sein,  daß  man  sicher  manche  andere  Quelle  finden 
kann,  die  in  gleichen  Zeiten  noch  viel  mehr  Emanation  ans 
dem  Erdinnem  herausbefördert  —  In  das  Bergwerk  gebrachte 
Körper,  etwa  Aluminiumblechstücke  wurden  innerhalb  einer 
Stunde  stark  aktiv.  H.  Kffn. 

62.    C  Bngler  und  H.  SieveMng.      Zur  Kemmbut 

der  Mmeralquellen  und  deren  Sedimente  (ZS.  £  anorg.  Chem. 
53,  S.  1-26.  1907).  —  Die  beiden  Verf  haben  in  AnschloS 
an  frühere  Untersuchungen  (Beibl.  30,  S.  268)  mit  dem  von 
ihnen  konstruierten  handlichen  Apparat  (BeibL  30,  S.  58)  Ober 
120  Heilquellen  Südwestdeutschlands,  Österreich  und  Italiens 
auf  ihren  Emanationsgehalt  untersucht.  Die  Badioaktivitäts- 
werte  der  untersuchten  Quellen  schwankten  in  außerordentlich 
weiten  Grenzen;  die  höchsten  Werte  weisen  die  Thermal- 
quellen auf,  unter  diesen  sind  die  weniger  wannen  radioaktiver 
als  die  sehr  heißen.  In  einem  und  demselben  Thermalgebiet 
sind  deshalb  auch  gewöhnlich  die  kühlsten  Quellen  die  aktivsten. 
An  der  Spitze  sämtlicher  bis  jetzt  untersuchten  radioaktiven 
Mineralquellen  steht  das  Wasser  der  schon  zu  altrömischer 
Zeit  benutzten  Therme  „Begina  Isabella"  zu  Lacco  Ameno  auf 
der  Insel  Iscbia  mit  372  Mache-Einheiten;  es  folgt  Gastm 
mit  149  (Gh-abenbäckerqueÜe) ,  Baden-Baden  mit  126  (Butt* 
quelle),  Karlsbad  mit  47,5  (kalte  Eisenquelle),  Ca*teüamare 
mit  22,6  (Acidola).  Aber  auch  notorisch  kalte  Quellen  zeigea 
oft  sehr  starke  Aktivität.  So  die  eben  erwähnte  Eisenquelle 
bei  Karlsbad  47,5,  die  Badquelle  von  Bad  Griesbach  im  Schwan^ 
wald  46,  Piuffgi  in  der  Campagna  bei  Anticoli  rund  20^  Autopasi 
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(Schwarzwald)  16,  die  Sirnitzquellen  (Schwarz wald)  12.  —  Das 
(jtostein,  welchem  die  st&rkstaktive  Therme  ^on  Lacco  Ameno 
entquillt,  gehört  dem  trachytischen  Tuff  des  unruhigen  alt- 
Yulkanischen  Gebietes  der  Insel  Ischia  an.  Einem  ähnlichen 
Gestein  entspringt  die  starkaktive  kalte  Quelle  von  Fiuggi, 
w&hrend  die  Gasteiner  aus  Gneis^  die  Baden-Badener  Thermen 
aus  Granit,  bez.  deren  Yerwitterungsmassen  austreten.  Aus 
granitischem  Gestein  scheinen  die  meisten  radioaktiven  Quellen 
zu  entspringen. 

Weiterhin  wurden  die  Quellsedimente  der  Thermen  von 
Baden-Baden  auf  ihre  radioaktiven  Eigenschaften  untersucht. 
Es  zeigte  sich,  daß  sowohl  die  von  den  verschiedenen  Quellen 
desselben  Thermalgebietes  abgesetzten  Sedimente,  als  auch  die 
von  ein  und  derselben  Quelle  an  verschiedenen  Stellen  der 
Leitung  niederfallenden  Schlamme  von  sehr  verschiedener  Be- 
schaffenheit sind.  Vor  allem  scheint  die  Stärke  der  Aktivität 
in  keinem  direkten  Zusammenhang  mit  dem  Emanationsgehalt 
des  Wassers  zu  stehen.  Denn  starkaktive  Wasser  setzen  oft 
verhältnismäßig  schwachaktiven  Schlamm,  schwachaktive  Wasser 
oft  recht  aktiven  Schlamm  ab.  Im  Schlamm  ließ  sich  Radium 
und  Badiothor  physikalisch  nachweisen,  dagegen  war  es  selbst 
mit  den  feinsten  Hilfsmitteln  nicht  möglich,  den  Nachweis  für 

das  Vorhandensein  von  Uran  und  Thor  zu  erbringen. 

W.  Seh. 

68.  A.  Schmidt.  Über  du  Radioaktivität  einiger  Süß- 
wasserquelien  des  Taunus.  III  (Physik  ZS.  8,  S.  107—112. 
1907).  —  In  weiterer  Ausflihrung  früherer  Versuche  (Beibl.  29, 
S.  581  u.  1085)  wurde  die  Aktivität  zweier  Quellen  im  Ver- 
lauf eines  ganzen  Jahres  geprüft.  Es  zeigte  sich,  daß  der 
Emanationsgehalt  des  „Wahlsbom^',  einer  gefaßten  Quelle,  von 
der  Ausflußmenge  und  der  Temperatur  erheblich  abhing.  Doch 
stehen  die  Schwankungen  der  Ausflußmenge  nicht  mit  atmo- 
sphärischen Niederschlägen,  sondern  mit  irgend  welchen 
Störungen  in  der  Leitungsröhre  in  Zusammenhang.  Deshalb 
erklärt  es  sich  auch,  daß  die  zeitlichen  Schwankungen  im 
Emanationsgehalt  der  ungefaßten  Quelle  „Eiserne  Hand''  zwar 
noch  vorhanden,  aber  viel  geringer  waren. 

Außerdem  wurde  mit  einem  Elster-  und  Geitelschen 
Apparat  das  Zerstreuungsvermögen  der  Luft  in  der  Nähe  der 
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Wiesbadener  Thermen  untersucht  und  erheblich  stärker,  un- 
gefähr drei-  bis  sechsmal  so  groß,  als  außerhalb  des  Quellen- 
gebietes  gefunden.  W.  Seh. 

64.  M.  Nasini  und  M.  Q.  Levi.  Radwaktmäät  einiger 
vulkanischer  Produkte  vom  letzten  Ausbruch  des  Vesuvs  (April 
1906)  im  Fergleich  mit  älterem  Material  (Bend«  B..  Acc  dei 
Line.  (5)  15,  S.  391—397.  1906).  —  Aschen  und  Lapilli  Tom 
letzten  Vulkanausbruch  zeigten  eine  deutlich  wahrnehmbare 
Aktivität,  Laven  keine  oder  eine  äußerst  geringe.  Dagegen 
waren  sämtliche  vulkanischen  Produkte  früherer  Ausbr&che, 
Laven  einbegri£fen,  radioaktiv.  Ob  diese  Erscheinung  von  dem 
Alter  der  betreffenden  Laven  oder  ihrer  chemischen  Zusammen- 
setzung abhängt,  konnte  vorläufig  nicht  entschieden  werden. 

W.  Seh. 

65.  J.  X.  Mc  Kee  und  W.  B.  Morton.  Die  fVirkumg 
des  Radiums  auf  die  Festigkeit  von  Fäden  (Nat  75,  S.  224. 
1907).  —  L)  Fortsetzung  früherer  Versuche  (BeibL  30,  S.  234) 
wurde  festgestellt,  daß  es  keinen  Einfluß  auf  das  Brüchig- 
werden von  Baumwollfäden  hat,  ob  die  Emanation  entfernt 
wird  und  der  Einfluß  von  Sauerstoff  und  Feuchtigkeit  während 
der  Versuche  ausgeschlossen  wird.  Mit  Methylenblau  getärbte 
Fäden  oder  Filtrierpapierstückchen  nehmen  an  den  von  den 
Strahlen  getroffenen  Stellen  eine  etwas  dunklere  Färbung  an, 
ein  Beweis  für  die  Bildung  von  Oxyzellulose.  In  einer  Ent- 
fernung von  18  mm  ist  eine  Einwirkung  des  B^diums  auf  die 
Fäden  nicht  mehr  nachzuweisen.  W.  Seh. 


66.  W.  8.  LazaruS'Barlow.  Ferlangsamung  eimer 
Elektroskopentladung  durch  anerkannt  radioaktive  Substamaen 
(Nat  75,  S.  559.  1907).  —  Wenn  eine  Aluminiumplatte 
einige  Zeit  in  der  Nähe,  aber  nicht  in  direkter  Berührung  mit 
Uran,  Thor  oder  Pechblende  aufbewahrt  wurde,  so  verlang- 
samte sie  die  Elektroskopentladung.  Diese  Verlangsamung 
braucht  nicht  unmittelbar  nach  der  Einführung  der  veränderten 
Aluminiumplatte  in  das  Elektroskop  einzutreten.  Bei  Thor 
tritt  z.  B.  erst  eine  Periode  von  3—4  Tagen  ein,  während  der 
die  Entladungsgeschwindigkeit  zunimmt;  bei  Radium  konnte 
überhaupt  keine  Verzögerung  festgestellt  werden.      W.  Seh. 
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67.  Cm  JPusehl.  über  die  Bedeutung  der  Äquivalent- 
getüichle  (Wien.  Anz.  1906,  S.  399—402).  —  Nach  der  früher 
schon  vom  Verf.  aufgestellten  Hypothese  (BeibL  27,  S.  742) 
gilt,  daß  f&r  gleiche  Yolume  elementarer  Gase  bei  gleicher 
Spannung  und  Temperatur  nicht  die  Anzahl,  sondern  die 
Summe  der  Oberflächen  der  darin  enthaltenen  Atome  gleich 
groß  sein  muß.  Aus  der  mathematischen  Formulierung  dieser 
Hypothese  in  Verbindung  mit  dem  von  verschiedenen  Physikern 
aufgefundenen  Ergebnis,  daß  die  Energiemenge,  welche  sehr 
dünne  von  einfallenden  Badiumstrahlen  durchdrungene  Körper- 
schichten als  aufgefangen  zurückbehalten,  der  Didite  und  also 
auch  der  durchstrahlten  Masse  proportional  ist,  leitet  der  Verf. 
folgenden  Satz  ab:  Die  Intensitäten  der  Sekundärstrahlen  ver- 
schiedener Atome  verhalten  sich  prinzipiell  wie  die  Äquivalent- 
gewichte der  bezüglichen  Stoffe.  H.  Kffn. 


68.    C*  FuscM,     über  die   Bedeutung   der  Äquivalent' 

gewichte   (Wien.   Anz.   1906,  S.  435  —  436).    —    Der  Verf. 

leitet  aufs  neue  ab,  daß  die  Intensitäten  der  Sekundärstrahlen 

den  Äquivalentgewichten  proportional  sind  (vgl  vorstehendes 

Beferat).  Er  zeigt,  daß  auch  bei  chemischen  Verbindungen  diese 

Proportionalität  gelten  müsse,  wie  es  nach  den  Versuchen  von 

McClelland  und  Hackett  wirklich  zuzutreffen  scheint    Diese 

Versuche  könnten  als  Bestätigung  des  Satzes  gelten,  daß  die 

Äquivalentgewichte  der  Elemente  nichts  anderes  als  Qewichts- 

mengen  mit  einer  gleichen  Summe  von  Atomoberflächen  seien. 

H.Kffn. 

Em  Rutherford.  Über  Matee  und  Geschwindigkeit  de$  von 
Bßdimm  wnd  Aktinium  auegeeandten  a-  TeiUhen  (Jahrb.  f.  Eadioakt.  u. 
Elektron.  4,  S.  1—7.  1907). 

A*  van  den  JBroek»  Das  o' Teilchen  und  dtu  periodieehe  System 
der  Elemente  (Ami.  d.  Phys.  23,  8.  199—203.  1907). 

y.  jB.  Campbeil,  Über  die  Masse  der  a- Teilehen  (Nat  76, 
8. 161  u.  174.   1907). 

P.  JEwere,  Stand  der  Forschung  über  die  positiven  Strahlen 
(Kanal-  und  a-StraJden)  IL  a'Strahlen  (Jahrb.  d.  Radioakt  u.  Elektron. 
4,  S.  78—100.  1907). 

Am  8m  Eive.  Die  Absorption  der  y- Strahlung  radioaktiver  Substanzen 
(Physik.  ZS.  8,  S.  188—188.  1907;   vgl.  Beibl.  80,  S.  980). 
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P«  Ch'uner*  Allgemeine  Übersieht  Ober  die  Theorie  dee  radio- 
aktiven  Zerfalls  der  Materie.  IL  ¥.  II I.  (Aith.  de  Genive  (4)  2S,  8.  IIS 
—128  u.  329-365.  1907). 

A*  Riffhi.  Über  die  aiomisiisehen  Umwandlungen  der  radioakünem 
Eärper  (Arch  de  Qenöye  (4)  23,  S.  247—264.  1907). 

Raveau»  Neue  Vorsehungen  Ober  die  Umwandlungen  radioaküwer 
Körper  (Soc  franQ.  d.  Phys.  No.  268,  S.  2.    1907). 

Si»  Meyer  und  E*  v.  Schweidlerm  Nachtrag  wum  Bericht  über 
die  Endglieder  der  Badiumzerfallsreihe  fBadiobleiJ  (Jahrb.  d.  Radioakt 
n.  Elektron.  4,  S.  112—114.  1907). 


S*  W.  Schmidt*    Berieht  Über  die  Anfangsglieder  der 
terfallsreihe    (Radium  j   Emanation  y   Radium  A,   B  und  Cj   (Jahrb.  d. 
Radioakt  o.  Elektron.  4,  S.  196-218.  1907). 

T.  Oodlewski.  Untersuchungen  über  die  Eigenschaften  des  Ak- 
tiniums.   IIL  Teil  (Le  Radium  4,  S.  189—144,  194—199.  1907). 

JB.  Ncieini,  F.  Anderlini  und  M.  O.  LevL  Über  die  Badio- 
aktivität  der  borsäurehaltigen  Soffionen  in  Toskana  und  die  in  ikmeu  ent- 
haltene  Menge  Emanation  (Gasz.  chim.  87,  8.  218—226.  1907;  FgL  BeibL 
80,  S.  53). 

£•  Nasini  und  M.  Gm  LevL  Radioaktivität  einiger  nulkaniecher 
Produkte  vom  letzten  Ausbruch  des  Vesuvs  (Aprü  1906)  im  Vergleieh 
mit  älterem  Material  (Gazz.  chim.  87,  S.  226—288.  1907;  ygL  BeibL  81» 

S.  286). 

O«  Fisher.    Radium  und  Geologie  (Nat  76,  S.  88  o.  78.  1907). 
J.  Joly.    Radium  und  Geologie  (Nat  76,  8.  56  u.  8. 102.  1907). 


Rm  Pohl*    Berieht   Über  die  Liehtemission   von  Gasen  von 
aktiven  Substanzen  (Jahrb.  d.  Radioakt  o.  Elektron.  4,  8.  100—112.  1907). 


Eosmische  Physik. 

69.  J?.  V.  Schweidler.  Lufielektruche  BeobaehiMtsgeM 
am  Ossiachersee  im  Sommer  1906  (Wien.  Ber.  115,  IIa,  S.  1263 
— 1284.  1906).  —  Ausgeführt  wurden  Messungen  über  die 
Zerstreuung  in  der  Atmosphäre  mit  einem  Elster-G^telscheD 
Apparat  und  Messungen  der  Leitfähigkeit  der  Luft  in  absolutem 
Maße  mit  einem  Grerdienschen  Aspirationsapparai    Die  Zer- 
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BtreouDg  zeigt  den  normalen  täglichen  Gang :  Doppelte  Periode 
mit  Mazimas  in  der  Nacht  nnd  am  Mittag,  Minimas  um 
Sonnenaufgang  und  Sonnenuntergang.  Der  Einfluß  verschie- 
dener meteorologischer  Faktoren  auf  die  Zerstreuung  wird 
untersucht  Die  Abhängigkeit  yom  Barometerstand  und  von 
der  Luftdruckschwankung  ist  wenig  ausgeprägt 

Aus  dem  Vergleich  Ton  Zerstreuungsmessungen  und  Mes- 
sungen der  Leitfähigkeit  mit  dem  Gerdienschen  Apparat  ergibt 
sich  in  erster  Linie  Proportionalität  zwischen  Zerstreuung  und 
Leitfähigkeit,  Torausgesetzt,  daß  die  Zerstreuung  mit  dem 
Elster-Geitelschen  Apparat  ohne  Schutzzylinder  an  einem  der 

Einwirkung  des  Erdfeldes  entzogenen  Orte  bestimmt  wird. 

K.  K. 

70.  C  Chvee.  Dükussion  der  zu  Kew  erhaltenen  Resultate 
bezüglich  des  atmosphärischen  elektrischen  Potentials  nach  aus^ 
gewählten  Tagen  während  1898  bü  1904  (Phil.  Trans.  (A)  S06, 
S.  299^834.  1906).  —  Das  schon  seit  vielen  Jahren  zu  Eew 
registrierende  Elektrometer  hat  yerschiedene  Verbesserungen 
und  eine  andere  Aufstellung  erfahren;  seine  Angaben  wurden  an 
möglichst  vielen  normalen  Tagen  mittels  eines  Kelvinschen  trans- 
portablen Elektrometers  auf  die  Ebene  reduziert  Der  Verf. 
diskutiert  das  Material  der  genannten  sieben  Jahre,  indem  er  in 
jedem  Monat  zehn  möglichst  störungsfreie  Tage  auswählt.  Die 
Monatsmittely  namentlich  die  Stundenmittel  der  einzelnen  Tage 
liefern  sehr  regelmäßige  und  instruktive  Kurven,  letztere  mit 
einer  tägUchen  Doppelperiode  (Minima  4  a.  m.  und  2  p.  m., 
Ifaxima  9  a.  m.  und  8^/,  p.  m.);  die  mit  dem  Sonnenflecken- 
minimum  zusammenfallenden  Jahre  1900  bis  1902  zeigen 
niedrigere  Werte  als  die  anderen  Jahre.  Es  folgt  eine  genaue 
harmonische  Analyse,  ein  Vergleich  mit  den  Pariser  Beobach- 
tungen und  eine  Zusammenstellung  mit  den  verschiedenen 
meteorologischen  Elementen;  die  innigste  Beziehung  ergibt 
sich  zu  den  täglichen  Schwankungen  des  Barometerstandes  bj 
welche  ebenfalls  eine  Doppelperiode  aufweisen.  Dabei  treten 
die  Mazima  und  Minima  im  Barometerstande  b  eine  bis  zwei 
Stunden  später  ein  wie  diejenigen  der  täglichen  Potential- 
schwankung (nur  beim  Morgenminimum  ist  Koinzidenz  vor- 
handen),  die  %\&ek&\Aii  Änderungen  im  Barometerstande  dbjdt 
gehen  also  den  Potentialschwankungen  voraus,  wie  es  derjenigen 
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Theorie  zufolge  sein  muB,  welche  in  den  Schwankungen  des 
Luftdrucks  den  Hauptgrund  der  täglichen  Feldschwankungen 
erblickt  Eb. 

•  • 

71.  e/.  Königsberger.  Über  die  ElektrizüäUserstreuung 
an  verschiedenen  Orten  (Physikal  ZS.  8,  S.  33—35.  1907).  — 
Apparat:  Als  Instrument  dient  ein  kleiner,  sehr  leicht  trans- 
portabler Apparat  nach  Elster  und  Greitel  mit  würfelförmigem, 
vernickeltem  Zerstreuungskörper  ohne  Schutzzylinder;  das 
ganze  Instrument  ist  7  x  4  x  4  cm  groß;  Gre wicht  300  g;  es 
hat  also  den  Vorzug,  daß  es  überallhin  sehr  leicht  mitgenommen 
werden  kann.  Die  blank  Temickelte  Oberfläche  schützt  gegen 
die  starke  lichtelektrische  Wirkung  in  den  Tropen. 

Resultate:  Beobachtungen  der  Elektrizitätszerstreuung 
1.  auf  freier  See  während  der  Überfahrt  nach  dem  Golfe  von 
Mexiko:  „Die  Beobachtungen  stimmen  mit  den  bereits  be- 
kannten Tatsachen  überein:  geringe  Zerstreuung  bei  Nebel, 
kleine  ünipolarität  bei  ruhigem  Meer,  sehr  starke  Zerstreuung 
und  Unipolarität  nach  hohem  Seegang  infolge  Elektrisierung 
durch  Zerstäuben  des  Wassers'';  2.  auf  der  südlichen  und  nörd- 
lichen mexikanischen  Hochebene,  am  Fuß  und  am  Kraterrand 
des  Popocatepetl,  am  Hochplateau  von  Colorado  (0.  S.  A.)  in 
den  amerikanischen  Silberminen  Skt.  Gertrudis  bei  Pachuca 
(Zerstreuung  dort  sehr  gering)  und  endlich  am  Grand  Canon 
in  Arizona  (U.  S.  A.).  Hier  ergaben  sich  teilweise  außer- 
ordentlich hohe  Zerstreuungswerte,  die  bis  60  Proz.  gehen, 
„welche  sich  wohl  nur  durch  Radioaktivität  einzelner  sedimen- 
tärer Schichten  des  Karbon  oder  durch  die  lichtelektrische 
Wirkung  der  in  Arizona  sehr  intensiven  Sonnenstrahlen  auf 
die  eisenoxydbaltigen  Gesteine  erklären  lassen'^  EL  St 


72.  JL«  Sm  Moe.  Die  Ionisation  der  Atmosphäre  Ober 
Ozean  (Phil.  Mag.  13,  S.  248—258.  1907).  —  Die  MessungeQ 
des  lonengehaltes  der  Atmosphäre  mit  einem  Ebertschen 
lonenzähler  wurden  ausgeführt  auf  einer  Reise  von  Montreal 
nach  Liverpool  vom  21.  bis  30.  Juni  1906.  Das  Wetter  war 
beständig  klar.  Es  zeigte  sich,  daß  die  Ionisation  der  Atmo- 
sphäre über  dem  nördlichen  atlantischen  Ozean  von  gleicht' 
Größe  ist  wie  in  Europa  und  Nordamerika.  Ein  Zusammenhang 
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zwischen  lonenzahl  und  Entfernimg  yom  Festlande  ist  nicht  zu 
sehen,    um  die  fVage  nach  der  Ursache  dieser  Ionisation  zu 
entscheiden,  hat  der  Verf.  Seewasser  untersucht  und  findet, 
daß   der  Gehalt  an  Hadium  ^/^^^  bis  Vzooo  ^^^  Betrages  ist, 
den  Strutt  in  Sedimentär-  und  Eruptivgesteinen  festgestellt  hat 
1  g  Wasser  yom  Atlantischen  Ozean  enth&lt  ca.  5  X  10~-^^  g 
JEtadium.    Da  hiemach  die  Emanation   des  Badiums  im  See- 
wasser und  die  durchdringende  Strahlung  radioaktiver  Stoffe 
im  Meerwasser  nicht  hinreichen  zur  Erklärung  der  Ionisation 
über  der  See,  so  nimmt  der  Verf.  an,  daß  durch  die  Winde 
genügende  Mengen  Emanation  vom  Lande  nach  der  See  ge- 
führt werden,  und  daß  die  Wiedervereinigung  der  Ionen  auf 
der  See  langsamer  vor  sich  gehe  als  auf  dem  Lande. 

Einige  im  Laboratorium  mit  dem  Bbertschen  Apparate 
angestellte  Versuche  zeigen  einmal,  wie  sehr  die  lonenzahl 
gesteigert  wird  durch  Anwesenheit  von  radioaktiven  Stoffen  im 
Institut  und  durch  fein  verteilte  Wassermenge  in  der  Luft 
Andererseits  gibt  der  Ebertapparat  bei  Anwesenheit  von  Rauch 

bedeutend  geringere  lonenzsJüen  als  bei  reiner  Luft. 

K.  K. 

73.  p0  Linke.  Messungen  des  lonengehaltes  und  der 
Radioaktivitäl  der  Luft  auf  dem  großen  Ozean  (6ött.  Nachr. 
Math.-phy8.  Kl.,  Heft  5,  S.  490—492.  1906).  —  Die  Messungen 
wurden  ausgeführt  im  Stillen  Ozean  vom  10.  bis  14.  Dezember 
1904  in  einem  Gebiet  von  qp  =  9®  nördlich  bis  gp  =  IP  südlich, 
A  ==  168®  westl.  V.  Gr.  bis  i  =  170®  westl.  v.  Gr.  Der  lonen- 
gehalt  wurde  gemessen  mit  einem  Gerdienschen  Apparat,  die 
fiadioaktivität  mit  Apparaten  von  Elster  und  Geitel. 

Bei  den  wenigen  durchgeführten  Messungen  schwankt  der 
Grebalt  an  positiven  Ionen  von  0,13  bis  0,27  C.G.S.  im  Kubik- 
meter, der  an  negativen  Ionen  von  0,9  bis  0,30,  die  Elster- 
Geitelsche  Aktivierungszahl  A  von  0,9  bis  4,4  bei  zweistündiger 
Elxposition  und  einer  Spannung  von  —  1800  bis  — 1900  Volt. 
£ün  Zusammenhang  zwischen  A  und  dem  lonengehalt  ist  nicht 
ersichtlich.  K.  K. 

74.  Ym  Conrad.  Messungen  des  lonengehaltes  der  Lujt 
auf  dem  Säntis  im  Sommer  1905  (Wien.  Ber.  115,  S.  1055—1079. 
1906).  —  Hauptaufgabe  der  Untersuchungen  war  das  Studium 
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der  Wirkung  der  auf-  und  absteigenden  Luftetröme  auf  den 
lonengehalt  der  LufL  UntersuchungBort  war  der  Sintis;  als 
Apparat  wurde  verwandt  ein  Ebertscher  lonenzähler  in  Ver- 
bindung mit  dem  Macheschen  Zusatzkondensator.  Als  Haupt- 
resultate  ergab  sich  folgendes: 

Die  tägliche  Änderung  des  Gehaltes  an  positiven  Ionen 
zeigt  einen  bedeutend  anderen  Typus  als  die  t&gliche  Anderang 
des  Q-ehaltes  an  negativen  Ionen. 

Bedeuten  q^  und  g^  die  Menge  freier  positiver  bez.  nega- 
tiver Elektrizität  im  Kubikmeter  in  E.E.|  q  den  Quotienten 
Q^  1 9^i  so  ergibt  sich  als  Mittelwert  aus  Beobachtungen  an 

4  Tagen  : 

Q^  =  0,484 ,      e^  =  0,1 38 ,      j  =  3,79 . 

Der  tägliche  Gang  von  q^  wird  in  erster  Linie  durch  die 
aus  dem  Boden  austretende  Emanation  und  erst  in  zweiter 
Linie  durch  die  Yertikalbewegungen  der  Luft  beeinflußt  Der 
tägliche  Gang  von  q^  steht  nahezu  ganz  unter  dem  EinflnB 
der  auf-  und  absteigenden  Luftströme  und  erst  in  zweiter  Linie 
tritt  in  ihm  die  Einwirkung  der  Bodenluft  zutage. 

Die  luftelektrischen  Verhältnisse  eines  nicht  vereisten  Berg- 
gipfels sind,  nach  den  Erfahrungen  des  Verf.  auf  dem  Sonnblick 
und  auf  dem  Säntis  zu  urteilen,  bedeutend  komplizierter  und 
schwieriger  zu  analysieren  wie  auf  einem  vereisten  und  durch- 
gefrorenen Gipfel,  wo  man  von  den  Wirkungen  der  Bodenlnft 
frei  ist 

Sämtliche  auf  dem  Säntis  gefundene  Beobachtungstatsachen 
lassen  sich  durch  die  Annahme  der  Ionisierung  der  Luft  durch 
die  Emanation  der  Bodenluft  und  durch  die  Wirkungen  der 
vertikalen  Luftströmungen  erklären.  El  E. 


75.  K.  W.  F.  Kohlrausch.  Über  Radtumhtdukiüm  m 
der  atmosphärischen  Lufi  und  eine  Methode  xur  ahsoUties  J 
Messung  derselben  (Wien.  Ber.  115,  S.  1263  —  1268.  1906). 
—  Nach  einer  von  Mache  und  Binuner  (Physik.  ZS.  7. 
S.  617.  1906;  Beibl.  31,  S.  159)  entwickelten  Aspirationä- 
methode  wurde  eine  quantitative  Bestimmung  der  in  atmo- 
sphärischer Luft  vorhandenen  festen  Zer&llsprodukte  des 
Radiums  vorgenommen.  Der  benutzte  Apparat  war  ia 
wesentlichen  ein  Ebertscher  Aspirationsapparat  mit  bedeutend 
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erhöhter  Fördermenge,  bei  dem  die  aktiven  Substanzen  auf 
dem  Zerstreuungskörper  niedergeschlagen  wurden.  Die  Menge 
dieser  Stoffe  fand  sich  wesentlich  kleiner  —  20-  bis  300-mal 
—  als  bisher  nach  indirekten  Bestimmungen  von  Eve  (Phil. 
Mag.  10,  S.  98.  1905;  Beibl.  30,  S.  265)  und  Hofmann 
(Physik.  ZS.  6,  S.  340.  1905;  Beibl.  29,  S.  1076)  angenommen 
wurde.  Auch  eine  Abhängigkeit  derselben  von  der  relativen 
Feuchtigkeit,  vom  Barometergang  und  von  der  Bewölkung 
konnte  konstatiert  werden.  Mit  der  lonenzahl  in  der  Luft 
zeigt  die  vorhandene  Menge  an  festen  Zerfallsprodukten  den 
gleichen  &ang,  so  daß  die  letzteren  wohl  als  Ursache  der 
Ionisierung  angesehen  werden  können.  K.  K. 


76.  P.  H.  Dike*  Die  tägliche  f^ariatian  des  Betrags 
an  radioaktiver  Emanation  in  der  Atmosphäre  (Terr.  Magn.  and 
Atm.  Electr.  11,  S.  125—129.  1906).  —  Durch  einen  2,5  m 
langen  Holzkasten  von  9,5  x  1 1  cm^  Querschnitt,  dessen  Mün- 
dung in  10  m  über  dem  Erdboden  aus  einem  Fenster  in  einen 
rings  von  Gebäuden  umschlossenen  Hof  1,5  m  weit  hinausragte, 
wurde  durch  einen  Ventilator  ein  Luftstrom  ca.  150  cbm  pro 
Stunde  in  das  Zimmer  hereingesaugt.  Vor  die  Mündung  des 
Holzrohres  war  ein  durch  Siegellack  isoliertes  Stück  Metall- 
gaze gesetzt,  das  durch  eine  Wimshurstmaschine  auf  —2000 
bis  —  6000  Volt  geladen  erhalten  wurde.  Nach  einstündiger 
Exposition  wurde  das  Gazestück  fortgenommen,  in  einer  loni- 
sierungskammer  in  der  gewöhnlichen  Weise  auf  induzierte 
Aktivität  untersucht,  und  durch  ein  frisches  ersetzt  Derartige 
Messungen  (welche  auch  sechs  ziemlich  vollständige,  über 
24  Stunden  sich  erstreckende  Reihen  umfaßten)  ergaben  in 
Cambridge  (England)  vom  20.  Juni  bis  Mitte  Juli  eine  deutlich 
ausgesprochene  tägliche  Periode  mit  einem  Hauptmaximum 
früh  morgens  1  ^  mit  einer  eigentümlichen  (in  allen  sechs  Einzel- 
tageskurven wiederkehrenden)  nachfolgenden  kurz  dauernden 
Depression,  einem  zweiten  Maximum  früh  4  Uhr,  dann  einem 
allmählichen  Absinken  während  des  Tages  bis  zu  einem  Mini- 
mum am  Nachmittage  zwischen  5  und  6^  von  dem  an  die 
Kurve  wieder  während  der  ersten  Hälfte  der  Nacht  steil  an- 
steigt An  stillen  hellen  Tagen  wurde  mehr  Effekt  erhalten 
als  an  wolkigen  und  windigen.    Einige  Stunden  nach  Begenfall 
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ist  die  Wirkung  sehr  gering,  dagegen  wurde  bei  einem  Nebel 
(trotz  der  dabei  unvollkominenen  Isolation)  ein  sehr  hoher  Wert 
erhalten,  dem  ein  sehr  niederer  folgte,  w&brend  der  Nebel  sich 
klärte,  dem  sich  dann  freilich  wieder  ein  hoher  Wert  anschloß, 
als  der  Nebel  ganz  verschwunden  war.  Eb. 


71.  U.  Weiss.  Beobachtungen  über  NiederschlagseMstri» 
zääi  (Wien.  Ber.  115,  8.  1285-1320.  1906).  —  Nach  einer 
neuen  Methode  werden  Messungen  des  Elektrizitätsgehaltes  von 
Schnee  und  Bogen  ausgeftthrt  und  mit  dem  gleichzeitig  ge- 
messenen Potentialgefälle  verglichen.  Die  beobachteten  Strom- 
stärken der  Niederschläge  waren  von  der  Oroßenordnong 
10-"  Amp./cm*.  K.  K. 

O*  MiUochau.  üntertuehungen  über  die  wahre  Temperatur  der 
Sonne  (J.  de  Phys.  6,  S.  389—402.  1907;  Tgl.  BeibL  81,  S.  401). 

S»  Hirayma*  Über  die  harmonieehe  Analyee  der  Sannen/leekentaJU 
(Tokyo  K.  8,  8.  169-165.  1906). 

Z.  JSianco*  Neuere  Amekauung  über  die  mathematiMeke  Fig^ 
der  Erde  (Bemerkungen  zur  Geschichte  der  Geodäsie  V)  (Atti  di  Toiisd 
42,  S.  25—47,  129—154.  1906/07). 

¥•  JentMch.  Das  Innere  der  Erde  (Himmel  u.  Erde  19,  S.  837 
—859.  1907). 

W»  Kühl.  Der  jährliche  Gang  der  Bodentemperatur  in  ver- 
schiedenen Klimaten  (Beitr.  z.  Qeophys.  8,  S.  499—564.  1907). 

JB«  Spitaler*  Die  jährliehen  und  periodischen  Änderungen  der 
Wärmeverteilung  auf  der  Erdoberfläche  und  die  Eiszeiten  (Beitr.  z. 
Geophys.  8,  S.  565—602.  1907). 

P.  ViUard.     Über  das  Nordlicht  (Le  Radium  4,  S.  1—2.  1907). 

C*  Störmer%  Über  die  Trajektorien  der  Kathodenstrahlen  s  An- 
wendung auf  die  Theorie  des  Nordlichtes  (Le  Radium  4,  S.  8-5.    1907). 

A»  Schmidt*  Vorläufige  Mitteilung  über  magnetische  Variaiume- 
beobachtungen  in  einem  Bergwerk  (Terr.  Magn.  and  Atm.  Eleetr.  11, 
S.  181—188.  1906). 

A»  Schmidt.    Die  nutgnetischen  Variationsinstruw^enie  des  Seddimer 

Observatoriums  (ZS.  f.  Instrk.  27,  S.  187-147.  1907). 

W.  O.  C€ldy.  Ein  magnetischer  DekUnograph  wsit  seibattätifer 
Aufzeichnung  (Mecban.  15,  S.  188—187.  1907). 


Druck  von  Metzger  d  Wittig  in  Lelpiig. 
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Wärmelehre. 

1.  jff.  'Ka/merli/ngh  Onnes.  Methoden  und  Hüfsmittel 
im  Gebrauch  beim  kryogenen  Laboratorium.  X.  über  das  Er* 
halten  von  Bädern  konstanter  und  gleichmäßiger  Temperatur  mit 
Hilfe  von  flüssigem  IVasserstqff.  XL  Das  Reinigen  des  W asser • 
Stoffs  für  den  Zyklus,  XI L  Kryostat  besonders  ßir  Temperaturen 
von  —252^  bis  ^-259^,  XI IL  Bereitung  von  flüssiger  Lufi 
mit  dem  Cascadenprozeß.  XIV.  Bereitung  von  reinem  fVasser- 
Stoff  durch  Destillation  von  weniger  reinem  (Versl.  K,  Ak.  van 
Wet  15,  S.  109—133.  1906;  Comm.  Phys.  Lab.  Leiden  No.  94  f. 
S.  31 — 61).  —  Der  Verf.  beschreibt  den  in  Leiden  nach  dem 
Prinzip  der  Joole-Kelvinschen  Abkühlung  gebauten  Wasserstoff- 
verflüssiger,  der  3—4  Liter  flüssigen  Wasserstoff  pro  Stunde 
zu  liefern  vermag,  wozu  der  Wasserstoff  bei  einem  Drucke  von 
180 — 200  Atm.  ab  expandiert  wird.  Man  sehe  für  diese  Be- 
schreibung das  Original  Einige  Demonstrationsversuche,  wie 
u.  a.  das  Überschenken  von  flüssigem  Wasserstoff  aus  einem 
Gefäß  in  ein  anderes,  wobei  beide  Gefäße  mit  einer  Glaskappe 
mit  Kautschukblatt  überdeckt  werden,  um  zu  verhindern,  daß 
die  Kondensation  von  Luft  zu  viel  Wasserstoff  verdampfen 
läßt;  Versuche,  um  das  kleine  spezifische  Gewicht,  weiter  das 
Verhalten  von  festem  Wasserstoff,  der  als  ein  stärkeartiger, 
weißer  Kuchen  erhalten  wird,  zu  zeigen,  werden  dann  genannt. 

Ein  Apparat  ist  gebaut,  um  nach  der  in  Mitt  No.  94 e 
(Beibl.  29,  S.  1109)  genannten  Methode  den  für  den  Zyklus 
zu  verwendenden  Wasserstoff  zu  reinigen,  was  bis  auf  ^/^^Proz. 
damit  gelingt  Eine  weitere  Beinigung  wird  im  Zyklus  selbst 
vorgenommen. 

Der  in  Mitt.  No.  94 d  beschriebene  Kryostat  ist,  nachdem 
damit  einige  Messungen  in  flüssigem  Wasserstoff  gemacht  worden 
waren,  gesprungen,  wobei  die  Meßapparate  nur  durch  einen  Zufall 

BeibUtter  &  d.  Ann.  d.  Fhys.  81.  49 
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erhalten  geblieben  sind.  Es  ist  darum  ein  geänderter  Eryostat 
gebaut,  in  dem  die  Meßapparate  durch  eine  Neusilberwand  gegen 
die  Trümmer  des  springenden  Vakuumglases  geschützt  werden. 
Dabei  Ter  braucht  dieser  Kryostat  noch  weniger  flüssigen  Wasser- 
stoff als  der  frühere.  Zu  einem  Versuch  wurden  3  Liter  flüssiger 
Sauerstoff  verwendet,  um  den  Kryostat  bis  —  110^  yorznkfihlen; 
nachdem  waren  5  Liter  flüssiger  Wasserstoff  genügend,  um  ein 
Bad  von  1,5  Liter  herzustellen.  Weiter  yerdampfte  etwa  0,2  Liter 
pro  Stunde.  Die  Temperatur  konnte  auf  0,0  P  konstant  ge* 
halten  werden.  Wurde  der  Druck,  unter  dem  der  Wasserstoff 
verdampfte,  bis  zu  64  mm  reduziert,  so  bekam  das  Ticken  der 
Ventile  des  Rührers  einen  dumpfen  Klang,  weil  dann  fester 
Wasserstoff  sich  abzusetzen  anfing.  In  dem  beschriebenen 
Kryostat  kann  man,  ohne  etwas  an  der  Aufstellung  der  Meß- 
apparate zu  ändern,  mit  den  letzteren  alle  Temperaturen  von 
-  23^  bis  -  90^  mit  Chlormethyl,  von  -  108«  bis  -  160^  mit 
Äthylen,  von  -  183  <>  bis  -  217  <>  mit  Sauerstoff  und  von  -  252  • 
bis  —  259^  mit  Wasserstoff  durchlaufen  (für  Temperatoren 
zinschen  ~  160^  und  —  180^  ist  noch  Methan  nötig). 

Flüssige  Luft,  die  vor  flüssigem  Sauerstoff  Yortdle  besitxt, 
wenn  es  darauf  ankommt,  große  Quantitäten  zu  bewahren  oder 
Apparate  in  anderen  Lokalitäten  abzukühlen,  wird  mittels  des 
Sauerstoffzyklus  bereitet  Pro  Stunde  können  etwa  9  Liter 
flüssige  Luft  aufgefangen  werden. 

Äußerst  reiner  Wasserstoff  behufs  der  Füllung  von  Thermo- 
metern und  Piezometem  wird  dadurch  erhalten,  daß  man  flüssigen 
Wasserstoff  unter  reduziertem  Druck  überdestillieren  und  die 

so  erhaltene  sehr  reine  Flüssigkeit  wieder  verdampfen  läßt 

EeesouL 

2.  H.  KamerUngh  Onnes  und  C.  A*  CrommeUn. 

über  die  Messung  sehr  niedriger  Temperaturen.  IX.  Fergleichmg 
eines  Thermoelemenies  Konsiantan—Siahl  mä  dem  fVassersioß* 
ihermometer  (Versl.  K.  AL  van  Wet  15,  S.  133—161  u.  365 
--367.  1906;  Comm.  Phys.  Lab.  Leiden  No.  95  a,  S.  1-24  u. 
No.  95  ^  S.  69—74).  —  Die  Untersuchung,  über  die  in  dieser 
Mitteilung  berichtet  wird,  ist  angestellt  worden,  um  ein  Urteil 
darüber  zu  bekommen,  inwiefern  Thermoelemente  für  die 
genaue  Bestimmung  niedriger  Temperaturen  (z.  £.  bis  auf  Vso^ 
genau)  geeignet  sind,  somit  durch  welche  Formel  und  mit  wieviel 
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Ealibrationspnnkten  eine  willkürliche  Temperatur  in  einem  ge- 
gebenen Gebiet  bis  auf  diesen  Betrag  bestimmt  werden  kann. 
Znn&chst  werden  noch  einige  Verbesserungen  an  dem  Thermo- 
element und  dem  Hilfsapparat  (vgl.  BeibL  28,  S.  759)  be- 
schrieben. Die  Resultate  der  Vergleichung  von  —  80^  bis  zu 
—  259^  werden  mitgeteilt,  und  zwar  eine  direkte  Yergleichs- 
reihe  zwischen  Thermoelement  und  Wasserstoffthermometer, 
und  eine  zwischen  dem  Thermoelement  und  einem  mit  dem 
Wasserstoffthermometer  yerglichenen  Widerstandsthermometer» 
Es  ergibt  sich,  daB  die  E.M.K.  eines  Thermoelementes  Kon- 
stantan-Stahl  zwischen  0®  und  —  217^  mit  einer  Genauigkeit 
Ton  etwa  zwei  MikroTolt  durch  eine  viergliedrige  Formel: 

E^atl  100  +  b(tllOOy  +  c{tl  lOOy  +  e{tl  100)* 

fast  ebensogut  wie  durch  eine  fünfgliedrige: 

E^atllOO  +  b{tllOOy  +  c{tllOOY  +  e{tllOO)*+f{tllOO)\ 

nicht  aber  durch  eine  dreigliedrige  dargestellt  werden  kann 
Für  die  Ealibration  sind  daher  wenigstens  vier  Temperaturen 
notwendig.  Eine  der  untersuchten  Formeln,  die  für  das  ge- 
nannte Oebiet  genügt,  ist: 

E  (in  MilUvolt)  -  4,33081  t/lOO  +  0,421271  (</100)« 

-l-  0,018688  (^/ 100)3  +  0,035268  (// 100)* . 

Die  Darstellung  f&r  ein  Temperaturgebiet,  das  Ton  0®  ab  auch 
die  Temperaturen  flüssigen  Wasserstoffs  umfaßt,  ist  weniger 
befriedigend;  wahrschemlich  wird  dazu  eine  sechsgliedrige 
Formel  nötig  sein.  Aber  für  Messungen  bei  den  äußerst 
niedrigen  Temperaturen  ist  das  Thermoelement,  seiner  ge- 
ringeren Empfindlichkeit  in  diesem  Gebiet  wegen,  kaum  ge- 
eignet.    Keesom. 

3.  Hm  Kamerlingh  Onnes  und  J.  Clay.  Über  die 
Messtmg  sehr  niedriger  Temperaturen.  X,  Ausdehnungskoeffi'- 
zieni  van  Jenaer  Glas  und  van  Platin  »unschön  +  16^  und  »  182^ 
(Varel.  K.  Ak.  van  Wet  16,  S.  161—159.  1906;  Comm.  Phys. 
Lab.  Leiden  No.  95  b,  S.  27—86).  —  Die  Abweichung  der 
Koeffizienten  a  und  b  in  der  Formel  für  die  lineare  Aus- 
dehnung Ton  Jenaer  Glas: 

/  =  /J^  +  {atl  100  +b(tl  100)«}  10-«] 

49* 
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zwischen  0^  und  —  182^,  von  Kamerlingh  Oimes  und  Hease 
(Beibl.  28,  S.  395)  bestimmt,  von  denen,  welche  Wiebe  mid 
Böttcher,  sowie  Thiesen  und  Scheel  für  Temperaturen  oberhalb 
0^  fanden,  macht  es  erwünscht,  die  starke  Zunahme  von  b  bei 
niedrigen  Temperaturen  durch  nähere  Messungen  außer  Zweifel 
zu  stellen.  Zunächst  werden  die  von  £amerlingh  Onnes  und 
Heuse  erhaltenen  Resultate  dadurch  verbessert,  daß  für  die 
Temperaturbestimmung  verschiedener  Teile  der  Glasstäbe  eine 
bessere  Formel  für  die  Abhängigkeit  des  Widerstandes  von 
Platin  von  der  Temperatur  verwendet  wird.  Sodann  werden 
die  Resultate  neuer,  durch  einige  Verbesserungen  noch  zuver- 
lässigerer Messungen  an  Jenaer  Glas  16'^^  und  an  Platin,  nach 
derselben  Methode  (vgl.  Beibl.  28,  S.  395)  mitgeteilt: 

Jenaer  Glas  16in      a  =  835  5  «  117 

Platin  a  »  905,8  b  :=    49,4. 

Auch  bei  Platin  ist  bei  diesen  niedrigen  Temperaturen  b 
sehr  viel  größer  als  oberhalb  0^.  Wenn  man  eine  frühere  Ao»- 
dehnungsbestimmung  von  Jenaer  Glas  16^^^  zwischen  0®  und 
100^  in  Rechnung  zieht,  findet  man  für  die  lineare  Ausdehnung 
dieses  Glases  eine  wie  die  oben  genannte  gebildete  dreiglied- 
rige Formel  mit  a  =  789,4,  b'  =  89,5,  c'  =  -  28,8. 

Bei  einigen  Messungen  wurde  beobachtet,  daß  die  Länge 
der  Stäbe,  wenn  diese  nach  Abkühlung  zu  gewöhnlicher  Tem- 
peratur zurückgekehrt  waren,  erst  größer  war  als  die  Ursprung- 
liehe,  aber  nach  zwei  Tagen  wieder  zu  dieser  herabsank.  Die  Ur- 
sache dieser  Abweichungen  ist  nicht  aufgeklärt  worden.  In  einem 
Fall,  als  eine  besonders  große  Abweichung  konstatiert  wurde, 
welche  nicht  ganz  mit  der  Zeit  verschwand,  zeigte  es  sich,  daß 
ein  Riß  im  Glas  entstanden  war.  Eine  besondere  Untersuchung, 
ob  eine  thermische  Nachwirkung  bestehe,  welche  diese  Ab- 
weichungen veranlassen  könnte,  gab  ein  negatives  Resultat 

Keesom. 

4.  u.  5.  H.  Ka/merlingh  Onnes  undJ.  Clay.  Über  ik 
Messung  sehr  niedriger  Temperaturen.  XL  f^ergleichung  des 
Platinwiderstandsthermometers  mit  dem  fFasserstoffthermometer. 
—  ÄIL  Vergleichung  des  Platinwiderstandsthermom^ers  mä  dem 
Goldwiderstandsthermometer  (Versl.  K.  Ak.  van  Wet  15,  S.  160 
—168.  1906;  Comm.  Phys.  Lab.  Leiden  No.  95c  u.  d,  S.  89 
— 52).  —  XL  Diese  Mitteilung  bildet  eine  Fortsetzung  der  BeibL 
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39,  S.  65  referierten  Meilink  sehen  Arbeit  Es  hat  sich  ja  sp&ter 
gezeigt,  daß  das  Wasserstoffthermometer  damals  nicht  mit 
reinem  Wasserstoff  gefüllt  sondern  mit  Lnft  verunreinigt  war. 
Es  sind  daher  neue  Messungen  mit  einem  mit  größerer  Sorg- 
falt gefflllten  Wasserstoffthermometer  angestellt,  und  außerdem 
sind  die  Messungen  bis  zu  den  Temperaturen  flüssigen  Wasser- 
stoffs ausgedehnt.  Bis  zu  —  205  ^  wird  der  Platinwiderstand 
befriedigend  dargestellt  durch  die  Formel: 

;r,  -=  »'o [1  +  0,393008 // 100 

-  0,0,  73677  (t  1 100)>  +  0,0, 58386  {t  / 100)»]. 

Die  Messungen  bei  niedrigeren  Temperaturen  ergaben,  daß  die 
Widerstandstemperaturkurve  einen  Wendepunkt  hat.  Dieses 
ist  in  Übereinstimmung  mit  der  Hypothese,  daß  der  Widerstand 
bei  sehr  niedrigen  Temperaturen  ein  Minimum  erreicht,  um  bei 
noch  niedrigeren  Temperaturen  wieder  zu  wachsen  und  beim 
absoluten  Nullpunkt  sogar  unendlich  zu  werden.  Eine  Formel, 
die  den  Platin  widerstand  bis  zu  —  259®  wiedergibt,  ist: 

fF,lfF^^l+  0,412793  // 100  +  0,013812  {tj  100)« 

+  0,012683(^/100)»  +  0,056221  (10«/  T-  10«/ 273,09) 
-  0,0033963  [10*  /  T«  -  10*  /  (273,09)«]. 

Hierin  ist  t  die  Temperatur  in  der  Celsius-,  T  in  der  absoluten 
Skala  ausgedrückt.  Nach  dieser  Formel  liegt  der  Wendepunkt 
bei  —  180^.  Daß  das  letzte  Glied  ein  negatives  Vorzeichen 
hat,  ist  nicht  im  Streit  mit  der  genannten  Hypothese  über  den 
Widerstand  beim  absoluten  Nullpunkt,  weil  die  Formel  nur  bis 
-259«  gut 

XIL  Auch  die  a.  &  O.  referierten  Messungen  zur  Ver* 
gleichung  der  Widerstände  von  Gold  und  Platin  sind  wieder- 
holt und  bis  auf  die  Temperatur  des  flüssigen  Wasserstoffs 
ausgedehnt  worden.    Die  Formel: 

fF,  /  fF^  «  1  +  0,394648  /  / 100  +  0,0200118  {t  / 100)« 

+  0,0102889  (tl  100)»  +  0,0229106  (100  /  T 
-  100  /  273,09)  -  0,00094614  [(100  /  T)« 
-(100/278,09)«] 

gibt    den  Goldwiderstand  bis  zu  —  259^  befriedigend   wieder. 
Diese  Formel  gibt  einen  Wendepunkt  bei  —  220^.    Die  günstige 
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Meinung  (BeibL  29,  S.  66)  bezüglich  des  Goldes  als  thermo- 
metrischer  Substanz  wurde  bis  etwas  unterhalb  —217^  bestätigt. 
Für  niedrigere  Temperaturen  steht  dieselbe  nicht  fest  Eän 
Minimum  des  Widerstandes  scheint  bei  —259^  nicht  mehr 
weit  entfernt  zu  sein.  Keesom. 

6.  H.  Kamerlingh  Onnes  und  C.  Braak.  Über 
die  Messung  sehr  niedriger  Temperaturen.  XIIL  Bestimmungen 
mit  dem  fFasserstoff^thermometer  (VersL  IL  Ak.  yan  Wet  15, 
S.  849—360.  1906;  Comm.  Phys.  Lab.  Leiden  No.  95  e,  S.  56 
— 67).  —  In  dieser  Mitteilung  geben  die  Verf.  ein  vollständig 
ausgearbeitetes  Beispiel  einer  Bestimmung  sehr  niedriger  Tempe- 
raturen mit  dem  Wasserstofifthermometer.  Es  ergibt  sich,  daß 
mit  dem  Leidener  Wasserstoffthermometer  bis  zu  den  Tempe- 
raturen des  flüssigen  Wasserstoffes  Messungen  bis  auf  ^/^^ 
genau  ohne  Schwierigkeit  verwirklicht  werden  können.  Eine 
approximative  Bestimmung  des  Tripelpunktdruckes  von  Wasser- 
stoS  ergab  53,82  mm;  dahingegen  feuiden  Travers,  Senter  und 
Jaquerod  einen  Wert  zwischen  49  und  50  mm.  Kleine  Ände- 
rungen des  Wasserstoffdruckes  im  Thermometer  bei  0°  0  werden 
einer  langsamen  Lösung  in  oder  YerdampfuDg  aus  der  Kitt- 
schicht; welche  die  Verbindung  von  Glas-  und  Stahlteilen  her- 
stellt, zugeschrieben.  Keesom. 

7.  M.  W.  Travm*s.  Versuche  über  die  Gewinnung 
sehr  tiefer  Temperaluren.  IL  Teil  (Smithsonian  List  49, 
S.  1  —  14.  1906;  L  Teü  vgl.  BeibL  29,  S.  235).  —  Der 
Versuch,  durch  Erzeugung  von  Wirbeln  in  den  Gasstromen 
eines  Hampson- Regenerators  (z.  B.  durch  perforierte  Fiber- 
platten zwischen  den  Windungen)  den  Wärmeaustausch  zu 
erhöhen,  hat  geringen  Erfolg.  Am  besten  arbeitet  eine  aus 
möglichst  engen  Röhren  (2  mm  innen)  ganz  eng  gewundene 
Spirale.  —  Aus  Beobachtungen  von  Bradley  und  Rowe 
erhält  der  Verf.  eine  lineare  Abhängigkeit  der  Wirksamkeit 
vom  Ausgangsdruck  bei  vollkommenem  Wärmeaustausch.  — 
Ein  Versuch,  den  WasserstoffverfltLssiger  mit  einem  MetaU- 
vakuummantel  zu  schützen,  mißglückte.  H.  A. 
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8.  JE«  Scheel.  Fersuche  über  die  Auedehnung  feeter 
Körper,  mshesondere  von  Quarg  in  Richtung  der  Hauptachse, 
Platin,  PaUadium  und  Quarzglas  bei  der  Temperatur  derflUssigen 
Luß  (Verh.  d.  D.  Physik.  Ges.  6,  S.  3—23.  1907).  —  Um 
die  durch  den  Luftzwischenraum  zwischen  den  reflektierenden 
Flächen  bedingte  Unsicherheit  bei  Beobachtungen  nach  der 
Abbe-Fizeanschen  Methode  bei  tiefen  Temperaturen  (infolge 
Veränderlichkeit  des  Brechungsvermögens)  möglichst  zu  ver- 
ringern, wurde  das  Gef&ß,  das  den  Quarzring  nach  PulMch 
enthielt,  mit  Wasserstoff  gef&Ut  und  durch  Interferenz  Ton 
H-,  He-  und  Hg-Linien  die  relative  Ausdehnung  von  Platin, 
Palladium  und  Quarzglas  gemessen,  die  Temperatur  mit  dem 
Widerstandsthermometer  bestimmt  In  einem  zweiten,  ent- 
sprechend eingerichteten  Gefäß  konnte  im  Vakuum  die  absolute 
Ausdehnung  des  Quarzringes  (und  eines  anderen  von  C.  Zeiss 
mit  0,42  Proz.  kleinerer  Ausdehnung)  gemessen  werden.  Die 
Beobachtungsgenauigkeit  in  den  Intervallen  von  +  100^  bis 
+  16^  (nach  früheren  Beobachtungen)  und  von  +16^  bis 
-  190®  erfordert  für  den  Bereich  +  100«  bis  -  190®  drei- 
gliedrige Formeln  (außer  bei  Quarzglas)  nämlich: 

Quarz  in  Bichtung  der  Achse: 
i,  «/^(l  +7,085. 10-«/  +  0,009386. 10-« ^»-0,000 00720. 10-« <») 

Platin: 
i  =  Zo(l +  8,749.10-«^  + 0,003 141. 10-«^«-0,00000694.10-«^) 

Palladium: 
i  =  /^(l  +  ll,521.10-«<+0,005167.10-«/a«0,00001124.10"«O 

Quarzglas: 
/,  «  /o  (1  +  ^/-^17  •  10"^  '  +  0,002  379 .  10-«  fi) .  H.  A. 


9.  JH.  Om  Dorsey.  Linearer  Ausdehnungskoefß%ient 
bei  tiefen  Temperaturen  (Phys.  Hev.  23,  S.  246—247.  1906).  — 
Hohlzylinder  aus  dem  zu  messenden  Material  (ca.  1  cm  lang) 
stehen  auf  einer  schwarzen  Glasplatte  und  sind  mit  einem 
Glaskeü  bedeckt.  Die  Interferenz  grünen  Quecksilberlichtes 
durch  Spiegelung  an  der  oberen  Fläche  der  Platte  und  der 
unteren  des  Keiles  gibt  direkt  die  Verlängerung  des  Zylinders. 
JBs  wird  angegeben,  daß  der  in  einer  kleinen,  oben  mit  einem 
Glasfenster  verschlossenen  und  evakuierten  Stahlbüchse  befind- 
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liehe  Zylinder  durch  einen  Bunsenbrenner  oder  durch  flfiasige 
Luft  auf  jeder  Temperatur  (gemessen  mit  dem  Cu- Widerstands- 
thermometer)  zwischen  +100^  und  ~  180^  gehalten  werden 
könne.  Von  den  Zahlen  seien  angeführt:  Mittel  zwischen 
-180^  und  0^  bei  Gold  0,0000131  (8  Wendepunkte),  Kupfer 
0,0000142,  SUber  0,0000166  (2  Max.,  1  Min.),  Flinfglas 
0,000  007  78.  H.  A. 

10.  J.  Thiele.  Ein  neuer  Apparat  zur  Schmelzpunkts* 
besUmmung  (CheuL  Ber.  40,  S.  996.  1907).  —  Der  Apparat 
besteht  aus  einem  weiten  Beagenzrohr,  an  das  unten  ein 
engeres  Bohr  seitlich  angesetzt  ist;  dieses  läuft  im  Bogen 
zum  Hauptrohr  zurück.  Wird  die  eingefüllte  Badflüssigkeit 
im  Ansatzrohr  durch  eine  Gasflamme  erwärmt,  so  beginnt  eine 
kräftige  Zirkulation.  Man  braucht  also  keinen  Bührer.  Die 
Konstruktion  ist  sehr  einfach  und  allem  Anschein  nach  sehr 
zweckmäßig.  K.  D. 

11.  K.  V.  Wesendonk»  Über  das  Ferhalten  gewisser 
Substanzen  bei  ihren  kritischen  Temperaturen  (Naturw.  Bundscb. 
23,  S.  145—148.  1907).  —  Anknüpfend  an  die  Arbeit  von 
Travers  und  üsher  (vgl.  Beibl.  31,  S.  488)  referiert  der  Verf. 
über  einige  neuere  Arbeiten  auf  diesem  Gebiete  mit  besonderer 
Berücksichtigung  der  Opaleszenzerscheinungen  in  der  ^ähe  des 
kritischen  Punktes.  v.  W. 

12.  J.  Traube.  Bemerkung  xu  der  Arbeä  der  Herren 
fK  Travers  und  J.  Dsher:  Über  das  Ferhallen  gewisser  Sioffe 
bei  ihren  kritischen  Temperaturen  (ZS.  f.  phys.  Ghem.  58, 
S.  476 — 478.  1907).  —  Obige  Autoren  hatten  zu  zeigen  Ter- 
sucht,  daß  bei  der  kritischen  Temperatur  optische  und  Dichte- 
diskontinuitäten gleichzeitig  verschwänden  (vgl  BeibL  31,  &  438). 
Der  Verf.  weist  nun  darauf  hin,  daß  seine  und  Teichners  Ver- 
suche, die  das  entgegengesetzte  Besultat  geben,  bei  erheblidi 
gleichförmigerer  Temperatur  angestellt  sind,  und  hält  dahor 
den  unterschied  aufrecht  Er  zieht  jedoch  teilweise  seine 
Theorie  der  Gasonen  und  Fluidonen  zurück  und  neigt  mehr 
der  Ansicht  von  Bakker  zu,  der  ein  beträchtliches  Anwachsen 

der  Oberflächenschicht  bei  der  kritischen  Temperatur  annimmt 

V.W. 
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13.  Am  3Iarshall*    Die  Dampfdrücke  binärer  Gemische. 
L  Die  möglichen  Typen  von  Dampfdruckkurven  (J.  ehem.  Soc. 
89,   S.  1850—1886.    1906).    —    Der  Verf.  iinterscheidet  die 
EürYen,  welche  die  Andenmgen  des  Teildruckes  mit  dem  mole- 
kularen Gehalt  yorstellen,  nach  yier  Typen.    Von  diesen  be- 
ziehen sich  drei  auf  Stoffe,  die  sich  in    allen  Verhältnissen 
mischen;  diese  miterscheiden  sich  dadurch  yoneinander,   daß 
pjx^  Partialdruck  dividiert  durch  Molekulargehalt,  gleich  dem 
Dampfdruck  der  reinen  Substanz,  kleiner  oder  größer  ist.    Die 
Totaldruckkurven  werden  erhalten  durch  Addierung  Ton  zwei 
Partialdruckkurven,  welche  demselben  Typus  angehören.    Der 
Verf.  leitet  daraus  ab,  daß  in  der  Totaldruckkurve  von  in  allen 
Verhältnissen  sich  mischenden  Stoffen  nur  ein  Maximum  oder 
Minimum  auftreten  kann.    Die  Totaldruckkurven  werden  in 
zwölf  Typen  klassifiziert;  von  jedem  dieser  Typen  sind  Beispiele 
bekannt.    Die  von  Duhem  „Begnaultsches  Gesetz^'   genannte 
Hegel,  daß  fUr  teilweise  mischbare  Flüssigkeiten  der  Totaldruck 
des  heterogenen  Gemisches  gleich  sei  dem  Dampfdrucke  der 
flüchtigeren    Komponenten   im    ungemischten   Zustande,    gut 
approximativ  für  Methylacetat  und  Wasser  und  für  Äther  und 
Wasser;  die  Regel  ist  aber  eine  rohe  Annäherung,  und  nur  in 
einigen  Fällen  anwendbar.    Der  Verf.  hat  die  Dampfdrucke 
folgender  Gemische  experimentell  untersucht:  Nitroglycerol  und 
Aceton,  Diäthylamin  und  Aceton,  Äthylalkohol  und  Methyl- 
äthylketon,     Wasser    und    Methyläthylketon,     Wasser    und 
Methylacetat,  Wasser  und  Äther,   Wasser  und  Amylalkohol. 
Alle    diese    Erörterungen    sind    abhängig   von    der    Voraus« 
Setzung,  daß  für   den  Dampf  die  idealen  Gasgesetze  gültig 
sind,   was  bei  den  Beobachtungstemperaturen  auch  wohl  der 
Fall  war.  Keesom. 

14.  J.  J.  Weyrau^m  Grundriß  der  fFärmetheorie. 
2.  Band  (412  8.  o#  16,00.  Stuttgart,  K.  Wittwer,  1907).  — 
Der  vorliegende  2.  Band  handelt  über  die  gesättigten  und  über- 
hitzten Dämpfe,  über  Dampfmaschinen,  Aörostatik,  Aöro- 
dynamik  (Bewegung  in  Kanälen,  Ausfluß  aus  Gefäßmündungen) 
und  über  feste  Körper;  derselbe  ist  zusammen  mit  dem 
1.  Band  vortrefflich  geeignet,  den  mit  den  Elementen  der 
Differential-  und  Integralrechnung  Vertrauten  derart  in  die 
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Theorie  der  Wärme  einzuführen,  wie  es  f&r  die  Behandlung 
technischer  Aufgaben  (besonders  Kraftmaschinen  betreffende) 
nützlich  ist  150  Aufgaben  und  250  meist  den  Verhältnissen 
der  Praxis  entsprechend  gewählte  Zahlenbeispiele ,  welche  in 
den  Text  eingeflochten  sind,  geben  dem  Studierenden  Gelegen- 
heit zu  reichlicher  Übung,  so  daß  er  sich  verhältnismäßig  leicht 
die  zur  Lektüre  technischer  Abhandlungen  und  zur  Berechnung 
spezieller  Aufgaben  erforderliche  Gewandtheit  anzueignen  ver- 
mag. Außerdem  gibt  ihm  das  Werk  die  notigen  empirischoD 
Daten  an  die  Hand,  sowie  zahlreiche  Angaben  von  meist 
technischer  Literatur.  Die  Bedaktion  des  Buches  ist  eine 
ein&che  und  klare,  die  Anwendung  der  mathematischen  Zeichen 
eine  konsequente,  das  Inhaltsverzeichnis  übersichtlich  und  voll- 
ständig, so  daß  man  sich  ohne  viel  Zeitverlust  über  besondere 
Fragen  zu  informieren  vermag.  A.  E. 


15.  Serthelot»  yer gleich  zwischen  den  chemischen  Et' 
scketnungen,  die  durch  eine  auf  rein  kalorischem  fVege  erxemgten 
Erhitzung  hervorgebracht  werden^  mit  solchen ^  die  durch  eue 
Erhüsung  auf  elektrischem  fVege  zustande  kommen  (C.  R.  IM, 
S.  53—55.  1907).  —  Der  Ver£  hält  es  nicht  für  richtig,  keinen 
Unterschied  zwischen  den  Reaktionen  zu  machen,  die  durch 
die  in  der  Überschrift  angegebenen  Mittel  hervorgerufen  werden. 
Wenn  man  z.  B.  Kohle  in  Gasen  elektrisch  erhitzt,  so  nähere 
sich  die  Leitfähigkeit  der  Kohle  mit  wachsender  Temperatur 
der  elektrolytischen  Leitfähigkeit,  d.  h.  die  Elektrolyse  und 
außerdem  die  Leitung  der  Gase  selbst  spiele  für  die  Beaktion 
zwischen  der  Kohle  und  den  Gasen  eine  Rolle.  Der  Verl 
erinnert  an  die  Bildung  von  Acetylen  imd  von  Methan  aus 
elektrisch  erhitzter  Kohle  und  Wasserstoff  und  vertritt  die 
Ansicht,  daß  die  Ursache  der  Reaktion  in  einer  durch  die 
elektrische  Erhitzung  der  Kohle  hervorgerufenen  Depolymeri- 
sation  der  Kohle  zu  suchen  sei.  Es  ist  nach  Ansicht  des  Ref. 
nicht  ausgeschlossen,  daß  überall,  wo  eine  vorherige  Vergasung 
der  vom  Strom  durchflossenen  Substanz  für  die  Reaktion  nötig 
ist,  die  dunklen  Entladungen  —  vorausgesetzt,  daß  sie  zugleich 
mit  dem  Potentialausgleich  durch  einen  guten  Leiter  überhaupt 
in  meßbarem  Grade  auftreten  können  —  auf  Gasreaktion^ 
fördernd  wirken  können;  ein  zweifellos  festgestellter  Fiall  der 
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Art  ist  aber^  soviel  der  Bef.  weiß,  noch  nicht  beschrieben 
worden.  fl.  D. 

16.  O.  ßümeUn.  über  die  Ferdünnungiwärme  konsen- 
trierter  Losungen  (ZS.  i.  phys.  Chem.  58,  S.  449—466.  1907). 
—  Es  wird  ein  verbessertes  v.  Steinwehrsches  Doppelkalori- 
meter mit  zwei  Thermosäolen  als  Thermometer  beschrieben 
und  seine  Eichung  mit  Kalorifere,  die  besser  ist  als  die  elek- 
trische. Die  Brauchbarkeit  wird  gezeigt,  indem  die  Wärme- 
tönung der  Wasserbildung  mit  nur  7  ccm  Knallgas  in  guter 
Übereinstimmung  mit  Thomsons  Wert  gemessen  wird.  Es 
werden  dann  die  differentialen  Verdüunungswärmen  einer  An- 
zahl von  Lösungen  gemessen,  speziell  die  von  Schwefelsäure, 
wobei  sich  ergibt,  daß  die  Thomsenschen  Formeln  nicht  aus- 
reichen, an  Stelle  derer  der  Verl  eine  empirische  Formel  für 
ein  größeres  Konzentrationsintervall  angibt  v.  W. 


17.  Th.  W.  Richards  und  O.  8h.  Forbea.  Energie* 
änderufigen,  die  bei  der  f^erdännung  von  Zink*  und  Kadmium» 
amalgamen  auftreten  (ZS.  f.  phys.  Chem.  58,  S.  683 — 762. 
1907).  —  Da  es  sich  um  eine  Präzisionsarbeit  handelt,  er- 
örtern die  Verf.  eingehend  die  Meßbedingungen;  es  zeigt  sich, 
daß  die  Versuche  nach  der  physikalischen  Seite  hin  unschwer 
genau  genug  angestellt  werden  können,  daß  aber  bei  verdünnten 
Amalgamen  geringe  Oxydation  bedeutende  Fehler  bedingt;  die 
Verf.  arbeiten  deshalb  auf  weitgehenden  Ausschluß  des  Sauer- 
8to£fs.  Gemessen  wurden  bis  auf  ^/looooo  ^^^^  genau  die  Poten- 
tiale von  Zink-  und  Kadmiumamalgamen  je  verschiedener  Kon- 
zentration gegeneinander  mit  einer  wässerigen  Zink-  bez. 
EladmiamsulfatlöBung  als  Zwischenelektrolyten;  für  Kadmium- 
amalgame wurden  die  Potentiale  bei  verschiedenen,  zwischen 
0^  und  80^  liegenden  Temperaturen  bestimmt  und  für  dies 
Amalgam  wurde  auch  die  Verdünnungswärme  mit  einer  ent- 
sprechenden Genauigkeit  gemessen.  Die  Hauptergebnisse  der 
Untersuchung  sind: 

Das  Helmholtzsche  Gesetz 
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gilt  streng  aach  bei  dieser  Oenauii^eit;  mit  zanehmender  Ver- 
dÜDDong  nähern  sich  femer  die  beobachteten  Potentialwerte 
asymptotisch  den  nach  der  Nemstschen  Formel  berechneten; 
d,  L  für  nnendliche  YerdOnnong  gilt  das  van't  Hoffsche  Gresels 
genau«  Die  Abweichung  vom  idealen  Potentialwert  beträgt 
für  ein  0,014  gewichtsprozentiges  Zinkamalgam  0,3  Proz. 

Die  Abweichungen  liegen  bei  Zink  und  Kadmium  in  ent- 
gegengesetzter Bichtung;  beim  Zink  sind  die  beobachteten 
Potentiale  und  damit  der  osmotische  Druck  des  gelösten 
Metalls  zu  klein;  beim  Kadmium  zu  groß.  £ine  Ton  Cady 
(vgl.  BeibL  23,  8.  259,  aber  auch  J.  phys.  Ghem.  3,  S.  107. 
1899)  gegebene  Eormel,  die  die  Umwandlung  der  Verdfinnungs- 
wärme  in  elektrische  Energie  berücksichtigt,  genügt  lächi  um 
die  Abweichungen  zu  erklären.  Beim  Zink  muß  man  Tielmehr 
an  eine  Assoziation  denken;  beim  Kadmium  erzielt  man  einen 
weit  besseren  Anschluß  an  die  Beobachtung,  wenn  man  na(A 
Iloyes  (vgl.  BeibL  14,  1054)  Vorgang  vom  Yolum  der  Lösoag 
das  vom  gelösten  Kadmium  eingenommene  Volum  als  „nut^ 
losen^'  Baum  abzieht 

Dem  experimentellen  Teil  der  Arbeit  geht  eine  aIlsf&ll^ 
liehe  Literaturübersicht  über  Potentialmessungen  an  Amal- 
gamen voraus.  _^ H.  F. 

18.  F.  Fischer  und  H.  Marx,  über  die  thenmiseken 
ßädungsbeziekungen  »wischen  Ozon,  fVasserstoJfeuperoxyd  umd 
Stickoxyd,  IIL  Teä  (Chem.  Ber.  40,  S.  1111—1119.  1907).  — 
Fortsetzung  von  Chem.  Ber.  39,  S.  962.  1906  (BeibL  SO. 
S.  669).  Die  Verf.  konstatieren  zunächst,  daß  man  beim 
Brennenlassen  von  Nemststiften  in  flüssigem  SauerstofF  mit  yer- 
besserter  Apparatur  bis  4  Proz.  Ozon  erhalten  kann,  d.  h.  mehr 
als  dem  Gleichgewichtszustand  bei  2000^  entspricht  Es  handelt 
sich  also  um  ein  Anreicherungsverfafaren.  Zweitens  blasen  sie 
hochozonisierte  Luft  an  Stiften  vorbei  und  sehen,  daß  der 
Ozongehalt  nur  wenig  abnimmt  oder  das  G-leichgewicht  sxtA 
von  der  anderen  Seite  nicht  erreicht  wird.  Auch  die  Vorbei- 
blasmethode  führt  also  nicht  zur  Kenntnis  der  Gleichgewichts- 
konzentration.  v.  W. 
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19.  JP«  Lenwultm  Theoretücke  und  experimentelle 
Untersuchungen  über  die  Ferbremtungs*  wid  Bildungswärmen 
organischer  Ferbindungen*  Erste  Abhandlung:  Primär e^  sekun' 
däre  und  tertiäre  Amine  (Ann.  chim.  phys.  (8)  10,  S.  395  ^482. 
1907).  —  Ausf&hrliche  und  genaue^  kalorimetrische  Dntersachung. 
Über  einige  der  Ergebnisse  wnrde  schon  früher  berichtet 

Es  worden  die  bekannten,  teils  additiven,  teils  konstitu- 
tiven Gesetzmäßigkeiten  wiedergefunden*  H.  F. 


20.  tT.  Fischer.  Eine  thermochemische  Theorie  der  Assi" 
milatüm  (Z8.  £  Elektrochem.  12,  8.  654—657.  1906).  —  Der 
Ver£  geht  von  dem  bekannten  thermo-dynamischen  Grandsatz 
aas,  daß  Temperatarveränderang  ein  chemisches  Gleichgewicht 
in  dem  Sinne  verschiebt,  daß  bei  höherer  Temperatur  ein 
System  von  größerem  gesamten  Wärmeinhalt  zustande  kommt 
als  bei  niedriger  Temperatur.  An  einem  Kreisprozeß,  dem 
die  Annahme  zugrunde  gelegt  ist,  daß  die  Reaktionsgeschwindig- 
keit der  Geschwindigkeit  der  Temperaturänderung  nicht  zu 
folgen  vermag,  zeigt  der  Vert,  wie  man  den  Fall  graphisch 
darstellen  kann,  daß  ein  System  Wärme  aufidmmt,  gleichzeitig 
thermochemische  geringwertige  Stoffe  aufoimmt  und  höher- 
wertige aufstapelt,  die  dann  imstande  sind,  in  irgend  einer  Form 
Energie  zu  liefern.  Die  an  dem  Gleichgewicht  beteiligten  Stoffe 
müssen  zu  dem  Zweck  zwischen  Orten  verschiedener  Tempe- 
ratur hin  und  her  pendeln.  Eine  solche  Vorrichtung  ist  die 
Dampfioiaschine,  die  die  zugefOhrte  Wärme  in  physikalisch 
latenter  Form  aufstapelt,  und  sie  unter  EIrzeugung  mechanischer 
Energie  wieder  abgibt  Ebenso  die  Pflanzenzelle,  nur  mit  dem 
Unterschied,  daß  die  Energie  in  chemisch  latenter  Form  ge- 
sammelt wird,  und  als  chemische  Energie  wieder  zum  Vor- 
schein gebracht  werden  kann.  Das  Chlorophyll  nimmt  die 
Wärme  des  Sonnenlichtes  auf,  veranlaßt  in  der  Nähe  eine 
chemische  Beaktion,  bei  der  das  thermochemisch  niedrigwertige 
CO,  +  Wasser  aufgenommen  wird.  Die  Stoffe  wandern  zur 
durch  das  Wasser  gekühlten  Wand  der  Zelle,  wo  eine  neue 
Beaktion  unter  Abscheidung  und  Aufstapelung  der  thermisch 
höherwertigen  Kohlenstoffverbindungen  eintritt.  Da  nun  die 
Temperaturdifferenzen  klein  und  zudem  nicht  konstant  sind, 
80  ist  anzunehmen,  daß  die  wirksamen  Stoffe  Glieder  einer 
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langen  Kette  Ton  yerhältnismäßig  unbeständigen  kohlenstoff- 
haltigen Verbindungen  sind,  von  denen  je  zwei  benachbarte 
Glieder  ihrer  Zosammensetzong  und  ihrem  W&rmeinhalt  nach 
wenig  voneinander  yerschieden  sind.  Eine  solche  Kette  l»lden 
z.  B.  die  EiweifiTierbindiingen.  H.  D. 


O«  Ho9Met.     Die  aügenmnen  Primnpie»  m»d  die  ^mndmwtaUtl 
benekungen  der  Energeük  (Bey.  gön.  d.  sc.  18,  8.  483—497.  1907). 

&  iMemmel.     Der  InkaU  der  Qleiekung  p.v  ^  BT  (Ann.  d. 
PbjB.  23,  8.  591—598.  1907). 

JET.   JErfle.     BereehMung  der  LoeekmidUchem  Zahl   mme  den  JKem- 
eUknten  der  Diepereionrformel  (Ajw.  d.  Phys.  2S,  8.  594—598.  1907). 


Elektrizitätslehre. 


21.  H.  Witte.  Über  den  gegenwärtigen  Stand  der  Firegf 
flach  einer  mechanischem  Erklärung  der  etekiriscbem  Ersehet 
nungen  (Natorwisaenschaftliche  Stadien ,  veröffentlicht  tob 
£.  Ehering.  Heft  L  ^\  xn  n.  281  S.  m.  1  Ta£  o#  1,5a 
Berlin,  R  Ehering,  O.  m.  b.  H.,  1906;  Vortrag  78.  NatmC- 
Vers.  Stuttgart  1906;  Physik.  ZS.  7,  S.  779—786.  1906).  - 
Als  mechanische  Theorie  der  elektrischen  ESrscheinmigen  de&- 
niert  der  Verf.,  in  Übereinstimmung  mit  dem  in  der  Wiasea- 
schaft  üblichen  Sprachgebrauch,  die  Theorie  einer  (yerboTgenen) 
Bewegung,  welche  erstens  den  Grundgesetzen  der  Mechanik 
genügt,  und  zweitens  so  mit  den  sinnfUligen  Erscheimmgea 
verbunden  ist,  daß  die  Gesetze  dieser  Bewegung  die  fostsoh 
stellenden  Erscheinungen  voraus  zu  berechnen  gestatten. 

Als  Gesetze  der  Mechanik  werden  die  folgenden  dra 
festgelegt:  Erstens  die  Bewegungsgleichungen,  in  der  Form  das 
Hamiltonschen  Prinzips  oder  auch  der  Lagrangeschen  Glei- 
chungen (Kraft  gleich  träge  Masse  mal  Beschleunigung),  was 
beides  auf  dasselbe  hinauskommt;  zweitens  die  Kontinuittte- 
gleichungen,  welche  die  Deformationen  als  Folge  der  Be- 
wegungen berechnen  lassen;  dritten»  der  Satz,  daß  die  inneia 
potentielle  Energie  des  Mediums  nur  von  dem  DeformalioM- 
zustande  abhänge.    Bei  diesem  dritten  Grundgesetz  ist  zunächst 
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an  ein  kontinuierliches  Medium  gedacht.    Bei  diskontinuier- 
lich verteilten  Massen  ist  der  entsprechende  Satz  der,  daß  die 
innere  potentielle  Energie  nur  von  der  Lage  (der  Konfiguration) 
der  Elemente    abhilngen    soll     Es  kann   nun    entweder  zur 
Gharakterisierung  der  Geschwindigkeit,  der  Energie  usw.  ge- 
nügen, wenn  man  Mittelwerte  über  die  den  einzelnen  Elementen 
im  Innern  eines  kleinen  Baumteilchens  zugehSrenden  Größen 
nimmt  —  so  ist  es  bei  der  gewöhnlichen  Materie,  —  dann  kann 
man  —  wie  es  in  der  gewöhnlichen  Mechanik  geschieht  — 
das  in  Wirklichkeit  diskontinuierliche  Medium  ganz  wie  ein 
kontinuierliches  behandeln ,  oder  aber  es  genügt  nicht,  Mittel- 
werte zu  nehmen  (so  ist  es  bei  den  eigentlichen  atomistischen 
Äthertheorien),  dann  ist  es  schwieriger  zu  entscheiden,  ob  die 
potentielle  Energie  mechanisch  verständlich  genannt  werden 
kann.     Indessen  kommt  es  dem   Ver£  hauptsächlich  auf  die 
Theorien  mit  kontinuierlichen  Medien  an.    Es  sei  noch  be- 
merkt, daß  außer  Dilatation  und  Schiebung  —  abweichend  von 
der  gewöhnlichen  Mechanik  —  auch  die  Verdrehung  der  Raum- 
teilchen  des   kontinuierlichen  Mediums  als  Deformation  zu* 
gelassen  werden  soll. 

Die  Gesetze  der  sinnfälligen  Erscheinungen  im  Gebiete 
des  BUektromagnetismus  werden  am  besten  durch  die  Lorentzsche 
Theorie  wiedergegeben. 

Nach  den  getroffenen  Festsetzungen  ist  nun  nach  kurzer 
Überlegung  die  sog.  Feme  Wirkungstheorie  zu  verwerfen,  sie 
genflgt  den  als  y^mechaniBche  Grundgesetze"  festgelegten  For- 
derungen nicht.  Femer  ist  es  unmöglich,  eine  Theorie  auf- 
zustellen, die  fOr  die  als  Lichtstrahlung  bezeichneten  elek- 
trischen Erscheinungen  zu  der  Newtonschen  Enüssionstheorie 
führen  würde,  weil  diese  Theorie  schon  die  optischen  Tat- 
sachen (z.  B.  die  Interferenz)  nicht  wiederzugeben  vermag.  Es 
bleiben  also  nur  die  Äthertheorien  zu  diskutieren,  welche  in 
der  Optik  zur  Undulationstheorie  führen. 

Die  Äthertheorien  scheiden  sich  zunächst  in  zwei  Ab- 
beilungen:  1.  Theorien  eines  kontinuierlichen  Äthers,  2.  Theorien 
dines  atomistisch  gebauten  Äthers.  Unter  einem  atomistisch 
gebauten  Körper  ist  ein  solcher  zu  verstehen,  dessen  Bewegungen 
Iberall  noch  in  physikalisch  unendUch  kleinen  Baumteilen  Dis- 
continuitäten  haben.    Der  Verf.  beschränkt  sich  darauf,  die 
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Theorien  des  kontinuierlichen  Äthers  zu  diskutieren.  Er  stdh 
sechs  Gattungen  von  Theorien  auf,  die  nicht  nur  alle  for- 
liegenden,  sondern  auch  alle  überhaupt  denkbaren  Theorien 
umfassen  müssen.  Das  ünterscheidungsprinzip  ist,  ob  kerne 
oder  eine  oder  beide  der  beiden  in  Betracht  kommend«! 
Energien  (der  elektrischen  und  der  magnetischen)  entweder 
ganz  oder  teilweise  als  Energie  der  verborgenen  Bewegung 
zu  deuten  ist.  Die  wichtigste  der  sechs  Gattungen  ist  die  ychi 
dem  Verf.  als  die  Eelvinsche  bezeichnete,  nach  der  die  eine 
der  beiden  Energien  ganz  kinetisch,  die  andere  ganz  potentiell 
ist  In  dieser  Gattung  werden  vier  Gruppen  unterschieden,  je 
nachdem  die  Bewegung  durch  ihre  Fortschreitungsrichtung  ab 
polarer  Vektor  zu  charakterisieren  ist,  oder  durch  ihre  Wirbel- 
linien als  „axialer  Vektor^',  und  je  nachdem  das  eleklaische 
oder  das  magnetische  Feld  als  Bewegung  aufgefaßt  wird.  Snr 
zwei  dieser  Gruppen,  denen  übrigens  sämtlich  wirklich  v«' 
liegende  Theorien  entsprechen,  sind  mit  den  Gleichungen  der 
Elektrizitätslehre,  in  denen  der  elektrische  Vektor  den  Charakte 
eines  polaren  Vektors  hat,  in  Übereinstimmung.  Aber  diev 
beiden  sind,  sobald  es  sich  nicht,  wie  in  der  Optik,  nur  vm 
kurz  andauernde  Schwingungen  handelt,  nicht  mit  den  mecfai- 
nischen  Grundformen  in  Einklang  zu  bringen.  Der  Grand  iA 
der,  daß  das  Zeitintegral  über  einen  Wirbel  (außer  für  un- 
endlich kleine  Zeiten)  nicht  identisch  ist  mit  der  Verdrehung 
des  Teilchens.  Führt  man  aber  die  Verdrehung  der  Teildio 
selber  ein,  um  mit  der  Mechanik  in  Übereinstimmung  zu  bleibes, 
dann  konmien  wieder  nicht  die  elektrischen  Gesetze  heraai 
Es  entspricht  das  dem  Umstände,  daß  die  Gleichungen  ds 
Mechanik,  wenn  man  sich  nicht  auf  unendlich  kleine  Schwi»» 
gungen  beschränkt,  keine  linearen  Gleichungen  sein  kOnnec 
was  doch  gerade  das  Charakteristikum  der  Gleichungen  der 
Elektrizitätslehre  ist  So  zeigt  der  Verf.  ausführlich,  dafi 
die  berühmte  Eelvinsche  Theorie,  vom  quasirigiden  Äther  Mjd 
die  Statik  angewandt,  zu  ganz  absurden  Folgerungen  fulupa 
würde.  Aus  demselben  Grunde  sind  auch  andere  6attiuige& 
z.  B.  die  von  dem  VerC  sogenannte  Hertzsche  GhittuBg,  in  der 
beide  Energiearten  kinetisch  sein  sollen,  unmöglich,  und  es 
bleiben  schließlich  nur  noch  zwei  Gtkttungen  übrig,  die 
Miesche  Gattung,  in  der  keine  von  beiden  Energien 
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sein  soll,  und  die  sog.  Helmschey  nach  der  nur  ein  Teil  der 
elektrischen  Energie  (nftmlich  die  der  elektrodynamischen 
Felder)  kinetisch  sein  solL  In  diesen  beiden  Gattungen  liegen 
jedenfalls  bisher  noch  keine  Theorien  vor,  die  den  aafgestellten 
Forderungen  genügen;  der  Verfl  läßt  aber  unentschieden,  ob 
sich  welche  au&teUen  ließen ,  es  liegen  freilich  gar  keine  An- 
haltspunkte vor.  (Nach  Ansicht  des  Bef.  müssen  wohl  auch 
diese  beiden  Gattungen  verworfen  werden.)  Unter  dem  Vor- 
behalt, daß  auch  für  diese  beiden  Gattungen  noch  der  Beweis 
ihrer  Unmöglichkeit  allgemein  geliefert  wird,  folgt  dann,  daß 
eine  mechanische  Theorie  des  kontinuierlichen  Äthers  un- 
möglich  ist,  und  es  bleiben  nur  noch  die  atomistischen 
Theorien. 

Mit  diesen  beschäftigt  sich  der  Ver£  nicht  eingehend. 
Wegen  ihrer  Kompliziertheit  sind  sie  mindestens  sehr  unöko- 
nomisch. Außerdem  aber  müssen  sie  stets  eine  Menge  Will* 
kärlichkeiten  enthalten,  über  die  Größe  der  Teilchen,  ihre 
Zahl,  ihre  physikalischen  Eigenschaften,  und  es  drängt  sich 
denn  doch  die  Frage  auf,  ob  nicht  alle  diese  atomistischen 
Theorien  nur  als  Bilder^  als  mechanische  Modelle  der  Vorgänge 
aufzufassen  sind,  aber  nicht  als  Theorien,  welche  darauf  aus- 
gehen, die  ganze  materielle  Erscheinungswelt  durch  ein  ein- 
heitliches Begriffssystem  zu  beschreiben. 

Der  Be£  möchte  noch  den  Wunsch  aussprechen,  daß  der 
Ver£,  nachdem  er  durch  seine  scharfen  Begriffsbestimmungen 
und  Einteilungen  einmal  Ordnung  in  dieses  Gebiet  gebracht 
hat,  auch  die  Lücken,  die  er  zunächst  gelassen  hat,  noch  aus- 
arbeiten möge,  damit  man  klar  erkennen  kann,  was  erreich- 
bar ist  Bisher  ist  leider  oft  viele  Arbeit  f&r  unerreichbare 
Ziele  verschwendet  '  M. 

22.  A.  Sighim  Über  die  elektromagnetUche  Masse  des 
Elektrons  (N.  Cim.  (6)  12,  S.  247—266.  1906;  Physik.  ZS.  8, 
S.  161  —  169.  1907).  —  Zur  Ableitung  des  Wertes  der 
elektromagnetischen  Masse  des  Elektrons  sind  Hypothesen 
über  die  Form  desselben,  sowie  über  die  Verteilung  der  Elek- 
trizität auf  demselben  nötig.  Es  ist  dies  nach  dem  Verf. 
unbefriedigend;  man  versteht  jetzt  unter  der  Verteilung  der 
Elektrizität  auf  einem  Eöiper  eine  Verteilung  von  Elektronen, 

Beiblltter  s.  d.  Ann.  d.  Phys.  81.  50 
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nnter  elektrischer  Ladung  eine  bestimmte  Menge  yon  Elek- 
tronen;   von   diesem  Standpunkte   sind   dann  Ausdr&cke  wie 
Ladungsdichte  im  Lmem  des  Elektrons,  Verteilong  der  Elek- 
trizität auf  dem  Elektron  unyerständlicL    FaBt  man  dageg^ 
das  Elektron  ab  punktförmig  auf,  so  wird  die  Energie  unend- 
lieh  groß.    Um  diese  Schwierigkeiten  za  umgehen ,  berecfanet 
der  YeriL  das  Feld  und  die  Energie  des  Elektrons  so,  als  ob 
dasselbe  eine  Punktladung  wäre,  nimmt  aber  an,  daß  in  sehr 
großer  Nähe  dieser  Punktladung  der  Äther  durch  die  dortselbBi 
wirksamen  enorm  großen  Ejräfte  tiefgehend  modifiziert  werde, 
so  daß  es  dort  nicht  zu  einer  unendlich  großen  Energiedichte 
kommt    Es  soll  also  der  Äther  nicht  mehr  sein  gewöhnliches 
Verhalten  zeigen,  wenn  die  Feldintensiiät  eine  gewisse  Gresie 
überschreitet     über    dieses    anomale  Verhalten   des   Athen 
macht  Bighi  zwei  Hypothesen.    Entweder  der  Äther  Terhilt 
sich  hier  wie  ein  fester  Körper,  dessen  Festigkeitsgrenze  fibff- 
schritten  ist,  in  dem  dann  gar  keine  Spannung  mehr  möglich 
ist,  also  eher  wie  ein  Leiter,  als  wie  ein  Dielektrikund;  dana 
ist  die  Feldintensität  in  der  unmittelbaren  Nähe  der  Ponkfc- 
ladung  gleich  nulL    Oder  man  könnte  eine  „Art  Viakositü 
und  elastische  Nachwirkung  des  Äthers'^  annehmen  und  in 
der  Nachbarschaft  des  Elektrons  eine  konstante  FeldinteoaitiX 
annehmen,  deren  Betrag  gleich  dem  oben  erklärten  Grenzwerte 
sein  müßte.    Der  Baum  in  dem  der  Äther  dieses  anomale 
Verhalten  zeigen  müßte,  ist  durch  eine  Fläche  begrenzt,  die 
beim    ruhenden   Elektron    eine  Kugel,    beim   bewegten    eine 
Botationsfläche    sechster  Ordnung  ist     (Dieselbe  ist   in  der 

Bewegungsrichtung  im  Verhältnis  yl  ^  ß^  verkürzt;  senkrecht 

dazu  im  Verhältnis  Vi  —  ß^  vergrößert.)    Der  Verf.  berechnet 

nun   die  Energie  des  Feldes  eines  derartigen  Elektrons  und 

daraus  (nicht  etwa  aus  der  Bewegungsgröße)  die  scheinbare 

longitudinale  Masse.    Der  Verf.  unterläßt  den  Vergleich  seines 

Besultates  mit  den  Messungen  von  Kaufmann,  da  sich  seiD« 

Theorie  nur  auf  geradlinig  gleichförmige  Bewegung  bezieht.  . 

HL 

23.  JE.  Lecher  •  Elementare  Darstellung  zweier  elekirüeker 

Fundamenialsätze  mm  Standpunkte  der  Elektronentkeorie  (Wkn. 

Ber.  116,  S.  1827—1334.  1907).  —  Es  wird  der  Ausdruck  lllr 

die  Kraft  abgeleitet,  die  die  beweglichen  negativen  Elektrtmea 
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der  Yolnmeneiiiheit  eines  Metalls  in  einem  homogenen  magne- 
tischen Felde  erfahren ,  üalls  die  Metallplatte  mit  konstanter 
Geschwindigkeit  bewegt  wird,  oder  falls  sie  ruht  und  die  nega- 
tiven Elektronen  in  ihr  durch  eine  elektromotorische  Kraft 
konstante  translatorische  Bewegung  annehmen.  E.  ü. 


24.  O*  Jüger.  über  die  Gestalt  eines  schwerelosen  Leiters 
der  ElektrisdtiU  im  homogenen  elektrostatischen  Felde  (Wien. 
Anz.  1906,  S.  327;  Wien.  Ber.  115,  S.  923  —  940.  1907; 
Vierteljahresber.  d.  Wien.  Ver.  zur  Bef.  d.  Naturw.  Unt  12, 
S.  3 — 5.  1907).  —  Der  Verf.  gibt  ein  VerfieJiren  an,  wodurch 
es  gelingt,  Wasser— Alkoholkugeln  bis  zu  etwa  IV2  cm  Durch- 
messer in  reinem  Olivenöl  mit  Sicherheit  zu  erzeugen.  In 
dem  Augenblicke  der  Erregung  eines  homogenen  Feldes  wird 
aus  der  Kugel  ein  Rotationsellipsoid,  dessen  Längsachse,  die 
zugleich  die  Rotationsachse  ist,  in  die  Feldrichtung  fällt  Mit 
wachsender  Feldstärke  nimmt  der  flüssige  Leiter  eine  läng- 
liche, an  beiden  Enden  zugespitzte  Gestalt  an,  bis  dann  weiter 
die  Enden  in  kleine  Tröpfchen  heftig  zerstieben.  Größere 
Tropfen  erlangen  eine  größere  numerische  EiXzentrizität  (s). 
Photographische  Momentaufnahmen  sind  der  Abhandlung  bei- 
gegeben. 

Die  mathematische  Behandlung  geht  auf  das  Widerspiel 
der  beiden  Kräfte,  des  kapillaren  Druckes  und  der  elektri- 
schen Spannung,  in  der  Leiteroberfläche  ein.  Die  allgemeine 
Oleichgewichtsfigur  des  Leiters  kann  nicht  angegeben  werden. 
Sin  gedehntes  Rotationsellipsoid  genügt  aber  der  Gleich- 
gewichtsbedingung, wenn  e  so  klein  ist,  daß  höhere  Potenzen 
Yon  6^  yemachlässigt  werden  können. 

Die  Kenntnis  der  Elektrizitätsverteilung  auf  einem  Ellip- 
soide  mit  kleinem  €*  in  einem  homogenen  Felde  gestattet  die 
Bedingung  zu  finden,  unter  der  eine  ähnliche  Oberfläche 

mit  größerer  Exzentrizität  Gleichgewichtsfigur  sein  kann,  8  und 
y  Ton  der  Größenordnung  der  Exzentrizität  dieser  Mittelpunkts- 
fläche Torausgesetzt. 

Aus  dem  Rotationsellipsoid  geht  also  der  Leiter  in  einen 
JU>tationskörper  über,  dessen  Erzeugende  fiEtst  identisch  mit 

50* 
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einer  Cassinischen  Kurve  ist.    Weiterhin,  scheint  es,  läBt  sich 
die  Gestalt  geometrisch  nicht  bestimmen.  K.  U. 


25.  P.  Bu/ma/nn.  über  den  Energieverlust  im  Dtekk- 
trikum  bei  hohen  fFechseUpannungen  (Electrician  58 1  S.  170 
— 172.  1906).  —  Die  Messungen,  von  denen  im  wesenUicheii 
nur  die  Resultate  mitgeteilt  werden,  wurden  an  praktisch  ver- 
wendeten Kondensatoren,  an  Kabeln,  mittels  des  Wattmeten 
ausgeführt.  Die  Kabel  waren  verseilte  Dreileiterkabel,  bei 
denen  stets  alle  drei  Leiter  zusammen  gegen  den  Bleimantel 
gemessen  wurden,  femer  E^abel  mit  einem  Leiter,  Zweileiter- 
und Vierleiterkabel.  Es  zeigte  sich,  daß  der  EnergieTerlust 
proportional  dem  Quadrat  der  Spannung  ist,  welche  bei  den 
Versuchen  zwischen  1000  und  7000  Volt  variiert  wurde. 

Weiterhin  ist  der  Verlust  bei  den  einzelnen  Kabeln  ab- 
hängig von  der  Art  der  Zusammensetzung  der  Isolationa- 
masse,  welche  im  wesentlichen  aus  Papier  besteht,  das  mit 
einem  Gemisch  von  Harz  und  Mineralöl  getränkt  ist  Die 
besten  Ergebnisse  zeigten  die  Kabel,  deren  TränkungsmasBe 
aus  Harz  und  einem  aus  Petroleum  gewonnenen,  hochsiedendes 
Mineralöl  bestand. 

Auch  die  Temperatur  übt  auf  die  Größe  des  Eneigie- 
verlustes  einen  Einüuß  aus.  Je  nach  der  Art  des  Isoliermitteb 
steigt  oder  f&llt  der  Verlust  im  Dielektrikum  mit  zunehmoider 
Temperatur.  Der  Verlust  und  der  Isolationswiderstand  snid 
unabhängig  voneinander.  Beide  werden  von  der  Temperatac 
auf  verschiedene  Weise  beeinflußt.  B.  Str. 


26.   F.  Skaupy.     Die  ElektrizüäUleitung  in  verdämtUm 

Amalgamen  (ZS.  t  phys.  Chem.  58,  S.  660—566.  1907).  — 
Die  durch  Auflösen  von  Schwermetallen  in  Quecksilber  be- 
wirkte Leitfähigkeitserhöhung,  dividiert  durch  die  Konzentrstioa 
des  gelösten  Metalls,  wird  als  dessen  Äquivalentleitvermöges 
bezeichnet  Aus  Messungen  von  Larsen  werden  diese  Großen 
berechnet  und  auf  ihre  Grenzwerte  f&r  unendliche  Verdfinnm^ 
extrapoliert  Nimmt  man  dann  an,  daß  das  Metall  im  Qnedk- 
Silber  elektrolytisch  dissoziiert  sei,  so  kann  man  die  flkr  diese 
Spaltung  geltende  Gleichgewichtskonstante  berechnen.  Zinn. 
Blei,  Silber,  Gold,  Wismut  gaben  solche  Konstante,  Snk  und 
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Cadmium  nicht  TheoretiBche  Ableitungen  stützt  der  Verf. 
auf  den  Ghnndgedanken,  daß  die  Dissoziationsprodakte  negatiye 
Elektronen  und  positive  Metallionen  seien  und  die  Leitung 
wesentlich  durch  jene  besorgt  werde,  da  sie  viel  schneller 
wandern  als  die  Ionen.  Angenommen  werden  als  vorhanden 
Metall  Ton  normalem  Molargewicht  {M)j  von  doppeltem  Molar- 
gewicht (Afj),  Ionen  ATy  M"  etc.  und  Elektronen  (c).  e  ist 
konstant  y  da  reines  Hg  schon  gut  leitet  [das  konzentrierteste 
Zinnamalgam  leitet  um  0,9 7o  besser  als  Quecksilber,  Be£]. 
Ans  den  hierauf  begründeten  Massenwirkungsrelationen  ergeben 
sich  zwei  Sätze:  erstens  muß  das  Verdünnungsgesetz  der  Elek- 
trolyte  gelten,  zweitens  sind  die  Grenzwerte  des  Äquivalent- 
leitvermögens  fOr  verschiedene  Metalle  nahezu  gleichgroß. 
Beide  Sätze  werden  durch  die  eingangs  erwähnten  Rechnungen 
experimentell  bestätigt  E.  D. 

27.  F0  M.  Jasger.  über  den  Einfluß  der  Lichtstrahlung 
auf  das  elektrische  Leitvermögen  des  japanischen  Antimoniis 
(VersL  K.  Ak.  van  Wet  15,  S.  724-730.  1907).  —  Bei  Ver- 
suchen  über  den  Widerstand  nach  den  kristallographischen 
Hauptachsen  des  japanischen  Antimonits  hat  der  Verf.  ge< 
fanden,  daß  das,  allerdings  sehr  geringe,  Leitvermögen  dieser 
Substanz  { |  der  6- Achse  in  hohem  Grade  durch  Strahlung  ge- 
ändert wird.  Nähere  Untersuchungen  haben  dargetan,  daß 
Lichtstrahlung  das  Leitvermögen  erhöhij  Wärmestrahlung  das- 
selbe emiedrigU  Rot  und  Violett  gaben  mehr  Erhöhung  als 
Grün,  ultraviolett  war  ÜEtst  unwirksam.  Als  Zahlenbeispiel 
sei  hier  erwähnt,  daß  eine  gewöhnliche  elektrische  Glühlampe, 
in  16  cm  Distanz  aufgestellt  bei  einem  Antimonitstäbchen, 
umkleidet  von  einer  1  cm  dicken  Paraffinschicht,  das  Leit- 
vermögen mit  200  Proz.  erhöhte. 

Das  Verhalten  des  Antimonits  erinnert  am  meisten  an 
das  des  kristallinischen  Tellurs.  Die  Untersuchung  wird  fort- 
gesetzt van  E. 

28.  H.  Jahn  f.  über  die  fVanderungsgeschwindigkeit 
der  Ionen  in  verdünnten  Lösungen  (ZS.  f.  phys.  Chem.  58, 
S.  641  —  658.  1907).  —  In  dieser  nachgelassenen  Arbeit  sind 
die  Ergebnisse   ausgedehnter  Untersuchungen  enthalten.    Die 
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Angaben  über  die  Arbeitsmethode  sind  sehr  knapp;  es  wird 
auf  eine  frühere  Abhandlnng  verwiesen  (BeibL  26,  S.  83).  Die 
hier  f&r  jeden  Stoff  angegebenen  Zahlen  bedeuten  die  Über- 
fühmngszahlen  des  Anions,  die  dahinter  in  Klammer  stehenden 
die  zugehörigen  Molarrerdünnongen  in  Litern. 


Bei  18^: 

Ha  0,167  (SO  bis  150) 

NaCl  0,605  (  8  „     14) 

NH.C1  0,508  (80  »   120) 

KCl  0,506  (  5   n     28) 

AgNO,  0,529 

KjSO«  0,512  bis  0,506  (80  bi«  240) 

Bei  0«: 

HCl  0,167  bis  0,154  (  8  bis  160) 
NaCl  0»615  »  0,612  (80  n  120) 
NH^Cl     0,518   n   0,510  (80  n    120) 

Bei  80«: 

HCl  0,183  (  8  bis  160) 

NaCl  0,696  (  8  j,   145) 

NH^Cl  0,505  (SO  n   120) 

KCl  0,504  bis  0,501  (5  bis  150) 


Na,S04  0,621  bis  0,608  (30  bis  240) 
CdSO«  0,631  n  0,618  (80  »  240) 
MgSO«  0,681  n  0,618  (80  »  800) 
HsSO«     0,168  bei  8  Liter, 

0,176  (16   n   200) 

n         0,156  bei  260  Liter 


Ka         0,509  bis  0,505  (  5  bis  150) 
BaCl,      0,578  »   0,562  (60  »   300} 


AgNO,  0,520  (2  bis  150) 

BaCL  0,557  bis  0,555  (60  bis  300) 

MgSO«  0,624  n   0,612  (30   .»   175) 

H,S04  0,195   n   0,162  (80  »  250) 

Es  worden  femer  in  GremiBchen  von  Wasser  und  Äthyl- 
alkohol untersucht:  HCl,  NaCl,  KCl,  BaCL,  alle  bei  18<». 

Mit  steigendem  Alkoholgehalte  sinkt  die  überf&hnmgB- 
zahl  des  Anions  bei  KCl,  NaCl  und  HCl;  bei  Bad,  scheiDt 
sie  ein  Maximum  zu  passieren. 

[Diese  Abnahme  bei  HCl  ist  sehr  auff&Uig;  man  sollte 
das  Gegenteil  erwarten,  da  bekanntlich,  nach  den  Ergebnisaeii 
Yon  Leitfähigkeitsmessungen  an  Säuren,  die  Beweglichkeit  des 
WasserstoflPions  durch  Übergang  von  Wasser  zu  Alkohol 
st&rker  reduziert  wird  als  die  der  Anionen.  Femer  ist  die 
Änderung  des  Wertes  für  Schwefelsäure  bei  18^  in  sehr  hoher 
Verdünnung  bemerkenswert;  wegen  des  Mangels  ausf&hrlicher 
Angaben  läßt  sich  nicht  beurteilen,  ob  dieses  Faktum  experi- 
mentell einwandfrei  festgestellt  ist.  Endlich  sei  noch  herror- 
gehoben,  daß  fttr  Salzsäure  hier  der  gleiche  Wert  gefanden 
worden  ist  wie  von  Noyes  und  Sammet  (BeibL  37,  S.  572). 
ein  Wert,  der  mit  den  Ergebnissen  von  Leitf&higkeitsmessungen 
nicht  übereinstimmt    Ref.]  K.  D. 
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29.  W»  ValmcußT.  Einige  Bemerkungen  über  das  Gesetz 
der  unabhängigen  fFanderung  der  Ionen  (ZS.  f.  Elektrochem. 
12,  S.  509—511.  1906).  —  Der  Verf.  gibt  eine  sehr  durch- 
sichtige  Ableitung  des  Kohlrauschschen  Gesetzes  ^b;^F(  {7+  V) 
sowohl  f&r  ein-  wie  für  mehrwertige  Ionen  und  macht  noch- 
mals auf  die  Bedeutung  und  Verwendbarkeit  der  Größen:  ab' 
solute  Wanderungsgeschwindigkeit  U^  V,  relative  Wanderungs- 
geschwindigkeit u^F.Uj  V  ^F.V  und  Beweglichkeit  Ar  >■  ^  «, 
XA^yv  aufmerksam.  H.  F, 

30.  JB.  MüUer  und  P«  BahMüe.     über  die  fVirkung 
organischer  Kolloide  auf  die  elektrolyidsehe  Kupferabscheidung 
(Glanzgalvanüation)  (ZS.  l  Elektrochem.   12,    S.  817—321. 
1906).  —  Zur  Erzielung  glatter,  gleichmäßiger  elektrolytischer 
Metallniederschläge  ist  wiederholt  ein  Zusatz  von  Gelatine, 
Gummi  etc.  zum  Elektrolyten  empfohlen  worden.    Die  Verf. 
erklären   den  Einfluß    dieser  Zusätze    durch   ihre  kolloidale 
Katur.    Sie  machen  die  Annahme,  daß  die  Metalle  aus  dem 
lonenzustand  primär  kolloidal  abgeschieden  und  erst  sekundär 
durch  die  Wirkung  des  Elektrolyten  ausgefällt  werden.    Bei 
Anwesenheit  eines  „SchutzkoUoids'^  kann  diese  Fällung  yer- 
zögert   und  damit  das  Aussehen  des  Metallniederschlages  an 
der  Kathode  wesentlich  verändert  werden.    Die  Fällung  des 
komplexen  Kolloids  ist  dann  elektroendosmotisch,  der  Strom 
preßt  es  an  die  Kathode  an.    Versuche  der  Verf.  mit  Kupfer- 
lösungen  bestätigten  in  Tollem  Maße  diese  Anschauung.    Als 
Schutzkolloide  wurden  verwendet:    Gelatine,  Eiweiß,  Gummi, 
Stärke.    Da  sie  in  reinem  Wasser  zur  Anode,  in  Säure  zur 
Kathode  wandern,  ist  es  gut  verständlich,  daß  sie  nur  in  sauren 
Lösungen  wirksam   sind.     Die  besten  Besultate  ergab  eine 
Losung  mit  0,5  Mol  CuSO«,  0,05  Mol  H^SO^,  0,1  Proz.  Gela- 
tine,   bei   einer   Stromdichte   von   0,035  Amp/cm':    Fällung 
homogen,  spiegelblank.    Daß  tatsächlich  das  organische  Kolloid 
mitgefällt  wird,  ergibt  sich  aus  dem  geringeren  spezifischen 
Gewicht  des  Niederschlages  (8,40  und  8,19)  gegenüber  gewöhn- 
lichem Elektrolytkupfer  (8,63  und  8,68).    Beim  Glühen  verlor 
las  Gelatinekupfer  1,85  Proz.  seines  Gewichtes.    Durch  Kochen 
oiit  Wasser  wird  es  nicht  verändert. 

Wichtig  ist  die  Reinheit  der  Lösung;  sie  darf  keine  sieht- 
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bare  Trübung  entfaalteiL  Nach  Filtration  konnte  auch  mit 
Biweißzusatz  ein  glänzender  Überzug  erhalten  werden,  wenn 
auch  nicht  so  schön  wie  mit  Gelatine.  Mit  Ghimmi  oder  Starke 
sind  die  Niederschläge  matt,  wachsartig. 

Die  Elektrolyse   unter  Zusatz  von   Gelatine   ermögUcht 
(wenigstens  bei  Cu)  eine  direkte  Glanzgalyanisation.       Koe. 


81.  Chr.  Bäu/mler.  Ober  die  Trennung  der  Energie- 
Verluste  in  Foltametem  (ZS.  f.  Elektrochem.  12,  8.  481^484 
1906).  —  Zur  Untersuchung  der  elektrolytischen  Polarisation 
wird  vielfach  Wechselstrom  in  einer  Wheatstoneschen  Brücken- 
schaltung angewendet  (vgl  M.  Wien,  Ann.  d.  Fhys.  58«  S.  87. 
1896).  Die  dabei  gefundenen  Werte  C  (Kapazität)  und  R 
(Widerstand)  charakterisieren  das  Yoltameter  in  seiner  Wirkung 
auf  einen  harmonischen  Wechselstrom  von  bestimmter  Perioden- 
zahl. Da  R  immer  größer  gefunden  wurde  als  die  Berechnung 
au  3  Dimensionen  und  Leitfähigkeit  der  Elektrolyten  ergibt,  so 
muß  angenommen  werden,  daß  außer  für  Joulesche  Wärme 
noch  für  chemische  Beaktionen  (Polarisation)  Effekt  veiv 
braucht  wird.  Der  Verlust  wird  durch  freiwillige  Depolarisation 
erklärt. 

Zur  genauen  Ermittelung  der  Ursachen  des  zusätzlichen 
Energieaufwandes  empfiehlt  der  Verf.  die  Anwendung  einer 
schon  Yon  Oliveri  (Beibl  25,  S.  59)  angegebenen  Methode, 
die  auf  demselben  Prinzip  wie  die  Fuchssche  Methode  zur  Be- 
stimmung der  Polarisation  bei  Gleichstrom  beruht  Auf  der 
Achse  des  Sinusstromgenerators  sitzt  ein  Unterbrecher,  der 
das  Voltameter  periodisch  mit  einem  Elektrometer  kurz  Ter- 
bindet  Man  erhält  so  einen  Mittelwert  für  die  Polarisations- 
spannung und  durch  Extrapolation  den  Höchstwert  derselben. 
In  der  von  Oliveri  beschriebenen  Form  ist  die  Methode  um- 
ständlich, da  sie  nur  punktförmige  Aufnahmen  gestattet,  und 
ungenau  wegen  der  Unsicherheit  der  Eontakte.  Bequemer, 
rascher  und  genauer  hofft  dagegen  der  Verfl  mit  Anwendung 
des  Oszillographen  zum  Ziele  zu  kommen;  besonders  der 
Siemenssche  mit  synchron  rotierender  Trommel  würde  die 
gleichzeitige  Au&ahme  der  Kurven  für  die  Gesamtspannung 
und  für  die  Polarisationsspannung  ermöglichen.  Gewisse 
Schwierigkeiten,   wie    die   durch    den  hohen  Stromyerbrauch 
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(0,1  Amp.)  des  Oszillographen  und  die  üngenaoigkeiten  des 
Unterbrechers  bedingten,  wären  noch  zu  überwinden. 

Obwohl  noch  nicht  praktisch  erprobt,  ist  die  vorgeschlagene 
Methode  im  Hinblick  auf  die  steigende  Bedeutung  des  Wechsel- 
stroms auch  in  der  Elektrochemie  sicher  höchst  beachtenswert 

Koe. 

32.  O.  M*  Carbino*  Optüchet  Studium  der  dünnen, 
durch  Elektrolyse  auf  Aluminiumanoden  niedergeschlagenen 
Schichten  (N.  dm.  (6)  13,  8. 113—136.  1906;  Electrician  68, 
S.  569.  1907).  —  Um  die  Eigenschaften  der  isolierenden 
Schicht  näher  kennen  zu  lernen,  welche  das  schon  von  Corbino 
und  Maresca  (Beibl.  31,  S.  570)  untersuchte  eigentümliche  Ver- 
balten der  Aluminiumanode  yerursachen,  wurden  die  optischen 
Eigenschaften  der  Anode  und  ihre  Abhängigkeit  von  der  elek- 
trischen Behandlung  studiert 

Der  Verf.  entwickelt  zuerst  die  Theorie,  welche  die  Grund- 
lage einer  besonderen,  sehr  zweckmäßigen  Methode  zur  op- 
tischen Messung  der  Dicke  dieser  sehr  dünnen,  durchsichtigen, 
die  Metalloberfläche  bedeckenden  Schichten  lieferte. 

Eine  kurze  Besprechung  der  Entwickelung  dieser  Theorie, 
welche  von  derjenigen  von  Airy,  die  in  diesem  Falle  nicht 
anwendbar  war,  abweicht,  ist  nicht  möglich.  Es  sei  nur  er- 
wähnt, daß  bei  diesem  Bestimmungsverfahren  um  45®  gegen 
die  Einfallsebene  polarisiertes  Licht  angewendet  wurde. 

Zu  diesen  Messungen  dienten  zwei  auf  einem  graduierten 
Kreise  bewegliche  Nicolprismen,  welche  anderseits  längs  zwei 
vertikalen  Kreisen  verschoben  werden  konnten. 

Ein  Lichtbündel  konnte  auf  die  Aluminiumanode  durch 
das  erste  Prisma  reflektiert  werden  und  aus  dem  zweiten  auf 
den  Spalt  eines  Spektroskops  fallen. 

Aus  den  bei  Änderung  des  Einfallswinkels  und  der  Lage 
des  Polarisators  und  des  Analysators  beobachteten  Licht- 
erscheinungen konnten  nun  die  Bedingungen  festgestellt  werden, 
fOr  welche  die  vom  Verf.  abgeleiteten  Formeln  zur  Messung 
der  Dicke  der  Schicht  anwendbar  waren.  Der  Verf.  fand 
dadurch,  daß,  wenn  die  Aluminiumanode  in  einer  NaK-Tartrat- 
lösung  formiert  war,  die  Dicke  der  gebildeten  Schicht  an- 
nähernd der  elektrischen  Kapazität  der  Anode  umgekehrt  und 
der  Formierungsspannung  direkt  proportional  war: 
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Die  optisch  gemessene  Dicke  ist  aber  etwa  6  mal  größer 
als  diejenige,  welche  aas  der  Kapazität  der  Anode,  und  miter 
Annahme y  daß  die  Dielektrizitätskonstante  den  Wert  6  habe, 
von  Corbino  und  Maresca  (L  c.)  bestimmt  wurde.  Da  aber 
genügende  GrOnde  vorlagen  f&r  die  Zuyerläßlichkeit  des  er- 
wähnten Wertes  der  Dielektrizitätskonstante,  und  anderseits 
die  optisch  gemessene  Dicke  der  Schicht  als  richtig  angesehen 
werden  konnte,  wurde  der  Verl  zur  Annahme  geführt,  daß  die 
Schicht,  auf  welche  sich  die  optischen  Messungen  beziehen, 
mit  derjenigen,  welche  die  elektrostatischen  Kondensations- 
Yorgänge  der  Aluminiumanode  verursacht,  nicht  identisch  wäre, 
und  zwar  daß  nur  eine  dünne  Schicht  des  gesamten  Metall- 
überzuges dielektrische  Wirkung  ausübe.  Diese  Erklärung 
des  anscheinenden  Widerspruchs  war  auch  dadurch  berechtigt, 
daß,  während  die  Kapazität  der  Anode  mit  der  Formiemngs- 
dauer  unbedeutend  abnahm,  die  optisch  gemessene  Dicke  stark 
zunahm.  Dafür  sprechen  auch  die  bei  Anwendung  von  ver- 
schiedenen Elektrolyten  beobachteten  Erscheinungen,  welche 
in  keinem  Einklänge  mit  den  aus  der  Messung  der  Kapazi^Lt 
abgeleiteten  Formierungsvorgängen  stehen.  Es  scheint  näm- 
lich» daß  die  optisch  bestimmte  Dicke  der  niedergeschlagenen 
Schicht  von  der  Gesamtmenge  der  durchgeflossenen  Elektrizität 
abhängt,  und  zwar  nimmt  dieselbe  sehr  stark  zu  mit  der  Dauer 
der  Elektrolyse  bei  den  Fällen  (H2SO4  Elektrolyse),  wo  der 
permanente  fieststrom  stark  ist  Der  Verf.  diskutiert  nun 
die  Hypothesen,  welche  zur  Deutung  der  beobachteten  Tat- 
sachen dienen  könnten,  und  zeigt, -daß  die  mögliche  An- 
nahme, nach  welcher  die  Entladung  der  formierten  Anode 
durch  Kurzschluß  der  Zelle  einer  elektrolytischen  Polarisienmg 
des  Metalls  in  Berührung  mit  der  festen,  elektrolytisch  leiten- 
den Schicht  zugeschrieben  würde,  nicht  berechtigt  wäre.  Die 
verschiedene  chemische  Zusammensetzung  der  sehr  dünnen  di- 
elektrischen Schicht  und  der  viel  stärkeren  äußeren  Schicht 
kann  noch  nicht  bestimmt  werden.    Doch  scheint  die  letztere 
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Schicht,  welche  die  Kondensationsvorgänge  nicht  beeinflaßt, 
durch  sekundäre  Wirkungen  zwischen  den  Elektrolysenprodukten, 
der  umgebenden  Flüsaigkeit  und  dem  Oxyd,  aus  welchem  die  in 
unmittelbarer  Berührung  mit  dem  Metall  stehende  permanente 
Schicht  besteht,  gebildet  zu  werden.  A.  ChilesottL 


33.  JB.  Kielhatiser.  Notix  über  das  Leuchten  van 
Alummwmelekiroden  in  verschiedenen  Eiekirolyten  (Wien.  Ber. 
115,  IIa,  S.  1335—1337.  1906).  —  Das  kurz  andauernde  Auf- 
leuchten von  Aluminiumanoden  geht  bei  Anwendung  von 
Lösungen  von  Chromsäure,  Kaliumbichromat  und  Eisenchlorid 
in  ein  gleichmäßiges,  die  ganze  Anode  bedeckendes  Leuchten 
über,  das  so  lange  dauert,  wie  der  Stromdurchgang  währt  In 
konzentrierten  Kaliumbichromatlösungen  (nicht  ganz  so  aus- 
gesprochen in  Ohromsäurelösung)  verwandelt  sich  das  Leuchten 
in  ein  Ftimmem,  wobei  an  allen  Bandpartien  intensiv  leuchtende, 
gelbe  Lichtpunkte  auftreten.  H.  F. 


34  W»  MaiUandm  über  das  Jodpotentiai  und  das  Ferri^ 
Ferro- Potential  (ZS.  l  Elektrochem.  12,  S.  263—268.  1906). 
—  Das  Normalpotential  des  Jods  kann  in  zwei  Werten  an- 
gegeben werden,  je  nachdem  die  an  Jodionen  normale  Lösung 
an  Jod  gesättigt  {A^)  oder  für  Jod  normal  {A^)  ist;  letzteres 
ist  natürlich  nur  fingiert.  Die  Differenz  beider  Werte  ist 
0,0849  Volt.  Dies  ist  von  Wichtigkeit  für  die  Yergleichung 
mit  den  entsprechenden  Normalpotentialen  von  Chlor  und  Brom. 
Der  yer£  hat  das  Potential  einer  Pt-Elektrode  in  Lösungen 
von  Jj  und  KJ  yerschiedener  Konzentration  gegen  die  Normal- 
kalomelelektrode  bei  25^  gemessen  und  für  J^  ■■  0,2669,  für 
ji^  SB  0,3418  gefunden,  in  guter  Übereinstimmung  mit  Sammet 
(ZS.  f.  phys.  ühem.  53,  S.  673.  1906),  der  A^  »  0,341  fand. 

Das  Jodpotential  kann  durch  das  Ferri-Ferropotential 
kontrolliert  werden.  Letzteres  bestimmte  der  Verf.  in  Mischungen 
von  Ferro-  und  Ferrinitrat  (mit  Zusatz  von  HNO,  zur  Ver- 
meidung der  Hydrolyse)  bei  26«  zu  0,460  +  0,0691  log  (Fe"7  Fe") 
gegen  die  Normalelektrode. 

Bei  Lösungen,  die  durch  Reduktion  von  Ferrisalz  durch 
EJ  oder  durch  Oxydation  von  Ferrosalz  durch  J,  erhalten 
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werden  und  alle  vier  StofiFe  im  Gleichgewichte  enthalten,  müssea 
Eiaenpotential  und  Jodpotential  einander  gleich  sein,  also: 

Bc  =  0,460  +  0,0691  log  ^^  «  0,8415  +  0,02965  log  ^Jy . 

Vom  Beginn  bis  zum  Ende  der  Reaktion  fällt  bei  Re- 
duktion das  Eisenpotential,  während  das  Jodpotential  steigt 
Da  nur  ein  Steigen  des  Potentials  beobachtet  wird,  so  ist  es 
offenbar  wesentlich  die  Jodreaktion,  auf  die  die  Elektroden 
ansprechen.  Koe. 

35.  B,  Davis»  Die  zur  lomsation  eines  Moleküls  durch 
Stoß  erforderliche  Energie  (Phys.  Roy.  24,  S.  93—102.  1907). 
—  Es  wird  versucht,  die  Townsendsche  Theorie  der  Ionisation 
durch  Stoß  durch  speziellere  Annahmen  über  die  Natur  und 
Wirkungsweise  des  ionisierenden  Stoßes  weiterzubilden.  Ein 
negatiyes  Elektron  soll  zur  Ionisation  die  kleinstmögliche 
Energiemenge  verbrauchen,  wenn  es  auf  das  kugelförmig  ge- 
dachte Molekül  radial  auftrifft  Bei  exzentrischem  Stoß  muß 
die  von  ihm  frei  durchlaufene  Potentialdifferenz  entsprechend 
größer  sein,  damit  die  radiale  Geschwindigkeitskomponente 
allein  mindestens  diesen  Energiebetrag  liefert.  Die  mittlere 
freie  Weglänge  des  ionisierenden  Ions  wird  nach  einem  Satz 
von  Maxwell  aus  der  der  Gasmoleküle  berechnet  unter  der 
Annahme,  daß  die  Ionen  (nur  Elektronen  sind  vorausgesetzt) 
sehr  klein  und  sehr  schnell  beweglich  gegen  die  Moleküle  sind. 
Aus  den  von  Townsend  gegebenen  Zahlen  über  die  Betrftge 
der  Ionisation  durch  Stoß  lassen  sich  auf  dieser  Basis  loni- 
sationsenergien  berechnen,  welche  fQr  Luft,  N,,  fi,,  CO,  nahe 
um  10~^^  erg  herumliegen.  Bdkr. 


86.  G.  C.  Schmidt  und  W.  HeeMer.  Die  elektrische 
Leitfähigkeit  von  Salzdämpfen,  f^orläufige  Mitteilung  (Ber.  d. 
D.  Physik.  Ges.  5,  S.  89—48.  1907).  —  Die  Leitfähigkeit  der 
Dämpfe  von  einer  größeren  Anzahl  von  Substanzen  wurde  in 
einem  evakuierbaren  Glasrohr  meist  bei  Temperaturen  von 
800—400^  zunächst  qualitativ  untersucht  Dämpfe  organischer 
Substanzen  leiteten  nicht.  Dagegen  zeigten  unter  den  anorga- 
nischen besonders  CdJ,,  ZnCl^  Zd J^,  NH^J,  Nfi^Br  (dagegen 
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nicht  die  entsprechenden  Hg- Salze)  ein  zum  Teil  beträchtliches 

Leitvermögen,  das  bis  200  Volt  dem  Ohmschen  Gesetz  folgte« 

Bdkr. 

87.  Mm  de  Broglie.  Bedingungen  Jür  die  Bildung 
schwer  beweglicher  geladener  Partikel  in  Gasen  (C.  IL  144, 
8.663—565.  1906;  Le  Radium  5,  S.  184 -.188.  1907).  — 
Die  in  der  Nähe  von  gewöhnlichen  Flammen  befindlichen 
Ionen  unterscheiden  sich  yon  den  durch  Strahlungen  erzeugten 
besonders  in  zwei  Punkten:  Ihre  Beweglichkeiten  sind  mehr 
als  1000 mal  kleiner  als  die  der  leicht  beweglichen  Ionen;  und 
die  Kondensation  von  Wasserdampf  erfolgt  an  ihnen  schon 
bei  sehr  geringem  Ubersättigungsgrad. 

Der  Verf.  zeigt,  daß  Kohlenozyd,  in  trockener  Luft  ver- 
brennend, Ionen  liefert,  die  alle  Eigenschaften  der  durch 
Strahlungen  erzeugten  Ionen  haben.  Da  in  den  Verbrennungs- 
produkten  von  Kohlenoxyd  der  bei  allen  anderen  Flammen 
auftretende  Wasserdampf  fehlt,  so  schließt  der  Verf.,  daß 
dieser  Wasserdampf  eine  wesentliche  Bolle  bei  der  Bildung 
schwer  beweglicher  Ionen  spiele;  etwa  dadurch,  daß  er  sich 
gleich  an  die  zuerst  entstehenden,  leicht  beweglichen  Ionen 
anlagere.  Diese  Annahme  wird  gestützt  durch  die  Beobachtung, 
daß  die  leicht  beweglichen  Ionen  der  CO-Flamme  schwer  be- 
weglich  werden,  wie  die  der  gewöhnlichen  Flamme,  wenn  man 
dem  verbrennenden  Gasgemisch  eine  genügende  Menge  Wasser- 
dampf zusetzt. 

Der  Verl  meint,  daß  auch  in  den  Flammen  enthaltene 

feste  Partikel,  gerade  so  wie  der  Wasserdampf,  als  Zentren 

für  die  Bildung  schwer  beweglicher  Ionen  dienen  können. 

Harms. 

38.  K.  Frzibram.  Über  die  Kondensation  von  Dämpfen 
in  ionisierter  Lufi  (Adolf  Lieben  Festschr.,  S.  170—175.  Wien 
1906).  —  Mit  Hilfe  des  C.  T.  B.  Wilsonschen  Apparates 
(Thomson,  El.  in  Gas.  S.  145)  wurden  die  zur  Nebelbildung 
auf  positive  und  negative  Ionen  erforderlichen  adiabatischen 
Expansionen  und  die  Nebelbildungsgrenze  ohne  Ionisation  ge- 
messen. Wie  schon  früher  mitgeteilt  (BeibL  30,  S.  835)  erfolgt 
bei  verschiedenen  Alkoholen  die  Kondensation  im  Gegensatz 
zu  Wasser  leichter  auf  positiven  als  auf  negativen  Ionen  und  die 
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daza  erforderliche  Übersättigong  des  Dampfes  war  yiel  geringer 
als  bei  Wasser  (2 — 4  gegen  8).  Andere  organische  Sabstanzen 
zeigten  keine  merklichen  Unterschiede  gegen  die  yerschiedenen 
Ionen,  andere  waren  ftberhaupt  mit  der  yerf&gbaren  Elxpansion 
nicht  kondensierbar.  Bdkr. 

89.  J.  M*  Alfny.  Die  Funkenentladung  in  Gasen  mi 
Dämpfen  (Phys.  Eey.  24,  S.  50—59.  1907).  —  Zur  Best&tigang 
der  Annahme  von  fi.5ntgen,  daß  die  Fankenpotentiale  Ter- 
schiedener  Gase  bei  gleichem  Druck  und  gleicher  Elektroden- 
distanz umgekehrt  proportional  ihrer  mittleren  freien  Wegl&nge 
seien,  wurden  Bestimmungen  an  mehreren  Grasen  und  Dämpfen 
unternommen.  Die  Funken  gingen  zwischen  Kugelkalotten  ?on 
10  cm  Radius  und  einem  Abstand  von  0,001 — 0,028  cm  über. 
Paschens  Gesetz  gestattet  innerhalb  gewisser  Grenzen  auf 
konstanten  Druck  zu  reduzieren.  Soweit  die  untersuchten 
Substanzen  durch  die  Einwirkung  des  Funkens  nicht  zersetzt 
wurden,  und  dadurch  schwankende  Resultate  gaben,  konnte  die 
Röntgensche  Hypothese  in  etwas  abgeänderter  Form  bestätigt 
werden.  Bdkr. 

40.  J7.   8»  JEtower.    Die  Erzeugung  von   Ozon   durch 

einen  photoelekirischen  Strom  in  Sauerstojf.    Kurze  Notiz  (Phys. 

Rev.  23,  S.  251.  1907).  —  „ültrayiolettes  Licht  fiel  auf  eine 

polierte  Platinkugel  in  einer  Sauerstoffatmosphäre.    Die  Kugel 

war  auf  —1500  Volt  geladen.    Der  Entladungsstrom  ging  nach 

gegenüberliegenden  geerdeten  Drähten.     Die  Erzeugung  yon 

Ozon  zeigte  eine  Folie  aus  Platin  an,  das  seine  Stellung  in 

der  Yoltaschen  Spannungsreihe  ändert,  wenn  es  O3  absorbiert^. 

K.  ü. 

41.  J^r.  8*  Mawer.  Die  Erzeugung  von  Ozon  durch 
BecquereUtrahlen ,  die  durch  Sauerstoff  gehen.  Kurze  Sotiz 
(Phys.  Rev.  23,  S.  253.  1907).  —  Nach  der  vorstehend  mit- 
geteilten Methode  wird  yersucht  festzustellen,  welche  Strahlen 
O2  in  Os  verwandeln.    Die  a- Strahlen  sollen  ein  entschieden 

positives  Resultat  gegeben  haben,  die  /?-  und  ;^- Strahlen  nicht 

K.  0. 
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42.  V.  A.  SchtUze»    Hervorru/ung  und  Atulosckung  von 
Kaihodenstrahlen  durch  schnelle  Poientialschwankungen.  —  Auf 
der  Rückseite  der  Pt' Kathode  einer  fVekneUschen  Rohre  aus» 
tretende  Kathodenstrahlen  (Sitzungsber.  d.  Oes.  z.  Beförd.  d.  ges. 
Naturwiss.  Marburg,  S.  178—184.    1906).    —    Die  unter  des 
Verfl  nnd  E.  Stuchteys  Leitung  yon  E.  Bangert  und  K.  Ghoes 
an  WehneltrOhren  angestellten  Versuche    bezieben    sich   auf 
folgendes:    Von  einer  Wehneltschen  Oxydkathode  gehen  bei 
gegebener  Röhrenspannung  erst  dann  Elathodenstrahlen  aus, 
wenn  die  Temperatur  der  Kathode  einen  gewissen  Wert  über- 
schritten hat;    ist  die  Entladung  einmal  eingeleitet,   so  kann 
man  die  Temperatur  der  Kathode   beträchtlich  erniedrigen, 
ohne  daß  die  Strahlen  yerlöschen.    Die  Begrenzung  des  Inter- 
yalls  zwischen  der  Zündtemperatur  und  der  Auslöschtemperatur 
wird   geändert,  wenn  man  die  Kathode  schnellen  Potential- 
schwankuBgen  aussetzt    Nähern  eines  positiv  geladenen  Kon- 
duktors oder  damit  äquivalente  Potentialänderungen  erniedrigen 
die  Zündtemperatur,  entgegengesetzte  Potentialänderungen  er- 
höhen die  Auslöschtemperatur.    Die  Entladung  einer  Leydener 
JFlasche  machte  sich  in  7  m  Entfernung  noch  deutlich  bemerkbar; 
die  Wirkung  blieb  aus,  wenn  die  Wehneltröhre  elektrostatisch 
geschützt  wurde. 

An  der  Rückseite  der  Ozydkathode  wurde  ein  Bündel  von 
Kathodenstrahlen  beobachtet,  das  aus  der  Richtung  des  auf 
der  Vorderseite  befindlichen  CaO- Flecks  zu  kommen  schien. 
Die  Geschwindigkeit  dieser  Elathodenstrahlen  war  nach  roher 
Schätzung  etwa  dieselbe  wie  bei  den  von  dem  Oxydfleck  aus- 
gehenden. 

Die  Erscheinungen  sollen  weiter  untersucht  werden. 

Harms. 

43.  A.  A.  €•  Swinton.  Die  Okklusion  des  Gasrestes 
durch  die  Glaswände  von  Fakuumröhren  (Chem.  News  95, 
S.  134—136.  1007).  —  Das  Glas  vielgebrauchter  Entladungs- 
röhren enthält  in  der  Nähe  der  inneren  Oberfläche  nicht  un- 
bedeutende Mengen  von  Gasen  okkludiert.  Das  Gas  wird  in 
kleinen  Bläschen  sichtbar,  wenn  man  ein  Stück  der  Entladungs- 
röhre in  der  Gebläseflamme  erhitzt  Nach  dem  Durchmesser 
der  Bläschen  und  der  mikroskopisch  bestimmbaren  Anzahl 
pro   Kubikzentimeter   ließ    sich  schätzen,   daß  auf  400  qcm 
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Wandfläche  mindestens  0,05  ccm  Gks  absorbiert  waren.  Proben 
des  Glases  wurden  im  Vakunm  polyerisiert,  dann  zeigte  eine 
mit  diesem  Yakunm  kommunizierende  Spektralröhre  das  Wasser- 
stoffspektrum. Das  absorbierte  Gas  ist  also  Wasserstoff;  nach 
des  Verl  Ansicht  herrührend  von  der  Elektrolyse  einer  an 
der  Wand  haftenden  Wasserdampfschicht.  (Der  zugehörige 
Sauerstoff  soll  zur  Oxydation  der  AI- Elektroden  verbraucht 
werden.) 

Im  Glas  einer  90  Stunden  lang  betriebenen  Heliumröhre 
(in  dieser  Zeit  wurde  etwa  1  ccm  He  absorbiert)  ließ  sich 
nach  demselben  Verfahren  das  He  nachweben.  Eine  rohe 
Schätzung  der  durch  Erhitzen  des  Glases  in  Form  yon  Blfts- 
chen  sichtbar  gemachten  Gttsmenge  ergab,  daß  nur  ein  Brach- 
teil von  dem  während  des  Betriebes  der  Röhre  absorbierten 

1  ccm  He  auf  diesem  Wege  wieder  gefunden  werden  konnte. 
Der  Best  ist  wahrscheinlich  beim  Erhitzen  des  Glases  ent- 
wichen. Das  durch  die  Entladung  zerstäubte  Elektrodenmaterial, 
das  sich  auf  den  Glasflächen  niedergeschlagen  hatte,  enthielt  im 
Vergleich  zu  den  Glas^ilbiden  wenig  Gas;  das  ließ  sich  nach- 
weisen   durch    vergleichende  Untersuchung  von  Stücken  der 

Glaswand  vor  und  nach  dem  Abätzen  des  Metallüberzuges. 

Harms. 

44.  O.  ßerlemont.  Über  eine  neue  Reguliervorrichtung 
für  Röntgenröhren  (C.  R  144,  S.  796—796.  1907;  Soc.  franf. 
de  Phys.  No.  262,  S.  6—6.  1907).  —  In  der  Nähe  der  Kathode 
wird  ein  mit  H,  beladenes  AI -Blech  angebracht  Wird  diese 
AI-Elektrode  mit  der  Anode  verbunden,  so  gibt  sie,  mit 
kräftigen  Entladungen  beansprucht,  H,  ab;  macht  also  die 
Röhre  weicher.  Da  das  AI  das  10-  bis  100- fache  seines 
Volumens  an  H^-Gas  zu  absorbieren  vermag,  so  läßt  sich 
der  Prozeß  des  Weichermachens  beliebig  oft  wiederholen. 
Soll  das  Vakuum  verbessert  werden,  so  wird  die  präparierte 
AI-Elektrode  mit  der  Kathode  verbunden  und  schwache  Ent- 
ladungen durch  die  Bohre  geschickt;  dann  absorbiert  das  AI 
allmählich  den  in  der  Bohre  vorhandenen  Wasserstoff,  so  daS 
die  Bohre  härter  wird.  Beispiel:  Die  Elektrodenspannung  einer 
harten  Böntgenröhre  wurde  in  10  Min.  von  15  cm  auf  6  cm 
Funkenlänge  erniedrigt,  die  einer  weichen  Bohre  in  6  Min,  von 

2  cm  auf  10  cm  Funkenlänge  erhöht  Harms. 
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W»  Wien»  Vier  die  ahtolute,  von  positiven  Ionen  ausgestrahlte 
Energie  und  die  Entropie  der  Spektraüinien  (Ann.  d.  Phys.  23,  S.  415 
-488.  1907) 

Km  TangU  Über  die  Dielektrizitätskonstante  der  Luft  bei  hohem 
Druck  (Ann.  d.  Phys.  23,  S.  559—574.  1907). 

B*  Monaseh»  Über  den  Energieverlust  im  Dielektrikum  in 
iveehselnden  elektrischen  Feldern  (Ann.  d.  Phys.  22,  S.  905—942.  1907; 
Electrician  59,  8.  416-418,  460—463,  504-506.  1907). 

H»  Em  ArchibeUd.  Die  elektrische  Leitfähigkeit  von  Losungen 
von  Alkohol  in  flüssigem  Bromwaeserstoff"  (J.  Amer.  ehem.  soe.  29,  8.  665 
—688.  1907). 

Gm  Rosset»  Die  Verteilung  des  Stromes  in  den  Elektroden  (Eclair, 
^lectr.  51,  8.  410—415,  487—447.  1907). 

W»  Hallwachs.  Über  die  liehtelektrisehe  Ermüdung  (Ann.  d. 
Phys.  23,  S.  459—516.  1907). 

O.  Orotrian»  Die  magnetische  Induktion  in  Rotationskörpern  bei 
homogenem  Felde,  behandelt  nach  einem  Ifäherungsverfahren  auf  experi- 
menteUrgeometrischer  Grundlage  (Ann.  d.  Phys.  23,  8.  575—590.  1907). 

S»  Haga»  über  die  Polarisation  der  Röntgenstrahlen  und  der- 
Sekundärstrahlen  (Ann.  d.  Phys.  23,  8.  489-444.  1907). 

JQT*  Haga»  Über  einen  merkwürdigen  Fall  von  selektiver  Äbsorp' 
tion  hei  Röntgenstrahlen  (Ann   d.  Phys.  23,  8.  445—446.  1907). 

JUm  OUdetneister»  Über  das  Verschwinden  der  Magnetisierung 
(Ann.  d.  Phys.  23,  8.  401—414.  1907). 

6^.  Bertidtm  Über  den  Einfluß  des  Magnetfeldes  auf  den  Wider- 
stand  von  Elektrolgten  (Ber.  d.  D.  Physik.  Ges.  5,  8.  240—248.  1907). 

€^m  Sehaefer  und  M»  Laugwitz»  Zur  Lambsehen  Qitterlheorie 
(Ann.  d.  Phys.  23,  8.  599—600.  1907). 

JTm  A»  Fleming»  Neuere  Beiträge  zur  WeÜentelegraphie  (Elec- 
trician 59,  8.  878-880.  1907). 

S»  LohtnaTvn»  Betrachtungen  zur  Herstellung  und  Messung  hoher 
Spannungen  (Ann.  d.  Phys.  22,  8.  1008-1016.  1907). 


Beiblätter  z.  d.  Ann.  d.  Phys.   31.  51 
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45.  H,  V.  Zeipel.    Die  Gastheorie  und  die  kugelförmigen 

Sternhaufen  (0.  R.  144,  8.  861—364.    1907).  —    Wenn  die 

Sterne  im  Innern  einer  Eugelschale  Yom  Eadius  B  gemäß  den 

Forderungen  der  kineÜBchen  Gastheorie  verteilt  sind,  so  wird 

man  eine  Formel  aufstellen  können,  die  die  Anzahl  der  Sterne 

in  der  Volameinheit  als  Funktion  des  Abstandes  vom  Zentrum 

darstellt. 

n  =  Wq  .  1/;  (i'  r) . 

Der  Verfl  nimmt  die  beiden  gut  bekannten  Sternhaufen 
(o  Centauri  und  Messier  3  als  Grundlage,  und  findet,  daß  nur 
die  zentralen  Teile  der  Haufen  diesem  Gesetze  entsprechen. 
Die  äußeren  Teile  haben  eine  zu  geringe  Dichtigkeit.  Für 
(o  Centauri  ist  R^9'  und  für  Messier  3  ist  i2  a  3'  anzusetzen. 
Es  wurde  nun  für  eine  Beihe  von  Werten  für  r  eine  Tafel 
gerechnet,  die  den  numerischen  Gang  der  Funktion  zeigt 
Drückt  man  nun  die  Geschwindigkeit  in  km/sec  aus,  und  setzt 
als  Masseneinheit  die  Summe  Sonne  +  Erde,  so  ist,  wenn  m 
die  Masse  der  mitgezählten  Sterne,  p  die  Parallaxe  des  Stern- 
haufens, und  v^  das  mittlere  Quadrat  der  Projektionen  der 
Geschwindigkeiten  auf  die  Gesichtslinie  ist,  für  oi  Centauri 
wi.;?  =  0,00040"  V»,  für  Messier  3  m.;?  =  0,00059"  y«;  mißt 
man  nun  mit  Hilfe  des  Spektroskops  v\  so  findet  sich  der 
Wert  m.p.  Riem. 

46.  t7«  3(Millaud»  Neue  veränderliche  Sterne,  deren 
LichUtärke  sehr  rasch  wechselt  (C.  B.  144,  S.  250—252.  1907). 
—  Die  photographischen  Platten,  welche  zur  Herstellung  der 
Himmelskarte  dienen,  werden  je  30  Min.  lang  in  drei  aufein« 
anderfolgenden  Stellungen  exponiert,  wobei  die  Platte  zwischen 
zwei  Aufnahmen  etwas  verschoben  wird.  Jeder  Stern  bildet 
sich  also  durch  drei  aneinanderstoßende  Bilder  ab:  Diese  sind 
einander  ähnlich,  wenn  die  äußeren  Verhältnisse  sich  während 
der  drei  Aufnahmen  nicht  änderten;  sie  unterscheiden  sich, 
wenn  die  Verhältnisse  sich  im  Laufe  des  Abends  änderten; 
jedoch  sind  die  Veränderungen  in  der  Helligkeit  der  Stern- 
bilder durch  die  ganze  Platte  in  diesem  Falle  analog.     Auf 
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einigeD  der  in  Paris  1906  au%enoinmenen  Photographien  sind 
aber  einige  solcher  Sternenbildertriplets,  die  in  ihren  Kompo- 
nenten sich  bezüglich  der  flelligkeitsyerhältnisse  von  den 
Komponenten  der  anderen  Sternbilder  onterscheiden.  In  zwei 
Fällen  wenigstens  dürften  diese  Unterschiede  in  Änderungen 
ia  der  JLiichtstärke  der  entsprechenden  Sterne  begründet  sein 
and  zwar  in  sehr  rasch  ablaufenden  Lichtwechseln.  Von  den 
zwei  Sternen  liegt  der  eine  im  Herkules,  der  in  30  Min.  eine 
Helligkeitsyermehrung  von  P/^  Größenordnungen  erfährt  (von 
der  Größe  14,5  auf  18);  der  andere  liegt  im  Adler. 

Die  Verf.  untersuchten  genau,  ob  die  beobachteten  Unter- 
adoede  ihren  Grund  nicht  in  den  verwendeten  Platten  haben 
(Eomfehler,  Staub  etc.);  sie  glauben  sicher  zu  sein,  daß  wirk- 
lich rasche  Änderungen   in    der  Helligkeit  des    betrefifenden 

Sternes  die  Ursache  der  beobachteten  Erscheinung  sind. 

K.  St. 

47.  StoenescO'Dunare,  Studien  über  die  Bewegung 
kt  Gestirne:  Aberration  (Ann.  scient.  Jassy  4,  S.  126—189. 
1907).  —  Der  Yerfl  gibt  eine  Übersicht  über  die  bekannten 
Tatsachen  der  Aberration  des  Lichtes  und  der  Fortführung 
der  Idchtwellen  in  einem  bewegten  Körper.  Spe2dell  wird  der 
finfluß  der  mit  der  Erde  bewegten  Atmosphäre  auf  die  Aber- 
istion  besprochen  und  auf  Grund  der  mechanischen  Licht- 
theorie eine  Ableitung  des  sogenannten  Fresnelschen  Fort- 
fthrongsko^ffizienten  gegeben.  HI. 


4ö.  T*  Jm  «/•  See.  Über  die  Hj/pothe^e,  welche  der  Ab* 
ieäung  der  Starrheit  von  Himmelskörpern  zugrunde  liegt  (Astr. 
Nachr.  173,  S.  373—376.  1907).  —  Gegen  die  vom  Verf. 
(Beibl.  31y  S.  162)  ausgef&hrte  Berechnung  der  Starrheit  von 
Himmelskörpem  haben  A.  Schuster  (Beibl.  31,  S.  398)  u.  a. 
eiogewendet,  daß  die  als  Starrheit  berechnete  Größe  nur  den 
Kittelwert  der  Drucke  in  einem  gasförmigen  Himmelskörper 
bedeuten  kann.  Der  Yerf.  erklärt,  daß  es  sich  im  vorliegenden 
Fall  nicht  um  die  Starrheit  eines  festen  Körpers  handle,  also 
weh  nicht  um  die  Bestimmung  eines  Torsionsmodulus.  Die 
Starrheit  der  Gaskugel  sei  eine  Folge  des  hohen  Druckes, 
welcher  die  Gasteilchen  einander  so  weit  nähert,  daß  trotz 
der  hohen   Temperatur    die  Molekularkräfte  zwischen  ihnen 

51  • 
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wieder    wirksam  werden.      Darum    sei   die   Starrheit  in  den 

Schichten  der  Gaskugel  als  proportional  dem  inneren  Druck 

angenommen  worden.    Daß  der  nach  dieser  Annahme  für  die 

Starrheit    der  Erde    berechnete  Wert  nahezu  übereinstimme 

mit  dem  aus  der  Polbewegung  und  den  Gezeiten  abgeleiteten 

Werte,  sei  ein  Zeichen  für  die  Brauchbarkeit  der  Annahme. 

Lct 

49.  JBT.  Mbert.  Du  anomale  Dispersion  und  ihre  Bedetäung 
für  die  Astronomie  (Yierteljahrsschr.  d.  Astr.  Ges.  41,  8.  246 
—  261.  1906).  —  Der  Verf.  bespricht  zuerst  im  allgemeinen 
die  Erscheinung  der  anomalen  Dispersion,  besonders  bei  Metall- 
dämpfen, und  die  Methode  sowie  die  Apparate,  durch  welche 
dieselbe  am  geeignetsten  nachgewiesen  werden  kann  (vgl.  auch 
Beibl.  28,  S.  107  u.  563).  Nach  den  eigenen  Untersuchungen 
des  Verl  auf  diesem  Gebiete  liefern  alle  Metalldämpfe,  die 
sich  überhaupt  in  genügender  Dichte  verdampfen  lassen,  so  daß 
sie  eine  Linienumkehr  zeigen,  in  der  Nähe  ihrer  Absorption»- 
linien  auch  anomale  Dispersion.  Am  besten  kann  die  Er- 
scheinung bei  Calcium,  Magnesium  und  Eisen  beobachtet  werden, 
die  geeignetsten  Linien  zum  Studium  sind  diejenigen,  welche 
leicht  umkehrbar  sind.  Mit  zunehmender  Dichte  der  Dämpfe 
steigert  sich  die  Anomalie  auf  beiden  Seiten  des  Absorptions- 
gebietes. 

Die  anomale  Dispersion  läßt  sich  nun  vor  allem  in  der 
Sonnenphysik  vielfach  mit  Erfolg  zur  Ehrklärung  mancher  E2r- 
scheinungen  verwenden.  Besonders  die  unbegreiflichen  Ge- 
schwindigkeiten bei  den  Protuberanzen  verlieren  dadurch  ihr 
Rätselhaftes,  wenn  man  bedenkt,  daß  das,  was  man  sieht,  nicht 
immer  eine  tatsächliche  Bewegung  von  Materie  sein  mußt 
sondern  daß  sich  nur  der  Zustand  in  der  Schichtung  des  vom 
Lichtstrahl  durchlaufenen  Mediums  zu  ändern  braucht,  um  uns 
eine  Bewegung  vorzutäuschen.  Die  Abbildungen  der  Sonnen« 
Scheibe  im  Lichte  einer  Spektrallinie  können,  abweichend  von 
der  bisherigen  Erklärungsweise,  auch  so  gedeutet  werden,  daß 
man  hier  einfach  die  Brechungsschlieren  des  betreflPenden 
Dampfes  zu  einer  bestimmten  Zeit  vor  sich  hat 

Für  den  Fall  eines  kugelförmig  geschiehieten  fFeltkörpers 
bemerkt  der  Verf.,  daß  durch  die  Annahme  der  anomalen 
Dispersion  die  Mitten  der  dunklen  Fraunhoferseben  LinieO] 
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verglichen  mit  ihrer  Lage  im  Kohlebogenspektrum,  im  all« 
gemeinen  etwas  nach  dem  Bot  zu  verschoben  sein  müssen, 
was  tatsächlich  festgestellt  worden  ist. 

Der  YerL  bespricht  femer  das  Spektnim  eines  in  die 
Erdatmosphäre  eindringenden  Meteors  und  das  der  neuen  Sterne\ 
in  beiden  Fällen  lassen  sich  die  Einzelheiten  ungezwungen 
durch  Annahme  Yon  anomaler  Dispersion  deuten. 

ESndlich  kann  dieses  Erklärungsprinzip  auch  noch  auf  die 
tpektroMkopischen  Veränderlichen  und  die  spektroskopischen  DoppeU 
tteme  angewandt  werden,  besonders  für  den  Fall,  daß  un- 
r^elmäBige  LinieuTerschiebungen  auftreten  oder  wenn  sich 
mechajüsch  unwahrscheinliche  Doppelsysteme  ergeben.  Die 
beobachtete  Periode  wäre  dann  die  der  Botation,  nicht  die 
eines  Umlaufs. 

Ijn  Schlußwort  betont  der  Verf.  noch  besonders,  daß  durch 
die  anomale  Dispersion  die  Wichtigkeit  des  Dopplerschen 
Prinzips  in  der  Stellarphysik  in  keiner  Weise  in  Frage  gezogen 
lerden  soll.  y.  A. 

50.  t7«  JStüm»  Ein  Beilrag  zur  BesÜmmung  der  Rotation 
der  Sonne  (Astr,  Nachr.  178,  S.  287—296.  1907).  —  Der  Verf. 
vill  einen  Beitrag  zur  Beantwortung  der  Frage  liefern,  ob 
Qsd  in  welchem  Maße  die  Botationsgeschwindigkeit  der  Ober- 
fitchenschichten  des  Sonnenkörpers  etwa  von  den,  sich  inner- 
luJb  einer  Sonnenfleckenperiode  in  der  Sonne  abspielenden 
Toi^ängen  beeinflußt  wird.  Dazu  werden  auf  spektroskopischem 
Wege  für  alle  möglichen,  erst  nachträglich  aus  den  Instru- 
mentalablesungen ermittelten  Breiten  die  Botationsgeschwindig- 
keiten  für  verschiedene  Sonnenpunkte  bestimmt  Aus  den 
ermittelten  linearen  Geschwindigkeiten  werden  die  siderischen 
Umlanüazeiten  der  betre£Penden  Punkte  bez.  die  täglichen 
Rotationswinkel  berechnet  Die  Beobachtungen  erstrecken  sich 
aber  heliographische  Breiten  von  2 — 79^,  und  umfassen  für 
jede  Breite  je  40—100  während  der  Jahre  1901  bis  1906  an- 
gestellte Beobachtungen,  aus  denen  ein  täglicher  Botations- 
winkel  von  872,9'  bei  2,8o  bis  757,4'  bei  19^  folgt  Stellt  man 
diese  Zahlen  einmal  durch  die  Dunörsche  Formel,  das  andere 
Mal  durch  eine  empirische  Formel  dar,  so  ergeben  sich  nach 
steigenden  heliographischen  Breiten  wachsende  systematische 
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Differenzen,  die  bis  zu  0,08  km,  d.  h.  dem  siebenfachen  Betrag 
des  mittleren  Beobachtungsfehlers  steigen  und  zwar  so,  daß 
der  Abfall  der  Botationsgeschwindigkeit  nach  den  Polen  bin 
bei  Dun^r  stärker  ist  als  bei  Halm.  Der  Verf.  vergleicht 
diese  Kurve  der  Mittelwerte  mit  den  aus  den  Spöreracben 
Sonnenfleckenbeobachtungen,  aus  den  Sonnenfleckgruppenbeob« 
achtungen  der  Sternwarte  Green  wich,  den  spektroheliogra« 
phischen  Au&ahmen  von  Flocculi  der  Yerkes  Sternwarte  und 
Fackelbeobachtungen  von  Stratonow  abgeleiteten  Rotations- 
winkeln  und  findet  gute  Übereinstimmung,  während  Beob» 
achtungen  an  einzelnen  Flecken  erheblich  abweichen.  Teilt 
man  das  Beobachtungsmaterial  nach  Jahren  ein  und  berechnet 
für  jedes  der  sechs  Jahre  die  Koeffizienten  der  empirischen 
Formeln,  so  zeigen  sich  in  diesen  bedeutende  unterschiede, 
deren  Zuriickftthrung  auf  Beobachtungsfehler  kaum  möglich 
erscheint  Der  Yerfl  deutet  sie  daher  als  Zeichen  einer  zeit- 
lichen Variation  der  Botationsgeschwindigkeit.  Schreibt  man 
die  Formel  fllr  die  Botationsgeschwindigkeit 

V  ^  {a  —  b  sin*  qp)  cos  (p , 

wo  (p  die  heliographische  Breite  bedeutet,  so  zeigt  die  Kon» 
staute  a  eine  große  Gleichmäßigkeit,  indem  sie  von  1901  bis 
1905  nur  zwischen  den  Grenzwerten  2,031  und  2,048  variiert, 
während  die  Konstante  b  zur  Zeit  des  Fleckenminimums  1901 
fast  doppelt  so  groß  ist,  wie  1905.  Es  folgt  daraus  für  den 
täglichen  Botationswinkel  am  Äquator  angenäherte  Konstanz, 
während  für  die  hohen  Breiten  sich  für  die  Zeit  des  Flecken- 
minimums bedeutend  kleinere  Botationszeiten  ergeben,  als  f&r 
die  Zeit  energischer  Fleckentätigkeit.  Der  Verf.  will  seine 
Untersuchungen  über  einen  vollen  Sonnenfleckenzyklns  aus- 
dehnen und  fordert  auf,  der  interessanten  Frage  Aufmerksam- 
keit zuzuwenden.  Kn« 


51.  c7«  JEEalfn»  über  eine  bisher  unbekannte 
der  Fraunkoferschen  Linien  des  Sonnenspektrums  (Astr.  Nachr« 
173,  S.  273—288.  1907).  —  Bei  Gelegenheit  der  im  vorstehen- 
den Beferat  besprochenen,  über  die  Jahre  1901 — 1905  aus- 
gedehnten Untersuchungen  über  die  Sonnenrotation  hat  der 
Verf.  gefunden,  daß  die  Fraunhoferschen  Linien  des  Sonnen - 
randes  nach  Abzug  der  durch  die  Sonnenrotation  und  die 
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iragongen  des  Beobachters  gemäß  dem  Dopplerscben  Prinzip 
TeranlaBten  Verschiebungen  noch  zweifellose  Spuren  einer  aus 
bekannten  Ursachen  nicht  erklärbaren  Yerschiebung  aufweisen, 
die  periodisch  yeränderlich  ist  und  höchst  wahrscheinlich  in 
näherem  Zusammenhang  mit  der  Sonnentätigkeit  steht.    Dabei 
haben  sich  z.  6.  die  bei  den  Messungen  benutzten  Absorptions- 
liiiien  des  Sonnenspektrums  im  Laufe  der  f  ün^ährigen  unter- 
aochung  nach  dem  Kot  verschoben  und  sind  gegenwärtig  etwa 
0,02  k  Ton  den  Stellungen  abgewichen,  die  sie  im  Jahre  1901 
hatten.    Weiter  zeigt  sich,  daß  die  Verschiebung    für    ver- 
schiedene Linien  nicht  die  gleiche  ist,  sondern  wahrscheinlich 
?on  dem  Niveau  abhängt,  in  welchem  sich  die  die  betreffenden 
limen  emittierenden  Gase  in  der  Sonnenatmosphäre  befinden. 
Die  Beobachtungsmethode  war  wie  bei  Dun6r  streng  diffe- 
reozielly  indem  an  jedem  Bande  der  Sonne  die  ausgewählten 
SoDuenlinien  mit  benachbarten  tellurischen  Linien  verglichen 
vnrdea.    Die  Verschiebung  dieser  letzteren,  infolge  von  Be- 
legung innerhalb  der  Atmosphäre,  beträgt  weniger  als  0,001  k 
md  kann  daher  gegen  die  mehrere  Hundertstel  Ä  betragende 
Verschiebung  der  Sonnenlinien   durch  die   Rotation  vemach- 
ttasigt  werden.    Für  die  Einzelheiten  des  auf  festen  Tischen 
uverilnderlich  montierten  Apparates  muß  auf  Edinb.  Trans.  41 
verwiesen  werden.    Ein  Heliometer  trennt  die  Bilder  gegen- 
übelliegender  Sonnenränder,  die  gleichzeitig  auf  den  Spalt  ge- 
worfen und  beobachtet  wurden.     Zur   Messung    wurden    die 
Reichen  Linien  wie  bei  beiDunör  verwendet,  nämlich  A  6301,718 
(Fe)  und  X  6302,709  (Fe),  die  mit  den  Linien  k  6802,209  und 
^302,975  der  «»Bande  des  0  verglichen  wurden.    Für  die  Ein- 
zelheiten der  Messungen,  Berechnungen  und  Korrektionen  in- 
folge der  täglichen  und  jährlichen  Bewegung  der  Erde  sowie 
der  Bewegung  der  Erde  um  den  Schwerpunkt    Erde/Mond 
maß  auf  das  Original  verwiesen  werden.    Es  folgen  daraus  die 
sdion  genannten  Besultate.     Der  Verf.   diskutiert   dann  die 
ümchen,  die  möglicherweise  die  Verschiebung  herbeiführen 
können  und  prüft  zunächst  die  Hypothese,  ob  Strömungen  die 
Verschiebungen   nach    dem    Dopplerscben    Prinzip    erklären 
köimten;  er  verwirft  diese  Hypothese  jedoch  und  kommt  zum 
Schlüsse,  dafi  periodische  Druckschwankungen  die  wahrschein- 
Ibfaste  Ursache  seien.  Kn. 
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52.  O.  JE.  Haie,  W.  8.  Adams  und  O.  GaZe.  Vmr^ 
läufige  Mitteilung  über  die  Ursache  der  charakteristischen 
Erscheinungen  in  den  Spektren  von  Sonnenßecken  (Astrophys. 
J.  24,  S.  186—214.  1906;  Nat  75,  8.  113.  1907).  —  Die 
Verf.  suchen  eine  Erkl&ning  f&r  die  charakteristischen 
Erscheinungen  im  Sonnenfleckenspektrum,  indem  sie  die  Be- 
dingungen aufsuchen,  unter  welchen  an  Laboratoriniuslicht« 
quellen  ähnliche  Erscheinungen  auftreten  wie  an  den  Sonnen- 
flecken.  Die  Arbeit  zerfällt  daher  in  zwei  Teile:  1.  in 
eine  Untersuchung  der  Spektra  der  Sonnenflecken  und  2.  in 
eine  Beihe  Ton  Untersuchungen  über  das  Verhalten  von 
Spektren  unter  yerschiedenen  Umständen.  Namentlich  der 
zweite  Teil  bietet  yielfaches  physikalisches  Interesse,  wegen  der 
vielfach  von  anderen  Beobachtern  abweichenden  Ergebnisse 
hinsichtlich  der  Natur  der  yerstärkten  bez.  der  Funkenlinien. 

Unter  den  charakteristischen  Eigenschaften  der  Sonnen- 
fleckenspektren  heben  die  Verl  drei  besondere  hervor :  1.  den 
Umstand,  daß  einzelne  Linien  verstärkt,  andere  geschwächt  er- 
scheinen, 2.  daß  alle  verstärkten  Linien  im  sichtbaren  Spektrum 
liegen  und  zwar  vorzüglich  im  Gelb,  Bot  und  Grün,  während 
sie  im  Ultraviolett  fehlen,  8.  die  relativ  große  Intensität  des 
kontinuierlichen  Grundes  des  weniger  brechbaren  Teiles  der 
Fleckenspektren.  (Die  Verf.  bemerken  dabei,  daß  es  ihnen 
niemals  gelungen  ist,  diesen  Grund  in  Linien  aufzulösen.) 

Diesen  drei  Funkten  stellen  die  Verf.  die  folgenden  beiden 
Tatsachen  gegenüber:  1.  daß  beim  Übergänge  von  hoher  zu 
niedriger  Temperatur  einzelne  Linien  verstärkt,  andere  ge- 
schwächt werden,  2.  daß  eine  Herabsetzung  der  Temperatur 
die  relative  Intensität  der  weniger  brechbaren  Linien  steigert 
und  das  Maximum  des  kontinuierlichen  Spektrums  nach  dem 
Bot  verschiebt  Sie  schließen  aus  dieser  Gtegenüberstellang, 
daß  möglicherweise  eine  Herabsetzung  der  Temperatur  die 
passendste  Hypothese  für  die  Erklärung  der  Sonnenflecken- 
erscheinungen  sei  und  gehen  daher  zunächst  von  dieser  An* 
nähme  aus.  Für  die  Spektra  der  Sonnenflecken  dienten  als 
Material  Au&ahmen  mit  dem  Snow- Teleskop  und  dem  Litirow- 
Spektrograph  des  Sonnenobservatoriums  auf  Mount  Wilson« 
Die  benutzten  irdischen  Lichtquellen  waren:  1.  ein  Wechsel* 
strombogen    zur    Benutzung    einzelner    Phasen    nach    Crevr 
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(BeibL  30,  S.  366) ,  2.  ein  gewöhnlicher  Bogen  mit  starken 
and  schwachen  Strömen ,  3.  ein  Wechselstromfanke,  4.  ein 
elektrischer  Ofen  nach  Moissan,  5.  die  äußeren  Teile  eines 
besonders  großen  Flammenbogens  zwischen  Kohleelektroden. 
Man  findet  in  mehreren  Tabellen  die  Intensitäten  der  Linien 
des  Ti,  Cr,  V,  Fe,  Mn  der  Flecken,  verglichen  mit  denjenigen 
des  Funkens  nnd  den  Zunahmen  der  Intensitäten  beim  Über- 
gug  vom  stromstarken  Bogen  znm  schwachen  einerseits  und 
Tom  Bogen  zun  Funken  andererseits;  femer  das  gleiche 
fitr  die  Iiinien,  deren  Intensität  statt  verstärkt  vermindert 
wird.  Indem  die  Verf.  ihr  Material  zunächst  als  vorläufig 
bezeichnen,  schließen  sie  daraus,  daß  über  90  Proz.  der  Linien, 
&  in  den  Sonnenfiecken  verstärkt  sind,  gleichfalls  sich  ver- 
tiiken  beim  Übergang  vom  SO- Amp.- Bogen  zum  2-Amp.- 
Bog^L  Weiter,  daß  über  90  Proz.  aller  Linien,  die  in  Sonnen- 
leden  geschwächt  sind,  auch  im  2-Amp.-Bogen  schwach  sind 
«der  fehlen.  Dann,  daß  über  90  Proz.  der  Funkenlinien  im 
3-Amp.- Bogen  fehlen  oder  schwach  sind.  Femer,  daß  von 
id2  willkürlich  gewählten  Linien,  die  keine  Fleckenlinien  sind, 
tone  einzige  im  2-Amp.-Bogen  oder  in  der  Flamme  verstärkt 
«v.  Endlich,  daß  Temperaturdi£ferenzen  wahrscheinlich  zur 
EiUänmg  der  Sonnenfleckenerscheinungen  genügten.  Es  werden 
lovohl  die  Ghründe  aufgeführt,  die  zugunsten  dieser  letzteren 
Ansicht  sprechen,  wie  auch  diejenigen,  die  sich  dagegen  an- 
Ahren  lassen.  Von  den  ersteren  seien  genannt:  die  wahrschein- 
Sehe  Abnahme  der  Bogentemperatur  mit  der  Stromstärke;  das 
Verkalten  der  Funkenlinien  im  2*  Amp.-Bogen,  und  das  Auftreten 
der  Fleckenlinien  in  den  roten  Stemen;  von  den  Gegengründen: 
das  Auftreten  oder  Überwiegen  der  Intensitätsänderungen  des 
Fonkens  und  Bogens  im  Blau  und  Violett  im  Gegensatz  zu 
den  Sonnenflecken;  der  Mangel  an  Parallelismus  zwischen  dem 
Verhalten  der  Flammenlinien  und  den  Fleckenlinien  in  allen 
Allen;  die  Möglichkeit,  auch  bei  niedrigen  Temperaturen  durch 
geeignete  elektrische  Hilfsmittel  Funkenlinien  hervorzubringen ; 
endlich  die  Tatsache,  daß  die  .Schwäche  der  WasserstoflFlinien 
in  den  Fleckenspektren  auf  geringere  Wirkung  des  Wasserstoffs 
I>indeute,  die  somit  nach  den  Versuchen  von  Hartmann  (BeibL 
*27,  8.  943)  zur  Erklärung  der  Schwäche  der  Funkenlinien  in 
flecken  herangezogen  werden  könne.    Für  die  Diskussion,  in 
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der  die  Verf.  diese  und  andere  Oegengründe  als  nicht  ans- 
schlaggebend  bezeichnen  und  f&r  zahlreiche  experimentelle 
Details  muß  auf  das  Original  verwiesen  werden.  Wir  erwfthnen 
nur  noch  den  Gegensatz,  in  dem  die  Erklärung  der  Verf.  und 
ihre  Beobachtungen  über  das  Auftreten  von  Funkenlinien  zu 
anderen  Beobachtungen  an  anderen  Elementen  stehen.      Kn. 


53.  O«  JHecker.    Einrichtung  für  eine  variable  Dämpjkng 

des  HorixontalpendeU  (ZS.  f.  Instrk.  27,  S.  6.    1907).  —    Die 

Einrichtung  besteht  aus  einer  dünnen  Platte,  die  auf  das  freie 

Ende  des  Horizontalpendels  aufgeschoben  wird.    An  ihr  sind 

sechs  sehr  dünne  Metallblätter  von  4x4  om*  befestigt     Es 

wird  so  ein  Rechen  gebildet,    zwischen  den  sich  die  etwas 

größeren  Platten  eines  festen  Bechens  schieben.    Die  Platten 

des  beweglichen  Rechens  schwingen  so  mit  geringem  Zwischen- 

räum  oben  und  unten  in  einer  Reihe  von  Luftkammem.     Vw- 

änderuDg  der  Dämpfung  wird  dadurch  erzielt,  daß  man   die 

beiden  Rechen  mehr  oder  weniger  weit  ineinander  schiebt. 

Zz. 

54.  X.  de  Mar  Chi.  Elastische  Theorie  der  tekUmUchem 
Dislokationen  (Atti  R.  Acc.  dei  Line,  Rend.,  ÜL  di  sc.  fisidie, 
math.  e  nat.  1907.  S.  384).  —  Unter  der  Voraussetzung,  dmfi 
die  Erde  ein  homogener,  isotroper,  vollkommen  elastiacher, 
durch  eine  Ebene  begrenzter  Körper  sei,  werden  Formeln  ab* 
geleitet  f&r  die  Verrückungen  und  Spannungen,  die  auftreten, 
wenn  längs  gerader  Linien,  bez.  schmaler  Streifen  vertikale 
Druck-  und  Zugkräfte  auf  die  Erdoberfläche  wirken.  Dadurch, 
daß  die  Angriffsstreifen  sehr  lang  gegen  ihre  Breite  voraiia* 
gesetzt  werden,  kann  das  Problem  als  zweidimensionales  behandelt 
werden.  Den  Ausgangspunkt  bilden  die  Untersuchungen  toh 
Cerruti  und  Boussinesq.  Am  ausführlichsten  behandelt  wird  der 
Fall,  wo  zwei  Streifen  nebeneinander  liegen.  Der  eine  Streifen 
ist  als  Kontinent,  der  andere  als  Meer  zu  denken.  Die  durch 
Abrasion  erzeugte  Druckverminderung  auf  dem  Kontinent  wird 
als  vertikaler  Zug,  die  durch  Ablagerung  von  Sedimenten  ina 
Meeresstreifen  erzeugte  Druckvermehrung  als  vertikaler  Druck 
in  Rechnung  gesetzt  Die  Formeln  für  die  Massenverschie'- 
bungen  und  für  die  Spannungen  werden  hergeleitet  und  dis- 
kutiert.   Setzt  man  den  Youngschen  Modul  £»  9000  kg/ mm' 
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sod  die  Poissonsche  Konstante  fi=^  ^/^^  so  beträgt  die  Ein- 
üfshng  bez.  die  Erhebung  je  1500  m,  wenn  der  Meeres-  und 
der  Eontinentalstreifen  je  500  km  breit  angenommen  werden 
und  im  Meer  ein  Druck  von  700  Atm.^  auf  dem  Kontinent 
ein  ebenso  großer  Zug  ausgeübt  wird.  Der  Druck  ron  700  Atm. 
entspricht  etwa  3000  m  Gestein.  Die  Horizontalbewegung  vom 
KoDtinent  nach  dem  Meere  hin  beträgt  an  der  Oberfläche 
300  m.  Die  Massen  rotieren  um  einen  Punkt  in  230  km  Tiefe. 
Denkt  man  sich  nur  den  Druck  in  einem  Meeresstreifen  aus- 
geübt, ohne  das  Gewicht  der  drückenden  Sedimente  zu  berück- 
BchtigeDy  so  stellt  die  durch  den  Druck  erzeugte  Einsenkung 
wa  MasseuYerlust  dar,  der  jedoch  zur  Hälfte  der  Verdichtung 
faHnpendert  wird,  die  unterhalb  der  Einsenkung  eintritt.  Füllt 
iKh  die  Einsenkung  mit  Wasser,  so  ist  die  Schwere-Kompen- 
«tbn  YoUst&ndig.  Denkt  man  sich  nun  aber  noch  die  Ein- 
Mnkimg  durch  ^e  drückenden  Alluvionen  ausgefüllt,  so  kommt 
<&e  podtiye  Schwere- Anomalie  zustande.  Zz. 


55.  A»  SchusteTm  Über  die  durch  seismische  fVellen 
^e^mgerufene  Oberfiächenbew^ung  (Physik.  ZS.  8,  S.  51 — 53. 
1907).  —  Der  Yerfl  zeigt,  daß  der  Versuch,  aus  der  Richtung 
^  Oberflächenbewegung  beim  ersten  Stoß  eines  entfernten 
Bdbebens  die  Bichtung  der  einfallenden  Welle  zu  bestimmen, 
lüdit  gelingen  kann,  wenn  man  nur  die  vom  Stoß  herrührende 
^presdonswelle  betrachtet.  Denn  wenn  man  nicht  gleichzeitig 
&  durch  Reflexion  an  der  Erdoberfläche  entstandenen  Wellen 
li^ksichtigt^  so  sind  die  Grenzbedingungen  fQr  die  Oberfläche 
^  erfüllt.  Dies  gilt  schon  für  die  erste  Bewegung  eines 
S^ographen;  8ie?drd  hervorgebracht  durch  die  Kompressions- 
v^Ue  and  die  gleichzeitig  eintreffenden  Reflezionswellen,  welche 
>B  der  Oberfläche  in  der  Nähe  des  Beobachtungsortes  entstanden 
^-  Aus  mathematischen  Gründen  folgert  der  Verf.,  daß, 
^^  die  Reflexionswellen  unberücksichtigt  bleiben,  die  Bewegung 
^  der  Oberfläche  stets  nahezu  normal  zu  ihr  sein  muß,  gleich- 
^  welche  Richtung  die  auftreffende  Kompressionswelle  hatte. 

Femer  bemerkt  der  Verf.,  daß  die  von  H.  Benndorf  (Beibl. 
^y  8.  405)  abgeleitete  Gleichung  (A)  keines  besonderen  Be- 
^^  bedarf;  sie  folgt  ohne  weiteres  daraus,  daß  die  Wellen- 
^^ale  auf  der  Wellenebene  senkrecht  steht  Lck. 
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56 — 59.  £•  MandUm  Über  die  Geschwindigkeit  van  See- 
wellen  im  Stillen  Ozean  (Tokyo  K.  3,  S.  164—169.  1906).  — 
!>•  Isitani^  Bemerkung  über  die  Formel  mut  Berechnung  der 
Seichesperioden  (Ebenda,  S.  169—178).  —  T.  Tera^da.  Mit- 
teüungen  über  Seiches  (Ebenda,  S.  174--181).  —  K.  Honda^ 
über  Seiches  im  Oiiuxenjüee  (Ebenda  11,  S.  220—223.  1907). 

—  Aus  den  Aufzeichnungen  der  Seismographen  und  Flutauto- 
graphen werden  die  Fortpflanzungsgeschwindigkeiten  der  Stoß- 
wellen von  sechs  Erdbeben  durch  den  Pacifischen  Ozean  be- 
rechnet Als  Weg  der  Wellen  ist  deijenige  gewählt,  ffir 
welchen  sich  die  kürzeste  Zeit  berechnet.  Die  wirklichen 
G-eschwindigkeiten  ergeben  sich  durchweg  kleiner  als  die  aus 
der  Formel  v  «  Ygh  —  h  mittlere  Meerestiefe  —  berechneten 
Werte.  Außerdem  ist  die  beobachtete  Geschwindigkeit  der 
nämlichen  Welle  nach  Zurücklegung  einer  größeren  Ehitfemong 
übereinstimmend  etwas  größer.  Eine  Zusammenstellung  der 
an  den  verschiedenen  Meeresbuchten  gemessenen  Wellenperioden 
dieser  Stoßwellen  bestätigt  eine  frühere  Beobachtung  (BeibL 
30,  S.  671),  daß  die  Wellen  bei  ihrer  Beflezion  am  Ende  einer 
Bucht  die  Eigenschwingungen  derselben  auslösen. 

Zur  Berechnung  der  Periodendauer  der  stehenden  Schwin- 
gungen solcher  Buchten  und  der  Seiches  Yon  Seen  leitet  Idtani 
eine  neue  Annäherungsformel  ab.  Aus  der  kinetischen  £2nergie 
der  in  der  Richtung  der  Längsachse  bewegten  Wassennasse 
und  der  potentiellen  Energie  der  über  die  Gleichgewichtslage 
erhobenen  Wassermenge  wird  unter  Einführung  eines  Ana- 
drucks  für  die  horizontale  Verschiebung  der  Wassennasse: 

I  =  ^^fc  sm  —j-  cos  pi,t, 

also  ?on  der  nämlichen  Form,  wie  wenn  der  Querschnitt  des 
Beckens  {S)  konstant  und  die  Länge  (/)  nahe  geradlinig  wäre 

—  die  Dauer  einer  Schwingung  hergeleitet: 

^     JU 

I  -^cos'--  r  -  d» 
J   IJ  k 

{b  Oberflächenbreite  und  dx  Längenelement). 

Setzt  man  nun  ffir  S^  S^^  A  S  und  b^b^^  Ab  und 
nimmt  man  an,  daß  die  Veränderungen  des  Querschnitts  {J  S) 
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ond  der  Breite  {Jb)  in  ihren  Quadraten  und  Produkten  ver- 
oachläsaigt  werden  können,  so  erhält  man  für  die  Dauer  der 
iten  Seiche: 

i k  =  — 7==  U  H I    -i 1  cos dx\. 

Die  Integration  kann  mechanisch  leicht  ausgeführt  werden. 

Auf  ganz  ähnliche  Weise  gelangt  Terada  zu  der  n&mlichen 
Formel,  berücksichtigt  aber  außerdem  den  Fall,  daß  der  Quer- 
schnitt sich  nicht  langsam  genug  ändert,  also  die  seitliche 
Komponente  der  Geschwindigkeit  nicht  vemachlässigt  werden 
kum,  und  erhält  in  obigem  Elammerausdruck  noch  das  Glied: 

(1=1  gesetzt  und  nur  die  Änderung  der  Breite  [hier  B"]  als 
gewöhnlich  überwiegend  berücksichtigt).  —  Angestellte  Experi* 
ittnte  bestätigen  die  obigen  Formeln  und  eine  Berechnung  der 
leiden  Hauptperioden  und  Knoten  des  Hakonesees  gibt  eine 
lehr  gute  Übereinstimmung  mit  der  Beobachtung  (BeibL  28, 
S.209).  Der  in  obigen  Formeln  gemachten  Voraussetzung, 
diS  der  Knoten  der  uninodalen  Seiche  symmetrisch  zu  den 
baden  Enden  des  Sees  liegt,  wird  man  bei  asymmetrischen 
Seen  dadurch  gerecht,  daß  man  die  Teile  zu  beiden  Seiten  des 
schätzungsweise  angenommenen  Knotens  als  Hälften  je  eines 
sjmmetrischen  Sees  betrachtet  und  deren  Hauptperiodendauer 
bestimmt.  Durch  Wiederholung  findet  man  die  Lage  des 
Knotens  und  die  Periodendauer. 

Obige  wie  sämtliche  bisher  angewendeten  Formeln  ver- 
sagen Tollständig  für  den  Fall,  daß  zwei  Seebecken  durch  einen 
engen  Elanal  miteinander  in  Verbindung  stehen.  Mit  Ver- 
wendung der  potentiellen  Energie  der  vertikalen  Verschiebung 
deB  Wassers  in  beiden  Becken  von  der  Fläche  <S'  und  S'  und 
da*  kinetischen  Energie  des  in  der  Richtung  der  Länge  des 
Kanals  bewegten  Wassers  im  Kanal  selbst  und  an  dessen 
baden  Enden  erhält  der  Verf.  ftb:  die  Dauer  der  uninodalen 
Seiche  des  Systems  die  Formel 


r=2 


^   / ^:i h  +  At\[±^y^  log  ^] 
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{l,  b  und  h  die  Dimensionen  des  Kanals,  X  und  X  die  vier 
fache  Länge  des  Bassins  und  y  »  0,5772). 

Angestellte  Experimente  an  zwei  kreisförmigen  Gtef&ßen 
welche  durch  einen  engen,  rechteckigen  Kanal  in  Verbindung 
stehen,  bestätigen  die  Formel,  fiedls  die  Tiefe  des  Kanals  kleii 
ist  gegenüber  der  Wellenlänge.  —  Die  Formel  läBt  sich  ent 
sprechend  erweitern  für  den  Fall,  daß  mehrere  Becken  durcl 
enge  Kanäle  verbunden  sind,  und  gibt  besonders  die  Möglich« 
keit,  die  Dauer  der  Eigenschwingungen  von  Buchten  zu  be< 
rechnen,  welche  durch  einen  engen  Kanal  mit  dem  offenei 
Meere  in  Verbindung  stehen. 

Am  Chiuzenjisee,  einem  der  tiefsten  japanischen  Seen 
beobachtete  Honda  in  wenigen  Tagen  durch  Registrierung  de( 
Wasserstandes  an  sieben  verschiedenen  Seestellen  überall  eine 
einfache  Schwingung  von  7,70  Min.  Dauer,  deren  Knoten  genao 
bestimmt  werden  konnte.  Die  vom  Verf.  selbst  konstruierten 
beiden  Limnimeter  verzeichnen  die  Bewegungen  des  Schwimmen 
mittels  einer  über  einer  Bolle  hängenden  und  durch  ein  Gegen- 
gewicht gespannten  Schnur  auf  einer  vertikalen  Schreibtrommel, 
wobei  der  den  Schreibstift  tragende  Bahmen  durch  Fühmngs- 
rädchen  in  zwei  vertikalen  Binnen  sich  auf  und  ab  bewegt 
Die  an  einem  Beckenmodelle  des  Sees  angestellten  Versuche 

ergeben  eine  gute  Übereinstimmung  mit  der  Beobachtung. 

A.  Eö. 

60  u.  61.  A.  Endrös.  Die  Seiches  des  tVagingef 
Tachingersees  (Münch.  Ber.  35,  S.  447-^476.  1905).  —  Dii 
Seeschwankungen  (Seiches)  des  Chiemsees  (Ebenda  36,  S.  297 
— 850.  1906).  —  Das  erstgenannte  Seenpaar  stellt  ein  eigen- 
tümUches  Beispiel  eines  Doppelsees  dar,  der  gewissermafian 
die  beiden  Hälften  des  Euripus  im  kleinen  nachahmt;  auch 
seine  beiden  Hälften  stehen  durch  einen  schmalen  Seearm  mit« 
einander  in  Verbindung.  Es  war  interessant  zu  antersuchen, 
wie  sich  zwei  solche  (gekoppelte)  Systeme  in  bezug  auf  die 
Pendelschwingungen  ihrer  Wassermassen  (Seiches)  gegenseitig 
beeinflussen.  Das  zweite  Beispiel  gab  insofern  Gelegenheit 
gewissermaßen  ein  hydraulisches  Experiment  größten  Stiles 
anzustellen,  als  der  Ohiemseespiegel  in  den  letzten  Jahren  er- 
heblich tiefer  gelegt  worden  ist.  Die  Schwingungsverhältnisse 
dieses  Sees  waren  von  dem  Verf.  bereits  früher,  vor  der  Tiefer- 
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l^giiDg,  sehr  genau  untersucht  worden ,  und  wurden  nun  aber- 
mals yermessen,  um  die  Veränderungen  zu  studieren,  welche 
die  Tieferlegung  des  Seespiegels  in  dem  gesamten  Schwingungs- 
bOde  herrorgerufen  hat  Dabei  ergeben  sich  interessante  Ver- 
gieidie  mit  der  hydrodynamischen  Theorie  der  Seichesbewegungen 
Ton  Chrystal.  Eb. 

62.  Chrystal  und  J.  Murray.  Eine  Untersuchung  der 
Sekhes  des  Loch  Eam  durch  die  schottische  Lake  Survey  (Edinb. 
Tians.  45,  R  II,  S.  361—396.  1906).  —  Im  I.  Teile,  „limno- 
graphische  Instrumente  und  Beobachtungsmethoden''  betitelt, 
besehreibt  Chrystal  zunächst  ein  neues,  von  ihm  konstruiertes 
Limnimeter,  dessen  wesentlichste  Verbesserung  gegenüber  den 
Sarasiiischen  Instrumenten  darin  besteht,  daß  der  Schwimmer 
unttels  eines  Stahlbandes  und  eines  Gegengewichtes  direkt  über 
nrei  Bollen  hängt  und  der  schiefliegende  Schreibstift  von  einem 
Ueinen  Wagen  getragen  wird,  der  auf  dem  horizontalen  Teile 
des  Stahlbandes  verschiebbar  festgeklemmt  ist  und  mittels  drei 
Gleiirollen  auf  zwei  horizontalen  Schienen  läuft.  Das  Instru- 
juent  hat  sich  bereits  bewährt  und  als  besonders  empfindlich 
erwieaeD,  wie  die  beigegebenen  Kurven  ersehen  lassen.  Außer 
zwei  einfachen  selbstregistrierenden  Apparaten,  welche  die 
Schwingungen  vergrößert  auf  einer  vertikalen  Schreibtrommel 
aofEeichnen,  erhält  Chrystal  durch  Änderung  eines  Bichardschen 
ftatoskops  ein  weiteres  ganz  neues  Limnimeter.  Der  Schutz- 
zytinder,  welcher  sonst  den  Schwimmmer  auftiimmt,  ist  bei 
dieser  Anordnung  oben  geschlossen  und  der  dadurch  ab- 
geschlossene Luftraum  steht  mittels  eines  Schlauches  mit  dem 
d^  Dose  enthaltenden  Luftraum  des  Statoskopes  in  Verbindung, 
wälirend  die  Dose  selbst  mit  der  Außenluft  kommuniziert  Die 
durch  Steigen  und  fallen  des  Wassers  im  Zylinder  verursachten 
Dmckänderungen  verzeichnet  der  Schreibstift  als  Limnogramm, 
welches  je  nach  der  Qröße  der  miteinander  in  Verbindung 
stehenden  Luftvolumina  die  Amplituden  vergrößert  wiedergibt; 
das  Instrument  eignet  sich  daher  besonders  zur  Beobachtung 
kleiner,  kurzdauernder  Schwingungen  und  kann  außerdem  ab- 
wechselnd als  Barograph  und  Limnograph  benutzt  werden. 
Die  Beduktion  der  Limnogramme  des  „StatoUmnographen^^ 
ist  in  einer  eigenen  Theorie  behandelt.    Femer  wird  der  be- 
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deutende  Einfluß  des  Zuflußrohres  zum  Pegelbnmnen  auf  die 
Dämpfung  und  Phasenanderung  der  Schwingungen  theoretisch 
abgeleitet  und  für  bestimmte  Bohr-  und  Zylinderdimensionen 
der  Limnimeter  berechnet.  Endlich  ist  unter  den  praktisch«] 
Anleitungen,  auch  aus  zusammengesetzten  Schwingnngskurreii 
die  genaue  Periodendauer  der  einzelnen  Schwingungen  zc 
messen,  eine  neue,  vorteilhafte  Methode  angegeben.  Man  ver* 
schiebt  das  vorliegende  Limnogramm  um  den  halben  Betraf 
der  bereits  angenähert  bekannten  Schwingungsdauer  einei 
Seiche  und  setzt  die  Kurve  mit  der  ursprünglichen  zu  einen 
neuen  Kurve  zusammen.  Aus  derselben  ist  dann  die  erwähnt 
Schwingung  eliminiert  und  kann  die  Dauer  einer  weiterei 
Seiche,  welche  durch  die  genannte  Zusammensetzung  nicht  ge 
ändert  wird,  angenähert  gemessen  werden.  Das  YerCahren 
kann  man  mit  der  neu  erhaltenen  Schwingungsdauer  wiedei 
holen  und  so  selbst  aus  kurzen  Aufzeichnungen  die  Dana 
mehrerer  Schwingungen  herausschälen. 

Im  IL  Teil  berichtet  James  Murray  über  „die  vorl&ufigea 
Beobachtungen  am  Eamsee'^  Zwei  zunächst  verwendete  San 
einsehe  Instrumente  erwiesen  sich  als  zu  unempfindlich  na 
wurden  nach  dem  Prinzip  des  Chrystalschen  Limnimeters  al 
geändert,  ohne  an  den  übrigen  Teilen  größere  Änderonga 
vornehmen  zu  müssen.  Die  Erfahrungen  mit  den  Instrumenta 
am  See  sind  eingehend  mitgeteilt  und  die  einzelnen  Apparal 
teile  durch  Experimente  ausgeprüft.  Als  bester  Schwimnu 
wird  ein  solcher  aus  Holz  empfohlen.  Das  Gegengewicht  so 
etwa  Vs  ^^  ^U  ^^^  Schwimmergewichtes  betragen.  Zu  Bi 
obachtungen  an  Zwischenpunkten  des  Sees  wurde  ein  Zeige 
limnimeter  verwendet,  bei  dessen  Herstellung  und  Gebranc 
die  Erfahrungen  am  See  mit  Vorteil  benutzt  wurden. 

Im  ganzen  enthält  vorliegende  Arbeit  wesentliche   Fox 

schritte  in  JELichtung  exakter  Seichesbeobachtungen« 

A.  Eö, 

Wn  Schmidt»      Über   iMftdruektehwankwngen  bei   BiUten   (hMn 

ZS.  7,  S.  320—323.  1907). 


Druck  von  Metzger  A  Wittig  in  Leipzig, 
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[gemeine  Eigensohaften  der  Materie. 

1.   B.  V.    Wartenberg.      Das   MoUkulargewiehi    des 
^dampfes  (Gbem.  Ber.   39,  S.  381—885.   1906).  —  Die 
tDgen  erfolgten  nach  der  Luftyerdr&ngangsmethode  Ton 
Meyer  in  einer  Iridiumbime.    Da  bei  hohen  Temperaturen 
inm  Silber  absorbiert,  so  maßte  die  Birne  durch  einen  Uber- 
geschützt  werden«    Es  wurde  etwa  50  mal  innen  eine  Zirkon- 
und  YttriumnitratlÖBung  aufgestrichen  und  die  Birne  dann 
Ifiht.     Es  entstand  so  eine  einige  Zehntel  Millimeter  dicke 
die  sowohl  das  Verdampfen  des  Iridiums  wie  die  Ab- 
>n   des  Silbers   stark   herabsetzte.  —  Die   gefundenen 
terte  des  Molekulargewichtes  des  Silbers  liegen  zwischen  147 
107;  die  unterschiede  sind  so  groß,  da  im  kühleren  Teil 
Apparates  eine  Kondensation  des  Dampfes  eintritt    An 
Versuchen  konnte  aus  dem  zeitlichen  Verlauf  des  Ver- 
diese  Fehlerquelle  rechnerisch  eliminiert  werden;  da- 
wurden  die  Werte  91,  90  und  106  erhalten.  —  Jedenfalls 
iben  die  Versuche,  daß  in  der  Nähe  des  Siedepunktes  (nach 
2050^  C.)  der  Dampf  des  Silbers  einatomig  ist     Feh. 


Iße 


2.  JE^  Beckmann.  Neue  Versuche  über  die  Molekular- 
des  Jods  und  die  ebullioskopische  Bestimmung  relativ  flach- 
er Stoffe  (ZS.  f.  phys.  Chem.  58,  S.  648—559.  1907).  — 
i  flüchtigen  Substanzen  berechnet  sich  das  Molekulargewicht 
nach  der  Siedepunktsmethode  nach  der  Formel 


M 


ff  Gramme  Substanz  auf  1 00  g  Lösungsmittel,  K  molekulare 

^öhung  f&r  100  g  Lösungsmittel,  J  die  Siedepunktserhöhung 

a  das  Verhältnis  der  Konzentrationen  der  Substanz  in  Dampf 

«litl«  s.  a.  Ann.  d.  rbji.   81.  52 
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und  Lösung  bedeutet,  a  wurde  für  Jod  bestimmt,  indem  man 
einen  Teil  der  Lösung  abdestillierte  und  die  im  Destillat  ge- 
fundene Ge?Qchtskonzentration  durch  die  Konzentration  der 
Lösung  dividierte.  Mit  den  f&r  die  angewandten  Lösungsmittel: 
Benzoll  Tetrachlorkohlenstoff,  Chloroform,  Essigester  und 
Methylal  gefundenen  «-Werten  wurden  die  beobachteten  Mole- 
kulargewichtswerte korrigiert  und  zu  J^  »  264  mit  genügender 
Annäherung  bestimmt  Sack. 

S.  O.  T€Mnmann.  Über  die  Fähigkeit  der  Elemente^ 
miteinander  Verbindungen  xu  bilden  (Z8.  f.  anorg.  Che».  49, 
S.  113—121.  1906).  —  Zunächst  werden  die  Schwierigkeiten 
heryorgehoben,  welche  einer  vollständigen  Erforschung  der 
Verbindungsf&higkeit  der  Elemente  entgegenstehen.  Sie  sind  be- 
sonders groß  bei  Untersuchung  von  Verbindungen  der  Metalle 
untereinander,  da  eine  mechanische  Trennung  der  kristallisieiten 
Verbindungen  von  der  Schmelze  unmöglich  ist  und  auch  che- 
mische Methoden  selten  ein  eindeutiges  Besultat  geben. 
Größere  Aufklärungen  als  von  der  „Rackstandsanalyse^'  er- 
wartet der  Verf.  von  der  sog.  thermischen  Analyse,  bei  der 
die  Abkühlungskurven  von  Gemischen  beobachtet  und  ent- 
sprechend gedeutet  werden.  Hier  wird  aber  nur  die  Anzahl 
und  Zusammensetzung  der  kristallisierten  Phasen  ermittelt^ 
Yon  denen  angenommen  wird,  daß  jede  nur  aus  einer  einzigen 
Molekelart  besteht;  über  die  in  den  flüssigen  Gemischen  be- 
stehenden Verbindungen  erfahren  wir  nichts.  Auch  hängt  es 
yon  der  Erhitzungstemperatur  Yor  Beobachtung  der  Ahkühlungs- 
kurye  ab,  wie  viele  und  welche  Eristallarten  sich  dann  aus 
der  Schmelze  ausscheiden. 

Das  bisher  ermittelte  Tatsachenmaterial  über  binäre 
kristallisierte  Verbindungen  (speziell  der  Metalle)  läßt  die  Auf- 
stellung dreier  Begeln  zu,  die  allerdings  nur  beschränkte 
Gültigkeit  haben: 

1.  Die  aufeinanderfolgenden  Elemente  einer  natürlichen 
Gruppe  im  engeren  Sinne  bilden  untereinander  keine  Ver> 
bindungen. 

2.  Ein  beliebiges  Element  bildet  entweder  mit  allen 
Gliedern  einer  natürlichen  Gruppe  im  engeren  Sinne  Verbin- 
dungen, oder  mit  keinem  derselben. 
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8.  In  einer  natürlichen  Gruppe  im  engeren  Sinne  rücken 
die  Spektrallinien  mit  wachsendem  Atomgewicht  nach  dem 
roten  £nde  des  Spektrums  hin,  und  die  Differenz  der  Schwin- 
gnsggzahlen  einer  Doppellinie  ist  dem  Quadrate  des  Atom- 
pwichtes  proportional  (Eayser  und  Bunge,  Bydburg). 

Die  erste  Regel  erleidet  die  meisten  Ausnahmen  bei  den 
nodständigen  Elementen  des  periodischen  Systems,  die  zweite 
bei  den  den  Übergang  von  Metalloiden  zu  Metallen  bildenden 
Elementen. 

Von  der  Analogie  im  Aufbau  der  Spektren  der  Elemente 
SBßt  natürlichen  Gruppe  hat  man  auf  Analogie  im  Aufbau 
der  Atome  geschlossen.  Dies  wirft  einiges  Licht  auf  die  Segeln 
9ber  die  Verbindungsfähigkeit  solcher  Elemente.  Analog  auf- 
gebaute Atome  werden  sich  nicht  yerbinden,  wenn  die  Ele- 
i^te  für  sich  einatomig  sind  (Edelgase,  yiele  Metalle).  Bei 
Metalloiden,  deren  Atome  sich  untereinander  yerbinden,  treten 
odi  Verbindungen  unter  den  Elementen  einer  natürlichen 
Bnippe  auf.    (Für  Einzelheiten  siehe  das  Original.)      Koe. 


4.  M.  Briner  und  E.  Mettler*  über  die  Bädung 
k$  Ammoniaks  aus  den  Elementen  unter  der  Einwirkung  des 
fUUrischen  Funkens;  Einfluß  des  Druckes  (C.  R  144,  S.  694 

->697.  1907).  —  Von  einem  Gemisch  der  Zusammensetzung 

N^  +  SH,   ausgehend,    bestimmen  die  Verf.   die  Ammoniak- 

ttsbeaten  unter  der  Einwirkung  elektrischer  Funkenentladungen 

Im  der  Temperatur  der  flüssigen  Luft;  sie  variieren  den  Druck 

zwischen  20  und  800  mm  Quecksilber  und  finden  ein  aus- 

gerochenes  Maximum  der  Ausbeute  bei   100  mm.    Da  die 

Bildlingsgeschwindigkeit  des  Nfl,  mit  steigendem  Druck  wächst, 

&  Leitfähigkeit  des  Gases  dagegen  abnimmt,  ist  die  MögUch- 

tö  f&r  ein  solches  Maximum  gegeben;  eventuell  ist  noch  zu 

kracksichtigen,  daß  der  Energieverbrauch  zwischen  den  Elek- 

^en  sich  auch  mit  steigendem  Druck  ändern  dürfte. 

fl.F. 

5.  F.  Foerster  und  H*  Jacoby.  Über  die  Bildung 
m  Ralksücksioff  (ZS.  f.  Elektrochem.  13,  S.  101—107.  1907). 
-  Die  Bildung  des  Calciumcyanamids  aus  kalkhaltigem  üal- 
^^tomkarbid  wird  bei  verschiedenen  Temperaturen  und  unter 
im  Einfluß   verschiedener   Zus&tze    untersucht;    die  bereits 

52* 
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technisch  verwertete  Erfahrung ,  daß  ein  Zusatz  von  Calcium- 
Chlorid  (und  anderen  Chloriden)  und  von  Calcinmfluorid  (nicht 
ganz  so  wirksam)  schon  bei  700 — 800^  eine  reiche  Ausbeute 
an  gebundenem  Stickstoff  gibt,  w&hrend  sonst  Temperaturen 
bis  1100®  erforderlich  sind,  wird  bestätigt  Einen  Einblick  in 
das  Wesen  dieser  eigentümlichen  Katalyse  erhält  man  aus  der 
Tatsache,  daß  ohne  Zusatz  eine  bei  700®  stattgehabte  geringe 
Stickstoffau&ahme  bei  weiterer  Dauer  des  Erhitzens  nicht  zu- 
nimmt, während  mit  Zusatz  die  Stickstoff  bindung  bis  zur  vollen 
Sättigung  erfolgt.  Die  Verfl  nehmen  wohl  mit  Recht  an,  daß 
durch  die  Zusätze  Häute  des  Aeaktionsproduktes,  die  das 
Karbid  vom  Stickstoff  abschneiden,  gelöst  bez.  erweicht  werden 
und  so  eine  andauernde  Aufnahme  möglich  wird;  ohne  die 
Zusätze  tritt  dies  Ehrweichen  bez.  Lösen  erst  bei  viel  höherer 
Temperatur  ein.  H.  F. 

6.  F.  JPtacher.  Über  die  Darstellung  von  Argon  aus 
Luß  mü  CalcmtnkaHnd  (Chem.  Ben  40,  S.  1110.  1907;  Za 
l  Elektrochem.  13,  S.  107—108.  1907).  —  Der  Verf.  läßt 
Stickstoff  und  Sauerstoff  durch  Calciumkarbid  absorbieren 
(mit  Oji  gibt  das  Karbid  bekanntlich  Calciumozyd  und  Kohle), 
um  Argon  aus  der  Luft  herzustellen;  um  bei  700 — 800^ 
arbeiten  zu  können,  verwendet  er  auch  einen  Zusatz  von  Cal- 
ciumchlorid.  H.  F. 

7.  JB.  8€Uni  und  H.  Friedenthal.  Zur  Ketmtnü  der 
asidimeirüchen  und  alkaUmetrüchen  Indikatoren.  Erste  Alüteihmg 
(ZS.  i  Elektrochem.  13,  S.  125—180.  1907).  —  Zunächst  er- 
örtern die  Verl  die  beiden  verbreitetsten  Lidikatorentheoiien: 
die  Ostwald  sehe,  nach  der  der  Farbenumschlag  darauf  beruhen 
soll,  daß  das  Farbstofiion  anders  gefärbt  ist  als  die  nicht  disso- 
ziierte Farbstoffsäure  bez.  -base,  und  die  CArom^Aoraitheorie, 
nach  der  intramolekulare  Umlagerungen  den  Farbenwechsel 
bedingen.  Sie  kommen  zwingend  zum  Ergebnis,  daß  die  letztere 
zu  bevorzugen  sei;  neben  vielen  Analogieschlüssen  wird  vor 
allem  folgender  durchschlagender  Grund  angeführt:  der  Farben- 
wechsel erfolgt  nicht  momentan  sondern  mit  meßbarer  Ge- 
schwindigkeit. Als  Indikatoren  eignen  sich  also  solche 
Farbstoffe,    die    bei    kleinen    fl'-  bez.   OH' -Konzentrationen 
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intramolekulare,  mit  Farbändenmgen  yerknttpfte  Umlagerangen 
erleiden. 

Die  Yerfl  weisen  dann  darauf  hin,  daß  der  Umschlag  nicht 
beim  Neutralüätspunkt  des  Wassers  (H'-Konzentration  »  10'^  n) 
za  liegen  braucht^  sondern  da  es  sich  bei  der  Alkalimetrie  bz. 
Azidimetrie  dämm  handelt,  wann  gerade  zu  einer  Säoremenge 
eine  äguwalente  Basenmenge  hinzugetreten  ist,  kommt  es  auf 
den  ,,Neutralit&tspunkt  der  Salzlösung'^  an,  die  je  nach  der 
Hydrolyse  des  Salzes  in  anderen  Konzentrationen  liegt.  Man 
maß  also  den  Indikator  so  wählen,  daß  ein  Farbenumschlag 
möglichst  bei  dieser  H*-Konzentration  statthat 

Umgekehrt  kann  man,  wenn  man  mit  einer  abgestuften 
Ifidikatorenfolge  das  Verhalten  der  Lösung  bezüglich  des 
Farbenumschlags  prüft,  auf  die  vorhandene  H'-Eonzentration 
schließen  und  so  Affinit&tskonstanten  berechnen.  H.  F. 


8.  O«  ]l£anv4lle.  Zustandsänderungen  des  amorphen 
bhknsioffs  unter  dem  Einfluß  van  Temperatur  und  Temperatur* 
ukwankungen  (C.  B.  143,  S.  1190-1198.  1906).  —  Amorphe 
Kohle,  pulverisiert  und  möglichst  von  den  eingeschlossenen 
Gasen  befreit,  entwickelt  in  einem  Sauerstoff  ströme  schon  bei 
mäßig  hoher  Temperatur  00,  und  CO.  Moissan  (BeibL  27, 
8.  629)  bestimmte  diese  Temperatur  für  pulverisierten  Koks 
za  ungefähr  100^  Der  Yerfl  wiederholte  diese  Versuche 
mit  Holzkohle  (entsprechend  zubereitet)  und  £and  zunächst  die 
ffildnngfltemperatur  von  CO,  bei  86^,  von  CO  bei  140^  Nach 
vorübergehender  Erhitzung  im  Vakuum  von  15  auf  860^  und 
langsamer  Abkühlung  änderten  sich  die  Punkte,  konvergierten 
aber  bei  20  maliger  Wiederholung  der  Prozedur  gegen  die 
Grenzwerte  240 «  für  CO,  und  800 «  für  CO.  Wurde  nun  die 
Kohle  im  Vakuum  auf  450®  erhitzt  und  langsam  abgekühlt, 
10  sanken  die  Bildungstemperaturen  auf  97®  f&r  CO,  und 
220®  für  CO,  um  wieder  zu  steigen  und  die  Grenzwerte  245® 
bes.  307  ®  zu  erreichen,  wenn  die  Kohle  von  neuem  20  mal  die 
eiste  Behandlung  (Erhitzung  bis  860®)  erfuhr.  Innerhalb  einer 
ToDperaturschwankung  waren  die  Minimaltemperaturen  für  die 
Bfldung  von  CO,  bez.  CO  verschieden,  und  zwar  in  der  Ab- 
kühlungsperiode  niedriger,  z.  B.  das  erstemal  60®  gegenüber 
85®  in  der  Elrwärmungsperiode. 


822  Allgem.  Eigenschaften  d.  Materie.  BeibL  1907. 

Aus  obigen  Versachen  schließt  der  Verl  auf  feste  Gresetz- 
mäßigkeiten  und  regelmäßige  ZustandsändeniDgen  der  Kohle. 


9.  JB.  I/uther.  Räumliche  Fortpßansung  ckewuscher 
Reaktionen  (ZS.  f.  Elektrochem.  12,  S.  596—598.  1906).  — 
Obwohl  das  Phänomen  der  l^ervenreizleitung  noch  unaufgeklftrt 
ist,  lassen  sich  doch  manche  Analogien  dafür  finden.  So  z.  3« 
läßt  sich  aus  Kapazitäten  und  Selbstinduktionen  ein  System 
konstruieren,  das  einen  elektrischen  „Beiz''  mit  relativ  kleiner 
Geschwindigkeit  fortleitet  Als  chemische  Bilder  können  die 
Umwandlung  einer  metastabilen  Kristallform  in  eine  stabile 
oder  die  Erstarrung  einer  überkalteten  Schmelze  nach  £ixi- 
impfen  eines  Kristalls  dienen;  hier  haben  wir  aber  heterogene 
Systeme  und  feste  Stoffe,  während  der  Nerv  als  eine  homogene 
Flüssigkeit  erscheint 

Daß  bei  flüssigen,  homogenen  Systemen  ebenfalls  eine 
gewisse  „Beizleitung''  zu  beobachten  ist,  zeigt  der  Verfl  an 
mehreren  Beispielen:  KMnO^  und  Oxalsäure,  Verseifung  von 
Äthylsulfat,  HNO,  und  HJ,  HBrO,  und  As^O,.  Immer  liegt 
Autokatalyse  vor,  d.  h.  das  Beaktionsprodukt  beschleunigt  die 
Beaktion,  die  ohne  Katalysator  träge  verläuft;  im  ersten  f^all 
ist  Mangansalz,  im  zweiten  das  H'-Ion,  im  dritten  salpetrige 
Säure,  im  vierten  Br'-Ion  als  Katalysator  anzusehen.  I>er 
Zusatz  einer  kleinen  Menge  derselben  zur  ursprünglich  meta- 
stabilen Mischung  wirkt  als  Beiz  für  den  nunmehr  aatokata* 
lytisch  verlaufenden  Vorgang.  Für  die  Geschwindigkeit  der 
Fortleitung  gilt  die  Formel: 

V^aVKDC, 

wo  D  ein  Diffusionskoeffizient,  C  eine  Konzentration,  a  ein 
Proportionalitätsfaktor  und  K  eine  Beaktionsgeschwindigkeits- 
konstante  ist.  Ein  Analogen  zur  Beizschwelle  kann  bei  einem 
Versuch  mit  HBrO,  und  AsjOg  durch  Zusatz  von  etwas 
AgBrO,  erhalten  werden:  zu  kleine  Mengen  Bromion  werden 
dann  als  AgBr  gefällt  und  kommen  nicht  zur  Wirkung. 

Läßt  man  ein  Bohr  mit  Permanganat— Oxalsäuremischnng 
in  einen  Kolben  mit  Ferrioxalat  tauchen  und  belichtet  letzteren, 
so  entsteht  Ferrooxalat,  das  mit  EMnO^  reagiert  und  die 
weitere  Beaktion  auslöst:  Analogen  zum  Gesichtsnerven.  Aller« 
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dings  ist  die  FortpflaDziingsgeschwindigkeit  sehr  klein,  nur 
wenige  Zentimeter  pro  Stunde,  wfthrend  sie  bei  Nervenreizen 
ca.  SO  m  pro  Sekande  ist 

Die  aotokatalytischen  Beaktionen  in  homogenen  Flüssig- 
kdlen  kennen  als  isotherme  Explosionen  bezeichnet  werden; 
ihr  Stadiom  kann  als  Vorstufe  zur  Kenntnis  yon  Explosions- 
Toigängen  überhaupt  (deren  anisothermer  Verlauf  mathematisch 
noch  nicht  faSbar  ist)  praktische  Bedeutung  haben.       Koe. 


10.  TT.  Ipa^ew.  Einfluß  des  Druckes  auf  den  FerlauJ 
iir  Katalyse  (J.  d.  russ.  phys-^chem.  Ges.  38,  8.  68—75.  1906). 
—  In  Gegenwart  von  Eisen  als  E^atalysator  bilden  sich  aus 
den  bei  Erwärmung  von  Alkoholen  erhaltenen  Zersetzungs- 
produkten ges&ttigte  Kohlenwasserstoffe.  In  geschlossenen 
Stahlgef&Ben  wurde  Äthylalkohol  durch  Eisen  zersetzt;  die 
An&ngsdrucke  wurden  durch  verschiedene  Qase:  N,  CO,  und 
H  eingeetellt,  darauf  das  Reaktionsgef&B  einer  Temperatur  yon 
W^  bis  500®  ausgesetzt  Die  Beaktionsdauer  yariierte  yon 
S  Us  6  Stund^i. 

Bei  Gegenwart  yon  N  konnte  bis  200  Atm.  Enddruck 
keine  Änderung  der  Katalysationsgeschwindigkeit  festgestellt 
werden;  desgleichen  bei  Anwesenheit  yon  00,  (Anfangsdruck 
60  Atm.).  H  bewirkt  eine  Nebenreaktion:  je  hSher  Druck 
ood  Temperatur,  um  so  energischer  reduziert  er  die  Kataly- 
aitionsprodukte  der  Alkoholzersetzung.  Ein  Einfluß  yon  Druck 
tnf  den  Verlauf  der  Katalyse  scheint  also  bei  der  Alkohol- 
Zersetzung  nicht  stattzuhaben.  F.  D. 


11.  S»  JSremann^  Über  die  Dissoxiaiion  geschmoUener 
Körper  (ZS.  f.  Elektrochem.  13,  S.  259—263.  1906).  —  Als 
Kriterium  des  Schmelzens  unter  Dissoziation  kann  der  Um- 
stand gelten,  daß  Zusatz  einer  Komponente  eine  geringere 
ürstarrungspunktsdepression  bewirkt,  als  nach  der  Zahl  der 
ngesetzten  Mole  zu  erwarten  wftre.  Mit  Anwendung  des 
MsBsenwirknngsgesetzes  war  der  VerL  in  einer  früheren  Arbeit 
(Monatah.  t  Ohem.  25,  S.  1215.  1906)  zu  dem  Schluß  ge- 
bnunen,  daß  unter  umständen  der  Zusatz  einer  Komponente 
infolge  Rftckbildung  der  undissoziierten  Verbindung  statt  einer 

eine  Erhöhung  des  Erstarrungspunktes  bewirken 
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könnte.  Die  damalige  Berechnung  war  ungenau  und  der  SchloB 
unzulässig,  worauf  der  Verf.  auch  yon  Bakhuis  Boozeboom 
aufimerksam  gemacht  wurde;  eine  Neuberechnung  der  Tabelle 
für  Dissoziationsgrade  von  5  bis  50  Proz.  ergab  denn  auch 
eine  stetige  Zunahme  der  Erstarrungspunktsdepression  mit  dem 
Zusatz  einer  Komponente.  Bei  graphischer  Aufzeichnung  er* 
gaben  die  Werte  der  Tabelle  eine  Schar  von  Kurven ,  deren 
jede  einem  bestimmten  Dissoziationsgrad  entspricht  Experi- 
mentell wurden  die  entsprechenden  Werte  und  Kurven  f&r 
Mischungen  von  Phenol— Anilin  und  Phenol-Pikrinsäure  mit 
je  einer  ihrer  Komponenten  ermittelt;  erstere  Molekiüverbin- 
düng  ergab  eine  mit  der  fOr  einen  Dissoziationsgrad  von  25  Proz. 
berechneten  übereinstimmende  Kurve,  letztere  ftlr  einen  solchen 
von  85  Proz.  Alle  Werte  sind  natürlich  nur  angenähert  richtig, 
da  die  Grundsätze  der  Berechnungen,  das  Massenwirkungs- 
gesetz  und  die  van't  Hoffsche  Formel,  f&r  kondensierte  Systeme 
nicht  mehr  streng  gelten.  Die  Methode  kann  höchstens  bei 
einigen  organischen  Molekülverbindungen  von  besonders  ein- 
fachem Verhalten  ein  ungefähres  Bild  vom  Dissoziationszustand 
im  Schmelzfluß  geben.      Koe. 

12.  JB«  Krema/nn.  über  eine  neue  Auenahme  der  R^d 
von  Camellty  und  Thomson.  Das  Losungsgleichgewichi  Mwischen 
Anilin  und  o-Chlomitrobenxol  (MonatsL  f.  Chem.  28,  S.  7 — IL 
1907).  —  Nach  Camelley  und  Thomson  soll  bei  isomeren 
Stoffen  die  Beihenfolge  der  Löslichkeit  die  gleiche  sein  wie 
die  der  SchmebEbarkeit.  Der  Yerfl  hat  die  Löslichkeit  der 
drei  Chlomitrobenzole  in  Anilin  gemessen  und  gefunden,  daS 
die  Kegel  durch  den  Ortho-  und  Metastoff  bestätigt  wird, 
während  das  Parachlomitrobenzol  eine  Löslichkeitskurve  zeigt, 
die  den  beiden  anderen  nicht  parallel  geht  und  bei  etwa  0^ 
sogar  unter  die  des  Metastoffes  sinkt. 

Ein  analoges  Verhalten  findet  sich  bei.  Anilin  und  dem 
Para-  und  OrthodinitrobenzoL  El  D. 


13.  P.  MueUer  und  R.  Abegg.  Borsäure,  Amyl* 
alkohol  und  Wasser  (ZS.  f.  phys.  Chem.  57,  S.  513—582.  1907). 
—  L  Es  wurde  bestätigt  gefunden,  daß  in  konzentrierten 
Lösungen  von  Borsäure  und  Natronlauge  Polyborate  bestehen; 
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die  Terh&ltDisse  sind  sehr  kompliziert,  wahrBcbeinlicb  bestehen 
auch  Bchon  in  verdüimteren  L&Bungen  metirere  Komplexe 
nebeneinander.  In  Borazlösongeu  variiert  die  freie  Borsäure 
innerbalb  größeren  Konzentrationen  (0,05 — 0,2)  nur  wenig;  bei 
Bors&urezasatz  geht  der  Überschoß  hauptsächlich  in  Komplexe, 
die  andererseits  bei  ßorsäureentziehnng  freie  Borsäure  nach- 
bilden, so  daß  auch  diese  beiden  Eingriffe  die  KonzentratioD 
an  freier  Borsäure  nnr  langsam  rariieren.  IL  Wird  von  der 
Vorauseetzung  ausgegangen,  daS  die  aktive  Masse  der  freien 
Eomponenten  gegenüber  der  Verbindung  verschwindend  klein 
kt,  so  läßt  sich  rechnerisch  wahrscheinlich  machen,  daß  in  wasser- 
gea&ttigtem  Amylalkohol  eine  Verbindung  I  Amyl  +  3  Wasser, 
daß  in  borsänregesättigtem  wässerigen  Amylalkohol  das  gleiche 
Hydrat,  sowie  eine  Verbindung  2  Amylalkohol  und  1  Borsäure 
existieren.  III.  Die  lifislicbkeitsbeeinäussiing  der  Borsäure  in 
Wasser  durch  Znsatz  hydioxylierter  YerbindungeD  und  die 
mgehfirigen  Dichten  wurden  untersucht  und  konstatiert,  daB 
die  liöslicbkeitskurven  fOr  die  Mischungen  mit  den  homologen 
Alkoholen  sämtlich  ein  Minimom  zeigen,  dessen  L^e  in  der 
Bähe  dieser  Alkohole  gesetzmäßig  variiert  Die  Temperatur- 
koeffizienten der  gegenseitigen  Löslichkeit  bei  den  mit  Wasser 
BDTollst&ndig  mischbaren  Alkoholen  sind  &r  die  beiden  Phasen 
von  entg^engesetztem  Sinne.  B.  L. 


14.  J.  Molmes,  Beiträge  *ur  Theorie  der  LSnmgen. 
L  Die  Natur  der  motekuiaren  Gruppienmg  in  Gemiäcken  von 
basier  mit  den  niederen  Alkoholen  und  Säuren  der  Parqfßnreihe. 
IL  Molekulare  Kowtplexität  im  fiiUtigen  Zueland.  III.  Theorie 
der  JUitchunff  von  Flütrigkeitea  (J.  ehem.  Soc  89/90,  S.  1774. 
1906).  —  Bekanntlich  ist  das  Volomen  einer  Misohang  zweier 
FlUssigkeiten  etras  verschieden  von  der  Summe  der  yolnmina 
beider  Bestandteile.  Auf  Grand  der  bereite  vorhandenen  ex- 
perimentellen Daten  berechnet  der  Verf.  die  Yolnmdifferenz, 
die  bei  binären  Mischungen  von  Wasser  mit  den  niederen 
Alkoholen  und  Sänren  der  Paraffinreihe  entsteht,  er  hofft,  daß 
dies  für  die  molekulare  Konstitation  von  Interesse  sein  werde. 
Bs  wird  zuerst  ein  große  Zahl  von  Mischungen  von  Wasser 
und  Äthylalkohol  betrachtet  and  zwar  wird  fOr  jede  berechnet; 
L  Die  wirkliche  Kontraktion  ffir  den  Fall,  daß  das  Tolomen 
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des  Alkohols  stets  gleich  100  com  ist  2.  Die  Kontraktion  in 
Prozenten  der  ursprünglichen  Volomina.  8.  Die  Differens 
zwischen  dem  Prozentsatz  des  Wasservolomens  zur  Miachnng 
und  dem  Prozentsatz  des  Alkoholyolumens  zur  Mischung,  ÜEills 
bei  dieser  keine  Kontraktion  auftreten  würde.  Die  unter  1 
genannte  Kontraktion  erreicht  ein  Maximum  für  eine  Mischung, 
welche  im  idealen  Ghiszustand  auf  1  MoL  C^HqO  8  MoL  H^O 
enthält  Die  Maximum  der  unter  2.  bez.  8.  genannten  Größe, 
findet  statt  bei  der  Mischung  O^H^O,  SH^O  bez.  GjH^O, 
1^/4  H^O.  Hierauf  stellt  der  Verf.  analoge  Betrachtungen  an 
für  Mischungen  von  Wasser  mit  Methylalkohol,  sowie  fOr 
Mischungen  Ton  Wasser  mit  NormalpropylalkohoL  Der  Verf. 
geht  nun  kurz  darauf  ein,  wie  man  sich  vom  Standpunkte  der 
Molekulartheorie  die  Kontraktion  und  den  Umstand,  daß  diese 
ein  Maximum  hat,  erklären  kann.  Ähnlich  wie  bei  den  eben 
betrachteten  Mischungen  liegen  die  Verhältnisse  bei  einem 
G-emisch  von  Ameisensäure  und  Wasser,  während  bei  einer 
Mischung  von  Wasser  mit  einer  der  anderen  niederen  Fett- 
säuren die  Eigentümlichkeit  auftritt,  daß  es  stets  solche 
Mischungen  gibt,  die  eine  größere  Dichte  besitzen  als  jede 
der  Komponenten.  Bei  einem  Gemisch  von  Wasser  mit  einer 
der  niederen  Säuren,  mit  Ausnahme  yon  Ameisensäure,  wächst 
die  Kontraktion  immer  mehr,  wenn  von  dem  einen  Stoff  immer 
mehr  zugefügt  wird,  während  das  Volumen  des  anderen  konstant 
erhalten  wird.  Die  oben  unter  3«  angegebene  Differenz  ist 
hier  stets  am  größten,  wenn  auf  1  MoL  fl^O  1  MoL  der  be* 
treffenden  Säure  kommt  Dies  gilt  auch  für  Wasser  und 
Ameisensäure  und  trifft  auch  wenigstens  genähert  für  ein  Gte* 
misch  von  Wasser  mit  Methyl*,  sowie  mit  Äthylalkohol  zvu 
Der  Verf.  folgert  hieraus,  daß  die  molekulare  Komplexität  von 
Wasser  dieselbe  ist  wie  die  von  jeder  der  genannten  Flüssigkeiten. 
Hierauf  stellt  der  Verf.  Betrachtungen  an  über  die  molekulare 
Komplexität  im  flüssigen  Zustand  und  wendet  sie  auf  yerschie- 
dene  Flüssigkeiten  an.    Zum  Schluß  folgen  Erörterungen  über 

die  teilweise  bez.  vollständige  Mischbarkeit  von  Flüssigkeiten. 

H.H. 

15.  O9  G.  Langinescu.  fFasserlösückkeä  der  5m6. 
stanzen  und  ihre  physikalischen  Konstanten  (Ghem.  CBL  1906 
IL  S.  1874;  nach  S..A.  14  S.  Bukarest  1906).  —  Das  Ver- 
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haltnis  absoluter  Siedepunkt:  Molekulargewicht  {T:M)  gibt 
einen  Anhalt  f&r  die  Größe  der  intramolekularen  Anziehung. 
Bleibt  68  größer  als  5,  so  ist  der  Stoff  in  Wasser  leicht  löslich; 
ist  es  kleiner  als  8,5,  so  ist  er  unlöslich.  Ähnliches  gilt  f&r 
organische  Stoffe  bezügUch  des  Verhältnisses  absoluter  £r- 
staimngspunkt :  Molekulargewicht  Für  anorganische  Stoffe 
gilt  die  Beziehung  nicht,  weil  sie  zu  stark  assoziiert  sind.  Bei 
den  organischen  Flüssigkeiten  sind  die  mit  dem  kleinsten 
Molekularvolum  die  löslichsten;  ist  {Mj  D)>  100,  so  ist  der 
Stoff  unlöslicL  Einige  Ausnahmen  kommen  vor.  Alles  in 
allem  h&lt  der  Verl  den  Lösungsvorgang  f&r  ein  rein  physi- 
kalisches Phänomen.  Koe. 

16.  t7«  Ch.  Philip.  Der  Einfluß  van  Nichielektrolyten 
md  Elektrolyten  auf  die  Lösliehkeä  schwer  löslicher  Gase  in 
Wasser.  Die  Hydratfrage  (Proc.  ehem.  Soc.  23,  S.  85.  1907). 
—  Berücksichtigt  man  einmal,  daß  gelöste  Stoffe,  Elektrolyte 
vie  Michtelektrolyte,  selbst  nichts  von  dem  Gase  lösen  und  daß 
femer  das  etwa  von  ihnen  gebundene  Hydratwasser  nicht  als 
„DQtzbarer^  Baum  in  Frage  kommt^  so  läßt  sich  nach  der  An- 
gabe des  Verf.  die  Löslichkeitsbeeinflussung  durch  Elektrolyte 
und  Nichtelektrolyte  einwandfrei  berechnen.  H.  F. 


17.     IVl.  Smi/tnoff.     über  die  Schichtenbildung  in  Lö* 

sMMgen  unter  dem  Einfluß  von  SaUen  (ZS.  £  phys.  Chem.  58, 

a  667—682.  1907).  —  Der  Verf.  sucht  die  Temperaturen  auf, 

bei  denen  sich  Isobuttersäure -Wasser-Gemische  bei  Zusatz  von 

Sahen  in  verschiedener  Konzentration  trüben,  also  entmischen; 

er  bestimmt  demnach  die  Löslichkeitsemiedrigung  der  Isobutter« 

tiknre  in  Wasser  unter  dem  Einfluß  von  Salzen.    Es  ergibt 

ach  wieder   jene   bekannte  additive  „aussalzende^^  Wirkung, 

bei  der  sich  Kationen  und  Anionen  in  eine  charakteristische 

Folge 

(Cs  — ^  Kb -)- NH^  — I- K —>- Na— »^  Li 
und 

^0^—>  Br  -)-  Ol  —^  SOJ 

ordnen.    Der  Ver£  neigt  der  Amdcht  zu,  daß  hier  die  Ver- 
schiedenheit der  Hydratation  der  Ionen  zutage  tritt    JE[.F. 
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18.  JE.  H.  Büchner.  Die  besehrmkie  Mischbar keä  von 
Flüssigkeiten;  das  System  Diphenj/lamin  und  Kohlensäure  (2iS. 
f.  phys.  Chem.  56,  8.  257—818.  1906).  —  Man  vgL  BeibL  30, 
8.  676;  68  ist  da  Z.  9  v.  n.  statt  ,,za-  oder  abnimmt'^  za  lesen: 
y^ab-  oder  zunimmt'^.  Keesom. 

19.  J.JDuclaux.  üniersuchungenilber  kolloidale  Losungen 
(J.  Chim.  Phys.  5,  8.  29—56.  1907).  —  Die  recht  selbständigen 
Anschaanngen  des  YerL  lassen  sich  etwa  dahin  zusammen- 
fassen: dnrch  die  Brownsche  Bewegung  der  suspendierten  Kolloid- 
teilchen wird  die  8tabilität  der  8ole,  femer  die  oft  beobachtete 
Diffusion  bedingt.  Die  8tabilität  ¥nrd  femer  durch  die  An- 
wesenheit einer  stets  vorhandenen,  kleinen  Elektrolytmenge  ver- 
ursacht, die  durch  Dialyse  nicht  zu  entfernen  ist,  und  steigt  mit 
dem  Anwachsen  dieser  Menge.  Das  Ausfällen  einer  kolloidalen 
Lösung  tritt  dann  ein,  wenn  sich  die  elektrischen  Ladungen  um 
die  suspendierten  Teilchen  allzusehr  h&ufen  und  dann  (in  nicht 
ganz  durchsichtiger  Weise)  die  Bro?msche  Bewegung  aufgehoben 
wird«  8tets  wird  hierbei  das  f&llende  Ion  (Kation  bei  negativen, 
Anion  bei  positiven  Solen)  gegen  das  entsprechende,  am  Kolloid 
haftende,  ausgetauscht 

Der  Verfl  legt  großes  Gewicht  darauf^  daß  es  sich  sowohl 
bei  den  in  variablen  Verhältnissen  bei  der  Dialyse  im  8ol  zu- 
rückbleibenden Elektrolyten,  wie  bei  dem  Austausch,  beim 
J?ällen,  um  eine  chemische  Verbindung  zwischen  Kolloidteilchen 
und  Elektrolyt  bz.  eine  chemische  Wechselwirkung  handelt; 
dem  Bei  scheint,  was  hier  zu  weitläufig  wäre  auszuführen,  die 
Annahme  einer  Adsorption  viel  zweckmäßiger.  Auch  der  Ein- 
fluß der  Wertigkeit  wird  vom  Verf.  durchaus  mit  unrecht  be- 
zweifelt. Er  betont  aber  mit  Recht,  daß  andere  Punkte  da- 
neben nicht  zu  vernachlässigen  sind  und  daß  vor  allem  auch 
dynamische  Erscheinungen  (Brownsche  Bewegung)  beim  Fällungs- 
vorgang wichtig  sind.  H.  F. 

20.  O.  F.  Tower.  Die  Löslichkeit  von  Stiekoxyd  und 
Lujt  in  SchwefeUäure  (ZS.  f.  anorg.  Chem.  50,  8.  382.  1906). 
—  Mittels  der  Bunsenschen  Eudiometermethode  wurde  die 
Löslichkeit  von  NO  und  Luft  in  8chwefelsäure  verschiedener 
Konzentration  möglichst  exakt  bestimmt.    Die  Darstellung  des 
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reinen  Stickozydsy  die  Bektifikation  der  Schwefelsäure ,  sowie 
die  bei  den  Messungen  eingehaltenen  Vorsichtsmaßregeln  werden 
genan  beschrieben« 

Mit  98  proz.  Säure  konnten  keine  konstanten  Löslichkeits* 
koeffizienten  erhalten  werden;  Quecksilber  löst  sich  auf,  Stick- 
GXjd  verschwindet  und  es  entsteht  schweflige  Säure. 

Mit  yerdllnnteren  Säuren  erhielt  der  Vert  folgende  Lös- 
lichkeitskoeffizienten    (Mittelwerte   aus  mehreren  Versuchen): 


Konzentration 

Löstichkeit 

der  H,804 

NO 

Luft 

90  Proz. 

0,0198 

0,0107 

80 

0,0117 

0,0069 

70 

0,0118 

0,0055 

60 

0,0118 

0,0059 

50 

0,0120 

0,0076 

Es  eingibt  sich  daraus: 

1.  Bei  Bestimmung  yon  Nitriten,  Nitraten  oder  Oxyden 
des  Stickstoffs  mittels  Nitrometers  sollte  nie  konzentrierte 
Schwefelsäure  benutzt  werden. 

2.  In  H^SO«  von  einer  Konzentration  unter  90  Proz.  ist 
die  Iiöslichkeit  des  NO  zu  gering,  um  Fehler  zu  yerursachen, 
wenn  nur  nicht  mehr  als  10  cc  Säure  angewendet  werden. 

3.  Am  besten  eignet  sich  70  proz.  Säure  für  die  Nitro- 
metermethode.  Koe. 

21.  IF«  Sedld»  Die  Absorption  von  fVauersUfff  durch 
Meiaüh&ae  (Phys.  Bot.  24,  S.  269--276.  1907).  —  Der  Verf. 
läBt  Metalle  auf  elektrischem  Wege  in  einer  Wasserstoff- 
atmosphäre yerdampfen  und  beobachtet  nach  dem  Erzeugen 
der  Metallniederschläge  eine  einige  Zeit  andauernde  Druck- 
abnahme, die  nicht  auf  die  Abkühlung  des  Gases  zurück- 
zufahren ist.  Es  handelt  sich  offenbar  um  die  Aufnahme  von 
Wasserstoff  durch  das  feinverteilte  MetalL  Aus  den  Zeit- 
Druck- Eurren,  die  der  Verf.  für  Kadmium,  Silber  und  Eisen 
an&immt^  geht  hervor,  daß  die  Absorption  zunächst  sehr  rasch 
erfolgt,  um  sich  asymptotisch  dem  Endzustand  zu  nähern.  Bei 
Aluminium  und  Platin  erfolgt  die  Aufnahme  in  wenigen 
Sekunden,  während  bei  Zink  kein  derartiger  Effekt  beobachtet 
wurde.  H.  F. 
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22.  J9r*  3lai8San»    über  die  im  Scluoefel  enthatUnm  Gate 

(Ann.  chim.  phys.  (8)  10,  S.  488—486.  1907).  —  Wie  Duhem 

erwähnt,  hat  Ch.  Malus  beobachtet,  daß  beim  Erwärmen  Ton 

Schwefel  unter  geeigneten  Umständen  Gase  entweichen.   Malus 

folgerte  hieraas,  daß  der  Schwefel  Gase  enthalte.     Moissan 

untersucht  dies  näher  experimentell  und  kommt  zum  Resultat, 

daß  das  Freiwerden  von  Grasen  davon  herrührt,  daß  das  Glas  des 

Gefäßes  vom  Schwefel  angegrifiFen  wird  bei  Gegenwart  einer  Spur 

von  Wasserdampf  und  daß  sich  in  diesem  Gase  zwei  andere 

bilden,  nämlich  Schwefelwasserstoff  und  Schwefligsäureanhydrid. 

H.H. 

23.  J.  Andrejew.  Die  fFachstums-  und  Anflbsmgi' 
geschwmdigkeü  der  Kristalle  (ZS.  f.  £rist  43,  S.  39—42.  1907). 
—  I.  Die  Formel 

f&r  die  Auflösungsgeschwindigkeit  (C »  Konzentration  der  ge- 
sättigten Lösung,  c  SS  Konzentration  der  Lösung)  bez.  fOr  die 
Wachstumsgeschwindigkeit  (C «  Konzentration  der  benutzten 
übersättigten  Lösung,  c  »  Konzentration^der  gesättigten  Lösung) 
wird  an  kristallisierter  Zitronensäure  geprüft. 

II.  Untersuchungen  über  die  relaäve  Wachstums-  und  Auf« 
lösungsgeschwindigkeit  verschiedener  Kristallflächen  Ton  Ortho- 
chlordinitrobenzol. 

Methode:  Aus  Pt-Blech  wurden  Kästchen,  die  der  Form 
der  Kristalle  genau  entsprechen,  angefertigt,  und  die  Ejistalle 
wurden  in  die  Kästchen  so  hineingepreßt,  daß  oben  nur  eine 
einzige  Kristallfläche  frei  blieb. 

Resultat:  Kristallographisch  yerschiedene  Flächen  besitzen 
bei  gleichen  Konzentrationsverhältnissen  eine  Yerschiedene 
Wachitumsgeschmndigkeit ,  und  zwar  zeigten  die  größeren 
Flächen  kleinere  Wachstumsgeschwindigkeit  als  die  kleineren. 
Als  Ursache  der  verschiedenen  Wachstumsgeschwindigkeiten 
darf  man  höchstwahrscheinlich  die  verschiedene  Löslichkeit  der 
einzelnen  kristallographisch  verschiedenen  Flächen  ansehen.  Die 
AuflösunffSffeschwindigkeiten  dagegen  ergaben  sich  schwankend 
und  einander  näher  liegend.  (Der  Ghrund  f&r  den  Unterschied 
in  der  Wachstums-  und  Auflösungsgesch¥rindigkeit  liegt  in  der 
Bildung  der  Ätzfiguren.  EL  St. 


Bd.  81.   No.  17.  Elektrizitätslehre.  831 

24.  JB.  Md.  lAesegang.  Entstehung  von  Kristallen  unter 
telitamen  Verhältnissen  (ZS.  f.  phys.  Chem.  58,  S.  541 — 542. 
1907).  —  Wenn  man  eine  G-lasplatte  mit  T^sProz.  Gelatine- 
lösüDg  in  Wasser,  die  1  bis  5  Proz.  Kaliombichromat  oder 
1  Proz.  Chlomatrinm  enth&lt,  übergießt  und  nach  dem  Ein- 
trocknen der  Schicht  einen  Wassertropfen  darauf  bringt,  so 
bUdet  sich  nach  einer  halben  Minute  um  den  Tropfen  herum 
dne  1  mm  breite,  ringförmige  Trübung,  die  aus  feinen  Kristallen 
des  gelösten  Salzes  besteht.  Wenn  man  die  Platte  nach  dem 
Eintrocknen  der  Schicht  mit  Kollodium  überzieht  und  in  Wasser 
legt,  bildet  sich  eine  ähnliche  Kristallzone  an  den  Grenzen  des 
EoUodiomhäutchens;  die  Erscheinung  ist  somit  nicht  etwa  auf 
die  Verdunstung  des  Tropfens  zurückzufiihren.  Sack. 


Th«  Wm  Sichards.  Neuere  Untenuehungen  über  die  Atomgewichte. 
Vortrag  (Chem.  Ber.  40,  S.  2767-2779.  1907). 

Bm  Brauner,  Über  Atomgewiehtefragen  (ZS.  f.  Elektrochem.  18, 
S.  456-460.  1907). 

JP*.  A.  H*  Scfireinemakera.  Oleiekgewiehte  in  puUemären 
&ft(emen.  Das  Syttenn  Waseer,  Ätkylaücohol^  Lithiumsulfat  und  Am- 
monittmsulfat  (ZS.  f.  phys.  Chem.  59,  8.  641—670.  1907). 

C  l^ubandt.  Zur  Kenntnis  der  Beaktionskinetik  in  nichtfcästerigen 
Utungen  (lieb.  Ann.  354,  S.  259—825.  1907). 


Elektrizitätslehre. 


26«  W»  Palmaer.  über  das  absolute  Potential  der 
Bälomeleleitrode  (ZS.  £  phys.  Chem.  59,  S.  129—191.  1907). 
—  Wenn  bei  der  Tropfelektrode  der  osmotische  Druck  der 
Quecksilberionen  in  der  Lösung  gleich  dem  elektrolytischen 
Lidsungsdruck  des  Metalls  ist  {p  «  P),  so  ist  nach  der  Theorie 
Ton  Nemst  OyÜber  Berühmngselektrizität''^  Beilage  zu  Wied. 
Ami.  58.  1896)  die  E.M.E.  der  Tropfelektrode  gleich  Null. 
Als  „Nulldsongen^,  in  denen  der  Tropfelektrodenstrom  seine 
Bichtong  wechselt,  wobei  die  Potentialdifferenz  des  Quecksilbers 
gegen  die  Lösung  gleich  Null  wird,  sind  Cyankalium-  und 
Schwefelwasserstoff lösungen  gefunden  worden,  und  mit  deren 
flilfe  wurde  das  absolute  Potential  der  Dezinormal- Ealomel- 
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elektrode  bestimmt  Da  durch  die  Anwesenheit  von  Sauerstoff 
die  Qaecksilberionenkonzentration  beeinflußt  wird,  wurde  bei 
der  Versuchsanordnung  fbr  Femhalten  der  Luft  Sorge  getragen. 
Die  Temperaturkorrektion  der  Kalomelelektrode  pro  1^  Tem- 
peraturzunahme beträgt  —  1,1  Millivolt  in  KCN-Lösongen 
und  —0,4  Millivolt  in  fi^S- Lösungen.  Die  Potentialdifferenz 
zwischen  der  Yersuchslösung  und  der  Lösung  der  Kalomel- 
elektrode kann  bei  KON-Lösungen  eliminiert  werden;  bei  den 
H,S- Lösungen  wurde  sie  in  Korrektur  gebracht  Eis  ei^^b 
sich  aus  den  Versuchen  in  Cyankaliumlösungen  das  absolute 
Potential  der  Dezinormi^elektrode  zu  —0,57853  Volt,  aus  den 
Versuchen  in  Schwefelwasserstoff lösungen  zu  —0,57296  Yolty 
im  Mittel  zu  -  0,5732  Volt  ±  0,0003  bei  ±  18S  wobei  das 
Minuszeichen  angibt,  daß  die  Lösung  negativ  und  das  Metall 
positiv  geladen  ist  Der  Verfl  gibt  femer  verschiedene  GrrQnde 
für  die  Zuverlässigkeit  der  nach  dieser  Methode  gewonnenen 
Resultate  an,  legt  dar,  warum  die  Versuche  Amelungs  (Beibl. 
27,  S.  654)  nach  derselben  Methode  unsichere  Resultate 
ergaben,  und  stellt  die  Nachprüfungen  der  Arbeiten  von  Bil- 
Utzer  (Beibl.  27,  S.  273;  Ann.  d.  Phys.  11,  S.  902  u.  985.  1903) 
sowie  verschiedene  schwere  Bedenken  gegen  die  letzteren  zu- 
sammen, woraus  er  den  Schluß  zieht,  daß  der  von  Billitzer  ge- 
fundene Potentialwert  der  Dezinormalelektrode  von  +0,125  Volt 
falsch  ist  Es  ist  möglich,  daß  an  dem  vom  Ver£  gefundenen 
Werte  eine  kleine  Korrektur  anzubringen  sein  wird,  wenn 
nach  Krüger  (BeibL  29,  S.  832)  eine  merkliche  Konden- 
sation von  gelöstem  Salz  an  der  Quecksilberoberfläche  statt- 
findet Zuletzt  wird  noch  auf  andere  Mittel  (Amalgame)  hin- 
gewiesen, mit  deren  Hilfe  der  Dmkehrpunkt  der  Tropfelektrode 
erreicht  werden  könnte.  Sack. 


26.  W*  JET.  I^erkin.  Em  verbesserter  Apparat 
Messung'  magnetischer  Drehungen  und  für  Nairiumlicht  ( J.  Chem« 
Soc.  89/90,  S.  608—612.  1906).  —  Das  wesentlich  neue  der  An- 
ordnung besteht  darin,  daß  der  Verf.,  statt  des  Elektromagneten 
mit  durchbohrten  Polschuhen  oder  einer  verhältnismäßig  langen 
Spule,  eine  eisenumschlossene  kurze  Spule  verwendet  Der 
Vorteil  einer  kurzen  Spule  besteht  darin,  daß  man  auch  Flüssig- 
keiten untersuchen  kann,  die  nicht  ganz   klar  sind,  da 
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MeBröhrchen  ja  auch  nur  kurz  za  sein  braucheou  Der  eiserne 
Mantel  dient  znr  Verstftrkang  des  Magnetfeldes«  JNatürlich 
ist  das  Feld  im  Innern  der  Spnle  nicht  homogen  i  es  ist  in 
der  Mitte  am  stärksten  nnd  nimmt  nach  den  Endflächen  hin 
ah.  Dieeer  Umstand  beeinflußt  die  Messungen  des  Verf.  nicht, 
da  er  alles  auf  Wasser  von  bekannter  Drehung  bezieht  Die 
Werte  f&r  Wasser  wurden  einer  Arbeit  Ton  Bodgers  und 
Wataon  (BeibL  20,  S.  150)  entnommen*  Im  zweiten  TeU  der 
Arbeit  beschreibt  er  die  Schwierigkeiten,  monochromatisches 
Licht  zu  bekommen  und  einen  Bunsenbrenner  mit  Sauerstoff- 
xoflUining  fOr  Natriumlicht.  flw. 


27.  F.  Drepper»  über  anomale  Düpersion  der  magne» 
tischen  Roiatünupolarisaiim  (Physik.  ZS.  8,  S.  86--87.  1907). 
—  Der  Verf.  untersuchte  die  Dispersion  der  Botationspolari- 
sation  an  Farbstofflösungen,  an  denen  Schmauss  geringe  ano- 
male Dispersion  gefunden  hatte.  JSr  verwandte  Fuchsin  und 
Eosin  und  die  beobachtete  Kurve  der  Abhängigkeit  der  Drehung 
von  der  Wellenlänge  zeigte  durchaus  normalen  Verlauf.  Die 
Unterschiede  zwischen  den  Beobachtungen  des  Verl  und  denen 
von  Schmauss  betragen  mehrere  Zehntel  Grad,  liegen  also 
weit  außerhalb  der  Beobachtungsfehler.  Daraus  würde  dann 
folgen,  daß  die  Absorption  keinen  merklichen  Einfluß  auf  die 
Drehung  besitzt;  der  YerC  macht  auf  die  theoretische  Be- 
deutung dieses  Resultates  aufmerksam.  Ebgr. 


28.  «7*  JBecguerel.  Über  die  magneiüche  Drehung  der 
PoUnisaiion$(Aene  in  der  Nähe  von  Abeorptionebanden.  Magne» 
iücke  Prehung  von  ttrüUUlen  bei  der  Temperatur  fiUeriger  Luft 
(C.  R  144,  8.  682—685.  1907).  —  Aus  der  Theorie  von  Voigt 
wird  abgeleitet,  daß  die  magnetische  Drehung  in  der  Nähe 
emes  Absorptionsbandes  verschieden  ausfällt,  je  nachdem  die 
Konstante  ck  dieses  Bandes  einen  beträchtlichen  Wert  hat  oder 
nicht.  Im  ersten  Falle  bekommt  man  zu  beiden  Seiten  des 
Bandes  die  gleiche  Drehung,  im  Innern  die  entgegengesetzte, 
im  zweiten  Falle  dagegen  wird  die  Drehung  durch  den  Wert 
von  1  jn  bestimmt  und  kann  dann  zu  beiden  Seiten  des  Bandes 
entgegengesetzte  Bichtung  bekommen.  Auch  wird  abgeleitet 
ans  der  wahrscheinlicheo  Änderung  der  Eonstanten,  daß  bei 

BelbUltter  s.  d.  Ann.  d.  Phys.  81.  53 
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niedrigen  Temperaturen  die  Drehung  stark  zunimmt  Diese 
Folgerungen  werden  durch  die  Beobachtungen  an  Xenotim- 
und  Tysonitkristallen  bestätigt  L.  H.  Siert 


29.  C.  B/u/nge.  über  die  Zerlegung  von  SpektraUmien 
im  magnHischen  Felde  (Physik.  Z8.  8,  &  232—237.  1907).  — 
Bei  den  komplizierten  Formen  des  Zeemaneffektes  zeigen  sich 
Qesetzmäßigkriten  insofern,  als  die  Änderung  der  Schwingung»- 
zahlen  bei  den  verschiedenen  Komponenten  immer  Viel&che  sind 
eines  aliquoten  Teiles  der  normalen  Änderung  {Hl  49t  c) .  {e  /  m), 
welche  aus  der  Theorie  der  einfachen  Erscheinung  folgt  Der 
Verf.  zeigt  dieses  an  den  Beobachtungen  am  Neonspektrum 
durch  Lohmann.  Der  Einwand,  daB  bei  beliebiger  Zerlegung 
immer  diese  Zahlen  angen&hert  Vielfache  einer  Größe  sein 
können  mit  beliebiger  Genauigkeit,  wenn  man  nur  hinreichend 
große  Zahlen  benutzt,  wird  vom  Verf.  durch  eine  ausführliche 
Diskussion  der  erhaltenen  Zahlen  bestritten.       L.  H.  Siert 


30.  H.  Zahn  und  JET.  SehmiM.  über  Hall-Effekt  und 
verwandle  Erscheinungen  bei  einigen  Heuttereehen  Itegierungen 
(VerL  d.  D.  Physik.  Ges.  9,  S.  98—108.  1907).  —  Die  Vert 
haben  zwei  Legierungen:  26,6  Mn,  14,6  AI,  58,9  Cu  und 
24,1  Mn,  12  AI,  63,9  Gu  (und  eine  Spur  Blei)  auf  Hall-Effekt 
und  yerwandte  galyanomagnetische  und  thermomagnetische 
Effekte  untersucht  Wie  das  magnetische  Verhalten  dieser 
Legierungen  yermuten  ließ,  war  der  flall<Effekt  von  derselben 
Größenordnung  wie  bei  den  magnetischen  Metallen,  also  yiel 
größer  als  bei  den  Komponenten.  Die  ermittelten  Werte  für 
den  flaU-Koeffizienten  R  liegen  zwischen  8  und  23 .  10-^. 
Weil  das  Magnetfeld  bei  Abwesenheit  der  Versuchsplatte  ge- 
messen wurde,  Ton  der  stark  magnetischen,  1  mm  dicken  Platte 
aber  ziemlich  stark  gestört  wurde,  ist  die  Änderung  von  R  mit 
der  Feldstärke  nicht  ganz  einwurüsfrei  gemessen.  Nach  Anbringen 
einer  Korrektion  deswegen  wurde  unter  Annahme,  daß  der  Hall- 
Effekt  der  Magnetisierung  genau  proportional  ist,  f&r  die 
Suszeptibilit&t  x  bei  ^  -  4500  und  10000  bez.  1  und  0,008 
gefunden.  AufEEdlend  war,  das  zwei  Platten  aus  dem  gleichen 
Stück  Werte  f&r  R  lieferten,  welche  sich  wie  2  zu  3  verhalten. 

Für  den  Koeffizienten  Q  des  thermomagnetischen  Trans- 
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yersaleffektes  worden  Werte  zwischen  —1,8  und  —7,0.10^^ 
geftmden,  also  darchsclmittlich  etwa  halb  so  groß  wie  bei  den 
ferromagnetischen  Metallen.  Für  R  wurde  der  Temperatur- 
koeffizient  zwischen  -190^  und  +82^  zu  0,008,  f&r  Q  zwischen 
-20<>  und  +58®  zu  -0,006  erniittelt. 

Von  weiteren  Effekten  wurde  nachgewiesen  die  Drehung 
der  Isothermen  (Leduc- Effekt),  eine  geringe  Widerstands- 
znnahme  und  spurenweise  auch  der  thermomagnetische  Longi- 
tadinal- Effekt  van  E. 

31.   JE«  OrimsehL     Em  Apparat  ßir  Magnetinduktion 
(ZS.  f.  phys.  u.  ehem.  Unt  30,  S.  9— 11.   1907).  —  Um  In- 
duktionsströme  nachzuweisen,  die  dadurch  entstehen,  daß  ein 
Leiterstack  magnetische  Kraftlinien  durchschneidet  (oder  daß 
die  Anzahl  der  eine  Leiterflftche  durchsetzenden  Ejraftlinien 
ge&ndert  wird),  benutzte  man  bisher  empfindliche  (womöglich 
8piegel-)GhJvanometer.    Der  Yerf.  hat  einen  einfachen  Apparat 
konstruiert,  bei  dem  dieser  Nachweis  mit  Hilfe  einer  einzigen 
Leiterwindung  und  eines  astatischen  Nadelpaares  möglich  ist. 
Ein  (im  ganzen)  80  cm  langer,  1,6  cm  breiter  und  0,8  cm  dicker 
Eapferstreifen  ist  etwa  c- förmig  zusammengebogen;  die  beiden 
freien,  etwa  in  einem  Abstände  von  1,6  cm  parallel  verlaufenden 
Enden  besitzen  in  der  Mitte  einen  etwa  6  cm  langen  Schlitz, 
in  dem  ein  geradliniger  Kupferstreifen  (der  also  den  Leiterkreis 
schließt)  mit  federnder  Reibung  hin  und  her  verschoben  werden 
kann.     Die  parallelen  Enden  des  gebogenen  Kupferstreifens 
befinden  sich  zwischen  den  Polen  eines  ringförmigen  Magneten 
(Feldstärke  etwa  10'  a.  E.).     Zwischen  den  an  der  Biegung 
des  Kupferstreifens  ebenfalls  parallelen  Stücken  desselben  und 
Aber  dem  oberen  befindet  sich  das  astatische  Nadelpaar.    Wird 
der  Kupferstab  im  (zur  Verminderung  des  Ubergangswider- 
atandes  etwas  amalgamierten)  Schlitz  bewegt,  so  schlägt  die 
Nadel  30 — 60^  aus.    Wird  der  Kupferstab  in  1  sec  durch  das 
Feld  \(fi  bewegt,  so  beträgt  die  E.M.K.  10-»  Volt    Bei  den 
gewählten  Dimensionen  des  Leiters  ist  der  gesamte  Widerstand 
des  Stromkreises  0,0002  Ohm,  so  daß  die  Stromstärke  ^/^q  Amp., 
also  vollständig  genügend  zur  Ablenkung  der  Nadel  wird  (die 
Tor  dem  Versuche  durch  einen  kleinen  Richtmagneten  parallel 
dem  Kupferstreifen  eingestellt  wird).    Der  kleine  Apparat  hat 
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den  großen  Vorzugy  bei  sicherem  Funktionieren  ÜberaoB  durch- 
sichtig  zu  sein. 

E.  Leybolds  Nach£  in  Köln  und  A*  Krttss  in  Hamburg 
liefern  den  Apparat  A.  D. 


82.  Om  de  A.  Suva.  Über  die  Methode  von 
{tdBir.  «lectr.  60,  &  118.  1907).  —  Der  Verl  zeigt»  daß  die 
sonst  übliche  Vemachlftssigung  der  Selbstinduktion  des  Ghdvano- 
meters  gegenüber  derjenigen  der  Spule  auch  dann  zu  Recht 
besteht,  wenn  man  die  Rechnung  auf  Differentialquotienten 
höherer  als  zweiter  Ordnung  erstreckt,  und  weist  nach,  daß  die 
Piranischen  Formeln  yon  der  Selbstinduktion  des  Galvano- 
meters vollständig  unabhängig  sind.  Ss. 


38.  Ch.  F«  Drysdale*  Einige  Mesnmgen  über  Pkasem^ 
Verschiebungen  in  fViderständen  und  TYansformaioren  (EUec- 
tncian  68,  S.  160—161,  199  —  201.  1906).  —  Vor  einiger 
Zeit  (Beibl.  31,  S.  272)  gab  der  Verf.  Methoden  an,  die  zur 
Bestimmung  von  Phasendifferenzen  mit  Vorteil  angewendet 
werden  können.  In  der  yorliegenden  Arbeit  werden  die 
Resultate  von  Messungen  mitgeteilt,  welche  nach  jenen  Me- 
thoden angestellt  wurden.  Bei  den  Untersuchungen  an  elektro- 
lytischen  Zellen  findet  der  Verf.  die  Phasenverschiebung  ab- 
hängig von  dem  Metall  der  Elektroden.  Aluminiumelektroden 
zeigen  in  derselben  Losung  eine  bei  weitem  größere  Phasen- 
Verschiebung,  als  z.  B.  Eisenelektroden.  Der  Phasen winkel 
scheint  mit  steigender  Frequenz  abzunehmen  und  nicht  sehr 
beeinflußt  zu  werden  von  der  Spannung  und  dem  Abstand  der 
Elektroden  voneinander.  Die  Versuchsergebnisse  bei  Trans- 
formatoren sind  durch  Kurven  erläutert.  B.  Str. 


84.  F*  K.  Vreeland.     Ungedämpße  eiektrische  Schumi 

gungen  (Electrician  58,  S.  685.  1907).  —  In  einer  Quecksilber- 
dampfröhre sind  zwei  Anoden  und  eine  Kathode  angebracht. 
Eine  Oleichstromquelle  verbindet  durch  zwei  Zweige,  welche 
je  eine  Drosselspule  enthalten,  die  Kathode  mit  den  Anoden. 
Parallel  zu  den  Anoden  sind  geschaltet  ein  Kondensator  und 
zwei  Spulen,  deren  Kraftlinien  senkrecht  zu  der  Ebene  der 
Anoden  verlaufen. 
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Geht  der  Strom  durch  die  Qaecksflberröhre,  so  yerteilt 
er  sich  nicht  gleichm&Big  auf  die  beiden  Zweige,  sondern  es 
werden  immer  unregelm&Bige  Schwankungen  in  der  Verteüung 
des  Stromes  stattfinden.  An  den  beiden  Anoden  wird  daher 
nicht  das  gleiche  Potential  herrschen,  der  Kondensator  wird 
Ladnng  erhalten,  und  der  dabei  durch  die  Spulen  fließende 
Strom  ein  Feld  erzengen,  das  den  Strom  in  der  Bohre  yon 
der  einen  zur  anderen  Anode  ablenkt,  so  daß  der  Strom  zum 
größten  Teil  Ton  der  Anode  I  zur  Kathode  gehen  wird.  Die 
Potentialdifferenz  an  den  beiden  Anoden  wird  also  gesteigert 
Ist  der  Kondensator  auf  das  bestimmte  Potential  geladen, 
so  wird  der  Strom  zum  Kondensator  zu  fließen  aufhören,  der 
Kondensator  entlädt  sich,  und  das  dabei  durch  die  Spulen  er- 
regte magnetische  Feld  lenkt  den  Strom  in  der  Röhre  nach 
der  entgegengesetzten  Seite  ab,  so  daß  nunmehr  der  Strom 
hauptsächlich  yon  der  Anode  11  zur  E[athode  geht,  und  der 
Kondensator  entgegengesetzt  au^eladen  wird.  Dem  Schwingungs- 
kreis wird  also  synchron  mit  den  Schwingungen  Energie  zu- 
geftthrt. 

£b  ist  beabsichtigt,  diese  ungedämpften  Schwingungen  in 
der  drahtlosen  Telegraphie  zu  rerwenden.  B.  Str. 


35.  8^  Om  Brown.  Über  eine  Methode  ungedämpfie^ 
dekirische  Schwingungen  hoher  Frequenz  »u  erzeugen  (Blec- 
tridan  58,  S.  201—202.  1906).  —  Bei  der  Erzeugung  elek- 
trischer Schwingungen  mittels  der  tönenden  Bogenlampe  be- 
steht eine  Hauptschwierigkeit  darin,  daß  die  Elektroden  schnell 
wegbrennen  und  daher  die  Schwingungen  nicht  regelmäßig  sind, 
um  das  zu  vermeiden,  ersetzt  der  Yerf.  die  Anode  durch  eine 
langsam  rotierende  Aluminiumscheibe,  gegen  deren  Band  als 
Kathode  ein  Kupferstab  schleift  Der  Vorteil  der  rotierenden 
Scheibe  besteht  darin,  daß  sie  sich  selbst  kühlt  und  auch  selbst 
regaliert^  da  der  Kupferkontakt  mit  schwachem  Druck  auf  der 
Scheibe  gleitet  Die  Schwingungen  finden  daher  mit  großer 
Begelmäßigkeit  kontinuierlich  statt  Es  ist  beabsichtigt,  diese 
Methode  der  Erzeugung  schneller  elektrischer  Schwingungen 
in  der  drahtlosen  Telegraphie  zu  yerwenden.  B.  Str. 
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36.  jK:«  E.  f.  Schmidt.  Meßapparate  ßir  schnelle 
elektrische  Schwingungen  und  ihre  f^erwendung  in  der  droht* 
losen  Telegraphie  (Acta  Ac  Leopoldinae  S.  125 — 181.  1906).  — 
Belastet  man  in  geeigneter  Schaltung  ein  empfindliches  Hitz* 
drahtinstrument  mit  Wechselstrom  und  legt  darüber  einen 
Gleichstrom,  so  wird  die  Empfindlichkeit  des  Hitzdrahtes  f&r 
Wechselstrom,  worauf  schon  F.  Braun  hingewiesen  hat  (Wied. 
Ann.  65,  S.  868.  1898),  sehr  erhöht,  so  daB  man  Wechsel- 
ströme von  der  Ghrößenordnung  10~~^  Amp.  mit  voller  Exakt- 
heit noch  feststellen  kann. 

Für  den  Nachweis  elektrischer  Schwingungen  sind  zwei 
sehr  dünne  Platindrähte  in  zwei  Zweige  einer  Wheatstoneschen 
Brückenkombination  eingeschaltet,  deren  andere  Zweige  außer 
passend  gewählten  Manganinwiderständen  Drosselspulen  ent- 
halten, um  Wechselströme  hoher  Frequenz  abzudrosseln.  Der 
Brückenstrom  wird  soweit  verstärkt,  bis  das  Maximum  der 
Empfindlichkeit  fär  die  Brücke  erreicht  ist 

Bei  den  Versuchen  war  der  eine  der  beiden  Hitzdrähte 
direkt  in  das  Empfängssystem  eingeschaltet,  und  es  konnten 
noch  ÜLT  ein  absichtUch  verstimmtes  Empfangssystem  bei 
Spiegelablesung  Ausschläge  bis  zu  26  Skalenteilen  beobachtet 
werden,  wo  die  empfindliche  Schlömilch-Zelle  versagte. 

Die  große  Empfindlichkeit  des  Apparates  ermöglicht  es, 
eine  Reihe  physikalischer  Fragen  aus  dem  Gebiete  der  draht- 
losen Telegraphie  quantitativ  zu  untersuchen.  B.  Str. 


37.  F.  C.  Blake  und  C.  JB.  Fountain.  über  die 
Reflexion  und  den  Durchgang  elektrischer  fFellen  durch  Schirme 
von  Resonatoren  und  durch  Drahtgäter  (Phys.  Bev.  23,  S.  257 

—278.  1906).  —  Die  Arbeit  schließt  sich  an  die  von  Willard 
und  Woodman  (Beibl.  29,  S.  42)  an;  es  wurde  im  wesent- 
lichen dieselbe  Meßmethode  und  Apparatur  benutzt  Die  Er- 
gebnisse sind: 

1.  Für  ein  System  von  linearen  Resonatoren,  die  in  Beiben 
und  Kolonnen  angeordnet  sind,  ist  —  das  elektrische  Feld  der 
einfallenden  Welle  parallel  den  Kolonnen  vorausgesetzt  —  die 
Besonanzlänge  in  ziemlich  weiten  Grenzen  unabhängig  vom 
Abstand  der  Reihen.  Dagegen  nimmt  sie  mit  zunehmendem 
Abstände  der  Kolonnen  ab,  wie  zu  erwarten  war. 
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2*  Ist  der  Abstand  der  Kolonnen  größer  ak  eine  Wellen- 
Unge  der  einfallenden  Strahlung^  dann  beeinflußt  die  gegen- 
seitige  Induktion  der  Besonatoren  kaum  mehr  die  Besonanz- 
l&Dge. 

3.  Die  Besonanzl&nge  hängt  von  der  dielektrischen  Eigen- 
schaft der  Platte  ab,  auf  welche  die  Resonatoren  geheftet  sind; 
eine  Glasplatte  verkleinert  die  Besonanzl&nge. 

4.  Das  Verhältnis  der  Wellenlänge  zur  Besonatorlänge 
beträgt  2,25,  liegt  sonach  zwischen  dem  Yon  Poincarö  und  dem 
Ton  Macdonald  berechneten  Werte. 

5.  Heftet  man  Besonatorstreifen  yon  etwa  doppelter 
Besonanzlänge  auf  Glas  in  Abständen  von  8  cm,  so  läßt  das 
System  mehr  Energie  durch  und  reflektiert  weniger  als  die 
bloße  Glasplatte.  Es  wird  versucht,  diese  Erscheinung,  „extra 
transTnismon"  benannt,  die  übrigens  schlecht  durchgearbeitet 
orscheint,  durch  die  Theorie  der  optischen  Dispersion  zu  er- 
klären. 

6.  Man  kann  die  Beflezionsfähigkeit  eines  Gitters  aus  sehr 
bogen  Drähten  von  beliebigem  gegenseitigen  Abstände  erhöhen, 
wenn  man  die  Länge  unterteilt  in  solche,  die  der  Besonanz- 
&iige  f&r  diesen  gegenseitigen  Abstand  gleich  sind. 

7.  Ein  Gitter  ist  undurchlässig  fOr  eine  Welle,  in  der  das 
elektrische  Feld  parallel  den  Drähten  schwingt,  wenn  der 
Drahtabstand  höchstens  kl 40  beträgt.  Bei  einem  Abstände 
von  über  *l^  X  läßt  das  GHtter  praktisch  die  ganze  einfidlende 
Strahlung  durcL  £L  D. 

38.  Cl«  Bchuefer.  Refiexitm  und  Durchgang  elektrischer 
fVeUßm  an  ReMonatorengiUem  (Phys.  Bev.  34,  S.  421—427. 
1907).  —  Der  Verf.  betont,  daß  einige  der  Besultate,  die 
Blake  und  Fountain  (vgl.  obiges  Beferat)  veröffentlicht  haben, 
bareitB  von  ihm  gefunden  worden  sind  (Ann.  d.  Phys.  16, 
S.  106 — 115.  1905).  An  anderen  Besultaten  der  Autoren 
wird  Kritik  geübt  und  gezeigt,  warum  sie  mit  denen  anderer 
Forscher  nicht  verglichen  werden  können.  Den  Effekt  der 
„eztra-transmission'^,  den  die  obengenannten  entdeckt  haben 
wollen,  hat  der  Verf.  bei  Nachprüfung  nicht  erhalten.  Er 
spricht  die  Vermutung  aus,  daß  er  durch  mangelhafte  Ver- 
suchsmethode verursacht  ist.  K.  U. 
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39.  &•  OranqvisU  Untetsuchungen  über  den  selbst- 
tönenden  fVeUenstromUehibogen  (Mitt.  d*  kOnigl.  Ges.  d.  Wiss. 
zu  Upsala  (4)  1^  62  S.  1906).  —  Im  ersten  Teile  untersucht 
der  Verf.  das  Gebiet  der  selbsttönenden  Lichtbögen  und  den 
Einfluß,  den  der  Widerstand  und  die  Induktionskonstanten  der 
Kondensatorleitong  auf  die  Ausdehnung  jenes  Gebietes  haben. 
Die  Kurren  konstanter  LichtbogenlängOi  die  sog.  Charak- 
teristiken für  Lichtbögen  y  sind  in  einem  Koordinatensystem 
eingetragen,  dessen  Ordinaten  die  Spannungen  am  Lichtbogen 
und  dessen  Abszissen  die  Stromstärken  im  Lichtbogen  sind. 
Oberhalb  der  Charakteristik,  die  der  Lichtbogenl&nge  Null 
entspricht,  liegt  dann  das  Gebiet  der  selbsttönenden  Lichtbogen, 
YOn  denen  sich  jedoch  nur  eine  gewisse  Gruppe  mit  einer 
Batterie  herstellen  läßt.  Bezeichnet  man  mit  V  und  A  bez. 
die  Spannung  und  Stromstärke  am  Lichtbogen,  so  ist  zur  Er- 
haltung eines  stationären  Lichtbogens  mittels  einer  Batterie, 
deren  £.M.K.  =  £  ist,  die  Erfüllung  der  Bedingung 

erforderlich.  Ist  der  genannte  Ausdruck  kleiner  als  Null,  so 
erlischt  der  Lichtbogen.    Die  Kurve,  für  welche 

^..l(ZM  +  ^  =  o 

0  A 

ist»  und  die  Charakteristik  f&r  die  Lichtbogenlänge  Null,  be- 
grenzen einseitig  ein  Gebiet,  dem  alle  mit  der  benutzten 
Batterie  herstellbaren  Lichtbögen  angehören,  und  in  dem  auch 
alle  selbsttönenden  Lichtbögen  liegen  müssen.  Dm  dieses  Ge- 
biet noch  weiter  zu  begrenzen,  hat  der  Verf.  zwischen  den 
Polen  einer  Batterie  ein  Paar  Bogenlichtkohlen,  einen  regulier- 
baren Widerstand  und  einen  Strommesser  in  Reihe  geschaltet 
und  in  den  Nebenschluß  zum  Lichtbogen  einen  Kondensator 
in  B.eihe  mit  einer  Selbstinduktion  gelegt  Die  Batterie- 
spannung war  im  allgemeinen  110  Volt  Bei  diesen  Versnchoi 
wurde  der  Lichtbogen  zwischen  Homogenkohlen  bei  einer  be- 
stimmten Bogenlänge  hergestellt,  und  dann  wurde  soviel  Wider- 
stand ausgeschaltet,  daß  die  Stromstärke  8 — 10  Amp.  betrug. 
Bei  dieser  Stromstärke  brannte  der  Lichtbogen,  ohne  einen 
Ton  zu  geben.    Durch  Vergrößerung  des  Widerstandes  in  der 
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HanpÜeitang  wurde  dann  die  Stromstärke  im  Lichtbogen  ver- 
minderty  bis  bei  einer  bestimmten  Stromst&rke  das  Tönen  des 
Lichtbogens  begann  and  so  lange  anhielt,  bis  bei  fortgesetzter 
Vermindemng  der  Stromsl&rke  der  Lichtbogen  schließlich 
erlosch.  Die  Stromstärken,  für  welche  das  Tönen  des 
Lichtbogens  begann,  sind  für  eine  Reihe  verschiedener  Fälle 
festgestellt  worden.  Li  den  ersten  Versnchen  handelte  es  sich 
um  den  Einfloß  der  Selbstinduktion,  indem  die  Zuleitungen 
des  Kondensators  zum  Lichtbogen  nahezu  ohne  Widerstand  r 
imd  Selbstinduktion  /  gewählt  wurden.  Für  /  »  0  und  r  «  0 
sind  die  zu  den  Kapazitäten  20  M.F.,  10  M.F.,  6  M.F.  und 
1  M.F.  gehörigen  Stromstärken  ermittelt,  f&r  welche  bei  den 
Lichtbogenlängen  1,  2,  8,  4  und  5  mm  das  Tönen  beginnt 
Jeder  der  Kapazitäten  entspricht  eine  Orenzkurre  zwischen 
den  stationären  und  selbsttönenden  Bögen,  die  zusammen  mit 
den  beiden  oben  genannten  Kurven  das  Oebiet  der  selbst- 
tönenden Lichtbögen  vollständig  abgrenzen.  Diese  den  Kapa- 
zitäten entsprechenden  Grenzkurven  verlaufen  konvex  gegen 
die  F-  und  w^* Achsen;  eine  Verminderung  der  Kapazität  hat 
eme  Verminderung  des  Gebietes  des  selbsttönenden  Licht- 
bogens zur  Folge.  Je  größer  die  Kapazität  ist,  bei  um  so 
größerer  Stromstarke  beginnt  ein  Lichtbogen  von  gegebener 
Bogenlänge  zu  tönen.  Bei  den  folgenden  Versuchen  wurde  die 
Kapazität  verändert,  während  in  der  Kondensatorleitung  Selbst- 
induktion und  Widerstand  vorhanden  waren,  jedoch  konstant 
gehalten  wurden  (/«  3,43.10-' H;  r- 0,506  ß;  C  variabel 
und  zwar  1,  6,  10  und  20  M.F.  und  Lichtbogenlänge  A  ■■  1, 
2,  8,  4,  6  oder  6  mm).  Li  diesem  Falle  sind  die  den  vier 
Kapazitäten  entsprechenden  Grenzkurven  nahezu  gerade  Linien, 
die  um  so  steiler  gegen  die  ^- Achse  abfallen,  je  kleiner  die 
I[apazität  ist 

Femer  ist  der  Einfluß  des  Widerstandes  in  der  Konden- 
satorleitung auf  das  Gebiet  des  selbsttönenden  Lichtbogens 
untersucht,  indem  die  Selbstinduktion  /  »  0  und  die  Kapazität 
C  s  20  M.F.  gewählt  wurden.  Die  Stromstärken,  bei  denen 
das  Tönen  des  Lichtbogens  begann,  sind  fär  die  schon  vorhin 
genannten  Lichtbogenlängen  und  die  Widerstände  r  =  0,73  i2, 
1,34  .Q,  2,00  Q  und  2,5  ii  ermittelt. 

Um  endlich  den  Einfluß  der  Selbstinduktion  auf  die  Grenz- 
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kurven  festzastellen,  sind  zwei  Beobachtungsreihen  mit  verschie- 
denen Selbstinduktionen  (/«  8,48. lO'^H  und  /«6,57.10~*  H) 
und  bei  konstanter  ELapazität  C7 »  20  M.F.  ausgeführt  Die 
Stromstärken,  für  welche  das  Tönen  des  Lichtbogens  beginnt, 
wurden  für  die  Lichtbogenlängen  1 — 5  mm  und  für  verschiedene 
Widerstände  (r  =  0,506— 8,006  i2  und  r  =  1,084—2,424  Q)  er- 
mittelt. 

In  allen  genannten  Fällen  verlaufen  die  Grenzkurven 
im  allgemeinen  konvex  gegen  die  V-  und  ^- Achse,  sie  haben 
verschiedene  Lage  für  verschiedene  Kapazitäten,  Selbstinduk- 
tionen und  Widerstände  in  der  Kondensatorleitung.  Das 
Gebiet  für  die  selbsttönenden  Lichtbögen  wird  verkleinert, 
wenn  die  Kapazität  in  der  Kondensatorleitung  abnimmt  und 
der  Widerstand  daselbst  anwächst.  Eine  Vergrößerung  der 
Selbstinduktion  in  der  Kondensatorleitung  hat  zur  Folge,  daß 
die  Grenzkurven  steiler  gegen  die  J-Achse  abfallen.  Der 
Einfluß  der  Selbstinduktion  ist  am  größten  bei  kleinen  Wider- 
ständen in  der  Kondensatorleitung. 

Der  zweite  Teil  der  Untersuchung  behandelt  die  Frage, 
wie  die  Schwingungszahl  sich  innerhalb  des  Gebietes  des  selbst- 
tönenden Lichtbogens  verändert.  Zu  diesem  Zwecke  werden 
die  Schwingungszahlen  filr  Lichtbögen  von  verschiedener  Bogen- 
länge und  Stromstärke  bestimmt  Mittels  eines  rotierenden 
Spiegels  wird  ein  Bild  des  Lichtbogens  aufgenommen.  Auf 
der  dem  Wellenstromlichtbogen  exponierten  Platte  zeigte  sich 
bei  rotierendem  Spiegel  eine  gestrichelte  Linie,  die  sich  eben 
aus  den  abwechselnd  labilen  und  stabilen  Zuständen  im  Wellen- 
stromlichtbogen ergibt  Aus  den  Resultaten  der  Untersuchung 
sei  das  Folgende  hervorgehoben.  Die  Schwingungszahl  ist  am 
größten  an  der  Grenze  zwischen  den  stationären  und  den  selbst- 
tönenden Bögen,  und  sie  kann  aus  der  Thomsonschen  Formel 
berechnet  werden.  Je  weiter  man  sich  von  der  Grenzkurve 
in  das  selbsttönende  Gebiet  hinein  entfernt,  um  so  kleiner 
vrird  die  Schwingungszahl.  Bei  konstanter  Bogenlänge  nimmt 
die  Schwingungszahl  mit  der  Stromstärke  zu  und  nähert 
sich  asymptotisch  der  Schwingungszahl,  die  den  Ejigenschwin- 
gungen  der  Kondensatorleitung  entspricht.  Für  alle  Licht- 
bögen mit  derselben  Schwingungszahl,  unabhängig  von  Strom- 
stärke und  Bogenlänge,  ist  die  Zeit  für  den  stabilen  Zustand 
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und  folglich  auch  die  Zeit  für  den  labilen  Zustand  gleich  groß. 
Die  Untersuchung  der  photographischen  Platten  ergab  nämlich, 
daß  die  gestrichelten  Linien  nach  ihren  Enden  zu  schnell  an 
lotensität  abnehmen,  daß  also  der  Lichtbogen  sehr  schnell 
sowohl  sich  entzünden  als  erlöschen  muß.  Femer  konnten 
die  Zeitpunkte  der  Entzündung  und  des  Erlöschens  sehr  gut 
auf  der  Platte  bestimmt  werden.  Nimmt  man  an,  daß  w&hrend 
der  Zeit,  wo  der  Lichtbogen  brennt,  der  Zustand  stabil  ist, 
nnd  daß  während  der  Zeit  des  Erlöschens,  der  Zustand  labil 
ist,  so  kann  aus  der  Messung  der  Länge  der  Linien  und  des 
Zwischenraumes  zwischen  ihnen  ein  Maß  für  die  y.erschiedene 
Länge  dieser  Zustände  hergeleitet  werden.  Der  labile  Zustand 
nimmt  zu  und  der  stabile  nimmt  ab  in  gleichem  Verhältnis 
mit  der  Schwingungszeit.  Das  Verhältnis  zwischen  der  Zeit 
ftr  den  labilen  und  den  stabilen  Zustand  wird  kleiner,  wenn 
die  Schwingungszahl  zunimmt  Bei  konstanter  Bogenlänge 
nimmt  die  Dauer  des  stabilen  Zustandes,  ausgedrückt  in  der 
Schwingungszeit  als  Einheit,  mit  der  Stromstärke  zu,  bei  kon- 
stanter Stromstärke  nimmt  dieselbe  Dauer  mit  der  Bogen- 
länge zu. 

La  dritten  Teile  der  Abhandlung  wird  versucht,  eine  Er- 
klärung der  Yorher  beschriebenen  Beobachtungen  zu  geben. 
Zu  diesem  Zwecke  wird  zuerst  der  Vorgang  der  Ladung  eines 
Kondensators  betrachtet,  der  einem  außerhalb  des  selbsttönenden 
Gebietes  befindlichen  Lichtbogen  parallel  geschaltet  ist  Die 
Untersuchungen  des  Lichtbogens  mit  rotierendem  Spiegel  und 
einer  Braunschen  Röhre  ergaben,  daß  der  Kondensatorstrom  bei 
einem  bestimmten  Widerstände  in  der  Kondensatorleitung  in 
einen  oszillierenden  Strom  mit  konstanten  Amplituden  und  bei 
einem  geringeren  Widerstand  als  diesem  in  einen  oszillierenden 
Strom  mit  wachsenden  Amplituden  übergeht,  indem  die  Grenze 
f&r  die  stationären  Lichtbögen  überschritten  ist.  Die  Schwin- 
gongszahl  ergab  sich  aus  der  Thomsonschen  FormeL  Diese 
Untersuchungen  zusammen  mit  denen  über  den  Ladestrom  eines 
Kondensators,  der  dem  Lichtbogen  auf  der  Grenze  zum  selbst- 
iSnenden  Gebiete  parallel  geschaltet  ist,  führen  zu  folgenden 
Resultaten.  Ändert  sich  die  Spannung  zwischen  den  End- 
pimkten  der  Kondensatorleitung  aus  irgend  einem  Grunde,  so 
entsteht  in  der  Kondensator-  und  Lichtbogenleitung  ein  Strom 
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C  bedeutet  die  Kapazität  des  Kondensators,  R  den  Wider- 
stand der  Hauptleitung,  v  die  Spannungszunahme  zwischen  den 
Endpunkten  der  Kondensatorleitung.  A  ist  fOr  denselben  Licht- 
bogen und  dieselbe  Schwingungszahl  konstant  und  gleich 
—  dVIdA  /ist  die  Selbstinduktion  der  Kondensatorleitung, 
und  r  ihr  Widerstand.  Der  Strom  i  kann  den  Lichtbogen  in 
einen  selbsttönenden  Zustand  bringen,  wenn 
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A  bedeutet  die  Stromstärke  im  Lichtbogen.    Femer  ist 
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a  ist  die  geringste  Stromstärke,  bei  der  der  Lichtbogen  im 
stabilen  Zustande  existieren  kann.  Die  letzte  Bedingungs- 
gleichung gilt  für  den  von  Blondel  bezeichneten  zweiten  Typus 
des  selbsttönenden  Lichtbogens,  bei  dem  der  Lichtbogen  bei 
der  Ladung  des  Kondensators  erlischt  und  sich  aufs  neue  bei 
der  Entladung  entzündet,  und  bei  dem  also  ein  diskontinuier- 
liches Phänomen  vorliegt. 

Mit  dem  rotierenden  Spiegel  und  der  Braunschen  Röhre 
sind  auch  Strom-  und  Spannungskurven  der  in  den  beiden 
ersten  Teilen  der  Abhandlung  erwähnten  Lichtbögen  unter- 
sucht, die  sämtlich  Blondeis  zweiten  Typus  entsprechen.  Zu 
diesem  Zwecke  sind  in  der  Hauptleitung,  parallel  zum  Licht- 
bogen und  parallel  zum  Kondensator  und  unmittelbar  vor  dem 
Lichtbogen  passende  Drahtspulen  eingeschaltet,  die  vor  die 
Braunsche  Bohre  gestellt  werden  können.  Die  zweite  und 
vierte  Spule  ergeben  ein  Bild  von  der  Änderung  der  Licht- 
bogenspannung mit  der  Stromstärke.  Bezüglich  des  Verlaufes 
dieser  Kurven  und  der  sich  daraus  ergebenden  Ghesetze  sei 
auf  die  Abhandlung  selbst  verwiesen.  Die  Wirkung,  die  eine 
Selbstinduktion  in  der  Batterieleitung  auf  die  Ghrenzkurven 
zwischen  dem  stationären  und  dem  selbsttönenden  Oebiete  hat, 
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besteht  darin ,  daß  sftmtliche  Ennren,  die  wesentlicb  ihr 
ursprüngliches  Aussehen  behalten,  nach  aoßen  verschoben 
werden,  so  daß  also  das  selbsttönende  Gebiet  an  Größe  zu- 
nimmt  Nachdem  noch  über  die  Herstellung  hoher  Schwin- 
gungszahlen mit  dem  selbettönenden  Lichtbogen  berichtet  ist, 
schließt  der  Verf.  mit  einer  Untersuchung  über  die  Strom- 
stärke und  die  Energieentwickelung  in  der  Eondensatorleitung. 

J.M- 

40.  2>.  JEtoshanskt.  Zur  Theorie  des  singenden  Licht- 
bogens (J.  d.  russ.  ph7s.-chem.  Ges.  38,  Phys.  T.,  S.  455 — 462. 
1906).  —  Es  werden  die  Bedingungen  ermittelt,  unter  denen 
der  singende  Lichtbogen  stabil  ist  Hierbei  wird  gefunden, 
daß  jene  Bedingungen  in  der  Form  der  Charakteristik  des 
Bogens,  d.  h.  der  Kurve,  welche  den  Zusammenhang  zwischen 
Stromstärke  und  Spannung  im  Bogen  angibt,  sowie  in  den 
Werten  für  die  Ableitung  der  E.M.E.  nach  der  Stromstärke 
enthalten  sind.  H.  P. 

41.  JB*  PerotH.  über  die  Betäügung  des  Hughesschen 
Mikrophons  als  automatischen  Unterbrechers  (Bend.  B.  Acc.  dei 
Line  (5)  15,  S.  772.  1906;  Physik.  ZS.  8,  S.  9S.  1907).  — 
Der  Verf.  zeigt  in  dieser  Schrift,  daß  der  yon  Chr.  Bies 
(Physik.  ZS.  7,  S.  899.  1906)  beschriebene  automatische  Unter, 
brecher  im  wesentlichen  nichts  anderes  als  ein  wenig  empfind* 
liches  Hughessches  Mikrophon  ist,  und  erwähnt^  daß  er  selbst 
am  29.  Dez.  1905  an  der  Bend*  B.  Acc.  dei  Line,  eine 
Mitteilung  Qber  eiaen  neuen  mikrophoiuschen  Unterbrecher 
gemacht  hatte  (YgL  auch  N.  Cim.  (5)  12,  S.  217.  1906).  Er 
hatte  auch  die  von  Bies  beobachteten  Erscheinungen  be* 
sdurieben,  und  wies  nach,  daß  das  Hughessche  Mikrophon  als 
automatischer  Unterbrecher  im  primären  Stromkreise  eines 
Liduktoriums  regelmäßig  funktioniert  und  yorteilhaft  dazu 
benutzt  werden  kann.  A.  Chilesotti. 


42.  c7*  Wm  OiUay»  Experimentatuntersuchung  über  die 
Möglichkeit  einer  Doppettelephonie  mittels  unierbrochener  Klänge 
(Verh.  d.  KgL  Ak.  d.  Wiss.  zu  Amsterdam,  1.  Sekt.,  9.  Teil, 
No.  3.  36  S.  1906).  —  Die  Untersuchung  knüpft  an  die  Frage  an, 
ob  ein  periodisch  unterbrochener  Klang  konstanter  Höhe  und  kon« 
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stanter  Intensität  auch  wieder  als  ein  Klang  derselben  Höbe  und 
konstanter  Intensität  wahrgenommen  wird.  Ans  den  Versacben 
mit  einer  sich  drehenden  und  mit  Löchern  yersehenen  Scheibe 
und  vibrierenden  Azetylenflamme,  bei  denen  als  EmpAnger 
eine  Selenzelle  nebst  Telephon  diente,  ergaben  sich  nicht  yoU* 
kommen  unbefriedigende  Resultate,  indem  bei  200  Dmdrehungen 
der  Scheibe  einzelne  in  die  manometrische  Kapsel  gesprochene 
Worte  teilweiEfe  ziemlich  deutlich  verstanden  wurden.  Der 
Verf.  berichtet  dann  über  die  nach  derselben  Bichtung  hin 
von  Alfred  M.  Mayer  (Amer.  J.  of  Science  and  Arts  (8)  8, 
1874;  9,  1875;  47,  1894)  unternommenen  Versuche.  Dem- 
nach ergibt  sich,  1.  daß  bei  periodischer  Unterbrechung  eines 
konstanten  Tones  und  bei  Gleichheit  der  Klangperiode  und 
der  Buheperiode,  ein  konstanter  Ton  derselben  Höhe  gehört 
wird,  falls  die  Unterbrechungen  schnell  genug  vor  sich  gehen. 
Eine  größere  Drehungsgeschwindigkeit  der  rotierenden  Scheibe 
ändert  nichts  an  der  Erscheinung.  2.  Eine  Änderung  der 
Intensität  des  Tones  erfordert  keine  Änderung  der  Geschwin- 
digkeit, mit  der  die  Unterbrechungen  aufeinander  folgen  müssen, 
um  einen  ruhigen  Klang  -zu  erzeugen. 

Der  vorhin  angedeutete  akustische  Versuch  wird  für  die 
Ausfuhrung  einer  Duplex- Telephonie  in  folgender  Weise  ver- 
wertet. Auf  beiden  Stationen  befindet  sich  eine  Metallscheibe; 
beide  Scheiben  drehen  sich  mit  derselben  Geschwindigkeit  und 
tragen  am  Umfange  eine  größere  Zahl  von  Metall-  und  ELart- 
gummisegmenten  gleicher  Breite.  Auf  jeder  Scheibe  schleifen 
zwei  Federn,  von  denen  die  eine  auf  einem  Hartgummisegmente 
liegt,  wenn  die  andere  sich  auf  einem  Metallsegmente  befindet. 
Femer  schleift  eine  Bürste  auf  der  Achse  jeder  der  beiden 
Scheiben.  Auf  jeder  Station  befinden  sich  zwei  Telephone, 
von  denen  jedes  einerseits  mit  je  einer  der  beiden  am  Scheiben- 
um&nge  schleifenden  Federn  in  Verbindung  ist,  andererseits 
mit  einer  der  beiden  Verbindungsleitungen  zwischen  den  Stationen« 
Die  andere  Verbindungsleitung  liegt  an  der  auf  der  Welle 
schleifenden  Bürste.  Eine  Übertragung  der  Sprache  oder  des 
Tones  einer  Stimmgabel  gelang  nicht  mit  Hilfe  dieses  Apparates. 
Auch  mit  Benutzung  eines  Mikrophons  an  Stelle  eines  der 
Telephone  war  in  dem  zugehörigen  Telephon  der  anderen 
Station  kein  Ton  wahrzunehmen,  sondern  nur  ein  Geräusch, 
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das  mit  artiknlierten  Lauten  oder  musikalischeD  Tönen  gar 
nichts  zu  tun  zu  haben  schien. 

Der  Verf.  glaubte  beobachtet  zu  haben,  daB  der  Klang 
ün  Telephon  besser  wurde^  wenn  eines  der  Kontakträder  nicht 
zur  Unterbrechung  der  Linie  diente,  sondern  benutzt  wurde,  um 
einen  Kurzschluß  zwischen  Linie  und  Rücklinie  abwechselnd 
herzustellen  und  zu  unterbrechen.  Die  eine  Linie  war  mit  der 
an  der  Achse  schleifenden  Feder,  die  andere  mit  einer  der  am 
Scheibenumfange  schleifenden  Federn  yerbunden.  Neben  dieser 
einen  rotierenden  Scheibe  versuchte  der  Verf.  gleichzeitig  eine 
zweite  in  der  Bück-  oder  Hinleitung  einzuschalten,  so  daß  auch 
diese  periodisch  unterbrochen  wurde.  Auch  bei  dieser  An- 
ordnung ergab  sich  wie  bei  der  yorhergehenden,  daß  eine  Über- 
tragung der  Laute  unmöglich  war. 

Die  Ursache  des  Mißerfolges  glaubt  der  Ver£  in  dem 
prinzipiellen  unterschiede  zwischen  seiner  und  der  Mayerschen 
Anordnung  zu  sehen.  Während  bei  der  letzteren  der  Über- 
gang des  Tönens  zur  Stille  allmählich  erfolgt,  dauert  beim 
Versuche  des  Verf.  die  Stille  so  lange  als  die  Kontaktfeder 
auf  dem  Hartgummi  ruht  Kommt  die  Kontaktfeder  mit  dem 
Metallsegment  in  Berührung,  so  tritt  sogleich  der  Telephon- 
strom in  YoUer  Stärke  in  der  Linie  und  im  empfangenden 
Telephon  auf«  Femer  hört  der  Strom  im  empfangenden  Tele- 
phon sofort  auf,  wenn  die  Kontaktfeder  das  Metallsegment 
verläßt.  Femer  kann  eine  Telephonmembran  von  ihrer  Buhe- 
lage aus  nicht  in  einem  Augenblick  die  Abweichung  annehmen, 
die  der  in  demselben  Augenblicke  vorhandenen  Stromstärke 
entspricht  Auch  beim  plötzlichen  Aufhören  der  Telephon- 
ströme kann  die  Membran  nicht  sofort  zur  Buhe  kommen. 
Wegen  der  beim  Telephon  vorhandenen  Summe  von  Eigen- 
schwingungen und  erzwungenen  Schwingungen  versuchte  der 
Verf.  eine  elektrostatische  und  eine  elektromagnetische  Vor- 
richtung zu  benutzen,  bei  der  der  Übergang  vom  Klang  zur 
Stille  und  umgekehrt  allmählich  erfolgt 

Bei  der  elektrostatischen  Vorrichtung  rotiert  eine  Metall- 
scheibe Aj  die  beiderseits  zahnförmige  Erhöhungen  hat,  zwischen 
zwei  ruhenden  Scheiben  B  und  C,  die  ebenfalls  solche  Erhöhungen 
in  der  gleichen  Anzahl  haben.  Die  Scheiben  B  und  C  sind 
jedoch  derartig  gegeneinander  versetzt,  daß  im  Augenblicke, 
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wo  eine  Erhöhimg  Yon  A  einer  ebensolchen  von  B  gegenüber* 
liegt,  die  auf  der  anderen  Seite  Yon  A  liegende  Erhöhung 
gerade  einer  Lücke  auf  C  gegenübersteht  A  bildet  mit  B 
und  auch  mit  C  einen  Luftkondensator.  Bei  der  Duplex- 
Telephonie  sind  auf  jeder  Station  zwei  der  beschriebenen 
Kondensatoren  yorhanden;  jedes  der  beiden  Telephone  ist  mit 
je  einer  der  beiden  festen  Scheiben  der  beiden  Kondensatoren 
verbunden  y  während  die  Verbindungsleitungen  zwischen  den 
Stationen  an  die  rotierenden  Wellen  yon  A  angeschlossen  sind, 
entweder  direkt  oder  auch  unter  Zwischenschaltung  eines 
Kondensators  zur  Vermeidung  eines  Schleifkontaktes.  Die 
Luftkondensatoren  mußten  eine  wirksame  Oberfläche  yon 
14  X  60  qmm  bei  einer  Plattendistanz  yon  0,2  mm  haben,  um 
im  Telephon  noch  gut  zu  yerstehen,  was  ins  Mikrophon  ge- 
sprochen wurde.  Die  großen  Dimensionen  der  für  diese  Methode 
erforderlichen  Apparate  machen  die  praktische  Verwendbar- 
keit der  Methode  unwahrscheinlich. 

Bei  der  elektromagnetischen  Vorrichtung  befinden  sich 
auf  jeder  Station  zwei  auf  einer  Achse  befestigte  Hartgummi- 
Scheiben,  von  denen  jede  mit  etwa  zwölf  der  Drehungsachse 
parallelen  Löchern  versehen  ist  In  jedem  Loche  ist  ein  mit 
isoliertem  Drahte  bewickelter  Elisenkem  befestigt^  dessen  Achse 
ebenfalls  der  Drehungsachse  parallel  ist.  Je  zwei  diametral 
liegende  Spulen  sind  zu  einem  Schließungskreise  vereinigt 
Diametral  gegenüber  am  Umfange  jeder  Scheibe  liegen  zwei 
Hufeisenmagnete,  zwischen  deren  Polen  sich  die  Spulen  hin- 
durchbewegen. Li  dem  Augenblicke,  wo  zwei  Spulen  der  einen 
Scheibe  zwischen  den  Polen  der  Magnete  liegen,  befinden 
sich  die  Spulen  der  anderen  Scheibe  außerhalb  des  Gebietes 
zwischen  den  Polen  des  zugehörigen  Magneten.  Das  erd- 
magnetische  Feld  hat  keinen  Einfluß  auf  die  rotierenden  Spulen. 
Bezüglich  der  flinzelheiten  der  Konstruktion  verweisen  wir  auf 
die  Abhandlung  selbst  Bei  80  und  90  Unterbrechungen  pro 
Sekunde  war  die  Sprache  zu  verstehen,  aber  sie  war  sehr  häß- 
lich und  tief.  Bei  235  Umdrehungen  pro  Sekunde  war  die 
Sprache  teilweise  zu  verstehen;  Liedermelodien  wurden  ganz 
verändert  wiedergegeben.  Um  den  Einfluß  des  remanenten 
Magnetismus  der  Eisenkerne  zu  beseitigen,  wurden  später  die 
bewegten  und  ruhenden  Spulen  ganz  ohne  Eisenkern  verwendet 
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Aach  ohne  Bisenkern  ergaben  sich  keine  besseren  Resultate. 
Auf  die  ausführlichen  Versuche  des  Verf.,  das  Mißlingen  seiner 
Versuche  einer  Doppeltelephonie  zu  erklären,  sei  nur  kurz  hin- 
gewiesen. SchließUch  hebt  der  Verf.  die  Ton  Tommasi  und 
femer  Ton  Leblanc  gemachten  Vorsehl&ge  f&r  eine  Doppel- 
telephonie hervor  und  gibt  dann  noch  eine  kurze  Übersicht 
fiber  die  Torschiedenen  Methoden,  mit  denen  man  Tersucht  hat, 
ohne  Benutzung  unterbrochener  El&nge  eine  Duplex-  oder 
Moltiplex-Telephonie  zu  erreichen.  J.  M. 


J.  JPoldk*    Der  Queehsüber- Lichtbogen  und  seine  teehniseke  Ver* 
teendung  (Elektrot.  ZS.  28,  S.  599—608,  651—656,  788-788.  1907). 

JS.  Kann.    Ein  Apparat  zur  Demonetration  der  Impedanz  (ZS. 
f.  phjrs.  a.  ehem.  Unt.  20,  S.  247.  1907). 

C*  Mich€Uke»    Streustrdme  in  der  Müekleitung  elektrischer  Bahnen 
(Ärch.  d.  Math.  u.  Phys.  12,  S.  51—76.  1907). 


Eosmische  Physik. 

43.  J3r«  Meyermann  und  K.  Schwarzschild.  Über 
eine  neue  Sckraffierkassette  (Astr.  Nachr.  174,  8.  138^139. 
1907).  —  Die  BeibL  30,  S.  572  beschriebene  Schraffier- 
kassette  ist  durch  Neukonstruktion  ersetzt  worden,  die  infolge 
wesentlicher  Vereinfachung  der  Anordnung  nun  auch  die 
damals  unerfiülte  Forderung  der  Betriebssicherheit  befriedigen 
soll.     Es  wird  eine  Beschreibung  gegeben.  K.  ü. 


44.  C.  Firy  und  O.  Millochau.  Beitrag  zur  Kenntnis 
der  fVärmestrahlung  der  Sonne  (C.  R.  143,  S.  731—734.  1906). 
—  Die  Notiz  enthält  die  Fortsetzung  früherer  Untersuchungen. 
Gemessen  wird  die  yon  verschiedenen  Punkten  der  Sonnen- 
scheibe ausgehende  Strahlung,  indem  das  teleskopische  Bild 
der  Sonne  die  Lötstelle  eines  Thermoelementes  passiert  Der 
Einfluß  der  Erd-  und  Sonnenatmosphäre  wird  durch  Korrek- 
tionen eliminiert,  und  die  Temperatur  des  Sonnenkerns  zu 
6100 <^  bestimmt.  ^  E.  M. 

BeibUttor  s.  d.  Ann.  d.  Ph/B.   81.  54 
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45.  M»  StefaniJc»  Pkoiographüche  Untersuchung  der 
terrestrischen  Linien  im  ultraroten  Spektrum  (C.  R«  143^  S.  734 
— 786.  1906).  —  Der  Verf.  vergleicht,  um  den  Urspnuig  ge- 
wisser Fraanhoferscher  Linien  festzustellen}  am  Mittag  und 
am  Abend  auf  dem  Montblanc  aufgenommene  Sonnenspektro- 
gramme  miteinander  und  kommt  zu  dem  Resultat,  daß  gewisse 
Gruppen  yon  Linien,  nämlich  X  =  795,  820,  916  und  wahr- 
scheinlich 900  fjbfA  yon  der  Absorption  des  in  der  Atmosphäre 
enthaltenen  Wasserdampfes  herrühren.  E.  M. 


46.    P«  JPagnini»    Eine  neue  Methode  zur  Bestimmung 

der  Intensität  der  Schwere  (J.  de  Phys.  6,  8.  127.  1907).  — 
Die  Methode  beruht  darauf,  mit  Hilfe  eines  Chronographen 
zwei  Pendel  zu  vergleichen,  von  denen  das  eine  mit  der  Schwere 
veränderlich,  das  andere  konstant  ist  Das  erste  ist  ein  ge- 
wohnliches Pendel,  das  andere  ein  horizontales  Torsionspendel, 
dessen  Schwingungsdauer  proportional  ist  der  Quadratwurzel 
aus  dem  Trägheitsmoment,  also  von  der  Masse,  nicht  vom 
G-ewicht  abhängt  Die  Suspension  des  Torsionspendels  bestand 
zunächst  aus  einem  1  m  langen,  ^/,  mm  starken  Draht  aus 
Invar,  sodann  aus  einem  ähnlichen  Draht  aus  Pt-Ag  und  soll 
fernerhin  aus  einem  Quarz&den  bestehen.  Da  das  Torsions- 
pendel als  konstantes  Vergleichspendel  gelten  soll,  so  muß  der 
Einfluß  äußerer  Faktoren  besonders  der  Temperatur  auf  das- 
selbe wohl  noch  mit  großer  Sorgfalt  ermittelt  werden,  ehe  man 
zu  erfolgreichen  Messungen  im  Feld  übergehen  kann.  Die 
mitgeteilten  Versuchsergebnisse  erlauben  zurzeit  noch  kein 
Urteil,  ob  die  Methode  einer  zur  Schweremessung  geeigneten 
Genauigkeit  fähig  ist.  Vorläufig  betragen  die  Unterschiede 
bei  14  Sekunden  Schwingungsdauer  von  einem  Tag  zum  andern 
etwa  ^liQQ  Sekunde,  der  wahrscheinliche  Fehler  während  einer 
Beobachtung  (etwa  1  Stunde)  Vioooo  Sekunde.  Zz. 


47  u.  48.  tT.  Kön4g8berger.  Über  die  Beeinflussung 
der  geothermischen  Tiefenstufe  durch  Berge  und  Täler,  Schicht* 
Stellung^  durch  fließendes  fVasser  und  durch  fFärme  erseugemde 
Einlagerungen  (S.-A.  aus  Eclogae  geologicae  Helvetiae  9, 
No.  1,  S.  133—144.  1906).  —  E.  Thama.  Über  das  fFarme- 
leitungsproblem  bei  wellig  begrenzter  Oberfläche  und  dessem  An* 
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Wendung  auf  Tunnelbauten  (52  S.    Dias.    Freiburg  i/B.  1906). 

—  Seit  den  Messungen  von  Stapf  im  Grottbardtunnel  weiß  man, 

daS  der  Temperaturgradient  der  Erdwärme  unter  Bergspitzen 

?on  dem   in  Tälern  recht  verschieden  ist     Man   hat  diese 

Unterschiede  (etwa  80  Proz.)  den  Temperaturberechnungen  f&r 

andere   Bergformen    ohne    weiteres   zugrunde    gelegt,    damit 

aber  nur  Mißerfolge  gehabt    Königsberger  zeigt  nun,  daß  die 

Theorie  der  stationären  Wärmeleitung  uns  die  Mittel  an  die 

Hand  gibt,  aus  der  Bergform  und  der  geothermischen  Tiefen- 

stofe  in  der  Ebene  die  Tiefenstufe  und  die  Temperatur  für 

jeden  Punkt  unter  Bergen  und  Tälern  zu  berechnen.     Die 

PrfifuDg  der  theoretischen  Ergebnisse  mit  den  yorliegenden 

Beobachtungen  am  Mont-Cenis,    am  St.  Gotthard  und   am 

Simplon  geben  eine  so  befriedigende  ÜbereinstimmuDg,  daß  es 

nicht  nötig  ist,  sekundären  Einflüssen,  wie  Quellen,  Schicht- 

stellungeni  ein  derartiges  Gewicht  beizulegen,  wie  das  vielfach 

geschieht    Die  Überschätzung  der  sekundären  Einflüsse  zeigt, 

daß  das  Fehlen  einer  Theorie  unrichtige  Anschauungen  ent- 

vickelt  hat  —  Für  den  Querschnitt  eines  Höhenzuges  lag 

folgende  zweidimensionale  Aufgabe  vor:  Isothermen  aufzufinden, 

die  von  parallelen  Geraden  (Erdinneres)  zu  gewellten  Linien 

übergehen,  von  denen  eine  mit  dem  idealen  Gebirgsprofil  kon- 

fimdiert  werden  soll  und  zwar  diejenige,  die  mit  der  Grundlinie 

dieselbe  Flächengröße  umschließt  wie  die  wirkliche  Profillinie. 

Die  rechnerische  und  graphische  Ausarbeitung  liefert  Thoma 

unter  Benutzung  einer  einschlägigen  Arbeit  von  F.  Neumann^ 

die  in  Grelles  Journal  1861  erschienen  ist    Es  ergibt  sich:  Der 

Abstand  der  Geoisothermen  ist  im  Gebirgszug  größer  als  unter 

den  anliegenden  Tälern;  er  kann  zahlenmäßig  angegeben  werden. 

Wärmeerzeugende  Einlagerungen  in  der  Erde  lassen  sich 

mit  berücksichtigen  und  geben  eine  gute  Erklärung  für  die 

Beobachtungen  des  anormalen  Temperaturgradienten  oberhalb 

und  des  nahezu  normalen  unterhalb  von  Eohlenflötzen.    Man 

kann  ans  dem  Temperaturgradienten  direkt  die  pro  Kubikmeter 

in  der  Sekunde  erzeugte  Wärmemenge  berechnen«    Der  Einfluft 

der  Schichtstellung  und  der  verschiedenen  Wärmeleitfähigkeit 

der  Gesteine  wird  unter  Aufstellung  dreier  Idealfälle  besprochen^ 

ebenso  der  von  fließendem  Wasser«  K.  U.. 
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49.  •/•  Känigaberger.  Über  die  Methoden  9ur  0«- 
sHmmung  der  fVärmeleitfähigkeit  von  Gesteinen  und  den  Einfluß 
verschiedener  Leitfähigkeit  auf  die  Geoisothermen  (GBL  t  Min. 
No.  7,  S.  200—203.  1907).  —  Für  den  Verlauf  der  Isothermen 
ist  in  den  praktisch  vorkommenden  Fällen  in  erster  Linie  die 
äußere  Begrenzung  und  nur  sekundär  die  verschiedene  Leit- 
fähigkeit der  Gesteine  maßgebend  (vgl  vorstehendes  Bei). 
Angenäherte  Berechnungen  für  eine  Reihe  von  Fällen  beweisen 
übereinstimmend  (vgl  die  Verhandlungen  des  internationalen 
G-eologenkongresses  zu  Mexiko  1906),  daß  die  Verschiedenheit 
der  Gesteine  keinen  Einfluß  besitzt,  der  größer  als  die  Beob- 
achtungsfehler von  etwa  ±  0,5^  ist,  falls  die  WärmeleitfiUiig- 
keiten  um  nicht  mehr  als  das  Doppelte  verschieden  sind.  Dabei 
werden  nur  relative  Leittähigkeiten '  gebraucht.  Diese  können 
bis  auf  5 — 16  Proz.  übereinstimmend  erhalten  werden,  wogegen 
für  die  absoluten  Werte  Unterschiede  von  100 — 1000  Proz.  vor- 
handen sind.  Femer  wird  betont,  daß  für  geologische  Zwecke 
die  Leitfähigkeit  der  Gesteine  im  bergfiuekten  Zustande  ge- 
messen werden  muß;  der  Druck  hat  nur  geringen  Einfluß. 

KU. 

50.  F.  Leprince^RingtieU  Geothermische  Messungen 
im  Rohlebecken  des  Pas  du  Calaü  (G.  B.  144,  S.  347—340. 
1907).  —  Einige  Bohrlöcher  bis  zu  1300  m  gaben  eine  ver- 
schiedene geothermische  Tiefenstufe  je  nach  der  Art  der  durch- 
senkten Schicht:  Silur-  und  Devonschiefer  und  Sandstein  56,6  m 
(±  3  Proz.),  Kreiden  29,37  m,  Kohle  40,3  m  (±  1,6  Proz.).  Der 
Verf.  weist  auf  das  Größerwerden  der  Stufe  mit  dem  Besser- 
werden der  Wärmeleitfähigkeit  hin.  v.  W. 


51.  X.  ele  BaU.  Die  Radausche  Theorie  der  ReßrakÜon 
(Wien.  Ber.  115,  S.  1363—1423.  1906).  —  Es  wird  eine  aoa- 
führliche  Darstellung  der  astronomischen  Strahlenbrechung 
nach  dem  Vorgange  von  Badau  gegeben,  aber  in  vereinfiachter 
Form.  Das  wird  dadurch  erreicht,  daß  der  Ausdruck  für  die 
Refraktion  nicht  als  Funktion  der  Barometerhöhe  und  der 
Temperatur,  sondern  als  Funktion  der  Dichte  und  der  Tempe- 
ratur der  Luft  dargestellt  wird.  Der  Einwand,  daß  die  Dichte 
aus  den  Ablesungen  der  meteorologischen  Instrumente  noch 
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berechnet  werden  muß,  läßt  sich  durch  Aufstellung  geeigneter 
Tabellen  leicht  beseitigen«  K.  U. 

52.  JS.  Q.  van  de  Sande  Bahhuy%en.  Die  astro- 
mmische  Refraktion  für  eine  Temperaturterteilung  in  der  Atmo- 
Sphäre,  aus  Ballonfahrten  abgeleitet  (Versl.  K.  Ak.  van  Wet. 
15|  8.  687—599.  1907).  —  Der  Verf.  hat  aus  den  fiesultaten 
der  Luftfahrten  in  Tegel  bis  1902,  Halde  1902/03,  und  einem 
Teil  der  Internationalen  Simultanfahrten  bis  Ende  1903  die 
Temperaturen  in  der  Höhe  Yon  1,2  bis  16  km  für  die  vier 
Jahresseiten  und  das  ganze  Jahr  abgeleitet  und  zwar  einmal 
bei  heiterem,  einmal  bei  bewölktem  HimmeL  Nur  die  Auf- 
stiegswerte wurden  benutzt  Die  Resultate  f&r  beide  Witterungs- 
zDstände  zusammen  können  bis  zu  12  km  mit  ähnlichen,  Ton 
Bann  ermittelten,  verglichen  werden.  Auf  Grund  der  far  heiteren 
Himmel  gefundenen  Zahlen  wird  durch  mechanische  Quadratur 
der  Badauschen  JEtefraktionsformel  die  Refraktion  bei  Zenit- 
distanzen von  85^  bis  90^  f&r  die  vier  Jahreszeiten  und  das 
Jahr  ermittelt  und  der  Unterschied  gegen  die  nach  Ivory  be- 
rechnete Refraktion  in  einer  Tabelle  dargestellt.  Im  Jahres- 
mittel beträgt  dieser  Unterschied  bei  86^  Zenitdistanz  0,49", 
bei  90  ®  —  1^  80''  9«  Die  Unterschiede,  von  der  Jahreszeit  be- 
dingt, sind  von  derselben  Größenordnung.  van  £. 


53.  A.  Qurbasso.  Die  lAifispiegelung  (Atti  di  Torino 
(2)  58,  57  8.  1906/07).  —  Die  ersten  drei  Kapitel  der  vor- 
liegenden umfangreichen  Abhandlung  enthalten  eine  Übersicht 
der  Beobachtungen  über  die  verschiedenen  Arten  von  Luft- 
spiegelung in  der  Natur,  die  Versuche  zu  ihrer  theoretischen 
Erklärung  durch  Berechnung  des  Strahlenganges  und  zu  ihrer 
experimentellen  Nachahmung  in  kleinem  Maßstaba  Im  vierten 
Kapitel  entwickelt  der  Verf.  zun&chst  aus  dem  Fermatschen 
Prinzip  die  Differentialgleichungen  des  Lichtstrahles  in  einem 
inhomogenen  Medium  in  beliebigen  (krummlinigen)  orthogonalen 
Eu>ord]naten  und  spezialisiert  sie  dann  f&r  kartesische,  Zylinder- 
und  Kugelkoordinaten.  Aus  diesen  Gleichungen  wird  der  all- 
gemeine Satz  abgeleitet:  wenn  ein  Lichtstrahl  ganz  auf  einer 
FlScbe  liegt,  nach  deren  Normalenrichtung  der  Brechungs- 
indez nicht  variiert,  so  ist  er  entweder  geradlinig  oder  eine 


854  Kosmische  Phyiik.  Beibl.  1907. 

Asymptotenlinie  der  Fläche«  Insbesondere  kann  der  Strahl 
ganz  in  einer  Ebene  liegen,  senkrecht  zu  welcher  überall  die 
Änderung  des  Brechongsindex  Null  ist  Die  weiteren  Rech- 
nungen des  Verf.  —  Integrationen  der  erwähnten  Differential- 
gleichungen —  beziehen  sich  auf  die  Yersuchsanordnungen, 
welche  man  zur  experimentellen  Nachahmung  von  Luft- 
spiegelungen benutzt  hat.  Das  ist  zunächst  der  Versuch  Ton 
WoUaston,  darin  bestehend,  daß  man  zwei  mischbare  Flüssig- 
keiten oder  verschieden  konzentrierte  Lösungen  übereinander 
schichtet  und,  wenn  die  Diffusion  einige  Zeit  angedauert  hat, 
einen  Lichtstrahl  unter  verschiedenen  Einfedlswinkeln  hindurch- 
gehen läßt.  Unter  der  Voraussetzung,  daß  die  Änderung  des 
Brechungsindex  n  der  Konzentration  proportional  ist^  gilt  dann 
auch  flbr  diesen  die  Diffusionsgleichung: 

oder,  wenn  die  JST-Achse  vertikal  angenommen  wird, 


dt         "     dx*    ' 

Diese  partielle  Differentialgleichung  integriert  der  Verl  unter 
den,  jener  Versuchsanordnung  entsprechenden  Anfangs-  und 
Grenzbedingungen  für  den  von  ihm  selbst  experimentell  reali- 
sierten Fall,  daß  die  beiden  ursprünglichen  Flüssigkeitsschichten 
gleiche  Dicke  (5  cm)  besitzen;  für  die  Abhängigkeit  des  n  von 
X  zu  irgend  einer  Zeit  ergibt  sich  dann  eine  trigonometrische 
Reihe,  die  sich  bald  mit  praktisch  ausreichender  Genauigkeit 
auf  ihr  erstes  QUed  reduziert  Unter  Annahme  dieses  Näherungs- 
ausdruckes läßt  sich  nun  die  Differentialgleichung  des  Licht- 
strahls (der  im  vorliegenden  Falle  natürlich  stets  in  einer 
Yertikalebene  verläuft)  mittels  eines  elliptischen  Integrals 
1.  Art  in  geschlossener  Form  integrieren.  Der  Verf.  hat 
danach  für  die  Kombination  Schwefelkohlenstoff— Alkohol  die 
Koordinaten  von  Lichtstrahlen  verschiedener  Einfallswinkel 
berechnet  und  mit  der  Beobachtung  verglichen,  indem  er  die 
betreffenden  Strahlen  vermöge  des  von  ihnen  ausgehenden 
Fluoreszenzlichtes  photographierte.  Die  berechneten  und  photo- 
graphierten  Strahlen  mit  den  Anfangsneigungen  15®  und  35® 
sind  auf  einer  Tafel  reproduziert;  ihre  Übereinstimmung  will 
aber   dem  Bef.  in  Anbetracht   der  überhaupt  nur   geringen 
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Krfimmiing  nicht  so  durchaus  befriedigend  scheinen,  wie  der 
Veii  sie  findet.  Im  6.  Kapitel  wird  dasselbe  Problem  für 
eine  andere  Yersachsanordnnng  behandelt,  welche  nach  Ansicht 
des  YerL  den  Verhältnissen  bei  der  zuerst  von  Monge  beob- 
achteten Loftspiegelong  (starke  Erhitzung  der  unteren  Luft- 
schichten Yom  Boden  ans)  entsprechen  soll;  nämlich  f&r  den 
Fall,  daß  eine  homogene  ElQssigkeit  zur  Zeit  /  »  0  längs  einer 
Ebene  mit  einer  anderen,  deren  Zusammensetzung  unverändert 
erhalten  wird,  in  Berührung  gebracht  wird,  so  daß  sich  von 
diesem  Zeitpunkt  an  die  Zusammensetzung,  und  damit  der 
Brechungsindez,  der  ersten  Flüssigkeit  von  der  Grenze  her 
nach  dem  Diffusionsgesetz  ändert.  In  der  Nähe  der  Grenze  ist 
dann  nach  einiger  Zeit  n  oder  auch  n^  näherungsweise  durch 
eine  lineare  Funktion  von  x  darstellbar,  und  unter  letzterer 
Annahme  wird  die  Strahlenbahn  eine  Parabel.  Behufs  experi- 
menteller Verifikation  dieses  Resultates  füllte  der  Verf.  einen 
Glastrog  zum  Teil  mit  Gelatine  und  goß  darauf  nach  deren 
Erstarrung  gesättigte  Lösung  von  Chlorzink,  die  durch  Zirku- 
lation durch  ein  Gefäß  mit  festem  Salz  stets  gesättigt  erhalten 
wurde.  Nachdem  der  Kontakt  vier  Stunden  bestanden  hatte, 
bildete  ein  Lichtstrahl,  der  in  0,8  cm  Entfernung  von  der 
Grenze  in  die  Gelatine  horizontal  eintrat,  in  der  Tat  einen 
gegen  die  Grenze  hin  gekrümmten  und  nach  Totalreflexion  an 
letzterer  noch  einen  weiteren  Parabelbogen.  —  Im  letzten 
£[apitel  wendet  der  Verf.  die  in  Kapitel  lY  gewonnenen  all- 
gemeinen Formeln  auf  die  Fälle  an,  daß  die  Berührungsfläche 
der  beiden  sich  durch  Di£Pusion  ausgleichenden  Medien  eine 
Zylbder-  oder  Kugelfläche  ist,  und  daß  sich  ein  stationärer 
Zustand  hergestellt  hat  Die  experimentelle  Prüfung,  die  wieder 
mit  flilfe  von  Gelatine  und  ZnCl^-Lösung  ausgeßihrt  wurde, 
erstreckte  sich  hier  nur  auf  einige  qualitative  Eigenschaften 
der  Strahlenkurven  (Sinn  der  Krümmung,  Bedingungen  für 
das  Auftreten  ebener  Kurven  im  Fall  des  Zylinders).     F.  P. 


54.  £•  Sehneiderund J.Krdmdr.  AbMolute Messungen 
der    nächtUchen  Ausstrahlung    in    fVien    (Wien.    Anz.    1907, 
8.  125).  -*  Mit  dem  Kompensationsaktinometer  von  Ängström 
(vgL  BeibL  30,  S.  576)  wurden  in  acht  Nächten  800  Beob- . 
aditnngen   vorgenommen   mit  folgendem  Ergebnis:     1.  „Die 
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nächtliche  Ausstrahlung  erreicht  im  September  zwischen  9^p. 
und  10  ^p.  ihr  Maximum.  2«  Der  Anstieg  der  Ausstrahlung 
gegen  die  Zeit  des  Maximums  sowie  der  Abiall  derselben  Tor 
Sonnenaufgang  ist  ziemlich  steiL  8.  Im  Mittel  aus  drei  klaren 
Nächten  strahlt  eine  horizontale  fl&che  von  1  cm'  in  der  Zeit 
von  8^p.  bis  3^4 ''a.  71  g-cal  aus.  4.  Für  die  Strahlung  der 
nicht  erleuchteten  Atmosphäre  ergibt  sich  der  Betrag  ton 
0|87  g-oal /cm' . minute.<<  K  D. 

55.  jF.  Mlemann.  Ein  Apparat  Mum  Nachweis  der 
Luftdruokabnakme  fUr  kleine  Höhenunterschiede  (ZS.  f.  phys.  U. 
ohem.  Unt  30,  S.  80.  1907).  —  Eine  Literflasche  ist  mit 
einem  doppelt  durchbohrten  Stopfen  und  in  irgend  einer  Weise 
mit  einer  wärmeundurchlässigen  Hülle  Tersehen.  Die  eine 
Stopfenöffnung  ist  durch  ein  Gummihäutohen  geschlossen,  die 
andere  kommuniziert  durch  einen  längeren  Eapillargummi- 
schlauch  mit  einer  Drucklibelle  (ygL  W.  Holtz,  BeibL  14, 
S.  264).  Durch  Heben  oder  Senken  der  Flasche  kommt  die« 
selbe  an  Stellen,  an  denen  die  Druckspannungen  der  Luft 
geringer  oder  größer  als  innerhalb  der  Flasche  sind;  schon  bei 
Höhenunterschieden  yon  einigen  Dezimetern  fteigt  sich  dieser 
Druckunterschied  durch  entsprechende  Bewegungen  des  Index« 
tropfens  in  der  Drucklibelle.  A.  D. 


66.  Joh.  O.  Schön.  Anleitung^  fUr  die  MamipulaUomen 
bei  den  barometrischen  Höhenmessungen  mü  besonderer  Rüeksiekl 
auf  Trassierungen  pon  Bahnsirecken  (18  S.  oif  1,00.  Leipzig 
tt.  Wien,  F.  Deuticke,  1907).  —  Das  Sehriftchen  ist  der  Fett- 
druck einer  Instruktion,  die  der  Ver£  1867  für  generelle  Vor* 
arbeiten  im  £isenbahnbau  herausgegeben  hatte.  Es  behandelt 
klar  und  übersichtlich  alles»  was  bei  der  Ausführung  baro- 
metrischer  Höhenmessungen  bezüglich  der  Behandlung  der  In- 
Strumente,  ihrer  Aufstellung,  ihrer  Ablesung  etc.  beachtet 
werden  muß.  C.  Fr. 

57.  &•  Bigmi/rdan*  Über  den  Zusammenhang  MUnschen 
dem  Fallen  des  Lußdruoks  und  den  schlagenden  /Feuern  in 
Bergwerken  (C.  B.  144,  S.  247-*249.  1907).  —  Mau  hat  ge- 
funden,  daß  das  Auftreten  schlagender   Wetter  in  Kohlen- 
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bergwerken  häufiger  ist,  wenn  das  Barometer  fällt  oder  tief 
iteht  Eine  Erklärung  hierf&r  wird  nicht  gegeben^  es  werden 
nur  Beispiele  angef&hrt.  J.  Fr. 

58.  Mk  OarodewsM.  Über  den  Guldberg-Mohmehen 
AbUnkmgswinkel  (Met  Z&  24,  8.  25--80.  1907).  —  Die 
bekannten  Galdberg-MohnBchen  Formeln  Termitteln  den  Zu-* 
sammenhang  der  Bichtong  and  St&rke  des  Ghradienten  mit  der 
Richtung  nnd  8t&rke  des  Windes,  unter  der  Einschränkung, 
daß  nur  die  tangentiale  Reibung  der  Luft  in  Beehnung  gezogen 
wird*  Der  Yer£  leitet  allgemeinere  Formeln  ab,  indem  er 
auch  die  normale  Beibung  (oder  Scherongsreibung)  berück-' 
sichtigt.  Von  theoretischem  Standpunkte  aus  ist  der  Gedanken« 
gang  einwandfrei  Über  die  praktische  Tragweite  der  Yerall- 
gemeinenmg  wird  man  erst  nach  Kenntnis  des  Beobachtungs- 
materials  urteilen  kOnnen,  das  2urzeit  gesammelt  wird  und 
demn&ohst  publiziert  werden  soll.  J.  Fr. 


59*  Am  DefanU  Innsbrucker  Föhnstudien.  IL  Periodische 
Temperaturschwankungen  bei  Föhn  und  ihr  Zusammenhäng  mit 
Uehenden  Lufiwelltn  (Wien.  Anis.  1906,  S.  160—161).  -^  Es 
werden  die  schon  von  Ficker  in  seinen  „Innsbrucker  Föhn« 
Studien  I''  erwihnten  kurzen  Temperaturwellen,  die  Tor  Föhn- 
durchbruch  oder  während  der  Daner  ton  Föhnpausen  in  Inns- 
bruck auftreten,  untersucht  „Sie  treten  auf,  Wenn  die  unteren 
Schichten  des  Tales  mit  kalter  stagnierender  Luft  erfüllt  sind, 
während  in  der  Höhe  die  warme  Südströmung  herrscht  Die 
Erscheinting  kam  von  1896—1906  durchschnittlich  18,4  mal 
im  Jahre  vor,  wobei  während  eines  Falles  durchschnittlich 
33,4  Wellen  gemessen  wurden,  welche  die  Superposition  dreier 
Partialwellen  von  14,0,  24,5  und  41,5  Minuten  Schwingongs- 
dauer  sind.  Diese  Tempetaturwellen  sind  jedenfalls  auf  wellen- 
förmige Bewegungen  der  Luft  im  Inntale  zurückzuführen. 
Aus  dem  Auftreten  bestimmter  Wellenlängen  läßt  sich  schließen, 
daß  diese  Luftwellen  nicht  durch  Helmholtzsche  Luftwogen 
entstehen  (dann  müßten  ihre  Wellenlängen  yariabel  sein),  sondern 
durch  stehende  Luftwellen:  eine  Grundschwingung  mit  ihren 
Oberschwingongen.  £s  gibt  sonach  ein  Analogen  zu  den  Seiches 
auch  in  den  Kaliluftseen  der  Alpentälen^^  K.  ü. 
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60.  Ch.  Chree.  Einige  neue  Methoden  in  der  Meiearologü 
(Nat.  75,  S.  186—187.  1906).  —  Das  ü.  S.  Weather  Bureau 
hat  von  den  ersten  sechs  Studien  Bigelows  über  die  täglichen 
Perioden  in  den  unteren  Schichten  der  Atmosphäre  eben 
Sondemeudruck  veranstaltet  und  dies  gibt  Chree  den  Anlaß 
zu  dieser  scharf  gehaltenen  kritischen  Besprechung.  Die 
kritischen  Bemerkungen  beziehen  sich  zum  Teil  auf  die  an- 
gegebenen Tatsachen,  wie  die,  daß  die  Temperaturschwankungen 
im  Jahr  über  3400  m  Höhe  yernachlässigt  werden  und  auf 
Unrichtigkeiten  in  den  Figuren,  die  aber  nicht  auf  Druckfehler 
zurückgeführt  werden  können;  weiter  wird  ausgesetzt,  daß  die 
Originaldaten  nicht  gegeben  und  die  Methoden,  nach  denen 
sie  verarbeitet  wurden,  nur  ganz  allgemein  angedeutet  sind« 
Auch  gegen  die  Methoden,  besonders  die,  mit  der  Bigelow 
meinte  die  täglichen  Schwankungen  durch  drei  Wellen  von 
24,  12  und  8  Stunden  volUtändig  darstellen  zu  können,  weiden 
ernste  Bedenken  geltend  gemacht  Gh:«im. 


61.  F.  H.  Bigeltnv.  Studien  über  die  Thermodynamik 
der  Atmosphäre.  ly.  Numerische  Auswertung  in  der  vertikalen 
Ordinate  (Monthly  Weather  Rev.  34,  S.  265—271.  1906).  — 
Der  Aufsatz,  eine  Fortsetzung  der  früher  in  dieser  2jeit8chiift 
besprochenen,  ist  hauptsächlich  der  numerischen  Auswertung 
der  verschiedenen  in  Betracht  kommenden  Größen  (Tempe« 
ratur,  Druck,  Dichte,  „Gasfaktor''  R,  Geschwindigkeiten  und 
Wärmemengen)  in  den  1000  m  Horizonten  bis  10000  m  auf- 
idlrts  gewidmet,  deren  Größen  tabellarisch  geordnet  für  Winter 
und  Sommer,  Hoch-  und  Tiefdruckgebiete  und  einzelne  Sektoren 
der  Zyklonen  und  Antizyklonen  mitgeteilt  werden.     GreiuL 


62.  JP.  H.  Bigelow.  Studien  über  die  Thermodynamik 
der  Atmosphäre.  V.  Die  horisontale  Konfektion  in  den  Zyklonen 
und  Antizyklonen  (Monthly  Weather  Aev.  34,  S.  562—571. 
1906).  —  Im  Anfang  macht  der  Verf.  nochmals  auf  die 
Schwierigkeiten  aufmerksam,  die  sich  einer  exakten  Behand- 
lung des  Problems  ohne  beschrilnkende  Annahmen  in  den 
Weg  stellen  und  setzt  dabei  auseinander,  wie  Wirbelbewegungen 
in  Hoch-  und  Tiefdruckgebieten  ohne  vertikalen  Luftaustausch, 
sondern  durch  horizontalen  Transport  der  Luft  auf  große  fint» 
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fernnngen  zustande  kommen  können.  Die  horizontalen  Gra- 
dienten f&r  diese  Bewegungen  werden  dann  auf  Grund  der  in 
der  Yorhergebenden  Studie  durchgeführten  Berechnungen  fest- 
gestellt, und  dabei  gefunden,  daß  die  horizontalen  Wärme- 
gradienten zwischen  den  kalten  und  warmen  Gebieten  horizontale 
Verschiebungen  der  Luft  hervorbringen  mOssen,  die  sich  im 
Einströmen  kalter  unter  den  warmen  Luftmassen  äußern  mflssen. 
Die  Berechnung  der  Druckgradienten  zeigt,  daß  bis  4000  m 
aufwärts  der  Druck  größer  in  den  kalten,  weiter  oben  größer 
in  warmen  Gebieten  ist,  was  dieselbe  Folge  haben  muß.  Den 
Schlußabschnitt  bildet  die  Behandlung  einer  Anzahl  Einzel- 
f&Qe  unter  besonderen  einschränkenden  Bedingungen.  Am 
Kopf  stehen  hier  nebeneinander  die  Bezeichnungen  Margules 
(m  fjDie  Energie  der  Stürme'^  und  Bigelows,  der  des  ersteren 
Formeln  f&r  nichtadiabatische  Zustände  umgeformt  hat,  dann 
eine  Zusammenstellung  der  Hauptgleichungen  der  Thermo- 
dynamik. Dann  werden  folgende  Fälle  mathematisch  behandelt: 
Die  Lagenänderung  you  Schichten  in  einer  Luftsäule;  die 
Temperatur  ist  eine  stetige  Funktion  der  Höhe;  die  lokalen 
Änderungen  zwischen  zwei  anstoßenden  Schichten  verschiedener 
Temperatur,  wo  an  der  Grenze  Temperatur  und  Druck  dis- 
kontinuierlich sind;  Wechsel  der  oberen  (kalten)  und  unteren 
(warmen)  Schicht  in  einer  Luftsäule;  Umlagemng  zweier  Luft- 
massen verschiedener  Temperatur  aber  gleicher  Höhe  in  den 
Gleichgewichtszustand ;  stetige  horizontale  Temperaturver- 
teilong  mit  adiabatischem  vertikalen  Gradienten;  Lagerung  von 
Schichten  gleicher  Entropie,  wenn  der  Druck  in  einer  gegebenen 
Höhe  konstant  und  die  Temperatur  in  diesem  Niveau  eine 
Funktion  der  horizontalen  Distanz  und  lineare  Funktion  der 
flöhe  ist,  und  die  Endbedingungen  zweier  Luftmassen  unter 
konstantem  Druck  mit  gegebener  anfänglicher  linearer  verti- 
kaler Temperaturabnahme.  Greim. 


63.  J.  Jf«  JPemter*  Das  Ende  des  IVetterschießens 
(Met  ZS.  1907.  S.  97—102).  —  Gibt  eine  Besprechung  der 
jetzt  abgeschlossenen  Besultate  der  beiden  Versuchsschieß- 
felder zu  Windisch- Feistritz  in  Österreich  und  Conegliano  bez. 
Castel  franco  Yeneto  in  Italien.  Auf  dem  ersteren  wurde  mit 
Wetterkanonen,  auf  dem  zweiten,  um  alle  Einwände  von  vom- 
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herein  wegznr&umen,  auch  mit  Kaketen  und  Bomben  ge* 
schössen.  Die  Besultate  anf  beiden  sind,  wie  das  in  meteoro- 
logischen Kreisen  im  voraus  erwartet  worden  war,  ToUstAndig 
negativ  ausgefallen^  so  daß  Pemter  wohl  mit  Becht  meint,  für 
alle  wissenschaftlichen,  aber  auch  die  Temttnftig  überlegenden 
und  denkenden  Laienkreise  sei  der  Unfug  des  Wetterschießens 
endgültig  abgetan*  Greim. 

64.  Oä  Meissner*  Die  meteorologischen  Elemente  und 
ihre  Beobachtung  mit  Ausblicken  auf  IViiterungskunde  und 
Klimalehre*  Unterlagen  für  sckulgemäße  Behandlung  sowie  zum 
Selbstunterricht  (94  S.  m.  88  Abb.  o#  2,60.  Leipzig  u.  Berlin, 
B.  6.  Teubner,  1006;  Bd.  II,  Heft  6  d.  SammL  naturw.-p&dag. 
AbhandL)  herausgeg.  von  O.  Schmefl  u«  W.  B«  Schmidt).  — 
Fördenmg  des  meteorologischen  Unterrichts  an  den  höheren 
Lehranstalten  ist  der  Zweck  des  Buches;  deshalb  gibt  der  Verl 
auch  in  zahlreichen  Anmerkungen  für  jedes  im  Text  vor- 
kommende, aus  dem  Lateinischen  oder  Q-riechischen  abgeleitete 
Wort  eine  ausfOhrliche  Erklärung.  Der  Inhalt  des  Buches  ist 
sehr  reichhaltig,  aber  es  enth&lt  zahlreiche  Unrichtigkeiten 
oder  mindestens  Ungenauigkeiten  in  der  Ausdrucksweise.  Wenn 
also  der  Verf  in  der  Vorrede  sagt:  „Für  manche  Vorgänge 
geben  fast  alle  Lehrbücher  ungenaue  oder  direkt  falsche  fir«* 

klärungen*^,  so  ist  auch  sein  Buch  davon  durchaus  nicht  freL 

C.  Fr. 

66.  TF*  Am  Miehelsan,    Kleine  Sammlung  Wissenschaft- 

Ucher  fVetterregeln  (17  8.    Braunschweig,  F.  Vieweg  &  Sohn, 

1906).  —  Die  schon  1900  in  russischer  Sprache  erschienene 

Sammlung  will  alle  am  Wetter  Interessierten  dazu  anleiteni 

eine  Prognose  zu  stellen,  auch  wenn  sie  sich  mit  der  neueren 

Meteorologie  nicht  eingehend    beschäftigt   haben   und   ihnen 

synoptische  Karten  fehlen.    Die  Mehrzahl  der  Regeln  ist  in  den 

Lehren  der  wissenschaftlichen  Meteorologie  wohl  begründet 

Sie  fußen  auf  Wolken-  und  Windbeobachtungen,  auf  den  täglichen 

Schwankungen  der  meteorologischen  Elemente,  auf  Angaben 

einzelner  Instrumente,  auf  Strahlmigserscheinungen,  auf  Licht« 

und  SchaUerscheinungen  in  der  Atmosphäre.  Den  Schluß  bilden 

die  Nachtfrostprognosen.    Die  im  ganzen  74  Regeln  werden 

manchem  eine  willkommene  Hilfe  bei  der  Wettervorhersage  sein. 

C.  Fr. 
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66.  M.  XöUer.  Die  fViUerung  des  Jahres  1907;  Forher- 
bestimmungen,  echäiMungsweüe  abgeleüet  ata  astronomisch'»  wie 
keloriseh"  physikalischen  Bexiehungen  und  unter  Mübenutsung 
mathematischer  Berechnungen  (38  S.  o#  1,00.  Leipzig,  8.  HiFzel, 
1906).  •—  Der  Verf.  ist  der  Ansicht,  daß  die  wechselnde 
Stellung  der  Sonne  und  namentlich  des  Mondes  zur  Erde  einen 
Einfloß  auf  unser  Wetter  ausüben  muß ;  nach  ihm  ist  die  Atmo- 
sphäre als  ein  unfreier  Trabant  der  Erde  anzusehen ,  als  ein 
zweiter  Mond,  mitten  in  welchem  wir  uns  befinden.  Die  Auf- 
gabe wäre  sodann,  die  Bewegungen  der  Teile  dieses  Trabanten 
za  berechnen,  die  aber  nicht  allein  durch  kosmische,  sondern 
auch  durch  thermische  Ursachen,  bedingt  durch  den  Qegensate 
einer  Erwärmung  der  Atmosphäre  am  Tage  und  einer  Erkaltung 
in  der  Nacht,  hervorgerufen  werden.  Nach  Ansicht  des  Verf. 
erregen  diese  Kräfte  starke  Bewegungen  in  den  tieferen  Schichten 
der  Atmosphäre  nur  mittelbar,  indem  sie  eine  Mischung  der 
hohen  und  der  tiefen  Luftschichten  herbeiführen  und  die  starken 
oberen  Luftströmungen  auf  die  Tiefe  übertragen.  Die  Zeiten, 
zu  denen  dies  stattfindet,  soll  nun  die  Theorie  berechnen,  die 
Beobachtung  aber  soll  feststellen,  welches  Wetter  sich  dabei 
in  irgend  einer  Gegend  einzustellen  pflegt;  denn  dieses  ist  ja 
ganz  von  geographischen  Verbältnissen  abhängig.  Der  eigent- 
liche Zweck  des  Schriftchens  ist  nun,  für  die  Gründung  einer 
Geschäftsstelle  zu  werben,  welche  die  Förderung  und  Aus- 
wertung der  Theorie  in  der  Meteorologie  zu  betreiben  hat, 
insbesondere  auch  den  Versuch  erstreben  soll,  den  Einfluß  des 
Wechsels  der  Stellung  von  Sonne  und  Mond  auf  die  Witterung 
nach  Art  und  Größe  festzustellen.  Um  Anhänger  für  seine 
Anschauung  zu  werben,  macht  der  Verf.  schon  jetzt  eine  prak- 
tische Anwendung  der  noch  wenig  entwickelten  Theorie,  indem 
er  die  Witterung  beschreibt,  die  im  mittleren  Deutschland  bei 
angenähert  ähnlichen  Mondstellungen,  wie  sie  1907  eintreten 
werden,  früher  beobachtet  wurde.  Über  die  so  zustande  ge- 
konunenen  Wetterprognosen  für  1907  läßt  sich  vorläufig  noch 
kein  Urteil  fällen,  aber  doch  schon  so  viel  sagen,  daß  die 
bisher  möglichen  Vergleiche  mit  der  Wirklichkeit  nicht  un- 
günstig ausgefallen  sind.  C.  Fr. 
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67.  H.  Oerdien»  Messungen  des  elekirischen  Fertikal- 
Stroms  m  der  Atmosphäre.  L  (Gott  Nachr.  lOOT,  S.  77—86). 
—  1.  In  der  EMeitang  f&hrt  der  Verf.  aus,  daß  das  Problem 
des  Elektrizitätshanshaltes  der  Atmosph&re  zerfällt  in  die 
Fragen  nach  dem  normalen  und  dem  gestörten  elektrischen  Strom. 
Bei  seinen  luftelektrischen  Ontersuchimgen  im  Freiballon  hatte 
Gerdien  an  dem  normalen  vertikalen  Leitongsstrom  eine  aaf- 
fällig  geringe  Veränderlichkeit  mit  der  Höhe  gefunden;  deshalb 
untersuchte  er  auf  Grund  von  theoretischen  Überlegungen  die 
zeitliche  Veränderlichkeit  des  vertikalen  LeitungsstromSy  in  der 
Abhängigkeit  von  den  meteorologischen  Verhältnissen,  nament- 
lich bei  solchen  Wetterlagen,  bei  denen  der  Einfluß  des 
Konvektionsstroms  möglichst  zurflcktritt  hinter  demjenigen  des 
Leitungsstroms. 

2.  Instrumentarium  und  Methode. 

a)  Messung  des  Potentialgefälles  mit  dem  Benndorfechen 
Elektrometer. 

b)  Messung  der  spezifischen  Leitfähigkeit  mit  dem  G^rdien- 
sehen  Apparat. 

c)  lonenzählungen  (Ebertscher  Apparat  von  Spindler  und 
Hoyer). 

d)  Bestimmung  der  meteorologischen  Elemente. 

e)  Bestimmung  der  Lufttrübung  nach  einer  Femsichtskala. 

3.  Resultate.  In  einer  ausgedehnten  Tabelle  sind  zusammen- 
gestellt die  gleichzeitig  beobachteten  Werte  a)  von  Xp  »  Anteil 
der  positiven  Ionen  an  der  spezifischen  Leitfähigkeit,  b)  von 
Xn  der  negativen  Ionen,  c)  von  Ep  bez.  £*»,  der  vom  lonenzähler 
angezeigten  lonenladungen  in  elektrostatischen  Einheiten/ccm. 

d)  Vp  bez.  Vn  elektrostat       e)    Vp  bez.  F«  cm /Volt  m  (?> 
f)  ^  Volt/m.     g)  4f  elektrostat.    h)  y,  (?j\)  elektrostat 

i)  Die  meteorologischen  Elemente. 

Erhaltene  Mittelwerte.  1)  Für  die  Dichte  des  vertikalen 
Leitungsstroms  (aus  49  Messungen):  8,000 .  10~' elektrostat. 

2)  Für  die  Leitfähigkeiten  Ap  »  1,155.10-^  (elektrostat) 
und  Xn  —  1,120. 10--^  (elektrostat)  (aus  51  bez.  50  Messungen). 

3)  £'p  »  0,364 .  10-^  (aus  51  Messungen)  elektrostat 
En  »  0,287 .  10-®  (aus  49  Messungen)  elektrostat 
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4)  »p  =  826  elektrostat  =  1,09^/^  (61  Messungen) 

vn  -  394  elektrostat »  1,31  ^/  ^  (49  Messungen). 

4.  Diskusiion  der  ResuÜaie. 

Bei  der  Ableitung  der  Gleichungen  geht  Gerdiea  von 
eioer  Atmosphäre  aus,  deren  Eigenschaften  sich  in  horizontalen 
Schichten  nur  unmerklich  ändern  (Verteilung  der  luftelektrischen 
Memente  unter  den  als  normal  bezeichneten  Verhältnissen). 
In  allgemeinster  Form  werden  die  Eigenschaften  der  stationären 
und  der  nicht  stationären  Strömung  —  unabhängig  von  jeder 
spezieUen  hypothetischen  Annahme  über  die  Natur  der  Strö- 
mung —  gegeben  durch  die  Gleichung: 

dh  "^  dt^  dh  Idh  '^\ 

ji  =  Dichte  des  vertikalen  Leitungsstroms  in  elektrostatischem 
Mafie;  A  =  ;iy  +  A». 

Hieraus  ergibt  sich:  Überall  da,  wo  eine  zeitliche  Änderung 
der  räumlichen  Ladungsdichte  nicht  eintritt,  ist  die  Dichte  des 
fertikalen  Leitungsstroms  oder  das  Produkt  von  Potential- 
gefälle und  Leitfähigkeit  unabhängig  vom  Orte  konstant  Dieses 
Besultat  hat  der  Verf.  bei  der  Diskussion  seiner  Messungen 
der  Dichte  des  vertikalen  Leitungsstroms  in  der  freien  Atmo- 
sphäre zur  Feststellung  derjenigen  Schichten  benutzt,  in  denen 
stationäre  Strömung  herrscht  Die  geringe  Veränderlichkeit 
des  vertikalen  Leitungsstroms  mit  der  Höhe  zeigt  unmittelbar, 
daß  die  vertikale  Leitungsströmung  nahezu  den  stationären 
Znstand  einhält  „Bemerkenswert  ist  die  geringe  zeitliche 
Änderung  der  Dichte  des  vertikalen  Leitungsstroms  an  mehreren 
Beobachtungstagen,  die  namentlich  überall  da  als  auffällig 
gelten  muß,  wo  das  Potentialgefälle  und  die  Leitfähigkeit  für 
sich  allein  starken  Änderungen  unterliegen". 

Der  Vert  schließt  mit  den  Worten:  „Von  Wichtigkeit 
scheint  mir  an  den  vorliegenden  Resultaten  in  erster  Linie 
der  zeitliche  Verlauf  des  Vertikalstroms  zu  sein,  in  zweiter 
Linie  die  Bestätigung  der  Erfahrung,  daß  häufig  die  Anteile 
der  beiden  lonenarten  an  der  Leitfähigkeit  einander  sehr  nahe 
gleich  sind«".  E.  St 
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68,  F*  Häher  und  Kß  JAese^  Über  die  Messung  der 
Dichtigkeit  vagabundierender  Ströme  im  Erdreich  (ZS.  f. 
Elektrochem.  13,  S.  829.  1906).  ^  Die  Arbeit  ist  eioe 
Fortsetzung  deijenigen  von  Haber  und  Qoldscbmidt  über  den 
Angriff  des  Eisens  durch  ragabundierende  StrQme  im  Erdreich 
(Beibl.  30,  S.  570),  und  betrifft  die  Ausbildiuig  und  An- 
wendung eines  Verfahrens  ^r  Messnng  der  Dichtigkeit  von 
schwachen  Erdstromen.  Das  ,,  Erdcoulometer ''  besteht  aus 
zwei  aneinanderliegenden  SUberplatten,  die  an  der  Außenseite 
mit  Silberazetatpaste  bedeckt  sind  und  in  einem  Bahmen  von 
Ebonit  nnd  Holz  stecken;  es  wird  quer  zur  (vorher  mittels 
Tastelektroden  bestimmten)  Sichtung  des  SpannungsgeMes  ^ 
eingegraben.  Zur  Benutzung  als  Erdampöremeter  wird  eine 
ganz  gleiche  Zelle  benutzt,  nur  mit  Kupfersulfatpaste  und 
Kupferplatten;  letztere  sind  durch  eipe  ßlimmerplatte  vonein- 
ander getrennt  und  mit  einem  empfindlichen  Q-alvanometer 
metallisch  verbunden.  Es  wurden  die  Fehler  der  Anordnung 
untersucht^  insbesondere  wurde  festgestellt,  daß  die  Folarisier- 
barkeit  der  Platten  nur  gering  ist  Die  genauesten  Werte  er- 
hält man  mit  0,05  bis  1  Amp./dm'.  Bei  0,01  Milliamp«  sind 
die  Angaben  unbrauchbar,  doch  ist  bei  so  geringer  Stromdichte 
bei  Erdströmen  keine  Gefahr  ftir  Eohrangriff  etc.  vorhanden. 

Die  Probeversuche  wurden  in  einer  mit  Erde  gefällten 
stromdurchflossenen  Kiste  angestellt  Sodann  wurden  Erdstrom- 
messungen mit  Erdcoulometer  und  Tastelektroden  auf  dem 
Gebiete  der  technischen  Hochschule  und  in  den  Straßen  von 
Karlsruhe  ausgef&hrt  In  letzteren  wurden  erhebliche  vaga- 
bundierende Ströme  gefunden,  und  an  einer  Stelle  ließ  sich 
Gefährdung  eines  Rohres  voraussagen,  das  nach  Aufgraben 
tatsächlich  stark  angegriffen  gefunden  wurde«  Koe. 


69.  JET«  Mudolph*     Erdmagnetismus  und  Lvßelektrizität 

(49  S.  Coblenz,  Selbstverlag,  1906).  —  Der  Inhalt  der  Schrifl: 
Spekulationen  über  elektrische  Ströme  in  der  Atmosph&re  und 
in  der  Erde  und  deren  Zusammenhang  mit  dem  Erdmagnetis* 
mus  und  der  inneren  Erd wärme,  heftige  Angriffe  gegen  die 
moderne  Elektronenhypothese  und  die  Zerfallstheorie  der  Badio- 
aktivität,  läßt  sich  auszugsweise  nicht  wiedergeben.     Schwd. 
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ANNALEN  DER  PHYSIK. 

BAND  81. 


Mechanik, 


1.  M,  iMUra*  über  das  System  von  vier  im  Gleich'^ 
gewiekt  befindlichen  Kräften  (Atü  di  Torino  42,  ä  168—178. 
1907).  —  Zuerst  wird  ein  Beweis  flir  den  bekannten  Satz  ge- 
geben: Wenn  man  an  den  vier  Ecken  eines  starren  Tetraeders 
▼ier  zu  den  Gegenseiten  senkrechte  Kräfte  angreifen  läßt,  die 
alle  entweder  nach  innen  oder  alle  nach  außen  gerichtet  sind, 
QDd  deren  Größen  den  betreffenden  Seitenflächen  proportional 
sind,  so  hat  man  ein  in  Gleichgewicht  befindliches  System  (a). 
Hiernach  wird  im  zweiten  Paragraphen  der  Satz  bewiesen: 
Das  aUgemei^ere  System  von  vier  Kräften,  welche  sich  das 
Gleichgewicht  halten,  entsteht  aus  jenem  System  (or),  wenn 
man  ihm  gleiche  und  entgegengesetzte  Kräftepaare  hinzufügt. 
Diesem  Satze  werden  dann  noch  besondere  Formen  gegeben, 
damit  die  hinreichende  und  notwendige  Gleichgewichtsbedingung 
in  mSglichst  einfacher  Gestalt  erscheint.  Lp. 


2.  P«  c7«  Suehar*  Aufsuchung  des  Gesetzes^  nach 
welchem  eine  Zentralkraft  wirken  muß^  falls  die  Bahnlinie  unter 
ganz  beliebigen  Anfangsbedingungen  ein  Regelschnitt  sein  soll 
(NouY.  ann.  d.  math.  (4)  6,  S.  532—646.  1906).  —  Bekannt- 
lich ist  dieses  Problem  von  Darboux  und  Halphen  1877  in 
dem  besonderen  Falle  gelöst  worden,  wenn  das  Kraftgesetz 
nur  von  der  Lage  des  Massenpunktes  abhängt.  Der  Verf. 
löst  die  Aufgabe  in  dem  besonderen  Falle,  wenn  das  Kraft- 
gesetz eine  Funktion  der  Lage  des  beweglichen  Massenpunktes 
^d  der  Komponenten  der  Geschwindigkeit  nach  den  Ko- 
ordinatenachsen ist  Bezeichnet  man  diese  letzteren  mit  x' 
ond  y'j  so  ergeben  sich  schließlich  folgende  acht  Kraftgesetze 
ab  die  allein  möglichen: 
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fi{ax  +  by  +  c)''^ry  fi(ase*  +  2bxy  +  cy^-^f^r^ 

fi  {ax'+  by  +  cYr^  fi  (ax*+  2bxy'+  ey^*f*r^ 

fix^{ax  +  by  +  cY'^r^  fix^{ax*  +  2bxy  +  cy^-*'*r^ 

fiar'^{ax  +  by  +  c^Vj  fixr-^{ax'*+  2bx'y  +  cy^^l^r. 

Außerdem  werden  am  Schlosse  des  Artikels  einige  all- 
gemeine Theorien  ausgesprochen,  die  zu  Bahnlinien  f&hren, 
welche  Kegelschnitte  sind.  Lp. 

3.  2>*  «7«  JSiarteweg*  Die  Huygensschen  sympaihischen 
Uhren  y  die  verwandten  Erscheinungen  nebst  den  Hauptsdimm* 
gungen  und  den  zusammengesetzten  Osisillationen,  welche  zwei 
an  einem  Mechanismus  van  einem  Freiheitsgrade  bejest^gte 
Pendel  außoeüen  (Arch.  N6erl.  (2)  11,  S.  273—295.  1906).  — 
In  der  EUnleitnng  wird  eine  historische  Übersicht  über  die  von 
Huygens  zuerst  (Februar  1665)  beobachtete  Erscheinung  ge- 
geben, daß  zwei  Pendeluhren  von  geringem  Gangunterschiede, 
deren  Aufhängepunkte  eine  geeignete  Verbindung  haben,  sich 
gegenseitig  im  Gange  beeinflussen.  „Wir  sehen,  daß  die  neueren 
Forschungen,  mit  Ausnahme  der  Arbeit  von  W.  Dumas  („Über 
Schwingungen  yerbundener  Pendel,'^  Festschr.  Gymn.  z.  grauen 
Kloster,  Berlin  1874),  sich  auf  Mechanismen  beziehen,  bei 
denen  die  Elastizität  eine  gewisse  Bolle  spielt;  bei  den  Experi- 
menten von  Huygens  und  Ellicott  war  dies  jedoch  nicht  der 
Fall,  oder  wenigstens  nur  in  geringem  Maße.  Daher  schien 
es  sich  zu  verlohnen,  die  Frage  von  einer  anderen  Seite  an- 
zuschauen und  das  Verhalten  eines  recht  allgemein  gewählten 
Mechanismus  mit  einem  einzigen  Grade  der  Freiheit  zu  unter- 
suchen, an  dem  zwei  zusammengesetzte  Pendel  befestigt  sind. 
Hierbei  ist  besonders  der  Fall  bemerkenswert,  daß  beide  Pendel 
ungefähr  gleiche  Schwingungsperioden  haben,  während  zugleich 
zum  Zwecke  der  Anwendung  auf  die  Erscheinungen  der  sym- 
pathischen Uhren  der  Einfluß  der  Triebwerke  zu  beachten  ist. 
Außerdem  ist  zu  erwähnen,  daß  die  auf  diese  Weise  erhaltenen 
Besultate  auch  auf  den  Fall  anwendbar  sind,  daß  die  Ver- 
bindung zwischen  den  beiden  Pendeln  durch  einen  elastischen 
Mechanismus  verwirklicht  wird,  immer  wenn,  um  praktisch  zu 
reden,  nur  eine  der  unendlich  vielen  Bewegungsarten  einwirkt, 
die  solch,  ein  Mechanismus  haben  kann.  Eine  solche  Be» 
weguBgsart  hat  an  sich  eine  bestimmte  Schwingungsdauer;  diese 
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spielt  in  den  Sesnltaten  dieselbe  Rolle,  als  ob  sie  einem  nicht 
elastischen  Mechanismus  mit  einem  Grade  der  Freiheit  an- 
gekörte.'' 

Die  mathematische  Behandlung  des  so  definierten  Mecha- 
nismus flkhrt  zunächst  zu  dem  folgenden  Ergebnis.  Die  beiden 
gegebenen  Pendel  mögen  die  redimerten  Längen  l^  und  /, 
Ii&ben,  ii>  It'  Dann  besitzt  der  Mechanismus  drei  Haupt- 
schwingnngen:  die  langsame  (langsamer  als  Z^),  die  mittlere 
(zwischen  l^  und  i^),  die  schnelle  (schneller  als  l^)»  Der  ge- 
nauen Diskussion  dieser  Verhältnisse  bei  Berücksichtigung  der 
Eonstanten  des  ^Mechanismus''  ist  der  Hauptteil  der  Arbeit 
gewidmet  Hierbei  werden  die  früher  beobachteten  Erschei- 
nungen aufgeklärt,  insbesondere  die  Yon  Huygens  und  Ellicott. 

Lp. 

4.  Am  WUkens.  Zur  Gramiatianstheorie  (Physik.  ZS. 
l  S.  846—850.  1906).  —  Der  Verf.  berechnet  unter  der  An- 
nahme, daß  die  träge  Masse  in  der  Mechanik  ebenso  Yon  der 
Geschwindigkeit  abhängig  ist  wie  in  der  Elektronentheorie,  für 
den  Fall  des  Zweikörperproblems  in  erster  Annäherung  die 
lUndaren  Störungen  der  Elemente  eines  Planeten.  Li  einer 
Tabelle  werden  die  Variationen  pro  Jahrhundert  für  Merkur, 
Venus,  Erde,  Mars,  Komet  Encke  angegeben;  es  zeigt  sich, 
daß  dieselben  innerhalb  der  Grenzen  der  Beobachtungsfehler 
liegen. 

Angenommen  ist  dabei,  daß  die  Fixsterne,  denen  der 
Astronom  keine  Eigenbewegung  zuschreibt,  relativ  zum  Äther 
rohen.  Femer  ist  als  Kraftgesetz  zwischen  den  Himmelskörpern 
trotz  der  Bewegung  das  unmodifizierte  Newtonsche  Gesetz  an- 
genommen, während  die  Elektronentheorie  auch  hier  Korrek- 
tionen Yorlangen  würde.  Die  hieraus  sich  ergebenden  Varia- 
tionen der  Elemente  sind  yon  Lorentz  (Yersl.  K.  AL  van  Wet 
8,  8. 603.  1900)  berechnet  und  für  den  Merkur  numerisch  an- 
gegeben; diese  würden  zu  den  YomYerfl  berechneten  Variationen 
oinfach  zu  addieren  sein.  Gans. 

5.  F.  Crimieu»  Vergleichende  Untersuchungen  über 
die  Gratüaiionskräfie  in  Gasen  und  Flüssigkeiten  (J.  de  Phys. 
(4)  6,  S.  284—298.  1907).  —  Der  Verf.  setzt  mit  feineren 
Apparaten    seine    Untersuchungen    über    die    Gravitation    in 
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Flüssigkeiten  fort  (vgl.  J.  de  Phys.  (4)  5,  S.  25.  1906;  Bey. 
g^n.  (L  sc  18,  S.  7.  1907;  Beibl.  31,  S.  677)  und  findet,  daß 
in  einem  sehr  konvergenten  Gravitationsfelde  ein  in  eine 
Flüssigkeit  eingetanchter  Körper  außer  der  Newtonschen 
Ghrayitationskraft  und  den  hydrostatischen  Drucken  noch  irgend 
einer  anderen  Kraft  unterworfen  zu  sein  scheint  Die  Versuche 
sollen  fortgesetzt  und  verbessert  werden.  Oana. 


6.  A*  Gm  OreenhUL  Die  Bewegung  einet  festen 
Körpers  in  einer  unendlichen  Flüssigkeit  (Amer.  J.  of  Math.  28, 
S.  17—158.  1906).  —  Die  vorliegende  Abhandlung  schließt 
sich  an  die  gleichbetitelte  des  Verf.  in  demselben  Journal  20, 
S.  1—75,  1898  an;  sie  führt  die  Forschung  über  die  äußere 
Gestalt  des  Körpers  weiter  fort.  Bekanntlich  hatte  Clebsch  in 
Math.  Ann.  3,  S.  238  ff.,  1870  schon  in  dieser  Hinsicht  nach- 
gewiesen, daß  man  zu  einer  Lösung  in  elliptischen  Funktionen 
von  demselben  Charakter  gelangt  wie  bei  der  einfachen  Gestalt 
eines  ümdrehungskörpers,  den  Kirchhoff  in  seinen  Vorlesungen 
betrachtet  hat 

Im  Gegensatz  zu  einer  Vermutung,  die  aus  einem  Studium 
der  Halphenschen  Behandlung  desselben  Problems  in  seinen 
Fonctions  elliptiques  2,  S.  4  entsprang,  zu  welcher  die  vor- 
liegende Arbeit  als  ein  Kommentar  betrachtet  werden  soll, 
führt  die  Ausdehnung  der  Kirchhoffschen  Form  auf  die  von 
Clebsch  erörterte  allgemeinere  Form  keine  wesentlich  größere 
Verwickelung  ein.  Dagegen  ermöglicht  die  verfügbare  über- 
schießende Konstante  die  Konstruktion  eines  algebraischen 
Falles  der  Bewegung  mit  größerer  Leichtigkeit,  ganz  wie  die 
Erörterung  des  symmetrischen  Kreisels  in  vielen  Beziehungen 
einfacher  für  die  analytische  Behandlung  ist,  als  der  be- 
schränktere Fall  des  sphärischen  Pendels.  Die  Lösung  des 
Problems  der  Bewegung  bei  Abwesenheit  äußerer  Ejräfte  in 
elliptischen  Funktionen  unter  besonderer  Berücksichtigung  der 
algebraisch  lösbaren  Fälle  ist  also  der  Gegenstand  der  Arbeit, 
die  in  ihrem  Formelreichtum  sich  den  früheren  Untersuchungen 
des  Verf.  ebenmäßig  anreiht,  sich  aber  deshalb  einer  ein- 
gehenderen Berichterstattung  entzieht.  Lp. 
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7.  O»  JKolassoffm  über  einige  Fälle  der  Bewegung 
emes  festen  Körpers  m  einer  Flilssigkeü  (Amer.  J.  of  Math. 
38,  8.  367—376.  1906).  —  Die  äußere  Gestalt  des  Körpers 
ist  die,  welche  Clebsch  in  Math.  Ann.  3,  1 870  betrachtet  hat 
Die  Bezeichnungen  schließen  sich  an  die  der  Abhandlungen 
fcm  Ghreenhill  im  Amer.  J.  of  Math.  20,  1898  und  28,  1906 
an.  Wenn  zwischen  den  sechs  Konstanten  in  dem  Ausdrucke 
der  lebendigen  Kraft  des  Körpers  eine  gewisse  Bedingungs- 
gleichung besteht,  so  lassen  sich,  wie  F.  Kötter  1891  gezeigt 
hat,  alle  Elemente  der  Bewegung  mit  Hilfe  yon  hyperelliptischen 
Doppelthetafunktionen  ausdrücken.  Findet  außer  jener  Belation 
noch  die  weitere  statt 

i^-^  +  i  (*«<*!'   *3<*,) 

(w^en  der  Bezeichnung  ist  auf  Kötters  Abhandlung  in  Crelle's 

J.  109,  8.  61 — 81,  89 — 111  zu  verweisen),  so  ist  die  Lösung, 

wie  jetzt  Kolossoff  beweist,  auf  elliptische  Funktionen  zurück- 

fiihrbar.    Als  besondere  Fälle  dieser  Theorie  werden  vier  noch 

enger  begrenzte  Beispiele  aufgezählt  und  behandelt. 

Der  zweite  Teil  der  Arbeit  geht  dann  auf  die  von  Stekloff 

und  Liapunoff   neuerdings  entdeckten  integrablen  Fälle  des 

Problems   ein;   auch  f&r  sie  werden  Bedingungen   ermittelt, 

unter  denen  die  Aufgabe  durch  elliptische  Funktionen  lösbar 

ist    Zuletzt  spricht  der  Verf.  Zweifel  gegen  die  Richtigkeit 

der  Besnltate  von  K.  Liouville  in  C.  B.  123,  1896  aus. 

_ Lp. 

8.  jB«  v%  Mises»  Über  die  £f.  Lorenxsehe  Theorie  der 
Kreiselräder  (Physik.  ZS.  8,  S.  314  —  318.  1907).  —  Die 
Lorenzsche  Theorie  der  Kreiselräder  auf  Grund  der  Wirbel- 
bewegung ist  verschiedentlich  angegriffen  worden.  Auch  der 
Verf.  unterzieht  dieselbe  einer  sehr  scharfen  Kritik. 

Meines  Erachtens  sind  derartige  Kontroversen  zwecklos. 
Bei  dem  heutigen  Stande  der  Hydrodynamik  ist  jede  Anwendung 
der  Theorie  auf  praktische  Fragen  weder  physikalisch  exakt, 
noch  gibt  sie  die  Voraussetzungen  der  Wirklichkeit  richtig 
wieder.  Ob  eine  Theorie  für  die  Zwecke  der  Praxis  eine 
brauchbare  Annäherung  bildet,  kann  deshalb  nur  durch  den  Ver- 
rach  festgestellt  werden.  Bein  theoretische  Erwägungen,  wie 
sie  der  Verf.  anstellt,  sind  deshalb  überflüssig,  da  sie  im  all- 
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gemeinen  nichts  Neues  bringen  und  andererseits  kein  Kriterium 
über  die  praktische  Verwendbarkeit  der  Theorie  abgeben 
können.  .  J.  Fr. 

9.  B.  Brunhes.  Die  fVirkung  eines  hori^ofOaien  Lmfi* 
Stroms  auf  einen  Wirbel  mit  vertikaler  Achse  (C.  B.  144^  8.  900 
— 902.  1907).  —  Im  Weyherscben  Apparat  wird  ein  Wirbel 
nut  vertikaler  Achse  erzeugt,  der  sich  seitlich  yerschieben  kann. 
Auf  ihn  läßt  man  einen  horizontalen  Luftstrom  wiricen«  Ist 
der  Wirbel  linksdrehend,  so  erfährt  er  eine  Elraft  in  horizon- 
taler fiichtung  senkrecht  zum  Luftstrom  nach  dessen  linker 
Seite.  Ist  der  Wirbel  rechtsdrehend,  so  ist  die  Kraft  nach 
der  rechten  Seite  des  Luftstroms  gerichtet 

Durch  .Druckmessungen  wurde  das  Besultat  geprüft  und 
bis  zu  einem  gewissen  Ghrade  quantitativ  untersucht    J.  Fr. 


10  u.  11.  J.  Bousainesq.  Angenäherte  Theorie  des 
Abflusses  über  ein  fVehr  in  dünner  Wand,  wenn  keine  seäUche 
Kontraktion  vorhanden  ist  und  wenn  die  ausfließende  Schickt 
auf  der  unteren  Seüe  frei  üi  (0.  B.  144,  S.  668—671.  1907).  — 
Berechnung  der  Kontraktion  an  der  Unterseite  der  überfallenden 
Schickt  bei  einem  Wehre  in  dünner  Wand  von  mäßiger  Hohe, 
wobei  die  ausfließende  Schicht  auf  der  unteren  Seite  frei  ist, 
wenn  das  Wehr  oben  mit  einer  horizontalen  .Platte  versehen  ist, 
welche  die  unteren  Stromfäden  in  der  Richtung  stromaufwärts 
zurückzieht  (Ebenda,  S.  706—709).  —  Beide  Arbeiten  bilden 
Ergänzungen  zu  der  Theorie  des  Überfalles  über  ein  Wehr, 
welche  der  Verf.  Mher  aufgestellt  hat  (vgL  Beibl.  12,  8.  164). 
Er  hatte  daselbst  eine  Formel  entwickelt,  welche  die  überüall- 
menge  zu  berechnen  gestattet,  wenn  die  maximale  Höhe  ge- 
geben ist,  bis  zu  welcher  die  untere  Seite  der  Schicht  sich 
aber  die  Wehrkante  erhebt  Für  den  Fall,  daß  die  letztere 
Größe  nicht  bekannt  ist,  wird  in  der  ersten  der  beiden  Arbeiten 
ein  angenähertes  Verfahren  zur  Ermittelung  der  über£allmenge 
abgeleitet  Die  Übereinstimmung  der  gewonnenen  Resultate 
mit  den  Ergebnissen  der  Bazinschen  Versuche  ist  verhältnis- 
mäßig günstig. 

Die  zweite  Arbeit  enthält  eine  Anpassung  der  Theorie 
auf  den  Fall,  daß  die  Wehrkante  mit  einer  horizontalen  Platte 
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Tersehen  ist     Die  Abweichimgen  you  den  Bazinscben  Ver- 

sQchen  treten  allerdings  stärker  hervor. 

Das  physikalische  Interesse,  und  gleichzeitig  die  praktische 

Bedentong  wird  sehr  gemindert  durch  die  Yoranssetznngen  nnd 

Annahmen,  welche  weder  physikalisch  gerechtfertigt  sind,  noch 

den  YerhUtnissen  der  Wirklichkeit  genügend  entsprechen. 

'  J.  Fr. 

12.  JEd*  MatUetm      über  die  EnUeerung  eines  Systems 

m  FtässigkeiUbehmem  (C.  S.  140,  S.  712—714.    1906).  — 

Mehrere  zylindrische  nnd  mit  Flüssigkeit  teilweise  gefüllte  Be- 

hUter  stehen  durch  Bohren  oder  Binnen  an  der  Oberfläche 

in  Verbindung,  oder  haben  Ausflnßöffnungen.    Der  Verl  stellt 

die  allgemeinen  Gleichungen  ftbr  die  Geschwindigkeiten  in  den 

Bohren  nnd  Binnen  aof  und  wendet  die  Gleichungen  an  auf 

einfache  Fälle,  z.  B.  auf  zwei  miteinander  kommunizierende 

Behalter,  von  denen  der  eine  eine  AusfiußO£fhung  hat  oder 

aof  n  Behälter,  yon  denen  jeder  mit  dem  folgenden  in  Yer« 

bindnng  steht,  während  der  letzte  eine  Ausflußöffiiung  hat,  u.  a.  m. 

J.M. 

13.  Am  E.  H.  Love.  Lehrbuch  der  ElasUstHäU  auto- 
risierte deutsche  Ausgabe  unter  Mitwirkung  des  Verf.  besorgt 
m  A.  Timpe  (xTi  und  664  S.  geb.  e4r  16,00.  Leipzig,  B.  G. 
Tenbner,  1907).  —  Dieses  Buch  ist  die  sorgfältige  und  genaue 
Übertragung  des  englischen  Originals  nach  dessen  zweiter  Auf- 
lage, die  BeibL  80,  S.  759  angezeigt  worden  ist  Wir  können 
uns  unter  Hinweis  auf  diesen  Bericht  ttber  das  Original  mit 
der  kurzen  Mitteilung  des  Erscheinens  der  Übersetzung  be- 
gnügen, indem  wir  der  Genugtuung  darüber  Ausdruck  geben, 
dsfi  das  Torzügliche  englische  Werk  unserer  deutschen  Literatur 
einrerleibt  worden  ist  Der  YerL  hat  sich  mit  £rfolg  bemüht» 
die  knappe  englische  Terminologie  wiederzugeben;  so  gebraucht 
er  die  Ausdrücke  Drell  für  twist.  Gerenk  f&r  wrench,  und  — 
leider  ist  es  wohl  kaum  möglich,  ein  ebenso  kurzes  Wort  zu 
finden  —  Verzerrung  für  strain.  Ob  man  aber  nicht  ebenso 
gut  wie  Torsion  durch  Drülung  auch  Dilatation  und  Eom- 

pieesion  u.  a.  durch  deutsche  Ausdrücke  ersetzen  sollte? 

W.  K 
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\4.  A.  Smnmerfeld.  Über  du  Rnicksicherheä  der  Stege 
an  fValswerkprofilen  (Z8.  f.  Math.  a.  Phys.  54,  8.  113— 15S. 
1907).  —  Ein  eiserner  I-Träger  besteht  aas  zwei  parallelen 
langen  Platten  (Auflager)  und  dem  sie  verbindenden  Stege. 
Wird  der  Träger  als  horizontaler  Balken  belastet,  so  wird  der 
Steg  in  der  fiichtung  seiner  Breite  zusammengedrückt.  Bei 
sehr  großer  Belastung  kann  der  Steg  sich  seitlidi  (in  Richtung 
seiner  Dicke)  ausbeulen,  falls  er  zu  dünn  ist  Es  handelt  sich 
um  die  Bestimmung  der  Dicke,  welche  man  dem  Steg  wenigstens 
geben  muß,  um  bei  gegebener  Belastung  ein  seitliches  Aus- 
knicken zu  verhüten.  Diese  Bestimmung  ist  von  einer  tech* 
nischen  Kommission  (ZS.  d.  Ver.  deutscL  Ing.  1905,  S.  1487) 
mit  Benutzung  von  vereinfachenden,  aber  willkürlichen  An- 
nahmen ausgeführt  worden. 

Der  Verf.  wendet  die  Differentialgleichungen  für  die  Biegung 
von  Platten  auf  den  Steg  an.  Durch  Integration  wird  die 
Form  der  Funktion  t£,  durch  welche  eine  Verschiebung  in 
Richtung  der  Plattendicke  darzustellen  ist,  gewonnen.  Werden 
die  Konstanten  des  Integrals  den  vorhandenen  Grenzbedin- 
gungen angepaßt,  so  zeigt  es  sich,  daß  eine  Reihe  von  Be- 
lastungsgrößen existiert  derart,  daß  eine  Verschiebung  «  nur 
möglich  ist,  wenn  die  vorhandene  Belastung  einer  von  diesen 
Größen  gleich  ist  Von  diesen  verschiedenen  Knicklasten  kommt 
nur  die  kleinste  als  obere  Belastungsgrenze  in  Betracht,  wenn 
es  sich  um  die  Knicksicherheit  des  Steges  handelt  Die  Knick- 
lasten sind  durch  die  Dimensionen  des  Steges  und  die  Werte 
der  Elastizitätskonstanten  bestimmt,  so  daß  sich  die  Dicke, 
welche  der  Steg  wenigstens  haben  muß,  um  bei  gegebener 
Belastung  gegen  das  seitliche  Ansknicken  gesichert  zu  seiui 
berechnen  läßt  Aus  der  Berechnung  und  aus  Versuchen  er- 
gibt sich,  daß  bei  den  in  der  Praxis  üblichen  Abmessungen 
auf  die  Knickgefahr  des  Steges  keine  Rücksicht  genommen 
werden  braucht,  weil  die  kleinste  Knicklast  größer  ist  als  die- 
jenige Belastung,  welche  mit  Rücksicht  auf  die  größte,  im 
Steg  zulässige  Druckspannung  nicht  überschritten  werden  dar£ 

£]ach  den  Angaben  der  technischen  Kommission  soll  die 
Ausbeulungsfigur,  die  das  Flächenstück  des  Steges,  auf  welchem 
bei  hinreichender  Belastung  die  Verschiebungen  ti  auftreten, 
annimmt,  geradlinig  begrenzt  sein.    Der  Verf.  hat  mit  Hilfe 
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emer  hydranUschen  Presse  Belastungen  eines  Tr&gers  heryor- 
gebracht,  durch  welche  der  Steg  seitlich  ansgebenlt  wurde; 
die  Ausbeulnngsfigur  war  eine  l&igliche,  nicht  geradlinig  be- 
grenzte Fläche. 

Außer  der  Knickung  des  Steges  bebandelt  der  Yerf.  noch 
eine  zweite  Au^iabe,  die  Knickung  eines  vertikal  gestellten 
Bleches,  das  mit  seinem  oberen  und  unteren  Band  in  zwei 
Nuten  eingeschoben  ist,  so  daß  an  diesen  Bändern,  auf  welche 
Tertikaie  Drucke  wirken,  keine  horizontale  Verschiebung  möglich 
ist  Die  mathematische  Behandlung  dieses  Falles  unterscheidet 
sich  von  der  des  Steges  in  den  Ghrenzbedingungen  für  den 
oberen  und  unteren  Band.  Diese  Bänder  sind  beim  einge- 
schobenen Blech  drehbar,  beim  Steg  nicht  drehbar.  Eine 
PrOfung  der  ftr  das  Blech  berechneten  kleinsten  Knickkraft 
mit  Hilfe  der  hydraulischen  Presse,  welche  das  Blech  vertikal 
zwischen  dem  oberen  und  unteren  Band  zusammendrückte, 
ergab  in  allen  beobachteten  Fällen  kleinere  Knickkräfte  als 
äe  berechneten.  Die  Abweichung  isir  eine  Folge  des  hohen 
Druckes,  bei  welchem  das  Ausknicken  erst  erreicht  wird;  unter 
dem  hohen  Druck  wird  der  Elastizitätsmodul  bedeutend  kleiner 
als  der  zur  Berechnung  benutzte  Wert. 

Bemerkt  sei  noch,  daß  die  Knicklasten  Sir  verschiedene 
BebutuDgswdsen  berechnet  wurden:  1.  Druck  am  oberen  und 
unteren  Band  in  je  einem  Punkte  konzentriert,  2.  Druck 
über  einen  Teil  dieser  Bänder,  8.  über  ihre  ganze  Länge  gleich- 
mäßig verteilt  Lck. 

15.  A»  Sommerfeld. '  Nachtrag  und  Berichtigung  mu  der 
Abhandlung:  über  die  Knicksieherheit  der  Stege  von  H^alxwerk- 
jnfUen  (ZS.  f.  Math.  u.  Phys.  54,  S.  318—824.  1907).  —  Der 
Ver£  ist  darauf  aufmerksam  gemacht  worden,  daß  die  in  der  ge- 
nannten Abhandlung  (vgl.  vorstehendes  Bef.)  für  die  transversale 
Plattenausbiegung  aufgestellte  Differentialgleichung  nicht  richtig 
ist  Die  ursprüngliche  Form  der  zu  benützenden  Differential- 
gleicbung  enthält  als  Koeffizienten  ihrer  Glieder  die  Spannungen 
im  Querschnitt  der  Platte  (bez.  des  Steges).  Die  Spannungen 
hatte  der  Yerf.  als  konstant  im  ganzen  Querschnitt  angenommm. 
Diese  Bpannungsverteilung  ist  aber  unmöglich,  weil  sie  den 
durch  die  Elastizitätstheorie  gegebenen  Bedingungen  nicht  ge- 
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nügt  Vielmehr  ändern  sich,  wie  die  mitgeteilte  Beredmniig 
der  Spannongsverteilung  zeigt,  die  Spannungen  im  Querscbnitt 
Yon  Punkt  zu  Punkt  Werden  die  neuen  Spannungswerie  in 
die  Differentialgleichung  eingesetzt,  so  erhält  sie  eine  so  kom- 
plizierte Form,  daß  die  Möglichkeit  ihrer  Integration  fraglich 
erscheint.  Indes  ergibt  sich  aus  der  Natur  der  wirklichen 
Spannungsverteilungy  daß  die  mit  Hilfe  der  unrichtigen  (ein- 
üacheren)  Differentialgleichung  berechneten  KnicUasten  als 
untere  Grenzen  der  wirklichen  KnicUasten  gelten  ktonen« 
Die  Kenntnis  der  unteren  Grenzen  genügt  f&r  die  praktische 
Anwendung.  Lck. 

16.  E.  KyriUow.     Der  YoungMch»  Modul  aU  FmmJkimm 

der  Drahttpannung.    Bemerkung  hierzu  von  B.  fFemberg  ( J.  d. 

russ.  ph7s.-chem.  Ges.  39,  Phys.  T.,  S.  64—82.  1907)  —  Ein 

ausgeglühter  Stahldraht  wird  zuyor  im  Verlaufe  l&ngerer  Zeit 

stark  belastet  und  dann   sein   Youngscher  Modul   bei    Ter^ 

schiedenen  Belastungen»  bestimmt,  wobei  die  Beobachtungen 

mittels  E^athetometers  und   Okularmikrometers  vorgenommen 

werden.    Der  Verl  zieht  aus  seinen  Beobachtungen  folgernde 

Schlüsse:    Der   Youngsche    Modul    ist    eine    Funktion    der 

Spannung;  bei  Zunahme  der  Anfiangsbelastung  nimmt  er  sa- 

n&chst  zu,  hierauf  jedoch  ab.    Er  ist  auch  für  ein  und  dieselbe 

Belastung  nicht  konstant    Bei  jeder  einzelnen  Versuchsreihe 

ist  die  Längenftnderung  des  Drahtes  gewöhnlich  flir  die  erste 

Belastungsänderung  größer  als  für  die  folgenden  und  zwar  gilt 

dies  sowohl  für  Zunahme,  als  auch  für  Abnahme  der  Belastung. 

B.  Weinberg  macht  zu  obiger  Publikation  die  Bemerkung,  daS 

die  Schlußfolgerung,  es  nehme  der  Youngsche  Modul  bei  za^ 

nehmender  Anfangsbelastong  erst  zu,  dann  aber  ab,  ans  dem 

Beobachtungsmaterial  nicht  genügend  begründet  erscheine.    Er 

weist  u.  a.  darauf  hin,  daß  geringe  Verbiegungen  des  Drahtesi 

die  bei  großer  Belastung  verschwunden  sein  mochten,  ach  bei 

abnehmender  Belastung  haben  wiedereinstellen  können. 

ttP. 

17.  T.  Fries&ndarff.  Über  die  Häriebestimmumg  eUuH^ 
scher  Körper  (J.  d.  russ.  phys.-chem.  Ges.  38,  Phys.  T.,  S.  464 
—466.  1906).  —  Wendet  man  die  Hertzsche  Theorie  flIr  die 
Zusammendrückung  einander  berührender  Körper  auf  den  Fall 


W,      "   '      '"^ 
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tu,  wo  eine  gehärtete  (BrinellBche)  Kugel  in  die  ebene  Be- 
grauangsfl&che  des  zu  nntersnchenden  elastischen  Körpers 
Unemgedrückt  wird,  so  erhält  man  fBr  den  Betrag  ^,  nm 
wdchen  sich  der  ursprüngliche  Berührungspunkt  Yon  Kugel 
and  Eöiper  senkte  folgenden  Ausdruck: 

,y  9    PH 

wo  P  den  Druck,  R  den  Kugelradius  bedeutet  und 

ist  (y;  ist  der  Poissonsche  Koeffizient^  E  der  Youngsche  Modul). 
Die  Ghröße  1 :  i  ist  f&r  den  Härtegrad  des  Körpers  charakte- 
ijfltiach  und  hat  einen  um  so  größeren  Wert,  je  härter  der 
Körper  ist.  Sie  kann  ohne  weiteres  aus  17  und  E  gefunden 
werden  und  ergibt  sich  ftkr  den  Fall  von  glasähnlichen  Sub- 
stanzen aus  dem  Betrage  ftbr  den  Durchmesser  der  Kontur 
der  entstehenden  Vertiefung.  H.  P. 


&  Mathy.    EUmoniare  Eiitführung  in  die  Tk$ori6  der   Wirbel 
(J.  de  Phja.  6,  S.  619-624.  1907). 


Optik. 


18.  A.  Schuster.  Einfährung  in  die  theoretische  Optik. 
AtiUnisierte  deutsche  Ausgabe,  übersetzt  von  H.  Konen  (413  S. 
dK  12,00.  Leipzig  u.  Berlin,  B.  Gr.  Teubner,  1907).  —  Das 
eogüsche  Originalwerk  ist  Beibl.  i%  S.  801  angezeigt  worden. 
Der  Übersetzer  hat  im  Texte  eine  Anzahl  Veränderungen  vor- 
genommen  oder  Zusätze  zugefügt,  wo  entweder  neue  Ergeb- 
nisse oder  sachliche  Gründe  vorlagen.  K.  U. 


19.  J.  M.  Jea/ns.  Über  die  thermodynamische  Theorie 
ier  Strahlung  (PhiL  Mag.  (6)  13,  S.  285-286.  1907).  —  Eine 
Erwiderung  auf  die  Kritik  yon  Tuckermann  (Beibl.  31,  S.  280). 
Dieselbe  sei  nicht  stichhaltig;  es  genügt,  wenn  man  dem  Äther 
iD  Übereinstimmung  mit  dem  Standpunkte  der  Thermodynamik 
ttoe  bestimmte  Temperatur  zuschreiben  kann.    Übrigens  läßt 
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sich  nach  dem  Verf.  der  Begriff  Temperatur  eliminieren,  wenn 
man  etwa  eine  Größe  E  einführt,  welche  gleich  ist  der  y^mitt- 
leren  Energie  des  hauptsächlichen  Freiheitsgrades  des  Radiators^ 
(also  gewöhnlich  gleich  ^j^  R  T).  Das  Wiensche  Gesetz  lautet 
dann  <D  (i,  E)  «  i~*  Ef{l  E).  HL 


20.  W.  A.  Julius.  fVelUnlättgen  früher  bestimmter 
Emissions'  und  Absorptionsmaxima  im  ultraroten  Spektrum 
(Versl.  K.  Ak  van  Wet.  15,  S.  811—817.  1907).  —  Der  Verf. 
hat  früher  die  im  Spektrum  eines  Steinsalzprismas  gefundenen 
Emissions-  und  Absorptionsmaxima  für  eine  Reihe  von  Sub- 
stanzen auch  in  Wellenlängen  angegeben,  mittels  einer  durch 
Ektrapolation  aus  den  ersten  Beobachtungen  Langleys  er- 
haltenen Kurye.  Trotzdem  er  selber  diesen  Zahlen  wenig 
Gewicht  beigelegt  hatte,  sind  dieselben  in  yerschiedene  Lehr- 
bücher übergegangen.  Deshalb  gibt  er  jetzt  die  direkt  er- 
mittelten Brechungsindizes,  und  daneben  die  Wellenlängen 
sowohl  nach  den  neueren  Messungen  Langleys  wie  nach  denen 
Ton  Rubens.  Gleichzeitig  werden  in  einem  Teil  der  früheren 
Messungen  auf  Grund  späterer  Forschungen  geringe  Korrek- 
tionen angebracht,  und  alle  Beobachtungen  für  die  Berechnung 
der  Brechungsindizes  auf  20^  reduziert 

Die  Tabellen  enthalten  die  Resultate  für  die  Emissions* 
Spektra  der  Flamme  vom  Bunsenbrenner,  von  CO  oder  CN, 
H,  Leuchtgas  (leuchtende  Flamme),  H  in  Ol,  S,  CS,;  die  Ab- 
sorptionsspektra yon  0  (Diamant)  H^O,  CS,,  S,C1,,  PCI,, 
SiCl^,  SiHCl,,  001^,  CHCl,,  CHBr,  und  zehn  weitereu  orga- 
nischen Verbindungen.  yan  E. 

21.  A.   W.  Cwiway.      Über  die   Serien  der  Spektren 

(Dublin  Proc.  11,  S.  181—183.  1907).  —  Denkt  man  sich  ein 
Kraftfeld,  dessen  Intensisät  bloß  Funktion  eines  Radiusvektor 
und  proportional 

(^  +  -f, +-J+...)V(t^)8in2;rt; 

ist,  wo  r  B  f(v)  eine  beliebige  Funktion  ist,  so  können  inner- 
halb des  Feldes  Blektronen  Schwingungen  ausführen,  deren 
Frequenzen   denen  der  Formel  von  Kaiser  and  Runge  ent- 
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sprechen.  Ein  aolches  Kraftfeld  würde  durch  eine  geladene 
Kngel  erzeugt  9  welche  nach  Art  eines  elastischen  Körpers 
schwingt  Hl. 

22.  Mleinen.  Bequeme  Herstellung  der  Lüdenspekira 
von  Metallen  (ZS.  £  phys.  u.  ehem.  Unt  20,  S.  108.  1907). 
—  Um  das  Linienspektrum  eines  Metalles  zu  zeigen,  empfiehlt 
der  Verf.,  aus  dem  feinen  Pulver  des  Metalles  und  Gummi- 
litoang  einen  dicken  Brei  herzustellen  und  diesen  auf  die  untere 
Kohle  der  elektrischen  Lampe  ringsherum  aufzutragen.  Der 
dichte,  zwischen  den  Kohlen  entstehende  Mantel  glühender  Gase 
Ton  starkem  Emissions-  (also  auch  Absorptions-)  Vermögen  gibt 
dann  gut  die  Linienspektren  und  ist  auch  für  den  Versuch  der 
Umkehrung  der  Linien  brauchbar.  A.  D. 


23.  E»  Wiedemann  und  A.  Wehnelt.  Bequeme  i/e- 
Üude  zur  Untersuchung  der  Metalldampfspektra  von  EntladungS' 
röhren  (PhjsiL  ZS.  6,  8.  690.  1905;  Lütticher  Ber.  S.  4—6 
[Deutsch.  Teil].  1906).  —  Benutzt  man  in  Entladungsröhren 
als  Kathoden  glühende,  mit  CaO,  BaO  oder  SrO  überzogene 
Plstinbleche  von  einigen  cm^  Oberfläche,  so  kann  man  Ströme 
Ton  mehreren  Ampöre  unter  Anwendung  relativ  niedriger 
Spannungen  (110 — 120  Volt)  durch  Entladungsröhren  senden 
(vgl  A.  Wehnelt,  Ann.  d.  Phys.  14,  S.  457.  1904).  Bei  den 
starken  Strömen  erhitzt  sich  die  Anode  so  stark,  daß  selbst 
schwer  schmelzbare  Metalle  (Platin,  Eisen  etc.)  schmelzen  und 
aach  verdampfen.  Die  so  erzeugten  Metalldämpfe  leuchten 
unter  dem  Einfluß  des  hindurchgehenden  Stromes  sehr  hell 
imd  zeigen  dabei  äußerst  lichtstarke  Spektra  der  benutzten 
Metalle-  W.  Seh. 

24.  :E.  Twymann.  Ferbesserungen  an  dem  Spektral- 
fkotometer  von  Hafner  (Phil.  Mag.  18,  S.  481—487.  1907).  — 
Der  Verf.  behandelt  zuerst  einige  Fehlerquellen  bei  der 
Messung  mit  dem  Spektralphotometer  von  Hü&er  und  deren 
Elimination.  Daß  das  Prisma  vor  dem  letzten  Nicol  sich  be- 
findet, ist  ein  Nachteil,  der  aber,  wie  der  Verf.  zeigt,  dadurch 
Termindert  werden  kann,  daß  die  ungleiche  Reflexion  der  ver- 
tthieden   polarisierten  Komponenten   an   dem  Prisma  schon 
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vorher  im  umgekehrten  Sinne  an  dem  Qlasrbomboeder  von 
gleichem  Brechnngsindez  erfolgt  und  so  sich  kompensiert  Eine 
weitere  Fehlerquelle  ist  unvollständige  Polarisation  bez.  De- 
Polarisation  zwischen  beiden  Nicol,  die  bei  dieser  Art  Yon 
Polarisationsphotometem  auch  das  Besultat  beeinträchtigen  kann. 
Femer  bespricht  der  Verf.!  wie  das  Spektrophotometer  in 
ein  Polarimeter  zur  Messung  der  Aotationspolarisation  ver- 
wandelt wird«  Es  wird  der  von  Zehnder  vorgeschlagenen  Ver- 
einfachung der  Anordnung  von  Lippich  sehr  ähnlich.  Praktisch 
ist  die  einzige  Schwierigkeit  zwischen  den  beiden  Nicol  ge- 
nügend Raum  zum  Einschieben  einer  längeren  Röhre  zu  schaffen. 

Kbgr. 

25.  X*  MoMb.  Ein  neues  SelenphoUmeter  (Mechan.  15, 
8.  75 — 78.  1907).  —  In  einem  gewöhnlichen  Vergleichsphoto- 
meter denke  man  sich  an  die  Stelle  des  vergleichenden  Auges 
eine  Selenzelle  gebracht,  die  in  eine  rasche  geradlinige  Schwin- 
gung versetzt  wird,  derart,  daß  sie  abwechselnd  in  den  Strahlen- 
bereich der  Vergleichslampe  und  der  Lichtquelle  gelangt,  ohne 
dabei  dunkler  oder  heller  belichtete  Zwischenstellungen  za 
passieren.  Der  Gleichheit  der  Lichtintensitäten  entspricht 
Dn  Veränderlichkeit  des  Selen  Widerstands,  die  nach  bekannten 
Methoden  genau  festgestellt  werden  kann.  —  Ob  bei  verschieden^ 
farbigen  Lichtquellen  die  Methode  richtige  Resultate  gibt,  ist 
eine  noch  offene  Frage.  Der  Apparat  wird  in  der  Elektro- 
mechanischen  Werkstätte  in  Mainz  ausgef&hrt  K.  U. 


26.   W.  Brüsch.    Die  Beleuchtungearien  der  Gegenwart 

(108.  Band  aus  „Natur  und  Geistes welt'^  164  S.  Leipzig, 
ß.  G.  Teubner,  1906)«  —  Das  kleine  anregend  und  klar  ge- 
schriebene Werk  gibt  in  der  Form  von  14  Vorträgen  eine 
Übersicht  über  die  Entwickelung  und  den  gegenwärtigen  Stand 
der  verschiedensten  Beleuchtungsarten  vom  Streichholz  bis  zur 
neuesten  Bogenlampe.  Unter  anderem  wird  die  Darstellung 
des  Leuchtgases,  des  elektrischen  Stromes,  der  Grasglühlicht- 
körper etc.  an  der  Hand  zahbreicher  Abbildungen  eingehend 
beschrieben.  Der  Lichtmessung  und  dem  Anwendungsgebiet 
der  einzelnen  Beleuchtungsarten  endlich  sind  zwei  besondere 
Kapitel  gewidmet  W.  V. 
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27.  H.    Wandersieb.      Über    die    Verseichnungsfehler 

pkotographücher  Obfeküve  (ZS.  f.  InstrL  37,  S.  38—37,  75—85. 

1907).    —    Da  die  Verzeichnosg  außer  von  der  Tangenten- 

bedingtmg  fBr  die  Hanptstrahlen  noch  von  der  sphärischen 

Aberration  der  Hanptstrahlen  abhängt,  kann  sie  nur  für  einen 

bestimmten  Abbildungsmaßstab  aufgehoben  werden,  während 

Ar  andere  Werte  Abweichnngen  von  der  Orthoskopie  bestehen 

bleiben.    Bei  den  symmetrischen  Objektiven  ist  die  Aufhebung 

der  Verzeichnung  f&r  den  Fall  eines  fernen  Objektes  durchaus 

nicht  Yon  yornherein  vorhanden,  sie  beeinträchtigt  vielmehr, 

wenn  sie  herbeigeführt  wird,  die  Bildschärfe  in  einem  mit  der 

GirOße  der  relativen  Öffnung  des  Objektivs  wachsenden  Maße, 

während  f&r  unsymmetrische  Objektive  dieser  Widerspruch  nicht 

besteht     Es  werden   f&r  64  photographische  Objektive    die 

Verzeichnungsfehler  graphisch  dargestellt    Man  sieht  daraus, 

daß  f&r  den  Fall  eines  fernen  Objekts  die  meisten  lichtstarken 

symmetrischen  Objektive   bemerkenswerte  Abweichungen  von 

der  Orthoskopie   zeigen,   während   einige   lichtstarke  unsym- 

metrische  Objektive  sehr  vollkommene  Orthoskopie  aufweisen. 

Lsch, 

28.  Em  Clerici.  über  die  Bestimmung  des  Breckungs^ 
index  mit  dem  Mikroskop  (Bend.  B.  Acc.  dei  Line.  16,  S.  386 
—343.  1907).  —  Für  petrographische  Bestimmungen  genOgt 
die  Kenntnis  des  Brechungsindex  auf  fftnf  Einheiten  der 
dritten  Dezimale.  Hierf&r  ist  die  Einbettungsmethode  von 
Schröder  van  der  Eolk  (in  Verbindung  mit  dem  von  Becke 
angegebenen  Verfahren.  Bei)  am  geeignetsten.  Man  muß  dann 
nur  noch  den  Brechungsindex  der  Flüssigkeit,  die  nahezu  den 
gleichen  Brechungsindex  wie  das  Präparat  besitzt,  bestimmen. 
Hierf&r  werden  von  der  Firma  Fuess  eine  Beihe  Jenaer  Gläser 
mit  verschiedenem  n  geliefert.  Der  Verf.  benutzt  statt  dessen 
ein  Glasprisma,  das  in  ein  kleines  Gefäß  (Objektträger  mit 
darauf  gekittetem  Zylinderring),  gefüllt  mit  der  zu  unter- 
suchenden Flüssigkeit,  gelegt  wird.  Die  Ablenkung  eines 
Striches  unter  dem  Prisma  wird  mikrometrisch  im  Okular 
oder  auf  dem  Objekttisch  gemessen.  Auf  dem  Objektträger 
sind  zwei  zueinander  senkrechte  Striche  angebracht,  zu  denen 
parallel  bez.  senkrecht  die  Prismenkante  gelegt  wird.  Das 
Prisma   (von  etwa  3  mm  Kantenlänge  und  ca.  40^;  n  =  1,5) 
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wird  am  besten  f&r  immer  mit  der  einen  brechenden  Fläche 

auf  den  Objektträger  aufgekittet 

Durch  die  darüber  befindliche  Flttssigkeitsschicht,  die  oben 

durch  ein  aufgelegtes  Deckglas  begrenzt  ist,  wird  das  Prisma 

zu  einer  planparallelen  Platte,  je  nach  dem  Unterschied  der 

Brechungsindex,  mehr  oder  minder  gut  ergänzt    Der  Verf. 

gibt  die  Theorie,  die  nicht  ganz  einfach,  weil  kein  paralleler 

Strahlengang  yorhanden;    doch  wird  der  Apparat  empirisch 

geeicht    Man    trägt   graphisch   die  Verschiebung  des  einen 

Striches  in  Millimeter  f&r  yerschiedene  n  auf.    Die  Justierung 

der  Vorrichtung  ist  unschwierig  und  braucht  nicht  genau  zu  sein. 

Kbgr. 

29.  C%A.  Praetor.  Brechnngs^  und  Dispersionsbestimmung 
mü  Interferomeier  (Phys.  Bev.  130,  S.  195-201.  1907).  — 
Um  den  Brechungsindex  einer  Platte  mit  Interferometer  zu 
bestimmen,  wird  diese  in  den  Weg  des  einen  LiohtbOndels 
gebracht  und  die  Verschiebung  des  zentralen  Streifens  ge- 
messen. 

Am  besten  geschieht  dies«  indem  eine  Glasplatte  in  zwei 
Teile  geschnitten,  und  jeder  Teil  in  den  Weg  eines  Licht- 
bttndels  gebracht  wird.  Die  eine  Glasplatte  wird  dann  um 
einen  beliebigen  abzulesenden  Winkel  gedreht,  und  darauf  die 
andere  Platte  langsam  nachgedreht,  wobei  die  sich  verschieben- 
den Streifen  gezählt  werden.  Wenn  die  Platte  </,  die  ZSahl 
der  Streifen  2N,  die  Wellenlänge  l  und  der  Winkel  i  be- 
kannt sind,  80  ist 

{d^  NDJl --cost) 

rf(i-COBf)-iVi"* 

Der  Verf.  weist  darauf  hin,  daß  direkt  die  Dispersionskon- 
stante B  der  Formel  n^a  A  +  (B  1 1'^)  bestimmt  werden  kann, 
wenn  man  zählt,  wieviel  Streifen  2N'  von  der  Wellenlänge  X 
vorbeiwandem,  wenn  man  verschiedene  Winkelstellungen  der 
zwei  Platten  durch  Verschieben  des  einen  Interferometer- 
spiegels  kompensiert.  Es  gilt  dann  N'  «  (2Bd'  IX^);  hierin  ist 
d'  der  durch  den  verschiedenen  Winkel  bedingte  Dickennnter- 
schied  in  der  Bichtung  des  Lichtweges.  Der  Verl  beschreibt 
eine  mechanische  Vorrichtung,  um  die  f&r  die  erste  Messung 
notwendige  langsame  Drehung  bequem  zu  erzielen.  Wegen  der 
Einzelheiten  muß  auf  das  Original  verwiesen  werden.    Der 
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Verf.  gibt  dann  an,  wann  der  Mangel  Ton  Planparallelismus 
der  Platten  am  wenigsten  stört  Die  brechende  Kante  der 
Platte  wird  dann  senkrecht  zur  Rotationsachse  gestellt,  die 
Dicke  an  der  Qrenzlinie  gemessen«  Die  Winkelmessung  ge- 
schieht mit  Spiegel  und  Skala,  ist  aber  schwer  auf  0,01  Proz. 
genau  zu  erhalten.  Der  YerL  teilt  Beobachtungen  mit:  die 
fehler   betragen   fQnf   Einheiten   der   vierten  Dezimale   des 

Brechungsindex.    Die  Plattendicke  war  größer  als  1  mm. 

Kbgr. 

80.  C.  Cuthbertson  und  E.  P«  Metcalfe.  Über  die 
Brechungsmdizes  van  Kalium,  Zink,  Kadmium,  Quecksilber, 
Arsen,  Selen  und  Tellur  in  Gasform  (PhiL  Trans.  207,  S.  135 
—148.  1907;  Fortsetzung  von  Phil.  Trans.  (A)  204,  S.  828. 
1905;  vgl  Beibl.  29,  S.  662;  30,  S.  198,  815).  —  Cuthbertson 
hatte  bereits  früher  (teils  im  Verein  mit  Prideaux)  die  Brechungs- 
indizes von  Elementen  in  gasförmigem  Zustande  mit  dem 
Jaminschen  Befraktor  getanessen  und  bei  vielen  Elementen  die 
Begel  bestätigt  gefunden,  daß  in  chemisch  zusammengehörigen 
Gruppen  die  Befraktionen  (^  ^  1)  10^  in  ein&ohen  Verhältnissen 
stehen.  Die  Messungen  werden  auf  die  eingangs  erw&hnten 
Elemente  ausgedehnt  Im  experimentellen  Aufbau  wurden 
Bohren  aus  geschmolzenem  Quarz  verwendet;  die  Benutzung 
derselben  gestattete  ein  viel  rascheres  Erhitzen  und  Abkühlen 
als  früher. 

Die  Besultate  der  Messungen  für  (jü— 1).10®  sind  in 
folgender  Tabelle  enthalten  und  zwar  für  die  beigeschriebenen 
Wellenlängen  in  A.E.: 

Werte  von  (^  -  1)  10«  für: 


Sabetansen 
in  Gasform 

Z»6562 

5S98 

5680 

5460 

5188  (A.E.) 

Kadmium 

2675 

2675 

_. 

2725 

2780 

Zink 

1960 

2050,    2065 

2020 

2150 

2070 

Arsen 

.Ti. 

1552 

— 

1579 

— 

Selen 

1535 

1565 

— 

1570 

— 

TeUar 

2870 

2495 

— 

2620 

— 

QueckAlber 

1799 

1866 

•■"• 

1882 
(für  X»5459) 

1885 

Es  wird  sodann  versucht,  die  Beziehungen  der  Größe 
(fi  —  1)  10^  für  die  D- Linie  zu  den  Atomgewichten  in  einer 
Tabelle  zusammenzustellen;   da  die  Werte  flir  JS,  0,  F^  Ne 
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gleich  ein  Viertel  der  entsprechenden  Werte  von  P,  8,  Ol,  Ar 
sind  und  die  Befraktions&quivalente  yon  E,  Bb,  Cs  in  gleichem 
y  erhfiltnisse  stehen  wie  die  von  Argon,  Eiypton,  Xenon  (2:8: 6), 
so  ist  die  Tabelle  so  angeordnet,  daß  jede  horizontale  Reihe 
einen  solchen  charakteristischen  Faktor  hat  Es  sind  s&mtliche 
Elemente  nach  diesem  Gesichtspunkte  eingeordnet;  allerdings 
zeigen,  namentlich  die  Elemente  mit  den  höchsten  Atom- 
gewichten, bedeutende  Ausnahmen.  Deshalb  ist  hier  nur  der 
zentrale  Teil  der  Tabelle,  wo  die  Beziehung  stimmt,  als 

spiel  angefbhrt: 

H 

189 


He 

144  XV, 


Li 


N 

0 

P 

Ne 

Na 

297 
P 

270 
8 

192 
Cl 

137 
Ar 

K 

1197 

1101 

768 

582 

»299X4 

=275x4 

»192X4 

»142x4 

An 

Se 

Br 

Kr 

Rh 

1550 

1565 

1125 

850 

-258x6 

»261X6 

=■187x6 

»142X6 

Sb 

Te 

J 

X 

Cs 

2495 

1920 

1878 

c=  249X10 

«192X10 

» 188  X 10 

Die  Verf.  wollen  die  Untersuchung  fortsetzen.      K.  St 


81.  JL.  Meym  Experimentelle  Beäräge  zur  KB$mtms  der 
optischen  Konstanten  der  Halogenverbindwigem  einiger  Schwer^ 
metaUe  (45  S.  Diss.  Leipzig  1907).  —  Der  Verf.  yersncht 
eine  Beihe  von  Halogenyerbindungen  durch  direkte  Zerstäubung 
in  einer  Halogenatmosphäre  zu  erhalten.  Dies  gelingt  bei 
Chlor-  und  Bromverbindungen  von  Metallen,  die  nicht  ohne 
weiteres  von  den  Halogenen  angegriffen  werden,  dagegen  ist 
es  nicht  möglich  auf  diesem  Wege  Jodverbindungen  zu  er- 
halten. Bei  Metallen,  die  sich  unmittelbar  oder  bei  gelindem 
Erwärmen  schnell  mit  den  Halogenen  verbinden,  weiden 
Metallspiegel  durch  Eathodenzerstäubung  im  Wasserstoffrakuom 
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heimstellt  und  den  Halogendämpfen  ausgesetzt.  Beide  Methoden 
geben  flalogenyerbindmigen,  in  denen  die  Bindung  der  Elemente 
bedeutend  lockerer  ist  als  bei  den  auf  anderem  Wege  her- 
gestellten Körpern.  Es  werden  die  Brechungsezponenten  für 
emige  Platin-,  Kupfer-  und  Silberyerbindungen  gemessen  und 
mit  Hilfe  der  Gräserschen  Extrapolationsmethode  (BeibL  28, 
S«  824)  die  Brechungsezponenten  des  molekularen  Kupfers  und 
Silbers  bestimmt  Lsch. 

32.  £•  Seheelm  Bestimmung  des  Brechwigsexponenlen 
von  Gasen  bei  Zimmertemperatur  und  bei  der  Temperatur  der 
flüssigen  Lufi  (Verb.  d.  D.  Physik.  Ges.  5,  S.  24—36.  1907; 
ZS.  £  Elektrochem.  13,  8.  447—449.  1907).  —  :Nach  der 
BeibL  31,  S.  776  mitgeteilten  Bestimmung  der  absoluten 
Ausdehnung  eines  Quarzringes  im  Vakuum  läßt  sich  aus 
der  Yerschiebung  der  Interferenzstreifen  die  optische  Länge 
einer  Gasschicht  zwischen  den  spiegelnden  Flächen  messen 
und  die  Gültigkeit  des  Gesetzes  (n  —  i)  /  ^  a  const  für  tiefe 
Temperaturen  prüfen.  Beobachtungen  an  Luft  (mit  CO^), 
Wassersto£f  und  Stickstoff  bei  Zimmertemperatur  ergaben  nach 
Reduktion  auf  760  mm  Druck  und  0^  als  Brechungsezponenten 
«^  für  Luft:  1,000  2916,  H,:  1,0001384,  N,:  1,0002971; 
die  Dispersion  konnte  durch  die  Formeln: 

Luft  («  -  1) .  10^=  2870,5  +  16,28  -^ ; 
H,     («  -  1) .  10^  =  1358,3  4-    9,05  -^ ; 

N,     (n  -  1) .  10^  =  2906,1  +  22,47-^ 

dargestellt  werden.  Für  —190^  wurden  aus  dem  Brechungs- 
ezponenten die  Dichten  berechnet  und  mit  den  für  Wasserstoff 
und  Stickstoff  bekannten  Werten  verglichen,  wobei  sich  nur 
ca.  47oo  ^^  kleine  Zahlen  ergaben.  Lmerhalb  dieser  G«- 
nanigkeitsgrenzen  ist  die  Gültigkeit  des  Satzes  vom  konstanten 
Be£raktion8yerm5gen  für  die  genannten  Guse  erwiesen.  Eine 
Verwendung  der  Formel  zur  Berechnung  der  Dichte  der  Luft 
aus  der  Brechung  führt  zu  dem  mittleren  Ausdehnungskoeffi- 
zienten 0,003  736  zwischen  -190^  und  0^  H.  A. 
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äs.  &•  JRudarf»  Die  Düsoxiatümitheorie  m  t&rer  An^ 
Wendung  auf  die  Lichtabsorption  (ZS.  £  wiss.  Phot  5,  S.  24 
—29.  1907).  —  Der  Verf.  ffihrt  die  Ostwaldsche  VerdOxmangB- 
gleichung  in  die  das  Beersche  Absorptionsgesetz  aosdrflckende 
Gleichung  ein  und  leitet  so  eine  Gleichung  ab,  die  die  Ab- 
hängigkeit des  EztinktionskoefSzienten  einer  Farblösong  von 
der  Gesamikonzentration  darstellt    Diese  Gleichung  wird  durch 

Beobachtungen,  welche  Vierordt  1876  anstellte,  gut  erflillt 

RM. 

34.    P.  Andri.      Über  das  Meldesche  Phänomen  (82  8. 
Inaug.-Di8s.  Bonn  1907).  —  Melde  hatte  gefunden,  daß  das 
Absorptionsspektrum   einer   Mischung   zweier   Lösungen   em 
anderes  war,  als  wenn  er  die  Lösungen  hintereinander  gestellt 
spektroskopisch  untersuchte,    flierf&r  sieht  der  Verl  folgende 
Ursachen  als  möglich  an:  1.  Chemische  Einwirkungen,  2.  können 
eine    oder    beide    gemischten   Lösungen   Abweichungen   vom 
Beerschen  Gesetz  aufweisen,  3.  können  sich  möglicherweise  die 
Eigenschwingungen  der  beiden  gelösten  Stoffe  gegenseitig  be- 
einflussen;   letztere  Ursache  nimmt  Melde  zur  Erklärung  der 
von  ihm  beobachteten  Erscheinung  an.    Der  Verl  untersucht 
nun  die  Frage  spektralphotometrisch  und  benutzt  dabei  Sub* 
stanzen,  bei  denen  chemische  Wirkungen  als  ausgeschlossen 
gelten  dürfen^   und  bei  denen  nach  Angabe  des  YerL  das 
Beersche  Gesetz  erfüllt  ist    Untersucht  werden  Mischungen 
von  Methylenblau  mit  Methylyiolett  6  B\    Nilblau  A{B)  mit 
Methylenblau    /J3;    Methylenblau    mit   Malachitgrfin;    Neu- 
methylenblau N  mit  Methylyiolett  1  B.    Der  Verf.  findet,  daß 
alle  diese  Substanzen  ein  rein  additives  Verhalten  zeigen,  und 
daß,  wo  das  von  Melde  beobachtete  Phänomen  auftritt,  stets 
chemische    Veränderungen    als    Ursache    angegeben    werden 
können.     Eine  Einwirkung  der  Eigenschwingungen  zweier  ge- 
löster Substanzen  aufeinander  findet  also  nie  statt   —  Den 
Meldeschen  Effekt  konnte  kürzlich  auch  H.  Schaeffer  nicht 
bestätigen  (vgl  Beibl.  31,  S.  550).  B.  IL 


35.  Th.  Ijyman.  Absorption  einiger  fester  Körper  für 
kurzweUiges  Licht  (Phys.  Bev.  24,  S.  289—240.  1907).  — 
Der  Verf.  hat  nach  Materialen  gesucht,  die  im  ftußco^sten 
Ultraviolett  durchsichtig  sind,  und  welche  die  sehr  kostspieligen 
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flaoritprismen  ersetzen  könnten.  Seine  Anordnung  bestand 
aas  Konkavspiegel,  Flnoritprisma  und  Schirm  mit  Willimit  in 
evakmertem,  mit  etwas  Wasserstoff  gef&lltem  Baum,  in  dem 
sich  ein  Glasfenster  be&nd.  Die  zu  untersuchenden  Substanzen 
werden  mechanisch  nacheinander  zwischen  Lichtquelle  und 
Konkavspiegel  eingeschaltet  Es  ergab  sich:  L  Fluorit  ist  die 
durchlässigste  Substanz;  schwach  grüne  Fluorite  sind  auch 
noch  brauchbar.  Einzelne  gefärbte  Varietäten  verlieren  die 
Farbe  beim  Erhitzen  und  sind  dann  geeignet.  2.  Quarz  in 
1  mm  Dicke  ist  bis  0,16  ju  durchlässig.  Dicke  Linsen  und 
Prismen  von  Quarz  schneiden  das  Spektrum  praktisch  bei 
0yl75  fi  ab.  8.  Steinsalz  ist  bis  0,176  ju  durchlässig.  4.  Von 
allen  anderen  Mineralien  ist  Topas  von  Ceylon  am  besten 
durchlässig  bis  0,166  ju.  Kbgr. 

86  u.  87.   W.  N.  HarOey  und  E.  JP.  Hedley.    Die 

Ab^arptionsspektra  der  Phiaitäure,  der  ho-  und  Terephialsäure, 

des  PkuUeäureanhydridi  und  des   PhiaUmde  (J.    ehem.   Soc 

91/92,    &  814—819.    1907).    —    Die  AbserpUonespektra  der 

Benzoeiäure,  der  Benzoaie  und  des  BenMamids  (Ebenda  91/93, 

S.  819—328.  1907).  —  Die  Verl  nehmen  die  ultravioletten 

Absorptionsspektra  der  genannten  Stoffe  (in  geeigneten  Lösungs* 

mittefai  gelöst)  bei  verschiedener  Schichtdicke  der  Lösung  auf. 

Die  beobachteten  Spektra  zeigen  im  wesentlichen  die  Begel- 

mäßigkeiten,  die  die  Verf.  nach  ihren  froheren  Untersuchungen 

erwarten  durften  (vgl.  u.  a.  BeibL  8,  S.  867;  4,  S.  870). 

H.  F. 

38.  Mva  V.  Bahr.  Die  Absorption  der  Strahlen  von 
fFarmequellen  verschiedener  Temperatur  durch  Ozon  (Arkiv  för 
Mai,  Astron.  och  Fysik  3,  No.  16,  S.  1—10).  —  Als  Strahlungs- 
quelle diente  ein  platiniertes  und  berußtes,  gitterfftrmig  aus- 
geschnittenes Platmblech,  das  elektrisch  geglfiht  werden  konnte; 
als  Temperatur  gibt  die  Verf.  an  216<^  und  862^;  femer  eine 
mit  Platinschwarz  überzogene  Kupferplatte,  die  in  eine  mit 
Kältemischung  gefüllte  Blechbttchse  eingesetzt  war  (Temperatur 
—70®).  Als  Absorptionsgefäße  dienten  zwei  an  den  Enden 
mit  Steinsalzplatten  verschlossene  Bohren.  Diese  waren  nach 
Art  der  Warburgschen  Differentialozonometer  durch  eine  mit 
Sperrflfissigkeit   gefällte   Bohre   miteinander   verbunden    und 
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warden  mit  Sauerstoff  beschickt  Dieser  konnte  in  der  einen 
Röhre  durch  stille  Entladungen  ozonisiert  und  aus  dem  Stand 
der  Sperrflüssigkeit  der  Ozongehalt  bestimmt  werden.  Die 
Messung  der  nicht  spektral  zerlegten  Strahlung  geschah  mit 
Rubensscher  Thermosäule.  Die  Resultate  sind  in  Eurren  ge» 
geben,  in  denen  für  die  verschiedenen  Temperaturen  der 
Strahlungsquelle  die  Absorption  des  Ozons  als  Funktion  des 
Prozentgehaltes  dargestellt  ist  BL  iL 


39.  Wm.  W.  Coblent».  über  selektive  Reflexion  und 
anomale  Dispersion  (Physik.  ZS.  8,  S.  85—86.  1907).  —  Das 
ReflezionsYermögen  einer  Substanz  ist  unmittelbar  in  der  Um- 
gebung eines  Absorptionsstreifens  auf  der  Seite  der  kurzen 
Wellenlängen  im  Spektrum  abnorm  gering  und  auf  der  Seite 
der  längeren  Wellen  außergewöhnlich  hoch.  Der  Verf.  hat 
dies  Verhalten  im  Ultrarot  studiert  und  zwar  drei  verschiedene 
Fälle. 

Die  Reflexionskurve  einer  Quarzplatte  JL  zur  Achse  zeigt 
den  theoretisch  vorausgesagten  Verlauf  in  der  Tat  bei  den 
Absorptionsgebieten  8,6  und  9,0  fi^  sowie  einen  Streifen  hohen 
Reflexionsvermögens  bei  12,5  u,  obgleich  dort  bisher  kein  Ab- 
sorptionsgebiet bekannt  war.  Femer  wurde  die  Refiezionskarve 
des  Karborundums  aufgenommen,  die  sehr  schön  der  Theorie 
gemäß  verläuft  (Absorptionsgebiet  bei  etwa  11  /i). 

Dann  wurde  noch  Graphit  untersucht,  der  gemäß  seinem 
metallischen  Leitvermögen  eine  diesem  entsprechende  konti- 
nuierliche langsame  Zunahme  der  Reflexion  mit  größerer 
Wellenlänge  besitzt,  in  Übereinstimmung  mit  den  Versuchen 
von  Hagen  und  Rubens.  Ebgr. 

40.  lAse  MeitneTm  über  einige  Folgerungen  y  die  sieh 
aus  den  Fresnelschen  Reflexionsformeln  ergeben  (Wien.  Ber.  115, 
S.  859—869.  1906).  —  Bei  Gelegenheit  eines  Experimentes, 
das  Lord  Rayleigh  (vgl.  Scientific  Papers  in,  S.  15)  anstellte, 
um  zu  ermitteln,  ob  an  der  Grenze  zweier  Medien,  deren 
relativer  Brechungsexponent  f&r  Gelb  gleich  eins  ist,  die  Re- 
flexion von  Lichtstrahlen  verschwindet,  wie  es  die  Fresnelschen 
Formeln  verlangen,  beobachtete  er,  da  er  als  Medien  eine 
Schwefelkohlenstoff— Benzolmischung  und  eine  Glasplatte  *  ge- 
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nommen  hatte,  mit  weißem  Lichte  folgende  Dispersionserschei- 
nimg:  TotahreflexioD  im  Blau  und  Violett,  sehr  geringe  Beflezion 
im  Gelb,  stärkere  im  Bot.  Die  Yerfl  zeigt  mm,  daß  sich  aus 
den  Fresnelschen  Formeln  Besultate  ableiten  lassen,  unter  die 
die  erwähnten  Erscheinungen  offenbar  fallen«  Sie  werden  ge- 
wonnen durch  Entwickelung  der  in  den  Beflezionsformeln  auf- 
tretenden  trigonometrischen  Funktionen  in  unendliche  Pro- 
duktenreihen und  lauten:  Ist  der  Brechnngsezponent  ftlr  gelbes 
Licht  gerade  gleich  eins,  fOr  rotes  größer,  f&r  blaues  kleiner 
als  eins,  so  tritt  bei  ziemlich  schiefer  Inzidenz  zunächst 
Totalreflexion  im  Blau  und  Violett  au£  Wird  die  Inzidenz 
mehr  und  mehr  streifend,  so  rückt  die  Totalreflexion  immer 
näher  an  den  gelben  Teil  des  Spektrums;  gleichzeitig  nimmt 
die  Beflexion  im  Orange  und  Bot  zu  und  erreicht  für  einen 
bestimmten  Einfallswinkel  ein  Maximum,  das  zwischen  ^/^  und 
%  der  Intensität  der  einfiedlenden  Welle  liegt  Das  reflektierte 
rote  Licht  ist  polarisiert  und  zwar  in  der  Einfallsebene, 

Ist  umgekehrt  n«  >  i  und  »r  <  i ,  so  kehrt  sich  die  Er- 
scheinung um;  es  wird  das  rote  Licht  total  reflektiert,  während 
das  blaue  Licht  bei  einem  bestimmten  Ein&llswinkel  am 
stärksten  reflektiert  wird  und  in  der  Einfiallsebene  polarisiert  ist 

Es  ist  noch  ein  dritter  Fall  mOglich,  daß  die  Differenzen 
1  —  fir  und  1  —  n^  gleiches  Vorzeichen  haben.  Ist  dies  positiT, 
so  wird  sowohl  im  blauen  als  im  roten  Teile  des  Spektrums 
bei  gewissen  Winkeln  Totalreflexion  eintreten;  ist  das  Vor- 
zeichen negativ,  so  wird  bei  gewissen  Winkeln  im  Blau  bez. 
Bot  Beflexion  stattfinden  und  das  ganze  reflektierte  Licht  wird 
in  der  Einfallsebene  polarisiert  seio. 

Für  den  Fall  n^K  If  nr>  1  hat  die  Ver£  den  Polari- 
sationsznstand bei  streifender  Inzidenz  geprüft  Sie  fiimd  den 
größten  Teil  des  durchgehenden  (?)  roten  Lichtes  parallel  zur 
Einfallsebene  polarisiert  K.  U. 

4L  M.  C.  Madaurinm  Über  die  Inteneüät  des  von 
dttrehncktigen  Subsianzem  reflektierten  Lichtee  (Proc.  Boy.  Soc. 
(A)  79,  S.  18—31. 1906).  —  Bekanntlich  stinunt  die  Fresnelsche 
Formel  für  die  Intensität  des  reflektierten  Lichtes  nicht  ge- 
nügend mit  der  Erfahrung.  Der  Ver£  untersucht  theoretisch 
den  Einfluß  einer  Übergangsschichte  an  der  Grenzfläche.    Ist 
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d  die  Dicke  derselben,  und  setzt  man  2ndfX^d^j  so  darf  d 
nicht  so  klein  sein,  daß  dy^  Temachlässigt  werden  kann,  sonst 
w&re  der  Einfluß  der  Übergangsschichte  gleich  null.  Die  Er- 
gebnisse einer  früheren  Arbeit  (Beibl.  29,  S.  862)  benutzend,  stellt 
der  Verf.  eine  FcMinel  auf,  welche  außer  dem  Brechungsindex 
noch  drei  Konstanten  enthält  und  welche  die  Beobachtungen 
(namentlich  die  von  Conroy)  ausgezeichnet  wiedeigibt.  Femer 
untersucht  der  Verf.,  welche  Annahme  über  die  Variabilit&t  des 
Brechungsindex  li!  der  Übergangsschichte  am  wahrscheinlichsten 
ist  Er  probiert  neun  verschiedene  solcher  G^etze  und  kommt  zum 
Besultat,  daß  die  Formel  p!^  ^[i  +p  «)-'/•  am  besten  stimmt. 
Dasselbe  Gesetz  gibt  auch  die  beste  Übereinstimmung  bei  Be- 
rechnung des  Polarisationswinkels.  Bisher  war  nur  von  einer 
Tollkommen  durchsichtigen  Übergangsschichte  die  Bede;  ist 
die  Übergangsschichte  auch  absorbierend,  so  braucht  dieselbe 
nicht  mehr  so  dick  zu  sein,  daß  d^*  nicht  vemachlftssigt  werden 
kann;  eine  ein&che  Bechnung  zeigt  dann,  daß  eine  Übergangs- 
schichte das  Beflezions¥erm5gen  erhöht.  fil. 


42.  X«  JEm  JewM.  Bemerkeftswerie  ajUüehe  Eigenichaften 
des  Öarbanmdwns  (Phys.  Bot.  84,  S.  239—240.  1907).  — 
Farblose  Kristalle,  die  Yon  der  Oarborundum  Company  of 
Niagara  Falls  hergestellt  worden  waren,  besaßen  sehr  hohe 
Brechung  und  Dispersion,  größer  als  Diamant;  Zahlen  sind 
nicht  angegeben.  Ihr  Absorptionsgebiet  liegt  dementsprechend 
im  ültrayiolett  sehr  nahe  dem  sichtbaren  Spektrum;  eine  Platte 
Ton  Vso  ^^  absorbiert  praktisch  alles  Licht  yon  weniger  als 
0,4  /A.  Das  Beflexionsyermögen  soll  merkwürdigerweise  nicht 
wesentlich  nach  dem  Ultraviolett  zunehmen.  Die  Basisfl&che 
der  hexagonalen  Oarborundumkristalle  zeigt  sehr  zahlreiche 
äußerst  feine  Linien,  die  zu  Beugungsspektren  Veranlassung 
geben.  Kbgr. 

48.  P.  Oaubert.  Über  du  künstliche  Färbung  der 
Mineralien  (C.  B.  144,  8.  761  —  768.  1907).  —  W.  Suida 
hatte  gefunden,  daß  sauere  Silikate,  wie  Muscoyit,  Lepidolith, 
Chrysotil  sich  nur  durch  basische  organische  Färbstoffe  (z.  B. 
Metiiylenblau,  Fuchsin)  färben,  und  hatte  daraus  geschlossen, 
daß  es  sich  bei  dieser  Färbung  um  eine  chemische  Verbindung 
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handle.  Diesen  ScUnß  bestreitet  der  Verl,  erstens,  weil  seine 
eigenen  Beobachtnngen  ergaben,  daß  jene  Mineralien  (speadell 
ChxTBotil)  sich  auch  durch  sauere  Farbstoffe  (Pikrinsäure, 
Kalium-  und  Anunoniumpikrat)  f&rben  lassen,  und  zweitens, 
weU  der  Pleochroismus  der  gefärbten  Ghrysotilfasem  derselbe 
ist,  wie  bei  mit  dem  gleichen  Farbstoff  gefärbten  Phtalsänre- 
kristallen  oder  pflanzlichen  und  tierischen  Fasern.  Dies  spricht 
dafbr,  daß  die  Farbstoffe  von  den  Ghrysotilfossm  uuTerftndert 
aufgenommen  werden.  Das  Eindringen  derselben  geschieht 
hauptsächlich  durch  den  Querschnitt  der  Fasern  (die  Basis* 
fläche),  worin  eine  Analogie  zu  der  Wasserabgabe  und  -auf« 
nähme  der  Zeolithe  besteht,  die  auch  vorwiegend  durch  die  zu 
den  Spaltflächen  senkrechten  Flächen  erfolgt  Die  Aufiiahme 
des  Farbstoffs  findet  übrigens  sehr  langsam  statt;  eine  Faser 
Ton  3  cm  Länge  und  0,5  mm  Durehmesser  braucht  mindestens 
drei  Tage,  um  Ton  Methylenblau  vollständig  durchdrungen 
cu  werden.  F.  P. 

44.  P«  8eve.  Interferenzringe  an  halbtertäberten  Glimmer^ 
flauen  (Soa  franf.  d.  Phys.  No.  256,  S.  7.  1907).  —  DOnne 
GUmmerblätter  werden  auf  beiden  Seiten  schwach  versilbert; 
man  beobachtet  dann  zwei  Systeme  von  Interferenzringen 
gleicher  Iteigung,  die  durch  die  Doppelbrechung  des  Glimmers 
verursacht  werden.  Die  Konkordanz  und  Diskordanz  der  beiden 
Bingsysteme  geben  daher  die  Stellen,  deren  Verbindungslinien 
die  isochromatischen  Linien  des  Olimmerkristalls  sind.  Man 
erhält  auf  diese  Art  ohne  polarisiertes  Licht  indirekt  eine  den 
Achsenbildem  entsprechende  Anordnung  von  Interferenzringen. 
Die  Photographien  wurden  mit  der  flg- Linie  (0,436  pC)  in 
zweistündiger  Exposition  erhalten.  Kbgr. 


45.  CmSams*  Polarüaiions- und  Interferenzerscketnungen 
mU  we^em  Lichte  (Science  25,  S.  348—360.  1907).  —  Der 
Verl  sucht  zu  zeigen,  wie  man  die  Erscheinungen  der  Botations- 
polarisation,  der  Farben  dünner  Blättchen  im  polarisierten 
Lichte,  die  Farben  von  dünnen  Films  etc.  möglichst  leicht 

verständlich  auf  graphischem  Wege  entwickeln  kann. 

K.  St. 
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46.  €•  Viola»  Theorie  und  Anwendung  der  $ymwielrüchem 
Minimalablenkung  durch  anüotrape  Prismen  (ZS.  f.  Krist  43» 
S.  210—232.  1907).  —  In  einer  früheren  Arbeit  (vgl  BeibL 
29,  S.  243,  1137,  1292)  hat  der  yer£  theoretisch  bewiesen, 
daß  man  mit  Hilfe  eines  einzigen  (in  ein  geeignetes  isotropes 
Medium  eingebetteten)  Prismas  von  beliebiger  Orientierung 
die  drei  Hauptbrechnngsindizes  eines  optisch  zweiachsigen 
Ejristalles  bestimmen  könnte,  indem  man  diejenigen  Minimal* 
ablenknngen  von  geneigt  zum  Prismenqaerschnitt  durchgehenden 
Strahlen  auüstucht,  bei  welchen  der  einfallende  nnd  austretende 
Strahl  gleiche  Winkel  mit  den  Prismenfiftchen  bilden.  Hierbei 
ist  aber  Torausgesetzt,  daß  man  beim  Au&achen  des  MinimnmB 
der  Ablenkung  den  Neigungswinkel  q>  der  Ebene,  in  welcher 
die  gebrochene  Wellennormale  liegt,  gegen  die  Prismen- 
querschnittsebene konstant  hält,  und  dies  ist  praktisch  nicht 
realisierbar.  In  der  vorliegenden  Arbeit  zeigt  nun  der  Verf., 
daß  obige  Bestimmungsmethode  trotz  dieser  Schwierigkeit 
durchführbar  ist.  Man  kann  das  Prisma  so  drehen,  daß  der 
Neigungswinkel  o)  gegen  den  Prismenquerschnitt  f&r  die  Ebene, 
die  den  einüallenden  Strahl  S^  und  die  Halbierungslinie  des 
inneren  Prismenwinkels  M^  enthält,  konstant  bleibt  Dann 
tritt  aber  die  Miiumalablenkung  nicht  bei  symmetrischem  Durch« 
gang  ein,  und  es  findet  bei  der  Minimumstellung  auch  eine 
Vertikalablenkung  (d.  h.  eine  Abweichung  des  austretenden 
Strahls  aus  der  Ebene  S^  M^)  statt  Vertauscht  man  nun  die 
Richtung  des  ein£EJlenden  und  austretenden  Strahles  bei 
gleichem  co,  so  erhält  man  im  allgemeinen  bei  der  Minimal- 
ablenkung eine  andere  Vertikalablenkung;  es  werden  aber  die 
Vertikalablenkungen  in  beiden  Fällen  einander  gleich,  wenn 
das  Prisma  eine  der  vier  Stellungen  hat^  für  welche  die  Minimal« 
ablenkung  bei  konstant  gehaltenem  q>  symmetrisch  sein  würde, 
und  von  denen  also  drei  nach  der  früheren  Methode  die  Haupt- 
brechungsindizes liefern. 

Als  Beispiel  für  dieses  Beobachtungsverüahren  teilt  der 
Verf.  Messungen  mit,  die  er  an  Prismen  aus  Albit  ausgeführt 
hat.  Da  die  Ablenkungen  in  Luft  beobachtet  wurden,  und 
daher  wegen  der  Totalreflexion  die  ausgezeichneten  Stellungen 
nicht  an  einem  einzigen  Prisma  erhalten  werden  konnten,  so 
wurden  drei  verschiedene  Prismen  benutzt.   Für  den  mittleren 
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flAnptbrechangsindex  ß  ergaben  sich  damit  zwei  Bestimmungen: 
1,5323  nnd  1,5325 ,  außerdem  wurde  gefunden  a »  1,5287, 
/  »  1,5412  (f&r  Na-Licht).  Die  aus  den  Bichtungen  der  sym- 
metrisch minimalabgelenkten  Strahlen  abgeleitete  OrientieruDg 
der  optischen  Symmetrieachsen  und  Binormalen  im  Albit  steht 
mit  den  Beobachtungen  über  die  AuslöschungsriohtuDgen  auf 

den  Flächen  (001)  und  (010)  in  guter  Übereinstimmung. 

F.  P. 

47.  O«  Sehönroch.  OpHseher  Schwerpunkt  ton  Licht* 
quellen  in  der  Polarimetrie  (S.-A.  aus  ZS.  d.  Ver.  d.  Deutsch« 
Zncker-Industrie  [Techn.  TeU]  57,  S.  217—224.  1907).  —  Die 
Arbeit  wendet  sich  gegen  den  Satz  yon  Frederick  Bates  (BulL 
of  the  Bureau  of  Standards  8,  8.  239.  190Q;  ZS.  d.  Ver.  d. 
Dentsck  Zucker-Industrie  [Techn.  Teil]  56,  &  1047.  1906): 
„Die  Annahme,  welche  man  lange  Zeit  als  eine  Tatsache  an- 
gesehen hat,  daß  der  optische  Schwerpunkt  unabhängig  tou 
der  Botationsdispersion  sei,  ist  unrichtig.''  Es  wird  bewiesen, 
daß  dw  optische  Schwerpunkt  yon  der  drehenden  Substanz 
unabhängig  ist,  „solange  die  relative  HeUigkeitsyerteilung  im 
Spektrum  der  Lichtquelle  durch  die  drehende  Substanz  nicht 
geändert  wird.  Wird  die  Zusammensetzung  des  einJEallenden 
Lichtes  durch  die  verschieden  starke  Absorption  der  zu  unter- 
suchenden Substanz  verändert,  so  ergibt  sich  der  optische 
Schwerpunkt  aus  der  Intensitäts Verteilung,  die  in  dem  Lichte 
nach  dem  Durchgange  durch  die  drehende  Substanz  herrscht''. 

Ln  L  Teil  der  Arbeit  wird  die  von  Lippich  begründete 
Theorie  des  optischen  Schwerpunktes  mathematisch  entwickelt. 
Im  IL  Teile  wird  diese  Theorie  dazu  benutzt,  zu  zeigen,  daß 
der  optische  Schwerpunkt  unabhängig  von  der  Botations- 
dispersion  der  zu  prüfenden  Substanz  ist  und  zwar  gleichgültig, 
ob  die  Dispersion  regelmäßig  oder  anomal  verläuft     E.  St 


48.  Jf«  A»  ßosanoff.  Über  da»  Prin%ip  der  optischen 
Superpositian  U  (ZS.  f.  phys.  Ohem.  57,  S.  739—741.  1907; 
vgl  ZS.  £  phys.  Ohem.  56,  S.  565.  1906;  BeibL  31,  S.  96). 
—  Der  Verf.  hat  gezeigt,  daß  das  optische  Drehungsvermögen 
eines  asymmetrischen  Kohlenstoffatoms  außer  von  der  Zu- 
sammensetzung und  der  Konstitution  auch  von  der  Koi^iguratum 
abhängt    Er  beweist  an  dem  Diamylester  der  Divalerylwein- 


892  Optik.  BeibL  1907. 

säure,  einer  Verbindimg,  welche  sechs  asymmetrische  Kohlen« 
Stoffatome  enthält,  aufs  neue,  daß  das  Prinzip  der  algebraischen 
Superposition  &lsch  ist.  H.  Kffn. 

49.  Vr.  L.  Shtnn.  Über  das  apiücke  Drekumgsvermogen 
von  Salzen  in  verdünnten  Lösungen  (J.  phys.  Ohem.  11,  S.  201 
— 224.  1907).  —  Die  Arbeit  enthält  die  Messungen  des  opti- 
sehen  Drehungsvermögens  yon  aktiven  Salzen  in  Lösungen, 
welche  bedeutend  mehr  verdünnt  sind  als  die  firfiher  unter- 
suchten.   Es  sollten  folgende  zwei  Fragen  geklärt  werden: 

1.  Erreicht  die  Drehung  eines  aktiven  Salzes  bei  großen 
Verdünnungen  einen  konstanten  Wert;  ist  dieser  Wert  unab- 
hängig von  dem  inaktiven  Teil  des  Salzes? 

2.  Gibt  es  eine  Beziehung  zwischen  der  Änderung  in  der 
molekularen  Drehung  und  der  Änderung  in  der  elektrischen 
Leitfähigkeit  mit  fortschreitender  Verdünnung? 

Die  Untersuchungen  wurden  ausgeführt  mit  einem  Halb- 
schatten-Polariskop  von  Schmidt  und  Haensch  neuester  Kon- 
struktion; es  konnten  AShren  bis  zu  11  dm  Länge  benutzt 
werden.  Die  elektrische  Leitfähigkeit  wurde  vom  Verf.  teUs 
selbst  gemessen,  teils  wurden  die  von  Bredig  ermittelten  Zahlen 
benutzt. 

Untersucht  wurden  wässerige  Lösungen  von  apfelsanren 
und  weinsauren  Salzen  (sehr  kleiner  Drehungswinkel),  femer 
verschiedene  Strychnine,  Cinchonine,  Morphine^  Brudne,  Chi- 
nine  —  Substanzen,  welche  großenteils  schon  Hädrich  unter- 
sucht hatte,  mit  dessen  Gesetz  ,|da8  Botationsvermögen,  nicht 
allein  von  Salzen,  sondern  von  Elektrolyten  im  allgemeinen^ 
ist  in  nahezu  vollständig  dissoziierten  Lösungen  unabhängig 
von  dem  inaktiven  Ion*'  sich  ja  vorliegende  Arbeit  hauptsäch- 
lich befaßt  Der  Verf.  geht  großenteils  bis  zu  Verdünnungen 
V  8  1280  und  er  entwickelt,  daß  „fiädrich  wohl  zu  ganz  anderen 
Folgerungen  geführt  worden  wäre,  wenn  er  bis  zu  größeren 
Verdünnungen  seine  Untersuchungen  ausgedehnt  hätte^. 

Shinn  faßt  die  Resultate  in  folgenden  Worten  zusammen: 

Hat  man  verschiedene  Salze,  welche  die  nämliche  aktive 
Base  enthalten,  und  untersucht  man  sie  in  leitenden  Lösungen, 
deren  molekulare  Leitfähigkeiten  sich  in  hohem  Maße  kon- 
stanten Werten  nähern,  so  streben  dieselben  bei  großen  Ver- 
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dünnungexi  nicht  gleichen  Drehangswerten  zu.  Viele  molekulare 
Drehungswerte  gehen  anseinandery  indem  die  einen  mit  fort- 
schreitender Yerdfinnong  beständig  wachsen,  die  anderen  aber 
nach  £«rreichnng  eines  größten  Wertes  wieder  abnehmen. 

Die  Ändemng  eines  Alkaloidsalzes  in  einer  Lösung,  welche 
die  Elektrizit&t  nicht  leitet,  weist  Änderungen  auf,  welche 
analog  den  f&r  leitende  Lösungen  gefundenen  sind. 

Der  yer£  sieht  sich  außer  Stand,  diese  Besultate  mit 
der  Theorie  der  elektrolytischen  Dissoziation  in  Einklang  zu 
bringen^^  K.  St 

50.  A.  JPiuUi  und  O.  Ma^li.  Einfluß  der  Temperatur 
und  der  Konzentration  au/ das  Dre/mngsvermögen  der  wäseerigen 
Losungen  einiger  Monoester  der  AtparaginMäure  und  ihrer  Salze 
(Gazz.  chim.  36,  IL  TeU,  8.  738— 78L  1906).  —  Die  Lösungen 
dieser  Verbindungen  besitzen  die  Eigenschaft,  die  Änderung 
der  Richtung  der  Drehung  mit  der  Temperatur  zu  zeigen. 

Es  wurden  zuerst  die  Monoester 

CHjCOOE 

NH,OH  COOH , 
wo 

.GH, 
R-GH,,    C,H,,    CH,.CH,GH,,    Cfl,-CH=CH,    CH/        , 

yCH,  .GH, 

(CH,),GH.,    CH,.GH<         ,    GH,-GH,--CH< 

^GHa  >GH, 

in  ihren  V59  Vs  ™<1  Vio  ^^^  Lösungen  bei  von  20^  bis  dO<^ 
Ton  10^  zu  10^  zunehmenden  Temperaturen  untersucht 

Die  Abh&ngigkeit  des  spezifischen  DrehungsyermOgens  von 
Temperatur  und  Konzentration  wurde  graphisch  durch  Euryen 
dargestellt  Es  hat  sich  ergeben,  daß  die  Temperatur,  bei 
welcher  die  Lösungen  inaktiv  werden,  d.  h.  bei  welcher  die 
Liversion  der  Drehung  stattfindet,  mit  dem  Molekulargewicht 
zunimmt,  w&hrend  der  absolute  Wert  des  spezifischen  Drehungs- 
yermOgens mit  der  Zunahme  der  Verdünnung  abnimmt  Das 
spezifische  Drehungsvermögen  dieser  Monoester  ist  nämlich 
dem  Molekulargewicht  und  der  Konzentration  proportional 

Die  Ver£  nehmen  als  wahrscheinlich  an,  daß  der  Einfluß 
der  Temperatur  auf  diese  Eigenschaft  der  Zunahme  der  elektro- 
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lytisohen  Dissoziation  zugeschrieben  werden  maß.  Die  Unter- 
suchung derNa-Salze  der  erwähnten  Ester  in  wässeriger  LOsung 
bestätigte  diese  Annahme.  In  der  Tat  wurde  die  Änderung 
des  Vorzeichens  der  Drehung  nur  fttr  das  Na-Saiz  des  Mono« 
isopropylasparaginsäureesters  beobachtet,  was  dadurch  zu  er- 
klären ist,  daß  die  anderen  Na-Salze  bei  den  untersuchten  Ver- 
dünnungen soweit  in  ihre  Ionen  dissoziiert  sind,  daß  zwischen 
10^  und  90^  nur  die  negative  Strecke  der  Kurve  zu  beobachten 
ist.  Weitere  Versuche  sollen  den  direkten  Beweis  dieser  Hypo- 
these liefern.  A.  Chilesotti. 

61.  G.  Lcmdini.  Einfluß  des  Formaldehyds  auf  das 
Drehungsvermögen  des  Traubenzuckers  in  be»ug  auf  die  Tkearis 
der  MulUrotatian  (Rend.  R.  Acc.  dei  Line.  (6)  16,  8.  62—58. 
1907).  —  Der  Zusatz  von  Formaldehyd  zur  LOsung  von  Rohr- 
zucker verzögert  die  katalytische  invertierende  Wirkung  der  H*« 
Ionen  und  erzeugt  Unregelmäßigkeiten  bei  dem  Ghmge  der 
entsprechenden  Reaktion.  Versuche  über  diese  Tatsachen 
zeigten  in- der  Tat,  daß  die  nach  der  Gleichung 

log(J^-^«)-log(J,-J„) 


t^  -t 


«-  0,4843  K 


'% 


berechnete  Konstante  K  mit  der  Zeit  zunimmt ,  infolge  des 
störenden  Einflusses  des  Formaldehyds. 

Es  wurden  dann  Lösungen  von  Traubenzuckeri  in  welchen 
der  letztere  nach  der  Tanretschen  Hypothese  nur  in  der  be- 
ständigen ß'Fotm  vorhanden  war,  bei  Anwesenheit  von  Form- 
aldehyd und  bei  verschiedener  Säurekonzentration  untersucht 
Die  Konstante 

^       log.W.-Jo)-log(-i«-^i) 

nimmt  ab  mit  der  Dauer  des  Versuches,  was  gegen  die  An« 
nähme  der  Bildung  einer  bestimmten  Verbindung  des  über- 
schüssigen Formaldehyds  mit  der  /9-Form  spricht  Auch  die 
flypothese  einer  Verschiebung  des  Gleichgewichts  zwischen  der 
a-  und  /9-Form  (nach  Milroy)  ist  mit  diesem  Ergebnis  nicht  ver- 
einbar. Im  Hinblick  auf  die  verschiedene  Änderung  des  Drehungs- 
winkels bei  verschiedener  H*-Eonzentration  schien  aber  die  Er- 
klärung der  Erscheinung  in  der  Einwirkung  der  H'-Ionen,  wie 
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bei  der  Moltirotatioiiy  zu  liegen.  Das  Stadium  von  Lösimgen, 
welche  die  gleiche  Menge  Traobeozncker  in  dw  cc^Form  enU 
hielten  nnd  0,0035,  0,0106  bez.  0,021  N.  in  bezog  auf  die 
Sftnre  waren,  zeigte  am  deutlichsten,  daß  der  Gang  der 
Reaktion  in  keiner  Übereinstimmung  mit  der  Annahme  eines 
einfachen  Überganges  der  «•  in  die  /S-Form  steht. 

Dagegen,  wenn  man  nach  Jnngins  (ZS.  t  phys.  Chem.  52, 
S.  97.  1905)  annimmt,  daß  die  /9-Form  yon  Tanret  einem 
mvollst&ndigen  Gleichgewicht  zwischen  a*  and  ^^-Form  ent- 
spricht,  würde  die  Änderung  des  Drehungsvermögens  dadurch 
erklärlich,  daß  das  Formaldehyd  mit  einer  der  vorhandenen 
Formen  a  und  y  oder  mit  den  beiden  Verbindungen  eingeht 
Ghassi  setzt  diese  Untersuchungen  fort,  dieselben  werden  wahr- 
scheinlich die  Jungiusschen  Hypothesen  bestätigen. 

A.  Chilesotti. 

Um  Kann»  Ein  Sadiometerversueh  über  Ahtorption  und  Smiuion 
(ZS.  f.  phys.  a.  ehem.  Unt  20,  8.  246—247.  1907). 

JL»  Siroman.  Vertuehe  nur  Farhenxeretreuung  (ZS.  f.  phys.  u. 
ehem.  Unt.  20,  S.  240—242.  1907). 

JE»  Maey*  Anfertigung  von  Iniefferenzpriemen  (ZS.  f.  phys.  n. 
ehem.  (Jnt  20,  S.  289—240.  1907). 


Elektrizitatslehre. 


52«  Am  MigMm  La  modema  teoria  dei  fenameni  fisicL 
IIL  Edizione  (Attualita  scientifiche  N.  8.  288  S.  geh.  5  Lire. 
Bologna,  N.  Zanichelli,  1906).  —  Über  den  Inhfdt  und  den 
Wert  dieses  Buches  wurde  bereits  anläßlich  der  zweiten  Auf- 
lage in  diesen  Blättern  (39,  S.  1119)  berichtet  Die  Ver- 
5ffentlichung  der  dritten  Auflage,  welche  in  dem  kurzen 
Zwischenraum  Ton  drei  Jahren  nach  der  ersten  erschienen 
ist,  liefert  den  deutlichsten  Beweis  des  großen  Anklanges, 
den  dieses  Buch  gefunden  hat.  Daf&r  spricht  auch  die  Tat- 
sache, daß  diese  yortreffliche  Arbeit  des  hervorragenden  ita- 
lienischen Physikers  in  das  Französische,  Deutsche  und  Eng- 
lische übersetzt  wurde.  Der  Grund  dafür  muß  darin  gesucht 
werden,  daß  es  dem  Yerf.  gelungen  ist  in  so  klarer  und  glatter 
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Weise  und  in  so  reizender  Form  die  Theorie  der  Elektronen 
und  die  radioaktiven  Vorgänge  darzulegen ,  daB  diese  inter- 
essanten Gegenstände  der  modernen  Physik  auch  von  denen, 
die  mit  diesem  Zweig  der  Wissenschaft  nicht  yertraut  sind, 
gern  gelesen  werden  können.  Die  zosammenüassende  Form 
und  die  reichen  Literaturangaben  machen  andererseits  das  Buch 
auch  für  die  Physiker  und  Ohemiker  sehr  nützlich,  welche  diese 
Fragen  tiefer  studieren  wollen.  In  der  letzten  Auflage  wurde 
Yom  Ver£  den  wichtigen  Entdedningen  dieser  letzten  Jahre 
Rechnung  getragen.  Deshalb  hat  er  einige  Kapitel  ergänzt 
und  ein  neues  Kapitel  über  die  Umwandlungen  der  radioaktiven 
Stoffe  hinzugefügt 

Die  Behandlung  dieser  interessanten  Frage  wird  viel  dazu 
beitragen,  auch  dieser  dritten  Auflage  der  Bighischen  Ab- 
handlung einen  weiten  Kreis  von  Lesern  zu  verschaffen. 

A.  Chilesotti. 

53.  O«  Ladge»  Elektronen  oder  die  Natur  und  du 
Eigenschaften  der  negativen  ElektrintäL  Aus  dem  Englischen 
iibersetxt  von  G.  Siebert  (203  8.  6,00  o#.  Leipzig,  Quandt  & 
Händel,  1907).  —  Die  erste  H&lfte  des  lebhaft  geschriebenen 
Buches  beleuchtet  die  Untersuchungen,  die  uns  die  Vorstellung 
aufdrängen,  daß  die  Masse  oder  Trägheit  eines  Elektrons  rein 
elektrischer  Natur  ist.  Die  interessantere  andere  Hälfte  bringt 
den  Entwurf  einer  elektrischen  Theorie  der  Materie,  zu 
welcher  der  Verf.  manchen  Beitrag  geliefert  hat.  Das  Ganze 
sprüht  Yon  kühnen  Ideen,  doch  fehlt  es  nicht  an  Besonnenheit: 
es  werden  die  Schwierigkeiten  berührt,  die  neuerdings  gegen 
die  Möglichkeit  einer  elektrischen  Theorie  der  Materie  geltend 
gemacht  worden  sind.  Das  Werk  ist  ein  spezifisch  englisches 
G-eistesprodukt,  auch  darin,  daß  es  yielfach  Unkenntnis  aoi^ 
ländischer  Literatur  yerrät  Es  ist  nur  von  einem  kundigen 
Fachmanne  genießbar,  weil  nur  dieser  die  häufig  fehlende  Ver- 
bindung Yon  Gedanken  vor  nehmen  kann,  aber  selbst  dieser 

wird  zuweilen  nicht  herausfinden,  was  der  Verfl  sagen  wilL 

KU. 

54.  O.  Lodife.  Die  Dichte  des  Äthers  (PhiL  Mag.  (6) 
13,  8.  488—506.  1907).  —  Nach  den  Ansichten  des  Verl,  die 
unter  anderem  in  seinem  Werke  „Modem  Views  on  Electricity^ 
ausgesprochen  sind,  ist  4  n;  /i  etwa  der  Dichte,  4  sv  /  x  der  i^rigi* 
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äiiij^  des  Äthers  gleich  zu  setzen.  Die  letztere  kann  man  sich 
nach  Kelvins  Vorgang  durch  die  Energie  einer  verborgenen  Be- 
wegung klar  machen.  Das  Produkt  xf»  ist  durch  die  Licht- 
geschwindigkeit bekannt;  die  einzelnen  Faktoren,  also  Permea- 
bilität  und  Dielektrizitätskonstante  des  Äthers  sind  unbekannt 
Der  Verf.  nimmt  an,  daß  der  Äther  inkompressibel  sei,  und 
daß  auch  das  Elektron  nur  Äther  von  derselben  konstanten 
Dichte  enthält.  Die  Masse  des  Elektrons  kann  man  sich  auf 
verschiedene  Weise  erklären.  Man  kann  es  als.  eine  Kugel 
auffassen^  die  sich  durch  den  als  iokompressible  Flüssigkeit 
gedachten,  äußeren  Äther  bewegt;  oder,  man  nimmt  etwa  an, 
daß  der  Äther  in  der  Bichtung  der  magnetischen  Kraftlinien 
strömt;  auch  in  diesem  Falle  addiert  sich  die  Energie  der 
Strömung  des  äußeren  Äthers  zur  eigentlichen  kinetischen 
Energie  des  Elektrons.  Die  Ghrößenordnung  der  auf  diese 
Weise  berechneten  scheinbaren  Masse  ist  dieselbe.  Aus  der 
bekannten  scheinbaren  Masse  und  Größe  des  Elektrons  läßt 
sich  die  Dichte  des  Äthers  zu  10^'  gcm~'  schätzen.  Femer  ergibt 
sich  die  Dielektrizitätskonstante  des  Äthers  zu  10-'^  cm^/Erg. 
Die  Energie  der  verborgenen  Bewegung,  die  die  Scheerungs- 
elastizität  des  Äthers  zur  Folge  hat^  ist  gar  10^'  Erg  cm--'  d.  h. 
3 .  10^^  Kilowattsunden  pro  Kubikzentimeter!  Der  Verf.  gibt 
noch  folgende  Resultate  seiner  Berechnungen  an:  Die  Amplitude 
des  Lichtes  ist  im  Maximum  10^^^  der  Wellenlänge.  In  einem 
magnetischen  Felde  Yon  12000  (cm  gsec)  ist  die  Geschwindig- 
keit der  Ätherströmung  0,003  cm/sec,  also  wohl  kaum  nach- 
weisbar; in  der  Nähe  des  bewegten  Elektrons  wQrde  allerdings 
diese  Geschwindigkeit  sehr  groß;  von  derselben  Ordnung  wie 
die  Geschwindigkeit  des  Elektrons  selber.  —  Der  Verf.  be- 
schreibt femer  Versuche,  die  er  vor  ungefähr  13  Jahren  unter- 
nommen  hat,  die  Strömung  des  Äthers  längs  der  magnetischen 
Kraftlinien  nachzuweisen.  Die  Versuche  ergaben  das  negative 
Resultat,  daß  die  Geschwindigkeit  der  Ätherströmung  in  einem 
Felde  von  1400 (cm gsec)  kleiner  als  ^l^mmsec^  ist.  Dieses 
negative  Besultat  ist  mit  den  jetzigen  theoretischen  Erwägungen 
des  Verf.  ganz  vereinbar.  —  In  einem  Anhang  wird  besprochen, 
in  welcher  Weise  andere  englische  Forsdier  zu  dieser  Theorie 
Stellung  nehmen.  Hl. 

Beiblfttter  s.  cL  Ann.  d.  Phys.  81.  57 
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55.  JD.  F.  Camstock.  Die  Gründe,  wekhe  ms  Mur 
Annahme  eines  Äthers  bewegen  (Science  35,  S.  482 — 433.  1907). 
—  Der  Verf.  erörtert ,  in  einer  für  weitere  Kreise  verständ- 
lichen Weise,  die  Tatsachen,  welche  den  Physiker  zur  Annahme 
eines  Lichtäthers  ffihren.  Vor  allem  ist  es  die  Unabhängigkeit 
der  Lichtgeschwindigkeit  von  der  Bewegung  der  Lichtquelle, 
welche  mit  der  größten  Sicherheit  aus  den  Beobachtungen  an 
Doppelstemen  folgt.         Hl. 

56.  JET.  PeUat.  Über  die  Konstäution  des  Atoms  (0.  B. 
144,  S.  480—482.  1907).  —  Nach  der  jetzt  ftblichen  Yor- 
stellungsweise  besteht  das  Atom  aus  einem  positiTcn  Kern, 
um  den  sich  negative  Korpuskeln  bewegen.  Man  kann  die 
Umlaufszeit  einer  solchen  Korpuskel  berechnen,  wenn  man 
drei  Hypothesen  macht:  1.  Die  Bahn  ist  kreisförmig;  2.  das 
Atom  ist  kugelförmig;  3.  das  Gesetz  von  Coulomb  gilt  auch 
ftir  Distanzen,  welche  mit  den  Dimensionen  des  Atoms  ver- 
gleichbar sind.  Macht  man  diese  Hypothesen,  so  bedarf  es 
nur  einiger  wohlbestimmter  Zahlen,  um  die  Periode  der  Be- 
wegung zu  berechnen.  Man  erhält  so  f&r  Na,  Zn,  Fe,  Cu 
Werte,  welche  den  Perioden  der  Lichtschwingungen  weit  im 
Ultraviolett  entsprechen.  Da  dies  nicht  mit  den  Tatsachen 
fibereinstimmt,  wird  man  eine  der  drei  oben  genannten  Hypo- 
thesen fallen  lassen.  Der  Verf.  ist  geneigt,  die  Hypothese  der 
kugelförmigen  Gestalt  des  Atoms  aufzugeben;  man  erhält  so 
größere  Umlaufszeiten,  doch  müßte  erst  gezeigt  werden,  wie 
die  Annahme  eines  nicht  kugelförmigen  Atoms  mit  den  anderen 
Tatsachen  vereinbar  wäre.  HL 


57.  u.  58.  H.  PeUat.  Über  die  Konsiäution  des  Atoms 
und  das  Gesetz  von  Coulomb  (0.  B.  144,  S.  744—746.  1907).  — 
Th.  Tamnutsina»  Bemerkungen  dazu  (Ebenda,  8.  746 
— 747).  —  Nach  der  vorstehend  besprochenen  Note  des 
Verf.  hat  man,  um  die  moderne  Theorie  des  Atoms  mit  den 
Tatsachen  der  Lichtemission  in  Einklang  zu  bringen,  entweder 
die  sphärische  Form  des  Atoms  oder  die  Gültigkeit  des 
Coulombschen  Gesetzes  für  Distanzen,  die  mit  den  Dimensionen 
des  Atoms  vergleichbar  sind,  aufzugeben.  Der  Verf.  zeigt  nun^ 
daß  ein  abgeflachtes  Atom,    d.  h.  ein  solches,    in   dem  die 
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Eorpnskelii  Bahnen  beschreiben,  die  nur  wenig  gegeneinander 
geneigt  sind  (zum  Unterschiede  gegen  ein  sphärisches,  in  dem 
die  Korpuskehl  nach  allen  Richtungen  orientierte  kreisförmige 
Bahnen  beschreiben)  nicht  stabil  sein  kann.  Der  Verf.  kommt 
zom  Schlosse,  daß  man  die  Gültigkeit  des  Coulombschen  Ge- 
setzes einschränken  niiiß.  Bei  sehr  kleinen  Distanzen  muß  die 
Kraft  langsamer  zunehmen  als  r^^.  —  Tommasina  erklärt  die 
Ton  Pellat  gemachte  Annahme,  daß  das  Atom  elektrisch  neutral 
sein  muß,  nicht  f&r  nötig.  Für  ein  geladenes  Atom  ist  jedoch 
die  Schlußweise  Ton  Pellat  noch  zwingender.  HL 


59«  O.  Am  Schott,  über  die  Elekironeniheorie  der  Materie 
und  der  Strahlung^  (PhiL  Mag.  (6)  13,  S.  189—218.  1907).  — 
Der  Veil  beschäftigt  sich  mit  einem  Modell  des  Atoms,  welches 
imstande  sein  soll,  die  Beobachtungsresultate  der  Spektral- 
analyse zu  erklären.  An  ein  solches  Modell  sind  drei  An- 
forderungen zu  stellen:  1.  Die  ausgesandten  Wellen  müssen 
intensiT  genug  sein,  um  beobachtbare  Linien  zu  liefern;  2.  die 
Frequenzen  müssen  innerhalb  der  Grenzen  liegen,  welche  das 
Spektrum  bestimmen;  3.  müssen  die  letzteren  durch  eine  Formel 
gegeben  werden,  welche  der  von  Deslandres  oder  den  Formeln 
Ton  Bahner,  Bydberg,  Kayser  und  Bunge  entsprechen.  Der 
Verf.  beschriLnkt  sich  darauf,  den  zwei  erstgenannten  An- 
forderungen zu  genügen;  seine  Vorgänger  haben  fast  aus« 
sdiließlich  getrachtet,  die  dritte  Forderung  zu  erfüllen.  Das 
erwähnte  Modell  ist  ein  Bing  von  Elektronen,  der  sich  im 
Felde  einer  posiÜTen  Ladung  bewegt  Ein  einzelnes  Elektron, 
das  sich  um  einen  poslÜTen  Kern  in  einer  Bahn  yon  mole- 
kularen Dimensionen  bewegt,  kann  nicht  angenommen  werden; 
die  Ausstrahlung  ist  so  groß,  daß  die  Bewegung  nur  ver- 
schwindend kurze  Zeit  iang  bestehen  kann.  Die  Ausstrahlung 
Yon  n  äquidistanten  Elektronen  (J.  J.  Thomson)  ist  verhältnis- 
mäßig viel  geringer;  sie  kann  von  der  permanenten  Bewegung 
derselben,  wie  auch  von  Störungen,  die  eine  äußere  Ursache 
hervorbringt,  bewirkt  werden.  So  z.  B.  wenn  ein  Elektron 
plötzlich  aus  dem  Komplex  des  Atoms  ausgestoßen  wird.  Der 
Verf.  studiert  nun  die  so  entstehenden  Schwingungen,  deren 
es  unendlich  viele  mit  verschiedener  Frequenz  gibt   Es  ergibt 

«ich  jedoch,  daß  ein  solches  ModeU  höchstens  18  Linien  geben 

57  ♦ 
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kann,  deren  Intensität  so  groß  ist,  daß  sie  beobachtbar  sind. 
Es  können  daher  unmöglich  die  Banden  und  Serien  der 
Spektren  so  erklärt  werden«  HL 


60.  JP.  Bhrenfest.  Zur  StabäääUfrage  bei  den  Bueherer- 
Langeüm-EUktronen  (Physik.  ZS.  7,  &  802—308.  1906).  — 
Bacherer  und  Langevin  nehmen  an,  daß  ein  Elektron  bei  allen 
Deformationen  konstantes  Volumen  behält.  Der  YerL  zeigt, 
daß  bei  homogener  Volum-  oder  Oberflächenladung  eines  kugel- 
förmigen Elektrons  die  potentielle  (elektrostatische)  Energie 
für  die  £ugelform  größer  ist  als  f&r  jede  etwas  deformierte 
Form  gleichen  Volumens;  daraus  würde  die  Instabilität  eines 
solchen  Elektrons  und  somit  die  Unmöglichkeit  der  Bucherer- 
Langeyinschen  Annahme  folgen ,  wenn  man  nicht  die  Frage 
nach  der  Stabilität  und  überhaupt  nach  der  Dynamik  der 
Deformation  des  Elektrons  ablehnen  könnte,  indem  man  die 
Abhängigkeit  der  Form  von  der  Geschwindigkeit  ein&ch  aado- 
matisch  festlegt.  Gans. 

Q\.B.F.  Niehols.  Die  MögUehkeü  einer  durch  »entri/ugale 
Beschleunigu$tg  erzeugten  elektramotariteken  Kraft  (PhysiL  ZS. 
7,  S.  640—642.  1906;  Electridan  58,  S.  24—26.  1906).  — 
Nimmt  man  an,  daß  die  Leitung  der  Elektrizität  in  Metallen 
durch  eine  Sorte  Elektronen  yermittelt  wird,  während  die  an- 
dere Sorte  fest  ist,  so  muß  infolge  der  trägen  Masse  der 
Elektronen  eine  Potentialdifferenz  zwischen  dem  Zentrum  und 
dem  Bande  einer  um  seine  Achse  rotierenden  Kreisscheibe 
auftreten,  da  die  Elektronen  durch  die  Zentrifugalkraft  nach 
außen  geschleudert  werden.  Die  Größe  dieser  Potentialdifferens 
berechnet  sich  nach  der  Formel 


(•) 


r'fi>' 


2      ' 

wenn  r  den  Badins  der  Scheibe,  co  ihre  Winkelgeschwindigkeit 
bedeutet  Nimmt  man  an,  daß  die  positiYen  Elektronen  be- 
wegHch  sind,  so  würde  bei  der  Versuchsanordnung  des  Verf. 
die  Potentialdifferenz  lO-'^  Volt,  sind  es  die  negativen,  10^*  Volt 
betragen. 

Das  Experiment  zeigt,  daß  bei  Aluminium  die  positiven 
Ionen  nicht  die  Hauptträger  des  elektrischen  Stromes  sind. 
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Der  Ver£  will  die  Versnchsanordnung  so  stabil  und  empfindlich 
machen,  daß  er  den  Effekt  für  negative  bewegliche  Ionen  nach- 
weisen kann. 

[Bem.d.Bef.:  Da  fl.fiertz  eine  obere  Grenze  ßkr{mle)INe 
bestimmt  hat,  wo  N  die  lonenkonzentration  im  Metall  bedeutet 
(Wied.  Ann.  U,  S.  681.  1881),  so  wfirde  aus  dem  Werte  ftlr 
m/e  eine  untere  Grenze  ftir  Ne^  d«  h.  ffir  die  in  1  cm^  ent- 
haltene Elektrizität  folgen.]  Gans. 


62.  JE.  Leiter,  über  das  Ohmgehe  Ge$eiz  und  die 
ElektroneiUhecrie  (Wien.  Anz.  1907,  S.  4).  —  Bei  sehr  hohen 
Stromdichten  läßt  die  Elektronentheorie  der  Metalle  Ab- 
weichungen Yom  Ohmschen  Gesetz  möglich  erscheinen,  nämlich 
dann,  wenn  die  gerichtete  Geschwindigkeit  der  Elektronen  der 
der  ungeordneten  Temperaturbewegung  an  Größe  vergleichbar 
wird.  Bei  den  größten,  in  einem  dflnnen  Silberdraht  realisier- 
baren Stromdichten  konnte  die  vermutete  Abweichung  nicht 
erkannt  werden.  Bdkr. 

68.  jBT.  PeUat.  Direkie  Bestimmung  des  Betrages  der 
elektrischen  Ladung  eines  einwertigen  elekirotytischen  Ions  (G.  B. 
144,  S.  902—904.  1907).  —  Bewegt  sich  ein  kugelförmiges  Ion 
in  einer  reibenden  Flüssigkeit,  so  kann  der  Widerstand,  den 
es  erf&hrt,  durch  eine  Formel  von  Stokes  berechnet  werden. 
Die  Geschwindigkeit  ist  durch  die  bekannte  Beweglichkeit  ge- 
geben. Die  innere  fieibung  des  Wassers  wird  den  Beobach- 
tungen von  Poiseuille  entnommen;  so  gelangt  der  Ver£  zu 
einem  Wert  des  Radius  des  Ions  und  zwar  r-e 7,068. 10^^. n«, 
wo  n  die  Wertigkeit,  e  die  Ladung  des  einwertigen  Ions  ist. 
Durch  Benutzung  des  Wertes  der  Maximaldichte  der  gelösten 
Substanz,  und  der  elektrochemischen  Äquivalentzahl  läßt  sich 
ans  obiger  Gleichung  r  entfernen.  So  gelangt  der  Verf.  für  e 
zu  einem  Wert,  der  je  nach  der  Annahme  über  die  Wertigkeit 
des  Qnecksilbeijons  zwischen  0,82  und  2,S.10~~^  schwankt, 
während  Thomson  für  diese  Größe  die  Zahlen  1,1  und  2,2 .  10-*^ 
angegeben  hat.  HL 


902  ElektruntätBlefare.  Bdbl.  1907. 

64.  &•  Aeckerlein.  Neue  Untersuchungen  aber  eine 
Fundamentalfrage  der  Elekiroaptik  (Physik.  ZS.  7,  S.  594—601. 
1906).  —  Nach  Kerr  besteht  ein  Einfloß  eines  elektrischen 
Feldes  auf  die  Fortpflanzungsgeschwindigkeit  des  Lichtes,  jedoch 
nur  dann,  wenn  dasselbe  senkrecht  zu  den  elektrischen  Kraft- 
linien polarisiert  ist.  Nach  der  Theorie,  die  Yom  Standpunkte 
der  Elektronentheorie  von  W.  Voigt  ausgearbeitet  ist,  müßte 
bei  beiden  Polarisationsrichtungen  ein  Effekt  zu  beobachten 
sein,  der  von  gleichem  Vorzeichen,  aber  von  yerschiedener  Größe 
ist.  Die  Geschwindigkeitsänderung  mtlßte  f&r  Schwingungen 
parallel  den  Kraftlinien  dreimal  so  groß  sein,  wie  f&r  Schwin- 
gungen senkrecht  zu  den  Kraftlinien.  —  um  diesem  Wider- 
spruch näher  zu  treten,  mißt  der  Verf.  den  genannten  Effekt, 
und  zwar  im  Nitrobenzol,  da  derselbe  hier  besonders  stark  auf- 
tritt. Wegen  der  großen  Leitfähigkeit  des  Nitrobenzols  muß 
das  elektrische  Feld  ein  Wechselfeld  hoher  Frequenz  sein; 
dies  erfordert  wieder  eine  bestimmte  Lichtquelle:  den  sehr 
kurz  andauernden  Funken  einer  oszillatorischen  Entladung. 
(Die  Änderung  der  Geschwindigkeit  wird  durch  Verschiebung 
der  Streifen  im  Literferentialrefraktor  gemessen.)  Das  Resultat 
ist  im  Widerspruch  mit  den  Angaben  Kerrs  und  im  Wider- 
spruch mit  der  Theorie:  es  ergibt  sich  bei  Nitrobenzol  und 
auch  bei  Orthonitrotoluol  eine  Verzögerung  des  Lichtes  bei 
dem  senkrecht  zu  den  £[raftlinien  polarisierten  Licht,  eine 
Beschleunigung  des  parallel  zu  den  Kraftlinien  polarisierten 
Lichtes ;  das  Verhältnis  der  beiden  Geschwindigkeitsändemngen 
ist  etwa  2 : 1.  HL 

65.  W*  Voigt,  über  eine  Fundamenialfirage  der  Ekktra^ 
optik  (Physik.  ZS.  7,  S.  811—812.  1906).  —  Nach  Voigt  läßt 
sich  aus  den  Versuchen  von  Aeckerlein  noch  nicht  auf  die 
ünhaltbarkeit  der  Theorie  schließen.  Die  Beobachtungen  be- 
ziehen sich  nicht  auf  den  Kerr-Effekt;  diesem  Effekt  super- 
poniert  sich  vielmehr  die  Elektrostriktion;  es  mußte  erst  der 
Einfluß  dieser  beiden  Faktoren  getrennt  werden,  ehe  ein  Schluß 
auf  die  Theorie  des  Kerr-Phänomens  möglich  ist  Überdies 
bezieht  sich  die  Theorie  des  Verf.  nur  auf  einen  speziellen 
Körper,  der  als  Zeemaneffekt  das  normale  Triplet  gilt;  einen 

solchen  Körper  gibt  es,  strenge  genommen,  wohl  gar  nicht. 

HL 
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66.  &•  Aeekerlein.  über  eine  Fundamental/rage  der 
Etekiraaptik  (Physik.  ZS.  8,  S.  117—118.  1907).  —  Der  Verl 
eiklArty  daß  er  nicht  die  ünhaltbarkeit  der  bestehenden  spe- 
äellen  Theorien  habe  zeigen  wollen;  er  habe  „bloß  konstatiert, 
daß  die  Theorien,  welche  nur  einen  Teil  der  elektrischen  Ein- 
Wirkung  auf  die  Lichtbewegung  behandeln,  fibr  seine  Versuche 
keine  auch  nur  angenäherte  Erklärung  liefem^^  Dagegen  er« 
geben  sich  aus  den  erwähnten  Theorien  und  der  Theorie  der 
Elektrostriktion  Konsequenzen,  deren  Prtkfung  durch  einen 
bloß  qualitativen  Versuch  möglich  wäre.  „Indessen  läßt  sich 
Ton  Tomherein  soviel  sagen,  daß  diese  Prüfung  zu  Ungunsten 
der  Theorie  ausüeJlen  wird,  es  müßte  denn  sein,  daß  die  Dielek- 
trizitätskonstante des  Schwefelkohlensto£fs  durch  Kompression 
kleiner  wird.*'  Hl. 

67  u.  68.  X.  Bm  Morse.  Über  die  elektrische  Doppel* 
brechung  m  Schwefelkohlenstoff  bei  höheren  Temperaturen  (Phys. 
Rev.  23,  S.  251—252.  1906).  —  über  die  elektrische  Doppel- 
brechung in  Schwefelkohlenstojff  bei  niedrigen  Potentialen  (Ebenda, 
8.  252  —  258).  (Auszüge  aus  Mitteilungen  auf  der  Ver« 
Sammlung  der  amerikanischen  physikalischen  Gesellschaft  zu 
Ithaka  1906.)  —  Die  vom  Verl  ausgeführten  Bestimmungen 
der  Kerrschen  Doppelbrechung  in  CS,  bei  24,4  <^  und  41,6  <^ 
entsprechen  vollständig  der  von  W.  Schmidt  (Diss.  Gott  1901) 
für  die  Abnahme  jener  Doppelbrechung  mit  steigender  Tempe« 
ratur  (bis  38^)  gefundenen  Kurve,  bez.  deren  Fortsetzung, 
und  geben  daher  keinen  Anlaß,  eine  wesentlich  beschleunigte 
Abnahme  bei  höheren  Temperaturen  zu  vermuten. 

Beobachtungen,  die  mit  einem  (in  der  vorliegenden  Notiz 
nicht  näher  beschriebenen)  Apparat  von  gesteigerter  Empfind- 
lichkeit angestellt  wurden,  zeigten  nichts  von  der  in  einer 
früheren  Mitteilung  (Ann.  du  Phys.  16,  S.  850.  1905)  von  Ebnen 
behaupteten  Abweichung  vom  Kerrschen  Gesetz  (d.  h.  der 
Proportionalität  der  Doppelbrechung  mit  dem  Quadrat  des 
PotentialgefUles)  bei  geringen  Potentialgefällen.  Die  Grenzen 
des  Potentialgefälles,  innerhalb  welcher  dies  festgestellt  wurde, 
werden  leider  nicht  angegeben.  F.  P. 
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69.  JET.  F*  NussbaumeTm  über  diehklrüche  Hysteresü 
m  Kondensatoren  (47  S.  Diss.  Zürich  1907).  —  Es  worden 
nach  der  Methode  von  Lomschä  (BeibL  27,  8.  991)  die 
Momentanwerte  der  KondensatoiBpannnng  und  -ladung  auf- 
genommen. Die  Zykeldauer  war  bei  den  yerschiedenen  Ver- 
suchen verschieden;  sie  betrug  4,57. 10^*^  sec  bis  820,28. lO^'sec 
Die  Paraffinkondensatoren  zeigten  keine  Hysteresis,  bei  den 
Glimmerkondensatoren  (yon  Siemens  und  Halske)  ist  sie  aber 
noch  deutlich  wahrnehmbar,  ebenso  bei  den  Dielektriken: 
dichtgewobene  fU>hseide  und  Beutelseide.  Bei  para£Sniertem 
Papier  sowie  Glas  wird  die  flysteresisfläche  mit  wachsender 
Frequenz  größer. 

Der  absolute  Wert  der  Kondensatorspannung  ist  nicht 
angegeben.  K.  U. 

70.  (?•  Benischhe.  Elektrische  Kraft  und  Durehseläags^ 
festigkeit  m  zwei  hinteremander  gesehaUeien  Isoliersioffem 
(Elektrot  ZS.  28,  8.  96—97.  1907).  —  Da  nach  der  Ionen- 
theorie  die  elektrische  Kraft  Veranlassung  zur  Spaltung  der 
neutralen  Atome  gibt,  so  untersucht  der  Verf.  deren  Verteflung 
in  zwei  hintereinander  geschalteten  Isolierstoffen,  die  zwischen 
zwei  Kondensatorplatten,  bez.  um  stromfllhrende  Dr&hte  ge- 
legt sind. 

Die  Yom  Verf.  aus  dieser  Untersuchung  gezogenen  Schlttase 
in  bezug  auf  Durchschlagsfestigkeit  gehen  indes  zu  weit,  denn 
fftr  die  Durchschlagsfestigkeit  eines  Materials  ist  die  Kraft  nur 
einer  der  maßgebenden  Faktoren.  Die  spezifischen  Eigenschaften 
des  Isolierstoffes  werden  aber  vom  Ver£  in  keiner  Weise  in 
Rechnung  gezogen.  -  Ss. 

71.  A.  Trawbridge  und  A.  M.  Taylor.  Bemerkung 
über  die  Vergleichung  von  Kapazitäten  (Phys.  Bot.  23,  S.  475 
— 488.  1906).  —  1.  Es  wird  eine  Methode  beschrieben,  wie 
man  Kapazitäten  und  Induktanzen  mit  Differentialgalyano- 
meter  und  Pendelunterbrecher  y ergleichen  kann;  ihre  Resultate 
sind  weniger  beeinflußt  von  yerteilten  Kapazitäten  in  den  Zu- 
führungen als  die  nach  der  Brückenmethode.  2.  Innerhalb 
der  Fehlergrenze  (das  ist  1:10000)  ist  das  Verhältnis  der 
Kapazitäten  zweier  guter  Glimmerkondensatoren  fOr  Gleich- 


Bd.  81.    No.  18.  Elektrintitileliie.  905 

und  Wechselstrom  dasselbe,  wenn  Vorsorge  getro£Fen  ist,  daB 
die  Wirkung  der  Energieabsorption  aufgehoben  wird.  3.  Wider- 
standsrollen mit  Messingkemen  verorsachen  ernstliche  Fehler 
bei  Wechselstrommessnngen  infolge  ihrer  verteilten  Elapazilftten. 
Die  Fehler  werden  sehr  Termindert,  wenn  die  Bollen  auf  Holz- 
keme  gewnnden  sind.  K.  0. 

72.  V.  JaeovieUo.  Ballütucheg  Elektrometer  (N.  Oim. 
(5)  12,  8.  365—868.  1906).  —  Der  Verf.  behandelt  den  FaU 
eines  starren  Sjrstems,  dessen  Bedingungen  so  gew&hlt  sind, 
daß  die  Gleichung 

f  Mdt^Kß 

0 

anwendbar  ist  Das  besagt,  daß  das  Integral  des  Momentes  M 
der  aogenblicklich  (in  der  Zeit  t)  wirkenden  Kr&fte,  welche 
das  System  verschieben,  der  maximalen  Weite  ß  der  ersten 
Schwingung  proportional  ist.  Diese  Gleichung  wurde  auf 
das  ballistische  Galvanometer  angewandt,  obwohl  bei  diesem 
Instrument  eine  der  vorausgesetzten  Bedingungen  des  Systems 
nicht  erfüllt  ist  Diese  Formel  ist  aber  f&r  jedes  System, 
welches  diesen  Bedingungen  gehorcht,  gültig,  und  der  Ver£  be- 
spricht einige  ballistische  Methoden,  bei  welchen  das  Quadrant- 
Elektrometer  Anwendung  finden  kann. 

In  diesem  Falle,  wenn  T^,  F,  und   V  die  Potentiale  der 
zwei  Quadrantenpaaren  bez.  der  Nadel  sind,  wird 
%  % 

fMdt  =  c/(  V-    ^'^'''   ( V,  +  V,)  dtj 

0  0 

wo  C  eine  Konstante  ist. 

Bei  der  Methode  von  Mascart  ist,  nach  der  Ableitung  des 
Verl,  die  erste  maadmale  Verschiebung  ß^  dem  Widerstand  R^ 
und  der  durchgehenden  Strommenge  Q  proportional 

ß^A.R.Q        (woA^   ^^^i"^'^)' 

Die  Anwendung  der  allgemeinen  Formel  auf  die  idiosta- 
tische  Methode  ergibt,  daß  die  erste  maximale  Deviation,  wenn 

fj*dt  konstant  ist,  dem  Quadrat  des  Widerstandes  und,  bei 
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konstantem  Widerstand,  der  Jonleschen  Wärme  proportional 
ist  Diese  theoretisch  abgeleiteten  Schloßfolgeningen  wurden 
einer  experimentellen  Prüfong  unterzogen.  Nach  zwei  yer- 
schiedenen  Methoden  wurde  die  Gültigkeit  der  Formeln  ß  » 
ARQ  oder  {ß^  j ß^  »  (A^  jR^)  und  <^ -> KQ  (wenn  R « kon- 
stant) bei  der  Mascartschen  Methode  bewiesen. 

Eines  dieser  yom  Yer^  vorgeschlagenen  MessungsverfEihren 
kann  auch  zur  Bestimmung  von  Ejtpazitäts-  und  Potentialver- 
hftltnissen  dienen,  weil  ßmz  ARQ^ KRCV.  Auch  die  der  idio- 
statischen  Methode  zugrunde  liegende  Formel  ißilßit « (R^^jR^^ 

fand  eine  experimentelle  befriedigende  Bestätigung. 

A.  Chilesotti. 

73.  JB*  V.  HtissH/nger.  Über  da*  fVeten  metallischer 
und  eleklroljftücher  Leitung  (Wien.  Anz.  1907,  S.  8 — 4; 
Wien.  Ber.  115,  S.  1621—1555.  1907).  —  Die  Blektrizit&ts- 
leitung  einiger  Elemente  und  Verbindungen  wurde  bei  sehr 
verschiedenen  Temperaturen  auf  ihren  Temperaturkoeffizienten 
und  auf  Polarisationserscheinungen  hin  untersacht.  Dabei 
zeigten  sich  bei  Schwefel  imd  Jod  merkwürdigerweise  Polari* 
sationserscheinungen.  Die  Schwefelverbindungen  von  Silber 
und  Kupfer  und  das  Eisenoxydulozyd  leiteten  metallisch  bei 
niederen,  elektrolytisch  bei  hohen  Temperaturen.  Bdkr. 


74.  W.  B.  WiUiams.  Über  den  Einfluß  des  Drucks 
auf  die  elektrische  LeitßihigkeU  der  Metalle  (Phil.  Mag.  (6)  13, 
S.  635—648.  1907).  —  Wegen  der  Differenzen  in  den  früheren 
Messungen  der  Erscheinung  (Lissell,  BeibL  27,  S.  852;  Lussana, 
BeibL  28,  S.  875)  wurden  erneute  Versuche  angestellt,  bei 
denen  mit  besonderer  Vorsicht  die  Wirkung  der  Eompressions- 
w&rme  ausgeschlossen  wurde.  Bei  Drucken  bis  gegen  700  AtuL 
wurden  nur  lineare  Änderungen  des  spezifischen  Widerstandes 
gefunden,  und  zwar  in  relativen  Werten  fOr  Pb  ^143.10-', 
AI  -88,5.10-',  Bi  +197.10-^  Manganin  22,2. 10"^  pro 
Atmosphäre.  Die  Werte  bestätigen,  soweit  vergleichbar,  Lissels 
Besultate.  Für  Bi  wurde  auch  die  Widerstandsänderung  durch 
Zugspannung  bestimmt  Bdkr. 
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76.  £•  JLaretl«  und  H.  T.  Kalimis.  Das  Leitvermögen 
einher  geschmolzener  Salxe  und  über  die  Methode  der  Be* 
Stimmung  desselben  (ZS.  £  phys.  Obern.  59,  S.  17—30.  1907). 
—  Neue  Messungen  des  elektrischen  Leityermögens  von  KNO„ 
NaNO,,  EjCr^Oy,  PbCl,,  PbBr,  in  einem  Intervall  yon  etwa 
100^  oberhalb  der  Schmelzpunkte  nach  der  F.  Kohlraoschschen 
Methode  mit  Wechselstrom  und  Telephon.  Die  Temperatur- 
bestimmung geschah  mit  einem  Platin— Platinrhodium-Thermo- 
elementy  die  Erwärmung  der  Salze  in  einem  elektrischen  Heiz- 
ofen. Da  die  geschmolzenen  Salze  gute  Leitfähigkeit  besitzen, 
benutzten  die  Verfl  zur  Erreichung  eines  hohen  Genauigkeits- 
grades als  Leitf&higkeitsgefäBe  KapillarrOhren  aus  Glas  und 
Quarz  mit  blanken  Platinelektroden.  Die  Widerstandskapazität 
cÜeser  Gto&ße  wurde  mit  Schwefelsäure  von  bekanntem  Leit- 
vermögen bestimmt  Von  den  angebrachten  Korrekturen  sind 
zu  erwähnen  die  Berücksichtigung  der  Leitfähigkeit  des  Glases 
und  der  Ausdehnung  der  Kapillai^efäße.  Eine  Auswahl  der 
Resultate  y  deren  mittlerer  Fehler  stets  kleiner  als  0,38  Proz. 
ist,  sei  mitgeteilt: 

Kaliumnitrat 

883  853  373 

0,6060         0,6759         0,7820 


Temperatur 
Leitvermögen 


898 
0,7880 


418 
0,8440 


Temperatur 
Leitvermögen 


Temperator 
L^tvermögen 


Temperatur 
Leitvermögen 


Temperatur 
Leitvermögen 


Natriumnitrat. 

808  888  868 

0,965  1,108  1,289 

Kalium  bichromat. 


897 
0,1959 

498 
1,895 

872 
0,5897 


427  457 

0,2568         0,8109 

Bleichlorid. 

528  558 

1,596  1,788 

Bleibromid. 

402  482 

0,6842         0,7900 


898 
1,871 

487 
0,8655 

588 
1,866 

462 
0,8900 


418 
1,461 


507 
0,4019 


608 
1,941 

492 
0,9885 

Wigand. 


76.  Km  Dmcker»  Beweglichkeit  von  Ionen  in  fFasser 
(Za  £  Elektrochem.  13,  8.  81—83.  1907).  —  Auf  Grund  der 
neueren  exakten  Arbeiten  von  Noyes  und  Sammet  (BeibL  27, 
8.  572),  Goodwin  und  Haskeil  (Phys.  Aev.  19,  Dez.  1904), 
Whetham  (Beibl.  30,  S.  422)  und  Tower  (Beibl.  29,  8.  296 
XL  1056)  über  Leitfähigkeiten  und  ÜberfOhrungszahlen  hat  der 


Ion  Beweglichkeit 

neubereehn.  n.  Kohlramch 

Zink 

Kadmium 

Chlor 

Brom 

Nitrat 
Sulfat 


41,8 

46,57 

42,8 
65,2 
66,8 
62,8 

47,85 
65,44 
67,68 

61,78 

66,7 

68,14 
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Verl  die  Beweglichkeiten  einer  Anzahl  Anionen  und  Stationen 
berechnet;  einige  Werte  weichen  Ton  den  Kohlranschschen 
Zahlen  ziemlich  stark  ab,  wie  die  Tabelle  zeigt: 

j  Beweglichkeit 

neubereehn.  n.  Kohlrausch 

Kalium  64,4  64,67 

Natrium  42,7  48,55 

Lithium  82,4  88,44 

SUber  54,0  54,02 

Wasserstoff  818,0  818 

Calcium  50,5  51,46 

Baryum  52,5  55,10 

Als  GrenzleitfiUiigkeit  f&r  unendliche  Verdünnung  wurde 
der  Wert  bei  (p  ■■  10000  Liter/AqoiT.  angesehen ,  weil  da  die 
Dissoziation y  besonders  bei  einwertigen  Ionen,  praktisch  toU- 
st&ndig  ist  Kohlrausch  und  auch  Noyes  und  Sammet  hatten 
einen  zu  hohen ,  extrapolierten  Ghrenzwert  ihren  Berechnungen 
zugrunde  gelegt;  außerdem  sind  alle  Kohlranschschen  Werte 
von  den  f&r  KCl  erhaltenen  Zahlen  abgeleitet,  w&hrend  dem 
Verf.  zur  direkten  Neuberechnung  ftr  jedes  Ion  das  experi- 
mentelle Material  zur  Verfügung  stand. 

Der  neue  Wert  für  die  Beweglichkeit  des  Wasserstoffions 
schließt  sich  an  die  aus  der  Dissoziationskonstante  (A  «*  0,164) 
der  Pikrinsäure  berechnete  Zahl  812  recht  gut  an,  auch  er- 
scheint dann  das  Ostwaldsche  VerdünnungRgesetz  für  8&uren 
besser  erfüllt. 

Für  zweiwertige  Ionen  und  besonders  Schwermetallsalze 
sind  die  Bestimmungen  unsicher;  hier  scheinen  sich  die  Ionen 
in  ihren  Beweglichkeiten  gegenseitig  zu  beeinflussen.     Koe. 


77.  H.  Lundin.  Über  amphotere  Elektrotyte  {2S.  t 
phys.  Chem.  54,  S.  682—568.  1906;  Arkiv  f&r  Keml.  2,  II, 
S.  1 — 44. 1906).  —  Die  Arbeit  enthUt  außer  eigenen  Messungen 
über  die  beiden  Dissoziationskonstanten  der  amphoteren  Elektro- 
lyte  eine  wertvolle  kritische  Zusammenstellung  aller  bisher 
über  dieselben  TerSffenUichten  Arbeiten,  Zur  Bestimmung  der 
Dissoziationskonstanten  wurden  z.  T.  Leitf&higkeitsmeesungen, 
z.  T.  Bestimmungen  der  Hydrolyse  mittels  der  Azetatmethode, 
femer  Messungen  der  Verseifungsgeschwindigkeit  benutzt  In 
vielen  Fällen  wurde  auch  der  Einfluß  der  Temperatur  bestimmt. 
Eine  große  Tabelle  gibt  alle  bekannten  Zahlen  wieder,  andere 
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betreffen  Dissoziations-  und  Neutralisationssammen  von  Säuren, 
Basen  und  amphoteren  Stoffen.  Insbesondere  werden  auch 
organische  Eonstitationsfragen  erörtert^  sowie  die  bisherigen 
Theorien  über  amphotere  Stoffe.  fi«  D. 


78.  A.  Hanizsch,  Bemerkungen  über  Pseudosäuren 
und  amphotere  Elekirolyte  (ZS.  £  phys.  Ohem.  56,  8.  57—64. 
1906).  —  Lnnd6n  (s.  o.)  hat  die  von  Hantzsch  aufgestellte 
Definition  der  Pseudosäuren,  intermolekulare  Umlagemng  vor 
der  Salzbfldung,  angegriffen  und  die  Ansicht  ausgesprochen, 
daß  Pseudosäuren  amphotere  filektrolyte  sein  müssen.  Der 
Verl  zeigt,  daß  zwar  bei  einigen  in  bezug  auf  Leitfähigkeit 
und  Bydrolyse  anomal  sich  verhaltenden  Säuren  ein  ampho- 
terer  Charakter  angenommen  werden  kann,  aber  bei  weitem 
nicht  bei  aUen,  bei  denen  nur  die  Theorie  des  YerC  (Um- 
lagerung)  die  Erscheinungen  zu  erklären  vermag.  Der  Yerfl 
f&hrt  dies  im  einzelnen  aus.  fl.  D. 


79.  A.  Stiban.  Zur  Theorie  des  Stromrichiert  aus 
Abantnium  (J.  d.  russ.  ph7S.-chem.  Ges.  39,  Phys.  T.,  S.  116 
—122.  1907).  —  Nach  Taylor  und  Inglis  (BeibL  27,  S.  1117) 
bedeckt  sich  eine  Aluminiumanode  in  Schwefelsäurelösung  mit 
einem  Häutchen  aus  AI(H0)3,  welches  für  die  Ionen  AI  und 
8O4  undurchlässig  ist  Hier  wird  gezeigt,  daß  auch  Häutchen 
aus  Cu,Fe(CN)9  f&r  verschiedene  Ionen  in  ungleichem  Grade 
durchlässig  sind.  H.  P. 

80.  C  Mo  Cheyne  Ocrdan.  KapaxüiU  und  fViderstand 
von  Alummiumanodenhäutehen  (Phys.  £ev.  24,  S.  60 — 71. 
1907).  —  Die  Kapazität,  die  eine  anodisch  polarisierte  Alu- 
miniumoberfläche  annimmt,  wurde  in  der  Nemstschen  Anord- 
nung der  Wheatstoneschen  Brücke  mit  der  eines  Glimmer- 
oder Papierkondensators  verglichen;  der  Widerstand  der  durch 
die  Polarisation  gebildeten  Schicht  wurde  zwar  mitbestimmt, 
doch  ergaben  sich  übersichtliche  fiesultate  einstweilen  nur  ftlr 
die  Kapazität  Es  fand  sich,  1.  daß  die  Polarisationskapazität 
recht  genau  umgekehrt  proportional  der  zur  Bildung  des  Häut- 
chens benutzten  Spannung  war,  zwischen  20  und  100  Volt,  so 
daß  die  Dicke  des  Häutchens  proportional  der  polarisierenden 
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Spannung  zu  sein  scheint;  2.  daß  die  Art  des  Elektrolyts  im 
allgemeinen  keinen  Einfloß  auf  die  Ghröße  der  Polarisations- 
kapazität hat;  nur  bei  Na2S04  und  H^SO^  ergaben  sich  grdßere 
Werte  als  bei  den  übrigen.  Dies  ließ  sich  aber  mit  der  uideren 
Beobachtung  in  Einklang  bringen,  daß  ein  Teil  des  hier  viel- 
leicht nicht  durchweg  gleichartigen  H&utchens  schnell  wieder 
vom  Elektrolyt  aufgelöst  wird. 

Bei  geeigneten  Annahmen  über  die  Dielektrizitätskonstante 
K  des  Materials  des  Häutchens  lassen  sich  in  einleu^er  Weise 
die  Schichtdicken  berechnen;  für  K^\Q  z.  B«  findet  sich 
ca.  10-*  bis  10-®  cm. 

Auf  Grund  der  verschiedenen  Ergebnisse  wird  es  für 
wahrscheinlich  gehalten,  daß  die  untersuchten  Schichten  poröse 
Häutchen  aus  Aluminiumhydroxyd  sind,  deren  Verschiedenheit 
in  verschiedenen  Elektrolyten  durch  die  Menge  und  Größe  der 
Poren  bestimmt  ist.  Bdkr. 

81.  J.  Guyot.  Über  die  Theorie  van  Nemst  und  die 
Messung  der  Potentialdifferenzen  an  der  Berührungsfläche  zweier 
Elektrolyten  (0.  R.  144,  S.  1086—1086.  1907).  —  Wenn  beide 
Elektrolyten  einer  Kette  mit  beiden  Elektroden  aus  Queck- 
silber ein  gemeinsames  Ion,  z.  B.  das  Anion,  in  gleicher 
Konzentration  haben,  so  ist  nach  der  Theorie  des  elektro- 
lytischen Lösungsdruckes  die  gesamte  elektromotorische  Kraft 
der  Kette  gleich  der  Potentialdifferenz  an  der  Berdhmngs- 
fläche  der  Elektrolyten.  Daraus  ergibt  sich  eine  Methode 
zur  Messung  der  Potentialdifferenzen  zwischen  Elektrolyten, 
die  gleiche  molekulare  Konzentrationen  und  ein  gleiches 
Anion  besitzen.  Der  Ver£  untersuchte  die  Potentiale  von 
^/jo  normalen  Lösungen  von  Schwefelsäure,  Lithium-,  Natrium- 
und  Kaliumsulfat  gegeneinander  und  fand  eine  gute  Über- 
einstimmung berechneter  und  beobachteter  Werte,  wenn  man 
den  verschiedenen  Dissoziationsgrad  der  Schwefelsäure  und 
der  Sulfate  in  Korrektur  bringt  Die  Ergebnisse  stehen  im 
Widerspruch  zu  den  Besultaten  von  Negbaur.  SacL 


82.  £•  Afna4/U!sxi.  La  umixstasione  ed  ta  convemme  efe/- 
trica  nei  gas  (Attualita  scientifiche  N.  9.  868  S.  5  Lire. 
Bologna,  N.  Zanichelli,  1907).  —  Der  Verf.  hat  sich  die  Auf- 
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gäbe  gestellt,  die  Grundlagen  der  Theorie  der  elektrischen  Disso- 
ziation der  Gase  und  des  von  den  Ionen  yermittelten  Durch- 
gangs der  Elektrizität  durch  die  Gase  in  allgemein  yerständ- 
Hoher  Form  zu  erörtern.  Diesen  Zweck  hat  er  in  befriedigender 
Weise  erreicht  und  damit  ein  sehr  wertvolles  und  nützliches 
Werk  ausgef&hrt,  da  in  der  italienischen  Literatur  eine  zu- 
sammenfassende Darlegung  dieses  wichtigen  Gegenstandes  noch 
fehlte.  Im  ersten  Kapitel,  über  das  elektrische  Atom,  werden 
die  Eigenschaften  und  das  Wesen  der  Kathodenstrahlen  be- 
sprochen tmd  außerdem  die  Methoden  eingehend  beschrieben 
zur  Messung  des  Verhältnisses  ejm  (elektrische  Ladung :  Masse) 
der  negativ  geladenen  Teilchen  der  Kathodenstrahlen,  sowie 
deijenigen,  die  durch  die  ultravioletten  Strahlungen  und 
durch  die  radioaktiven  Stoffe  erzeugt  werden.  Es  werden 
dann  die  Kanal-  und  die  Böntgenstrahlen  behandelt.  Der  Ver- 
fasser zeigt  weiter,  -  wie  die  Röntgenstrahlen  Ionen  erzeugen 
können  und  betrachtet  die  Ionen  als  Kondensationszentra 
des  Wasserdampfes.  Das  fftnfte  Kapitel  ist  der  Besprechung 
der  charakteristischen  Eigenschaften  der  Ionen  (Beweglichkeit  — 
Diffnsionskoeffizient  —  Ladungsgröße  —  Anzahl  der  Ionen  in 
der  Volumeinheit  —  Wiedervereinigung)  und  den  entsprechenden 
Meßmethoden  gewidmet.  Es  wird  dann  an  die  anderen  loni- 
sationsvorgänge  (durch  die  Wärme,  durch  Stöße,  durch  radio- 
aktive Substanzen,  durch  Schumannstrahlen  und  durch  Phosphor) 
erinnert.  Behandelt  wird  auch  die  elektrische  Leitfähigkeit  der 
Flammen  und  der  Salzdämpfe.  Im  letzten  Kapitel  beschäftigt 
sich  der  Ver£  mit  den  verschiedenartigsten  elektrischen  Ent- 
ladungen und  besonders  mit  den  selbständigen  Strömungen  (Ent- 
ladungen in  verdünnten  Gasen,  Funkenentladung,  Bogen  etc.) 
und  zeigt,  daß  die  Annahme,  nach  welcher  der  Durchgang  der 
Elektrizität  durch  die  Gase  durch  einen  lonentransport,  d.  h. 
durch  elektrische  Konvektion  erfolgt,  noch  nicht  fähig  ist,  einige 
Vorgänge  zu  erklären ,  wie  z.  B.  die  vom  Verf.  beobachtete 
Schichtung  durch  Zerlegung, 

Diesen  Kapiteln  wird  vom  Verf.  noch  ein  Nachtrag  hinzu- 
gefügt, der  als  Erläuterung  und  Ergänzung  einiger  der  behan- 
delten Gegenstände  dient  Darin  werden  besonders  die  An- 
sichten über  das  elektromagnetische  Wesen  der  Masse,  die 
liorentzsche    Theorie  und  die  Bedeutung    des    Zeemanschen 
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Vorganges  entwickelt  Ein  sehr  sorgfältiges  and  reiches  lite- 
raturrerzeichnis  gibt  dem  Leser  die  Möglichkeit^  diese  Lehre 
näher  kennen  zu  lernen. 

Dieser  Band  der  verdienstlichen  Zanichellicben  Sammlong 
kann  jedem ,  der  sich  onterrichten  will,  wie  die  Forschung  zu 
den  neuesten  Anschauungen  über  die  Elektrizität  in  Oasen 
gelangt  ist^  warm  empfohlen  werden.  A.  Chilesotti. 


83.  C.  H.  Wind.  Eine  Hypothese  über  den  ürtfnmg 
der  Röntgenstrahlen  (YersL  K.  AL  yan  Wet  15,  S.  855—859. 
1907).  —  Aus  Versuchen  von  W.  Wien  zur  Ermittelung  des 
Energieyerhältnisses  der  Kathoden-  und  Röntgenstrahlen  wurde 
von  diesem  für  die  „Dicke''  X  der  £öntgenweUen  eine  Zahl 
erhalten,  welche  erheblich  kleiner  ist  als  die  von  Haga  und 
dem  Verl  durch  Beugung  ermittelte.  Nach  Erwähnung  anderer 
Erklärungsversuche  f&r  diesen  Widerspruch  stellt  der  Vert 
die  Hypothese  auf,  daß  nicht  nur  die  Kathodenstrahlelemente, 
sondern  in  Vereinigung  mit  diese  die  Atome  der  Antikathode  die 
wichtigsten  Emissionszentra  der  Böntgenstrahlen  bilden.  Schon 
Lenard  hat  angenommen,  daß  die  Elektronen  in  den  meisten 
Fällen  die  Atome  ziemlich  ungehindert  durchlaufen.  Während 
die  Hemmung  der  Bewegung  des  Elektrons  nur  ^/^o  oder  ^/j^ 
der  gesamten  Böntgenenei^e  liefern  würde,  muß  der  Best 
dieser  Energie  von  Störungs wellen,  von  den  durchbohrten 
Atomen  ausgesandt,  geliefert  werden.  Die  „Dicke'^  dieser 
Wellen  läßt  sich  aus  Durchmesser  des  Atoms  und  Ge- 
schwindigkeit der  Kathodenstrahlen  zu  3,10^®  berechnen,  nur 
wenig  über  die  aus  Beugung  der  Röntgenstrahlen  ermittelten 
Zahlen.  Schließlich  weist  der  Ver£  daraufhin,  daß,  wenn  diese 
Hypothese  als  richtig  betrachtet  wird,  die  Messung  der  Beugung 
der  Röntgenstrahlen  ein  Mittel  bildet,  um  über  die  Konstitution 
der  Atome  Näheres  zu  erfahren.  van  £. 


y»   J.  NeaU*     Ein    Vorsehlag  zur  Früfmig  wm  BUtaeiieUer» 
(Proc  Am.  Inst  EL  Eng.  26,  8.  957—963.  1907). 

H»  Abraham.    Eheograpk  für  ^duktionsströme  meek  Ahntkam' 
CarpenUen  Prqjektionsmodell  (Soc.  fran^.  d.  Phya.  No.  266,  S.  4—6.  1907). 


Dmok  Ton  Metsger  St  Wittig  in  Lelpslg. 
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1.  W.  JS*.  JuMuSm  Eon  Apparat  zur  Demonstration 
langsam  fortschreitender  fFellen  (ZS.  f.  phys.  iL  ehem.  ünt.  20, 
8. 87—89.  1907).  —  Der  Verf.  veröffentlicht  eine  neue  Wellen- 
maschinei  die  Ton  ihm  seit  1898  im  unterrichte  benutzt  worden 
ist  An  einem  an  dem  oberen  Querrahmen  eines  2,10  m  hohen, 
0,45  m  breiten  rechteckigen  Holzgestelles  mit  großer  Reibung 
durch  einen  Griff  in  jedes  Azimut  einstellbaren  Messingstabe 
ist  ein  aus  hartgezogener  Neusilber-  oder  Siliciumbronze  be- 
stehender 192  cm  langer  und  0,6  cm  dicker  Torsionsdraht  an- 
gelotet, der  unten  in  einem  schweren  Messingzylinder  endigt 
(der  erforderlichenfalls  eingeklemmt  werden  kann).  An  dem 
Torsionsdraht  sind  in  Abständen  von  4  cm  49  Querstäbchen 
(30  cm  lang,  0,17  cm  dick)  angelötet,  die  alle  in  einer  Ebene 
Hegen,  wenn  der  Draht  nicht  tordiert  ist,  und  die  an  ihren 
Enden  Messingkugeln  von  1,2  cm  Durchmesser  tragen.  Die 
linke  Kugelreihe  ist  weiß,  die  rechte  schwarz  angestrichen. 

Eine  Torsion  des  Drahtes  am  unteren  Ende  (etwa  um  90^) 
liefert  die  kleinen  elastischen  Kräfte,  die  die  großen  Massen 
der  Kugeln  in  Bewegung  zu  setzen  haben.  Dadurch  wird  eine 
fortschreitende  langsam  vor  sich  gehende  und  damit  gut  zu  ver- 
folgende Wellenbewegung  hervorgerufen,  die  in  etwa  8  Sekunden 
das  feste  (obere)  Ende  erreicht  und  mit  entgegengesetzter 
Phase  zurückkehrt,  am  freien  Ende  unten  ohne  Phasenänderung 
reflektiert  wird  etc.  Die  Bewegung  dauert  wegen  der  geringen 
Dämpfung  lange  an.  Durch  zwei  drehbare  Schutzlatten  kann 
man  die  Stäbchen  wieder  in  ihrer  ursprünglichen  Gleichgewichts- 
lage zur  Buhe  bringen.    Der  Verl  gibt  endlich  noch  an,  wie 

man  mit  dem  Apparate  auch  stehende  Wellen  vorfOhren  kann. 

A.D. 

Belblltter  z,  cL  Aon.  d.  Phys.  31.  58 
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2.  Tt.  Kärmän.  Über  stationäre  Wellen  in  Gasstrahlen 
(Physik.  ZS.  8,  S.  209—211.  1907).  —  Diese  Arbeit  bUdet 
eine  Ergänzung  za  den  Untersuchungen  Prandtls  über  die 
stationären  Wellen  in  einem  Gasstrahl ,  dessen  G-eschwindig- 
keit  größer  als  die  Schallgeschwindigkeit  ist  (vgl  Beibl.  29, 
8. 122).  Daselbst  hat  Prandtl  eine  Berechnung  der  Wellen- 
länge für  einen  Strahl  mit  kreisfSnnigem  Querschnitt  durch- 
geführt Dies  wird  vom  Verf.  Terallgemeinert,  indem  die 
Eulerschen  Bewegungsgleichungen  zugrunde  gelegt  werden,  und 
zwar  mit  der  Bedingung,  daß  die  Störungen  gegenüber  der 
mittleren  Geschwindigkeit  des  Strahles  klein  sind.  Unter  Ein- 
führung gewisser  Grenzbedingungen  ergibt  sich  f&r  die  Wellen- 
länge die  einCache  Formel 


^•l/-?^- 


{U  mittlere  Strahlgeschwindigkeit ,  c  Schallgeschwindigkeit,  a 
eine  nur  von  der  Form  des  Querschnittes  abhängige  Konstante). 
Durch  Spezialisierung  der  Ergebnisse  lassen  sich  die  Prandtl- 
schen  Resultate  ableiten.  J.  Fr. 


8.  Jougtset.  Bemerkung  über  die  Stoßwellen.  Anwendung 
auf  die  Explosianswelle  (C.  IL  U4,  S.  415—417.  1907).  — 
Der  Wert  stellt  das  Postulat  auf,  daß  die  Fortpflanzungs- 
geschwindigkeit einer  Stoßwelle  immer  größer  oder  mindestens 
gleich  derjenigen  der  gewöhnlichen  WeUen  im  vorausgehenden 
Medium,  sowie  andererseits  kleiner  oder  höchstens  gleich  der- 
jenigen der  gewöhnlichen  Wellen  im  folgenden  Medium  ist. 
Hierbei  werden  als  „gewöhnliche  Wellen^'  diejenigen  bezeichnet^ 
bei  denen  die  Diskontinuitäten  in  den  Beschleunigungen  yon 
yerschiedenen  Ordnungen  sind. 

Dieser  Satz  wird  benutzt,  um  die  Eigenschaften  der  Ex- 
plosionswellen, die  der  Verf.  in  früheren  Arbeiten  (BeibL  30, 
S.  130,  1023,  1068)  behandelt  hat,  in  einigen  Punkten  au&u- 
klären.  J.  Fr. 

4.  Crvssard.  Über  einige  Eigenschaßen  der  Explosions^ 
wellen  (C.  B.  144,  S.  417—420.  1907).  —  Führt  man  in  das 
Hugoniotsche  Gesetz  die  Kontraktion  cu  und  die  Kompression  tp 
als  Variable  ein,  so  repräsentiert  die  Gleichung  eine  Hyperbel 
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mit  £0  als  Abszisse  und  9  als  Ordinate.  Mit  Hilfe  dieser 
graphischen  Darstellung  können  die  Znstands&nderangen  und 
Bewegungen  des  Gases  in  bequemer  Weise  untersucht  werden. 
Der  Yerfl  f&hrt  dieses  Verfahren  fOr  einige  Fälle  durch,  ins- 
besondere für  die  Yerbrennungs- Stoß  wellen.  J.  Er. 


6.  Crusaard  und  Jougtiet.  über  die  Ferbrennungs- 
Stoßwellen.  Stabüüät  der  EüppUmonswelle  (0.  B.  144,  S.  660 
-—563.  1907).  —  Zweck  dieser  Arbeit  ist  es,  die  Crussardschen 
Betrachtungen  über  Yerbrennungs  -  Stoßwellen  (vgl  vorher- 
gehendes Bef.)  zu  erweitern,  indem  die  Methode  angewendet 
wird,  die  Jouguet  in  zwei  Arbeiten  über  die  Beschleunigung 
der  Stoßwellen  gegeben  hat  (vgl  Beibl.  30,  S.  1068).  Es  wird 
nur  Torausgesetzt,  daß  die  Yerbrennungs  die  in  der  Welle  un- 
Tollständig  ist,  sich  hinter  ihr  vollendet,  und  zwar  auf  adiaba- 
tische refersible  Weise  gemäß  dem  Dissoziationsgesetz.  Die 
Natur  des  Ghtses  ist  nach  Möglichkeit  unbestimmt  gelassen. 

Als  wesentlichstes  Besultat  wird  die  Tatsache  abgeleitet, 

daß  die  Explosionswelle  konstante  Geschwindigkeit  besitzt. 

J.Fr. 

6.  Jouguet.  über  sphärische  Ferbrennungs»  Stoßwellen 
(ü.  B.  144,  S.  682—633.  1907).  —  Analoge  Erwägungen,  wie 
sie  für  ebene  Yerbrennungs- Stoß  wellen  in  der  vorstehend  be- 
sprochenen Arbeit  durchgef&hrt  sind,  können  für  den  Fall  an- 
gestellt werden,  daß  die  Wellen  kugelförmig  sind.  Allerdings 
treten  hier  Schwierigkeiten  bezüglich  der  Kompatibilität  auf, 

so  daß  eine  weitere  Klärung  des  Problems  erforderlich  scheint 

J.  Fr. 

7.  H.  LamJb.  über  Sommerfelds  Beugungsproblem  und 
über  Reflexion  durch  einen  parabolischen  Spiegel  (Proc.  Math. 
Soc  4,  S.  190—203.  1906).  —  Der  Yer£  vermag  die  von 
Sommerfeld  gegebene  Lösung  für  die  Beugung  ebener  Wellen 
akustischer  oder  elektromagnetischer  Natur  an  einer  geraden 
Kante  (Math.  Ann.  47,  S.  317.  1906)  auf  einfacherem  Wege 
zu  gewinnen:  er  geht  von  geschickt  gewählten  Ansätzen  aus 
und  bedient  sich  paraboliBcher  Koordinaten*  Der  Gang  der 
Rechnung  legt  es  nahe,  zu  versuchen,  ob  mit  Hilfe  dieser 
Koordinaten    nicht    auch   Beflexionserscheinungen    an   einem 

68  ♦ 
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parabolischen  ZyUnder  darstellbar  seien«  Durch  gl&cUiche  An- 
sätze gelingt  es  dem  Verf.  in  der  Tat  zwei  wichtige  Fälle  za 
erledigen: 

1.  daß  eine  ebene  Primärwelle  parallel  der  Symmetrieachse 
gegen  die  konyexe  Seite  des  Zylinders  einfällt» 

2.  daß  Yon  dem  Brennraume  aus  eine  Quelle  Wellen  ent- 
sendet, die  an  der  konkaven  Seite  des  Zylinders  eine  Aeflezion 
erleiden  und  dann  parallel  der  Symmetrieachse  wie  eine  ebene 
Welle  wandern. 

Fällt  eine  ebene  Primärwelle  parallel  der  Symmetrieachse 
gegen  die  konkave  Seite  des  Zylinders  ein,  so  läßt  sich  nach 
dieser  Methode  nur  dann  die  Lösung  hinschreiben,  wenn  voll- 
ständige Absorption  der  einmal  reflektierten  Welle  im  Brenn- 
raume stattfindet 

Auch  für  ein  RoiaUonsparabohid  lassen  sich  nach  derselben 
Methode  die  Lösungen  fOr  die  eben  beschriebenen  Fälle  an- 
geben, jedoch  nur  wenn  akustische  Wellen  vorhanden  sind« 

K.U. 

C*  Diguisne.  Die  Aufseiehnung  V9n  akuttUeken  Sekw^umffen 
(Ann.  cL  Phys.  28,  8.  808—816.  1907). 

W.  AUöerg.  Über  kurze  akueUsehe  WeUen  bei  FtmkeneiUladunge» 
von  Kondensatoren  (Ann.  d.  PhjB.  23,  S.  267—276.  1907). 


Allgemeine  Eigenschaften  der  Materie. 


8.  JET.  Mebenstarff.  Vereinfachung  der  FalumeiHe 
der  Gase  (ünterrichtsbL  £  Math.  u.  Natorw.  13,  S.  9 — 11. 
1907).  —  Bei  Ausführung  von  physikalischen  und  chemischen 
Versuchen  mit  Gasen  werden  meist  die  Resultate  der  bezüg- 
lichen Bechnungen  ungenau,  wenn  die  auf  Temperatur,  Druck 
und  Feuchtigkeitsgehalt  bezüglichen  Beduktionen  unterlassen 
werden.  Werden  die  Beduktionen  aber  nach  der  Oasgleichong 
ausgeführt,  so  kostet  das  zu  viel  Zeit  Der  Ver^  hat  nun 
einige  Bechnungsvorschriften  verö£Pentlicht,  die  ein£EU2h  aoa- 
zufübren  sind  und  deren  Beduktionsresultate  von  den  genau  be- 
rechneten nur  ausnahmsweise  um  1  Promille  abweichen  (Zimmer- 
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temperatnren  und  Atmosphärendrack  vorausgesetzt).  Einige 
kurze  Angaben  seien  gemacht:  '/^  mm  Qnecksilberdruck  wird 
gleich  1  cm  Wasserdruck  gesetzt  Ein  Gasvolumen  wird  auf 
den  Drucky  unter  dem  ein  zweites  steht,  reduziert,  indem  man 
so  Tiel  PromiUe  des  Yolumenwertes  zu  ihm  selbst  addiert  oder 
davon  subtrahiert,  als  der  Druck  des  zweiten,  in  Zentimeter 
Wasserdruck,  kleiner  oder  größer  ist  Bei  kleiner  Temperatur- 
Terschiedenheit  zweier  Gasyolumina  wird  das  eine  auf  die 
Temperatur  des  anderen  umgerechnet,  indem  man  bei  trockenen 
Gbsen  auf  je  0,8®  Temperaturdifferenz  vom  Volumen  des 
wärmeren  Gases  1  Promille  seines  Wertes  abzieht,  bei  mit 
Wasserdampf  gesättigten  dagegen  auf  je  0,7®  Temperatur- 
differenz auch  noch  1  PromUle  subtrahiert.  Alle  diese  Re- 
duktionen werden  praktisch  zu  einer  vereinigt  Die  in  dem 
Aufsatze  sonst  noch  gegebenen  praktischen  Winke  f&r  An- 
stellung von  Versuchen,  die  zur  Bestätigung  stöchiometrischer 
Gesetze  dienen,  stehen  mit  dem  eigentlichen  Thema  nur  in 
losem  Zusammenhang  und  mögen  in  dem  Aufsatze  selber  nach- 
gelesen werden.  A.  D. 

9.  O.  Tammann»  Über  den  bomorphümus  der  Ele^ 
mmUe  (ZS.  t  anorg.  Chem.  53,  S.  446—456.  1907).  —  Wählt 
man  eine  Anordnung  des  periodischen  Systems,  durch  welche 
die  chemische  Analogie  der  Eüemente  möglichst  durch  ihre 
Abstände  voneinander  zum  Ausdruck  gebracht  wird  (vgl. 
StaigmüUer,  BeibL  26,  S.  545),  so  lehrt  das  vorhandene 
Beobachtungsmaterial  einmal,  daß  bei  den  Elementen  einer 
natOrUchen  Gruppe  in  der  Begel  keine  Verbindungen  vor- 
kommen, daß  vielmehr  derartige  Elemente  häufig  Misch- 
kristalle miteinander  bilden  können,  dann  aber  auch,  daß 
die  in  obiger  Anordnung  nicht  weit  voneinander  entfernten 
Elemente,  welche  sich  im  zentralen  Teil  des  Systems  befinden, 
häufig  lückenlose  Beihen  von  Mischkristallen  miteinander  bilden. 
Die  Zusammensetzung  der  Elemente  ist  unbekannt,  vergleicht 
man  aber  obige  Begel  mit  der  von  Mitscherlich  über  das  Auf- 
treten von  Mischkristallen  bei  Verbindungen,  so  wird  man  zu 
der  Vermutung  gedrängt,  daß  die  Elemente,  welche  Misch- 
kristalle miteinander  bflden,  einander  ähnlich  aufgebaut  sind. 
An    der  Hand    eines    umfangreichen  Beobachtungsmateriales 
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konnte  der  Verf.  noch  folgende  Regel  aufstellen:  Das  Element 
mit  höherem  Schmelzpunkt  vermag  im  Kristallzustand  immer 
mehr  von  dem  Element  mit  dem  tieferen  Schmelzpunkt  zu 
lösen^  als  dieses  von  jenem.  Von  dieser  fast  allgemein  gttltigen 
Regel  fand  der  Verf.  nur  drei  Ausnahmen:  Eisen,  dessen 
Schmelzpunkt  bedeutend  höher  als  der  des  Goldes  liegt,  löst 
erheblich  weniger  Atomprozente  Gold  als  dieses  Eisen.  Ebenso 
verhalten  sich  die  Paare  Od  Hg  und  Tl  Sb.  R.  L. 


10.  TT,  Spri/ifig*  über  die  Modifikationen,  welche  einige 
Phosphate  infolge  eüier  mechanischen  Kompression  oder  Dc" 
formation  erfahren  (Arch.  de  Gen6ve  22,  S.  229—246.  1907). 
—  Unterwirft  man  das  nicht  zerfließliche,  vollkommen  wasser- 
lösliche, primäre  Calciumphosphat  einem  hohen  mechanischen 
Druck,  so  resultiert  ein  in  Wasser  unlöslicher  und  ein  in 
Wasser  löslicher  Anteil  Wie  die  nähere  Untersuchung  zeigt, 
ruft  der  mechanische  Druck  eine  Zersetzung  des  Salzes  hervor 
und  zwar  verlauft  dieselbe  nach  der  Gleichung 

CaCHjPOJ, .  flgO  =  CaHPO^  +  HjPO^  +  HjO . 

Stellt  man  das  Zersetzungsjurodukt  OaflP04  künstlich  als 
CaHP04  •  3H3O  dar,  so  hat  mechanischer  Druck  nur  Wasser* 
austritt  zur  Folge,  es  resultiert  das  Salz  CaHP04«2H20«  Die 
Versuche  des  Verf.  sind  neben  ihrer  Bedeutung  f&r  die  Gteologie 
auch  fttr  gewisse  Gebiete  der  technischen  Chemie,  z.  B.  f&r 
die  Superphosphatindustrie  von  Interesse.  Wie  besondere  Ver- 
suche lehrten,  ist  indessen  fOr  die  beobachtete  Umwandlung 
des  Superphosphats  [Ca(H2POJ,.H30  +  2(GaS04 .  2H,0)]  nicht 
notwendig,  annehmen  zu  müssen,  daß  eine  doppelte  Um* 
Setzung  der  Mischungsbestandteile  statthat  Stellt  man  sich 
nämlich  durch  intensives  Zerreiben  beider  Komponenten  eine 
Mischung  Ca(H,PÖJ.H20+ 2 (CaS04.2H3O)  her,  so  büdet 
sich,  unter  Austritt  von  Wasser,  eine  in  Wasser  unlösliche 
Molekularverbindung.  Da  auch  durch  Zerreiben  von  trockenem 
Ca(H3P0J, .  H,0  und  Na^SO« .  10H,O  eine  analoge  Molekular- 
verbindung entsteht,  so  scheint  die  Bildung  derartiger  Mole* 
kularverbindungen  allgemeinerer  Natur  zu  sein. 

Ganz  ähnliche  Erscheinungen  ließen  sich  mit  den  ent- 
sprechenden Natrium-  und  Lithiumphosphaten  beobachten,  das 
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Na-  and  wahrscheinlich  anch  das  Li- Salz  yermogen  gleichfalls 
mit  den  entsprechenden  Sulfaten  MolekolarTerbindangen  ein- 
zugehen.    B.  L. 

11.  O*  Spezia.  Über  Einschlüsse  von  flüssiger  Kohlen- 
säure im  Cahä  von  Traversella  (Atti  di  Torino  43,  S.  3—11. 
1907).  —  In  Spaltongsstücken  yon  Calcit  von  Traversella, 
welche  durch  die  Wärme  der  Hand  zersprangen,  fanden  sich 
bei  mikroskopischer  Untersuchung  Flüssigkeitseinschlüsse  mit 
und  ohne  Ghisblase;  war  eine  solche  bei  gewöhnlicher  Tempe- 
ratur nicht  Yorhanden,  so  erschien  sie  dodi  bei  Abkühlung  des 
Präparates  (etwa  durch  Daraufgießen  von  Äther).  Aus  der 
Volumänderung  der  Blase,  die  der  Yerf.  an  einer  Reihe  von 
Photographien  desselben  Einschlusses  bei  verschiedenen  Tempe- 
raturen zwischen  11^  und  —  7  ®  annähernd  messen  konnte, 
ergibt  sich  für  die  Flüssigkeit  ein  Ausdehnungskoeffizient, 
welcher  mit  demjenigen  der  flüssigen  Kohlensaure  gut  über- 
einstimmt. Der  Übergang  in  den  kritischen  Zustand  konnte 
allerdings  nicht  beobachtet  werden,  da  die  Blasen  immer  schon 
bei  Temperaturen  unter  80^  yerschwanden.  Dagegen  ließ  sich 
das  Vorhandensein  freier  Kohlensäure  auch  auf  chemischem 
Wege  nachweisen.  Der  Calcit  stammte  yermutlich  aus  einer 
Gangausfbllung.  F.  P. 

12.  Hm  Hermann,  über  das  Abset%en  von  Tonemulsionen 
(ZS.  t  anorg.  Chem.  53,  S.  413—418.  1907).  —  Der  Yer^ 
schüttelte  Tonauüschlämmungen  mit  größeren  Mengen  eines 
Elektrolyts  und  studierte  sodann  die  Bewegung  der  nach  einiger 
Zeit  auftretenden  Grenzfläche  Lösung— Tonschlamm.  Die  eigen- 
tümliche Form  der  Zeit-Geschwindigkeitskurven  deutet  darauf 
hin,  daß  hierbei  mehrere,  teils  neben,  teils  nacheinander  wir- 
kende Einflüsse  auftreten.  Erhöhung  der  Temperatur  ver- 
langsamt das  Absetzen,  das  Endvolum  ist  größer  als  bei 
niedriger  Temperatur.  Abnehmender  Elektrolytgehalt  be* 
schleunigt  die  Bewegung  der  Grenzfläche.  Hat  sich  der  Ton 
beinahe  ganz  abgesetzt,  so  zeigt  die  Oberfläche  eine  Anzahl 
kleiner  E^rater,  welche  Mündungen  von  Kanälen  bilden,  durch 
die  das  Wasser  ausgepreßt  wird.  Die  verschiedenen  Phänomene 
sprechen  „daf&r,  daß  die  in  der  Emulsion  befindlichen  Partikel 
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bei  Gegenwart  Ton  genügenden  Elektrolytmengen  sieb  so  ver- 
halten, wie  wenn  sie  durcb  Wecbselwirkong  einen  nur  anf  sie 
wirkenden  Binnendruck    erzeugten   oder  von  der  Flüssigkeit 

ein  in  den  Scblamm  gerichteter  Druck  ausgeübt  würde'^ 

K.  L. 

13.  jF«  Soddy.  Calcium  als  Gasabsorptionsmätel  %ur 
HeriUllung  hoher  Fakua  und  ßlr  die  Spektralanalyse  (Chem* 
News  95,  S.  16,  28,  42,  51.  1907;  Proc.  £07.  Soa  78,  S.  429 
— 459.  1907).  —  Calcium,  sowie  Baryum  und  Strontium,  ab- 
sorbieren beim  Glühen  alle  Gbise  außer  den  Edelgasen.  Der 
Yerfl  studiert  zunächst  die  experimentellen  Methoden  und 
gibt  yerschiedene  Formen  kleiner  elektrischer  Widerstands- 
öfen an,  darunter  eine  Konstruktion,  bei  der  ein  Calcium- 
nng  als  sekundäre  Windung  eines  kleinen  Transformators 
dient  Das  Metall  darf  nicht  schmelzen,  sondern  nur  stark 
yerdampfen,  was  die  Absorption  begünstigt  Es  ynirden 
dann  die  Grade  der  Empfindlichkeit  der  Spektralreaktionen 
der  Edelgase  mit  fiilfe  dieser  Methode  untersucht  (A  bei 
0,02  mm  noch  die  orange  Linien,  He  bei  den  geringsten 
Drucken  noch  die  D^-lArnQ)  und  die  schlechte  Leitfähigkeit 
der  einatomigen  Gtase  bei  geringem  Druck  konstatiert  (bei  A- 
Füllung  fluoresziert  das  Glas  bei  1  mm  Druck).  Die  Empfind- 
lichkeit des  He-Nachweises  ist  so  groß^  daß  noch  2,5  •  10--'  ccm 
in  ganz  kleinen  Böhrchen  nachgewiesen  werden  können  und 
man  yielleicht  die  nach  der  Zerfallstheorie  von  1  kg  Uratmitrat 
pro  Tag  entwickelte  He -Menge  erkennen  könnte.  Li  Bob* 
platin  weist  der  Yerfl  einen  He -Gehalt  nach,  der  bei  1200^ 
entweicht 

Anhang  yon  A.  J.  Berry.     Es  werden  die  Vakua  yer^ 

glichen,  die  man  durch  abgekühlte  Eohle,  Töplerpnmpe  and 

vorher  ausgepumpte  abgekühlte  Kohle  erhalten  kann,  indem 

der  Wandraum  yon  Dewargefäßen   nach   den  yerschiedenen 

Methoden  eyakuiert  und,  nach  Füllung  mit  flüssiger  Luft,  deren 

pro  Tag  yerdampfte  Menge  gemessen  wurde«    Die  Güte  der 

Vakua  entspricht  der  oben  angegebenen  fieihenfolge. 

y.  W. 


14.  B.  Oas^ner.  über  Isamorphie  (ZS.  t  Exist  43, 
S.  180—147.  1907).  —  Der  YerL  yertritt  die  Auffassung,  daß 
in  Mischkristallen  isomorpher  Verbindungen  yon  yerschiedenem 
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Moleknlaryolum  die  sich  aneinanderlagernden  TeUchen  der 
Eomponenten  „unter  dem  Einflasse  der  Eristallisationskraft^^ 
gleiche  Form  und  gleiches  Molekolarvolam  annehmen.  Die 
Dichte  des  Mischkristalles  berechnet  sich  dann  additiv  aus 
den  entsprechend  dieser  Anpassung  an  ein  gemeinsames  Mole- 
kolarvolum  yeränderten  Dichten  der  Eomponenten.  Diese  Berech- 
nung ist  jedoch  erst  ausf&hrbar,  wenn  das  mittlere  Molekular- 
Tolum  der  Mischkristalle  als  Funktion  der  Zusammensetzung 
bekannt  ist,  und  ist  dann  ttberfliissig,  da  hierdurch  ja  auch 
schon  die  gesuchte  Dichte  gegeben  wäre.  Durch  die  Rech- 
nungen, die  der  Verl  unter  der  nicht  weiter  begründeten  An- 
nahme, das  Molekularvolum  der  Mischkristalle  sei  eine  lineare 
Funktion  der  Gewichtsprozente  der  Eomponenten,  f&r  zwei 
Salzpaare  durchf&hrt  und  mit  den  Beobachtungen  yon  Retgers 
rergleicht,  kann  daher  nichts  für  seine  Auffassung  bewiesen 
werden. 

Das  Vorkommen  einer  Lücke  in  der  Mischungsreihe  ist 
nach  Ansicht  des  Verf.  durch  zu  große  Verschiedenheit  der 
Molekularvolumina  der  Eomponenten  bedingt,  die  den  oben 
erwähnten  Ausgleich  nicht  zustande  kommen  läßt  Die  durch 
letzteren  bedingten  Spannungen  sollen  die  bei  Mischkristallen 
häufig  vorkommenden  optischen  Anomalien  und  Trübungen 
verursachen.  F.  P. 

15.  &•  Friedet»  Bemerkungen  in  besug  auf  die  fließen» 
den  KrüiaUe  (BulL  soc.  min.  30,  S.  69—80.  1907).  —  Vor- 
liegende Bemerkungen  wenden  sich  gegen  Wallerant,  der 
kürzlich  die  von  0.  Lehmann  als  „erzwungene  und  spontane 
HomOotropie'^  bezeichneten  Erscheinungen  (z.  B.  die  spontane 
Wiederherstellung  optischer  Homogenität  in  zerdrückten  Am- 
moniumoleat-Ejistallen;  vgl  BeibL  31,  S.  242),  als  Beweis 
dafär  angefahrt  hatte,  daß  das  optische  Verhalten  nur  von  der 
Natur  der  „Eristallpartikeln^,  nicht  von  deren  Raumgitter- 
anordnung abhängig  sei.  Der  Verf.  setzt  auseinander,  daß 
die  Annahme  Wallerants,  das  Raumgitter  werde  durch  die 
Deformation  eines  fließenden  Ejristalles  dauernd  zerstört,  durch 
nichts  bewiesen  sei;  er  selbst  hält  es  für  wahrscheinlich,  daß 
die  Homöotropie  in  einer  Wiederherstellung  nicht  nur  der 
parallelen  Orientierung  der  Eristallmoleküle  (wenn  man  von 
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solchen  sprechen  wolle),  sondern  auch  von  deren  Eanmgitter- 
anordnung,  also  der  ganzen  Kristallstroktiir  bestehe.  Diese 
Wiederherstellangstendenzy  der  die  fließenden  Kristalle  infolge 
ihrer  inneren  Beweglichkeit  folgen  können,  zeige,  daß  die 
Kristallstruktor  ein  sehr  stabiler  Oleichgewichtszostand  ist» 
lehre  aber  nichts  Neues  über  diese  Struktur  selbst  Die  hier 
in  Bede  stehenden  „fiießenden^^  Kristalle  will  der  Ver&  scharf 
getrennt  wissen  von  den  Lehmannschen  kristallinischen  Flüssig- 
keiten, welche  keine  Kristallformen  mehr  zeigen,  und  denen 
also  die  für  Kristalle  charakteristischen  dükonänuierlichm  VMor" 
eigensehafUn  völlig  fehlen.  F.  P. 

16.  !>•  Vwrlä/if^der.  Substanzen  mä  mehreren  fesien 
und  mehreren  flüssigen  Phasen  (Ghem.  Ber.  40,  S.  1416 
— 1482.  1907).  —  Der  Verl  hat  seine  systematischen  Unter- 
suchungen über  Substanzen  mit  kristallinisch-flüssigen  Phasen 
fortgesetzt  (vgl  Ghem.  Ber.  39,  S.  803.  1906;  BeibL  30,  S.  608) 
und  eine  große  Anzahl  solcher  Körper  neu  gefunden.  Er 
geht  dabei  von  dem  heuristischen  Standpunkte  aus,  daß  das 
Auftreten  der  kristallimsch-flüssigen  außer  der  amorph-flflssigen 
Phase  bei  organischen  Verbindungen  mit  der  chemischen  Kon- 
stitution gesetzmäßig  zusammenhängt  Die  folgenden  Faktoren 
sind  bei  Benzolderivaten  maßgebend: 

1.  Alphylierung  oder  Azylierung  von  Hydroxyl  (z.  B. 
O— GH3,  0-GO— GH3). 

2.  Gegenwart  ungesättigter  Radikale  (z.  B.  GZIO,  CZIO, 
GIIN,  NZIN). 

3.  ParaStellung  gewisser  Gruppen  (z.  B.  der  unter  1.  und 
2.  genannten,  auch  G^Hg). 

Im  festen  Zustande  ist  dagegen  bei  der  Bildung  mehrerer 
kristallinischer  Modifikationen  eines  Körpers  die  Beziehung  zu 
seiner  Konstitution  noch  nicht  zu  erkennen.  Im  festen  wie 
im  flüssigen  Zustande  ist  fCU*  die  Bildung  einer  labilen  kristalli- 
nischen Modifikation  die  Unterkühlung  der  Substanz  im  amorph- 
flüssigen Zustande  erforderlich.  Einige  Verbindungen,  die  ihrer 
Konstitution  nach  kristallinisch-flüssig  sein  könnten,  haben  eine 
zweite  kristallinisch-feste  Phase,  welche  die  fehlende  kristallinisch* 
flüssige  zu  ersetzen  scheint  (z.  B.  p- Amido-azobenzol,  p-Methozy- 
dimethylamido-azobenzol).    Mehrere  feste  Phasen  beobachtete 
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der  Verf.  aaßer  an  den  bereits  bekannten  Körpern  von  anderer 
Konstitution  (Benzophenon,  Triphenylmethan  u.  a.)  auch  am 
Adn  des  /J-Naphtholäthyläther-a-aldehyds.  Substanzen  wurden 
dargestellti  die  neben  mehreren  flOssigen  auch  mehrere  feste 
Phasen  besitzen;  derp-Azozimtsäure-äthylester  hat  drei  kristalli- 
nisch-feste, zwei  kristallinisch-flQssige  und  eine  amorph-flüssige 
Phase.  Beim  Azozybromzimts&ureester  wurden  klare  Kristalle 
Ton  zähflüssiger  Konsistenz  beobachtet,  mit  geraden  Kanten, 
Winkeln,  Wachstums  vermögen  und  optischem  Verhalten  ?de 
feste  EjistaUe.  Wigand. 

17.  JD.  Vorländer  und  A.  Ocihren.  Entstehung 
kristaUmiMcher  FlüssigkeUen  durch  Müchung  von  Subskinxen 
(Ohem.  Ber.  40,  S.  1966-1969.  1907).  —  Die  Verf.  steUten 
fflch  durch  Verreiben  bez.  durch  Schmelzen  abgewogener 
Mengen  Ton  Anissäure  und  a-Anisalpropionsäure  Mischungen 
Tersddedenen  Gehalts  her  und  fanden  das  Säuregemisch  inner- 
halb weiter  Grenzen  kristallinisch-flüssig,  am  yollständigsten 
zirischen  65  Proz.  der  einen  und  der  anderen  Säure.  Durch 
Schmelzen  der  Anissäure  einerseits  und  der  <y-Anisalpropion- 
slore  andererseits  mit  gewissen  Säuren  (z.  B.  Anissäure  ge- 
schmolzen mit  Piperinsäure,  c^-Anisalpropionsäure  geschmolzen 
mit  Zimtsäure)  gelang  es,  eine  ganze  Beihe  kristallinisch- 
flüssiger Mischungen  herzustellen.  Dabei  wurde  gefondeui 
daß  zur  Entstehung  der  kristallinisch -flüssigen  Mischungen 
eine  der  beiden  Säuren  liquo-kristallinisch  konstituiert  sein 
maß,  daß  femer  die  Konstitution  der  Beimischung  nicht  ohne 
jeden  Einfluß  ist  E.  L. 

18.  JD.  Vorländer.  Einfluß  der  molekularen  Gestalt 
auf  den  kristallinisch' flüssigen  Zustand  (Chem.  Ber.  40,  S.  1970 
—1972.  1907).  —  Der  Verf.  konstatiert  an  der  Hand  des  vor- 
liegenden Beobachtungsmateriales,  daß  die  Struktur  des  Mole- 
küls Yon  wesentlicher  Bedeutung  für  den  kristallinisch-flüssigen 
Zustand  ist.  Untersucht  man  z.  £.  Benzolderivate,  so  findet 
man  nur  bei  den  Paradisubstitutionsprodukten  kristallinisch- 
flüssige  Substanzen,  nicht  aber  bei  den  Meta-  und  Ortho- 
derivaten.  Die  Struktur  des  Moleküls  muß  demnach  eine 
möglichst  lineare  sein.    Tritt  zu  den  beiden  Parasubstituenten 
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ein  dritter  Substitaent,  wird  also  die  Qerade  geknickt,  bez. 
verzweigt,  so  wird  damit  der  kristaUiiusch-flüssige  Zustand 
verhindert  Der  Verf.  fand  diese  Begehnaßigkeit  vielfach  be- 
stätigt, so  insbesondere  bei  den  Aldehydverbindungen,  den 
Forforolverbindangen,  den  Azinen.  Je  mehr  die  Struktur  nach 
der  Länge  des  Moleküls  ausgedehnt  wird,  um  so  günstiger  ist 
de  für  den  kristaUinisch-flüssigen  Zustand.  Die  Verbindungen 
RO . CH^ . N : N.CeH^OR  oder  RO.CeH^ . CH:N.CeH^.COOH 
sind  im  Qegensatz  zu  den  kürzeren  RO.CQH^.NrN.CeHg 
und  R0.Cefl4.CH:N.GeHs  kristallinisch- flüssig.  Die  An- 
sichten  von  0.  Lehmann,  welcher  die  Moleküle  der  kristalli- 
nischen Flüssigkeiten  mit  Drahtstücken  verglich,  die  sich  beim 
Schütteln  alle  in  Parallelrichtung  stellen,  werden  durch  diese 
chemischen  Untersuchungen  gestützt,  die  Strukturformeln  der 
kristallimsch-flüssigen  Substanzen  veranschaulichen  offenbar  bis 

zu  einem  gewissen  Grade  die  Anisotropie  des  Moleküls. 

R.L. 

19.  O.  Lehma/n/n.  Die  scheinbar  lebenden  Urisialle, 
(Anleitung  zur  Demonstration  ihrer  Eigenschaften  sowie  ihrer 
Beziehungen  zu  anderen  flüssigen  und  zu  den  festen  Kristallen 
in  Form  eines  Dreigesprächs)  (68  S.  m.  109  ÜEurb.  Fig.  i.  Teatt 
Esslingen  u.  München  1907).  —  Die  vorliegende  Schrift  be- 
zweckt,  in  möglichster  Kürze  weiteren  E^reisen  eine  Übersicht 
der  an  den  plastischen,  „fließenden^  und  „flüssigen'*  Kristallen 
vom  Verf.  beobachteten  Erscheinungen  und  der  sich  an  deren 
Deutung  knüpfenden  Fragen  zu  geben.  Sie  knüpft  an  die  Demon- 
stration der  durch  ihre  eigentümlichen  Bewegungerscheinungen 
ausgezeichneten  flüssigen  Kristalle  von  Paraazoxyzimtsäure- 
äthylester  auf  der  vorjährigen  Naturforscherversammlung  an 
und  läßt  den  Verf.  die  erwähnten  Erscheinungen  zwei  ge- 
dachten Besuchern  dieser  Versammlung,  Müller  und  Schuke, 
mit  ausführlichen  Erläuterungen  vorführen.  Letztere  bringen 
von  ihrem  Standpunkt  als  Ohemiker  bez.  Kristallograph  eine 
Reihe  der  Einwände  vor,  die  von  verschiedenen  Seiten  gegen 
die  von  Lehmann  seinen  Beobachtungen  gegebene  Deutung 
erhoben  worden  sind,  lassen  sich  aber  durch  Lehmanns  Ent- 
gegnungen immer  sehr  leicht  überzeugen.  Wenn  dies  auch 
vielleicht  nicht  bei  jedem  Leser  durchweg  in  gleichem  Grade 
der  Fall  sein  wird,  so  ist  doch  die  in  dem  kleinen  Buch  ent- 
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baltene  gedr&ngte  ZusammeDstellaiig  der  zahlreichen  merk- 
würdigen Beobachtungen  des  Verf^  die  durch  viele,  zum  großen 
Teil  farbige  Teztfiguren  möglichst  ToUkommen  yeranschaulicht 
werden,  dankbar  zu  begrüßen.  F.  P. 


20.  O.  lAÜvnMmfn.  Stoffe  mä  drei  flüssigen  Zustanden, 
einem  isotrop'  und  zwei  kristaUiniseh'flüssigen  (ZS.  f.  phjrs. 
Chem.  56,  S.  760—766. 1906).  —  Bei  der  Untersuchung  einiger 
Ton  F.  M.  Jaeger  bereiteter  Cholesterinyerbindungen  ergab  sich, 
daß  aus  der  Schmelze  Ton  Oholesterylcaprinat  bei  Abkühlung 
sich  bei  bestimmter  Temperatur  eine  fließend-kristallinische 
Modifikation  I  bildete,  die  bei  einer  bestimmten,  niedrigeren 
Temperatur  in  eine  andere  ebenialls  fließende,  zähere,  etwas 
mehr  aber  doch  noch  schwach  doppeltbrechende  Modifikation  II 
übergeht.  Diese  geht  dann  bei  niedrigerer  Temperatur  in 
den  festen  Zustand  über.  Bei  weiterer  Prüfung,  ob  die  beiden 
Modifikationen  I  und  11  wirklich  im  YerhUtnis  der  Dimorphie 
stehen,  hat  der  Verl  den  Einfluß  yon  Beimischungen  unter- 
sucht, welche  sich  nach  den  bei  festen  Mischkristallen  ge- 
fundenen Ergebnissen  in  der  Erhöhung  oder  Verminderung 
der  Stabilität  der  einen  oder  anderen  geltend  machen  mußte. 
Dieses  ist  nach  den  Untersuchungen  des  Verf.  der  Fall. 

Für  die  rielen  Daten  über  das  Verhalten  verschiedener 
anderer  Cholesteryherbindungen  und  von  ein  paar  Phytosteryl- 
yerbindnngen  ygl.  man  das  Original  Keesonu 


21.  ^«  Mm  Jaeger •  Über  einen  Stoff,  der  ßinf  verschie* 
dene  FliUsigkeiisphasen  besitzt,  deren  wenigstens  drei  stabil  sind 
in  bexug  auf  die  isotrope  Schmelze  (VersL  K.  AL  van  Wet  15, 
8.  346—848.  1906).  —  Das  farblos  kristallisierte  Cholesteryl- 
dnnamylat  geht  bei  166,8^0  über  in  eine  anisotrope  Flüssig- 
keit mit  orangeroter  Ghrundfarbe,  indem  durch  Bühren  die 
flüssigen  Kristalle  sich  zu  maigrünen  Schlieren  aneinander- 
reihen. Bei  Erwärmung  wird  diese  Phase  immer  dünnflüssiger 
und  weniger  gefärbt,  bis  sie  bei  199,6^  C  plötzlich  emailweiß 
und  dickflüssig  wird  und  man  deutlich  eine  Entmischung  in 
zwei  Flüssigkeitsschichten  beobachtet,  die  beide  anisotrop  sind. 
Darauf  wird  die  Flüssigkeitsphase  bei  201,8^  C  isotrop  und 
Tollkommen  Uar.    Die  isotrope  Schmelze  ist  farblos. 
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Bei  Abkühlung  wird  sie  bei  etwa  200<»  C  trübe,  bei  198«  0 
erreicht  die  doppeltbrechende  Masse  ihre  größte  Viskosität; 
bei  196^  C  ist  sie  schon  wieder  dünnflüssiger  geworden,  aber 
jetzt  wird  sie  bei  etwa  190^  C  wieder  dicker^  indem  auch  das 
ganze  Aussehen  der  Phase  sich  sehr  aufißllig  ändert,  wiewohl 
sie  doppeltbrechend  bleibt  Nachher  scheint  sie  graduell  in 
die  obengenannte  grün  und  rot  ge&rbte,  bei  155,8^  0  erstarrende, 
Elüssigkeitsphase  überzugehen,  unter  dem  Lehmannschen 
Kristallisationsmikroskop  kann  man  yor  dem  Erstarren  noch 
eine  Flüssigkeitsphase  beobachten,  welche  der  Verf.  für  ver- 
schieden von  der  letztgenannten  hält  und  die  metastabil  gegen 
den  festen  Stoff  zu  sein  scheint.  Ebenso  meint  er,  daß  auch 
die  zuerst  beim  Abkühlen  aus  der  isotropen  Schmelze  ent- 
stehende anisotrope  Flüssigkeitsphase  metastabil  ist  gegen  die 
drei  beim  Erwärmen  auftretenden. 

Die  Übergänge  der  stabilen  Phasen  in  die  dazwischen- 
liegenden  metastabilen  scheinen  ganz  kontinuierlich.  Das  ganze 
Verhalten  zeigt  viel  Übereinstimmung  mit  einer  graduellen 
Dissoziation  und  Assoziation  zwischen  weniger  oder  mehr 
zusammengesetzten  Molekülkomplexen.  Der  Verf.  hUt  ea 
für  möglich,  daß  die  Übergänge  fest-flüssig,  statt  plötzlich, 
kontinuierlich  verlaufen,  und  daß  dabei  eine  ununterbrochene 
Reihe  von  metastabilen  und  bei  den  meisten  Stoffen  nicht  reali- 
sierbaren Zwischenzuständen  durchlaufen  wird,  von  denen  dann 
bisweilen  einige  festgehalten  werden  können  bei  den  Stoffen, 
die  die  Erscheinung  der  doppeltbrechenden  Flüssigkeitsphaaen 
zeigen.  So  wird  die  Lehmann  sehe  Hypothese,  daß  die  Mole- 
küle in  den  verschiedenen  Aggregatszuständen  verschieden  sind, 
mit  dem  Prinzip  der  Kontinuität  der  Aggregatszust&nde  in 
Verbindung  gebracht  Keesom. 

22.  F.  M.  Jcteger.  Über  Stoffe,  welche  mehrere  stabile 
Flüssigkeütstutände  besitzen,  und  über  du  Erscheinungen,  welche 
bei  anisotropen  Flüssigkeiten  beobachtet  werden  können  (YeraL  EI* 
Ak.  van  Wet  15,  S.  369—401.  1906).  —  Diese  Mitteüang 
behandelt  das  thermometrische  und  mikrophjsische  Verhalten 
verschiedener  Cholesterylester,  wie  des  Heptylat,  Nonylat» 
Laurat,  Myristat,  Palmitat  und  Stearat  Es  ergibt  sich,  d&ß 
diese  Ester  der  höheren  Fettsäuren  größtenteils  drei  stabile 
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flflssige  Phasen  besitzen.  Indem  bei  den  ersten  Gliedern  der 
Beihe  eine  der  anisotropen  Phasen  oder  beide  labil  waren 
bezüglich  der  isotropen  Schmelze,  sind  sie  bei  den  hier  be- 
trachteten Gliedern  alle  drei  stabil.  Das  Stearat  zeigt  wieder 
mehr  Analogie  mit  den  niedrigeren  Gliedern,  insofern  es  ent- 
weder keine  oder  nur  labile  flüssig-anisotrope  Phasen  bilden 
za  können  scheint 

Das  Cholesterylnonylat  ist  ein  schönes  Beispiel  für  das 
Auftreten  der  drei  stabilen  Flüssigkeitsphasen  (von  denen  zwei 
anisotrop  sind).  Beim  Cholesteryllanrat  treten  bei  Erwärmung 
der  festen  kristallisierten  Verbindung  immer  zwei  anisotrope 
Flüssigkeitsphasen  auf,  bevor  sie  in  die  isotrope  Schmelze  über- 
gehty  bei  Abkühlung  Yon  dieser  aber  entsteht  nur  die  eine  der 
anisotropen  Flüssigkeitsphasen.  Wahrscheinlich  spielen  bei  all 
diesen  Stoffen  Yerzögerungserscheinungen  eine  große  Rolle. 
Das  Cholesteryllaurat  zeigt  den  Fall,  daß  ein  Stoff  einige 
Grade  über  seinen  Schmelzpunkt  erhitzt  werden  kann,  ohne 
zu  schmelzen. 

Die  schönen  Farbenerscheinungen,  welche  manchmal  bei 
diesen  Verbindungen  auftreten,  werden  mit  der  sphärolithischen 
Struktur  in  Verbindung  gebracht  Dieser  Zusammenhang  wird 
am  a-Phytosterinpropionat  demonstriert.  Keesom. 


23.  !*•  Jf«  JaegeTm  über  irreversible  Phasenilbergänge 
bei  Stoffen,  welche  mehrere  FllUsigkeits»ustände  »eigen  können 
(VersL  K.  Ak.  van  Wet  16,  S.  401—410.  1906).  —  Die  Fett- 
s&ureester  von  «-Phytosterin  aus  Calabarfett  zeigen  in  mehreren 
Hinsichten  höchst  merkwürdige  Eigenschaften.  In  der  vorigen 
Mitteilung  wurde  schon  beiläufig  berichtet  über  die  Farben- 
erscheinungen und  die  Sphärolithenstruktur  beim  Propionat 
und  beim  Azetat.  Bei  letztgenanntem  Ester  konnte  der  Verf. 
keine  anisotropen  Flüssigkeitsphasen  beobachten;  beim  Propionat 
ist,  kurz  vor  dem  Schmelzen,  eine  doppeltbrechende  Phase  zu 
beobachten,  zu  kurz  aber,  um  den  Temperaturverlauf  genau 
messen  zu  können.  Bei  den  vier  folgenden  Gliedern  der  Beihe 
aber  treten  diese  Erscheinungen  immer  deutlicher  auf,  und  zwar 
unter  so  besonders  günstigen  Bedingungen,  wie  sie  yielleicht  bisher 
bei  keinem  der  bekannten  Stoffe  dieser  Art  verwirklicht  werden 
konnten.    Zugleich  zeigen  diese  Stoffe  enorme  Verzögerungs- 


928  Wftnnelehre.  Bdbl  1907. 

erscheinungen  bei  ihren  yerschiedenen  Übergängen  und  manch- 
mal  eine  typische  Irreyersibilität  von  diesen.  Das  o^-Phyto« 
8ter7l-norm.-Batyrat  ist  wie  das  Isobutyrat  ein  schönes  Beispiel 
dieser  irreversibelen  Übergänge;  beim  norm.  Valerat  and  dem 
Isovalerat  gehen  die  Übergänge  beim  Schmelzen  oder  dem 
Erstarren  kontinuierlich  vor  sich,  so  daß  weder  ein  Schmelz- 
punkt noch  ein  Erstarrungspunkt  nachzuweisen  ist. 

Auch  die  Erstarrung  von  Fe^ClQ.eHjO  aus  dem  unter- 
kühlten (metastabilen)  Flüssigkeitszustande  geht  unter  gewissen 
Bedingungen  vor  sich,  indem  die  isotrope  Schmelze  sich  in  ein 
Aggregat  von  (alsdann  isotropen)  Flüssigkeitskugeln  differen- 
ziert und  sich  nachher  aus  diesen  Sphärolithen  bilden. 
Dieses  und  jenes  drängt  die  Vermutung  auf,  daß  die  Bildung 
der  anisotropen  Flüssigkeitsphaseui  als  Aggregate  von  doppelt- 
brechenden Flüssigkeitskugeln,  auch  ihre  Ursache  haben  kann 
in  einer  Art  Verzögerungserscheinxmgen,  deren  Natur  uns  al>er 
jetzt  noch  unbekannt  ist  Keesom. 


Wärmelehre. 


24.  A»  L.  Fdey.  Bestimmung  der  absoluten  Ausdekmumg 
des  Quecksilbers  (ZS.  f.  phys.  u.  ehem.  Unt  20,  S.  109— lia 
1907).  —  Der  Verl  gibt  eine  Abänderung  des  von  Dnlong 
und  Petit  verwendeten  Apparates  zur  Bestimmung  der  absoluten 
Ausdehnung  des  Quecksilbers  an,  die  auch  zum  Gebrauche 
für  Schülerübungen  passend  erscheint  Die  beiden  yertikalen 
parallelen  Grlasröhren,  in  denen  sich  das  Quecksilber  befindet 
und  die  (unten  rechtwinklig  umgebogen)  durch  Schlauchstücke 
miteinander  kommunizieren,  befinden  sich  in  weiteren  Glasröhren, 
von  denen  das  eine  stets  von  Dampf  von  konstanter  Tempe- 
ratur durchströmt  wird,  das  andere  von  Wasser  aus  der  Leitang 
(oder  einfach  von  Luft  erfüllt  ist).  Beide  Bohre  sind  durch 
ein  zwischen  sie  angebrachtes  vertikales  Holzbrett  vor  gingen- 
seitiger  Strahlung  geschirmt  Es  wird  zunächst  wenig  Queck- 
silber eingefüllt;  mit  dem  Kathetometer  werden  die  Höhen 
der  ungleich  warmen  Quecksilbersäulen  gemessen.  Dann  wird 
mehr  Quecksilber  hinzugegeben  und  wieder  werden  (nachdem 
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cüe  jetzt  längeren  Quecksilbersänlen  die  Torigen  Temperaturen 
aDgenommen  haben)  die  Höhen  gemessen«  Werden  die  flöhen- 
tmterschiede  im  linken  nnd  die  im  rechten  Rohre  bez.  mit 
k^  mid  A,  bezeichnet,  so  ergibt  sich  der  Ausdehnungskoeffi- 
zient a  aus  der  Gleidiung 

A)    i  +  a  ^ 

wenn  t^  und  t^  die  konstant  gehaltenen  Temperaturen  im  linken 
und  rechten  Bohre  sind.  Es  wird  angegeben,  daß  bei  genauer 
Ablesung  (die  allerdings  dmrch  die  äußeren  Mantelrohren 
etwas  erschwert  wird)  die  erhaltenen  Werte  bis  auf  ^2  Proz. 
genau  sind.  A.  D. 

25.  W.  Lermantaw.  Mendelefews  Fersmche  über  die 
Eigenechafien  der  ga^ßrmigem  Körper  (J.  d.  russ.  phys^-chem* 
Ges.  39,  Phys.  T.,  S.  95--100.  1907).  —  Bereits  1861  hat 
Mendelegew  die  Ausdehnung  yon  Flüssigkeiten  oberhalb  ihres 
Siedepunktes  untersucht  und  gefunden^  daß  es  eine  absolute 
Siedetempwatur  geben  mnß,  bei  welcher  die  molekulare  An- 
ziehung,  die  Kapillaritttskosstante  und  die  Verdampfungs- 
wärme  der  Flflesigkeit  gleich  Null  werden  mfissen,  die  Flüssig«^ 
keit  sich  unabhBngig  von  Druck  und  Volumen  in  Dampf  ver- 
wandeln muß.  In  den  Jahren  1871 — 1881  hat  Mendelejew  die 
Versuche  über  die  Kompression  der  Gase  nachgeprüft  und  ge- 
fanden, daß  ftkrLuft»  CO,  und  H  das  Verhältnis  rf(/7v)/<ip<0 
ist  Zu  gleicher  Zeit  und  hiermit  im>  Zusammenhange  hat  er 
die  Theorie  der  Wage  verbessert^  eine  hahnlose  Quecksilbw- 
pumpe,  ein  absolutes  Barometer,  ein  Differentialbarometer  für 
schnelle  Bestimmung  der  Barometervariationen  konstruiert,  ge- 
wisse Fehlerquellen  beim  Kathetometer  und  den  Ausdehnungs- 
koeffizienten der  Luft  sehr  genau  (zu  0,0036829)  bestimmt. 

H.R 

26.  A.  SchuUer.  Eine  fVage  ßir  das  Dampfkalorimeter 
(Ber.  d.  ung.  Ak.  24,  S.  1—10.  1906).  Soll  ein  Körper  ge- 
wogen werden,  dessen  Temperatur  verschieden  ist  von  der  der 
Wage,  so  wird  gewöhnlich  die  eine  Wagschale  nach  unten 
verlängert,  und  der  zu  wägende  Körper  außerhalb  des  Wage- 
kastens angebracht.  Der  Ver£  weist  auf  die  Nachteile  dieser 
Methode  hin  und  konstruiert  eine  neue  Wage,  bei  der  der  zu 

Belbl&tter  s.  d.  Ann.  d.  Phys.    31.  59 
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wägende  Körper  außerhalb  des  Wagekastens  in  gleicher  Höhe 
mit  der  Wage  angebracht  werden  kann  und  eine  Erwärmung 
der  Wage  durch  den  Körper  vermieden  wird.  Mit  diesem 
Apparat  läßt  sich  die  Bestimmung  der  spezifischen  Wärme 
nach  der  Bunsenschen  Methode  bequem  und  genau  ausführen. 
Die  auf  den  Körper  niedergeschlagene  Wassermenge  läßt  sich 
bis  auf  Bruchteile  eines  Milligramms  genau  bestimmen. 

H.H. 


27.  X.  C.  de  Coppet.  Oniersuchungen  über  die  Über- 
kaliwig  und  die  Übersättigung  (Ann.  chim.  phys.  (8)  10|  S.  457 
— 527.  1907).  —  Der  Yerf.  rekapituliert  zunächst  in  einem 
theoretischen  Teil  seine  früher  entworfene  kinetische  Theorie 
der  ÜberkaltoBg  und  Übersättigang  (Ann.  cbim.  phys.  (5)  6, 
8.  276«  1876)  und  versucht,  sie  gegen  W.  Ostwalds  Einwände 
(Lehrbuch  d.  allg.  Chemie,  2.  Aufl.,  H,  2,  S.  763.  1899)  auf- 
recht zu  erhalten.  Auch  die  Beobachtungen  und  Anschauungen 
Yon  G.  Tammann  (Kristallisieren  und  Schmelzen  8.  149.  1903) 
werden  besprochen.  Der  Grundgedanke  ist  folgender:  Die 
Bildung  des  ersten  kristallinischen  Teilchens  in  einer  Aber- 
kühlten  Schmelze  oder  einer  übersättigten  Lösung  erfordert 
ein  gleichzeitiges,  zufälliges  Zusammentreffen  mehrerer  Molekeln 
unter  ganz  besonderen  Bedingungen.  Die  einzelnen  beobachteten 
Erscheinungen  erklären  sich  aus  der  mit  der  Temperatur  yer- 
änderten  Wahrscheinlichkeit  der  Zusammenstöße  yon  Molekeln, 
die  sich  in  gleichem,  zur  Kristallbildung  geeignetem  Zustande 
befinden.  Die  Zeit  bis  zur  spontanen  Kristallisierung  ist  (cet. 
par.)  um  so  kürzer,  je  niedriger  die  Temperatur  ist  W^en 
der  Einzelheiten  muß  die  ausführliche  Originalabhandlung  ein« 
gesehen  werden. 

Die  experimentellen  Untersuchungen  des  Verf.  beschäftigen 
sich  mit  der  Überkaltung  von  Salol  und  der  Übersättigung 
wässeriger  Lösungen  Yon^NaBr.2H,0,  Na^SO^.TH^O  und 
NasSO^.lüHjO.  Die  Salolschmelzen  wurden  6  Jahre  lang  be- 
obachtet Ihre  mittlere  Überkaltungsdauer  schien  um  so  größer 
zu  sein,  je  höher  sie  vorher  erhitzt  worden  waren.  Bei  30^ 
gesättigte  Lösungen  ?on  NaBr.2fl20  sind  von  etwa  19^  an 
aufwärts  im  metastabilen  Zustand;  d.  h.  die  Wahrscheinlichkeit 
ihrer  spontanen  Kristallisation  wird  äußerst  klein.  Unterhalb  19^ 
werden  sie  allmählich  labiler.  Für  Lösungen  you  Na^SO^.  7  H^O» 
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bei  16,8^  gesättigt^  liegt  die  untere  Gb*enze  des  metastabilen  Zu- 

stands  etwa  bei  13  ^.  Übersättigte  Lösungen  von  Na^SO^ .  10H,O 

kristallisieren  nur  äußerst  selten  (83  Jahre  Beobachtungszeit) ;. 

eine  bei  31^  gesättigte  Lösung  erwies  sich  allerdings  noch  bei 

28^  als  labil.     Durch  ZufQgung  yon  Chlomatrium  wird  die 

übersättigangsdauer    der    Natriumsulfatlösungen    yerkleinert^ 

durch  andere  Fremdkörper  (z.  B.  Kaliumsul&t,  Mannit,  Kiesel^ 

dtore)  dagegen  vergrößert    Auch  den  Einfluß  des  Schütteln» 

auf  die  Schmelzen  und  Lösungen  hat  der  Verf.  untersucht  und 

die  dabei  beobachtete  Bildung  von  y^Ejristallregen^^  beschrieben. 

Wigand. 

28.  J9«  Happel»    über  das  Gesetz  der  korrespondierenden 
Grensfkurve,  insbesondere  über  das  Ferhalien  »weiatonnger  Stoffe 
(Physik.  ZS.  8,  S.  204—209.   1907).  —  Trägt  man  die  redu- 
zierten Temperaturen  verschiedener  Substanzen  (Benzol,  Fluor- 
benzol,  Chlorbenzol,  Äther)    als  Abszissen,   die  zugehörigen 
reduzierten    Drucke    der   gesättigten  Dämpfe    als  Ordinaten 
graphisch  auf,  so  zeigt  sich,  daß  die  reduzierten  Dampfdruck- 
kurven für  die  meisten  der  drei-  und  mehratomigen  Körper 
genähert  zusammenfallen.    £s  läßt  sich  danach  für  Sto£Ee,  die 
miteinander   korrespondieren,    die  Dampfspannungskurve    des 
einen  aus  der  eines   anderen  auf  Grund    des  Gesetzes  der 
übereinstimmenden  Grenzkurve  genähert  ableiten;  die  Gegend 
der  sehr  kleinen  Drucke  ist  allerdings  dabei  auszuschließen. 
Bei  der  Untersuchung  der  einatomigen  Stoffe,  Argon,  Krypton, 
Xenon  und  Quecksilber  ergab  sich,  daß  die  reduzierten  Dampf- 
druckkurven f&r  diese  Substanzen  beträchtlich  von  denen  f&r 
Äther,  Fluorbenzol  und  die  damit  ttbereinstimmendeh  Körper 
abweichen  und  zweitens,  daß  die ;? /-Linien  und  wahrscheinlich 
auch  die  reduzierten  Isothermen  für  die  genannten  einatomigen 
Körper  sich  genähert  decken.  Die  zweiatomigen  Stoffe,  Kohlen- 
oxyd, Sauerstoff,  Stickstoff,  Chlorwasserstoff  nehmen,  was  die 
reduzierte  Dampfdruckkurve  anbelangt,  eine  Mittelstellung  ein 
zwischen  den  Substanzen  der  Argon-  und  denjenigen  der  Fluor- 
benzolgruppe.   Auch  liegt  der  Wert  der  Größe  i2  7%  //^.  v»  f&r 
diese  und  ffir  die  meisten  zweiatomigen  Körper  («  3,36)  zwischen 
den  Werten,  die  RTu/pmVm  für  die  Stoffe  der  Argongruppe 

(s  3,0)  und  diejenigen  der  Fluorbenzolgruppe  (»  3,75)  hat 

R.L. 

59* 
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29.  H.  KamerUngh  Onnes.  Beitrüge  »ur  Kenntme 
der  van-der-fFaals sehen  ^p  "Fläche.  XL  Ein  Gas,  das  in  eine 
Flässigkeä  sinkt  (YersL  E.  Ak.  yan  Wet.  15 ,  S.  454—455. 
1906;  Comm.  Pbys.  Lab.  Leiden  No.  96  a).  —  Beim  Zu- 
Bammendrücken  eines  Gemisches  von  1  Teil  Heliom  und 
6  Teilen  Wasserstoff  in  einem  Glasrohr,  das  sich  in  flüssigem 
Wasserstoff  befand,  wurde  folgendes  beobachtet:  Bis  sa 
49  Atm.  sah  man  flüssigen  Wasserstoff  sich  mit  einem  deaüidi 
hohlen  Meniskus  aus  dem  Gasgemisch  absetzen.  Bei  49  Atm. 
sank  auf  einmal  die  hauptsächlich  aus  Helium  bestehende 
Gasphase  wie  Wasser  durch  Ol  herunter,  und  blieb  als  eine 
große  Blase  auf  dem  Boden  liegen.  Beim  weiteren  Zusammen- 
drücken bis  zu  60  Atm.  und  nachherigem  Entspannen  bis  zu 
82  Atm.  folgte  das  Volum  der  Blase  den  Druckftnderungen 
wenigstens  schätzungsweise  wie  ein  Gas.  Bei  82  AtoL  stieg 
die  Blase  wieder  empor.    Durch  Druokändemng  konnte  man 

die  Blase  nach  Belieben  steigen  oder  sinken  lassen. 

Keesom. 

80.  J?«  K€nnerl4ngh  Onnes  und  W.  H.  Keeson^ 

Beiträge  stur  Kenntnis  der  van^der^lVaalsschen  tp-Fläche* 
XIL  über  das  Sinken  einer  Gasphase  in  einer  FlilssigkeiUphase 
bei  binären  Gemischen  (Yersl.  K.  Ak.  van  Wet  15 ,  S.  507 
—513.  1906;  Comm.  Fhys.  Lab.  Leiden  No.  96  b).  —  Diese 
Mitteilung  enthält  allgemeine  Betrachtungen  über  das  Gleich- 
gewicht der  Gasphase  mit  der  flüssigkeitsphase  unter  dem 
Einfluß  der  Schwerkraft  für  binäre  Gemische»  bei  denen  Sinken 
der  Gasphase  in  der  Flüssigkeitsphase  auftreten  kann.  Die 
Verf.  beschränken  sich  hierbei  auf  Zustände,  welche  zu  der 
QuerMte  der  t^-Fläche  gehören»  und  bei  denen  das  Aufbreten 
einer  Längsfalte  noch  keine  Störung  bringt  Die  Verf.  nennen 
einen  Koezistenzdruck,  unter  dem  bei  der  Temperatur  T  die 
Dichten  der  Flüssigkeits-  und  Gasphasen  gleich  werden,  einen 
barotropischen  Druck  für  diese  Temperatur  etc.  Ein  baro- 
tropischer  Faltenpunkt  ist  ein  Faltenpunkt,  bei  dem  die  Be- 
rührende der  Konnodale  senkrecht  zur  9-Achse  ist 

Der  Druckunterschied  beim  Sinken  und  (bei  Entspannung) 
wieder  Emporsteigen  der  Gasphase  (vgl  voriges  Beferat)  kann 
aus  Kapillarwirkungen  erklärt  werden. 

Die  nähere  Untersuchung  dieser  Erscheinungen  kann  zu 
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einer  Schätzung  der  kritischen  Temperatur  des  Heliums  f&hren. 
Es  erhebt  sich  die  fVage  ob  nicht  bei  niedriger  Temperatur 
das  Schwimm«  der  festen  Phase,  des  festen  Wasserstoffs,  auf 
der  Gasphase,  hauptsächlich  dem  dann  noch  gasförmigen 
Helium,  wird  Terwiridicht  werden  kOnnen.  Keesom. 


31.  JT.  KamerUngh  Onnesumd  C  Braak.  Isothermen 
von  zweiatomigen  Gasen  und  deren  binären  Gemische.  VL  Iso» 
thermen  von  ff^assersioff  »wischen  —  104^  C.  und  —  217^  C. 
(VersL  K.  Ak.  yan  Wet  16,  S.  517—639.  1906;  Comm.  Phys. 
Lab.  Leiden  No.  97  a).  —  Diese  Untersuchung  bildet  einen 
Teil  der  Untersuchung  über  die  Zustandsgieichung  des  Wasser- 
stoffiB,  an  der  seit  tielen  Jahren  in  Leiden  gearbeitet  wird. 
Die  Zahl  der  festgelegten  Punkte  im  Isothermennetz  ist  nur 
klein,  diese  Punkte  sind  aber  sehr  sorgfältig  bestimmt  worden 
(der  mittlere  Fehler  stellt  sich  höchstens  auf  etwa  Vsooo)-  ^^ 
die  yerschiedenen  Vorrichtungen  zur  Erzielung  dieser  Ge- 
nauigkeit yergleiche  man  das  Original  Die  Diskussion  der 
Resultate  wird  f&r  eine  folgende  Mitteilung  vorbehalten.  Die 
Resultate  selbst  sind  in  der  folgenden  Tabelle  enthalten: 


t 

P 

P^A 

t 

P 

P^A 

-108,57» 

-182,81« 
-195,27  • 

-204,70  • 

0,896 
82,985 
89,659 
49,897 

0,479 
46,608 
55,881 

0,418 
40,599 
45,484 
49,998 

0,868 
85,487 

0,620  82 
0,634  67 
0,687  65 
0,642  74 

0,880  78 
0,827  22 
0,828  45 

0,284  86 
0,278  67 
0,278  87 
0,278  48 

0,250  81 
0,281  89 

-204,70» 
-212,82  • 

-217,41  • 

88,640 
42,488 
61,917 

0,820 
80,689 
88,200 
85,566 
51,682 
61,434 

0,295 
46,419 
52,898 
58,971 

0,280  97 
0,280  10 
0,280  09 

0,220  56 
0,194  80 
0,198  89 
0,19210 
0,187  67 
0,188  68 

0,208  75 
0,168  81 
0,168  86 
0,164  24 

In  dieser  Tabelle  ist  /  die  Temperatur  bezogen  auf  ein 
Wasserstoffthermometer  mit  konstantem  Volum  und  einem 
Druck  Ton  1100  mm  bei  0^  C,  p  der  Druck  in  Atmosphären, 
va  das  Volum  ausgedrückt  im  Normalvolum  als  Einheit. 

In  den  Isothermen  von  —  182,81^  und  niedriger  wird  ein 
Minimum  in  pv^  konstatiert  Keesom. 


^34  Wärmelehre.  BeibL  1907. 

32.  J.  2>.  van  der  Wnals^  Eine  Bemerkung  über  die 
Theorie  der  yj-Fläcke  für  binäre  Gemische  (VersL  K.  Ak.  yan 
Wet  16,  S.  540—544.  1906).  —  Der  Verf.  hat  früher  die  Be- 
dingung dafjQr  untersucht,  daß  die  Berührende  am  Faltenpunkt 
parallel  der  v- Achse  läuft.  Die  Probleme,  welche  damit  in 
Beziehung  stehen,  können  auf  drei  zurückgeführt  werden,  welche 
für  den  Lauf  der  Isobaren  {dyj  jdv^  konst.)  von  Interesse 
sind.  Der  Verf.  weist  nach,  daß  man  ebenso  drei  analoge  Pro- 
bleme behandeln  kann,  welche  für  die  Kurven  dxp  jdx^ konst 
Ton  Interesse  sind.  Die  Besultate  dieser  Behandlung  sind  be- 
sonders wichtig  wegen  ihrer  Beziehung  zu  dem  Versuch  yon 
Eamerlingh  Onnes,  bei  dem  ein  Gas  erhalten  wurde,  das  in 
einer  Flüssigkeit  sinkt  Der  Verf.  stellt  dafür  die  folgende 
Begel  auf:  Wenn  der  flüchtigere  Stoff  die  größere  Ghrenzdichte 
hat,  wird  die  Gasphase  spezifisch  schwerer  sein  können  als  die 
Flüssigkeitsphase.  Keesom. 

38—35.    A.  Sathiewicz.     Über   die   Formulierung   des 

ersten  Gesetzes  der  Thermodynamik  (J.  d.  russ.  phys.-chenL 
Ges.  38,  Phys.  T.,  S.  397—408.  1906.)  —  P.  Kotumicki. 
Aus  Anlaß  der  Mitteilung  von  Hm.  A.  Satkiewic9  (Ebenda  39, 
8.  85—87.  1907).  —  A.  Satkieurtcz.  Antwort  auf  die  Be- 
merkung von  Prof.  P.  Kotumicki  (Ebenda,  8.  88 — 89).  —  Der 
Autor  gelangt  zu  folgendem  Ausdrucke  für  das  erste  Gesetz 
der  Thermodynamik:  fVdQ^  dJ  +  pdV+ dB,  wo  ^  das 
Wärmeäquivalent,  dQ  die  elementare  freigewordene  Wärme- 
menge, dJ  den  Zuwachs  an  innerer  Energie  des  8y8tems, 
p  den  Druck,  V  das  Volumen,  d  R  den  Energieverbrauch  be- 
deutet, welcher  der  Überwindung  der  Widerstände  bei  der 
Deformation  entspricht  Er  schließt  hieran  die  Bemerkung, 
daß  man  bei  Formulierung  des  genannten  Gesetzes  nicht  nötig 
hat  vorauszusetzen,  daß  die  Flüssigkeit  sich  unbedingt  im  Buhe* 
zustande  befinde,  femer  nicht  nötig  hat,  die  Arbeit  der  Massen- 
kräfte zu  vernachlässigen,  wie  klein  dieselbe  auch  sein  mag; 
die  Intensitäten  der  Kräfte  der  Außendrucke  auf  die  Flüssig- 
keit auf  der  ganzen  Außenfläche  der  Körpers  nicht  für  gleich 
und  normal  zu  derselben  zu  halten  braucht  und  daß  man 
endlich  auf  eine  Hypothese  über  die  stationäre  Bewegung, 
welche   die  Hydromechanik   in   die   meisten   Untersuchungen 
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emf&hrt,  verzichten  kann.  Kotnmicki  bemerkt  hierzu  u.  a., 
daß  in  der  Herleitong  statt  eines  totalen  Di£FerentiaIs  ein 
partielles  eingeffthrt^  bez.  entsprechende  G-lieder  yemachlässigt 
worden  seien,  wogegen  der  Autor  erwidert,  daß  er  das  totale 
Differential  gemeint  habe.  H.  P. 


36.  J.  jB«  HiUm  Die  EiUzändungstetnperatur  des  SckweJeU 

(Chem.  News  95,  S.  169—170.  1907).  —  Der  Ver£  hat  früher 

(Ghem.  News  61,  S.  126.   1890;  BeibL  14,  S.  680)  den  Ent- 

zfindangspunkt  des  Schwefels  in  Luft  von  Atmosphftrendruck 

zu  248^  C.  bestimmt.    Eine  Neubestimmnng  nach  derselben 

Methode  ergab  255^  C.    Es  wird  ein  Einwand  von  W.  EL 

Hodgkinson  (Ohem.  News  61,  &  96.    1890)  widerlegt     Die 

Bestimmungen  derselben  Konstante  durch  B.  Blount  (Chem. 

News  61,  8.  163.   1890;  Beibl.  14,  8.  680)  und  H.  Moissan 

(C.  B.  137,  8.  647.  1903;  BeibL  38,  8.  464)  werden  besprochen. 

Der  Verf.   kritisiert   die  Versuchsanordnung   und   Besultate 

Moissans,  die  von  den  seinigen  wesentlich  abweichen. 

Wigand. 

37.  A.  HolU  Die  Zersetzung  van  Wasserdampf  bei 
Kontakt  mU  glühenden  Platindrähien  (Phil.  Mag.  13,  8.  630 
—636.  1907).  —  In  einem  großen  leergepumpten  Kolben,  der 
Wasserdampf  Ton  16  mm  Druck  enthält,  ist  ein  Platindraht 
ausgespannt,  der  einige  Zeit  elektrisch  geglüht  wird,  wobei 
seine  Temperatur  sich  aus  seinem  Widerstand  ergibt  Das 
Wasser  wird  dann  eingefroren  und  die  Menge  des  Knallgases, 
das  sich  gebildet  hat,  gemessen.  Der  YerL  findet  auf  diesem 
Wege  ca.  10  mal  so  kleine  Werte  wie  Nemst  und  seine 
Schüler.  Seine  Zahlen  sind  aber  unter  sich  nicht  in  thermo- 
dynamischer  Übereinstimmung.  Bei  der  Kürze  des  Berichtes 
läßt  sidh  ein  Grund  für  diesen  Fehler  nicht  ersehen,    v.  W. 


jgr.  €•  Diekinson  und  E»  F*  MueUer»  Kalibrierung  Jcatori' 
metrischer  FlatiwioUerstands' Thermometer  (Phys.  Bev.  24,  S.  529—530. 
1907). 

•/•  JET.  C^etnentm  JSinige  neue  Messungen  mit  dem  Qusthermometer 
(PhyB.  Sev.  24,  S  531-582.  1907). 

M.  Kamerlingh  Onnes.  Mitteilungen  aus  dem  physikaliiehen 
Laboratorium  Legden  (No.  96.  26  S.;  No.  97.  28  S.;  Supplement  No.  14 
ai  No.  85—96.    Leyden  1907). 
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W»  JEL*  Keesofnm     Beiträge    zur  EemninU    der    W'Flädke  wm 

van-der-WaaU  (Arch.  N^erL  12,  8. 1—109.  1907). 


M»  H*  KamerÜngh  Onnes  wtd  etine  MUturbeit^r,  BeUrmge 
9ur  Kenninie  der  W- Fläche  von  van-der-WamU  (Arch.  NtoL  12,  &  191 
—257.  1907). 


Elektrizitätslehre. 


88.  Jm  MussneTm     über  einen  Apparat  »um  Beweis  des 

Coulombschen  magnetischen  Ges^zes  (ZS.  f.  pt^ys«  a.  chenL 
Dnt  20,  8.  96—100.  1907).  —  Der  Verf.  gibt  (in  Anlebnmig 
an  die  Odstriilsche  Methode  zum  Nacbweise  des  elektrischen 
Coulombschen  Gesetzes:  ygl.  EinfBhrong  in  die  Elektrisitftts- 
lehre  Ton  Bruno  Kolbe  S.  65.  1893)  mehrere  Methoden  an, 
mit  Hilfe  von  an  Kokonfiklen  aufgehängten  magnetisieiten 
Stricknadehiy  deren  Polen  ein  oder  mehrere  gleich  starke  Pole 
anderer  Nadeln  in  yerschiedenen  (meßbaren)  Entfernungen 
gegenübergestellt  sind,  das  Conlombsche  G-esetz  nachzuweisen 
(entweder  allen  SchOlem  zugleich  mit  Hilfis  der  Projektion  des 
Eokonfadens  der  abzulenkendooi  Nadel  oder  fOr  Schttlerübungen 
durch  Ablesuiq;  der  Ablenkungen  mit  der  Lupe).  Er  teilt  eine 
Reihe  yon  Besultaten  mit,  die  mit  den  Apparaten  erhalten 
worden  sind.  Das  Nähere,  besonders  die  Verifikation  des  Biot- 
Sayartschen  Gesetzes  mit  Hilfe  Ton  kurzen  Drahtspulen,  die 
auf  den  einen  Pol  einer  Nadel  wirken,  muß  in  dem  Auüsatz 
selber  nachgesehen  werden.  A.  D. 


89.  E.  MüUendorff.    Erfahryngsformel  ßtr  He  ffyste- 

resükurve  (Elektrot  ZS.  28,  8.  861  —  362.  1907).  —  Die 
Hysteresisschleifen  der  meist  in  Betracht  kommenden  Eisen- 
Sorten,  die  durch  eine  sinusfSrmige  magnetisierende  Kraft 

heryorgerufen  werden,  lassen  sich  analytisch  beMedigend  dar- 
stellen, wenn  man  für  die  magnetische  Induktion  die  Formel 
ansetzt 

B  Tm  B    "^°  (y  -  tfi  eo8  y)  ^ 
^       cos  (a,  cos  <p) 
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Die  Konstante  a^  bestimmt  sich  ans  der  KoemtiTksaft,  die 
Eonstante  a^  ans  der  fiemaneas.  Beide  positive  Eonstanten 
liegen  eifidirangsmäßig  zfrischen  0,2  uild  0^8;  sie  sind  noch 
abhängig  T(m  M^.  Man  bleibt  in  Übereinstiiamiing  mit  der 
Eifahnuig,  wenn  num  setzt 

«1»  c«» 


b^e     •**•  ;         tfj  «a  b^e     -"^  .  K.  0. 


40.  O«  Jlf«  Carbino.  Die  magnetische  HyHeresis  des 
Eisens  unter  Einwirkung  von  Strömen  hoher  Freguen»  (!Etend. 
E.  Acc.  dei  liinc.  16,  8.  167—170.  1907).  —  Der  Verf. 
seigt,  daß  die  Ergelmisse  von  Battelli  und  Magri  (BeibL  31, 
8.  261)  bei  entsprechender  Deutung  in  guter  Uberein- 
stimmimg  mit  seinen  Resultaten  (ygL  BeibL  28,  S.  680) 
stehen.  Daß  die  Permeabilität  von  der  Wechselzahl  des  Feldes 
unabhängig  ist,  wird  unmittelbar  bestätigt,  aber  auch  gefunden, 
daß  die  Annahme  der  genannten  Autoren,  daß  die  Hysteresis- 
fläche  nicht  mit  der  Frequenz  steige,  aus  deren  eigenen  Ver- 
suchen sich  als  unzutre£fend  erweist,  indem  die  Foucaultschen 
Ströme  zur  quantitativen  Erklärung  der  Änderungen  dieser 
Fläche  nicht  ausreichea  Bei  entsprechmder  Betrachtung 
zeigen  die  Versuche  von  Battelli  und  Magri  die  gleiche  Zu- 
nahme wie  die  des  Verf.  Wo  Abweichungen  des  Verhaltens 
auftreten,  lassen  sich  diese  durch  die  Verschiedenheit  des 
Materials  erldären.  St.  M. 

41.  JE.  Take.  Magnetüehe  und  dilatametrische  Unter' 
suchung  der  Umwandümgen  Heuslerscher  ferromagnetisierbarer 
Manganbronmen  (Schriften  d.  G-es.  z.  Befl  d.  ges.  Naturw. 
Marburg  13,  8. 801—404.  1906).  —  Die  wichtigsten  Resultate 
der  sehr  um&ssenden  Untersuchungen  sind  die  folgenden. 
Ballistische  Aufiiahmen  ließen  bei  Erwärmung  ungealterter 
Bronzen  nur  um  wenige  Qrade  über  die  kritische  Temperatur 
der  magnetischen  Dmwandlimg  hinaus  erkennen,  daß  sich  die 
Legierungen  zumeist  in  labilem  Gleichgewicht  befemden  und 
enorme  Abhängigkeit  von  ihrer  thermischen  Vorgeschichte 
aufwiesen.  Erhitzen  bis  zum  Umwandlungspunkt  mit  folgender 
Kühlung  erhöhte  meist  die  kritische  Temperatur.  Mit  Ver- 
schwinden und  Wiederauftreten  der  ferromagnetischen  Eigen- 
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Schäften  war  in  vielen  Fällen  eine  geringe  Anomalie  der  Ans- 
dehnong  verbonden,  die  nach  wiederholtem  Erhitzen  aber 
yerschwand.  Die  Telnperaturhyaterese  des  magnetiBchen  Um- 
wandlnngspnnktes  schwankte  bei  den  ontersachten  Legienmgen 
zwischen  5  nnd  80^,  nngealterte  bleihaltige  Bronzen  zeigten 
vor  der  bedeutenden  Verschiebung  ihrer  kritischen  Temperatur 
stets  nur  kleine  Werte  von  5  —  10^.  Nach  vorausgehender 
Erhitzung  und  alsdann  erfolgender  Abkühlung  auf  Zimmer- 
temperatur ergab  sich  teils  Verstärkung,  teils  Schwächung  der 
Suszeptibilität ,  zuweilen  verbunden  mit  kleinen  dauernden 
Volumänderungen.  Erhitzung  bis  520^  ruft  völlig  abweichende 
Erscheinungen  hervor.  Es  treten  dann  Anomalien  der  Aus- 
dehnung irreversibler  Natur  und  bedeutendere  dauernde  Volum- 
änderungen auf,  vielfach  dabei  sehr  starke  Schwächung  der 
magnetischen  Eigenschaften,  manchmal  allerdings  auch  Stärkung. 
Abkühlungen  bis  —189^  und  Erschütterungen  blieben  danach 
erfolglos.  Die  Änderung  der  ferromagnetischen  Natur  trat 
dilatometrisch  vrährend  des  Temperaturanstiegs  nur  durch 
Kontraktion  hervor,  während  der  Abkühlung  gab  sich  eine 
eventuell  vorhandene  Anomalie  nur  durch  Dilatation  zu  er- 
kennen. Die  Lage  der  ursprünglichen  Umwandlungstemperator 
steigt,  wenn  man  als  magnetisch  wirksamen  Faktor  die  Ver- 
bindung Mn^Al^  ansieht,  erst  schneller,  dann  langsamer  mit 
Zunahme  der  maximal  möglichen  Konzentration  dieses  Körpers 
für  ungealterte  bleilose  Leerungen.  Auch  bei  Messungen  an 
alten  Aluminium-Manganbronzeu  zeigte  sich  mehrÜEU^h  beim 
Elrhitzen  bis  ca.  300^  und  400^  anomale  starke  Kontraktion, 
in  einem  Falle  ergab  sich  sogar  dauernde  Zunahme  des  spezi- 
fischen Gtevdchtes  um  4,2  Proz.  Zweite  Aufnahmen  ergaben 
aber  in  sämtlichen  Fällen  vollständig  regelmäßige  Ausdehnungs- 
kurveu.  Abkühlnngsversuche  an  gealtertem  Material  ergaben 
keine  wesentlich  neuen  flrgebnisse.  Angeschlossen  sind  noch 
einige  Versuche  an  Zinn— Antimon-  und  Wismut— BCangan- 
bronzen.  Bezüglich  aller  zahlreichen  Detailresultate  muß  auf 
die  Originalabhandlung  verwiesen  werden.  St  M. 


42.  A.  2>«  AosSm  Heuslers  Magnetische  lä^^ienrng  (Edinb. 
Proc.  27,  S.  88—92.  1907).  —  Die  Untersuchungen  wurden 
an  Proben  von  25  proz.  Mn,   12,5  proz.  AI,  Spuren  von  Blei, 
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der  fiest  Kupfer  durchgeführt  Vor  Erwärmung  zeigte  sich 
Bohr  geringe  Hysteresis  und  gut  definierter  Sättigungspunkt 
Geringe  und  kurz  dauernde  Erwärmung  erzielten  keine  erheb- 
fidien  Beeinflussungen.  Erhitzen  auf  160^  durch  drei  Tage 
Ter&nderte  hingegen  die  Qualität  Länger  andauernde  stärkere 
Erwärmungen  mit  folgender  langsamer  Kühlung  erzielten 
Schwächung  der  Magnetisierbarkeit  bei  größer  werdender 
Hysteresisfläche, 

Von  beträchtlichem  Einfluß  erwiesen  sich  plötzliche  Küh- 
lüngen,  und  die  Legierungen  wurden  daher  yon  verschiedenen 
Temperaturen  abgeschreckt  Bei  steigender  Temperatur,  yon 
welcher  das  Abschrecken  vorgenommen  wurde,  sieht  man  zu- 
nächst einen  allgemeinen  Ab&U  der  Permeabilität  bis  zu  etwa 
610^,  wo  ein  ausgeprägtes  Minimum  derselben  eintritt,  so  zwar, 
daB  f&r  höhere  Erhitzungen  und  folgendes  Abschrecken  wieder 
größere  Werte  der  Permeabilität  auftreten  bis  ca^  700^  und 
dann  wieder  allmählicher  AbfaU  bemerkbar  ist.  Bei  Ausein- 
anderbrechen  der  Probe  nach  diesen  Prozeduren  erwies  sich 
dieselbe,  die  vorher  angenähert  homogen  gewesen  war,  als  von 
nnregelmäßigen  kömigen  Einschlüssen  durchsetzt.  Das  ab- 
sonderUche  Verhalten  bei  ca.  610^  dürfte  daher  einer  Um- 
lageruQg  der  möglichen  Modifikationen  bei  dieser  Temperatur 
zazQschreiben  sein.  St  M. 

43.  B.  V.  HUI.  Die  Irrevernbiläät  der  Heusler^Legie^ 
rungen  (Phys.  Bev.  23,  S.  498—508.  1906).  —  Anschließend 
an  frühere  Untersuchungen  (BeibL  30,  8.  1017)  wurde  an  einer 
neuen  Reihe  von  Proben  gezeigt,  daß  die  Suszeptibilität  der 
Legierung  bei  Zimmertemperatur  im  allgemeinen  abnimmt, 
wenn  die  Temperatur,  zu  der  man  die  Probe  vorher  erhitzt 
hatte,  zunimmt,  jedoch  nur  bis  zu  einem  bestimmten  Punkt, 
▼on  wo  an  nach  stärkerem  Erhitzen  die  Magnetisierbarkeit 
wieder  ansteigt.  Die  (Temperatur  —  Magnetisierung)  Zyklen 
sind  irreversibel  und  können  auch  nicht  wiederholt  werden,  wie 
dies  bei  irreversiblen  Nickelstahlen  der  Fall  ist  Die  Er- 
scheinungen werden  auf  die  Dauer  zurückgeführt,  die  zur  Um- 
wandlung der  verschiedenen  allotropen  (magnetischen  und  un- 

inagnetischen)  Modifikationen  der  Proben  erforderlich  wäre. 

StM. 
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44.  K»  B.  Outhe  und  X.  W.  AtMÜn.  EsperimenU 
über  die  Henukrschen  magnetiichen  Legierungen  (BnlL  Bor.  ot 
StaBdardsa,  S.  297— 316. 1906>  —  Sechs  Legienmgen  Henden 
und  eine  Austins  wurden  beztkglich  Magnetisierbarkeit^  Magneto- 
striktion und  iheirmoeldctrischer  Erseheinnngen  ontersncht  Die 
bleifreien  Proben  erwiesen  sich  als  stBrker  magnetisierbar  als 
die  bleibaltigetL  Die  Expansion  geht  angen&hert  der  Magne- 
tisierung parallel  und  ist  f&r  schwache  Felder  auffiJlend  gering. 
Kontraktion  wurde  auch  bei  starken  Feldern  (1000  C.G.S.) 
nicht  gefunden.  Gtenauerer  Vergldch  zwischen  Magnetostriktion 
und  Intensitftt  der  Magnetisierung  lehrt,  daß  die  Expansion 
nicht  wirklich  proportional  der  Magnetisierung  ist,  sonden 
rascher  w&chst;  aufGallenderweise  ist  sie  fb  weichere  Proben 
relatiy  größer.  Es  scheint,  daß  je  härter  die  Legierung,  um 
so  größer  der  Youngsche  (Blastizit&ts-)Modul  wird,  doch  konnte 
dieser  letztere  nicht  genau  ermittelt  werden.  Merkwürdiger- 
weise konnten  die  bei  den  übrigen  magnetischen  Materialien 
stets  beobachteten  thermoelektromotorischen  Effekte  hier  durch- 
aus nicht  au^funden  werden.  St  M. 


45.    Br.    V.   HUI.      Über    das    magnetüehe    FerhaUen 
einiger  Nickellegierungen  (Phys.  Ber.  24,  a  321—836.  1907). 
—  Da  die  Temperatur  der  magnetischen  Umwandlung  des 
Eisens  sinkt,  wenn  ein  nichtmagnetisches  Metall  mit  dem  Eisen 
legiert  wird,  so  yermutete  der  Verf.,  daß  sich  diese  Depression 
durch  eine  der  yan't  Hoffschen  Formel  der  Schmelzpunkts- 
emiedrigung   {Jt  *»  0fi2  .T^mj  ML)    analoge   Formd   aus- 
drücken ließe.     Da  bei  Nickel  die  Umwandlungstemperatnr 
relativ  niedrig  liegt,  wählte  der  Verl  statt  Eisen  Nickel  und 
legierte  es  mit  Kupfer,  Zinn  und  Silber.    Bei  den  Ni-Cu- 
nnd  den  Ni-8n- Legierungen  erfolgt  die  Emiedrigong  pro- 
portional der  zugesetzten  Metallmenge  und  zwar  ist  f&r  Kupfer 
Atlm^  10,5^,  f&r  Zinn  Jtimwm  7,3^    Berechnet  man  jedoch 
andererseits  mittels  der  yan't  Hoffschen  Formel  und  unter  der 
Annahme,  daß  Zinn  und  Kupfer  in  ihren  Legienmgen  mit 
Nickel  einatomig  auftreten,  J^/m,  so  erweisen  sich  jene  be- 
obachteten Werte  als  bedeutend  kleiner  als  die  berechneten. 
Wie  sich   auch  aus  den  Untersuchungen   anderer  Forscher 
(Dumas,  Osmond,  Levin)  ergibt,  erfolgt  die  Erniedrigung  des 
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UmwandliingsptinktGB  auch  bei  anderen  Nickellegierungen  nicht 
dem  van't  Hoffschen  Gesetz  entsprechend;  eine  einfache  Be^ 
Ziehung  zwischen  dem  Atomgewicht  der  Metalle  und  der  Er- 
niedrigung der  Umwandlungstemperatur  von  Nickel  scheint 
demnach  nicht  zu  bestehen.  K  L. 


46.  t/«  Ktu%»t  Die  magMtUehen  Eagemchaftem  des 
(N.  Jahrb.  L  Min.  1,  S.  62  —  88.  1907).  —  Das 
magnetische  Verhalten  des  H&matits  (rhomboedrisch  kristalli- 
sierten Eisenozyds)  wurde  yom  YerL  nach  denselben  Methoden 
untersucht  y  welche  P.  Weiss  zur  magnetiscbeii  Untersuchung 
des  Fyrrhotins  (Magnetkieses)  angewendet  hat  (vgl  BeibL  30» 
8w  1203).  Zunächst  ergab  sich,  daß  auch  der  Hämatit  in  der 
Richtung  senkrecht  zur  Basisebene  sich  normal  paramagnetisch 
▼erhält,  d.  L  eine  konstante,  kleine  Suszeptibilität  besitzt, 
deren  Absolutwert  allerdings  nicht  sicher  bestimmt  werden 
konnte,  aber  von  derselben  GhröBenordnung  ist,  wie  beim 
Pjqrrhotin.  Ebenso  wie  bei  letzterem,  ist  die  Magnetisierbarkeit 
parallel  zur  Basisebene  sehr  viel  größer,  so  daß  letztere  auch 
hier  als  „magnetische  Ebene'^  bezeichnet  werden  kann.  Die 
Kurve,  welche  ftir  Felder  parallel  zu  dieser  Ebene  die  zur  f  eld- 
richtung  senkrechte  Magnetisierungskomponente  als  Funktion 
der  Feldrichtung  darstellt,  zeigt  bei  den  meisten  („anormalen'^ 
fiamatitkristallen  einen  (übrigens  sehr  wechselnden)  Verlauf, 
der,  ähnlich  wie  beim  Pyrrhotin,  auf  die  Durchdringung  dreier 
einfacher  KristaUindividuen  von  niederer  Symmetrie  hinweist. 
Doch  konnten  hier  daraus  die  Verhältnisse  der  drei  elementaren 
jBLomponenien  nicht  so  gut,  wie  beim  Pyrrhotin,  bestimmt 
werden,  da  das  Minimum  der  Magnetisierung  in  der  Basis- 
ebene viel  weniger  ausgeprägt  ist.  Der  Verlauf  der  Kurven 
ändert  sich  überdies  sehr  mit  der  angewandten  Feldstärke  und 
wird  noch  durch  das  Auftreten  starker  „Botationshysteresis'' 
(YgL  BeibL  30,  S.  1206)  kompliziert 

Scheinbar  einfache  Kristalle  sind  die  kleinen  schwarzen 
Blättchen  vom  Vesuv;  sie  zeigen  geringere  Hysteresis  und  ein 
regelmäßigeres  magnetisches  Verhalten;  die  oben  erwähnte 
Kurve  zeigt  bei  Feldern  über  6000  Qauss  je  ein  Maxi- 
mum und  Minimum  im  Intervall  von  180^  und  ungefähr  den 
Verlauf  einer  Sinuslinie,  jedoch  mit  gewissen,  noch  nicht  auf- 
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geklärten  ünsymmetrien.  Wurde  die  Magnetisieningsmtenait&t 
in  der  Bichtnng  leichtester  Magnetisierbarkeit  als  Funktion 
der  Feldstärke  mittels  der  Ablenkuogsmethode  untersucht ,  so 
ergab  sich  anfangs  rasche  Zunahme,  bei  3600  Gauss  ein  Maxi* 
mum  und  dann  Wiederabnahme  der  Magnetisierung«  Letztere 
ist  aber  nur  scheinbar  und  rührt  her  Yon  der  gleichm&Big 
mit  dem  Felde  anwachsenden  Magnetisierung  senkrecht  zur 
Basisebene. 

Als  Funktion  der  Temperatur  zeigt  die  Magnetisiemngs- 
intensität  der  normalen  Hämatit-E^ristalle  einen  ähnlichen  Ver- 
lauf (erst  langsame,  dann  schnellere  Abnahme  bei  Erwärmung), 
wie  die  des  Fyrrhotins  und  des  Eisens;  sie  yerschwindet  bei 
646  ^  und  wird  bei  sinkender  Temperatur  durch  dieselbe  Kurve 
dargestellt,  wie  bei  steigender.  Bei  den  anormalen  Kristallen 
dagegen  hat  die  betreffende  Kurre  ein  Maximum ,  welches 
bei  steigender  Temperatur  bei  200^,  bei  sinkender  bei  150^ 
liegt,  und  der  Ausgangspunkt  wird  nicht  ?rieder  errdcht. 
Die  Erhitzung  bei  gleichzeitiger  Einwirkung  des  magnetischen 
Feldes  hat  hier  also  bleibende  Veränderungen  des  magnetischen 
Verhaltens  zur  Folge,  welche  der  Verf.,  wie  Weiss  beim 
Pyrrhotin,  durch  die  Annahme  einer  Veränderung  der  Verteilung^ 

und  Eigenschaften  der  „Elementarmagnete^^  deuten  will. 

F.  R 

47.  C«  &•  Enottm  MagneUeierung  und  fVidereUmd  w^m 
NickeUraht  bei  hohen  Temperaturen  (Edinb.  Trans.  45,  S.  547 
— 654.  1907).  —  Bei  Einwirkung  von  Magnetisierungen  trans- 
yersal  zur  Bichtnng  in  der  die  elektrische  Leitfähigkeit  ge- 
messen wurde,  ergab  sich,  und  zwar  besonders  deutlich  für 
starke  Felder,  daß  die  prozentuale  Änderung  des  Widerstandes 
zunächst  mit  steigender  Temperatur  fällt,  dann  aber  bei  ca.  260® 
ein  Minimum  erreicht,  hinter  welchem  ein  rasches  Ansteigen 
bis  zu  einem  Maxirnnm  yon  810^  und  danach  ziemlich  jäher 
Abfall  erfolgt.  Es  scheint,  daß  in  der  G^end,  in  wdcher 
Nickel  seine  magnetische  Suszeptibilität  yerliert,  die  Leitfähig- 
keit gegen  geringe  Änderungen  besonders  empfindlich  wird.  Der 
YerL  yerweist  auf  die  ErklärungsmOglichkeit,  daß  bei  Um- 
lagerung  yon  Molekttlgruppen  bei  den  entsprechenden  Tempe- 
raturen die  Elektronen  innerhalb  des  Materials  eine  größere 
Bewegungsfreiheit  erhalten  könnten.  St  M. 
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48.  M.  Dumemmih.  Über  du  fViderstand$änderungen 
des  Eisens  durch  langiiudmale  Magneiisierumg  verschiedener 
Ah  (80  S.  Diss.  Zürich  1907).  —  Umsponnener  Eisendraht 
Ton  fast  1000  ü  Widerstand  worde  in  6000  Windungen  za 
einem  Kreisringe  gewickelt  mid  als  Zweig  einer  Wheatstone- 
schen  Brückenanordnong  abgeglichen.  Jede  Änderung  seines 
Widerstandes  zeigte  sich  durch  einen  Brückenstrom  an,  der 
durch  ein  empfindliches  Spiegelgalvanometer  fiel  Die  Er- 
regung geschah  durch  eine  über  den  ganzen  Bing  gewickelte 
Magnetisierungsspule.  Es  ist  dem  Verl  gelungen  die  Wider- 
standsftnderungen  infolge  Magnetisierung  von  denen  infolge 
Erwärmung  durch  den  Magnetisierungsstrom  zu  sondern.  — 
Von  den  Besultaten  der  sorgfältigen  und  mit  13  Tafeln  yer- 
sehenen  Untersuchung  seien  hervorgehoben: 

Bei  Feldst&rken  unter  5  G.G.S.  sind  die  Widerstands- 
änderungen nach  dieser  Methode  unsicher.  Bei  größeren  Feld- 
st&rken (bis  160  C.G.8.  erregt)  ist  die  Widerstandsänderung 
durch  einseitige  L&ngsmagnetisierung  positiv  und  unabhängig 
von  der  Feldrichtung.  Für  ein  Feld  H^IOO  beträgt  die 
Zunahme  von  £»0  bis  £mas  etwa  Viooo*  Nach  dem  Yer- 
Bchwinden  der  magnetisierenden  Kraft  bleibt  ein  Teil  der 
WiderstandsvergröBerung  zurück.  Diese  remanente  Wider- 
standsänderung hängt  zusammen  mit  dem  remanenten  Magne- 
tismus. Bei  zyklischer  Magnetisierung  erhält  man  ,,  Wider- 
standshysteresis'S  die  „nicht  durch  die  Feldstärke ,  sondern 
durch  die  Induktionen  bestimmt  ist^. 

Der  analytische  Ansatz  A  W^  u B*y  wo  a  und  n  Kon- 
stanten, versagt 

Sämtliche  Widerstandszunahmen  werden  durch  eine  Tempe- 
ratursteigerung von  0^  auf  18^  absolut  vergrößert  und  zwar 
verhältnismäßig  am  stärksten  bei  kleiner  Feldstärke,  die  relative 
Änderung  A  IV  j  W  jedoch  wird  vermindert,  K.  U. 


49.  O.Oegehöger.  EfeA^SrucA«  5<röme  (Beil.  z.  Jahresber. 
d.  KgL  Gymn.  zu  Oels.  S.  1— 7.  Oels  1907).  —  Der  Verf. 
spricht  auch  von  elektrischen  Str&men,  wenn  ein  ungeladener 
Körper,  der  aus  Elektronen  aufgebaut  ist,  sich  bewegt,  z.  B.  ein 
geschleuderter  Stein.    Er  behauptet,  daß  solche  „Ströme*^  auch 


A 
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Magnetfelder  erzeogen,  die  nach  den  Gksetzen  der  Elektro- 
dynamik ponderomotorisch  wirken. 

Da  die  Erde  sich  dreht,  so  mOsse  ein  weet-SsÜicb  orien- 
tierter Draht  je  nach  der  Bichtnng  des  Stromes,  den  man 
hindorchschickt,  schwerer  oder  leichter  werden.  Der  Versnch 
glttckt  (Bern.  d.  BjsL:  In  Wirklichkeil  hsA  man  es  hier 
natürlich  mit  der  Wirkung  des  magnetischen  Erdfeldes  auf 
einen  durchströmten  Leiter  zn  tun.)  Gkms. 


50.  A.  JEtusael.  Das  magnetische  Feld  wut  die  JndukHoaS' 
koeffiMienien  von  Strömen  in  kreisförmigen  ^  Mjfämdriscken, 
schratibenformigen  Leiiem  (Phil.  Mag.  (6)  13,  8.  420—446. 
1907).  —  Den  genannten  Untersuchungen  liegt  die  Berechnung 
des  magnetischen  Potentials  eines  kreisförmigen  Leiters  zu* 
gründe.  Dasselbe  wird  gewöhnlich  durch  nach  Kugelfiinktionen 
fortschreitende  Reihen  gegeben,  welche  in  vielen  F&Uen  sehr 
langsam  konvergieren.  Der  Verf.  gibt  die  Lösung  des  Problems 
durch  elliptische  Integrale,  deren  Werte  leicht  den  Tabellen 
entnommen  werden  können.  Nachdem  das  Problem  f&r  den 
Ereisstrom  gelöst,  und  auch  die  entsprechende  hydrodynamische 
Analogie  besprochen  ist,  wird  der  Fall  untersucht,  daß  viele 
Ereisströme  auf  dem  Mantel  eines  Zylinders  parallel  zu- 
einander befindlich  sind,  und  auch  die  gegenseitige  Induktion 
zweier  derartiger  „cylindrical-current  sheets^  berechnet,  und 
endlich  die  Induktion  solcher  zylindrisch  angeordneter  Ströme 
auf  einen  Strom  in  einer  Schraubenlinie  berechneL         HL 


51.    C.  Dieteridm     Ein   eiektromagnetiscker 

apparat  (Physik.  ZS.  8,  S.  244—245.  1907) Der  Apparat 

besteht  in  der  Anwendung  des  Doppelmagneten,  wie  er  in  dem 
bekannten  Faraday-Pohlschen  Botationsapparat  zur  Demon- 
stration der  Beschaffenheit  des  magnetischen  Feldes  benutzt 
wird,  auf  den  röhrenf5nnigen  Stromleiter,  auf  dessen  Eigen- 
schaft der  vom  Bef.  beschriebene  Botationsapparat  nach 
Fleischmannn  beruht.  Der  Stromträger  ist  eine  axiale  Sftnle, 
welche  von  einem  konaidalen  Zylinder  umgeben  ist;  der 
letztere  ist  an  dem  einen  Ende  offen,  an  dem  anderen  mit 
der  axialen  Säule  leitend  verbunden.  Je  nach  der  Verbindung 
kann  man  den  Strom  1.  nur  durch  die  Achse^  2.  nur  durch 
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den  Zylinder  oder  durch  beide  zugleich  3.  in  entgegengesetzter, 
4.  in  gleicher  Richtung  fließen  lassen.  Die  Stricknadelmagnete 
hängen  an  einem  leichten  Querbalken  nach  unten,  der  seiner- 
seits an  einem  Zwimsüeiden  leicht  drehbar  aufgehängt  ist. 
(Quecksilberrinnen  mit  Schleifkontakten  sind  nicht  vorgesehen, 
80  dafi  dauernde  Drehungen  nicht  stattfinden  können).  Indem 
man  die  untere  Hälfte  des  Magneten  abwechselnd  in  den 
Innenraum  des  Zylinders  oder  in  seine  äußere  Umgebung 
herabhängen  läßt,  kann  man  den  Nachweis  f&hren,  daß  im 
1.  Falle  innen  und  außen  das  Biot-Savartsche  Feld  besteht, 
im  2.  Falle  nur  außen,  während  innen  das  Feld  null  ist,  im 
3.  Falle  nur  innen,  während  außen  das  Feld  null  ist,  im  4.  Falle 
innen  und  außen,  aber  außen  mit  doppelter  Stärke.  Ein 
anderer  mit  dem  ersten  auszuwechselnder  Stromleiter  besteht 
ans  axialer  Säule  und  drei  konaxialen  Bohren,  die  abwechselnd 
oben  und  unten  leitend  yerbunden  sind;  die  Wirkungen  dieses 
komplizierteren  Stromträgers  sind  auf  Ghrund  der  Kenntnis  der 
ein&chen  Versuche  ohne  weiteres  verständlich.  Der  Apparat 
zeigt  sehr  Idirreich  die  Übereinanderlagerung  gleich  oder  ent- 
gegengesetzt gerichteter  magnetischer  Felder.  W.K. 


62.  P*  JBary»  Mechanische  Wirkung  des  Stromes  in 
elektrischen  Leitern  (ifeolair.  ^lectr.  51,  S.  37—49.  1907).  — 
Bei  großen  Stromstärken  (1000 — 1500  Amp.)  beobachtete  der 
Yer£  in  zylindrischen  Leitern  aus  Quecksilber  oder  ge- 
schmolzenem Zinn  Deformationen  der  Oberfläche  und  Be- 
wegungen der  FlOssigkeit,  die  bis  zu  Stromunterbrechungen 
f&hren.  Bei  Wechselstrom  bilden  sich  stehende  Oberflächen- 
weUen  aus.  Der  Verf.  erklärt  die  Erscheinungen,  verursacht 
durch  elektromagnetische  Striktion  der  Stromfilden,  nach  dem 
Ampireschen  Gesetze.  Gewisse  Urscheinungen  im  tonenden 
Lichtbogen  und  in  verdünnten  Gasen  werden  auf  dieselbe 
Weise  gedeutet  K.  ü. 

53.  A.  Petrawahi.  In  der  fVickelung  einer  belasteten 
Induktionsrolle  auftretende  elektrische  Schwingungen  ( J.  d.  mss. 
phy8.-chem.  Ges.  88,  Phys.  T.,  S.  468— 478.  1906).  —  Der  Verf. 
betrachtet  die  Besonanz  zwischen  den  Oszillationen  des  sekun- 
dären Kreises  und   der  Periode   der  Änderung   des   unter- 

BeibUtfeer  s.  d.  Ann.  d.  FhyB.  81.  60 
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brochenen  primäreD  Stromes,  wobei  die  an  den  seknnd&ren 
£reis  aDgeschlossenen  Kapazitäten  Z¥ä8chen  0,008  and  0,08  M.F., 
die  Unterbrechungen  zwischen  25  und  110  pro  Sekunde  Tariiert 
werden.  Eine  Änderung  der  Kapazit&t  erfordert  dabei  eine 
Änderung  der  Zahl  der  Unterbrechungen,  welche  indirekt  pro- 
portional der  Quadratwurzel  aus  der  Eapazit&t  ist  Falls  die 
Periode  der  Unterbrechungen  2  und  8  mal  größer  war  als  die 
Periode  der  Oszillationen  des  sekundären  Kreises,  trat  eben- 
falls Besonanzwirkung,  bestehend  in  maximaler  Stromstärke  im 
sekundären  Kreise  auf.  H.  P. 


54.  A»  CoUey*  Über  Anordnungen  der  Methode  der 
Drahtwellen  »ur  Untersuchung  der  Dispersion  im  elektrischem 
Spektrum  von  FlüssigkeHen  und  Ober  die  Messung  des  elektri' 
sehen  Brechungsewponenien  von  Flüssigkeiten  (J.  d.  russ.  physi- 
chem. Ges.  88,  Phys.  T.,  S.  481—453.  1906).  —  Der  Verf. 
gibt  zwei  durch  Figuren  illustrierte  Anordnungen  an,  welche 
eine  Modifikation  der  Lecher-Drudeschen  Methode  darstellen 
und  die  Wellenlänge  innerhalb  weiter  Grenzen  leicht  zu  ändern 
gestatten.  Die  Messungen  des  Brechungsexponenten  mit  diesen 
Anordnungen  sind  bis  auf  0,1  Proz.  genau,  die  Wellen  besitzen 
große  Intensität  und  sind  monochrom.  Fttr  Wasser  Ton  17^ 
ergibt  sich  n  «  8,955  oder  n< »  80,19.  H.  P. 


55.  G.Benischke,  Der  Resonan9transformaior{Elektrot. 
ZS.  38,  S.  26—26.  1907).  —  Unter  einem  Besonanztransfor- 
mator  wird  ein  solcher  Transformator  verstanden,  dessen  sekun- 
därer Kreis  einen  Kondensator  enthält.  Diese  Bezeichnung 
ist  sehr  dazu  geeignet,  falsche  Vorstellungen  zu  bilden,  denn 
jeder  Transformator  enthält  in  seinem  Stromkreise  eine  Kapa* 
zität,  ein  jeder  fällt  daher  in  diese  Kategorie.  Der  Unterschied 
ist  rein  quantitatiy,  indem  die  Kapazität  des  gewöhnlichen 
Transformators  einfach  nicht  in  Bechnung  gezogen  werden 
braucht,  bez.  nicht  gezogen  wird. 

Die  vorliegende  Arbeit  trägt  einen  polemischen  Charakter 
und  ist  gegen  eine  ausfährliche  Untersuchung  über  das  gleiche 
Thema,  die  vor  mehreren  Jahren  in  derselben  Zeitschrift  von 
Seiht  erschien,  gerichtet  Der  Verf.  will  zeigen,  daß  man,  von 
den  allgemeinen  Gleichungen  ausgehend,  rascher  und  einfacher 
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zom  Ziele  gelangt,  als  mit  fiilfe  der  symbolischen  Methode, 
deren  sich  Seiht  seiner  Zeit  bedient  hat  Die  Ursache  dieser 
bei  den  Technikern  oft  bemerkbaren  Abneigung  gegen  diese 
zweifellos  sehr  nützliche  Methode  ist  jedenfalls  nicht  in  ihr 
selbst  zu  suchen. 

In  einem  Falle  findet  der  Verf.  bei  Seiht  ein  angeblich 
fialsches  Besultat.  Nur  ein  Studium  der  Seibtschen  Arbeit 
könnte  beweisen,  ob  der  Verf.  Recht  hat.  Der  Fehler  wird 
übrigens  von  Seiht  selbst  bestritten.  Ss. 


56.  A.  JRighi  und  B.  Dessau.  Die  Telegraphie  ohne 
Draht  (ziv  u.  665  S.  Braunschweig,  Fr.  Yieweg  &  Sohn.  1907). 
—  In  die  Yorliegende  stark  erweiterte  zweite  Auflage  des  be- 
kannten populären  Werkes  sind  alle  Neuerungen  und  Fort- 
schritte der  drahtlosen  Telegraphie,  die  seit  dem  Erscheinen 
der  ersten  Auflage  (BeibL  S7,  S.  785)  von  Bedeutung  ge- 
worden sind,  aufgenommen  und  in  kritischer  Weise  beleuchtet, 
während  veraltete  Anschauungen  und  Methoden  fehlen. 

Der  erste  Teil  ist  durch  einen  besonderen  Abschnitt  über 
die  Elektronentheorie  yervollstftndigt.  Im  zweiten  Teil,  welcher 
die  elektromagnetischen  Wellen  behandelt,  werden  die  heutigen 
Anschauungen  über  die  Wirkungsweise  des  Flitters  wieder- 
gegeben. Dem  elektrolytiuBchen  und  dem  magnetischen  Wellen- 
anzeiger sind  ihrer  Wichtigkeit  entsprechend  zwei  neue  eigene 
Kapitel  gewidmet.  Die  meisten  Änderungen  hat  naturgemäß 
die  Schilderung  des  praktischen  Betriebes  im  dritten  Teile  er- 
fahren. Hier  werden  die  Versuche  zur  Überbrückung  großer 
Entfernungen,  sowie  die  Methoden  zur  Erzeugung  ungedämpfter 
Wellen  und  die  Fortschritte  zur  Erzielung  einer  abgestimmten 
und  gerichteten  drahtlosen  Telegraphie  eingehend  beschrieben. 

In  einem  Anhange  haben  die  gesetzlichen  und  admini- 
8trati?en  Bestimmungen  über  drahtlose  Telegraphie  Platz  ge- 
funden. Ein  Nachtrag  enthält  eine  kurze  Beschreibung  und 
Würdigung  der  Erfindung  Poulsens,  zur  Erzeugung  ungedämpfter 
Wellen,  die  während  des  Druckes  des  Buches  bekannt  wurde. 

Ein  Vorteil  dieser  Auflage  ist  auch  das  alphabetische 
Sachregister,  welches  man  in  der  ersten  bei  Benutzung  des 
Buches  als  Nachschlagewerk  sehr  yermißte.  W.  H. 

60» 
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57  u.  58.  K.  E.  F.  Schmidt.  Fersuche  über  gt- 
richtete  drahtlose  Telegraphie  (Physik.  ZS.  8,  8.  5—10.  1907). 
—  Störungen  in  einem  geerdeten  EmpJangMtystem  für  dr^htlete 
Telegraphie  mit  doppelter  tägUeher  Periode  (Ebenda  8,  S.  13S 
—136.  1907).  —  Eme  Fnnkenstrecke  wird  einerseits  mit  einem 
21,5  m  langen,  75^  gegen  die  Horizontale  geneigten  Lnftdraht 
verbanden;  von  dem  anderen  Pol  f&hrt  ein  Draht  über  dne 
Koppelnngsschleife  zu  einem  außerhalb  des  Hochspannangs- 
raumes  befindlichen  Oszillator,  und  von  da  in  2>5  m  Boden- 
abstand horizontal  ca.  18  m  weit  Dieser  Yerlängerongsdraht 
kann  in  horizontaler  Sichtung  so  um  den  Isolator  als  Mittel- 
punkt gedreht  werden,  daß  er  entweder  genau  auf  die  Sende- 
station zeigt  (180^-Lage)  oder  in  die  genau  entgegengesetite 
Richtung  (0^-Lage)  oder  in  zu  diesen  beiden  senkrechte,  die 
90^-Lage.  Vergleicht  man  die  Energie  des  Sendesystems 
mit  der  in  dem  ca.  350  m  entfernten  Empf&nger  bei  den  ver- 
schiedttien  Stellungen  des  Verl&ngerungsdrahtes,  so  findet  man, 
daß  der  Sender  in  OO^'-Lage  19<>/o,  in  180<^-Lage  ca.  64,5<»/o 
mehr  Energie  ausstrahlt  als  in  O^-Lage.  Das  Intensit&tsmaximum 
liegt  also  in  entgegengesetzter  Richtung  als  bei  der  Marconischen 
Anordnung;  außerdem  ist  die  Richtwirkung  bei  der  letztM:en 
wesentlich  geringer.  Wird  der  Sender  an  eine  künstliche  Erde 
angeschlossen,  so  steigt  die  Smp&ngswirkung  ganz  bedeutend. 
Ebenso  nimmt  die  Empfangsintensiiät  zu,  wenn  der  Horizontal- 
draht der  Erde  genähert  wird,  in  einem  Falle  um  210%,  wenn 
der  Abstand  von  6  m  auf  2,5  m  verringert  wird.  Versuche  mit 
zwei  25  m  langen  parallelen,  horizontalen  Drtthten,  von  denen 
der  eine  6  m,  der  andere  25  m  vom  Erdboden  entfernt  war, 
und  welche  sich  beide  in  derselben  Yertikalebene  in  der  180®- 
Lage  befanden,  gaben  keine  guten  Resultate. 

Zufällige  Beobachtungen  über  periodische  Änderungen  der 
Empfangswirkung  bei  gleichbleibender  Senderenergie  haben  den 
VerL  zu  einer  eingehenden  Untersuchung  veranlaßt,  welche 
folgende  Resultate  ergeben  hat  Geerdete  Emitfangssysteme 
zeigen  zwei  regelmäßige  tägliche  Störungsmaadma  zwischen  12 
und  2  Uhr  mittags  und  nachts.  Diese  Maxima  fallen  mit  denen 
der  Elektrizitätszerstreuung  der  Luft  zusammen.  Der  VerL 
vermutet,  daß  die  Störungen  in  dem  durch  die  Wasserleitung 
geerdeten    Empfangssystem    durch    die    Bewegung   ionisierter 
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Bodenluft  veranlaßt  sind.  Worde  das  Empfangssystem  statt 
an  Erde  an  ein  Gegengewicht,  einen  80  m  langen  Draht  an- 
geschlossen, so  blieben  die  Störungen  aus.  Die  Versuche  haben 
femer  ergeben,  daß  die  D&mpfung  in  einem  Empfangskreise 

mit  Gegengewicht  geringer  ist  als  in  einem  geerdeten  &]rstem. 

W.H. 

59.  J.  A.  Memifng.  NoH»  über  die  Theorie  der  ge- 
richteten  Antenne  oder  den  unsymmetrischen  Herixschen  Oszillator 
(Proc.  Boy.  Soc.  78,  S.  1—8.  1906).  —  Marconi  hat  bekannt- 
lich gefanden  (BeibL  30,  S.  788),  daß  ein  Sender,  der  aus  einem 
Tertikaien  und  einem  horizontalen  Teil  besteht,  in  verschiedenen 
horizontalen  Sichtungen  ungleich  stark  strahlt,  und  zwar 
schwächer  in  derjenigen  Richtung,  in  welche  das  freie  Ende  des 
Horizontaldrahtes  weist,  als  in  der  entgegengesetzten,  in  welcher 
die  Strahlung  ein  Maximum  erreicht;  zwischen  diesen  beiden 
Werten  liegt  im  gleichen  Winkel  zu  der  durch  die  angegebenen 
entgegengesetzten  Richtungen  bestimmten  Ebene  auf  jeder  Seite 
ein  Minimum  der  Intensität. 

Der  Verfl  versucht  nun  die  experimentell  ermittelten 
Eigenheiten  derartiger  Sender  aus  bekannten  Theorien  ab- 
zuleiten. Es  ergibt  sich  in  Übereinstimmung  mit  den  Resul- 
taten der  praktischen  Versuche  Marconis  und  des  Verf.  unter 
anderem,  daß  die  Ungleichheit  der  Strahlungsintensität  in  den 
oben  bezeichneten  Hauptrichtungen  für  einen  gegebenen  Oszil- 
lator vor  allem  vom  Verhältnis  der  Wellenlänge  zur  Entfernung 
des  Empfängers  abhängt,  und  daß  diese  Ungleichheit  auf  große 
Entfernungen  nur  dann  fühlbar  wird,  wenn  man  mit  langen 
Wellen  operiert;  femer  ist  das  Verhältnis  der  Ungen  des 
vertikalen  und  horizontalen  Teiles  des  Senders  von  Wichtig- 
keit, und  zwar  muß  der  letztere  groß  sein  im  Verhältnis  zum 
ersteren.  Bezüglich  der  abgeleiteten  Formeln,  welche  das  Inten- 
sitätsverhältnis in  den  verschiedenen  Richtungen  zu  berechnen 
gestatten,  muß  auf  das  Original  verwiesen  werden.  (Vgl.  das 
folgende  Ref.)  W.  H. 

60.  JC«  UUer*  Zur  Deutung  der  IVirkungsweise  des 
richtenden  Marconi- Senders  (Physik.  ZS.  8,  S.  198—195.  1907). 
—  Die  in  der  obigen  theoretischen  Untersuchung  stillschweigend 
gemachte  Annahme,  daß  sich  die  Erde  in  ihrer  Wirkung  auf 
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Schwingungs-  und  Aasbreitnngsform  elektromagnetischer  Wellen 
wie  ein  Metallkörper  verhält,  wird,  wie  der  Verl  zeigt,  gerade 
durch  die  Beobachtongsresultate  am  richtenden  Sender  als 
hinfällig  erwiesen.  Die  scheinbare  übereinstimmnng  zwischen 
Theorie  und  Beobachtung,  die  sich  aas  obiger  Arbeit  ergibt, 
ist  auf  ein  Versehen  im  Ansatz  zurückznf&hren. 

Nach  den  Ausf&hrongen  des  Verf.  verhält  sich  das  Erd- 
reich wie  ein  Medium,  das  bestrebt  ist,  das  Feld  in  sich  hinein- 
zuziehen« Von  diesem  Gesichtspunkte  aus  lassen  sich  alle 
Beobachtungsresultate  am  richtenden  Sender  ungezwungen 
erklären  auf  Ghiind  von  allgemeinen  Erfahrungssätzen,  und 
von  besonderen,  die  über  die  Ausbreitungsform  ebener  Wellen 
an  und  in  absorbierenden  Medien  gesammelt  sind.      W.  H. 


61.  P«  Sibkin*  Diu  radtotelegraphüche  Nei9  und  seine 
ElemeTUe  (J.  d.  russ.  phys.-chem.  Ges.  39,  Phys.  T.,  S.  108 
— 114.  1907).  —  Der  Autor  schickt  die  in  historischer  Hinsicht 
nicht  uninteressante,  leider  aber  nicht  näher  präzisierte  Angabe 
voraus,  daß  A.  S.  Popow  bereits  im  April  1897  auf  der  Exon* 
stadter  Beede  von  einem  Damme  aus  mit  Hilfe  eines  Hertz- 
Bchen  Vibrators  Zeichen  gegeben  habe,  die  auf  einem  Panzer- 
schiffe aufgefangen  worden  seien.  Im  übrigen  führt  er  folgende 
Sätze  als  Resultate  der  in  Kronstadt  ausgeführten  Versuche 
an:  1.  Die  Kapazität  eines  radiotelegraphischen  Netzes  hängt 
nur  von  der  Länge  des  Drahtes  nicht  aber  von  seiner  Form 
ab,  falls  die  einzelnen  Zweige  des  Netzes  genügend  entfernt 
sind  und  aufeinander  nicht  einwirken«  2.  Die  KapazitiLt  der 
Längeneinheit  des  Netzes  hängt  von  seiner  Form  ab ;  für  einige 
Netze  hängt  diese  Größe  auch  von  ihrer  Länge  ab.  3.  Fügt 
man  eine  zweite,  parallele  Leitung  in  Entfernung  von  2m 
hinzu,  so  vergrößert  sich  die  Kapazität  des  Netzes  1,4 — 1,5  maL 
4.  Für  gewisse  Formen  des  Netzes  sind  die  Änderungen  ihrer 
Dimensionen  nahezu  proportional  4//A,  wo  /  die  Länge  des 
Netzes,  X  die  Ablesung  am  Wellenmesser  ist  5.  Die  Mehr- 
zahl der  untersuchten  Netzformen  gibt  für  41  jX  ein  aus- 
gesprochenes Minimum,  wenn  /  a  30  m  ist  6.  Das  Verhältnis 
4  /  /  A  ändert  sich  in  ausgesprochener  Weise  mit  der  Netzform 
und  ist  um  so  kleiner,  je  größer  die  Kapazität  der  Längen- 
einheit des  Netzes  ist    7.  Die  Selbstinduktion  des  Netzes  hängt 
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Ton  semer  Form  ab.  8.  Die  Selbstinduktion  des  Netzes  ist 
proportional  den  Dimensionen  des  Netzes,  falls  dessen  Zweige 
nicht  aufeinander  einwirken.  9.  Die  Dämpfung  der  Schwin- 
gungen des  radiotelegraphischen  Netzes  verrät  vor  allem  eine 
Einwirkung  benachbarter  MetallgegenstiLnde.  10.  Je  näher  das 
Verhältnis  4  /  / 1  an  Eins  liegt,  um  so  regelmäßiger  werden  die 
Schwingungen  im  Netze  selbst  11.  Als  Ideal  eines  radio- 
telegraphischen Netzes  hat  man  ein  solches  anzusehen,  fllr 
welches  (4//il)  »  1  ist,  ffir  welches  somit  die  Elapazität  und 
Selbstinduktion  der  Längeneinheit  einander  entgegengesetzt 
sind.  Ein  solches  Netz  yermag  seine  Eigenschwingungen  auf- 
recht zu  erhalten  und  gibt  einen  sehr  reinen  Ton.       H.  P. 


62.  O.  WeidheuiSm  Einfache  Fermche  %ur  Demonstration 
der  Uchttelephonie  (ZS.  f.  phys.  u.  ehem.  Unt  20,  S.  98—96. 
1907).  —  Der  Verf.  empfiehlt  fflr  Anstellung  von  Versuchen, 
die  die  Lichtempfindlichkeit  des  Selens  und  deren  Anwendung 
zeigen  sollen,  f&r  Schulen  die  Anschaffung  einer  der  kleinsten 
Selenzellen  von  Bronk  mit  quadratischer  Fläche  (Preis  etwa 
e#  30,00),  die  im  Dunkek  4000,  bei  Belichtung  200  Ohm 
hat  Er  zeigt,  wie  man  mit  Hilfe  einer  solchen  Zelle  mittels 
des  einfachen  Galvanometers  und  etwa  eines  Weinholdschen 
Belais  f&r  drahtlose  Telegraphie  und  anderer  naheliegender 
Anordnungen  die  Lichtempfindlichkeit  im  allgemeinen  nach- 
weisen und  zeigen  kann,  daß  das  Selen  auch  auf  Licht- 
schwankungen reagiert,  deren  Dauer  weniger  als  Vioo  Sekunde 
beträgt.  Für  die  AusfOhrung  der  eigentlichen  lichttelephonischen 
Versuche  ist  auch  f&r  kleinere  Entfernungen  das  Leuchtgas 
zu  lichtschwacL  Der  Verl  empfiehlt  die  Azetylenfiamme, 
deren  durch  die  Schwingungen  der  Membran  eines  Königschen 
Flammenmanometers  herTorgebrachten  Schwankungen  in  den 
zwei  in  dem  Stromkreis  von  20  Volt  mit  der  Selenzelle  be- 
findlichen Telephonen  die  in  den  Königschen  Apparat  ge- 
sprochenen Worte  gut  wieder  erklingen  lassen.  Weiter  gibt 
der  Verf.  an,  wie  auf  größere  Entfernungen  mit  Hilfe  des 
Projektionsapparates  und  geeigneter  Linsen  oder  durch  den 
sprechenden  elektrischen  Flammenbogen  Sprache  und  Gesang 
lichttelephonisch  übertragen  werden  kann.  Sehr  angenehm 
sind  dabei  die  praktischen  Angaben  (die  Stromstärke,  Spannung 
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tudd  Schaltang  der  dabei  za  benutzenden  Apparate  betreffend) 
die  im  einzelnen  in  dem  Aufsatz  selber  nachgesehen  werden 
müssen.  A.  D. 

63.  O»  Benischke.  Die  ujüsenschaftlichen  Grundlagen 
der  Elektrotechnik  (xvi  n.  580  S.  Berlin,  J.  Springer.  1907).  — 
Das  vorliegende  Werk  stellt  die  zweite^  stark  erweiterte  Auf- 
lage Ton  Magnetismus  und  Elektrizit&t  mit  Backsicht  auf  die 
Bedürfnisse  der  Praxis  (BeibL  20,  S.  727)  dar.  Daß  sich  das 
Buch  nach  Umfang  und  Inhalt  verdoppelt  hat,  ist  bei  den 
enormen  Fortschritten,  welche  die  Elektrotechnik  in  den  zehn 
Jahren  seit  seinem  ersten  Erscheinen  gemacht,  nicht  verwunder- 
lich. Die  einzelnen  Kapitel  sind  zum  Teil  bedeutend  erweitert, 
und  neue  Abschnitte  sind  eingeschoben,  von  denen  vor  allen 
diejenigen  über  die  Theorie  der  nichtstation&ren  Ströme  und 
der  elektrischen  Schwingungen,  deren  Anwendung  in  der  draht- 
losen Telegraphie,  sowie  die  Kapitel  über  elektrische  Ent- 
ladungen und  Lichtbögen  hervorzuheben  sind.  Die  letzteren 
enthalten  manche  wichtige  Ausführungen  über  den  Blektri- 
zitätsdurchgang  durch  Nichtleiter,  welche  man  an  gleicher 
Stelle  in  ähnlichen  Werken  nicht  findet  Femer  wird  eine 
kurze  Darlegung  der  Elek^onentheorie  gegeben,  soweit  die- 
selbe zum  Verständnis  der  einschlägigen  Fragen  erforderlich  ist 

Die  am  Schlüsse  mehrerer  Abschnitte  gegebenen  Zahlen- 
beispiele, sowie  die  hin  und  wieder  passend  herangezogenen 
Analogien  aus  der  Mechanik  dürften  dem  Studierenden  sehr 
wülkommen  sein,  während  der  Fachmann  in  den  vielen,  neueren 
Untersuchungen  angepaßten  Schaulinien  und  Zahlentabellen 
ein  wertvolles  Material  zur  Durchführung  praktischer  Bech- 
nungen  findet.  W.  BL 

64.  E.  OSrard  und  O«  de  Bast.  Exercices  et  Profets 
^Electrotechnique^  Tome  I:  Applicationjt  de  Theorie  d^EleetricOi 
et  du  JUagnetisme  (289  S.  Paris,  Gauthier-Villars,  1907).  — 
Der  vorliegende  Band  enthält  104  mit  der  Lösung  versehene 
Aufgaben  aus  der  Statik  und  Elektrodynamik,  Ton  denen 
manche  auch  für  theoretische  Übungen  in  der  Phjsik  branch- 
bar sind.  K.  U. 
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65.  Ob  CanteTm  f^erbessemng'  eines  elektromagnetischen 
Hammers  (Elektrot  Za  28,  8.  534.  1907).  —  Auf  dem 
ESlektromagnet  des  Neefschen  Hammers  sitzt  noch  eine  zweite 
Spnle,  die  nach  erfolgter  Anziehung  des  Ankers  automatisch 
eingeschaltet  entmagnetisierend  wirkt.  Eine  weitere  Ver- 
besserung soll  dadurch  geschaffen  sein,  daß  ein  zweiter  Elektro- 
magnet die  Abreißfeder  ersetzt  Die  Ausfbhrung  ist  der 
Siemens  ft  fialske  übertragen.  K.  U. 


Allgemeines. 


66.  JB.  Weinsiein.  Die  philosophischen  Grundlagen  der 
fVissenschaflen  (xiy  u.  543  S.  dH  9,00.  Leipzig  und  Berlin,  B.  G. 
Teubner,  1906).  —  Aus  dem  Vorwort:  y,Das  vorliegende  Buch 
ist  aus  einer  Reihe  von  Vorlesungen  entstanden,  die  ich  in 
mehreren  Semestern  an  der  Berliner  Universität  gehalten  habe. 
Es  war  meine  Absicht  die  Studierenden  über  Gegenstände, 
die  in  den  Fachvorlesungen  keine  hinreichende  Behandlung 
finden  können,  und  die  gleichwohl  von  größter  Bedeutung  für 
eine  tiefere  Einsicht  in  das  Wesen  der  Dinge  und  den  Wert 
der  Wissenschaften  sind,  aufzuklären  .  • .  Das  Buch  ist  für  Laien 
und  für  Fachgelehrte  geschrieben,  ich  hoffe,  beiden  Teilen 
gerecht  geworden  zu  sein.  Dem  engeren  Studiengebiete  des 
Verl  entsprechend,  sind  vor  allem  die  Naturwissenschaften 
berücksichtigt.  Ich  habe  mich  aber  bemüht,  Wissenschaften 
und  Künste  allgemein  in  die  Betrachtungen  einzubeziehen  . . . 
Über  den  philosophischen  Standpunkt,  den  ich  einnehme,  und 
von  dem  aus  die  hier  vorgetragenen  Untersuchungen  zu  be- 
urteilen sind,  möchte  ich  an  dieser  Stelle  nicht  sprechen.  Ein 
System  ist  weder  durch  ein  landläufiges  Wort  noch  durch 
einen  Satz  zu  kennzeichnen,  sondern  allein  durch  die  Durch- 
arbeitung, die  es  gefunden  hat  Jedes  Autors  Wunsch  ist  es 
vor  allem  gelesen  zu  werden,  und  er  darf  diesen  Wunsch 
um  so  mehr  hegen,  wenn  er  nicht  ein  Buch  aus  Büchern, 
sondern  aus  Eigengedachtem  und  Eigenersonnenem  geschrieben 
hat^    Trotz  der  Verwahrung  des  Autors,  sein  System  kurz 
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kennzeichnen  zu  lassen,  ist  dies  doch  notwendig,  um  den  Leser 
zu  orientieren,  in  welchen  Bereich  dieses  Buch  fUlt.  Speziell 
für  den  Physiker  ist  dies  auch  leicht  möglich.  Diejenigen, 
deren  Bestreben  es  ist,  mit  Mach  „alles  Metaphysische  als 
müßig  und  die  Ökonomie  der  Wissenschaft  störend  zu  elimi- 
nieren^',  dürften  in  dem  Buch  keinerlei  Förderung  odw  An- 
regung finden,  da  nicht  einmal  eine  Auseinandersetzung 
mit  deren  Standpunkt  stattfindet.  Der  Autor  lehnt  zwar  den 
mechanischen  Materialismus  ab,  seine  Ausführungen  gründen 
sich  aber  auf  eine  metaphysische  „Seele*^  und  schließen  sich 
im  wesentlichen  an  ältere  Philosophen  an.  Auch  für  jene 
Physiker,  die  eine  metaphysische  Grundlage  für  nötig  halten, 
wird  sich  aus  dem  Buch  wohl  kaum  eine  Förderung  der  Physik 
als  solcher  ergeben,    sondern  wird  es   nur  als  Beitrag  zur 

Diskussion  eben  dieser  Grrundlage  in  Betracht  kommen. 

F.  W.  A. 

67.  A»  E.  Maas»  Die  allgemeinsten  Gesetze  des  pkgsi» 
kalüchen  Geschehens  und  ihr  FerhaUnis  »um  zweiien  Hauptsais 
der  fVärmeUhre  (Ann.  d.  Naturphilos.  6,  S.  20—80.  1907).  — 
Vom  flelmschen  IntensitAtsgesetz  ausgehend  wird  darauf  hin* 
gewiesen,  „daß  für  das  Ergebnis  aller  Ereignisse  nur  die  Inten- 
%\Vk\Aunterschiede  in  Betracht  kommen,  während  die  absoluten 
Werte  der  Intensität  hierbei  überhaupt  keine  Bolle  spielen^. 
Als  Nullpunkt  der  Intensität  wird  diejenige  Intensität  fest- 
gesetzt, die  beim  Ausgleich  aller  Intensitätsdifferenzen  der 
betreffenden  Art  in  einem  System  auftreten  würde,  wodurch 
eine  Verschiebung  desselben  bei  Vorigen  im  System  aus* 
geschlossen  wird,  für  jedes  System  aber  ein  anderer  Nullpunkt 
auftritt  Die  von  diesem  Nullpunkt  an  gerechnete  Intensitäts- 
differenz wird  als  j^Spannun^^^  das  Produkt  aus  Quantität  und 
Spannung  als  jjUreiffnisvorrai^^  bezeichnet  Auf  Grund  dieser 
Begriffe  läßt  sich  das  Intensitätsgesetz  dahin  formulieren,  daß 
die  Gesamtsumme  des  Ereignisvorrates  in  einem  System  nur 
abnehmen,  höchstens  aber  konstant  bleiben  kann,  welch  letzterer 
Fall  aber  bei  keinem  wirklich  vorkommenden  Prozeß  roll- 
kommen  erfüllt  ist  Es  wird  sodann  gezeigt,  daß  bei  einem 
Camotschen  Kreisprozeß  der  Ereignisvorrat  konstant  bleibt 
und  darauf  hingewiesen,  daß  der  Clausiussche  Grundsatz,  daß 
Wärme  nie  von  selbst  von  einem  kälteren  in  einen  wärmeren 
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Körper  übergehen  kaxm^  ein  Spezialfall  des  Intensitätsgesetzes 
ist,  sowie  darauf,  daß  der  zweite  Hauptsatz  mit  den  Eigen- 
tfimlichkeiten,  die  die  W&rme  gegenüber  den  anderen  Arten 
der  ESnergie  zeigt,  nicht  zusammenhängt  Weiter  wird  nun 
aber  behauptet,  daß  in  der  Thermodynamik  der  zweite  Haupt- 
satz auftrete,  tteä  es  einen  festen,  absoluten  Nullpunkt  der 
thermischen  Enei^e  gebe,  er  dagegen  in  jenen  Gebieten,  wo 
ein  solcher  nicht  bekannt  ist,  sich  nicht  findet,  welche  Über- 
legungen durch  die  Aufistellungen  von  E.  Mach  (Prinzipien  der 
Wärmelehre,  IL  Auflage,  S.  828^-342.  1900),  die  nicht  be- 
r&cksichtigt  sind,  hinf&llig  werden.  Der  scheinbare  Gegensatz 
zwischen  der  Zunahme  der  Entropie  und  dem  Satz  von  der 
Erhaltung  der  Quantität  ¥drd  durch  folgende  Überlegung 
(8.  28 — 29)  beseitigt:  „Jeder  Verminderung  des  Ereigois- 
Yorrates  entspricht,  wie  wir  aus  der  Erfahrung  wissen,  eine 
ebenso  große  Vermehrung  der  thermischen  Energie  in  einem 
Interne.  Ziehen  mt  Ton  der  gesamten  Energie,  die  im  ab- 
geschlossenen Systeme  konstant  bleibt,  die  thermische,  die  sich 
erst  während  des  Prozesses  als  Ersatz  für  den  verlorenen 
EreignisYorrat  bildet,  ab,  so  muß  für  alle  jetzt  übrig  bleibenden 
Energiemengen  der  verschiedenen  Arten,  also  auch  für  die 
Wärme,  die  Summe  der  Quantitäten  vor  und  nach  dem  Pro- 
zesse gleich  sein.  Während  bei  den  übrigen  Energiearten 
bei  Intensitätsausgleichung  die  Menge  der  betreffenden  Energie 
abnimmt,  muß  bei  einem  rein  thermischen  Vorgange  die  ge- 
samte Wärmemenge  scheinbar  konstant  bleiben,  da  an  Stelle 
des  Verschwindenden  Ersatz  derselben  Art  tritt  Daß  die 
nun  vorhandene  Wärme  aber  trotzdem  gleichsam  aus  zwei  Teilen 
besteht,  äußert  sich  in  der  Zunahme  der  Entropie.  In  dieser 
Hinsicht  stellt  also  die  Wärme  keine  Ausnahme  von  einem 
allgemeineren  Gesetze,  sondern  eher  einen  Spezialfall  dieses 
Gesetzes  dar.  Denn  eine  Vermehrung  der  Entropie  findet 
nicht  nur  bei  rein  thermischen  Vorgängen  statt,  sondern  überall 
dort,  wo  Ereignisvorrat  verloren  geht.'^  Neben  formellen 
Unzulänglichkeiten,  wie  der,  daß  der  Begriff  Ereignisvorrat 
nickt  stets  auch  auf  die  Wärme  angewendet  wird,  ist  der  Ge* 
dankengang  der  Abhandlung  durch  eine  Beihe  von  Betrach- 
tungen nachfolgender  Art  gestört  Es  wird  gesagt,  daß  die 
kinetische  Energie,  wie  jede  Größe,  die  mit  der  Bewegung 
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zusammenhängt,  nur  eine  relative  sein  könne,  dann  aber,  indem 
die  Relativhewegimg  der  Sonne  gegenüber  einem  bezüglich  der 
Erde  festem  Koordinatensystem  übersehen  wird,  folgendes 
(S.  23 — 24)  ausgesprochen:  „Die  Geschwindigkeit  eines  Körpers 
and  daher  auch  seine  kinetische  Energie  können  wir  durch 
eine  Veränderung  des  Koordinatensystems  jedenfalls  yergrößem. 
Bewegt  sich  etwa,  durch  ein  Uhrwerk  getrieben,  ein  Körper 
mit  der  Geschwindigkeit  S  cm/sec*^  in  einem  Zimmer,  so  wird 
seine  Geschwindigkeit,  wenn  wir  den  Ursprung  des  Koordinaten- 
systems, das  früher  in  bezug  auf  das  Zimmer  in  Buhe  war, 
in  die  Sonne  yerlegen,  eine  Million  mal,  seine  kinetische  Energie 
also  eine  Billion  mal  so  groß  wie  früher  —  im  yölligen  Wider- 
spruch mit  dem  vielleicht  doch  zu  allgemein  gehaltenen  Satze 
von  der  i>Un6rschafln>arkeitc  der  Energie."  F.  W.  A. 


68.  H.  Hahn.  Physikalische  Freihandversuche.  IL  Teils 
Eigenschaften  der  FlüssigkeOen  und  Gase  (293  S.  m.  569  Fig. 
L  Text  0#  5,00.  Berlin,  O.  Salle,  1907).  —  Nachdem  im 
I.  Teile  der  „Freihandyersuche"  des  Verf.,  über  dessen  Inhalt 
in  den  Beibl.  80,  S.  227  referiert  worden  ist,  nützliche  all« 
gemeine  Winke  gegeben  waren  und  Maß  und  Messen  sowie 
die  Mechanik  der  festen  Körper  behandelt  worden  war,  bringt 
der  yorliegende  bedeutend  umfangreichere  IL  Teil  in  87  Para« 
graphen  (unter  674  Nummern)  eine  überaus  große  Zahl  yon 
leicht  selbst  zu  fertigenden  Apparaten  und  yon  „Freihand- 
yersuchen^'  über  die  Eigenschaften  der  Flüssigkeiten  und  Ghtse. 
Im  ersten  Abschnitt  werden  behandelt:  Gleichgewicht  der 
Flüssigkeiten  (§  1 — 11),  der  Bau  der  Flüssigkeiten  und  seine 
Eigenschaften  (§  12 — 21),  die  Bewegung  der  Flüssigkeiten 
(§  22 — 25);  im  zweiten  Abschnitt:  Das  Gleichgewicht  der 
Gase  (§  26—80),  Bau  der  Gase  etc.  (§  81—84),  Bewegung 
der  Gase  (§  85 --87).  In  richtiger  Würdigung  des  großen 
Wertes  der  Molekularphysik,  die  in  der  heutigen  Wissenschaft 
wieder  mehr  und  mehr  an  Bedeutung  gewinnt  und  deren  (ge- 
eignete) Behandlung  in  der  Schule  yon  allen  einsichtigen 
Physiklehrem  gewünscht  wird,  ist  den  Versuchen  über  den 
inneren  Bau  der  Flüssigkeiten  und  Gkkse  ein  breiter  Baum 
gewährt  (98  S.;  der  Oberflächenspannung  sind  allein  87  S. 
gewidmet).     Einige  Angaben,  die  mehr  den   Charakter  yon 
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Spielerden  haben^  könnten  fortfallen.  Auch  diesem  Bande  iat 
ein  YerzeichniB  gleichbedeutender  Namen  yon  Chemikalien, 
Droguen  etc.,  sowie  ein  die  Literatur  der  Freihandversache  be- 
treffendes Verzeichnis  angefOgt.  Auch  dieser  zweite  Band  der 
„Freihandversuche'S  der  ohne  Zweifel  auch  älteren  erfahrenen 
Physiklehrem  manches  Neue  und  vieles  Brauchbare  bringt, 
möge  den  Fachgenossen  warm  empfohlen  werden.        A.  D. 


(59.  JT*  Ambrann.  Über  Institute  für  wüsenschafi» 
liehe  Mikroskopie  und  deren  Aufgaben  (ZS.  X  wiss.  Mikrosk. 
u.  L  mikrosk.  Techn.  24,  ä  1—12.  1907).  —  Mit  den  großen 
Mitteln  der  2ieiss  Stiftung  ist  in  Jena  im  Jahre  1903  ein  Institut 
fbr  wissenschaftliche  Mikroskopie  geschaffen  worden,  dessen 
Leiter  der  Verl  des  vorliegenden  Aufsatzes  ist  Dieser  be- 
handelt vor  allem  die  Notwendigkeit  derartiger  Institute  für 
die  Ausbildung  aller  derjenigen,  welche  die  mikroskopische 
Technik  f&r  ihre  wissenschaftlichen  Untersuchungen  nicht  bloß 
benutzen,  sondern  auch  in  ihrer  vollen  Leistungsfähigkeit  aus- 
nutzen wollen.  In  dem  Institute  werden  Yorlesuiu^en  über  die 
Theorie  des  Mikroskops  und  seine  Anwendungen  und  Übungen 
in  allen  mikroskopischen  Untersuchungsmethoden  abgehalten. 
Der  Verl  gibt  eine  Übersicht  über  den  Inhalt  dieser  Vor- 
lesungen  und  Übungen  und  teilt  zugleich  mit,  daß  im  nächsten 
Herbst  (14. — 19.  Oktober)  auch  ein  Ferienkursus  in  dem  Institut 
von  dem  Verl  in  Gemeinschaft  mit  den  Herren  Köhler  und 
Siedentopf  veranstatet  werden  soll  W.  K. 


70.  P.  Jm  MObius.  Über  die  Anlage  xur  Mathematik. 
2.  Auflage  (xvi  u.  264  S.  mit  50  Abbild,  und  Portrait  des 
Verf.,  Bd.  VIII  der  ausgewählten  Werke  von  P.  J.  Möbius, 
besorgt  von  dem  Bruder  W.  M.  des  kürzlich  verstorbenen 
Verfl,  brock  c^  4,50,  geb.  e#  6,00.  Leipzig,  1907).  —  Der 
Ver£  ist  Anhänger  der  Lehre  Galls,  sein  Buch  voll  von 
Schrullen,  z.  B.  „Hat  ein  Weib  Hiathematisches  Talent,  so 
ist  es  ebenso,  als  ob  sie  einen  Bart  hätte*^  Immerhin  kann 
die  unterhaltende  Lektüre  Solchen  empfohlen  werden,  die  sich 
für  die  Bedingungen  wissenschaftlicher  Produktion  interessieren. 
Nicht  ohne  Glück  verteidigt  der  Verf.  die  auch  von  Mathe- 
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matikem  geteilte  Ansicht,  daß  Anlage  nnd  Neigung  zur  Mathe- 
matik den  Kunsttrieben  verwandt  seL  Interessant  ist  u.  a.  der 
ausführlich  mitgeteilte  Stammbaum  der  Familie  Bemoulli 

JB.  Study« 

71.  Vm  de  Selguero.  über  die  Bestimmung  ehnger 
Funktionen  mit  Hilfe  experimenteller  Daten  (N.  CinL  (5)  13, 
8.  175 — 181.  1907).  —  In  vielen  physikalischen  Problemen 
treten  Funktionen  vom  Tjrpus 

auf,  wo  Ai  und  Xi  Eonstanten  sind ;  ihre  Werte,  welche  irgend 
einem  besonderen  Werte  von  t  entsprechen,  oder  auch  einem 
beliebigen  Werte  von  /  zwischen  0  und  oo,  lassen  sich  experi- 
mentell ermitteln.  Daraus  entsteht  die  Aufgabe,  mit  Hilfe 
dieser  Daten  die  Werte  der  Ai  und  der  Xi  zu  finden.  Mit 
dieser  Aufgabe  beschäftigt  sich  der  Yer£;  doch  beschränkt  er 
sich  auf  den  Fall,  bei  welchem  sich  die  Funktion  y  aus  zwei  oder 
drei  exponentialen  Bestandteilen  zusammensetzt  Die  Lösung 
geschieht  vermittelst  einfacher  Gleichungen  von  einer  Form, 
die  auch  sonst  öfter  vorkommt,  z.  B.  bei  der  elementaren 

Herleitung  der  ersten  Formeln  f&r  die  mechanische  Quadratur. 

Lp. 

72.  L.  W.  ThomS.  Über  eine  Anwendung  der  Theorie 
der  linearen  Differentialgleichungen  in  der  Variationtreckmmg 
(CreUe's  J.  132,  S.  147—158.  1907).  —  Die  Abhandlung  biingt 
JNachtr&ge  zu  den  Abhandlungen  des  Verf.  in  Band  125  und 
128  desselben  Journals.  Unter  den  Beispielen,  welche  nach 
dem  in  jenen  Abhandlungen  auseinandergesetzten  Yerfediren 
diskutiert  werden,  befinden  sich  die  folgenden,  zur  analytischen 
Mechanik  gehörigen:  Kurve  mit  kleinstem  Trägheitsmoment 
in  bezug  auf  einen  Punkt  —  Rotationsfläche  mit  geringstem 
Widerstände  des  Mediums  bei  Bewegung  parallel  der  Etotations- 
achse.  —  In  einer  Yertikalebene  gelegene  Kurve  von  gegebener 
Länge  mit  kleinstem  statischem  Moment  in  bezug  auf  eise 
Horizontalebene.  Lp. 
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73.  Generalregüter  über  die  Jahrgänge  1902—1906  des 
Chemischen  Zentralblatis,  herausgegeben  van  der  Deutschen 
Chemischen  Gesellscha/i,  bearbeitet  van  A.  Hesse  und  i.  Bloch 
(1663  S.  Preis  im  Inlande  portofrei  öK  50,50,  im  Auslände 
dt  50,00  exkL  Porto.  Berlin,  Kommissionsyerlag  Ton  R.  Fried- 
länder &  Sohn,  1907),  —  Dieses  Generalregister  11  schließt 
äch  an  das  Generahregister  I  (Jahr^ge  1897 — 1901)  an.    Es 

enthält  sowohl  ein  Autoren-  als  auch  ein  Sachregister. 

K.  U. 

74.  W.  A»  Soth.  PhysikaUsch-chemische  Übungen  (xn  u. 
174  S.,  geb.  o#  5,00.  Hamburg  und  Leipzig,  Leopold  Voss, 
1907).  —  Das  Büchlein  ist  ein  brauchbarer  Leitfaden  fttr  das 
physikalisch -chemiBche  Anf&ngerpraktikum  und  trftgt  somit 
einem  Bedürfiiis  Rechnung;  denn  die  bekannten  Handbücher 
sind  nicht  zu  diesem  Zwecke  verÜBiBt  und  machen  es  dem 
Praktikanten  zuweilen  schwerer,  sich  schnell  über  die  einzelnen 
Aufgaben  zu  orientieren.  Li  methodischer  Durchführung  werden 
die  praktischen  Anleitungen  mit  den  theoretischen  Grundlagen 
und  Folgerungen  verbunden.  Eine  Einleitung  und  kurze  Be- 
merkungen über  die  einzelnen  Abschnitte  sorgen  für  die  Vor- 
bereitung auf  die  Messungen.  Außer  der  Elektrolyse  und 
Spektralanalyse  sind  alle  in  Betracht  kommenden  Gebiete  be- 
rQcksichtigt  Noch  vollständiger  würde  der  Lihalt,  wenn  der 
Ver£  einiges  brächte  über  den  Gebrauch  des  Polarisations- 
mikroakops  und  des  Drudeschen  Apparats  zur  Bestimmung 
der  Dielektrizitätskonstante.  Letztere  Methode  steht  der 
Nernstschen  an  Eleganz  nicht  nach  und  wird  auch  in  der 
Praxis  des  Organikers  häufig  angewandt  Der  Abschnitt 
„chemische  Statik  und  Kinetik''  trägt  der  Tatsache  Rechnung, 
daß  neuerdings  das  Massenwirkungsgesetz  immer  mehr  schon 
dem  chemischen  Anfangsimterricht  zugrunde  gelegt  wird.    Auch 

eine  kurze  Anleitung  zu  Radioaktivitätsmessungen  wird  gegeben. 

Wigand. 

75.  Ch.  M.  va/n  Deventer,  Physikalische  Chemie  für 
Anfänger.  Mit  Vorwort  von  van't  Hoff,  IIL  Aufl.  besorgt 
von  K  Cohen  (161  S.  Amsterdam,  van  Looy;  Leipzig,  W.  Engel- 
mann, 1906).  —  Es  werden  in  ausführlicher  Weise  ohne  An- 
wendung von  Mathematik  die  Elemente  der  theoretischen 
Chemie  erläutert  v.W. 
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76.  TT.  Nemstn  Theoretische  Chemie  vom  Standpunkte 
der  Avogadroschen  Regel  und  der  Thermodynamik.  6.  Auß. 
IL  Hälfte  (S.  434—784,  geh.  c€  8.60.  Stattgart,  F.  Enke, 
1907).  —  Die  erste  Hälfte  erschien  im  Tergangenen  Jahre  und 
ist  auf  S.  319  dieses  Bandes  der  Beibl&tter  angezeigt  Die 
zweite  Hälfte,  mit  der  die  6.  Anflage  des  Werkes  nunmehr 
vollendet  ist,  umfaßt  das  III.  und  lY.  Buch,  die  Umwand- 
lungen der  Materie  und  der  Energie.  Von  diesen  ist  das 
III.  Buch  um  einige  Seiten  gekürzt  durch  Weglassung  von  Einzel- 
heiten, während  nur  wenige  kurze  Paragraphen  zugef&gt  sind. 
Umfangreicher  sind  die  Einfügungen  in  das  IV.  Buch,  das  neben 
einzelnen  kleineren  Zusätzen  einige  beträchtliche  Erweitemngen 
seines  Inhalts  aufweist  So  findet  man  hier  die  thermische 
Analyse  nach  Tammann  behandelt;  femer  einen  Paragraphen 
über  flüssige  Kristalle,  der  kritische  Bemerkungen  gegen  die 
Anschauungen  von  O.  Lehmann  und  B.  Schenck  enthält  Vor 
allem  aber  sind  die  neueren  wichtigen  Arbeiten  des  Ver£ 
selber  aufgenommen,  die  Untersuchungen  über  die  Bestimmung 
chemischer  Gleichgewichte  bei  hoher  Temperatur  (vgl  BeibL 
30,  S.  81 — 84)  und  die  Arbeiten  über  das  neue  Wärmetheorem 
(▼gl.  Beibl.  31,  S.  626).  Der  Um&ng  des  Werkes  ist  durch 
diese  Zusätze  um  zwei  Bogen  vermehrt  W.  EL 


F0  W.  Adler.  Die  Fkysik  aU  pkämmenologiiehe  Wiueutekeft 
(Natorw.  Bundsch.  22,  S.  813—815,  825-827.  1907). 

Fr»  Miesz.    Die  Qenetii  de*  Bammbegriffi  (Ber.  d.  uag.  Ak.  24, 

S.  809—852.  1906). 

£•  T«  Fischer.  Voreehläge  mtr  HodMkulauMlduug  der  Lehr- 
amtskandidaten  für  Physik  (S.-A.  ans  „Natur  n.  Schule*'  6,  a  145—160. 
1907). 

JET.  Favredka.  Analyee  von  Wechselstrom' Kurven  (Elekbrot  ZS. 
28,  S.  482-484.  1907). 

Lauricelia»  Mne  Anwendung  der  Theorie  der  Funktiamal' 
gleiehung  in  der  mathemaUschen  Physik  (N.  Cim.  18,  &  287  — 268,  501 
—519.  1907). 

Jf«  A.  Korn»  Über  die  Funktionalgleiehrnng  ron  Fredholm  (C. 
B.  144,  S.  1411—1418.  1907). 


I>rack  von  Metxger  A  Wlttlf  in  Leipxifr. 


1W7.  BEIBLÄTTER  •»  20. 

Sü  BIH 

ANNALEN  DEE  PHYSIK. 

BAND  81. 


MeohAnik. 


1.  Em  QrimsetU.  Demonsiraiüm  der  Ge$ckmmdigkeä 
bei  tmgleichfSrmigen  Bewegungen  (ZS.  f.  phys.  n.  ehem.  Unt. 
20,  &  162—168.  1907).  —  Der  Verf.  beschreibt  eine  Ver- 
nchsanordnimgy  mit  Hilfe  welcher  man  die  Yon  Augenblick 
za  Augenblick  sich  TeriLndemde  Geschwindigkeit  nngleich- 
Armiger  Bewegongen  (vor  allem  periodischer  Art)  gewisser- 
m&Ben  plastisch  fixieren  kann.  Ein  bifilar  aufgehängter  Trichter 
(der,  um  als  PendelkOrper  dienen  zu  können,  mit  einem 
schweren  zylindrischen  Bleimantel  umgössen  ist)  ist  mit  feinem 
trockenen  Sande  gefEÜlt.  Senkrecht  unter  dem  Ton  der  Trichter- 
spitze beschrieben^!  Ejreisbogen  (längs  seiner  Projektion  auf 
die  horizontale  Tischplatte)  ist  ein  schmaler  Glastrog  (30  cm 
lang,  6  cm  hoch  und  2  mm  breit)  aufgestellt,  in  den  also  aller 
während  einiger  Schwingungen  des  Pendels  aus  dem  Trichter 
fließender  Sand  hineinfUlt  Da  die  AusfluQgeschwindigkeit 
des  Sandes  nicht  von  dem  NiTeau  desselben  im  Trichter  ab- 
hängt, ist  der  reziproke  Wert  der  Sandhöhe  der  Geschwindig- 
keit in  jedem  Punkte  proportional  Die  entstehende  Schüttungs- 
korre  stimmt  gut  mit  der  theoretisch  erhaltenen  Formel 
y  »  i  /  cos  X  überein  (mit  Ausnahme  der  Umkehrpunkte  der 
Bewegung,  wo  der  Sand  wegen  des  zu  großen  Böschungs- 
winkels etwas  zusammenfällt).  Mit  Hilfe  dieser  Methode 
köonten  auch  andere  Bewegungen  in  bezug  auf  ihre  augen- 
blickliche Geschwindigkeit  in  jedem  Punkte  untersucht  werden 
(Kolbenstange  der  Dampfmaschine  I).  A.  D. 


2.  E.  Qrimgetil.  Em  Apparai  »ur  Demonstration  der 
fFnekt  eines  fallenden  Körpers  (ZS.  f.  phys.  u.  ehem.  Unt  20, 
8.  161—162.  1907).  —  Der  Apparat  besteht  aus  einem  2  m 

BeiUItter  8.  d.  Ann.  d.  Fhji.    81.  Sl 
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langen  und  5  cm  breiten  vertikalen  Brett,  auf  dem  ein  yerti- 
kaler  Maßstab  von  150  cm  Lange  angebracht  ist  Vor  dem- 
selben ist  ein  dünner  Stahldraht  vertikal  ausgespannt,  der 
fallenden  Massen  als  Führung  dient  Dieser  geht  unten  durch 
ein  dünnes  Messingröhrchen,  an  dessen  oberes  Ende  eine  kreis- 
förmige dünne  (in  der  Mitte  natürlich  durchbohrte)  Messing- 
scheibe gelötet  ist,  auf  welche  die  fallenden  Massen  auf- 
treffen.  G-egen  dieses  Messingröhrchen  drücken  beiderseits 
zwei  messingene  Blattfedern,  deren  gegenseitige  Spannung  yer- 
ftndert  werden  kann,  so  daß  das  Böhrchen  mit  größerer  oder 
geringerer  Beibung  sich  zwischen  ihnen  bewegen  kann.  Die 
aus  gemessener  Höhe  £Edlenden  Massen  (25,  50,  76,  100  gr) 
verlieren  nach  dem  Auftreffen  auf  die  Kreisscheibe  ihre  kine- 
tische Energie,  indem  sie  dafür  eine  gewisse  Beibungsarbeit 
leisten.  Dieselbe  Beibungsarbeit  ist  geleistet,  wenn  das 
Messingröhrchen  mit  Scheibe  um  denselben  Betrag  zwischen 
die  Blattfedern  eingetrieben  ist  In  leicht  ersichtlicher 
Weise  gestattet  der  Apparat  die  Gleichung  mgh^^l^mv* 
zu  verifizieren.  A.  D. 

3.    G.  C.  Schmidt.     Einigte  physikalische    Forlesungs- 

versuche  (ZS.  f.  phys.  u.  ehem.  Unt  20,  S.  101—103.  1907). 
—  1.  Bringt  man  an  der  Achse  eines  kleinen  Elektromotors 
von  großer  Tourenzahl  eine  genau  kreisförmige  Scheibe  aas 
gutem  weißen  Papier  von  etwa  20  cm  Durchmesser,  das  zwisdien 
zwei  auf  der  Achse  befestigten  flolzzylindem  von  etwa  7  cm 
Durchmesser  durch  Schrauben  fest  eingeklemmt  ist,  so  an,  daß 
die  Achse  senkrecht  zur  Papierscheibe  genau  durch  deren 
Mittelpunkt  geht  und  läßt  den  Motor  rotieren,  so  wird  durch 
die  Zentrifugalkraft  das  Papier  so  starr,  daß  man  damit  leicht 
Papp-  und  Holzscheiben  (etwa  aus  Zigarrenkistenholz)  durch- 
sägen kann.  (Bei  Elrupp  werden  auf  diese  Weise  mit  Hilfe 
von  rotierenden  Eisenscheiben,  die  durch  sehr  schnelle  Botation 
fast  starr  werden,  Panzerplatten  von  15  cm  Stärke  glatt  durch- 
geschnitten.) 

Die  folgenden  Nummern  siehe  unter  „Elektrizitätslehre'' 
Beferat  No.  63.  A.  D. 
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4.  V.  BefMfhm  Em^e  neue  Experimente  mü  dem  Flamwien'' 
roAr  (PhiL  Mag.  13,  8.  627—680.  1907).  —  Um  gate  Be- 
sultate  mit  dem  Bohr  zu  bekommen,  ist  es  Tor  aUen  Dingen 
nötig,  die  Dimensionen  nicht  zu  klein  zu  w&hlen.  Das  Bohr 
soll  mindestens  6  cm  weit  sein  und  die  Löcher  für  die  Flammen 
d&rfen  nicht  enger  als  6  mm  gewählt  werden.  Mit  einem  der- 
artigen Bohr  lassen  sich  Dmckdifferenzen  yon  0,0000002  Atmo- 
sphären nachweisen. 

Femer  l&ßt  sich  das  Flammenrohr  zor  Demonstration  sehr 
kleiner  Beschleonigongen  verwenden.  Hängt  man  das  Bohr 
anf  nnd  läßt  es  ein  wenig  schwingen,  so  zacken  die  Flammen 
infolge  der  Anderongen  des  Gasdmckea  Man  kann  femer  an 
dem  angehängten  Bohr  ein  Pendel  befestigen  and  das  kom- 
binierte System  Schwingnngen  aasf&hren  lassen  and  erhält  so 
eine  Beihe  recht  instraktiver  Demonstrationsyersache.    Hw. 


5.  O»  Tedone*  über  einige  FundamenUUformeln  der 
Dynamik  üotraper  Mittel  (Atti  di  Torino  42,  8.  6—13.  1907). 
—  Eine  Abhandlang,  welche  Somigliana  (Beibl.  31,  8.  178) 
onter  gleichem  Titel  veröffentlicht  hat,  gibt  dem  Verf.  Anlaß, 
aof  eine  frühere,  eigene  Arbeit  (Mem.  R  Acc.  di  Torino  (2) 
47  und  Atti  di  Torino  32,  8.  218.  1896/97)  zmückzakommen. 
In  dieser  hatte  der  Verf.  wie  8omigliana,  aber  anf  einem 
anderen  Wege,  die  rechtwinkeligen  Yerschiebangskomponenten 
als  zeitliche  Fanktionen  der  wirkenden  Kräfte,  bez.  der  Ober- 
flächendeformation dargestellt  In  den  Formeln  des  Yert  sind 
die  neuerdings  von  Loyc  (BeibL  28,  8.  950)  abgeleiteten  ent- 
halten« Der  Kürze  halber  beschränkt  der  YerL  den  Nachweis 
hierfBr  aaf  diejenigen  Formeln,  welche  die  8pannang8kompo- 
nenten  in  der  Oberfläche  enthalten.  Lck. 


6.  A.  LeoUm  über  das  elastische  Gleichgewicht  der- 
jenigen  gleichm(i^ig  sich  drehenden  DrehungskSrper,  deren 
Haxtpispannungsrichttmgen  die  Koordtnatenrwhttmgen  sind  (Wien. 
Anz.  1906,  8.  441-442  u.  452;  Wien.  Ber.  115,  8.  1428 
—1484,  1441—1450.  1906).  —  Die  Koordinaten  sind  zylin- 
drisch.  X  ist  die  Bichtang  der  Drehachse  (and  8ymmetrie- 
linie),  r  der  Abstand  des  za  betrachtenden  Punktes  von  der 
Drehachse.     Gefordert   ist,    daß    die    Uaaptspannnngen   die 

61* 


r 


964  Mechanik.  BdbL  1907. 

Aichtongen  Yon  Xj  r  and  der  zu  beiden  Benkrechten  Linie 
haben.  Es  ergibt  sich,  daß  die  zar  Drehachse  parallele  Hanpi- 
spannüng  in  jedem  Punkt  gleich  Null  ist,  und  daß  der  Kötper 
eine  Oberfl&ohe  hat,  welche  durch  Rotation  einer  Kurve  vierten 
Ghrades  entstanden  ist  Da  die  Gleichung  der  Kurve  drei  will- 
kürliche Konstanten  hat,  so  sind  unzfthlig  viele  Oberflftdien* 
formen  möglich,  von  denen  einige  durch  Zeichnungen  ver- 
anschaulicht werden  (dazu  gehört  auch  das  Lecomusohe 
Rotationsellipsoid,  BeibL  90,  8.  836). 

Rotiert  eine  Scheibe  um  eine  in  ihr  liegende  Symmetrie- 
linie X  und  sollen  die  Hauptspannungen  in  jedem  ihrer  Punkte 
in  die  Richtungen  von  X  und  des  vom  Punkt  auf  die  Drehachse 
gefUlten  Lotes  fallen,  so  ist  der  Soheibenrand  eine  Ellipee 
vom  Achsenverh&ltnis  y{l  +  26)16  {6  »  Poissonscher  Koef- 
fizient).   Die  l&ngere  Achse  fUlt  in  die  Richtung  der  Drdiachse. 

Sucht  man  die  Form  einer  Scheibe,  in  welcher  bei  der 
Drehung  um  eine  Symmetrielinie  die  beiden  Hauptspannungen 
in  jedem  Punkt  parallel  und  senkrecht  zum  Radiusvektor  ge- 
richtet sind;  so  zeigt  die  Rechnung,  daß  es  keine  Scheibe  von 
dieser  Eigenschaft  gibt  LdL 

7.  F»  B4/n/ne.  Vergleichende  Untersuchungen  über  die 
Methoden  »ttr  Bestimmung  der  Druckfest^keit  wm  Gesieinem 
(N.  Jahrb.  f.  Min.  100,  S.  46—61.  1907).  —  Wird  ein  Probo- 
stück  zwischen  harten  Platten  zusammengedrückt,  so  ist  der 
Druck  auf  den  EndiBAchen  des  Probestücks  ungleich  verteflty  in 
der  Mitte  ist  er  am  stärksten.  In  Gemeinschaft  mit  L.  Prandtl 
untersuchte  der  Verf.  die  Druckfestigkeit  von  Marmor.  JSb 
ergab  sich,  daß  infolge  der  ungleichmäßigen  DruckverteUung 
auf  den  Endflächen  kürzere  Probestücke  erst  unter  stärkerem 
Druck  zerbrachen  als  längere  (bei  gleichem  Querschnitt). 
Z.  B.  zerbrachen  quadratische  Prismen  (Quadratseite  »  45  mm) 
unter  einem  Druck  von  1940,  1500  oder  1380  kg/qcm,  je  nach- 
dem sie  18,6,  46  oder  185  mm  lang  waren.  Bei  noch  grüßwer 
Länge  (bis  225  mm)  zerbrachen  sie  auch  bei  1280  kg/qcm« 
Daraus  gebt  hervor,  daß  die  technisch  benützte  Würfelfestig- 
keit (Druckfestigkeit  eines  Probewfirfels)  kein  charakteristisches 
Maß  für  die  Druckfestigkeit  des  Materials  ist,  da  beim  Würfel 
der  zum  Zerbrechen  erforderliche  Druck  infolge  der  ungleicb* 
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mäßigen  Verteilung  utif  den  Endflächen  nooh  zu  groß  gefunden 
wird.  Erst  wenn  die  Länge  des  Marmorprismas  das  Dreifache 
der  Qaerschnittsseite  geworden  ist^  bleibt  bei  einer  weiteren 
Längenzonahme  der  Zerbrecbungsdmck  nnTorändert  Letzterer 
kann  dämm  ak  die  fbr  das  Material  charakteristische  Druck- 
festigkeit angesehen  werden.  Da  ein  etwaiges  seitliches  Aus- 
knicken die  Messung  der  Druckfestigkeit  stören  müßte,  so 
hatten  auch  die  längsten  Probekörper  nur  solche  Länge  ^  daß 
bei  den  angewandten  Drucken  das  seitliche  Ausknicken  aus» 
geschlossen  war. 

Um  die  Ungleichmäßigkeit  der  Druckverteilung  auf  den 
Endflächen  zu  beseitigen,  hat  Föppl  (MitteiL  a.  d.  meclu-techn. 
Labor,  d.  techn.  Hochschule  München,  1902)  zwischen  Druck- 
platte und  Endfläche  ein  Flüssigkeitspolster  eingelegt»  Zum 
gleichen  Zwecke  empfiehlt  der  Ver£  als  ein  einfacheres  Mittel 
das  Zwischenlegen  einer  Schicht  von  vulkanisiertem  Kautschuk 
(etwa  von  der  Festigkeit  eines  härteren  Badiergummis)  oder 
einer  aus  Fließpapier  zusammengepreßten  Fappscheibe.  Bei 
Gebrauch  von  Gummischichten  fand  der  Verf.  an  Marmor* 
Zylindern  von  60  mm  Durchmesser  und  verschiedenen  Längen 
(zwischen  15  und  100  mm)  nahezu  denselben  Zerbrechungsdruck. 
Bei  Anwendung  von  Pappscheiben  trat  die  Unabhängigkeit  des 
Zerbrechungsdruckes  von  der  Länge  weniger  deutlich  hervor, 
wenn  die  Länge  das  IVs- fache  des  Durchmessers  noch  nicht 
erreichte,  bei  größeren  Längen  ergab  sich  eine  nahezu  konstante 
Druckfestigkeit  (1285  kg/qcm). 

Vor  Eintritt  des  Bruches  zeigten  sich  auf  den  Seitenflächen 
der  Marmorstücke  Deformationslinien,  wie  sie  L.  Hartmann 
(BribL  18,  S.  712)  u.  a.  an  zusammengepreßten  Metallstücken 
beobachtet  haben.  Lck. 

8.  JT*  OlUvier.  üniermchungem  über  die  KajriUarüiU 
(Ann.  chim.  phys.  (8)  10,  S.  220—821.  1907;  Soc.  fran9.  d. 
Fhys.  No.  268,  S.  2—8.  1907).  —  Die  Arbeit  enthält  eine 
znsammenGEMende  und  eingehende  Darstellung  der  Studien 
des  Verl  über  die  Tropfenbildung,  über  die  hier  zum  Teil 
schon  berichtet  worden  ist. 

Kap.  I  gibt  die  Methoden  zur  Erzielung  kleiner  Tropfen 
(5 — 10  mg),  die  sich  zur  Untersuchung  der  kapillaren   Br- 
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schemungen  besonders  eignen  durch  die  öleichmäBigkeit  ihrer 
Bildung  und  ihres  Grewichtes.  Es  wird  eine  Mikrowage  zur 
Wägung  der  Tropfen  und  ein  Apparat  zum  photographischen 
Studium  bei  Beleuchtung  durch  Funken  eines  Induktors  be- 
schrieben. 

Kap.  n  handelt  vom  Einfluß  der  Kompressibilität  der 
Flüssigkeit  auf  den  zeitlichen  Verlauf  der  Tropfenbildung  und 
die  Messung  des  KompressibilitätskoefiGzienten  mit  Hilfe  eines 
Tropfapparats  (hierüber  Tgl.  BeibL  30,  S.  809).  Für  Wasser 
fand  sich  4,72 .  10*^^,  nahe  den  sonst  bei  Anwendung  niedriger 
Drucke  gefundenen  Werten. 

Kap.  III  gibt  die  Details  der  BeibL  30,  8.  1115  be- 
sprochenen Untersuchung  über  Berührung  des  Wassers  mit 
berußten  Flächen. 

Kap.  ly  enthält  die  Beschreibung  der  Erscheinung  des 
Emporschnellens  kleiner  Tröpfchen  von  größeren,  die  auf  be- 
rußte Flächen  fallen.  Beim  Auffallen  auf  eine  nicht  benetzte 
Unterlage  breitet  sich  ein  Tropfen  zunächst  stark  aus,  wird 
dann  aber  durch  die  Oberflächenspannung  so  kräftig  wieder 
zusammengezogen,  daß  aus  seiner  Mitte  ein  feiner  Strahl  nach 
oben  entsandt  wird,  der  als  Tröpfchen  abreißt  Da  der  fiftUende 
Tropfen  um  die  Kugelgestalt  schwingt,  so  ändert  sich  die  Er- 
scheinung je  nach  der  Phase,  in  der  er  gerade  zum  AuflEsdlen 
kommt  Die  flöhe,  die  das  abspringende  Tröpfchen  erreicht» 
wird  dadurch  so  empfindlich  beeinflußt,  daß  aus  ihr  auf  die 
Schwingungsdauer  des  fallenden  Tropfens  geschlossen  werden 
kann.  Drei  schöne  chronophotographische  Tafeln  erläutern 
die  Erscheinung.  Bdkr. 


9.  Em  OrimsehL  Fermmdfrung  der 
ipanmmg  des  Wassers  durch  Atherdämpfe  (ZS.  £  phys.  u. 
ehem.  Unt  20,  S.  163—164.  1907).  —  An  ein  weiteres  GtofU 
ist  unten  eine  Q-lasröhre  angeschmolzen,  die  doppelt  U-fftrmig 
gebogen  an  ihrem  freien  nach  abwärts  gebogenen  Ende  8  mm 
äußeren  und  1  mm  inneren  Durchmesser  hat  OefiLß  und  Qlaa- 
rOhre  werden  mit  Wasser  gefüllt;  das  Niveau  des  Wassers  in 
dem  Grefäße  ist  (nachdem  das  Abfließen  aus  der  freien  Oflhong 
aufgehört  hat)  dann  infolge  der  Oberflächenspannung  des  am 
freien  Ende  beflndhchen  Tropfens  etwa  1  mm  höher  als  die 
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Aüsfloßöffaimg.  Bringt  man  die  Offnnng  in  ein  mit  Äther- 
dämpfen  gefUltes  Gef&ß)  so  fließt  infolge  der  yerminderten 
Oberflächenspannung  eine  gewisse  Menge  Wasser  ans,  so  daß 
das  Nirean  im  Oefäße  fast  mit  dem  der  Ausfloßöffnung  über- 
einstimmt    A.  D. 

10.  1%.  Benard  und  Ph.  A.  Ouye.  Messung  der 
Oberflächenspannung  an  freier  Luft  (J.  Chim.  phys.  5,  S.  81 
— 112.  1907).  —  Durch  eine  Reihe  von  Messungen  an  orga- 
nischen JEltLssigkeiten  wird  gezeigt,  daß  die  Steighöhenmethode 
bei  nicht  hygroskopischen  oder  osydabehi  Substanzen  durch 
die  Gegenwart  von  Luft  an  Genauigkeit  nicht  beeinträchtigt 
wird,  daß  also  das  von  Bamsay  und  Shields  eingef&hrte  Eva- 
knieren  nelfach  entbehrlich  ist  Es  werden  dann  nach  dieser 
Methode  die  Oberflächenspannungen  von  33  besonders  reinen 
organischen  Flüssigkeiten  zwischen  8^  und  bis  250^  (je  nach 
dem  Siedepunkt)  gemessen.  Aus  diesen  Werten,  über  die  meist 
schon  Beobachtungen  vorlagen,  wurden  die  Temperaturkoef- 
fizienten der  molekularen  Oberflächenspannung  berechnet;  bei 
leicht  rein  darstellbaren  Substanzen  wurden  die  Daten  früherer 
Beobachter  bestätigt  Bdkr. 

11.  6.  Antanaw.  Über  die  Oberfläckenspanmmg  im 
kritischen  Gebiete  der  Lösungen  (J.  d.  russ.  phys.-chem.  Gtes. 
38,  Chem.  T.,  S.  1268—1266.  1906).  —  An  einer  Reihe  von 
Yersuchen  wird  bestätigt,  daß  die  Steighöhen  einer  in  Kapillar- 
röhren befindlichen  Lösung  innerhalb  des  kritischen  Gebietes 
indirekt  proportional  den  spezifischen  Gewichten  sind,  daß  also 
die  Oberflächenspannungen  nicht  von  der  Konzentration  ab- 
hängen; die  Oberflächenspannungen  zweier  Schichten  im  kriti- 
schen Gebiete  sind  einander  gldch.  B.  P. 


12.  A  Laren»  und  JB.  T,  Kalmtis.  Die  Bestimmung 
der  inneren  Reibung  einher  geschmolzener  Salze  (ZS.  L  phys. 
Ghenu  59,  &  244—261.  1907).  —  Die  yer£  haben  die  innere 
Beibung  von  geschmolzenem  NaNO,,  ENO,,  K^Cr^O,,  PbCl, 
und  FbBr,  für  ein  Intervall  von  etwa  100^  oberhalb  der 
Schmelzpunkte  nach  der  Poiseuilleschen  Methode  bestimmt 
Die  Flüssigkeiten  wurden  unter  bekanntem  Druck  durch  ein 
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Eapillarrohr  gesaugt  and  ihre  Durchflußzeiten  beobachtet.  Die 
Dimensionen  der  benutzten  Kapillarapparate  waren  so  ge- 
wfiMt,  daß  die  Korrektion  wegen  der  Energie  der  aostreten^n 
Flüssigkeit  (Wilberforce)  innerhalb  der  Fehlergrenze  (0,1  Proz.) 
fallen  mußte.  Zur  Eontrolle  wurden  absolute  Bestimmungen 
fttr  Wasser  wiederholt  und  die  Messungen  an  den  geschmolzenen 
Salzen  alsdann  relativ  ausgeführt  Die  Erw&rmung  geschah  in 
einem  elektrischen  Thermostaten,  die  Temperaturmessung  mit 
einem  Platin— Platinrhodium -Thermoelement  Die  Druck- 
änderung infolge  des  Steigens  der  angesaugten  Flfissigkeit  wurde 
korrigiert.    Einige  fiesultate  seien  mitgeteilt: 


Natriamnitrat 

Bleichl 

orid 

Temp. 

V 

Temp. 

n 

808 

0,029  19 

498 

0,055  32 

888 

0,025  42 

528 

0,048  00 

868 

0,022  87 

558 

0,085  88 

898 

0,019  77 

588 

0,081  65 

418 

0,018  28 

608 

0,029  56 

Kalla 

mnitrat 

Blelbromid 

888 

0,029  70 

872 

0,101  90 

868 

0,025  68 

403 

0,074  70 

898 

0,022  16 

482 

0,061  88 

418 

0,020  07 

462 

0,050  85 

Kaliumbichromat 

492 

0,04073 

897 

0,188  9 

427 

0,1120 

1 

457 

0,098  8 

487 

0,076  8 

607 

0,066  4 

Die  Verf.  bemerken  noch,  daß  das  Produkt  aus  elektro- 
lytischem Leitvermögen  (vgl.  Z8.  £  phys.  Ohem.  59»  8*  17. 
1907;  BeibL  31,  8.  907)  und  innerer  Reibung  mit  steigender 
Temperatur  abnimmt 


18.  H.  C.  Jones  und  W.  JB.  Veaney.  Eme  mögliche 
Erklärung  der  Fisko$üäit»fmakmej  die  arnftrittj  wenn  Alkehole 
tnä  Wasnr  gemuckt  werden^  und  der  Keefßmenlen  der  negoUeem 
Vükoiüäi  gewiuer  in  fVaaer  getösier  Siäze  (Amer.  Chem.  J. 
37,  8.  405—410.  1907).  —  Bei  der  Yermisohung  Ton  zwei 
j^assozüerien^  8to£Fen,  wie  Wasser  und  Alkohol ,  findet  gegen* 
seitige  Verminderung  der  Assoziation,  also  Vermehrung  der 
Molekelzahl  statt  Dadurch  wird  die  Oberflftohe  der  reibenden 
Teilchen  insgesamt  rergrößert,  also  muß  die  Viskositit  waohaeiL 
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Der  gleiche  Grundgedanke  fahrt  zur  ElTkl&nuig  der  „nega- 
ÜTen"  YiBkoflit&t,  -wie  ne  z.  B.  dnrch  LOaen  von  Bhodankalinm 
in  Wasser  bewirkt  wird.  Die  Yiskositat  rnoB  abnehmen,  wenn 
man  mehrere  kleine  Molekehi  durch  eine  große  ersetzt,  weil 
die  Beibnngsfi&obe  Termindert  wird.  Nun  haben  die  Kalinm- 
salze  ein  grofiea  Atomvolnmen;  wenn  das  auch  beim  Aaion 
der  Fall  ist,  bo  mvß  negative  Viskodt&t  auftreten,  hat  das 
Anion  ein  kleines  Molarrolum,  eo  kann  sein  EünfloB  immer 
noch  dnrch  den  des  Kations  übertroffen  werden.  Es  wird 
gezeigt,  daS  die  fteihenfolge  Ton  Salzen  bez.  der  Atom-  and 
Molarvolumina  mit  der  Obereinstimmt,  in  welche  sie  sich  nach 
dem  Tiakoeit&tseffekt  ordnen.  E.  D. 


14.  H,  JE.  Armstrong.  Der  ürtpntng  der  otmotüeken 
Enehtmungen  (Proc  Roy.  Soc  78  (A),  S.  264—271.  1906).  — 
Im  Q-egensatz  zur  Hypothese  der  elektrolTÜHchen  Dissoziation, 
die  nur  beschränkter  Anwendong  fShig  sei,  hebt  der  Terf.  die 
Torzfige  einer  auf  dem  Begriffe  der  Assoziation  faßenden 
chemischen  Theorie  der  Lösangen  hervor. 

Zwei  Tatsachen  müssen  berücksichtigt  werden:  1.  daß 
Nicbtetektroljte  amtlich  einen  &hulichen  EUnflnß  auf  das 
LSsnogamittel  zeigen,  wenn  in  gleichmolekularen  Mengen  an- 
gewandt; 2.  daß  Blektrolyte  im  Yergleich  zu  Nichtelektrolyten 
einen  größeren  Einfluß  zeigen. 

I^udit  1.  macht  es  wahrschdalich,  daß  der  Hauptanteil 
BD  den  osmotischen  Vorg^gen  nicht  dem  gelösten  Stoff,  son- 
dern dem  Lösungsmittel  zuzosohreiben  ist  Durch  Lösung  eines 
indifferenten  Stoffes  in  Wasser  z.  B.  findet  eine  Depolymeri- 
Bation  dea  letzteren  statt,  entsprechend  der  Oleichong 

(H,0),— »uHjO. 
Die  &ei  gewordenen  „Monaden"  üben  Anziehungskritfte  anf 
das  reine  Lösungsmittel  (oder  anf  eine  TardOnntere  Lösung) 
aos;  dies  ist  der  „osmotische  Druck".  AssoziationsTorg&nge 
iwischen  den  Molekülen  des  gelösten  Stoffes  untereinander  und 
nüt  dem  Lösungsmittel  bewirken  eine  Trübong  dieses  „reineD 
osmotischen  Effekts",  der  dnrch  ersteren  Voi^ang  verringert, 
durch  letzteren  erhöht  wird. 

Dm  daher  die  osmotische  Wirksamkeit  von  Stoffen  rer- 
^eicben  zn  können,  muß  de  jew^ls  auf  die  gleiche  Mmge 
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Lösungsmittel  bezogen  sein,  d.  h.  es  müssen  gewiehUnormale 
Lösungen  angewandt  werden.  Die  yon  Morse  und  Frazer 
(BeibL  30;  S.  406;  31,  S.  978)  mit  Rohrzucker  ausgef&hrten 
Messungen  bestätigen  diese  Anschauung;  das  y^normale^'  Ver- 
halten der  Grlukose  dagegen  erklärt  Armstrong  durch  BQdung 
assoziierter  Moleküle,  die  den  Dehydrationseffekt  teilweise 
kompensiert. 

Die  additiven  Eigenschaften  der  Eflektrolyte  bedürfen  nicht 
der  lonenhypothese ,  da  sich  solche  Eigenschaften  auch  bei 
sicher  undissoziierten  organischen  Verbindungen  finden.  Schon 
im  Jahre  1886  (Proc,  Boy.  Soc.  40,  S.  268)  hat  der  Verl 
eine  Parallele  gezogen  zwischen  Salzen  und  ungesättigten 
Kohlenwasserstoffen  CnHsA+iCHZZGfl,,  wobei  dem  fl  und 
den  Metallen  eine  analoge  passive  BoUe  zukommt,  wie  dem 
Alkylrest  C«H2«4.i.  Die  Addition  findet  wie  am  — CflUCfl^ 
nur  am  Säurerest  statt. 

Nach  der  lonentheorie  ist  HgCl,  ein  merkwürdiges  Sak, 
da  es  sich  fast  wie  ein  Nichtelektrolyt  verhält  Andererseits 
ist  es  leicht  flüchtig  und  zersetzlich.  Diesem  Verhalten  trägt 
nach  Ansicht  des  Verf.  eine  ringförmige  Strukturformel  mit 
dreiwertigem  Chlor  Bechnung: 


H8<i       ^       Hg<ii_ 


während  die  „starken^'  Elektrolyte  KCl  und  CaCl^  die  oflfonen 

Formeln 

.01= 
K— Clz: ,       bez.       CaC 

^01= 
erhalten« 

Man  sieht  sofort,  daß  ersteres  Salz  die  geringste  Neigung 
zu  Polymerisation  und  Assoziation  zeigen  mu& 

Zur  Erklärung  des  „doppelten  Effektes"  bei  verdünnten 
KCl-L5sungen  nimmt  der  Ver£  an,  daß  das  Molekül  als  solches 
eine  Einheit  der  Wirkung  ausübt,  während  dem  Cl-Badikal 
eine  andere  Einheit  zukommt  Dessen  Wirkung  kann  aber 
von  null  bis  eins  variieren  und  ist  ein  Maß  f&r  die  sogenannte 
„Ionisation"  des  Salzes.  Koe. 
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16.  H.  BatielU  und  A.  St^anini.  Über  die  Natur 
des  osmotüchen  Druckes  (J.  de  Phys.  (4)  6,  S.  402—409.  1907; 
N.  Oim*  5y  S.  15 — 29.  1907).  —  Im  Gegensatz  zur  Theorie  yon 
Tan't  Hoff»  nach  welcher  der  osmotische  Drack  durch  die  Stöße 
der  Moleküle  gegen  die  Membran  bedingt  ist,  nehmen  die  YerL 
mit  Tranbe  an,  daß  die  osmotischen  Erscheinungen  durch  die 
Differenzen  der  Oberflächenspannungen  bestimmt  werden.  Wie 
durch  Versuche  gezeigt  wurde,  geht  die  Osmose  stets  in  derjenigen 
Richtung  yor  sich,  welche  zur  Ausgleichung  der  Oberflächen- 
spannungen beiderseitiger  Lösungen  am  günstigsten  ist.  Die 
Stärke  der  osmotischen  Strömung  hängt  ab  yon  den  relativen 
Änderungen  der  Kapillarkonstante  der  einen  Flüssigkeit  im 
Vergleich  zur  anderen,  welche  durch  Vermischung  der  Mole- 
küle beider  Flüssigkeiten  entstehen.  Haben  beide  Lösungen 
eine  gleiche  Oberflächenspannung,  so  befinden  sie  sich  im 
osmotischen  Gleichgewicht,  auch  wenn  sie  nicht  äquimolekular 
sind.  Somit  ist  es  sehr  unwahrscheinlich,  daß  der  osmotische 
Druck  rein  kinetischer  Natur  ist  Sack. 


16.  H.  N.  Marse,  J.  C.  W.  ü^aa^er  und  B.  B. 
Hopkins.  Der  osmotische  Druck  und  die  Gefrierpunkts' 
endedrigung  von  Glukoselösungen.  L  Teil  (Amer.  Chem.  J.  36, 
S.  1 — 39.  1906).  —  In  einer  früheren  Arbeit  yon  Morse  und 
Frazer  (BeibL  30,  S.  406)  hatte  es  sich  gezeigt,  daß  geringen 
Temperaturschwankungen  Schwankungen  des  am  Manometer 
abgelesenen  Druckes  entsprachen,  infolge  der  Ausdehnung 
oder  Kontraktion  der  in  den  Zellen  befindlichen  Flüssigkeit. 
Um  diesen  „Thermometereffekt'^  möglichst  zu  beseitigen,  haben 
die  Verf.  ihre  Apparatur  yenrollkommnet  Die  eingehende 
Beschreibung  derselben,  des  neuen  Thermostaten,  des  Regu- 
lators, der  Heiz-  und  fLühryorrichtung  etc.,  muß  im  Original 
nachgesehen  werden.  Die  Zubereitung  der  Zellen  geschah 
nach  früher  beschriebener  Methode  (Beibl.  35,  S.  974;  27, 
S.  135);  besondere  Sorg£Bdt  wurde  auf  druckdichten  Anschluß 
des  Manometers  gelegt 

Die  größte  Schwierigkeit  lag  natürlich  in  der  Herstellung 
einwandsfrei  semipermeabler  Membranen;  ihre  Erfahrungen 
fsissen  die  Verl  in  folgenden  Punkten  zusammen: 

1.  Der  Ohmsche  Widerstand   jeder    Zelle   ist   yon  der 
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Porosit&t  des  Porzellans  abhängige  sein  Maarimnm  (bei  der 
richtigen  Stärke  der  Membran)  flkr  die  Zelle  charakteristisch« 

2.  Bei  Zellen  mit  geringerem  Widerstand  (etwa  100000  Q) 
steigt  der  Druck  anfangs  rascher,  erreicht  aber  sein  MaTrirnnm 
sp&ter  als  bei  solchen  mit  hohem  Widerstand  (etwa  800000  fi). 

8.  Unter  sonst  gleichen  Bedingungen  scheint  die  Ge- 
schwindigkeit der  Einstellung  des  finddruckes  Ton  der  Kon- 
zentration der  Lösung  unabhängig  zu  sein;  so  war  sie  bei  n//- 
und  n  I  lO'lAsxmgeü  gleich  groß. 

4.  Wohl  aber  ist  sie  abhängig  Ton  der  Natur  des  gelteten 
Stoffes  9  und  zwar  wurde  sie  bei  Saccharose  größer  gefunden 
als  bei  Glukose. 

5.  Nach  der  ersten  Elektrolyse  ist  eine  Membran  noch 
nicht  brauchbar;  sie  muß  stufenweise  gebildet  werden ,  am 
besten  gleich  unter  (osmotischem)  Druck. 

6.  Als  Kriterium  fUr  die  Richtigkeit  der  Bestimmungen 
kann  nur  gelten ,  daß  sorgfältigst  bereitete  Membranen  stets 
übereinstimmende  JEtesultate  gal>en.  Undichte  Zellen  geben 
natürlich  zu  niedrige  Drucke,  die  aber  einige  Zeit  konstant 
bleiben  und  Ungeübte  leicht  tikuschen  können*  Die  Dichtheit 
ist  auch  relatiy;  so  kann  eine  Membran  für  Bohrzucker  abeolnt 
undurchdringlich  sein,  für  Glukose  aber  nicht  mehr. 

Die  Gefahr  des  Undichtwerdens  kann  bedeutend  Tertingert 
werden  durch  Zusatz  geringer  Mengen  der  membranbildenden 
Salze  zur  Zuckerlösung  und  zum  reinen  Wasser,  in  isotoniachem 
Verhältnis.  Die  Berechnung  dieses  Verhältmsses  ist  infolge 
der  unsicher  bestimmten  Dissoziation  des  Ferrocyankalinma 
nicht  einwandsfrei;  doch  kann  bei  den  angewendeten  Kou- 
zentiationen(8,46mgK4Fe07e8fl20  und  12,48mg  OuSO^Sfi^O 
auf  je  100  g  H^O)  der  durch  den  Druckunterschied  der  beiden 
Salze  bedingte  Fehler  nur  gering  sein. 

Zum  Schlüsse  berichten  die  Verl  über  ihre  Bemühungen, 
die  Entwickelung  von  penieiUmn  glauoam  in  ihren  Glukooe* 
lösungen  zu  yerhindern;  als  bestes  Antiseptikum  erwies  dch 
Thymol 

Die  eigentlichen  Messungen  des  osmotischen  Druckes  Ton 
Glukoselösungen  sollen  in  einem  später  erscheinenden  zweiten 
Teile  der  Arbeit  gebracht  werden.  Koe. 
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17.  H.  JT.  Mora«,  J.  C  W.  Framer,  E.  J.  Soff- 
monn  und  W.  X.  Keitvtwn,  Eine  Neahettimwamg  da 
oamotüchen  Dmeket  und  der  Ge/rierpiuikttemiedrigunff  von 
RokrxuekorlSiMgett  (Ämer.  Chem.  J.  8«,  S.  39—93.  1906).  ~ 
Die  direkten  DrackmesenDgen  von  Morse  und  Fraeer  (Amer. 
Ohem.  J.  34,  a  9S.  1905)  hatten  fllr  Kohrencker  eine  Über- 
eioBtimraong  mit  der  Avogadro-Tan't  Hoffschen  Regel  in  folgen- 
der  FaMong  ergeben:  „Bokrzucker,  in  Waiter  ffeläst,  übt  mten 
onnotitcfun  Druck  am  vom  gieichtr  Großt  wü  der  Druck,  den 
er  bei  derselben  Temperatur  alt  Gas  in  dem  Volumen  des  reinen 
Lötunfftmülalt  autübnt  würde.*' 

Bei  der  froheren  Arbeit  konnten  drei  Fehlerquellen  die 
Bichtigkeit  des  Resultates  beeintrtchtigen:  1.  Thermometer- 
effekte,  2.  nngenaae  Bestimmung  des  im  Manometer  ein- 
geschlossenen LoftToIams,  3.  die  während  der  Messung  statt- 
findesde  Inrersion  der  ZnckerlQanng. 

Bs  wurde  also  mit  der  TerroUkommneten  Apparatur  (TgL 
Torsteheudes  Bei),  die  wenigstens  die  ersten  beiden  Fehlei> 
quellen  beseitigte,  eine  groBe  Zahl  neuer  Bestimmungen  ge- 
macht, die  die  aus  den  fr&heren  Versuchen  gesogene  Folgenuig 
beat&tägten.  Dafi  diese  auch  fOr  GHokosel&suQgen  gilt,  sollen 
siAtere  Tertnche  zeigen. 

Aaf  welche  Temperatur  sich  das  „Yolnm  des  reinen 
LSeangHtnittels"  beneht,  ist  wenigstene  fttr  Saccharose  noch 
nicht  leicht  zu  entscheiden;  die  durch  die  Inversion  bedingten 
Messnngsfehler  sind  zu  grofi.  Mit  einer  chemisch  unveränder- 
Ueben  Snbstanz  hoffen  dagegen  die  Verf.  ftlr  die  Messung  T(m 
onnotischen  Drucken  eine  Senauigkeit  zu  erreichen,  die  der 
von  Atomgen ichtabestimmungen  gleichkommt. 

Das  Molekulargewicht  des  Rohrzuckers  wurde  im  Mittel 
zu  337,59  gefunden,  ein  Wert,  der  mek  vom  theoretischen 
(anf  Ht"  1  bezogenen)  —  339,6  um  etwa  0,öProz.  unterscheidet. 
Bei  Tcrdlbrnten  Ii5sungen  ist  die  Gtoauigkeit  geringerj  die 
Abweichung  betrug  bei  einer  n  /  JO-Lösung  etwa  4  Proz. 

Schon  in  der  frfkheren  eingangs  erwähnten  Arbeit  hatten 
Mone  and  Fräser  gezeigt,  daß  die  beobachtete  Gefrierpnnkts- 
emiednguDg  ron  RohrsnckerlOsongen  mit  der  berechneten 
•bereinstimmt,  wenn  die  Dichte  in  Rechnung  gezogen  wird; 
es  ist  also  ^j  =*  ^  »  1,8S  ND,  wo  D  die  Dichte,  und  iV  die 
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Normalität  der  Lösung  bedeutet.  Diese  fiegel  wurde  durch 
neue  Versuche  für  Saccharose  wieder  best&tigt  gefundeiii 
w&hrend  sie  ftr  Glukose  nicht  gilt;  bei  dieser  ist  die  Gtofrier- 
punktsemiedrigung  normal^  d.  h.  streng  proportional  der  Mol- 
konzentration. 

Das  anomale  Verhalten  des  fiohrzuckers  l&Bt  sich  durch 
Assoziation  eines  Teiles  des  Lösungsmittels  erU&ren.  Um 
diesen  Einfluß  näher  zu  studieren,  planen  die  Verf.  neue  Ver- 
suche bei  0^  und  mit  höheren  Zuckerkonzentrationen« 

Koe. 

18.    Earl  of  Berkeley  und  M.  6.  J.  HanrtUy. 

über  die  osmotischen  Drucke  einiger  konzentrierter  wässeriger 
Lösungen  (PhiL  Trans.  (A)  306,  8.  481  —  507.  1906).  — 
Die  Arbeit  ist  die  Wiederiiolung  und  Vervollkommnung  einer 
früheren  (Beibl.  29,  8.  12)  mit  einem  neuen,  yerbesserten 
Apparat,  der  ausführlich  beschrieben  wird.  Die  Lösung  ist 
zwischen  einem  yerschraubbaren  Stahlmantel  und  der  zylindri- 
schen osmotischen  Zelle  eingeschlossen,  in  deren  Innern  sich 
das  reine  Lösungsmittel  befindet;  der  8tand  desselben  wird 
in  einem  angeschlossenen  Kapillarrohr  abgelesen.  Auf  die 
Lösung  können  mittels  eines  besonders  konstruierten  Apparats 
(bestehend  aus  Hebelpresse  und  Schwergewichtsmanometer) 
Drucke  bis  über  180  Atm.  ausgeübt  werden. 

Das  Prinzip  des  Verfahrens  ist  nämlich,  den  ümkehrpunkt 
zu  ermitteln,  d.  h.  den  Druck,  yon  welchem  ab  das  Lösungs- 
mittel nicht  mehr  durch  die  Membran  zur  Lösung  fließt, 
sondern  zurückgepreßt  wird.  Die  Differenz  aus  diesem  „Gleich- 
gewichtsdrucke^^  und  dem  auf  dem  Lösungsmittel  lastenden 
äußeren  Drucke  ist  der  osmotische  Druck. 

Die  genaue  Ausführung  der  Bestimmungen  ist  ungemein 
schwierig,  denn  auch  bei  sorgfältigster  Konstruktion  des 
Apparats  sind  kleine  Undichtheiten  nicht  immer  zu  yermeiden. 

Die  halbdurchlässigen  Membranen  wurden  nach  der  Me- 
thode yon  Morse  und  Hom  (Beibl.  25,  S.  974)  hergestellt 
und  mehrmals  in  einer  entsprechenden  Bombe  unter  hohem 
Druck  elektrolytisch  yerstärkt  Aber  nur  zwei  Zellen  ließen 
so  wenig  Zucker  hindurch  (weniger  als  0,8  mg  irthrend  eines 
Versuchs),  daß  die  damit  bestimmten  Werte  als  zuyerlksaig 
angesehen  werden  konnten. 
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Bei  O^C.  und  Atmosph&rendruck  über  dem  reinen  Wassei 
worden  folgende  Zahlen  gefanden: 


Rohziaeker 


Dextrose 


Gewicht  in  g 
in  1 1  Wasser 

180,1 
800,2 
420,3 
540,4 
660,5 
750,6 

99,8 
199,5 
819,2 
448,6 
548,6 


Drack 
in  Atm. 

18,95 
26,77 
48,97 
67,51 
100,78 
188,74 

18,21 
29,17 
58,19 

87,87 
121,18 


Galaktose 


Mannit 


Gewicht  in  g 
in  1 1  Wasser 

250 
880 
500 

100 
110 
125 


Druck 
in  Atm. 

85,5 
62,8 
95,8 

18,1 
14,6 
16,7 


Die  Werte  sind  aämtlich  höher  als  die  ans  den  Ghtsgesetzen 
berechneten  und  weichen  yon  diesen  bei  steigender  Konzen- 
tration immer  mehr  ab. 

Bezüglich  der  theoretischen  Betrachtangen  sowie  weiterer 
Emzelheiten  des  YerÜE^ens  verweisen  die  Verf.  auf  ihre  frühere 
MitteUnng  (BeibL  31,  S.  288).  Koe. 


K.  Fuchs.  Zwr  Mechanik  der  Kapiüar$ehickt  (Ann.  d.  Phjs.  28, 
8.807—808.  1907). 

Mm  V.  WogOM.  Die  Diffuiion  von  Metallen  in  QMeeheilber  (ZS. 
L  Elektroehem.  13,  S.  558-560.  1907;  vgl.  Ann.  d.  Phys.  28,  8.  845 
-370.  1907). 


Allgemeine  Eigenschaften  der  Materie. 


19.  O.  Magrim  Untersuchungen  über  anorganische  Lösungs- 
miUel  bei  tiefer  Temperatur.  Experimentelle  Einrichtung  (Rend. 
R.  Acc  dei  Lmc.  (5)  16,  S.  171  —  178.  1907).  —  Der  Verf, 
stellt  sich  die  Aufgabe,  verschiedene  Konstanten,  wie  z.  B. 
Oberflächenspannung,  dielektrische  Eonstante,  innere  Reibung, 
Dichte  von  flüssigem  SO,  und  H^S  und  dieselben  Gfrößen, 
sowie    die    elektrische    Leitfähigkeit   etc.   Ton   Lösungen    in 
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dieaen  Lösüiigainitteln  unter  genau  vergleichbaren 
gangen  zu  bestimmen,  und  damit  einen  Beitrag  zur  LlVsaiig 
der  Frage  nach  den  quantitativen  Beziehungen  dieser  Kon- 
stanten zu  dem  Dissoziationsyermögen  zu  liefern.  Der  Verfl 
beschreibt  in  dieser  Mitteilung  den  besonderen,  sinnreich  aos- 
gedachten  Apparat,  den  er  zu  diesem  Zwecke  konstruieren 
ließ.  Diese  Vorrichtung,  deren  Einzelheiten  im  Auszug  nicht 
besprochen  werden  können,  ist  so  gewählt  worden,  daß  die  zu 
untersuchende  Flüssigkeit  und  die  in  demselben  Apparat  ent- 
haltenen Gefäße,  in  welchen  die  verschiedenen  Messungen  aus- 
geführt wurden,  vor  der  Einwirkung  der  Luft  und  der  Feuchtig- 
keit geschützt  sind,  der  Wärmeaustausch  mit  dem  äußeren 
Baume  ausgeschlossen  und  die  Möglichkeit  eines  kontinuierlichen 
Betriebes  und  der  Einstellung  von  verschiedenen  konstanten 
Temperaturen  gegeben  ist.  A.  GhilesottL 


20.    W.  OuerUer  und  G.  Tammumn.    Die 

des  NickeU  (ZS.  £  anorg.  Chem.  49,  S.  9S--113.  1906).  — 
Die  Verf.  haben  das  vollständige  Zustandsdiagramm  f&r  alle 
Ni— Si-Verbindungen  von  0  bis  100  Proz.  Si  ausgearbeitet.  Die 
thermische  Analyse  (Aufnahme  der  Abkühlungskurven  der 
Beguli)  ergab  in  Verbindung  mit  der  Methode  der  Atzfigaren 
folgende  Resultate: 

Silicium  und  Nickel  gehen  f&nf  Verbindungen  miteinander 
ein.  Zwei  derselben,  Ni^Si  und  NiSi,  bilden  sich  direkt  aas 
der  Schmelze,  eine  dritte,  wahrscheinlich  Ni^Si,,  bildet  sich 
aus  Si-Kristallen  und  der  Schmelze  mit  59  Atomproz.  8L 
Zwei  weitere  Verbindungen,  NigSi  und  Ni^Si,,  bilden  sich 
durch  Reaktionen  zwischen  Kristallen  in  Abwesenheit  einer 
Flüssigkeit 

Sehr  merkwürdig  sind  einige  Eigenschaften  der  Ni— Si- 
Legierungen.  Legierungen  mit  6  und  16  Atomproz.  Si  lassen 
sich,  wie  Ni,  kalt  gut  schmieden,  dagegen  nicht  bei  Botglut. 

Von  82  Atomproz.  Si  an  nimmt  die  Brüchigkeit  stark  zo, 
der  Begulus  mit  25  Atomproz.  Si  blättert  leicht  in  dünne 
Platten,  wie  Glimmer,  und  Legierungen  mit  50 — 75  Atomproi. 
Si  lassen  sich  leicht  polverisieren. 

Bis  ungefähr  20  Atomproz.  Si  ist  die  Härte  der  langsam 
gekühlten  Legierungen  ganz  beträchtlich  größer  als  die  der 
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abgeschreckten,  also  genau  entgegengesetzt  wie  bei  EoUenstoff- 
stahL  Bei  höherem  Si- Gehalt  yerschwindet  dieser  Unterschied. 
Zwischen  60  und  70  Atomproz.  Si  findet  sich  ein  Minimum 
der  Härte.  Koe. 

21.  8.  F.  ZefndmAnyj.  Zink-Antimonlegierungen  (ZS. 
f.  morg.  Cham.  49,  S.  384—399.  1906).  —  Die  Schmelz* 
temperatur  des  Zinks  (Punkt  A  im  Schmelzdiagramm)  erfährt 
durch  Hinzufügen  von  Antimon  eine  Erniedrigung  bis  zum 
eutektischen  Punkt  B  bei  412,6®  C.  und  der  Zusammensetzung 
1,21  Proz.  Sb  in  Atomprozenten.-  Bei  weiterer  Vergrößenuig 
des  Antimongehalies  in  der  Legierung  wächst  nunmehr  die 
Schmelztemperatur  bis  zu  einem  Maximum  (Punkt  (7)  bei  566  ® 
und  40  Proz.  Sb,  entsprechend  der  Verbindung  Zn,Sb,.  In 
diesem  Gebiete  {B  C)  haben  die  Erstarrungskorren  drei  Halte- 
punkte, der  erste  entspricht  der  Ausscheidung  von  Kristallen 
der  Verbindung  ZugSb,,  der  zweite  ist  ein  eutektischer  und 
der  dritte  ist  durch  die  Umwandlung  der  Verbindung  Zn38b2 
in  eine  andere  Modifikation  bedingt.  Dieser  letztere  Halte- 
punkt wird  desto  deutlicher,  je  mehr  sich  in  der  Masse  der 
Legierung  die  Menge  der  Verbindung  ZugSb,  vergrößert.  Bei 
noch  weiterer  Vergrößerung  des  Antimongehaltes  smkt  als- 
dann die  Schmelztemperatur  bis  zum  eutdctischen  Punkt  D 
bei  482®  und  der  Zusammensetzung  61,9  Proz.  Sb.  In  diesem 
Punkte  scheidet  sich  ein  Eristallgemisch  Zn,Sbg  +  Sb  aus. 
Analog  wird  die  Schmelztemperatur  des  Antimons  (Punkt  E) 
durch  Hinzuf&gung  von  Zink  erniedrigt,  bis  zum  Punkt  D. 
Die  Abkühlungskurven  zeigen  hier  zwei  Haltepunkte ;  der  erste 
entspricht  der  Abscheidung  von  Antimonkiistallen,  der  zweite 
ist  ein  eutektischer.  Unterhalb  des  Eutektikum,  von  dem 
Gehalt  9  Proz.  Zink  an,  wurden  Sprunge  beobachtet  Analoges 
gut  für  den  Zweig  CD.  Diese  auffallenden  Sprünge  werden 
durch  das  Auftreten  einer  mit  Wärmeentwickehmg  begleiteten 
chemischen  Reaktion  hervorgerufen:  Die  Verbindung  ZugSb^ 
vermag  bei  Gegenwart  von  freiem  Antimon  in  einen  Zustand 
veränderlichen  Gleichgewichts  zu  treten,  entsprechend  der 
Gleichung:  Zn^Sb, -h  Sb  -  3ZnSb.  Diese  Verbindung  ZnSb 
wird  leicht  imter  der  Bedingung  des  Impfens  erhalten;  das 
auf  diese  Weise  erhaltene  Schmelzdiagramm  besteht  dann  aus 
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f&nf  Zweigen.  Es  hat  außer  den  bekannten  Punkten  A^  B^ 
C  und  E  einen  Übergangspunkt  F  bei  587  ^  und  58,67  Proz.  Sb, 
entsprechend  der  Verbindung  ZnSb  und  schließlich  den  eutek- 
tischen  Punkt  H  (bei  505  ®  und  6895  Proz.  8b) ,  in  dem  sich 
ein  Ejistallgemisch  ZnSb  +  Sb  ausscheidet  Die  Mikrostruktur 
der  Legierungen  bestätigte  die  auf  Grund  des  Studiums  des 
Schmelzdiagramms  gezogenen  Schlösse.  E.  L. 


22.  8.  !*•  ZemczuznyJ.  Über  die  Legterungen  des 
Magnesiums  mä  Silber  (ZS.  f.  anorg  Chem.  49,  S.  400—414; 
1906).  —  Das  Schmelzdiagramm  besteht  aus  f&nf  Zweigen; 
es  ist  charakterisiert  durch  ein  scharf  ausgeprägtes  MuTimmn  j) 
bei  820^,  entsprechend  der  Verbindung  MgÄg,  durch  den  Um- 
wandlungspunkt C  f&r  die  Verbindung  MgjAg  und  durch  zwei 
eutektische  Punkte  (469^  und  756^),  von  denen  der  eine 
(17,8  Atomprozente  Ag)  auf  der  Seite  des  Magnesiums,  der 
andere  (65,9  Proz.  Ag)  auf  der  Seite  des  Silbers  liegt  Die 
Verbindung  Mgg  Ag  schmilzt  unter  Zersetzung  im  Umwandlungs- 
punkt C,  entsprechend  einer  Zusammensetzung  yon  22,57  Atom- 
prozente Ag,  bei  einer  Temperatur  von  492^.  Die  zweite  Ver- 
bindung MgAg,  yermag  feste  Lösungen  sowohl  mit  Mg  wie  mit 
Ag  zu  liefern  und  zwar  solche  beträchtlicher  Konzentration: 
Auf  der  einen  Seite  des  Maximums  ist  ihre  Grenzkonzentration 
84,57  Proz.  Ag,  auf  der  anderen  62,6  Proz.  Ag.  Das  Studium 
der  Mikrostruktur  der  Legierungen  bestätigte  die  auf  Onmd 
des  Schmelzdiagramms  gezogenen  Schlüsse.  Die  Härte  jener 
Legierungen  übertrifft  die  ihrer  Bestandteile,  die  Sprödigkeit 
wächst  in  dem  Maße,  wie  man  sich  den  Zusammensetzungen 
nähert,  die  bestimmten  Verbindungen  entsprechen.  —  Die 
Schmelztemperaturen  wurden  mittels  des  Kumakowschen  fie- 
gistrierpyrometers  gemessen.  R.  L. 


28.  JB.  Buer.  Über  die  Legierungen  des  Palladiums 
mü  Kupfer  (ZS.  l  anorg.  Chem.  51,  S.  228—280.  1906).  — 
Durch  Zusammenschmelzen  der  chemisch  reinen  MetaUe  in 
einem  elektrisch  geheizten  Kohlerohrofen  mit  Porzellaueinsatz 
imter  Durchleiten  von  Stickstoff  stellte  der  Ver£  eine  Reihe 
von  Legierungen  (Begulus  je  20  g)  zur  Ausarbeitung  eines 
Sohmelzdiagrammes  her. 
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Zur  Eichung  des  Thermoelementes  wurden  die  Schmelz- 
punkte  des  Sb^  An,  Ni  mid  Pd  benutzt,  wobei  f&r  letzteres 
der  Ton  Nemst  und  Wartenberg  (BeibL  30,  S.  1018)  optisch 
gefundene  Wert  angenommen  wurde.  Da  dieser  mit  dem  von 
Holbom  und  Henning  (BeibL  30,  S.  97)  thermoelektrisch 
bestimmten,  sowie  mit  dem  vom  Verf.  gefundenen  gut  über- 
einstimmt, kann  die  von  Holbom  und  Day  (Ann.  d.  Phys 
2,  S.  519.  1900)  nur  bis  1130<^  kontrollierte  Interpolations- 
formel bis  zum  Schmelzpunkt  des  Pd  als  gültig  angesehen 
werden.  Dann  muß  aber  der  Schmelzpunkt  des  Ni  zu  etwa 
1461®  angenommen  werden,  statt  1484®  (Holbom  und  Wien, 
Ann.  d.  Phys.  56,  S.  361.  1895).  Dies  ist  wichtig  wegen  der 
h&nfigen  Verwendung  des  Nickelschmelzpunktes  zur  Eichung 
von  Thermoelementen. 

Die  Schmelzpunkte  yon  Kupfer  (1084%  Palladium  (1541®) 
und  elf  ihrer  Legierungen,  thermoelektrisch  bestimmt,  ordnen 
sich  in  eine  stet^;e,  gegen  die  Abszissenachse  (Proz.-G«halte) 
konvexe  Kurve,  die  bei  hohen  Ou-Gehalten  fast  horizontal 
verl&uft,  aber  kein  Minimum  erkennen  l&Bt  Die  Kurve  zeigt 
eme  kleine  Unregelmäßigkeit  bei  40  bis  60  Proz.  Pd,  die  durch 
fiestimmungsfehler  infolge  der  leichten  Unterkühlbarkeit  dieser 
Legierungen  erklärt  werden  muß. 

Die  auf  der  Oestalt  der  Schmekkurve  fußende  Vermutung, 
daß  Palladium  und  Kupfer  eine  lückenlose  Reihe  von  Misch- 
kristallen, aber  keine  Verbindung  miteinander  bilden,  erfährt 
eine  Bestätigung  durch  die  mikrographische  Untersuchung  an- 
geätzter Schliffflächen.  Diese  zeigen  nämlich  bei  Ätzung  mit 
ammoniakalischem  Wasserstofiperoxyd  oder  mit  Salpetersäure 
durchweg  die  f&r  Kupfer  charakteristischen  Struktnrelemente, 
reguläre  Kristalle,  selbst  bis  00  Proz.  Palladium.  Das  dimorphe 
Pd  (regulär  und  hexagonal)  scheint  hiemach  schon  bei  geringem 
Zusatz  von  Cu  die  Struktur  dieses  letzteren  anzunehmen. 

Bei  Legierungen  mit  30  bis  70  Proz.  Pd  zeigte  sich  aller- 
dings, wenn  mit  verdünntem  Königswasser  geätzt  wurde,  ein 
neues  Strukturelement:  dünne,  radialstrahlig  angeordnete  Nadeln, 
die  aber  nie  mehr  als  10  Proz.  der  Gesamtmenge  ausmachten. 
Vielleicht  liegt  hier  eine  instabile  Modifikation  der  Misch- 
kristalle mit  kleiner  Umwandlungsgeschwindigkeit  oder  eine 
Verbindung  beider  Metalle  mit  sehr  geringer  Wärmetönung 
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vor;  sichere  Angaben  über  die  Natur  dieses  Struktur elementes 
lassen  sich  noch  nicht  machen. 

Farbe  der  Legierungen:  bis  10  Proz.  Pd  rot,  blasser  als 
Cu;  über  20  Proz.  Pd  weiß.  Härte  zwischen  3  und  4  nach  der 
Mohs sehen  Skala;  Maximum  bei  etwa  50  Proz.  Pd.      Koe. 


24«  JB.  JB/U/er.  über  die  Legierungen  des  Palladiums  mä 
Blei  (ZS.  £  anorg.  Chem.  62,  S.  346—867.  1907).  —  Aus 
dem  Yom  Verf.  aufgenommenen  Schmelzdiagramm  muß  auf 
das  Entstehen  von  fünf  Verbindungen  beim  Zusammenschmelzen 
Yon  Palladium  und  Blei  geschlossen  werden.  Von  diesen  ffinf 
Verbindungen  sind  jedoch  nur  zwei,  n&mlich  die  Verbindungen 
PdPb,  (Schmelzpunkt  454  <^  und  PdsPb  (Schmelzpunkt  1219<») 
unzersetzt  schmelzbar,  während  die  drei  anderen  sich  bei  be- 
stimmten Temperaturen  in  eine  Schmelze  und  eine  andere 
Kristallart  spalten.  Die  erste,  unter  Zersetzung  schmelzende 
Verbindung  entspricht  wahrscheinlich  der  Formel  PdPb;  sie 
zersetzt  sich  bei  495^  in  eine  Schmelze  mit  einem  Gehalt  ron 
etwa  28  Proz.  Palladium  und  die  Verbindung  mit  einem  Gehalt 
zwischen  37,6  Proz.  und  40,7  Proz.  Pd.  Diese  Verbindung 
schmilzt  bei  596^  und  zersetzt  sich  dabei  in  eine  Schmelze 
mit  einem  Gehalt  von  etwa  35  Proz.  Palladium  (sehr  nahe  ent- 
sprechend der  Zusammensetzung  PdPb)  und  eine  Verbindung 
von  der  wahrscheinlichen  Formel  Pd^Pb.  Diese  letztere  Ver- 
bindung wiederum  schmilzt  bei  830°  und  zersetzt  sich  dabei 
in  eine  Schmelze  von  einem  Gehalt  von  etwa  43  Proz.  Palla- 
dium und  eine  neue  Kristallart,  der  die  Formel  PdgPb  zu- 
kommt 

Die  Härte  des  Bleis  (nach  der  Mohsschen  Härteskala 
ca.  1,6)  wird  durch  Palladiumzusatz  erhöht  Das  Maximum 
der  Härte  (ca.  5)  liegt  bei  ca.  85  Proz.  Pb  und  65  Proz.  Pd, 
bei  noch  höherem  Palladiumgehalt  nimmt  die  Härte  wieder  ab. 
Die  Beguli  mit  einem  Gehalt  von  17,5 — 60  Proz.  Palladium 
ließen  sich  im  Schraubstock  leicht  zerdr&cken;  bei  einem 
Begulus  mit  einem  Gehalt  von  65  Proz.  war  dies  schon  recht 
schwierig,  bei  den  Beguli  mit  76  Proz.  Pd  und  darüber,  und 
10  Proz.  Pd  und  darunter  war  ein  ZerdrüdEen  im  Schraub- 
stock nicht  mehr  möglich.  &.  L. 
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25.  jy,  &•  Kumakow  und  N.  A.  Pvschin.  Die 
Legierungen  des  Bleis  mit  TkalUuM  und  Indium  (ZS.  t  anorg. 
Ohem.  52,  S.  430—451.  1907).  —  Blei  bildet  mit  ThaUinm 
zwei  Reihen  von  festen  Lösungen:  Feste  a-Lösungen  zwischen 
0  und  6,5  Atomprozente  Pb  und  feste  /^-Lösungen  zwischen 
24,7  und  100  Proz.  Pb.  Die  a-Lösungen  scheiden  sich  in 
Form  einer  oberhalb  227®  beständigen  Thalliummodifikation 
aus,  die  festen  /9-Lösungen  kristallisieren  gleich  dem  Blei  in 
regulären  Oktaedern.  Indium  gibt  mit  Blei  eine  ununter- 
brochene Mischungsreihe,  die  ihrer  Eristallform  nach  den 
/9-Lösungen  des  Thalliums  mit  Blei  vollkommen  analog  ist. 
Die  maximale  Schmelztemperatur  im  System  Thallium— Blei 
wird  bei  380,3»  bei  einem  Gehalt  von  35,7  und  37,5  Proz.  Pb 
erreicht,  jedoch  läßt  sich  die  jenem  Maximum  C  entsprechende 
atomare  Konzentration  (Pb:Tl=  1 : 1,67  —  1,83)  nicht  durch 
ein  einfaches  Proportionalitätsverhältnis  ausdrücken.  Die  che- 
mische Natur  der  /?- Lösungen,  sowie  das  genannte  ab- 
weichende Verhalten  geben  den  Verf.  Anlaß  zu  ausführlichen 
theoretischen  Betrachtungen,  von  denen  die  nachfolgenden  an- 
gefbhrt  seien:  „Bestände  für  das  Dystektikum  C  ein  einfaches 
Atomverhältnis,  so  könnte  man  unbedenklich  die  /?- Phase 
als  isomorphes  Gemisch  eines  bestimmten  Thalliumplumbides 
mit  seinen  beiden  Komponenten  ansehen.  Bleiben  wir  auf 
rein  experimentellem  Boden,  so  müssen  wir  mit  demselben 
Becht  diese  Substanz  als  beständige  chemische  Verbindung 
vertoderlicher  Zusammensetzung  betrachten,  die  unzersetzt 
im  dystektischen  Punkt  schmilzt,  jedoch  nicht  dem  Gesetz  der 
einfachen  Atomverhältnisse  gehorcht,  d.  h.  wir  müssen  sie  als 
chemisches  Lidividuum  veränderlicher  Zusammensetzung  be- 
trachten^ (vgl.  hierzu  die  Bertholletsche  Definition  chemischer 
Verbindungen).  B.  L. 

26.  £«  Lewkanja.  Über  Blei-Thalliumlegierungen  (ZS. 
f.  anorg.  Chem.  52,  S.  452—456.  1907).  —  Blei  und  Thallium 
bilden  zwischen  0 — 5  Proz.  Pb  eine  erste  Reihe  von  Misch- 
kristallen, zwischen  24 — 100  Proz.  Pb  eine  zweite  Beihe.  Von 
5 — 24  Proz.  befindet  sich  eine  Mischungslücke.  Der  Misch- 
kristall mit  84  Proz.  Pb  besitzt  den  höchsten  Schmelzpunkt 
374^  und  entspricht  der  Verbindimg  PbTl,.    Ob  der  Um- 
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wandluDgspimkt  des  ThaUiums  (28095^  dardi  Blei  erhöht  oder 

erniedrigt  mrif  ließ  sich  nicht  mit  Sicherheit  entscheiden. 

R.  L. 

27.  A,  Stoffel.  Vntersuchungen  über  binäre  und  iemäre 
Legierungen  von  Zinn,  Blei,  fFismmt  und  Kadmium  (ZS.  t  anorg. 
Chem.  53,  S.  137—182.  1907).  —  Der  Verl  gibt  zuerst  eine 
Übersicht  der  binären  Systeme  aus  Zinn,  Blei,  Kadmium  und 
Wismut  Kadmium  und  Zinn,  ebenso  Blei  und  Zinn  bilden 
in  beschränktem  Maße  Mischkristalle,  bei  den  Gemischen  von 
Zinn  und  Kadmium  tritt  außerdem  unterhalb  ihres  eutektischen 
Punktes  bei  etwa  126^  eine  Umwandlung  auf,  welche  sehr 
wahrscheinlich  in  der  Bildung  der  Verbindung  Sn^Cd  besteht. 
Danach  wird  eine  allgemeine  Übersicht  vom  Erstarrungsgang 
temärer  Systeme  gegeben.  Von  den  drei  möglichen  Systemen 
8n,  Pb,  Cd;  Sn,  Bi,  Cd  und  Pb,  Bi,  Cd  wurden  die  beiden 
ersten  ausführlich  untersucht:  Die  temSren  Gemische  aus 
Sn,  Pb,  Cd  geben  ein  einfaches  Erstarrungsbild  mit  einem 
temftren  eutektischen  Punkt  bei  145^  und  der  Zusammen- 
setzung 57  Sn,  21  Pb,  22  Cd  in  Atomprozenten.  Außerdem 
zeigen  die  erstarrten  Legierungen  bei  etwa  115^  eine  Um- 
wandlung, welche  an  Intensität  nach  der  Pb*Seite  abnimmt 
Der  Ver£  schließt  deshalb,  daß  das  Pb  an  der  Umwandlung 
nicht  teilnimmt  und  daß  diese  Umwandlung  auch  in  den 
tem&ren  Legierungen  nur  zwischen  Cd  und  Sn  stattfindet 
Da  das  Maximum  der  Intensität  am  besten  mit  dem  Ver- 
hältnis Cd :  Sn  »  1 : 4  übereinstimmt,  so  besteht  jedenÜBdls  die 
Umwandlung  bei  Abkühlung  in  der  Bildung  der  Verbindung 
Sn^Cd.  Im  temärem  System  Sn-Cd-Bi  liegt  der  eutektische 
Punkt  bei  103  <^  und  der  Zusammensetzung:  88,2  Sn,  80,8  Bi, 
27,5  Cd  in  Atomprozenten.  Der  eutektische  Punkt  liegt  danach 
hier  niedriger,  so  daß  in  diesen  Gemischen  die  Umwandlung 
von  Sn  +  Cd  in  Verbindung  noch  vor  der  yölligen  Erstarrang 
stattfindet  Durch  Bi-Zusatz  wird  die  ümwandlungstemperatur 
kontinuierlich  erniedrigt,  woraus  der  Schluß  zu  ziehen  ist»  daß 
das  Bi  mit  der  Verbindung  Mischkristalle  eingeht  Die  grAßere 
Zahl  der  erstarrten  Legierungen  zeigt  noch  bei  einer  zwischen 
68®  und  78®  schwankenden  Temperatur  eine  Umwandlung; 
▼ielleicht  ist  dies  der  Bildung  einer  temären  Verbindung  zu- 
zuschreiben. B.  L. 
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28.  G.  t7.  JPeirenko*  Über  die  Legierungen  des  Bleie 
mä  Silber  und  Zinn  (ZS.  t  anorg.  Chem.  53,  8.  200—211. 
1907).  —  Das  Zustandsdiagramm  der  SUber-Bleileffierungen 
besteht  ans  zwei  Kuiren  {AB^  B  C),  die  sich  im  entektischen 
Punkt  B  bei  803,3  <^  schneiden.  Dieses  Besultat  steht  im 
Einklang  mit  den  Untersuchungen  von  Heycock  und  Neville, 
jedoch  beobachtete  der  Verf.  noch  einen  Haltepunkt  mit  einer 
Kristallisationsdauer  Ton  20  Sekunden  bei  6  Proz.  Pb  und 
95  Proz.  Ag. 

Die  Schmelzkurre  der  Zinn-- Silberlegierungen  besteht  aus 
zwei  Ästen,  die  sich  bei  220®  schneiden.  Femer  muß  auf 
Grund  der  thermischen  Analyse  und  der  mikroskopischen 
Untersuchung  angenommen  werden,  daß  Blei  und  Sflber  eine 
dimorphe  Verbindung  AggSn,  sowie  eine  Reihe  von  Misch- 
kristallen bilden.  Der  gesättigte  Mischkristall  a  mit  26  Proz. 
Sn  zerfällt  bei  der  Abkühlung  in  die  Verbindung  AgjSn  und 

einen  anderen  gesättigten  Mischkristall  C  mit  19  Proz.  Sn. 

R.  L. 


29.  G.  t7.  Petrenko»  über  die  Legierungen  des  Silbers 
wtä  den  Metallen  der  Eisengruppe  (Fe^  Ni  und  Co)  (ZS.  f. 
anorg.  Chem.  53,  S.  212—215.  1907).  —  Die  Esdstenz  von 
Verbindungen  des  Silbers  mit  Metallen  der  Eisengruppe  ist 
ausgeschlossen.  Flüssiges  Eisen  und  Kobalt  sind  bis  1600^ 
in  Silber  unlöslich,  mit  Nickel  bildet  Silber  eine  Reihe  von 
Mischkristallen,  deren  Orenzkonzentration  4  Proz.  Silber  nicht 
übersteigt  R.  L. 

30.  M.  Chikashig€.  Über  Kupfer-Tellur  (ZS.  f.  anorg. 
Chem.  54,  S.  60—67.  1907).  —  Es  wurde  die  Frage  nach  dem 
Vorhandensein  Ton  Kupfer -Tellurverbindungen  mit  Hilfe  der 
thermischen  Analyse  untersucht,  indem  yerschiedene  Metall- 
gemische in  Röhren  zusammengeschmolzen  und  die  Abkühlungs- 
kunren  bestimmt  wurden.  Kupfer  und  Tellur  bilden  zwei  Ver- 
bindungen, Cu^Te,  und  Cu^Te.  Die  letztere  bildet  sich  bei 
856^  und  entspricht  49,9  Broz.  Cu,  die  erstere  bei  623^  und 
«tspricht  89,92  Proz.  Cu.  Bei  866  <»  wandelt  sich  Cu^Te,  in 
eine  andere  Ejristallform  um.  Cu,Te  hat  zwei  Umwandlungs- 
punkte,  bei  387^  und  351^,  und  somit  drei  Kristallformen.  Durch 
mikroskopische  Beobachtung  läßt  sich  ein  Gehalt  von  0,01  Proz. 
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Tellur  im  Kupfer  noch  nachweisen.  Auf  keine  Weise  gelingt 
die  Entfernung  der  dem  Kupfer  schädlichen  (im  japanischen 
Kupfer  YorkommendiBn)  Tellur-Beimengungen.  SacL 


31.  JS.  Isnac  und  G.  Tamma/nn.  Über  die  Legie- 
rungen des  Eisens  mit  Zinn  und  Gold  (ZS.  £  anorg.  CheoL  53, 
S.  281—297.  1907).  —  Eisen  und  Zinn  haben  in  flössigem 
Zustand  eine  Mischungslücke,  die  bei  1140^  von  50 — 89  Proz. 
Sn  reicht.  Kristallisiertes  /-Eisen  vermag  Zinn  bis  zu  19  Proz. 
Sn  aufzunehmen,  die  Löslichkeit  von  Zinn  in  ci^-Eisen  ist  hier- 
Ton  nicht  merklich  verschieden.  Bei  893^  bildet  sich  eine 
Eisenzinnverbindung,  deren  Zusammensetzung  sich  jedoch  nicht 
ermitteln  ließ.  Bei  780^  wandelt  sich  diese  Verbindung  ohne 
Änderung  der  Zusammensetzung  um,  bei  496^  besitzt  jene 
Verbindung  einen  zweiten  Dmwandlungspunkt^  sofern  sich  hier 
nicht  eine  zweite  Eisenzinnverbindung  bildet. 

Eisen  und  Gold  sind  als  Flüssigkeiten  in  allen  Verhält- 
nissen miteinander  mischbar.  In  kristallisiertem  Zust^md 
besteht  eine  Mischungslücke,  die  bei  1168°  von  28—68  Proz. 
Au  reicht  und  mit  fallender  Temperatur  sich  bis  auf  18  und 
85  Proz.  Au  erweitert.  Auf  die  Umwandlungstemperatnren 
des  Eisens  hat  das  Gold  wie  das  Zinn  keinen  merklichen 
Einfluß.  R.  L. 

32.  E.  Vigauroux.  Über  die  Nickei-Zinnlegierungem 
(C.  R  144,  S.  639—641.  1907;  BuU.  soc.  chim.  1/2,  8.  449 
— 451.  1907).  —  Die  drei  vom  Verf.  dargestellten  Nickel— Zinn- 
legierungen hatten  folgende  Zusammensetzung:  1.  78,64  Proz. 
Sn  und  26,22  Proz.  m,  2.  88,65  Proz.  Sn  und  16,87  Proz.  Ni, 
3.  92,71  Proz.  Sn  und  6,93  Proz.  Ni.  Alle  drei  Legierungen 
sind  nichtmagnetisch  und  hinterlassen  unter  der  Einwirkung 
von  Salpetersäure  einen  mehr  oder  weniger  kristallinisch  aus- 
sehenden, metallischen  Bückstand.  R.  L. 


33.  E.  Vigouraux.  Über  die  Natur  degen^en  Korpere, 
der  aus  gewissen,  an  Nickel  und  Zinn  reichen,  Legierungen 
Murückbleibt  (C.  R.  144,  S.  712—714.  1907;  Bull.  soc.  chim. 
1/2,  451—461.  1907).  —  Werden  die  im  vorigen  Referat  be- 
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schriebenen  Nickel- Zinnlegierungen  abwechselnd  mit  wanner 
Salpetersäure  und  geschmolzenem  Ätzkali  behandelt,  so  erleiden 
sie  eine  allmähliche  Yermindening  ihres  2Sinngehalte8;  der 
schließlich  erreichte  Zinn -G-renz wert  ist  für  alle  drei  Legie- 
rungen der  gleiche,  n&mlich  66,74  Proz.  Sn,  entsprechend  der 
Verbindung  NiSn.  Die  Bildung  dieses  nicht  magnetischen 
Körpers  aus  seinen  beiden  Komponenten  ist  von  einer  Kon- 
traktion begleitet,  da  sich  seine  Dichte  zu  7,93  berechnet, 
während  sie  in  Wahrheit  8^44  beträgt.  Das  Verhalten  dieser 
Verbindung  chemischen  Angriffen  gegenüber  wird  ausführlich 
geschildert.  £L  L. 

34.  X/«  GuiUetm  Über  die  Nickel^Zmnlegierungen  (0.  R. 
144,  8.  752—753.  1907).  —  Nickel  und  Zinn  sind  fähig,  einer- 
seits  die  Verbindung  NiSn  zu  bilden  und  andererseits  die 
folgenden  yier  festen  Lösungen:  1.  Eine  magnetische  er* Lösung 
mit  0—5  Proz.  Zinn,  2.  eine  nichtmagnetische  ^-Lösung  von 
gleichem  Zinngehalt,  3.  eine  /9-Lösung  mit  38 — 41  Proz.  Zinn 
und  4.  eine  /-Lösung  mit  55—60  Proz.  Zinn.  Die  Zusammen- 
setzung der  anderen  langsam  abgekühlten  Legierungen  ist  die 
folgende:  Die  Legierungen  mit  5 — 38  Proz.  Zinn  bestehen 
aoB  der  a-  oder  der  /9-Lösung,  umgeben  vom  Eutektikum  ce— /9; 
diejenigen  mit  41— 55  Proz.  Zinn  bestehen  aus  der  ß-  oder 
der  )"- Lösung,  diejenigen  mit  60  —  67  Proz.  Zinn  aus  der 
^Lösung  und  der  Verbindung  NiSn  und  schließlich  diejenigen 
mit  65 — 100  Proz.  Sn  bestehen  aus  der  Verbindung  NiSn  oder 
aas  Zinn,  umgeben  vom  Eutektikum  y — Sn.  Die  Legierungen 
mit  weniger  als  38  Proz.  Sn  sind  nur  bei  gewöhnlicher  Tempe- 
ratur magnetisch;  der  einzige  magnetische  Bestandteil  der 
Nickel-Zinnlegierungen  ist  die  a-Lösung.  B.  L. 


W*  BiMrUnu  und  W*  J.  Pope.  Die  Beziehung  zwuohen  der 
EriiiaUform  und  der  ehemuchen  Konsiitution  einfacher  organiteher  Sub- 
ftanten  (J.  ehem.  Soc.  91/92,  8.  1150-1215.  1907). 
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36.  P.  Mvershetm.    Bestimmung  van  fFeUenlängen  des 
Lit.his  fsur  Auf  Stellung  eines  Narmalsystems  (ZS.  t  wiss.  Photogr. 
5,  S.  152—180.    1907).  —  Die  Schlösse,  die  sich  aus  dem 
Vergleich  der  Bowland  sehen  Normalen  mit  den  WellenUkogen- 
messungen  von  Benoit,  Michelson,  Perot  und  Fabry  ergeben, 
sind  bekanntlich  f&r  die  International  Union  for  Co-operation 
in  Solar  Besearch  Veranlassung  gewesen ,  eine  Nenmessang 
sowohl  der  Fandamentalwellenl&ngen  des  Cd,  wie  der  sekundär 
an   diese  angeschlossenen  durch  verschiedene  Beobachter  in 
Anregung  zu  bringen.    Auch  für  die  Art  der  Messungen  ond 
die  Wahl  der  zu  messenden  Linien  hat  die  Union  eine  Reihe 
von  Grunds&tzen  aufgestellt    £s  haben  sich  dann  eine  Anzahl 
Ton  Beobachtern  in  den  Dienst  dieser  Aufgabe  gestellt     Zu 
diesen  gehört  auch  der  Verf.,  der  nach  der  Methode  der  ver- 
silberten Lufkplatte  eine  Anzahl  von  Linien  des  Bogenspektnims 
des  Eisens  mit  den  Cd- Linien  einer  Cd-Quarzlampe  verglichen 
hat    Er  gibt  zunächst  die  vorläufigen  Besultate   seiner  aus- 
gedehnten Messungen.    Die  angewendete  Methode   entspricht 
im  wesentlichen  dem  Verfahren  von  Perot  und  JPabry.    Jedoch 
wurden  abweichend  von  der  von  diesen  in  ihren  ersten  Arbeiten 
angewendeten  Methode  die  zu  vergleichenden  Ringe   photo- 
graphisch aufgenommen  und  dann  ausgemessen.    Dabei  muß 
nun  freilich  zum  Zwecke  der  Berechnung  der  Ordnungszahl 
(dieselbe  wurde  nach  der  Methode  Lord  Rayleighs  —  BeibL 
30  y  S.  1128  —  vorgenommen)  die  Brennweite  der  abbilden- 
den Linse  bekannt  sein,  wodurch  eine  gewisse  Schwierigkeit 
entsteht 

Als  zu  vergleichende  Lichtquellen  dienten  einerseits  ein 
in  Luft  brennender  Bogen  zwischen  Eisenstäben,  der  mit  etwa 
6  Amp.  und  einer  Spannung  von  220  Volt  betrieben  wurde, 
andererseits  die  schon  erwähnte  Cd- Lampe  von  Heraus.  Das 
Licht  des  ersteren  wurde  durch  ein  Konkavgitter  zerlegt  Ein 
Spalt  schnitt  aus  dem  Spektrum  die  gewünschte  Linie  heraas. 
Von  hier  fiel  das  Licht  auf  eine  nach  dem  Muster  der  Perot- 
Fabry  sehen  vom  Verf.  selbst  beigestellte  Luftplatte,  bei  welcher 
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zur  Trennung  der  beiden  Platten  Stahlkugeln  dienten,  wie  sie 
in  Engellagem  benatzt  werden.    Weiter  folgte  die  das  Bild 
liefernde  Linse.    Das  Licht  der  Cd-Lampe  fiel  seitlich  ein  und 
wurde  dnrch  ein  Schwefelkohlenstoffprisma  zugleich  zerlegt  und 
in  die  Achsenrichtnng  der  Anordnung  gebracht    Für  weitere 
Einzelheiten  der  nach  mühseligen  Vonrersuchen  ausprobierten 
Anordnung  und  für  zahlreiche  mechanische  Hilfsmittel,  die  an- 
gewendet wurden,  muß  auf  das  Original   verwiesen  werden. 
Insbesondere  spielte  die  Art  der  Justierung  eine  bedeutende 
BoUa    Die  Linsen  und  Platten  wurden  weiter  bis  auf  einen 
Bereich  von  etwa  8  cm  Durchmesser  abgeblendet  und  endlich 
von  den  erhaltenen,  beide  Ringsysteme  umfassenden  Photo- 
graphien, nur  das  mittelste  Stück  benutzt.    Die  in  Betracht 
kommenden  Dimensionen  waren   die  folgenden:   Abstand   der 
beiden  versilberten  Platten  4,75  mm;  mittlere  Brennweite  der 
Eameralinse   141,25  mm;    benutzte    Cd-Linie    A«  5085,824; 
Durchmesser  der  ausgemessenen  Ringe  zwischen  2  und  7  mm. 
Die  Ausmessung  der  erhaltenen  Photographien  geschah   auf 
einer  Teilmaschine,   auf  welcher  im  Mittel  die  Durchmesser 
der  Ringe  bis  auf  1 — 2  fi  bestimmt  werden  konnten.    Zur  Er- 
mittelang der  Wellenlänge  aus  dem  Vergleich  der  Durchmesser 
der  f&r  die  Cd-Linie  und  für  die  zu  bestimmende  Linie  auf- 
genommenen Ringe  bedarf  man  nun  noch  der  Kenntnis  der  bei 
der  Reflektion  an  der  Silberschicht  eintretenden  Phasenänderung. 
Diese  wurde  in  bekannter  Weise  ermittelt,  indem  die  Cd-Ringe 
mit  zwei  Platten  von  verschiedener  Dicke  (4,75  und  3,19  mm) 
aufgenommen  ¥nirden.  Hierbei  ergab  sich  f&r  die  rote  Cd-Linie 
(f  =:  0,018  gegen  q>  =  0,018  von  Perot  und  Pabry  und  tp  ■■  0,050 
von  Rayleigh  f&r  die  grüne  und  blaue  Cd-Linie.    Der  Yert 
macht  darauf  aufmerksam,  daß  in  den  Unterschieden  der  Phasen- 
änderung bei  der  Reflektion  die  schwache  Seite  der  sonst  so 
schönen  Methode  liege.    Li  der  Tat  dürfte  eine  genaue  Unter- 
suchung der  Bedingungen,  von  denen  die  Phasen&nderung  ab- 
hängt, und  genauere  Messungen  darüber  in  allen  Teilen  des 
Spektrums  die  Vorbedingung  f&r  die  firzielung  größerer  Ge- 
nauigkeit sein  und  besserer  Übereinstimmung  der   von  ver- 
schiedenen Beobachtern  erhaltenen  Werte.    Für  die  übrigen 
Fehlerquellen  verweisen  wir  auf  das  Original  und  geben  nur 
noch  die  f&r  die  Eisenlinien  erhaltenen  Werte.    Rechts  stehen 
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Differenzen  gegen  die  zuletzt  von  Fabry  und  Buisson  fBr  die 
betreffenden  Linien  yeroffentlichten  Werte: 


Eversheim 

Differenz 

X  »  4282  .  4125 
X  »  4375  .  9485 
X»  4494.  5812 
X»  4859.7618 
X  »  5232  .  9630 

+  0,001 
+  0,004 
+  0,005 ! 
+  0,002 
+  0,008 

Die  Zahlen  sind  durchweg  die  Mittel  aus  6  Messungen 
an  zwei  verschiedenen  Platten,  die  im  allgemeinen  bis  auf  etwa 
die  Tausendtel  A  unter  sich  übereinstimmen,  bei  einzelnen 
weniger  günstigen  Linien  aber  auch  Abweichungen  bis  zu  sechs 
Tausendieln  zeigen.  Die  Differenzen  gegen  Fabrj  und  Buisson 
sind  von  der  Größe  1 — 5  Tausendtel  A,  jedoch  sämtlich  pos., 
so  daß  sie  systematisch  zu  sein  scheinen.  Die  Messungen 
zeigen,  welche  bedeutende  Schwierigkeiten  zu  überwinden  sind, 
wenn  Normalen  verlangt  werden,  die  noch  in  der  dritten  Dezi- 
male für  alle  Beobachter  gesichert  erscheinen.  Der  Yerf. 
kündigt  weitere  Untersuchungen  und  die  Ausdehnung  der 
Messungen  auf  eine  größere  Zahl  yon  Eisenlinien  an. 

Kn. 

86.  Fürst  B.  OalU»i/n  und  J.  WUip.  Spekiraskt,- 
pücke  Untersuchungen,  zweite  MtUeäung.  Das  Emissionsspektrum 
des  Bromdampfes  unter  verschiedenen  Bedingungen  (Mem.  de 
Petersb.  (8)  19,  Nr.  9,  88  S.  1907).  —  Mit  denselben  Hilfs- 
mitteln und  in  ähnlicher  Weise  wie  früher  (BeibL  30,  S.  771) 
wird  nunmehr  das  Emissionsspektrum  des  Bromdampfes  im 
Bereiche  l  8700  —  k  5600  untersucht.  Es  sind  die  folgenden 
Punkte  eingehend  beschrieben:  1.  Wellenlängen  und  Verhalten 
des  Bromspektrums  im  genannten  Intervall  bei  bestimmten 
angegebenen  Bedingungen.  Die  gefundenen  Zahlen  stimmen 
mit  den  Zahlen  von  Eder  und  Valenta  überein;  jedoch  zeigen 
sich  bei  einzelnen  Linien  nicht  unerhebliche  Abweichungen. 
Die  Verf.  führen  auch  einen  vorläufigen  Vergleich  mit  den 
früher  gemessenen  Absorptionslinien  des  Bromdampfes  aus  und 
kommen  dabei  merkwürdigerweise  zu  dem  Schlüsse,  daß  ein- 
zelne Linien  des  Bandenabsorptionsspektrums  gewissen  Liiiien 
des  Linienemissionsspektrums  entsprechen.  2.  Es  wird  der  Ein- 
fluß von  parallel  zur  Bromröhre  geschalteten  E[apazitäten  auf  die 
Breite  und  die  Lage  der  Emissionslinien  untersucht    Hinsicht- 
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lieh  der  letzteren  wird  nicht  die  Verschiebang  des  MazimumSy 
sondern  die  scheinbare  Verschiebung  der  beiden  Ränder  der  unter- 
suchten Linien  gemessen«  8,  wurden  mittels  eines  in  die  Brom- 
röhre eingeschmolzenen  Thermoelementes  bei  yerschiedenen 
parallel  geschalteten  Kondensatoren,  bei  verschiedenen  Strom- 
stärken, ▼erschiedenen  ünterbrechungszahlen  und  verschiedenen 
Drucken  direkt  die  Temperaturen  in  der  Entladungsbahn  ge- 
messen Die  dabei  gefundenen  Temperaturen  schwanken  zwischen 
80  und  400^0.  FQr  die  Verwendung,  die  die  Verf.  von  den 
erhaltenen  Zahlen  zu  Schlüssen  auf  den  Einfluß  der  verschie- 
denen untersuchten  Entladungsbedingungen  machen,  muß  auf 
das  Original  verwiesen  werden.  4.  wird  der  Einfluß  des  Druckes 
auf  die  Breite  der  Emissionslinien  behandelt;  dabei  wird  wieder 
die  Lage  der  beiden  Bänder  jeder  Linie  gemessen;  der  Einfluß 
ergibt  sich  als  ähnlich  dem  Einfluß  der  E^pazität  Endlich 
findet  man  noch  die  folgenden  Punkte  behandelt:  5.  Form  der 
Funkenstrecke  in  einem  breiten  und  kurzen  Bohre  bei  ver- 
schiedenen, parallel  geschalteten  Kondensatoren.  6.  Aussehen 
des  Emissionsspektrums  bei  Bohren  verschiedener  Durchmesser. 
7.  Aussehen  bei  Bohren  von  kegelartiger  Form.  8.  Einfluß  der 
primären  Stromstärke  und  der  Unterbrechungszahl  auf  die 
Breite  der  Linien.  9.  Emissionsspektrum  des  Bromdampfes 
bei  beträchtlichen  Drucken.     10.  Einfluß  der  Elektrodendistanz 

in  zylindrischen  Bohren  auf  das  Aussehen  des  Bromspektrums. 

Kn. 

37.  TT.  vofi  der  Seipen»  Über  das  Flammentpektrum 
des  Zmns  (Diss.  Bonn  1906;  ZS.  f.  wiss.  Phot.  5,  S.  69—86. 
1907).  —  Verbrennt  man  in  einem  Sauerstoff- Leuchtgas- 
gebläse pulverisiertes  Zinn  oder  ein  Zinnsalz,  so  erhält  man 
ein  bereits  früher  von  Hartley  und  anderen  beschriebenes 
und  abgebildetes,  aber  bisher  nicht  genauer  ausgemessenes 
Bandenspektrum.  Der  Verl  hat  dieses  mit  einem  kleinen 
Bowlandgitter  photographiert  und  gemessen.  Zu  den  bereits 
von  Hartley  ausgemessenen  Banden  findet  er  noch  eine  Beihe 
neuer  im  Bereiche  l  3000  bis  X  4600.  Die  Schwingungszahlen 
der  Kanten  dieser  Banden  lassen  sich  in  8  Serien  ordnen, 
die  nahezu  identisch  sind  und  je  eine  arithmetische  Beihe 
bilden.  Jede  der  einzelnen  Banden  läßt  sich  wieder  in  Linien 
auflösen.    FOr  eine  der  Banden  werden  die  einzelnen  Linien 
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ausgemessen.  Dabei  ergibt  aich,  daß  die  Schwingungszahlen 
dieser  Linien  sich  in  3  Serien  ordnen  lassen,  die  nahezu,  wenn 
auch  nicht  genau,  durch  die  Deslandresschen  Formeki  dar- 
gestellt werden«  Eine  dieser  Serien  ist  die  st&rkste  und  wird 
daher  Hauptserie  genannt.  Die  Abweichungen  von  den  Des- 
landresschen Formeln  zeigen  femer  den  auch  sonst  beobachteten 
systematischen  Grang.  Es  mag  noch  erw&hnt  sein,  daß  in  jeder 
Eiinzelserie  an  einer  gewissen  Stelle  ein  TVfaximum  der  Intensität 
eintritt  und  ferner,  daß  in  der  Serie  der  Bandenköpfe  keines- 
wegs ein  gleichmäßiger  Abfall,  sondern  vielmehr  ein  Fluktuieren 
der  Intensität  stattfindet,  wie  es  auch  von  Olmsted  (BeibL  30, 
S.  283)  an  anderen  Bandenspektren  beobachtet  worden  ist. 


38.  W.  Bitz*  über  die  Entstehung  der  Serienspektra 
(C.  £.  144,  S.  684—637.  1907).  -~  Der  Verf.  untersucht  ein 
mechanisches  System,  dessen  Schwingungszahlen  durch  die  fär 
den  Wasserstoff  geltende  Seriengleichung  gegeben  werden. 
Er  findet  ein  solches  System  in  der  folgenden  Kombination. 
Zwei  feste  Punkte  A^  B  sind  mit  dem  Mittelpunkte  C  ihrer 
Yerbindungsgeraden  durch  zwei  unausdehnsame  und  nahezu, 
aber  nicht  ganz  gleiche  £%den  verbunden.  Man  läßt  die  beiden 
Fäden  um  ^C  in  gleichem  oder  entgegengesetztem  Sinne 
rotieren.  Auf  den  Punkt  C  wirkt  dann  eine  von  der  Masse 
der  Fäden  etc.  abhängige  Kraft  in  Bichtung  von  AB.  Dann 
wird  angenommen,  daß  die  Fäden  einem  elektrisch  geladenen 
System  angehören  und  daß  unter  dem  ESinfluß  der  genannten 
Kraft  eine  Verteilung  der  elektrischen  Massen  eintritt,  der 
eine  der  Kraft  proportionale  Polarisation  entspricht  Bringt 
man  in  das  entstehende  magnetische  Feld  ein  Elektron,  so 
sendet  dieses  in  der  Tat  Schwingungen  aus,  die  sich  nach  der 
Wasserstoffformel  darstellen  lassen.  In  einem  Zusatz  wird 
das  Resultat  noch  erweitert,  indem  statt  C  eine  geladene  kleine 
Kugel  eingef&hrt  wird.     Kn. 

39.  O*  von  Bcieyer.  Über  die  Struktur  fernster  Spekirmt- 
Imien  (Verh.  d.  D.  Physik.  Ges.  9,  S.  84—90.  1907;  Astrophys. 
J.  25,  S.  267—273.  1907).  —  Die  Zerlegung  geschah  mittels 
zweier  planparalleler  Platten  nach  der  schon  firOher  von 
Gehrcke  und  Baeyer  benutzten  Methode  (BeibL  30,  S.  614). 
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Das  AuflÖBungsvermögen  der  einen  Platte  war  700000,  das 
der  anderen  400000.  Die  Untersuchung  erstreckte  sich  auf 
Linien  des  Hg- Spektrums  (Aronssche  Lampe  Lummerscher 
Konstruktion)  sowie  auf  Bi  (Quarzlampe  mit  Amalgam).  Im 
allgemeinen  stimmen  die  neuen  Messungen  mit  den  früher  aus- 
geführten befriedigend  überein,  einige  Linien  sind  weiter  in 
Trabanten  zerspalten  worden.  Hierfür  und  für  den  Vergleich 
mit  den  Angaben  von  Janicki  muß  auf  das  Original  ver- 
wiesen werfien.  Kn. 

40.  A.  de  ChramonU  über  die  Resilmien  (raus  uUmes) 
oder  Linien  großer  Empfindlichkeü  in  den  Dissosnationsspektren 
(C.  B.  144,  S.  1101—1104.  1907).  —  Bei  Gelegenheit  seiner 
Untersuchungen  über  die  Funkenspektra  von  Mineralien  hat 
der  Yerfl  die  Frage  bearbeitet,  welche  Linien  eines  Elementes 
bei  abnehmendem  Prozentgehalt  desselben  im  G-enosche  oder 
bei  Variation  der  Bedingungen  des  Leuchtens  (Funke  mit  oder 
Selbstinduktion,  Flamme,  Bogen  etc.)  am  längsten  sichtbar, 
also  am  empfindlichsten  sind.  Diese  Linien  nennt  er  Sest- 
linien  (raies  ultimes).  Als  Resultat  einer  mit  flilfe  von  61as- 
imd  Quarzspektrographen  an  einer  großen  Reihe  von  Elementen 
vorgenommenen  photographischen  Untersuchung  der  Spektra 
ergibt  sich  als  allgemeines  Resultat,  daß  diejenigen  Linien  die 
Restlinien  sind,  die  einer  starken  Selbstinduktion  am  längsten 
widerstehen.  Diese  Linien  sind  zugleich  die  Linien  niedrigster 
Temperatur  im  Bogen  und  in  der  Flamme,  so  daß  man  mit 
gewissen  Einschränkungen  sagen  kann,  daß  eine  Verringerung 
des  Prozentgehaltes  einer  Herabsetzung  der  Temperatur  äqui- 
valent seL  Es  folgt  eine  Liste  der  Restlinien  für  zahlreiche 
Metalle,  zu  deren  Wiedergabe  leider  hier  der  Raum  fehlt  und 
an  die  zahlreiche  Detailbemerkungen  anknüpfen.  Kn. 


41.  W.  Wm  Coblentz.  Das  ultrarote  Emissionsspektrum 
van  brennendem  SckuHffeikohlenstqff  (Phys.  Rev.  34,  S.  72 — 76. 
1907).  —  Der  Verf.  geht  davon  aus,  daß  ein  Unterschied 
zwischen  den  „sauren'^  und  den  „basischen'^  Elementen  (Metallen) 
insoweit  bestehe,  als  die  letzteren  keine  Emissionsbanden  ober- 
halb 2  fjL  besäßen  (man  vgl.  hierzu  einerseits  Coblentz,  BeibL 
30,  S.  195  u.  1185,  andererseits  W.  Moll,  BeibL  31,  S.  595), 
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die  ersteren  dagegen  schon  bei  niedrigen  Temperaturen  ultra- 
rote Emissionsbanden  zeigten,  die  bei  Temperatnrsteigemng 
yersch wänden.  Er  will  untersuchen,  ob  die  Emissionsbanden 
von  CS,  mit  den  Absorptionsbanden  zusammenfiftllen.  Der 
Vergleich  der  beiden  mit  der  gleichen  Yersuchsanordnung  wie 
früher  untersuchten  Spektren  ergibt  nun  in  Emission  Banden 
bei  fi  n  '^»35,  u  »  6,75,  fi  »  7,45  in  ziemlich  großer  Differenz 
gegen  Julius,  in  Absorption  bei  /u  »  6,8,  fi  =  4,6  und  fc  =  11 ,65. 
Außerdem  wird  die  Absorption  von  SO,  gemessen.  Hier  findet 
der  Verf.  Banden  bei  fi  =»  8  J,  ^  =  7,4,  sowie  einige  schwächere 
Banden.  Er  schließt  daraus,  daß  das  Band  bei  7,4  /u  im 
Spektrum  des  CS,  dem  SO,  angehört.  Dagegen  ist  es  merk- 
würdig, daß  dem  Absorptionsband  von  SO,  bei  8,7  /t  kein 
Emiäsionsband  im  CS, -Spektrum  entspricht.  Der  Verf.  will 
dies  nicht  erklären,  bemerkt  aber,  daß  bei  8,7  auch  H,SO^ 
und  verschiedene  Sulfate  ein  Absorptionsband  besitzen,  das  er 
dem  SO^-Ion  zuschreibt.  Endlich  gehört  das  Band  bei  4,35  fi 
der  Kohlensäure  an.  Es  bleibt  also  kein  Band,  das  dem  CS, 
angehört  und  beiden  Spektren  gemeinsam  wäre.  Kn. 


42.  Cr«  F*  MtUl.  Untersuchung  des  Einflusses  von  elek' 
Irischen  Feldern  auf  Spektrallinien.  Forläufige  MiUeibmg 
(Proc.  Roy.  Soc.  (A)  78,  S.  80—81.  1906).  —  Die  auaführ- 
liche  Arbeit  ist  bereits  Astrophys.  J.  25,  S.  1 — 23,  1907,  ver- 
öffentlicht und  Beibl.  31,  S.  600  besprochen  worden.      Kxu 


43.  W.  Volkmann,  Objektive  Barstetbmg  sekmtdorer 
Spektren  (ZS.  1  phys.  u.  ehem.  Unt  20,  S.  169^170.  1907). 
—  Um  die  Verschiedenheit  des  Ganges  d«r  Dispersion  bei 
einem  Gitter  und  einem  Prisma  zu  zeigen,  kombiniert  der  YerL 
ein  Prisma  mit  einer  Thorpeschen  Gitterkopie  zu  einem  „achro- 
matischen" Paare,  indem  er  das  Gitter  hinter  Spalt,  Linse  and 
Prisma  einschaltet  und  das  Prisma  so  dreht,  daß  je  nach  der 
Stellung  die  Kompensation  für  ein  gegebenes  Farbenpaar  er- 
folgt Die  Zusammensetzung  des  übrig  bleibenden  „sekundären 
Spektrums"  wird  durch  Neigen  des  Gitters  um  eine  Achse 
senkrecht  zur  Prismenkante  sichtbar  gemacht.  Kn. 
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44  IL  45.  J.  MesUn,  Über  die  kannelierten  Spektren 
paralleler  Gitter  (0.  B.  144,  S.  821— 824.  1907).  —  Derselbe. 
Über  die  sekundären  Streifen  der  van  parallelen  Gittern  her- 
rührenden  Spektren  (Ebenda,  8.  689—692).  —  £8  handelt 
sich  um  die  Berechnung  der  Erscheinungen,  die  man  beob- 
achtet, wenn  man  zwei  Gitter  paraUel  stellt  und  sie  in  ihren 
Ebenen  yerschiebt,  oder  den  Spalt  in  einer  den  Gittern  par- 
allelen Ebene  entweder  parallel  sich  selbst  verschiebt  oder 
dreht.  Der  Verf.  nimmt  Bezug  auf  die  älteren  Arbeiten  von 
Crova,  Gtorbe  und  Mascart,  sowie  auf  seine  eigenen  Publi- 
kationen in  Ann.  chim.  phys.  (7)  3,  S.  362  und  J.  de  Phys« 
(3)  3,  a  168;  vgl  Beibl.  18,  S.  568.  In  der  ersten  Mitteilung 
wird  gezeigt,  daß  alle  Beobachtungen  sich  durch  die  von  Garbe 
benutzte  Betrachtungsweise  erklären  lassen.  In  der  zweiten 
berichtet  er  über  gewisse  Streifen  sekundärer  Art,  die  man 
beim  Drehen  des  Spaltes  finden  kann  und  leitet  ihr  Auftreten 
und  Verhalten  bei  der  Spaltdrehung  gleichfalls  ab.         En. 


46.  B.  J.  Wallaee.  Studien  über  Semitometrie.  L  Die 
Sensäometrie  von  photographischen  Platten  bei  Tageslicht  und 
ein  brauchbarer  Einheitsapparat  9ur  spektralen  Zerlegung  des 
Lichtes  (Astrophys.  J.  25,  S.  116—150.  1907).  —  Der  Vert 
geht  davon  aus,  daß  in  der  Sensitometrie  durch  vielfache  Ver- 
wendung nicht  miteinander  vergleichbarer  Apparate  und  Me- 
tiioden  ein  unbefriedigender  Zustand  der  Verwirrung  herrsche 
und  er  will  diashalb  einen  ESinheitsapparat  ausarbeiten.  Wir 
geben  aus  der  sehr  ausfiihrlichen  Arbeit  nur  die  Hauptpunkte 
an,  indem  wir  ftkr  alle  Einzelheiten  auf  das  Original  verweisen. 

1.  Formeln  zur  Umrechnung  der  Schwärzung  in  einem  Gitter- 
spektrum auf  ein  Prismenspektrum.  Ihre  Prüfung  ergibt,  daß 
die  übliche  Formel  durchaus  ungenügend  ist  und  daß  man 
nicht  von  einem  Spektrum  auf  das  andere  umrechnen  kann. 

2.  Da  femer  noch  die  individuellen  Eigenschaften  eines  jeden 
Gitters  oder  Prismas  in  die  Beobachtung  eingehen,  so  empfiehlt 
der  Verf.^  zur  Prüfung  von  photographischen  Platten  Kopien 
ein  und  desselben  Plangitters  zu  verwenden,  wie  er  sie  selbst 
in  f&r  die  Praxis  weitaus  genügender  Gleichmäßigkeit  und 
Vollkommenheit  sowie  Dauerhaftigkeit  herstelle.    Er  erbietet 

BelbUtter  s.  d.  Ans.  d.  Fhyi.  81.  63 
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sich  dazoi  an  jeden,  der  sich  mit  Sensitometrie  beschSfiagt,  ein 
derartiges  Oitter  gratis  zn  liefern.  8.  Beschreibong  eines  ein- 
fachen  Spektrographen,  in  welchen  ein  solches  Gitter  ein» 
gesetzt  ist  4.  Beschreibung  eines  Photometers  zur  Aosmessong 
der  Schwärzungen.  Dasselbe  besteht  aus  einer  Modifikation 
eines  Braceschen  SpektrophotometerSi  das  zugleich  auch  zu 
anderen  Messungen  eingerichtet  ist,  die  hohe  Genauigkeit  er- 
fordern. Für  den  Zweck  der  Sensitometrie  würde  auch  eine 
ein&che  Anordnung  genügen.  5.  Einfluß  der  verschiedenen 
finergieverteilung  in  den  Spektren  der  zur  Sensitometrie  he* 
nutzten  Lichtquellen;  Vergleich  der  verschiedenen  Lichtquellen; 
die  Azetylenlampe  kommt  bei  richtiger  Anwendung  der  Energie- 
verteilung des  Tageslichtes  am  n&chsten.  6.  Untersuchung  der 
Veränderungen  des  di£Fusen  Tageslichtes  und  ihres  Einflusses. 
Es  zeigt  sich,  daß  die  auftretenden  Differenzen  f&r  den  vor- 
liegenden Zweck  vernachlässigt  werden  können,  wenn  man 
Tageslicht  aus  der  Nähe  des  Horizontes  nimmt  und  dasselbe 
durch  Einschalten  eines  Mattglases  passend  zerstreut  Daher 
wird  das  Tageslicht  als  Einheitslichtquelle  empfohlen.  7.  Ein- 
fluß der  mittleren  Variation  der  Litensitfit  des  Tageslichtes. 
8.  Einfluß  der  verschiedenen  chemischen  Zusammensetzung 
der  miteinander  zu  vergleichenden  Platten«  9;  Einfluß  der 
Dauer  der  Entwicklung.  In  den  letzgenannten  Punkten  wird 
unter  Zugrundelegung  der  Hurter-Driffieldschen  Gesetze  eine 
bestimmte  Methode  zur  Aufiiahme  und  Ausmessung  von  Spektren 
des  Tageslichtes  auf  den  zu  prüfenden  Platten  ausgearbeitet 
und  ihre  allgemeine  Annahme  empfohlen.  Die  Segeln  des 
Verfahrens  sind  am  Schlüsse  nochmals  in  kurzer  Fassung 
wiedergegeben.  Kn. 


JET.  A.  JLorentz.    JDas  Lieht  und  die  Siruhiur  der  Materie  (Physik. 
ZS.  8,  8.  542—549.  1907). 

e/.  Laub.     Zur  Optik  der  bewegten   Körper  (Ann.  d.  Phys.  2S, 
S.  788—745.  1907). 

Jf .  Laue*    Die  BiUropie  von  partiell  hohärenien  S^rakletMmdeln^ 
Nachtrag  (Ann.  d.  Phys.  23,  S.  795  -798.  1907). 

L»  Mandelatatn»    Über  apOseh  homogene  und  trübe  Medien  (Ann. 
d.  Phys.  23,  S.  626—648.  1907). 
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iS«  Oehreke  wmd  O.  Beiehenheifiu  Jniefferennen  planparaüeler 
FUOien  m  hmtinwerUekm  Spektrmm  (Ber.  d.  D.  Physik.  Qes.  4,  8.  200 
-221.  1906;  Ann.  d.  Phjs.  28,  &  745—758.  1907). 

c7«  A.  JBvana.  Mn  tragbare*  Fkotom^iUr  (J.  Amer«  Oiem.  Soc 
29,  &  1009—1011.  1907). 

JB»  UibrieM.  Zmir  Anwendung  des  Kngdphottmeters  (Eiektrot 
ZS.  28,  8.  777—781.  1907). 

Trautz.  FhoioehenUsehe  Untereueknngen  (Z8.  f.  Elektrochem.  18, 
8.  550—551.  1907). 

£•  Nordeum  BeleueMungebereehnungen  für  Oßteekeüberdampf' 
Lampen.    L    (Eiektrot  Z8.  28,  8.  757—758.  1907). 


Elektrizitatslelire. 


47.  F.  T.  Treuton  und  8.  Buss.  Über  das  fViederaußreien 
der  BücksUmdiiadung  m  /irofideii#atoreit(PhiLMag.  13,  S.  578—588. 
1907).  —  Die  Verf.  prüfen  experimentell  nach  welchem  Qesetz 
die  Bückstandsladung  eines  Kondensators  auftritt  Sie  wenden 
zwei  Methoden  an.  Einmal  wird  der  zu  untersuchende  Konden- 
sator einige  Minuten  auf  bestimmte  Potentialdifferenz  geladen, 
dann  entladen  und  mit  den  Quadranten  eines  Elektrometers 
Terbunden.  Zu  gleicher  Zeit  werden  die  Kondensatorplatten 
durch  einen  yeränderlichen  großen  Widerstand  yerbunden.  Es 
tritt  nun  eine  Potentialdifferenz  auf,  die  bis  zu  einem  Maxi- 
mum wächst  und  dann  wieder  abnehmen  würde,  dies  wird  aber 
dadurch  verhindert^  daß  der  eingeschaltete  Widerstand  vergrößert 
wird.  Die  Spannungsdifferenz  bleibt  also  jetzt  konstant  und 
die  Kurve  fBr  die  Änderung  des  Widerstandes  entspricht  der 
gesuchten  Stromkurve.  Der  variable  große  Widerstand  besteht 
aus  zwei  Platten,  deren  eine  mit  einer  dünnen  Schicht  eines 
Uransalzes  bedeckt  ist  Die  Luft  zwischen  den  Platten  wird 
ionisiert  und  der  Widerstand  ist  zunächst  verhältnismäßig 
gering.  Durch  Einführung  eines  Schiebers  vor  der  üranschicht 
läßt  sich  der  Widerstand  beliebig  vergrößern. 

63* 
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Die  zweite  Methode  bemht  auf  der  direkten  Messung  des 
Stromes  mittels  eines  Ghdvanometers.  Bei  beiden  Methoden 
finden  die  Verf.»  daß  die  Elektrizit&tsmenge,  die  in  einer  be- 
stimmten Zeit  aus  dem  BQckstand  im  Kondensator  wieder- 
gewonnen wird,  dnrch  einen  Ansdmck  yon  der  Form 

Q  =  alog(^  +  *) 

gegeben  ist,  einer  Formel,  die  in  der  Elastizit&tstheorie  ihr 
Analogen  findet  Hw. 

48.  N.  Hesehu8.  Gegenwärtiger  Stand  der  alten  Streu" 
frage  nach  der  Ursache  der  Eiektrisürung  beim  Kantakt  (J.  d. 
russ.  phy8.-chem.  Ges.  39,  Phys.  T.,  S.  37—42.  1907.  — 
Im  Hinblick  auf  neuere  Arbeiten  von  Spiers,  Lodge,  Majorana, 
Elnoblauch,  Brown,  Gaede,  Greinacher,  Warbnrg,  Bamsay  und 
Spencer  konmit  der  Verf.  zum  Schluß,  daß  weder  die  chemische, 
noch  die  Kontakttheorie  allein  sämtliche  Erscheinungen  zu  er- 
klären imstande  seien,  daß  eine  ToUständige  Elrklärung  aber 
wohl  auf  Grund  der  Elektronentheorie  möglich  sei     H.  P. 


49.  JV.  Hesehtbs.  ThermoelekiriMäät  und  Berührungen 
elektriMität  (J.  d.  russ.  phys.-chem.  Ges.  39,  Phys.  T.,  S.  1 — 16. 
1907).  —  In  der  Voltaschen  Spannungsreihe  befinden  sich  Na 
und  K  am  positiven,  in  der  thermoelektrischen  dagegen  am 
negativen  Ende;  umgekehrt  stehen  Te  und  Se  in  der  Volta- 
schen Reihe  nahe  dem  negativen,  in  der  thermoelektrischen 
am  positiven  Ende.  Diese  Erscheinung  erklärt  der  Autor  da- 
durch, daß  Na  und  K  einen  viel  größeren  thennischen  Aus- 
dehnungskoefiBzionten  als  die  übrigen  Metalle  besitzen,  weshalb 
sie  an  der  Ehrhitzungsstelle  viel  mehr  negative  Jonen  erhalten 
müssen,  als  sie  daselbst  abgeben:  es  muß  daher  der  Strom  an 
der  Brhitzungstelle  vom  Na  bez.  K  ausgehen,  gleich  als  ob  sie 
die  Kathode  der  thermoelektrischen  Kette  bildeten.  Verschiebt 
sich  jedoch  ein  Körper,  der  keinen  relativ  kleinen  Ausdehnungs- 
koeffizienten besitzt,  zum  positiven  Ende  der  thermoelektrischen 
Reihe  hin,  so  ist  damit  angezeigt,  daß  in  ihm  bei  der  Erwärmung 
die  Zahl  der  freien  filektronen  schneller  zunimmt,  als  bei  den 
Körpern,  die  ihm  in  der  Voltaschen  Reihe  nahestehen.  Dieses 
gilt  von  Te  und  Se,  worauf  ihre  positiven  thermischen  Koeffi- 
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zienten  des  Leitvermögens  hinweiseo.  Antimon  und  Wismut 
steilen  in  der  Voltaschen  Beilie  nahe  der  Mitte,  in  der 
Spannlingsreihe  für  Triboelektrizität  und  Thermoelektrizittt 
jedoch  steht  Sb  am  äußersten  positiven,  Bi  am  äußersten 
negativen  Binde.  Einen  Grrund  hierftkr  erblickt  der  Autor  darin, 
daß  Bi  einen  viel  größeren  Ausdehnungskoeffizienten  als  Sb 
hat,  hält  jedoch  die  Erscheinung  noch  nicht  für  ganz  erklärbar, 
solange  noch  manche  Umstände,  die  in  diesem  Falle  auf  die 
E.M.K.  einwirken,  nicht  genügend  untersucht  sind. 

Daß  die  thermoelektrische  Reihe  überhaupt  von  der  Yolta- 
schen  abweicht,  hat  nach  dem  Autor  u.  a.  seinen  Ghnmd  darin, 
daß  beim  thermoelektrischen  Prozesse  zwei  Ursachen,  die  Be« 
rührung  und  die  Temperaturdi£ferenz,  vrirken  und  zwar  einander 
entgegenwirken,  indem  die  negativen  Elektronen  sich  einerseits 
von  der  kälteren  weil  dichteren  Stelle  fortbewegen,  andererseits 
En^Lrmung  die  Anzahl  der  freien  Ionen  vermehrt  und  eine 
Bewegung  der  negativen  Elektronen  nach  der  kälteren  Stelle 
hin  veranlaßt.  Eine  von  diesen  Ursachen  erlangt  im  allgemeinen 
das  Übergewicht  über  die  andere. 

Zum  Schlüsse  versucht  der  Autor  eine  Erklärung  des 
Zusammenhanges  zwischen  den  Temperaturen,  welche  dem 
Maximum  des  Stromes  in  einer  thermoelektrischen  Kette  ent- 
sprechen und  der  E.M.E.  infolge  des  Eontakts.  fi.  P. 


£0.  F.  B.  Young.  über  die  Bexiehtmg  der  Feldeiärke 
an  der  Spüze  einer  elektrisierten  Nadel  zur  resultierenden 
meehamschen  Kraß  (Phü.  Mag.  (6)  13,  S.  542—651.  1907).  — 
Die  Versuche,  welche  über  die  Verteilung  der  Elektrizität  an 
Spitzen  Aufschluß  geben  sollen,  wurden  angestellt,  um  an 
früheren  Messungen  von  Chattock  (BeibL  16,  S.  283)  über  die 
Feldstärke  beim  Eintritt  der  Spitzenentladung  eine  Korrektur 
anbringen  zu  können.  Der  Verf.  konstruiert  ein  vergrößertes 
Modell  der  Spitze,  in  Form  einer  Metallkugel,  die  einen  gleich- 
weiten, langen  Metallzylinder  abschließt.  In  einiger  Entfernung 
ist  &ber  der  Kugel  eine  geladene  Metallplatte  aufgehängt.  Die 
Engel  ist  geerdet,  bis  auf  ein  kleines  isoliertes  Stück  der  Ober- 
fläche,  welches  zunächst  auch  geerdet,  bei  plötzlicher  Erdung 
der  inflnenzierenden  Platte  jedoch   mit  einem  Elektrometer 


998  Elektriiititrieliie.  BeibL  1907. 

yerbonden  wird,  dessen  Ausschlag  ein  Maß  der  Tiadnng  und 
daher  der  Dichte  an  der  betreffenden  Stelle  der  Kegelober- 
fiftche  liefert  Durch  Drehen  der  Kugel  wird  das  Probe- 
scheibchen  in  verschiedene  Lagen  gebracht  und  so  die  Elek- 
trizit&tsyerteilung  bestimmt  E.  Prz. 


61.  Dm  JPacini»  über  eine  polare  Erecheknmg  der  Ent- 
ladung (N.  Cim.  (5)  13,  8.  182—188.  1907).  —  Wird  die 
Elektrizitätszerstreuung  in  einem  Zylinder,  der  mit  einer  radio- 
aktiven  Substanz  überzogen  ist,  mittels  eines  koaxialen  Drahtes 
gemessen,  so  treten  polare  unterschiede  au£  Der  Verl  findet, 
daß  diese  auch  auftreten,  wenn  der  Zylinder  statt  mit  einer 
radioaktiven  Substanz  mit  verschiedenen  Salzen  überzogen  ist, 
und  daß  die  Zerstreuung  von  der  Beschaffenheit  der  Salz- 
oberfläche (Feuchtigkeit)  abhängt  K  Prs. 


52.  A.  CampetH.  über  die  Zerstreuung  der  EldOrixüät 
in  verschiedenen  Gasen  bei  hoher  Temperatur  (N.  Cim.  (5)  13, 
S.  189—202.  1907).  —  Im  Anschluß  an  seine  Versuche  mit 
Joddampf  (BeibL  29,  &  1231)  mißt  der  Verl  die  Elek- 
trizitätszerstreuung zwischen  Platten  aus  verschiedenen  Metallen 
in  Luft,  Chlor  und  Ammoniak  bei  erhöhter  Temperatur. 

Während  in  Luft  die  Zerstreuung  an  Platinelektroden 
bis  400^  sehr  gering  ist  und  darüber  flür  negative  Ladung 
rascher  anwächst  als  f&r  positive,  ist  sie  in  Chlor  weit  stärker, 
und  der  Unterschied  zwischen  beiden  Vorzeichen  geringer. 
Eine  Silberelektrode  verhält  sich  in  Luft  wie  Platin,  in  Chlor 
dagegen  gibt  sie  schon  bei  320^  eine  weit  stärkere  positive 
Zerstreuung.  Eine  Kupferplatte  in  Luft  zeigt  unter  240^  und 
für  negative  Ladung  auch  darflber  nur  sehr  geringe  Zerstreuung, 
während  die  positive  Zerstreuung  sehr  rasch  zunimmt  Ver- 
suche mit  Elektroden,  die  mit  Kupferozyd  bedeckt  sind,  fUiren 
zu  dem  Schlüsse,  daß  von  etwa  260^  an  Kupfer  bei  seiner 
Oxydation  zu  Cu^O  überwiegend  positive  Ionen  aussendet^  bei 
der  weiteren  Oxydation  zu  CuO  negative.  Kupferelektroden 
in  Chlor  geben  unter  800^  sehr  geringe  Zerstreuung,  darüber 
ÜEtst  plötzliche  Entladung.  Aus  diesen  und  analogen  Ver« 
suchen  in  NH,  schließt  der  Verl  im  Oegensatz  m  Stmtt 
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(BeibL  27,  8.  84),  daß  chemische  EmwirkuBgen  des  Gases  anf 

die  Elektroden  die  Zerstreumig  wesentlich  bef&rdenL 

K.  Prz. 

53.    JST«   CampbeU»      Die   fVirkung    emer  Temperalur- 
änderung  auf  die  spontane  Ionisation  (PhiL  Mag.  (6)  13,  S.  614 

—622.  1907).  —  In  einem  MetallzyUnder  konnte  der  Betrag 
der  spontanen  Ionisation  der  eingeschlossenen  Luft  durch  den 
8&ttigungs8trom  zwischen  den  Wänden  und  einem  axialen  Draht 
gemessen  werden.  Dieser  Strom  zeigte  einen  eigentümlichen 
Wechsel  der  Intensit&t  bei  Temperaturilnderung  derart,  daß 
er  während  der  Periode  des  Anwärmens  rerstärkt,  während 
des  Abkühlens  geschwächt  war  (bei  sehr  großen  Gefäßen  bis 
ZOT  Stromumkehr  gegen  das  Potentialgefälle).  Im  heißen 
und  kalten  Endzustand  dagegen  war  der  Strom  nahe  der 
gleiche. 

Die  Größe  des  Effektes  wurde  gemessen  durch  die  ge- 
samte, während  einer  Temperaturänderungsperiode  in  Bewegung 
gesetzte  Elektrizitätsmenge.  Diese  war  beim  Erwärmen  und 
Abkehlen  entgegengesetzt  gleich,  unabhängig  Tom  Sinn  und  der 
Gfröße  des  Spannungsgefälles,  ziemlich  unbeeinflußt  durch  das 
Material  und  die  eingeschlossene  Gasart,  ebenso  durch  die  Art 
der  Erwärmung,  nur  daß  sie  naturgemäß  bei  sehr  geringen 
Temperaturänderungen  verschwand.  Der  Elffekt  war  größer 
bei  künstlicher  Ionisation  und  in  großen  Gefäßen,  ebenso  bei 
Gegenwart  von  Staub. 

Eine  Erklärung  wird  versucht  durch  die  Annahme,  daß 
beim  ESrwärmen  von  den  Gefäßwänden  Staubteilchen  gleicher 
Ladung  aufgewirbelt  werden,  die  im  Gefäß  eine  schwache  räum- 
liche Ladung  bewirken,  solange  als  sie  schweben.  Ihre  Dn- 
bewegUchkeit  hindert,  daß  sie  dem  elektrischen  Feld  merklich 
folgen.  Indes  induzieren  sie  im  Draht  eine  entgegengesetzte 
Ladung,  welche  als  Stromverstärkung  erscheint  Beim  Ab- 
kühlen setzen  sie  sich  wieder  ab  und  der  ganze  Effekt  ver- 
schwindet    Bdkr. 

54.  6.  A.  Hemsaleeh.  über  die  Rolle  und  die  Naiur 
der  InitialenHadsmg  (trau  de  feu)  im  elektrischen  Funken  (C.  B. 
144,  S.  692—694.  1907).  —  Die  Analyse  der  oszillierenden 
Fankenentladung  zeigt  stets  eine  den  eigentlichen  Oszillationen 
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Yorhergehende  Initialentladang,  die  f&r  kleine  Selbstindtiktion 
des  Stromkreises  stark  leuchtend  ist  und  yon  den  folgenden 
Oszillationen  einen  etwas  größeren  Abstand  hat,  f&r  größere 
Selbstinduktion  dagegen  Uchtschwach  und  der  folgenden  Os- 
zillation viel  näher  gelegen  ist  Es  wird  gezeigt,  daß  diese 
Initialentladung  im  ersten  Fall  eine  Entladung  des  Konden- 
sators, im  zweiten  dagegen  nur  eine  Entladung  der  Elektroden 
selbst  (Mektrodenkapazität)  darstellt  K.  Prz. 


55.  G.  A.  Hemsalech.  Über  die  OssnllaUonen  höherer 
Ordnung  (Obertöne)  im  elektrischen  Funken  (C.  R.  144,  S.  741—744. 
1907).  —  Sowohl  durch  Photographie  auf  rasch  bewegten  Filiiis 
als  auch  durch  Trennung  der  Oszillationen  mittels  eines  liuft- 
stromes  nach  der  vom  Verf.  angegebenen  Methode  gelingt  der 
Nachweis  von  Schwingungen  höherer  Ordnung  (bis  zur  sieben- 
fachen Frequenz)  in  der  oszillierenden  Funkenentladung.  Sie 
erscheinen  am  deutlichsten  in  den  ersten  Hauptoszillationen 

und  erregen  besonders  den  Dampf  des  Elektrodenmetalles. 

_^__^_  K.Pnt. 

56.  W.  B.  von  Onudnochawski.    Selbsttätig  sich  ein^ 

stellende  Fakuumskala  (Yerh.  d.  D.  Physik.  Ges.  5,  S.  136—144. 

1907).  —  um  die  Entladungserscheinungen  in  Geisslerrdhren 

bei  yerschiedenen  bekannten  Drucken  vergleichen  zu  können, 

benutzt  der  Verf.  eine  Serie  yon  sechs  gleichen  Bohren,    die 

durch  QuecksUberventile  miteinander  verbunden  sind.     Wird 

nun  die  erste  Bohre  an  eine  Luftpumpe  angeschlossen  und  bis 

zu  einem  bestimmten  Druck  ausgepumpt,  so  wird  aus   der 

zweiten  Bohre  solange  Luft  in  die  erste  überströmen,  bis  der 

Druck  in  II  gleich  dem  Druck  in  I  vermehrt  um  den  Druck 

einer  im  Ventil  abzulesenden  Quecksilbersäule  ist    Ebenso  bei 

den  nächstfolgenden  Bohren.    Ist  der  Druck  in  Bohre  I  mittek 

eines  Manometers  gemessen,  so  sind  die  Drucke  in  den  anderen 

Bohren  bekannt,  da  man  die  zwischenliegenden  Quecksübersftnlen 

kennt    Die  Berechnung  des  Druckes  in  den  einzelnen  Bohren 

aus  dem  Pumpenvolum  und  dem  der  Bohren,  die  der  VerlEl 

durchf&hrt,  wird  wohl  kaum  praktisch  verwandt  werden. 

Hw. 
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57.  P.  riUard.  Über  die  positive  Lichisäule  (C.  B.  144, 
S.  749 — 751.  1907).  —  Durch  photographische  Aufiiahmen 
auf  bewegten  Platten  wird  gezeigt,  daß  sich  die  Entladung  in 
der  positiyen  Liichts&nle  Ton  der  Anode  zur  Kathode  bewegt 
(ygL  schon  J.  J.  Thomson,  Becent  Besearches,  S.  118.  Oxford 
1893),  während  nach  Ansicht  des  Verf.  die  lonentheorie  das 
entgegengesetzte  Verhalten  fordert  Bei  Anwendung  von  inter- 
mittierendem Gleichstrom  oder  Wechselstrom  wird  die  Säule 
aus  einer  leuchtenden  Masse  gebildet,  die  sich  (bei  15  mm 
Druck  mit  einer  Geschwindigkeit  von  75  m/sec)  gegen  die 
Kathode  bewegt  Der  Verf.  beobachtet  in  diesem  Fall  bei 
wachsender  Stromstärke  den  Zerfall  der  Lichtsäule  in  mehrere 
getrennte  Partien,  deren  Länge  mit  dem  Strome  wächst,  und 
die  im  Magnetfeld  als  zusammenhängendes  Ganzes  reagieren. 
Andere  Photographien  zeigen  das  Zünden  eines  Hochspannungs- 
bogens,  das  ebenfalls  von  der  Anode  ausgeht.  Der  Ver£  sieht 
in  diesen  Versuchen   Stützen    seiner   früher  ausgesprochenen 

Ansichten  über  die  positive  Lichtsäule  (Beibl.  30,  S.  838). 

K.  Prz. 

58.  Pm  Villard»  Über  die  positive  Lichtsäule  und  den 
Meldeschen  Versuch  (0.  B.  144,  S.  834—836.  1907).  —  Durch 
eine  schwingende  Bewegung  der  Kathode  oder  durch  die 
elektrostatische  Anziehung  eines  schwingenden  Körpers  außer- 
halb der  Bohre  kann  die  positive  Lichtsäule  in  eine  Wellen- 
bewegung versetzt  werden,  wie  Momentaufnahmen  und  Photo- 
graphien auf  bewegten  Platten  zeigen.  Den  Strom  liefert  eine 
Wechselstrommaschine  von  500  Perioden,  mit  Transformator 
und  Gleichrichter.  Der  Druck  in  der  Bohre  beträgt  2  bis 
8  cm  flg.  Der  Verf.  konnte  auch  stehende  Wellen  beobachten, 
die  mit  denen  des  Meldeschen  Versuches  vergleichbar  sind. 
Die  Wellenbewegung  pflanzt  sich  auch  durch  die  dunklen 
Stellen  der  Lichtsäule  hindurch  fort  Die  zeitliche  Analyse 
des  £ntladungsvorganges  zeigt  auch,  daß  mehrere  Stromstöße 
ZOT  vollständigen  Ausbildung  der  Lichtsaule  von  der  Anode 
bis  zum  Faradayschen  Dunkelranm  nötig  sind.  Da  die  Licht- 
säule in  einem  gegebenen  Momente  nur  an  einigen  Stellen 
leuchtet,  die  Fortpflanzung  der  mechanischen  Wellenbewegung 
aber  die  Kontinuität  des  schwingenden  Körpers  in  Zeit  und 
Baum  erfordert,  so  sind,  nach  den  Worten  des  Verf.,  das 
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Leuchten  der  positiven  Säule  (chaine  anodique)  und  diese  selbst 
voneinander  ebenso  unabhängige  Dinge,  wie  der  Faden  einer 
Glühlampe  und  sein  Glühen.  K.  Prz. 


59.  J.  J.  Thomson.  Über  posüice  Strahlen  (PhiL  Mag. 
13,  S.  561—576.  1907).  —  Die  Arbeit  enthält  eine  Bestimmung 
von  e  I  m  der  Kanalstrahlteilchen  bei  verschiedenen  Drucken 
und  für  verschiedene  Gase  durch  Messung  der  elektrischen  und 
magnetischen  Ablenkung.  Großen  Wert  legt  der  Yert  auf 
die  Bestimmung  der  Bahnform  in  dem  naturgemäß  sehr  in- 
homogenen magnetischen  Felde. 

Folgende  Sätze  sind  zu  untersuchen:  Haben  die  Kanal- 
strahlteilchen eine  konstante  Geschwindigkeit,  aber  verschiedene 
Werte  von  ejm  bis  zu  einem  Maximum,  so  wird  der  durch 
die  Strahlen  hervorgerufene  Phospboreszenzfleck  unter  der 
Wirkung  des  elektrischen  und  magnetischen  Feldes  zu  einer 
geraden  Linie  von  bestimmter  Länge  ausgezogen ;  gibt  es  Teil- 
chen von  zwei  verschiedenen  Geschwindigkeiten,  so  ergeben 
sich  zwei  gerade  Linien;  ist  ejm  konstant  und  sind  alle  Ge- 
schwindigkeiten bis  zu  einem  Maximum  vorhanden,  so  wird  der 
Phosphoreszenzfleck  in  eine  Parabel  ausgezogen. 

Ich  will  nun  kurz  die  Resultate  anführen,  zu  denen  der 
Verf.  gelangte. 

1.  Nicht  sehr  tiefe  Drucke,  etwa  Vso  ^^  ^8- 

a)  Für  Luft. 

Der  Fleck  wird  in  ein  gerades  Band  ausgezogen  und  zwar 
nach  beiden  Seiten  von  der  Buhelage. 

Wir  haben  also  zunächst  positive  Strahlen  von  gleicher 
Geschwindigkeit  aber  verschiedenem  ejm.  Der  Maximalwert 
von  ejm  ergibt  sich  nahe  als  10^ 

Außerdem  sind  Strahlen  negativer  Ladung  vorhanden  und 
zwar  mit  einem  maximalen  ejm^  etwas  kleiner  als  10^ 

Der  Ver£  ^ieht  hieraus  folgende  Schlüsse.  Da  das  Band 
gerade  ist,  so  ist  die  Geschwindigkeit  aller  Teilchen  dieselbe 
und  läßt  sich  also  die  Annahme  des  Hm«  W.  Wien  über  die 
verschiedene  Ablenkbarkeit  der  Kanalstrahlteüchen  nicht  auf- 
recht erhalten.  W.  Wien  nimmt  ja  an,  daß  die  Teilchen  auf 
ihrem  Wege  teilweise  mehr  oder  weniger  durch  neutrale  Mole- 
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IcQle  beschwert  werden  und  dafi  daraus  die  yerschiedene  Ab- 
lookbarkeit  sich  erkl&rt  W&re  der  Vorgang  so,  dann  müßte 
dch  auch  die  Geschwindigkeit  ändern  and  dem  widerspricht 
der  Thomsonsche  Versuch. 

Thomson  gibt  folgende  Erkl&mng.  Sind  die  Teilchen  in 
einem  Teil  ihrer  Bahn  ohne  Ladung,  so  werden  sie  auf  dieser 
Strecke  nicht  abgelenkt  und  das  e/m  erscheint  kleiner,  als 
wenn  das  Teilchen  seine  Ladung  auf  der  ganzen  Strecke  be- 
halten h&tte. 

Diese  Neutralisation  der  Ladung  kann  durch  ein  negatives 
Elektron  bewirkt  werden,  ohne  daß  dabei  die  Geschwindigkeit 
sich  ändert.  Die  neutralen  Teilchen  können  später  durch  Stoß 
wieder  positiv  werden  oder  aber  auch  negativ  und  damit  wäre 
zugleich  die  negative  Strahlung  erklärt,  die  der  Verf.  experi- 
mentell nachwies. 

b)  In  Wasserstoff. 

Es  zeigen  sich  zwei  Bänder  mit  gebogener  Außenlinie  für 
die  positive  Strahlung,  und  dementsprechend  ergeben  sich  zwei 
Werte  fttr  <?/m,  nämlich  1,2.10*  und  5.10». 

c)  In  Helium. 

Auch  hier  zeigten  sich  zwei  Bänder,  dem  einen  ent- 
sprechend ein  Wert  von  1,2 .  10*,  dem  anderen  ein  solcher 
von  2,9.10». 

Da  das  Atomgewicht  vom  Helium  viermal  größer  ist  als 
das  von  Wasserstoff,  so  zeigt  es  sich,  daß  man  es  hier  mit 
Heliumatomen  zu  tun  hat. 

Dies  ist  der  einzige  Fall,  in  dem  der  Verf.  ein  ^  /  m ,  ent- 
sprechend dem  Atomgewicht  gefunden  hat  Bei  sehr  niedrigen 
Drucken  ging  auch  im  Helium  der  Wert  2,9 .  10»  in  den  bei 
Wasserstoff  gefundenen  5 .  10»  über. 

d)  In  Argon  waren  die  Erscheinungen  ähnlich  denen 
in  Luft. 

2.  Die  positiven  Strahlen  bei  sehr  tiefen  Drucken. 

Bei  den  tiefen  Drucken  war  es  schwierig,  noch  Entladungen 
durch  die  Bohre  zu  bekommen.  Der  Verf.  überwand  diese 
Schwierigkeit  dadurch,  daß  er  die  Kathode  mit  der  flüssigen 
Natrium— Kaliumlegierung  bestrich.  Die  Erscheinungen  sind 
nun  ganz  andere.    An  Stelle  des  Bandes  erhält  man  hier  bei 
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allen  Gasen  zwei  ans  der  Eohelage  abgelenkte  PhoBphoreszenz- 
flecke,  dem  einen  entspricht  e Imms  10\  dem  anderen  e/m^bAifi. 

Der  Wert  2,5.10'  ffir  fleliom  ÜEUid  sich  bei  den  tiefeten 
Drucken  nicht;  bei  zwischenliegenden  Drucken  war  er  stets 
Torhanden.  Der  Verf.  meint,  daß  sich  der  Wert  10*1  JU^  wo 
M  das  Atomgewicht  des  Gases  ist,  nur  bei  relativ  kleinen 
Fotentialdi£ferenzen,  dann  aber  auch  f&r  alle  Gase  ergeben  wird. 

Zum  Schluß  gibt  der  Yer^  noch  eine  Erklärung  daf&r, 
daß  das  ejm  der  positiven  Strahlen  für  sämtliche  G^e  das- 
selbe ist.  Hw. 

60.  «7«  M,  IMienfeld.  Über  neuartige  Enchemungen  m 
der  positiven  Lie/Utäule  der  Glimmentladung  (Verh.  d.  D.  Physik* 
Ges.  5,  S.  125—135.  1907).  —  Die  Arbeit  bildet  die  Port- 
setzung einer  im  November  1906  in  derselben  Zeitschrift  er- 
schienenen (vgl.  BeibL  31,  S.  447).  Der  wesentliche  Inhalt 
der  früheren  Arbeit  war  kurz  folgender:  Es  wurden  in  einer 
Entladungsröhre  rote  Pluoreszenzen  beobachtet,  die  auf  eine 
geordnete  Bewegung  positiver  Teilchen  in  Richtung  von  der 
Kathode  nach  der  Anode  zu  schließen  ließen.  Es  gelang  auch 
diese  Strahlungen  in  einen  von  der  Gasentladung  nicht  durch- 
strömten Raum  eintreten  zu  lassen. 

Bedingung  f&r  das  Auftreten  der  Erscheinung  sind  f^ehr 
hohes   Vakuum  und  große  Stromdichte  im  Entladungsgefaß^K 

In  der  vorliegenden  Arbeit  bestimmt  Lilienfeld  durch 
magnetische  und  elektrische  Ablenkung  das  ejm  der  positiven 
Strahlen  und  kommt  dabei  zu  dem  äußerst  merkwürdigen 
Resultat,  daß  das  (e/m)  =  5. 10^  bis  8.10^  ist,  also  größer 
noch  wie  bei  Kathodenstrahlen.  Mit  anderen  Worten:  Man 
würde  es  hier  mit  positiven  Elektronen  zu  tun  haben.  Dieses 
Resultat  ist  um  so  merkwürdiger,  als  kürzlich  J.  J.  Thomson 
im  Phil.  Mag.  (vgl.  vorstehendes  Referat)  eine  Arbeit  über 
positive  Strahlen  (Eanalstrahlen)  veröffentlichte,  in  der  er  f&r 
e/m  auch  bei  sehr  niedrigen  Drucken  stets  den  Maximalwert 
10«  fand. 

Der  Unterschied  in  den  Versnchsbedingungen  der  betdeo 
Autoren  besteht  im  wesenüiohen  darin,  daß  flr.  Lüienfeld  mit 
größeren  Stromstärken  (Benutzung  einer  Wehneltkathode)  ar- 
beitet   Es  wäre  also  die  Bildung  der  positiven  ESektronen 
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nor  durch  die  große  Stromdichte  bei  hohem  Vakuum  zu  er- 
U&ren. 

Die  Erklärung,  die  flr.  Lilienfeld  ftir  das  Entstehen  der 
positiven  Elektronen  am  Schluß  seiner  Arbeit  abgibt,  beruht 
auch  auf  diesen  Grundlagen:  ,,Denkt  man  sich  ein  einzelnes 
Atom  in  einen  mit  großer  negativer  Elektronendichte  erfüllten 
Baum  gebracht,  so  werden  die  freien  negativen  Ladungen  des 
Atoms  nach  dem  Lmem  gedrängt,  die  positiven  nach  der 
Oberfläche  angezogen  und  zwar  um  so  stärker,  je  größer  die 
Dichte  der  negativen  Elektronen  in  der  Umgebung  ist.  Es  ist 
nun  denkbar,  daß  eine  oder  mehrere  der  positiven  Ladungen 
des  Atoms  abgespalten  und  von  den  statischen  Feldern  der 
vorbeifliegenden  Elektronen  mitgenommen  werden.'^ 

Der  Verf.  knüpft  hieran  noch  einige  Betrachtungen  über 
die  Art  dieses  Zerfalls  des  Atoms  im  Vergleich  zu  dem  bei 
den  radioaktiven  Substanzen  und  über  das  Vorkommen  in  der 
Natur.  flw. 

61.  O.  C.  Schmidt.    Du  Kathodenstrahlen.    2.  Auflage 

(Die  Wissenschaft   Heft  2.   127  S.  geh.  o#  8,00,  geb.  e4f  3,60. 

Braunschweig,  Fr.  Vieweg  &  Sohn,  1907).  —  Die  erste  Auflage 

dieses  Heftes  ist  Beibl.  29,  S.  702  besprochen  worden.    Die 

Notwendigkeit  einer  neuen  Auflage  beweist  den  Anklang,  den 

das  Buch  gefunden  hat.    Der  Ver£  hat  in  der  zweiten  Auflage 

die  neueren  Arbeiten,  so  weit  sie  in  den  Rahmen  des  Buches 

passen,  berücksichtigt,  auch  einzelne  Verbesserungen  angebracht 

W.  K. 

62.  J»  IjO/uh.  über  sekundäre  Kaihodenstrahlen  (Diss. 
Wüizburg  1907).  —  Der  Verf.  geht  bei  seinen  Versuchen  von 
folgender  theoretischen  Überlegung  aus:  Die  Wärmemenge 
die  einem  Körper  zugeführt  wird,  wenn  Eathodenstrahlen  auf 
ihn  fallen,  ist 

««JiVpmüpMErg), 

wo  Np  die  Anzahl  Elektronen  bedeutet,  die  in  der  Sekunde 
auf  den  KOrper  fallen,  m  die  Masse  der  Elektronen  in  Grammen 
und  Op  ihre  Geschwindigkeit  ist 

Ist  der  bestrahlte  Körper  durch  ein  Galvanometer  ndt  der 
Erde  verbunden,  so  fließt  durch  dieses  ein  Strom  i^Npä 
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{b  ■-  Ladung  des  Elektrons).  Ist  femer  ip  die  Potentialdifferens 
zwischen  Kathode  ood  Körper,  so  ist 

und  daraus 

■ 

Q^  NpBtp  ^  i(p        oder        -^^  —  l. 

Vorausgesetzt  ist  hierbei,  daß  die  Elektronen  ihre  ganze  Ladung 
und  Energie  an  den  Körper  abgeben. 

Werden  dagegen  iV«.  Elektronen,  mit  der  Geschwindig- 
keit Vff  zurückgeworfen  und  außerdem  noch  vom  Körper  beim 
Auftreffen  der  primären  Kathodenstrahlen  Ng  sekund&re  mit 
der  Anfangsgeschwindigkeit  v,  ausgesandt,  so  nehmen  die  obigen 
Gleichungen  folgende  Formen  an: 

B(p^\fnvp^ 

Diese  Gleichung  wird  nur  dann  gleich  1,  wenn  1.  Vr^n^  und 
gleichzeitig  2.  v«  =  t?p  ist  Diese  Beziehungen  macht  der  VerL 
zum  Gegenstand  seiner  Untersuchung. 

Der  bestrahlte  Körper  war  das  abgeflachte  Gtof&ß  eines 
Toluolthermometers,  das  mit  dem  zu  untersuchenden  Metall 
überzogen  war.  Auf  weitere  Einzelheiten  kann  ich  hier  nicht 
eingehen.    Die  wichtigsten  Resultate  sind  folgende: 

1.  Die  sekundäre  Kathodenstrahlmenge  ist  eine  Funktion 
des  Einfallswinkels  der  primären*  Kathodenstrahlen. 

2.  Mit  der  Zunahme  der  Geschwindigkeit  der  Primär- 
strahlen nimmt  die  Emission  yon  sekundären  Kathoden- 
Strahlen  ab. 

3.  Je  größer  die  Dichte  des  Beflektoimetalls  ist,  um  so 
stärker  kommt  die  Wirkung  der  sekundären  Emission  mm 
Ausdruck. 

4.  Die  Größe  der  Reflexion  ist  Ton  dem  Einfinllswinkel  der 
Kathodenstrahlen  unabhängig. 
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6.  Die  Geschwindigkeit  der  seknnd&ren  Katbodenstrahlen 
ist  bei  den  Tenchiedensten  Spannungen  und  verschiedenen 
Metallen  sehr  gering  und  von  derselben  Größenordnung. 

6.  Die  Kathodenstrahlen  erleiden  bei  der  Seflexion  einen 
Qeschwindigkeitsverlust 

Weiter  schließt  der  Verf.  aus  seinen  Versuchen,  in  Gegen- 
satz zu  Austin  und  Starke  (Ann  d.  Phys.  9,  S.  271.  1902), 
daß  auch  bei  senkrechter  Inzidenz  der  primären  Kathoden- 
strahlen eine  sekund&re  Emission  stattfindet 

Der  Schluß  der  Arbeit  bringt  noch  den  Versuch  einer 
theoretischen  Erklftrung  der  obigen  Besultate.  Dabei  gelangt 
der  Verf.  zu  der  Ansicht,  daß  die  Abhängigkeit  der  Sekundär- 
strahlung vom  Einfallswinkel,  von  der  Geschwindigkeit  der 
Primärstrahlen  und  von  der  Natur  des  Beflektormetalls  nur 
eine  scheinbare  ist. 

Jedes  Elektron  soll  nur  eine  Emission  derselben  Anzahl 
sekundärer  Elektronen  bewirken  und  die  Energie  dieser  soll 
nicht  der  Energie  der  Primärstrahlen,  vielmehr  dem  Innern 
des  Metallatoms  entstammen.  Die  Bolle  der  Primärstrahlen 
wäre  dann  nur  eine  auslösende.  Hw. 


63.  &•  €•  Schmidt»  Einige  physikalische  Fortesungs» 
versuche  (ZS.  f.  phys.  u.  ehem.  Unt  20,  S.  101—103.  1907). 
—  ].  siehe  unter  „Mechanik'^  Referat  No.  3. 

2.  Der  Verf.  erinnert  an  den  fast  vergessenen  Romers- 
hausenschen  (in  Wiedemann,  Lehre  v.  d.  Elektr.  III.  S.  376. 
1895  beschriebenen)  Glockenmagneten  und  zeigt,  wie  ein  stab- 
fSrmiger  Elektromagnet,  der  an  sich  bei  gewisser  Stromstärke 
nur  schwach  magnetisch  wird,  bei  derselben  Stromstärke  außer- 
ordentlich kräftig  wird,  wenn  man  ihn  mit  einem  eisernen 
Hohlzylinder  ganz  umgibt 

8.  Teilt  er  einige  Versuche  über  die  Schirmwirkung  von 
Gasen  mit  Mit  verdünnten  Gasen  gefüllte  Köhren  werden 
durch  in  der  Nähe  eines  ihrer  Enden  verlaufende  Ströme  von 
schnell  sich  ändernder  Intensität  zum  Leuchten  vorwiegend 
an  diesem  Ende  erregt  Die  weiter  ab  liegenden  Teile  werden 
durch  die  leuchtenden  Teile  geschirmt  Derartige  Schirm- 
wirkungen   sind    für    schnell    gedämpfte    Schwingungen    von 
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J.  Moser  (Beibl.  14,  S.  409)  und  J.  J.  Thomson  (BeibL  16, 
8.  560)  y  für  die  langsam  gedämpften  Schwingungen  eines 
Lecherschen  Drahtsystems  von  £.  Wiedemann  und  fl.  Bbert 
(Wied.  Ann.  49 ,  S.  48)  eingehend  untersucht.  Durch  die 
dunklen  Eathodenräume  wird  die  von  den  Kondensatoren  aus- 
gehende Energie  nicht  absorbiert  £.  Wiedemann  und  6.  C. 
Schmidt  kamen  (Wied.  Ann.  62,  S.  460)  durch  ihre  Unter- 
suchungen hierüber  zu  dem  Resultat,  daß  die  durch  den  Strom 
zum  Leuchten  gebrachten,  also  elektroluminiszierenden  Gase, 
auch  wenn  sie  dies  im  stromlosen  Zustande  nicht  tun,  auf  sie 
treffende  Schwingungen  absorbieren;  der  dunkle  Eathodenraum 
aber  nicht.  Die  Erklärung  ist  die,  daß  eine  stromdurchflossene 
Eöhre  von  Elektronen  erf&llt  ist,  also  einen  Leiter  darstellt, 
während  der  dunkle  Eathodenraum  ebensowenig  wie  ein  Di- 
elektrikum Ionen  enthält,  also  als  Nichtleiter  nicht  schirmt. 
Zum  Schluß  wird  ein  Versuch  mit  einer  leuchtenden  stark 
schirmenden  Heliumröhre  angegeben.  A.  D. 


P*  de  Seen*  Energie' Materie,  Die  Theorie  der  Slektromem  mmd 
die  Theorie  des  Potentiale  (Bull,  de  Belg.  1907,  S.  411—470). 

J^V.  Koldcek*  Zur  Theorie  der  elehtromagnetiteken  Gleiekuuffon 
in  bewegten  Medien  (Ann.  d.  Phys.  23,  S.  698—719.  1907). 

JBT.  WonvmeUdarf*  Über  die  Abhängigheit  von  Fdarieaüom»' 
widerstand,  Seheibendieke  und  Seheibenabstand  der  Inßuengmasekimem 
(Ann.  d.  Phys.  23,  S.  601—609.  1907). 

JJ«  Wofnmelsdorf»  Eine  neue  Art  von  Influenzmasekinen  mit 
allseits  in  festes  IsolatioTismaterial  eingebetteten  Sektoren  (Ann.  d.  Phja. 
23,  S.  609—626.  1907). 

•/•  Stark»  Befoerkung  en  Hm,  Pasehens  Miiteilung  über  dem 
Doppler' Efekt  bei  den  Eanalstrahlen  (Ann.  d.  Fhjs.  23,  S,  798—805. 
1907). 

!*•  Geiger.  Über  die  Begleiterscheinung  des  inversen  longitudinaUn 
Zeemanefekies  (Ann.  d.  Phys.  23,  S.  758—795.  1907). 

Am  SatMii.  Theoretische  und  experimentelle  Uuiersuehumgvm  über 
den  elektrischen  Leitungswiderstand  der  Solenoide  für  Ströme  hoher 
Frequenz,    IL  u.  IIL  (Physik.  ZS.  8,  S.  580—588.  1907). 

A.  JoUos.      Über  Soehfrequenzladung  (Ann.  d.  FbjB.  23,  S.  719 

—738.  1907). 
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G»  W.  3emdt»     Über  StrotMehwanJeungen  an  QleiehsiromiynamoB 
(Ann.  d.  PhjB.  28,  S.  805—807.  1907). 

TF«  Preece»     Über  die  Arbeitsweise  auf  JELaupttelepkonlinien  nach 
Fupin  (Electrictan  59,  S.  671-674.  1907). 


OescMchtliches.    Biographisches. 


64.  A.  JE.  JSaas.  Antike  LichUhearien  (Arch.  f.  Gesch. 
i  Phüos.  20,  S.  845—386.  1907).  —  In  einer  Einleitung  macht 
der  Vert  zunächst  darauf  aufmerksam,  daß  die  Alten  die 
Optik  als  selbständige  Wissenschaft  noch  nicht  kannten ,  daß 
sie  vielmehr  im  Gefolge  von  Nachbarwissenschaften  behandelt 
wurde  und  gibt  sodann  ein  Verzeichnis  der  noch  vorhandenen 
oder  der  wenigstens  ihrem  Titel  nach  bekannten  einschlägigen 
Schriften,  um  sodann  die  Lehre  vom  Sehen  eingehend  vorzu- 
itkhren.  Der  erste  Abschnitt  ist  der  Theorie  der  Sehstrahlen 
gewidmet,  die  aus  dem  Auge  auf  die  Körper  strömend  diese 
sichtbar  machen.  Sie  findet  sich  schon  bei  den  Pythagoräem, 
aber  auch  Euklid  hängt  ihr  noch  an.  Der  zweite  Abschnitt 
schildert  die  Ansicht  Epikurs,  der  sich  u«  a.  Lucrez  anschließt, 
wonach  sich  von  der  Oberfläche  aller  Körper  fortwährend 
dünne  Abbilder  loslösen,  die  in  das  Auge  eindringen.  Daß 
Demokrit  nicht  die  auch  von  ihm  angenommenen  Abbilder 
selbst,  sondern  nur  einen,  in  der  Luft  von  ihnen  erzeugten 
Abdruck  in  das  Auge  gelangen  ließ,  lehrt  uns  der  dritte  Ab- 
schnitt. Der  vierte  ist  der  platonischen  Theorie  der  Synaugie 
gewidmet^  die  das  Auge  mit  einem  inneren  Lichte  ausstattet 
imd  es  zum  Sehen  befthigt  sein  läßt,  wenn  verwandtes  äußeres 
Liebt  sich  mit  jenem  verbindet  Wie  Aristoteles  dieser  Ansicht 
entgegentrat^  zeigt  der  f&nfte  Abschnitt.  Wir  erfahren,  daß 
em  Medium  vorausgesetzt  vdrd,  welches  seine  aktuelle  Durch- 
sichtigkeit befähigt^  die  Einwirkung  der  Farben  auf  das  Auge 
zu  übermitteln.  Nach  der  Ansicht  der  Stoiker,  die  den  Gegen- 
stand des  sechsten  Abschnittes  bildet,  und  ihren  Ursprung  von 
HerakUt  genommen  hat,  geschieht  das  Sehen  so,  daß  von  dem 
seelischen  Zentralorgane  das  Sehpneuma  in  die  Pupille  ge- 

Befiblitter  s.  d.  Ann.  d.  Fhys.  f  1.  64 
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langt  y  während  sie  die  zwischen  dieser  und  dem  Gregenstand 
liegende  Luft  in  den  Zustand  der  Spannung  versetzt,  der  sich 
in  kugelfSrmigen  Wellen  fortpflanzt  Mit  ihr  betastet  das 
Auge  die  Korper.  Der  Theorie  einer  unvermittelten  psychi- 
schen Femwirkung,  die  sich  in  den  letzten  Jahrhunderten  des 
Altertums  ausbildete,  ist  das  Schlußkapitel  gewidmet  Es  ge- 
lingt dem  Verf.  mancherlei  in  der  G-eschichte  der  Physik  aus- 
gebreitete fehlerhafte  Annahmen  zu  verbessern  und  einen  er- 
wünschten Beitrag  f&r  diesen  Zweig  der  Naturwissenschaft  zu 
liefern.  G-d. 

65.  T.  L.  Heathm  Das  Fragment  des  Anihemius  über 
Brennsjriegel  und  das  „Fragmentum  tnathematicum  Bobiense^* 
(Bibl.  matL  (3)  7,  S.  225-233.  Leipzig  1907)-  —  Obwohl 
das  Fragment  des  Anthemius,  der  im  6.  Jahrh.  n.  Chr.  lebte, 
öfters  erwähnt  ?rird,  so  scheint  es  doch  nur  wenig  bekannt  zu 
sein.  Bei  der  großen  Wichtigkeit,  die  sein  erster  und  dritter 
Teil  für  die  Geschichte  der  Kegelschnitte  haben,  hält  es  des- 
halb dei:  Verf.  f&r  geboten,  die  interessantesten  Abschnitte  in 
(engl.)  Übersetzung  mitzuteilen.  Des  weiteren  sucht  er  die 
Beziehung  zwischen  Anthemius  und  dem  „Fragmentum  mathe- 
maticum  Bobiense^'  festzustellen,  das  fleiberg  ebenfalls  dem 
byzantinischen  Mathematiker  zuschreiben  möchte.  Er  legt  so- 
dann die  Gründe  dar,  um  deren  willen  er  dieser  Ansicht  sich 
nicht  anschließen  kann,  sondern  es  für  alter,  wie  Anthemius, 
halten  möchte.  Auch  die  Annahme  Cantors,  daß  Diocles  sein 
Urheber  sei,  verwirft  er  und  führt  schließlich  aus,  warum  er 
als  solchen  einen  jüngeren  Zeitgenossen  des  um  262  n.  Chr. 
geborenen  Apollonius  ansehen  zu  müssen  glaubt  Grd. 


66.  S.  P.  Thompson.  Petrtu  Peregrinus  de  Maricomrt 
und  sein  Brief  über  den  Magneten  (Proc.  of  the  Brit  Acad. 
VoL  EL  32  S.  8^  London  1906).  —  Der  Verf.  beginnt 
mit  der  Schilderung  der  Zeit,  in  welcher  Petrus  Peregrinus 
und  sein  Freund  Sigerus  de  Foucaucourt,  der  Adressat  des 
obigen  Briefes,  lebten.  Hinsichtlich  des  letzteren  h&lt  er  es 
für  möglich,  daß  er  mit  dem  YerfiEksser  der  Schrift  De  Anima 
inteUectiva  identisch  ist,  dem  Dante  im  Paradies  seinen  Plats 
neben  Thomas  von  Aquino  und  Albert  dem  Großen  anweist 
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Irgend  einen  Beweis  f&r  diese  Annahme  vermag  er  indessen 
nicht  beizubringen.  Daran  schließt  sich  die  Schilderung  der 
Lebensschicksale  des  Petrus  und  seines  Verhältnisses  zu  Roger 
Bacon,  des  weiteren  eine  genaue  Besprechung  der  Geschichte 
und  des  Inhaltes  des  Briefes,  von  dem,  wie  anhangsweise  nach- 
gevriesen  wird,  gegenwärtig  noch  28  handschriftliche  Kopien 
Torhanden  sind,  während  er,  seit  ihn  Gasser  1558  zuerst 
drucken  ließ,  zehnmal  von  neuem  in  den  Druck  gegeben 
worden  ist.  Nachdem  dann  der  Inhalt  des  Briefes  kurz  dar- 
gestellt ist,  wendet  sich  der  Verl  zu  einem  philologisch  genauen 
Nachweis  der  verschiedenen  Lesarten  der  einzelnen  Manuskripte, 
soweit  er  sie  vergleichen  konnte,  wodurch  freilich  im  Briefe 
vorhandene  Dunkelheiten  nicht  aufgehellt  werden.  Zum  Schluß 
fährt  der  Verf.  die  18  Bibliotheken  an,  die  das  Werk  von  1558 
besitzen.  So  dürfte  die  Abhandlung  alles,  was  wir  über  den 
berühmten  Brief  wissen,  zusammengestellt  enthalten.       Gd. 


67.  €r«  Milhaud»  Descartes  und  das  Sinusgesetz  (Bev. 
g6n.  d.  sc.  18,  S.  223—228.  1907).  —  Es  ist  eine  bekannte 
Tatsache,  daß  fluygens  und  Vossius  Descartes  beschuldigten, 
das  Brechungsgesetz  einem  später  verloren  gegangenen  Manu- 
skript des  Leidener  Professor  Snellius  entnommen  zu  haben. 
Gregen  diesen  Vorwurf  des  Plagiats  sind  bereits  Ejramer  und 
Korteweg  aufgetreten.  Da  aber  der  letztere  und  neuerdings 
van  Geer  in  seiner  Lebensbeschreibung  des  Snellius  die  von 
Eramer  bereits  zum  Abschluß  gebrachte  Frage,  wie  Descartes 
zur  Aufstellung  des  wichtigen  Gesetzes  gelangt  sei,  als  eine 
noch  o£fene  behandeln,  so  unternimmt  es  der  Verf.  in  größerer 
Ausführlichkeit,  wie  Eramer  1884  getan  hat,  den  von  jenem 
eingeschlagenen  Weg  darzustellen.  Er  zeigt,  daß  er  im  Gegen- 
satz zu  dem  von  Snellius  eingeschlagenem  induktiven  ein  de- 
duktiver war,  der  auf  dem  geometrischen  Nachweis  beruhte, 
daß,  wenn  parallel  zur  großen  Achse  eines  ellipsoidisch  oder 
fayperboloidisch  geschliffenen  Glases  einfallende  Strahlen  in  den 
einen  Brennpunkt  des  Kegelschnittes  vereinigt  wurden,  das 
Sinusgesetz  stattfinden  müsse.  Da  ein  von  Ferrier  (nicht 
Mydorge,  wie  der  Verf.  angibt)  geschliffenes  Glas  die  Strahlen 
wirklich  im  Brennpunkt  vereinigte,  so  nahm  dies  Descartes  f&r 
den  Beweis  der  Richtigkeit  des  Gesetzes  an.    Doch  hebt  der 

64* 
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Verf.  zam  Schluß  hervor ,  daß  Kepler,  den  Descartes  aus- 
dr&cklich  seinen  Lehrer  in  dioptrsichen  Fragen  nennt,  die  Wege 
zur  Auffindung  des  Gesetzes  in  einer  Weise  gebahnt  habe^ 
daß  es  ÜBtst  unbegreiflich  sei,  warum  der  große  Astronom  diese 
sich  leicht  aus  seinen  Arbeiten  ergebende  Folgerung  nicht 
selbst  bereits  gezogen  habe.  Gd. 


68.  W.  B.  von  Czudnochawski.  Bemerkung  zur 
Xieschichte  unserer  Kenntnis  von  der  Ionisierung  der  Gase,  sowie 
über  einen  Demonstrationsversuch  betr.  die  Ionisierung  von  Luft 
durch  glühende  Körper  (Ber.  d.  D.  Physik.  Ges.  5,  S.  145 
— 149.  1907).  —  Bei  der  Betrachtung  der  Geschichte  der 
Ionisierung  von  Gasen  gibt  man  vielfach  als  Ausgangspunkt 
die  Beobachtungen  Coulombs  über  die  Elektrizitatszerstreuung 
an.  Daß  aber  Beobachtungen  einer  Ionisierung  der  Luft  be- 
reits 1 725  von  Du  Fay  und  nach  ihm  von  Du  Tour,  Watson, 
Pristley,  Oavallo  n.  a.  gemacht  wurden,  hat  J.  J.  Thomson 
gezeigt  Auch  bei  NoUet  finden  sich  solche.  Man  schrieb  zu 
seiner  Zeit  die  von  glühenden  Körpern  ausgeübten  Wirkungen 
auf  eine  Funkenstrecke  Ausflüssen,  die  diese  Körper  aussendeten, 
zu,  während  die  Sonnenstrahlen,  auch  wenn  sie  durch  einen 
Brennspiegel  konzentriert  wnrden,  diese  Wirkung  nicht  zeigten. 
Ebenso  hat  Franklin  solche  bei  seinen  Versuchen  über  die 
Spitzenwirkung  beschrieben  und  seine  Yersuchsanordnnng  hat 
der  Verfl  f&r  brauchbar  gefunden,  nm  alle  für  die  Ionisation 
durch  glühende  Körper  charakteristischen  Erscheinungen  leicht 
und  bequem  zur  Anschauung  zu  bringen.  Qd. 


69.  JE.  Hoppe.  Zum  Gedächtnis  Leonhard  Eulers  (Physik» 
ZS.  8,  S.  225—232.  1907).  -  Euler  ist  am  15.  April  1707 
geboren.  20  jährig  ging  er  nach  Petersburg,  wo  er  zon&cbst 
Schiffsleutnant,  dann  1730  Professor  der  Physik  und  1788 
Mitglied  der  Akademie  wurde.  1741  folgte  er  einem  Bafe  an 
die  Berliner  Akademie,  kehrte  aber,  da  es  ihm  nicht  gelang 
die  Anerkennung  Friedrichs  des  Großen  zu  erringen,  1766 
nach  Petersburg  zurück,  wo  er  1767  völlig  erblindete,  nachdem 
er  bereits  1738  ein  Auge  verloren  hatte.  Sein  beispielloses 
Gedächtnis  aber  setzte  ihn  in  den  Stand,  trotzdem  mit  Hilfe 
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jtlngerer  Arbeitskräfte  seine  Arbeiten  bis  zu  seinem  Tode  im 
Jahre  1783  fortzuführen. 

Etders  Arbeiten  sind  epochemachend  gewesen.  Sie  er« 
streckten  sich  hauptsächlich  auf  reine  Mathematik,  auf  die  der 
Verf.  indessen  nicht  eingeht,  dann  auf  Mechanik,  Akustik, 
Optik  und  Magnetismus.  Doch  sind  sie  meist  theoretischer 
Natur,  Experimente  hat  er  nur  angestellt,  wenn  es  ihm  darauf 
ankam,  die  Richtigkeit  seiner  Schlußfolgerungen  zu  prüfen. 
Am  bekanntesten  sind  seine  Briefe  an  eine  deutsche  Prinzessin 
geworden,  eine  philosophische  und  naturwissenschaftliche  Be- 
lehrung in  populärer  Form,  die  freilich  die  Sch¥äerigkeiten  zu 
besprechen  vermeidet,  denen  ihr  Verf.  in  seinen  wissenschaftlichen 
Arbeiten  zu  begegnen  hatte.  Seine  Arbeiten  über  Mechanik 
gehen  im  Gegensatz  von  Newton  vom  analytischen  Standpunkte 
aus  und  fassen  teils  das  ganze  System  der  Wissenschaft  zu- 
sammen, teils  sind  sie  der  LSsung  einzelner  Aufgaben  gewidmet 
In  ihnen  findet  sich  zuerst  der  Begriff  des  materiellen  Punktes, 
den  Eiuler  aber  körperlichen  Punkt  nennt,  verwertet,  begegnen 
wir  einer  glücklicheren  Ableitung  des  Ausdrucks  für  die 
lebendige  Kraft,  wie  wir  sie  bei  Leibniz  finden,  und  der  An- 
wendung des  Gesetzes  der  Erhaltimg  der  Arbeit,  wenn  auch 
der  Begriff  der  Arbeit  in  der  späteren  Form  noch  nicht  ein- 
geführt wird.  Die  Auffassung  der  Gravitation  als  unvermittelter 
Femewirkung  verwarf  Euler,  suchte  sie  vielmehr  mechanisch 
durch  Vermittelung  des  Äthers  zu  erklären,  aber  auch  gegen 
die  damals  herrschende  Monadenlehre  trat  er  au£  In  der 
Akustik  waren  es  namentlich  die  Gesetze  der  schwingenden 
Saiten,  die  er  bearbeitete,  und  seine  1736  erschienene  neue 
Theorie  der  Musik  ist  die  erste  wissenschaftliche  Tonlehre;  in 
der  Optik  aber  entwarf  er  auf  analytischem  Wege  die  ündu- 
lationstheorie,  die  Huygens,  den  er  freilich  kaum  erwähnt,  auf 
synthetischem  gewonnen  hatte,  und  namentlich  waren  es  die 
Anwendungen  der  Linsen,  die  er  bearbeitete.  Er  war  es,  der 
den  ersten  Vorschlag  einer  achromatischen  Linse  machte,  den 
dann  DoUond  ausfiüirte.  Auch  benutzte  er  als  der  erste  die 
magnetischen  Kraftlinien  zur  Erklärung  der  Wirkung  der 
Magnete  aufeinander  und  auf  weiches  Eisen.  So  sind  seine 
Arbeiten  auf  allen  Gebieten,  auf  die  sich  sich  erstrecken,  be- 
deutende Fortschritte,  und  es  ist  sehr  zu  bedauern,  daß  ihre 
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Gesamtausgabe  noch  aussteht,  freilich  würde  sie  sich  auf  etwa 
2000  Bogen  stellen.  Gd. 

70.  A»  Wangerin.  Frans  Neumann  und  sein  fVvrken 
aU  Forscher  und  Lehrer  (8^  Die  Wissenschaft  19.  x  und 
186  S.  o4l  5,50,  geb.  dfl  620.  Braunschweig,  Fr.  Vieweg 
&  Sohn,  1907).  —  Leben  und  Wirken  Keumanns  ist  nach 
dessen  Tode  am  23.  Mai  1895  mehrfach  beschrieben  worden, 
doch  gingen  die  betreffenden  Schriften  ihrer  Bestimmung 
nach  auf  eine  ausführliche  Besprechung  der  Arbeiten  des 
Altmeisters  der  mathematischen  Physik  nicht  tiefer  ein.  Bei 
der  grundlegenden  Bedeutung  dieser  Arbeiten  war  dies  sehr 
zu  bedauern  und  so  kommt  vorliegende  Schrift,  deren  Schwer- 
punkt gerade  in  der  Darlegung  von  deren  Inhalte  liegt, 
einem  Bedürfiüs  der  wissenschaftlichen  Welt  entgegen.  Das 
Buch  zerfällt  in  drei  Teile.  Der  erste  schildert  in  „an- 
spruchloser Darstellung^^  Franz  Neumanns  Leben,  er  konnte 
und  wollte  Neues  nicht  bringen«  um  so  mehr  tut  dies  der 
zweite  Teil,  der  in  sechs  Abschnitten  die  kristallographisch« 
mineralogischen  Arbeiten,  die  Arbeiten  zur  Wärmelehre,  die 
Arbeiten  aus  der  Optik  und  Elastizitätstheorie,  diejenigen  über 
induzierte  elektrische  Ströme,  die  mathematischen  Arbeiten 
und  Neumanns  wissenschaftliche  Untersuchungen,  die  nicht  von 
ihm  selbst  veröffentlicht  worden  sind,  umfassen.  Es  ist  ja  be- 
kannt genug,  daß  in  allen  diesen  Teilen  der  Wissenschaft 
Neumann  neue  Bahnen  betrat.  Bei  seinem  größeren  Drange 
neue  Ergebnisse  zu  finden,  als  sie  durch  den  Druck  zu  ver- 
öffentlichen, namentlich  auch  bei  seiner  Abneigung  gegen 
Frioritätsstreitigkeiten,  konnte  es  natürlich  nicht  ausbleiben, 
daß  Ideen  und  Theorien,  die  ihm  gehören,  später  von  anderen 
selbständig  gefaßt  und  ausgebildet  wurden,  und  so  hat  er 
nach  C.  Neumanns  Mitteilung  die  mechanische  Wärmetheorie 
bereits  vor  Clausius  entwickelt  Da  er  nun  aber  in  seineü 
Vorlesungen  mit  der  Mitteilung  neuer  Gedanken  nicht  kargte^ 
so  waren  in  diesen  Fundgruben  für  die  Wissenschaft  enthalten, 
die  allgemein  zugänglich  zu  machen  seit  1881  seine  Schüler 
sich  angelegen  sein  ließen,  über  sie  verbreitet  sich  der  erste 
Abschnitt  des  dritten  Teils,  während  die  beiden  anderen  das 
durch  Neumann  gegründete  Seminar  und  die  darin  abgehaltenen 
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Übungen  y  die  daraus  heryorgegangenen  Arbeiten  nebst  einem 
Verzeichnis  einer  fieihe  seiner  Schüler^  endlich  die  w&hrend 
seiner  Lehrtätigkeit  yergeblich  gebliebenen  Versuche  zur  Er« 
richtong  eines  physikalischen  Laboratoriums  behandeln.  Die 
Veröffentlichungen  seiner  Vorlesungen  durch  seine  Schüler, 
aber  auch  die  von  ihnen  ausgehenden  VerMentlichungen  über 
ihn,  unter  denen  die  Schrift  Wangerins  eine  herrorragende 
Stelle  einnimmt,  sind  ein  schönes  Zeugnis  Ar  die  Piettt,  mit 
dem  sie  an  ihrem  Lehrer  hangen.  Ein  Bildnis  Meumanns  in 
fleliograyüre  nach  einer  aus  dem  Jahre  1866  stammenden 
Photographie  gereicht  dem  schön  ausgestatteten  Buche  zur 
besonderen  Zierde.  öd. 

c7.  Meier*  Fe$tahi  der  UmvenUäi  BiUel  %ur  FeUr  des  cwm- 
hmderUUn  Qebmrtstagea  Letmiard  JBulers  (21  S.). 

B.  BömsMn.  Aus  Oodhe*  MeUorologU  (Met  ZS.  24,  S.  241 
-247.  1907). 

W.  VoigU    Ludwig  Boltzmann  (Gtött  Nachr.  1907,  S.  69—82). 

Mm  A»  LorefUz*  Ludwig  BoUzmanu:  Qedäehtnitrsde^  gehaUeu 
f»  der  SOgung  der  D.  Phgnk.  Ge».  am  17.  Mai  1907  (Ber.  d.  D.  Physik. 
Ges.  5,  -S.  206—288.  1907). 

A»  Oarbasso.  Nekrolog  auf  Ludwig  BoUtmann  (N.  Gim.  18, 
S.  146—166.  1907). 

W»  Liyrey.  Naeknrf,  FauL  Drude  und  Ludwig  BoUzmanu  (Abh. 
d.  Natorf.  Oes.  m  Görlitz  25,  S.  1—6.  1907). 

«7«  Biehringerm  Nachruf ,  DimUrij  Iwauowitseh  MendeUj^  f 
(Naturw.  Rondsch.  22,  S.  268-271,  281—283.  1907). 

Q.  MeUmwnn.  Wühelm  «.  Bezold,  Gedäektnurede  (Ber.  d.  D. 
Physik.  Ges.  5,  8.  268-282.  1907). 

«7*  A»  JBraehea/r»  Eine  Hographiiche  Skizze  von  8,  P,  Langleg 
(Mise,  seient  Papers  of  the  AUegheny  Obserr.  New  Series  No.  19.  9  S. 
—  Popiüar  Astron.  14,  1906). 

Lffrd  Bayleigh.    Nobelvorleeung  (8  S.   Les  Prix  Nobel  en  1904). 

Mb  Bamsay.    Nobelvorleeung  (10  8.    Les  Prix  Nobel  en  1904). 
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Maß  und  Messen.    Praktisches. 


71.  TT.  Hallaek  und  H.  T.  Wade.  OuUmes  of  ihe 
Evobitiom  of  IVeighU  and  Measftre$  and  the  Meine  System 
(xn  u.  804  Sc  2,25  Dollars  [ca.  e>#  9^].  New -York,  The 
Macmillaa  Oompany,  1906).  —  Durch  die  jüngst  in  England 
erfolgte  erneute  Ablehnung  des  metrischen  Systems  ist  der  In- 
halt  des  Buches  Ton  aktuellem  Interesse.  Li  kurzer  Fassong 
wird  ein  allgemeiner  Abriß  der  Geschichte  der  Meßkunst  über- 
haupt» und  etwas  eingehender  die  des  metrischen  Systems  ge- 
geben, deren  Hauptpunkte  sind:  Die  Qradmessung  zur  Fest- 
legung des  Prototyps  1792—1798,  erste  Einführung  in  Frankrnch 
1793,  in  Deutschland  1868,  Zusanmientritt  der  internationalen 
Kommission  1872,  Anschluß  des  Meters  an  die  Lichtwellen- 
längen durch  Michelson  1894.  —  Weiter  folgt  ein  Abschnitt 
über  Beschaffenheit  und  Vergleich  der  Normalien,  ein  kürzerer 
über  die  elektrischen  Einheiten  und  eine  recht  ausführliche  Um- 
rechnungstabelle zwischen  englisch-amerikanischem  und  metri- 
schem System. 

Der  physikalische  Inhalt  des  Buches  ist  durchweg  in  ein- 
facher, auch  für  Laien  yersULndlicher  Form  gehalten.  Dies 
entspricht  seinem  ausgesprochenen  Zweck  das  Verst&ndnis  f&r 
das  metrische  System  zu  heben,  was  natürlich  auch  in  den 
Ländern  der  Fuß-,  Zoll-  etc.  Systeme  beim  wissenschaftlichen 
Publikum  nicht  mehr  nötig  ist  Eine  Polemik  gegen  das 
englisch-amerikanische  System  ist  indes  vermieden.       Bdkr. 


72.  JS.  BenoU,  CIu  Fabry  und  A.  Perot.  Neue 
Bestimmung  des  Meters  in  fVellenlängen  des  Idchies  (0.  R.  144> 
S.  1082—1086.  1907).  —  Die  1892/93  zum  ersten  Male  vor- 
genommene Ausmessung  des  internationalen  ürmaßes  wurde 
im  Herbste  vergangenen  Jahres  mit  inzwischen  verfeinerfeen 
Methoden  erneuert  Es  ergab  sich  bei  760  mm  Hg-Druck  und  15^ 
des  Wasserstoffthermometers:  l  Meter  »  1553164,13  Wellen- 
längen X  der  roten  Linie  des  Kadmiumspektrums,  und  daraus 
X  =  0,64384696  mikrou.  Die  Werte  liegen  so  nahe  den  damals 
ermittelten,  daß  man  nicht  umhin  kann  zu  schließen,  daß  das 

Urmaß  im  Laufe  der  14  Jahre  unveränderlich  geblieben  ist 

KU. 
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73.  JV.  Felgewträger.  Theorie,  Konstruktion  und  6e- 
braueh  der  feineren  Hebelwage  (gr.  8^.  geb.  o#  8,00.  n  n.  310  S. 
Leipzig  Q.  Berlin,  6.  G.  Teubner,  1907).  —  Der  Verf.  hat  sich 
die  dankenswerte  Aufgabe  gestellt,  die  vorhandenen  Kenntnisse 
Ober  Konstruktion  und  Gebrauch  der  gleicharmigen  Hebelirage 
m  sammeln,  sie  kritisch  zu  besprechen  und  gelegentlich  Ab- 
inderongen  oder  Verbesserungen  vorzuschlagen.  Die  ersten 
88  Seiten  enthalten  die  Theorie,  Statik  und  Dynamik  der 
{^eicharmigen  Wage.  Aus  ihr  ergeben  sich  drei  theoretische 
Folgerungen:  Bei  Konstruktion  einer  Wage  sollen  drei  Kon- 
stanten, welche  sich  in  bestimmter  Weise  aus  den  Dimensionen 
and  Massen  der  Wagenteile  zusammensetzen,  möglichst  groß 
gemacht  werden.  Je  größer  die  erste  dieser  Konstanten  ist, 
um  so  weniger  wird  die  Güte  der  Wage  durch  die  nie  zu  ver« 
meidende  Unbestimmtheit  der  Achsen  beeinträchtigt;  je  größer 
die  zweite,  um  so  besser  ist  die  Wage  hinsichtlich  der  Konstanz 
ihrer  Empfindlichkeit  bei  wechselnder  Belastung;  je  größer  die 
dritte,  um  so  kürzer  ist  die  Schwingungsdauer  und  um  so  größer 
die  Zeitersparnis  einer  Wägung.  Die  Konstanten  sind  aber 
in  solcher  Weise  aus  den  Dimensionen  und  Massen  der  Wagen- 
teile zusammengesetzt,  daß  sie  nie  gleichzeitig  möglichst  groß 
gemacht  werden  können.  Deshalb  gelten  für  die  Kon- 
struktion der  Wagen  neben  den  allgemeinen  theoretischen 
Forderungen  noch  besondere,  in  den  Einzelfällen  zu  erfüllende 
Bedingungen. 

JSach  ihrer  Belastungsgrenze  behandelt  der  Verf.  gesondert 
die  Wagen  bis  zu  höchstens  20  g,  die  bis  200  g,  die  bis  5  kg 
imd  solche  für  große  Belastungen  (50  kg).  Sie  erfordern  ge- 
trennte Untersuchung,  weil  man  nicht  eine  Wage  für  st&rkere 
Belastung  durch  einfache  Vergrößerung  eines  Typus  für 
kleinere  Belastung  erhalten  kann.  Hinsichtiich  ihrer  Leistungen 
werden  unterschieden:  Wag^n  für  feinste  Vergleichung  von 
Normalgewichten,  Wagen  f&r  Vergleichung  von  Gewichtstücken 
von  hoher  Genauigkeit,  feinste  Wagen  für  chemische  Zwecke, 
minder  feine  chemische  Wagen,  technische  Wagen  höherer 
Gtenauigkeit. 

Auf  162  Seiten  wird  die  praktische  Konstruktion  des 
Balkens,  der  Achsen,  Gehänge  und  Schalen,  der  Ablesungs- 
vonichtongen,  der  Arretierungen,  der  Mechanismen  zum  Auf- 
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setzen y  Vertauschen  und  Verschieben  von  Belastungen,  sowie 
des  Gehäuses  behandelt.  Die  ganzen  Instrumente  werden  auf 
46  Seiten  (26  Abbildungen)  beschrieben.  Wie  schon  gesagt^ 
bezieht  sich  die  Beschreibung  nur  auf  gleicharmige  Wagen  mit 
einer  einzigen  AusnahmCi  der  Dezimalwage  Yon  MacL 

Die  letzten  Abschnitte  behandeln  Auüstellung  und  Justie- 
rung, Wägung  und  Wägungsmethoden  in  einer  so  gründlichen 
Form,  daß  derjenigCi  welcher  das  nicht  leicht  zu  lesende  Buch 
studiert  hat,  imstande  ist.  Wägungen  yon  möglichster  Qenauig* 
keit  auszufahren. 

Die  gegenwärtige  Leistungsfähigkeit  der  feinsten  Wagen 
ist  kaum  zu  vergrößem,  da  sie  die  Ghrenze  erreicht  hat,  welche 
in  der  Unbeständigkeit  der  Gewichte  liegt  Das  Gewicht  der 
an  der  Oberfläche  eines  Körpers  kondensierten  Gase  ist  ver- 
änderlich,  die  Größe  der  Änderung  ist  yon  derselben  Ordnung 
wie  die  yon  den  feinsten  Wagen  erreichte  Genauigkeit  des  Ge- 
wichtes. Dagegen  würden  weitere  Veryollkommnungen  denkbar 
sein,  wenn  unsere  Kenntnisse  über  die  elastische  Nachwirkung, 
die  Temperatnrausdehnung  fester  Körper  unter  sehr  hohem 
Druck  u.  dergL  yoUständiger  wären.  Lck. 


74.  1>.  van  OnUkm  Forfiihnmg  der  Bewegung  du 
igers  einer  IVage  über  der  Skala  (ZS.  t  phys.  n.  cheuL 
ünt  20,  S.  167—168.  1907).  —  Der  Verf.  yerdeht  den  Balken 
einer  Wage  mittlerer  Empfindlichkeit  mit  einem  zweiten  nach 
oben  gerichteten  Zeiger  aus  Aluminium,  der  durch  ein  Loch 
in  der  Deckscheibe  hindurchgehend  etwa  6  cm  aus  dem  Olas* 
kästen  heryorragt  und  beim  Gebrauch  der  Wage  hier  inner* 
halb  eines  mit  zwei  einander  gegenüberstehenden  Glasfenstem 
yersehenen  Messingrohres  hin-  und  herschwingt.  Mit  Hilfe 
einer  passenden  Lichtquelle  wird  durch  eine  Kondensorlinse 
die  Spitze  des  Aluminiumzeigers  beleuchtet  und  durch  einen 
kleinen  Hohlspiegel  (yon  5  cm  Brennweite)  wird  ein  Bild  des 
Zeigers  auf  einen  etwa  60  cm  langen  Pappschirm  geworfen, 
auf  dem  sich  die  Skalenteilung  befindet  Beim  Gebrauch  der 
Wage  stellt  so  das  Projektionsbild  eine  gleichförmige  Ver« 
größerung  der  Bewegung  des  Wagezeigers  über  der  gewöhn- 
lichen Skala  dar,  die  auch  dem  Bewegungssinne  nach  mit  der 
wirklichen   Bewegung    des    Wagezeigers   übereinstimmt   (der 
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Hohlspiegel  kehrt  die  rückläufige  Bewegung  des  oberen  Zeigers 
wieder  um).  A.  D. 

75.  jB*  J.  jP«  Moberts.  über  ein  kompensiertes  Mikro" 
manomeier  (Proc.  Boy.  Soc.  (A)  78,  8.410—412.  1906).  — 
Das  Instrument  ähnelt  dem  Bathymeter  von  W.  Siemens. 
Durch  richtige  Wahl  der  Länge  der  in  einem  horizontalen 
U-Bohr  yerschiebbaren  Luftblase  ist  dafür  gesorgt,  daß  das 
Manometer  praktisch  unabhängig  ist  von  Veränderungen  in 
der  Lage  oder  der  horizontalen  Stellung.  Als  Manometer- 
flüssigkeit  kann  Alkohol,  Äther  oder  auch  Wasser  yerwendet 
werden.  Dem  letzteren  wird  yorteilhaft  etwas  Glyzerin  oder 
Ghlorcalcium  zugesetzt  zur  Verminderung  der  Oberflächen- 
spannung. Hw. 

76.  J?.  Ladenburg  und  B.  Lehmann,  über  ein 
Glasmanometer  nach  dem  Prinzip  der  Bourdonschen  Spirale  (Ber. 
d.  D.  Physik.  Ges.  4,  S.  20—22.  1906).  —  Eine  dünnwandige 
flache  Glasröhre  wird  am  einen  Ende  geschlossen  und  zum 
Halbkreis  gebogen.  Bei  Druckänderungen  im  Lmem  der 
fiShre  bewegt  sich  das  geschlossene  Ende.  Die  Bewegungen 
können  direkt  durch  ein  Mikroskop  mit  Okularmikrometer  und 
mit  Spiegel  und  Skala  vergrößert  gemessen  werden.  Im  letzteren 
Falle  ist  der  Nullpunkt  so  l^onstant,  daß  bei  1  m  Skalenabstand 
Druckdifferenzen  von  ^/^^  bis  Vso  ™^  -^S  nachweisbar  sind. 
(Das  Instrument  wird  von  Glasbläser  Bitter,  Charlottenburg, 
Pestalozzistraße  38,  hergestellt.)  Feh. 


77.  A.  Beutelt.  Eine  automatische  Quecksüberlußpumpe 
für  hohes  Fakuum  (Mechan.  15,  S.  99—100.  1907).  —  Die 
Pumpe  konmit  mit  nur  200  g  Quecksilber  aus.  Ihre  Höhe 
beträgt  70  cm,  ihre  Breite  20  cm.  Sie  wird  von  P.  Stuben- 
rauch, Friedenau,  geliefert.  K.  U. 


78.  H.  J.  Reiff.  Eine  neue  und  handliche  Form  des  Korn' 
pressions-Fakuummeters  (Physik.  ZS.  8,  S.  124—125.  1907).  — 
Der  Verf.  hat  das  Mac-Leodsche  Vakuummeter  derartig  modi- 
fiziert, daß  das  unhandliche  Barometerrohr  und  der  unsaubere 
Gummischlauch  fortfällt.    Füllen  und  Entleeren  des  Apparates 
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wird  durch  eine  Drebung  um  90^  bewirkt.    Das  Ganze  scheint 

sehr  zweckentsprechend  konstruiert  zu  sein.    Die  Dimensionen 

sind  25  cm  H5he,  25  cm  Breite  und  20  cm  Tiefe  (Grundbrett). 

Hw. 

79.  JE.  JErä/mann.  Bemerkungen  zur  Detiälation  im 
hohen  Vakuum  (Chem.  Ber.  89,  8.  192—194.  1906).  —  Ent- 
gegen den  von  A.  Wohl  und  M.  8.  Losanitsch  (Chem.  Ber. 
38,  8.  4149.  1905)  yertretenen  Anschauungen  wird  darauf 
hingewiesen,  daß  die  auf  der  starken  Okklusionsf&higkeit  ge- 
glühter Holzkohle  für  Gase  bei  niederster  Temperatur  beruhende 
Erzeugung  von  Vakua  bei  der  Vakuumdestillation  durch  den 
Verl  bereits  längere  Zeit  regelmäßig  benutzt  wird;  bei  Ver- 
meidung jeglicher  Undichtigkeiten  im  Instrumentarium  liefert 
diese  Methode  fOr  Destillationen  und  Kolonnenfraktionierungen 
hochsiedender  8ubstanzen  bei  ^I^q^q  bis  V2oooo  ^^"^  Cro^druck 
sehr  befriedigende  Resultate.  Feh. 


80.  O.  Claude,  über  einige  Anwendungen  der  flüssigen 
Luft  (Soc.  fran«.  d.  Phys.  253,  8.  2.  1906).  —  Durch  einen 
Doppelhahn  besonderer  Konstruktion  wird  ein  Rezipient  ent- 
weder mit  einer  Vorpumpe  oder  mit  einem  ständig  in  fl&ssiger 
Luft  befindlichen  mit  Kohle  gefüllten  Absorptionsgefäß  ver- 
bunden. Mit  dem  ganz  aus  Metall  bestehenden  Apparat  wird 
durch  die  Gasabsorption  in  der  abgekühlten  Kohle  in  bekannter 
Weise  höchstes  Vakuum  erzielt  H.  A. 


81.  A.  jLo  Surdo.  Ein  neues  Folumeler  (N.  Cim.  (5)  12, 
8.  41 — 47.  1906).  —  Diese  vom  Verf.  vorgeschlagene  Vor- 
richtung erlaubt  in  einfacher  Weise  Volumbestimmungen  aus- 
zuführen und  besteht  im  wesentlichen  aus  zwei  gleichgrofien 
Glasgefäßen,  die  miteinander  durch  eine  manometrische  U-BOhre, 
die  mit  einer  Flüssigkeit  beschickt  wird,  kommunizieren.  An 
den  unteren  Enden  dieser  GefiÜSe  sind  zwei  Glasröhren  an- 
geschmolzen, durch  welche  man  das  Quecksilber  eines  und 
desselben  Behälters  in  die  Gefäße  Steigal  lassen  kann.  Wird 
nun  der  Körper,  dessen  Volum  gemessen  werden  soU,  in  da« 
eine  der  Glasgefäße  gestellt,  so  kann  man  durch  Einsenken  des 
Quecksilbemiveaus  den  gleichen  Druck  in  beiden  Gefäßen  in 
der  Weise  herstellen,  daß  in  bequemer  Weise  das  Vohim  oder 
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das  Gewicht  des  Quecksilbers,  welches  im  zweiten  Gefäße  den- 
selben Kanm  des  im  ersteren  enthaltenen  Körpers  einnimmt, 
gemessen  werden  kann.  Dadurch  erreicht  man  ohne  Hilfe  von 
anderen  Meßinstrumenten  eine  Annäherung  Ton  etwa  ^Iiqqo  bei 

der  Bestimmung  von  verhUtnism&ßig  großen  Volumen. 

A.  Chilesotti 

82.  fr.  Jm  Fisher.    Die  Kalibrierung  van  RapiUarrohren 

(Phys.  Rev.  23,  8.  249—251.  1907).  —  H.  Schnitze  hat  in  den 

Ann.  d.  Phys.  (5,  8.  147.  1901)  eine  Methode  angegeben,  die 

anf  dem  kombinierten  Gebrauche  von  langen  und  kurzen  Queck- 

süberf&den  beruht    Der  Verf.  ftihrt  darin  ein  graphisches  Be- 

duktionsyerfahren  ein  mit  einer  größeren  Zahl  von  Messungen. 

K.  ü. 

83.  jBT.  Lund6n  und  TF«  Tote»  Über  einen  einfachen 
Tobtolregutator  und  eine  einfache  SchüUeleorrichtung  für 
Thermostaten  (Meddelanden  frän  k.  Vetenskapsakademiens 
Nobelinstitut  1,  8.  1—4.  1906).  —  Mit  Toluol  als  thermo- 
metrischer  Flüssigkeit  und  einer  zwischen  diese  und  das  gas- 
absperrende Quecksilber  geschalteten  Säule  von  CaCl^-Lösung, 
durch  deren  L&nge  die  gewünschte  Temperatur  eingestellt  wird, 
wurde  ohne  Gasdruckregler  ein  Thermostat  von  150  1  in 
SO  Tagen  auf  0,02^  konstant  gehalten.  Die  Schüttelvorrichtung 
ist  ein  Bahmen,  der/  motorisch  um  eine  horizontale  Achse 
um  je  180^  hin-  und  hergedreht  wird.  H.  A. 


84.  JET«  C.  jßamb.  über  die  Messung  stark  gekrOmmter 
Unsen  mit  dem  Abbeschen  Sphärom^er  (D.  Mechan.  Ztg.  1907, 
S.  15 — 17).  —  Ist  bei  der  Bestimmung  des  Krümmungs- 
radius mit  Hilfe  des  Abbeschen  Sphärometers  der  Abstand  der 
beiden  Schneiden  nicht  mehr  klein  im  Verhältnis  zum  Bing- 
dnrchmesser,  so  genügt  die  gewöhnliche  Formel  nicht  mehr, 
da  dann  der  Badius  der  Grundfläche  der  Kugelhaube  nicht 
gleich  dem  arithmetischen  Mittel  der  Badien  der  inneren  und 
äußeren  Kreise  des  Binges  ist  Der  Ver£  entwickelt  eine 
genaue  Formel  und  zeigt  igi  einem  Beispiel  den  Einfluß  der 
Korrektion«  Lsch. 
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85.  Ft.  LfUX^     Frahms  Resananzapparate  Jür  Gesehwht' 

digieüsmessungen  (29  S.  Broschüre.  Ludwigshafen  a/Rh.  1907). 

—   Ein   Kamm  von   Stahlzmugen  verschiedener   Länge  wird 

durch  den  amlanfenden  Apparat,  dessen  Tonrenzahl  gemessen 

werden  soll,   mechanisch  oder  elektromagnetisch  erschüttert. 

Eine  der  Zungen  gerät  in  Resonanz  und  zeigt  dann   große 

Ausschläge^  was  als  Indikator  praktisch  verwendet  wird. 

K.  U. 

86.  Am  KorolkOfVm  Bremsvorrichtungen  für  Laboratoriums^ 
versuche  an  kleinen  Motoren  (J.  d.  russ.  phys.-chenL  Gtes.  39, 
Phys.  T.,  S.  69—72.  1907).  —  Motoren  bis  zu  0,1  H.R  werden 
im  elektrotechnischen  Laboratorium  der  Artillerieakademie 
mittels  eines  an  der  Achse  festgeklemmten,  mit  einem  Lauf- 
gewichte versehenen  Stabes  geprüft;  der  Sinus  des  Ablenkungs- 
winkels dieses  Stabes  aus  der  Vertikalrichtimg  ist  proportional 
dem  Momente  des  den  Motor  drehenden  Kräftepaars.  Für 
Motoren  bis  zu  5  H.P.  besteht  die  Bremse  aus  einem  um  die 
untere  Hälfte  der  Motorachse  laufenden  Bande,  dessen  Enden 
nahe  dem  Aufhängepunkte  eines  Wagebalkens,  in  gleichen  Ab* 
ständen  von  demselben  befestigt  sind.  Die  Reibung  am  Bande 
sucht  das  eine  Ende  des  Wagebalkens  zu  heben  und  ver- 
mindert dabei  in  meßbarer  Weise  den  Zug  eines  an  diesem 
Ende  hängenden  und  gleichzeitig  auf  eine  Federwage  drückenden 
Zehnkilogewichts.  H.  P. 

87.  L.  Franchet.  Über  Metallabscheidungen  auf  Emaillen 
und  Gläsern.  (Metallglanze  und  Reflexe)  (Ann.  chim.  phys.  (8) 
9,  S.  37—75.  1906).  —  Metallisch  schillernde  Glasuren  können 
auf  dreierlei  Weise  erzeugt  werden:  1.  durch  Reduktion  von 
Schwermetallsalzen,  2.  durch  Zersetzung  von  organischen  Metall* 
Verbindungen,  3.  durch  Einwirkung  von  metallhaltigen  Dämpfen 
(Sublimation). 

Die  erste  Methode  ist  die  älteste,  wohl  arabischen  Ur- 
sprungs (9.  Jahrb.);  sie  wurde  im  14.  und  16.  Jahrhundert  in 
Spanien  von  den  Mauren,  dann  in  Italien  zu  hoher  Voll« 
kommenheit  ausgebildet.  Die  im  wesentlichen  aus  Ocker 
(50—70  Proz.),  CuS  (25  Proz.),  Kgß  (1  Proz.)  und  (nach  einer 
italienischen  Formel)  HgS  (24  Proz.)  bestehende  Mischung 
wurde  mit  Essig  angerührt  und  auf  die  fertig  glasierten  G^ 
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fäße  aufgetragen;  dann  wurde  bei  mäßig  hoher  Temperatur 
gebrannt  und  schließlich  im  Bauch  von  grünem  Ginster  reduziert 
Der  Verf.  hat  zunächst  das  alte  Verfahren  nachzuahmen  ge- 
sucht und  nach  acht  verschiedenen  Formeln  gearbeitet;  die 
Besultate  stimmten  vollständig  mit  den  Produkten  der  Re- 
naissance überein.  Noch  bessere  Erfolge  erhielt  der  Verf. 
durch  Einverleibung  der  Metallsalze  in  die  Glasur,  statt  die 
Mischung  erst  nach  dem  Brennen  auEzutragen.  Doch  war 
dann  die  Dauer  der  Beduktion  von  großem  Einfluß  auf  Farbe 
und  Glanz.  Sie  wurde  meist  mit  Leuchtgas  bewirkt,  doch  ist 
sie  auch  mit  Holz,  Kohle,  Teer,  Harz,  Zucker  etc.  möglich. 
Je  nach  der  Schichtdicke  des  reduzierten  Metalls  ist  die  Farbe 
verschieden,  so  z.  B.  gibt  Silber  zunächst  Messing-,  bez.  gold- 
gelbe Töne,  um  schließlich  braun  und  fast  schwarz  zu  werden; 
durch  Oxydationsfeuer  kann  der  ursprüngliche  gelbe  Ton 
zurückerhalten  werden.  Wismutsalze  geben  intensiv  blaue  und 
(mit  Silber)  grüne  Töne,  schwach  perlmutterglänzend.  Durch 
Chromozyd  rot  gefärbte  bleihaltige  Glasuren  werden  leicht 
von  selbst  irisierend,  durch  Verwitterung.  Entgegen  den  mittel- 
alterlichen Vorschriften  ist  Zinnober,  Schwefel  und  Ocker  un- 
nötig. Die  Metalle  Ag,  Cu,  Bi  etc.  können  in  jeder  beliebigen 
Verbindung,  als  anorganische  oder  organische  Salze  verwendet 
werden. 

Während  bei  Beduktion  der  Metallsalze  chemische  Bin- 
dungen mit  der  Glasur  stattfinden,  erhält  man  durch  Zer- 
setzung organischer  Metallverbindungen  im  Oxydationsfeuer 
nur  dünne  Häute,  die  je  nach  Konzentration  der  angewandten 
Lösung  durchscheinend  und  farbig  schillernd  oder  undurch- 
sichtig und  metallglänzend  sind.  Meist  werden  Besinate  (von 
Au,  Pt,  Ag  etc.)  in  Terpentinöl  verwendet,  doch  ist  auch 
Phenol  als  Lösungsmittel  für  Chloride,  Mitrate  etc.  empfohlen 
worden.  Entsprechend  der  geringen  Löslichkeit  der  Metall- 
salze  sind  die  Färbungen  meist  sehr  schwach. 

Die  dritte  Methode  schließlich  liefert  mit  SnOl,  und  TiCl^ 
perlmutterglänzende  Überzüge,  doch  muß  der  Vorgang,  da  er 
irreversibel  ist,  vor  Erreichung  einer  größeren  Schichtdicke 
(bei  der  der  Glanz  verschwindet)  rechtzeitig  unterbrochen  werden. 

Zur  Unterscheidung  der  verschiedenen  metallschillemden 
Überzüge  nach  ihrer  Herstellungsart  empfiehlt  der  Verf.  die 
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Namen:  Metallrefleze {Teüetei)^  wenn  sie  durch  Bednktion  erzengt» 
MetaUglanze  (Instres),  wenn  sie  in  oxydierender  Atmosphäre 
gebildet  sind.  Koe. 

88.  Em  Müller^     Eine  praktische  Form  von  Kohletiegeln 

ßtr  pyroelektrüche  Fersuche  (ZS.  f.  Blektrocbem.  13,  S.  108. 

1907).  —  Um  nicht,  wie  bisher,  den  Tiegel  nach  dem  Yersache 

zerschlagen  za  müssen,  ist  er  aus  zwei  Hälften  zusammengesetzt, 

derart,  daß  der  zusammengesetzte  Tiegel  in  vertikaler  Richtung 

durchgesägt  erscheint     Er  wird  in  das  zentrale  Loch  eines 

Kohleblocks  eingepreßt.  Bezugsquelle:  A.  Lessing  in  Nürnberg. 

KU. 

89.  A.  Karolkow.  Elektrischer  OJen  zu  Projektions- 
versuchen  (J.  d.  russ.  ph7S.-chem.  Ges.  39,  Phys.  T.,  8.  82 — 85. 
1907).  —  Der  Apparat  besteht  aus  einem  mit  Glimmerböden 
versehenen  Tonzylinder,  auf  welchen  ein  Nickelindraht  von 
100  Ohm  Widerstand  in  zwei  Lagen  gewickelt  ist.  Je  nach- 
dem die  Wickelungen  hinter  oder  nebeneinander  geschaltet 
sind,  gibt  eine  Verbindung  derselben  mit  der  Lichtleitung  1,  2 
bez.  4  Amp.  Die  Temperatur  im  Ofen  geht  bis  500 — 600  ^ 
Mit  Hilfe  desselben  zeigt  der  Autor,  daß  Nickel  oberhalb 
825^  nicht  mehr  magnetisch  wird,  indem  dann  eine  Nickel- 
nadel aufhört  periodisch  zu  schwingen.  Femer  zeigt  er  die 
kritische  Temperatur  dadurch,  daß  eine  mit  der  entsprechenden 
Flüssigkeit  gefällte,  auf  einer  Schneide  balancierende  Röhre 
nur  eine  Oleichgewichtslage  hat,  sobald  die  kritische  Tempe- 
ratur überschritten  ist  H.  P. 

JSr.  C  I^ocklington.  Die  natürlichen  Einheiten  von  Maeee,  Länge 
und  ZeU  (Cambridge  PhiL  14,  S.  152—159.  1907). 

jL.  Ubbelohde»  Ahgekürwlee  Barometer  mit  wiederkersteUbarer 
Leere  (Mitteil.  a.  d.  Materialprflfimgsamt  Großliehterfelde-West  24,  S.  9M 
— 812.  1907). 

Am  W.  Browne  und,  M.  J.  JBrown*  Ein  Qaserzeu^er  hei 
komtantem  Drucke  zum  Gebrauch  in  einem  großen  DruMmterveU  (J. 
Amer.  Chem.  Soc  29,  S.  864—867.  1907). 

JC»  W%  ZinMnersehied,  Ein  neuer  Apparat  sw»  JPUieren  nom 
MetalUchnüten  (J.  Amer.  Chem.  Soc.  29,  &  855—859.  1907). 


Druck  Ton  Mettger  &  Wittig  in  Leipzig. 
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lUDU 

ANNALEKraSBr^EHYSIK. 


Allgemeine  Eigensohaften  der  Materie. 


M 

L 

JZ(beob.) 

JB'(ber.) 

Tc 

2,0162 

0,08987 

22,410 

22,410 

82 

28,020 

1,2507 

22,418 

22,414 

128 

28,002 

1,2604 

22,418 

22,414 

188,5 

82 

1,4290 

22,416 

22,416 

164 

80,010 

1,8402 

22,418 

22,417 

179 

1.  Ph.  Am  Guye.  Anwendung  der  Methode  der  Gren%' 
iichle  auf  permanente  Gase  bei  0^;  Ronstante  der  vollkommenen 
Gase  (G.  E.  144,  S.  976—978.  1907).  —  Die  vom  Verf.  be- 
rechneten Zahlen  sind  unabhängig  von  der  Dichte  des  Sauer- 
stoffs, da  alle  Werte  durch  Vergleich  des  Gases  mit  einem 
gleich  großen  Volumen  Wasser  gewonnen  sind.  Nach  der 
Methode  der  Gbenzdichte  ergeben  sich  folgende  Zahlen: 

Gas 

Unter  M  sind  die  zurzeit  nach  chemischen  Untersuchungen 
wahrscheinlichsten  Molekulargewichte  aufgezählt.  Unter  L  be- 
finden sich  die  Gewichte  eines  Liters  der  Gase.  R  sind  die 
Terschiedenen  Werte  der  Gaskonstante.  T«  bedeutet  die 
kritische  Temperatur.  Aus  diesen  Zahlen  ist  zu  schließen, 
daß  B  nicht  ganz  konstant  ist,  daß  R  mit  der  kritischen 
Temperatur  des  Gases  wächst  und  um  ^/^g^  zwischen  den 
Gasen  fl,  und  NO  yariiert.  Diese  Variation  besitzt  eine 
gewisse  Regelmäßigkeit  und  läßt  sich  durch  die  Formel: 

ir- 22,410(1 -no-87;») 

ausdrücken.  Die  Werte  von  R  sind  nach  dieser  Gleichung 
berechnet  Der  korrekte  Wert  von  R  f)ir  ein  vollkommenes 
Gas  ist  22,410,  eine  Zahl,  welche  der  Verf.  und  Friederich 
im  Jahre  1900  vorgeschlagen  haben,  an  deren  Stelle  häufig 
jedoch  der  Wert  22,412  genommen  wurde.  H.  Effn. 


Betblitter  s.  d.  Ann.  d.  Phyi.  81.  $5 
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2.  L.  Marinim  Vergleich  der  volUtämdig  mä  den  ieä* 
weise  untertauchenden  Aräometern  xur  Messung  der  Dichte  des 
Seewassers  (Bend.  B.  Acc.  dei  Line.  (5)  16|  S.  806—315.  1907). 
—  Um  die  Fehler  bei  der  arftometrischen  Bestimmung  des 
Seewassers  zu  vermeiden ,  wurde  neuerdings  von  Nansen,  wie 
früher  von  Pisati  und  Warrington  vorgeschlagen ,  Aräometer 
mit  vollstlUidiger  Tauchung  anzuwenden.  Nach  Thoutlet  sind 
dagegen  die  Vorzüge  dieser  Apparate  vor  den  Ar&ometem 
mit  teilweiser  Tauchung  nicht  bestätigt  worden.  Der  Verf. 
hat  nun  die  Challengerschen  Aräometer  mit  teilweiser  Tauchung 
mit  den  Aräometern  der  zweiten  Art  von  Pisati  verglichen. 
Um  entscheiden  zu  können,  welche  die  genaueren  Besul- 
tate  liefern,  wurde  die  wahre  Dichte  durch  pyknometrische 
Messungen  gleichzeitig  bestimmt  Aus  den  sehr  genauen 
Messungen  des  Verf.  ergab  es  sich,  daß  auch  die  Aräometer, 
die  nur  teilweise,  ebensogut  wie  diejenigen,  welche  vollständig 
in  die  Flüssigkeit  tauchen,  benutzt  werden  können,  wenn 
die  durch  die  Elapillaritätserscheinungen  verursachten  Fehler 
mit  Hilfe  der  nötigen  Vorsichtsmaßregeln  (besonders  durch 
Beinigung  des  hervorragenden  Stiels  und  des  Flüssigkeits- 
niveaus) vermieden  werden«  Die  Aräometer  mit  vollständiger 
Tauchung  sind  keineswegs  ohne  weiteres  als  fehlerfrei  anzu- 
sehen. Die  Luftbläschen,  die  an  den  Wänden  derselben 
haften,  sind  eine  Feblerursache,  und  andererseits  die  viel 
schwierigere  und  zeitraubende  Ausführung  der  Messung  machen 
diese  Apparate  wenig  praktisch.  Nach  dem  Yerfl  müssen 
deshalb  in  der  Praxis  die  teilweise  tauchenden  Aräometer  vor- 
gezogen werden.  Um  die  veränderlichen  Einflüsse  der  Kapilla- 
rität zu  vermeiden,  kann  am  besten  der  Stiel  aus  einer  plati- 
nierten  dünnen,  5  cm  langen  Platinstange  hergestellt  werden. 
Eine  Beihe  von  drei  solchen  Instrumenten  ist  genügend,  um 
die  verschiedenen  Dichten  des  Seewassers  messen  zu  können. 
Bei  guter  Wahl  der  Gewichte  (die  wenig  voneinander  differieren 
müssen),  kann  der  mit  Hilfe  dieser  Aräometer  erhaltene  Wert 
der  Dichte  auf  fünf  Stellen  genau  sein.  A.  ChilesottL 


3.  JB«  Gossner»  Das  spezifische  Gewicht  bei  isomorphen 
Reihen  (Chem.  Ber.  40,  S.  2878—2376.  1907).  —  Isomorphe 
Körper  besitzen  mehr  oder  minder  ähnliche  Molekularvolomina, 


Bd.  31.  No.  21.        Allgem.  Eigenschaften  d.  Materie.  1027 

d.  i.  Yerh&ltnisse  des  Molekulargewichts  zum  spezifischen 
Gf«wicht  Da  aber  diese  Verhältnisse  nur  ähnlich  ^  und  nichts 
wie  bei  Gasen,  gleich  sind,  so  sind  Beispiele  nicht  selten,  daß 
bei  den  Gliedern  einer  isomorphen  Reihe  mit  dem  Steigen  des 
Molekulargewichts  das  spezifische  Gewicht  fällt  Nickelsalze 
z.  B.  zeigen  ein  höheres  spezifisches  Gewicht  als  die  ent- 
sprechenden Kobaltsalze  y  während  Kobalt  ein  höheres  Atom* 
gewicht  hat  Kieselflnorwasserstoffsanres  Zink  hat  ein  höheres 
spezifisches  Gewicht  als  die  ihm  isomorphe  Titanrerbindung. 
Je  größer  der  Unterschied  im  Molekularyolnmen  isomorpher 

Salze  ist,  desto  enger  sind  die  Grenzen  ihrer  Mischbarkeit 

Sack. 

4.  JP*.  SwartSm  Über  eine  neue  Basis  der  Atomgewichte 
(BuU.  de  Belg.  1907,  S.  212  —  216).  —  Der  Verf.  zeigt, 
daß  man  leicht  ein  absolutes  System  der  Atomgewichte 
sehaflPen  kann,  welches  sich  an  das  CG S.- System  anschließt. 
Um  za  diesem  nenen  System  zu  gelangen,  ist  das  Molekular- 
gewicht als  diejenige  in  Grammen  ausgedrückten  Menge  eines 
Körpers  zu  definieren,  welche  so  groß  ist,  daß  der  Druck,  das 
Volumen  und  die  Temperatur  des  vollkommen  vergasten  Stoffes 

die  Gleichung: 

P.V 


'■/» 


=  10 


befriedigen.  T  bedeutet  die  absolute  Temperatur;  F  und  V 
Bind  in  Dynen/cm^  und  Kubikzentimetern  zu  messen.  Zur 
Umrechnung  auf  das  neue  System,  sind  die  alten  Atomgewichte 
mit  dem  Faktor  1,2022  zu  multiplizieren. 

Ein  anderes  absolutes  System,  das  aber  weniger  empfehlens- 
wert ist,  kann  man  auf  elektrochemische  Größen  gründen. 
Man  setzt  als  Äquivalent  eines  Elementes  diejenige  Menge 
fest,  welche  10"  Coulombs  befordert.  Um  der  alten  Zahl  von 
96540  Coulomb  möglichst  nahe  zu  kommen,  ist  es  zweck- 
mäßig »  ES  5  zu  wählen.  Die  alten  Atomgewichte  sind  dann 
mit  dem  Faktor  1,0359  zu  multiplizieren.  H.  Effn. 


5.  C  M.  Strameyer.  Die  Gruppierung  der  chemischen 
Elemenie  (Manchester  Memoire  51,  II,  No.  6.  1907).  —  Geht 
man    von    der    bekannten    Mendelejew  sehen    Einteilung    der 

65* 
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chemischen  Elemente  in  Gruppen  aus,  so  lassen  sich  nach  dem 
Verf.  die  Atomgewichte  der  yerschiedenen  Elemente  durch 
folgende  Formel  im  voraus  berechnen: 

A^  2,788... N-6fi 

Hier  ist  ^  das  Atomgewicht  eines  Elementes,  das  durch 
iV  Gbruppeninterralle  vom  Element  Helium  getrennt  ist  Die 
beobachteten  und  berechneten  Atomgewichte  der  Elemente 
finden  sich  in  Tabellen  wiedergegeben,  die  jeweiligen  Ab- 
weichungen sind  gering.  Die  Formel  läßt  sich  dazu  yerwenden, 
die  Atomgewichte  noch  unentdeckter  Elemente  Torauszusagen. 

R.Ii. 

6.  H.  FeUat.  Über  mehrwertige  Elemente  (C.  B.  144, 
S.  969—971.  1907).  —  Es  wird  die  Ansicht  ausgesprochen, 
daß  ein  mehrwertiges  Atom  durch  übereinanderlagerung  ebenso- 
vieler  einwertiger  sphärischer  Atome  gebildet  sei,  als  Valenzen 
vorhanden  sind.  An  diese  Ansicht  schließen  sich  Bechnungen 
und  Erklärungsversuche.  H.  Kffn. 


7.  A.  Jaqturod  und  F.  L*  Ferrot*  Über  die  Her* 
Stellung  van  reinem  Helium  durch  Filtration  der  Cleveä'GMe 
durch  eine  fVand  von  Silizium  (C.  B.  144,  S.  185—186.  1907). 
—  Die  Beobachtung,  daß  Silizium  bis  1067°  Helium  leicht 
diffundieren  läßt,  während  es  andere  Gase  mit  Ausnahme  von 
Hj  und  CO  vollkommen  zurückhält,  wird  zur  Beinigung  von 
He  benutzt,  indem  ein  mit  einem  Qasometer  verbundener 
Siliziumzylinder  (42  cm^  in  einem  wenig  weiteren  Platinrohr 
befestigt  wird.  Beide  Gefäße  werden  evakuiert  und  auf 
ca.  1100^  erhitzt  Läßt  man  in  den  ringförmigen  Baum  un- 
reines Helium  mit  5  bis  10  Froz.  Sauerstoff  zur  Überführung 
von  Hj  und  CO  in  H^O  und  COg  unter  etwas  mehr  als 
Atmosphärendruck  ein,  so  diffundiert  ca.  1  cm'  He  pro  Stunde. 
In  dem  gereinigten  Gas  konnte  außer  den  glänzenden  Helium- 
linien nur  die  rote  H-Innie  ganz  schwach  erkannt  werden. 

fl.A. 


Bd.  31.   No.  21.        Allgem.  Eigenschaften  d.  liaterie.  1029 

8.  W.  V.  BoUan.  Das  Niob,  seine  Darstellung  und 
seine  Eigenschaßsn  (ZS.  f.  Elektrochem.  13,  S.  145—149. 
1907).  —  Alle  bisherigen  Bemühungen  um  die  Darstellang 
reinen  Niobmetalls  waren  erfolglos  gewesen;  entweder  blieb 
noch  etwas  Oxyd  im  Metall  zurück,  oder  letzteres  verband  sich 
mit  dem  Reduktionsmittel  (C,  AI,  fl). 

Dem  Verf.  gelang  die  Reindarstellnng  nach  zwei  Methoden: 

1.  Niobpentoxyd  (Ta-frei)  wurde  mit  Paraffin  plastisch  ge- 
macht, zn  Fftden  Ton  0,5  mm  Durchmesser  gepreßt  und  in 
Kohlenpulver  durch  4 — 5  stündiges  Erhitzen  auf  helle  Weiß- 
glut zu  braunem  Tetrozyd  reduziert.  Dieses  wurde  mittels 
Wechselstrom  im  Vakuum  erhitzt,  Sauerstoff  entwich,  und  nach 
etwa  V4  Stunde  resultierte  reines  Niob.  (Bei  Erhitzung  mit 
Gleichstrom  erfolgt  die  Reduktion  nur  sehr  langsam  und  nicht 
qnantitatiY.) 

2.  Ein  nach  dem  aluminothermischen  Verfahren  yon  Gold- 
schmidt gewonnener  AI- haltiger  Niobklumpen  (20  g)  wurde 
im  Vakuumlichtbogenofen  (ygL  ZS.  £  Elektrochem.  11,  S.  48. 
1905)  mit  185  A.  bei  40  V.  geschmolzen.  Nach  etwa  15  Stun- 
den war  alles  AI  und  Nb^Og  y erdampft,  und  es  hinterblieb 
yöllig  reines  Niobmetall  mit  folgenden  Eigenschaften: 

Farbe  hellgrau  (zwischen  Ta  und  Pt),  spez.  W&rme  0,071, 
Atomw&rme  6,67,  Dichte  12,7,  spez.  Widerstand  (f&r  1  m  L&nge 
und  1  mm'  Querschnitt)  0,187.  Härte  etwa  gleich  der  des 
Schmiedeeisens,  DuktiUt&t  geringer  als  beim  Tantal:  es  l&ßt 
sich  zu  Blech  bis  0,05  mm  Stärke  auswalzen,  das  aber  stellen- 
weise blättert;  beim  Drahtziehen  zerreißt  es  leicht;  bei  Rotglut 
ist  es  schweißbar. 

Bei  Elektrolyse  mit  n/lOH^SO^  zeigt  Niob  starke  ano- 
dische Passiyität,  Ventilwirkung  gegen  Wechselstrom  (120  V.); 
kann  daher  zur  Herstellung  yon  elektrolytischen  Gleichrichtern 
yerwendet  werden  (Siemens  &  Halske,  D.RP.  Nr.  150838). 
Der  Schmelzpunkt  des  Niobs  wurde  optisch  zu  1950®  C.  be- 
stimmt, wobei  es  pro  Quadratmillimeter  Oberfläche  ein  Licht 
yon  2,7  HE  ausstrahlte.  Zur  HersteUung  elektrischer  Spar- 
glühlampen ist  es,  im  Gegensatz  zum  Tantal,  hauptsächlich 
wegen  seiner  starken  Verstäubung  im  Vakuum  ungeeignet 

Gegen  Säuren  ist  reines  Niobmetall  außerordenüich  be- 
ständig; die  früheren  Angaben,  daß  es  yon  Schwefelsäure  an- 
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gegriffen  wird,  treffen  nur  für  seine  Legierungen  mit  anderen 
Metallen  oder  den  eigenen  Oxyden  zu.  Wässerige  Alkali- 
lösungen greifen  Niob  nicht  an;  schmelzende  Alkalien  und  8al« 
peter  oxydieren  es  dagegen  und  lösen  es  zu  Niobaten;  ro^ 
glühender  Salpeter  wirkt  unter  Feuererscheinung  ein. 

Beim  Glühen  in  H-Atmosphäre  entsteht  dunkelgrauer 
pulveriger  Mobwasserstoff,  NbH,  der  an  der  Luft  leicht  zu 
Pentoxyd  verbrennt  In  Luft  oder  Sauerstoff  verbrennt  Niob 
nur  langsam  infolge  Bildung  einer  schützenden  Oxydhaut  In 
NHj-Gas  geglüht,  verbindet  sich  Nb  direkt  mit  dem  N  des- 
selben. Niob  mit  3  Proz.  0  ist  sehr  hart  (ritzt  Quarz)  und 
spröde;  von  S&nren  wirken  nur  Schwefelsänre  und  Flußsänre 
darauf  ein.  Durch  Erhitzen  von  üfb  mit  S  oder  Se  unter 
einer  Decke  von  KCl  erhält  man  schwarzes  Sulfid  oder  Sele- 
nid,  das  an  der  Luft  unter  Entwickelung  von  H,S  bzw.  H^Se 
allmählich  zeifiUlt  Mit  Chlor  vereinigt  sich  Niob  bei  Botglut 
zu  Pentachlorid. 

Mit  Eisen  scheint  sich  Niob  in  allen  Verhältnissen  za 
legieren,  mit  Quecksilber  dagegen  gar  nicht;  ein  Amalgam 
konnte  nicht  dargestellt  werden.  Koe. 


9.  2>«  Jfcintashm  Die  pkysiktUüchen  Eigenseha/ien 
des  flüssigen  und  festen  Acetylens  (J.  phys.  Ohem.  11,  S.  306 
— 817.  1907).  —  Die  schlechte  Übereinstimmung  der  von 
Ansdell,  Pictet,  Cailletet  u.  a.  bestinmiten  physikalischen  Kon* 
stauten  des  Acetylens  in  flüssigem  und  festem  Zustande  ver- 
anlaßte  den  Verf.  zur  vorliegenden  Arbeit  Die  Dampfdruck- 
kurve des  flüssigen  und  festen  Acetylens  wurde  ermittelt,  indem 
durch  automatisch  regulierbare  Anordnung  dafür  gesorgt  wurde, 
daß  die  Temperaturen,  bei  denen  der  Dampfdruck  bestimmt 
wurde,  längere  Zeit  konstant  blieben«  Das  feste  Acetylen 
verdampft  bei  Atmosphärendruck  bei  —  83,6  ^  ohne  zu  schmelzen ; 
der  Schmelzpunkt  liegt  bei  —81,5^  bei  895  mm  Druck.  Die 
aus  der  Dampfdruckkurve  berechnete  Yerdampfungswärme  be- 
trägt für  das  flüssige  Acetylen  21,8  x  10^^  Erg,  f&r  das  feste 
23,0  X  \0^^  Erg.  Die  beobachteten  Zahlen  waren  21,0  und 
21,5  X  10^^  Erg.  Die  latente  Schmelzwärme  beträgt  pro 
Grammolekül  3,8  x  10^^  Erg.  Die  spezifische  Wärme  des 
flüssigen  Acetylens  wurde  zu  4,4  x  10^  Erg,  also  etwas  höber 
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ab  die  des  Wassers ,  gefunden.  Die  Dichte  zwischen  —80^ 
und  -  eO^»  ist  durch  die  Formel  A  "  0,618  -  (80  + 1)  0,00234 
bestimmt  Die  Dichte  des  festen  Acetylens  beträgt  bei 
-85^  ungefähr  0J3.  Das  Molekularvolumen  ist  42,1;  der 
yer£  schreibt  dem  Acetylen  die  Formel  H^CrCi  mit  zwei- 
wertigem Kohlenstoflfy  zu,  dessen  Atomvolumen  20  bis  23  ist 
Die  kritischen  Konstanten  sind:  Temperatur  36,5^,  Druck 
61,6  Atm.,  Volumen  83  ccm.  Die  starke  LOslichkeit  in  orga- 
mschen  Flössigkeiten  h&ngt  sicher  mit  der  Fähigkeit  zusammen, 
bei  niederen  Temperaturen  Additionsprodukte  zu  bilden. 
Flüssiges  Acetylen  besitzt  sehr  großen  elektrischen  Wider« 
stand,  der  auch  durch  Zusatz  von  Alkohol,  Äther,  Halogen- 
wasserstoffsäuren u.  dergL  nicht  wesentlich  vermindert  wird. 

SacL 

10.  6r«  Spezia»  Der  Druck  auch  unier  Müwirkung  der 
Zeä  bewirki  keine  chemische  Reaktion  (Bericht  des  Kongresses 
der  italienischen  ^Naturforscher  zu  Mailand  15—19.  September 
1906).  —  Bei  einem  früheren  Versuch  (Atti  di  Torino  33, 
S.  292.  1899)  hatte  der  Verf.  beobachtet,  daß  der  Opal,  welcher 
7  Tage  in  einer  Natriumsüikatlösung  bei  280  bis  290^  gewesen 
war,  den  muscheligen  Bruch  nicht  mehr  besaß,  und  die  Bil- 
dung von  Quarzkömem  zeigte.  Derselbe  Opal,  welcher  in  der- 
selben Silikatlösung  bei  Zimmertemperatur  und  unter  1600  Atm. 
Drack  etwa  8  Jahre  lang  geblieben  war,  zeigte  keine  Quarz- 
bildung  und  besaß  noch  den  muscheligen  Bruch. 

Daraus  schließt  der  Verf.,  daß,  im  Einklänge  mit  anderen 
Ton  ihm  ausgeflQhrten  Versuchen,  und  mit  seinen  schon  früher 
geäußerten  Ansichten  (Atti  di  Torino  37,  S.  58Ö.  1902;  40, 
S.  698.  1905),  die  Wirkung  der  Zeit  und  des  Druckes  nicht 
&hig  ist,  chemische  Beaktionen  hervorzurufen,  wenn  die  nötige 
Temperatur  nicht  erreicht  ist  Diese  Schlußfolgerung  findet  auch 
in  einigen  in  Natur  ähnlichen  vorkommenden  Erscheinungen 
ihre  Bestätigung. 

Der  Ref.  möchte  doch  darauf  aufmerksam  machen,  daß 
das  wohl  bekannte  allgemeine  Gesetz,  über  die  durch  Änderung 
des  Druckes  bedingte  Verschiebung  des  chemischen  Gleich- 
gewichtes, auch  bei  der  Bildung,  Zersetzung  und  Umwandlung 
der  Mineralien  Beaktionen  voraussehen  läßt,  deren  Ghing  durch 
Drackänderung  beeinflußt  werden  muß. 
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Die  Ergebnisse  des  Verf.  sprechen  aber  kaum  gegen  da8 

erwähnte  Gesetz,  sie  zeigen  nur,  daß  die  yon  ihm  untersuchten 

Vorgänge  zu  den  von  der  chemischen  Dynamik  yorausgesehenen 

besonderen  Fällen  gehören,  bei  welchen  das  G-leichgewicht  yom 

Druck  unabhängig  ist    Diese  Erscheinungen  können  auch  auf 

Grund  der  Theorie  ihre  richtige  und  einfache  Erklärung  finden. 

A.  OhilesottL 

11.  JB.  S.  JETuttan  und  J.  M.  Petavel.  Reaktionen 
im  elektrischen  Ofen  bei  hohem  Druck  (Proc.  Roy.  Soc.  (A)  79, 
S.  165—167.  1907).  —  Die  Verf.  haben  einen  Ofen  konstruiert, 
der  bis  zu  160  kg  Druck  pro  Quadratzentimeter  aushalten,  and 
sowohl  als  Lichtbogen-  wie  als  Widerstandsofen  benutzt  werden 
kann.  Sie  untersuchten  in  dem  Ofen  eine  Anzahl  yon  Re- 
aktionen, die  man  durch  elektrische  Erhitzung  heryorzurufen 
pflegt,  und  bestimmten  analytisch  sowohl  die  entstehenden  Gase 
wie  das  feste  Produkt  Die  Bildung  yon  CaC,  aus  CaO  +  O 
wird  durch  den  Druck  des  CO-Gases  nicht  beeinflußt,  was  wegen 
der  Entstehung  des  CO  bei  der  Reaktion  dem  Massenwirkungs- 
gesetz widerspricht;  die  Reaktion  yerläuft  also  wahrscheinlich 
anders,  als  man  gewöhnlich  annimmt  Die  Schmelzung  yon 
Quarz  wird  durch  Druck  nicht  beeinflußt,  nur  die  Verdampfung 
des  SiOj  wird  geringer.  Da  Carborundum  wahrscheinlich  ans 
0  und  SiOj-Dampf  entsteht,  wird  seine  Bildung  durch  Druck 
yerringert  Die  Reduktion  yon  Tonerde  durch  Kohle  zu 
Aluminiumgelingt  oberhalb  des  Schmelzpunktes  der  Tonerde. 
Salpetersäure  bildet  sich  aus  den  Elementen  leichter  bei  hohem 
als  bei  niedrigem  Druck.  H.  D. 


12.    J.  N.  Bring  und  B.  8.  HtMon.    Die 

Ferbindung  von  Kohlenstojf  und  Wassentoff  bei  hohen  Tempo* 
raiuren  (Proo.  ühem.  Soc.  22,  S.  260—261.  1906;  J.  ehem. 
Soc  89,  S.  1691— 160L  1906;  Elektrochem.  ZS.  U,  8.  2—8. 
1907).  —  Man  hat  diese  Reaktion  bisher  nur  bei  1200—1350» 
untersucht  sowie  bei  der  Temperatur  des  Lichtbogens  in  einer 
Wasserstoffatmosphäre.  Die  Ver£  untersuchten  die  Reaktion 
bei  dazwischen  liegenden  Temperaturen,  indem  sie  einen  zwischen 
zwei  gekohlten  Zuleitungen  eingespannten  Kohlestift  in  einem 
geschlossenen,  mit  H,  beschickten  Qlasgef&B  elektrisch  zum 
Glühen  brachten.    Bei  1700^  entstehen  Spuren  yon  Acetylen, 
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und  Yon  da  ab  nimmt  die  Bildung  des  OjH,  bis  2800®  der 
Temperatur  proportional  zu.  Nach  Bone  und  Jordan  (J.  ehem. 
Soc.  71,  S.  41;  79,  8.  1042.  1901)  soll  auch  Methan  ent- 
stehen. Die  Verf.  finden,  dafi  die  Bildung  yon  Ofl^  jedenfalls 
gering  ist  und  wahrscheinlich  yon  Verunreinigungen  des  Kohlen- 
stoffs herrührt  Je  reiner  der  Kohlenstab  war,  desto  weniger 
Methan  wurde  gefunden.  H.  D. 


13.  W.  A.  Bone  und  JR.  V.  Wlieeler.  Die  Fer- 
ehngung  von  fFasserstqff  und  Sauerstoff  an  heißen  Kontakt» 
flächen  (PhiL  Trans.  (A)  206,  8.  1—67.  1906).  —  Nach  ein- 
leitenden  Betrachtungen  über  den  Charakter  der  Gasreaktionen 
als  solcher  in  nicht  homogenen  Systemen  und  über  katalytische 
Wirkungen  im  allgemeinen  polemisieren  die  Verf.  gegen  die 
Arbeiten  yon  Bodenstein  (Z8.  t  phys.  Chem.  29,  8.  665. 1899; 

46,  8.  726.  1908),  der  trotz  richtiger  Erkenntnis  der  „Ober- 
flächenwirkung'' auf  die  Bildung  des  Wassers  aus  den  Ele- 
menten für  die  Geschwindigkeit  der  Reaktion  doch  die  Gleichung 
S.  Ordnung  anwenden  zu  müssen  glaubte;  Bodensteins  letzte 
Versuche  mit  Platin  als  Katalysator  hatten  teilweise  Über- 
einstimmung mit.  der  Reaktionsgleichung  1.  Ordnung  gezeigt, 
was  durch  die  Nemstsche  Diffusionstheorie  (Z8.  f.  phys.  Chem. 

47,  8.  52.  1904;  BeibL  28,  &  757)  erklärt  werden  könnte, 
dann  aber  wieder  starke  Abweichungen  ergeben,  so  daß  sie  zu 
keinem  eindeutigen  8chlusse  berechtigen. 

Zur  systematischen  Untersuchung  yon  Gasreaktionen  im 
allgemeinen  und  der  Vereinigung  yon  Wasserstoff  und  Sauer- 
stoff im  besonderen  haben  die  Verf.  einen  „Zirkulationsapparat'' 
konstruiert,  der  genaue  Messungen  in  einem  großen  Druck- 
interyall  ermöglichte.  Ein  abgemessenes  Quantum  Gas  durch- 
strich ein  in  einem  Ofen  auf  konstante  Temperatur  erhitztes 
und  mit  Kontaktsubstanz  gefülltes  Verbrennungsrohr  und  eine 
Kühlschlange  zur  Kondensation  des  gebildeten  Wassers,  um 
dann  mittels  einer  automatischen  Quecksilberluftpumpe  dem 
Verbrennungsrohr  wieder  zugeführt  zu  werden.  Ein  an- 
geschmolzenes Manometer  zeigte  die  allmähliche  Druckabnahme 
an,  die  dem  Fortgang  der  Reaktion  entsprach.  Auf  gasdichten 
Abschluß  aller  Teile  des  Apparates  war  besondere  Sorgfalt 
yerwendet  worden;  interessant  ist  auch  die  Verbindung  des 
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Yerbrennungarohres  aus  Hartglas  mit  den  aus  gewöhnlichem 
Olas  bestehenden  Abschlußh&hnen  mittels  mehrerer  aneinander- 
geschmolzener  Hinge  ans  Glassorten  abnehmender  Härte.  Als 
Kontaktsubstanzen  wurden  verwendet:  Porzellan  (unglasiert), 
Magnesia,  Silber,  Qold,  Platiui  Nickel,  Kupfer,  Eisen-,  Nickel- 
und  Kupferozyd. 

Bei  Anwendung  des  theoretischen  Knallgasgemisches 
(2  H,  +  O3)  war  die  Reaktionsgeschwindigkeit  stets  proportional 
dem  Druck  des  Gases,  bei  Überschuß  eines  oder  des  anderen 
Gases  dem  Partialdruck  des  Wasserstoffes,  so  dafi  dieser  als 
maßgebender  Faktor  beim  katalytischen  Prozeß  erscheint 

Dies  widerspricht  aber  der  Difiusionstheorie;  denn  da 
Wasserstoff  etwa  4  mal  so  schnell  diffundiert  wie  Sauerstoff,  so 
muß  bei  Gemischen,  die  mehr  als  25  Proz.  H.  enthalten,  dieser 
an  der  Kontaktfläche  stets  im  Überschuß  vorhanden  sein,  und 
die  Reaktionsgeschwindigkeit  müßte  vom  Sauerstoffgehalt  ab- 
hängen, was  aber  nicht  der  Fall  ist 

Aber  auch  die  rein  chemische  Theorie  versagt  vor  der 
Tatsache,  daß  die  reduzierbaren  Metalloxyde  energische  Kataly- 
satoren bei  Temperaturen  sind,  wo  Oxydation  und  Reduktion 
noch  äußerst  träge  erfolgen.  Kupferoxyd  nimmt  eine  Sonder- 
stellung ein;  es  verdichtet  sehr  wahrscheinlich  an  seiner  Ober« 
fläche  Sauerstoff,  der  es  vor  Reduktion  durch  Wasserstoff 
schützt;  nur  bei  einem  gewissen  Überschuß  an  Sauerstoff  übt 
es  daher  normale  katalytische  Wirkungen  aus.  Bei  Anwendung 
aller  anderen  Kontaktsubstanzen  scheint  dagegen  Wasserstoff 
verdichtet  zu  werden,  an  Silber  vielleicht  unter  Bildung  eines 
leicht  zersetzlichen  Hydrürs.  Vorbehandlung  des  Katalysators 
mit  Wasserstoff  steigerte  stets  seine  Wirksamkeit,  die  nach 
längerem  Evakuieren  bei  Rotglut  wieder  auf  ihren  normalen 
Wert  zurücksank.  Über  die  Aktivierung  des  Wasserstoffes 
durch  fein  verteilte  Metalle  und  über  direkte  Hydrogenisation 
von  Kohlenwasserstoffen  etc.  siehe  Sabatier  und  Senderens 
(0.  R.  128,  S.  1178.  1899;  130,  S.  1559,  1761.  1900;  132, 
S.  210,  1254.  1901;  133,  S.  321.  1901;  134,  S.  514,  689, 
1127.  1902;  135,  S.  87,  225.  1902;  137,  S.  301.  1903). 

Eine  Erklärung  flb:  diese  eigentümliche  Aktivierung  des 
Wasserstoffes  an  Metallflächen  steht  noch  aus;  vielleicht  ist 
sie  in  Zusammenhang  zu  bringen  mit  der  in  Wasserstoffatmo- 
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Sphäre  besonders  starken  Ausstrahliing  negativer  Elektrizität, 
wie  von  Wilson  (Phil.  Trans.  (A)  202,  ä  243.  1903)  an  er- 
hitztem  Platin  bemerkt  wurde.  Koe. 


14.  Am  W*  JEtowem  Die  Geschwmdigkeü  der  KnaUgae^ 
reaktion  (ZS.  f.  phys.  Chem.  59,  S.  41— 7L  1907).  —  Nach 
einer  einleitenden  Übersicht  über  bereits  bekannte  Unter- 
snchungen  folgt  die  Beschreibung  der  Apparate,  mit  denen 
der  Verl  seine  neuen  Versuche  durchgef&hrt  hat. 

Es  wurden  dem  Knallgasgembch  gemessene  Mengen  Ton 
Wasserdampf  beigefügt  und  das  Gas  in  Porzellangefäßen,  die 
mit  PorzeUanstücken  gefüllt  waren,  zur  Beaktion  gebracht 

Setzt  man  die  Beaktionsgeschwindigkeit  nach  den  Formeln 
der  ersten,  zweiten  und  dritten  Ordnung  an,  so  findet  man 
bei  etwa  500^  ungefähr  die  erste  Ordnung,  bei  höherer  Tempe« 
ratur,  700^  bez.  900^,  zeigt  sich  AnnSherung  an  die  dritte. 
Enthält  das  Bohr  keine  Porzellanstückchen,  so  verbessert  sich 
die  Erfüllung  der  Gleichung  dritter  Ordnung.  Die  Erklärung 
dieses  Ergebnisses  liegt  in  dem  Umstände,  daß  die  Beaktion 
je  nach  den  Umständen  direkt  oder  durch  Vermittelung  der 
katalysierenden  Porzellanfläche  erfolgt  Im  zweiten  Ealle 
kommt  wesentlich  die  Diffusion  des  Gasgemisches  durch  die 
adhärierende  Schicht  zur  Beobachtung,  die  im  Vei^leiche  zu 
der  Verbrennung  am  Porzellan  langsam  erfolgt;  und  so  beob- 
achtet man  die  erste  Ordnung.  Da  aber  Diffusionsgeschwindig- 
keiten  durch  Temperatursteigerung  weniger  stark  vergrößert 
werden  als  Beaktionsgeschwindigkeiten,  so  kommt  bei  erhöhter 
Temperatur  die  reine  Beaktion  im  Gasraume  mehr  zur  Geltung, 
die  hier  nach  2H,  +  0^  »  2fi,0  der  dritten  Ordnung  ent- 
sprechen sollte.  (Daß  die  zweite  Ordnung  nicht  auftreten  kann, 
wird  durch  Diskussion  der  möglichen  Schemata  dargetan.)  Die 
Versuche  von  Bodenstein  (ZS.  f.  phys.  Chem.  29,  1899)  lassen 
dieselbe  Auf&ssung  als  richtig  erscheinen. 

Am  Schlüsse  der  Abhandlung  stehen  theoretische  Be- 
trachtungen über  die  Beaktionen,  welche  an  festen  Flächen 
katalytisch  beeinflußt  werden;  hierbei  ergibt  sich  für  ver- 
schiedene anderweit  untersuchte  Fälle  dasselbe  Bild  wie  für 
die  Knallgasreaktion.  K.  D. 
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15.  A.  Wigand*  über  die  Steigerung  der  kaiabftischen 
fVirkung  des  Platins  auf  die  KnaUgasvereimgung  durch 
galvanische  Polarisation  (S.-A.  a.  d.  Sitz.-Ber.  d.  Ges.  z.  BefBrd. 
d.  gesamten  Natorw.  S.  83—85,  Marburg  1907).  —  Die  kata- 
lytische  Wirkung  von  blankem  Platin  wird  bedeutend  gesteigert, 
wenn  man  es  zuvor  als  Elektrode  in  einer  Wasserzersetzunga- 
zelle  benutzt,  hat.  Die  Erscheinung  wird  dadurch  erU&rt,  daß 
das  Platin  infolge  der  vorhergegangeoen  galvanischen  Polaris 
sation  oberflächlich  aufgelockert  und  intensiv  mit  Wasserstoff 
und  Sauerstoff  beladen  ist  8«  Y. 


16.  £•  0%  Falk.  Die  Berechnung  einiger  chemischer 
Gleichgewichte  ( J.  Amer.  ehem.  soc.  29,  S.  683—688.  1907).  — 
Der  Verf.  berechnet  nach  der  Nemstschen  Theorie  (vgl  BeibL 
31,  S.  525)  für  einige  Reaktionen  aus  den  thermischen  Kon- 
stanten die  Gleichgewichtskonstanten  für  verschiedene  Tempe- 
raturen.   Die  Übereinstimmung  mit  der  Er£ahrung  ist  bei  der 

Reaktion 

2SO,  +  03  :^z>:  2S08 

gut,  nicht  so  bei  den  Bildungen  der  Halogenwasserstoffe  ans 
den  Halogenen  und  Wasserstoff,  doch  sind  hier  möglicherweise 
die  experimentellen  Tatsachen  nicht  hinreichend  genau  be- 
kannt    H.  P. 

17.  E.  Böse.  Über  die  ErmiUelung  der  ParUaitensümem 
bifiärer  Gemische  aus  Messungen  der  ToiaUensionen  und  der 
einen  PartiaÜension  aus  Messungen  der  anderen  (Physik.  ZS.  8, 
8.  858->858.  1907).  —  Sind  die  Komponenten  eines  flfisaigen 
binären  Gemisches  nahe  verwandt  oder  isomer,  so  lassen  sich 
ihre  Partialdampfdrucke  p^  und  p^  oft  nicht  genau  experimentell 
bestimmen.  Wohl  aber  ist  der  totale  Dampfdruck  ^^Pi+p^ 
stets  direkt  meßbar.  Für  den  Zusammenhang  zwischen  p^  und 
p,  und  der  in  Grrammolekülen  ausgedrückten  relativen  Menge  x 
des  einen  Bestandteils  hat  sich  die  Duhem-MargoleBsche 
Gleichung  (vgl  BeibL  20,  S.  681)  bewährt: 

rflny^  dhkp^ 

d\nx  d\xL{l  ^  x)  * 

Der  Verf.  gibt  ein  kombiniertes  graphisches  und  rechnerisches 
Näherungsverfahren    an,    mit    dem    man    auf  Orund    dieser 
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Gleichung  aus  der  Gesamttension  n  die  beiden  Partialtensionen 
p^  und  p^  bestimmen  kann.  Die  Methode  wird  an  den  yon 
Zawidzki  (ZS.  f.  physik.  Chem.  35,  &  129.  1900;  BeibL  25, 
S.  185)  experimentell  gefundenen  Tensionswerten  geprüft  Ana- 
log kann  man,  wenn  ein  Partialdruck  für  das  ganze  Mischungs- 
gebiet  bekannt  ist,  den  anderen  unbekannten  berechnen.  Die 
Methode  ist  zwar  recht  kompliziert,  ergibt  aber  bei  sorg- 
fältigem Zeichnen  gute  Besultate.  Wigand. 


18.  Mm  Böhmen  und  A.  v.  Vegeäock.  Über  die  An^ 
Wendung  der  thermischen  Analyse  auf  Dreistaffsysteme  (Z8.  f. 
anorg.  Chem.  59,  S.  257—288.  1907).  —  Zur  bequemen 
graphischen  Darstellung  eines  Dreistoffsystems  benutzen  die 
Ye]^  nach  dem  Vorgange  von  Gibbs  als  Eonzentrationsebene 
ein  gleichseitiges  Dreieck ,  dessen  Ecken  die  reinen  Kom- 
ponenten darstellen.  Das  r&umliche  Diagramm  wird  dadurch 
erhalten,  daß  man  senkrecht  zu  der  Fläche  des  Dreiecks  die 
Temperaturachse  errichtet;  in  einem  solchen  Baumdiagnunm 
werden  dann  die  drei  binären  Systeme  durch  die  Seitenflächen 
des  Prismas  dargestellt.  Es  werden  yon  den  Verf.  nur  Systeme 
beobachtet,  in  welchen  die  drei  Komponenten  im  flüssigen 
Zustand  in  allen  Verhältnissen  mischbar  sind  und  dabei  zwei 
Hauptfälle  unterschieden:  1.  Die  drei  Komponenten  bilden 
weder  Verbindungen  noch  Mischkristalle  miteinander.  2.  Zwei 
Komponenten  bUden  miteinander  Mischkristalle;  die  dritte 
Komponente  bildet  mit  den  beiden  anderen  weder  Verbindungen, 
noch  Mischkristalle.  Tritt  der  Fall  ein,  daß  die  beiden  Kom- 
ponenten —  die  höher  schmelzende  Komponente  B  und  die 
niedriger  schmelzende  C  —  eine  lückenlose  Beihe  yon  Misch- 
kristalle bilden,  so  kann  die  Schmelzkurye  im  System  fi  C  ein 
Maximum,  bez.  Minimum  aufweisen,  oder  aber  die  Schmelz- 
punkte der  Mischkristalle  können  zwischen  den  Schmelzpunkten 
yon  reinem  B  und  reinem  C  liegen.  Im  letzteren  Falle  kann 
wiederum  die  Temperatur  des  eutektischen  Punktes  r  im  binären 
System  AB  höher  oder  niedriger  liegen  als  die  yon  «,  dem 
eutektischen  Punkt  im  System  A  C  Tritt  dagegen  in  der 
Mischbarkeit  yon  B  und  C  eine  Lücke  auf,  so  sind  wiederum 
zwei  Fälle  zu  unterscheiden,  1.  die  Reaktion  yerläuft  nach  der 
Gleichung:  Schmelze  p  <~»"  Mischkristall  m  +  Mischkristall  n. 
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2.  Schmelze  ;>  +  Mischkristall  n  zi^  Mbchkristall  m,  wobei  m 
und  n  die  Endglieder  der  beiden  Reihen  der  Mischkristalle 
sind  und  p  die  Schmelze,  die  mit  diesen  beiden  im  Gleichgewicht 
steht.  Die  yerschiedenen  Fälle  findet  man  in  der  yorliegenden 
Arbeit  eingehend  behandelt,  im  übrigen  mnß  aof  das  Original 
vermesen  werden.  iL  L. 


19.  C«  Bohloff  und  Shimjo.  Über  die  GrenMe  zwischen 
dem  festen  und  dem  flüssigen  Zustand  bei  Creiaimeiösungen 
(Physik.  ZS.  8,  S.  442—446.  1907).  —  In  einer  Hohlkngel 
ans  yemickeltem  Kupfer  von  24  cm  Durchmesser  schwebte 
konzentrisch  eine  Kugel  Ton  5,25  cm  Durchmesser.  Der 
Zwischenraum  wurde  mit  einer  wässerigen  GelatinelOsmig 
(0,6  bis  0,2  Proz.  Gelatine)  ausgefällt  Die  innere  Kugel 
bestand  aus  Messing  oder  (bei  sehr  dünnen  Lösungen)  ans 
Elfenbein.  Zum  Durchlaß  dieser  Kugel  und  ihres  Aufhänge- 
drahtes  hatte  die  flohlkugel  am  Scheitel  einen  6  cm  weiten 
Hals.  Der  untere  Teil  der  bifilaren  AufhängeTorrichtong 
war  mit  der  inneren  Kugel  fest  yerbunden;  der  obere  Teil 
wurde  um  einen  kleinen  Winkel  gedreht  Aus  der  (jFröße 
dieser  Drehung  und  der  gleichzeitig  eintretenden  Drehung  des 
imteren  Teils  der  Aufhängevorrichtung  läßt  sich  der  Torsions- 
modul c  der  Gelatine  berechnen. 

Es  ergab  sich,  daß  die  Lösung  nach  ihrem  Übergang  ans 
dem  flüssigen  in  den  elastischen  Zustand  mehrere  Tage  lang 
ihre  Konstitution  ändert,  so  daß  e  beständig  wächst  Dabei 
▼erhält  sie  sich  dem  äußeren  Anschein  nach  wie  eine  Flüssig- 
keit, sie  fließt  beim  Ausgießen  ohne  merkliche  Zähigkeit. 
Je  konzentrierter  die  Lösung  ist,  um  so  größer  ist  e;  eine 
Lösung  von  0,18  oder  weniger  Prozent  G-elatine  zeigt  keine 
Elastizität  Da  nach  jeder  Torsion  die  elastische  Nachwirkung 
in  der  Lösung  beträchtlich  war,  mußte  zur  Berechnung  von  e 
stets  der  Ausschlag  am  unteren  Teil  der  Aufhängevorrichtung 
benutzt  werden,  welcher  unmittelbar  nach  der  Drehung  des 
oberen  Teils  eintrat  Lok. 


Pope  vnd  Barlotv*      Über  die  Natur  der   Wertigkeit  (Chem. 
New»  96,  S.  79—82,  90—92.  1907). 
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N*  Marosow»  Bedeutung  der  Arbeiten  wm  D»  Memdelejew  für 
die  Theorie  der  Zdeungen  (J.  d.  rasa.  ph7S.*oliem.  Qea,  89,  Phys.  T., 
S.  184—143.  1907). 

Mm  JSrevnann*  Die  binären  Loeungegleiehgewiekte  zwieeken  Ameisen- 
ecmre  und  Waeeer  sowie  Essigsäure  und  Wasser  (Monatah.  f.  Chem.  28 , 
8.  898—901.  1907). 

JS.  Kremann  und  K*  Hüttinger.  Zur  Kenntnis  der  Kinetik 
der  yairiuwtihiosuifa^ildung  ans  NatriuwuulfU  und  Sohwrfel  (Monatsh. 
f.  Chem.  28,  S.  901—911.  1907). 


Wärmelehre. 


20.  J?«  Base.  Resultate  kalormetrücher  Studien  (ZS.  f. 
phys.  Chem.  58,  S.  585-624.  1907).  —  Diese  Mitteilung  bildet 
eine  gekürzte  und  znm  Teil  etwas  umgearbeitete  und  mit  Zu- 
sätzen versehene  Darstellung  der  Resultate  kalorimetrischer 
Untersuchungen,  über  die  der  Verf.  ausführlich  in  den  Gott 
Nachr.  berichtet  hat  (vgl.  BeibL  31,  S.  481— 484).       S.  V. 


21.  A*  Wigand.  GüUigkeitsbedingungen  des  Gesetzes 
van  Dulong  und  Petit  (Physik.  ZS.  8,  8.  844-346.  1907).  — 
Es  wird  die  Frage  besprochen,  ob  nicht  in  festen  Körpern 
die  Energie  der  neben  den  Atomen  noch  vorhandenen  Elek- 
tronen einen  wesentlichen  Beitrag  zur  spezifischen  Wärme 
liefern  kann.  Aufschluß  hierüber  werden  voraussichtlich  am 
ehesten  Untersuchungen  der  spezifischen  Wärme  von  Legie- 
rungen liefern.  Hierbei  haben  sich  bisher  durchaus  nicht  Ab- 
weichungen von  der  Mischungsregel  ergeben,  die  etwa  den 
Abweichungen  des  thermischen  und  elektrischen  Leitvermögens 
der  Legierungen  von  der  Mischungsregel  entsprächen,  woraus 
zu  schließen  ist,  daß  die  beim  Zusammenschmelzen  vielleicht 
vorliegenden  Veränderungen  der  freien  Elektronen  oder  ihrer 
Beweglichkeit  nur  einen  untergeordneten  Einfluß  auf  die  spe- 
zifische Wärme  ausüben  können.  S.  Y. 
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22.  A.  Wigand.  Über  die  GüUigkeU  des  GeseUtes  von 
Dulong  und  Petit  (S.-A.  a.  d.  Sitz.-Ber.  d.  Oes.  z.  BefÖrd.  d. 
ges.  Naturw.  S.  185—187.  Marburg  1906).  —  Ans  der  Theorie 
von  Bicharz  folgt ,  daß  Elemente  mit  kleinem  Atomgewicht 
oder  kleinem  Atom?olmnen  das  Dolong-Petitsche  Gesetz  von 
der  Konstanz  der  Atomwärme  nicht  befolgen  können,  daß  ihre 
Atomwärmen  zu  klein  ausfallen.  Das  Atomvolumen  nimmt 
mit  steigender  Temperatur  infolge  der  thermischen  Ausdehnung 
zu,  80  daß  der  Normalwert  der  Atomwärme  bei  höherer  Tempe- 
ratur erreicht  wird.  Man  kann  sagen:  Es  gibt  f&r  jedes 
Element  ein  Temperaturintervall,  innerhalb  dessen  es  dem 
Gesetze  von  Dulong  und  Petit  gehorcht  Eine  reichhaltige 
graphische  Darstellung  der  Atomwärme  verschiedener  Elemente 
als  Funktion  der  Temperatur  mit  Benutzung  des  rorliegenden 
Beobachtungsmaterials  illustriert  diesen  Satz.  S.  V. 


23.  J^.  Richarx*  Erweiterungen  seiner  Theorie  des 
Gesetzes  von  Dulong  und  Petit  (S.-A.  a,  d.  Sitz.-Ber.  d.  Ges. 
z.  BefÖrd.  d.  ges.  Naturw.  S.  187—196.  Marburg  1906).  — 
Im  ersten  Abschnitt  wird  darauf  hingewiesen,  daß  die  bekannte 
thermodynamische  Beziehung: 


^^'v-<^^)'^^-»[^)' 


{J  das  mechanische  Wärmeäquivalent)  mit  Berücksichtigung 
des  vorliegenden  Beobachtungsmaterials  über  die  Abhängigkeit 
des  Ausdehnungskoeffizienten  und  des  Kompressibilitätskoeffi- 
zienten von  der  Temperatur  bei  festen  Elementen  eine  Zu- 
nahme der  spezifischen  Wärme  Cp  mit  steigender  Temperatur 
fordert,  wenn  Konstanz  der  spezifischen  Wärme  e^  angenommen 
wird.  Das  steht  in  Übereinstimmung  mit  der  graphischen  Zu- 
sammenstellung von  Wigand  (vgl  vorstehendes  Referat). 

Die  Konstanz  der  spezifischen  Wärme  c^  ergab  sich  als 
erste  Annäherung  aus  der  Theorie  des  Verf.  über  das  Gesetz 
von  Dulong  und  Petit.  Mit  Hilfe  des  Virialsatzes  wird  nun 
im  2.  Abschnitt  die  Größe  e«  genauer  berechnet,  indem  die 
potentielle  Energie  der  auf  das  Atom  während  einer  Bewegung 
wirkenden  Kräfte  der  Kachbaratome  in  eine  Potenzreihe  nach 
den  Koordinaten  entwickelt  wird,  die  die  Entfernung  des  Atom- 
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Schwerpunktes  ans  seiner  Gleichgemchtslage  bestimmen,  und 
Ton  dieser  Potenzreihe  Glieder  bis  zmn  5.  Gbrade  in  der  Rech- 
nung mitgefthrt  werden.    Es  ergibt  sich: 

worin  N  die  Zahl  der  Atome  im  Grammatomgewicht  A  und 
F^  den  Mittelwert  über  eine  lange  Zeit  der  Glieder  4.  Grades 
jener  Potenzreihe  f&r  die  potentielle  Elnergie  bedeutet  N&heres 
über  das  2.  Glied  läßt  sich  erst  nach  genauerem  Eingehen 
auf  die  Kräfte  aussagen.  8.  V. 

24.  A*  Wigand.  Über  die  AUotropie  beim  Zinn  und 
Schwefel  (S.-A.  a.  d.  Sitz.-Ber.  d  ges.  Naturw.  8.  196—204. 
Marburg  1906).  —  Aus  der  Theorie  des  Dulong-Petitschen 
Gtesetzes  Ton  Bicharz  ergibt  sich  die  Regel,  daß  für  allotrope 
Modifikationen  eines  Elementes  die  speofischen  W&rmen  un^ 
so  großer  sind,  je  kleiner  die  spezifischen  Gewichte  sind. 

Diese  Regel  fand  sich  überall  bestätigt  außer  beim  Zinn, 
soweit  die  yorliegenden  Beobachtungen  darüber  Aufschluß 
gaben.  Wigand  unternahm  daher  eine  Neubestimmung  der 
spezifischen  Wärme  des  grauen  und  weißen  Zinns  mit  der  yon 
ihm  als  durchaus  notwendig  erkannten  Vorsichtsmaßregel,  bei 
der  Bestimmung  der  spezifischen  Wärme  des  grauen  Zinn 
unterhalb  der  Umwandlungstemperatur  von  +20^C.  zu  bleiben. 
Um  sicher  zu  sein,  daß  das  graue  Zinn  kein  weißes  enthalte, 
wurde  es  längere  Zeit  auf  —77®  und  —188®  abgekühlt  und 
dann  acht  Monate  lang  in  einer  Kältemischung  (—6®)  auf- 
bewahrt In  Übereinstimmung  mit  der  Theorie  ergab  sich  f&r 
die  spezifische  Wärme  der  spezifisch  leichteren  grauen  Modi- 
fikation ein  größerer  Wert  (co^u* »  0,05895)  als  für  die  der 
weißen  (cö^2io  «  0,05417). 

Femer  wurde  eine  Wiederholung  der  Bestimmung  an  den 
Modifikationen  von  Phosphor  und  8chwefel  yorgenommen  mit 
gleichem  Effolg. 

Zum  8chluß  bespricht  der  Verl  die  Arbeiten  von  Smith, 
Holmes  und  Hall,  sowie  yon  Hoflfmann  und  Rothe  über  die 
ficheinbare  Anomalie  des  amorphen  Schwefels  bei  ca.  160^,  mit 
Demonstrationen.  8.  V. 

Beiblätter  s.  d.  Axm.  d.  Phys.    81.  $q 
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26.  A.  Bemin4.  Über  die  speaffische  fVarme  des  QU" 
ciums  und  des  Lithiums  (Physik.  ZS.  8,  8. 160—154.  1907;  N. 
Cim.  12,  ä  807— 817.  1906).  —  Mit  dem  schon  früher  be- 
schriebenen Apparat  (Eiskalorimeter,  BeibL  30,  S.  151)  wurde 
die  spezifische  Wftrme  von  ca.  0,8  g  Liithiom  in  0,8  bis  0,4  g 
Glas  eingeschlossen,  sowie  von  2  bis  5  g  Calcium,  die  bei  Er- 
hitzung in  Wasserstoff  ungeschützt  benutzt  werden  konnten, 
bestimmt  zu: 

Lithium  Calcium 

t       Wärmemenge  spez.  Wftrme  t      Wftrmemenge  spes. Wftrme 

0~  19,8  16,154  0,8866  0—  20,8            2,956  0,1458 

0—  78  77,02  0,9875  0-  78  11,460  0,147 

0—100  109,25  1,0925  0—100  14,90  0,149 

0—157  207,47  1,3215  0-157  28,867  0,1621 

Eine  Neubestimmung  der  Schmelzwärme  von  Na  und  K 
stützte  die  früheren  Werte  von  18,61  cal  und  17,75  cal  gegen- 
über den  Zahlen  15,7  bezw.  81,7  von  M.  A«  Joannis  (aus  1887). 

H.A. 

26.  A»  Xhum.  Untersuchungen  über  die  Abhätigigkeit 
der  spezifischen  Wärme  des  Natriums  und  Liihiums  von  der 
Temperatur  und  Bestimmung  des  fFärmeausdehnwigskoeffbfienten, 
des  Schmelzpunktes  und  der  latenten  Schmelzwärme  des  Liihiums 
(Diss.  Zürich  1906).  —  Die  erhaltenen  Zahlen  sind  BeibL  81, 
8. 589  angegeben.  Ausgangstemperaturen  waren  bei  Na  (ca.  10  g 
in  ca.  8  g  Kupfer  eingelötet):  -80<>,  -21 S  OS  50^  98«,  bei 
Li  (8— 6  g  in  ca  8  g  Kupfer):  -80^  +98,75%  150^  Die 
Wärmemengen  Q^^  f&r  Lithium  weichen  von  denen  Beminis 
(vgl.  oben)  bei  höherer  Temperatur  stark  ab:  Q^^^^  «■  182,8 
(Th.)  -B  207,6  (B.).  Die  Schmelzw&rme  yon  82,88  cal  für  Li, 
dessen  Schmelzpunkt  zu  180^  bestimmt  wurde,  stützt  sich  auf 
eine  Messung  Yon  Qq^^K  Die  Ausdehnung  des  Ldtfahims 
zwischen  0^  und  180^  ist  durch  den  EoefiGzienten  0,0, 1801 
linear  von  der  Temperatur  abhängig;  das  Schmelzen  yemrsacht 
eine  Ausdehnung  um  1,653  Proz.  des  Volumens  bei  18^    fl.  A. 


27.  A.  BatteUi.  Spezifische  Wärme  van  bei  sehr  nie" 
driger  Temperatur  erstarrenden  Flüssigkeiten  (Bend.  £.  Aoc 
dei  Line.  (5)  16,  L  Sem.,  S.  243—257.  1907;  N.  Oim.  13, 
S.  418—485.  1907).  —  Der  Verf.  bespricht  in  dieser  Arbeit 
die  ersten  Resultate  der  yon  ihm  angestellten  Versuche  um 
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die  spezifische  Wärme  Ton  Flüssigkeiten,  deren  Erstarrungs- 
pnnkt  sehr  tief  liegt,  bei  niedriger  Temperatur  zu  bestimmen. 

—  Hierüber  lagen  noch  wenige  und  lückenhafte  Angaben  vor. 

—  Die  Methode  bestand  darin,  daß  die  in  einem  Dewar- 
schen  Gef&ß  enthaltene  abgekühlte  Flüssigkeit  durch  einen 
elektrischen  Strom  Yon  bestimmter  Stromst&rke,  welcher  durch 
einen  NickeUndraht  von  bekanntem  Widerstand,  während  einer 
bestimmten  Zeit  ging,  erhitzt^  und  die  dadurch  hervorgerufene 
Temperaturzunahme  bestimmt  wurde.  —  Aus  zwei  Reihen 
von  Versuchen,  bei  welchen  zwei  verschiedene  gewogene  Flüssig- 
keitsmengen erhitzt  wurden,  konnte  der  Verf.  das  Wasser- 
äquivalent des  Kalorimeters,  welches  aus  dem  Dewarschen 
Gef&ß  bestand,  und  die  spezifische  Wärme  der  Flüssigkeit  be- 
stimmen. Die  Methode  erwies  sich  als  sehr  genau,  unter- 
sucht wurden  Äthyläther  (zwischen  — 91,3o  und  -21,8 <^,  Toluol 
(zwischen  -92,62^  und  — 26^'),  Petroläther  (zwischen  -16P 
und  -25,65®),  Äthylalkohol  (zwischen  -90,7«  und  -27,97% 
Amylalkohol  (zwischen  —49,15®  und  —9,55®),  Schwefelkohlen« 
Stoff  (zwischen  —95,75®  und  —18,20®).  Die  so  erhaltenen 
Kurven  der  Änderungen  der  spezifischen  Wärme  mit  der  Tem- 
peratur  zeigen   die    Neigung    bei    niedrigeren  Temperaturen 

asymptotisch  zu  einer  Parallele  der  Temperaturachse  zu  werden. 

A.  Chilesotti. 

28.  A*  Wigand.  über  die  Abhängigkeü  der  spe%ifi$chen 
fFärme  Cp  der  Gase  vom  Druck  (8.- Au  a.  d.  Sitz.-£er.  d.  Ges. 
z.  Beförd.  d.  ges.  Naturw.  S.  24—38.  Marburg  1907).  —  Setzt 
man  f&r  das  Volumen  v  bei  einer  Temperatur  <®  die  empirische 
Gleichung  an: 

v^VQ{l  +  at  +  ßt*+  ...), 

so  ergibt  eine  bekannte  thermodynamische  Beziehung: 

;r* T— p» 


dp 

wenn  T  die  absolute  Temperatur,  J  das  mechanische  Wärme- 
äquivalent bedeutet.  Die  experimentellen  Untersuchungen  bei 
nicht-idealen  Gasen  zeigen  in  qualitativer  Übereinstimmung 
mit  dieser  Beziehung,  wenn  man  sich  dem  kritischen  Znstand 
nicht  zu  sehr  nähert,  eine  Abnahme  des  Ausdehnungskoeffi- 
zienten mit  der  Temperatur  und  zugleich  eine  Zunahme  der 

66* 


1044  Wännelehre.  BeibL  1907. 

spezifischen  Wärme  mit  steigendem  Druck.  Bei  Eohlensäiue 
fährt  die  Gleidiung  mit  Benutzung  der  Beobachtungen  des 
Ausdehnungskoeffizienten  von  Chappuis  und  Andrews  auf  Werte 
Yon  dc^  pro  Atmosphäre,  die  der  Größenordnung  nach  mit 
den  B^sultaten  von  Lussana  stimmen.  S.  Y. 


29.  2>*  SMdgem  über  die  spexifiscke  frärme  der  Gase 
bei  konstantem  Volumen  und  hohem  Druck  (Cambridge  Proc 
14,  8.  85 — 89.  1907).  —  Nach  vergeblichen  Bemühungen,  die 
spezifische  Wärme  der  Gase  bei  konstantem  Volumen  und 
hohem  Druck  unter  Benutzung  der  Methode  von  Joly  zu  be- 
stimmen, hat  der  Ver£  zwei  neue  Methoden  für  den  vor- 
liegenden Fall  ausgearbeitet,  die  er  hier  mitteilt,  nachdem  er 
mit  denselben  eine  große  Anzahl  Bestimmungen  der  spezi- 
fischen Wärme  der  Kohlensäure  ausgef&hrt  hat. 

Die  erste,  die  weniger  gut  untereinander  übereinstimmende 
Resultate  geliefert  hat,  ist  die  folgende  Mischungsmethode. 
Ein  mit  Wasser  gefülltes  Kalorimeter  von  genau  bestimmter 
Temperatur,  in  welches  die  mit  Kohlensäure  gefüllten  Metall- 
kugeln (von  6,25  cm'  innerem  Volumen)  gebracht  waren,  wurde 
mit  einer  hinterher  durch  Abwägung  genau  bestimmten  Wasser- 
menge tieferer  Temperatur  beschidct;  aus  der  Mischungs- 
temperatur und  den  Apparatkonstanten  wurde  die  spezifische 
Wärme  des  Gases  abgeleitet. 

Nach  der  zweiten  Methode  bestimmte  der  Verf.  die  Tempe- 
raturerhöhung, die  in  gewisser  Zeit  eine  elektrisch  geheizte 
Spule  in  dem  Kalorimeter  hervorrief,  wenn  sich  darin  einmal 
die  mit  Gas  gefüllten  Kugeln,  dann  die  entleerten,  dann  die 
mit  Wasser  gefüllten  Kugeln  befeinden.  Die  spezifische  Wärme 
leitete  er  hieraus  mit  der  Annahme  ab,  daß  die  gemesaene 
Temperaturerhöhung  der  jeweiligen  Kapazität  umgekehrt  pro- 
portional seL  Die  so  berechneten  Werte  der  spezifischen 
Wärme  bei  konstantem  Volumen  der  Kohlensäure  unter 
Drucken  von  400  bis  500  Atm.  lagen  zwischen  0,412  und  0,508. 
Eine  Extrapolation  der  Jolyschen  Beobachtungen  würde  un- 
gefähr auf  den  Wert  0,4  bei  500  Atm.  führen.  S.  V. 
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30.  O.  Knoblaneh  und  M.  Jakcb.  Über  die  Ab- 
hängigkeii  der  epesttßsehen  fVarme  c,  des  fFasserdampfes  von 
Druck  und  Temperatur  (MitteiL  über  Forschungsarbeiten, 
heransg.  Tom  Yer.  deutscher  Ingenieure.  Heft  35—86.  S.  109 
— 153.  1906).  —  In  einem  nach  technischen  Prinzipien  ge- 
bauten und  dimensionierten  Apparat  wurde  unter  Kontrolle 
auf  Homogenität  getrockneter  Wasserdampf  um  Temperaturen 
Yon  6yb^  bis  205^  Aber  seine  Sättigungstemperatur  bei  2(119y7<'); 
4  (142,9^0;  6  (157,9<0  und  8  (169,5^0  Atm.  erhitzt.  Durchleiten 
des  Dampfes  durch  ein  elektrisch  geheiztes  Ölbad  steigerte 
seine  Temperatur  weiter  um  23 <^  bis  66 <^  (Mittel  39^;  hierauf 
wurde  der  Dampf  kondensiert ,  gekühlt  und  gewogen  (Mittel 
40  kg/st).  Die  dem  Ölbad  zugef&hrte  Energie  ergab  sich  aus 
Strom-  und  Spannungsmessung  abzüglich  des  10  Ptoz.  bis 
40  Proz.  der  Gesamtenergie  betragenden  W&rmeverlustes  durch 
die  5  fache  Umhüllung  des  Bades,  wobei  die  Außentemperatur 
stets  auf  100^  gehalten  wurde.  Ein-  und  Austrittstemperatur 
des  Dampfes  wurde  mit  zwei  möglichst  guten  von  der  Beichs- 
anstalt  geprüften,  nach  Mahlke  korrigierten  Thermometern  ge- 
messen; über  ihre  Konstanz  in  der  von  August  bis  November 
dauernden  Versuchszeit  bei  Beanspruchung  bis  380^  fehlen 
Angaben.  Aus  graphischer  Interpolation  zwischen  den  27  Be- 
obachtungspunkten,  denen  eine  Genauigkeit  Ton  2  Proz.  zu- 
geschrieben wirdy  folgern  die  Verf.  eine  starke  Zunahme  Ton 
(cp)i=:koiiit  mit  dem  Druck,  und  zwar  am  meisten  in  der  Nähe 
der  S&ttigungi  sowie  eine  anfängliche  Abnahme,  ein  Minimum, 
dann  Zunahme  Yon  (cp)p=keiitt.  mit  der  Temperatur.  Die  spe- 
zifische W&rme  (cp)^  fibr  0  Atm.  ist  keine  Konstante,  sondern 
nimmt  mit  wachsender  Temperatur  immer  schneller  zu.  Eine 
Extrapolation  der  Besultate  auf  Drucke  bis  20  Atm.  und 
Temperaturen  bis  400^  wird  mit  Vorbehalt  für  die  Technik 
g^eben.   Innerhalb  des  Versuchsbereiches  sind  die  Zahlen  fOr 

Atm.  150  200  250  800  850  <>G. 


2 

0,476 

0,472 

0,478 

0,478 

0,492 

4 

0,510 

0,492 

0,484 

0,485 

0,497 

6 

— 

0,518 

0,491 

0,490 

0,500 

8 

— 

0,588 

0,499 

0,498 

0,508 

Ein  Vergleich  der  Besultate  mit  den  yorhandenen  Beob- 
achtungen und  thermodynamischen  Berechnungen  zeigt  bei 
▼iel&cher  Übereinstimmung  auch  betiAchtliche  Verschieden- 
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heiten  sowohl  in  den  Zahlenwerten  wie  im  qualitativen  Ver- 
halten von  cp.    (Vgl.  auch  Beibl.  80,  S.  1017.    D.  Bei) 

H.A. 

81.  F.  K.  BaUey.  Die  latente  fVärme  der  Rekaleigenx 
in  Eüen  und  Stahl  (Phys.  Bev.  24,  S.  129—151.  1907).  — 
Um  den  Vorgang  der  Bekaleszenz  in  Eisen  und  Stahl  beim 
Abkühlen  genau  zu  untersuchen,  bestimmt  der  Verf.  an  einer 
Beihe  von  verschiedenen,  chemisch  analysierten  Stahl-  und 
Eisenproben  die  mittlere  spezifische  W&rme  f&r  Temperatar- 
intervalle,  deren  obere  Grenze  zwischen  400^  und  850^  und 
deren  untere  bei  20®  liegt  Es  zeigt  sich  hierbei  von  470®  bis 
720®  eine  fast  lineare  Abhängigkeit  der  spezifischen  WArme 
von  der  Temperatur,  sowie  der  abgegebenen  Gesamtwärme. 
Zwischen  720®  und  780®  tritt  ganz  augenfällig  eine  latente 
Wärme  hinzu,  die  je  nach  der  Zusammensetzung  der  untere 
suchten  Probe  zwisdien  9  und  16  g-cal  beträgt  Über  800® 
scheint  die  spezifische  Wärme  merklich  konstant  zu  bleiben« 

Im  zweiten  Teil  der  Untersuchung  wird  die  Geschwindig- 
keit der  Erwärmung,  bez.  Abkühlung  bestimmt,  die  das  Material 
in  einem  elektrisch  geheizten  Ofen  bei  Heizung  oder  Abkühlung 
des  Ofens  in  dem  Temperaturintervall  von  600®  bis  850®  er- 
fährt Bei  allen  Proben  zeigt  sich  im  ersteren  Fall  ein  In- 
flexionspunkt  in  der  Erwärmungskurve  (Temperatur— Ordinate, 
Zeit- Abszisse)  entsprechend  einer  größeren  Wärmeabsorption 
bei  ca.  780®.  Im  anderen  Fall  zeigt  sich  ein  Umkehrpunkt 
in  der  Abkühlungskurve,  nach  welchem  eine  teilweise  Er- 
wärmung bis  zu  10®  trotz  der  Abkühlung  der  äußeren  Um- 
gebung eintritt,  entsprechend  einer  Wänneabgabe  zwischen 
670®  und  710®.  Aus  der  Kurvenform  läßt  sich  wieder  die 
Wärmemenge  berechnen,  die  einmal  absorbiert,  das  andere  Mal 
abgegeben  wird  und  der  latenten  Wärme  bei  der  in  jenem 
Temperaturgebiet  eintretenden  Zustandsänderung  des  Materials 
gleich  sein  muß.  Die  Übereinstimmung  mit  der  im  ersten 
Teil  der  Arbeit  gewonnenen  Wärmemenge  ist  befriedigend. 

Im  Anschluß  an  die  Bestimmung  der  spezifischen  Wärme 
der  Eisen-  und  Stahlproben  wurde  auch  noch  von  Platin, 
Nickel,  Aluminium,  Kupfer  die  spezifische  Wärme  bis  zu 
600®  und  900®  bestimmt  Es  ergab  sich  ein  mehr  oder  weniger 
geringes  Ansteigen  mit  der  Temperatur.  S.  V. 
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82.  L.  F.  OuUnumn.  Über  die  latente  SchmelMwärme 
dee  Eiies  (J.  phys.  Ohem.  11,  S.  279—282.  1907).  —  W&hrend 
Kegnault  fBr  die  latente  Schmelzwärme  des  Eises  79,24  cal 
angibt,  fiemd  sie  Bansen  zu  80,03  caL  A.  W.  Smith  (Phys. 
Bev.  17,  S.  193.  1903)  bestimmte  sie  in  sorgfältigen  Ver- 
suchen zu  79,90  mittleren  Kalorien,  indem  er  1  Clark  (16^) 
e  1,434  Volt  nnd  1  cal  1-  4,1832  Jonle  annahm.  Da  1  Olark 
jetzt  allgemein  -  1,433  Volt  mid  1  cal «-  4,1890  Joule  (Ber- 
liner Kongreß  1903)  angenommen  wird,  wird  der  Wert  von 
Smith  nach  der  Korrektion  zu  79,67  caL  Begnanlts  Wert 
muß  auf  die  spezifische  Wärme  des  Wassers  im  Kalorimeter 
(nach  Thermal  Measnrement  of  Energy,  Table  YII)  korrigiert 
werden  und  kommt  dann  mit  79,59  cal  dem  Werte  von  Smith 
ziemlich  nahe.  Die  Bestimmung  von  Bansen  beanstandet  der 
Ver£,  da  die  Änderungen  der  Dichte  des  Eises  im  fÜskalori- 
meter  nicht  berflcksichtigt  worden,  and  empfiehlt  die  Zahl  79,67. 

Sack. 

83.  H.  Jah/n.'\  über  die  JSavuedrigung  des  Gefrier" 
funktei  in  den  verdünnten  Lösungen  stark  dissoxüerter  Elek* 
trofyte.  II  (ZS.  £  phys.  Chem.  59,  S.  31—40.  1907).  —  Nach 
dem  früher  beschriebenen  VerÜB^en  (BeibL  29,  S.  943)  worden 
noch  sechs  Salze  untersocht,  ond  deren  Depressionen  J  in 
Abhängigkeit  von  der  Konzentration  N  (Mol  pro  1000  g  Wasser) 
Ton  etwa  iV  «<  0,1  bis  iV »  0,02  durch  folgende  Formeln  aus- 
gedrflckt  gefunden. 

KJO.  J  -  S,5ei4  y  -  2,7857  iV« 

NaJO,  J  B  8,5776  N  -  2,6309  N* 

KBrO,  A  »  8,5685  N  —  2,0446  N* 

NaBiO,  J  «  8,5669  N  ~  1,4806  ^' 

KCIO.  J  »  8,5690  N  -  2,8067  N* 

NaClO,  J  m  8,5812  N  —  1,8040  iV* 

Hochyerdttnnte  LOsongen  worden  nach  dem  Differential- 
Terfahren  von  Haosrath  (Ann.  d.  Phys.  9,  S.  677.  1902)  onter- 
socht;  die  Thermobatterie  bestand  aus  100  Silber-Konstantan- 
Elementen.  Chlomatriom  zeigte,  so  ontersocht,  zwischen  Nwm  0,1 
und  N » 0,04  Depressionen,  die  der  Formel  gehorchen 
J  -*  3,5634  N  -  1,0006  N^\  zwischen  N  -  0,04  ond  i\r  -  0,008 
dagegen  trifft  die  Formel  J  »  3,5972  iNT  -  2,0063  i\r'  besser 
zo.  An  den  Depressionen  wird  das  Dissoziationsgesetz  in  der 
einfachen  Ostwaldschen  Form  ond  in  der  yom  Verf.  erweiterten 
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geprüft,  wobeiy  wie  vorauasasehen  ist,  die  durch  zwei  neae 
Konstante  erweiterte  Formel  weit  besser  erfüllt  wird;  sie  gilt 
biB  za  N^  0,2  hinauf!  Dasselbe  Verhalten  zeigt  Kalium- 
chlorid bis  iV^as  0,1  hinauf  gemessen;  bei  Lithiumchlorid 
stimmt  die  erweiterte  Formel  gleichfalls  bis  iV  b  0,15  hinaoi^ 
bei  Kaliumjodat  bis  N^O^lj  bei  Kaliumbromat,  Kalinm- 
chlorat,  Natriumjodat  desgleichen.  Die  Ghrenzwerte,  abo 
die  gewöhnlichen  Ostwaldschen  Konstanten,  ergeben  sich  zu 
0,18  Ol  NaCl,  0,16  fOr  KCl,  0,18  f&r  LiCl,  0,10  f&r  KJO„ 
0,12  f&r  KBrO,,  0,10  für  KOIO3,  0,10  f&r  NaJO,. 

Aus  den  kryoskopisch  gewonnenen  Dissoziationagraden 
und  den  bereits  gemessenen  Leitfähigkeiten  f&r  18®  werden 
die  Kationbeweglichkeiten  berechnet;  diese  steigen  mit  der 
Konzentration,  wie  Jahn  schon  früher  gefunden  hat.  Als 
Grenzwerte  ergeben  sich  folgende  Beweglichkeiten: 

Na  »  44,54       K  m  66,85       Li  »  88,49    wu  den  Chloriden 
Na  »  44,72       K  »  67,08  aus  den  Jodaten 

K  B  67,88  auB  dem  ChloraL 

(Diese  Werte  sind  vermutlich  größer  als  die  wahren; 
speziell  f&r  Kalium  kann  jetzt  wohl  64,4  als  der  genaueste 
Wert  gelten.   Bef.)  K.  D. 

84.  2>«  M€MZOttO»  Über  die  SchmeUkurve  der  bmareti 
Mückungen  (N.  Gim.  (5)  18,  8.  80—101.  1907).  —  Der  YerL 
zeigt  zuerst,  daß  auch  aus  der  bekannten  van't  Hoftchen 
Gleichung 


100  ff 

die   in  ihrer  Di£Eerentialform  von  Le  Chatelier  zuerst   yor- 
geschlagene  Gleichung 


1 Q—   log»  ^     ' 

auch  fbr  die  konzentrierteren  lüschungen  abgeleitet  werden 
kann.  Sie  gibt  die  absolute  Anfangserstarrungstemperator  T 
der  bin&ren  Mischungen  an,  wenn  das  Lösungsmittel  die  ab- 
solute Erstarrungstemperatnr  T^  und  die  molekulare  latente 
Schmelzw&rme  Q  besitzt,  und  die  Konzentration 

n  MoL  des  LöBnnggmittela \ 

N  (MoL  d66  Löiongsmittels  +  Mol.  gelMan  BtofiT  j 
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ist.  Diese  Formel  ist  aber  bei  den  binären  Mischungen  nicht 
anwendbar,  wenn  die  Schmelzw&rme  Q  der  festen  Phase  der 
Lösangswftrme  nicht  stets  gleich  ist  Q  aber,  welches  nach 
Le  Ohatelier  die  differentiale  molekulare  Lösungswftrme  des 
Lösungsmittels  bezeichnet,  ist  allgemein  Ton  der  Temperatur 
abh&ngig.  In  diesem  Falle  muß  man  nach  yan  Laar  (BeibL 
27,  8.  818  u.  819)  die  Formel  von  Le  Chatelier  durch  den 
Faktor  1  +  (J I Q)  korrigieren,  wo  J  den  Ausdruck  von 
▼an-der-Waals  bezeichnet 

welcher  die  Abhängigkeit  der  Mischungswärme  von  der  Kon- 
zentration der  festen  Phase  ergibt  So  nimmt  die  Le  Cha- 
teliersche  Gleichung  die  Form 

^  -  ^  "    5r^n      "  ,    BT^ ,      V  ^  q:}    ^  ' 

an.  Van  Laar  hatte  diese  Formel  im  Falle  der  Zinnamalgame 
empirisch  geprüft,  doch  konnte  J  auf  Gfrund  seiner  theore- 
tischen Bedeutung  nicht  ermittelt  werden.  Der  Verf.  zeigte, 
daß,  obgleich  x  und  r  direkt  nicht  bestimmt  werden  können, 
doch  aus  der  Mischungswärme  bei  verschiedener  Konzentration 
J  ermittelt  werden  kann,  unabhängig  tou  den  Werten  der 
eq[Mrimentell  bestimmten  Erstarrungskurve. 

Diese  Werte  Ton  J  wurden  nun  ans  Versuchen  des  Verf. 
über  die  Mischungswärme  der  Zinnamalgame  abgeleitet  und 
in  die  Formel  von  tan  Laar  eingef&hrt  Die  so  erhaltene 
Eunre  weicht  ab  von  der  idealen  Kurve,  die  man  aus  der 
Formel  (1)  erhalten  kann,  und  nähert  sich  der  experimentell 
von  Puschin  und  van  Heteren  erhaltenen  Erstammgskurve. 
Aus  den  Werten  von  A  konnten  auch  die  von  a^  und  r  be- 
rechnet werden;  sie  zeigten  sich  ziemlich  konstant  bei  weiteren 
Änderungen  der  Konzentration  und  der  J -Werte,  wodurch 
die  Formel  von  van  Laar  eine  erste  Bestätigung  erfahren  hat 
Da  diese  Formel  erfordert,  daß  die  spezifische  Wärme  des 
Zinns  in  flüssigem  und  festem  Zustande  dieselbe  ist,  was  nicht 
der  Fall  ist,  so  hat  der  Verl  die  Kurve  nach  der  korrigierten 
Formel 
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ZQ  konstroieren  versacht.    Diese  Korrektor  war  aber  wegen 
der  Kleinheit  der  Differenz  ((^  —  C)  zu  vemachlftssigen. 

Stärker  dagegen  beeinfloßte  den  Qang  der  Kurve,  dieselbe 
der  experimentellen  noch  näher  rttckend,  die  Tom  Yerfl  an- 
gebrachte Korrektor  unter  Berttcksichtigong  der  teilweisen 
PolymerisieroDg  des  Quecksilbers,  welche  die  molekulare  Kon- 
zentration X  beeinflußt.  Wenn  man  mit  n  den  Polymerisations- 
grad  (■•1,26)  bezeichnet,  so  wird  die  neue  Konzentration 

und  die  Formel  (2)  geht  in  die 


^^  ,    BT^ ,      r  +  dl 


1 Q— log  0-1 

über,  wo  J^  der  von  der  Änderung  von  x  bestimmte  Wert 
von  A  ist.  A.  ChilesottL 

35.  A.  T.  lA/ncoln  und  2>«  Klein.  Der  Dampfdruck 
wässeriger  saipeiersaurer  Lösumgen  (J.  phys.  OheuL  11,  ä.  318 
—348.  1907).  —  Die  Verl  wenden  eine  neue  einfiache  Methode 
an,  die  von  Kahlenberg  (Science,  N.  8.  32,  S.  74.  1905)  an- 
gegeben wurde.  Sie  beruht  auf  dem  Prinzip  der  Sättigung 
eines  Luftstromes  mit  dem  Dampf  der  zu  untersuchenden 
Flüssigkeit,  was  durch  lebhaftes  Schütteln  der  letzteren  während 
des  Durchstreichens  der  Luft  erreicht  wird.  Dieses  Schütteln 
eliminiert  den  Fehler,  der  dadurch  entsteht,  daß  die  Kon- 
zentration der  Lösung  an  der  Oberfläche  und  in  der  Mitte 
verschieden  ist  Aus  der  eingehenden  Beschreibung  der 
Apparatur  mag  auf  den  „Saturator''  hingewiesen  werden,  der 
aus  einem  ca.  3,6  cm  weiten,  mit  der  Lösung  zur  Hälfte  ge- 
füllten horizontalen  Glasrohr  besteht,  das  sich  im  Thermostaten 
beflndet  und  bewegt  wird.  Die  durch  die  Lösung  aspirierte 
Luft  ist,  wie  Versuche  zeigten,  vollständig  mit  Dampf  gesättigt, 
befindet  sich  also  mit  der  flüssigen  Phase  im  Gleichgewicht 
In  Übereinstimmung  mit  Begnault  (Ann.  chim.  phys.  (8)  15, 
S.  129.  1845)  und  Tammann  (Wied  Ann.  35,  S.  322.  1888) 
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finden  die  Verf.,  daB  es  nicht  nötig  ist,  die  Laft  sehr  langsam 
durchstreichen  zu  lassen,  denn  die  Geschwindigkeit  hat  auf  den 
Dampfdruck  keinen  Einfluß.  Es  wurde  der  Dampfdruck  von 
Kalium-,  Natrium-  und  Lithiumnitratlösungen  yerschiedener 
Konzentrationen  bestimmt.  Die  Werte  der  Dampfdruckemie- 
drigungen  stimmen  mit  der  Theorie  der  elektrolytischen  Disso- 
ziation bei  Ealiunmitrat  überein,  dagegen  nicht  bei  LiÜüum- 
und  Natriumnitrat.  Wenn  Baoults  Formel  (Molekulargewicht 
=  (/«C7f")/(/'-0»  wo  C  Konzentration,  /der  Dampfdruck 
des  Wassers  und  f  der  der  Lösung  ist)  fOr  konzentrierte 
Lösungen  anwendbar  ist,  dann  ist  das  Molekulargewicht  des 
Lithiumnitrats  weit  unter  dem  Wert,  den  es  nach  der  Disso- 
ziationstheorie bei  ToUständiger  Dissoziation  haben  müßte,  und 
nimmt  mit  steigender  Konzentration  ab.  Wahrscheinlich  ist 
die  Dampfdruckemiedrigung  eben  nicht  allein  Funktion  der 
Anzahl  der  Moleküle,  sondern  h&ngt  auch  von  der  Indi- 
vidualität des  Salzes  ab.  Sack. 


86.  JB.  Tandler.  Studie  zur  Ferdampfimg  (ZS.  f.  phys. 
Ghem.  58,  S.  753—759.  1907).  —  Zwischen  dem  Druck  und 
der  zugehörigen  Siedetemperatur  eines  verdampfenden  Körpers 
besteht  die  Beziehung: 

(1)       Igf-^^«^'  (2)        (7-^, 

wenn  X  die  Yerdampfungsw&rme  und  der  Index  0  die  Bezug- 
nahme auf  einen  Normalzustand  bezeichnet  Chat  die  Bedeutung 
einer  universellen  Konstante  vom  Wert  10,6  (ca.).  £in  Ver- 
gleich der  experimentell  gefundenen  Werte  f&r  C  einmal  durch 
Bestimmung  von  p  jp^  und  den  zugehörigen  Tj  T^  mit  Hilfe 
von  (1),  und  dann  durch  Bestimmung  der  Yerdampfungswärme 
X^  bei  der  Temperatur  T^  mit  Hilfe  von  (2)  bei  einer  Beihe 
von  Substanzen  zßigt,  daß,  wenn  Cmm^X^jRT^  von  dem 
normalen  Wert  abweicht,  und  nur  dann,  auch  die  beiden 
Werte  für  C  aus  (1)  und  (2)  nicht  miteinander  übereinstimmen. 
£!s  wird  nun  in  dieser  Notiz  darauf  hingewiesen,  daß  die  Ab- 
weichungen in  der  Regel  durch  Assoziations-  und  Dissoziations- 
erscheinungen ihre  Erklärung  finden  können.  Die  Messungen 
ergeben  in  diesem  Fall  nicht  Aq,  sondern  mit  der  Wärme- 
tOnung  des  Verdampfungsvorganges  noch  eine  Anzahl  mög- 
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lieber  Reaktionswärmen,  und  an  Steile  der  Konstante  C  in 
der  Gleichung  (1)  tritt,  da  statt  der  bei  der  Ableitung  der 
Gleichung  benutzten  Drucke  p  und  p^  die  durch  Dissoziation 
ver&nderten  Drucke  gemessen  werden,  ein  Ton  dem  Disso- 
ziationsgrad abhängiger  Faktor  auf. 

Es  sollen  diese  Verhältnisse  näherer  experimenteller 
Prüfung  unterzogen  werden.  S.  V. 

87.  O.  Bakker.  Die  gekrümmte  Kapälarsekicht  und  die 
Theorie  des  Südens  (ZS.  £  phys.  Chem.  59,  S.  218-243 
u.  638—689.  1907;  Tgl.  dazu  Ann.  d.  Phys.  80,  S.  40  u.  61. 
1906;  23,  &  532.  1907).  —  Die  Theorie  der  ebenen  Kapillar- 
schicht wird  zunächst  auf  den  Fall  ausgedehnt»  daß  die  Ober- 
fläche der  Flüssigkeit  kugelfftrmig  konkav  ist  (Dampfblase  im 
Innern  einer  Flüssigkeit).  Es  sei  p^  der  hydrostatische  Druck 
in  der  Richtung  senkrecht  zur  Oberfläche  der  kugelförmigen 
Kapillarschicht,  dk  das  Differential  einer  Strecke  h  in  der- 
selben Bichtung  (Tom  äußeren  zum  inneren  Band  der  kapillaren 
Kugelschald),  p^  der  Druck  senkrecht  auf  dieser  Strecke  und 
HR  die  Krümmung  der  Schicht  Dann  ist  (Pi^-Pt),  die 
Differenz  des  maximalen  Wertes  und  minimalen  des  hydro- 
statischen Druckes  in  dem  betrachteten  Punkte  der  Kapillar* 
Schicht^  gleich  der  Abweichung  vom  Pascalschen  Gesetze,  und 
es  gilt  die  Gleichung: 

rfA  ""        B        ' 
in  Worten:  Der  Gradient  von  p^  in  der  Bichtung  Yon  k  ist 
gleich  dem  Produkt  aus  der  Krümmung  und  der  Abweichung 
vom  Pascalschen  Gesetze.  Für  eine  ebene  Schicht  ist  R^  cx),  also: 

p^  »  konst  —  Dampfdruck. 

Da  Pi  >  p|,  so  ist  {dp^  Idh)  >  0;  p^  nimmt  yon  der  flüssigen 
bis  zur  dampfförmigen  Phase  beständig  zu. 

Ist  die  kugelfftrmige  Kapillarschicht  konvex  (Flfissigkeits- 
tropfen  umgeben  von  Dampf),  so  ist  der  Gradient  von  p^ 

negativ: 

dpt g  (yt  -  Pi) 

dk  '^  Ä       • 

Durch  Integration  ergibt  sich  fOr  beide  Fälle  die  Lord 
Kelvinsche  Beziehung  zwischen  der  Differenz  der  hydrostatischen 
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Drucke  in  der  Flttssigkeit  (pa)  und  im  Dampfe  {p^)  in  der  Nähe 
einer  gekrümmten  Kapillarschicht  einerseits  und  der  Krümmung 
andererseits: 

H  ist  die  Laplacesche  Kapillarkonstante.  Die  Abhängigkeit 
der  Drucke  Pi  und  p,  von  A  und  dem  reziproken  Werte  der 
Dichte  v^  1 1 Q  wird  an  der  Hand  einer  Anzahl  von  Kurven 
eingehend  didmtiert  Zum  genaueren  Studium  dieser  Fragen 
müssen  die  Originalabhandlungen  des  Verl  eingesehen  werden 
(ZS.  1  phys.  Ohem.  1900—1907;  vgl.  auch  Ann.  d.  Phys.  23, 
&  682.  1907). 

Im  Anschluß  an  den  Fall  der  Dampf  kugel  in  der  Flüssig- 
keit wird  die  Theorie  des  Siedens  behandelt.  Wenn  in  einem 
Punkte  der  Flüssigkeit  eine  Dampf  blase  anfängt  sich  zu  bilden, 
so  ist  ihr  kleinster  denkbarer  Badius  jedenfalls  ein  Mehrfaches 
Yom  Badius  der  Wirkungssphäre  einer  DampfmolekeL  Die 
Dicke  der  sie  umgebenden  Kapillarschicht  wird  als  groß  an- 
genommen im  Verhältnis  zu  den  Molekulardurchmessem  und 
den  mittleren  Molekularabständen.  Die  Temperatur  der  in  der 
Flüssigkeit  entstandenen  Dampf  blase  muß  höher  sein  als  die 
Temperatur  des  Dampfes  oberhalb  der  Flüssigkeit  (Siede- 
punkt). Die  Differenz  zwischen  beiden  Temperaturen  läßt 
sich  mit  der  Zustandsgieichung  berechnen,  wenn  man  ein  sehr 
schwaches  Gravitationsfeld  voraussetzt  und  den  Zustand  der 
Dampfblase  als  quasi-stationär  betrachtet.  Ist  t  der  Siede- 
punkt und  T  die  Temperatur  einer  sich  entwickelnden  Dampf- 
blase in  dem  Augenblicke,  in  dem  {pdi-^Pfi)  ein  Maximum 
erreicht  hat,  so  lassen  sich  folgende  zusammengehörige  Werte 
berechnen: 

t  T  Differenz 

Äther  117«  \2\^  4» 

n  -2,6  0  2,6 

Wasser        299,2  805  5,8 

Das  Sieden  ist  also  gebunden  an  Temperaturdifferenzen  in 
den  verschiedenen  Punkten  der  Flüssigkeit  Könnte  man  eine 
Flüssigkeit  derart  erhitzen,  daß  in  jedem  Augenblick  die  Tempe- 
ratur in  allen  Punkten  ihrer  Masse  genau  dieselbe  wäre  — 
was  natürlich  in  praxi  nicht  ausführbar  ist  — ,  so  würde  sie 
niemals  sieden ,    sondern   bei   einer  Mazimaltemperatur   sich 
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plötzlich  durch  die  ganze  Masse  explosionsartig  in  Dampf 
yerwandeln  (Siedeyerzog).  Diese  theoretische  Maximaltempe- 
ratnr  berechnet  sich  bei  Wasser  fOr  einen  Siedepunkt  von  0^ 
zu  290  ^ 

Ebenso  ist  die  gewöhnliche  Kondensation  eines  FlQssigkeits- 
tropfens  aus  seinem  Dampfe  an  Temperaturdifferenzen  im 
Dampfe  gebunden.  Man  kann  die  Differenz  zwischen  der 
Temperatur  des  Dampfes  und  der  niedrigeren  des  Tropfens 
berechnen  für  den  Augenblick,  in  dem  {pt  —  pdt)  ein  Maximum 
ist,  desgleichen  die  Minimaltemperatur  der  plötzlichen  Konden* 
sation.  Staubteilchen  wirken  bei  Kondensation  und  Ver- 
dampfung so  9  daß  sie  das  Entstehen  von  Temperaturdiffe- 
renzen vermöge  ihrer  abweichenden  W&rmekapazitilt  be- 
günstigen. Wigand. 

88.  C  £artis»  Über  Gruppen  wirksamer  Kondensations'- 
kerne  in  staubjreier  Luft  (SüL  J.  20,  8.  297—800.  1905).  — 
Nach  den  hier  schon  öfters  besprochenen  Methoden  des  Ver£ 
(vgl.  BeibL  30,  S.  452)  wurde  die  Zahl  der  Eondensationskeme 
der  JNebelbildung  in  einem  GefäB  untersucht,  das  einer  Radium- 
Strahlung  aus  verschiedener  Entfernung  ausgesetzt  werden 
konnte.  War  die  dabei  benutzte  Expansion  unter  der  Nebel- 
grenze fllr  staubfreie  Luft  (hier  unter  26  cm),  so  sank  die  Zahl 
der  beobachteten  Kerne  dauernd  mit  zunehmender  Entfernung 
des  Ba-Fräparates.  Bei  einer  Expansion  von  41  cm  war  die 
Eemzahl  bei  kleiner  Entfernung  des  Präparates  viermal  so 
groß  wie  im  vorigen  Fall;  sie  sank  aber  nur  bis  dieses  25  cm 
dem  Expansionsgef&ß  entfernt  war,  um  dann  wieder  dauernd 
zu  steigen. 

Diese  Erscheinung  wird  darauf  zurückgeführt,  daß  bis  zur 
Entfernung  von  25  cm  die  durch  die  ;^- Strahlung  erzeugte 
lonenmenge  gerade  noch  hinreicht,  um  auf  sich  sämtliche 
niedergeschlagene  Feuchtigkeit  zu  kondensieren.  Darüber  hin- 
aus treten  die  viel  zahlreicheren  „kolloidalen  Eeme^<  mit  in 
Tätigkeit.  Bdkr. 

89.  C  Barus.  NoUz  über  den  wirklichen  DruckfaU  m 
der  Nebelkammer  (Sül.  J.  22,  S.  S89— 841.  1906).  —  Der 
Apparat  des  Verf.  besteht  aus  einem  kleineren  GtoflLß,  daa  Luft 
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TOD  Atmosphärendmck  enthUt  (Nebelkammer)  uid  einem 
größeren,  das  teilweise  eyakoiert  ist,  und  mit  dem  ersteren 
durch  einen  sehr  weiten  flahn  f&r  einen  Moment  in  Ver- 
bindung gesetzt  werden  kann.  Dabei  gleichen  sich,  wie  bisher 
angenommen  wurde,  die  Drucke  adiabatisch  aus.  Die  Druck« 
YerhMtnisse  in  beiden  B&umen  1.  nach  dem  adiabatischen  Druck* 
ausgleich,  2.  nach  Temperaturausgleich  mit  der  Umgebungi 
3.  nach  schließlicher  Herstellung  dauernder  Verbindung  lassen 
sich  f&r  trockene  Luft  thermodynamisch  berechnen.  Dabei 
zeigte  sich  nun,  daß  die  in  Zustand  2.  beobachteten  Drucke 
stark  Yon  den  berechneten  abweichen,  in  dem  Sinne,  daß  sie 
dem  Zustand  8.  ^iel  n&her  liegen,  ab  sie  sollten.  Dies  ist 
nur  dadurch  zu  erkl&ren,  daß  der  Temperaturausgleich  schon 
während  der  außerordentlich  kurzen  Zeit,  in  der  beide  Gefäße 
kommunizieren,  einen  sehr  merklichen  Einfluß  hat  Die  bei 
frttheren  Berechnungen  vom  Verf.  zugrunde  gelegten  Zahlen 
über  die  bei  der  Expansion  kondensierte  Wassermenge  be- 
dürfen daher  einer  Revision.  Bdkr. 


40.  C«  Barus»  Die  im  der  Nebelkammer  pro  Kubikxentu 
meter  niedergeschlagene  Feuchtigkeit  (Phys.  Bey.  23,  S.  444 
— 446.  1906).  —  Auf  Grund  der  f&r  den  Nebelapparat  thermo- 
dynamisch berechneten  Druck  und  Temperaturrerh&ltnissen 
(vgL  voriges  Beferat)  wird  die  bei  der  Expansion  ausgefällte 
Wassermenge  bestimmt  Es  zeigt  sich,  daß  diese  Größe  in 
einem  besonderen  Falle  nur  um  1  Proz.  verändert  wurde,  wemi 
statt  der  vorausgesetzten  adiabatischen  Druckausgleichung  die 
wirklich  erfolgende  und  beobachtbare  Druckabnahme  der  Nebel- 
kammer in  Bechnung  gesetzt  wurde.  Die  nahe  linearen  Be- 
ziehungen sämtlicher  in  Frage  kommenden  Drucke  gestatten 
außerdem  die  entsprechende  Korrektur  in  anderen  Fällen  aD- 
znbringen.  Bdkr. 

41  u.  42.  C*  Bwms.  Änderungen  der  kolloidalen  Kem^ 
bildung  staubfreier  feuchter  Luft  im  Laufe  der  Zeil  (SilL  J. 
23,  S.  202—210.  1907).  —  Zeüliche  Schwankung  der  Dampf- 
kembiUhtng  (Sill.  J.  23,  8. 342-344.  1907).  —  Die  früher  vom 
Verf.  gewählte  Darstellung  der  Menge  der  Nebelteilchen  im 
Kubikzentimeter  Luft  als  Funktion  der  adiabatischen  Druck- 
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ermedrigong  8p  erwies  sich  als  unzureicfaend,  wenn  die  Ans* 
gangsdrucke  p  selbst  Tariierten,  wie  es  bei  Untersuchung  atmo- 
sphärischer Verhältnisse  der  Fall  ist  Sie  t&uscht  nämlich 
eine  direkte  Abhängigkeit  der  Zahl  der  Kondensationskeme 
vom  Gang  des  Barometers  vor.  In  der  Tat  werden  aber  auch 
bei  konstantem  dp  wechselnde  Kemzahlen  erhalten,  wenn  man 
im  Nebelgef&B  den  Anfangsdruck  künstlich  yariiert 

Aeduzierte  man  dagegen  alle  Zahlen  auf  eine  konstante 
relative  Druckemiedrigungy  d.  h«  wählte  man  Spjp  als  unab- 
hängige Variable,  so  ergaben  sich  nunmehr  vom  An&ngsdruck 
unabhängige  Zahlen  der  Kembüdung.  Bei  Beobachtung  der 
Kemzahlen  in  der  freien  Atmosphäre  verschwand  nunmehr 
auch  der  direkte  Barometereinfluß. 

Auch  ein  Einfluß  des  (elektrisch  gemessenen)  lonengehalts 
der  Lufty  der  gleichzeitig  gesucht  wurde,  konnte  nicht  gefunden 
werden. 

Der  Einfluß  der  Temperatur  auf  die  Eembildung  in  der 
Atmosphäre  kann  nicht,  wie  der  des  Luftdruckes,  ausgeschaltet 
werden  durch  Beduktion  auf  konstante  relative  Druckemiedri- 
gung.  Er  zeigte  sich  sehr  merklich  bei  Beobachtungen,  die 
über  eine  längere  Beihe  von  Tagen  fortgesetzt  wurden.  ESne 
Erklärung  dieser  Erscheinung  aus  der  Helmholtz-Eelvinschen 
Beziehung  zwischen  Krümmungsradius  und  Dampfdruck  der 
Nebeltröpfchen  erscheint  mOglich.  Bdkr. 


48.  C«  ßairus.  Über  eine  neue  Methode  »ur  Eichung 
der  Korona  bei  Nebelbädung  (SilL  J.  23,  S.  842—843.  1906). 
—  Feuchte  Luft  in  einem  geschlossenen  Olasgefäß  wurde  durch 
Radiumstrahlung  ionisiert  und  gemessen,  sodann  nach  unter« 
brechung  der  Strahlung  einer  geringen  adiabatischen  Abküh- 
lung (d  p  =  23  cm)  unterworfen.  Die  Anzahl  der  erhaltenen 
Nebelteilchen  wurde  aus  dem  Koronadurchmesser  bestimmt, 
und  aus  deren  zeitlicher  Abnahme  der  Bückgang  der  Ionisation 
festgestellt.  Aus  den  erhaltenen  Zahlen  läßt  sich  ein  Wieder- 
vereinigungskoefiBzient  der  Ionen  berechnen,  der  zu  2,4. 10~* 
erhalten  wurde.  Die  nach  elektrischen  Methoden  erhaltenen 
Zahlen  liegen  bei  nur  1,4.10~~^  Die  Zahl  der  bei  der  Nebel- 
bildung wirksamen  Kerne  nimmt  also  schneller  ab  als  die  der 
Ionen,  und  auch  die  Anfangszahl  der  Ionen  ist  in  einem  be* 
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rechenbaren    YerhUtnis    größer   als    die    der   nebelbildenden 
Kerne.  Bdkr. 

44.  C.  JSartiSm  Die  Verteüung  von  kolloidalen  Kernen 
und  von  Ionen  in  staubfreiem  Kohlendioxyd  und  Leuchtgas  (Phys. 
Bev.  23,  S.  31—36.  1906).  —  Die  Methoden  der  Zählung  der 
Kondensationskeme  angewandt  aaf  Kohlendioxyd  und  Luft  im 
selben  Apparat  ergaben  das  Resultat,  daß  bei  Kohlensäure 
stets  ca.  6  cm  stärkere  Expansionen  notwendig  waren,  um  die 
gleiche  Zahl  yon  Nebelteilchen  zu  erhalten  wie  bei  Luft.  Dies 
fand  sich  bei  Röntgenbestrahlung  sowohl  wie  ohne  solche.  Da 
die  Berechnung  der  adiabatischen  Abkühlung  aus  dem  Ver- 
hältnis der  spezifischen  Wärmen  für  CO,  dies  Resultat  nicht 
▼oraussehen  läßt,  ist  eine  Erklärung  dieses  Verhaltens  noch 
nicht  zu  geben.  Die  Beobachtung  von  Leuchtgas  unter  gleichen 
Verhältnissen  machte  mehr  Schwierigkeiten.  Es  scheint 
zwischen  Luft  und  Kohlensäure  zu  stehen.  Bdkr. 


45.  Jm  Rm  Button»  Ein  Beitrag  xum  Studium  der  Ver^ 
dampfung  an  Wasseroberflächen  (Dublin  Proc.  11  [N.  S],  8. 137 
—178.  1907).  —  In  Kimberley  (Südafrika)  untersuchte  Verf. 
die  Verdunstung  yon  Wasser  im  Freien  1.  in  einem  Atmo- 
meter;  2.  einem  ca.  85  cm  weiten  Faß;  8.  einem  115  cm  weiten 
Behälter;  4.  einem  kleinen  frei  aufgehängten  Metallbecher; 
5.  drei  dem  vorigen  gleichen  Bechern,  auf  die  luftdicht  oben 
offene  Eisenröhren  von  1',  2',  3'  Länge  aufgesetzt  waren.  Be- 
obachtet wurden:  1  Reihe,  15  Tage  um  11*^  a;  2^  5^  11^  p; 
S'^a.  5  Reihen,  zusammen  114  Tage,  um  5^,  8^  ll**p;  S^a. 
1  Reihe,  5  Tage  um  S^a.  Aus  dem  umfangreichen  Zahlen- 
material wird  hauptsächlich  geschlossen:  Die  Verdunstung 
nach  (2)  läßt  sich  durch  die  Formel  von  Stefan  gar  nicht, 
besser  durch  die  von  Fitzgerald  darstellen;  die  nach  (5)  folgt 
nicht  der  Diffusionsformel.  Nach  den  Beobachtungen  von  (4) 
und  (5,  1')  ist  die  Verdunstung  von  der  Windstarke  unabhängig, 
wächst  mit  der  Wassertemperatur  und  der  Differenz  der  Dampf- 
drücke bei  der  Wassertemperatur  und  beim  Taupunkt,  nimmt 
mit  wachsender  relativer  Feuchtigkeit  ab,  ohne  daß  der  Anteil 
der  einzelnen  Faktoren  ermittelt  werden  konnte.  Ein  großer 
Einfluß  auf  die  Verdunstung  wird  der  Konvektion  zugeschrieben. 

BefbUtter  s.  cL  Ano.  d.  Phys.  81.  67 
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Für  (3)  werden  aus  7jährigen  Beobachtungen  Stundenmittel 
für  die  einzehien  Monate  gegeben.  Schließlich  werden  Be- 
obachtungen über  die  Verdunstung  aus  Bodenproben  und  aus 
elektrisierten  Gefäßen  mitgeteilt.  H.  A. 


46.  Jl.  V.  Wesendank.  Über  den  zweiten  HaupUats 
der  fVärmeiheorie  und  die  sogenannten  Molekularbewegungen 
(Naturw.  RundscL  22,  S.  262—263.  1907).  —  Es  wird  darauf 
aufinerksam  gemacht,  daß  die  Brown- Zsigmondy sehen  Be- 
wegungen nicht  lediglich  als  Folge  der  molekularen  Wärme- 
bewegungen betrachtet  werden  können,  d.  h.  ihre  Arbeitsfähig- 
keit lediglich  als  Folge  der  Wärmeenergie  des  umgebenden 
Mediums,  da  ein  derartiger  Vorgang  dem  zweiten  Hauptsatz 
zuwiderlaufe.  £s  sei  aber  auch  noch  gar  nicht  erwiesen,  daft 
nicht  bei  diesen  Bewegungen  noch  andere  Vorgänge  sich  ab- 
spielen, die  als  Kompensationen  für  eine  Arbeitsleistung  auf- 
treten, welche  scheinbar  nur  auf  Kosten  der  Wärmeenergie 
zustande  kommt  Der  Ver£  erinnert  an  die  neueren  Beob- 
achtungen merkwürdiger  Strahlungserscheinungen,  welche  zeigen, 
daß  verhältnismäßig  große  Energiemengen  durch  sehr  kleine 
Veränderungen  freigemacht  werden  können.  S.  V. 


47.  C.  80  Budson.  Anwendung  der  Hypothese  gelösten 
Eises  auf  das  Gefrieren  von  IVasser  und  verdünnten  Lösungen 
(Phys.  Eev.  112,  S.  16—26.  1905).  —  Der  Verf.  sucht  thermo- 
dynamische  Schlüsse  zu  ziehen  aus  der  Hypothese  Böntgens, 
daß  das  Wasser  Eismoleküle  gelöst  enthält,  die  er  weiter 
dahin  spezialisiert,  daß  diese,  eine  verdünnte  Lösung  bildenden 
Eismoleküle  mit  den  Wassermolekülen  im  Gleichgewicht  stehen 
und  daß  ihnen  eine  bestimmte  Löslichkeit  zukommt  Er  leitet 
zunächst  zwei  Ausdrücke  ab  für  die  Arbeit,  die  nötig  ist,  am 
ein  Grammolekül  der  Eismoleküle  vom  Wasser  zu  trennen^ 
den  ersten  mittels  isothermer  Destillation,  den  zweiten  unter  Zu- 
hilfenahme einer  für  die  Wassermoleküle  durchlässigeui  für  die 
Eismoleküle  undurchlässigen  semipermeablen  Membran.  Auf 
letzterem  Wege  berechnet  er  auch  die  Arbeit,  die  erforderlich 
ist,  um  ein  Grammolekül  der  Eismoleküle  von  einer  verdünnten 
wässerigen  Lösung  oder  anderen  Substanz  zu  trennen.  Diese 
Arbeit  setzt  dann  der  Verf.  der  erstgenannten  gleich  und  findet 
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80,  daß  die  Anzahl  der  Eismolek&le  in  einer  verdilnnten  wässe- 
rigen Lösung  eines  Stoffes  geringer  ist  als  in  reinem  Wasser. 
Diese  Gleichsetzung,  wie  der  aus  ihr  abgeleitete  Schluß  ist 
jedoch  wohl  nicht  richtig.  Denn  die  Arbeit,  um  Eis  aus 
einer  wässerigen  Lösung  abzuscheiden,  ist  bekanntlich  größer 
als  die,  es  aus  reinem  Wasser  abzuscheiden,  wie  die  vom  Verf. 
hier  nicht  benutzte  Ableitung  mittels  isothermer  Destillation 
ohne  weiteres  zeigt  Aus  dieser  Ableitung  ergibt  sich  ferner 
der  Schluß,  daß,  im  Gegenteil  zu  dem  vom  Verf.  erhaltenen, 
die  Anzahl  der  Eismoleküle  in  reinem  Wasser  und  einer  ver- 
dünnten wässerigen  Lösung  gleich  sein  muß,  was  auch  physi- 
kalisch direkt  plausibel  ist  Die  auf  Grund  seiner  Fehlschlüsse 
Tom  Verf.  gegebene  Ableitung  der  molekularen  Gefrierpunkt- 
yeränderung  von  Lösungen  erscheint  somit  dam  Ref.  nicht 
haltbar,  ebenso  wie  die  qualitativen  Übertragungen,  welche  der 
Verf.  auf  Grund  seiner  Annahme  der  geringen  Konzentration 
an  Eismolekülen  in  einer  Lösung  in  bezug  auf  die  veränderte 

Lage  des  Maximums  der  Dichte  in  Lösungen  anstellt. 

F.  K. 

48.  Wm  D*  Bancroftm  Die  vatii  Hoff- Raoult sehe  Formel 
(J.  phys.  Chem.  10,  S.  319—329.  1906).  —  Es  wird  die  wohl 
nicht  neue  Tatsache  weiter  diskutiert,  daß  beim  Vorhanden- 
sein von  Verdünnungswärme  der  osmotische  Druck  mit  dieser 
variiert,  und  darauf  hingewiesen,  daß  dem  Auftreten  von  Ver- 
dünnungswärme das  bei  Anwendung  der  gewöhnlichen  van'tHoff- 
Raoalt sehen  Formel  sich  ergebende  anormale  Molekulargewicht 
für  Kalium  in  Hg,  HgSO^  in  H2O,  Besorzinol  in  Alkohol  etc. 
entspricht;    das  abnorme  Molekulargewicht  von  KCl  in  fl^O 

sei  jedoch  nicht  durch  die  Verdünnungs wärme  bedingt. 

F.  K. 

49.  J.  Soiic»    Beitrag  zur  Theorie  der  Lindeschen  Luft' 

verflilssigungsmaschine  (Wien.  Ber.  115,  IIa,  S.  1559 — 1670. 

1907;    ZS.  f.  kompr.  u.  fl.  Gase  10,  S.  117  —  121,  133—137. 

1907).  —  um  den  Pictetschen  Irrtum  bei  der  Erklärung  der 

Lindeschen  Luftverflüssigungsmaschine  klarzulegen,  bespricht 

der  Verf.  das  Prinzip  der  Vorgänge  in  der  Maschine,  zunächst 

unter  Annahme  eines  idealen  Gases.    Dann  berechnet  er  für 

ein  Gas,  welches  der  van-der-Waals sehen  Zustandsgieichung 

genügt,   die  Abkühlung,   die   dasselbe   beim  Durchlaufen   des 

67* 
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Prozesses  in  der  Maschine  erfahrt;  aus  der  berechneten  Formel 
läßt  sich  leicht  angeben,  welchem  Endvolumen  bez.  Enddrack  die 
maximale  Abkühlung  bei  gegebenem  Anfeuigsvolumen  zukommt 
Im  Gegensatz  zu  diesen  Entwickelungen  haben  die  Formeln 
Yon  Thomson  und  Joule,  welche  Linde  zur  Berechnung  seiner 
Maschine  benutzt  hat,  keine  allgemeine  Gültigkeit       S.  Y. 


50.  JEarl  of  Berkeley •  Notiz  über  die  Anwendwig 
der  van'der^fVaaUschen  Gleichung  auf  Losungen  (Proc.  Boy. 
Soc.  (A)  79,  S.  125—181.  1907;  ZS.  f.  phys.  Ohem.  60,  S.  359 
— 867.  1907).  —  In  dieser  Arbeit  werden  zwei  auf  empiri- 
schem Wege  gefundene  Modifikationen  der  yan-der-Waalsschen 
Gleichung  in  bezug  auf  ihre  Anwendbarkeit  auf  wässerige 
Lösungen  untersucht  H.  H. 

51.  J.  P«  S/uenen»  Die  Zustandsgieichung  der  Gase 
und  Flüssigkeiten  und  die  Kontinuitätstheorie  (Wissenschaft 
Heft  20.  oÄT  6,50.  Braunschweig,  Vieweg  &  Sohn,  1907).  — 
Das  vorliegende  Werk  von  Kuenen  ist  eine  so  Yorzügliche 
Monographie,  wie  man  sie  sich  kaum  besser  wünschen  kann. 
Die  Zahl  der  Bücher  ist  nicht  groß,  die  wie  das  eben  genannte 
in  erschöpfender  Weise  ihren  Gegenstand  behandeln,  überall 
die  neuesten  Erscheinungen  berücksichtigen,  in  ihrer  Kritik 
stets  den  modernsten  Standpunkt  yertreten,  durch  Hervorheben 
der  noch  ungelösten  Probleme  anregend  wirken  und  dabei 
durch  die  klare  und  interessante  Darstellung  die  Lektüre  des 
Buches  zu  einem  wahren  Genuß  machen. 

Der  Autor  schildert  in  Kapitel  I  die  Versuche  von  Andrews 
mit  Kohlensäure  und  bespricht  die  daraus  sich  ergebender  Folge« 
rungen.  In  Elapitel  II  und  III  wird  auf  die  Ableitung  des 
Mariotte*Gay-Lussacschen  Gesetzes  und  der  van-der-Waals- 
schen  Gleichung  hingewiesen.  Kapitel  IV  bringt  die  Erklärung 
der  Verflüssigungserscheinungen  nach  der  Zustandsgieichung  und 
die  Erweiterung  der  Kontinuitätstheorie,  wobei  betont  wird, 
daß  diese  unabhängig  von  jeder  Molekulartheorie  ist  Es  folgt 
nun  in  Kapitel  V  eine  ausführliche  Besprechung  der  anormalen 
Kondensations-  und  kritischen  Erscheinungen.  Der  Verf.  geht 
nun  in  Kapitel  VI,  VII,  VIII  und  IX  auf  die  Prüfung  der 
van-der-Waalsschen  Gleichung  in  ihrer  ursprünglichen  Form 
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ein;  es  werden  hierbei  hin  und  wieder  thermodynamische 
Formehl  benutzt,  deren  Kenntnis  selbstverständlich  als  bekannt 
vorausgesetzt  wird.  Es  werden  hier  zunächst  die  Bedingungen 
für  den  kritischen  Punkt  abgeleitet  und  fOr  den  Wert  der 
Änderung  des  Dampfdruckes  mit  der  Temperatur  in  nächster 
Nähe  des  kritischen  Zustandes.  Es  wird  dabei  zugleich  auf 
den  unterschied  der  so  erhaltenen  Resultate  mit  den  Beob- 
achtungen hingewiesen.  Auch  das  Gesetz  der  korrespondieren- 
den Zustände  wird  an  dieser  Stelle  erwähnt  Es  folgt  eine 
eingehende  Prflfung  der  van- der -Waals sehen  Gleichung 
bei  komprimierten  Gasen  und  Flüssigkeiten  außerhalb  des 
Sättigungsgebiets;  eine  Reihe  von  Tabellen  lehrt  die  Über- 
einstimmung bez.  Differenz  zwischen  Theorie  und  Experiment. 
Hierauf  folgt  die  Ableitung  des  Gesetzes  der  korrespondieren- 
den Grenzkurve  und  die  Beschreibung  der  verschiedenen 
Methoden  zur  Herleitung  des  Sättigungsdruckes  und  des 
Volumens  des  gesättigten  Dampfes,  wobei  sich  wiederum  keine 
quantitive  Übereinstimmung  mit  den  Beobachtungen  ergibt 
Auch  das  Verhalten  der  van-der- Waals  sehen  Gleichung  zum  Ge- 
setz vom  geradlinigen  Durchmesser  und  zu  der  von  van  der  Waals 
erhaltenen  empirischen  Formel  für  den  Dampfdruck  wird  unter- 
sucht Hieran  schließt  sich  das  Verhalten  der  Gleichung  zu 
den  thermischen  Größen.  Der  Verf.  wendet  sie  an  auf  die 
Theorie  des  Thomson- Joule- Versuchs,  auf  die  Bestimmung  der 
Verdampfnngswärme,  der  spezifischen  Wärme,  sowie  der  spezi- 
fischen Wärme  des  gesättigten  Dampfes.  Bei  der  Betrachtung 
der  spezifischen  Wärme  des  gesättigten  Dampfes  wird  auf  das 
vrichtige  Hilfsmittel  der  Gibbs  sehen  Fläche  hingewiesen.  Im 
Kapitel  X  wird  auf  die  Beziehung  der  Zustandsgieichung  zu  mole- 
kularen Dimensionen  eingegangen  (Volumen  aller  Moleküle  und 
Größe  der  Wirkungssphäre).  Das  schon  früher  kurz  erwähnte 
Gesetz  der  korrespondierenden  Zustände  wird  im  Kapitel  XI  einer 
ausführlichen  Betrachtung  unterzogen.  Der  Unterschied  zwischen 
normalen  und  anormalen  Stoffen  wird  klargelegt  und  ebenso 
die  Ausnahmestellung  einatomiger  Substanzen.  Femer  wird 
hier  die  interessante  Ableitung  des  Gesetzes  auf  Grund  des 
Gleichf&rmigkeitsprinzips  dargestellt,  ebenso  die  Anwendung 
des  Gesetzes  auf  Kapillarität  und  Reibung.  Die  von  K.  Mever 
▼orgenommenen  Änderungen  des  Gesetzes  werden  erwähnt  und 
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kritisiert.  Zum  Schluß  des  Kapitels  wird  der  Meslinsche 
Beweis  dafür  gebracht,  daß  sich  das  Gesetz  nur  aus  einer 
Zustandsgieichung  mit  drei  Eonstanten  ableiten  läßt.  Dies 
Eesultat  ist  übrigens  auf  Grund  der  sich  an  das  Gleich- 
formigkeitsprinzip  anschließenden  Betrachtungen  sofort  ersicht- 
lich. Die  von  Lorentz,  Boltzmann,  Beinganum,  ClausioSy 
Berthelot,  Dieterici  und  Eamerlingh  Onnes  vorgenommenen 
Modifikationen  und  Abänderungen  der  van-der-Waalsschen 
Gleichung  werden  in  Kapitel  XII  und  XIII  erwähnt  und  mit 
den  Beobachtungen  verglichen.  Auch  die  Früfungsmethoden 
für  Zustandsgieichungen  von  möglichst  allgemeinem  Charakter 
werden  hier  mitgeteilt.  Dabei  ist  dem  Autor  ein  übrigens 
geringfügiges  Versehen  untergelaufen:  in  der  Volumkorrektion 
hat  das  Glied,  welches  auf  dasjenige  mit  dem  Koeffizienten  */g 
folgt,  keinen  negativen  Zahlenfaktor,  wie  auf  S.  166  behauptet 
wird,  sondern  einen  positiven.  Das  XV.  Kapitel  enthält  eine 
Übersicht  der  mathematischen  Methoden  zur  Herleitung  der 
Zustandsgieichung.  Außer  den  von  van  der  Waals,  Lorentz, 
Jäger,  Korteweg,  Boltzmann  und  van  der  Waals  jun.  ein- 
geschlagenen Wegen  wird  hier  auch  auf  die  Anwendung  der 
Theorie  der  zyklischen  Bewegung  zur  Ableitung  der  Za- 
standsgleichung  eingegangen.  Gegen  die  Methode  von 
van  der  Waals  jun.  äußert  der  Verf.  Bedenken.  Dem  Ref. 
scheint  sie  richtig  zu  sein,  falls  man  die  f&r  kompriinierte 
Gase  allerdings  noch  nicht  bewiesene  Annahme  zugibt,  daß 
ein  solches  Element  einer  Deckungssphäre,  das  sich  in  den. 
selben  Umständen  wie  die  Wand  befindet,  einen  ebenso  großen 
Druck  wie  diese  erfährt.  Am  Ende  jedes  Kapitels  gibt  der 
Autor  eine  Literaturzusammenstellung. 

Zum  Schluß  betonen  wir  nochmals,  daß  der  Verf.  seine 
Aufgabe  in  vortrefflicher  Weise  gelöst  hat,   wir  können  das 

Buch  warm  empfehlen  und  wünschen  ihm  einen  guten  Erfolg. 

H.EL 

52.  X.  Boltzmann  und  J.  Ndblm  Kinetische  Theorie 
der  Materie  (Encyklop.  d.  math.  Wiss.  5,  1,  S.  493 — 557. 
1907).  —  Die  Bedaktion  der  Enzyklopädie  schickt  der  Arbeit 
folgende  Bemerkung  voraus:  „Dieses  fleft  bringt  an  erster 
Stelle  den  Artikel  Boltzmanns  über  die  kinetische  Theorie  der 
Materie  und  damit  zugleich  das  letzte  Werk  seiner  Hand,  die 
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an  dem  Aufban  gerade  dieser  Theorie  so  entscheideiid  mit- 
gewirkt hat  Die  Niederschrift  des  ersten  Teils  fiel  noch  in 
seine  Leipziger  Zeit;  der  Schluß  wurde  unter  Mitarbeit  von 
Dr.  Nabl  unmittelbar  nach  seiner  kalifornischen  Beise,  Sommer 
1905,  geschriebeUi  von  der  Boltzmann  seelisch  gestärkt  zurück- 
kehrte. So  zeigt  denn  diese  letzte  Arbeit  neben  der  Tiefe  und 
umfassenden  Tragweite  des  Gedankens  die  fVische  der  Auf- 
fassung und  die  Lebendigkeit  des  Ausdrucks,  die  wir  in  den 
Zeiten  der  Blüte  an  ihm  bewunderten.^^ 

In  sieben  Abschnitten  und  81  Nummern  wird  der  Gegen- 

■* 

stand  yorgetragen.  Nach  einer  Übersicht  über  die  Grund- 
anschauungen der  Gastheorie  wird  zuerst  der  Gasdruck  be- 
handelt, und  zwar  nacheinander  die  einfachste  Berechnung  des 
Gasdrucks,  die  allgememe  Ableitung  des  Gasdrucks,  die  Gas- 
gesetze nebst  anderen  Berechnungen  des  Gasdrucks.  Der 
zweite  Abschnitt  beschäftigt  sich  mit  dem  Wärmegleichgewicht 
Der  Erörterung  des  Begriffs  des  Wärmegleichgewichts  folgen 
die  beiden  Maxwellschen  Beweise  für  sein  Geschwindigkeits- 
yerteilungsgesetz  und  zugehörige  Bemerkungen.  Die  nächsten 
Nummern  drehen  sich  um  das  H-Theorem  und  seine  Eon- 
sequenzen, Dinge,  an  denen  Boltzmann  ja  in  der  ersten  Zeit 
seines  Schaffens  mit  dem  größten  Erfolge  seine  Kräfte  erprobt 
hat  Der  Zusammenhang  des  H- Theorems  mit  der  Entropie 
wird  in  einer  besonderen  Nummer  erläutert;  ebenso  werden 
die  Einwände  gegen  die  Anwendungen  der  Statistik  auf  die 
Gastheorie  für  sich  besprochen. 

Im  dritten  Abschnitte  werden  zuerst  verschiedene  Mittel- 
werte berechnet,  danach  die  für  die  Gastheorie  so  wichtige 
Größe  der  mittleren  Weglänge.  Maxwells  erste  Berechnung 
des  typischen  Falles  der  inneren  Beibung,  Wärmeleitung  und 
Diffusion,  dieser  drei  für  die  Beobachtung  so  bedeutungsvollen 
Vorgänge,  wird  kurz  beschrieben;  danach  werdei^  andere  Be- 
rechnungen des  typischen  Falles  der  Beibung,  der  Wärme- 
leitung und  der  Diffusion  einzeln  vorgeführt  und  mit  der  Er- 
ÜEÜirung  verglichen.  Der  vierte  Abschnitt  bringt  die  spätere 
Theorie  Maxwells,  welche  die  Moleküle  als  filraftzentren  auf- 
faßt Zur  Klarlegung  der  Maxwellschen  Schlußweise  werden 
die  Formeln  durch  Anwendung  der  Kugelfunktionen  erläutert 
Femer  wird  gezeigt,  wie  aus  jenen  Formeln  die  hydrodyna- 
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mischen  Gleichungen  ohne  Beibung  sowie  mit  Reibung,  W&nne- 
leitung  und  Diffusion  folgen. 

Die  drei  letzten,  kürzeren  Abschnitte  sind  der  Intramole- 
kularbewegung, der  Theorie  von  van  der  Waals  und  der  Yer« 
allgemeinerung  der  kinetischen  Methoden  gewidmet.        Lp. 


53.  6»  Le  SaS0  Die  Beziehung'  »wischen  Falen»  und 
yerbrennungewärme^  vorläufige  Miileiiung  (Proc.  Ohem.  Soc 
23,  S.  134—186.  1907).  —  Die  Yerbrennungswänne  einer  Sub- 
stanz setzt  sich  zusammen  aus  der  Wärmeabsorption,  die  zur 
Zerlegung  des  Moleküls  in  seine  Atome  nötig  ist,  und  der 
Ozydationswärme  der  isolierten  Atome.  Bei  der  Betrachtung 
der  molekularen  Verbrennungswftrme  organischer  Stoffe  zeigt 
es  sich,  daß  sie  gleich  ist  der  Summe  der  Yerbrennungsf^ürmen 
der  möglichen  Dissoziationsprodukte.  Der  erste  Anteil,  die 
Dissoziationswärme,  ist  daher  klein  gegen  die  eigentliche  Ozy- 
dationswärme.  Für  die  Kohlenwasserstoffe  findet  der  Verl  die 
Beziehung  bestätigt,  daß  die  molekularen  Verbrennungswärmen 
proportional  sind  den  Valenzzahlen.  Die  umfangreichen  Unter- 
suchungen von  J.  Thomsen  (Thermochem.  Untersuchungen, 
Bd.  IV.  Leipzig  1886)  und  anderen  (vgl  auch  W.  Nemst, 
Theoret  Chemie,  5.  Aufl.  1007,  S.  319—323  und  598—600) 
über  diesen  Gegenstand  sowie  die  Beziehungen  zwischen  Ver- 
brennungswärme und  Konstitution  sind  dem  Verf.  anscheinend 
unbekazmt.  Wigand. 

54.  2%.  TT«  Micharda,  L.  J.  Hendersan  und  H. 
X*  FreverU  Über  die  adiabaiische  Bestimmung  der  f^er^ 
brennungswärmen  organischer  Substanzen  ^  insbesondere  Zucker 
und  Benzol  (ZS.  £  phys  Chem.  59,  S.  632—552.  1907).  — 
Die  Verf.  yermeiden  den  „Gkuag^^  im  Kalorimeter  dadurch, 
daß  sie  es  mit  einem  Mantel  umgeben,  in  dem  durch  geeignete 
Mischung  von  Alkali  und  Säure  die  Temperatur  stets  ebenso 
reguliert  wird,  wie  sie  im  Kalorimeter  ist.  Unter  Anwendung 
yerschiedener  Kunstgriffe  finden  sie,  daß  Benzol  mindestens 
2,584  mal  soviel  Wärme  erzeugt  beim  Verbrennen  wie  Zocker. 
(Absolute  Bestimmungen  sind  nicht  gemacht.)  Die  Verbrennungs- 
wärme Yon  Benzol  ist  vom  Sückstoffgehalt  des  Bombengasea 
in  noch  nicht  aufgeklärter  Weise  etwas  abhängig.        t.  W. 
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55.  Ch»  H.  Less  und  J.  E.  Fetavel.  Über  die 
Schwankung  des  Druckes,  der  während  der  Explosion  rauch' 
losen  Schießpulvers  in  geschlossenen  Gefäßen  entwickelt  wird 
(Proc  Roy.  Soc.  (A)  79,  S.  277—285.  1907).  —  Unter  be- 
stimmten Annahmen  für  Druck  und  Yerbrennungsgeschwindig- 
keit  bei  der  Explosion  rauchlosen  Schießpulvers  in  einem  ge- 
schlossenen Gefäß  von  konstantem  Volumen  wird  eine  Formel 
gewonnen,  welche  vier  Eonstante  enthält  Die  wirklichen  Er- 
scheinungen lassen  sich  vermittelst  derselben  recht  gut  darstellen. 

J.Er. 

56.  F.  O.  Benedict  und  F.  jP.  Fletcher.  Über  die 
Ferbrennungsgeschumdigkeit  und  den  Druck,  die  in  einer  kalori" 
metrischen  Bombe  außreten  (J.  Amer.  chenu  soc.  29,  S.  739 
— 757.  1907).  —  Der  Verlauf  der  Druckkurve  bei  der  Ver- 
brennung in  einer  Berthelotschen  Bombe  ist  derart,  daß  auf 
einen  ersten  starken  Anstieg  ein  rascher  Abfall  folgt,  an  den 
sich  ein  weiteres,  allmähliches  Sinken  des  Druckes  anschließt 
Je  größer  die  Verbrennungsgeschwindigkeit  ist,  um  so  höher 
steigt  der  maximale  Druck,  um  so  rascher  erfolgt  der  spätere 
AbfalL  Die  Substanz  verbrennt  langsamer,  wenn  sie  in 
Pastillenform  gepreßt  ist  oder  ihr  indifferente  Stoffe  zugemischt 
sind,  sie  verbrennt  schneller,  wenn  der  Anfangsdruck  erhöht 
wird.  Der  maximale  Druck  beträgt  im  allgemeinen  nicht  mehr 
als  das  Zwei-  bis  Dreifache  des  Anfangsdruckes.  Die  Ver- 
suche wurden  mit  einer  Reihe  verschiedener  Stoffe,  Benzoe- 
säure, Zellulose,  Zucker  u.  a.  m.  ausgeführt  H.  F. 


57.  O.  FicciaU.  Über  die  Gleichung  der  IVärmeleüung 
in  einem  Draht  (Bend.  B.  Acc.  dei  Line.  16,  S.  750—753. 
1907).  —  Es  handelt  sich  um  die  Integration  der  Gleichung: 

mit  den  Grenzbedingungen:  (tt)s= o  »  (p  (0»  (tt)g=ft  »  y^  (0; 
(«)fso=^;^(^)-  Dieselbe  wird  dadurch  bewirkt,  daß  zunächst 
über  einen  Bereich:  |  =  0  bis  | «  A  und  r  »  0  bis  r  a>  ^,  der 
keinen  singulären  Punkt  der  Funktionen  u  und  /  enthalten 
mag,  das  Flächenintegral  des  Ausdruckes  gebildet  wird: 

d    f       .         d    (      du  dvA  ^ 

TT  ("  **' )  -  ay  p  äj  -  " "öt j  -  ^1  ^' 
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welcher  gleich  Null  ist,  indem  u  der  Gleichung: 

du  ^  ö'tt    ,   ^fu    \ 

u^  der  Gleichung: 


genügen  soll.  Die  Flächenintegrale  lassen  sich  zum  Teil  in 
Itandintegrale  überführen.  Für  u^  wird  die  Lösung  der  Glei- 
chung eingesetzt  mit  den  Parametern  |  =»  z  und  r  «  t^.  Beim 
Grenzübergang  zu  den  Werten  z  ==  hj  t^  =  t  reduziert  sich  das 
eine  der  Flächenintegrale  auf  2V7iu{z,  t),  die  anderen  auf  Aus- 
drücke, die  durch  die  Grenzbedingungen  bestimmt  sind,  so  daß 
tlie  Gleichung  das  Integral  der  obigen  Differentialgleichung  (1) 
darstellt.  8.  V. 

58.  6«  F.  C.  Searle»  Eine  Metkode  zur  Bestimmung 
der  tVärmeleüpihigkeä  von  elastüchem  Gummi  (Cambridge  Proc. 
14,  S.  190—193.  1907).  —  Ein  U-f5rmig  gebogener  Gammi- 
schlauch führt  durch  ein  Kalorimeter.  Von  einem  Dampf- 
kessel wird  Dampf  durch  den  Schlauch  geleitet  und  mittels 
Thermometer  bestimmt,  wie  sich  die  Temperatur  im  Kalori- 
meter ändert. 

Aus  einfachen  theoretischen  Betrachtungen  läßt  sich  dann 
die  Wärmeleitfähigkeit  des  Gummis  bestimmen. 

Der  Versuch  ist  sehr  geeignet  für  das  Praktikum.    Hw. 


59.  P«  Macchia.  Weitere  Untersuchungen  über  die 
thermische  Leitung  bei  niedriger  Temperatur  (Rend.  £.  Acc.  dei 
Line.  (5)  16,  S.  507—517.  1907).  —  Die  in  dieser  Mitteüung 
beschriebenen  Versuche  wurden  nach  der  schon  in  diesen 
Beiblättern  (31 ,  S.  696)  besprochenen  Methode  ausgeführti 
d.  h.  nach  dem  modifizierten  Verfahren  von  Wiedemann  und 
Franz.  Der  Ver£  fand  für  die  schon  untersuchten  Bleistangen 
folgende  Verhältnisse  der  mittleren  Koeffizienten  der  Leit- 
f^gkeit  JiT,,  (zwischen  -SS^und  +12^),  K,  zwischen  60 <^  und 
100»  und  K  zwischen  16^  und  70<>:  X,,/iir«  1,158,  K„IK, 
=  1,177,  woraus  sich  Kf  K^  =  1,016  ergab.  Letzterer  Wert 
wurde  auch  bei  den  früheren  Versuchen  erhalten. 
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Die  Methode  wurde  auch  weiter  modifiziert  am  dea 
LeitungskoeffizieDteD  bis  zu  der  Temperatnr  der  flDsaigen  Luft 
bestimmen  zu  kötmen.  AoB  den  so  erhaltenen  Resultaten  er- 
gaben sich  nun  folgende  Verhältnisse  der  thermiBchen  zur  elek- 
trischen Leitfähigkeit  des  Bleies: 


Oa«  Blei  folgt  also  onn&bemd  dem  Lorenzschen  Gesetz: 

Die  Tom  Yerfl  erhaltenen  Werte  der  Konstanten  stimmen 
auch  ziemlich  gut  mit  denen,  die  von  Lorenz  (6,0)  und  von 
Jäger  und  Diesselhorst  (5,9)  zwischen  0"  and  100'*  bestimmt 
wurden,  übereio.  Ä.  Ghilesotti. 

•7>  E,  Burbankt  Tamptratarregeltmg  det  CMUnham  JKagnelUehen 
Ohtervatorivtiu  der  U.  S.  Coatt  and  Qeodttie  Svrvejf  (PhTS.  Sev.  S&, 
S.  U5-12S.  1907). 

B-  Eebengtorff,  Sekulvartuehe  über  Qatgetette  (Z8.  £  phya.  u. 
ehem.  ünt  20,  S.  278—278.  1907). 

</•  Koenigaberger  und  Joh,  Diaeh,  Bettimm%ng  d»r  Ver- 
ämderlieikeU  det  Kotfßaenttn  der  DifferantialgUiehung  von  Ftmrier  mmt 
experimentelle  Änuendting  auf  Wärmeleitung  tw>  Itolatoren  (Ann.  d.  Pbjs. 
23,  S.  655-671,  1907). 


Elektrizitätslehre. 

W.H.Helmh^^.  yorleittngen  überTheoretUche Phytik. 
Bd.  ly.  VorletuRgen  über  Elektrodynamik  und  Theorie  det 
Magnetümv*,  hertaugegeben  von  0.  Kriffor-JUenxei  und  JH.  Laue 
(406  S-,  geb.  o(r  17,60.  Leipzig,  J.  A.  Barth,  1907).  —  Helm- 
boltz  las  über  BlektrodTuamik  znm  letzten  Male  im  Winter- 
semester 1888/89.  Aof  Grand  seines  Motizbaches  sowie  vor- 
handener Nachschriften  ist  dieser  Band  zostande  gekommen. 
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Damit  hängt  es  zusammen  ^  daß  wir  eigentlich  ein  Lehrbuch 
des  statischen  und  des  stationären  Feldes  vor  uns  haben.  Die 
Theorie  der  Induktionen  ist  dürftig  vorgetragen  und  gar  die 
der  ungeschlossenen  Ströme  nur  gestreift.  Die  Uberf&hmng 
in  die  Maxwellsche  Theorie  ist  Yon  den  Herausgebern  besorgt 
worden.  Daf&r  aber  nimmt  die  Darstellung  der  statischen 
Zustände  295  Seiten  ein  und  die  der  stationären  weitere 
70  Seiten!  Sie  gelangt,  den  P&d  der  historischen  Entwickelung 
yerfolgend,  von  femwirkenden  Punktkräften  zu  dem  Begriffe 
des  Feldes  und  den  Maxwellschen  Spannungen.  Molekulare 
Vorgänge  (Elektrolyse,  Polarisation)  werden  nicht  behandelt 
Man  findet  viele  Einzelheiten  und  Aufklärungen,  die  in  an- 
deren Lehrbüchern  nur  angedeutet  bez.  übergangen  werden. 
Mit  dem  vorliegenden  Bande  ist  die  Herausgabe  der 
yyVorlesungen^  zum  Abschluß  gelangt  (Band  VI,  der  letzte 
der  Reihe,  ist  Beibl.  28,  S.  604  angezeigt).  In  ihnen  offenbart 
sich  der  große  Forscher  auch  als  meisterhafter  Führer:  er 
kennt  die  Fragen  des  Jüngers  und  beantwortet  sie  erschöpfend 
und  klar.  Die  SorgAltigkeit  der  Begriffsentwickelung,  die 
wunderbare  Durchsichtigkeit  des  Vortrags,  die  Durchleuchtong 
des  Gebietes  bis  in  die  Winkel  geben  seinen  Vorlesungen  eine 
Originalität,  die  ihresgleichen  sucht  Sie  sind  die  besten  Ein- 
führungen, die  wir  haben.  Auch  wenn  der  Inhalt  von  der 
Forschung  überholt  sein  wird,  werden  sie  ihren  einfahrenden 
Wert  behalten  und  den  Geist  des  Urhebers  auch  einem 
größeren  Kreise  lebendig  erhalten.  K.  TJ. 


61.  W.C.n.  Wetham.    Die  Theorie  der  Expermental^ 

elektrizüäL    Aus  dem  Englüchen  iibersetzi  van  G.  Sieberi  (vm 

u.  358  S.  o#  8,00,  geb.  o#  8,80.  Leipzig,  J.  A.  Barth,  1907). 

—  Auf  die  Vorzüge  der  Wethamschen  Darstellung  haben  wir 

bei  Besprechung  des  englischen  Originals  hingewiesen  (BeibL  30, 

S.  473).    Wir  glauben,  daß  die  gut  geschriebene  Übersetzung 

schnell  Anklang  in  einem  deutschen  Leserkreis  finden  wird. 

W.  Seh. 

62.  E.  OrimseM.  Experimentelle  Einführumg  der 
elektromagnetischen  ßnheiten  (Abhandl.  z.  Didaktik  n.  Philo- 
sophie d.  Naturwiss.  2,  Heft  2,  41  S.  e#  1,60.  1907).  —  Im 
vorliegenden  Aufsatz  wird  gezeigt,  wie  man  an  Hand  sehr  ein« 
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£acher  Apparate  „die  elektromagnetischen  Einheiten  und  Grund- 
begriffe auf  Grund  ihrer  wissenschaftlichen  Definition  in  wahrer 
Größe  einführen  kann.  Es  ist  natürlich,  daß  man  wohl  selten 
imstande  sein  wird,  alle  vorliegenden  Demonstrationen  mit 
einer  oder  jeder  Schülergeneration  auszuführen,  doch  soll  dieser 
Aufsatz  eine  Anregung  bieten,  auch  scheinbar  ganz  abstrakte 
Größen  anschauUch  und  experimentell  im  Unterricht  einführend 
Diesem  Schlußwort  des  Veri  brauchen  wir  kaum  etwas  hinzu- 
zufügen. Wir  möchten  nur  betonen,  daß  den  beschriebenen 
Apparaten  nicht  nur  im  Mittelschulunterricht,  sondern  viel- 
leicht noch  besser  im  Hochschulunterricht  eine  recht  weite 
Verbreitung  zu  wünschen  ist.  W.  Seh. 


63.  O.  Lodge*  Bemerkung'  über  den  Äther  und  die  Hypo* 
ihese  der  magnetischen  Strömung  (PhiL  Mag.  (6)  13,  S.  727. 
1907).  —  Im  Anschluß  an  eine  frühere  Arbeit  (BeibL  31, 
8.  896)  erwähnt  der  Verf.,  daß  er  ähnliche  Betrachtungen  von 
Hicks  übersehen  habe.  Die  Hypothese  einer  Strömung  des 
Äthers  längs  den  magnetischen  Kraftlinien,  die  nach  der 
früheren  Arbeit  jedenfalls  sehr  gering  ist,  erklärt  der  Verf. 
als  überflüssig  und  unwahrscheinlich;  sie  bildet  jedoch  keinen 
wesentlichen  Bestandteil  der  Spekulationen  des  Verf.  über  die 
Dichte  des  Äthers.  Hl. 

64.  JB.  Davis»  Über  die  Verwandlung  der  auf  eine  be- 
wegte  Oberfläche  einfaUenden  Strahlung  in  elektrische  Ströme 
(Phys.  Äev.  34,  S.  181—190.  1907).  —  Im  Jahre  1880  wurden 
von  Bartoli  Versuche  angestellt,  aus  denen  zu  folgen  schien, 
daß  ein  Lichtstrahl  in  einer  rasch  bewegten  Metallplatte  elek- 
trische Ströme  induziere.  Die  Empfindlichkeit  des  von  Bartoli 
verwendeten  Galvanometers  ist  nicht  mehr  bekannt,  trotzdem 
glaubt  der  Verf.  schließen  zu  dürfen,  daß  die  Beobachtungen 
von  Bartoli  auf  einem  Irrtum  beruhen.  Nach  der  Elektronen- 
theorie wäre  der  Effekt  entschieden  zu  klein,  um  beobachtet 
zu  werden;  außerdem  hat  der  Verf.  die  Experimente  Bartolis 
wiederholt  und  keinerlei  derartigen  Effekt  beobachtet,  obwohl 
seine  Versuchsanordnung  wohl  ebenso  empfindlich  gewesen  sein 
dürfte,  wie  die  Bartolis.  Hl. 
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65.   JP.  Fockels»    über  die  elektromagnetische  Masse  des 
Elektrons  (Physik.  ZS.  8,  S.  393—395.  1907).   —  Der  Vert 
polemisiert  gegen  die  Ansicht  Bighis  (BeibL  31,  S.  785),  daß 
es  unbefriedigend  sei,  von  einer  Elektrizitätsyerteilnng  auf  dem 
Elektron  zu  sprechen.    Kighi  berechnet  das  Feld  des  Elektron« 
im  Außenraum  als  das  Feld  einer  Punktladung;    im  Inneren 
nimmt  er  das  Feld  null  oder  konstant  an.    „Namentlich  ist  es 
schwer  einzusehen,  wodurch  das  Feld  einer  Punktladung  auf- 
recht erhalten  werden  soll,  wenn  im  Inneren  des  Elektrons 
keine  Punktladung,  bez.  kein  einer  solchen  entsprechendes  Feld 
Torausgesetzt  wird.*'     Femer   erklärt  es  der  Verf.  für  will- 
kürlich, für  die  Gültigkeit  der  Maxwellschen  Gleichungen  eine 
obere  Grenze  gerade  der  elektrischen  Feldstärke  zu  postulieren, 
plausibler  wäre  die  Annahme  eines  oberen  Grenzwertes  der 
Energiedichte,  um  so  mehr  als  sich  diese  mit  dem  Maximal- 
wert der  Maxwellschen  Spannungen  deckt    Man  kann  auch 
unter  dieser  Voraussetzung  die    elektromagnetischen  Massen 
berechnen,  wozu  der  Verf.  den  Ansatz  macht.  fli. 


66.  G.  JF.  C  Searle.  Die  stoßßrmige  Bewegung  eleh 
trüch  geladener  Systeme  (Phil.  Mag.  (6)  13,  S.  118—148.  1907). 
—  Ändert  ein  elektrisch  geladener  Körper  plötzlich  seine  Ge- 
schwindigkeit, so  entsteht  eine  mit  Lichtgeschwindigkeit  fort- 
eilende Stoßwelle.  Die  in  ihr  auftretenden  Feldstärken  werden 
vom  Verl  berechnet,  indem  er  die  fleaTisideschen  Formeln  für 
die  Feldstärken  stationär  bewegter  Körper  zum  Ausgangspunkt 
seiner  Entwickelungen  wählt.  Durch  Integration  findet  man 
die  Yon  jener  Welle  mitgeführte  Energie  und  ßewegungsgröße; 
und  da,  wenn  eine  Ladung  plötzlich  eine  bestimmte  Geschwindig- 
keit neu  erhält  oder  ganz  verliert,  beidemale  numerisch  gleiche 
Feldstärken  auftreten,  so  wird  auch  in  beiden  Fällen  gleiche 
Energie  und  Bewegungsgröße  ausgestrahlt.  Diese  beiden  Größen 
sind  durch  rein  energetisch  zu  gewinnende  Beziehungen  mit  der 
Energie  und  Bewegungsgröße  stationär  bewegter  Korper  ver- 
knüpft. Z.  B.  setzt  eine  plötzlich  gehemmte  elektrische  Ladung 
ihre  ganze  stationäre  Energie  in  elektrostatische  und  Strablungs- 
energie  um.  Das  schließliche  Ergebnis  aus  diesen  und  noch 
anderen  energetischen  Beziehungen  ist,  daß  man  elektrische, 
magnetische   und  Gesamtenergie,  sowie  Bewegungsgröße  des 
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stationär  bewegten  Körpers  finden  kann,  sobald  Energie  und 
Bewegungsgröße  des  gestoßenen  Körpers  bekannt  sind.  Diese 
Znrückf&hmng  bedeutet  in  der  Tat  eine  Yereinfachong,  da  für 
die  Feldstärken  in  der  unendlich  Entfernten  Stoßwelle  ein- 
fachere Formeln  gelten,  als  f&r  die  Felder  am  den  Körper 
herum.  Die  Methode  wird  u.  a.  angewandt  auf  die  körperlich 
und  flächenhaft  geladene  Kugel,  das  Eotationsellipsoid  und  die 
Kreisscheibe,  wobei  neben  neuen  Ergebnissen  auch  bereits  be- 
kannte, zum  Teil  (Kugel  und  Ellipsoid)  yom  Verf.  zuerst  er- 
haltene wiedergewonnen  werden.  Schließlich  werden  sehr 
kleine,  zur  ursprünglichen  Geschwindigkeit  schief  gerichtete 
Geschwindigkeitsänderungen  untersucht  P.  Hertz. 


67.  J.  Koenigsberger.  Über  das  Ferhältnis  der  fVärme- 
leüung  zur  ElektrizüäUleitung  (Physik.  ZS.  8-,  S.  237—289. 
1907).  —  Zwischen  dem  Wert  des  Quotienten  xja  aus  Wärme- 
leitungs-  und  Elektrizitatsleitungskoeffizient,  und  der  absoluten 
Größe  der  Elektrizitätsleitung  besteht  ein  enger  Zusammenhang. 
Je  kleiner  nämlich  die  Elektrizitätsleitung  ist,  um  so  stärker  ist 
die  Abweichung  des  Wertes  für  xja  von  dem  elektronentheoretisch 
abgeleiteten,  der  für  alle  Materialien  gleich  sein  soll.  Die  Ab- 
weichung erklärt  der  Verf.,  indem  er  darauf  hinweist,  daß  der 
elektronentheoretische  Beweis  nur  auf  die  Wärmeleitung  durch 
freie  Elektronen  sich  bezieht,  während  auch  die  Tor  allem  in 
den  Isolatoren  merkbare  Wärmeleitung  durch  Schwingungen 
der  Moleküle  und  durch  Strahlung  berücksichtigt  werden  muß. 
Man  muß  also  von  der  Wärmeleitung  vor  Bildung  des  Quotienten 
eine  gewisse  Größe  abziehen,  die  nach  den  Wärmeleitungs- 
messungen an  Isolatoren  zwischen  5,2  x  10^  und  3  X  10'  Ein- 
heiten im  absoluten  Maßsystem  liegt.  Eine  beigefügte  Tabelle 
zeigt,  daß  sich  hierdurch  in  der  Tat  alle  Ausnahmen  des  Ge- 
setzes von  Wiedemann  und  Franz  erklären  lassen,  wenn  man, 
wie  der  Verfl  es  tut  und  an  anderem  Ort  näher  begründen 
wird,  als  elektronentheoretisch  gefolgerten  Wert  6,3  X  10^^ 
für  X  /  a  wählt.  S.  V. 

68.  C*  W*  Lutz»  Elekirizitätserregung  durch  Reibung 
ton  fVasser  an  Paraffin  (ZS.  f.  phys.  u.  ehem.  Unt.  20,  S.  234 
—237.  1907).  —  Der  Verf.  beschreibt  Versuche,  die  die  Er- 
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zeagnng  yon  Elektrizität  durch  Beibung  yon  Wasser  an  (reinem) 
Parafißn  dartnn  sollen ,  sowie  darauf  gegründete  Apparate  znr 
Heryorbringung  größerer  Elektrizitatsmengen.  —  Zieht  man 
einen  (mit  MetaUhandhabe  yersehenen)  Paraffinstab  aus  dem 
Wasser  eines  isoliert  aufgestellten  (leitenden)  Gefäßes,  das 
mit  einem  Elektroskop  yerbunden  ist,  so  zeigt  sich  das  Wasser 
positiy,  der  Paraffinstab  negatiy  elekixisch.  Es  wird  empfohlen, 
bei  Yorlesungsyersuchen  anstatt  eines  Glas-  oder  fiartgummi* 
Stabes,  die  bei  ungenügender  Reinheit  der  Oberfläche  und 
feuchter  Witterung  zuweilen  yersagen,  einen  Parafifinstab  in 
Wasser  zu  tauchen  und  herauszuziehen,  der  unter  allen  Um- 
ständen elektrisch  wird.  Läßt  man  aus  einem  mit  feiner  Aus- 
flußöfi'nung  yersehenen  Gefäße  einen  Wasserstrahl  auf  eine 
geneigte  Paraffinrinne  fallen  und  fängt  das  abfließende  Wasser 
mit  einem  isolierten  Trichter  auf,  so  erweist  sich  dasselbe, 
solange  die  Rinne  yon  dem  noch  zusammenhängenden  Strahle 
getroffen  wird,  als  unelektrisch;  es  wird  sofort  elektrisch,  wenn 
die  Rinne  sich  in  dem  schon  in  Tropfen  aufgelösten  Teile  des- 
selben, am  stärksten,  wenn  sie  sich  möglichst  nahe  der  Zer- 
reißungsstelle des  Strahles  befindet,  da  dann  die  Influenz  des 
negatiyen  Paraffins  auf  die  sich  eben  ablösenden  Tropfen  und 
die  Reibung  der  schon  positiyen  Tropfen  an  dem  Paraffin  in 
gleichem  Sinne  wirken.  Läßt  man  Wasser  durch  eine  im 
oberen  Teile  eines  yertikalen  Paraffinrohres  angebrachte  (zur 
Erde  abgeleitete)  Brause  sowohl  yertikal  hindurchfallen  als 
auch  durch  einen  Teil  der  Brause  schräg  gegen  die  innere 
Wandung  des  Rohres  spritzen,  so  werden  die  letzteren  Tropfen 
durch  Reibung,  die  ersteren  durch  Influenz  positiy  geladen  und 
les  lassen  sich  aus  dem  isolierten  Auffangetrichter  dauernd 
Funken  ziehen.  Eine  (in  einem  bestimmten  Sinne)  selbst- 
erregende Wasserinfluenzmaschine  erhält  man,  wenn  man  in 
dem  einen  Zylinder  des  bekannten  Thomsonschen  Wasser- 
duplikators  einen  trapezförmigen  Paraffinring  anbringt,  auf  dem 
ein  Teil  der  durch  diesen  Zylinder  spritzenden  Wassertropfen 
abwärts  gleiten  und,  dadurch  positiyelektrisch  gemacht,  den 
darunter  befindlichen  Auffangetrichter  positiy  laden,  worauf  die 
weitere  Selbsterregung  in  bekannter  Weise  (in  demselben  Sinne) 
yor  sich  geht  A.  D. 
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69.  T.  BeatOard.  über  die  DäUektrigäätikafutafOe  des 
Eises  und  des  Wassers  in  der  Nähe  von  0^  (C.  B.  U4,  S.  904 
-906.  1907).  —  Der  Verf.  bestimmt  nach  der  Methode, 
über  die  Beibl.  31^  S.  24  berichtet  ist,  durch  Drehmomente 
auf  BUipsoide  im  elektrischen  Felde  die  D.B.C.  des  Eises  und 
des  Wassers  bei  0^.  Da  über  eine  Yerbessening  der  Versachs- 
anordnong  nichts  angegeben  ist,  so  liegen  dieselben  Bedenken 
gegen  die  Besoltate  yor,  die  schon  in  den  Beiblättern  be- 
sprochen worden  sind«  Gans. 

70.  O.  Sagnae.  Über  die  Theorie  der  JHelekirika  und 
die  Clausiussche  Formel  (J.  de  Phys.  (4)  6,  S.  273—277.  1907). 
—  Der  Verl  gibt  eine  ,,Yereinfachte^<  Ableitung  der  Clausius- 
schen  Formel,  nach  der  {K—  1)I{K+  2)d  unabhängig  vom 
Druck  sein  soll  {K  Dielektrizitätskonstante ,  d  Dichte).  Die 
Vereinfachung  besteht  darin,  daß  sämtliche  Betrachtungen  über 
Wechselvmrkungen  der  Moleküle,  wie  sie  von  H.  A.  Lorentz 
(Arch.  N6erl.  25,  S.  868.  1892)  oder  H.  Foincar6  (iSlectricitö 
et  optique,  2.  Aufl.,  Paris  1901)  eingehend  behandelt  sind, 
fortgelassen  sind.  Gans. 

71.  Om  Sagnac»  über  eine  dielektrische  Deutung  der 
Fresnelschen  Formel  (n*  -l)ln^  (J.  de  Phys.  (4)  6,  S.  277—279. 
1907).  —  Nach  derselben  „vereinfiachten''  Methode  wird  gezeigt, 
daß  (n'  —  i)ln*  d^  oder  dielektrisch  gesprochen  [K^^i)!  Kd^  kon- 
stant sein  müßte,  wenn  der  Körper  auüzufiassen  ist  als  Vakuum, 
in  welches  leitende  Scheiben  eingebettet  sind.  Über  die 
Wechselwirkung  wird  wieder  kein  Wort  verloren,  es  wird  auch 
nicht  gesagt,  ob  alle  Scheiben  als  einander  parallel  gedacht 
werden  (ohne  diese  Annahme  würde  das  Resultat  wohl  un- 
mSglich  sein)  und  bei  parallelen  Scheiben  tritt  das  kristal* 
Umsehe  Verhalten  eines  solchen  Dielektrikums  in  den  Formeln 
gar  nicht  zutage.  Gans. 

72.  J.  T«  BoUonUey  und  F.  A.  King.  Experimente 
mit  einem  VakuumgoldblaU-Elekirometer  und  mechanische  Tempe* 
ratureffekte  in  verdünnten  Gasen  (PhiL  Mag.  13,  S.  747—759. 
1907).  —  Die  Ver£  ließen  Licht-  und  Wärmestrahlen  auf  die 
Blättchen    eines   Vakuumgoldblatt -Elektrometers   ÜEillen   und 

BefblAtter  s.  a.  Ann.  d.  Fb/B,   81.  68 
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beobachteten  Abatoßimgen  und  Verdrehungen  der  Bl&ttchen^ 
die  fUr  große  wirkende  Kräfte  sprechen. 

Sehr  merkwürdig  ist  folgender  Versuch:  Das  Vakuum- 
elektrometer  wurde  mit  einem  gewöhnlichen  gleich  empfind- 
lichen Elektrometer  verbunden.  Wurden  nun  die  Bl&ttchen 
des  ersteren  mit  einer  Kemstlampe  bestrahlt,  so  zeigten  beide 
Elektrometer  einen  Ausschlag,  doch  war  der  Ausschlag  des 
gewöhnlichen  Elektrometers  etwa  nur  halb  so  groß,  wie  der 
des  Vakuumelektrometers.  Die  Ladung  des  ersteren  erwies 
sich  als  negativ.  Bei  der  Entladung  verschwand  die  Ladung 
des  nichtevaknierten  Elektrometers  vollständig,  die  des  eva- 
kuierten  nur  zum  Teil.  Hw. 


73.  (?•  Ificcolai.  Über  den  elektrischen  IViderttund  der 
Metalle  »wischen  sehr  hohen  und  sehr  niedrigen  Temperaturen 
(Rend.  R.  Acc.  dei  Lmc.  (5)  16,  1.  Sem.,  S.  767—766.  1907). 
—  Da  die  vorliegenden  Angaben  über  die  LeitfiLhigkeit  der 
Metalle  bei  verschiedenen  Temperaturen  aus  Messungen  ab- 
geleitet wurden,  die  nach  verschiedenen  Methoden  und  von 
verschiedenen  Forschem  ausgeführt  wurden,  und  deshalb  mit- 
einander nicht  vergleichbar  und  lückenhaft  waren,  so  hat  der 
Ver£  eine  systematische  Untersuchung  angestellt  Zu  den 
Messungen  diente  eine  Wheatstonesche  Brücke,  deren  Genauig- 
keitsgrenze 0,001  Ohm  war,  und  ein  Wagnersches  Galvanometen 

Die  Metalldr&hte  wurden  auf  isolierende  Bollen  gevrickelt, 
welche  in  ein  Dewarsches  Gefäß  gestellt  wurden,  das  sich 
andererseits  in  einem  zweiten  ähnlichen  Gefäß  befand.  Die 
Temperatur  konnte  beliebig  durch  elektrische  Heizung  einer 
im  Inneren  des  Gefäßes  liegenden  Drahtspirale  gesteigert 
werden.  Die  Messung  der  Temperatur  wurde  mit  Hilfe  von 
Thermoelementen  ausgefQhrt.  Es  wurden  alle  Vorsichtsmaß- 
regeln angewendet  um  die  möglichen  Fehler  zu  vermeiden. 
In  dieser  ersten  Mitteilung  bespricht  der  Verf.  die  Resultate 
seiner  Untersuchung  über  den  spezifischen  Widerstand  dea 
Silbers  zwischen  —189^  und  400^.  Der  spezifische  Widerstand 
in  absoluter  elektromagnetischer  Maßeinheit  wurde  nach  der 
bekannten  Formel 
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berechnet,  wo  R  der  Widerstand  des  Drahtes,  dessen  Länge 
bei  0^  Iq  (860,1  cm)  und  dessen  Querschnitt  bei  0^  S^ 
(0,0460  qcm)  betrug.  Er  hat  auch  versucht  den  wahren  Wider- 
stand, unter  Berücksichtigung  der  Änderung  der  Lauge  des 
Drahtes  mit  der  Temperatur,  zu  berechnen,  fand  aber,  daß 
diese  Korrektur  vernachlässigt  werden  kann.  Der  Widerstand 
wurde  bei  je  25  ^  sowohl  bei  steigender  wie  bei  sinkender  Tem- 
peratur bestimmt 

Die  zahlreichen  so  erhaltenen  Werte  des  spezifischen  Wider- 
standes, die  in  einer  Tabelle  zusammengestellt  sind,  können  im 
Auszug  nicht  wiedergegeben  werden.  A.  Chilesotti. 


74.  JP«  B.  Cracker.  Tentperaiurfoirmeln  für  den  fVider- 
stand  van  Kupfer  (Electrician  58,  S.  968—969.  1907).  —  Die 
ursprüngliche  Matthiessensche  Leitfähigkeitsformel: 

d  -  Co  (1  -  0,0038901 1  +  0,000009009  fi) 

ist  nicht  leicht  anwendbar  und  entspricht  nicht  genau  den  Tat- 
sachen. Die  Anzahl  Dezimalstellen  ist  übertrieben  groß,  und 
ein  Glied  mit  /'  überflüssig,  da  neuere  Untersuchungen  einen 
nahezu  linearen  Anstieg  des  Widerstandes  mit  der  Temperatur 
gezeigt  haben.  Der  häufig  gebrauchte,  auf  drei  Glieder  ab- 
gekürzte reziproke  Wert  obiger  Formel: 

Rt  =  Äo  (l-h  0,00387 1  +  0,000005968  ^ 

ist  mathematisch  und  physikalisch  ganz  iSalsch;  gibt  bei  100^  C. 
schon  Abweichungen  über  1,7  Proz.  von  der  ursprünglichen 
FormeL  Mit  letzterer  auf  etwa  0,1  Proz.  übereinstimmend  ist 
aber  folgender  Ausdruck: 

Ä|  =  Äo  (1  +  0,004  /  +  0,0000024  <»). 
Eine  noch  einfachere  Formel  hat  das  American  Institute 
of  Electrical  Engineers  neuerdings  angenommen: 

Rt  =  Äo  (1  +  0>0042  0, 
die    sich,    wie    vergleichende  Kurven  zeigen,    besser  an  die 
Matthiessensche  Originalformel  anschließt,  als  die  vom  Verband 
Deutscher  Elektrotechniker  empfohlene  „deutsche  Formel^': 

Rt  =  Äo  (1  +  0,004 1). 
Dm  die  Unbequemlichkeit  zu  vermeiden,  bei  Berechnungen 
auf  den  Widerstandswert  bei  O^C.  zurückgreifen  zu  müssen, 

68  ♦ 
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kann  man  sich  nach  dem  Vorschlag  von  Dr.  A.  E,  Kennelly 
folgender  Formel  bedienen: 

wo  a  ein  mit  der  Temperatur  veränderlicher  Koe£Gzient  ist;  fttr 

QOC.  a  -  0,0042  ^»25*0.  a « 0,0088 


12  0,0040 


40  0,0086 

Eoe. 


75.  O.  ErcoU/n4m  Biegung  und  eleklrücher  fVideniofd 
von  Rupferdrähten  (N.  Cinu  (6)  13,  S.  5—14.  1907).  —  Der 
Verf.  hat  (Beibl.  30,  8. 1173)  die  L&ngenänderongen  von  be- 
lasteten Enpferdrähten  beim  Aaf-  and  Abwickeln  auf  einen 
Zylinder  gemessen.  An  Drähten  von  derselben  Dicke  wurden 
die  Änderungen  des  elektrischen  Widerstandes  gemessen,  welche 
nach  dem  Auf-  und  Abwickeln  eintraten.  Die  Zylinder  trugen 
zur  Aufnahme  des  Drahtes  einen  isolierenden  Mantel  mit 
spiraliger  Furche.  Jedes  Aufvrickeln  und  jedes  Abwickehi 
hatte  eine  Zunahme  des  Widerstandes  zur  Folge.  Obwohl 
beim  Aufwickeln  der  Draht  sich  verkürzt,  werden  dabei  doch 
die  am  weitesten  von  der  Zylinderachse  abstehenden  Fasern 
gewöhnlich  gedehnt,  worin  der  Grund  für  die  Zunahme  des 
Widerstandes  zu  suchen  ist.  Der  Widerstand  wächst  beim 
Auf-  und  Abwickeln  um  so  mehr,  je  stärker  der  Draht  be- 
lastet und  je  dOnner  der  Zylinder  ist  Wird  der  Draht  mehr- 
mals hintereinander  auf-  und  abgewickelt,  so  nimmt  der  Wider- 
stand durch  jedes  Auf-  und  Abwickeln  ungefiUir  proportional 
der  dadurch  erzeugten  Verlängerung  zu.  Dabei  vergrößert  im 
allgemeinen  jedes  spätere  Aufwickeln  den  Widerstand  mehr  als 
das  vorangehende,  während  umgekehrt  jedes  spätere  Abwiekebi 
eine  geringere  Widerstandszunahme  hervorbringt  als  das  voran- 
gehende. Auch  durch  bloße  Zugbelastung  (ohne  Biegung)  wird 
der  Widerstand  eines  Drahtes  vergrößert,  aber  stärker,  als 
wenn  dieselbe  Verlängerung  durch  Auf-  und  Abwickeln  hervor- 
gebracht wird.  Lck. 


76.  E.  B.  Bosa  und  H.  D.  Bahcock.    Die 

der  Manganinwiderstände  mit  der  atmosphärischen  Feuchtigkeä 
(Electrician  69,  S.  889—842.  1907).  —  Die  VerL  haben  an 
Spulen  von  10,  100  und  1000  Si  Widerstandsänderungen  mit 
der  Jahreszeit  beobachtet,  die  bei  sehr  genauen  Messungen 
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nicht  zu  yernachlässigen  sind,  und  die  etwa  15  bis  26.10~® 
des  Widerstandswertes  betragen.  Diese  Änderungen  werden 
zurückgeführt  auf  den  Feuchtigkeitsgehalt  der  Luft.  Der  den 
Draht  isolierende  Schellack  mmmt  Wasserdampf  an^  wodurch 
der  Draht  mechamsch  gespannt  wird  und  eine  Änderung  seines 
Widerstandes  zeigt  Auch  in  Öl  eingetauchte  Spulen  zeigen 
diese  Widerstandsveränderung  mit  der  Feuchtigkeit^  indem  Öl 
die  Feuchtigkeit  der  Luft  aufoimmt  und  sie  zu  den  Spulen 
gelangen  l&fit  Das  Öl  bewirkt  nur,  daß  die  Widerstands- 
Milderungen  sich  langsamer  vollziehen  und  daß  auch  die  Stärke 
der  Widerstandsschwankungen  ein  wenig  abnimmt  Durch 
Eintauchen  der  Spulen  in  geschmolzenes  Paraffin  wird  der 
Einfluß  des  Feuchtigkeitsgehaltes  auf  den  Widerstand  wirksam 
beseitigt  Die  YexL  haben  die  Widerstands&nderungen  von 
Spulen  untersucht I  die  in  £ftsten  eingeschlossen  waren,  in 
denen  der  Feuchtigkeitsgehalt  geändert  werden  konnte«  Durch 
Eurren  sind  die  Änderungen  des  Widerstandes  mit  dem 
Feuchtigkeitsgehalt  dargestellt.  J.  M. 


77.  W.  Jäger  und  8t.  Lindeck.  Über  die  Jlnderungen 
der  ManganmwiderMiände  mü  der  atmosphärischen  FeuchÜgkeit 
(Electrician  59,  S.  626—627.  1907).  —  Zu  den  Untersuchungen 
?on  Bosa  und  Babcock  über  die  Änderungen  der  Manganin- 
widerst&nde  mit  der  atmosphärischen  Feuchtigkeit  {jfJL  vor- 
stehendes Beferat)  bemerken  die  Verf.  das  Folgende.  Die  Unter* 
suchungen  von  Bosa  und  Babcock  erstrecken  sich,  soweit  der 
Einfluß  atmosphärischer  Feuchtigkeit  in  Frage  kommt,  nur 
auf  Spulen  in  WiderstandsUsten,  bei  denen  die  größte  über- 
haupt mögliche  Unveränderlichkeit  auch  nicht  zu  erwarten  ist 
Die  Mitteilung  von  Bosa  und  Babcock  bezieht  sich  nicht  auf 
Normalwiderstände  unter  gewöhnlichen  Verhältnissen.  Die 
Verf.  weisen  darauf  hin,  1.  daß  die  von  Bosa  und  Babcock 
beobachtete  Erscheinung  überhaupt  nur  für  Orte  mit  solchen 
ungünstigen  klimatischen  Verhältnissen,  wie  sie  im  Sonuner  in 
Washington  vorliegen,  Bedeutung  haben  dürfte,  2.  daß  die 
Änderungen  nur  an  hohen  Widerständen  sich  zeigen,  indem 
nach  den  Beobachtungen  von  Bosa  und  Babcock  Widerstände 
von  1  Ohm  und  weniger  konstant  bleiben,  und  8.  daß  die  in 
Washington  beobachteten  Änderungen  für  die  meisten  prak- 
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tischen  Messangen  überhaupt  ohne  Bedeutung  sind  und  sich 
auch  durch  ganz  unbedeutende  Änderungen  der  Herstellungs- 
weise  beseitigen  lassen.  Die  Verf.  teilen  dann  Beobachtungen 
über  Änderungen  an  10  Widerständen  mit,  Ton  denen  je  zwei 
10  ü  und  100  Q  und  je  drei  1000  und  10000  Q  betragen. 
Die  Messungen  sind  zu  finde  April  und  Ende  Juni  1907  an 
den  genannten,  der  Luft  ausgesetzten,  Widerständen  ausgeführt 
und  haben  bei  sieben  der  genannten  Widerstände,  unter  denen 
sich  auch  die  drei  mit  je  10000  ii  befanden,  nur  Änderungen 
von  weniger  als  0,001  Proz.  ergeben.  Die  höchste  Änderung 
betrug  +  0,0019  Proz.  Demnach  bleiben  die  von  Bosa  und 
Babcock  der  Einwirkung  des  Schellack  zugeschriebenen  Ände- 
rungen, sofern  solche  überhaupt  vorhanden  sind,  für  klimatische 
Verhältnisse,  wie  sie  in  Charlottenburg  vorliegen,  sehr  gering. 
Zum  Schlüsse  wenden  sich  die  Verf.  gegen  den  Vorschlag 
von  Bosa  und  Babcock,  die  Widerstandsspulen  zum  Schutze 
gegen  Feuchtigkeit  mit  Paraffin  zu  umhüllen  oder  in  ein  &las- 
rohr  zu  bringen.  J.  M. 

78.  M.  V.  PirwnA.  Notis  über  den  spesifigchen  fFtder^ 
stand  und  den  TemperaturkoeJßMÜnien  des  Tantals  (ZS.  t 
Elektrochem.  13,  S.  844  —  345.  1907).  —  Mach  v.  Bolton 
beträgt  der  spezifische  Widerstand  des  Tantals  0,166  ±  5  Proz., 
sein  Temperatnrkoeffizient  0,8  Proz.  im  Mittel.  Um  zu  prüfen, 
ob  die  großen  Unterschiede  im  spezifischen  Widerstand  ver- 
schiedener  Tantalstücke  beim  G-lühen  im  Vakuum  erhalten 
bleiben,  bez.  in  welcher  Weise  sie  sich  ändern,  wurden  Drähte 
verschiedener  Dicke  ausgesucht,  deren  Anfangswiderstaad  mög- 
lichst weit  vom  Mittelwerte  abwich  (0,173  bis  0,188).  Diese 
Drähte  wurden  in  sehr  hohem  Vakuum  100  bis  200  Stunden 
lang  bei  etwa  1900^  geglüht;  sie  zeigten  danach  alle  den 
gleichen  spezifischen  Widerstand  (0,146),  der  erheblich  unter 
dem  Mittelwerte  liegt  Der  Temperaturkoeffizient  war  auf 
0,88  Proz.  gestiegen,  während  er  bei  den  Glühfäden  der  Tantal- 
lampe etwa  0,29  Proz.  beträgt  Die  neu  ermittelten  Werte 
dürften  für  reines  Tantal  charakteristisch  sein,  wäJbrend  die 
früher  angegebenen  Werte  durch  Struktur?eziiidernngen  des 
Metalls  (beim  Drahtziehen)  modifiziert  waren.  Koe. 
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Beport  of  tk$  BrUitk  Ä»'*oe%aiion  Cammittee  on  PraetieaL  Siandarde 
for  JSleetrieal  Meaeuremeni  (York  1906;  8.  104—121;  Eleetrician  59, 
8.  716-719.  1907). 

IF.  ff«  IgnatowBky»  Diffraktion  und  Be/ierion,  abgeleitet  aue 
den  MaxwelUehen  Gleichungen  (Ann.  d.  Phjs.  23,  8.  875—904.  1907). 

W»  V*  Ignaiotosky*  Berechnung  des  Wideretandee  einee  Drahtee 
hei  der  BefUxion  von  elektromagnetieehen  Wellen  (Ann.  d.  Phys.  28, 
8.905—906.  1907). 

3f •  Laue*  Zur  Cohnsehen  BUktrodj/namik  (Ann.  d.  Phjs.  23, 
8  991—998.  1907). 

X«  Baumffitrdi.  Über  die  Mögliehkeii  einer  Nuttanwendung  dee 
WiUoneffektee  (Ann.  d.  Phys.  28,  8.  986—988.  1907). 

P«  JPringBhHnim  Vereuehe  iÜber  dae  Minimumpoteniial  der  SpHaei^ 
entladungen  und  über  den  Eimflnß  erhöhter  Temperaturen  auf  daeeelbe 
(Ann.  d.  Phys.  24,  8. 145-168.  1907). 

€U  Vm  lyryadale*  WidereianderoUen  und  ihre  Vergleiehung  (Elee- 
trician 59,  8.  955—958,  989—991;  60,  8.  20—21.  1907). 

JBm  Warburg  f  O.  Leithäuaer  und  E*  Johansen.  Über  dae 
Vakuumbolometer  (Ann.  d.  Pkjs.  24,  8.  25—42.  1907). 

Om  Sziveasy»  Über  die  Wideretandsanderung  von  Metaüdrahte^ 
durch  Saueretqfokklueion  (Ann.  d.  Phys.  23,  S.  968-974.  1907). 

O.  Bemdt.  Über  den  Einfivß  des  Magnetfeldee  amf  den  Wider- 
stand  von  Elektrolyten  (Ann.  d.  Phys.  23,  8.  982—950.  1907). 

G.  Schulze.  Über  die  elekirieehe  Ventilmirkung  der  MetuUe 
Magneeium,  Antimon  und  Wiemut  (Ann.  d.  Phys.  24,  8. 48-54.  1907). 

M*  Toepler.  Gleitfunken  auf  sehr  dünnen  (Glimmer-)  Blatten 
(Ann.  d.  Phys.  23,  8.  867—874.  1907). 

£[•  Dember*  Vereuehe  Über  doi  liehtelektrieehe  Verhalten  von 
MeiaUen  beim  Übergang  vom  feeten  in  den  flüeeigen  Aggregatmutand 
(Ann.  d.  Phyi.  23,  8.  957-962.  1907). 

Chr»  JPUchtbauer.  £rze%gung  von  SekundäretrahUn  durch 
Kanal-  und  Bathodenetraklen  und  Befleaion  von  Kanaleirahlen  (Habili- 
tatkMuschrift,  27  8.;  vgl  Beibl.  31,  8.  808—809;  Ann.  d.  Phys.  23,  8.  801 
-807.  1907). 

«/•  St»  StcrbOm  Bericht  über  die  ehemiechen  Wirkungen  der 
Eaihodeneirahlen  (Jahrb.  d.  Badioakt  n.  Elektron.  4,  8.  806—846.  1907). 

«7«  Stark*  Die  negative  und  die  poeitive  Elektrieitat  in  der  Spektral" 
analgee  (Jahrb.  d.  Badioakt.  n.  Elektron.  4,  8.  281—245.  1907). 
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JP*«  JPasehetu  Emoidentmg  auf  Bemerkungen  des  Srtu  Siark  tu 
meinen  JrbeUen  über  den  Dapplerefeke  (Ann«  d  Phyi.  28,  a  997—1000. 
1907). 

M*  CfanSm  KrUueke  Betraekiungen  und  JBrganeumgen  emt  Theorie 
dee  Ferromagneüemue  (Elektro!  ZS.  28,  S.  527—681,  844—846.  1907). 

IF»  Miller  m  Zeemaneffekt  an  Magneeium^  Caleium^  Stronüum» 
Zink,  Cadmimmy  Mangan  und  C^rom  (Ann.  cL  Phyi.  24,  S.  105—186.  1907). 

A.  Batulli.  Slektriieher  WiderHand  von  Solenoiden  für  Weeknl^ 
ströme  JMer  Frequenz  (J.  d.  PhjB.  6,  S.  559—584,  701—710.  1907;  vgl. 
BeibL  81,  S.  27  n.  846). 

d.  Sehaefer  und  üf«  LaugtaUz,  Abhängigkeit  des  VerkaUens 
Sert§seher  Giüer  wm  Leitvermögen  (Ann.  d.  Phyi.  28,  S.  951—956.  1907). 

d«  Sehaeferm  Berieht  über  die  Binwirkung  von  Resonatoren, 
DrSkten,  sowie  von  Oittem  aus  Sesonatoren  und  Drikten  auf  elektrisehe 
WeUen  (Jahrb.  £  fiadioakt  u.  Elektron.  4,  8.  274—806.  1907). 

«7«  Zenneek.  Über  die  Fortpßanmmg  ^ener  elektromagnetisdksr 
Wellen  längs  einer  ebenen  Leiterfläeke  und  ikre  BeaMmng  mar  drahtlosen 
Telegraphse  (Ann.  d.  Phys.  28,  8. 846-866.  1907). 

JEU  Lindemann,  Die  Bntwiekelung  der  draktlosen  Tslegrapkie 
(D.  Meehan.  Ztg.  1907,  8. 158—160). 

W»  DuddeU.  Der  Bogen  und  der  Funken  in  der  Sadieidegrafhi^ 
(Nat  76,  8.  426-480.  1907). 

JBm  A.  Fasaenden.  Drahtlose  Telephonie  auf  weite  Entfernungen 
(Bieetrioian  59,  8.  985—989.  1907). 

R*  Am  Feasenden*  Atmosphärische  Absorption  drahtloser  Signale 
(Nat.  76,  8. 444.  1907X 

jr.  BidweU.  Praktische  Telephotographie  (Nat  76,  S.  444—446. 
1907). 

€•  Fm  Steinnieiz»  Blitxereeheinungen  in  elektrischen  Leitungen 
(Eleetridan  59,  8.  780—788.  1907). 


Allgemeines. 


79.  JE.  Mach.  ErkemUms  und  Irrtum.  SktMMem  xur 
PtychoU^  der  Forschung'.  2.  Aufl.  (zi  n.  474  8.  8^.  Leipog, 
J.  A»  Barth,  1906).  —  Wie  bei  dem  stets  steigenden  Interesse, 
das  Machs  Werke  finden,  nicht  anders  zu  erwarten,  folgte  der 
ersten  Auflage  (vgl  BeibL  80,  8.  748)  so  rasch  eine  zweite, 
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daß,  irie  der  Autor  sagt,  zu  einer  eingreifenden  Umarbeitung 
sowohl  die  Zeit  als  der  Anlaß  fehlte.  Der  Text  der  zweiten 
Auflage  unterscheidet  sich  von  dem  der  ersten  im  wesentlichen 
nur  durch  eine  Beihe  von  Anmerkungen,  die  Verweisungen 
auf  Schriften  verwandten  Inhalts,  welche  gleichzeitig  mit  oder 
unmittelbar  nach  der  ersten  Auflage  des  Buches  erschienen 
sind,  enthalten.  —  Alle  Wissenschaft  entsteht  nach  Mach 
einerseits  durch  die  Anpassung  der  GedanSen  an  die  Tatsachen 
(Beobachtung),  andererseits  durch  die  Anpassung  der  Gedanken 
aneinander  (Theorie).  Der  letztere  Prozeß  ist  ein  sekundärer^ 
bedingter,  der  nur  soweit  stattfinden  darf,  als  der  erstere  es 
zul&ßt  Der  Naturforscher  hat  es  in  den  letzten  Dezennien 
vorwiegend  mit  der  Anpassung  der  Gedanken  an  die  Tat- 
sachen zu  tun  gehabt,  die  Arbeit  des  Philosophen  (im  neu- 
zeitlichen Sinne)  beschränkt  sich  auf  Anpassungen  der  Ge« 
danken  aneinander.  Durch  diese  Art  der  Abgrenzung  des 
Arbeitsfeldes  ist  der  eine  wie  der  andere  leicht  geneigt  die 
Wichtigkeit  der  von  ihm  nicht  betriebenen  Art  der  Anpassung 
zu  unterschätzen,  was  im  wesentlichen  zu  einer  Hemmung  des 
Fortschrittes  der  Anpassung  der  Gedanken  aneinander  f&hrt. 
Da  der  Philosoph  vielfach  die  Bedeutung  der  Beobachtungen 
als  primärer  Bedingungen  außer  acht  läßt  —  sein  Weg  geht 
im  wesentlichen  vom  Allgemeinen  zum  Speziellen  —  und  da 
der  Naturfoxvcher  sich  nicht  mit  ihr  beschäftigt,  bleibt  die 
Anpassung  der  Gedanken  aneinander,  wie  sie  im  Sürne  der 
Natnrforschung  nötig  ist,  überhaupt  unausgeführt.  Mach 
meint  nun,  daß  die  Anpassung  der  Gtedanken  aneinander  nicht 
als  Privüeg  der  Philosophie  betrachtet  werden  darf,  sondern 
daß  sie  Aufgabe  der  Naturforschnng  selbst  sei  Allerdings 
darf  sie  nicht  nach  der  Methode  der  Philosophie,  sondern  nur 
soweit  als  sie  durch  den  Fortschritt  der  Beobachtungen  jeweib 
mSglieh  geworden  ^  vollzogen  werden.  Denn  die  vollständige 
Anpassung  aller  Gedanken  aneinander  —  die  allgemeine  Welt- 
orientierung —  die  die  Philosophen  in  jedem  Entwickelungs- 
stadium  der  Wissenschaft  f&r  möglich  hielten,  erscheint  ihm 
als  fernes  Ziel,  ftr  das  die  Arbeit  der  Spezialforschung  die 
Voraussetzungen  schafft.  In  diesem  Sinne  hat  er,  „ohne  im 
geringsten  Plulosoph  zu  sein  oder  auch  nur  heißen  zu  wollen", 
den  größten  Teil  seiner  Lebensarbeit  der  Anpassung  der  Ge- 
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danken  aneinander  gewidmet.  Diese  Anpassungen  betrafen 
im  wesentlichen  Probleme  der  Physik.  Die  eine  derselben  — 
die  Aufzeigung  der  Elemente  als  gemeinsames  Material  der 
Physik  und  Psychologie  —  die  den  Anschluß  der  Physik  ab 
Ganzes  an  die  anderen  Wissenschaften  ergibt,  ist  allerdings  Yon 
80  allgemeiner  Bedeutung^  daß  sie  wiederholt  als  allgemeiner 
Gedanke  im  philosophischen  Sinn  interpretiert  wurde,  während 
sie  nur  die  Anpassung  grundlegendster  Erfahrungen  aneinander 
ist.  Die  Stellung,  die  yjErkenninis  und  Irrtum^^  unter  den 
Werken  Machs  einnimmt,  ist  durch  den  behandelten  Stoff  klar 
charakterisiert  In  einem  Teil  des  Buches  werden  die  Grund- 
lagen der  Mathematik  historisch-kritisch  aufzuklären  gesucht, 
ebenso  wie  es  in  der  j,Mechanik^^  und  „Wärmelehre^^  bezüglich 
der  Grundlagen  dieser  Gebiete  geschehen  ist.  Aber  während 
in  diesen  Werken,  wie  auch  in  der  „Analyse  der  Empfindungen^ 
die  Ergebnisse  der  Forschung  den  Hauptgegenstand  der  Unter- 
suchung und  Weiterent?rickelung  bilden,  ist  der  größere  Teil 
des  vorliegenden  Buches  der  Behandlung  der  Methoden  der 
Forschung  gewidmet  Allerdings  ist  die  Abgrenzung  des 
Stoffes  in  dieser  Richtung,  wie  ja  auch  in  den  anderen 
Werken  Machs  keine  ganz  scharfe.  Es  wird  alles  beigebracht, 
was  zur  Aufklärung  förderlich  erscheint,  ohne  daß  auf  den 
systematischen  Aufbau  der  Gedanken  allzu  großer  Wert  gelegt 
würde.  Diese  Darstellungsweise  bietet  dem  Leser,  der  in  die 
Gedanken  Machs  eindringen  will  anfänglich  ziemliche  Schwierig- 
keit,  sie  hat  aber  den  großen  Vorzug,  daß  der  Autor  nie  zum 
Zwecke  der  Systematik  mehr  zu  sagen  braucht  als  ihm  selbst 
klar  ist  Und  das  ist  wohl  das  wesentliche  bei  einem  Werke, 
das  nicht  eine  Sammlung  anregender  Feuilletons  bild^  sondern 
die  Ergebnisse  ernster  Forscherarbeit  darstellen  will.  y^Erkenntnis 
und  Irrtum^^  wird  für  jeden  Physiker,  der  sich  nicht  auf  eine 
spezielle  Fertigkeit  beschränken,  sondern  zur  Umsicht  des 
wahren  Naturforschers  emporsteigen  will,  ebenso  wie  die  an- 
deren Werke  Machs  von  grundlegender  Bedeutung  sein. 

F.  W.  A. 

80.  X  8.  OriUer^  Das  neue  fVeUUU  nach  dem  Nieder- 
gang  der  mechanischen  Naturauf fasswig  am  Ende  des  saoeUen 
nachchristlichen  Jahrtausends  (167  S.  o^  3,50.  Stuttgart,  A.  S. 
GAter,  1907).   —  Eine  populär-metaphysische  Schrift,  deren 
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Inhalt  ans  folgender  Stelle  (S.  81)  deatlich  wird:  „Die  junge 
Wisaenschaft  von  den  Elektronen,  deren  gnindlegende  Be- 
dentnng  noch  lange  nicht  im  geb&hreodeD  Maße  erkannt  ist, 
hat  die  reiii  mechaniBche  Welterkl&rong  geatüizt  und  uns 
gezeigt,  daß  hinter  der  Welt  der  Moleküle  und  Atome  das 
B^ch  der  elektrischen  Materie  sich  ausbreitet  Von  diesem 
Keiche  aas  kann  der  Zogaag  zum  seelischen  Gebiet  gewonneo 
werden."  _^__^_  ^-  ^-  ^ 

81.  W.  M.  Frankl,  jfbtolute  und  relative  Bewegung 
(Ann.  d.  Natnrphilos.  6,  a  150—153.  1907).  —  Unter  Ver- 
weaduDg  von  Begriffen  der  Meinongschen  Gegenstandstheorie 
und  unter  Hinweis  auf  andeie  philosophische  Arbeiten  des 
Ver£  werden  einige  Sätze  Über  absolute  und  relative  Bewegung 
formuliert,  wobei  insbesondere  auf  die  „Tatsachen  des  logischen 
Quadrats"  Bezug  genommen  wird.  Die  Bezeichnung  „relative 
Bewegung"  wird  im  übhchen,  die  Bezeichnung  „absolute  Be- 
wegnng"  im  Höflerschen  Sinn  (vgl.  A.  HOfler,  Fsjchologie 
S.  363.  1897)  verwendet  F.  W.  A. 


82.  Die  FarUehriüe  der  Pkgtik  im  Jahre  1906.  62.  Jahr- 
gang. Zu>ate  jibteitung,  enthaUamd  Etektriaüät  und  Magneto- 
mue,  Optik  det  getarnten  Spektrumi,  /forme.  Redigiert  von 
Karl  Scheel  [xt.tt  u.  727  S.  Bramuchweig,  Fr.  Vieweg  &  Sohn, 
1907).  —  Die  zweite  Abteilang  des  Berichtes  Über  das  rer- 
gangene  Jahr  ist  noch  im  Sommer  des  laufenden  Jahres  heraus- 
gekommen.    W.  K, 

83.  H.  A.  Lorenz.  Abhandlungen  über  theoretische 
iHtyeik.  In  »teei  Bänden,  Erster  Band,  »toeiU  Idefenmg 
(8.  299—489.  geh.  cAl  6,00.  Leipzig  u.  Berlin,  B.  G.  Teubner, 
1907).  —  Die  erste  Lieferung  ist  BeihL  30,  S.  844  besprochen. 
Die  vorliegende  zweite  Lieferung  enthält  zehn  Artikel,  von 
denen  der  erste,  Qber  die  Symmetrie  der  Kristalle,  den  Vor- 
lesungen des  Verl  entnommen  nnd  der  zweite,  über  die  Be- 
grenzung der  Eristalle,  ein  Nachtrag  dazu  ist  Die  folgenden 
Artikel  behandeln  die  Frage  nach  dem  Elinfluß  der  Bewegung 
des  Mediums  auf  die  Lichtbewegung.  Dabei  ist  zwischen  ältere 
Artikel  aus  den  Jahren  1887,   1892,  1897,   1899  ein  nicht 


1084  Allgemeinee.  B«ibL  190T. 

veröfifentlichter  Aufsatz  über  die  Fortpflanzung  des  Lichtes 
in  einem  sich  in  beliebiger  Weise  bewegenden  Medium  ein- 
geschaltet,  ferner  ein  eben&Us  nicht  yeröffenÜichter  Auhatz 
von  1906  über  ,,die  Fortpflanzung  von  Wellen  und  Strahlen 
in  einem  beliebigen,  nicht  absorbierenden  Medium'^  ^  Auf- 
satz, der  den  allgemeinen  Beweis  für  die  Berechtigung  der 
fiuygensschen  Konstruktion  in  einer  für  jedes  beliebige  Mittel 
ohne  Absorption  gültigen  Form  erbringt,  freilich  mit  der  E«in- 
schränkung  auf  diejenigen  Fälle,  in  denen  man  von  den 
Beugungserscheinungen  absehen  darf.  Der  letzte  Aufsatz  des 
Heftes  behandelt  die  Methode  des  rotierenden  Spiegels  flir 
die  Bestimmung  der  Lichtgeschwindigkeit.    Ein  Register  f&r 

den  nunmehr  abgeschlossenen  ersten  Band  macht  den  Beschluß. 

W.K 

84.  L.  JPfatmMer.  MUUer-PouiUeU  Lehrbuch  der  Physik 
und  Meteorologie.  Zehnte  umgearbeitete  und  vermehrte  Auflage. 
Zweiter  Band.  Erste  Abteibmg:  O.  L/wmmer.  Die  Lehre 
von  der  strahlenden  Energie  (Optik)  (zxn  u.  880  &  e#  15,00. 
Braunschweig,  Fr.  Vieweg  &  Sohn,  1907).  —  Der  erste  Band 
der  neuen  Auflage  ist  BeibL  30,  S.  287  besprochen.  Die  im 
zweiten  Bande  enthaltene  Optik  war  schon  in  der  neunten 
Auflage  zum  Teil  von  Lummer  bearbeitet  worden^  und  diese 
Bearbeitung  hatte  jenem  Bande  einen  eigenen  Charakter  und 
eine  besondere  Bedeutung  gegeben.  Denn  Lununer  hatte  es 
unternommen,  die  moderne  Abbildungslehre  in  großer  AusflduN 
lichkeit  in  diesem  Bande  darzustellen.  Neben  der  schwierigeren 
Bearbeitung  dieses  Gebietes  durch  Czapski  in  der  ersten  Auf- 
lage des  Winkelmannschen  Handbuchs  war  diese  Lummerscbe 
Darstellung  die  einzige,  die  entsprechend  der  Verbreitung  des 
bekannten  Lehrbuchs  diese  modernen  Anschauungen  in  weitere 
Kreise  trug,  und  sie  ist  für  die  Ausbreitung  dieser  Lehre  ohne 
Frage  von  großer  Wichtigkeit  gewesen.  Aber  über  den  Bahmen 
des  Müller- Pouillet  ging  die  Darstellung  vielfach  hinaus,  und 
es  entstand  ein  großes  Mißverhältnis  dieser  Teile  der  Optik 
zu  den  von  Lummer  nicht  bearbeiteten.  Es  ist  daher  mit 
großer  Freude  zu  begrüßen,  daß  in  der  neuen  Auflage  die 
ganze  Optik  in  Lummers  Hftnde  gelegt  und  ihm  dadurch  Ge- 
legenheit gegeben  worden  ist,  die  ganze  Optik  einheitlich  zo 
bearbeiten.     Nun   sind   manche   ausführlichen   Berechnungen 
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der  Abbildtmgslehre  und  mancherlei  Einzelheiten  fortgefallen. 
Anderes,  so  besonders  die  breite  Behandlang  der  Abbildungs- 
fehler nnd  der  photographiscben  Objektire,  ist  gekürzt  vordea. 
Eine  ganz  neue  Bearbeitoog  hat  die  SpektralaoalTBe  erfahren 
mit  einem  Sonderkapitel  über  '  die  Strahlung&gesetze  fester 
KSrper  nnd  mit  Berficksichtigang  der  Gesetzmäßigkeiten  der 
Linienspektren  und  der  modernen  Probleme  in  der  Anwendung 
der  Spektralanaljse  aof  die  Himmelakfirper  (Sonnentheorie  von 
Schmidt,  Julius  u.  a.).  Desgleichen  ist  das  Kapitel  Über  die 
Interferenzen  durch  eine  eingehende  Behandlung  der  Interferenz- 
Spektroskopie  erweitert  worden.  Auch  das  Kapitel  vom  Auge 
ist  neben  mancherlei  Kürzungen  durch  einige  neue  Paragraphen 
aber  die  Anatomie  der  Netzhaut,  über  die  neuen  Anwendungen 
der  Stereoskopie  und  über  die  Theorie  von  Kries  Über  das 
Stäbchen-  und  Zapfensehen  und  die  daran  anknüpfenden 
Theorien  Lnmmers  selbst  vermehrt  worden.  Endlich  ist  die 
Gesamtanordnnng  des  Stoffes  geändert,  indem  die  Spektral- 
analyse  hinter  die  Abbildungslehre  gestellt  ist  Die  vorliegende 
Abteilung  schließt  mit  der  wesentlich  gekürzten  Darstellung 
der  geradlinigen  Polarisation  und  dem  Kapitel  von  der  doppelten 
Brechung.  Den  Schluß  der  Optik,  die  chromatiBche  Polari- 
sation, Polarimetrie  und  vor  allem  die  Grundlagen  der  optischen 
Theorien  —  denn  die  vorliegende  Abteilung  enthält  weseuüich 
das  eqterimentelle  Material  —  soll  ^e  zweite  Abteilung 
bringen.  W.  K. 

85,  ff.  A.  Lorent».  Lehrbuch  der  Pkytik  xum  Gebrauche 
bei  aiademüehen  f^orletungen.  Nach  der  vierten,  von  H.  A. 
Larenl»  und  L.  H.  SierUema  bearbeiteten  Auflage  und  unter 
Mitwirkung  de*  ferfatttrs  mu  dem  Halländuchen  ilbertetit  von 
G.  Sieöert.  Zu>eiter  Band  (621  S.  m.  257  Abbild,  ongeb.  oüt  10,00, 
geb.  olT  ll,oa  Leipzig,  J.  A.  Barth,  1907).  —  Art  nnd  Be- 
deatnng  dieses  Boches  sind  bei  der  Besprechung  des  ersten 
Bandes  (BeibL  30,  S.  843)  geschildert  worden.  Was  damals 
gesagt  wurde,  gilt  in  gleicher  Weise  vom  zweiten  Bande;  nur 
finden  sich  häufiger  als  im  ersten  Bande  Hinweise  auf  Ergeb- 
nisse der  Theorie,  die  sich  anf  elementarem  Wege  nicht  ab- 
leiten lassen.  Der  Inhalt  ist  in  zehn  Kapitel  gefedert,  von 
denen  die  beiden  ersten  unter  den  Titeln:  „Schwingende  Körper" 
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und  „Fortpflanzung  von  Schwingnngeo"  die  Grondlagea  der 
Wellflnlehre  und  Aknstik  bebandeln.  Drei  weitere  Ei^tei 
entbalten  die  Optik  (Reflexion  und  firecbong  dee  Licbt«8, 
Natur  des  Lichtes,  polaridertes  Licht).  Die  ttbrigen  E^itel 
sind  der  Elektrizität  gewidmet:  Elektrostatik,  elektrische  StrSme, 
Wirkungen  des  magnetischea  Feldes,  elektrische  SchwingnngeD, 
Erscbeinm^en,  welche  durch  die  Elektronentheorie  erkUrt 
werden  kSnnen.  Der  Standpunkt  der  DarBtellong  folgt  der 
Entwicklung  der  Theorie  in  den  letzten  Jahrzehnten.  Die 
elektroBtatischeu  Erscheinangen  werden  zunächst  ganz  auf  der 
Grundlage  der  Mazwellscheo  Verschiebongstheorie  entwickelt 
In  ihrer  konsequenten  Ausgestaltung  wird  de  in  der  VorsteUong 
formuliert,  daß  jedes  Dielektrikum  außer  dem  elektrischen 
Fluidum  noch  einen  anderen  Stoff  enthält,  der  die  verschobene 
EUektrizität  nach  der  Qleichgewicbtslage  zurücktreibt;  anch 
der  Äther  muß  dementsprechend  außer  dem  elektrischen  Floi- 
dum  einen  zweiten  Bestandteil  enthalten.  Später  werden  die 
QrundzUge  der  Elektronentheorie  entwickelt  Der  dielektrische 
Einfloß  der  Isolatoren  wird  nun  auf  die  Yerschiebnng  der 
Elektronen  zurückgeführt  Für  den  Verscbiehungsstrom  im 
Äther,  in  dem  es  ja  keine  Elektronen  gibt,  bleibt  das  ursprüng- 
liche Bild  der  Verschiebung  des  elektrischen  Fluidums  bestehen. 
Die  Elektronen  werden  entsprechend  als  Teilchen  aufgefaßt, 
die  mehr  oder  weniger  von  dem  elektrischen  Fluidnm  enthalten, 
als  ein  gewöhnliches  Stoffteilchen.  Auf  Grund  dieser  epezieUen 
Vorstellungen  werden  die  elektrostatischen  ErscheinoDgen  ziem- 
lich ausführlich  behandelt  In  den  späteren  Kapiteln,  besonders 
bei  der  Darstellung  der  Wirkungen  des  magnetischen  Feldes, 
tritt  das  Bestreben,  ein  Bild  des  Mechanismus  der  Voi^änge 
zu  geben,  ganz  zurück.  Erst  das  letzte  Kapitel  bringt  die 
Deutung  der  wichtigsten  Erscheinungen  nach  den  Vorstellungen 
der  Elektronentheorie  und  bespricht  zugleich  diejenigen  Er- 
scheinungen, die  im  besonderen  zur  Anfstellong  der  Elektronen* 
"      rie  gefOhrt  haben. 

Eine   Sammlung   von   72  Aufgaben   und   einige   Tabellen 
ikaÜBcher  Konstanten  sind  dem  Text  angefügt     W.  K. 
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86.  J.  Chapputs  et  A.  Berget.  Legons  de  Phynque 
generale.  Tome  L  2.  Auflage  (669  8.  PariS;  Gauthier-Villars, 
1907).  —  Das  Yorliegende  Bach  ist  die  2.  Auflage  von  Band  1 
des  gleichnamigen  im  Jahre  1891  erschienenen  Werkes.  Es 
umfaßt  die  Abschnitte:  Meßinstrumente,  Schwere,  Elastizität, 
Statik  der  Flüssigkeiten  und  Gase,  Wärme.  Die  äußere  An- 
lage des  Buches  ist  sehr  gut:  die  Unterteilung  ist  Obersichtlich, 
die  Figuren  sind  klar,  durch  gesperrten  Druck  ist  das  Wesent> 
liehe  eines  jeden  Abschnitts  hervorgehoben. 

Ein  großer  Vorteil  des  Buches  liegt  in  der  gründlichen 
Behandlung  der  experimentellen  Methoden;  dadurch  gewinnt 
der  Stoff  an  Klarheit  und  Übersichtlichkeit.  Auch  die  neuesten 
Arbeiten  finden  Berücksichtigung.  Die  in  den  Text  verwebten 
theoretischen  Betrachtungen  setzen  Kenntnis  der  DifferiBntial- 
und  Integralrechnung  voraus.  Vielleicht  hätte  das  Buch  durch 
läteraturangaben  noch  gewonnen.  Hw. 


87.  Wm  Donle.  Lehrbuch  der  Experimentalphysik.  4.  Aufl. 
(385  S.  m.  420  Fig.  u.  560  Übungsaufgaben.  dH  3,60.  Stutt- 
gart, Fr.  Grub,  1907).  ^  Die  neue  Auflage  ist  durch  eine 
Beihe  von  Ergänzungen  und  Zusätzen  bereichert,  die  sich 
z.  B.  auf  die  Verflüssigung  der  Gase,  die  Ableitung  der  Reflexion 
und  Brechung  durch  das  Huyghenssche  Prinzip,  die  Interferenz, 
Beugung,  Polarisation  und  Doppelbrechung  des  Lichtes  u.  a. 
beziehen.  Neu  hinzugefQgt  sind  der  Begriff  des  Trägheits- 
momentes und  eine  elementare  (für  kleine  Amplituden  gültige) 
Ableitung  der  PendelformeL  Da  im  übrigen  das  Buch  un- 
verändert geblieben  ist,  kann  auf  eine  frühere  Besprechung 

desselben  in  den  BeibL  29,  S.  748  verwiesen  werden. 

A.  D. 

88.  O.  Lehmann.  Dr.  J.  Frickes  Physikalische  Technik 
oder  Anleitung  zu  Eopperimenialvot trägen,  sowie  zur  Selbst- 
herstellung einfacher Demonslrationsapparate.  J.Auflage.  2.  Band. 
1.  Abteümig  (xvii  u.  762  S.  geh.  cM  20,00,  geb.  o#  22,00. 
Braunschweig,  Fr.  Vieweg  &  Sohn,  1907).  —  Die  beiden  Ab- 
teilungen des  ersten  Bandes  sind  BeibL  29,  S.  110  u.  30,  S.  127 
besprochen.  Die  jetzt  vorliegende  erste  Abteilung  des  zweiten 
Bandes    behandelt    in   der  gleichen   Ausführlichkeit    mit  der 
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gleichen  Fülle  des  zusammengetragenen  Materials  die  Elektxi- 
zitatslehre.  Der  Stoff  ist  in  431  Paragraphen  eingeteilt,  die 
sich  auf  die  vier  Kapitel:  Elektrostatik,  Galvanismus,  Magne- 
tismus und  Induktion  yerteilen.  Die  Darstellung  schließt  mit 
den  elektrischen  Schwingungen  ab,  von  denen  jedoch  nur  die 
Vorgänge  auf  Leitern  behandelt  werden.  Die  Versuche  mit 
der  freien  Ausbreitung  elektrischer  Wellen  werden  wohl  in 
der  letzten  Abteilung  unter  Optik  Berücksichtigung  finden. 
Aus  dem  Reichtum  des  behandelten  Materials  möge  besonders 
die  eingehende  Besprechung  der  Induktorien,  ihrer  Wickelnngs- 
arten  und  der  verschiedenen  Formen  ihrer  NebenbestandteUe 
hervorgehoben  werden.  Zwei  Figurentafeln  mit  eigentümlich 
bunten  Darstellungen  des  Verlaufs  von  Niveaulinien,  Erafüinien 
und  Stromlinien,  und  eine  Figurentafel  mit  Darstellungeu  der 
Haupttypen  einfacher  Aukerwickelungen  für  Dynamomaschinen 
sind  beigegeben.  In  der  Vorrede  zu  diesem  Bande  spricht 
sich  der  Verf.  üher  die  Schwierigkeiten  aus,  die  die  Verschieden« 
artigkeit  der  Maßsysteme  der  Darstellung  bereitet.  Er  hat  in 
dem  vorliegenden  Werke  alle  Rechnungen  in  dem  nicht  abso- 
luten, technischen  Meter -Hyl- Sekunden -System  durchgeführt» 
in  dem  die  Einheit  der  Länge  das  Meter,  die  Einheit  der  Kraft 
das  Kilogrammgewicht,  die  Einheit  der  Masse  also  9,81  kg 
(nach  Fr.  Emde  «■  1  Hyl)  ist.  Die  Vorrede  weist  darauf  hin, 
daß  sich  die  Umrechnung  von  diesen  Angaben  auf  das  absolute 
Meter-E[ilogramm-Sekunden-System  sehr  einflEkch  bewerkstelligen 
läßt,  indem  man  flir  1/g  kg  einsetzt  1  Dedmegadynei  für 
1/g  kg  mxl  Joule,  fOr  1/g  (kg  m/sec)  1  Watt        W.  K- 


Orlando.    Mathematik  vmd  Pkynk  amf  der  Britiäk  Aßeoeiaiion 
(Nat  76,  S.  457—462.  1907). 

Orlando*    Über  die  Differentialgleichung  A^u  +  Xu^  O  (BendL 
R  Acc.  dei  Line.  16,  S.  244  -248.  1907). 

A.  Stephenson,    Über  die  Entmiehelang  naek  BeeeelfumkÜome» 

(Phü.  Mag.  14,  8.  547—560.  1907). 


Druck  von  Metzger  &  Wittib  in  Lelpzi". 
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ANNALEN  DER  PHYSIK. 

BAND  81. 


Mechanik. 


1.  A»  Stephensanm  Über  die  Feniärkung  von  Oszilla- 
tionen durch  Störungen  von  anderen  Frequenzen  (Phil.  Mag. 
14,  8.  115—122.  1907).  —  Die  einfache  Oszillation  eines 
Systems  kann  auf  zweifache  Art  beeinflußt  werden,  entweder 
durch  eine  Kraft,  welche  eine  Funktion  der  Zeit  allein  ist, 
oder  durch  eine  Kraft,  welche  eine  Funktion  sowohl  der  Zeit 
als  auch  der  Konfiguration  des  Systems  ist  In  dem  ersteren 
Falle  tritt  Besonanz  nur  auf,  wenn  die  Periode  der  Kraft 
gleich  der  freien  Periode  des  Systems  ist;  in  dem  anderen 
summiert  sich  die  Wirkung  der  Störung,  wenn  das  Verhältnis 
ihrer  Periode  zu  der  des  Systems  irgend  einen  Wert  innerhalb 
eines  gewissen  Umfanges  in  der  Umgebung  von  V2  ^  h^^<  ^^ 
r  eine  beliebige  ganze  Zahl  ist;  die  größte  IntensilAt  findet 
f&r  r  «  i  statt  (vgl.  eine  Arbeit  des  Verf.  in  Quarterly  J.  37, 
S.  363—360.  1906;  Beibl.  31,  S.  721).  Die  gegenwärtige  Ab- 
handlung bezieht  sich  auf  die  Wirkung  der  beiden  yerschiedenen 
Typen  bei  vereinigter  Aktion,  nämlich  auf  die-  Frage,  ob  sie 
zusammen  unter  allen  Umständen  eine  Oszillation  erzeugen 
und  stetig  verstärken  würden,  wenn  jede,  einzeln  wirkend,  kein 
merkbares  Resultat  hätte. 

Die  mathematische  Untersuchung  der  zugehörigen  Diffe- 
rentialgleichungen ergibt,  daß  die  vergrößernde  Wirkung  der 
vereinten  Störung  von  dem  Zusammenstimmen  der  Fre- 
quenzen abhängt.  Da  nun  die  Frequenz  der  freien  Bewegung 
ebe  Funktion  der  Amplitude  ist,  kann  die  Aktion  eine  merk- 
bare Wirkung  in  jedem  besonderen  Falle  nur  für  einen  ge- 
wissen Wertekreis  der  Amplitude  haben.  Wenn  also  das 
System  f&r  die  Störung  empfänglich  ist,  dann  ist  die  erzeugte 
Oszillation  angenähert  die  der  freien  Periode.    Mithin  liefert 
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ein  System,  dessen  Federkraft  periodische  Wandelungen  erfUirt, 
in  diesen  Fällen  eine  Ausnahme  von  der  Begel,  daß  erzwongene 
Vibrationen  der  Periode  der  erregenden  Ursache  folgen.  Wenn 
eine  Menge  direkter  Störungen  auf  das  System  einwirkt,  so 
erzeugt  jede  einzelne  im  allgemeinen  eine  erzwungene  Oszilla- 
tion Yon  ihrer  eigenen  Periode;  aber  diese  Elemente  sind  klein 
im  Vergleich  zu  den  Oszillationen  von  der  angenähert  natQr- 
lichen  Periode,  die  von  jenen  Störungen  erregt  werden,  für 
welche  das  System  empfänglich  ist  Bei  dieser  Aktion  wird 
also  Energie  von  dem  System  in  der  Periode  verausgabt,  bei 
welcher  einfallende  Energie  vorzugsweise  absorbiert  wird. 

Das  Fluoreszenzphänomen  ist  der  allbekannte  physikalische 
Fall  einer  direkten  Störung,  welche  eine  Oszillation  von  anderer 
Periode  erregt,  und  es  hat  sich  gezeigt^  daß  in  glühendem 
Natriumdampf  das  Fluoreszenzspektrum  das  genaue  Kom- 
plement zum  Absorptionsspektrum  ist.  So  liefert  die  An- 
häufung einfacher  Systeme  von  veränderlicher  Federkraft  ein 
mechanisches  Seitenstück  zum  Dampfe  hinsichtlich  der  Fluo- 
reszenz, wenigstens  soweit  die  Hauptzüge  in  Betracht  kommen. 
—  Weitere  Überlegungen  betreffen  den  gegenarbeitenden  Eün- 
fluß  der  Reibung.  Lp. 

2.  E»  Da/niele»  Über  die  von  selbst  andauernde  Be» 
wegung  eines  Umdrehungskörpers y  der  mit  einem  Punkte  der 
Achse  an  einen  festen  Kreis  gefesselt  ist,  Abhandlung  I  (N. 
Cim.  (5)  13,  S.  537—562;  14,  S.  5—18.  1907).  —  Om  ein 
einfaches  Beispiel  einer  Bewegung  zu  haben,  bei  der  ein  ge- 
gebener Punkt  P  eines  festen  Körpers  gezwungen  wird,  auf 
einer  festen  Kurve  zu  bleibeu,  macht  der  Verü  folgende  An- 
nahmen: a)  Der  feste  Körper  ist  symmetrisch  in  bezog  auf 
eine  durch  P  gehende  Achse,  auf  welcher  auch  der  Schwer- 
pui]kt  liegt  (das  Trägheitsellipsoid  für  P  ist  also  ein  B.otations- 
ellipsoid).  b)  Auf  den  Körper  wirken  keine  äußeren  Kräfte 
ein.    c)  Die  von  P  durchlaufene  Kurve  ist  ein  Kreis. 

In  den  beiden  ersten  Paragraphen  werden  die  Differential- 
gleichuDgen  der  Bewegung  aufgestellt;  dabei  wird  in  §  1  von 
der  Voraussetzung  c)  abgesehen  und  die  lebendige  Kraft  unter 
der  Annahme  berechnet,  daß  die  gegebene  Ortskurve  fUr  P 
eine  ebene  Kurve  ist.    Nachdem  auf  das  Vorhandensein  eines 
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ersten  linearen  Integrals  hingewiesen  ist,  wird  sofort  der  be- 
sondere Fall  näher  untersucht,  bei  dem  P  mit  dem  Schwer- 
punkte G  zusammenfällt.  Dann  spaltet  sich  nämlich  die 
lebendige  Kraft  in  die  der  Bewegung  von  G  und  die  der  Be- 
wegung des  Körpers  in  bezug  auf  G.  £benso  zerfallen  die 
Di£Perentialgleichungen  der  Bewegung  in  zwei  Systeme  be- 
züglich der  beiden  einzelnen  Bewegungen  und  sagen  aus,  daß, 
wenn  G  seine  Linie  mit  konstanter  Geschwindigkeit  durchläuft, 
der  Körper  um  G  rotiert,  als  ob  dieser  Punkt  fest  wäre. 

Die  Voraussetzung  c)  wird  dann  in  §  2  wieder  auf- 
genommen. Die  Bewegungsgleichungen  weisen  nun  ein  zweites 
£hrstintegral  auf  neben  dem  des  §  1.  Sowohl  das  eine  wie 
das  andere  enthält  je  eine  Eigenschaft  des  Paares  der  Be- 
wegungsgröße, bezüglich  der  Bewegung  des  Körpers  um  P  und 
seiner  absoluten  Bewegung. 

Trotz  der  eingeführten  Vereinfachungen  und  der  beiden 
gefundenen  Integrale  ist  es  noch  immer  schwierig,  den  Weg 
zu  ermitteln,  auf  dem  die  Integration  der  Bewegungsgleichungen 
vollständig  durchführbar  ist  Deshalb  wird  die  Betrachtung 
noch  weiter  eingeschränkt;  es  wird  nämlich  die  Frage  auf- 
geworfen, ob  die  Bewegung  des  Körpers  um  P  eine  regel- 
mäßige Präzession  sein  kann. 

Die  Aufsuchung  und  Bestimmung  solcher,  von  nun  an 
„präzessionaP^  genannten  Bewegungen  geschieht  in  §  3,  wenigstens 
unter  der  übrigens  ganz  natürlichen  Bedingung,  daß  die  Achsen 
der  beiden  Rotationen,  aus  denen  sich  die  Präzession  zusammen- 
setzt, die  Symmetrieachse  des  Körpers  und  das  Lot  zur  £bene 
des  Kreises  in  P  sind.  Das  Ergebnis  der  Untersuchung  lautet: 
Eine  präzessionale  Bewegung  findet  statt  —  außer  dem  selbst- 
Terständlichen  Falle,  bei  dem  P  mit  G  zusammenfällt  — , 
sobald  ein  Punkt  der  Geraden  PG  festgehalten  wird;  dann 
kommt  eine  solche  Bewegung  auf  eine  regelmäßige  Präzession 
zurück.  Die  yerschiedenen  hierbei  möglichen  Fälle  werden 
eingehend  erörtert 

Die  übrigen  §§  4  und  6  bezwecken  die  Erzielung  einer 
gründlicheren  Einsicht  in  das  Wesen  der  präzessionalen  Be- 
wegungen. Ihre  Eigenschaften,  die  in  der  Definition  selbst 
entiialten  sind  oder  aus  ihnen  unmittelbar  folgen  —  wie  die 
Konstanz  der  Geschwindigkeit  von  P  — ,  regen  die  Unter- 
es* 
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suchung  an,  ob  sie  unter  die  stationären  Systembewegungen 
einzureihen  sind.  WSMt  man  die  Koordinaten  so,  daß  zwei 
von  ihnen  zykhsch  sind,  so  führt  in  der  Tat  die  Bouthsche 
Aegel  für  die  Untersuchung  stationärer  Bewegungen  auf  die 
schon  behandelten  präzessionalen  Bewegungen  (§  4). 

Eine  der  charakteristischsten  Eigenschaften  der  aus  irgend 
welchen  Integralbeziehungen  abgeleiteten  stationären  Be- 
wegungen besteht  bekanntlich  in  der  Tatsache,  daß  ihre 
Stabihtät  oder  Instabilität  durch  eine  in  ihren  allgemeinen 
Zügen  ganz  einfache  Methode  bewiesen  werden  kann,  so  daß 
nur  die  Betrachtung  der  Totalenergie  nötig  ist.  Auf  das 
Interesse,  das  sich  an  die  Erledigung  solcher  Fälle  wegen 
ihrer  Seltenheit  knüpft,  hat  neuerdings  Leyi-Civita  hingewiesen 
(BeibL  26,  S.  752—754).  Die  vom  Ver£  in  den  Schluß- 
nummern des  §  5  behandelten,  hierher  gehörigen  Fälle  sind 
daher  besonders  zu  beachten.  Lp. 


3.  L.  Lecomu.  über  eine  Feratlgemeinerung  der 
PoinsoU Bewegung  (Bull.  soc.  maih.  35,  S.  91—97.  1907).  — 
Bei  der  Poinsot- Bewegung  eines  keinen  äußeren  Kräften  unter- 
worfenen Körpers  denkt  man  sich  bekanntlich  das  Trägheits- 
ellipsoid  des  festen  Punktes  O  auf  einer  festen  Ebene  rollend. 
Der  Verf.  behandelt  die  Frage  nach  den  dynamischen  Be- 
dingungen, unter  denen  ein  anderes  Ellipsoid  mit  denselben 
Achsenrichtungen  wie  das  Trägheitsellipsoid,  aber  beliebig 
großen  Achsen,  um  O  sich  dreht  und  ebenfalls  auf  einer  festen 
Ebene  rollt,  ohne  zu  gleiten.  Die  lebendige  Kraft  bleibt  zwar 
in  diesem  Falle  konstant,  aber  die  Einwirkung  der  Ebene  hat 
nicht  mehr  ein  Moment  Null  in  bezug  auf  den  Punkt  O.  Ist 
ax^  +  ßy^  +  yz^  ^  J  die  Gleichung  der  ellipsoidischen  Ober- 
fläche, und  setzt  man 

WO  Ai  B,  C  die  flaupttmgheitsmomente  des  Körpers  sind,  so 
geht  diese  G-röße  D  in  die  Zusatzglieder  der  Bewegungs- 
gleichungen ein.  Soll  also  die  Ebene  keine  Aktion  ausüben, 
so  muß  D  =:  0  sein;  außerdem  ergibt  sich,  daß  das  Ober&äcben* 
ellipsoid  dem  Trägheitsellipsoid  ähnlich  sein  muß.  Bei  der 
allgemeinen  Untersuchung  der  Bedingung  D  ==0  findet  man 
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aber,  daß  sie  genügt,  um  die  Bewegung  des  Oberflächen- 
ellipsoids  zu  einer  Poinsot-Bewegung  zu  machen.  Als  Schluß- 
satz wird  das  Theorem  ausgesprochen:  £in  homogenes  oder 
aus  ähnlichen  und  homogenen  Schichten  zusammengesetztes 
Ellipsoid  mit  festem  Mittelpunkte,  das  sich  rollend  und  kreiselnd 
bei  der  Berührung  mit  einer  festen  Ebene  bewegt,  gehorcht 
dem  Poinsotschen  Gesetze.  Lp. 


4.  JT.  Loren».  Zur  Theorie  der  Kreüelräder.  Antwort 
auf  die  Einwürfe  des  Hm.  v.  Mises  (Physik.  ZS.  8,  S.  384 
— 885.  1907).  —  Der  Verf.  yerteidigt  sich  gegen  die  Angriffe, 
die  y.  Mises  gegen  seine  Theorie  der  Kreiselräder  erhoben 
hat  Man  kann  nur  beistimmen,  wenn  er  zu  dem  Schlüsse 
kommt,  „daß  die  Kritik  des  Hm.  v.  Mises,  welche  überdies 
jedes  Bestreben  nach  einer  positiven  Förderung  des  Problems 
vermissen  läßt,  in  allen  Einzelheiten  verfehlt  ist^^        J.  Fr. 


5.  V.  Cr&mieUm  Apparat  %ur  selbsttätigen  Dämpfung 
der  Schlingerbewegungen  von  Schiffen  (C.  R.  144,  S.  966—  969. 
1907;  J.  de  Phys.  6,  S.  757—782.  1907).  —  Das  Prinzip  der 
Vorrichtung  besteht  darin,  daß  beständig  ein  Bruchteil  der 
Schwingungsenergie  des  Schiffes  in  Wärme  verwandelt  wird. 
Dies  erreicht  der  Verf.  dadurch,  daß  er  im  Schiffskörper  ein 
Pendel  in  einem  abgeschlossenen  Raum  anbringt,  der  mit  einer 
sehr  zähen  Flüasigkeit  vollständig  erfüllt  ist.  J.  Fr. 

6.  JL.  Orlando»  über  einige  Probleme  der  Aerodynamik 
(Bend.  B.  Acc.  dei  Line.  (5)  16,  1.  Sem.,  S.  989—948.  1907). 
—  Ein  Halbzylinder  ist  senkrecht  zum  ebenen  Achsenschnitt 
in  der  Mitte  durchbohrt  und  kann  sich  um  einen  durch  die 
Öffnung  gesteckten  Stift  leicht  drehen,  aber  nicht  auf  ihm 
gleiten.  Ein  Ventilator  lieferte  einen  wirbelfreien  Luftstrom 
von  der  Geschwindigkeit  25  m/sec.  Li  diesen  Luftstrom  wurde 
jener  Halbzylinder  so  eingef&hrt,  daß  die  Stromrichtung  senk- 
recht gegen  den  ebenen  Achsenschnitt  war  (also  in  der  Bich- 
tung  des  Stiftes).  War  der  Zylinder  anfänglich  bewegungslos, 
so  blieb  er  in  Buhe.  Gab  man  ihm  aber  einen  Stoß,  so  daß 
er  um  den  Stift  rotierte,  dann  fuhr  er  fort  zu  rotieren,  und 
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seine  Drehgeschwindigkeit  wuchs  erheblich.  Dabei  ist  es  gleich- 
gültig, nach  welcher  BichtuDg  der  erste  Stoß  die  Rotation 
hervorrief. 

Die  quantitative  Behandlung  der  Erscheinung  fehlt  bis 
jetzt,  wird  aber  in  Aussicht  gestellt  Zur  qualitativen  Elrklä- 
ruDg  erinnert  der  Verf.  an  den  Stauhügel  von  Luft,  der  sich 
an  festen  Körpern  bei  Bewegungen  bildet  Durch  das  Zu- 
sammenwirken des  Stauhügels  der  Rotation  des  Körpers  mit 
dem  der  Translation  der  Luft  bilde  sich  eine  Schraubenfläche; 
die  zuströmende  Luft  fließe  längs  derselben  ab  und  wirke  durch 
Stoß  und  Reibung  auf  den  rotierenden  Körper  im  Sinne  der 
eingeleiteten  Rotation.  In  einem  Automobil  konnte  die  Er- 
scheinung ebenfalls  beobachtet  werden.  —  Läßt  man  den  Luft- 
strom  gegen  die  konvexe  Fläche  des  Halbzylinders  wirken,  so 
kommt  derselbe  nach  einer  anfänglich  durch  Stoß  erzeugten 
Rotation  bald  zum  Stillstand.  Die  Erscheinungen  an  einigen 
anderen  Körperformen  werden  kurz  besprochen.  Lp. 


7.  Canovettim  über  den  Lußwiderstand  bei  der  Be^ 
wegung  von  Körpern  (0.  R.  144,  S.  1030.  1907).  —  Frühere 
Widerstandsversuche  des  Verf.  werden  auf  andere  Geschwindig- 
keiten und  Flächen  ausgedehnt  Die  Resultate  werden  durch 
eine  Formel  dargestellt,  deren  Bedeutung  natürlich  nur  rein 

empirisch  ist  und  kaum  allgemeineres  Interesse  besitzt 

J.  Fr. 

8.  A*  Mallock*  über  den  Lußwiderstand  (Proc.  Roy. 
Soc.  (A)  79,  S.  262-273.  1907).  —  Die  bisherigen  Wider- 
standsm  essungen  erstreckten  sich  einmal  auf  Geschwindigkeiten 
bis  etwa  30  m/sec,  sowie  auf  solche  in  der  Nähe  und  über 
der  Schallgeschwindigkeit.  Zweck  der  Arbeit  ist  es,  einen 
Zusammenhang  zwischen  den  auf  beiden  Untersuchungsgebieten 
gewonnenen  Resultaten  herzustellen,  d.  h.  eine  (empirische) 
Formel  zu  ermitteln,  welche  die  Resultate  allgemein  darstellt 
Der  Verf.  zerlegt  den  Gesamtwiderstand  in  drei  Teile,  nämlich 
den  positiven  Druck  auf  die  Vorderseite  (wobei  die  Luft  als 
inkompressible  Flüssigkeit  zu  behandeln  ist),  den  negativen 
Druck  auf  der  Rückseite,  sowie  die  wellenerzeugende  Kraft 
Für  jeden  dieser  Teile  wird  auf  Grund  theoretischer  Vor- 
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stellangen  und  experimenteller  Erfahrungen  eine  empirische 
Formel  entwickelt  Deren  Übereinstimmung  mit  Yersuchs- 
resultaten  ist  recht  gut.  J.  Fr. 

9.  Am  Mallock*  Über  den  fVeg^  der  in  einer  gegebenen 
Zeit  von  einem  Geschoß  durchflogen  wird,  das  sich  in  der  Laß 
bewegt  (Proc.  Roy.  Soc.  (A)  79,  S.  274—276,  1907).  —  Die 
Yorstehend  referierte  Arbeit  hat  das  bemerkenswerte  Resultat, 
daß  für  Greschwindigkeiten  von  etwa  335—915  m/sec  die 
Widerstandskurve  eine  Gerade  ist,  deren  Gleichung  sich  ohne 
weiteres  angeben  läßt.  Dies  gestattet  dann  sofort,  die  Ver- 
zögerung, den  Weg  in  einer  bestimmten  Zeit,  die  End- 
geschwindigkeit etc.  zu  berechnen.  J.  Fr. 


10.  P.  Appell*  Über  das  Erlöschen  der  Reibung  (Bull. 
floc  math.  35,  S.  131—183.  1907).  —  Im  Anschluß  an  den 
gleichbetitelten  Aufsatz  yon  Lecomu  in  demselben  Bande  des 
Bulletin,  S.  3  (vgl  Beibl.  31,  S.  585),  betrachtet  Appell  ein 
materielles  System  von  den  folgenden  Eigenschafben:  1.  Das 
betrachtete  System  ist  zuerst  beliebigen,  von  der  Zeit  unab- 
hängigen Verbindungen  ohne  Reibung  unterworfen.  2.  Es  ist 
inneren  Kräften  unterworfen,  herrührend  von  einem  Potential  //, 
das  positiv  ist  in  allen  möglichen  Konfigurationen  des  Systems 
und  Null  wird  in  einer  besonderen  Konfiguration.  Diese  letztere 
bildet  eine  Konfiguration  stabilen  Gleichgewichts  für  das  System 
unter  der  Einwirkung  der  inneren  Ejräfte  allein.  3.  Das  System 
ist  in  Berührung  mit  festen  Körpern  S^y  S^j  . . .,  Sp,  an  denen 
es  mit  Reibung  gleitet.  4.  Es  ist  anderen  äußeren  Kräften 
unterworfen,  herrührend  von  einer  Funktion  27,  welche  unter- 
halb einer  festen  Grenze  L  für  alle  Lagen  des  Systems  bleibt, 
bei  denen  die  Berührung  wenigstens  mit  einem  der  Körper 
S^,  $2,  • . .,  Sp  besteht  —  Bei  einem  solchen  Systeme,  das 
die  meisten  gebräuchlichen  Systeme  umfaßt,  verschwinden  all- 
mählich die  Reibungen.  Lp. 

11.  Graf  de  Sparre.  Note  in  betrejf  gewisser  schein- 
barer  Vnstetigkeüen  bei  den  Bewegungen,  in  welche  die  gleitende 
Reibung  hineinspielt  (Bull.  soc.  math.  35,  S.  141—158.  1907). 
—  Es  gibt  manche  Probleme,  bei  denen  die  Anwendung  der 
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Goulombschen  Gesetze  dem  Anscheine  nach  zu  einer  onstetigeB 
Bewegung  führt;  dies  scheint  auf  den  ersten  Blick  widersinnig. 
Bei  näherer  Prüfiing  sieht  man  jedoch,  daß  die  Lösung,  zo 
der  man  gef&hrt  wird,  im  Gegenteil  ganz  yemünftig  ist,  und 
daß  auch  hier  noch  die  Coulombschen  Gesetze  ein  Bild  der 
Erscheinungen  geben,  das  natürlich  nur  angenähert  richtig,  im 
ganzen  aber  recht  befriedigend  ist.  Die  ünstetigkeit,  welche 
sie  einführen,  besteht  offenbar  nicht,  tritt  yielmehr  an  die  Stelle 
einer  sehr  schnellen  Wandelung  der  Bedingungen  der  Be- 
wegung; diese  Wandelung  kann  man  ohne  Nachteil  durch  die 
fragliche  Unstetigkeit  ersetzen,  wenn  man  sich  nur  davon 
Kenntnis  verschafft,  was  vor  und  nach  der  in  Bede  stehenden 
Wandelung  geschah.  Außerdem  führt  die  Hypothese  von  der 
absoluten  Starrheit  der  Verbindungen  jene  Unstetigkeit  in  den 
aktuellen  Fall  ein.  Trägt  man  der  EUastizität  der  Verbindungen 
Rechnung ,  so  verschwindet  diese  Unstetigkeit;  sie  wird  durch 
eine  Wandelung  der  Bewegungsbedingungen  ersetzt,  die  um  so 
schneller  eintritt,  je  steifer  die  Verbindungen  sind.  An  der 
Grenze,  wenn  man  letztere  absolut  starr  annimmt,  tritt  sie 
momentan  ein.  Für  gewisse  Aufgaben,  bei  denen  die  Reibung 
hineinspielt,  kann  man  für  gegebene  Anfangsbedingungen  je 
nach  den  Fällen  eine  oder  zwei  annehmbare  Lösungen  er- 
halten; die  Wahl  zwischen  den  beiden  Lösungen,  falls  sie 
existieren,  muß  unter  Berücksichtigung  der  Art  getroffen 
werden,  wie  die  Anfangsbedingungen  verwirklicht  werden« 
Diese  allgemeinen  Betrachtungen  werden  durch  die  ausftkhr- 
liche  Behandlung  zweier  Beispiele  erläutert  Lp. 


12.  €•  W.  Oseen.  Zur  Theorie  der  Bewegung  einer 
reibenden  Flüssigkeit  (Ark.  för  Mat.,  Astr.  och  Fys.  3,  No.  20. 
1907).  —  H.  A.  Lorentz  hat  die  Bewegungsgleichungen  einer 
zähen  Flüssigkeit  bei  Vernachlässigung  der  nichtlinearen  Glieder 
integriert,  vorausgesetzt,  daß  die  Bewegung  stationär  ist  Der 
Verf.  behandelt  das  gleiche  Problem  für  den  Fall  der  nicht- 
stationären Bewegung.  Es  ergibt  sich  das  bemerkenswerte 
Resultat,  daß  die  Geschwindigkeit  aus  rier  Teilen  zusammen- 
gesetzt ist.  „Bin  Teil  rührt  von  dem  anfänglichen  Bewegungs- 
zustande her,  ein  anderer  von  den  äußeren  Kräften.  Der 
dritte   breitet  sich  nach  dem  Gesetz  der  Wärmeleitung  von 
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den  Wänden  aus.  Der  vierte  endlich  ergibt  eine  wirbellose 
Bewegung,  welche  nur  von  der  Normalkomponente  der  Ge- 
schwindigkeit an  den  Wänden  abhängig  ist,  und  die  sich 
momentan  über  die  ganze  Flüssigkeit  verbreitet.''        J.  Fr. 


13.  Cr«  Picciatim  über  die  Bewegung  einer  Kugel  in 
einer  sähen  FliUeigkeit  (Bend.  B.  Acc.  dei  Line.  (5)  16,  1.  Sem., 
8. 943 — 951.  1907).  —  Die  Aufgabe  der  Bewegung  einer  Kugel 
in  einer  zähen  Flüssigkeit  ist  für  gewisse  Fälle  1850  von 
Stokes  gelöst  worden  (Cambridge  Trans.  9,  8.  8fF.;  Papers  3, 
S.  1—67).  Später  hat  Basset  in  seinem  Treatise  on  hydro- 
dynamics  2,  S.  285 ff.,  1888  das  allgemeine  Problem  behandelt; 
diese  Behandlung  ist  aber  nach  Ansicht  von  Picciati  weit  davon 
entfernt,  sich  durch  Einfachheit,  Klarheit  und  Vollständigkeit 
auszuzeichnen.  „Dasselbe  Problem  kann  dagegen  bei  Annahme 
einer  veränderlichen  Geschwindigkeit  der  Kugel  und  beliebigen 
Anfangsbedingungen  für  die  Flüssigkeit  direkt  gelöst  werden, 
indem  man  zufolge  einer  einfachen  Bemerkung  die  Gleichung, 
Ton  der  die  Stromfunktion  abhängt,  auf  die  der  Fortpflanzung 
der  Wärme  in  einem  Drahte  zurückfahrt  Der  Zweck  des 
gegenwärtigen  Aufsatzes  ist  die  Darlegung,  dieses  einfachen 
Resultates,  wodurch  die  Stromfunktion  bestimmt  wird,  mithin 
auch  die  langsame,  von  der  Kugel  in  der  Flüssigkeit  hervor- 
gerufene Bewegung  und  der  von  ihr  zu  leistende  Widerstand.'^ 
fiefl  erlaubt  sich  auf  eine  ähnliche  Bemerkung  von  Love  in 
seinem  bezüglichen  Enzyklopädieartikel  hinzuweisen  (Band  lY,  2, 
S.  78),  wo  übrigens  noch  andere  Arbeiten  über  das  Problem 
angeführt  sind,  besonders  Lambs  Hydrodynamics,  zweite  Auflage 
1895.  Die  Mitteilung  der  Formeln  für  die  Stromfunktion  und 
den  Widerstand  der  Kugel  würde  wegen  der  zugehörigen  Er- 
läuterungen einen  zu  großen  Baum  beanspruchen.  Lp. 


14  u.  15.  W.  J.  Fish  er.  Die  Konstanten  der  Gas- 
reibung  (Phys.  Bev.  34,  S.  237—239.  1907).  —  Die  Tempe- 
raturkoeffixienten  der  Gasreibung  (Ebenda,  S.  385—401.  1907). 
—  Aus  der  Sutherland sehen  Formel  für  die  Abhängigkeit  der 
inneren  Beibung  von  der  Temperatur  folgt  die  Beziehung: 

(1)  e^^.K-b, 
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in  welcher  K  und  h  Konstanten  des  Gases  sind,  wenn  ?;  den 
Koeffizienten  der  inneren  Reibung  bei  der  absoluten  Tempe- 
ratur 0  angibt.  Der  Verf.  berechnet  nun  aus  dem  vorliegen- 
den Beobachtungsmaterial,  das  über  ein  genügendes  Tempe- 
raturintervall  ausgedehnt  ist  und  sich  auf  einen  Zustand  der 
Gase  bezieht y  der  weit  vom  kritischen  Punkt  entfernt  ist,  f&r 
eine  Reihe  von  Gasen  die  Mittelwerte  von  K  und  h^  die  ihm 
Neigung  und  Ordinatenabschnitt  der  durch  (1)  dargestellten 
Geraden  mit  den  Koordinaten  0  und  &^^\ri  ergeben.  Die 
aus  den  Beobachtungen  folgenden  Geraden  von  O,  N^  Ar^ 
Hy  He  schneiden  sich  fast  in  demselben  Punkt.  Für  diese 
Elemente  untersucht  er  weiter  die  Abhängigkeit  der  Kon- 
stanten K  und  b  vom  Molekulargewicht  M  und  findet  in  teil- 
weiser  Übereinstimmung  der  Theorie  von  Sutherland: 

b  «  0,058  AP  +  74 

aber  im  Gegensatz  zu  Sutherland,  welcher  für  K  den  Wert 
0,64  c*/«m'/*/(2är)'  angibt,  wenn  m  die  Masse  eines  Moleküls, 
a  seinen  Radius,  cl2  den  UberfÜhrungsfaktor  der  absoluten 
Temperatur  in  die  molekulare  kinetische  Elnergie  bedeutet, 

10".Ä'=:0,593Ar/-  +  66. 

Helium  weicht  indessen  stark  von  dieser  Regel  ab. 

Die  Geraden  (1)  für  zusammengesetzte  Gase  lassen  keine 
einfachen  Gesetze  erkennen.  S.  V. 


16.  H.  Minkowski.  KapillarüiU  (Encyklop.  d.  matfa. 
Wiss.  5,  1,  S.  558—613.  Leipzig,  B.  G.  Teubner,  1907).  — 
Die  erste  Auffassung  der  Kapillarität  weist  dieser  Energieform 
die  Trennungsflächen  als  ausschließlichen  Sitz  zu.  Diese 
Auffassung  erscheint  hernach  als  ein  mathematisch  einfacher 
Grenzfall  der  anderen,  tieferen  Auffassung,  welche  die  ganzen 
Massen  als  Spielraum  von  Kohäsionskräften  annimmt 

I.  Kapillarität  als  Flächenenergie.  Die  Oberflächenenergie 
und  ihre  Variation  werden  nach  dem  Vorgänge  von  GauB  dar- 
gestellt; dann  wird  die  Differentialgleichung  für  eine  freie  Ober- 
fläche abgeleitet,  die  Entstehung  der  Bedingungen  für  den  Rand 
der  Fläche  an  der  Grenze  Ton  Medien  erörtert,  der  Kapillar- 
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druck  und  die  Oberflächenspannung  ermittelt  Nach  diesen 
allgemeinen  Betrachtungen  wird  auf  eine  JEteihe  einzelner  Er- 
scheinungen eingegangen:  Formen  freier  Oberflächen  und 
Tropfen,  Kapillarauftrieb  und  Adbä»on,  Ausschaltung  der 
Schwerkraft,  Flüssigkeitshäute,  Stabilität  einer  Trennungsfläche, 
Eapillarschwingungen. 

IL  Kapillarität  als  räumlich  verteilte  Energie.  „Die 
Eapillaritätserscheinungen  ergeben  sich  als  notwendige  Folge- 
rungen aus  einer  Hypothese,  wonach  zwischen  zwei  materiellen 
Teilchen  gleicher  oder  verschiedener  Substanzen  neben  der 
Gravitation  noch  eine  andere,  nur  von  der  Distanz  abhängende 
Anziehungskraft  in  der  Verbindungslinie  wirksam  ist,  die  man 
Kobäsionskraft  nennt,  und  deren  Gesetz  irgendwelcher  Art 
sein  mag,  nur  daß  sie  mit  wachsender  Entfernung  derart  rasch 
abnimmt,  daß  sie  bereits  auf  eine  äußerst  kleine  mikroskopisch 
nicht  wahrnehmbare  Distanz  ganz  außer  Betracht  fäUt/^  Die 
fintwickelung  dieser  Theorie,  deren  Grundlagen  von  Laplace 
and  Gauß  gegeben  sind,  wird  unter  den  Überschriften  dar- 
gestellt: Die  Hypothese  der  Kohäsionskräfte,  potentielle  Energie 
der  Kohäsion  in  einem  Medium,  potentielle  Energie  der  Ad- 
häsion zweier  Medien,  Eingehen  der  Kohäsion  in  die  Beziehung 
z?rischen  Dichte  und  Druck,  Theorien  zur  Vermeidung  von 
Diskontinuitäten  der  Dichte,  Entropie  und  Massendichten  einer 
Trennungsfiäche. Lp. 

17.  C.  T*  R.  Wilson.  Eine  Methode  %ur  Bestimmung 
der  Oberflächenspannung  aus  der  Krümmung  des  Meniskus 
(Cambridge  Proc.  14,  S.  206.  1907).  —  Ein  vertikales  Rohr 
ist  oben  durch  eine  Glasplatte  geschlossen,  in  deren  Mitte  sich 
ein  Loch  von  1  mm  Durchmesser  befindet.  Li  das  Rohr  wird 
Quecksilber  gefällt  und  der  Druck  so  reguliert,  daß  der  im 
Loch  sich  bildende  Meniskus  eine  angemessene  Krümmung 
zeigt.  Der  Krümmungsradius  wird  mit  dem  Mikroskop  be- 
stimmt. Dieses  wird  1.  eingestellt  auf  den  Mittelpunkt  des 
Meniskus  derart,  daß  das  reflektierte  Bild  des  Fadenkreuzes 
im  Brennpunkt  erscheint;  2.  auf  einen  Faden,  der  über  dem 
Meniskus  ausgespannt  ist  und  3.  auf  das  virtuelle  Bild  dieses 
Fadens.  Aus  den  drei  Einstellungen  des  Mikroskops  ergibt 
sich  der  Krümmungsradius. 
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Der  Versuch  wird  bei  einem  anderen  Druck  wiederholt 
Die  Oberflächenspannung  ergibt  sich  dann   aus  der  Formel 


^^(-^-^)"''»-^-  Hw. 


18.  ^,  BattelM  und  A.  8tefa/nini.  Besühung  zwi$ehem 
osmotischem  Druck  und  Oberflächenspannung  (Bend.  R.  Aec.  dei 
Line.  16,  1.  Sem.,  S.  11—22.  1907).  —  Der  Satas,  daß  Lösungen 
gleichen  osmotischen  Druckes  gleiche  Oberflächenspannung 
haben,  wird  zunächst  theoretisch  abgeleitet  durch  Betrachtung 
zweier  Lösungen,  die  gleiche  kapillare  Steighöhen  haben;  nach 
der  Sir  W.  Thomsonschen  Ableitung  müssen  diese  Lösungen 
gleiche  Dampfdrucke,  also  auch  gleiche  osmotische  Drucke 
haben. 

Der  experimentelle  Beweis  wird  geführt  durch  Messungen 
von  kapillaren  Steighöhen  und  solche  des  osmotischen  Druckes 
an  denselben  Lösungen,  letztere  erhalten  durch  Beobachtung 
des  Verhaltens  roter  Blutkörperchen  in  der  Lösung  nach  fledin« 

Das  Verhalten  einer  halbdurcblässigen  Membran  kann 
nach  dem  gegebenen  Satze  so  aufgefaßt  werden,  daß  zahllose 
feine  Poren  nur  dem  Dampf  des  Lösungsmittels  den  Durch- 
tritt gestatten.  Durch  Ausgleich  des  Dampfdruckes  stellt  sich 
dann  ein  Zustand  gleicher  Oberflächenspannung  in  den  beiden 
Lösungen  her.  Bdkr. 

19.  jff.  N.  Marse,  T.  C.  W.  Frazer  und  W.  W.  Hol^ 
land»  Der  osmotische  Druck  von  Rohrzuckerlösungen  in  der 
Nähe  des  fVassergeßnerpunktes  (Amer.  Chem.  J.  87,  S.425 — 467. 
1907).  —  Li  ähnlicher  Weise  wie  in  den  früheren  Unter- 
suchungen (Beibl.  25,  S.  974;  27,  S.  135  u.  525;  30,  S.  406; 
31,  S.  971),  doch  mit  Hilfseinrichtungen,  die  nahe  bei  0^  zu 
arbeiten  gestatten,  wurden  die  osmotischen  Drucke  von  Zucker- 
lösungen in  Wasser  bei  dieser  Temperatur  (genauer  +  0,2^) 
gemessen.^  Die  Konzentrationen  bewegen  sich  wieder  zwischen 
0,1  und  1,0  molar.  Das  Verhältnis  zum  berechneten  Drucke 
eines  idealen  Gases  bei  gleicher  Temperatur  ist  nicht  genau 
gleich  1,  sondern  im  Mittel  1,060.  Die  Erklärung  für  diese 
kleine  Anomalie  wird  bis  auf  weiteres  yerschoben,  jedoch  mit- 
geteilt, daß  Glykose  dasselbe  Resultat  ergibt,  wie  demnächst 
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aosf&hrlich  dargetan  werden  soll  Es  wird  vermutet,  daß  der 
osmotische  Druck  im  Intei'vall  zwischen  20®  und  0®  ein  Mini- 
mum habe,  so  daß  auch  das  Verhältnis  zum  Oasdruck  näher 
gleich  1  wird;  aus  diesem  Grunde  sind  Versuche  bei  einer 
Zwischentemperatur  begonnen  worden.  K.  D. 


A.  Leon.  Über  die  Maierialspannung  in  rotierenden  Körpern 
(8.-A.  aus  ZS.  d.  östr.  Ing.  u.  Arch.  Ver.  59,  S.  1—8.  1907). 

A»  Leon.  Über  eine  einfache  Formel  zur  Sehäigung  der  Wärme- 
tpannungen  in  runden  Schornsteinen  (S.-A.  aus  östr.  Wochenschrift  f.  d. 
dffentL  jßaudienst  1907,  S.  1—6). 

O.  Bakker*  Zur  Theorie  der  Oberfläehenkräfte  (Phil.  Mag.  14, 
S.  509— 628.  1907). 

O.  ßakker.  Zur  Mechanik  der  Kapülarsehieht;  Antwort  an 
K,  Fuehe  (Ann.  d.  Phys.  24,  8.  191—192.  1907). 

JET.  Ollivier»  Untersuchungen  über  die  Kapillarität  (J.  de  Phjs. 
e,  S.  757—782.  1907;  vgl.  Beibl.  31,  S.  965). 
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20.  JP.  Charbannier.  Das  akustische  Feld  (Ann.  chim. 
phys.  (8)  8,  S.  501—574.  1906).  -  Es  wird  die  Wellen- 
bewegong  in  der  Umgebung  schnell  bewegter  Körper  behan- 
delt, die  sich  wie  z.  B.  Geschosse  in  der  Luft  oder  Schiffe  im 
Wasser  mit  konstanter  oder  langsam  yeränderlicher  Geschwindig- 
keit bewegen.  Als  „akustisches  Feld^^  bezeichnet  der  Verf.  den- 
jenigen Teil  des  vorher  ruhenden  Mediums,  dessen  Punkte 
jeweils  von  der  durch  den  bewegten  Körper  erzeugten  Wellen- 
bewegung ergriffen  sind;  es  wird  nach  vom  durch  die  ,jKopf' 
toelle^^  begrenzt,  die  entweder  halbkugelig  ist  (wenn  die 
Wellengeschwindigkeit  in  dem  Medium  größer  ist  als  die 
Translationsgeschwindigkeit  des  Körpers)  oder  konisch  (wenn 
die  Wellengeschwindigkeit  kleiner  ist),  und  zerfällt  in  einen 
vorderen  und  einen  hinteren  Teil,  die  voneinander  durch  eine 
Fläche  (neutrale  Welle,  onde  neutre),  in  der  Ruhe  herrscht, 
getrennt  sind. 
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Die  Betrachtungen  werden  speziell  an  den  Fall  eines  Gre- 
Schosses  in  Luft  angeschlossen.  Indem  man  die  n&chste  Um« 
gebung  desselben,  wo  die  Luftteilchen  große  Geschwindigkeiten 
und  endliche  Elongationen  besitzen,  ausschaltet  und  nur  die 
fernere  betrachtet,  in  welcher  die  Elongationen  der  Luftteilchen 
klein  sind  und  die  Bewegung  mit  Schallgeschwindigkeit  fort« 
schreitet,  kann  man  die  Erscheinungen  in  einer  der  geometrischen 
Optik  analogen  Weise  behandeln.  Der  Verf.  führt  dies  aus  und 
erläutert  die  gewonnenen  Sätze  an  mehreren  Beispielen.  £s 
wird  insbesondere  die  seitliche  Ausbreitung  des  von  dem  be- 
wegten Körper  ausgehenden  Schalles  behandelt  und  die  bekannte 
Tatsache  abgeleitet,  daß  bei  Überschallgeschwindigkeit  eines 
Geschosses  zwei  (oder  mehr)  Schalle£fekte  (Knalle)  gehört 
werden,  der  eine  von  dem  Geschoß,  der  andere  von  dem  6e« 
schütz  ausgehend. 

In  den  Anwendungen  wird  dies  auf  die  Theorie  des  Donner» 
übertragen;  indem  der  Blitz  wie  ein  unendlich  schnell  fliegen- 
des Geschoß  wirkt,  können  zu  einem  Beobachter  Schall- 
wirkungen von  einem  Funkt  (oder  auch  mehreren  Punkten)  der 
Blitzbahn  und  außerdem  von  ihrem  Anfang  und  Ende  gelangen, 
wodurch  sich  die  mehrfachen  Donnerschlage  erklären  sollen, 
die  einen  Bhtz  häufig  begleiten. 

Weiter  wird  die  Theorie  angewandt  auf  die  Kielfurche 
eines  Schiffes,  auf  die  dreieckige  Anordnung,  in  welcher  die 
Scharen  gewisser  Zugvögel  fliegen,  und  auf  die  Messung  der 
Geschwindigkeit  von  Geschossen. 

Im  letzten  Teil  werden  die  experimentellen  Ergebnisse 
angeführt,  welche  über  die  Beobachtung  der  Schallwirkungen 
von  Geschossen  und  über  den  photographischen  Nachweis  der 
Kopfwelle  bis  jetzt  vorliegen,  und  ihre  Übereinstimmung  mit 
der  vorgetragenen  Theorie  nachgewiesen.  Kalfthne. 


21.  M.  JBriUauin,  Über  die  Fortpflanzung  des  Schottes 
in  den  toeiten  zylindrischen  Röhren  bei  den  f^ersuchen  der  Herren 
HoUe  und  f^autier  (Ann.  chim.  phys.  (8)  8,  S.  443—466.  1906). 
—  Der  Verf.  gibt  eine  Theorie  der  Erscheinungen,  welche 
VioUe  und  Vautier  (vgl.  Beibl.  80,  S.  67)  bei  ihren  Versuchen 
in  dem  3  m  weiten  und  ca.  3  km  langen  Gewölbe  einer  un- 
benutzten Wasserleitung  beobachteten.  Eine  allgemeine,  mit  den 
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GrenzbedingUDgen  verträgliche  SchwingungsbeweguDg  in  einem 
kreiszylindrischen  Bohr  vom  Badias  Rj  dessen  Achse  die^ 
z-£ichtnng  darstellt,  ist  gegeben  durch 

0n  p  =  ^«p  cos  n  (a  -  «n)  Jn  f^Pj-)  COS {y z -^  0  Si t). 

Hierin  bedeuten  n  und  p  beliebige  ganze  positive  Zahlen  ein- 
schließlich Null,  r  und  a  die  Polarkoordinaten  eines  Punktes 
in  einem  Querschnitt  der  Bohre,  ii  die  Schallgeschwindigkeit, 
Anp  ein  willkürliche  Eonstante,  welche  die  Intensität  bestimmt, 
Jn  die  Besselsche  Funktion  erster  Art  von  der  nten  Ordnung. 
Die  willkQrliche  Eonstante  0  bestimmt  die  Schwinguugszahl 
(ToDhöhe),  die  ebenfalls  willkürlichen  Zahlen  n  und  p  geben 
die  Anzahl  der  meriodionalen  Enotenebenen  und  der  zylin- 
drischen Euotenflächen  an.  Die  Größen  Kp  sind  die  Wurzeln 
der  GleichuDg 

welche  die  aus  der  Dnbeweglichkeit  der  Böhreuwand  folgende 
Grenzbedingung  darstellt.  Die  Differentialgleichung  der 
Schwingung,  welcher  0  genügen  muß,  fordert  die  Beziehung 

0^R^^Kp^+r^R\ 

zwischen  0,  Kp  und  y,  aus  welcher  y  berechnet  werden  kann, 
wenn  0  und  Kp^  welches  letztere  natürlich  auch  von  n  mit 
abhängt,  gegeben  sind. 

Haben  alle  Punkte  eines  Querschnittes  die  gleiche  Be» 
wegung,  so  reduziert  sich  der  Ausdruck  für  0  auf  den  gewöhn- 
lich fQr  Schwingungen  in  engen  Bohren  benutzten 

0Q^  Acos0(z  —  Sit), 

der  eine  ebene  mit  der  Geschwindigkeit  £2  längs  der  Böhra 
fortschreitende  Welle  darstellt.  Haben  aber  die  Punkte,  wie 
das  bei  der  Art  der  Tonerzeugung  in  weiten  Bohren  an- 
genommen werden  muß,  verschiedene  Bewegungen,  so  ist  jede 
Schwingung  von  gegebener  Tonhöhe  0  als  eine  Summe  von 
Partialschvnngungen  <I>np  gleicher  Höhe,  aber  mit  verschiedenen 
Knotenfiächen  (verschiedenen  Werten  von  n  und  p)  aufzufassen. 
Die  Ordnungszahlen  n  und  p  hängen  nur  von  der  Art  der 
Tonerzeugung  (Natur  des  Instrumentes  und  Lage  desselben  im 
Querschnitt)  ab;  je  nach   den  speziellen  Anfangsbedingungen 
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kommen  daher  für  jeden  Fall  nur  gewisse  Bessel sehe  Funktionen 
in  Betracht 

Aus  der  Diskussion  der  allgemeinen  Form  von  <P«p  leitet 
der  Verf.  eine  Beihe  von  Sätzen  ab,  deren  mchtigste  fdnd: 

1 .  Die  Fortpflanzungsgeschwindigkeit  der  Bewegung  hängt 
von  der  Tonhöhe  (0)  und  von  der  Größe  Kp,  d.  Yu  der  An- 
zahl Knotenfiächen  (n  und  p)  der  Partialschwingung  ab.  FOr 
jede  Partialschwingung  existiert  eine  gewisse  untere  Grenze 
der  Tonhöhe  (um  so  höber  gelegen,  je  größer  die  Zahl  der 
£notenflächen  ist),  unterhalb  welcher  sich  die  von  der  Ton- 
quelle erzeugte  Bewegung  nicht  mehr  als  ungedämpfte  Welle 
ausbreitet,  sondern  aperiodisch  in  der  nächsten  Umgebung  ver- 
klingt Dies  hängt  damit  zusammen,  daß  f&r  gewisse  Werte- 
paare &  und  Kp  die  Größe  /  imaginär  wird.  Die  Geschwindig- 
keit nimmt  mit  steigender  Tonhöhe  zu. 

2.  Es  sind  wie  bei  den  von  Bayleigh  und  von  Gouy  be- 
handelten Wellen  in  absorbierenden  Medien  verschiedene 
Werte  der  Fortpflanzungsgeschwindigkeit  zu  unterscheiden: 

a)  Geschwindigkeit  der  Knoten  und  Bäuche     i2j  = 

b)  Geschwindigkeit  der  Wellenfront  i2 


c)    Geschwindigkeit  der  Intensitftt  und  Höhe    i2,  » 


von  denen  a)  die  größte,  c)  die  kleinste  ist.  Die  letztere 
kommt  in  Betracht,  wenn  der  Ton  seine  Intensität  ändert 

Schnelle  Intensitätsänderungen,  wie  sie  bei  plötzlichem 
Einsetzen  des  Tones  stattfinden,  pflanzen  sich  schneller  fort 
als  langsame,  im  Maximum  so  schnell  wie  die  Wellenfront; 
die  untere  Geschwindigkeitsgrenze  für  sehr  langsame  Intensitäts- 
Variationen  ist  Si^^  Y  ^l^f  ^^^  ^^S^  ^^  so  höher  und  unter- 
scheidet sich  um  so  weniger  von  i2,  je  höher  der  Ton  ist 
Auch  geringe,  auf  Unregelmäßigkeiten  der  Tongebung  be* 
ruhende  Intensitätsschwankungen,  die  in  der  Nähe  der  Ton- 
quelle  nicht  bemerkbar  sind,  machen  sich  deshalb  in  großer 
Entfernung  dadurch  geltend,  daß  sie  für  yerschiedene  Obertöne 
desselben  Klanges  nicht  gleichzeitig,  sondern  nacheinander 
hörbar  werden. 

Durch  die  verschieden  schnelle  Fortpflanzung  erU&rt 
sich  nach  dem  Verf.  die  von  VioUe  und  Yautier  beobachtete 
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EncheinnDg,  daß  ein  einheitlicher ,  kontinuierlicher  Klang 
iiaeh  Durchlaufen  eiiier  großen  Wegstrecke  sich  in  Grund- 
ton und  Obertöne  auflöst,  die  nacheinander  ankommen. 
Zuerst  kommt  die  Wellenfront  mit  der  Geschwindigkeit  il  an, 
einen  unregelmäßigen,  mehr  einem  Geräusch  gleichenden  Ton 
erzeugend;  zu  derselben  Zeit  muß  auch  die  ,jgUiehförmiye^^ 
Welle  (onde  uniforme)  0^  eintreffen,  falls  eine  solche  in  dem 
Wellenzug  vorhanden  ist,  und  zwar  mit  allen  Obertönen,  von 
denen  jedoch  die  höheren  stark  geschwächt  sind  (weshalb?  Der 
Bef.).  Danach  kommen  erst  die  j^nichtgleichförmigen^*'  Wellen 
(ondes  non  uniformes)  Q>npy  welche  bestimmten  Knotensystemen 
entsprechen  9  und  zwar  innerhalb  jeder  zu  einem  Knotensystem 
gehörigen  Gruppe  die  höheren  Obertöne  vor  den  tieferen.  Die 
Verzögerungen  werden  fOr  die  VioUe-Vautier  sehen  Beobach- 
toogen  berechnet 

Die  Deformation  der  Wellenform  vermag  auch  die  über 
die  Yersuchsfehler  hinausgehenden  Abweichungen  zu  erklären, 
welche  Yiolle  und  Vautier  bei  den  Oeschwindigkeitsmessungen 
mehrfach  beobachtet  haben.  Kalähne* 


22.  Cr.  Za/mMcLH.  Prüfung  der  NormaUtimmgabeln  des 
üalienüeken  Zentralamtes  für  gleichförmige  Stimmung  (Mem. 
Acc.  dei  Line,  Math.-phys.  Kl.  (5a)  6,  S.  89—100.  1906).  — 
Der  Verf.  hat  mit  Benutzung  der  Stimmgabeluhr  von  A.  König 
die  Normalstimmgabel  und  die  Vergleichegabel  des  italienischen 
Zentralamtes  in  bezug  auf  absolute  Schwingungszahl  und  Tem- 
peraturkoeffizient von  neuem  untersucht.  Die  Versuche  ergeben 
abereinstimmend  mit  den  früheren  eine  allmähliche  Abnahme 
der  Schwingungszahl  (870  Halbschwingungen  pro  Sekunde)  um 
0,026  bez.  0,030  fialbschwingungen  im  Jahr  und  eine  geringe 
Zunahme  des  Temperaturkoeffizienten.  Kalähne. 


28.  £•  Marhe.  Erzeugung  schwingender  Flammen  mittels 
lAtflübertragung  (Physik.  ZS.  8,  S.  92-98.  1907.  —  Der  Verf. 
hat  mittels  der  von  ihm  früher  beschriebenen  Methode  der 
Rußbüder  (vgl.  Beibl.  30,  S.  1118.  1906)  beobachtet,  daß 
Flammen  (Leuchtgas-,  Azetylen-,  Petroleum-  u.  a.)  durch  einen 
in  ihrer  Nähe  erzeugten  Ton  in  Schwingungen  geraten,  ohne 
daß  eine  Übertragung  der  Impulse  mittels  der  Königschen 
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Kapsel  o.  dgL   nötig   ist     Als  Tonqaelle   kann   auch   eine 

schwingende  Flamme  dienen,  deren  Schwingungen  in  gewohnter 

Weise  mit  einer  Königschen  Kapsel  erzeugt  werden. 

KalShne. 

24.  C.  Digtiiäne  und  K.  Marbe»  Analogie  Mwischem 
tVechseUtromen  und  SchaUschwingungen  (Physik  ZS.  8,  S.  200 
—204.  1907.  —  Die  Verf.  wollen  mit  der  Marbeschen  Boß- 
bildermethode  nachweisen,  daß  bei  gleichzritigem  ErUingen 
zweier  Töne  von  verschiedener  Höhe  das  schaUftbertragende 
gasförmige  Medium  (Luft)  die  Schwin^pngsform  annimmt,  welche 
man  der  Theorie  nach  aus  der  übereinanderlagerung  der 
Schwingungskurven  jener  beiden  Töne  unter  Berücksichtigung  der 
Phasenverhältnisse  konstruiert  Die  resultierende  Schwingnngs- 
kurve  stimmt  überein  mit  derjenigen  eines  aus  zwei  sinuisfÖrmigen 
Wechselströmen  verschiedener  Periode  resultierenden  Stromes  in 
einer  elektrischen  Leitung.  Es  werden  gemsse  darauf  beruhende 
Analogien  und  die  Unterschiede  zwischen  diesen  akustischen 
und  elektrischen  Erscheinungen  besprochen.  Kalfthne. 


25.  Fm  K.a,eser.  über  das  Mitschwingen  eines  tiefen 
Tones  beim  Ansehlagen  eines  hohen,  und  mogUehe  Folgerungen, 
die  sich  daraus  ergeben.  Bemerkung  zu  einer  Mitteilung  des 
Hrn.  Bailljf  (Physik.  ZS.  8,  S.  128—124.  1907).  —  Die  kurze 
Arbeit  behandelt  die  merkwürdige  Besonanzerscheinung,  welche 
Hr.  Bailly  (vgl.  Beibl.  30,  S.  1060)  entdeckt  zu  haben  glaubt, 
daß  nämlich  eine  Saite  zum  Ansprechen  in  ihrem  Grundton  ge- 
bracht werden  könne,  wenn  man  eine  von  außen  kommende,  mit 
einem  ihrer  Obertöne  isochrone  Schwingung  auf  sie  wirken  l&fit 
Es  wird  gezeigt,  daß  nur  die  durch  das  Anschlagen  der  höheren 
Saite  erzeugten  Erschütterungen  des  Resonanzbodens,  auf  dem 
beide  befestigt  sind,  die  tiefere  Saite  in  die  Schwingungen 
ihres  Grund tones  versetzt,  und  zwar  auch  dann,  wenn  die 
höhere  Saite  nicht  gerade  einem  Oberton  der  tieferen  ent- 
spricht; daß  dagegen  reine  Sinussch?ringungen  der  höheren 
Schwingungszahl  wirkungslos  sind.  Damit  fallen  alle  von  flm, 
Bailly  gezogenen  Folgerungen  bezüglich  der  Besonanztheorie 
weg.  (In  dem  Referat  in  den  Beibl.  war  bereits  vom  Referenten 
auf  den  möglichen  Einfluß  des  Resonanzbodens  hingewiesen 
worden.)  Kalähne. 
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26.  JE»  H.  Barton  und  J.  Penzer.  Gleichzeitige 
Sehringungekurven  van  SaOe  und  Steg,  phaiograpkiseh  auf' 
genommen  an  einem  Monochord  (PhiL  Mag.  (6)  18,  8.  446—452. 
1907.)  —  Fortsetzimg  der  Arbeiten  der  beiden  Verl  (vgl. 
BeibL  31,  8.  589)  sowie  der  Torhergehenden  Ton  Barton  und 
Garrett  (BeibL  80,  8.  69)  über  die  8chwingangen  von  8aite, 
Besonanzkasten  and  Luft  bei  einem  Monochord.  Die  firfiher 
beschriebene  Yersachsanordnnng  ist  im  wesentlichen  beibehalten. 
ZaUreiche  Beprodnktionen  der  photographischen  Karren  stellen 
die  fiesaltate  dar.  Kalfthne. 

27.  ü«  Oeigeim  Vorläufige  MiUeüung  über  einige  akuetische 
Versuche  (MitteiL  d.  natnrw.  Yer.  Aschaffenbarg  6,  8.  67—69. 
1907).  —  Der  Eigenton  einer  einseitig  verschlossenen  Bohre 
wird  bekanntlich  am  so  tiefer,  je  mehr  man  das  o£Eene  Ende 
Terschließty  z.  B.  darch  Darttberschieben  eines  Eartenblattes 
oder  des  Fingers;  ein  vollständiger  Verschluß  dieser  Art  be- 
wirkt  Übergang  des  Tones  in  die  höhere  Oktave. 

Der  Ver^  hat  beobachtet,  daß  dOnne  H&ute,  z.  B.  Seifen» 
lamellen,  die  den  Bohrquerschnitt  ganz  überspannen,  nur  eine 
Vertiefung,  nicht  das  Umschlagen  in  die  Oktave  herbeiführen, 
also  keinen  akustisch  vollständigen  Verschloß  darstellen.  Da 
sie  unter  dem  Einfluß  der  Schwingungen  Newtonsche  Farben- 
ringe zeigen,  so  scheinen  sie  sich  zum  Studium  der  Knoten- 
flächen  von  Pfeifen  zu  eignen.  Derartige  Versuche  werden  in 
Aussicht  gestellt  Kalähne. 

28.  Jlf«  Marage.  Momentphotographien  der  Grund* 
Schwingungen  des  gesungenen  und  gesprochenen  fVortes  (Bull. 
Boc.  philomat.  (9)  9,  8.  11—16.  1907).  —  Der  Verf.  benutzt 
zur  Demonstration,  insbesondere  der  fehlerhaften  Tonbildung  usw. 
bei  öesangübungen  eine  photographische  Begistriermethode. 
Die  in  einem  aus  galvanischem  Element,  Mikrophon  und 
Telephon  bestehenden  Kreis  durch  Gegensingen  erzeugten 
Schwingungen  der  Telephonmembran  werden  mittels  eines  von 
einem  beweglichen  Spiegel  reflektierten  Lichtstrahls  auf  photo- 
graphischem Papier  als  Kurven  aufgezeichnet.         Kalähne. 
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29.  jB«  Wachsmuth»  lUangat{fhahmen  an  Blasmstru' 
rnenien,  eine  Grundlage  ßlr  das  f^erständnü  der  menschlichen 
Stimme  (PflQgers  Arch.  f.  Physiologie  116,  8.  548—599.  1907). 
—  Nachgelassenes  Manuskript  Ton  Georp  Meissner^  heraasgeg. 
von  R  Wachsmnth.  — 

Die  umfangreiche  Veröffentlichung  umfaßt  einen  Teil  des 
von  dem  1905  yerstorbenen  Physiologen  Meissner  gesammelten 
Beobachtungsmaterials  über  die  Klanganalyse  von  Blasinstni* 
menten,  insbesondere  Pfeifen,  und  der  menschlichen  Stimme. 
Nur  die  von  Meissner  selbst  yollständig  durchgeführten  Klang- 
analysen  der  Zungenpfeifen  sind  ausführlich  mitgeteilt,  die 
übrigen,  zum  Teil  erst  begonnenen,  nur  angedeutet 

Die  üntersuchungsmethode  ist  eine  jjphonauioffraphische^*. 
Ein  Edisonphonograph  älterer  Konstruktion  mit  einer  Anf- 
nahmemembran  aus  dünnem  Ebonit  ist  so  eingerichtet,  daß 
der  Schreibstift  statt  der  üblichen  vertieften  Eindrücke  seitliche 
Ausschläge  macht,  die  sich  auf  dem  berußten  Glanzpapier  der 
Walze  als  Kurvenzug  markieren.  Die  unter  dem  Mikroskop 
ausgemessenen  Kurven  werden  harmonisch  analysiert  in  Grandton 
und  Obertöne,  und  deren  Amplituden  nach  einer  von  Meissner 
leider  nicht  angegebenen  Beihenentwickelung  berechnet  Die 
Untersuchungen  betreffen  die  Amplitude  von  Grundton  und 
Obertönen  bei  verschiedener  Form  des  Pfeifenrohres,  den  Ein- 
fluß eines  Schallbechers  am  Ende  der  Pfeife,  eines  Schall- 
trichters vor  der  Phonographenmembran,  absorbierender  Draht- 
netze zwischen  Pfeife  und  Membran  usw.  Die  sehr  zahlreichen 
Kurven,  aus  denen  schon  Meissner  selbst  eine  kleine  Zahl 
ausgewählt  hat,  die  aber  hier  noch  weiter  verringert  worden 
ist,  ergeben  als  Hauptresultate: 

I.  Die  relative  Stärke  gewisser  Obertöne  einer  Zongen- 
pfeife (Klarinette,  Oboe),  hängt  von  der  Gestalt  der  Pfeife 
(zylindrisch  oder  konisch,  mit  oder  ohne  Schallbecher)  ab,  und 
wird  durch  Ansetzen  der  als  Schallbecher  bezeichneten  trichte^ 
förmigen  Erweiterung  am  Pfeifenende  auf  Kosten  des  Gnmd- 
tones  vergrößert 

U.  Die  Bevorzugung  der  Obertöne  und  die  —  unter  Um- 
ständen  nahezu  vollständige  —  Auslöschung  des  Gnmdtones 
findet  statt,  wenn  1.  der  Klang,  wie  er  aus  dem  zylindriacheii 
Pfeifenrohr  austritt,  sich  frei  ausbreiten  kann,  und  wenn  er 
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2.  dabei  auf  die  genügend  große  Oberfläche  eines  festen  Körpers 
trifft  (Wand  des  SchaUbechem,  engmaschiges  Drahtnetz  usw.). 
IIL  Die  bevorzugten  Obertöne,  welche  für  den  Klang 
charakteristisch  sind,  werden  nicht  relatiy  zum  Grundton  durch 
feste  Werte  ihrer  Ordnungszahlen  bestimmt,  sondern  haben 
eine  feste  absolute  Lage  in  der  Tonskala;  sie  liegen  in  der 
dreigestrichenen  Oktave.  Bei  den  Versuchen  entsprachen  ihre 
Ordnungszahlen  je  nach  der  Höhe  des  Grundtones  Werten 
zwischen  6  und  19. 

IV.  Zungenpfeifen  (Holzblaseinstrumenten  usw.)  haben 
sowohl  ungerade  wie  gerade  Obertöne. 

V.  Bei  den  musikalisch  gebrauchten  Zungenpfeifen,  deren 
Grundton  tiefer  als  a^  (bei  der  Oboe  tiefer  als  a^)  ist,  hat 
dieser  Orundton  geringe  Amplitude,  die  Obertöne  überwiegen; 
bei  Zungenpfeifen  mit  einem  Grundton  höher  als  a^  (bez.  o,) 
überwiegt  die  Grundtonamplitude.  Die  Klanganalyse  ge- 
sprochener und  gesungener  Vokale  ergab  ähnliche  Besnltate. 

Kal&hne. 

30.  Lord  Mayleighm  Über  umere  fVahmehmung  der 
SchaUrichiung  (Phil  Mag.  (6)  13,  S.  214— 282.  1907).  -  Ältere 
Versuche  aus  den  Jahren  1876  bis  1882  hatten  dem  Ver& 
gezeigt,  daß  wir  leicht  und  bestimmt  angeben  können,  ob  ein 
Schall  von  rechts  oder  links  kommt,  auch  wenn  derselbe  ein 
einfacher  reiner  Ton  ohne  Obertöne  ist.  Dagegen  ist  die 
Unterscheidung  zwischen  vorn  und  hinten  nur  bei  zusammen- 
gesetzten Tönen,  besonders  solchen  mit  hohen  Obertönen, 
möglich. 

Das  ünterscheidungsvermögen  für  rechts  und  links  hat 
man  auf  den  Unterschied  der  Intensität  zu  gründen  versucht, 
mit  welcher  die  Schallwellen  das  nähere  und  das  entferntere 
Ohr  treffen.  Der  Verfl  weist  nach,  daß  diese  Erklärung  ftLr 
höhere  Töne,  bei  denen  der  Weg  durch  die  Luft  von  einem 
zum  anderen  Ohr  gleich  oder  größer  als  eine  halbe  Wellen- 
länge ist,  zutreffen  kann.  Für  tiefere  Töne  ist  jedoch  der 
JEtechnung  nach  der  Intensitätsunterschied  zu  gering;  er  beträgt 
fibr  c  init  128  Schwingungen  weniger  als  1  Proz.,  und  kommt 
ftr  noch  tiefere  Töne  überhaupt  nicht  in  Betracht  Die 
nlntensitätsiheorie^^  genügt  in  dieser  Tonregion  nicht  mehr  zur 
Erklärung  der  Bestimmung  der  Schallrichtung. 
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Da  aber  rechts  und  links  auch  bei  tiefen  Tönen  ebenso 
sicher  unterschieden  wird,  so  sucht  der  Yerf.  in  diesem  EUl 
die  Erklärung  daf&r  in  der  Phasendifferenz  oder  der  zeitlichen 
Yerzögerungy  welche  zwischen  dem  Eintreffen  des  Schalles  am 
rechten  und  linken  Ohr  besteht.  Die  Versuche  ergeben,  daß 
in  der  Tat  der  Eindruck  eines  Yon  rechts  kommenden  Schalles 
entsteht,  wenn  die  das  rechte  Ohr  treffenden  Schwingungen 
denen  der  linken  Seite  in  der  Phase  voraus  sind,  jedoch  um 
weniger  als  eine  halbe  Schwingungsperiode.  Ist  die  Phasen- 
differenz größer  als  eine  halbe  Periode,  so  entsteht  im  Gegen- 
teil der  Eindruck  eines  yon  links  kommenden  Schalles. 

Bei  den  entscheidenden  Versuchen  wurden  die  Schwin- 
gungen  zweier  Stimmgabeln,  die  sehr  langsame  Schwebungen 
(unter  Umständen  eine  Schwebung  in  40  bis  70  Sekunden) 
miteinander  machen,  getrennt  durch  Kautschukschläuche  zu  je 
einem  Ohr  des  Beobachters  geführt  Bei  dieser  Anordnung 
ändert  sich  die  Phasendifferenz  stetig,  aber  sehr  langsam. 
Sind  die  Phasen  genau  gleich  oder  genau  entgegengesetzt^ 
entsprechend  den  Ghmgunterschieden  o,  il/2,  X  usw.,  so  hat 
der  Beobachter  das  Gefühl,  daß  der  Ton  Ton  vom  oder 
hinten  kommt,  ohne  daß  er  zwischen  diesen  beiden  Lagen 
entscheiden  kann.  Die  Zeitpunkte,  an  denen  die  Phasen  gleich 
oder  entgegengesetzt  sind,  bestimmt  ein  zweiter  Beobachter 
aus  den  abwechselnden  Tonmaxima  und  Minima,  die  infolge 
der  Schwebungen  entstehen.  Nach  PhaiengldchheU  (Tonmazi- 
mum)  scheint  der  Ton  von  der  Seite  zu  kommen,  wo  die  schneller 
schwingende  Gabel  ist,  die  Schwingung  also  vorauseilt;  nach 
Phasengegensatz  (Tonminimum)  Ton  der  anderen  Seite.  Die 
Schallquelle  wandert  scheinbar  Ton  rechts  nach  links  Ua 
und  her. 

Mit  steigender  Tonhöhe  wird  die  Erscheinung  schwächer 
und  yerschwindet  in  der  Gegend  von  e"  (640  Schwing./sec]^ 
wo  die  halbe  Wellenlänge  nahezu  gleich  der  Entfernung  beider 
Ohren  (halber  Kopfumfang)  wird,  und  die  Phasendifferens  ftr 
das  rechte  und  linke  Ohr  auf  eine  halbe  Periode  und  mehr 
anwächst,  so  daß  die  Bichtungsbestinmiung  nach  dieser  Methode 
unsicher  oder  geradezu  falsch  werden  wQrde. 

Nach  dem  Verf.  beruht  die  Unterscheidung  zwischen  rechts 
und  links  in  der  Schallrichtung  f&r  tiefe  Töne  —  jedenfalls 
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bis  c'  (266  Schw.)  —  auf  der  Wahrnehmung  der  Fha$endifferenz^ 
bei  hohen  Tönen  —  jedenfalls  oberhalb  e"  (640  Schw.)  —  auf 
Wahrnehmung  der  Intensüätsuntertckiede.  Die  Unterscheidung 
zwischen  yom  und  hinten  beruht  wahrscheinlich  auf  der  un- 
gleichen Schw&chungy  welche  hohe  und  tiefe  TOne  durch  Be« 
flexion  an  der  Ohrmuschel  usw.  erleiden,  also  auf  Klang« 
ändemng. 

Zum  Schluß  wird  auf  die  praktische  Wichtigkeit  exakter 
Bichtungsbestimmung  z.  B.  bei  Nebeldgnalen  und  die  aus  den 
Versuchen  folgenden  Ghrunds&tze  für  derartige  Bestimmungen 
hingewiesen.  Kal&hne. 

31.  L.  T.  More  und  JB.  8.  Fry.  Über  die  SchätMung 
der  Phaeendijferen»  van  Sehallwellen  (PhU.  Mag.  (6)  13,  S.  462 
—469.  1907).  —  Die  Verf.  haben  bereits  im  Jahre  1902 
nachzuweisen  yersucht,  daß  die  Fähigkeit,  die  Richtung  eines 
ankommenden  Schalles  zu  erkennen,  in  gewissen  F&Uen  darauf 
beruht,  daß  die  Schallwellen  das  rechte  und  linke  Ohr  mit 
Yerschiedener  Phase  treffen  und  diese  Phasendifferenz  von  dem 
Gehörsinn  wahrgenommen  wird.  Die  damals  nach  der  Meinung 
Yon  Psychologen  noch  nicht  einwandfreien  und  entscheidenden 
Versuche  werden  nunmehr  mitgeteilt,  nachdem  Lord  Bayleigh 
ganz  ähnliche  mit  gleichem  Ergebnis  veröffentlicht  hat.  (VgL 
das  Yorige  Beferat.) 

G^gen  die  alleinige  Anwendung  der  Intensitätstheorie  der 
SchalUokalisation  sprechen  drei  Gründe:  1.  die  Tatsache,  daß 
auch  Tiere  mit  dicht  nebeneinander  oben  auf  dem  Kopfe 
stehenden  Ohren  die  Schallrichtung  sehr  gut  wahrnehmen,  ob« 
wohl  der  Intensitätsunterschied  wegen  des  geringen  Ohren- 
abstandes  und  wegen  des  Fehlens  irgend  welcher  Schattenwir- 
kung yerschwindend  klein  ist;  2.  die  Tatsache,  daß  bei  Klängen 
oder  Geräuschen  mit  Obertönen  auch  die  Entscheidung  zwischen 
?om  und  hinten  möglich  ist,  bei  einfachen  Tönen  dagegen 
nicht,  was  nach  der  Intentitätstheorie  allein  nicht  zu  erUären 
ist,  da  beide  Ohren  gleich  stark  beeinflußt  werden;  8.  Versuche, 
aus  denen  hervorgeht,  daß  die  scheinbare  Bichtung  eines  ein- 
fachen Tones  durch  Erzeugung  einer  Phasendifferenz  zwischen 
dem  rechts  und  links  auftreffenden  Wellenzug  geändert  werden 
kann. 
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Die  Versuchaanordnuiig  unterscheidet  sich  yon  der  Bayleigh- 
schen  dadarch,  daß  hier  der  Ton  einer  einzigen  Stimmgabel 
durch  ein  Y-formig  verzweigtes  Kautschokrohr  beiden  Ohren  »• 
geführt,  und  die  Phasendifferenz  durch  Verlängern  und  VerkOizen 
des  einen  der  beiden  Zweige  erzeugt  wird.  Der  Ton  scheint  immer 
von  der  Seite  zu  kommen,  wo  die  Welle  den  kürzeren  Weg  hat 
und  das  Ohr  früher  trifft  Die  scheinbare  Seitenabweichung 
von  der  Mittellinie  wächst  bei  14  Versuchspersonen  zunächst 
ziemlich  regelmäßig  bis  auf  etwa  45  ^  wenn  die  Phasendifferenz 
von  0  bis  V«  ^  —  bei  kürzeren  Wellen  bis  etwa  '/g  A  —  an- 
steigt; bei  weiterem  Ansteigen  wird  die  Seitenabweichung  im 
allgemeinen  zwar  größer,  jedoch  unregelmäßig  und  nimmt  zu- 
weilen sogar  ab.  Sie  erreicht  bei  Werten  über  7«  ^  schließlich 
annähernd  konstant  90  ^^  d.  h.  der  Schall  scheint  ganz  von 
rechts  bez.  links  zu  kommen.  [Nach  den  Bayleighschen  Ver- 
suchen bewirkt  eine  Phasendifferenz  von  mehr  als  Vs^  ^® 
scheinbare  Verlegung  der  Schallquelle  auf  die  andere  Seite.  — 
Anm.  d.  Ref.]  Kalähne. 

82.  iV;  Stücker.  Über  die  Unterschiedsempfindlkkkeä 
Jtir  Tonhöhen  in  verschiedenen  Tonregionen  (Wien.  Anz.  1907, 
S.  99—100;  Wien.  Ber.  116,  S.  367— 888.  1907).  —  Kurze 
Angabe  der  Hauptergebnisse  einer  vom  Verf.  vorgelegten  Unter- 
suchung, die  sich  yon  d^^  bis  c^  erstreckt  Die  Ergebnisse 
sind  danach  (wörtlich): 

1.  Weder  die  absolute,  noch  die  relative  Unterschieds- 
empfindlichkeit  bleibt  in  verschiedenen  Tonregionen  konstant 

2.  Die  relative  Unterschiedsempfindlichkeit  ist  im  all- 
gemeinen in  der  ein-  und  zweigestrichenen  Oktave  am  größten; 
in  manchen  Fällen  liegt  jedoch  das  Maximum  in  der  drei-  und 
viergestrichenen  Oktave. 

3.  Bei  einem  Drittel  sämtlicher  Versuchspersonen  ist  die 
Unterschiedsempfindlichkeit  in  der  zweiten  Hälfte  der  ein- 
gestrichenen Oktave  nahezu  die  gleiche;  vei^leicht  man  vob 
diesen  die  einzelnen  Empfindlichkeitskurven,  so  liegen  die 
Mazima  der  Empfindlichkeit  bei  musikalischen  Personen  obe^ 
halb  dieser  Tonregion,  während  sie  bei  unmusikalischen  in  der 
Begel  unterhalb  derselben  liegen. 
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4.  Die  Empfindlichkeit  ist  innerhalb  einer  Oktare  Schwan- 
kungen unterworfen;  ne  ist  f&r  c  am  größten,  hierauf  folgt  g 
und  zum  Schlüsse  f  und  h. 

6.  Eine  Anzahl  von  Personen  weist  in  der  großen  Oktave 
ein  sekundäres  Maximum  der  Empfindlichkeit  auf. 

6.  Eine  ungewöhnlich  große  Empfindlichkeit  in  hohen  Ton- 
regionen ist  für  musikalische  Personen  charakteristisch« 

Die  üntersuchongsmethode  ist  nicht  angegeben. 

Kalähne. 

A>  c7*  lä*  Struyehen»  Die  Sekwin^mgiart  einer  Stimmgabel  und 
ihr  Dekrement  (Ann.  d.  Phys.  23,  S.  643—656.  1907). 

B»  Waetzmann.  Zwr  Theorie  der  XomhintUumMne  (Ann.  d. 
PhjB.  24,  S.  68-78.  1907). 

JUr.  QandmoU  Der  Sireit  über  die  TonleOer  (Bey.  ghx.  d.  bc 
18,  S.  714—721.  1907). 

JE.  Herrmann^Goidap»  Über  die  Klangfarbe  einiger  Orehetter* 
inttrumente  (Ann.  d.  Phjs.  23,  S.  979—985.  1907). 


Optik. 


33.  H.  Kefergtei/n.  Die  Strahlenbegrenzung  für  Hohl* 
spiegelUUer  (ZS.  f.  phys.  u.  ehem.  Unt.  20,  S.  221—224.  1907). 
—  Während  man  im  Schulunterricht  überall  bemüht  ist  den 
neueren  Ergebnissen  der  Physik  Rechnung  zu  tragen,  hat  die 
moderne  geometrische  Optik'  bis  jetzt  so  gut  wie  gar  keine 
Beachtung  gefunden.  Der  Verf.  ist  in  einer  JELeihe  von  Ab- 
handlungen für  die  Berücksichtigung  dieser  wichtigen  Disziplin 
emgetreten  und  gibt  drei  einfache  Versuche  zur  Demonstration 
der  Strahlenbegrenzung  fOr  flohlspiegelbilder,  die  außerordent« 
lieh  geeignet  sind,  das  Interesse  für  diesen  Gegenstand  zu 
beleben.  Lsch. 

34.  Stähle»  Zur  Darstellung  der  Verxeichnungsfehler 
phaographücher  Objektioe  (ZS.  f.  Instrk.  27 ,  S.  173—178. 
1907).  —  Die  von  Wandersieb  (BeibL  31,  8.  879)  fOr  die 
Verzeichnung  aufgestellte  Formel  wird  einer  Transformation 
^terzogen,  die  eine  Yereinfiftchung  der  numerischen  Bechnung 
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gestattet  und  eine  bequeme  Übersicht  Aber  die  Anordnung  der 

Verzeicbnangskurren  Ar  yerschiedene  Maßst&be  ermögfidit. 

lisch. 

85.  MUnem  über  -eine  Auinahme  von  emem  Theorem  der 
Optik  mü  einer  Anwendung  auf  das  Polarmeier  (Edinb.  Proa 
26,  &  527—628.  1907).  -  Die  eigentliche  Helligkeit  eines 
dnrch  ein  Linsensystem  erzengten  Bildes  ist  dieselbe  wie  die 
des  Objektes.  Der  Verf.  findet  eine  Ausnahme  für  polarisiertes 
Licht  und  gibt  eine  Yersuchsanordnung  an,  bei  der  er  ein 
Gesichtsfeld  erhUt,  dessen  Helligkeit  doppelt  so  groß  ist  ^e 
die  des  gewöhnlichen  Feldes.  Lsch. 


36.  M.  C.  Mtzdaurin.  Eine  numerische  Pril/iing  der 
optischen  Eigenschaften  dünner  meUUHscher  BtäUehen  (Proa 
Boy.  Soc  (A)  78,  8.  296—341.  1906).  —  Der  Verf:  beredmet 
«—  zuerst  ohne  Voraussetzung  einer  Ubergangsschichte  —  die 
Natur  des  reflektierten  und  durchgelassenen  Lichtes,  insbeson- 
dere in  seiner  Abhängigkeit  von  der  Dicke  des  Blftttchens. 
Die  Berechnung  wird  sowohl  f&r  ein  allseitig  Ton  Luft,  als 
auch  für  ein  einseitig  yon  Glas  begrenztes  Blftttchen  durch- 
geführt. Die  Übereinstimmung  mit  den  Beobachtungen  (yon 
Wiener  und  Conroy)  ist  befiriedigend;  doch  sind  dieselben  leider 
nicht  zahlreich.  Nimmt  man  eine  Übergangsschichte  an  (so  daß 
das  Metall  jetzt  durch  yier  Konstanten  definiert  ist),  so  gelingt 
es,  die  Theorie  auch  mit  den  ausgedehnteren  Beobachtnngs- 
reihen  ?on  Meslin  in  sehr  gute  Übereinstimmung  zu  bringen« 

37.  C.  Chineveau.  Über  die  Falen»  des  SalMmoiekiUs 
in  der  Lösung,  abgeleUet  aus  den  Dispersionseigenschaften  der 
Losung  und  aus  der  Elekironentheorie  (C.  R  145,  8.  176— 178w 
1907).  —  Der  Verfl  sucht  auf  Grund  ähnlicher  Betrachtungen 
wie  Helmholtz  und  Drude  die  untere  Grenze  p^  der  Ansaht 
der  Elektronen  zu  berechnen,  welche  die  Dispersion  des  Salz- 
moleküls in  der  Lösung  beeinflussen  können,  auf  Grund  der 
Beziehung,  daß  diese  untere  Grenze  p^  größer  oder  gleich  ist 


(NB.!  Schreibweise  der  Gleichung  wie  in  C.  &)• 
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Hier  bedeuten  JiTj  und  ÜT,  die  optischen  Konstanten  des 
gelösten  Körpers  für  zwei  Wellenlängen  Aj  und  A,,  P  das 
Molekulargewichti  e\m  das  Verhältnis  von  Ladung  und  Masse. 

Um  Theorie  und  Experiment  in  Einklang  zu  bringen, 
mufite  in  der  Dispersionsformel  der  Brechungsindex  n  durch 
den  Ausdruck  von  Lorentz  (n*  ^  i)  /  (n'  +  2)  ersetzt  werden. 

Chönereau  leitet  aus  seinen  Messungen  an  Mineralien 
Beziehungen  ab,  welche  sich  mit  denjenigen  decken,  welche 
Drude  schon  früher  fllr  feste  und  flttssige  Körper  ermittelt 
hat;  als  wichtigsten  Satz,  stellt  er  folgenden  hin: 

,  J)er  Grenzwert  der  Größe  p«,  wie  er  nach  obiger  Formel 

sich  berechnet,  ist  immer  von  der  Größenordnung  jener  Zahl, 

welche  die  totale  Valenz  des  Molek&ls  ausdrückt^'    (Hierbei 

darf  man  die  totale  Valenz  des  Salzmoleküls  nicht  als  Summe 

der  Atomyalenzen  betrachten,  sondern  als  Summe  der  Valenzen 

des  Metallatoms  und  der  Atomgruppe,  welche  das  Säureradikal 

bilden,  d.  L  der  beiden  Ionen  f&r  ein  ionisierbares  Molekül.) 

K.  St 

88.  <?•  BargelUni  und  A.  Mieli.  Einfluß  der  Salze 
bei  verschiedener  Konzentration  auf  die  Enifärbungsgeschwindig' 
keä  wässerter  Lösungen  von  organischen  Substanzen  durch  Ein^ 
wiriung  des  Lichtes  (Gazz.  chim.  37,  S.  417—422.  1907).  — 
Die  Ver£  heben  zuerst  diesen  noch  nicht  wahrgenommenen 
Einfluß  anorganischer  Salze  (wie  (NHJ^SO«,  MgSO«,  ZnSO«, 
MnSO^y  KCl  und  NH^Ol)  auf  Lösungen  von  Eosin,  Methylen* 
blau,  Safranin,  ^fethylyiolett ,  Cyanin,  Bodamin,  Methyl- 
grün etc.  herror.  Diese  Vorversuche  zeigten,  daß  die  Ge- 
schwindigkeit der  durch  das  Licht  hervorgerufenen  Entfärbung 
von  Eosin-  und  Methylenviolettlösungen  (unter  sonst  gleichen 
Umständen)  mit  der  Konzentration  des  zugesetzten  Salzes 
abnimmt  Bei  Lösungen  von  Safranin  und  Methylviolett, 
welche  mit  MgSO^  versetzt  wurden,  erreicht  die  Entf&rbungs- 
geschwindigkeit  ein  Minimum,  wenn  die  Konzentration  von 
MgSO^  2,5  Proz.  betrug,  und  scheint,  daß  in  jedem  Falle  dieses 
Müdmum  vorhanden  sein  soll;  nur  kann  dasselbe  einer  sehr 
hohen  oder  außerordentlich  kleinen  Konzentration  entsprechen, 
and  deshalb  der  Beobachtung  entgehen.  A.  Ohilesotti. 
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39.  M,  Ciusa»  Chemische  fVirkungen  des  laekUi  (Oazz. 
chim.  37,  S.  201—203.  1907).  —  STn-s-tribromdiazobeiuol- 
cyamd  wurde  in  benzolischer  Lösung  drei  Tage  lang  den  Wir- 
kungen  des  Lichtes  aasgesetzt.  Es  wandelte  sich  in  Anti-8- 
tribromdiazobenzolcyanid  um.  H.  Efih. 

40.  G.  Ciamician  und  P.  Silber.  Chemische  fVir- 
kungen  des  Lichtes  (Gazz.  chim.  37,  S.  266— 310.  1907).  — 
Verdünnte  Blausäure  and  Aldehydammoniak  liefern  sowohl  im 
Dunkeln  wie  im  Licht,  nur  mit  verschiedener  Ausbeute,  neben 
gummiartigen  Produkten  folgende  Stoffe: 

CH,         COOH  CH,         CH, 

H-C-NH-C-H  H-C-NH— C-H    , 

COOH      CH,  COOH     COOH 

Amid  der  A-a-Iminopropionsäure.         Amid  der  B-a-Iminopropionsftiire, 
Schmelzp.  282  •.  Sehmel^.  910  • 

welche  beide  je  zwei  asymmetrische  Kohlenstoffatome  enthalten 
und  sich  zueinander  verhalten  wie  Traubens&ure  zu  Mesowein- 
säure.  Außerdem  bildet  sich  bei  der  Reaktion  Alanin  und  das 
Luid  der  B-a-Iminopropionsäure: 

CH,  CH, 

I  I 

H~C NH-O-H 

I  I 

CO-NH~CO 

Bei  der  Einwirkung  des  Lichtes  auf  eine  Mischung  von 
Blausäure  und  Azeton  entsteht  außer  amorphen,  gummiartigen 
Substanzen  reichlich  Ammoniumozalat.  Femer  bilden  sich  in 
geringen  Mengen 


CU,  CH,                                    CH,  CH, 

C.OH             und                 C.OH 

COOH                                     CONU, 
OzTisobattersfture                Oxyisobuttersäareamid 

und  in  vorherrschenden  Quantitäten: 

CH,  CH, 

G      NH^ 

co-nh/ 

Dimethylhydantoin 

OH,  CH, 

und                 C .  NH, . 

COOH 
a-Aminoisobuttarsäiire 
H.  Kfih« 
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41.  P.  ViUavd.  über  die  chemischen  fVirkungen  des 
Lichtes  (J.  de  Phys.  (4)  6,  S.  869—879.  1907).  —  Wird  ein 
lichtempfindliches  Papier  unter  einem  Negativ  einige  Sekunden 
lang,  bis  eben  die  tiefsten  Schatten  zu  erscheinen  beginnen, 
im  Tageslicht  exponiert  und  nachher  nach  Entfernung  des 
Negativs  Sonnenstrahlen,  die  durch  gelbe  und  grüne  Gläser 
filtriert  sind,  ausgesetzt,  so  erscheint  im  Verlauf  von  etwa  zehn 
Stunden  das  Bild  mit  derselben  Intensität  wie  bei  einer  ge- 
wöhnlichen Kopie.  Alle  vor  der  Einwirkung  der  gelben 
Strahlen  noch  unsichtbaren  Einzelheiten  treten  vollkommen 
scharf  hervor.  Das  photographische  Papier  zeigt  dieses  Ver- 
halten nur  dann,  wenn  außer  dem  Chlorsilber  noch  irgend  ein 
lösliches  l^lbersalz  gleichzeitig  vorhanden  ist,  z.  B.  salpeter- 
saures Silber  oder  eine  Lösung  von  Ohior-  oder  Bromsilber 
in  Ammoniak  oder  in  unterschwefligsaurem  Natron.  Photo- 
graphische  Platten,  die  mit  Brom-  oder  Chlorsilbergelatine' 
hergestellt  sind,  verhalten  sich  wie  die  Papiere;  je  feiner  da& 
Korn  ist,  desto  intensiver  wird  die  Wirkung.  Eine  Vor- 
behandlung der  lichtempfindlichen  Papiere  mit  einer  verdünnten 
Lösung  von  Oxalsäure  erhöht  die  Wirksamkeit  so  stark,  daß 
schon  diffuses  gelbes  Licht  das  Bild  in  aller  Schärfe  hervorruft 
Die  Verstärkung,  welche  die  gelben  Strahlen  erzeugen,  ist 
gleichwertig  der  Wirkung  eines  Entwicklers  und  kann  als  eine^ 
physikalische  Entwickelung  angesehen  werden.  Ein  Vergleich 
mit  verschiedenfarbigem  Licht  ergibt,  daß  violette  Strahlen 
kaum  eine  Verstärkung  bewirken,  blaue  und  mehr  noch  grüne 
und  gelbe  sind  dagegen  von  großem  Einfluß.  Das  an  violetten 
Strahlen  arme  ^emstlicht  hat  infolgedessen  einen  ganz 
frappanten  Effekt:  Ein  mit  Weinsäure  hergestelltes  empfind- 
liches Papier,  dessen  eine  Hälfte  durch  kurze  vorangehende 
Belichtung  einen  Schleier  erhalten  hat,  wird  auf  dieser  Hälfte 

geschwärzt,  während  die  andere  vollständig  unverändert  bleibt 

H.  Kffn. 

42.  JPm  Villard.  Über  die  chemischen  IVirkungen  des 
Lichtes  (J.  de  Phys.  (4)  6,  S.  445-457.  1907).  —  Die  Be- 
einflussungen, welche  eine  photographische  Platte  durch  die 
Bestrahlung  mit  X-Strahlen  erleidet,  können  durch  eine  nach- 
folgende Einwirkung  von  weißem  Licht  wieder  aufgehoben 
werden.    Die  Platte  liefert  dann  eine  negative  Badiographie. 
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Diese  Tatsache  erinnert  an  die  Solarisation,  bei  welcher  jedodi 
das  Bild  verschleierter  erscheint.  Ein  wesentlicher  üntersdued 
besteht  darin,  daß,  je  länger  die  Platte  den  X-StnUen  aas- 
gesetzt war,  sie  nachher  um  so  mehr  Licht  erfordert,  um 
wieder  weiß  zu  werden;  fftr  die  Solarisation  gilt  das  Gegenteü; 
je  länger  das  Licht  vorher  gewirkt  hat,  desto  weniger  ist 
nachher  erforderlich,  um  die  Solarisation  vollends  zu  erreicheiL 
Die  auslöschende  Wirkung  kommt  in  besonders  hohem  Maße 
den  äußersten  roten  und  infraroten  Strahlen  zu;  die  letzteren 
wirken  sogar  durch  drei  Blätter  dicken  schwarzen  Papisn 
hindurcL  —  Eine  analoge  Auslöschung  wird  beobachtet  bei 
Ghlorsilber-Grelatineplatten,  die  durch  Tageslicht  einen  leichten 
Schleier  erfahren  haben.  Werden  sie  hinter  gelben  Gläsern 
vier  Stunden  lang  rot  belichtet,  so  verschwindet  der  Schleier 
und  sie  sind  wieder  f&r  neue  Aufnahmen  brauchbar.  Ähnlich 
verhalten  sich  lichtempfindliche  Papiere.  Das  derartig  wieder 
Ausgelöschte  Bild  ist  völlig  verschwunden  und  kann  nach  keinem 
Verfahren  entwickelt  werden.  Papiere,  die  eine  leichte 
Schwärzung  durch  Bestrahlung  erfahren  haben,  erleiden  eine 
Verstärkung  dieser  hinter  gelben  und  grünen  GUäsem,  und  eine 

Schwächung  oder  Auslöschung  hinter  gelben  und  roten  Gläsern. 

H.  Kflh. 

43.  2>«  L.  Chapmann,  8.  ChadtvMc  und  J*  E* 
Mamsbottom*  Die  chemischen  Ferändenmgen^  welche  m 
Gasen,  die  der  fVirkung  ullravioleUen  Ldchies  unterwarfen  sind, 
verursacht  werden  (J.  ehem.  Soc  91,  S.  942—952.  1907).  -- 
Die  zu  prüfenden  Gase  befanden  sich  in  Quar^gefäßen,  die 
zur  Erzielung  einer  größeren  Wirkung  des  ultravioletten  Lichtes 
in  den  leuchtenden  Innenraum  einer  Quecksilberlampe  ein- 
gebracht  waren.  Bei  dieser  Versuchsanordnung  wird  Sauer- 
sto£P  sehr  rasch  ozonisiert;  schließlich  stellt  sich  ein  Gleich- 
gewicht ein,  bei  dem  3,5  Proz.  Ozon  zugegen  sind.  In  einer 
Mischung  von  Sauerstoff  und  Kohlenoxyd  bilden  sich  Ozon 
und  Kohlendioxyd,  wobei  der  Betrag  an  letzterem  ansteigt, 
wenn  Feuchtigkeit  zugegen  ist  Auff&llig  ist,  daß  das  Ozon 
sich  in  diesen  Gemengen  in  beträchtlich  größeren  Mengen 
bildet  als  in  Sauerstoff  und  denmach  in  Gegenwart  von  Oi^den 
des  Kohlenstoffes  stabiler  zu  sein  scheint  Trockenes  Kohlen- 
dioxyd wird  durch  ultraviolettes  Licht  zersetzt  und  zwar  um  so 
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mehr,  je  niedriger  der  Drack  ist;  die  Gegenwart  von  Feachtig- 

keit  verhindert  die  Zersetzung.    Diese  Tatsache  beweist,  daß  bei 

photochemischen  Beaktionen  ein  sich  einstellendes  Gleichgewicht 

nicht  unabhängig  vom  Katalysator  ist    Es  ist  anzunehmen, 

daß  hier  die  Katalysatoren  einen  bestimmten  Einfluß  auf  die 

Verteilung  der  Elnergie  unter  die  reagierenden  Moleküle  ausüben. 

H.  Kffn. 

44.  Jlf«  Oeiger.  Über  die  Fluoreszenz  bei  verschiedenem 
Temperaturen  (S.-A.  aus  d.  Abhandl.  d.  Naturh.  Gesellsch. 
16,  Heft  1.  Nürnberg.  8  S.  Erlangen,  15.  Januar  1906).  — 
Auf  Veranlassung  von  E.  Wiedemann  hat  der  Verf.  Unter- 
»achungen  über  die  Abhängigkeit  der  Fluoreszenz  von  der  Tem* 
peratur  bei  TTranglas  und  bei  festen  Lösungen  von  FluoreszeSn 
und  Eosin  in  Gelatine  ausgeführt.  Als  Lichtquelle  diente  eine 
250  kerzige  NemsÜampe,  deren  Strahlen  eine  Quarz-Zylinder« 
linse  und  ein  blaues  Filter  zu  passieren  hatten.  Die  Inten- 
sit&tsmessung  des  Fluoreszenzlichtes  geschah  mit  Hilfe  eines 
Vierordtschen  Spektral-Ehotometers.  Die  Ilesultate  wurden 
graphisch  dargestellt,  indem  die  Wellenlängen  als  Abszissen  und 
die  Verhältnisse  der  Intensitäten  des  Vergleichslichtes  zu  den 
Intensitäten  des  FluoreszenzUchtes  als  Ordinaten  dienten.  Die 
Ergebnisse  sind  folgende.  In  allen  Fällen  nimmt  die  Inten- 
sität des  Fluoreszenzlichtes  mit  steigender  Temperatur  ab.  Die 
Kurven  zeigen  für  alle  Temperaturen  (20^  bis  160^  ein  und 
denselben  Charakter,  so  daß  also  die  Intensitätsverteilung  die- 
selbe Funktion  der  Wellenlänge  ist.  Die  größte  Änderung 
mit  der  Temperatur  tritt  beim  Uranglas  im  Temperaturinter- 
vall 75^  bis  100®  ein;  oberhalb  und  unterhalb  dieser  Tempe- 
ratur sind  die  Änderungen  kleiner.    Die  Mazima  und  Minima 

verschieben  sich  bei  Änderung  der  Temperatur  kaum. 

H.  KflFn. 

45.  c7«  Stark*  Latente  Fluoreszenz  und  optische  Sensi' 
bäüation  (Physik.  ZS.  8,  S.  248—260.  1907).  —  Der  Satz, 
daß  die  Fluoreszenz  durch  eine  Absorption  in  einem  Banden- 
spektrum bedingt  ist,  hat  weitere  Konsequenzen.  Zunächst  ist 
zu  folgern,  daß  das  Fluoreszenzspektrum  des  einzelnen  fluores- 
zenzfähigen Moleküls  die  gleiche  Ausdehnung  und  Struktur  wie 
Bern  Bandenabsorptionsspektrum  besitzt,  daß  also  das  Fluores- 
zenzspektrum  des  einzelnen  Moleküls   mit   dem  zugehörigen 
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Absorptionsspektnun  koinzidiert.  Das  FluoreBzenzlicht  des  ein- 
zelnen Moleküls  erfährt  eine  Absorption  durch  andere  auf  seiner 
Bahn  gelegenen  Moleküle;  das  beobachtete  Flaoreszenzspekimm 
erweist  sich  demnach  als  eine  Superposition  der  Emission  Ton 
Licht  in  einem  Bandenspektmm  und  der  Absorption  dieses 
Lichtes  in  dem  gleichen  Bandenspektrum.  Aus  dieser  Über> 
legung  ergibt  sich  die  Stokessche  £egel  in  folgender  reduzierter 
Fassung:  ,yBei  denjenigen  chemisch  einheitlichen  Substanzen, 
deren  Absorptionsbanden  von  kürzeren  nach  l&ngeren  Wellen 
laufen,  ist  das  Maximum  der  Intensit&tsverteilung  im  Fluores- 
zenzspektrum gegen  das  Maximum  im  Abeorptionsspektrum 
verschoben  und  zwar  von  kürzeren  nach  längeren  Wellen.^'  Eine 
Fluoreszenz,  welche  zwar  am  einzelnen  Molekül  sehr  intensiv 
sein  kann,  aber  infolge  von  Absorption  an  anderen  Molekülen 
nicht  zum  Beobachten  gelangt,  nennt  der  Y er£  latente  Fbtorenenz. 
—  Die  latente  blaue  und  violette  Fluoreszenz  läßt  sich  odt 
Hilfe  von  Bromsilber  nachweisen.  Ejrythrosin  und  Cyanin  sind 
im  Besitze  einer  solchen  Fluoreszenz;  werden  diese  Stoffe  an 
kleine  Partikeln  des  Bromsilbers  fixiert,  so  bringt  bei  der  Be- 
strahlung das  emittierte  Fluoreszenzlicht  an  dem  ihnen  an- 
liegenden Silberkom  eine  chemische  Wirkung  hervor,  welche 
durch  Entwicklung  sichtbar  gemacht  werden  kann.  Hieraus 
ergibt  sich  als  Bedingung  für  die  optischen  Sensibilisatoren: 
der  Farbstoff  muß  im  Blau  und  Violett  eine  starke  latente 
Fluoreszenz,  im  Grün,  Gelb  oder  Rot  starke  Absorption  be« 
sitzen;  er  muß  sich  auf  dem  Bromsilberkom  fixieren  lassen; 
dieses  soll  fein  sein;  die  Dosierung  des  Farbstoffs  muß  eine 
geringe  sein.  —  Die  Prüfung  des  Erjthrosins  und  Cyanins  auf 
Fluoreszenz  geschah  mit  alkoholischen  Lösungen  von  0,05  ProL 
Gehalt.  Als  Lichtquelle  diente  eine  Quecksilberlampe,  deren 
Licht  vertikal  nach  unten  in  die  zu  untersuchende  Lösung  fiel; 
das  horizontal  austretende  Fluoreszenzlicht  konnte  in  einen 
kleinen  Quarzspektographen  treten.  Erythrosin  zeigt  im  Biso 
eine  sehr  schwache  Fluoreszenz,  das  Maximum  ihrer  Intensität 
liegt  bei  X  0,415  /ti.  Cyanin  zeigt  eine  viel  stärkere  Fluores- 
zenz im  Blau  und  Violett  von  l  0,865— A  0,490  ii ;  das  Inten« 
sitätsmaximum  liegt  bei  A  0,400.  Mit  dem  Auge  ist  an  einer 
alkoholischen  Gyaninlösung  keine  blaue  Fluoreszenz  zu  beob- 
achten. H.  Efis. 
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46.  J.  Stark  und  JE«  Meyer.  Beobachiungen  über 
die  Fluoreszenz  von  Benzoiderivaten  (Physik.  ZS«  8,  8. 260—255. 
1907).  —  Die  Verfl  haben  eine  Beihe  von  Ben^olderiyaten  auf 
ultraviolette  Fluoreszenz  geprüft.  Die  Substanzen  wurden  zu 
diesem  Zwecke  in  Alkohol  gelöst,  zum  Teil  auch  in  konzen- 
trierter Schwefelsäure.  Die  Diozybenzole  (Brenzkatechin,  Be- 
sorzin,  Hydrochinon)  fluoreszieren  intensiver  als  Benzophenon, 
Phtalsäure,  Phenolphtale'ln,  Hydrochinonphtaleln  und  Eluoran. 
Die  Fluoreszenz  des  Benzols  selbst  ist  ids  sehr  intensiv  anzu- 
sehen. Fluoreszenz»  und  Absorptionsspektrum  laufen  einander 
parallel,  wie  aus  folgender  Tabelle  hervorgeht 


Substam; 

AbsorptioDBapektnim 

Flnoreszennpektnim 

Benzol 

7  Bänder 
288—271  fifA 

4  Bänder 
267—810  (Afi 

Naphtalin 

4  Bänder 
242—820  fift 

9  Bänder 
814-857  fifi 

Aathracen 

4  Bänder 
320-880  fifA 

4  Bänder 

880—450  (ifA 

Phenanthren 

6  Bänder 
282—875  fifi 

17  Bänder 
298—458  fjifi 

BreDikatechin 

Band 
242-291  fjtfi 

Rand 
288—404  fifi 

Besor^n 

Band 
242—287  ftfi 

Band 

292-480  fAft 

Hydrochinon 

Band 
257—817  fifi 

Band 
813-450  fifi 

PhtalBfture 

Band 
Max.  bei  280  gifi 

Band 
297-846  iJtfA 

Fluoreizeiüa 

Band 
422-520  fifi 

2  Bänder 
482-562  (i(A 

Aus  diesen  Beobachtungen  folgt,  daß  der  Träger  der 
Fluoreszenz  der  Benzolkem  ist;  die  von  Bichard  Meyer  früher 
ab  Fluorophore  bezeichneten  Gruppen  haben  in  besonderem 
Grade  die  Wirkung,  die  Schwingungen  des  Fluoreszenzlichtes 
zu  verlangsamen  und  es  dadurch  dem  Auge  sichtbar  zu  machen. 
Einige  Bemerkungen  über  die  Konstitution  und  die  Fluoreszenz 
der  Phtale'lne  und  der  Oxoniumsalze  von  Fluoran  und  von 
Xanthon  bilden  den  Schluß  der  Arbeit  H.  KSn. 
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47.  J.  Stark.  UUravioleUe  Fluoresssen»  des  Benids 
(Nat  75,  S.  295.  1907).  —  Das  Benzol  besitzt  nltrafiolette 
Fluoreszenz  und  weist  zwischen  271  nnd  314  ^/u  vier  bftftige 
kontinuierliche  Bänder  au£  Diese  Bänder  laufen  nach  den 
roten  Ende  und  sind  bei  272»  280,  283  und  292  fifi  gdegen. 
Die  Frage  nach  den  Beziehungen  zwischen  chemischer  Kon- 
stitution und  Fluoreszenz  ist  reduziert  auf  die  nach  den  Be- 
ziehungen zwischen  chemischer  Konstitution  und  Absoiption. 
Die  Bandenabsorption  ist  unter  Bücksicht  auf  die  Tatsachei 

daß  sie  mit  Fluoreszenz  verkuppelt  ist,  zu  erUftren. 

H.  KSü, 

48.  T.  8,  EUtan.  Die  Ftuore$%en»'  und  jibsorpUns- 
Spektren  des  Anthra%en'  und  Phenanthrendampfes  (AstrophjB. 
J.  25,  S.  155—169.  1907).  —  Das  Fluoreszenzspektrum  des 
Anthrazendampfes  besteht  aus  drei  glänzenden  Bändeln  bei 
X  390,  415  und  432  /bi,a,  die  eine  kontinuierliche  Begion  von 
365  bis  470  ju/ti  überlagern.  Linien  sind  nicht  zu  bemerken. 
Das  Absorptionsspektrum  dehnt  sich  kontinuierlich  von  un- 
gefähr 400  jLi^  bis  etwa  325  /u^  aus.  Die  Gegenwart  inerter 
Gase  im  Dampf  übt,  solange  der  Druck  unter  einer  Atmo- 
sphäre bleibt,  keinen  Einfluß  aus.  Solche  Gase  jedoch  wie 
Sauerstoff,  Chlor  und  Schwefeldioxyd,  welche  bei  hoher  Tempe- 
ratur mit  Anthrazen  chemisch  reagieren,  löschen  die  Fluores- 
zenz bei  gewöhnlichen  Drucken  fiei^  vollständig  aus.  Die 
Intensität  der  sichtbaren  Fluoreszenz  nimmt  in  dem  Maße  ab 
als  der  Druck  des  dem  Anthrazen  zugefügten  Ghises  wächst 
Die  Art  der  Fluoreszenz  wird  durch  die  Druckänderungen 
nicht  beeinflußt  Zunehmende  Dichte  des  fluoreszierenden 
Dampfes  hat  keinen  Einfluß  auf  die  Art  der  Fluoreszens, 
vermindert  aber  die  Intensität  etwas.  Die  Fluoreszenz  des 
Anthrazendampfes  kann  durch  Licht,  das  beliebig  in  der  ultra- 
violetten Begion  der  Absorption  des  Dampfes  gelegen  ist, 
erregt  werden;  es  wird  aber  stets  das  gleiche  Fluoreszens- 
Spektrum  unabhängig  von  der  Natur  der  Quelle  und  von  der 
Wellenlänge  des  erregenden  Lichtes  erzeugt  Zwischen  der 
Fluoreszenz  des  Anthrazendampfes  und  der  des  Dampfes  vom 
isomeren  Phenanthren  bestehen  innere  Beziehungen;  die  letztere 
weist  noch  ein  Band  bei  360  iifA  auf.  H.  Kffii. 
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49.  JE^  MerrUt.  Bemerkung  »ur  Fluoreszenx  des  Natrium- 
dampfe»  (Phys.  Bey.  24,  S.  879—881.  1907).  —  Nach  den 
Versnoben  von  Wood  erzengt  die  Erregnng  durch  Licht,  welches 
einer  Linie  einer  Liniengmppe  im  Spektrum  des  Natrium- 
dampfes entspricht,  ein  Fluoreszenzspektmm,  welches  nur 
Linien  derselben  Gtruppe  enthält;  die  Verteilung  der  Liten- 
sit&ten  unter  den  Linien  einer  Ghruppe  scheint  jedoch  davon 
abzuhängen,  welche  Linie  direkt  angeregt  wird.  Der  Ver£ 
entwirft  ein  aus  zwei  miteinander  durch  einen  Stab  yer- 
bundenenPendeln  bestehendes  Modell,  das  auf  zwei  ganz  yer- 
schiedene  Arten  Oszillationen  ausführen  kann.  Das  Modell 
erkl&rt,  wieso  ein  System  außer  den  direkt  erregten  Schwin- 
gungen noch  andere  vollbringen  kann.  Zum  Schlüsse  spiicht 
der  Verü  die  Vermutung  aus,  daß  der  Effekt  einer  Kollision 
zwischen  vibrierenden  Atomen  wohl  ein  ganz  anderer  sein  wird 
als  der  einer  gewöhnlichen  Kollision«  Die  Elektronen  werden 
zeitweise  weit  von  ihrer  Qleichgewichtslage  entfernt  sein  und 
dann  großen  St&rungen  durch  das  Feld  der  benachbarten 
Atome  unterliegen.  H.E[ffn. 

50.  2r.  Becqtierel»  Beitrag  zum  Studium  der  Phosphores- 
zenz (C.  R  144,  S.  671—677.  1907).  —  Der  erste  Teil 
der  Arbeit  besch&fügt  sich  mit  der  Phosphoreszenz  der  Uran- 
salze. Jede  der  sieben  bis  acht  Gruppen  von  breiten  und 
diffusen  Bändern  im  Phosphoreszenzlicht  der  üransalze  wandelt 
sich  bei  der  Temperatur  der  flüssigen  Luft  in  Gruppen  von 
▼iel  feineren  und  zahlreicheren  Bändern  um«  Die  Mazima  des 
bei  niederer  Temperatur  ausgestrahlten  Lichtes  sind  im  Spek- 
trum nach  der  Seite  abnehmender  Wellenlängen  verschoben. 
Es  läßt  sich  nicht  beweisen,  daß  diese  Verschiebung  neuen 
Lumineszenzbewegungen  entspricht  und  nicht  der  Effekt  einer 
Verstärkung  von  schon  bei  gewöhnlicher  Temperatur  vorhan- 
denen, jedoch  sehr  schwachen  Bändern  ist  Einer  Koinzidenz 
'Zwischen  den  schwachen  Bändern  und  den  verstärkten  Bändern 
begegnet  man  bei  allen  Spektren  der  verschiedenen  Salze  und 
in  dem  Maße,  als  der  brechbarste  Teil  jeder  Gruppe  in  der 
flüssigen  Luft  glänzender  wird,  in  dem  gleichen  Maße  schwächt 
sich  der  weniger  brechbare  Teil,  um  schließlich  zu  verschwinden. 
Das  Licht  der  bei  niederer  Temperatur  auftretenden  Phos- 
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phoreszenz  ist  polarisiert;  es  konnte  dies  ffir  Urannitiat  und  ftr 
Kaliamnranylchlorid  gezeigt  werden.  —  Der  zweite  TeU  der 
Arbeit  befaßt  sich  mit  der  bei  niederer  Temperatur  auf- 
tretenden Phosphoreszenz  verschiedener  anderer  Körper.  In 
Oegensatz  zu  den  Uransalzen  zeigen  andere  in  flüssige  Luft 
getauchte  Substanzen  größere  oder  kleinere  Abschwächungen 
breiter  Bezirke  ihres  kontinuierUchen  Pho8phore8zenz8pektrum& 
Ein  Rubin,  der  bei  A  705  fifi  ein  sehr  schwaches  Band  (a),  bei 
A.  697  fifü  ein  sehr  intensiv  rotes  Band  (ß)  und  außerdem 
zwischen  X  676  (jLfi  und  X  657  fifi  eine  Grruppe  von  Bändern 
besitzt^  verhält  sich  bei  der  Temperatur  der  flüssigen  Lufl;  so, 
daß  diese  Gruppe  verschwindet,  das  Band  ß  sehr  fein  und  das 
Band  a  breit  und  intensiv  wird.  Manganhaitiger  Islftnder- 
Doppelspat  phosphoresziert  beim  Abkühlen  viel  rötlicher.  Die 
bei  gewöhnlicher  Temperatur  orangefarbene  Phosphoreszenz 
des  Magnesiumplatincyanürs  wird  in  der  flüssigen  Luft  purpom, 
wobei  sich  das  Spektrum  des  emittierten  Lichts  auf  die  Seite 
des  Ghrüns  zusammenzieht  Natrium-  und  Kaliumplatincyanfir 
werden  orangefarbener;  das  Baryumsalz  erleidet  keine  Ver- 
änderung. —  Der  dritte  und  letzte  Teil  der  Arbeit  behandelt 
die  Phosphoreszenz  verschiedener  Flußspate,  in  welchen  die 
erregenden  Strahlen  zwei  Arten  von  Substanzen  bilden.  Die 
eine  ist  unbeständig  und  zerfällt  wieder  von  selbst  unter  Ucht- 
einwirkung  (Phosphoreszenz  durch  Licht),  die  andere  ist  bei 
einer  gegebenen,  mehr  oder  weniger  niedrigen  Temperatur 
stabil,  zersetzt  sich  aber  bei  erhöhter  Temperatur  unter  He^ 
vorrufung  derselben  Lichtausstrahlung  (Phosphoreszenz  durch 
Wärme).  Die  Bildung  der  stabilen  Modifikation  ist  anab- 
hängig von  der  Färbung,  welche  von  anderen  inaktiven  Stoffen 
herrühren  kann.  H.  KSn. 


51.  J.  de  Kawalaky  und  C.  Oamier.  über  dk 
Phosphoreszenz  der  seltenen  Erden  (C.  &  144,  S.  836—839. 
1907).  —  Die  seltenen  Erden  sind  ausgezeichnete  Luminopbore. 
Verdünnt  man  sie  mit  Substanzen  von  elektronogenem  Charsk- 
ter,  so  erhält  man  Mischungen,  die  eine  relativ  intensive  und 
lang  andauernde  Phosphoreszenz  besitzen.  Die  Yerff.  haben 
die  phosphoreszierenden  Körper  auf  folgendem  Wege  hergestellt 
Das  gut  gereinigte  Karbonat  eines  Erdalkalis  wurde  in  Salpeter- 
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fiäure  gel&st;  hierzu  fllgte  man  Tropfen  um  Tropfen  einer 
sehr  verdünnten  LOsung  des  Nitrats  einer  seltenen  Erde  und 
fällte  das  Ganze  mit  Ammoniumkarbonat  Der  Niederschlag 
wurde  mit  einer  bestimmten  Menge  Schwefel  erhitzt  und  der 
noch  rote  Tiegel  in  schmelzendes  £is  getaucht,  damit  eine  über- 
sättigte feste  Lösung  entsteht  —  Der  Schwefel  allein,  ohne 
die  seltene  £rde,  liefert  schon  eine  schwache  Phosphoreszenz, 
die  durch  eine  grüne  Bande  gekennzeichnet  ist  und  wahrschein- 
lich Ton  einer  Spur  Kupfer  herrührt  Der  Zusatz  eines  weißen 
schmelzbaren  Siüzes,  welches  die  Bolle  eines  Flußmittels  spielt, 
erhöht  die  Intensität  der  vom  Kupfer  verursachten  Phosphores- 
zenz,  ohne  indessen  die  Wirkung  der  seltenen  Erden,  welche 
ein  ganz  verschiedenes  Phosphoreszenzspektrum  erzeugen,  zu 
maskieren. 

Als  seltene  Erden  kommen  zur  Verwendung:  Praseodym, 
Neodym,  Erbium  und  Samarium.  Die  Erregung  der  Phos- 
phoreszenz geschah  mit  den  ultravioletten  Strahlen  einer  Queck- 
silberlampe aus  Quarz.  Die  Verdünnungen,  bei  welchen  das 
Maximum  des  Leuchtens  eintritt,  sind  ziemlich  groß;  beim 
Samarium  kommen  auf  einen  Teil  des  Elements  6000  Teile 
Schwefelcalcium.  Bei  den  von  Urbain  mit  Kathodenstrahlen 
ausgeführten  Untersuchungen,  bei  welchen  die  seltene  Erde  in 
Kalk  gelöst  war,  beträgt  die  das  Maximum  des  Leuchtens  be- 
wirkende Verdünnung  nur  1 :  100.  H.  Kffn. 


52.  L.  Brtininghaus.  Die  PhospharesMenz  der  kalk- 
haüigen  Manganverbindungen,  Bestimmung  des  Optimums  (C.  &. 
144,  S.  839-841.  1907).  —  Die  lebhaft  phosphoreszierenden 
Körper  sind  immer  Mischungen  und  bestehen  in  der  Regel 
aus  einer  kleinen  Menge  einer  Verbindung  eines  gewissen 
Metalles  A^  welches  in  eine  viel  größere  Masse  derselben  Ver- 
bindung eines  anderen  Metalls  B  verteilt  ist  Der  Verfl  nennt 
die  Verbindung  A  Phosphorogen  und  die  Verbindung  B  Ver* 
äSnnungsmittel  (diluant).  Ghite  Phosphorogene  sind:  Wismut, 
Mangan,  Blei,  Silber,  die  Mehrzahl  der  seltenen  Erden.  Die 
Verdünnungsmittel  sind  im  allgemeinen  Verbmdungen  der  Erd- 
metalle.  An  Mischungen  von  Calcium-  und  Mangansaken  wurde 
festgestellt^  bei  welchen  Mischungsverhältnissen  Kathodenstrahlen 
das  Optimum  des  Leuchtens  bewirken.    Das  Optimum  ist  un- 
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abhängig  von  dem  im  Salz  enthaltenen  SftnreradikaL  D» 
Optimum,  das  eine  charakteristische  Konstante  za  sein  sdiemt, 
tritt  ein,  wenn  sich  die  Zahl  der  Atome  des  Mangaas  xa  der 
des  Calciams  wie  1 :  254  verh&lt  H.  Kfh. 


53.  L.  Bruninghatts.  Über  die  Phosphoreszenz  tm 
manganhaüigen  Kalkverbindungen.  Einfluß  der  RonHiham 
und  der  Masse  der  Moleküle  auf  die  fFellenlänfe  der  aut' 
gesandten  Strahlungen  (C.  R.  144,  S.  1040—1042.  1907).  - 
Der  Verf.  zeigte  kürzlich  (s.  o.),  daß  die  dem  Optimnm  der 
Phosphoreszenz  entsprechende  Konzentration  einen  konstanten 
Wert  1  MnlZ54Ga  für  verschiedenartige  Kalksalze  behftlt 
Diese  Regelmäßigkeit  hat  sich  noch  in  vielen  anderen  lUlen 
bestätigt  Bestimmt  man  das  Maximum  der  sichtbaren  Phos- 
phoreszenz für  Salze  mit  den  verschiedenartigsten  Säuren,  so 
findet  man,  daß  bei  Salzen  mit  unge&hr  gleich  großem  Mole- 
kulargewicht, jedoch  mit  verschiedenen  Säureradikalen  dieses 
Maximum  bei  verschiedenen  Wellenlängen  gelegen  ist  Zu- 
nehmendes Molekulargewicht  verkürzt  im  großen  ganzen  die 
Wellenlänge.  H.  Effio. 

64.  6.  Vrbain  und  Cl.  Seal.  Kaikodo-Phosphoresuh% 
komplexer  Systeme.  Paralysierende  fFirkungj  welche  wm  ge* 
wissen  Erregem  der  Reihe  der  seltenen  Erden  auf  andere  Er^ 
reger  derselben  Reihe  ausgeübt  werden  (C.  R.  144,  8.  1363 
—1366.  1907).  —  Die  Verf.  haben  binäre  Mischungen  des 
Oxyds  von  Praseodym  oder  von  Terbium  (schwarze  Oxyde) 
mit  verschiedenen  seltenen  Erden  (nahezu  weiße  Oxyde)  her- 
gestellt, die  sie  in  wechsehiden  Verhältnissen  mit  reinem  Kalk 
verdünnten.  Sie  beobachteten,  daß  die  Gegenwart  der  fBurbigen 
Oxyde  die  von  den  anderen  Körpern  herrührende  Phospho- 
reszenz erheblich  vermindert,  wobei  das  Terbium  eine  viel 
größere  paralysierende  Wirkung  ausübt  als  das  Praseodjfin* 
Das  Samarium  und  das  Dysprosium,  deren  Oxyde  beinake 
weiß  sind,  maskieren  die  Phosphoreszenz  des  schwanen 
Praseodymoxyds,  jedoch  in  geringerem  Grade  als  die  des 
schwarzen  Terbiums.  Eine  aus  Oadolinit  gewonnene  Mischling 
seltener  Erden  enthält  nur  sehr  kleine  Mengen  von  Terbium 
und  Dysprosium;  Praseodym  und  hauptsächlich  Neodym  nnd 
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ly  die  in  reinem  Zustande  schöne  Phosphoreszenzerschei- 
nnngen  liefern,  finden  sich  in  viel  größeren  Quantitäten. 
Trotzdem  wird  die  Phosphoreszenz  der  letzteren  Elemente 
durch  die  des  Terbiums  und  des  Dysprosiums  Töllig  maskierti 
wenn  man  diese  Mischung  mit  Kalk  yerdünnt  und  in  Fluoride 
flberf&hrt  Diese  Tatsache  erkl&rt,  warum  in  Ohlorophan  nur 
die  Phosphoreszenz  der  in  geringen  Mengen  Torhandenen 
Slemente  Terbium  und  Dysprosium  auftritt  und  nicht  die- 
jenige der  viel  reichlicher  vorhandenen  anderen  seltenen  £rden. 

fl«  Kfin. 

56.  A»  S.arl.  über  die  Triboluminessenz  von  »inkhaltigen 
Substanzen  (C.  B.  144,  S.  841--843.  1907).  —  Der  Verf.  hat 
tribolumineszierende  Körper  hergestellt,  indem  er  Zinksulfid 
mit  Verbindungen  wie  Maugannitrat,  Kiesel-,  Zäun-,  Titans&ure, 
Mangansalzen  dieser  Säuren  usw.  auf  hohe  Temperatur  erhitzte. 
Die  Produkte  wurden  analysiert,  wiesen  jedoch  keine  bestimmte 
chemische  Formel  auf.  H.  Kfih. 


B0  Straseer.  Der  Fizeausehe  Venueh  Über  die  Änderung  des 
PUarisaUonsasimuts  eines  gthroehenen  Strahles  durch  die  Bewegung  der 
Erde  (Ann.  d.  Phya.  24,  8. 187—144.  1907). 

Mm  Laue*  Die  Mitführung  de»  Lichtes  durch  bewegte  Körper  naeh 
dem  BelativHätsprinsips  (Ann   d.  Phys.  23,  S.  989—990.  1907). 

Tu«  Lymetn.  Spektrotkt^pisehe  Vniersuehungen  im  Gebiete  ävßerst 
kurzer  Wellenlängen  (Jahrb.  d.  Radionkt.  u.  Elektron.  4,  S.  245—258.  1907). 

E»  MüUer*  Das  optische  Verhalten  der  kolloidalen  Metalle  (Ann. 
d.  Phys.  24,  8. 1-24.  1907). 

Fr.  Weigert*  Über  ehemiiche  Liehtwirkungen.  I,  Das  Phosgen^ 
glnchgewieht  unter  dem  Mnßuß  der  Bestrahlung  (Ann.  d.  Phys.  24,  8.  55 
-67.  1907). 

A*  Werner •  Quantitative  Messungen  der  An-  und  Abklingung 
getrennter  Phosphoreszentbanden  (Ann.  d.  Phys.  24,  8. 164—190.  1907). 

Jm  JRartmann.  Der  Spsktrokomparator  (Astrophys.  J.  24,  8.  285 
-302.  1906). 
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56.  A.  Pochettino  und  O.  Trabaechi.   fVeiUre  Unter^ 
suchungen  über  das  elektrische  f^erhaUen  des  Selens  (N.  Cim. 
(5)  13,   S.  286-<314.   1907).  —  Die  Verf.    hatten   in  einer 
früheren  Arbeit  (Etend.  B.  Acc.  dei  Line.  15,  2.  Sem.  1906; 
N.  Cim.  (6)  12,  S.  835.   1906)  durch  verschiedene  Behand- 
langen  zwei  Arten  von  Selen  erhalten,  und  sie  hatten  die  aus 
diesen  zwei  Modifikationen  des  Selens  bestehenden  Zellen  als 
Zellen  erster  oder  zweiter  Art  bezeichnet,  je  nachdem  dieselben 
bei  gewöhnlicher  Temperatur  einen  hohen  elektrischen  Wider- 
stand und  einen  positiven  photoelektrischen  Eiffekt,  bez.  einen 
schwachen  elektrischen  Widerstand  und  einen  negativen  (Zu* 
nähme  des  Widerstandes  durch  Belichtung)  photoelektrischen 
Effekt  zeigen.    Die  yer£  haben    nun   das  Verhalten  dieser 
Zellen    bei  Temperaturänderungen    und  bei  Einwirkung  des 
Wechselstromes  näher  studiert    Eine  reiche  Reihe  von  Ver- 
suchen, deren  Angaben  in  dieser  Arbeit  wiedergegeben  werden, 
haben  die  Verf.  zu  folgenden  Schlüssen  gef&hrt:    Die  Zellen 
erster  Art  zeigen  eine  Abnahme  des  Widerstandes  beim  Er- 
hitzen, nehmen  aber  nach  dem  Erkalten  den  ursprünglichen 
Widerstand  nicht  sofort,  sondern  erst  nach  12 — 24  Stunden 
wieder  an.    Diese  flysteresis  ist  nicht  so  deutlich  bei  den 
Zellen  zweiter  Art  und  verschwindet  nach  zwei-  bis  dreimaligem 
Erwärmen  und  nachfolgendem  Abkühlen.    Wiederholung  dieser 
wechselnden  thermischen  Behandlung  drückt  den  Widerstand 
sowie  die  Lichtempfindlichkeit  der  Zellen  erster  Art  herab 
und  bringt  die  Hysteresis  zum  Verschwinden.    Nach  einiger 
Zeit  nehmen  die  Zellen  den  ursprünglichen  Widerstand  an, 
und  die  Dauer  des  Zyklus  beeinflußt  kaum  den  Vorgang,  wenn 
das  Ausglühen  vollständig  ist    Die  zwei  Selenarten  besitien 
fast  denselben  thermischen  Widerstandskoefifizienten.   Derjenige 
des  Selens  erster  Art  ist  aber  größer  im  Dunkeln  als  im 
Hellen.     Der  Widerstand  nimmt  auch  momentan  zu  dnrd 
Einwirkung  von  Wechselstrom  von  angemessener  Spannung. 
Und  bei  den  Zellen  zweiter  Art  folgt  diesem  ersten  Vorgang 
eine  freiwillige  Erhöhung  des  Widerstandes,  welche  4',  6'  an- 
dauert   Dann  sinkt  der  Widerstand  auf  sehr  niedrige  Werte. 
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Die  durch  Einwirkiing  des  Wechselstromes  bewirkte  Zunahme 
des  Widerstandes  beider  Zellenarten  kann  in  der  Weise  zum 
Verschwinden  gebracht  werden,  daß  man  die  Zelle  erhitzt  und 
dann  abkOhlen  läßt  Bei  diesen  Widerstandsänderungen  durch 
thermische  oder  elektrische  Behandlung  konnte  keine  Wärme- 
entwickelung oder  Absorption  wahrgenommen  werden.  Die 
Selenzellen  mit  hohem  Widerstand  folgen  dem  Ohmschen  6e« 
setz  nicht;  die  Spannungszunahme  bewirkt  eine  Abnahme  des 
Widefstandes.  Gleichstrom  und  besonders  der  Strom  einer 
elektrostatischen  Maschine  können  den  Widerstand  der  Zelle 
erhöhen.    Bei  gleicher  Spannung  ist  aber  die  Einwirkung  des 

Gleichstromes  nicht  so  stark  wie  die  des  Wechselstromes. 

A.  Chilesotti. 

57.  B.  Sehenck.  Die  elektrische  Leäfähigkeit  der  Le- 
gierungen  und  die  Elektranentheorie  (Physik.  ZS.  8,  S.  239 
—244.  1907).  —  Um  allgemeine  Hegeln  über  die  elektrische 
Leitfähigkeit  Ton  Legierungen  aufzustellen,  ist  es  notwendig, 
?on  auftretenden  Komplikationen  abgesehen,  zu  unterscheiden 
zwbchen  Legierungen,  welche  Gemenge  ihrer  Bestandteile  sind 
—  diese  besitzen  eine  Leitfähigkeit,  die  sich  aus  der  der  Kom- 
ponenten additiv  zusammensetzt  — ,  und  Legierungen  solcher 
Metalle,  welche  Mischkristalle  bilden  —  diese  zeigen  stets  eine 
Erniedrigung  der  LeitfiLhigkeit  Bei  der  zweiten  Gruppe  hat 
sich  bisher  immer  eine  Vergrößerung  des  Leitfähigkeitsquotienten 
ergeben,  woraus  folgt,  daß  durch  das  aufgelöste  Metall  die 
Wärmeleitfähigkeit  relatiy  weniger  als  die  elektrische  Leitfähig- 
keit erniedrigt  wird.  Dies  läßt  vermuten,  daß  bei  der  Wärme* 
leitung  außer  den  Elektronen  auch  noch  eine  Molekülart  mit- 
wirkt, bei  der  Elektrizitiltsleitung  dagegen  nur  die  Elektronen. 
In  der  Legierung  spielen  sich  nun  Diffusionsvorgänge  ab,  so  daß 
man  annehmen  kann,  daß  die  gelösten  Metallmoleküle  diffun- 
dieren und  an  der  Wärmeleitung  teilnehmen,  während  sie 
an  der  Elektrizitätsleitung  nicht  beteiligt  sind.  Daß  außerdem 
beide  Leitfähigkeiten  abnehmen,  dürfte  durch  die  Vergrößerung 
der  inneren  Beibung  der  Misdmng  von  Molekülen  und  Elek- 
tronen begründet  sein  entsprechend  der  experimentell  beob- 
achteten und  theoretisch  abgeleiteten  Tatsache,  daß  die  innere 
Reibung  eines  Gusgemisches  einen  größeren  Wert  annehmen 
kann  als  die  der  beiden  Komponenten. 


1130  Elektrinttttalelire.  BeibL  XW. 

Aus  einigen  Berechnungen  l&ßt  sich  ersehen,  daS  ä» 
Elektronenzahl  eines  Metalls  durch  Auflösen  eines  zweiten  eine 
Verminderung  nicht  erf&hrty  so  daß  die  große  Verftndenmg 
der  Leitfähigkeiten  auf  andere  Ursachen  zurückgeflihrt  werdoi 
müssen  und  die  angegebene  Theorie  Berechtigung  zu  haben 
scheint  S.  V. 

58.  TF.  OuerUer.  Über  den  eiekirieeken  LeUungiwUer- 
stand  meiaUitcker  MüchkrüiaUe  (ZS.  f.  Elektrochem.  13, 8.  441 
— 445.  1907).  —  Zieht  man  yon  dem  tatsächlich  beobachteten 
Widerstand  fV  yon  Legierungen  den  nach  der  Mischungsregd 
berechenbaren  Betrag,  den  „prim&ren  Widerstand^'  fF^  ah,  so 
erhält  man  in  dem  Fall,  daß  Mischkristallbildung  auftritt,  eine 
Differenz  fV—  ^i"*  ^«y  von  welcher  zunächst  anzunehmen 
ist,  daß  sie  sowohl  yon  der  Temperatur  wie  yon  der  Eonsen- 
tration abhängt  Die  allerdings  nodi  nicht  sehr  zahlreichen  bisher 
yorliegenden  Beobachtungsdaten  über  den  Widerstand  solcher 
Legierungen,  die  Mischkristallbildung  in  allen  VerhältniRsen 
zeigen,  lassen  deutlich  erkennen,  daß  eine  Abhängigkeit  des  ^ 
von  der  Temperatur  nicht  besteht,  im  Gtegensatz  zu  dem  Ver- 
halten yon  fFj  —  und  weiter,  daß  ff\  proportional  der  Kon* 
zentration  jeder  der  beiden  Komponenten  ist  Mit  der  Theorie 
yon  Schenck  (ygl.  obiges  Beferat)  läßt  sich  die  Unabhängi^ett 
von  der  Temperatur  schwerlich  erklären.  Die  Theorie  ton 
EUyleigh-Liebenow,  welche  den  Widerstand  fF,  dadurch  zn 
erklären  yersucht,  daß  der  galyanische  Strom  in  der  Legienug 
infolge  des  Auftretens  yon  Thermokräften  an  den  Gren^ächen 
zwischen  den  Partikeln  der  beiden  yerschiedenen  Bestandteile 
elektromotorische  Gegenkräfte  erzeugt,  wird  als  ganz  unhaltbar 
zurückgewiesen. 8.  V. 

59.  F.  Horton.  Über  die  Abgabe  negaiwer  Eiekirieää 
von  Calcium  und  Calciumoxyd  (Phil.  Trans.  207,  S.  149— 17a 
1907;  Chem.  News  95,  S.  277.  1907;  Proc.  Boy.  See.  (A)  79, 
S.  96-97.  1907).  —  Ein  galyanisch  geglfthter  Pt-Streifen  gab  in 
gutem  Vakuum  eine  Elektrizitätsmenge  ab,  die  f&r  yerschiedene 
Gasfüllungen  (Luft,  O,»  fie,  A)  konstant  war.  Die  Abhängig- 
keit yon  der  Temperatur  des  Pt  stimmte  mit  der  Bichardson* 
Wilsonschen  Formel  x^A  *v.  «-<?/«*.    Der  Pt-Streifen  wurde 
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dmch  elektrische  Zent&ubang  mit  einer  Schiebt  von  metallischem 
Ca  überzogen;  dann  gab  der  Streifen  bei  gleicher  Temperatur 
beträchtlich  mehr  Ladmag  ab  als  das  Pt  Das  Ca  warde  durch 
Glühen  in  O,  os^di^,  dadurch  stieg  die  Menge  der  aus- 
gesandten Elektronen  ganz  enorm;  sie  nahm  noch  weiter 
merklich  zu,  wenn  die  0,*,  He-  oder  A-Füllung  der  Vakuum- 
röhre durch  H,  ersetzt  wurde.  Harms. 


60.  t7.  J.  Thomson.  Ekkirüierung  durch  erhäzie 
Saite  (Cambridge  Proc.  14,  S.  105—108.  1907).  —  Wehnelt 
hat  gezeigt,  daß  Oxyde  des  Calciums  oder  Bariums  beim  Er- 
hitzen negative  Elektrizität  abgeben.  Der  Verf.  untersucht 
eine  ganze  Beihe  anderer  Salze,  Phosphate,  Nitrate,  Chloride 
Oxyde  auf  diese  Eigenschaft  hin  und  kommt  zu  folgenden 
Besultaten: 

Phosphate  geben  beim  Erhitzen  positive  Elektrizität  ab, 
einige,  z.  B.  Aluminiumphosphat,  besonders,  stark.  Ebenso 
yeriudten  sich  die  Nitrate  und  Chloride.  Die  Oxyde  geben 
negative  Elektrizität  ab.  Der  Verf  findet  weiter,  daS  die 
Elektrisierung,  die  die  Salze  selbst  erüediren  (ein  Salz,  das 
positive  Elektrizität  abgibt,  wird  selbst  negativ  und  umgekehrt), 
dieselbe  ist  wie  die  durch  ileibung  erzeugte.  Aluminium- 
phosphat wird  z.  B.  beim  Erhitzen  negativ  elektrisch,  ebenso 
beun  Beiben  in  einem  Mörser.  Ausnahme  bilden  nur  die 
höchsten  Metalloxyde.  Hw. 

61.  Am  !!•  Oarrettm  Von  erhüzten  Sahen  hervorgerufene 
Leüfähigkeä  (Phil.  Mag.  13,  S.  728—747.  1907).  —  Die  Be- 
sull^e  der  vorliegenden  Arbeit  lassen  sich  in  folgende  Punkte 
zusammenfassen: 

1.  Viele  anorganische  Verbindungen  rufen,  wenn  man  sie 
auf  etwa  360^  erhitzt,  elektrische  Leitfähigkeit  hervor. 

2.  Diese  hat  ihren  Grund  in  chemischen  Veränderungen. 

3.  Die  gebildeten  Ionen  sind  sehr  groß,  wie  aus  ihrer 
kleinen  Geschwindigkeit  hervorgeht. 

4.  Die  Leitfähigkeit  wird  von  anwesendem  Wasser  be- 
einflußt 

5.  Bei  einigen  besonders  aktiven  Substanzen,  Halogen- 
verbindungen des  Zinks,  ist  die  hervorgerufene  Leittähigkeit 
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schon   bei   gewöhnlichen  Temperaturen   und  Drucken  nach- 
zuweisen. 

6.  Die  Greschwindigkeit  der  gebildeten  Ionen  ist  sehr  klein, 
etwa  von  der  GrOfienordnung  der  Phosphorionen,  ae  nimmt 
mit  steigender  Temperatur  zu. 

7.  Die  Abhängigkeit  des  S&ttigungsstromes  von  der  ab- 
soluten Temperatur  ist  gegeben  durch  die  Formel 

wo  a  und  b  Konstanten  sind. 

8.  Die  gebildeten  Ionen  vermögen  Aluminiumfolie  Ton 
0,0008  cm  Dicke  nicht  zu  durchdringen.  Hw. 


62.  M.  de  Broglte»  über  eine  neue  Eigenschaft  der 
Flammengase  (0.  ß.  144,  S.  1158.  1907).  —  Der  Verf.  hat 
in  Flammengasen  neutrale  Teilchen  von  folgenden  Eigen- 
schaften gefunden: 

1.  Sie  können  unter  der  Einwirkung  von  Badium-  und 
Röntgenstrahlen  sich  laden  und  bilden  dann  geladene  Teilchen 
von  kleiner  Beweglichkeit,  väe  große  Ionen. 

2.  Das  Gas,  welches  derartige  Teilchen  enth&lt,  erlangt 
beim  Durchperlen  durch  verdünnte  Salzlösungen  eine  größere 
Ionisation,  als  ohne  die  Teilchen. 

8.  Die  Teilchen  können  durch  ein  Wattefilter  aufgefangen 

und    durch    Erhitzung    vernichtet    werden;    sie    verschwinden 

spontan  nach  einiger  Zeit 

Ihre  Beweglichkeit  beträgt  etwa  Viooo  om/sec  pro  1  Volt/cm. 

Hw. 

63.  A*  GaUarotti.  über  die  Ionisation  der  Gase  in 
ihrer  Besiehung  zur  Temperatur  (Rend.  B.  Acc  dei  Line  16, 
I.Sem.,  8.  297—804.  1907).  —  Die  Böntgenionisation  von  Luft 
wurde  in  ihrer  Abhängigkeit  von  der  Temperatur  zwischen 
—  180^  und  +12®  mit  Hilfe  des  Sättigungsstromes  unter- 
sucht. Durch  eine  Yergleichsmethode  wurde  die  Inkonstanz 
der  Röntgenstrahlung  eliminiert  Es  konnte  das  Resultat 
MacClungs  (Beibl.  28,  S.  980)  bestätigt  werden,  wonach  bei 
konstanter  Dichte  die  Ionisation  unabhängig  von  der  Tempe- 
ratur ist  Der  Nachweis  wurde  auch  für  Radiumionisation 
geflöirt  Bdkr. 
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64.  J.  Franck  und  JB.  Pohl.  Du  lonenbeweglichkeü 
in  Helium  (Ber.  d.  D.  Physik,  äes.  5,  8.  194—199.  1907).  — 
Nach  der  in  einem  früheren  Hefte  der  Ber.  d.  Physik.  Ges. 
(Tgl.  Beibl.  31,  8.  711)  beschriebenen  Methode  bestimmten 
die  Verf.  die  lonenbeweglichkeit  im  Helium.  8ie  finden  als 
Mittelwerte  der  von  c^-Strahlen  erzeugten  Ionen  aus  ihren 
Beobachtungen 

ü^  s  5,09  cm/sec        {7-  ■■  6,31  cm/sec, 

Beweglichkeiten,  die  nur  von  denen  der  Wasserstoffionen  Über- 
troffen werden.  Im  weiteren  geben  sie  eine  Zusammenstellung 
der  bis  jetzt  in  verschiedenen  Gasen  bestimmten  Beweglich- 
keiten und  prüfen  an  der  Hand  dieser  Werte  das  Lenardsche 
Gesetz,  das  Proportionalität  zwischen  Beweglichkeit  der  Gtts- 
ionen  und  dem  reziproken  Wert  der  Wurzel  aus  dem  Molekular- 
gewicht verlangt  Die  für  Helium  gefundenen  Werte  geben 
eine  weitere  Bestätigung  dieses  Satzes.  Hw. 


65.  E.  Ladenburg.  Über  den  photoelektrischen  Effekt 
bei  hohen  Temperaturen  (Verb.  d.  D.  Physik.  Ges.  5,  S.  165 
— 174.  1907).  —  Platin,  Gold  und  Iridium  bei  verschiedenen 
Temperaturen  in  hohem  Vakuum  auf  ihre  lichtelektrische 
Empfindlichkeit  geprüft,  zeigen  weder  in  bezug  auf  Zahl  der 
durch  die  Lichtwirkung  ausgelösten  Elektronen  noch  in  bezug 
auf  deren  Geschwindigkeüsverteilung  einen  Einfluß  der  Tempe- 
ratur (im  Intervalle  0®  bis  800^0.),  abgesehen  von  sekundären 
Wirkungen,  die  auf  der  Beseitigung  okkludierter  Gase,  be- 
sonders Wasserdampf,  beruhen.  Der  Verf.  schließt  hieraus, 
daß  die  Zahl  der  mit  der  Periode  des  wirksamen  Lichtes  in 
Resonanz  stehenden  Elektronen  bei  einer  Temperatursteigerung 
um  800^  noch  nicht  merklich  erhöht  wird.  Schwd. 


66.  W.  M.  Varley  und  F.  Vnwi/n.  Über  den  Ein- 
ßuß  der  Temperatur  auf  die  lichtelektrüche  Entladung  von 
Platin  (Edinb.  Proc  27,  8. 117—134.  1907).  —  Die  wichtigsten 
Besultate  sind:  Bei  Atmosphärendruck  sinkt  die  lichtelektrische 
Empfindlichkeit  des  Platins  in  Luft  und  Kohlensäure  zunächst 
mit  steigender  Temperatur  bis  zu  einem  Minimum  (bei  ca.  350^), 
und  nimmt  dann  wieder  zu;  in  Wasserstoflf  findet  ein  stetiges 
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Ansteigen  mit  der  Temperatur  statt  Analog  bei  Terringertem 
Druck  (46  mm).  Bei  sehr  kleinen  Drucken  (Vsoo  ^^^i^™)  steigt 
4ie  Empfindlichkeit  zuerst  rasch  an  und  bleibt  daim  konstant 
Das  untersuchte  Temperaturintenrall  reicht  bis  600®  C;  das 
wirksame  Licht  liefert  eine  Funkenstrecke  zwischen  fiiaen- 
elektroden  in  einer  Wasserstoffatmosph&re.  Schwd. 


67.  JE.  BergwitM.  Fermche  über  Uehidekirisehe  Er- 
müdung an  AlhUimeiaUen  (Physik.  ZS.  8,  8.  373—879.  1907). 
—  Die  wichtigsten  Hesultate  sind:  1.  Na-,  K-  und  Bb-Zellen 
zeigen  keine  Ermüdung  bei  Belichtung  mit  sichtbarem  Lichte. 
2.  Müssige  Oberflächen  Yon  Na-K-Legiemng  zeigen  keine 
zeitliche  Änderung  ihrer  £2mpfindlichkeit  nach  frischer  Her- 
stellung. 3.  Durch  intermittierende  Beleuchtung  einer  photo- 
elektrischen Zelle  kann  ein  intermittierender  Strom  ausgelöst 

werden,  der  ein  empfindliches  Telephon  zum  Tönen  bringt. 

Schwd. 

68.  H.  8»  AUen»  Die  lichtelektrische  Ermüdung  von 
Zink  (Proc.  Boy.  Soc.  (A)  78,  S.  483—493.  1907).  —  Der 
Verf.  untersucht  die  Ermüdung  von  Zink  und  amalgamiertem 
Zink  unter  Anwendung  einer  Nemstlampe  als  Lichtquelle  und 
findet,  daß  der  zeitliche  Gang  derselben  sich  durch  die  Formel 
J^K^e-^t^+K^e-^*  darstellen  l&ßt;  das  erste  Glied  sinkt 
in  etwa  5  Minuten,  das  zweite  in  70  bis  167  Minuten  (in 
yerschiedenen  Versuchszeiten)  auf  seinen  halben  Wert 

Bei  der  formellen  Analogie  mit  dem  Abklingen  einer 
radioaktiven  Substanz,  die  aus  zwei  aufeinanderfolgenden  üm- 
wandlungsprodukten  besteht,  nimmt  der  Verf.  auch  eine  Analogie 
im  Wesen  des  Vorganges  an:  eine  Umwandlung  des  Zn  aus 
einer  ursprünglichen  Form  A  in  eine  Form  B  und  weiter  C. 
Welcher  Art  diese  Zustandsänderung  ist,  läßt  der  Verf.  vor- 
läufig unbestimmt  Lange  Wellen  erhöhen  die  Empfindlichkeit, 
doch  ist  es  unentschieden,  ob  durch  direkte  Wirkung  der 
Strahlen  oder  durch  die  Temperaturerhöhung.  Im  Vakuum 
zeigt  Zn  ebenfalls  Ermüdung.  Schwd. 

69.  L.  T.  Mare.  Ermüdung  der  JUetaüe  unter  der  Ein- 
Wirkung  von   Röntgenstrahlen  (Phil.   Mag.   13,   S.  708—721. 

1907).  —  Hall  wachs  fand,  daß  der  photoelektrische  Strom 
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Ifingerer  Exposition  abnahm.  Ähnliches  gilt  fttr  die  von 
Röntgenstrahlen  hervoTgerofene  Sekond&rstrahlung,  doch  sind, 
wie  der  Verf.  findet,  die  Änderungen  hier  etwas  anders  wie 
beim  photoelektrischen  E£fekt 

Der  Verfl  untersuchte  yerschiedene  Metallplatten,  teils 
mit  polierten,  teils  mit  unpolierten  Oberflächen  und  in  ver- 
schiedenen Ghisen.  Waren  die  Platten  unpoliert,  so  zeigten  alle 
untersuchten  Metalle,  mit  Ausnahme  von  Kupfer  und  Aluminium, 
die  Ermüdung.  Die  größte  AbnaHme  wurde  an  Eisen  und 
Zink  beobachtet,  sie  betrug  bei  dreistündiger  Exposition  etwa 
10  Proz.  Bei  frisch  poliertem  Eisen  und  Blei  nahm  die 
Sekundärstrahlung  zunächst  zu  und  erreichte  nach  1 — 2  Stunden 
ein  Maximum.  Polierte  Platten  in  Leuchtgas  Torhalten  sich 
ähnlich  wie  in  Luft.  Wasserstoff  scheint  die  Ermüdung  zu 
verhindern.  Wird  Ozon  der  Luft  zugesetzt,  so  zeigen  polierte 
Eisen-  und  Kupferplatten  eine  beträchtliche  ilrmüdung.  Zum 
Schluß  bebandelt  der  Verf.  die  möglichen  Erklärungen  dieser 
Erscheinungen.  Hw. 

70.  JE.  v^  Wesendank.  Über  einige  Beobachtungen  des 
Hrn.  Palmer  ^  betreffend  die  Vergrößerung  der  Sc/Uagweäe 
elekirücher  Funken  (Physik  ZS.  8,  S.  395—397.  1907).  — 
Die  von  Palmer  (Beibl.  30,  S.  37)  entwickelten  Anschauungen 
über  den  Einfluß  von  Büscheln  auf  die  Schlagweite  stimmen 
mit  den  wiederholt  vom  Verf.  dargelegten  gut  überein.  Die 
Erklärung  der  Vergrößerung  der  Schlagweite  durch  einen 
aus  der  Kathode  gezogenen  kleinen  Funken  als  Folge  einer 
elektrischen  Welle  hält  der  Yerfl  nicht  für  stichhaltig.  „Es 
scheint  hierbei  wesentlich  auf  eine  erhebliche  Schwächung 
—  des  negativen  Ausströmens  als  Büschel  —  anzukommen, 
welch  letzteres  einen  relativ  ruhigen,  kontinuierlichen  Aus- 
gleich der  von  der  Maschine  gelieferten  Elektrizitätsmengen 
ermöglicht,  und  es  zur  stark  disruptiven  Entladung  nicht 
kommen  läßt'^  Ähnlich  ist  die  Wirkung  beim  Funkenziehen 
an  der  Anode.  „ESs  kommt  eben  nach  des  Verf.  Ansicht 
bei  Versuchen,  wie  die  des  Hrn.  Palmer,  lediglich  darauf 
an,  solche  Bedingungen  im  Entladungsraume  zu  schaffen,  daß 
Manipulationen,  wie  Funkenziehen  an  einer  Elektrodenstange, 
imstande  sind,  genügend  große  Änderungen  in  der  dynamischen 
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Potentialyerteilmig  zu  bewirken,  um  die  naheasu  kontinuieriiche 
Büschel-  oder  Glimmentladung  in  stark  disruptiTe  Überg&nge 
der  Elektrizität  zu  yerwandeln.''  K.  Prz. 


71.  Abb6  Tits.  Untersuchungen  über  die  EnÜadungs^ 
Potentiale  in  Gasen  und  Dämpfen  (Ann.  de  la  Soc.  Scient.  de 
Bruzelles  31,  S.  144—205.  1907).  -  Der  Verf.  mifit  die  Ent- 
ladungsspannung  zwischen  einer  Kugel  und  einer  Platte  (die 
polaren  Unterschiede  sind  zu  yemachl&ssigen)  in  einigen  Gtasen 
und  in  einer  sehr  großen  Zahl  von  organischen  D&mpfen, 
mittels  einer  Vergleichdunkenstrecke  und  eines  Elektrometers 
zur  Kontrolle.  Die  Messungen  in  Gbuen  stehen  in  guter 
Übereinstimmung  mit  früheren  Ergebnissen.  Von  Dämpfen 
wurden,  größtenteils  bei  40^,  untersucht:  eine  Reihe  von  Alko- 
holen, von  Alkylyerbindungen  der  Halogene,  yon  Fettsänre- 
estem,  einige  Aldehyde,  Amine,  Nitro-  und  einzelne  andere 
Verbindungen  der  Paniffinreihe,  yon  aromatischen  Verbindungen: 
Benzol,  Tolnol  und  ChlorbenzoL  Die  Kurye,  welche  bei  1  cm 
Funkenlänge  die  Abhängigkeit  der  Funkenspannung  yom  Gas- 
druck angibt,  ist  bei  den  Dämpfen  keine  gerade,  wie  bei  den 
untersuchten  Gasen,  sondern  krümmt  sich  bei  Annäherung  an 
die  Sättigung  immer  mehr  gegen  die  Druckachse.  Nur  bei 
kleinen  Drucken  läßt  sie  sich  durch  den  Ausdruck  F«s  a  +  bp 
wiedergeben.  Für  homologe  Verbindungen  besteht  ein  yoU- 
ständiger  Parallelismus  zwischen  Funkenspannung  und  Mole- 
kulargewicht, indem  der  Eintritt  einer  CHj-Gruppe  eine  regel- 
mäßige Zunahme  yon  b  bewirkt  Ähnlich  wirkt  der  Eintritt 
eines  Halogenatoms.  Isomere  Verbindungen  zeigen  ein  charak- 
teristisches Verhalten.  Auch  für  die  Dämpfe  bestätigt  sich 
das  Paschensche  Gesetz  V^f(pd)j  wie  einige  Messungen  bei 
variabler  Funkenlänge  d  zeigen.  Die  von  Bouty  für  Ghtse 
angegebene  Abhängigkeit  von  der  Temperatur  V^f{pdlT) 
ist  in  den  Dämpfen  nicht  erfüllt,  doch  nähern  sie  sich  diesem 
Verhalten  um  so  mehr,  je  weiter  sie  sich  von  der  Sättigung 
entfernen.  Die  Abweichungen  der  vom  Ver£  gemessenen 
Entladungsspannungen  von  denen,  die  Bouiy  in  elektroden- 
losen Bohren  fand,  führt  der  Verfl  wie  Bouty  auf  den  Einfluß 
der  Elektroden  zurück.  E.  Prz. 


Bd.  31.  No.  22.  Eleküizitätslebre.  1137 

72.  W.  VoegCm  Untersuchungen  über  die  DurchschlagS' 
Jestigkeit  der  Gase  in  ihrer  Abhängigkeit  vom  Gasdruck 
(Elektrot  ZS.  28,  S.  578—581.  1907).  —  Durch  Vergleich 
mit  einer  Luftfunkenstrecke  wird  die  Entladungsspannung 
zwischen  Platinspitzen  in  Luft,  Sauerstoff,  Kohlendioxyd  und 
Wasserstoff  bei  verschiedenen  Drucken  und  Schlagweiten  be- 
stimmt Die  Spannung  liefert  ein  Transformator.  Der  Druck 
wird  zwischen  30  und  160  cm  Hg,  die  Schlagweite  zwischen 
7  und  17,4  cm  yariiert.  Für  alle  untersuchten  Gase  wächst 
bei  größeren  Funkenlängen  die  Spannung  proportional  mit 
dem  Gasdruck.  Luft  gibt  bei  den  verwendeten  Funkenlängen 
zwischen  30  und  70  cm  Druck  keine  sicheren  Werte.  Die  bei 
höheren  Drucken  geradlinig  verlaufenden  Kurven  zeigen  hier 
einen  Knick,  um  dann  wieder  geradlinig  nach  dem  Nullpunkt 
zu  verlaufen.  Auch  für  die  großen  Funkenlängen  gilt  das 
Paschensche  Gesetz  V^  F{p  /).  Die  K,  p  /-Kurven  fiir  Luft 
und  CO2  schneiden  sich  bei  etwa  80000  Volt.  Oberhalb  dieses 
Punktes  sind  die  Entladungsspannungen  fQr  CO,  größer,  unter- 
halb kleiner  als  für  Luft.  Den  anfangs  steueren  Verlauf  und 
die  unsichere  Zone  für  Luft  erklärt  der  Verf.  durch  die  Bück- 
wirkung der  negativen  Ionen  auf  die  Anode,  die  die  Funken- 
bildung  erschwert.     Der   Schnitt  der  Luft-  und   COj-Kurve 

folgt  dann  aus  der  geringeren  Beweglichkeit  der  CO,-Ionen. 

K.  Prz. 

73.  -P,  Cermak.  Über  den  Gleichgewichtspunkt  zwischen 
der  ozonbildenden  und  ozonzerstörenden  fVirkung  der  Spitzen- 
entladung  in  Sauerstoff  (Ber.  d.  D.  Physik.  Ges.  4,  S.  268 
—276.  1906).  —  Es  wird  der  Prozentgehalt  an  Ozon  beob- 
achtet, bei  dem  die  Ozonisierung  ebenso  groß,  wie  die  Des- 
ozonisierung  ist,  bei  dem  also  Gleichgewicht  besteht.  Dieser 
Gleichgewichtspunkt  ist  von  der  Beinheit  des  Sauerstoffs  ab- 
hängig. Mit  zunehmender  Stromdichte  der  Spitzenentladung 
wird  der  Ozongehalt  kleiner.  Er  nimmt  ab  mit  steigender 
Temperatur  und  wächst  mit  zunehmendem  Druck. 

Aus  dem  zeitlichen  Verlauf  des  Ozongehaltes  vor  Er- 
reichung des  Gleichgewichtes  läßt  sich  nach  Warburg  die 
ozonzerstörende  und  ozonbildende  Wirkung  jede  für  sich  er- 
mitteln. Mit  zunehmendem  Ozongehalt  nehmen  die  Geschwindig- 
keiten beider  ab.    Mit  der  Stromstärke  und  der  Temperatur 

Beiblfttter  %,  d.  Ann.  d.  Fhys.   31.  72 


1138  £lektrizität8lehre.  BeibL  1907. 

wächst  die  desozonisierende  Wirkung  stark,  während  die  ozon- 
bildende ziemlich  konstant  bleibt 

Bei  positiver  Spitze  sind  die  Verhältnisse  qualitativ  un- 
gefähr die  gleichen,  wie  bei  negativer,  quantitativ  verschieden« 

74.  ^  W.  JSweU.  Die  Leüfahigkeü  der  Lufl  in  einem 
starken    elektrischen   Felde    und   der    Siemens- Oxan^  Generator 

.  (J.  Amer.  of  science  (4)  22,  S.  868—878.  1906).  —  Es  wird 
die  Stärke  des  lonisierungsstromes  in  seiner  Abhängigkeit  yon 
der  Spannung  in  Luft  von  gewöhnlicher  Temperatur  und 
Normaldruck  zwischen  plattenförmigen  Elektroden  (80  x  30  cm) 
experimentell  untersucht  Damit  Funken  besser  vermieden 
werden,  wird  eine  Glasplatte,  deren  Wirkung  in  Rechnung 
gesetzt  wird,  zwischen  die  Elektroden  gesetzt  und  Wechselstrom 
verwandt;  die  Trennung  des  Verschiebungsstromes  von  dem 
Leitungsstrom  infolge  Ionisation  ist  dadurch  möglich,  daß 
ersterer  eine  Phasenverschiebung  gegenüber  der  E.M.E«  besitzt, 
letzterer  nicht  Für  verschiedene  Dicke  der  Luftschicht  wurden 
folgende  lonisierungspotentiale  gefunden: 

Dicke  in  cm  0,20  0,48  1,31  1,66  2,41 

loniBierangspotential    6000         9000  19000         22000         80000 

Die  Entladungskurve  zeigt  auch  hier  eine  negative  Charak- 
teristik. Die  E.M.K.,  die  erforderlich  ist,  um  einen  loni- 
sierungsstrom  zu  unterhalten,  steigt  langsam  an,  erreicht  ein 
Maximum  und  sinkt  dann  wieder;  ferner  zeigt  sie  mit  zu- 
nehmender Stromstärke  das  Bestreben,  unabhängig  von  der 
Dicke  der  Luftschicht  zu  werden.  Die  Temperaturerhöhung 
von  5^  auf  65^  hat  wenig  Einfluß.  Aus  den  gegebenen  Be- 
ziehungen kann  die  vollständige  elektrische  Charakteristik  ftlr 
jeden  Typ  von  Siemens-Ozonisatoren  angenähert  berechnet 
werden,  wenn  deren  Dimensionen  und  die  Dielektrizitätskonstante 
des  Dielektrikums  bekannt  sind.  F.  K. 


75.  A*  W.  JEwelL  Die  elektrische  Ozonerzeugung  (Phys. 
Rev.  22,  S.  232—244.  1906).  —  Der  Verf.  untersuchte  die 
Ozonbildung  durch  Durchströmen  von  Luft  zwischen  zwei 
Elektroden  bei  einem  Wechselstrom  von  60  Perioden.  Die 
Anwendung  beider  Elektroden  in  Spitzen-,  Platten-  und  Draht- 
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gazeform  y  sowie  einer  Spitzen-  und  einer  Plattenelektrode 
erwies  sich  durchweg  ungünstiger  als  die  Verwendung  zweier 
Plattenelektroden  y  von  denen  eine  mit  einer  dielektrischen 
Schicht  bedeckt  war.  Als  solche  diente  eine  flache  Glasschale. 
Auf  diese  Weise  konnte  bis  über  70  g  Ozon  pro  Ealowatt- 
stunde  erzeugt  werden.  Die  Ausbeute  wird  um  so  größer,  je 
wirksamer  und  dünner  das  Dielektrikum  ist  und  je  schneller 
die  Luft  den  Apparat  passiert,  über  den  Einfluß  des  Elek- 
trodenabstandes auf  die  Ausbeute  sind  keine  definitiyen  Er- 
gebnisse festgestellt  worden;  immerhin  ist  die  Ausbeute  größer 
bei  größerem  Abstände,  wenn  die  Geschwindigkeit  der  Luft* 
moleküle  gleich  bleibt.  Enge  Elektroden  sind  für  die  Aus- 
beute besser  als  breite,  da  das  gebildete  Ozon  sich  dem  des- 

ozonisierenden  Einfluß  des  Stromes  schneller  entzieht. 

Sack. 

76.  .£•  PTzibratn»  Büschel^  und  oszillierende  Spitzen- 
entladung  in  He,  A  und  anderen  Gasen  (Wien.  Anz.  1907,  S.  116). 
—  Frühere  Beobachtungen  hatten  den  Verf.  zur  Aufstellung 
der  Regel  geführt,  daß  bei  der  Büschelentladung  das  positive 
Büschel  das  negative  an  Größe  um  so  mehr  übertreffe,  je 
größer  die  Beweglichkeit  des  negativen  Ions  in  dem  betreffenden 
Gase  verglichen  mit  der  des  positiven  sei.  Diese  Regel  fand 
sich  bestätigt  für  He,  wo  dem  Verhältnis  der  Beweglichkeiten 
(tf_/t?^)  =  1,43  entsprechend,  große  Unterschiede;  und  für 
Acetylen,  wo  dem  Verhältnis  (v.  /  v+)  =  0,985  entsprechend, 
sehr  geringe  Unterschiede  in  den  Dimensionen  der  positiven 
und  negativen  Büschel  beobachtet  wurden.  In  A  sind  die 
Büschelunterschiede  noch  größer  als  in  He,  wonach  zu  erwarten 
wäre,  daß  die  Bestimmung  der  lonenbeweglichkeiten  in  A  fär 
v^jv^  einen  Wert  >  1,43  geben  würde.  Harms. 


77.    L.   Puccianti.      Elektrische    und   optische    Unter- 

suchung  des  Wechselstromlichtbogens  (N.  Cim.  (5)  13,   S.  269 

— 285.    1907).    —    Mittels    einer    stroboskopischen    Methode 

werden    die    den  einzelnen  Phasen   entsprechenden   Spektren 

eines  Wechselstrombogens  (mit  und  ohne  Spalt)  photographiert 

und  auf  diese  Weise  die  Veränderung  des  Spektrums  beob- 

achtet.    Es  zeigt  sich  unter  anderem  ein  Übergang  vom  Bogen 

72* 
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Spektrum  zum  Flammenspektrum  in  d«r  abnehmenden  Phase, 
doch  muß  bezüglich  des  Verhaltens  der  einzelnen  Linien  auf 
das  Original  verwiesen  werden.  K,  Frz. 


78.  P.  Villard,  Über  die  elektrische  Entladung  in  Gasen 
(C.  R.  144,  S.  1261—1264.  1907).  —  Der  Verf.  studiert  auf 
photographischem  Wege  den  Übergang  der  Glimmentladung 
(bei  15  mm  Druck)  in  den  Lichtbogen  (trait  de  feu)  bei 
wachsender  Spannung  des  sich  entladenden  Kondensators.  Die 
Ausbreitungsgeschwindigkeit  der  positiven  Lichtsäule  von  der 
Anode  gegen  die  Kathode  wächst  mit  der  Spannung  bis  zum 
Eintritt  momentaner  Zündung.  Der  Lichtbogen  wird  mit  der 
positiven  Lichtsäule  identifiziert,  der  er  im  magnetischen  Ver- 
halten gleicht.  K.  Prz. 

79.  E.  Oehrcke  und  O.  Reichenheim.  Anoden- 
strahlen  (Ber.  d.  D.  Physik.  Ges.  5,  S.  200—204.  1907).  — 
Die  vorliegende  Arbeit  ist  die  Fortsetzung  zweier  früheren  an 
gleicher  Stelle  veröffentlichten  Abhandlungen  (vgl.  BeibL  31, 
S.  449  u.  714).    Die  wesentlichen  Resultate  sind  folgende: 

1.  Die  Anodenstrahlen  stehen,  wie  die  Kathodenstrahlen, 
senkrecht  zu  der  Fläche,  von  welcher  sie  ausgelien. 

2.  Die  elektrische  Ablenkung  erfolgt  in  dem  Sinne,  daß 
der  Strahl  zur  negativen  Kondensatorplatte  abgelenkt  wird. 

3.  Die  magnetische  Ablenkung  erfolgt  in  entgegengesetztem 
Sinne  wie  bei  den  Kathodenstrahlen,  also  im  Sinne  positiver, 
von  der  Anode  ausgesandter  Teilchen. 

Das  Strahlenbündel  ist  nicht  homogen,  da  es  bei  der 
Ablenkung  verbreitert  wird.  Genaue  Angaben  über  die  Größe 
der  Ablenkungen  und  die  Werte  von  ejm  liegen  noch  nicht 
vor,  doch  sind  sie,  wie  die  Verf.  bemerken,  in  Vorbereitung. 
Wie  aus  den  obigen  Beobachtungen  hervorgeht,  verhalten  sich 
die  Anodenstrahlen  genau  wie  Kathodenstrahlen:  sie  trans- 
portieren elektrische  Ladung,  werfen  scharfe  Schatten,  stehen 
senkrecht  zur  Oberfläche  der  Elektrode,  werden  durch  elek- 
trisches und  magnetisches  Feld  abgelenkt  und  können  Fluores- 
zenz hervorrufen.  Hw. 
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•  •  

80.  P.  Doglio*  Über  die  Dauer  der  Katkodenstrahlen- 
emüston  in  Fhkuumröhren  (Atti  d.  B.  Acc.  dei  Line.  26, 
S.  868—874.  1907).  —  In  einem  magnetischen  Drehfeld  be- 
schreibt der  Flaoreszenz&eck  einer  Braunschen  Röhre  eine 
geschlossene  Kurve.  Bei  einer  einzigen  Unterbrechung  des 
die  Entladung  liefernden  Induktoriums  erscheint  nur  ein  Stück 
dieser  Kurve,  dessen  Bogenlänge  mit  der  Frequenz  des  Wechsel - 
feldes  wächst  Wenn  sich  die  Kurve  gerade  schließt,  so  ist 
die  Dauer  der  Kathodenstrahlung  gerade  gleich  einer  Periode 
des  Wechselstromes.  Die  Dauer  der  Entladung  ergab  sich 
auf  diese  Weise  von  der  Größenordnung  10**  sec.  Sie  ist 
von  den  Versuchsumständen  abhängig  und  wächst  namentlich 
mit  der  Kapazität  des  dem  Unterbrecher  parallel  geschalteten 
Kondensators.  K.  Prz. 

81.  C#  C  Perry*  Über  den  von  Kanalstrahlen  in  einer 
Enüadungsrbhre  getragenen  Strom  (Phys.  Bev.  34,  S.  447 — 448; 
1907).  —  Der  Yerf.  mißt  galvanometrisch  den  Gesamtstrom 
durch  eine  Entladungsröhre,  sowie  mittels  einer  in  einem 
Faradayzylinder  isolierten  Elektrode,  auf  die  die  Kanalstrahlen 
auffallen,  den  von  diesen  getragenen  Bruchteil  des  Stromes. 
Dieser  Bruchteil  ist  ein  Maximum  bei  einem  Druck,  der  größer 
ist  als  derjenige,  bei  dem  die  Kanalstrahlen  die  stärkste  Fluo- 
reszenz erregen.  Das  galvanometrische  Maximum  tritt  bald 
nach  Beginn  der  Kathodenstrahlfluoreszenz  auf,  imd  zwar  fOr 
verschiedene  Gase  bei  verschiedenen  Drucken.  lonendiffusion 
and  Sekundärstrahlen  werden  als  Fehlerquellen  berücksichtigt/ 

scheinen  aber  das  Resultat  nicht  wesentlich  zu  beeinflussen. 

K.Prz. 

82.  J.  Stark.  Bedingungen  für  die  photographische 
Beobachtung  des  Dopplereffektes  bei  Kanalstrahlen  (Physik.  Zä. 
8,  S.  397—402.  1907).  —  Der  Verf.  sucht  in  der  vorliegenden 
Arbeit  die  negativen  Besultate  des  Hm.  Hüll  bei  der  Unter- 
suchung des  Dopplereffektes  an  den  Linien  des  Quecksilbers  und 
Heliums  zu  erklären.  Erste  Bedingung  für  die  gute  Sichtbar- 
keit der  bewegten  Intensität  ist,  daß  man  die  Lichtemission 
der  Kanalstrahlteilchen  groß  macht  Dazu  ist  nötig  die  Kanal- 
strahlen bei  hohem  Kathodenfall  zu  erzeugen,  da  die  Strahlungs- 
intensität mit  der  Geschwindigkeit  wächst. 
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Von  großem  Einfluß  ist  die  Lichtstärke  und  die  Dispersion 
des  Spektrographen.  Je  größer  die  Dispersion^  um  so  breiter 
und  lichtschwächer  der  Dopplereffekt  gegenüber  der  unver- 
änderlichen ruhenden  Linie.  Man  muß  daher  mit  der  Dispersion 
die  Lichtstärke  erhöhen.  Lichtschwächend  wirken  auch  Ver- 
unreinigungen des  zu  untersuchenden  Gases.  Hw. 


83.  J>.  Jfe  Fm  3£oore.  Licht  von  gasförmigen  Leüern 
in  Glasröhren.  —  Das  Moore^Licht  (Electrician  59,  8.  342 
—345.  1907).  —  Der  Verf.,  der  sich  schon  Yor  Jahren  durch 
seine  Versuche  zur  praktischen  Verwertung  des  Geisslerröhren- 
lichtes  bekannt  gemacht  hat,  beschreibt  hier  die  neueste  Form 
seines  Beleuchtungssystemes.  Der  Beleuchtungskörper  ist  eine 
lange  evakuierte  Glasröhre,  die  an  der  Decke  des  betreffenden 
Baumes  herumläuft  Die  Enden  der  Röhre  mit  den  Elek- 
troden aus  Kohle  liegen  nahe  beieinander  in  einem  E^ästchen, 
wo  sie  mit  den  Polen  eines  Transformators  verbunden  sind, 
dem  gewöhnlicher  Wechselstrom  von  220  Volt  zugef&hrt  wird. 

Außer  dem  Transformator  enthält  das  Kästchen  einen 
automatischen  Druckregulator.  Da  bei  längerem  Betriebe 
der  Druck  in  der  Röhre  bis  zum  Ausbleiben  der  Entladung 
sinkt,  so  muß  von  Zeit  zu  Zeit  eine  Spur  Gas  eingelassen 
werden.  Dies  geschieht  durch  die  Poren  eines  Kohlepfropfens, 
der  einen  Ansatz  des  Rohres  gegen  die  freie  Luft  abschließt. 
Für  gewöhnlich  ist  der  Pfropfen  außen  mit  Quecksilber  be- 
deckt und  daher  gedichtet.  Wird  aber  ein  Schwimmer  aus 
dem  Quecksilber  herausgehoben,  so  sinkt  dieses  und  gibt  den 
Kohlepfropfen  frei,  so  daß  etwas  Luft  in  das  Rohr  eintreten 
kann.  Die  Bewegung  des  Schwimmers  wird  durch  ein  Solenoid 
bewirkt,  das  der  Transformatorstrom  durchfließt  Der  Druck 
im  Rohr  ist  so  gewählt,  daß  das  Maximum  der  Leitfähigkeit 
gerade  noch  nicht  erreicht  ist  Sinkt  der  Druck  mit  der  Zeit, 
so  nimmt  daher  der  Strom  zu,  der  Schwimmer  wird  gehoben 
^nd  es  tritt  so  lange  Luft  in  das  Rohr,  bis  der  Druck,  und 
daher  der  Strom,  den  früheren  Betrag  erreicht  hat  Auf  diese 
Weise  soll  der  Druck  von  0,1  mm  Hg  dauernd  und  automatisch 
bis  auf  10  Proz.  konstant  gehalten  werden  können.  Der  Strom- 
verbrauch wird  für  eine  40^  lange  Röhre  zu  2,5  Watt  per 
Hefnerkerze,    für    eine  220'  lange  zu    1,4  angegeben.      Die 
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Lichtstärke  ist  hierbei  12  Hefnerkerzen  per  Fuß.  Durch 
passende  Wahl  des  Gases  kann  rötliches,  gelbliches  oder  weißes 
Licht  erhalten  werden,  K.  Prz. 


84.  T.  Alippi.  Über  eine  zur  Fiuoresxens  einer  Röntgen^ 
sehen  Röhre  und  zur  Emission  von  Ä- Strahlen  günstige  ße- 
dingung  (N.  Cim.  (6)  12,  S.  347—348,  1906).  —  Der  Verf. 
hat  die  Beobachtung  gemacht,  daß  durch  Einwirkung  eines 
Wasserdampfstrahles  auf  die  der  Antikathode  gegenüberliegende 
Wand  eines  Böntgenschen  Bohres,  das  in  Tätigkeit  war,  die 
Fluoreszenz  und  die  Emission  der  X  Strahlen  bedeutend  ver- 
stärkt waren.  Auch  der  Funke  eines  zwischen  der  Anode 
und  der  Antikathode  eingeschalteten  Entladers  war  dadurch 
intensiver  gemacht.  Aus  dieser  Tatsache  und  aus  anderen 
umständen  zog  der  Verf.  den  Schluß,  daß  die  Ursache  der 
beobachteten  Erscheinung  in  der  durch  den  Wasserdampf  er- 
zengten Zunahme  der  oberflächlichen  Leitfähigkeit  liegt  Bei 
einem  Crookes  sehen  mit  AI- Kreuz  versehenen  Bohr  und  bei 
anderen  weniger  harten  Bohren  konnte  der  Wasserdampf  die 
erwähnte  Erscheinung  nicht  erzeugen.  A.  Chilesotti. 


85.  J.  JH.  Adams,  Notiz  über  ein  Röntgenstrahlen^ 
Spektrum  und  die  selektive  Absorption  der  Röntgenstrahlen  in 
gewissen  Metallen  (SiU.  J.  (4)  23,  S.  91  —  92.  1907;  Phil. 
Mag.  13,  S.  576  —  578.  1907).  —  Der  Verf.  erzeugt  ein 
Böntgenstrahlspektrum  dadurch,  daß  er  das  Kathodenstrahl- 
bündel  einer  Böntgenröhre  durch  ein  Magnetfeld  fächer- 
förmig auseinanderzieht  und  auf  eine  halbkreisförmig  gebogene 
Antikathode  auffallen  läßt  Die  von  dieser  ausgehenden 
Böntgenstrahlen  gelangen  durch  ein  Loch  in  einer  parallel 
zur  Böhrenaxe  außerhalb  aufgestellten  Bleiplatte  auf  einen 
Fluoreszenzschirm.  Man  sieht  dort  ein  breites  Band,  das 
von  Böntgenstrahlen  herrührt,  die  aber  an  verschiedenen 
Stellen  des  Bandes  verschieden  geartet  sind,  da  sie  von 
Eathodenstrahlen  herstammen,  die  in  ihrer  Geschwindigkeit 
stark  differieren.  Der  Verf.  photographiert  dieses  Band  und 
tmtersncht  an  ihm  die  Absorption  bei  verschiedenen  Metallen. 
Die  Besultate  sind  kurz  folgende: 
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1.  Das  Eöntgenstrahlbündel  einer  Röntgenröhre  mit  magne- 
tischem Kathodenstrahlspektrum  ist  heterogen. 

2.  Eine  Metallplatte  zeigt  für  die  verschiedenen  Strahlen 
selektive  Absorption. 

3.  Diese  selektive  Absorption  folgt  nicht  bei  allen  Metallen 
demselben  Gresetz;  bei  bestimmten  Metallpaaren  ist  die  Ab- 
sorption relativ  selektiv.  Hw. 


86.    «7.  Xm  Adams»     Wirkung  von  MetaUschirmen  auf 
durchdringende    Röntgenstrahlen    (Sill.   J.    28,    S.  375  —  378. 
1907).   —   Der  Verf.    bestätigte    mit    dem    EUdiomikrometer 
zuerst  das  allgemeine  Absorptionsgesetz  für  Strahlen  in  einem 
Metall,  welches  bekanntlich  besagt,  daß  jedes  folgende  Stück 
in  der  Dicke  weniger  absorbiert  als  das  vorhergehende.  Sodann 
untersuchte    der   Verf.   die   Abhängigkeit  der  absorbierenden 
Kraft  eines  Metallschirmes  von  der  Intensität  der  auffallenden 
Strahlen,  und  zwar  an  Platten  von  Silber,  Platin,  Kupfer,  Zinn 
und  Aluminium.     Er  fand,  daß  die  absorbierende  Kraft  eines 
Schirmes  unabhängig  von  der  Intensität  der  Strahlen  ist    Die 
Oberfläche  spielt  nur  eine  geringe  Rolle,  denn  ein  Schirm,  der 
aus  mehreren   Schichten   eines   Metalls  zusammengesetzt  ist, 
absorbiert    ebenso    wie    ein    massiver  Schirm    von  derselben 
Metalldicke. 

Die  Theorie  Walters  (vgl  Ann.  d.  Phys.  17,  S.  561.  1905) 
über  die  Transformation  der  Röntgenstrahlen  kann  Adams 
nicht  bestätigen.  Er  bringt  eine  Platte,  bestehend  aus  zwei 
verschiedenen  Metallscheiben  in  den  Strahlengang  und  mißt 
den  Ausschlag  am  Radiomikrometer;  wenn  er  die  Folge  der 
beiden  Scheiben  ändert,  bekommt  er  denselben  Ausschlag. 
14  ach  der  Transformationstheorie  ist  dies  nicht  zu  erwarten. 
Die  Platten  können  also  nur  eine  absorbierende  Wirkung 
ausüben. 

Um  die  Erscheinungen  bei  verschiedenen  Dicken  desselben 
Metalls  zu  erklären,  muß  man  annehmen,  daß  die  Strahlen 
einer  Röhre  heterogen  sind,  und  daß  die  verschiedenen  Strahlen- 
arten  von  einem  Metall  verschieden  absorbiert  werden. 

Zur  Erklärung  der  scheinbaren  Abnahme  der  durch« 
dringenden  Kraft  genügt  die  Voraussetzung,  daß  Strahlen  ftr 
einige  Metalle  stärker  durchdringend  sind  wie  für  andere,  d.  h. 
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daß  die  Metalle  relative  selektive  Absorption  zeigen.  Unter 
diesen  Umständen  hat  natürlich  auch  das  absorbierende 
Medium  des  Meßinstrumentes  selbst  Einfluß  auf  das  Resultat, 
and  es  erklären  sich  vermutlich  hierdurch  die  Unstimmigkeiten 
in  den  Messungen  verschiedener  Beobachter.  Unter  der  An- 
nahme, die  Absorption  durch  die  Luft  sei  zu  vernachlässigen, 
folgert  der  Verf.  aus  seinen  Beobachtungen,  daß  die  Abnahme 
der  Ausschläge  des  Radiomikrometers  in  Prozenten,  hervor- 
gerufen durch  die  zwischengeschalteten  Schirme,  von  der  Ge- 
samtintensität der  einfallenden  Strahlen  unabhängig  ist,  vor- 
ausgesetzt, daß  diese  sich  in  gleicher  Weise  ändert,  wie  die 
Intensitäten  der  einzelnen  Strahlenarten.  Hw. 


87.    t7«  J.  Thomson.     Über  sekundäre  Röntgenstrahlen  \ 

{Cambridge  Proc.  14,  S.  109—114.  1907).  —  Nach  der  vor-  i 

liegenden  Arbeit  besteht  zwischen  der  sekundären  Böntgen-  i 

Strahlung  und  dem  Atomgewicht  des  Körpers,  von  dem   sie  | 

ausgeht,  eine  bestimmte  Beziehung,  und  diese  ändert  sich  mit 
der  Härte  der  Primärstrahlen. 

Der    Verf.    läßt    Röntgenstrahlen    durch    ein    Drahtnetz  •; 

hindurch  auf  eine  mit  Schutzring  umgebene  Meßplatte  fallen.  i 

Es  wird  der   Sättigungsstrom   zwischen  Netz   und  Meßplatte  I 

gemessen.    Die  auf  Sekundärstrahlung  zu  untersuchende  Sub- 
stanz  wird   in   Platten-   oder  Pulverform  auf  die   Meßplatte  j 
aufgetragen. 

Die  Resultate  sind  folgende:  Mit  steigendem  Atomgewicht 
nimmt  die  Sekundärstrahlung  zu.  Eine  Ausnahme  bildet  Nickel. 
Trägt  man  Atomgewichte  und  Sekundärstrahlung  in  ein 
Koordinatensystem  ein,  so  erhält  man  nicht  eine  gleichmäßig 
verlaufende  Kurve.  An  einigen  Stellen  steigt  die  Kurve  steiler 
an,  und  dies  deutet  an,  daß  dort  mit  wenig  wachsendem  Atom- 
gewicht die  Sekundärstrahlung  stark  zunimmt 

Die  Lage  dieser  Stellen  hängt  von  der  Härte  der  Primär-  — — 

strahlen  ab,  werden  diese  härter,  so  verschieben  sich  die  Stellen 
nach  höheren  Atomgewichten.  Hw. 


88.  Em  ßuhmer»  Über  Röntgeneinrichtungen  mä  Funken* 
transformatoren  zum  direkten  Betrieb  mit  fVechselstrom  ohne 
üyiterArccA«r  (Mechan.  15,  S.  37— 39,  51—52,  64—67,  78—80, 
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87—89.  1907).  —  Die  Abhandlung  enthalt  eine  Zusammen- 
stellung der  verschiedenen  Methoden,  diedas  Endziel  haben,  den 
Wechselstrom  direkt,  d.  h.  ohne  Unterbrecher  mit  möglichst 
großem  Nutzeffekt  zum  Betriebe  von  Röntgeneinrichtungen 
verwendbar  zu  machen.  Ganz  interessant  sind  f&nf  photo- 
graphische Aufnahmen  von  Stromkurven,  vom  Vert  mittels 
Glimmlichtoszillographen« Röhre  aufgenommen,  die  den  Verlauf 
des  hochgespannten  Stromes  bei  verschiedenen  Anordnungen 
verdeutlichen.  Hw. 

89.  JB.  Fürstenau.  Der  Röntgentiefenmesser  (Mechaxw 
15,  8. 145—147.  1907).  —  Die  Röhre  besitzt  zwei  Kathoden, 
die  beide  an  den  negativen  Pol  des  Induktors  angeschlossen  aind,. 
und  zwei  Antikathoden,  die  von  jedem  Objekt  zwei  Schatten- 
bilder gleichzeitig  auf  dem  Schirm  entwerfen.  Mit  einem  bei- 
gegebenen Zirkel  greift  man  die  Entfernung  der  beiden  Bilder 
ab  und  liest  auf  dem  Teilkreis  direkt  den  Abstand  des  Objekts 
vom  Schirm.  K.  D. 

J.  J.  Thtnison.  Über  die  Sirahlen  positiver  ElektfinCäi  (Le 
Badmm  4,  289—246.  1907;  vgl.  Beibl.  31,  S.  1002). 

E*  H*  Archibald»  Elektriicke  Leitfähigkeit  wm  Lotungen  orget- 
nieeher  Säuren  in  flüstigem  Chlor-  und  Bromvaeseretoff'  (J.  Amer.  ehem. 
800.  29,  S.  1416—1439.  1907). 

H»  Herkenrath»     Über  die  Stromverteilung  in  Akkumulatoren 

(Elektrochem.  ZS.  14,  S.  140—144.  1907). 

«7.  ßecquereh  Untersuchungen  Ober  die  magneto'opiieeken  Er- 
scheinungen in  Kristallen  (Physik.  ZS.  S,  S.  682—656.  1907). 

C  Heinke.  Die  Verwertung  des  Lichtbogen- Weckselstrotuet  in 
der  Meßtechnik  (Elektrot  ZS.  2S,  S.  918—917.  1907). 

Lm  Weber.    Die  Blitgableiter- Instruktionen  der  Pariser  Akademie 

der  Wissenschaften  (Elektrot.  ZS.  2S,  S.  816—817.  1907). 

£•  Orlichm  über  Aufnahme  von  Wechselstromkurven  durch 
Oszillographen  und  ihre  Analyse  (Arch.  d.  Math.  12,  S.  159—168.    1907). 

jB.  5.  Cohen  und  Q.  M»  Shepherd,  Messungen  an  telepkomi- 
sehen  Übertragungen  (J.  Inst  Electr.  Engin.  89,  8.  508—583.  1907). 

Cr.  Senischke*  Die  Anwendung  des  Transformators  als  regulier' 
barer  Widerstand  (S.-A.  aas  Elektr.  Kraftbetr.  u.  Bahnen  1907,  S.  1—8). 
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90.  M.  Hertzsprung*  Zur  Strahlung  der  Sterne  (Z3. 
f.  wiss.  Phot  3,  8.  429—442.  1905;  5,  8.  86—107.  1907).  — 
Der  Yer£  benutzt  den  Katalog  der  8temspektra  von  A.  O. 
Maury  and  A.  J.  Cannon  zu  Dntersachungen  über  den  Zu- 
sammenbang zwischen  der  Eigenbewegong,  der  Parallaxe,  der 
Farbe  and  der  Helligkeit  mit  dem  8pektralt7pas,  die  sich  eng 
mit  früheren  Arbeiten  von  Kapteyn  and  anderen  sowie  mit 
den  neaen  Arbeiten  yon  Pannekoek  berühren ,  die  dem  Verf. 
jedoch  erst  nach  Beendigang  seiner  Arbeit  bekannt  geworden 
smd  (Tgl.  Beibl.  30,  8.  1094).  Für  die  Einzelheiten  der  Aus- 
wahl and  Kritik  des  benutzten  Zahlenmaterials,  für  die  Re- 
duktion der  verglichenen  QröBen  auf  gleiche  Eigenbewegung, 
oder  gleiche  Parallaxe  oder  Helligkeit  sowie  für  die  zahl- 
reichen zu  diesem  Zwecke  zu  machenden  Annahmen  muß  auf 
das  Original  yerwiesen  werden,  in  welchem  die  Resultate  in 
15  Tabellen  niedergelegt  sind.  Wir  geben  nur  die  8chlüsse^ 
zu  denen  der  Verf.  schließlich  gelangt: 

Vergleicht  man  die  in  eine  kontinuierliche  Reihe  geord- 
neten Ghruppen  der  8pektra  der  8teme,  die  heller  sind  als  die 
5.  Klasse,  mit  der  Reihe  der  mittleren  auf  gleiche  8temgröBe 
reduzierten  Eigenbewegungen  oder  Parallaxen  in  jeder  Gruppe^ 
80  sollte  man  ein  stetiges  Anwachsen  dieser  Mittelwerte  er- 
warten, wenn  man  in  der  Reihe  der  8pektralklassen  zu  immer 
roteren  Typen  übergeht  (vgl.  hierzu  Beibl.  30,  8.  1095).  Es 
zeigt  sich  jedoch,  daß  diese  Zunahme  nur  von  den  Orionstemen 
bis  etwa  zur  Klasse  G  (8onDe)  stattfindet,  für  die  folgenden 
Klassen  (K  und  M)  jedoch  aufhört.  An  diesem  Resultat  ist 
indes,  wie  eine  genauere  Untersuchung  zeigt,  die  durch  die 
Wahl  der  hellsten  8terne  eingeführte  Beschränkung  schuld, 
da  die  absolut  hellen  8teme  der  Gruppen  K  und  M  selten 
sind  gegen '  die  absolut  dunklen  8terne  derselben  Gruppe  pra 
Volumeinheit  des  Raumes.  Betrachtet  man  daher  die  sämt- 
Uchen  Sterne,  die  sich  in  einem  bestimmten  Teil  des  Raumes 
befinden  (z.  B.  eine  Parallaxe  von  mehr  als  0,1'"  besitzen),  so 
erhält  man  eine  Abhängigkeit  zwischen  Spektrum  und  Parallaxe, 
die  mit  der  oben  genannten  Erwartung  übereinstimmt 
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Endlich  wird  noch  geschlossen,  daß  die  c-  und  ac-Steme 
von  A.  C.  Manry  keine  Unterabteilung,  sondern  eine  oder 
mehrere  Hauptabteilungen  bilden,  daß  die  Eigenbewegungen 
und  Parallaxen  der  reinen  c- Sterne  unmerklich  klein  sind  und 
daß  von  allen  Sternen  mit  einer  Parallaxe  von  mehr  als  0,1" 
wenigstens  ^^  absolut  dunkler  sind  als  unsere  Sonne.     Kn. 


91.  e7.  Lunt.  Über  die  Gegenwart  von  Europium  in 
Sternen  (Proc.  Roy.  Soc.  (A)  79,  S.  118-125.  1907).  — 
Abweichungen  in  den  Messungen  einer  Ca- Linie  in  den  Spektren 
Yon  c^-Boötis  und  /9*Geminorum  veranlaßten  den  Verf.,  nach 
der  Gegenwart  von  Eu-Linien  zu  suchen.  An'  der  Hand  der 
Angaben  von  Demar^ay  und  Exner  und  Haschek  wird  in  der 
Tat  gefunden,  daß  eine  Anzahl  Eu-Linien  gegenwärtig  sind. 
Eine  Stütze  hierfür  ergibt  sich  aus  dem  Vergleich  mit  den 
Wellenlängenmessungen  Dysons  am  Chromosphärenspektmm 
(Beibl.  31,  S.  401).  Weiter  schließt  der  Verf.,  daß  mögUcher- 
weise  auch  die  Linien  der  Terwandten  seltenen  Erden  auf  der 
Sonne  und  in  den  Sternen  ähnlicher  Stufe  eine  bedeutende 
Bolle  spielen  könnten.  Für  weitere  Schlüsse  und  Detailangaben 
zu  den  Messungen  Dysons  muß  auf  das  Original  verwiesen 
werden.  Kn. 

92.  Jff,  Deslandres.  Über  einige  Einselheiten  des 
Spektroheliographen  (C.  R.  144,  S.  541—546.  1907).  —  Der 
Verf.  knüpft  an  Mitteilungen  von  Millochau  und  Stefanik  in  den 
C.  B.  an,  gegenüber  denen  er  seine  Priorität  für  einige  bei  der 
Justierung  von  Spektrographen  angewendete  Hilfsmittel  geltend 
macht.  Er  kritisiert  dann  die  von  Millochau  vorgeschlagene 
Justierungsmethode  und  beschreibt  die  von  ihm  selbst  in  mehr* 
jahrigem  G-ebrauche  erprobten  Methoden.  Die  Einzelheiten  der 
auf  die  Einstellung  des  zweiten  Spaltes  auf  bestimmte  Linien 
und  auf  die  Herstellung  der  Aufnahmen  gemachten  Angaben 
müssen  im  Original  nachgelesen  werden.  Kn. 


93.  J.  Millochau.  Über  die  Photographie  im  infra- 
roten Sonnenspektrum  (C.  B.  144,  S.  725—727.  1907).  —  Die 
Methode  des  Verf.  besteht  darin,  zuerst  die  Platten  mit 
Malachitgrün  unter  Zusatz  von  Essigsäure  zu  sensibilisieren, 
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sie  dann  Yorzubelichten  und  nun  unter  absorbierenden  Schirmen 
die  Aufnahmen  zu  machen.  Bei  etwa  80  Sek.  Ezpositionszeit 
wurden  bemerkenswert  gute  Photographien  erhalten,  die  bis  zu 
0,95  fjL  reichen.  Kn. 

94.  JET«  DeslandreSm  Studium  der  Feränderungen  der 
Sonnenstrahlung  (C.  R.  144,  S.  941—947.  1907).  —  Nach  einer 
Übersicht  über  die  bisherigen  Untersuchungen  über  die  Ver- 
änderung der  Strahlung  der  Sonne  weist  der  Verf.  auf  die 
Bedeutung  hin,  die  den  Messungen  der  relativen  Strahlung 
der  Terschiedenen  Teile  der  Sonnenoberfläche  gegenüber  der 
Messung  der  Solarkonstante  durch  ihre  stete  und  kontinuier- 
liche Ausführbarkeit  zukomme  und  er  schlägt  eine  Organisation 
derartiger  Messungen  als  Programmpunkt  f&r  die  am  19.  Mai 
in  Paris  abgehaltene  Sitzung  der  International  Union  for 
Cooperation  in  solar  research  vor.  Er  fügt  dann  bestimmte 
Vorschläge  für  die  Ausführung  der  Strahlungsmessungen  an, 
die  entweder  über  den  ganzen  Sonnendurchmesser  erstreckt 
werden  sollen,  ähnlich,  wie  es  in  Washington  seit  längerer 
Zeit  geschehen  ist,  oder  bei  denen  einfach  die  Strahlung  am 
Bande  der  Scheibe  mit  derjenigen  im  Zentrum  verglichen  wird. 
Für  die  Ausführung  dieser  Messungen  im  blauen  Teil  des 
Spektrums,  sei  es  an  Photographien,  sei  es  mit  Thermosäulen, 
sowie  unter  Benutzung  von  Luftballons  werden  eingehende 
Vorschläge  gemacht,  die  sich  im  Auszuge  nicht  wiedergeben 
lassen.  Kn. 

95.  £•  Ängstr&m.  Neue  Methode  xum  Studium  der 
Sonnenstrahlung  (Nova  acta  Begiae  Societatis  Scientiarum 
Upsaliensis,  Ser.  4,  Bd.  I,  No.  7.  1907).  —  Das  in  dieser 
wertvollen  Arbeit  bebandelte  Problem  ist  folgendes:  „Haben  die 
pyrheliometrischen  Messungen,  wenn  sie  nicht  von  spektral- 
bolometrischen  Messungen  begleitet  sind,  irgend  einen  Wert, 
wenn  es  sich  darum  handelt,  die  Intensität  der  Sonnenstrahlung 
an  der  Grenze  der  Atmosphäre  zu  bestimmen?  Ist  es  möglich, 
eine  Formel  zu  finden,  die  gestattet,  aus  pyrheliometrischen 
Messungen  einen  exakten  Wert  für  diese  Strahlung  herzuleiten? 
Ist  es  folglich  möglich,  den  Wert  dieser  Beobachtungen  durch 
ein  einfacheres  Verfahren  als  das  des  Spektralbolometers  zu 
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erhöhen?^'  Die  Antwort  auf  diese  Fragen  fäUt  yermittelst 
einer  in  der  Abhandlung  entwickelten  neuen,  sehr  geistreichen 
Methode  im  wesentlichen  bejahend  aus.  Wegen  der  Details 
muß  jedoch  auf  das  Original  verwiesen  werden.         Cl.  Seh. 


96.  H.  Gorczynski.  Über  die  Wirkung  der  GtaskiUle 
bei  „aktinometrischen^*  Thermometern  (Met.  ZS.  1907,  S.  212). 
—  Das  Ergebnis  dieser  Untersuchung  formuliert  der  Verf. 
folgendermaßen:  „Die  Wirkung  der  Glashülle  verdient  bei  den 
,aktinometri8chen'  Thermometern  eine  besondere  Beachtung,  und 
ist  eine  Identifizierung  des  wirklichen  Temperaturverlaufs  mit 
dem,  der  aus  den  Quecksilberangaben  direkt  folgt,  nicht  ohne 
weiteres  statthaft.  Speziell  für  das  Aktinometer,  von  Prof. 
Ghwolson  im  Jahre  1893  konstruiert,  zeigen  die  modifizierten 
Formeln,  daß  die  früher  angenommene  , Konstante'  des  Instru- 
mentes nur  als  variabler  Transmissionskoeffizient  gelten  kann. 
Die  bis  jetzt  unter  Annahme  einer  solchen  ,Konstante'  publi- 
zierten Werte  der  Sonnenstrahlungsintensitftt  sind  mit  einer 
Fehlerquelle  belastet  und  können  nicht,  bevor  die  älteren  Werte 
mittels  eines  variablen  Koeffizienten  umgerechnet  werden,  als 
absolute  Werte  (in  Grammkalorien)  gelten".  Cl.  ScL 


97.  t7.  Hartmann^  Die  Dappeliinien  im  Flash- Spektrum 
(Astr.  Nachr.  174,  S.  354—360.  1907;  Physik.  ZS.  8,  S.  379 
—383.  1907).  —  Über  den  Bereich,  innerhalb  dessen  die  An- 
wendung der  Julius  sehen  Theorie  des  Einflusses  der  anomalen 
Dispersion  auf  die  Erscheinungen  im  Sonnenspektrum  gestattet 
sei,  herrschen  bekanntlich  zwischen  Julius,  Ebert  u.  a.  auf  der 
einen  und  Wilsing,  Hartmann  und  anderen  Astronomen  auf 
der  anderen  Seite  Meinungsverschiedenheiten.  Wilsing  hatte 
seinerzeit  gegen  Julius  eingewendet,  daß  die  in  der  Chromo- 
Sphäre  sichtbaren  Heliumlinien  nach  den  längeren  Wellenlängen 
verschoben  erscheinen  müßten,  wenn  die  Theorie  von  Julius 
zuträfe.  Hiergegen  hatte  Julius  ausgeführt,  daß,  falls  seine 
Theorie  richtig  sei,  die  Linien  des  Flashspektrums  vielmehr 
doppelt  erscheinen  müßten  und  er  hatte  auch  die,  in  den  von 
der  holländischen  Expedition  in  Padang  erhaltenen  Aufiiahmen 
des  Flashspektrums  sichtbaren   Doppellinien  als  Bestätigung 
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seiner  Theorie  gedeutet  Hiergegen  wendet  sich  nun  der  Verf. 
Er  hat  you  Nijland  gute  Glaskopien  der  fraglichen  Aufnahmen 
erhalten  und  weist  nun  durch  eine  eingehende  Untersuchung 
der  Platten  nach,  daß  die  Verdoppelung  der  Linien  imr  eine 
scheinbare  und  durch  ungenaue  Fokussierung  yerursachte 
seL  Für  die  Einzelheiten  dieses  Nachweises  und  die  Aus- 
einandersetzung mit  den  von  der  Niederländischen  Expedition 
gegebenen  Oegengründen  muß  auf  das  Original  verwiesen 
werden.  Erwähnt  sei  nur  noch,  daß  die  von  der  Nieder- 
ländischen Expedition  in  Spanien  gemachten  Aufnahmen  in 
dem  scharf  abgebildeten  Teile  in  Übereinstimmung  mit  den 
Schlüssen  Hartmanns  keine  Doppellinien  zeigen.  (Verf.  ver- 
weist auf  den  Bericht  der  Niederländischen  Expedition:  Proc. 
Akad.  Amsterd.  14.  1906.)  Es  sind  Begeln  angefügt,  nach 
denen  sich  die  genaue  Justierung  von  Prismenapparaten  zum 
Zwecke  der  Aufnahme  des  Flashspektrums  mit  Sicherheit  aus- 
führen läßt  Endlich  findet  man  einige  Darlegungen  über  die 
Anwendbarkeit  der  Julius  sehen  Theorie  im  allgemeinen.  Eine 
ausfQhrliche  Publikation  über  diesen  Gegenstand  wird  an- 
gekündigt Der  Bericht  über  diesen  Teil  der  Arbeit  soll  daher 
später  erfolgen.  Kn. 

98.  O»  Mofhauer.  über  das  Forkommen  der  seltenen 
Erden  auf  der  Sonne  (Wien.  Ber.  116,  S.  1  —  47.  1907).  — 
Um  die  von  Bowland  gar  nicht  oder  nur  unvollkommen  aus- 
geführte Identifizierung  der  seltenen  Erden  auf  der  Sonne 
auszuführen,  benutzt  der  Verf.  einerseits  die  Rowlandschen 
Messungen  der  Sonnenlinien,  andererseits  das  in  neuerer  Zeit 
von  zahlreichen  Beobachtern  gegebene  Wellenlängenmaterial 
für  die  seltenen  Erden.  Ein  Vergleich  beider  Reihen  von 
2iahlen  begegnet  nun  großen  Schwierigkeiten.  Zunächst  sind 
die  benutzten  Wellenlängen  für  die  seltenen  Erden  keineswegs 
ein  homogenes  Material,  da  von  den  verschiedenen  Beobachtern 
verschiedene  Normalen  benutzt  worden  sind,  ein  Punkt,  den 
der  Ver£  wohl  nicht  genügend  in  Rechnung  zieht.  Sodann 
weichen  die  Messungen  unter  sich  vielfach  um  nicht  unerheb- 
liche Beträge  voneinander  ab;  weiter  sind  die  Wellenlängen 
in  der  Sonne  bekanntlich  durchweg  von  den  Wellenlängen  der- 
selben Elemente  im  Bogen  und  im  Funken  verschieden;  endlich 
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sind  die  yerschiedenen  Intensitätsasgaben  für  Bogen  und  Fanken 
weder  unter  sich,   noch  mit    den  Intensitäten  des  Sonnen- 
spektrums vergleichbar.     Der   Verf.   hilft  sich  auf   folgende 
Weise:  Er  sucht  diejenigen  Linien  aus,  die  sowohl  im  Fanken 
wie  im  Bogen  nahezu  die  gleiche  Intensität  besitzen  und  die 
von  Ezner  und  Haschek  einerseits,  Rowland,  Kayser  und  den 
anderen  Beobachtern  andererseits  gleich  geschätzt  worden  sind. 
£r   schließt  dann,   daß  diese  Linien  wahrscheinlich  auch  auf 
der  Sonne  die  gleiche  Intensität  haben  würden.    Dann  wurden 
die  stärksten  hierbei  fQr  jedes  Element  erhaltenen  Linien  aus- 
gesucht und    so    eine   obere  Grenze    für  die  zu   erwartende 
Intensität  der  gesuchten  Linien  im  Sonnenspektrum  gefunden. 
Ebenso  wurde  eine  untere  Grenze  auf  dem  gleichen  Wege  ge- 
sucht.   Wenn  nun  die  Wellenlänge  einer  Linie  bis  auf  wenige 
Hundertel  einer  A.E.   mit  den  Angaben  des  Bowlandschen 
Katalogs  übereinstimmte  und  gleichzeitig  die  Intensitätsangabe 
2utraf,  so  wurde  das  Vorhandensein  einer  Linie  des  betreffenden 
Elementes  angenommen.    Nach  diesem   immerhin  noch  sehr 
zweifelhaften  Verfahren  wurde  dann,  zum  Teil  im  Gegensatze 
zu  fiowland,  gefunden,  daß  Y,  Sc,  Nd,  Ce  relativ  stark,  Er, 
Eu,  Dy,  Gd,  Ho,  Pr,  Sa,  Tb,  Th,  Tm  nur  spärlich  auf  der 
Sonne  auftreten.    Die  Angabe  für  Tb  steht  zugleich  noch  im 
Gegensatze  zu  der  Angabe  Eberhards.  Kn. 


S»  T«  I*r€9tonm  Über  getoUse  Fragen^  die  mit  der  tutronamuckem 
Physik  zusammenhängen  (Phil.  Mag.  14,  S.  265-272.  1907). 

JP*  Micharz*  Bemerkungen  über  neue  Methoden  tum  Kaekweis 
der  Abnahme  des  Luftdrucks  mit  der  Hohe  (ZS.  f.  pbys.  o.  ehem.  Unt. 
20,  8.  238-289.  1907). 

c7«  SchuberU  über  den  täglichen  Wärmegang  im  Pcusrsteiner  See 
(Met  Z8.  1907,  S.  289—295). 

tTm  Schubert»  Wald  und  Siederschlag  in  Westpreußen  und  I*osen 
und  die  Beeinflussung  der  Hegen'  und  Schneemessung  durch  den  Wind 
(8.-A.  aus  Z8.  f.  Forst-  u.  Jagdwesen  1906,  S.  728—785). 


Druck  von  Metzger  A  Wittig  In  Leipzig. 


An  die  Herren 
Fachyenossen  des  In-  wifid  Auslandes 

richtet  die  Medaktion  die  höfliche  JSitte^  sie  durch 
Zusendung  von  Sonderabdrücken  sowohl  der  eir 
genen  Veröffentlichungen  als  auch  der  aus  den 
wissenschaftlichen  Instituten  hervorgehenden  AT" 
beiten  (iHssertationen  u.  a.)  in  dem  Streben  nach 
einer  möglichst  schnellen  und  vollständigen  JBe- 
ricMerstattung  zu  unterstiit»en.  Alle  Zusendungen 
werden  erbeten  entweder  an  d4e  Verhtgsbuchhand* 
lu/ng  (Leipzig,  Hoßplat»  17)  oder  an  die  Adresse 
des  Herausgebers,  Giessen,  Löberstr.  23. 

Walter  König. 


Alle  Bechte    Torbehalten.     Abdruck   oder  Übeneteaog    audi  eiiueloer 
Besprechungen  nur  mit  besonderer  Rrlaubnii  der  Bedaktion  und    der  Verlags- 
buchhandlung gestattet. 


Für  das  vorliegende  Heft  haben  Besprcchungeu  geliefert  die  Herren 


Dr.  K.  Baedeker  in  Jeua  (Bdkr.) 
Dr.    Alberto    Chilesotti     in    Turin 

(A.  Chilesotti.) 
Dr.  H.  Dannecl  in  Friedrichshagen 

bei  Berlin  (H.  D.) 
Dr.  Karl  Drucker  in  Leipzig  (K.D.) 
Dr.  II.  Freundlich  in  Leipzig  (H.F.) 
Prof.  Dr.E.  (Tcrland  in  Claustal  i.H. 

(Gd.) 
Prof.  Dr.  W.  Grosse  in  Bremen 

(W.  G.) 
Dr.  J.  Herweg  in  Greifswald  (Hw.) 
Dr.  G.  Just  in  Karlsruhe  (G.  J.) 
Prof.  Dr.  H.  Kauffrnann  in  Stuttgart 

(H.  Kffn.) 
Dr.  H.W.  Keesom  inLeiden  (Kecsom) 
A.  Koenig  in  Karlsruhe  (Koe.) 
Prof.  Dr.  H.  Konen  in  Münster  (Kn.) 
IMof.  Dr.  W.  König  in  GicL5en(\V. K.) 


Prof.  Dr.  J.  Königsbergor   in  Frei- 

bui-g  i.  Br.  (Kbgr.) 
Dr.  F.  Kiniger  in  Göttingon  (F.  K.) 
Dr.  £.  Lischncr  in  Frankfurt  a.  M. 

(Lsch.) 
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Allgemeine  Eigensohaften  der  Materie. 

1.  A^  Danaldson  und  JB«  Wilson,  über  die  Änderung 
:  der  Leitfähigkeit  und  der  Dichte  von  Bleidrähten  durch  perma* 
nente  Dehnung  (Edinb.  Proc.  87,  S.  16-20.  19Ö7).  —  Die 
beob^hteten  Änderungen  der  galyanischen  Leitfähigkeit  und 
der  Dichte  sind  so  klein,  daß  sie  innerhalb  der  G-renzen  der 
möglichen  Beobachtungsfehler  liegen. 

Nach  Tomlinson  (Beibl.  6,  S.  291)  ist  die  Änderung  der 
Leitfähigkeit  durch  permanente  Dehnung  "Von  Blei  und  anderen 
Metallen  (der  Verf.  gibt  an,  daß  T.  das  Verhalten  des  Bleis 
nicht  untersucht  habe,  der  Ref.)  beträchtlich  größer,  die  Dichte- 
änderung aber  auch  nur  von  der  Größenordnung,  wie  sie  der 
Verf.  am  Blei  gefunden  hat.  Dagegen  haben  Gray  und  Henderson 
(Beibl.  18,  8.  121)  am  Blei  eine  Abnahme  der  Dichte  infolge 
der  Dehnung  konstatiert,  welche  mehr  als  zehnmal  so  groß 
ist  wie  die  rom  Verf.  beobachteten  Dichte&nderungen.  Indes 
wurde  in  den  Versuchen  yon  G.  und  H.  der  Bleidraht  bis  zum 
Eintritt  des  Bruches  gedehnt  und  nur  der  Unterschied  der 
Dichte  vor  Beginn  des  Versuchs  und  nach  dem  Bruch  ge- 
messen, während  in  allen  Versuchen  der  Verf.  der  Draht  nur 
bis  in  die  Nähe  des  Bruches  gedehnt  wurde.  Es  ist  also  zu 
schließen,  daß  die  Dichteänderung  des  Bleis  erst  beim  Bruch 
oder  unmittelbar  vorher  meßbar  wird.  Lck. 


\ 


2  —  8.  O.  N.  Witt*  Über  die  NiUsbarmachung  des 
Lußsückstoffs  (Chem.  Ztg.  39,  8.  1261  —  1264.  1905).  — 
«/•  Brode.  über  die  Oxydation  des  Stickstoffes  in  der  Hoch* 
fpannungsflamme  (Halle,  W.  Knapp,  1905).  —  O.  Kausch. 
Die  Darstellung  von  Stickstoff— Sauerstoff  verbindungen  aus  atmo* 
sphärischer  Luß  au f  elektrischem  fVege  (Elektrochem.  ZS.  13, 

Belbl&tter  z.  d.  Ann.  d.  Phys.   81.  73 
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S.  93—101.  1906).  —  F.  Hüusser.  Über  die  SalpeiertäMn- 
darstellung  miUeU  explosibler  Verbrennungen  (ZS.  d.  Ver.  D. 
Ingenieure  1906.  4  S.  S.-A.).  —  über  die  Verbrennung  du 
SUckttoffs  in  explodierenden  Leuchtgas^Lußgemisehen  (Verh. 
d.  Ver.  z.  Beförd.  d.  Oewerbefleißes,  Heft  1,  S.  87—55.  1906). 
—  £•  Sirkeland*  über  die  Oxydation  des  oimosphärischeH 
Stickstoffs  im  elektrischen  Lichtbogen  (Jahrb.  d.  Radioaktivität  3, 
S.  264—289.  1906).  —  W.  Cramp  und  8.  Ijeetham.  Die 
elektrische  Entladung  in  Luft  und  ihre  wirtschafiUche  (commer' 
dal)  Anwendung  (Electrician  57,  S.  769—775.  1906).  —  Die 
wirtschaftliche  Notwendigkeit  der  ErschlieBong  neuer  Quellen 
gebundenen  Stickstoffs  hat  zu  einem  intensiven  Wettbewerbe 
geführt,  und  diesem  verdanken  wir  den  gegenwärtigen  Besits 
einer  Beihe  von  Verfahren,  die  in  mehr  oder  minder  vorteil- 
hafter Weise  das  Ziel  zu  erreichen  gestatten.  Prinzipiell 
dürfen  wir  mehrere  Gruppen  unterscheiden,  je  nach  der  Form, 
in  der  der  Stickstoff  gefesselt  wird  und  nach  den  Energie- 
quellen, mittels  deren  die  optimalen  Beaktionsbedingungen  her- 
gestellt  werden  können. 

Man  kann  den  Stickstoff  entweder  als  Ammoniaksalz  oder 
als  Nitrat  gewinnen.  Für  den  ersten  Fall  ist,  gestützt  auf 
ältere  Erfahrungen  von  Fownes  und  Young,  Bunsen  und 
Playfair,  Mond  und  Solvay ,  in  neuester  Zeit  von  Frank  ein 
Verfahren  ausgearbeitet  worden,  dessen  Prinzip  die  bei  hoher 
Temperatur  erfolgende  Bindung  des  Stickstoffs  durch  Caldam- 
carbid  bildet  Je  nach  den  Bedingungen  gelangt  man  entweder 
zu  Calciumcyanid  Oa(CN)2  oder  zu  Oalciumcyanamid  (Kalk- 
stickstoff) CaCN,.    Dieser  Stoff  vermag  mit  Wasser  nach 

CaCN,  +  SHjO  «  OaCOa  +  2NH3 
Ammoniak  zu  liefern  und  kann  also  direkt  als  Düngemittel 
oder  indirekt*  in  beliebiger  Weise  verwendet  werden  (vgl  dea 
Vortrag   von   Frank,  VL  Internat    Kongreß  f.   angewandte 
Chemie  in  Bom,  1906). 

Die  anderen  Verfahren  kommen  wesentlich  auf  die 
Bildung  von  Stickstoffoxyden  hinaus,  in  letzter  Linie  Salpeter- 
säure oder  Nitrate.  Bei  der  Oxydation  des  Stickstoffs  dorcli 
Sauerstoff  können  verschiedene  Produkte  entstehen;  indessen 
kommt  bei  den  hohen  Temperaturen,  unter  denen  man  arbeitet, 
und  die  nicht  unter  2000^,  bei  dem  von  Birkeland  beschriebenen 
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Verfahren  yermutlich  etwa  3200^  betragen,  wesentlich  nar  die 
Reaktion  N^  +  O,  :1=>:2N0  in  Betracht  Die  Dynamik  dieser 
Reaktion  ist  von  V.  Meyer,  neuerdings  Yon  Mnthmann  und 
Hofer  und  von  Nemst  studiert  worden.  Nemst  fand,  daß  der 
Gehalt  von  Luft  an  NO ,  wenn  das  Gleichgewicht  erreicht  ist, 
bei  1500<>  abs.  0,1,  bei  2000''  0,61,  bei  2600^  2,10,  bei  8200o 
4,48  Volumprozent  beträgt,  und  daß  an  Zeit  zur  Erreichung 
der  H&lfte  dieses  Gehaltes  bei  1500^  einige  Minuten,  bei 
18000  ca.  1  Sekunde,  bei  2600»  ca.  0,018  Sekunden  nötig 
sind.  Diesen  Daten  zufolge  wird  die  Oxydation,  als  endo- 
thermer Prozeß,  durch  Temperaturerhöhung  sowohl  bezüglich 
des  Umsetzungsgrades  als  auch  der  Geschwindigkeit  begünstigt 
werden.  Die  Aufgabe  besteht  also  darin,  beide  AusgangsstofFe 
bei  hoher  Temperatur  aufeinander  einwirken  zu  lassen  und 
dann  den  erreichten  Zustand  zwecks  Vermeidung  der  Zerfalls 
der  Verbrennungsprodukte  durch  mögUchst  rasche  Abkühlung 
zu  fixieren.  Fast  alle  Versuche,  diesen  Zweck  zu  erreichen, 
haben  den  elektrischen  Lichtbogen  benutzt,  weil  er  einmal 
eine  sehr  hohe  Temperatur  hat  und  zweitens  vermöge  seiner 
geringen  r&umlichen  Ausdehnung  und  des  enormen  Tempe* 
raturgef&lles  seiner  Umgebung  eine  rasche  Abkühlung  des 
Beaktionsproduktes  erlaubt  Hat  dieses  etwa  genügend  schnell 
1500^  erreicht,  so  behält  es  von  da  an  bei  weiterer  Abkühlung 
seinen  Prozentgehalt  an  NO. 

Die  Arten  der  Anwendung  des  Lichtbogens  sind  nun  sehr 
verschieden,  ebenso  die  Formen  des  Bogens.  Muthmann  und 
flofer  sowie  Brode  wiesen  nach,  daß  je  nach  Umständen,  be- 
sonders je  nach  der  Elektrodendistanz,  drei  Zonen  der  Flamme 
zu  unterscheiden  sind,  die  bei  horizontaler  Anordnung  der 
Elektroden  übereinander  liegen.  Li  der  untersten  findet  die 
Stromleitung  statt,  nach  Brode  auch  der  Oxydationsprozeß,  in 
den  beiden  anderen,  die  etwas  tiefere  Temperatur  haben,  er- 
folgt  partieller  Zerfedl  des  MO.  Schon  daraus  geht  heryor, 
daß  die  Form  des  Bogens  für  die  Erzielung  einer  guten  Aus- 
beute wesentlich  ist 

Um  die  Bogenwirkung  möglichst  zu  konzentrieren  und 
rasche  Abkühlung  zu  erzielen,  zugleich  auch  um  den  Energie- 
verbrauch des  Bogens  pro  Zeiteinheit  möglichst  konstant  zu 
machen,  haben  Bradley  und  Lovejoy  (Electrochem.  Lidustry  1^ 

73* 
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1903)  an  Stelle  eines  großen  Bogens  sehr  viele  kleine  (bis 
ca.  400000  pro  Minute)  angewendet;  das  auf  diese  Anordnung 
begründete  industrielle  unternehmen  (Atmospheric  Products 
Company  zu  H^iagarafalls)  hat  sich  jedoch  in  der  Praxis  nicht 
bewährt«  Bei  anderen  Anordnungen  wird  der  Funke  zu  einem 
Bande  ausgezogen.  In  der  Zusammenstellung  Yon  Kausch 
finden  sich  solche  angegeben.  Z.  B.  hat  Schlutius  (Osterr. 
Patent  17310)  als  eine  Elektrode  einen  Metallstreifen,  als 
zweite  einen  auf  einer  Trommel  schraubenförmig  aufgewundenen 
Draht  benutzt.  Die  Trommel  dreht  sich  um  eine  dem  Metall- 
streifen parallele  Achse,  und  dadurch  wird  ein  breites  Funken- 
band gebildet. 

Pettersson  (Franz.  Patent  349227)  sucht  die  rasche  Ent- 
fernung der  Gase  aus  dem  Bogen  dadurch  zu  erzielen,  daß  er 
den  Bogen  elektrodynamisch  verschiebt,  w&hrend  die  Oase 
ruhen  oder  strömen. 

Das  wichtigste  Verfahren  ist  vor  etwa  drei  Jahren  von 
Birkeland  und  Eyde  aufgefunden  worden«  Man  benutzt  zwei 
zugespitzte,  kühlbare  Kupferelektroden  von  8  mm  Distanz,  be« 
trieben  mit  einer  Hochspannungswechselstrommaschine  Yon 
5000  Volt  und  50  Perioden  pro  Sekunde.  Sie  liegen  ftqui- 
distant  zwischen  den  Polen  eines  starken  Magneten,  der  ein 
Feld  Ton  etwa  4000  bis  5000  Kraftlinien  pro  Quadratzentimeter 
erzeugt.  Dadurch  wird  der  Bogen  abgelenkt;  seine  Länge 
wächst  und  damit  sein  Widerstand.  Daher  bildet  sich  alsbald 
ein  neuer  kurzer  Bogen,  dieser  erfahrt  das  gleiche  Schicksal  usf. 
Der  Effekt  ist  eine  Bogenserie,  die  ab  große  flammende 
Scheibe  erscheint,  bestehend  aus  einigen  Hundert  Bogen  pro 
Sekunde.    Durch  diese  wird  nun  die  Luft  durchgesaugt. 

Kowalski  und  Moscicki  (Soc.  intemat  d.  Electriciens  (2) 
3,  1904)  haben  im  Unterschied  von  Birkeland  und  Eyde  mit 
50000  Volt  und  6000  bis  10000  Perioden  pro  Sekunde  ge- 
arbeitet Hierbei  wurde  bessere  Ausbeute  erzielt  als  mit  den 
Wechselzahlen,  wie  sie  bei  gewöhnlichen  Maschinen  üblich  sind. 
Birkeland  hat  dagegen  gefunden,  daß  bei  seinem  Yerbiaea 
zwischen  50  und  100  Perioden  eine  Abh&ngigkeit  der  Ausbeute 
Yon  der  Frequenz  nicht  nachweisbar  ist.  Auch  besteht  eine 
erhebliche  Schwierigkeit,  Kondensatoren  zu  bauen,  die  den 
hohen  Spannungen  geaügend  sicher  widerstehen. 
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Andere,  meist  ältere  Verfahren  haben  zurzeit  keine  prak- 
tische Bedeutung.  £3  seien  hier  noch  genannt  die  Unter- 
suchungen von  Naville  und  6uye  (Deutsches  Patent  88320), 
Dougall  und  fiowles  (Engl  Patent  4648,  Österr.  Patent  2805, 
Schweizer  Patent  20092;  Manchester  Memoires  44,  1900), 
Heibig  (Gazz.  chim.  33,  I,  S.  454.  1908),  v.  Lepel  (Wied. 
Ann.  46,  S.  322.  1892;  Ghem.  Ber.  30,  S.  1027.  1897;  36, 
S.  1251.  1903;  37,  S.  712.  1904),  endlich  das  französische 
Patent  357358  und  das  englische  5688  von  1904,  im  Besitze 
der  badischen  Anilin-  und  Sodafabrik. 

Die  Anordnimg  des  Bogens  bei  Birkeland  und  Eyde  ist 
sehr  einüftch.  Der  Strom  passiert  einen  Widerstand  und  dann 
den  Bogen,  der  im  Ofen  zwischen  den  Magnetpolen  liegt.  Es 
wird  zurzeit  mit  500  Kilowatt  gearbeitet.  Durch  die  Kühlung 
werden  etwa  7,5  Proz.  der  Energie  als  W&rme  fortgeführt. 
Birkeland  und  Eyde,  sowie  auch  Brode  (Monasch,  Der  elek- 
trische Lichtbogen,  Berlin  1904,  Springer.  —  Orau  und  £uss, 
▼gL  unten)  u.  a.  haben  die  Energieverhältnisse  des  Bogens, 
Wattverbrauch ,  Oszillation,  Elektrodenmaterial  usf.  unter- 
sucht Brode  findet  mit  steigender  Stromstärke  Abnahme  der 
Spannung,  sowie  nur  mäßigen  Einflufi  des  Blektrodenmaterials. 
Als  solches  sind  untersucht  worden  Silber,  Eisen,  Cadmium, 
Platin,  Iridium,  Nemststifte  u.  a.  Birkeland  und  Eyde  be- 
nutzen Kupfer,  Siemens  A  Halske  (Franz.  Patent  339  780) 
haben,  um  den  Bogen  groß  und  gut  leitend  zu  machen,  die 
Elektroden  mit  festen  Salzen  gef&Ut. 

Birkeland  hat  auch  die  Dicke  seiner  Flammenscheibe  aus 
Photogrammen  annähernd  berechnet.  Er  findet  f&r  300  Kilo- 
watt etwa  35  mm;  das  Gesamtvolumen  der  pro  Sekunde  ge- 
bildeten Bogen  gleich  ca.  1  cbm. 

Betreffs  der  Theorie  besteht  noch  nicht  Übereinstimmung. 
Während  Brode,  Nemst,  flaber  u.  a.  die  Wirkung  des  Flammen- 
bogens  als  eine  rein  thermische  auffassen,  sind  Birkeland,  sowie 
Cramp  und  Leetham  der  Ansicht,  daß  auch  die  Elektrizität 
eine  Bolle  spiele.  Cramp  und  Leetham  haben  die  Entladungen 
in  Luft  untersucht  und  außer  hier  nicht  in  Betracht  kommen- 
den anderen  Besultaten  gefunden,  daß,  wenn  man  Luft  durch 
Bäume  leitet,  in  denen  Entladungen  stattgefunden  haben,  sie 
ionisiert  wird,  ferner  daß  dünne  Funken  zwischen  vielen  Elek- 
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troden  die  beste  Ausbeute  geben,  um  so  besser,  je  mehr  Elek- 
trodenpaare.  Sie  schließen  daraus,  daß,  da  die  so  erhaltenen 
Flammen  „anscheinend*'  keine  so  hohe  Temperatur  haben  wie 
ein  Bogen  (do  not  appear  to  have  a  temperature  approaching 
that  of  the  arc),  die  hohe  Temperatur  nicht  nötig  sei,  sondern 
wesentlich  ein  elektrisches  Phänomen  vorliege.  Da  indessen 
die  Temperatur  sowohl  der  Cramp-Leethamschen  Flammen, 
wie  auch  der  anderen  Bogen  nur  ganz  ungenau  bekannt  ist, 
80  kann  vorläufig  in  diesem  Resultat  kein  zwingender  Beweis 
gegen  die  andere  Ansicht  erblickt  werden,  um  so  weniger,  ab 
die  quantitativen  Messungen  der  Gleichgewichte,  insbesondere 
die  von  Nernst,  sehr  f&r  diese  sprechen.  Das  Gleiche  folgt 
auch  aus  den  Untersuchungen  von  Haussen 

Bei  diesen  wurde  gar  kein  Flammenbogen  benutzt,  sondern 
die  bei  der  Explosion  von  Leuchtgas  mit  Luft  in  der  Bombe 
erzielte  Stickoxydausbeute  bestimmt.  Aus  den  Drucken  können 
die  Explosionstemperaturen  berechnet  werden. 

Die  Ergebnisse  stimmen  nun  sehr  gut  mit  den  von  Memst 
gewonnenen,  an  die  sich  die  elektrischen  Messungen  Brodes, 
Birkelands  u.  a.  anschließen,  weniger  gut  mit  den  wohl  betr.  der 
Temperatur  unsicheren  Resultaten  von  Muthmann  und  Höfen 
Es  folgt  also,  daß  die  thermodynamisch  berechneten  Ausbeuten 
an  NO  mit  den  im  Lichtbogen  erzielten  übereinstimmen,  mithin 
die  Annahme  einer  spezifischen  elektrischen  Wirkung  unnötig  ist. 

Andererseits  sei  noch  hervorgehoben,  daß  nach  dem  eng* 
lischen  Patent  12541  von  1904  (Graf  Amoncy  de  Montlaur) 
Kathodenstrahleneinwirkung  die  Stickstoffoxydation  begünstigt. 

Die  weitere  Verarbeitung  des  gebildeten  Stickoxydes  er» 
folgt  nach  Birkeland  und  Eyde  so,  daß  das  mit  etwa  700  ®  den 
Ofen  verlassende  £40  haltige  Gas  zur  weiteren  Abkühlung  (und 
Wärmeausnutzung)  ein  Dampf kesselheizrohr  passiert,  dann  in 
Oxydationskammern  geht,  um  sein  NO  in  NO^  zu  verwandeln, 
und  dann  in  Türmen  mit  Wasser  zusammentrifft,  wobei  es 
nach:  2NO2  +  O,  +  2H2O  =  SHNOg  ^^  Salpetersäure  über- 
geht. Diese  wird  mit  Kalkstein  neutralisiert  und  die  Calcium- 
nitratlösung  beliebig  weiter  verarbeitet  Der  dem  Wasser 
noch  entgangene  Gasrest  wird  in  Kalkmilch  absorbiert,  das 
hierbei  entstehende  Nitrit  mit  HNO3  zersetzt  und  das  NjO, 
wieder  in  die  Absorptionstürme  geflihrt. 
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Die  Okonoittie  ist  durch  das  Birkeland-Yerfahren  gesichert. 
Die  jetzigen  Öfen  f&r  500  Kilowatt  haben  einen  Bedoktions- 
faktor  von  etwa  0,7,  kosten  pro  Elilowatt  20  Mark  nnd  ver- 
arbeiten jeder  pro  Minute  25  cbm  Luft.  Der  Stickstoffgehalt 
beträgt  ca.  1  Proz.  Die  Ausbeute  belauft  sich  auf  0,5  bis 
0,6  Tonnen  NjOg  pro  Eilowattjahr.  Damit  ist  die  Möglich- 
keit gegeben,  die  Salpetersäure  so  billig  darzustellen,  daß  sie 
mit  dem  Chilesalpeter  konkurrieren  kann.  Birkeland  hofft  die 
Rentabilität  durch  Erhöhung  des  Beduktionsfaktors  auf  0,8 
und  andere  Verbesserungen  steigern  zu  können.  Wesentlich 
nötig  ist  noch  die  Herabsetzung  der  Kosten  für  die  Ver- 
arbeitung der  gewonnenen  nitrosen  Oase.  K.  D. 


9.  O«  SeheueTm  Fermche  über  die  Darstellung  van 
Oxyden  des  Stickstoffs  durch  Hochspannungsentladungen  in  Luft 
(ZS.  f.  Elektrochem.  11,  S.  565—680.  1905;  Diss.  Qen^  1905). 
—  Nach  Beschreibung  der  analytischen  Bestimmungsmethoden 
der  yerschiedenen  entstehenden  Stoffe  schildert  der  Verf.  Ver- 
suche mit  einem  Buhmkorff,  der  mit  10  Volt  und  6  Amp. 
Primärstrom  rund  250000  Volt  gab,  von  denen  natürlich  ein 
Teil  durch  Glimmentladung  aller  Apparatenteile  verloren  geht. 
Als  Beaktionsraum  diente  meist  eine  Kugel,  in  die  zwei  gegen- 
überstehende Metallelektroden  ragten  und  in  die  senkrecht  dazu 
die  Luft  getrieben  wurde.  Einige  andere  Anordnungen,  die 
der  Verf.  probierte,  gaben  keine  besseren  Besultate,  abgesehen 
von  einer,  in  der  ein  Hömerblitzableiter  benutzt  wurde,  gegen 
dessen  unteren  Teil  die  Luft  blies.  Man  erhält  in  demselben 
bekanntlich  fortwährend  zwischen  den  Hörnern  aufsteigende 
und  sich  erneuernde  Flammenbogen.  Der  Verf.  gibt  Kurven 
für  die  Ausbeute  an  NO  in  g,  an  NOg,  HNO,  und  HNOg  pro 
Wattstunde,  für  die  ausgenutzte  Luft  und  den  ausgenutzten 
Sauerstoff,  sowie  für  die  aufgewandten  Wattstunden.  Die 
erste  Kurve  zeigt,  daß,  wenn  man  die  pro  Minute  hindurch- 
geschickte Luftmenge  erhöht,  die  Ausbeute  an  Stickstoffozyd 
beschleunigt  wächst.  Erhöht  man  den  Elektrodenabstand,  so 
steigt  die  Ausbeute  sämtlicher  Oxyde  schnell,  aber  schwach 
verzögert  y  durchläuft  ein  Maximum  und  fällt  dann  verzögert 
zuerst  schnell,  später  langsam.  Das  Maximum  lag  bei  den 
Versuchen  des  Verf.  zwischen  20  und  30  mm  Elektrodenabstand. 
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Weiter  wurden  Versuche  gemacht  mit  einem  Wechselstrom- 
hocbspannuDgstransformator,  dessen  Konstruktionseinzelheüen 
genau  beschrieben  werden.  Der  Verf.  gibt  Beobachtungseinzel- 
heiten über  Form  und  Starke  der  Flamme  wieder,  sodann 
wiederum  Kurven,  die  die  Ausbeute  mit  wachsender  liuft- 
geschwindigkeit  (im  allgemeinen  mit  einem  Maidmum  versehen) 
sowie  die  Ausbeute  in  ihrer  Abhängigkeit  vom  Elektroden- 
abstand  zeigen;  der  Abstand  hat  hier  wenig  Einfluß.  All- 
gemein ergibt  sich,  daß  die  Ausbeuten  im  Vergleich  zu  den 
theoretischen  sehr  klein  sind.  Das  kommt  von  verschiedenen 
Energieverlusten  in  der  Apparatur  und  auch  davon,  daß  die 
angewandte  Energie  in  den  verhältnismäßig  kleinen  Flammen- 
flächen sehr  wenig  ausgenutzt  wird.  Große  Flammenflächen 
sind  also  günstig,  ebenso  eine  solche  Gasgeschwindigkeit,  daß 
die  Reaktionsgase  nicht  wieder  in  die  Flamme  zurückkehren» 
Natürlich  ist  die  Natur  der  apparativen  Anordnung  von  größter 
Bedeutung,  ebenso  die  Art  des  Stromes,  seine  Frequenz, 
Spannung  und  Stromstärke.  Flammen  hoher  Stromstärke  sind 
nicht  günstig  für  eine  Reaktion  zwischen  N,  und  O,.       fl.  D. 


10.  A.  Stavenhagen.  Über  die  Oxydation  des  Luß" 
Stickstoffs  im  Hochspannungsflammenbogen  (Chem.  Ber.  38, 
S.  2171—2177.  1905).  —  Als  Stromquelle  wird  ein  Induktor 
von  33  cm  Funkenlänge  verwandt;  er  wird  betrieben  mit  Gleich- 
strom von  1 10  Volt  und  einem  Wehnelt-Unterbrecher.  Zwischen 
zwei  Metallstäben  bildet  dann  der  Sekundärstrom  einen  Lichtp 
bogen,  bestehend  aus  zwei  kaum  leuchtenden  gelblichgrünen 
Flammen;  bei  zu  weiter  Elektrodenentfemung  treten  disruptive 
Entladungen  auf,  die  flir  den  vorliegenden  Fall  ungünstig  sind. 
Zunächst  werden  Eisenelektroden  in  einem  Glaszylinder  ver- 
wendet; die  Luftzufuhr  geschieht  durch  ein  Wasserstrahlgebläse; 
selbst  durch  gleichzeitige  Anwendung  der  verschiedensten 
Absorptionsmittel  gelingt  es  nicht,  die  gebildeten  Stickoxyde 
vollständig  aufzufangen.  Der  Glaszylinder  wird  dann  ersetzt 
durch  ein  Porzellanrohr  von  2,5  cm  lichter  Weite  und  4  mm 
Wandstärke;  es  ist  von  einem  Liebigschen  Kühler  umgeben 
der  von  mit  flüssiger  Luft  gekühltem  absolutem  Alkohol  durch- 
flössen wird.  Die  genauen  Stromausbeuten  bei  diesen  Ver- 
suchen zu  berechnen,  ist  schwierig,   da  sich  nur  mit  großer 
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Annahening  angeben  läßt,  daß  der  verwandte  Sekondärstrom 
bei  einer  Spannung  von  20000  Volt  eine  Stromstärke  von  etwa 
0,07  Amp.  besitzt.  Die  Menge  der  gebildeten  nitrosen  Grase 
wird  durch  Auffangen  in  Natronlauge  bestimmt.  Mit  wachsender 
Luftdurchströmungsgeschwindigkeit  wächst  die  Stromausbeute, 
erreicht  bei  180  1  in  der  Stunde  ein  Maximum  und  fällt  dann 
rasch  ab.  Bei  800  1  in  der  Stunde  hört  der  Bogen  auf,  es 
treten  disruptive  Entladungen  ein  und  die  Bildung  von  Stick- 
oxyden yerschwindet.  Auch  bei  500  1  Geschwindigkeit  setzt 
die  Entstehung  der  Stickozyde  aus,  sowie  Ozonbildung  eintritt. 
Durch  Beimengung  Yon  Wasserdampf  zur  Luft  werden  keine 
besseren  Ausbeuten  erhalten;  auch  eine  sofortige  Oxydation 
der  Oxyde  durch  zugefügtes  Ozon  ist  wirkungslos.  Die  Be- 
stimmung des  Sauerstoffs  in  dem  Luftrest  nach  der  Absorption 
der  Stickoxyde  stimmt  mit  der  aus  der  Stickoxydmenge  be- 
rechneten verbrauchten  Sauerstoffmenge  nicht  überein;  es  wird 

dies  dem  Auftreten  flüchtiger  Stickoxyde  zugeschrieben. 

G.  J. 

11.  ^  Orau  und  F»  Russ.  Experimentaluntersuchungen 
über  die  Luftverbrennung  im  elektrischen  Flammenbogen  (Wien. 
Her.  116,  IIa,  S.  1571  —  1657.  1906).  —  Nach  einer  ein- 
leitenden Diskussion  der  bisher  vorliegenden  Literatur  folgt 
zunächst  die  Mitteilung  elektrischer  Messungen.  Der  Bogen 
wurde  mit  Hilfe  eines  variablen  Transformators  erzeugt,  der 
mit  25,  50  und  100  Kilovolt  zu  arbeiten  gestattete.  Er  brannte 
teils  zwischen  horizontalen,  teils  zwischen  vertikalen  Elektroden. 
Die  zweite  Anordnung  gibt  einen  ruhigen  Bogen;  um  noch 
mehr  Schutz  gegen  seitliche  Luftströmung  zu  haben,  wurde 
er  in  ein  Quarzrohr  eingeschlossen;  in  dieses  wurde  seitlich 
die  Absaugkapillare  eingeführt  und  es  wurde  mit  einem  Eühl- 
rohre  nach  Liebigscher  Anordnung  umgeben.  Die  Elektroden 
bestanden  aus  verschiedenen  Metallen  (Pt,  Ag,  Ni,  Cu,  Zn). 
Die  Spannung  war  je  nach  dem  Metall  bei  gl^cher  Distanz 
und  Stromstärke  verschieden,  um  so  mehr,  je  größer  Distanz 
und  Stromstarke  waren.  Die  Reihenfolge  war  bei  horizontalem 
Bogen  die  gleiche  wie  bei  vertikalem,  die  absoluten  Spannungs- 
werte waren  im  zweiten  Falle  kleiner,  weil  die  Bogenlänge  bei 
gleicher  Distanz  verschieden  war. 

Der  Energieverbrauch  des  Bogens  ist  geringer  als  der 
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aus  Stromstärke  und  Spannung  berechnete;  dieses  Yerh&ltDis 
wird  nach  Messungen  yx)n  G-uye  und  Monasch  zu  0,6  an- 
genommen. 

Hiemach  wurde  das  Gleichgewicht  der  Stickoxydbildang 
untersucht.  Um  die  zur  Fixierung  des  bei  3000  ^  bestehenden 
Mengenverhältnisses  nötige  Schnelligkeit  der  Abkühlung  nach 
Möglichkeit  zu  bewirken,  wurde  das  Absaugen  durch  die  ge- 
kühlte Platinkapillare  Yon  ca  1  mm  Weite  möglichst  schnell 
ausgeführt  Das  Peroxyd  wurde  in  Kalilauge  absorbiert,  der 
Sauerstoff  im  G-asrest  durch  Pyrogallol  bestimmt. 

Die  Ausbeute  an  NO  ist  von  der  Stellung  des  Kapülar- 
endes  abhängig,  dagegen  nicht  yon  der  Absauggeschwindigkeit 
im  Intervall  von  1  bis  18  Liter  pro  Stunde.  Mit  steigender 
Geschwindigkeit  wächst  die  Spannung,  die  Stromstärke  da- 
gegen nimmt  ab,  das  Produkt  scheint  konstant  zu  bleiben. 

Aus  der  Zusammensetzung  des  Restes  wird  unter  der  des 
näheren  begründeten  Annahme,  daß  die  Fixierung  des  Zu- 
standes  der  hohen  Temperatur  gelungen  sei,  die  Gtleichgewichts- 
konstante  berechnet  und  zu 

^NO 

gefunden.  Dieser  Wert  gilt  für  Luft  als  Ausgangsgemiscli. 
Bei  16,4  Proz.  Sauerstoffanfangsgehalt  ergab  sich  HC «  10,1, 
bei  47,1  Proz.  £'»7,2,  bei  0  Proz.,  also  bei  reinem  Stick- 
oxyd als  Anfangsstoff,  K^Q^l.  Diese  Abweichung,  ▼om 
Guldberg- Waageschen  Gesetze  wird  erklärt  durch  die  An- 
nahme, daß  durch  Erhöhung  des  Sauerstoffgehaltes  die  Tempe- 
ratur des  Bogens  erhöht  wird.  Zur  Bestätigung  dieser  An- 
nahme werden  Versuche  angeführt,  die  zeigen,  daß  bei 
konstanter  Stromstärke  und  Distanz  die  Erhöhung  der  Saaer- 
stoffkonzentration  eine  Zunahme  des  Wattverbrauches  bewirkt 
Im  zweiten  Abschnitt  wird  die  Frage  der  Ökonomie  be- 
handelt. Es  wurden  gemessen  verbrauchte  Luft,  gebildetes 
Stickoxyd  und  aufgewendete  elektrische  Energie.  Die  Analyse 
auf  Stickoxyd  geschah  nach  einer  neuen  des  näheren  be- 
schriebenen Methode.  Es  werden  sehr  starke  Verschieden- 
heiten der  Ausbeute  gefunden,  je  nach  Luffcgeschwindigkeit, 
Bogenlänge,  Stromstärke  und  Wattverbrauch.     Die  höchste 
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gefiindene  Zahl,  die  aber  vennuilich  ein  wenig  zu  hoch  liegt,  ist 

589  kg  HNO3  pro  Ealowattjahr.  Die  Resnltate  deaten  insgesamt 

darauf  hin,  daß  lange  Bogen  rationeller  arbeiten  als  kurze. 

K.D. 

12.  M.  Le  Blanc  und  W.  Nürcmen.  Die  Güliigkeü 
des  Massenwirkungsgesetzee  bei  der  Stickstaffverbrennung  in  der 
Hochspanmingsflamme  (Z8.  f.  Elektrochem.  13,  8.  297—805. 
1907).  —  unter  Benutzung  der  Yersuchsanordnung  von  J.  Brode 
(„Über  die  Oxydation  des  Stickstoffs  in  der  Hochspannusgs- 
flamme'S  Karlsruher  Habilitationsschrift,  Halle  a.  S.)  wurde 
untersucht,  ob  die  im  Gefäß  mit  einem  Hochspannungslicht- 
bogen entstehende  Stickozydkonzentration  aus  den  jeweiligen 
Stickstoff-  und  Sauerstoffkonzentrationen  nach  dem  Massen- 
wirkungsgesetz berechenbar  ist  Der  zu  Versuchen  benutzte 
Wechselstrom  von  50  Perioden  ?nirde  von  120  auf  4000  Volt 
transformiert  Der  Abstand  der  Platinelektroden  konnte  bequem 
reguliert  werden.  Das  entstehende  Stickozyd  wurde  mit  92proz. 
Schwefels&ure  oder  verdünnter  Kalilauge  absorbiert  und  im 
Nitrometer  bestimmt  Es  ergab  sich,  daß  die  Mittelwerte  des 
Verhältnisses  ([NOjVEN^lEOs])  bei  verschiedenen  Gasgemischen 
gut  übereinstimmen,  so  daß  das  Massenwirkungsgesetz  sich  auf 
die  Vorgänge  bei  konstantem  Lichtbogen,  d.  h.  bei  konstantem 
Temperaturgefälle  anwenden  läßt  Das  Stickozyd  zerfällt  bei 
sinkender  Temperatur  wieder,  wobei  die  Zerfallsgeschwindigkeit 
stark  abnimmt  Obgleich  die  gut  übereinstimmende  Konstante 
auf  eine  hohe  Abkühlungsgeschwindigkeit  hinweist,  ist  die 
letztere  doch  nicht  außerordentlich  groß,  da  bei  Versuchen  mit 
Kühlung  4,5  Proz.  NO  statt  8,7  Proz.  erzielt  werden  konnten. 
Die  Anwendbarkeit  des  Massenwirkungsgesetzes  ist  unter  der 
Annahme  der  monomolekularen  Zersetzung  des  Stickozyds 
begründet,  was  über  3000^  jedenfalls  der  Fall  ist  Durch 
weitere  Versuche  wurde  noch  folgendes  festgestellt:  je  kleiner 
die  Flamme,  desto  stärker  das  Temperaturgefälle  und  desto 
besser  die  Ausbeute.  Die  Stromstärke  hat  keinen  wesentlichen 
Einfluß.  Die  fSinstellung  des  Gleichgewichts  in  der  Flamme 
erfolgt  sehr  schnell  Bei  wechselnder  Stickstoff-  und  Sauerstoff- 
konzentration ist,  im  Gegensatz  zu  Grau  und  Russ  (vgl. 
BeibL  31,  S.  1161),  auch  keine  Abweichuog  vom  Massen- 
wirkungsgesetze zu  sehen.  Sack. 
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18.  W.  8utherland.  Die  Molekularkonstitution  von 
wässerigen  Lösungen  (Phil.  Mag.  (6)  12,  S.  1—20.  1906).  — 
Man  hat  bisher  meist  sein  HauptaugeDmerk  auf  den  Zustand 
des  Gelösten  gerichtet,  der  Verf.  betrachtet  denjenigen  des 
Lösungsmittels.  Vor  einigen  Jahren  hat  Sutherland  auf  Gfnind 
sorgfältig  gesammelter  Tabellen  über  thermische  Ansdehnung, 
optisches  Brechangsvermögen,  Kompressibilität,  Oberflächen- 
spannung, Schmelz-,  spezifische  und  Verdampfungs wärme, 
Viskosität,  Dielektrizitätskonstante  etc.  geschlossen,  daß,  wenn 
Wasserdampf  ans  einfachen  fl,0- Molekeln  besteht,  das  ESis 
„Trihydrol'S  (H^O),,  und  das  Wasser  ein  Gemenge  yon  Tri- 
und  Dihydrol  sei.  Mit  der  Temperatur  nimmt  die  Menge  des 
Dihydrols  zu  und  beim  kritischen  Punkt  besteht  das  Wasser 
nur  noch  aus  (H,0)2-Molekeln.  Die  Schmelzidüme  des  Wassers 
setzt  sich  also  aus  der  eigentlichen  Schmelzwarme,  der  Dis- 
soziationswärme von  (H^O),  -  Molekeln  und  der  Lösungswärme 
yon  Tri-  in  Dihydrol  zusammen.  Die  Verdampfnngswärme 
enthält  die  Dissoziationswärme  von  Di-  und  Tri-  in  MonohjdroL 
Bei  etwa  16^  besteht  das  Wasser  zu  ^Z,  aus  (H^O),  und  zu 
V3  aus  (HgO),.  —  Das  Auflösen  von  Stoffen  in  Wasser  yer- 
stärkt  die  Umwandlung  yon  Tri-  in  Dihydrol,  und  daraus  leiten 
sich  einige  anomale  Erscheinungen  bei  Lösungen  her.  —  Der 
Verf.  betrachtet  die  Dichte,  spezifische  Wärme  und  Oberflächen- 
spannung yon  diesem  Gesichtspunkte. 

Dichte:  Zunächst  bedarf  man  eines  Weges,  um  die  Dichten 
der  Salzlösungen  zu  berechnen.  Das  gelingt  nach  dem  Gesetz 
yon  Valson  und  Bender.  Ist  Rn  die  Dichte  einer  Salmiak- 
lösung yon  n  g-Äquiyalenten  NH^Cl  pro  Liter,  g^  die  gesuchte 
Dichte  der  Lösung  eines  Salzes  yom  Aquiyalentgehalt  n,  und 
sind  N  und  P  die  Moduli  yon  Station  und  Anion  des  Salzes, 
so  ist 

(>n-Än  +  n(P+JV).  (1) 

Die  Dichten  yon  NH4CI*  Lösungen  hat  Kohlrausch  genau  ge- 
messen 

Ä„=l  +  0,2866  ;>^,  (2) 

wenn  p^  die  Menge  NH^Cl  in  1  g  Lösung  ist;  die  Gleichung 
gilt  zwischen  p^  «=  0,05  bis  0,25.  Kennt  man  noch  die  Moduln 
der  Ionen,  so  hat  man  die  Dichten  aller  aus  denselben  kom- 
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binierbarer  Salze.  Die  Moduln  sind  in  der  weiter  unten 
stehenden  Tabelle  enthalten. 

14  un  möge  1  g  Wasser  p^  g  Dihydrol  und  p^  g  Trihydrol 
enthalten.  Femer  enthält  1  g  Lösung  (/  —  p^)  »  f  3  g  Wasser. 
Durch  das  Gelöste,  von  dem  n  g-Äquivalente  e^  also  ne  g,  vor- 
handen sind,  mögen  n  r  Mol  (H^O),  in  '/^  n  r  Mol  (H^O),  pro 
Liter  gespalten  werden.  Die  Lösung  enthält  ne  g  Grelöstes, 
(1000 p«  —  ne)  g  Wasser,  p^  =  nellOOOgm  ft  =  ^  ""Pv  ^^ 
Flüssigkeit  enthält  demnach 

sn  (H,0),  an  (H,0), 

vor  der  Auf  löanng  Pi  •  Ps  P%  Pz 

nach  der  Auf lösung    P|  (1000 ^^  —  » 0)  +  54 n t     p,  (1000^„— ne)  — 54»t 

54  ist  das  Molekulargewicht  des  (H20)3.  Nennt  man  nun  v^j 
v^  und  v^  die  Volumina  von  1  g  der  Stoffe  (H^O),,  (H^O),  und 
Gelöstes,  und  setzt  man  voraus,  daß  außer  dem  Zerfall  des 
Trihydrols  durch  das  Auflösen  keine  Vorgänge  ausgelöst  werden, 
80  gelangt  man  nach  einiger  Umrechnung  zu  der  durch  das 
Auflösen  erzeugten  Volumänderung 

54p,i,l^p,){v,^v,)^.  (3) 

Das  ist  das  von  Geritsch  (J.  d.  russ.  phys.-chem.  Ges.  20) 
experimentell  gefundene  Kontraktionsgesetz;  auch  von  Happart 
(Landolt-Bömstein,  Tabellen)  ist  gezeigt  worden,  daß  zwischen 
der  Kontraktion  infolge  des  Auflösungsvorganges  und  dem 
Produkt  7)4  {1  —  p^)  Proportionalität  herrscht. 

Eine  kurze  Umrechnung  mit  Vernachlässigung  der  höheren 
Potenzen  von  p^  (was  bei  verdünnten  Lösungen  erlaubt  ist) 
gibt  ffir  das  Volumen  von  1  g  Lösung 

Kombiniert  man  damit  Gleichung  (1)  und  (2),  und  nennt  E 
das  Äquivalentgewicht  des  NH^Cl  (=  53,4),  so  erhält  man 
nach  weiteren  Umrechnungen 

_   (/  —vje-  0,2856  JE  -  1000  (P  +  N)  ... 

v^e  ist  das  Volumen  eines  g- Äquivalentes  des  Gelösten, 
und  setzt  sich  aus  zwei  Summanden  zusammen,  deren  jeder 
einem  Ion  entstammt.    Ebenso  sind  £,  e  und  (P  +  iV)  additive 
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Größen;  also  ist  auch  r  eine  additive  Größe,  d.  h.  die  durch 
das  Auflösen  zum  Zerfall  gebrachte  Menge  (H^O),  ist  die 
Summe  deijenigen  Mengen,  die  durch  jedes  Ion  zertrümmeit 
werden.  Der  Zahlenwert  der  Größe  0,2856 E /(ö4 {v^  ^ vj) 
ist  — 1,29,  und  man  kann  sich  ihn  zerlegt  denken  in  — 1,29  +  ' 
und  ^  1,29  +  y,  der  erste  Summand  dem  Kation,  der  zweite 
dem  Anion  zugehörig;  man  setzt  zu  dem  Zweck  «  +  y  »  +  1,29. 
Es  ist  femer  v^  »  0,9179  und  v^  «  1,1864.  Folgende  Tabelle 
enthält  die  zur  Berechnung  nötigen  Daten;  p^  e  ist  einer  früheren 
Arbeit  des  Verf.  entnommen  (Phil.  Mag.  (5)  39,  S.  15,  24,  26, 
81.   1895);  e  ist  das  gewöhnliche  Aquivalentgewicht 

v^e  1000  P  1-1,29  +  «  T 

Li'  2,0                    7,7  0,28  1,62 

Na  7,4  23,9  0,67  1,96 

K*  18,6  29,6  0,78  2,07 

NH/  18,0                   0  0  1,29 

Mg''  2,8  22,1  1,09  2,38 

Ca"  4,3  28,2  1,06  2,85 

Sr"  5,3  52,2  1,16  2,45 

Ba"  8,3  78,9  1,14  2,48 

Zn"  5,3  41,0  1,16  2,45 

Cd  *  6,25  60,6  0,91  2,20 

Pb"  4,9  1,09  0,88  2,17 

Ag*  6,8  1,07  0,49  1,78 

»4  e  1000  N        T  —  1,29  +  y  % 

er  19                     0  -1,39  -1,89 

Br'  26  37  -1,44  -1,44 

J'  86  73,8  -1,50  -1,50 

NO,'  31  16  -1,27  -1,27 

SO4"  17  20  —0,93  -0,98 

CO,"  18  14  -0,25  -0,25 

CH,COO'         42  -  1,5  -1,57  -1,57 

Man  sieht,  daß  r  —  1,29  +  ^  fi^  alle  positiven  Ionen  positiv, 
T  —  1,29  +  y  für  alle  negativen  negativ  ist  Das  ist  eins  der 
seltenen  Beispiele,  wo  die  beiden  entgegengesetzt  geladenen 
Ionen  sich  durch  entgegengesetzte  chemische  Wirksamkeit 
offenbaren ;  positive  Ionen  zersetzen  (H^O),  in  (H^O),,  negative 
bilden  (H^O),  aus  (H,0),.  Daß  x  »  0  und  y  »  1,29  gesetit 
wird,  rechtfertigt  sich  aus  den  späteren  Rechnungen  des  Verf. 
Abgesehen  hiervon  enthält  die  Tabelle  eine  von  aOen  ekktrischen 
Betrachtungen  unabhängige  Bestätigung  der  elektrofytischen  Dii* 
sozitationstheorie  in  wässeriger  Lösung, 
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Theorie  der  Dichte:  Obige  Tabelle  zeigt,  daß  (mit  Aus« 
nähme  von  CO,'")  alle  Ionen  bei  der  Auflösung  1  bis  2,6  Mol 
(H20)s  zersetzen  bez.  bilden.  Der  Verf.  macht  sich  ein  Bild 
des  Vorgangs«  Die  vierwertigen  O« Atome  im  Wasser  binden 
außer  den  beiden  H- Atomen  je  ein  0- Elektron  und  ein 
0-£!lektron,  und  diese  Elektronen  yerursachen  durch  ihre  An- 
ziehung die  Zusammenlagerung: 

ZO  ©''e  0= 
e        ® 

e  e 
o 


Nähert  sich  ein  positives  Ion  der  Stelle  bei  a  von  rechts, 
so  wirkt  es  abstoßend  auf  0  und  anziehend  auf  Q ,  d.  L  zer- 
stört die  Bindung  der  beiden  Elektronen  bei  cu  Kommt  es 
Yon  links,  so  festigt  es  die  Bindung.  Die  Ionen  müssen  also 
eine  fortwährende  Sprengung  und  Bildung  des  (fisO),  yer- 
ursachen. Das  Besultat  der  Sprengung  sind  zunächst  Einzel- 
moleklüe  der  form  ®fl,OGi  die  der  Verf.  „Stions^^  nennt, 
und  die  sich  von  den  Monohydrolen  des  Wasserdampfes  durch 
die  noch  vorhandene  Trennung  der  beiden  Elektronen  unter- 
scheiden. Sie  sind  unbeständig  und  vereinigen  sich  sofort  zu 
DihydroL  Daß  die  Sprengung  überhaupt  erfolgt,  liegt  daran, 
daß  die  dielektrische  Kapazität  der  Ionen  kleiner  ist  als  die 
des  Wassers,  daß  also  die  Anziehung  des  Ions  zu  den  Elek- 
tronen des  Wassers  größer  ist,  als  die  der  Wasserelektronen 
untereinander.  Ist  a  der  Radius  des  Ions  und  K  seine  di- 
elektrische Kapazität,  so  ist  IjKd?  die  Größe,  von  der  die 
Sprengung  abhängt.  Die  Bechnung,  deren  Durchführung  im 
einzelnen  hier  zu  weit  führen  wurde,  führt  zu  dem  Resultat, 
daß  für  Kationen 

=  const.  (5) 


für  Anionen 


^  ,,  ,,    =a  const.  (6) 

ist.    X  ist  die  elektrolytische  Beweglichkeit  des  Ions  (die  fllr 
die  Häufigkeit  der  Annäherung  maßgebend  ist)  und  B  ist  =v^e 
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aus  obiger  Tabelle.  Der  Verf.  zeigt  an  einer  Tabelle,  daß  die 
beiden  Gleichungen  (5)  nnd  (6)  tatsächlich  zutreffen,  und  zwar 
ist  der  Ausdruck  für  Kationen  0,222  (schwankend  f&r  die  samt« 
liehen  Ionen  obiger  Tabelle  zwischen  0,201  und  0,240;  ^iE^ 
eine  Ausnahme  mit  0,143)  und  für  die  Anionen  0,0ö0  (0,048 
—0,051 ;  Ausnahmen  SO/'  mit  0,022  und  CO,  mit  0,006). 

Alkall  und  Säure:  fl*  und  OH'  machen  eine  Ausnahme, 
ebenso  wie  sie  einer  vom  Verf.  früher  (Phil.  Mag.  (6)  3,  S.  162. 
1902)  abgeleiteten  Formel  {XB''*R I v)  ^2S0  nicht  gehorchen, 
die  sonst  ftlr  alle  Ionen  zutrifft;  dieser  Wert  ist  für  fl*a=  980, 
für  OH' SS  765,  wenn  man  für  l  die  aus  den  Leitf&higkeiteD 
berechneten  Werte  316  und  175  benutzt.  Entnimmt  man 
umgekehrt  dieser  Formel  die  Beweglichkeiten,  so  erhält  man 
für  H'=  67,5,  für  OH'-*  62,7,  also  Größenordnung  der  anderen 
Ionen.  Der  Yerf.  ist  der  Ansicht,  daß  die  scheinbar  großen 
Beweglichkeiten  dieser  Ionen  daher  rühren,  daß  sie  die  Ffthig* 
keit  haben,  Wassermolekeln  zu  ionisieren,  und  somit  ihre  eigene 
Konzentration  zu  erhöhen.  Welches  auch  die  wirkliche  Drsacbe 
der  scheinbaren  Leitf&higkeitserhöhung  sein  mag  (vgl  Danneel, 
ZS.  f.  Elektrochem.  11,  S.  249.  1905),  jedenfalls  läßt  sich 
zeigen,  daß  die  mit  den  kleineren  Leitf&higkeitswerten  aus 
G-leichung  (5)  und  (6)  berechneten  Werte  von  r  die  beiden 
Ionen  aus  ihrer  Ausnahmestellung  befreien.  Man  erhAlt  r 
für  H'  =  2,66,  T  für  OH'  «ca.  -  0,5.  Eine  Probe  auf  das 
Exempel  ist  die  Berechnung  yon  r  aus  den  Dichten  Ton  Säuren 
und  Basen  nach  Formel  (4),  und  das  gibt  für  H*  r  «  2,74,  für 
OH'  Tb  —  0,3.  Jedenfalls  erh&lt  man  hieraus  das  Resultat, 
daß  315  und  175  nicht  die  wahren  Beweglichkeiten  von  H'  und 
OH'  sind,  und  daß  die  wahren  Beweglichkeiten  der  Größen- 
ordnung nach  mit  denjenigen  der  anderen  Ionen  überein- 
stimmen; die  große  Beweglichkeit  ist  durch  irgend  welche 
sekundäre  Erscheinungen  vorgetäuscht. 

Spezifische  Wärme:  Die  spezifische  Wärme  von  Lösungen 
läßt  sich  nicht  nach  der  einfachen  Mischungsregel  berechnen. 
Der  Verf.  stellt  auch  hierüber  Berechnungen  an,  die  auf  der 
Hypothese  über  Tri-  und  Dihydrol  fußen.  Ist  c'  die  spezifische 
Wärme  der  Lösung,  c  diejenige  des  Wassers  und  c^  die  des 
Gelösten,  so  ist  meist 
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d.  h.  die  spezifische  Wärme  der  LösuDg  ist  za  klein.  Der  Verf. 
rechnet  aus,  daß  man  setzen  kann 

P^Pa  «  ^*' 

WO  a  und  b  Konstanten  f&r  jedes  Salz  sind,  für  JNaCl  z.  B. 
ar  jezs  0,49,  &  a  1,76.  Der  Verf.  berechnet  diese  Eonstanten 
fiir  zahlreiche  Salze  und  findet,  daß  in  dem  Faktor  ax  je  das 
r  des  negativen  Ions  nicht  in  Erscheinung  tritt,  weil  (H^O), 
bei  wachsender  Temperatur  stabiler  wird,  (H^O),  instabiler. 
Die  Werte  von  ax  werden  durchweg  proportional  zu  den 
T- Werten  der  Kationen  der  obigen  Tabelle  gefunden,  he  ist 
proportional  dem  Quadrat  der  Bildungswärme,  f&r  welche  Tat- 
sache der  Verf.  eine  Theorie  andeutet,  die  auf  der  Betrachtung 
der  Intensität  des  elektrischen  Feldes  zwischen  zwei  nahe  anein- 
anderliegenden, aber  nicht  vereinigten  Kationen  und  Anionen 
fußt  Das  B^sultat  ist,  daß  der  thermische  Effekt  der  Disso- 
ziation von  (HgO),  bei  wachsender  Temperatur  durch  die  An- 
wesenheit des  Gelösten  dahin  modifiziert  wird,  daß  die  spezifische 
Wärme  der  meisten  Lösungen  kleiner  ist,  als  sie  sich  nach 
dem  Mischungsgesetz  berechnet. 

Oberflächenspannung:  Die  Abweichung  von  der  Mischimgs- 
regel  läßt  sich  auch  hier  durch  die  Änderung  von  (H20)3  in 
(H20)2  qualitativ  erklären.  Hier  sind  aber  die  zur  Verfügung 
stehenden  Zahlen  nicht  ausreichend  f&r  eine  genaue  Berech- 
nung; vor  allem  geht  in  die  Formeln  die  Löslichkeit  des  Ge- 
lösten in  der  Oberflächenschicht  der  Lösung  ein,  über  die  wir 
nichts  wissen. 

Die  hauptsächliche  Grundlage  der  Theorie  des  Verf.,  näm- 
lich die  Annahme,  daß  durch  die  Zufügung  des  Gelösten  ein 
Gleichgewicht  zwischen  zwei  verschiedenen  Molekelarten  des 
Wassers  gestört  wird,  entbehrt  nach  den  vom  Verf.  erhaltenen 
Resultaten  nicht  der  Wahrscheinlichkeit  unwahrscheinlicher 
ist  das,  was  sich  der  Verf.  über  den  Mechanismus  dieser 
Gleichgeirichtsstörung  denkt.  Es  ist  z.  B.  nicht  einzusehen, 
weshalb  ein  an  das  Trihydrol  bei  der  Stelle  a  (vgl  obige 
Konstitutionsformel)  von  links  herankommendes  negatives  Ion 
nicht  ebensogut  eine  Sprengung  der  Bindung  bei  a  verursachen 
soll,  als  ein  von  rechts  herankommendes  positives  Ion.  Daß 
die  Kationen  vorzugsweise  von  rechts,  die  Anionen  von  links 
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sich  der  Stelle  nähern ,  ist  wegen  der  Anziehung  and  Ab- 
stoßung  durch  die  Elektronen  plausibel.  Femer  ist  dem  BeL 
die  Auffassung  unwahrscheinUch,  daß  die  H*-  und  Ofl'- Ionen 
imstande  sein  sollen,  HjO-Molekeln  in  Ionen  zu  zertrümmern; 
wenn  die  so  entstandenen  H'-  und  OH'- Ionen  die  Leitfthigkeit 
vergrößern,  so  müßten  beide  in  Lösungen  yon  Säure  und  Base 
stets  in  der  größeren  Anzahl  vorhanden  sein,  d.  h.  in  diesen 
Lösungen  bliebe  das  Dissoziationsgleicbgewicht  des  Wassers 
nicht  gewahrt  H.  D. 

14.  J.  E*  Trevar*  über  die  allgememen  Gleichuage» 
der  Lösungstheorie  (J.  phys.  Chem.  10,  S.  892—412.  1906).  — 
Der  Verf.  gibt  eine  übersichtliche  Ableitung  der  die  Lösungs- 
theorie betreffenden  thermodynamischen  Funktionen  und  Glei- 
chungen, die  im  Auszuge  nicht  wiederzugeben  ist        F.  K. 


15.  The  Svedherg.  über  die  Eigenbewegung  der  Teil- 
chen in  kolloidalen  Lösungen  (ZS.  f.  Elektrochem.  12,  S.  853 
—860,  909—910.  1906).  —  An  Solen,  die  nach  einer  eigenen 
Methode  des  Verf.  hergestellt  waren,  wurde  mit  dem  Ultra- 
mikroskop die  Brownsche  Molekularbewegung  untersucht  In 
sehr  langsam  strömenden  Solen  konnte  aus  den  sinusäbnlicheu 
Kuryen,  die  die  Teilchen  beschrieben,  sowohl  die  Amplitade 
wie  die  mittlere  Schwingungsdauer  der  unregelmäßig  zitternden 
Bewegung  bestimmt  oder  wenigstens  geschätzt  werden.  Die 
Amplitude  betrug  von  0  bis  höchstens  20  fc.  Sie  fand  sich, 
wie  schon  bekannt,  um  so  kleiner,  je  größer  das  Teilchen  war, 
und  etwa  umgekehrt  proportional  den  Reibungskoeffizienten  der 
Flüssigkeit  Die  Schwingungszeit  (0,009—0,032  sec)  ergab  sich 
beim  Vergleich  eines  Pt-Sols  in  verschiedenen  Flüssigkeiten 
um  so  kleiner,  je  kleiner  (infolge  der  Reibung)  die  Amplitude 
war,  so  daß  die  mittlere  Geschwindigkeit  bei  gleicher  Teilcben- 
größe  etwa  konstant  0,03  cm/sec  war. 

Die  Resultate  stehen  in  ziemlich  guter  übereiusümmiiBg 
mit  einer  Theorie  von  A.  Einstein  (Ann.  d.  Phys.  19,  S.  289. 
1906).  Die  Beziehung,  daß  das  Produkt  aus  Amplitude  \mi 
Reibung  konstant  ist,  ergibt  sich  in  dieser  Theorie  direkt,  wai 
der  Wert  dieser  Konstanten  stimmt  tatsächlich  mit  The  S?ed< 
bergs  Beobachtungen  einigermaßen  überein.  Bdkr. 
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16.  X.  Ouillet.  Bemerkungen  über  die  Konstitution 
einiger  Kupjerkgierungen  (C.  &.  144,  S.  845—848.  1907).  — 
Als  der  Yerf.  verschiedene  Kupferlegienuigen  mikroskopisch 
nntersachte,  fand  er,  daß  alle  eine  Zone  größter  Zerbrechlich- 
keit aufwiesen  und  daß  diese  Zerbrechlichkeit  auf  das  Vor- 
handensein einer  chemischen  Verbindung  zurückzufahren  war. 
In  engem  Zusammenhang  damit  steht  die  technische  Ver- 
wendbarkeit dieser  Kupferlegierungen;  die  an  Kupfer  reichen 
Legierungen:  0 — 8  Proz.  Sn,  0-— 8,6  Proz.  AI,  0 — 4  Proz.  Mg, 
0 — 40  Proz.  Mn  repräsentieren  feste  Lösungen  (c^- Lösungen) 
und  sind  samtlich  in  der  Kälte  sowohl  walzbar  wie  auch 
hämmerbar,  die  Legierungen,  welche  aus  zwei  festen  Lösungen 
bestehen  und  von  denen  eine  die  £)(-Lösung  ist,  sind  nur  in 
der  Wärme  walzbar.  R.  L. 

17.  L*  Ghuillet^  Beziehungen  zwischen  dem  Diagramm 
der  binären  Legierungen  und  ihrer  Schmiedbarkeit  (C.  R.  144, 
S.  1273—1275.  1907).  —  Die  beiden  Metalle,  aus  denen  eine 
binäre  Legierung  gebildet  wird,  können  ein  unter  sich  yer- 
schiedenartiges  Verhalten  aufweisen,  sie  können  vollkommen, 
unter  bestimmten  Bedingungen,  teilweise  mischbar  sein,  be- 
stimmte Verbindungen  können  auftreten,  Umwandlungen  etc. 
Es  sind  deshalb  bei  der  Behandlung  des  obigen  Themas  zahl- 
reiche Fälle  zu  berücksichtigen,  die  der  Verf.  einzeln  aufzählt 
und  die  er,  unter  Heranziehung  von  Beispielen,  bespricht.  Ein 
ausführlicherer  Bericht  der  gewonnenen  Ergebnisse  soll  noch 
in  einer  besonderen  Arbeit  gebracht  werden.  B.  L. 


18.  X«  GuUletm  Über  die  KonstütUion  und  die  Eigen* 
Schäften  einiger  Borstahle  (0.  R.  144,  8.  1049—1050.  1907). 
—  Die  normalen  Borstahle  bestehen  aus  einer  festen  Eisen- 
borlösung von  sehr  geringem  Borgehalt,  aus  Perlit,  sowie  aus 
einem  Körper,  der  ein  Eisenborkarbid  zu  sein  scheint.  Die 
große  Zerbrechlichkeit,  welche  die  Gegenwart  eben  dieses 
Körpers  herbeiführt,  läßt  sich  durch  ein  Härten  des  Stahles 
bei  solchen  Temperaturen,  bei  denen  diese  Verbindung  sich 
in  Lösung  befindet,  beseitigen.  R*  L« 
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19.  S.  VigaurauQß.  Über  die  Nickel- Zinniegierunge» 
(C.  R.  144,  8.  1351—1353.  1907).  —  Wurden  die  bis  etwa 
40Proz.  enthaltenden,  schwach  magnetischen  Ni— Sn-Legierangen 
mit  Salpetersäure  und  Kali  behandelt,  so  resultierte  ein  nicht 
magnetischer  Körper,  dessen  Zusammensetzung  der  Formel 
NijSn  entsprach.  Bei  den  Ni— Sn-Legierungen  mit  mehr  als 
40  Proz.  Sn  konnte  eine  flinwirkung  auf  die  Magnetnadel 
nicht  konstatiert  werden.  B.  L. 


20.  N.  8.  Kumakaw  und  8.  F.  ZemczuinyJ.  Über 
die  Legierungen  des  Rupfers  mit  Nickel  und  Gold,  Die  elek' 
Irische  Leitfähigkeit  der  festen  Melallosungen  (ZS.  £  anorg. 
Chem.  54,  S.  149—169.  1907).  —  Das  Studium  der  Ab- 
kühlungskurven mittels  eines  Registrierpyrometers  und  die 
Untersuchung  der  Mikrostruktur  lehrten,  daß  Kupfer  und 
Nickel  isomorphe  Mischungen  in  allen  Verhältnissen  bilden. 
Die  Fähigkeit  zur  Bildung  fester  Lösungen  kann  als  allgemeine 
Eigenschaft  sämtlicher  Elemente  der  Eisenreihe,  die  der  7.  and 
8.  Gruppe  des  periodischen  Systems  angehören,  betrachtet 
werden. 

Kupfer  und  Gold  bilden  gleichfalls  isomorphe  GtemiBche 
in  allen  Verhältnissen.  Es  wird  sodann  darauf  hingewiesen, 
daß  bei  der  Bildung  fester  Metallösungen  1.  eine  Verminderung 
der  elektrischen  Leitfähigkeit  stattfindet  und  daß  sich  2.  die 
Änderungen  der  elektrischen  Leitfähigkeit  einer  ununterbrochenen 
Reihe  fester  Lösungen  durch  eine  stetige  Kurve,  die  ein  Mini- 
mum hat,  ausdrucken  lassen.  Die  Ver£  gelangen  danach  zu 
dem  Schluß,  daß  in  der  Beobachtung  der  elektrischen  Leit- 
fähigkeit ein  neues  Mittel  zum  Studium  der  Natur  der  feston 
Metallösungen  zu  erblicken  ist.  RL 


21.  S.  Nacken.  Über  die  Bildung  und  ümuHtndlung 
von  Mischkristallen  und  Doppelsalzen  in  den  binären  SyHemes 
der  dimorphen  Sulfate  von  Lithium,  Nütriumj  Kalium  und  Silber 
(Diss.  Göttingen,  S.  1—68.  1907).  —  Die  wasserfreien  Sulfate 
Yon  Lithium,  Natrium,  Kalium  und  Silber  erleiden  bei  Atmo- 
sphärendruck umkehrbare  Umwandlungen,  und  zwar  LijSOi 
bei  578^  Na^SO^  bei  284^  K^SO^  bei  595«  und  Ag,80| 
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bei  412  ^  Die  unmittelbar  unterhalb  der  Schmelztemperatur 
stabile  Modifikation  möge  mit  ,,a'S  die  dann  folgende  mit  ,,/?*' 
bezeichnet  werden.  —  Die  Temperaturkonzentrationsdiagramme 
der  sechs  Stofi^aare  Na^SO^— E^SO« ,  Na^SO«— Ag^SO^, 
K3SO4— AgaSO^,  LigSO^— Na,S04,  Li,SO^— Ag,SO^,  Li^SO^ 
— K2SO4  wurden  aufgenommen  und  hierbei  die  Existenz  nach- 
folgender Verbindungen  nachgewiesen:  Li,804  •  Na^SO^y  ^12^04 
.KjSO^,  2Li3S04.3Na,804,  ^Li.SO^.SAgsSO^,  Na^SO^ 
.  3K2SO4,  KjSO^.S  Ag^SO^.  Nur  die  Verbindung Li^SO^-KaSO^ 
ist  enantiotrop- dimorph;  die  Zustandsänderung  findet  unter 
Atmosphärendruck  bei  435®  statt  Die  Verbindung  210^804 
.SNa,S04  ist  bei  Atmosphärendruck  nur  von  630^  bis  503  ^ 
die  Verbindung  2Lia804 . 3 Ag^SO«  nur  zwischen  572o  und  420<> 
bestandfahig.  —  Kontinuierliche  Erstarrungskurven  ergaben 
sich  in  den  8y8temen:  Naj804— K28O4,  Naj804— Ag,804, 
KgS04— Ag3804 ,  «Li,804— 2Li,S04.3Na,S04,  ÄNa,804 
~2Li,804.3Na,804,  «Li,804— 2Li,804.3Ag8804,  aAg,804 
— 2  Li2804 . 3  Ag2804.  Eine  kontinuierliche  Umwandlungdcurve 
ergab  sich  nur  bei  den  Mischkristallen  aus  Na2804  und  Ag2S04. 
Mit  Ausnahme  des  Systems  aus  Na2S04 — K28O4  zerfallen  die 
Mischkristalle  der  übrigen  Sulfate  durch  Umwandlung  in 
Konglomerate:  /?Li2804  und  /?Ag804;  ß^h^O^  ™d  Lia804 
.Na2S04;  ßiüsLßO^  und  Lij,S04 . Na,804 ;  ß^h^O^  ^d 
'/9Li,804.K,804;  /SK,804  ^^^  ßhi^SO^.KßO^,  ß-K^SO^ 
und  Kj804.3Ag,804;  /3Ag,804  und  K,804 .3Ag,S04.  — 

Die  hexagonale  Verbindung  Na2804.3K,804  (Glaserit) 
tritt  bei  einer  Temperatur  (431^)  auf,  die  tiefer  liegt  als  die 
ümwandlungstemperaturen  von  Mischkristallen,  die  mehr  oder 
weniger  Na|S04  enthalten  als  jene  Verbindung.  Glaserit  ist 
mit  rhombischem  K,804  nicht  mischbar,  dagegen  bildet  dies 
Doppelsalz  mit  rhombischem  Na2804  eine  Reihe  von  hexa- 
gonalen  Mischkristallen,  deren  Endglied  (Arkanit)  bei  181^  im 
ganzen  56  MoL-Proz.  Na2804  enthält.  Unter  diesen  Misch- 
kristallen ist  der  mit  ca.  45  MoL-Proz.  Na2S04  durch  eine 
maximale  Umwandluugstemperatur  ausgezeichnet  Der  Verf. 
leitet  schließlich  mit  Hilfe  der  f- Funktion  nach  der  graphischen 
Methode  Roozebooms  den  Verlauf  der  Umwandlungskurven 
f&r  die,  neue  Typen  von  Umwandlungsdiagrammen  liefernden 
Systeme  Li,804 — Na2804  und  Li^S04— Ag2804  ab  und  zeigte 
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daß  die  Umwandlungskaryen  bei  einer  der  Yerbindnng  ent- 
sprechenden Konzentration  unstetig  sind.  £L  L. 


22.  H.  JE.  Boeke.  Die  Mischkristalle  von  wasstrfrekm 
Natrium-Sulfat,  -Molybdat  und  -Wolframat  (ZS.  £  anoif.  Chem. 
50,  S.  SSÖ-'SSl.  1906;  Diss.  Amsterdam  1906).  —  Mit  dieser 
Arbeit  wurde  beabsichtigt,  ein  Beispiel  eines  temären  Systems, 
in  dem  Mischkristalle  auftreten,  auszuarbeiten.  Auf  diesem 
Gebiete  ist  die  theoretische  Einsicht,  besonders  durch  die 
Arbeiten  von  Schreinemakers,  dem  Experiment  weit  voraus- 
geeilt Als  Komponenten  wurden  Salze  genommen  aus  der 
Sulfatgruppe.  Von  den  Alkalisalzen  derselben  sind  nur  die 
Sulfate,  Molybdate  und  Wolframate  unzersetzt  schmelzbar, 
während  die  Seleniate,  Chromate  und  Manganate  sich  beim 
Schmelzen  zersetzen.  Die  Na -Salze  wurden  femer  gewählt, 
weil  sie  nach  der  Untersuchung  von  Hüttner  und  Tammann 
Umwandlungen  in  der  festen  Phase  mit  großer  WärmetÖDnng 
zeigen,  während  beim  K^MO^  und  KjWO^  die  Umwandlungs- 
wärme sehr  gering  ist. 

Die  folgende  Tabelle  gibt  die  Schmelzpunkte  und  die 
Existenzgebiete  der  yerschiedenen  Kristallformen  der  drei 
Komponenten: 


i2^ 

a  fl 

30 


a-Kristalle 
Twenie 
aoppeT- 

brecnend) 


/^-Kristalle 
(ziemlich 
stark  dop- 
pelbrech.) 


888 
698 
692 


888—289 
692-619 


698-588 
619—507 


y-Kristalle 

(sehr  stark 

doppel- 

brechend) 


-»~p) ;  bÄ) 


588—564 
587-  481 


564< 
481- 


239- 


Na,SO. 

NajWO^ 

Na^MO« 

Auf  thermischem  Wege  wurde  ermittelt  und  auf  optischem 
Wege  bestätigt  gefunden,  daß  bei  der  Kristallisation  aus  der 
Schmelze  der  Na^SO^ — Na2M04-Gemische  sich  eine  kontinuier- 
liche Reihe  yon  Mischkristallen  bilden,  und  daß  die  binären 
Systeme  JNajMO^— Na^WO^  und  NajjWO^— Na^SO^  je  zwei 
Reihen  von  Mischkristallen,  die  untereinander  im  Verhältnis 
der  Isodimorphie  stehen,  ergeben.  In  den  Schmelzkur?en  der 
drei  binären  Systeme  tritt  je  ein  Minimum  auf. 

Durch  das  Verhalten  der  drei  Salze  in  den  binären 
Systemen  ist  die  Isomorphie  der  yerschiedenen  heteromorphen 
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Eormen  derselben  in  bezug  auf  Mischbarkeit  festgestellt  worden 
und  entsprechend  dieser  die  Bezeichnung  der  verschiedenen 
heteromorphen  Formen  gewählt 

Ans  den  temären  Schmelzen  scheiden  sich  zwei  Reihen 
temärer  Mischkristalle  aus,  eine  temäre  Mischungslücke  er- 
streckt sich  über  die  Schmelzfläche. 

Die  Dmwandlnngserscheinungen  im  temären  System  ent- 
sprechen denjenigen  in  den  drei  binären  Systemen. 

In  einem  eng  begrenzten  Gebiete  der  temären  ;^- Misch- 
kristalle wurden  Erscheinungen  beobachtet,  welche  als  eine 

Entmischung  dieser  Mischkristalle  gedeutet  wurden. 

Keesom. 

23.  JS*  ßose*  Über  die  physikalischen  Eigenschaften  von 
Emulsionen  f  insbesondere  Ober  deren  Beisiehungen  zu  den  kri' 
siallinischen  Flüssigkeiten  (Physik.  ZS.  8,  S.  847—853.  1907; 
ZS.  f.  Elektrochem.  18,  S.  449—455.  1907).  —  Es  wird 
die  Auffassung  B.  Schencks  (Kristallinische  Flüssigkeiten  und 
flüssige  Kristalle,  1905;  Beibl.  29,  S.  1103)  und  seiner  Mit- 
arbeiter E.  Eichwald  und  C.  Bühner  (Inaug.-Diss.  Marburg 
1905  und  1906)  bestritten,  wonach  sprungweise  Änderung 
der  inneren  Reibung  beim  Übergange  Yom  trübflüssigen  zum 
isotropflüssigeh  Zustande  ein  Beweis  gegen  die  Tammannsche 
Emulsionstheorie  sein  solL  Der  Verf.  nimmt  zwar  nicht 
entschieden  gegen  die  Existenz  kristallinischer  Flüssigkeiten 
Stellung,  weist  aber  nach,  daß  sich  bei  Emulsionen  ähnliche 
Viskositätsanomalien  voraussehen  lassen,  wie  sie  bei  den  kri- 
stallinischen Flüssigkeiten  beobachtet  worden  sind.  Die  wenigen 
Versuche,  die  bisher  über  die  innere  BeibuDg  von  Zwei- 
phasensystemen vorliegen,  lassen  das  Gebiet  sämtlicher  Mög- 
lichkeiten noch  nicht  überschauen.  Ist  die  Größe  der  suspen- 
dierten Teilchen  klein  gegen  den  Kapillardurchmesser,  so  ist 
die  Änderung  der  Ausflußzeit  wesentlich  der  veränderten  Zu- 
sammensetzung des  suspendierenden  Mediums  zuzuschreiben. 
Die  eigenartigen  Beibungsverhältnisse,  die  bei  der  Entmischung 
binärer  Systeme  auftreten  können,  werden  durch  Diagramme 
erörtert,  in  denen  die  Kurven  der  Ausflußzeiten  f&r  die  ein- 
zelnen gesättigten  Phasen  gezeichnet  sind.  Zu  diesem  Zwecke 
sind  die  Viskositätsisothermen  f&r  die  Ausflußzeiten  als  Funk- 
tion der  Zusammensetzung  als  gradlinig  angenommen  und  mit 
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Terschieden  gestalteten  Orenzkurven  des  Zweiphasengebietes 
kombiniert«  Auch  eine  Isothermenschar  mit;  ausgeprägtem 
Maximum  wird  behandelt.  Aus  den  Diagrammen  ergibt  sich, 
daß  die  an  kristallinischen  Flüssigkeiten  beobachteten  Viskosi- 
tätsanomalien  sich  mit  der  Emulsionshypothese  in  Einklang 
bringen  lassen. 

Die  scheinbar  sprungweisen  Änderungen  der  Dichte  beim 
Übergange  yon  trüber  zu  isotroper  Flüssigkeit  lassen  sich  nach 
der  Meinung  des  Verf.  analog  erklären  und  sind,  wie  auch 
Versuche  mit  Emulsionen  zeigen,  kein  Beweis  gegen  die 
Emulsionstheorie.  Ebenso  können  die  Abkühlungsknrven  Yon 
emulsionbildenden  Systemen  dieselbe  charakteristische  Form 
zeigen  wie  die  von  anisotropen  Flüssigkeiten.  Wigand. 


24.  X»  JPuccianti«  ViskontäUmessungen  an  den  flüisigen 
Kristallen  Lehmanns  (Bend.  EL  Acc.  dei  Line.  16,  S.  764—757. 
1907).  —  Nach  Schenck  soll  die  Viskosität  des  Paraazozyanisols 
beim  Übergang  aus  dem  (trüben)  „kristallinisch-flüssigen"  in  den 
(klaren)  isotrop-flüssigen  Zustand  sprungweise  zunehmen,  beim 
Cholesterylbenzoat  dagegen  etwas  abnehmen.  Der  Ver£  bat 
durch  Messungen  nach  der  Poiseuille-Ostwaldschen  Methode 
dieses  Resultat  bei  ersterer  Substanz  bestätigt  gefunden;  ebenso 
beobachtete  er  am  Paraazoxyphenetol  eine  sogar  noch  beträcht- 
liebere,  beinahe  sprungweise  Steigerung  der  Viskosität  (yon 
81,8  auf  117)  bei  der,  hier  bei  Erwärmung  über  166^  erfolgen- 
den, Umwandlung  in  die  klare  isotrope  Flüssigkeit.  Aber  auch 
beim  Cholesterylbenzoat  fand  er,  im  Gegensatz  zu  Schenck, 
eine  allerdings  kleinere  Änderung  in  demselben  Sinne.  Bei 
den  beiden  ersteren  Substanzen  findet  bereits  im  kristallinisch- 
flüssigen Zustande  bei  Annäherung  an  die  Umwandlnngs- 
temperatur  ein  Anwachsen  der  Viskosität  statt  —  Der  Verf. 
betont,  daß  dieses  Verhalten  ebensowohl  nach  der  Tammannschen 
(oder  Quinckeschen),  als  nach  der  Lehmannschen  Auffassong 
von  der  Natur  der  sogenannten  „kristallinischen  Flüssigkeiten^ 
erklärlich  sei  und  daher  für  sich  allein  nicht  zu  einer  Eot« 
Scheidung  zwischen  diesen  widerstreitenden  Ansichten  dienen 
könne  (vgl.  vorstehendes  Beferat).  F.F. 
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25.  H.  Freundlich  und  O.  Losev.  Über  die  Ad- 
sorption der  Farbstoffe  durch  Kohle  und  Fasern  (Eon  Beitrag 
zur  Theorie  des  Färbens)  (ZS.  f.  phys.  Chem.  59,  S.  284—312. 
1907).  —  Die  Untersachung  wurde  unternommen  zu  dem 
Zwecke^  festzustellen,  ob  bei  Färbevorgängen  die  Adsorptions- 
erscheinungen  eine  Bolle  spiele.  Es  wurden  Koble  und  Fasern 
mit  Farblösungen  geschüttelt  und  die  auftretenden  Eonzen- 
trationsyerlnste  spektrophotometrisch  ermittelt  Die  Kohle 
setzt  sich  mit  der  Losung  gut  und  schnell  ins  Adsorptions- 
gleichgewicht, die  Fasern  brauchen  längere  Zeit.  Bei  der  Fest- 
stellung der  Adsorptionsisothermen  (für  Zimmertemperatur) 
wurden  Volumen,  Konzentration  und  Menge  des  festen  Stoffes 
variiert  Kohle  ergab  die  gleiche  Formel  für  die  Adsorption, 
die  Freundlich  an  Lösungen  von  Elektrolyten  und  anderen 
Stoffen  verifiziert  hat.  Fasern  ergaben  das  gleiche  Besultat 
mit  demselben  Werte  des  Exponenten  n  (vgl.  ZS.  phys.  Chem. 
57y  S.  885.  1907).  Die  Natur  des  Adsorbenten  spielt  also 
keine  wesentliche  Bolle. 

Hiemach  wird  ausführlich  das  chemische  Verhalten  der 
adsorbierten  Stoffe  an  den  festen  Oberflächen  besprochen.  Es 
erfolgt  bei  der  Adsorption  eine  Spaltung  der  Farbsalze  in 
Säure  und  Farbbase,  jene  bleibt  in  der  Lösung,  diese  am 
festen  Stoff.  Die  Anschauung,  daß  eine  Doppelumsetzung  nach 
Art  des  Salzionenaustausches  erfolge,  ist  nicht  mit  den  Tat- 
sachen verträglich,  vielmehr  hat  man  zu  schließen,  daß  die 
Base  am  Adsorbenten  zu  einem  Polymeren  kondensiert  wird, 
das  sich  mit  dem  festen  Stoffe  zu  einem  Kolloidkomplexe  ver- 
einigt Der  Zusammenhang  mit  dem  kataphoretischen  Ver- 
halten der  Kohle  spricht  für  diesen  Schluß,  zumal  da  Stoffe, 
deren  Farbcharakter  durch  ihre  Säure  bedingt  ist,  wie  Patent- 
blau, nicht  gespalten  werden.  K.  D. 

26.  JS«  Um  Liesegang.  Über  die  bei  Diffusionen  auj- 
tretenden  Schichtungen  (ZS.  f.  physik.  Chem.  59,  S.  444 — 447. 
1907).  —  Der  Verf.  beobachtet  folgendes:  bei  den  sogenannten 
Liesegangschen  Bingen,  die  auftreten,  wenn  man  z.  B.  einen 
Sübemitrattropfen  auf  einer  Kaliumbichromatgelatineplatte  dif- 
fundieren läßt,  erzeugt  ein  zweiter,  auf  die  schon  ausgebildete 
Schichtung  gesetzter  Sübemitrattropfen  meist  eine  völlig  von 
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der  ersten  unabh&ngige  Bingbfldmig;  die  durch 
hervorgenifene  Yerdickong  der  alten  Linien,  die  man  erwarteo 
müßte,  tritt  nur  sekundär  ein«  Dem  Ret  scheint  es  nicht 
undenkbar,  daß  eine  Veränderung  der  Gelatine  in  der  Nthe 
der  alten  Ringe  diese  an  einer  Beeinflussung  der  neueren 
Schichtung  verhindert  H.  F. 


Optik. 


27.  ü.  W.  Wood*  Hydrauluche  Analogie  zu  strahlendem 
Körpern  zur  Illustration  der  Leuchtkraft  des  Auerbrenners 
(Nat  75,  8.  558—559.  1907).  —  Die  vorUegende  Mitteüong 
▼erfolgt  wesentlich  pädagogische  Zwecke;  sie  will  das  schein- 
bare Paradoxon,  daß,  je  schwärzer  ein  Körper  ist,  er  desto 
besser  strahlt,  dem  Lernenden  erläutern.  Dazu  dient  eine  sehr 
hübsch  ersonnene  hydraulische  Analogie,  wegen  deren  Details 
ich  auf  das  Original  verweise.  Für  Dnterrichtszwecke  scheint 
sie  mir  in  der  Tat  recht  geeignet  zu  sein.  Gl.  Seh. 


28.  Foix.  Theorie  der  Strahlung  von  Glühsträmpfen  (C 
R.  144,  S.  685—687.  1907).  —  Der  größere  Teü  der  Mitteilung 
besteht  in  einer  Rekapitulation  der  diesbezüglichen  Dnte^ 
suchung  von  H.  Rubens,  dessen  Ergebnisse  der  Verf.  durch 
ein  von  ihm  ersonnenes  Experiment  bestätigt  CL  SdL 


29.  F.  Laporte  und  ß.  Jouaust.  Einfluß  der  um- 
gebenden Temperatur  auf  die  Lichtintensität  einer  Glühlampe 
(C.  R.  144,  S.  688-689.  1907).  —  Die  Ver£  finden,  daß  bei 
einer  Änderung  der  Außentemperatur  um  ungefähr  lOO^Cl 
die  Lichtintensität  einer  Glühlampe  sich  nicht  um  1  ProL 
ändert,  also  als  praktisch  konstant  betrachtet  werden  kann. 
Sie  zeigen  femer,  daß  dies  nach  dem  Stefanschen  Gesetze  zn 
erwarten  war.  CL  Seh 


r 
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30  u.  31  C«  Fredenhagen,  über  du  Emissummrsache 
der  Bunsenflammenspektren  (Entgegnung  auf  eine  Kritik  de* 
Hrn.  E.  Bauer)  (Physik.  ZS.  8,  S.  404—407.  1907).  —  Über 
reine  Temperaturstrahlung  und  die  Anwendbarkeit  des  Kirch* 
hoffschen  Gesetzes.  (Zugleich  eine  Erwiderung  auf  die  Be* 
merkung  des  Hm.  JH.  Reinganum  zu  meiner  Arbeä  über  die 
Temperaturstrahlung  des  Joddampfes)  (Ebenda,  S.  407 — 415). 
—  Hr.  Bauer  hat  in  Bd.  V  des  Handbuchs  d.  angew.  pbys. 
Chemie  (Leipzig  1907)  die  Auffassung  von  Hm.  Fredenhagen 
kritisiert,  daß  der  in  der  Flamme  enthaltene  Sauerstoff  die 
Flammenspektren  der  Alkalien  hervorbringe  infolge  Beaktions- 
lumineszenz  während  der  Verbrennung.  Hr.  Bauer  weist  darauf 
hin,  daß  nach  den  Messungen  von  Haber  und  Bichardt  im 
Inneren  der  Bunsenflamme  ein  so  niedriger  Partialdruck  des 
Sauerstoffs  herrschen  müsse,  daß  selbst  die  kleinsten  zur  Spek- 
tralreaktion erforderlichen  Natriummengen  dort  nicht  oxydiert 
werden  können. 

Hiergegen  bemerkt  zunächst  Hr.  Fredenhagen,  daß  in  Cl, 
Br  usw.  —  überhaupt  in  Nichtsauerstoffflammen  die  Na,  E, 
Li,  H  keine  und  Ca,  Ba,  Sr,  Cu  besondere  von  der  Bunsen- 
flamme yerschiedene  Spektra  geben.  [Dies  könnte  nach  An- 
sicht des  Bef.  auch  durch  niedrige  Temperatur  und  Verbin- 
dungsspektra  erklärt  werden.]  Femer  zeigen  die  Versuche 
▼on  Fredenhagen,  daß  die  leicht  oxydierbaren  Alkalimetalle 
in  der  inneren  Verbrennungszone,  Kupfer  erst  in  der  äußeren 
Zone  ein  Spektrum  gibt,  was  allerdings  auch  mit  der  Tempe- 
ratur zusammenhängen  könnte. 

Fredenhagen  nimmt  femer  an,  daß  von  den  Ealiumlinien 
die  in  der  Bunsenflamme  auftretenden  766,6,  770,1  und  404,4, 
404,7  auf  Beaktionslumineszenz,  dagegen  die  im  elektrischen 
Bogen  auftretenden  Ealiumlinien  im  mittleren  Teil  des  Spek- 
trums Metallinien  sind.  Der  Standpunkt  von  Hm.  Fredenhagen 
läßt  sich  also  dahin  präzisieren:  Die  Flammenspektra  sind  im 
wesentlichen  nicht  Temperatur-  sondern  Ghemilumineszenz- 
spektra,  während  Hr.  Bauer  auf  Grund  der  Versuche  von 
Paschen,  A.  S.  King  und  Fery  das  Gegenteil  annimmt  und  den 
Eirchhoffschen  Satz  auf  die  Bunsenflamme  für  anwendbar  hält. 

In  der  zweiten  Abhandlung  erwidert  Hr.  Fredenhagen  auf 
die  von  Hm.  Reinganum  gemachten  Bemerkungen.    Ehr  weist 
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mit  Becht  darauf  hin,  daß  die  Anwendungen  des  Eircbhoffischen 
Satzes  auf  Spektra  nie  ganz  streng  waren;  aber  wenn  der  Verl 
Tollkommene  Temperaturhomogenität  verlangt,  so  kann  diese 
nach  Ansicht  des  Ref.  nur  vom  absolut  schwarzen  Hohlranm 
mit  unendlich  kleiner  Ofinung  erffillt  werden;  dieser  entsendet 
allerdings  ein  kontinuierliches  Spektrum ,  aber  ohne  daß  man 
auf  die  Emission  irgend  einer  in  dem  Hohlraum  befindlidiei 
Substanz  einen  Schluß  2dehen  kann.  Dies  ist  nach  Ansicht  des 
Ref.  auch  der  Haupteinwand  gegen  die  Versuche  des  Verf. 

Hr.  Fredenhagen  zieht  dann  die  Versuche  von  Konen  und 
Wood  heran:  ersterer  fand, .  daß  die  Absorption  des  Jod- 
dampfes  gerade  in  dem  Intervall  stark  abnimmt,  in  dem  die 
Dissoziation  der  Jodmoleküle  stärker  wird.  Letzterer  fand, 
daß  Jod  gerade  die  Linien  im  Fluoreszenzspektrum  zeigt,  die 
es  emittiert.  Letzteres  zeigt,  daß  Resonauzstrahlung  stattfindet, 
kann  aber  weder  als  Beweis  für  noch  gegen  eine  der  beiden 
Auffassungen  verwandt  werden.  Die  andere  Tatsache,  daß 
hauptsächlich  die  Gase  Absorptionslinien  zeigen,  welche  disso- 
ziieren wie  Chlor,  Brom,  Jod,  StickstoStetroxyd,  ist  sicherfich 
eine  Stütze  der  Ansicht  von  Hm.  Fredenhagen;  doch  fehlen 
noch  quantitative  Messungen;  bei  Stickstofftetroxyd  und  Brom 
scheint  z.  B.  im  Gegensatz  zu  Jod  die  Absorption  um  so 
starker  zu  sein,  je  mehr  dissoziiert  und  je  höher  die  Tempe- 
ratur ist  Ein  anderer  Versuch  von  Wood,  wonach  Joddampf 
in  einer  Quarzkapillare  eingeschlossen  und  im  Gebläse  eiliitzt 
die  Emissionslinien  zeigt,  läßt  sich  nach  der  Auffassung  von 
Hm.  Fredenhagen  nur  schwer  erklären.  Schließlich  kommt 
Hr.  Fredenhagen  auf  die  Spektren  in  der  Bunsenflamme  zu* 
rück;  er  glaubt,  daß  dieselben  entweder  Temperaturstrahlnng 
der  Alkalioxyde,  wofür  seine  Versuche  mit  Oäsiumoxyd-  und 
•metall  sprechen,  oder  Reaktionsstrahlung  sind.  Kgbr. 


82.  A.  Amerio.  Die  Emission  der  Kohle  in  einten 
Flammen  im  VltravioleU  (Atti  di  Torino  42,  S.  371—374.  1906 
— 1907).  —  Diese  Untersuchungen  schließen  sich  den  in  diesen 
Beiblättern  schon  besprochenen  Arbeiten  des  Verf.  (BeibL  30, 
S.  1026;  31,  S.  142)  an  und  zeigten,  daß  die  Flammen  fon 
Leuchtgas  und  Acetylen  eine  merkliche  Emission  im  Ultra- 
?iolett  zeigen.    Bei  der  Leuchtgasflamme  wurden  neben  den 
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Wasserstoff  banden  fi  0,329  und  0,3062  noch  zwei  Banden  etwa 
^0,3872  nnd  0,3890  beobachtet.  Beim  Acetylen  geht  die 
Emission  im  Ultraviolett  über  |u0,31;  In  allen  Fällen  beobachtet 
man  im  brechbarsten  Teil  des  Spektrams  gut  deutliche,  dünnen 
Banden  ähnliche,  Madma,  die  sehr  deutlich  erscheinen,  wenn 
die  Flamme  in  der  erwähnten  Bohre  brennt  Im  übrigen 
existiert  kein  Unterschied  zwischen  der  Emission  der  freien 
und  der  mit  der  Röhre  umgebenen  Flammen.  Der  Verl 
kommt  zu  der  Schlußfolgerung,  daß  die  Emission  der  Kohle 
in  zweifacher  Weise  erfolgt 

Man  müßte  nämlich  die  Emission  der  freien  Kohle  im 
Inneren  der  Flamme,  welche  ein  kontinuierliches  Spektrum  mit 
wenigen  ultravioletten  Strahlen  liefert,  und  sich  auch  in  diesem 
Gebiet  des  Spektrums  als  ffrau  verhält,  und  andererseits  die 
Emission  der  im  äußeren  Mantel  der  Flamme  brennenden 
Kohle  unterscheiden.  Diese  letztere  Emission,  welche  aus  Ver- 
brennungsprodukten stammen  könnte,  gibt  ein  Bandenspektrum, 
dessen  ziemlich  starke  Intensität  der  hohen  Temperatur  des 
Flammenmantels  oder  der  Erregung  der  chemischen  Reaktion 
zugeschrieben  werden  kann.  A.  Chilesotti. 


33.  JETm  Lehma/n/n*  SpektraUnifhahmen  mit  Teleobjektio 
(Physik.  ZS.  8,  S.  884.  1907).  —  Der  Verf.  bemerkt  zu  der 
Arbeit  der  Herren  M.  Wien  und  J.  Zenneck  (vgl.  Beibl.  31, 
S.  289),  daß  er  bereits  im  Jahre  1903  einen  Aufsatz  „Über 
die  Anwendung  des  Teleobjektivs  in  der  Spektroskopie^'  ver- 
öffentlicht habe.  Es  wird  ein  „Telespektrogramm'^  der  Sonne 
erwähnt,  bei  dem  die  Hr  und  i& Linien  auf  der  Platte  einen 
Abstand  von  22  mm  hatten.  Hw. 


34.  M*  NoSMTi.  über  die  Farbe  der  wässerigen  Lösungen 
tan  Kupferchlorid  in  Beziehung  auf  die  elektrolytische  Disso^ 
ziation  (Atti  di  Torino  43,  S.  233—240.  1906—1907).  —  Der 
Verf.  erwähnt  die  von  verschiedenen  Forschem  vorgeschlagenen 
Hypothesen,  um  die  Farbenänderungen,  welche  die  CuCl,- 
Lösungen  bei  Änderung  der  Konzentration  oder  der  Tempe- 
ratur aufweisen,  zu  erklären.  Nach  einigen  rührt  diese  Er- 
scheinung von  der  Bildung  und  Zersetzung  von  Hydraten  her, 
nach  anderen  von  der  Änderung  des  Dissoziationsgrades.     Um 
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diese  letztere  Annahme  zu  prflfen,  hat  nun  der  Ver^  Yemiciie 
angestellt,  um  den  Dissoziationsgrad  dieser  Lösungen  bei  nr- 
schiedener  Konzentration  mid  Temperatur  zu  bestimmen.  Er 
hat  zu  diesem  Zwecke 'die  elektrische  Leitfähigkeit  yonCoCI,- 
Lösungen  bei  zwischen  20^  und  90^  liegenden  und  Ton  10* 
zu  10^  wechselnden  Temperaturen  bestimmt  Die  Konzo- 
trationen  rj  der  untersuchten  Lösungen  betrugen  8,731 . 1(H 
bis  8,572 .  10^^  Der  Dissoziationsgrad  wurde  nach  der  be- 
kannten Formel 

A 

berechnet,  wobei  A  direkt  aus  den  Messungen  bestimmt  wurde 
und  ^00  9  b^^  d^^  entsprechenden  Temperaturen,  nach  der 
Gleichung 

berechnet  wurde.  Es  ergab  sich,  daß  a  mit  der  Zunahme  der 
Temperatur  abnimmt,  was  erlauben  würde,  die  Änderungen  der 
Farbe  beim  Erhitzen  nach  der  Ostwaldschen  Theorie  zq  er- 
klären. 

Beim  Vergleichen  der  Farbe  mit  dem  Dissoziationsgrad 
zeigte  sich  jedoch,  daß  Lösungen,  welche  bei  verschiedener  Kon- 
zentration und  Temperatur  denselben  Dissoziationsgrad  besitzen, 
verschiedene  Farben  zeigen  können.  Deshalb  zog  der  YerC 
den  Schluß,  daß  die  Farbe  der  CuClg-Lösungen  nicht  nar  vom 
Dissoziationsgrad  a^  sondern  auch  von  einem  anderen  Faktor 
abzuhängen  scheint,  welcher  besonders  von  den  Temperatur- 
änderungen  beeinflußt  wird.  A.  ChilesottL 


A^  A^  •\'hrt'\-cri^ 


35.  2f.  C  Jones  und  H.  8»  Vhler.  Die  Absorptmi- 
Spektra  gewisser  Salze  in  wässeriger  Lösung;  ihre  Beeinflussung 
durch  die  Gegenwart  geioisser  anderer  Salze  mit  hoher  Hydro- 
tationsfähigkeü.  17.  Mitteilung  (Amer.  Chem.  J.  37,  8.  126 
—195  u.  207—244.  1907).  —  Die  Arbeit  befaßt  sich  mit  der 
Untersuchung  der  Absorptionsspektren  wässeriger  Lösungoi 
von  Eobaltchlorid,  Kapferchlorid  und  Kupferbromid,  deren 
Änderung  mit  Temperatur,  Konzentration  und  bei  Zasats 
gewisser  anderer  Salze,  nämlich  Calciumchlorid ,  CalciniB* 
bromid  und  Aluminiumchlorid.  Eine  sehr  große  Anzahl  Ton 
photographisch    aufgenommenen    Absorptionsspektren   ist  in 
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sehr  schönen  Autotypien  wiedergegeben.    Aach  Leitfähigkeits- 
messnngen,   sowie    Messungen    der  Gefrierpunktsemiedrigung 
sind  von  den  Verf.  angestellt  worden.    Die  betreffenden  sehr 
auffallenden  Farbenänderungen,  bei  Kupferchlorid  von  grün  in 
blau,   bei  Kupferbromid  von  braun   über  grün  in   blau,  bei 
Kobaltchlorid  von  blau  in  rot,  sind  schon  oft  untersucht  und 
zu  erklären  versucht  worden,  z.  B.  von  Engel  durch  Bildung 
▼on    Doppelsalzen,    von    Ostwald    durch    Dissoziation,    von 
Donnan  und  Basset  durch  Bildung  komplexer  Ionen.    Q-egen 
alle   diese  wenden  sich   die  Verf.;    ihre  Resultate   erscheinen 
ihnen    mit    den    angeführten  Theorien    im   Widerspruch;    sie 
glauben  ihre  Beobachtungsresultate  nur  erklären  zu   können 
durch  eine  von  Hrn.  Jones  aufgestellte  Hydrattheorie.     Das 
Calciumchlorid,  Calciumbromid  und  Aluminiumchlorid  wirken 
als  wasserentziehende  Salze,  und  je  mehr  von  diesen  Salzen 
sich  in  der  Lösung  befindet,  um  so  weniger  H^O  werden  die 
£Bxbigen  Kupfer-  und  Kobaltsalze  binden.  Die  letzteren  kommen 
mit  verschiedenem  Wassergehalt  in  der  Lösung  vor.    Dasselbe 
wird  auch  der  Fall  sein,   wenn  die  Konzentration  oder  die 
Temperatur  sich  ändert.    Je  weniger  Wasser  das  Molekül  des 
gefärbten  Salzes  aber  bindet,  um  so  kleiner  ist  seine  Masse, 
um  so  fähiger  wird  es  sein,  alle  möglichen  Eigenschwingungen 
auszuführen  und  infolgedessen  diese  im  durchgehenden  Lichte 
zu  absorbieren.    In  der  Tat  zeigen  die  Spektrogramme,  daß  mit 
wachsendem  Gehalt  an  wasserentziehendem  Salz  die  Absorptions- 
banden breiter  werden.    Mit  dieser  Theorie  ist  auch  die  Ab- 
hängigkeit der  Farbe  der  untersuchten  Kupfer-   und  Kobalt- 
lösungen  von  der  Temperatur  in  Übereinstimmung.     (Hierzu 
ist  zu  bemerken,  daß  die  Möglichkeit  der  Erklärung  der  be- 
kannten  Farbenänderungen    durch   fiydratbildung   keineswegs 
neu  ist,  sondern  durch  deutsche  Forscher  schon  längst  betont 
worden  ist;  vgl.  z.  B.  O.  Knoblauch,  Wied.  Ann.  43,  S.  776. 
1891.    Wesentlich  Neues  scheint  dem  Ref.  die  Arbeit  demnach 
nicht  zu  enthalten.)  E.  M. 

36.  F.  O.  Wickm  Eine  spekirophotometrüche  Studie  über 
das  Absorptionsvermögen  und  die  Fluoreszenz  von  Resorufin 
(Phys.  Rev.  24,  S.  356—378.  1907).  —  An  alkoholischen 
Lösungen   von  Resorufin    wurde    mit   Hilfe    eines  Lummer- 
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Brodhunscfaen  Spektrophotometers  das  AbsorptionsTemiögen 
und  die  Flnoreszenzintensität  f&r  mehrere  Wellenl&Dgen  ge« 
messen.  Die  Ergebnisse  der  Untersuchong  sind:  Fluores- 
zierende Lösungen  sind  optisch  vollkommene  Substanzen,  d.  L 
sie  gehorchen  dem  Lambertschen  Gesetze.  Das  Beersche 
Gesetz,  nach  welchem  eine  Zunahme  der  Konzentration  eins 
Zunahme  der  Schichtdicke  gleichwertig  ist,  hat  f&r  TerdQnnte^ 
jedoch  nicht  f&r  konzentrierte  Lösungen  Gültigkeit  Ein 
Veränderung  in  der  Konzentration  einer  fluoreszierenda 
Lösung  hat  keine  Wirkung  auf  die  Gestalt  und  die  Lage  da 
eigentlichen  Fluoreszenzspektrums.  Von  diesem  SpektroB 
weicht  das  beobachtete  je  nach  der  Konzentration  der  L&usg 
mehr  oder  weniger  stark  ab,  da  die  Flüssigkeit  einen  Teil  des 
Fluorenszenzlichtes  selbst  wieder  absorbiert  H.  K£Pn. 


87.  E.  GrimseM.  Optische  Demonsirationsversucke  (Z8. 
f.  phys.  u.  ehem.  Unt  20,  S.  209—220.  1907).  —  Es  werden 
einige  Demonstrationsyersuche  aus  der  Opük  ausf&hrlich  be- 
schrieben: Objektive  Darstellung  des  Spektrums  und  ümkehroQg 
der  Spektrallinien.  Die  Vereinigung  der  Spektral£ftrben  sn 
Weiß.  Regenbogen.  Brechung  und  Totalreflexion«  Demon- 
stration der  Wirkungsweise  von  Konvex-  und  Konkavlinsea 
Der  Fresnelsche  Spiegelversuch  in  der  Lloydschen  Anordnung 
mit  einem  Spiegel.  Polarisationsversuche.  Modell  zur  Ve^ 
anschaulichung  der  Drehung  der  Polai^ationsebene  im  Quan 
und  in  der  Zuckerlösung.  Lach. 

88.  E.  OrimsehL    Eine  e^entämliche  Erseheimmg  bei 

der  Betrachtung  eines  Objektes  durch  einen  engen  Spalt  (Physiki 

ZS.  8,  S.  448—449.  1907).  —  Enthält  die  Erklärung  folgender 

Erscheinung:  Beobachtet  man  durch  einen  engen  Spalt  ein  ans 

zwei  Striphen  bestehendes  einfaches  Kreuz,  so  verschwindet  der 

zum  Spalt  parallele  Strich,  wenn  sich  der  Spalt  dicht  vor  dan 

Auge,  das  Kreuz  in  ca.  60  cm  Entfernung  befindet,  der  nnn 

Spalt  senkrechte,  wenn  man  das  Kreuz  dem  Auge  nähert 

Lscb. 

89.  6«  Mesli^*  über  die  Interferenzen^  die  kervt^ 
gebracht  werden  durch  ein  Gitter  ^  das  eine  dünne  Lameite  be- 
grenzt (J.  de  Phys.  (4)  5,  S.  725—748.   1906).  —  Legt  m» 
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ein  Gitter  auf  die  konvexe  Fläche  einer  schwach  gekrümmten 
Linse,  so  bemerkt  man  breite  Binge;  diese  sind  verschieden 
von  den  Newtonschen  Ringen,  welch  letztere  viel  kleiner  sind. 
Erstere  Binge  bleiben  auch  noch  sichtbar,  wenn  man  das  Gitter 
von  der  Linsenfläche  mehrere  Millimeter  entfernt.  Bringt  man 
das  Gitter  mit  der  Linsenfläche  znr  Berührung,  so  erblickt 
man  beide  Bingarten  gleichzeitig,  die  Uewtonschen  Binge  im 
zentralen  Teil  der  größeren.  Die  Theorie  dieser  and  ähnlicher 
Interferenzkorven  wird  in  der  Arbeit  entwickelt  E.  M. 


40.    PansoU      Interferenzphotographie;     Variaiüm    des 

EinfalUunnkeU;  polarisiertes  Uchi  (0.  B.  U2,  S.  1506—1609. 

1906).  —  Der  Verf.  stellt  mit  Hilfe  der  Qaecksilberkassette 

Spektralphotographien  nach  Lippmann  her.    Die  Kassette  ist 

um  eine  horizontale   Achse  drehbar.      Untersucht    wird    der 

Einfluß  des  Einfallswinkels  und  des  Polarisationszustandes  des 

Lichtes  auf  das  Aussehen  der  photographierten  Spektren.    Es 

ergibt  sich  folgendes:  bei  senkrechter  Aufsicht  im  weißen  Licht 

sind  die  Farben  des  Spektrums  in  Übereinstimmung  mit  der 

Theorie  um  so  mehr  nach  dem  Violett  verschoben,  je  größer 

der  Einfallswinkel  des  Lichtes  gewesen  ist;  blickt  man  auf  die 

Photographie  unter  wachsendem  Winkel,   so  verschieben  sich 

die  Farben  wieder  gegen  Bot.    Es  ergeben  sich  femer  bei 

Anwendung  von  in  der  Ein&llsebene  polarisiertem  Licht  sehr 

leuchtende  Farben,  reinere  als  mit  nicht  polarisiertem  Licht. 

Ist  dagegen  das  Licht  senkrecht  zur  Einfallsebene  polarisiert, 

so  sind  die  Farben  um  so  matter,  je  größer  der  Einfallswinkel 

bei  der  Belichtung    ist;     betragt   der   Einfallswinkel   (in   der 

Gelatine)  45 S  so  verschwinden  die  Farben  gänzlich;    an  den 

vom  Spektrum  belichteten  Stellen  der  Platte  zeigt  sich  nur 

noch  eine  gelbliche  Färbung.    Läßt  man  bei  Herstellung  der 

Photographien  den  Quecksilberspiegel  fort,  so  daß  die  Beflexion 

des  Lichtes  an  der  Grenze  Gelatine— Luft  stattfindet,  so  sind 

die  Erscheinungen  dieselben,  doch  sind  die  an  einer  bestimmten 

Stelle  der  Platte  sichtbaren  Farben  nicht  dieselben,  wie  man 

sie    mit    Quecksilberspiegel    erhalten    würde.      (Verschiedene 

Wirkung  der  Oberfiächenwelle  in  beiden  Fällen?    Bef.) 

E.  M. 

Beibllttor  i.  d.  Ann.  d.  FbyB.   81  75 
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41.   H.  Lehmann*    Beiträge  »ur  Theorie  und  Praxis 
der  direkten   Farbenpkotographie   mittels  stehender  Lichtweüen 
nach  Lippmanns  Methode  (89  S.  m.  2  Fig.-Taf.  n.  8  Spitzertypien. 
Freiburg  i.  Br.,   0.  Trömers  üniyersitätsbuchL  [E.  Hanns], 
1906).  —  Die  Schrift  enthält  eine  Zusammenstellung  der  vom 
Yerf.  bei   der  Herstellung  Lippmannscher  Photographien   ge- 
wonnenen Erfahrungen,  darunter  manches  interessante  Neue. 
Der  Verf.  berichtet  über  seine  Resultate  bei  der  Photographie 
reiner  spektraler  Farben,   femer  spektraler  Mischfarben   von 
zwei  und  drei  Komponenten,  wobei  er  die  Komponenten  des 
Gemisches  einmal  gleichzeitig,  einmal  zeitlich  nacheinander  auf 
die  Platte  wirken  läßt.     Ferner  berichtet  der  Verf.  über  die 
Aufnahme  von  heterogenen  Mischfarben  und  beliebigen  farbigen 
Gegenständen,  sowie  über  die  Beseitigung  der  für  die  Farben- 
wirkung schädlichen,  von  Wiener  entdeckten  Oberflächenwelle. 
Es  schließt  sich  an  ein  Kapitel:    „Anleitung  zur  praktischen 
Ausführung  der  Lippmannphotographie'S  sowie  ein  solches  über: 
., Mikroskopische   Schnitte    durch    farbige   Aufnahmen".      Der 
Verf.  zieht  die  Gelatineschicht  von  der  Platte  ab,  bettet  sie 
in  Paraffin  ein  und  stellt  mit  Hilfe  des  Mikrotoms  Schnitte 
senkrecht  zur  Schicht  her.     In   diesen   Präparaten   sind   mit 
dem    Mikroskop    die    periodischen    Silbemiederschläge    leicht 
nachzuweisen.    Im  letzten  Kapitel  gibt  der  Verf.  Beiträge  zur 
analytischen  Behandlung  des  von  entwickelten  Lippmannplatten 
reflektierten  Lichtes.    Einzelheiten  müssen  in  der  Schrift  selbst 
nachgelesen  werden. 

Besonders  erwähnt  werden  möge  ein  vom  Verf.  angegebenes 
Kompensationstilter,  welches  zur  richtigen  Wiedergabe  der 
Farbentöne  bei  Mischfarbenaufnahmen,  also  insbesondere  bei 
Aufnahmen  farbiger  Objekte,  gut  geeignet  ist  Die  bisherige, 
von  Valenta  und  Neuhaus  angegebene  Methode  bestand  darin, 
daß  man  sorgfältig  die  Dosierung  der  Sensibilisatoren  ab- 
stimmte, bis  die  Platte  ein  in  den  weißen  Tönen  richtiges  Bild 
ergab.  Es  stellte  sich  aber  heraus,  daß  die  auf  diese  Weise 
erzielten  Bilder  noch  durchaus  keine  naturgetreuen  Farben 
zeigten.  Die  Methode  des  Verf.  besteht  nun  darin,  daß  die 
Abstimmung  nicht  durch  die  Dosierung  der  Sensibilisatoren 
vorgenommen  wird,  sondern  daß  vielmehr  diese  so  dosiert 
werden,  daß  angenähert  ein  Maximum  ihrer  sensibilisierenden 
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Wirkung  erreicht  wird,  während  die  eigentliche  Abstimmung 
durch  ein  Filter  erfolgt.  Als  bestes  Kompensationsfilter 
empfiehlt  der  Verf.  für  die  nach  seinen  Angaben  von  der 
Firma  Kranseder  &  Cie.-München  in  den  Handel  gebrachten 
Platten  für  Lippmannphotographie  das  Cyanin-Erythrosin- 
Äskulin- Filter  in  folgender  Zusammensetzung.  Zunächst  stellt 
man  sich  drei  Ausgangslösungen  her: 


Lösung  I 


Lösung  II 


LöBong  III 


Cyanin  0,04  g 

Alkohol  20  ccm 

kalt  gelöst 


Erythrosin  0,04  g 

Alkohol  20  ccm 

kalt  gelöst 


Äsknlin  0,04  g  I  heiß  gelöst; 

Dest.  Wasser  1  ccm  |       dazu: 

Alkohol  19  ccm 

Ammoniak  spez.  Gew.  0,91 

8  Tropfen 


Zur  Herstellung  der  eigentlichen  Vorratslösungen  ist  I 
und  II  (nach  yorhergehender  Filtration)  noch  30  fach  zu  yer- 
dünnen,  so  daß  also  ihre  Konzentration  1 :  15000.  Diese 
Vorratslösungen  sind  an  lichtgeschütztem  Orte  aufzubewahren. 
Die  Filtermischung  für  Kuvetten  von  5  mm  lichter  Dicke  ist 
nun  folgende: 

I.  in  SOfacher  Verdünnung  (1 :  15000)  2Vt  Teile 

IL  V         »  n  (1:15000)  5      Teile 

III.  unverdünnt  (1 :  500)  1      TeU 

Alkohol  IV,  Teile. 

Diese  Filtermischung  ist^  an  dunklem  Orte  aufbewahrt, 
unbegrenzte  Zeit  haltbar.  Der  Nachteil  des  Filters  besteht  in 
der  großen  Lichtempfindlichkeit  des  darin  enthaltenen  Cyanins. 
Man  muß  daher  die  Mischung  öfters  erneuern.  Das  Filter  ist 
für  Tageslichtbeleuchtung  abgestimmt  Als  Kompensations- 
filter wird  auch  ein  vom  Verf.  angegebenes  Trockenfilter  von 
der  Firma  Kranseder  &  Gie.  in  den  Handel  gebracht,  mit 
welchem  Eef.  recht  gute  Resultate  erzielt  hat  E.  M. 


42.  Om  Lippmann.  Allgemeine  Bemerkungen  über  die 
Interferenxphotographie  der  Farben  (C.  R.  143,  S.  273 — 274. 
1906).  —  Die  vom  Yeri  gegebene  Theorie  der  Lippmann- 
photographie beruht  auf  der  Voraussetzung  ebener  Wellen. 
Der  YerL  weist  nun  darauf  hin,  daß  diese  Voraussetzung  in 
der  Katur  nicht  erfüllt  ist;  man  hat  es  in  der  Natur  vielmehr 
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mit  Eugelwellen  zu  tun,  da  man  ja  auf  die  Platte  Bilder  Ton 
Funkten  projiziert  Zieht  man  dies  in  Betracht,  so  ergibt  sids, 
daß  die  Interferenzilächen  in  der  Schicht  keine  Ebenen  sbd, 
sondern  die  Form  von  Eotationshyperboloiden  haben,  mit  dem 
betreffenden  Punkt  und  seinem  Spiegelbild  (im  Quecksilber- 
spiegel) als  Brennpunkten.  Ein  solches  Lamellensystem  bat 
die  Eigenschaft,  von  aufTallendem  weißen  Licht  nur  diejenigen 
Strahlen  zu  reflektieren,  durch  welche  es  hervorgerufen  wurde. 
Jeden  auf  die  Platte  projizierten  leuchtenden  Punkt  uod 
sein  Spiegelbild  im  Quecksilberspiegel  kann  man  also  betrachten 
als  zwei  synchrone  Lichtquellen,  welche  Kugelwellen  aussenden, 
die  miteinander  interferieren.  Ein  solches  System  kann  man 
auch  erhalten  mit  Hilfe  irgend  einer  der  Anordnungen,  welche 
zur  Herstellung  von  Literferenzfransen  gebraucht  wird;  es 
müßte  also  möglich  sein,  den  Quecksilberspiegel  zu  ersetzen 
durch  ein  Biprisma  oder  einen  Fresnelschen  Doppelspiegel,  die 
man  vor  dem  projizierenden  Objektiv  befestigt  £.  M. 


43.  6.  lÄppmawa.  f^erschiedene  PrinMipien,  auf  die 
man  die  direkte  Farbenphotographie  gründen  kann.  DirekU 
Farbenphotographie  gegründet  auf  die  prismatische  Dispersm 
(C.  R.  143,  S.  270—272.  1906).  —  Der  Ver£  beschreibt  eine 
interessante  Methode  der  Wiedergabe  farbiger  Gegenstände. 
Beleuchtet  man  den  Spalt  eines  Spektroskops  mit  einfarbigem 
Licht,  so  entsteht  auf  einer  ÜEurbenempfindlichen  Platte,  welche 
in  die  Brennebene  des  Beobachtungsrohrs  gebracht  und  nach 
der  Belichtung  entwickelt  wird,  eine  schwarze  Linie.  Stellt 
man  von  dieser  Platte  ein  Diapositiv  her,  bringt  dieses  genau 
an  die  Stelle  der  negativen  Platte  und  belichtet  es  mit  weißem 
Licht,  so  gelangen  jetzt  umgekehrt  nur  diejenigen  Strahlen 
zum  Spalt  des  Spektroskops,  welche  dieselbe  Wellenlänge 
haben,  wie  diejenigen,  mit  denen  vorher  der  Spalt  beleuchtet 
wurde.  Hierauf  gründet  der  Verf.  seine  Methode.  Er  bringt 
an  das  eine  Ende  eines  gewohnlichen  photographischen  Ver- 
größerungsapparats  ein  Linienraster.  Ein  solcher  Baster  stallt 
eine  sehr  große  Anzahl  von  Spalten  dar.  Vor  die  Konvex- 
linse  des  Apparats  bringt  der  Verf.  ein  Prisma  mit  kleinem 
brechenden  Winkel  Der  Gegenstand,  dessen  farbiges  Bild 
wiedergegeben  werden  soll,  wird  auf  den  Baster  projiziert  und 
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die  Platte  belichtet.  Von  der  entwickelten  Platte  wird  ein 
Diapositiv  hergestellt,  genau  an  die  Stelle  der  früheren  Platte 
gebracht  und  mit  weißem  Licht  beleuchtet;  dann  entsteht  auf 
dem  Easter  das  farbige  Bild.  Benutzt  man  die  Negativplatte 
anstatt  des  DiapositiYS,  so  entsteht  auf  dem  Baster  ein  Bild 
in  den  kpmplementären  Farben.  E.  M. 


44.  JET*  Jm  IveSm  f^erbesserungen  in  der  Farbenphoto- 
graphie  durch  Beugungsvorgänge  (Phys.  Bev.  22,  B.  839 — 345. 
1907).  —  B.  W.  Wood  hat  zuerst  vorgeschlagen,  im  Dreifarben- 
druck, die  drei  Grundfarben,  rot,  grün,  blau  nicht  durch  Pig- 
mentfarben, sondern  durch  Beugungsgitter  hervorzurufen.  Eline 
Lichtlinie  oder  ein  heller  Punkt  vörd  mit  einer  Konvexlinse 
auf  einen  Schirm  geworfen  und  vor  die  Linse  wird  ein  Beugungs- 
gitter gestellt;  dann  erscheint  von  einem  Punkt  aus  gesehen 
die  Linse  gleichmäßig  in  der  dem  betreffenden  Winkel  ent- 
sprechenden Farbe  des  Beugungsspektrums  beleuchtet  Wählt 
man  Qitter  mit  verschiedener  Gitterbreite,  so  kann  an  jedem 
Punkt  jede  gewünschte  Farbe  erhalten  werden.  Entsenden 
gleichzeitig  drei  Gitter  blaues,  grünes  und  rotes  Licht  an  einen 
Punkt,  so  kann  dort  jede  Farbenmischung  zustande  kommen. 
Im  allgemeinen  versagt  die  Methode,  weil  das  Zusammen- 
wirken der  drei  Gitter  zu  neuen  Interferenzen  Anlaß  gibt; 
deshalb  gelangen  Beproduktionen  nach  diesem  Verfahren,  bei 
welchen  die  Gitter  dann  direkt  kopiert  werden,  nur  äußerst 
selten.  Wood  hat  Experimente  gemacht,  wonach  eine  Kom- 
bination des  Prinzips  von  Joly  mit  dem  Beugungsverfahren 
möglich  ist  Statt  nämlich  die  drei  Liniensysteme  von  Joly 
durch  die  Pigmentfarben  rot,  grün,  blau  wiederzugeben,  werden 
die  Farben  durch  schmale  Streifen  von  Beugungsgittern,  welche 
an  Stelle  der  Farblinien  treten,  erzeugt  Derartige  Photo- 
graphien können  mit  dem  Auge  gesehen  natürlich  nur  in  be- 
stimmter Bichtung  die  Farbe  wiedergeben. 

Der  Verf.  beschreibt  ausführlich  die  Methode,  wie  solche 
aus  feinen  Gitterstreifen  bestehende  Platten  hergestellt  werden, 
und  gibt  die  ziemUch  komplizierte  optische  Anordnung  für  die 
Betrachtung  derartiger  Bilder  an.  Kbgr. 
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45.  K*  Schaum  und  Ed.  Schloemann.  Über  die 
Farben  ungetanter  photograpkUcher  Schichten  (ZS.  f.  wiss.  Phoi 
5,  S.  109—126.  1907).  —  An  Hand  von  Präparaten  aos 
Bromsilber-  bez.  Chlorbromsilber-,  sowie  an  Silbemitrat-Gtela- 
tine  werden  die  Möglichkeiten  der  Farbenentstehung  an  nn- 
getonten  photographischen  Schichten  diskutiert.  Körperfarben, 
Interferenzfarben  und  Farben  trüber  Medien  kommen  nidit 
in  Betracht  Hingegen  sind  optische  Besonanzfarben  in  Rech- 
nung zu  ziehen,  wobei  zu  unterscheiden  ist  zwischen:  a)  mole- 
kularer Resonanz^  bei  der  jede  einzehie  Molekel  als  Besonator 
wirkt,  und  b)  Teilchenresonanz  ^  bei  der  größere  Komplexe  als 
Ganzes  schwingen.  Die  letztere  Art  optischer  Besonanz 
trennen  die  Verf.  in:  a)  Resonanz  mit  großen  Resonatoren 
deren  Dimension  (ungefähr)  der  halben  Wellenlänge  der  be- 
tre£fenden  Lichtart  oder  einem  Vielfachen  derselben  entspricht 
und  ß)  Resonanz  mit  kleinen  Resonatoren,  deren  Dimension 
erheblich  geringer  ist  als  die  halbe  Wellenlänge  des  Lichtes. 
Von  diesen  verschiedenen  Möglichkeiten  der  Resonanz  ist 
diejenige  mit  kleinen  Besonatoren  am  wahrscheinlichsten,  obgleich 
auch  sie  nicht  alle  Erscheinungen  zu  erklären  vermag,  so  daß 
wohl  Beugungs-  und  Interferenzwirkungen  mit  in  Betracht  za 
ziehen  sind.  Die  Versuche  der  Verf.  erstrecken  sich  aof  die 
Herstellung  farbiger  Schichten  und  auf  deren  Verhalten  beim 
Quellen,  bei  Konzentrationsänderungen  und  chemischen  Ein- 
griffen, bei  der  Verstärkung  und  Abschwächung.  Weitere 
Aufschlüsse  haben  mikroskopische  und  spektroskopische  Unter- 
suchungen ergeben.  H.  Kffn. 

46.  L.  N.  O.  Filan.  Über  die  Dispernon  der  künst- 
lichen Doppelbrechung  (Phil.  Trans.  (A)  307,  S.  263  —  306. 
1907;  Proc.  Boy.  Soc.  (A)  79,  S.  200—202.  1907  [Auszug]; 
vgl.  Beibl.  27,  S.  61,  558;  29,  S.  877).  —  Um  die  Haupt- 
fehlerquelle  bei  den  Beobachtungen  über  die  durch  Defor- 
mation erzeugte  Doppelbrechung  isotroper  Körper,  nämlich 
die  Ungleichf5rmigkeit  der  Deformation,  zu  yermeiden,  stellte 
der  Yert  seine  Beobachtungen  nicht  an  einseitig  komprimierten, 
sondern  an  gleichförmig  gebogenen  Glasstäben  an.  Die  Biegung 
wurde  dadurch  herrorgebracht,  daß  die  Stäbe  mittels  zweier 
gleich  stark  belasteter  Schneiden  gegen  zwei  andere,  sym- 
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metrisch  innerhalb  oder  außerhalb  der  ersteren  stehende  feste 
Schneiden  gepreßt  wurden^  wobei  besondere  Vorsorge  getroffen 
war,  daß  an  den  Schneiden  keine  horizontalen  Schubkräfte  auf- 
treten konnten,  während  durch  zwischengelegte  schmale  Stahl- 
streifen  das  Eindrücken  der  Schneiden  in  das  Glas  verhindert 
war.  Zwei  gleiche,  1  cm  hohe  und  3  cm  breite  Glasstäbe,  die 
auf  diese  Weise  in  parallelen  Vertikalebenen  in  entgegen- 
gesetztem Sinne  (also  der  eine  nach  oben  konvex,  der  andere 
konkav)  gebogen  wurden  und  in  etwas  verschiedener  Höhe 
aufgestellt  waren,  wurden  hintereinander  von  einem  nahezu 
horizontalen  Strahlenbiischel  durchsetzt,  welches  von  einem 
horizontalen  Spalt  herkam.  Die  optische  Wirkung  der  ge- 
bogenen Stäbe  ist  dann  dieselbe,  als  ob  beide  parallel  zu  ihrer 
L&ngsrichtung  einer  homogenen  Dilatation  oder  Kompression 
unterworfen  wären,  und  das  Größenverhältnis  der  letzteren  zu 
dem  angewandten  Biegungsmoment  hängt  in  einfacher  Weise 
von  den  Höhendifferenzen  der  Stabmitten  und  der  Lichtquelle 
ab.  Behufs  Bestimmung  der  relativen  Verzögerung  der  beiden 
Strahlen  im  Glas  wurde  das  austretende  Strahlenbüschel  spektral 
zerlegt  und  die  Lage  der  dunklen  Streifen  gemessen,  welche 
bei  Anwendung  eines  Polarisators  und  dazu  gekreuzten  Analy- 
sators das  so  erhaltene  Spektrum  durchziehen;  diese  Messung 
selbst  geschah  durch  Ablesung  am  Teilkreis  des  Spektrometers, 
und  wurde  mittels  Hilfsmessungen  an  bekannten  Spektrallinien 
auf  Wellenlängen  reduziert.  Die  einem  bestimmten  dunklen 
Streifen  entsprechende  Wellenlänge  X  ist  nun  proportional 
dem  Biegungsmoment  M  und  dem  f&r  die  künstliche  Doppel- 
brechung der  benutzten  Glassorte  charakteristischen  piezo- 
optischen  („stress-optical'^)  Koeffizienten  C\  durch  Beobachtung 
der  X  bei  variiertem  M  können  daher  die  relativen  Werte 
von  C  für  beliebig  viele  verschiedene  Wellenlängen  ohne  weiteres 
ermittelt  werden.  Dabei  war  die  Eünstellungsgenauigkeit  eine 
solche,  daß  X  bis  auf  drei  Stellen  genau  gefunden  wurde. 

Eine  Reihe  von  möglichen  Fehlerquellen  werden  theoretisch 
untersucht  und  abgeschätzt.  Als  von  merklichem  Einfluß  er- 
weisen sich  nur  die  Hebung  bez.  Senkung  der  Stabmitten  in- 
folge der  Biegung  und  der  elastischen  Nachgiebigkeit  der 
Dnterlagsplatten,  sowie  die  ursprünglich  schon  vorhandene 
Anisotropie  des  Glases.     Ersterer  wird  Bechnung  getragen 
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durch  ein  dem  Biegungsmoment  hinzuznfiigendes  KorrektioDs- 
glied  von  der  Form  KM^,  letzterer  durch  ein  konstantes  Korrek- 
tionsglied; beide  werden  empirisch  bestimmt. 

Die  Resultate  der  an  sieben  Grlassorten  (meist  Borosilikaten) 
angestellten  Beobachtungen  lassen  sich  größtenteils  durch  äneare 
Beziehungen  zwischen  k  und  der  Belastung  (oder  dem  Biegungs- 
moment M)  befriedigend  darstellen.  Dem  entspricht  für  die 
Abhängigkeit  des  piezooptischen  Koeffizienten  Ton  der  Wellen- 
länge eine  Formel  C=^  CqI{1  —  l^lXjj  wo  C^  und  A^  für  jedes 
Glas  Konstanten  sind.  Deutliche,  wenn  auch  geringe ,  Ab- 
weichungen von  diesem  Gesetz,  welche  sich  bei  zwei  Gläsern  (die 
etwas  Zn  und  Mg  enthalten)  zeigen,  sucht  der  Verf.  durch  einen 
Einfluß  der  Spannung  auf  die  Absorption  zu  erklären.  —  AbsobUe 
Werte  des  Koeffizienten  C  konnten  bei  der  Yersuchsanordnnng 
des  Verf.  nicht  mit  befriedigender  Sicherheit  bestimmt  werden. 
Hinsichtlich  seiner  Abhängigkeit  von  der  chemischen  Zu- 
sammensetzung scheint  sich  die  Regel  zu  ergeben,  daß  Cq  mit 
wachsendem  Gehalt  an  B^O,  zunimmt,  mit  wachsendem  K3O- 
Gebalt  abnimmt,  während  ein  bestimmter  Einfluß  der  Zu- 
sammensetzung auf  Xq  nicht  erkennbar  ist.  Bei  einer  Olasart 
(einem  Flintglas  mit  52,7  Proz.  SiO,,  81,6  Proz.  PbO,  12,5  Proz. 
K2O)  wuchs  die  Doppelbrechung  schneller  als  die  Belastung 
und  verschieden  stark  an  yerschiedenen  Stellen  eines  Vertikal* 
Schnitts,  so  daß  die  dunklen  Streifen  im  Spektrum  gekrOmmt 
erschienen.  Dieses  Verhalten  ist  nach  den  Ausfährungen  des 
Verf.  dadurch  zu  erklären,  daß  bei  diesem  Glas  das  Hookesche 
Gesetz  nicht  gilt,  sondern  die  Spannung  schneller  als  die 
Dehnung  wächst,  und  daß  die  optische  Wirkung  von  den 
Spannungen^  nicht  von  den  Deformationen  abhängt      F.  P. 


47.  X.  N.  O.  mian.  Forläufige  Miüeüung  über  mt 
neue  Methode  »ur  direkten  Messung  der  Doppelbrechung  m  f  ^ 
spanntem  Glase  (Proc.  Roy.  Soc.  (A)  79,  S.  440—442.  1907). 
—  Geht  eine  ebene  Welle  durch  einen  gebogenen  Glasstreifen 
von  rechteckigem  Querschnitt  senkrecht  zur  Biegungsebene 
hindurch,  so  wird  sie,  da  das  Glas  doppeltbrechend  wird  and 
die  Brechungsindizes  in  der  Biegungsrichtung  linear  Tariieren, 
wie  durch  ein  doppeltbrechendes  Prisma  in  zwei  Wellen  zerl^ 
die    mit   yerschiedener  Ablenkung   austreten.     Die  Messung 
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dieser  Ablenkungen  kann  dazu  dienen,  die  dnrch  eine  gegebene 
Spannung  des  Glases  erzeugten  Gktngunterschiede,  und  damit  die 
piezooptischen  Konstanten  des  Glases,  zu  ermitteln.  Jedoch 
muß  dabei  eine  Korrektion  angebracht  werden  wegen  der  die 
Biegung  des  Stabes  begleitenden  Neigung  seiner  Seitenflächen, 
die  ebenfalls  eine  kleine  prismatische  Ablenkung  der  hindurch- 
gehenden Wellen  zur  Folge  hat  Zur  Berechnung  dieser 
Korrektion  ist  die  Kenntnis  der  Eiastizit&tskonstanten  des 
Glases  erforderlich;  sie  kann  aber  auch  durch  Eintauchen  des 
Stabes  in  eine  Flüssigkeit  von  gleichem  Brechungsindez  elimi- 
niert werden.  —  Um  die  erwähnten  Ablenkungen  @^,  0,  der 
beiden  Schwingungskomponenten  für  yerschiedene  Spektrallinien 
zu  messen,  läßt  der  Verf.  das  durch  den  Stab  hindurch- 
gegangene Licht  Ton  einem  Beugungsgitter  schief  reflektieren; 
ist  0  der  Einfalls-,  tp  der  Beugungswinkel,  so  sind  dann 
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die  Winkelverschiebungen  der  zwei  Beugungsbilder,  die  infolge 
der  Biegung  des  Stabes  aus  einer  gebeugten  Spektrallinie  her- 
vorgehen. Vorläufige  Versuche  mit  einem  Borosilikatstab  von 
6  cm  Dicke  senkrecht  zur  Biegungsebene  ergaben  bei  An- 
wendung eines  Gitters  von  14000  Strichen  pro  Zoll  eine 
deutliche  Verdoppelung  der  Spektrallinien,  die  bei  der  grOßten 
anwendbaren  Belastung  für  jede  der  D-Linien  ungefähr  dem 
Abstände  der  Linien  D^  und  D^  gleichkam.  F.  P. 


48.  O»  Ceaüro.  Bestimmung  des  VorMeiehens  der  Doppel'^ 
brechung  einer  Substanz  (Bull,  de  Belg.  1907,  S.  159—161). 
—  Die  in  früheren  Abhandlungen  (vgl.  Beibl.  31,  S.  18—16) 
besprochenen  neuen  Methoden  zur  Bestimmung  des  Zeichens 
der  Doppelbrechung  an  dünnen  Kristallschliffen  durch  Beob- 
achtung im  konvergenten  Licht  werden  hier  zum  Teil  vom 
praktischen  Standpunkt  nochmals  kurz  zusammengestellt.  Es 
werden  dabei  Platten  parallel  zur  Ebene  der  optischen  Achsen 
vorausgesetzt,  und  die  Erscheinungen  (z.  B.  Isogyrenhyperbeln) 
benutzt,  die  beim  Darüberschieben  eines  Quarzkeils  in  Sub- 
traktionsstellung in  stark  konvergentem  Lichte  auftreten. 

F.P. 
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49.  Om  C6saro*  Farblose  Linien  der  Mur  optischem 
Achsenebene  parallelen  zweiachsigen  Platten  (BulL  de  Belg. 
1907,  S.  397—404).  —  In  derselben  Weise,  wie  der  Vert  in 
einer  früheren  Mitteilung  (ygL  BeibL  31,  8.  15,  836)  die  Iso- 
gyren  (d.  h.  die  farblosen,  bez.  bei  gekreuzten  Nicols  dunklen, 
Kurven)  untersucht  hat,  welche  die  zur  optischen  Achse 
parallelen  Platten  einachsiger  Kristalle  im  konvergenten  pola- 
risierten Lichte  zeigen,  behandelt  er  hier  die  analogen  Kurven 
für  Platten  zweiachsiger  Kristalle  parallel  zur  £bene  der 
optischen  Achsen.  Dieselben  sind  ebenfalls  Hyperbeln^  welche 
in  ein  schwarzes  Kreuz  ausarten,  wenn  die  beiden  Mittellinien 
den  Nicolhauptschnitten  parallel  sind  („Normalstellung'^,  da- 
gegen in  parallele  Gerade,  wenn  eine  optische  Achse  mit 
einem  Nicolhauptschnitt  zusammenfällt.  Beim  Drehen  der 
Platte  in  ihrer  £bene  durchlaufen  die  Hyperbelscheitel  eine 
lemniskatenähnliche  Kurve.  Aus  der  Richtung,  in  welcher  sie 
sich  dabei  (wenn  man  von  der  Normalstellung  der  Platte  aus- 
geht) vom  Mittelpunkt  des  Gesichtsfeldes  entfernen,  kann  man 
auf  die  Lage  der  Halbierungslinie  des  spitzen  Achsenwinkels 
(ersten  Mittellinie)  schließen;  jene  Richtung  ist  nämlich  diejenigOi 
welche  die  letztgenannte  Mittellinie  nach  einer  Drehung  von  45® 
einnimmt  Diese  Erscheinung  kann  dazu  dienen,  um  an  Platten, 
die  zu  dick  oder  zu  stark  doppeltbrechend  sind,  um  sich  mittek 
Quarzkeils  in  der  sonst  übUchen  Weise  untersuchen  zu  lassen, 
die  Orientierung  der  ersten  Mittellinie  festzustellen.      F.  P. 


50.  <?•  CesäfPO»  Über  eine  neue  Methode  »ur  Bestimwntng 
der  Brechungsindistes  (BulL  de  Belg.  1907,  S.  135-158).  — 
Statt  das  Minimum  der  Ablenkung  ^or«  zu  bestimmen,  kanr 
man  diejenigen  beiden  Stellungen  des  Prismas  aufsuchen,  welche 
dieselbe,  zuvor  fixierte  Ablenkung  2  a  (die  natürlich  >2€t^  ge- 
wählt sein  muß)  liefern;  der  Drehungswinkel,  der  das  Prisma 
aus  der  einen  in  die  andere  Stellung  überführt,  ist  gleich  der 
Differenz  des  Eintritts-  und  Austrittswinkels,  deren  Summe 
andererseits  als  die  Summe  von  Ablenkungs-  und  Prismen- 
Winkel  bekannt  ist  Der  Verf.  meint,  daß  diese  Methode  andi 
auf  anisotrope  Prismen  mit  zu  einer  optischen  Symmetrie- 
achse paralleler  Kante  anwendbar  sei,  und  an  einem  solchen 
Prisma  alle  drei  Hauptbrechungsindizes  zu  bestimmen  gestatte. 
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Dies  ist  jedoch  nicht  richtig;  man  kann  in  der  vom  Verf.  an- 
gegebenen Weise  an  einem  derartigen  Kristallprisma  nur  den 
in  der  Qnerschnittsebene  konstanten  Hanptbrechungsindex  er- 
mitteln. Zar  Bestimmung  aller  drei  flauptbrechnngsindizes 
geeignet  ist  aber  eine  zweite,  yom  Verf.  yorgeschlagene  Beob- 
achtnngsmethode,  die  darin  besteht,  daß  man  das  Prisma  ans 
einer  der  beiden  Stellangen,  worin  es  den  fixierten  Ablenkangs- 
winkel  2  u  eines  gebrochenen  Strahles  liefert,  noch  in  diejenige 
Stellang  dreht,  wo  es  den  einfallenden  Strahl  durch  Reflexion 
an  einer  Prismenfläche  um  denselben  Winkel  ablenkt;  hierdurch 
ist  nämlich  in  leicht  ersichtlicher  Weise  ebenfalls  der  Einfalls- 
und Austrittswinkel  bekannt  Der  Verf.  erOrtert  die  Aus- 
führung dieser  Methode  mittels  des  ein£Etchen  WoUaston  sehen 
Beflezionsgoniometers  und  teilt  als  Beispiel  Messungen  an 
natürlichen  Topasprismen  mit;  die  dabei  für  die  Haupt- 
brechungsindizes erreichte  Genauigkeit  beträgt  etwa  0,001. 

F.  P. 

51.  G*  Wynmhoff.  über  die  optischen  Eigenschaften 
isomorpher  Mischungen  (Bull.  soc.  min.  30,  S.  94 — 101.  1907). 
—  Vorliegende  Mitteilung  enthält  scharfe  Angri£Fe  gegen  die 
kürzlich  Ton  G.  Wulff  veröffentlichte  Untersuchung  (vgl.  BeibL 
31,  S.  744),  worin  derselbe  zu  dem  Resultat  gelangt,  daß  die 
flauptbrechnngsindizes  optischer  Mischkristalle  sich  nicht  linear 
aus  dem  Mischungsverhältnis  berechnen  lassen.  Der  Ver£ 
hält  sowohl  die  von  Wulff  ausgewählten  Salzpaare  für  un- 
geeignet (namentlich  das  Bubidiumsulfat  wegen  der  von  Tutton 
bei  demselben  beobachteten  großen  Schwankungen  des  Achsen- 
winkels), als  auch  dessen  optische  Beobachtungen  und  Be- 
stimmungen der  Zusammensetzung  aus  dem  spezifischen  Gewicht 
für  zu  unsicher,  um  aus  ihnen  den  oben  erwähnten  Schluß 
ziehen  zu  können.  Mach  seiner  Ansicht  kann  daher  die  durch 
die  Messungen  von  Dufet  und  Lavenir  festgestellte  lineare 
Abhängigkeit  der  Brechungsindizes  von  der  Zusammensetzung 
der  Mischkristalle  noch  nicht  als  widerlegt  gelten.  Das  Be- 
denken gegen  die  Dufetschen  Formeln,  daß  ihnen  zufolge  für 
Mischkristalle  nicht  genau  das  Fresnelsche  Gesetz  der  Wellen- 
fläche gelten  würde,  will  der  Verf.  durch  die  Bemerkung  ent- 
kräften, daß  diesem  Gesetz  überhaupt  nur  die  Bedeutung  einer 
Interpolationsformel  zukomme.  F.  P. 
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52.  Jf.  SefiOltz»  Die  optisch-akUven  Ferbindungen  des 
SchwefeUy  Selens,  Zdnm,  Süiciume  und  Stickstoffs  (SammL 
ehem.  und  chem.-techn.  Vortr.  herausgeg.  v.  Prof.  Dr.  F.  E 
Ahrens,  11,  S.  441—480.  Stattgart,  F.  Enke,  1907).  —  Die 
Theorie  des  asymmetrischen  Kohlenstoffatoms,  die  auf  so  ein- 
fachem Wege  die  optische  Aktivität  der  Kohlenstoffverinn- 
duDgen  erklärt,  ist  einer  Ausdehnung  auch  auf  andere  Eäemente 
fähig.  Es  ist  mehreren  Forschem  geglückt,  Verbindungen 
herzustellen,  deren  optische  Aktivität  nicht  auf  der  G^enwart 
eines  asymmetrischen  Kohlenstoffatoms  sondern  auf  der  eines 
asymmetrischen  Atoms  eines  anderen  vier-  oder  mehrwertigen 
Elementes  beruht.  Diese  Verbindungen  gehören  zwar  alle  der 
organischen  Chemie  an,  doch  dürfte  kein  Zweifel  bestehen,  daß 
auch  bei  rein  anorganischen  Stoffen  dieselben  Gesichtspunkte 
Geltung  besitzen.  Lediglich  die  schwierigere  Beschaffung 
brauchbarer  Stoffe  und  deren  allzu  große  Bacemisierange- 
^esch windigkeit  dürften  diejenigen  umstände  sein,  welche  die 
XJbertragung  der  Theorie  auf  anorganische,  kohlensU^reie 
Verbindungen  erschweren  oder  hindern.  Der  Verf.  hat  das  bis 
jetzt  zutage  geförderte  Material  übersichtlich  und  anschaulich 
zusammengestellt  und  so  in  dankenswerter  Weise  eine  sehr 
anregende  Schrift  geschaffen.  fl.  Effn. 


68.  T.  8.  Patiersan  und  I>.  Thomson.  Über  des 
Drehungsvermögen  der  Lösungen  (Chem.  Ber.  40,  S.  1243 
— 1259.  1907).  —  In  der  Abhandlung,  welche  sich  gegen  die 
Antwort  Waldens  (BeibL  80,  S.  1147)  richtet,  wird  gezeigt, 
daß  bei  Lösungen  entgegen  den  Anschauungen  Waldens  ein 
Zusammenhang  zwischen  Drehungsveimögen  und  Molekula^ 
gewicht  gelöster  optisch  aktiver  Stoffe  nicht  besteht  Es  wurden 
Molekulargewichtsbestimmungen  mit  Acetyl-  äpfelsäore-dimeth^- 
ester,  beide  sowohl  in  Methylalkohol  wie  in  Azeton,  ausgef&hrt; 
dabei  ergab  sich,  daß  sich  diese  Verbindungen  normal  ver- 
halten und  nicht  die  Molekulargewichte  mit  zunehmender  Kon- 
zentration kleiner  werden,  wie  Waiden  für  eine  beträchtliche 
Anzahl  von  Fällen  angibt  Die  Verf.  beweisen:  „verschiedenes 
Drehungsvermögen  je  nach  der  Wahl  des  Lösungsmittels,  aber 
normales  Molekulargewicht  in  allen  Solvenzien.*'  Die  von 
Patterson  angenommenen  Beziehungen  zwischen  dem  molekularen 
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LösungSYolamen  und  dem  Drehangsyermögen  wurden  am  Acetyl- 
äpfelsäure-dimethylester  geprüft,  und  zwar  f&r  den  homogenen 
Zustand,  f&r  die  Lösungen  in  Benzol,  Chloroform  und  in 
Methylalkohol  bei  yerschiedenen  Temperaturen  und  Konzen- 
trationen. Der  parallele  Verlauf  von  molekularem  Lösungs- 
volumen und  Drehungsvermögen  tritt  hervor,  wenn  man  die 
Zahlen  auf  unendlich  verdünnte  Lösungen  bezieht  Zum  Schlüsse 
wird  bemerkt,  daß  das  Drehungsvermögen  von  Lösungen  durch 
die  Bildung  instabiler  Verbindungen  der  aktiven  Substanz  mit 
dem  Lösungsmittel  in  Mitleidenschaft  gezogen  werden  kann, 
aber  die  Ver£  vertreten  die  Auffassung,  daß  durch  die  7er- 
sache  Waldens  bisher  weder  die  eine  noch  die  andere  Even- 
tualität bewiesen  worden  ist  H.  E[ffn. 


64.  P.  6.  NutUng.  Polarimetrzsche  Empfindlichkeit 
und  Genauigkeü  (Bull.  Bur.  of  Standards  2,  S.  249—260.  1906). 
—  Die  Einstellungsgenauigkeit  wächst  sowohl  beim  einfachen 
Analysator,  als  beim  Halbschattenanalysator  mit  der  Licht- 
intensität und  zwar  so,  daß  die  Fehlergrenze  deren  Quadrat- 
wurzel umgekehrt  proportional  ist  Andererseits  nimmt  sie 
ab  bei  Verringerung  der  Homogenität  des  angewandten  Lichtes, 
und  eine  solche  begleitet  bei  homogenen  Lichtquellen  in  der 
Begel  die  Steigerung  der  Intensität  infolge  Verbreiterung  der 
Spektrallinien.  Lddessen  zeigt  die  nähere  Untersuchung,  daß 
dieser  ungünstige  Einfluß  gegenüber  dem  Vorteil  der  Inten- 
sitätssteigerung nicht  in  Betracht  kommt,  solange  die  Breite 
der  Spektrallinie  0,5  ^/bi  nicht  überschreitet  Die  Empfindlich- 
keit der  Einstellung  des  Halbschattenanalysators  ist  in  weitem 
Bereich  dem  Winkel  2  S  zwischen  den  Polarisationsrichtungen 
in  den  beiden  Hälften  des  Gesichtsfeldes  umgekehrt  pro- 
portional; doch  hört  die  Gültigkeit  dieser  Beziehung  auf,  wenn 
8  sehr  klein  wird,  da  die  Empfindlichkeit  des  Auges  für 
Helligkeitsunterschiede  bei  sehr  geringen  Helligkeiten  relativ 
geringer  wird.  Wäre  das  Gesetz  für  letztere  Abnahme  quanti- 
tativ bekannt,  so  könnte  man  den  günstigsten  Analysator- 
winkel  2  8  berechnen,  wie  der  Verf.  an  einem  Beispiel  darlegt 
Endlich  wird  noch  das  Verhältnis  der  Empfindlichkeiten  des 
einfachen  und  Halbschattenanalysators  diskutiert,  wobei  sich 
diejenige  des  letzteren  vielemal  größer  ergibt  F.  P. 
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55.  Fm  Bates.  Spektrallinien  als  Lichtquellen  bei  potari' 
skopischen  Messungen  (Bull.  Bor.  of  Standards  2,  S.  239—248. 
1906).  —  Wenn  man  bei  polarimetrischen  BeobachtungeD 
(Bestimmungen  des  optischen  Drehongsvermögens)  eine  nicht 
vollständig  homogene  Lichtquelle  benutzt,  so  ergibt  die  Ein- 
stellung (z.  B.  auf  gleiche  Helligkeit  bei  einem  Halbschatten- 
apparat)  das  Drehungsvermögen  für  eine  gewisse  mitUeie 
Wellenlänge,  die  außer  von  den  Wellenlängen  der  in  dem  be- 
nutzten Licht  enthaltenen  Strahlengattungen  auch  von  deren 
relativen  Intensitäten  abhängt.  Der  Verf.  diskutiert  diese 
letztere  Abhängigkeit  für  den  Fall,  daß  das  einfallende  Licht 
aus  zwei  scharfen  Spektrallinien  besteht;  ist  K  deren  Inten- 
sitätsverhältnis,  so  ergibt  sich  die  Abweichung  der  beobachteten 
Drehung  von  derjenigen,  die  man  bei  gleichen  Intensitäten  er- 
halten würde, 

wo  9?^,  9^2  die  Drehungswinkel  für  die  beiden  SpektraUinien 
sind.  Hiernach  findet  sich  z.  B.  für  Natriumlicht  {D^  und  Dp 
wobei  üTss  1,6)  und  für  eine  mittlere  Drehung  von  253^ 
(^«0,054^;  um  diesen  Betrag  ist  die  beobachtete  Drehung 
größer,  als  diejenige,  welche  der  mittleren  Wellenlänge 

entsprechen  würde,  und  sie  entspricht  tatsächlich  der  Wellen- 
länge 589,25  fifi.  Die  Prüftmg  der  Intensitäten  der  beiden 
Z>-Linien  mittels  eines  Staffelspektroskops  erwies,  daß  vor- 
stehender Wert  von  k  sich  bei  verschieden  starker  Erhitzung 
eines  Sodastäbchens  in  einer  Knallgasflamme  nicht  verändert 
Trotzdem  zeigen  die  polarimetrischen  Beobachtungen  mit 
Natriumlichtquellen  verschiedener  Intensität  sehr  merkliche 
Differenzen,  welche  wahrscheinlich  von  der  Schwierigkeit,  alles 
fremde  Licht  (außer  demjenigen  der  beiden  i>- Linien)  aus- 
zuschließen, herrühren.  Darum  ist  als  Normallichtquelle  f&r 
polarimetrische  Messungen  die  Quecksilberlinie  X  »  546,1  fif^ 
vorzuziehen,  wie  sie  von  der  Quarzglas- Quecksilberlampe  in 
großer  Intensität  geliefert  wird.  Auch  die  Struktur  dieser 
Linie  hat  der  Verf.  mittels  des  Staffelspektroskops  untersucht 
Genaue  Messungen  ergaben  für  Quarz  das  Verhältnis  des 
Drehungsvermögens  für  diese   Linie  zu  demjenigen  f&r  Na- 


B<L81.  No.  23.  Optik.  1199 

Licht  gleich  1,176166  ±  0,000012.  Auch  den  Temperatur- 
koeffizienten des  Drehlingsvermögens  Yon  Quarz  für  obige 
Hg-Linie  hat  der  Verf.  mit  großer  Sorgfalt  bestimmt  und  gleich 
0,000144  ±  0,00000087  gefunden.  F.  P. 


56.  J,  R.  JUilne*  Über  eine  einfache  Methode,  das  Halb- 
schaUenfeld  in  einem  Polarimeter  xu  erhalten  (Edinb.  Proc  26, 
S.  522—526.  1906).  —  Der  Verf.  bringt  mit  gutem  Erfolg 
eine  Glasplatte  so  in  den  Weg  des  polarisierten  Strahles,  daß 
die  eine  Hälfte  desselben  imter  dem  Polarisationswinkel  auf- 
trifft, wodurch  eine  kleine  Drehung  der  Schwingungsrichtung 
hervorgebracht  wird.  Nachträglich  hat  er  indessen  erfahren, 
daß  bereits  J.  H.  Poynting  dies  Prinzip  verwendet  hat  (B.  A. 
Report,  8.  662.  1899).     K.  ü. 

57.  A.  Quidor  und  A.  Nach  et*  über  ein  neues  Mikro- 
skop und  seine  Anwendungen  auf  die  stereoskopische  Mikrophoto- 
graphie  (Acad.  d.  sc,  29.  April  1907.  S.  908—910).  —  Der 
in  einer  Abbildung  dargestellte  Apparat  gestattet  die  stereo- 
skopische Mikrophotographie  und  soll  sich  besonders  dazu 
eignen,  um  systematische  Arbeiten  in  der  Zoologie  schnell  und 
mit  Erfolg  durchzuführen.  Durch  eine  Drehung  um  180^ 
wird  erreicht^  daß  man  nicht  nur  sehr  kleine  Objekte,  sondern 
auch  größere  bis  zu  1  m  Länge  darstellen  kann.  Die  Drehung 
wird  vorgenommen,  sobald  das  Objekt  mehr  als  15  mm  lang  ist 

w.  a. 

58.  Chustav  ßucky.  Eine  neue  stereophotographische 
Deckungsmethode  für  anatomische,  technische  und  stereometrische 
Zwecke.  Mit  1  Tafel  und  1  Figur  im  Text  (ZS.  f.  wiss.  Phot. 
5,  S.  141—152.  1907).  —  Seitdem  Mach  1866  zum  erstenmal 
Bilder  eines  Schädels  mit  abgesägtem  Dach  —  die  auch  hier 
wiedergegeben  werden  —  stereophotographisch  so  herstellte, 
daß  er  zunächst  die  Schädeldecke  exponierte  und  dann  nach 
Fortnahme  des  Daches  den  unteren  Querschnitt  auf  derselben 
Platte  an  gleicher  Stelle,  war  lange  kein  Fortschritt  in  dieser 
für  wissenschaftliche  Darstellungen  sehr  erwünschten  Methode 
zu  verzeichnen,  fieine  brachte  dann  1902  dasselbe  Verfahren 
in  seinem  embryologischen  Gehirnatlas  zur  Anwendung.  Der 
Verf.  will  mehrere  Diapositive  aus  verschiedenen  Niveaus  des 
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Körpers  herstellen  und  übereinander  legen.  Er  empfiehlt  dafir 
die  von  Sann  hergestellten  Films  mit  Celloidinschicht.  FOr 
die  Betrachtung  hat  der  Verf.  einen  besonderen  Apparat  her- 
gestellt,  der  von  der  Firma  Gebr.  Grundmann  in  Leipzig, 
Markt,  hergestellt  wird  und  in  jeden  amerikanischen  Stereoskop- 
gucker eingeschoben  werden  kann.  Die  möglichen  Anwen- 
dungen liegen  besonders  in  den  Gebieten  der  Stereometrie. 
Kristallographie,  Anatomie  und  Maschinenbaukonde.  Bei  der 
Aufnahme,  sowie  beim  flntwickeln  und  Kopieren  sind  eimp 

Anregungen  zu  beachten,  die  der  Verf.  in  diesem  Aufsatz  gibt 

W.G. 
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59.  A»  Lampa.  über  Rotationen  im  elektrostaäseken 
Drehfelde.  Ein  Beitrag  %ur  Frage  der  dielektrischen  Hjfsieresis 
(Wien.  Her.  115,  S.  1659—1690.  1906).  —  Der  Verf.  unter- 
scheidet in  Analogie  mit  magnetischen  Eirscheinungen  reine 
flysteresis  (Abhängigkeit  der  Dielektrizitätskonstante  Ton  der 
Vorgeschichte  des  Dielektrikums  bei  veränderlicher  Bimgang) 
und  viskose  Hysteresis  (zeitliches  Nachhinken  der  PolarisaüoD 
hinter  der  äußeren  Feldstärke).  £in  Dielektrikum  zeigt  jedoch 
keine  Koerzitivkraft  und  Bemanenz  (vgl.  Pellat,  J.  de  Pbys.  9, 
S.  813—326.  1900),  sondern  nur  Widerstand  gegen  Ändemog 
seiner  Polarisation.  Um  eine  Grundlage  zu  gewinnen  zur 
Messung  der  allein  vorhandenen  viskosen  flysteresis  (eventuell 
zur  Sonderung  derselben  von  der  Leitfähigkeit),  geht  der  Verf. 
phänomenologisch  vor.  Er  läßt  die  Polarisation  zur  Zeit  t 
nicht  mehr  durch  das  zu  dieser  Zeit  wirklich  existiereDde 
Gesamtpotential  bestimmt  sein,  sondern  durch  den  Betrag  des 
gewesenen  Gesamtpotentials  zur  Zeit  (/  —  r) ,  wobei  r  ab 
Körperkonstante  gilt.  Betrachtungen  über  die  dadurch  ge- 
änderten Energieverhältnisse  fehlen. 

Fttr  eine  dielektrisch  hysterische,  leitende  Kugel  in  eines 
ebensolchen  Medium  wird  ein  Ausdruck  für  das  Drehmomeot« 
das  ein  elektrostatisches  Drehfeld  hervorruft,  abgeleitet,  unter 
Außerachtlassung  der  magnetischen  Wirkungen  der  erregtes 
Staröme,  K.  ü. 
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60.  Jir.  Prudhtymme*  Beziehungen  zwischen  der  mole- 
Aularen  Leüßihigkeü  der  Elektrolyte  und  der  f^erdännung  (Ball. 
soc.  chim.  (4)  1/2,  S.  562—569.    1907).  —  Der  Verf.   stellt 

folgendes  Gesetz  auf: 

j_ 

H-Th^^^'^\  (1) 

wo  a  und  n  Konstante  sind,  während  >l  gleich  dem  Verhältnis 
der  Äquivalentleitfähigkeit  für  t?  zu  der  bei  v »  10000  ist. 
a  wird  als  volumetrischer  Koeffizient,  1  jn  als  volumetrischer 
Elxponent  bezeichnet  Zwischen  o  «  5  und  v  s  2000  ergeben 
sich  dann  fQr  18^  folgende  Werte: 

KCl        NaCl         RJ       NH^Cl      LiCl        KBr       KNO,     AgNO, 

a    0,604        0,565        0,612        0,582        0,550        0,618        0,529        0,512 
»    6,1  5,9  6,0  6,0  5,9  6,2  5,5  5,5 

Für  temäre  Salze  wird  etwa 

iCaCl,       iMgCl«       iBaClt        iZnCl,       iNa^SO«     iMgSO« 

a  0,407  0,406  0,408  0,870  0,820  0,128 

n  5,2  5,2  5,2  4,9  4,5  8,8 

iZnS04      iCuSO*    iPb(NO,),  lBa(NO,),    iCa(NO,), 

a  0,108  0,105  0,260  0,295  0,870 

n  8,1  8,1  4,0  4,2  4,9 

Endlich  geben  einige  Halbelektrolyte,  wenn  X  den  wirk- 
lichen, mit  dem  Leitf&higkeitsgrenzwerte  berechneten  Disso- 
ziationsgrad bedeutet: 

Essigsäure  Ammoniak 

a  0,00181  0,00181 

n  2,05  2,05 

HNOg  und  HCl  ergeben  a  -  0,780,  n  =  5,6,  Schwefelsäure 
0,1<  a  <  0,3,  n  =.  3,2. 

Es  wird  femer  gezeigt,  daß  man  aus  dem  oben  zitierten 
Ansätze  folgende  Gleichung  ableiten  kann: 

-  ^ i/y  =  c<>^8^  y  (2) 

in  der  y  den  Dissoziationsgrad,  p  eine  Konstante  bedeutet. 

K,D. 

61.  M.  Huyhrechts.  Über  die  Geschwindigkeit  der 
EUktrolyiionen:  Magnesiumsulfat  und  Schwefelsäure  in  ver^ 
dünnten  wässerigen  Lösungen  (Ann.  chim.  phys.  ^8)  11,  S.  68 
— 101.  1907).  —  Gegen  die  Resultate  der  Uberfahrungs- 
Torsuche  Ton  Tower  (BeibL  29,  S.  1056),  die  im  Ganzen  gut 

BeibUtter  b.  d.  Ann.  d.  Fhjs.  81.  76 
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mit  den  eigenen  des  Verl  stimmen,  werden  einige  expeijmen- 
teile  Einwände  erhoben.  Nach  weiteren  Ausführungen,  die 
nichts  Neues  bieten,  wird  der  Apparat  yon  fiopfgartner-Jahn 
beschrieben  und  einiges  über  die  Analyse  der  beiden  Elektro- 
lyte  mitgeteilt,  mit  denen  der  Verf.  gearbeitet  hat.  MgSOi 
wurde  nach  Abdampfen  gravimetrisch,  H^SO^  mit  Hilfe  tod 
KJ-KJO3- Gemisch  iodometrisch  bestimmt.  Die  Mengen  der 
Lösungen  wurden  nach  Volum  abgemessen;  die  Umrechnung 
auf  Gewichtsmengen  wurde  mit  Hilfe  der  spezifischen  Gewichte 
ausgeführt  Die  Resultate  für  die  Anionüberführungszahl  bei 
t^  und  V  Liter  pro  Äquivalent  sind  im  Mittel: 


V 

15 
30 
60 

yo 

120 
150 


MgöO, 

<  =  18» 

0,681 
0,624 
0,619 
0,614 
0,614 
0,618 


80» 

0,624 
0,616 
0,618 
0,612 


V 

4 

8 

15 

80 

60 

90 

95 

105 

120 


<=  18« 

0,168 
0,174 
0,176 
0,176 
0,176 
0.176 
0,178 
0,157 
0,155 


80* 


0,195 
0,188 
0,186 
0,184 
0,176 
0,161 
0,162 


[Im  Auszuge  sind  diese  Zahlen  bereits  nach  Jahn  (ZS. 
f.  phys.  Chem.  58,  S.  641.  1907)  mitgeteilt,    ßef.]       K.  D. 


62.  JT.  M.  Ooodfjüin  und  H.  A*  Wenttvarth.  über 
die  Ionisation  geschmolzener  Salze  (Phys.  Bev.  24,  S.  77—92. 
1907).  —  Die  Grundlage  der  Untersuchung  bildet  die  Nemstsche 
Gleichung  für  Eonzentrationsketten.  In  elektrischen  Ofen,  die 
des  Näheren  beschrieben  werden,  befindet  sich  ein  Bad  toh 
geschmolzenem  Ealiumnatriumnitratgemisch  (mit  etwas  Silber- 
nitratzusatz), dessen  Temperatur  mit  einem  Thermoelement 
gemessen  wird  und  innerhalb  2^  konstant  gehalten  werden 
kann.  Im  Bade  befinden  sich  die  Zellen  für  die  Konzentrations- 
ketten,  bestehend  entweder  aus  Gefäßen  yon  H-Form,  deren 
Verbindungsstück  mit  Asbest  gefüllt  ist,  oder  aus  einfachen 
unten  verjüngten,  offenen  und  mit  Asbest  yerstopften  Bohren, 
zwischen  denen  die  Leitung  durch  die  Badschmelze  vermittelt 
wird.  Die  Elektroden  bestehen  aus  versilberten  Platindrähten. 
Die  Potentialmessung  wird,  wie  in  gewöhnlichen  Fällen,  mit 
Kapillarelektrometer     und    Poggendorfischer    Methode    vor« 
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genommen.  NsLch  der  elektrischen  Messung  wurden  Analysen 
der  Schmelzen  ausgeführt 

Die  Dichten  wurden  ebenfalls  bestimmt  Dies  geschab 
nach  der  Auftriebmethode ,  indem  als  Senkkörper  ein  Quarz- 
stück diente. 

Als  Lösungsmittel  wurde  Natriumnitrat  benutzt,  gelöste 
Salze  waren  Nitrat  und  Chlorat  des  Silbers.  Der  Typus  der 
Zellen  war 

Ag — Konzentration  I — Konzentration  11 — Ag. 

Ist  AgNOg  in  viel  NaNOg  gelöst  und  nehmen  wir  an, 
daß  die  Dissoziationen  den  Gleichungen  entsprechen 

Na  +  NO3  =  NaNOa , 
Ag  +  NOs  «  AgNOs , 

sowie,  daß  für  jedes  der  beiden  Salze  die  Gesetze  der  idealen 
Verdünnung  gelten,  so  ist 

S^l^^  =  const.  -^»1^.-  „  const 

Cno,  im  Gemisch  ist  hier  so  groß  wie  in  reinem  NaNOg, 
ebenso  auch  Cne  nnd  Cnano,*    Also  wird 

^JL    =  const.       oder       7^ — ^4^ =*  const. 

WgNO,  Wg  +  ^AgNO, 

In  der  letzten  Gleichung  ist  der  Nenner  die  Totalkonzen- 
tration des  Silbernitrats;  für  zwei  Lösungen  mit  c^  bez.  c,  Mol 
Silbersalz  ist  also 

mithin  darf  in  die  Nemstsche  Gleichung  das  Verhältnis  der 
Salzkonzentrationen  für  das  der  lonenkonzentrationen  eingesetzt 
werden. 

Die  folgenden  Resultate  wurden  erhalten: 


<?1 

^j 

Temp. 

■^beob. 

■^er. 

0,00986 

0,06206 

850 

-0,1014 

-0,0986 

0,00986 

0,0206 

850 

-0,0996 

-0,0986 

0,00986 

0,1220 

887 

-0,1335 

-0,1320 

0,06206 

0,1220 

849 

-0,0370 

-0,0862 

0,5565 

0,1220 

840 

+  0,0781 

+0,0800 

0,5565 

0,00986 

840 

+0,2094 

+  0,2130 

0,5250 

0,04999 

829 

+0,1280 

+0,1220 

76* 
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Die  Potentialdifferenzen  E  sind  in  Volt,  die  Konzentra- 
tionen c  in  Mol  AgJNOs  pro  Liter  gemessen.  Die  GrenzsteUen- 
potentialdifferenz  kann  yemachlässigt  werden. 

Es  werden  ferner  höhere  Konzentrationen  untersaGlii 
Hier  stimmen  die  Voraussetzungen  nicht  mehr,  z.  B.  die,  <kB 
die  Ititrat-Ionenmenge  des  Silbersalzes  neben  der  des  Natrinm- 
salzes  yemachlässigt  werden  darf.  Infolgedessen  ergibt  sich 
keine  Übereinstimmung  mit  der  oben  gegebenen  theoretischen 
Berechnung.    Gemessen  wurden  folgende  Werte  bei  350^: 


Cl 

<^i 

E 

<?i 

<^ 

E 

0,581 

0,0507 

0,1280 

4,68 

0,0418 

0,2318 

0,581 

0,0572 

0,1160 

7,88 

0,684 

0,1066 

1,065 

0,0421 

0,1660 

18,20 

0,0668 

0,2502 

1,780 

0,1094 

0,1412 

22,48») 

0,278 

0,1968 

2,845 

0,0648 

0,1812 

• 

Für  die  Ketten  mit  AgClO,  statt  AgNO,  liegen  die 
Gleichgewichtsverhältnisse  anders.  Es  tritt  neu  hinzu  die 
Wechselumsetzung,  und  die  oben  benutzte  Formel  fOr  E  wird 
schon  bei  geringen  Konzentrationen  nicht  mehr  zutreffen.  Es 
wurde  gefunden: 


Cl 

c% 

■^beob. 

^«. 

Temp. 

0,0756 

0,0358 

0,037 

0,040 

349 

0,0756 

0,0285 

0,053 

0,060 

832 

0,0756 

0,0285 

0,053 

0,061 

345 

0,294 

0,0285 

0,116 

0,186 

845 

0,294 

0,0235 

0,116 

0,186 

857 

0,493 

0,0756 

0,095 

0,101 

856 

KD. 

63.  Ch.  Couch  et  und  Q.  NSmirowsky.  Elekirofyse 
von  geschmolzenem  Nairiumnürat  (ZS.  L  Elektrochem.  13, 
S.  115 — 117.  1907).  —  Bei  Elektrolyse  yon  geschmolzenem 
Natriumnitrat  durch  Gleich-  oder  Wechselstrom  entstehen 
Nitrit,  Oxyd  und  an  der  Anode  verschiedene  gasformige  Pro- 
dukte. Die  Ausbeute  an  Nitrit  ist  die  beste  bei  Anwendung 
von  Graphitelektroden;  sie  nimmt  mit  steigender  Stromdichte 
und  Temperatur  zu,  mit  steigender  Spannung  ab,  ebenso  wie 
die  Ausbeute  an  Oxyd.  Beim  Schmelzpunkt  des  NaNO,  ist 
die  Spannung  sehr  hoch,  metallisches  Na  scheidet  sich  an  der 


1)  Beines  Silbemitrat. 
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Kathode  ab  und  wirkt  sofort  aof  die  Schmelze  unter  Bildung 
von  Na^O  und  N,: 

6Na  +  NaNOj  =  SNa^O  +  N. 

Bei  höherer  Temperatur  verläuft  die  Reaktion  anders: 

2  Na  +  NaNOa  =  Na,0  +  NaNO,, 

also  mit  besserer  Ausbeute  an  Nitrit  Außerdem  wirken  ver- 
stäubte Teilchen  der  Grraphitelektroden  auch  als  Beduktions- 
mittel,  so  daß  die  Ausbeute  unter  umständen  über  100  Froz. 
der  theoretischen  Stromausbeute  beträgt.  Die  Reduktions- 
wirkung des  Graphitpulvers  nimmt  in  Gegenwart  von  Na^O  zu; 
setzt  man  Oxyd  oder  metallisches  Natrium  zu,  so  kann  die 
Ausbeute  an  Nitrat  bis  auf  das  Vierfache  derjenigen  ohne 
Alkalizusatz  steigen.    Es  liegt  wohl  hier  folgende  Reaktion  vor: 

Na^O  +  NaNO,  =  Na^O,  +  NaNO,. 

Die  Graphitelektroden  werden  dementsprechend,  besonders 
bei  höherer  Temperatur,  stark  angegrififen.  Koe. 


64.  J.  Hm  Hildebrand*  Die  Bestimmung  von  Anionen 
auf  elektrolytischem  fVege  (J.  Amer.  ehem.  soc.  29,  S.  447 
— 455.  1907).  —  Während  die  bisher  angewandten  gravi- 
metrischen  Methoden  zur  Bestimmung  von  Halogenen  und 
anderen  Säureresten  immerhin  zeitraubend  und  unbequem  sind, 
ist  nach  den  Untersuchungen  des  Verf.  die  Elektroanalyse 
vieler  Anionen  mit  aller  er  witschten  Genauigkeit,  Schnellig- 
keit und  Bequemlichkeit  möglich  geworden.  Die  Arbeit  er- 
streckt sich  auf  die  Bestimmung  von  Cl',  Br',  J',  GNS', 
Pe(CNr,  Pe(CN)"",  PO;"  und  CG,"  in  ihren  Alkahsalzen, 
unter  Verwendung  eines  versilberten  Platindrahtnetzes  als 
Anode  und  einer  Quecksilberkathode.  Um  die  Bildung  von 
Ätzalkali  aus  dem  Amalgam  zu  vermeiden,  die  nach  beendigter 
Halogenfällung  durch  Oxydation  des  Silbers  leicht  Fehler  ver- 
ursacht, wurde  der  verbesserte  Apparat  nach  dem  Prinzip  des 
Castner- Kellner  sehen  Alkalichloridverfahrens  konstruiert:  ein 
kleines  Glasgefäß  mit  abgesprengtem  Boden  diente  als  Zwischen- 
wand; sein  unterer  Rand  tauchte  nur  wenig  in  das  Queck- 
silber ein.  Im  äußeren  ringförmigen  Abteil  befand  sich  ein 
Kranz  von  Nickeldraht,  der  teilweise  ins  Quecksilber  tauchte; 
beide  bildeten  so  mit  einer  darüber  geschichteten  verdünnten 
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Kochsalzlösung  ein  kurz  geschlossenes  Element,  so  daß  das 
Alkali  aas  dem  Amalgam  sich  rasch  herauslöste.  Zur  Elektro- 
lyse im  inneren  Teil  der  ZeUe  wurde  f&r  jeden  Versaeh 
etwa  0,1  g  Salz  in  25  ccm  Wasser  gelöst  und  mit  emer 
Badspannung,  die  5  Volt  nicht  überstieg,  elektrolysierL  (Die 
untere  Scheibe  der  aus  zwei  horizontalen  kreisförmigen  lletzeii 
bestehenden  Anode  war  5  mm  Yom  Quecksilberspiegel  ent- 
fernt) Nach  SO  bis  60  Minuten  ist  die  EHektrolyse  beendigt^ 
der  Strom,  anÜEmgs  0,5  bis  0,7  Amp.,  auf  0,01  und  weniger 
gesunken.  Die  Anode  kann  nach  kurzem  Abspülen  mit  Alkohol 
und  Äther  sofort  gewogen  werden;  die  Bestimmungen  sind  auf 
^/,  bis  1  Proz.  genau,  bei  0,1  g  Salzeinwage.  Besonders  vorteil- 
haft erwies  sich  der  Grebrauch  einer  rotierenden  Anode  mit 
einer  Tourenzahl  von  300  in  der  Minute. 

Durch  die  gleichzeitige  Bestimmung  von  Anion  und  Kation 
<letzteres  durch  Titration  der  Flüssigkeit  des  äußeren  GefSiBes) 
ergibt  sich  die  Möglichkeit  einer  indirekten  Analyse  Ton  Salz- 
gemischen, z.  B.  NaCl  und  NaBr.  Geht  man  von  festen  Salzen 
aus,  die  vorher  gewogen  werden,  so  können  KCl  und  NaCl 
nebeneinander  bestimmt  werden,  und  zwar  in  weniger  als  einer 
Stunde.  Das  gleiche  gilt  für  eine  feste  Mischung  von  NaCl, 
NaBr  und  NaJ  und  andere  Salzmischungen. 

ungeeignet  ist  das  Verfahren  zur  Elektroanalyse  von 
Arsenateu,  Chromaten  und  Oxalaten,  wegen  der  reduzierenden 
Wirkung  des  Amalgams.  Sulfite,  Sulfide  und  Succinate  gaben 
keine  fest  haftenden  Silbersalze.  Ätzalkalien  oxydieren  wohl 
das  Silber,  entwickeln  aber  auch  etwas  Sauerstoff.  Borate 
endlich  lösen  etwas  Silber,  das  so  zur  Kathode,  ins  Qaeck* 
Silber  wandert.  Phosphate  lassen  sich  gut  bestimmen,  erfordern 
aber  längere  Zeit  zur  quantitativen  Fällung. 

Interessant  ist  die  Möglichkeit  der  genauen  Bestimmung 

von  Karbonaten;    das   unbeständige  Radikal  CO3   greift  das 

Silber  besser  an  als  z.  B.  naszierender  Sauerstoff  aus  HydrozyL 

Koe. 

65.  H.  J.  8,  Sand.  Die  schnelle  elektroanaljftuche 
Abscheidung  und  Trennung  von  MetaUen.  L  TeiL  Die  MeiaUe 
der  Silber-  und  der  Kupfergruppe  und  Zink  (J.  ehem.  Soc  91, 
S.  373—410.  1907).  —  Nach  einleitenden  historischen  iiotizen 
werden  die  Grundsätze  mitgeteilt,  nach  denen  der  Verf.  seinen 
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Apparat  konstruiert  hat.  Wichtig  sind  1,  möglichst  großer 
Bühreffekt,  der  unabhäDgig  von  der  Flüssigkeitsmenge  sein 
muß,  2.  möglichst  kleiner  Widerstand  der  Flüssigkeit,  3.  die 
Möglichkeit  der  Binf&hrung  einer  Hilfselektrode  fUr  die  Messung 
des  Potentialabfalles,  4.  ein  geringer  Verbrauch  yon  Wasch* 
wasser.  —  Der  Hauptteil  des  Apparates  besteht  aus  einem 
Becher,  in  dem  die  Elektroden  derart  angeordnet  sind,  daß 
die  eine,  aus  Metallnetz  bestehend,  die  andere  fast  vollständig 
umschließt,  mit  Ausnahme  der  Bodenfläche,  während  die  andere 
als  Rubrer  dient.  Die  Rührung  ist  so  intensiv,  daß  von  oben 
und  von  unten  die  Flüssigkeit  mit  großer  Gewalt  in  den 
Zwischenraum  eingesaugt  wird;  sie  verläßt  ihn  durch  die  Netz- 
maschen. 

Silber  wurde  aus  Nitrat-,  Azetat-,  Ammoniak-  und  Cyanid- 
lösung  gefällt  Die  Resultate  sind  sehr  befriedigend,  die  ge- 
ringste Zuverlässigkeit  gewährt  die  Gyanidlösung;  die  Gegenwart 
von  Mercurisalz  störte  nicht.  Weitere  Versuche  zeigen,  daß 
Quecksäber  von  Silber  gut  trennbar  ist.  Kupfer  ergab  gute 
Resultate  bei  Anwendung  von  Sulfat  und  von  Nitrat^  Silber 
und  Quecksilber  lassen  sich  in  Nitratlösung  von  ihm  glatt 
trennen.  Wismut  ergibt  zufriedenstellende  Resultate  betreffs 
Abscheidung  und  Trennung  von  Cu,  Ag,  Hg  bei  Anwendung 
von  Azetat,  Tartrat  und  Nitrat  Blei  kann  als  Metall  und 
auch  als  Peroxyd  gut  bestimmt  werden;  soll  es  als  Metall 
gefällt  werden,  so  wird  Weinsäure  oder  Glykose  zugesetzt. 
Die  Trennung  von  Kupfer,  Silber  und  Wismut  ist  gut  aus- 
führbar. Kadmium  muß  aus  neutraler  oder  alkalischer  Lösung 
abgeschieden  werden,  bei  Gegenwart  von  Tartrat  Die  Trennung 
von  Blei  wird  in  saurer  Lösung  mit  Glykosezusatz  ausgeführt, 
nach  Abscheidung  des  Bleies  wird  die  Flüssigkeit  alkalisch 
gemacht  Wismut  läßt  sich  wie  Blei  gut  von  Kadmium 
trennen.  Zink  wird  aus  sphwefelsaurer  Lösung  gefällt,  die 
Resultate  fallen  leicht  ein  wenig  (einige  Promille)  zu  hoch  aus. 
Die  Trennung  von  Kadmium  läßt  sich  in  schwach  essigsaurer 
Lösung  gut  ausführen,  doch  kommen  kleine  noch  unaufgeklärte 
Störungen  vor. 

Sollen  mehr  als  zwei  Metalle  getrennt  werden,  so  empfiehlt 
es  sich  zwei  oder  eventuell  noch  mehr  zugleich  zu  fällen  und 
dann   den   gelösten  Niederschlag  für  sich  zu  zerlegen.     Ver- 
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suche  nach  solchen  Verüahren  werden  mit  Blei— Kadmium-Zink, 
Kupfer —Wismut— Blei-E[admium,  Silber-Quecksilber— Kupfer- 
Wismut— Blei— Kadmium— Zink  angestellt  Die  Resultate  üallen 
infolge  der  Komplikation  etwas  weniger  genau  aus  als  in  den 

einfacheren  Fällen,  doch  überschreiten  die  Fehler  selten  1  Proz. 

K.D, 

66.  O.  Flaschner.  Studien  über  die  EtektraredukUtm 
des  Hydroxylamins  und  der  salpetrigen  Säure  (Wien.  Ber.  116, 
Abt.  IIb,  S.-A.  88 S.  1907).  —  Es  wurden  Terschiedene  Metall- 
kathoden von  Zylinderform  in  der  GrOße  von  ca.  120  qcm 
verwendet,  die  in  Thondiaphragmen  standen.  Von  den  Er- 
gebnissen wird  hervorgehoben,  daß  die  Abstufung  des  Kathoden- 
potentials kein  sicheres  Mittel  zur  Gewinnung  bestimmter  Re- 
duktionsprodukte sei,  weil  dies  nur  dann  der  Fall  sein  könne, 
wenn  man  den  Zusammenhang  zwischen  Oxydationspoteotial 
des  Beduzenden  und  dessen  Sauerstoffverlust  bei  der  Redaktion 
kenne.  (Dieser  Verlust  ist  durch  Reaktionsgeschwindigkeiten 
mitbedingt.    Ref.) 

Die  verschiedenen  zu  den  Kathoden  verwendeten  Metalle 
verhalten  sich  verschieden,  an  Platin  erfolgt  die  Reduktion 
relativ  schnell.  An  Kupfer  wird  salpetrige  Säure  wie  Salpeter- 
säure nur  zu  Ammoniak  reduziert 

Die  Temperatur  beeinflußt  den  Prozeß  bei  der  salpetrigen 
Säure  nur  wenig.  K.  D. 

67.  J.  L.  ß*  Hayden.  Elektrolyse  durch  fVechsel- 
Strom  (Electrician  58,  S.  969—972.  1907).  —  Die  Einführung 
des  Einphasen  -  Bahnmotors  in  die  Praxis  und  die  Ver- 
wendung des  Wechselstromes  für  Traktionszwecke  bei  direkter 
Rückleitung  durch  die  Schienen  hat  erhöhte  Korrosionsgefabr 
für  die  im  Boden  vergrabenen  Bleikabel  etc.  mit  sich  gebracht 
Der  Verf.  hat  deshalb  eine  Reihe  praktischer  Versuche  an- 
gestellt, um  den  korrodierenden  Einfluß  von  Wechselströmeo 
verschiedener  Frequenz  (25  und  60  oJ)  gegenüber  dem  von 
Gleichstrom  und  rein  chemischen  Agentien  zu  ermitteln.  Es 
worden  gewogene  Blei-  und  Eisenplatten  in  verschiedenen  ver- 
dünnten Salzlösungen  und  Erdproben  auf  ihren  AngnfiP  durch 
verschieden  starke  Ströme  (1  bis  10  Amp.  auf  1  Quadratfiiß) 
untersucht    Im  allgemeinen  zeigte  sich  Blei  stärker  angreifbar 
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als  Eisen,  und  zwar  war  die  Korrosion  stark  abhängig  von  der 
chemischen  Zusammensetzung  des  Bodens.  Nitrate  erhöhen 
den  Angriff,  Karbonate  und  überhaupt  alkalische  Bestandteile 
Termindem  ihn.  Je  höher  die  Temperatur  des  Bodens,  je 
kleiner  die  Frequenz  des  Wechselstromes,  desto  stärker  der 
Angriff,  bei  Anwesenheit  von  Nitraten  oder  Ammonsalzen; 
bei  Anwesenheit  von  Karbonaten  war  dagegen  manchmal  die 
Korrosion  bei  /-^  =  60  größer  als  bei  /^  »  25. 

Da  die  Schutzwirkung  von  Karbonaten  und  Kalk  durch 
liitrate  etc.  stark  vermindert  wird,  suchte  der  Verf.  durch 
Überlagerung  eines  schwachen  Gleichstromes  über  den  Wechsel- 
strom die  Korrosion  des  Bleies  bintanzuhalten,  und  zwar  mit 
bestem  Erfolg.  Zunächst  konnte  durch  die  einfache  „Lokal- 
aktion'' einer  mit  der  Bleiplatte  verbundenen  Zinkplatte  der 
Angriff  ersterer  auf  den  durch  die  rein  chemische  Wirkung  des 
Bodens  bedingten  Grad  beschränkt  werden;  weitere  Versuche 
ergaben,  daß  ein  Gleichstrom  von  6  Milliamp.  genügte,  um  die 
korrodierende  Wirkimg  eines  Wechselstromes  von  0,1  Amp. 
bei  /^  SS  25  vollständig  aufzuheben.  Es  ist  also  nicht  nötig, 
das  Blei  dauernd  auf  negativem  Potential  gegenüber  dem 
Boden  zu  halten;  eine  kleine  Vergrößerung  der  negativen 
Halbperiode  des  Wechselstromes  reicht  eben  aus,  um  die 
Wirkung  der  positiven  Halbperiode  ganz  zu  kompensieren. 
Die  rein  chemische  Korrosion  von  Bleikabeln  im  Elrdboden 
ist  praktisch  ohne  Belang.  Koe. 


68.  J.  Sebar  und  L.  ^i/mek.  Über  eleitrolytüche  Gleich- 
richtung van  fVechseUlrom  (ZS.  f.  Elektrochem.  13,  S.  113 
~115.  1907).  —  Die  Abhandlung  ist  ein  Auszug  aus  einer  in 
dem  Ber.  d.  k.  k.  böhm.  Akad.  d.  Wiss.  40,  22.6.  1906  ver- 
öffentlichten Untersuchung  der  Ver£  über  die  elektrischen  Ver- 
hältnisse der  Aluminiumzelle  mit  verschiedenen  Elektrolyten 
und  über  den  Einfluß  von  Fremdmetallen  im  Aluminium.  Der 
Nutzeffekt  ist  bei  Anwendung  konzentrierter  Kaliumbichromat- 
lösung  der  beste  (86  Proz.),  die  höchste  praktische  Betriebs- 
spannung erreicht  man  mit  Natriumphosphatlösung.  Ursachen 
von  Verlusten  sind:  Polarisationsspannung  (gering,  nicht  über 
2,6  V.);  Widerstand  der  Flüssigkeit  und  der  Isolationsschicht; 
Kondensatorwirkung.    Letztere  ist  von  der  Spannung   (wenn 
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nicht  allzu  nahe  der  kritischen)  unabhängig,  dagegen  sind  Fr^ 
quenz  des  Wechselstromes  und  vorgeschaltete  induktive  Wider- 
stände von  Einfluß.  Infolge  der  Phasenverschiebung  in  der 
Zelle  ist  bei  geöffnetem  Gleichstromkreis  die  Spannung  nicht 
gleich  der  mittleren,  sondern  annähernd  gleich  der  maximalen 
Wechselstromspannung,  wie  Versuche  mit  Wechselstrom  ver- 
schiedener Kurvenform  übereinstimmend  zeigten. 

Die  Reinheit  des  Aluminiums  ist  von  großem  Einfluß  auf 
die  Höhe  der  Durchbruchsspannung,  die  im  allgemeinen  durch 
Fremdmetalle  herabgesetzt  wird;  nur  Mg  und  Sb,  die  selbst 
eine  Ventilwirkung  zeigen,  ändern  die  kritische  Spannung  nur 
wenig.  Dagegen  kann  sie  infolge  Erhöhung  der  Stromdichte 
und  damit  der  Temperatur  stark  sinken:  z.  fi.  war  sie  f&r  eise 
Anode  aus  Aluminium  mit  7,42  Proz.  Nickel  in  lOprozent 
(NH4)2HP04- Lösung  bei  einer  Stromdichte  von  über  100  Milli- 
amp./qcm  nur  4,5  V.,  während  in  lOprozent  Borsäure  bei 
15  Milliamp./qcm  der  Wert  213  V.  erreicht  wurde. 

Für  längere  Versuchsreihen  erwies  sich  die  horizontale 
Anordnung  der  Elektroden  (Aluminium  als  obere  Platte)  Tor- 
teilhafter  als  die  vertikale,  weil  im  ersteren  Falle  beim  Durch* 
bruche  die  entstehende  Gasblase  die  verletzte  Stelle  schützt, 
während  bei  Yertikalstellung  durch  eine  aufsteigende  Blase 
auch  andere  mitgerissen  werden;  die  Platte  wird  so  rascher 
zerstört  Koe. 

m 

69.  JE.  jmUler.  Über  pasnves  Kupfer,  bxw.  das  anoducke 
Ferhalten  des  Kupfers  in  Natronlauge  (ZS.  £  Elektrochem.  13f 
S.  133—145.  1907).  —  Bei  Elektrolyse  von  starker  Natron- 
lauge zwischen  Kupferelektroden  mit  konstanter  Stromstärke 
beobachtet  man  nach  einiger  Zeit  einen  Anstieg  der  Klemmen- 
spannung; diese  Zeit  ist  umgekehrt  proportional  der  Strom- 
stärke, direkt  proportional  der  Konzentration  der  Lange. 
Während  vorher  das  Metall  entsprechend  dem  Faraday  sehen 
Gesetz  quantitativ  zweiwertig  in  Lösung  ging,  tritt  beim  Poten* 
tialanstieg  Gasentwickelung  ein.  Statt  der  rein  blauen  Schlieren 
von  Kupferhydroxyd  gehen  von  der  Anode  gelbe  Wolken  ans, 
die  unter  Sauerstoffentwickelung  und  Blauwerden  der  Lösnng 
verschwinden.  Diese  Passivität  des  Kupfers  wird  zweifellos 
durch  eine  Oxydschicht  hervorgerufen,  deren  Bildung  bei  kleiner 
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Stromdichte  direkt  beobachtet  werden  kann;  die  Oberfl&che  der 
[Elektrode  färbt  sich  aUmfthlich  dunkler.  Bei  hohen  Strom- 
dichten  ist  das  Metall  sofort  passiy  und  scheint  wegen  der 
geringen  Dicke  der  Oxydhaut  blank  zu  sein.  £lektrolysiert 
man  eine  blanke  Cn- Anode  mit  sehr  kleiner  Stromdichte,  so 
beobachtet  man  einen  zweimaligen  Spannungsanstieg.  Zuerst 
geht  das  üu  einwertig  in  Lösung: 

I.    Cu  +  ®  «  Cu . 

Sobald  die  Elektrode  mit  Oxydul  bedeckt  ist,  hört  dieser 
erste  Vorgang  praktisch  auf,  das  Potential  steigt,  und  das  Cu 
lost  sich  zweiwertig  nach 

II.    Ou  +  2  ®  =  Cu"  (normales  Verhalten). 

Nach  Bildung  der  Oxydschicht  ist  das  Cu  auch  für  den 
zweiten  Vorgang  passiv  und  kann  sich  nur  mehr  nach 

m.    Cu  +  8®  =  Cu" 

als  Peroxyd  auflösen.  Dieses  ist  aber  wenig  beständig  und 
zerfällt  unter  Oj-Entwickelnng.  I-II-III-passiv  wird  die  Elek- 
trode nie.  Daß  bei  der  Oxydpassivität  eine  zweifache  Decke 
vorhanden  ist  (Oxydul  und  Oxyd),  kann  durch  Eintauchen  der 
oxydierten  Elektrode  in  verdünnte  Salzsäure  gezeigt  werden:  der 
schwarze  Überzug  löst  sich  unter  Blaugrünfärbung  der  Säure, 

während  eine  weiße  Schicht  von  Kupferchlorttr  zurückbleibt. 

Koe. 

70.  O*  £*aiistm  über  die  chemischen  Vorgänge  an  der 
Eisenelektrode  im  Jungner»  Edison- Akkumulator  (ZS.  f.  Elektro- 
chem.  13,  S.  161^165.  1907).  —  Es  wurden  eine  vollständige 
Entladungs-  und  Ladungskurve,  sowie  mehrere  Erholungskurven 
der  Eisenelektrode  aufgenommen.  Die  Elektrode  befand  sich 
in  einer  20proz.  KOH*Lösung;  ihr  Potential  wurde  gemessen 
gegen  eine  stromlose  Tauchelektrode  aus  lOproz.  Zinkamalgam 
in  20proz.  KOH- Lösung  (mit  Zusatz  von  2  Proz.  Zn(0H)3). 
Das  Potential  der  Zinkatelektrode  gegen  eine  Wasserstoffelek- 
trode in  20  proz.  KOH  betrug  0,424  Volt 

[Die  Reduktion  des  Potentials  auf  die  Hg-Normalelektrode 
(wohl  die  gebräuchlichste)  wurde  leider  nicht  vorgenommen. 
D.  Ref.]. 

Bei  der  Entladung  zeigten  sich  drei  Stufen,  deren  erste 
gewöhnlich  dem   metallischen  Eisen,   die  zweite  dem  Ferro- 
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hydroxyd  zageschrieben  wird;  sie  liegen  bei  0,39,  0,44  imd 
1,9  Volt.  Durch  besondere  Versuche  stellte  der  Verf.  fest, 
daß  die  wirksame  chemische  Substanz  der  ersten  Entladungs- 
stufe  okkludierter  Wasserstoff  ist,  der  je  nach  der  Stromdichte 
bei  der  Ladung  in  wechselnden  Mengen  vom  Eisen  aufgenommeD 
wird.  Die  zweite  Stufe  entspricht  dem  metallischen  Eis^ 
Bei  der  weiteren  Entladung  geht  das  Eisen  nicht  in  das  Oxydul 
oder  Oxyduloxyd  über,  sondern  direkt  in  Vefi^  oder  ein  Hydrat 
desselben.  Dies  erhellt  aus  Potentialmessungen,  welche  mit 
elektrolytisch  hergestelltem  Ferri-Ferrohydroxyd  sowie  mit 
Ferrohydroxyd  angestellt  wurden.  Koe. 


71.  F.  Haber  und  IF,  Maitland.  Notiz  über 
Potentiale  des  Eisens  und  die  Passivität  des  Metalls  (ZS.  f. 
Blektrochem.  13,  8.  309—310.  1907).  —  Nach  Faust  (ygl. 
vorstehendes  Referat)  ist  das  Potential  des  Schwammeisens 
des  Eisennickelsammlers  gleich  —  1,13  Volt,  gemessen  gegen 
die  Dezinormalelektrode.  Dieser  unedle  Wert  erklärt  sich 
nach  Faust  und  Förster  durch  das  sich  bildende  System 
FeFe(OH)x,  EOH,  woraus  zu  schließen  ist,  daß  das  Eisen 
bei  seinem  um  mehr  als  ^/^  Volt  edleren  Luftpotential  in 
Alkalilauge  mit  einer  oxydischen  Decke  bekleidet  ist  Das 
beim  massiven  Eisen  in  kalten  Elektrolyten  beobachtete  edlere 
Potential  kommt  in  heißen  starken  Kalilaugen  auch  auf  — 1,3 
bis  —  1,14  Volt  herunter.  Ein  zweiter  Punkt  in  der  Ent- 
ladungskurve des  Sammlers,  der  nach  Faust  bei  —0,88  Volt 
(gegen  die  Dezinormalelektrode)  liegt  und  durch  die  Gegen- 
wart einer  anderen  Oxydationsstufe  erklärt  wird,  entspricht 
dem  Werte  von  —  0,9  Volt,  bis  zu  dem  passives  Metall  beim 
Kochen  mit  schwächerer  Lauge  (vierfach  normal)  verunedeU 
wird.  Die  Beobachtungen  beim  Eisen  in  Alkali  sind  nach 
Ansicht  der  Verf.  nur  durch  die  Oxydtheorie  der  Passirität 
(Haber  und  Ooldschmidt,  ZS.  f.  Elektrochem.  11,  S.  64.  1905) 
zu  erklären.  Sack. 

72.  A.  Mucken.  Über  den  stationären  Zustand  zwis^m 
polarisierten  fVasserstoffelektroden  (ZS.  f.  phys.  Chem.  59} 
8.  72—117.  1907).  —  Es  wurde  zwischen  einer  großen  plati« 
uierten  Platinelektrode,  die  mit  Wassersto£F  beladen  war,  und 
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einer  sehr  kleinen  rotierenden  Platinkathode  elektrolysiert 
Diese  Anordnung  gestattet,  den  Diffusionsvorgang  an  der 
Kathode  zu  verfolgen.  Die  Theorie  des  Eathodenprozesses 
wird  fOr  diese  spezielle  Anordnung  aofgestellt  Die  Ergebnisse 
werden  folgendermaßen  zusammengefaßt. 

Bei  der  Untersuchung  der  Stromspannungskurve,  die  bei 
der  Elektrolyse  rein  saurer,  sowie  saurer  mit  Zusatz  eines 
gleichionigen  Salzes  versehener  Lösungen  erhalten  wurden, 
ließ  sich  eine  befriedigende  Übereinstimmung  zwischen  Theorie 
und  Experiment  erzielen.  Bemerkenswert  erscheint  hierbei, 
daß  die  Kurven  zum  Teil  eine  Gestalt  beditzen,  bei  deren 
Anblick  man  zunächst  die  Anwesenheit  eines  Zersetzungs- 
produktes für  wahrscheinlich  halten  könnte.  Doch  hat  die 
Untersuchung  ergeben,  daß  in  den  behandelten  Fällen  das  zum 
Teil  knickartige,  steile  Wiederansteigen  der  Kurven  auf  andere 
Ursachen  zurückzuführen  ist. 

Der  Grenzstrom  in  einer  Salzsäure-Chlorkaliumlösung 
ließ  sich  bei  geringem  Zusatz  dieses  Salzes  aus  dessen  Menge 
und  dem  Grenzstrom  bei  reiner  Säure  berechnen. 

Der  Grenzstrom  bei  reiner  Säure  wurde  theoretisch  ab 
doppelt  so  groß  wie  der  Grenzstrom  bei  großem  Überschüsse 
eines  gleichionigen  Salzes  bestimmt  Wegen  sekundärer  Wir- 
kungen dieses  Salzzusatzes  wurde  experimentell  ein  etwas 
anderes  Verhältnis  gefunden. 

Mittels  der  Beststrommethode  wurden  die  Diffusionskoeffi- 
zienten einiger  organischer  Säuren  bestimmt. 

Theoretisch  wie  experimentell  wurde  die  Veränderlichkeit 
des  Widerstandes  und  der  Polarisation,  namentlich  in  rein 
saurer  Lösung,  untersucht  Die  Annahme,  daß  sowohl  die 
Polarisation  als  auch  der  Widerstand  bei  wachsender  Spannung 
einem  konstanten  Grenzwerte  zustreben,  konnte  qualitativ  veri- 
fiziert werden.  In  quantitativer  Hinsicht  sind  diese  Messungen 
noch  als  provisorisch  zu  betrachten;  es  machten  sich  nämlich 
Störungen  geltend: 

a)  die  unbestimmbare  Form  des  bei  der  gewählten  Ver- 
suchsanordnung sich  herstellenden  Konzentrationsgefälles, 

b)  die  geringen  Verunreinigungen  (Metallionen)  im  destil- 
lierten Wasser.  JL  D. 
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73.  JE.  van  der  Ven.  Die  Kontaktladung  zwitehen 
einer  porösen  fVand  und  wässerigen  Lösungen  (Arch.  Mos. 
Teyl.  (2)  10,  S.  85—108.  1906).  —  Der  Verf.  best&tigt  an 
einer  CuS04-Ld8UDg  die  schon  von  G-.  Wiedemann  aofgefondene 
Gesetzmäßigkeit,  daß  die  durch  den  elektrischen  Strom  durch 
eine  Toozelle  hindurchgeführte  Flüssigkeitsmenge  unabhängig 
von  der  Dicke  und  Oberfläche  der  Zelle  ist  Weiterhin  wird 
gefunden,  daß  von  14  untersuchten  Salzen  nur  die  Sulfate  in 
der  Kichtung  des  Stromes  wandern,  dagegen  die  JNitrate  und 
Chloride,  sowie  Bleiacetat  in  entgegengesetzter  Richtung.  Für 
die  genannten  Lösungen  wurden  noch  die  durch  einen  gegebenen 
hydrostatischen  Druck  durch  die  Tonzelle  hindurchgepreßten 
Mengen  bestimmt  Die  weitere  Verfolgung  der  Absicht,  die 
Kontaktladung  der  Wand  zu  bestimmen,  scheiterte  vorläufig 
an  dem  Umstände,  daß  sich  die  Poren  weite  von  Tonzellen 
gleicher  Provenienz  als  zu  ungleich  erwies.  F.  £. 


74.  E,  van  der  Ven.  Die  Koniaküadung  sunschen 
einer  porösen  Wand  und  wässerigen  Losungen  II  (Arch.  Mos. 
Teyl.  (2)  10,  S.  433—460.  1907.)  —  Um  die  im  vorangehenden 
Referate  erwähnte  Fehlerquelle  zu  eliminieren,  eicht  derVert 
die  verschiedenen  Tonzellen,  indem  er  mit  einem  bekannten 
Druck  Flüssigkeit  durchpreßt  und  aus  ihrer  Menge  nach  dem 
Poiseuilleschen  Gesetz  die  Porenweite  bestimmt  Die  von  ihm 
untersuchten  Lösungen  (die  Sulfate,  Nitrate  und  Chloride  des 
Kupfers,  Zinks,  Nickels  und  Ferrieisens,  femer  Ferrosulfat 
und  Bleinitrat]  geben  Ladungs werte,  die  keine  Gesetzmäßig- 
keiten erkennen  lassen;  abgesehen  von  dem  Einfluß  der  Vor- 
geschichte der  Zellwand,  die  das  Aufdecken  von  Regeln  ver- 
hindern mag,  ist  zu  berücksichtigen,  daß  der  Verf.  nur  je 
eine  Konzentration  (5  proz.  Lösungen)  untersucht.         H.  F. 

75.  P«  Hendersan.  Zur  Thermodynamik  der  Flüssige 
keäsketten  (ZS.  f.  phys.  Chem.  69,  S.  118—127.  1907).  —  Es 
wird  eine  Fl&ssigkeitskette  betrachtet,  welche  aus  konzen* 
trierten  Lösungen  zusammengesetzt  ist  und  in  deren  Übergangs- 
schiebt  die  Konzentrationen  von  einer  Lösung  zur  anderen 
kontinuierlich  derart  variieren,  daß  jeder  Teil  der  Übergangs* 
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Schicht  als  ein  Gemisch  der  beiden  Lösungen  betrapChtet 
werden  darf.  Für  verdünnte  Lösungen  gleicher  Konzentration 
zweier  Elektrolyte  wie  HCl  und  KCl,  deren  lonenbeweglich- 
keiten  u^,  u^  und  v  sind,  wird  dann  die  Spannung  gefunden  als 

BT  ^     u.  +v 


n  a= 


.In 


«1  +  ü 

Für  beliebige  ZusammensetzuDg  der  Lösungen  und  beliebige 
Wertigkeiten  der  Ionen  läßt  sich  die  gleiche  Betrachtung 
durchführen  und  ergibt  eine  relativ  einfache  Endformel  ftlr 
vollständige  Dissoziation.  Im  Falle  gleichkonzentrierter  Lö- 
sungen von  z.  B.  K2SO4  und  HjSO^  lautet  die  Formel 

wobei  V  die  Beweglichkeit  des  gemeinsamen  Ions  80^  bedeutet 
I  Ketten  dieser  Art  werden  gemessen.  Die  Spannungen  be- 
I  laufen  sich  auf  einige  Zentivolt,  die  Differenz  der  Rechnung 
gegen  die  Beobachtung  beträgt  bei  Chloriden  1  bis  2  Milli- 
volt,  bei  Sulfaten  etwas  mehr;  bei  diesen  trifft  aber  die  Vor- 
aussetzung vollständiger  Dissoziation  weniger  gut  zu  als  bei 
jenen.  K.  D. 

76.  t7.  -E.  Trevor.     Elektromotorische  Kr  äße  von   Kon- 
zentraiwnsketten  (J.  phys.  Chem.  II,  S.  283—291.    1907).   — 
I      Die  für  die  E.M.K.  einer  Konzentrationskette  des  Typus 

M|MCl,i|HgCl.Hg.HgCl|MCl,n|M 

von  Helmholtz  aufgestellte  Gleichung 

I  *^ 

in  der  q  die  Menge  des  beim  Durchgang  einer  Stromeinheit 
in  einer  Zeiteinheit  gelösten  Salzes,  r,  die  spezifische  Gas- 
konstante  des  Wasserdampfes,  d  die  absolute  Temperatur, 
h  sr  {M^  I M^)  die  Wassermenge  pro  Einheit  der  Salzmenge 
in  der  Lösung  und  p^  (d,  h)  den  Dampfdruck  der  Lösung  be- 
deutet, wird  unter  der  Voraussetzung  integriert,  daß  die  Be- 
ziehung zwischen  Dampfdruck  und  Konzentration  durch  die 
Gleichung  der  Theorie  der  verdünnten  Lösungen  und  Ostwalds 
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VerdüDDungsgesetz  gegeben  ist  Die  sich  ergebende  Formel 
lautet: 

WO  a  der  Dissoziationsgrad  des  binären  Salzes,  to^  das  Mole- 
kulargewicht und  r  die  molekulare  Gaskonstante  ist  Wenn 
man  anstatt  der  Ostwald  sehen  die  Rudolphi»¥an't  Hoff  sehe 
Gleichung  nimmt,  so  bekommt  die  Formel  folgende  Gestalt: 


^1           ^  «n    (^-«i)* 
Sack. 

77.  H.  M.  Ooodtoin  und  U.  JB.  Sosman.  ßiUüzers 
Methode  zur  Bestimmung  absoluter  Potentialdifferenzen  (ZS.  L 
Elektrochem.  12,  S.  192—198.  1906).  —  Billitzers  Methoden 
beruhen  alle  darauf,  daß  ein  in  einem  elektrischen  Felde  be- 
findlicher metallischer  Leiter  in  einer  Flüssigkeit  infolge  der 
sich  ausbildenden  Doppelladung  nach  einer  Seite  hin  bewegt 
wird.  Ändert  man  die  Flüssigkeit,  so  muß  die  Bewegung  auf- 
hören, wenn  das  Metall  das  Potential  Null  hat,  und  bei  weiterer 
Änderung  der  Flüssigkeit  muß  sich  die  Bewegungsrichtimg 
umkehren.  Diesen  ümkehrpunkt  beobachtete  BUlitzer  und 
bestimmte  dann  das  Potential  eines  Drahtes  aus  demselben 
Metall  in  derselben  Flüssigkeit  gegen  die  E^alomelnormal- 
elektrode.  Er  fand  dafür  +0,125  Volt,  also  0,74  Volt  mehr 
als  der  gewöhnlich  angenommene  Wert  f&r  die  Hg^Cl,- 
Elektrode  —  0,614.  Billitzer  bekam  jenen  Wert  überein- 
stimmend nach  drei  Methoden:  1.  Ablenkung  eines  kleinen 
geschmolzenen  Metallballes  an  einem  dünnen  Drahte,  der  an 
einem  Quarzfaden  in  der  Flüssigkeit  hängt.  2.  Bestimmung 
der  Potentialdifferenz  beim  ümkehrpunkt  der  Wanderung 
kolloidaler  Metallösungen.  3.  Bestimmung  der  bei  Hindurch* 
fallen  einer  Metallsuspension  durch  eine  Lösung  erzengten 
Potentialdifferenz. 

J.  0.  Blake  hat  die  zweite  Methode  geprüft,  konnte  aber 
Billitzers  Ergebnis  nicht  bestätigen;  er  fand  eine  starice  Ab- 
hängigkeit der  Wanderungsgeschwindigkeit  von  dem  Oehalt 
der  Lösung  an  Qelatine,  die  zugesetzt  werden  muß,  um  die 
Ausfällung    des    Kolloids    zu    yerhindem.     Über    die  Menge 
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Gelatine,  die  er  bei  seinen  Versuchen  zugesetzt  hat,  macht 
Billitzer  keine  bestimmten  Angaben. 

Die  Verf.  haben  Versuche  nach  der  ersten  Methode  aus- 
geführt, die  ebenfalls  zu  wesentlich  anderen  Resultaten  geführt 
haben;  qualitativ  sind  sie  oft  das  Gegenteil  der  Befunde  von 
Billitzer,  indem  statt  positiver  (zur  Kathode  gerichteter)  Ab- 
lenkung negative  beobachtet  wurde  und  umgekehrt.  Sie 
schließen,  daß  im  allgemeinen  die  Ablenkung  nach  der  Anode 
gerichtet  ist,  und  nur  in  wenigen  Fällen  eine  Umkehr  eintritt, 
aber  nicht  in  der  Nähe  des  von  Billitzer  angegebenen  Punktes. 
Vielleicht  seien  dazu  bestimmte,  von  Billitzer  nicht  näher  be- 
schriebene Versuchsvorkehrungen  nötig. 

Nun  fragt  es  sich  noch,  ob  ein  in  die  Flüssigkeit  ein- 
gehängter Draht  das  gleiche  Potential  zeigt  wie  der  zur  Be- 
stimmung des  Umkehrpunktes  benutzte.  Man  erhält  nun  ganz 
verschiedene  Potentiale  in  Formaldehyd-  oder  Alkohollösungen 
z.  B.  mit  platinierten  und  glatten  Platinelektroden.  Das 
Potential  ist  abhängig  von  der  Zeit,  indem  sich  das  Gleich- 
gewicht zwischen  der  Sauerstoff  beladung  des  Platindrahtes  und 
der  Flüssigkeit  langsam  einstellt  Endlich  haben  die  Gase 
großen  EinBuß;  Entwickelung  von  Gasbläschen,  die  an  dem 
Draht  haften,  ist  nicht  auszuschließen.  Dazu  kommt  eine  end- 
osmotische  Wanderung  der  Flüssigkeitsoberfläche,  die  man  sich 
durch  die  Verschiedenheit  der  Dielektrizitätskonstante  von 
Luftraum  und  Flüssigkeit  erklären  kann.  Als  mittleres  Potential 
für  die  Umkehr  der  Doppelschicht  am  Quecksilber  fanden  die 
Verf.  ^0,4  Volt  gegen  flssO,  wonach  die  Kalomelelektrode 
ein  absolutes  Potential  von  —0,7  Volt  haben  würde,  was  mit 
dem  von  Ostwald  angenommenen  Werte  —  0,(>14  leidlich  über- 
einstimmt Koe. 

78.  «7»  SillitzeTm  Zur  Bestimmung  absoluter  Potential' 
differenxen  (ZS.  f.  Elektrochem.  12,  S.  281-282.  1906).  — 
Den  Arbeiten  von  J.  C.  Blake,  H.  M.  Goodwin  und  K.  B. 
Sosman  über  Billitzers  Methode  zur  Bestimmung  absoluter 
Potentialdifferenzen  (vgl.  vorstehendes  Referat),  die  wesentlich 
andere  Resultate  ergaben  als  Billitzers  eigene  Versuche,  spricht 
der  Verf.  jede  Beweiskraft  ab. 

Erstens    hätten   sie  von    seinen  drei  Methoden  die  un* 

BeibUtter  x.  d.  Ann.  d.  PhyB.    31.  77 
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genaueste  allein  überprüft,  nämlich  die  elektrostatische  Ab- 
lenkung von  an  Qnarzfäden  in  die  Flüssigkeit  gehängten  Metall- 
drähten.  Die  Dr&hte  wären  viel  zu  dick  gewesen ,  hätten  als 
Mittelleiter  wirken  können;  die  an  ihnen  aufsteigenden  Gas- 
blasen hätten  Fldssigkeitsströmüngen  erzeugt,  die  die  genannten 
Herren  als  endosmotische  bezeichnen.  Bei. dick  amalgamierten 
Drähten  spielt  außerdem  die  Oberflächenspannung  mit 

Zweitens  ^ei  der  Säuretiter  der  Flüssigkeiten  ganz  über- 
sehen worden,  der  doch  sehr  maßgebend  sei,  da  bei  Ansäuern 
Sauerstoffelektroden  kathodische  Konvektion  annehmen.  Ge- 
wöhnliche Gelatine  reagierte  meist  sauer,  und  wenn  Blake 
nach  Gelatinezusatz  kathodische  Konvektion  beobachtet  habe, 
so  sei  eben  seine  Gelatine  sauer  gewesen«  Nach  dos  Verf. 
letzten  Versuchen  (BeibL  2^,  S.  367)  ist  Zusatz  reiner  Grelatine 
eine  nur  unbedeutende  Fehlerquelle,  weil  Gelatine  im  Strom- 
gef&Ile  viel  langsamer  wandert  als  kolloidale  Metalle.    Hardy 

hatte  überhaupt  keine  Wanderung  beobachten  können. 

Koe. 

79.  Br.  Olatzel.  Messungen  in  Schwmgungtkreisen 
{Ber.  d.  D.  Physik.  Ges.  6,  S.  150—159.  1907).  —  um  bei 
den  Messungen  von  Kapazitäten  und  Selbstinduktionen  nach 
der  Besonanzmethode  frei  zu  sein  von  den  störenden  Energie- 
Schwankungen  der  elektrischen  Schwingungen,  werden  in  der 
vorliegenden  Arbeit  Differentialschaltungen  von  schon  bekannter 
Art  angewendet.  Drei  Schwingungskreise  sind  aufeinander 
abgestimmt.  Zwei  derselben  sind  in  Verbindung  mit  kleinen 
Transformatoren,  an  deren  sekundären  Klemmen  Thermo- 
elemente angeschlossen  werden,  zwischen  denen  ein  Spiegel- 
galvanometer geschaltet  ist.  Die  Thermoelemente  werden  so 
einreguliert,  daß  das  Galvanometer  keinen  Ausschlag  zeigt 
Schwankungen  der  Intensität  der  Schwingungen  heben  sich 
so  auf. 

Die  zu  messende  Kapazität  wird  parallel  der  bekannten, 
im  zweiten  Schwingungskreis  befindlichen,  variablen  Kapazität 
i\  gelegt  Durch  Verkleinern  von  C,  um  einen  gewissen 
Betrag  stellt  man  wieder  auf  Besonanz  ein.  Die  gesuchte 
Kapazität  ist  dann  gleich  der  Differenz  der  beiden  Einstellungen 
von  C,.  Es  konnten  noch  Kapazitäten  von  10'^  Mfd.  gemessen 
werden. 
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Auf  ähnliche  Weise  wurden  variable  Kondensatoren  kali- 
briert und  Strom-  und  Spannungsresonanzkurven  aufgenommen. 

B.  Str. 

80.  MosleTm  Beiträge  %ur  Erzeugung  schwach  gedämpfter 
Schwingungen  (Blektrot  ZS.  (28)  7,  S.  142.  1907).  —  Bei  der 
Poulsen  sehen  Methode  der  Erzeugung  kontinuierlicher  Schwin- 
gungen (Beibl.  31,  S.  265—266)  ersetzt  der  Verf.  das  magne- 
tische Gebläse  durch  einen  konstanten  Luftstrom.  Der  Licht- 
bogen wird  dadurch  auf  eine  größere  Länge  ausgezogen ;  infolge 
des  vergrößerten  Widerstandes  sinkt  die  Stromstärke,  und  der 
Bogen  zieht  sich  mehr  zusammen.  •  Der  Strom  wird  sofoit 
wieder  ansteigen  und  der  Bogen  sich  auf  seine  ursprüngliche 
Länge  ausdehnen  etc. 

Zwischen  dieser  elektro  -  mechanisch  erregten  Eigen- 
schwingung des  Lichtbogens  und  dem  Schwingungskreis  muß 
natürlich  Sesonanz  herrschen. 

Die  Versuche  gelangen  am  besten  bei  einer  Bogenlänge 
von  etwa  15  mm.  B.  Str. 

81.  Q.  JSeniSchke»  Zur  Erklärung  der  sogenannten  un- 
gedämpfien  Schwmgungen  (Blektrot.  ZS.  27,  S.  1212.  1906 
und  28,  S.  69—70.  1907).  —  Der  Verf.  gibt  eine  Erklärung 
für  die  Erzeugung  kontinuierlicher  Schwingungen  nach  der 
PoulsenschenMethode(Beibl.  31,  8.260—266).  -  Die  Schwin- 
gungen siud  keine  ungedämpften,  wenn  sie  auch  dauernd  unter- 
halten werden.  Der  eintretende  Verlust  wird  vielmehr  bei 
jeder  einzelnen  Amplitude  durch  den  Lichtbogen  wieder  ersetzt. 
Durch  das  magnetische  Gebläse  und  durch  Abkühlen  der  Elek- 
troden des  Lichtbogens  wird  verhindert,  daß  der  Lichtbogen 
sich  dauernd  bildet  Die  Was8ersto£fatmosphäre,  in  welcher 
der  Lichtbogen  brennt,  ist  kein  unbedingtes  Erfordernis. 
Wesentlich  ist  vielmehr  das  Drehen  der  Elektroden,  damit  der 
Lichtbogen  immer  von  einer  neuen,  kalten  Stelle  ausgeht. 

Wegen  der  Selbstinduktion  kann  der  Strom  beim  Aus- 
löschen durch  das  Gebläse  nicht  plötzlich  abfallen;  da  ferner 
mit  abfallendem  Strom  die  Wirkung  des  Gebläses  nahezu 
Null  geworden  ist,  bildet  sich  wieder  ein  neuer  Lichtbogen. 

Es  kommen  so  nach  Ansicht  des  Verf.  schon  im  ersten 
Stromkreis  Schwingungen  vor,  die  dem  Schwingungskreis  auf- 

77* 
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gedrückt  .werden.  Bei  genügender  XJbereinstimmang  zwischen 
der  erzwungenen  und  der  Eigenschwingung  tritt  Resonanz  ein, 
die '  in  erster  Linie  von  der  Starke  der  Koppelung  abhängt 
Da  diese  wegen  des  kleinen  Widerstandes  zwischen  den  Elek- 
troden eine  sehr  schwache  ist,  ist  die  Resonanz  eine  sehr  scharfe. 

B.  Str. 

82.  J^.  Mvhmter.  Zar  Erklärung  der  sogenannten  tm- 
gedämpßen  Schwingungen  (Elektrot  ZS.  28,  S.  69.  1907).  - 
Im  Anschluß  an  die  Erklärung  von  Benischke  über  die  Er- 
zeugung elektrischer  Schwingungen  mittels  eines  lächtbogens 
(vorstehendes  Referat)  hält  der  Verl  den  Poulsenschen  Licht- 
bogen f&r  identisch  mit  seinem  Lichtbogenunterbrecher  (Elek- 
trot ZS.  26,  S.  882.  1905),  mit  weichein  er  durch  Verwendung 
eines  magnetischen  Grobläses  bis  400000  Unterbrechungen  ge- 
kommen war.  Auch  bei  Poulsen  muß  das  Hauptgewicht  auf 
Magnetgebläse  gelegt  werden;  denn  die  Schwingungen  treten 
ohne  dasselbe  bei  höherer  Stromstärke  trotz  Kühlung  der 
Elektroden  und  Brennen  des  Bogens  in  einer  Wasserstoff- 
atmosphäre nicht  ein.  B.Str. 

83.  M.  BeUhoffer.  Zur  3^Uärung  ungedämpfter  Sekwm' 
gungen  (Elektrot  ZS.  28,  S.  308—309.  1907).  —  Im  6eg^- 
satz  zu  Benischke  und  Ruhmer  (vorhergehende  Referate)  ist 
der  Verf.  der  Ansicht,  daß  für  das  Zustandekommen  der 
Schwingungen  bei  der  Poulsenschen  Anordnung  in  erster  Linie 
die  Wasserstoffatmosphäre  nötig  ist;  nur  hierdurch  können  die 
für  die  Schwingungen  erforderlichen  schnellen  Temperator- 
Anderungen  des  Lichtbogens  eintreten.  Durch  das  Magnetfeld 
wird  die  Spannung  am  Lichtbogen  erhöht  und  dadurch  eise 
größere  Schwingungsenergie  erreicht.  Ferner  tritt  der  Verf. 
der  Ansicht  entgegen,  daß  es  sich  bei  der  Poulsenschen  An- 
ordnung um  eine  aufgezwungene  Schwingung  handelt 

B.  Str. 

84.  X.  TT«  Atmtin.  über  die  Erzeugung  hoher  Schwit' 
gungen  mittels  des  elektrischen  Bogens  (BulL  of  Stand.  3,  S.  385 
— 340.  1907).  —  Bei  den  Schwingungen,  deren  Frequenzen 
mit  Hilfe  eines  Resonanzkreises  gemessen  wurden,  waren  außer 
der  Grundschwingung  noch  zwei  Oberschwingungen  von  ab- 
nehmender Intensität  vorhanden.    Die  Wechselzahlen  der  dr^ 
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Schwingongen  yerhielten  sich  anDähernd  wie  1:2:8.  Wurde 
der  Gleichstrom  verstärkt,  so  nahm  auch  die  Frequenz  der 
Schwingungen  zu;  sie  nahm  andererseits  ab,  wenn  die  Länge 
des  Bogens  vergrößert  wurde. 

Wurde  der  Lichtbogen  in  komprimierte  Luft  (6  Atm.) 
gebracht,  so  war  die  Frequenz  unabhängig  von  der  Stärke  des 
G-leichstroms  und  von  der  Bogenlänge.  Nur  die  Selbstinduktion 
und  die  Kapazität  des  Schwingungskreises  übten  einen  Einfluß 
auf  die  Schwingungszahl  aus.  Auch  konnte  bei  dieser  An- 
ordnung nur  die  Gmndschwingung  beobachtet  werden. 

:  B.  Str. 

85.  JP»  Jegmi.  Verguck  einer  Theorie  der  Kohärer 
(L'Äclair.  6lectr.  U,  S.  82—84.  1907).  -  Die  Wirkung  der 
Kohärer  wird  als  eine  rein  mechanische  aufgefaßt.  Feilspäne 
werden  leitend,  wenn  sie  zusammengedrückt  werden.  Sind  die 
Metallkömchen  durch  eine  Oxydschicht  voneinander  isoliert, 
so  besteht  ein  Kohärer  aus  einer  großen  Anzahl  kleiner  Kon- 
densatoren, deren  Belegungen  die  Metallkömchen,  und  deren 
Dielektrica  die  dünnen  Ozydschichten  sind,  unter  der  Wir- 
kung der  elektrischen  Schwingungen  werden  diese  Konden- 
satoren aufgeladen,  und  da  das  Laden  eines  Kondensators  eine, 
wenn  auch  geringe,  Volumenvermehrung  des  Dielektrikums  ver- 
aplaßt,  so  wird  dabei  der  Druck  im  Kohärer  wachsen  und  der 
Kohärer  leitend  werden.  Die  Wirkung  der  elektrischen  Wellen 
wäre  also  einer  Druckvermehrung  gleichwertig. 

Nach  dieser  Auffassung  werden  dann  eine  Reihe  von 
Eigenschaften  der  Kohärer  erklärt  B.  Str. 


86.  JB.  Oätt»  Rabelmessungen  und  Versuche  mit  Telephon' 
Frequenzsirömen  (Elektrot  ZS.  28,  8.  357—858.  1907).  — 
Mit  Hilfe  eines  Zeigergalvanometers  wurden  Besonanzkurven 
nach  der  Barretter -Methode  in  der  Art  aufgenommen,  daß 
vor  einem  Mikrophon  eine  Stimmgabel  tönte  und  der  trans- 
formierte Sprechstrom  gemessen  wurde.-  Die  Schaltung  war  die 
beim  Mikrophonbetrieb  übliche,  nur  wurde  in  den  sekundären 
Stromkreis  ein  variabler  Kondensator  und  der  Meßapparat  ein- 
geschaltet. 

Da  die  Resonanz  gut  ausgeprägt  ist,  lassen  sich  Kapazitäten 
messungen  anstellen.    Wird  zu  der  bekannten  Kapazität  eine 
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unbekanote,  z.  B.  ein  Kabel,  hinzugeschaltet,  so  zeigt  das 
Galvanometer  einen  anderen  Aosscblag  an,  und  aus  der  Be- 
sonanzknrye  ergibt  sich  die  zagehörige  Kapazit&t.       B.  Str. 


87.  C.  Tlssot  und  Hemsaleeh.  Über  die  Besananz' 
erseheinungen  für  den  Fall  der  Transformatoren  mit  offenem 
magnetischen  Kreis  und  ihre  Nützlichkeit  xur  Erzeugung 
starker  Funken.  Blondel,  P«  ViUard:  Bemerkungen  hierzu 
(Soc.  fran?.  d.  Phys.  No.  260,  S.  5—8.  1907).  —  Eine  Dis- 
kussion  über  die  Theorie  der  Transformatoren  mit  offenem 
magnetischen  Kreis  und  die  Zweckmäßigkeit  ihrer  Anwendung 
zu  funkentelegraphischen  und  ähnlichen  Zwecken.      K.  Prz. 


üf.  Toepler.  Vier  gleitende  Entladung  (Vortr.  d.  79.  Natar£- 
Vera.  Dresden  1907;  Physik.  ZS.  8,  S.  748-^748.  1907;  Ber.  d.  D.  Pbysik. 
Oes.  5,  ».  422—488.  1907). 

O.  Bemdt*  über  den  Einfluß  des  Magnetfelde*  auf  den  Widern 
stand  von  Elektrolyten  (Vortr.  d.  79.  Naturf.-Vers.  Dresden  1907;  Physik. 
ZS.  8,  8.  778—780.  1907). 

Qm  ßrion»  Der  Hoehspannungslichthogen  und  seine  Bedeutung  in 
der  elehtrochemisehen  Industrie  (Vortr.  d.  79.  Naturf.-Vers.  Dresden  1907; 
Physik.  ZS.  8,  S.  792—799.  1907). 

B.  Spritigfeldt.  Die  Darstellung  von  Stickstoff' SamersU^-Ver- 
hindungen  aus  atmosphärischer  Luft  auf  elektrischem  Wege  (Elektrochem. 
ZS.  14,  S.  91—95,  144—146,  165—169.  1907). 

Em  Mathias*  Die  industrielle  Verflüssigung  der  Luft  und  dis 
Entziehung  des  Sauerstoffs  aus  der  Atmosphäre  (Bev.  g^  d.  sc.  18,  S.  697 
—714.  1907). 

JP.  Spies.  Ein  Versuch,  betreffend  Tonuhertragung  mittels  eUk- 
irischer  Weüen  (Vortr.  d.  79.  Naturf.-Vers.  Dresden  1907;  Physik.  ZS.  8, 
8.  766—767.  1907;  Ber.  d.  D.  Physik.  Ges.  5,  S.  482—487.  1907). 


Eosmische  Physik. 

88.  O.  JE.  Haie  und  W.  8.  Adams.  Zweüe  Abhand- 
lung' über  die  Ursache  der  charakteristischen  Erscheinungen  » 
den  Spektren  von  Sonnenflecken  (Astrophys.  25,  S.  75 — 95. 
1907).  —  In  Fortsetzung  ihrer  früheren  Arbeit  (BeibL  30, 
S.  1094)  teilen  die  Verf.  zunächst  eine  Reihe  von  Messungen 
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an  Spektren  von  Sonnenflecken  und  einigen  künstlichen  Licht- 
quellen mit.  Dabei  wird  im  Bereiche  X  5000  bis  A  7200  das 
Bandenspektrum  des  Titans,  wie  man  es  in  den  äußeren  Teilen 
eines  Bogens  erhält ,  mit  dem  Fleckenspektrum  verglichen. 
Es  zeigt  sich,  daß  in  den  Sonnenflecken  die  Titanbanden  bei 
etwa  5600  beginnen  sichtbar  zu  werden.  Sie  nehmen  dann  nach 
dem  Rot  hin  an  Deutlichkeit  zu  und  beherrschen  bei  X  7000 
das  Aussehen  des  Spektrums.  Bei  der  außerordentlich  großen 
Zahl  von  Linien  des  Ti- Bandenspektrums  und  bei  seinem  kom- 
plizierten Bau  haben  sich  die  Verl  vorläufig  damit  begnügt, 
nur  die  Bandenköpfe  und  einen  Teil  der  besser  sichtbaren 
Linien  zu  messen.  Die  Resultate  sind  sowohl  für  die  Titan- 
linien wie  f&r  die  anderen  ausgemesseneb  Linien  in  einer 
Tabelle  zusammengestellt,  aus  der  hervorgeht,  daß  von  234 
gemessenen  Linien  152  mit  Titanlinien  zusammenfielen«  Im 
Spektrum  der  Sonnenscheibe  kommen  weiter  43  Proz.  der 
Linien  des  Fleckenspektrums,  die  keinen  Titanlinien  entsprechen, 
dagegen  nur  11  Proz.  der  Titanlinien  vor. 

Weiter  werden  einige  im  Bereiche  X  6000  bis  X  7000  ge- 
legene Funkenlinien  der  Metalle  Fe,  Ti,  JNi  mitgeteilt  und  mit 
den  entsprechenden  Linien  im  Spektrum  der  Sonnenscheibe 
und  der  Flecken  verglichen*  Es  zeigt  sich,  im  Einklang  mit 
der  auch  sonst  gemachten  Erfahrung,  daß  im  allgemeinen  die 
Fnnkenlinien  im  Spektrum  der  Sonnenfiecken  geschwächt  sind. 
Umgekehrt  geht  es  mit  einigen  Flammenlinien  von  Ca  und 
JNa,  die,  sowohl  beim  Übergang  vom  Kern  eines  Flammen- 
bogens  zu  den  äußeren  Teilen  wie  beim  Übergang  von  der 
Sonnenscheibe  zu  den  Flecken,  eine  bedeutende  Verstärkung 
erfahren.  Die  Bewegung  der  leuchtenden  Dämpfe  innerhalb 
der  Umbra  wurde  in  dem  Visionsradius  stets  sehr  klein  und 
meistens  abwärts  gerichtet  gefunden.  —  Die  Verf.  fähren  dann, 
in  Anlehnung  an  ihre  schon  früher  geäußerten  Ansichten,  aus, 
daß  eine  Herabsetzung  der  Temperatur  das  wesentlichste  für 
die  Sonnenflecken  in  Betracht  kommende  Moment  darstelle 
und  auch  den  allgemeinen  Charakter  der  beobachteten  Er- 
scheinungen erkläre.  Insbesondere  soll  dieser  Einfluß  der 
Temperatur  auch  an  den  Funkenlinien  direkt  bemerkbar  sein, 
ohne  daß  man  notwendig  elektrische  Ejräfte  annehmen  müsse. 
Zuletzt  werden  die  Ursachen  diskutiert,  die  es  bewirken  können, 
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daß  man  die  Unterdchiede  zwischen  dem  Fleckenspektram  und 
demjenigen  der  Scheibe  immer  schw&cher  wahmimmti  je  weiter 
man  im  Spektrum  nach  dem  violetten  Ende  hingeht  F&r  die 
Einzelheiten  dieser  Auseinandersetzung  muß  auf  das  Original 
verwiesen  werden.  Bemerkt  sei  nur,  daß  neben  den  auf  der 
Sonne  selbst  zu  suchenden  Ursachen  auch  die  Störungen  dorch 
fremdes  Licht,  das  von  der  Scheibe  herrührt,  sicher  eine  be- 
deutende Rolle  spielen.  Kn. 

89.  O»  Herglotz.  Über  das  Benndor/sche  Problem  der 
Fertpßan»ungsgeschwmdigkeü  der  Erdbebemsirahlen  (PhysiL  ZS. 
8,  S.  145—147.  1907).  —  Benndorf  hat  (BeibL  31,  S.  405) 
aus  der  Laufzeitkurve  des  ersten  Stoßes  die  Fortpflanzungs- 
geschwindigkeit c  als  Funktion  des  Abstandes  r  vom  Erd- 
mittelpunkt berechnet  und  damit  eine  neue  Stütze  f&r  die 
Wiechertsche  Theorie  der  Zusammensetzung  des  Erdinnem 
geliefert  Seine  Bechnung  macht  die  Voraussetzung,  d&B 
rc^lr^c  (r^  =  Erdradius,  c^  ==  Fortpflanzungsgeschwindigkeit  an 
der  Erdoberfläche)  im  Litervall  r  »  0  bis  rmmr^  steüg  von  0 
bis  1  wächst  Der  Ver£  weist  darauf  hin,  daß  diese  Voraus- 
setzung die  Existenz  einer  Brennfläche  in  dem  ganzen  vom 
Erdbebenherd  auslaufenden  Strahlenbündel  ausschließt,  d.  h. 
keine  zwei  benachbarte  Strahlen  schneiden  einander.  Dies  ist 
der  Fall,  wenn  bei  der  Laufzeitkurve  beständig  d}  T/dJ*  <  0  ist 

Die  Berechnung  von  c  und  der  größten  Tiefe,  bis  zu 
welcher  ein  Strahl  in  die  Erdkugel  eindringt,  hat  Benndorf 
auf  einem  indirekten,  synthetischen  Wege  ausgeführt;  der  Verl 
zeigt,  daß  eine  einfache  und  zur  numerischen  Bechnung  ge- 
eignete Lösung  erhalten  werden  kann  durch  Anwendung  der 
Lösung,  welche  Abel  (Grelles  J.  1,  1826)  einer  bei  einer  ähn- 
lichen mechanischen  Aufgabe  erhaltenen  Integralgleichung  ge- 
geben hat  —  Auf  den  Fall,  daß  eine  Brennfläche  vorhanden 
ist,  will  der  Verf.  später  eingehen:  Lck. 


90.  £•  de  Marchim  Geologische  Anwendungen  der 
Theorie  der  elastischen  iektonischen  /Verschiebungen  (Bend.  B. 
Acc.  dei  Line  (5)  16,  1.  Sem.,  S.  499—607.  1907).  —  Nach 
Suess  ist  die  Entstehung  der  Erdoberflächenform  durch  die 
allmähliche  Abkühlung  zu  erklären,  wobei  die  Masse  je  nach 
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den  umständen  sich  teils  mehr  in  vertikaler,  teils  in  horizon- 
taler Richtung  zusammenzog.  Der  geringe  Betrag,  um  welchen 
sich  der  ganze  Erdkörper  nach  vorhandenen  Berechnungen 
durch  eine  mäßige  ÄbktQilung  zusammenziehen  würde,  macht 
es  fraglich,  ob  die  ganze  zur  Ausformung  der  Erdoberfläche 
notige  Arbeit  von  der  Abkühlung  allein  geleistet  sein  kann. 
Gleichartige  Formbildungen  lassen  sich  auch  aus  kleinen  Ver- 
schiebungen konstruieren,  welche  im  Laufe  der  Oberflächen- 
bildung zwischen  verschieden  stark  belasteten  Schichten  kon- 
tinuierlich ¥drkten.  Die  Verschiebungen  ergeben  sich  aus  den 
wirkenden  Kräften  nach  Gesetzen  der  Elastizitätstheorie  und 
führen  bei  der  Aunahme,  daß  diese  Gesetze  wenigstens  an- 
nähernd auf  die  Erdkruste  anwendbar  sind,  zur  Erklärung  des 
Steilabfalls  von  Gebirgsketten  nach  dem  Meer  oder  einem 
tiefen  Flnßlauf,  der  Faltungserscheinungen,  der  Vorlandsbildung, 
der  Entstehung  von  Biegungen,  Brüchen  und  Sprüngen.  Auch 
das  Eindringen  von  Granit^  Gneis  und  kristallinischen  Schiefem 
in  höhere  Schichten,  die  vulkanischen  Ausbrüche  und  die  Bil- 
dung der  Meeresbecken  werden  auf  kontinuierliche  Schichten- 
verschiebungen zurückgeführt  Lck. 


91.  C«  Bellia.  Die  elektrische  Zerstreuung  auf  dem 
Ätna  (S.-A«  Bell,  dell'  Accad.  Gioenia  di  Scienze  IJaturali, 
Catania  93,  5  S.  März.  1907).  —  Die  Zerstreuungsmessungen 
wurden  an  zwei  Tagen  des  August  1906  im  Ätnaobservatorium 
(2940  m)  ausgeführt  Während  die  tägliche  Periode  mit  anderen 
Beobachtungen  übereinstimmt,  ergab  sich  das  Verhältnis  der 
negativen  zur  positiven  Zerstreuung  q  im  Gegensatze  zu  den 
Messungen  auf  anderen  Gipfeln  nahezu  gleich  eins.  Die  Ur- 
sache hierfür  sieht  der  Verf.  in  der  Radioaktivität  der  vul- 
kanischen Gase.  K.  Frz. 

92.  K*  Stürmer,  über  die  räumlichen  Trajektoren  elek- 
trischer Korpuskeln  unter  dem  Einfluß  des  magnetischen  Erd- 
feldes, angewandt  auf  das  Nordlicht  und  die  magnetischen 
Störungen  (S.-A.  aus  Arch.  for  Math,  og  Natur  videnskab  28, 
No.  2.  Kristiania  1906;  vgl.  auch  Arch.  de  Genöve  23, 
8.  6—19,  113  —  158,  221—247,  317  —  365.  1907).  —  Eine 
Übersetzung  seiner  Veröffentlichungen  in  den  C.  B.  (vgl  Beibl. 
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31,   S.414,   415)  nebat  einigen  Zusätzen  und  Bemerkungen 

zu  den  Untersuchungen  von  Plücker  über  Kathodenstrahleo. 

KU. 

93.  €•  Chree.  Gegenüberstellung  der  Häufigkeiten  eon 
Sonnen  flicken  und  Nordlichtern  (Phil.  Mag.  (7)  13^  S.  149—164. 
1907).  —  Für  die  Aufstellung  und  Kritik  der  Tabellen  der 
Sonnenfleckenhäufigkeiten  für  die  Jahre  1749 — 1901  und  ihrer 
mittleren  Häufigkeiten  für  die  einzelnen  Monate  auf  der  einen 
Seite,  und  für  die  Häufigkeit  der  Nordlichter  auf  der  anderen 
Seite  muß  auf  das  Original  verwiesen  werden.  Der  Verf.  kommt 
auf  &rund  des  Vergleichs  zum  Schlüsse,  daß  die  Änderungen 
der  Nordlichthäufigkeiten  so  unregelmäßig  sind  im  Vergleich 
zu  den  Sonnenflecken,  daß  man  entweder  folgern  muß,  daß  die 
Daten  für  die  Nordlichter  so  heterogen  oder  wertlos  seien, 
daß  man  die  Werte  für  aufeinanderfolgende  Jahre  überhaupt 
nicht  als  ein  Maß  der  gleichen  Größe  ansehen  könne,  oder, 
daß  Nordlichthäufigkeiten,  und  zwar  in  nicht  geringem  Maße, 
noch  von  etwas  anderem  abhängen  müsse,  als  dem  gleich- 
zeitigen Wert  für  die  Häufigkeit  der  Sonnenflecken.        Kn. 
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94.  J.  X.  Heiberg  und  JET.  O.  Zeuthen.  Eine  neue 
Schrift  des  Archimedes  (Bibl.  math.  (3)  7,  S.  321—863.  Leipzig, 
1907).  —  Heiberg  hat  in  Konstantinopel  eine  Handsdirift 
untersucht,  die  unter  einem  Euchologion  des  13.  Jahrhunderts 
Schriften  des  Archimedes  in  schöner  Minuskel  des  10.  Jahr- 
hunderts enthält  Die  letztere  war  nur  abgewaschen,  nicht 
wegradiert,  und  konnte  mit  flilfe  einer  Lupe  gelesen  werden. 
Außer  einigen  größeren  und  kleineren  Stücken  verschiedener 
Archimedischer  Schriften,  die  Heiberg  bei  einer  Neubearb^iung 
der  Werke  des  Syrakusaners  zu  verwerten  gedenkt,  fand  sich 
der  griechische  Text  der  Schrift  IIbqI  oyovfAivwv^  die  bisher 
nur  in  der  lateinischen  Übersetzung  des  Wilhelm  von  Moerbek 
vorhanden  ist,  endlich  ein  großes  Stück  des  *E(foSixdVj  das 
Theodosios  kommentiert  hat,  das  aber  auch  von  Heron  mehrfach 
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zitiert  worden  ist.  Eine  genaue  Übersetzung  dieser  Schrift, 
deren  Titel  lautet:  „Des  Archimedes  Methodenlehre  von  den 
mechanischen  Lehrsätzen'',  teilt  Heiberg  mit,  der  griechische 
Text  ist  einer  anderen  Veröflfentlichung  vorbehalten.  Die 
Übersetzung  hat  dann  auf  Heibergs  Wunsch  Zeuthen  mit  einem 
Kommentar  begleitet,  in  dem  hervorgehoben  wird,  daß  die  aus 
einer  an  Eratosthenes  gerichteten  Vorrede  und  vierzehn  Sätzen 
bestehende  Schrift  hauptsächlich  bestimmt  war,  die  eigentüm- 
liche darin  angewandte  mechanische  Methode  darzulegen,  die 
zur  Auffindung  geometrischer  Sätze  und  ihrer  Beweise  dienen 
kann,  aber  als  geometrischer  Beweis  nicht  gelten  darf.  Zeuthen 
macht  dann  weiter  in  einem  Kommentar  darauf  aufmerksam, 
daß  die  Möglichkeit  bestehe,  Archimedes  habe  den  Begriff  des 
Schwerpunktes  und  damit  alle  die  in  der  vorliegenden  Methoden- 
lehre benutzten  Voraussetzungen  bereits  vorgefunden,  wenn  auch 
der  Beweis  für  das  Gregenteil  nicht  erbracht  werden  kann.  Die 
zehn  ersten  Sätze  der  Schrift  des  Archimedes  dienen  zur  Er- 
läuterung der  Anwendung  seiner  Methode  und  erstrecken  sich 
auf  den  Rauminhalt  der  Kugel  und  deren  Segmente,  eines 
Cmdrehungsellipsoids,  der  Segmente  eines  Umdrehungspara- 
boloids  und  -hyperboloids,  auf  die  Bestimmung  der  Schwer- 
punkte eines  Paraboloidsegmentes,  eines  Kugelsegmentes  und 
der  Halbkugel;  in  den  vier  letzten  Sätzen  werden  Zylinder,  die 
in  ein  gerades  Prisma  mit  quadratischer  Orundfläche  und  in 
einen  Würfel  eingeschrieben  worden  sind,  betrachtet      Gd. 


95.  Th*  ßeckm  Leonardo  da  yincis  Ansicht  vom  freien 
Fall  schwerer  Körper  (ZS.  d.  Ver.  D.  Ingen.  1907,  S.  1386). 
—  Aus  den  jetzt  veröffentlichten  Manuskripten  da  Vincis  werden 
alle  die  Stellen  zusammengefaßt,  welche  sich  auf  den  freien 
fall  schwerer  Körper  beziehen.  Es  ergibt  sich,  daß  da  Vinci 
nur  den  Fall  in  der  Luft,  d.  h.  in  einem  widerstrebenden  Medium 
betrachtet  hat  und  daß  er  deshalb  nicht  hat  die  glatten  und 
einfachen  Resultate  Galileis  finden  können.  Wenn  man  trotz- 
dem in  seinen  Schriften  ähnliche  Gesetze  hat  finden  wollen, 
so  beruht  das,  wie  aus  den  jetzt  vollständig  vorliegenden 
Arbeiten  hervorgeht,  auf  Mißverständnissen.  K.  Sehr. 
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96.  O«  Behrenäsen.  Zur  Gesehiehie  der  Eniwwkebatg 
der  mechanischen  HunsL  Neue  Beiträge  xur  C^eschiehie  der 
Mechaniker  Göttingens  im  18.  und  m  der  ersten  Hälfte  des 
19.  Jahrhunderts  (D.  Mechan.  Ztg.  1907,  &  9S— 123).  —  Eün- 
leitend  macht  der  Verf.  darauf  aufmerksam,  daß  die  Entfaltong 
einer  eigentlichen  mechanischen  T&tigkeit  in  GOttingen  erst  ein- 
setzen konnte,  nachdem  Institute  gegründet  worden  waren,  die 
ihrer  bedurften.  Als  erstes  von  diesen  trat  1 751  das  ObBenratorium 
(Sternwarte)  ins  Leben,  dem  dann  bald  die  Modellkammer,  das 
physikalische  und  das  chemische  Institut  folgten.  Die  Schrift 
zerfiLUt  weiter  in  vier  Abschnitte,  von  denen  der  erste  die 
Lebensverhältnisse  der  Mechaniker  des  Observatoriums  schil- 
dert,  n&mlich  des  Franz  Leberecht  £empe  (1712—1785),  des 
Christian  Baumann  (1711 — 1782),  des  Job.  Zacharias  Gotthard 
(1750 — 1813)  und  des  Heinrich  Teipel,  weicher  letztgenannte 
freilich  mehr  Aufwärter,  wie  Mechaniker  war.  Der  zweite 
Abschnitt  ist  den  Mechanikern  der  Modellkammer  gewidmet, 
als  welchen  wir  Nicolaus  Bogislaus  von  Ciechanski  (1787 — 1828) 
kennen  lernen,  dem  dann  Apel,  Bumpf  und  Meyerstein  nach- 
folgten, die  aber  zugleich  auch  Mechaniker  des  physikalischen 
Instituts  waren.  Diese  behandelt  der  dritte  Abschnitt,  der  sich 
über  Job.  Hermann  Seide  (gest  1818),  die  zeitweilig  f&r  das 
Institut  beschäftigten  Uhrmacher  Job.  Andreas  Klindworth 
(1742—1813)  und  dessen  Sohn  Friedr.  Felix  Klindworth  (1788 
— 1851),  Job.  Christian  Biepenhausen  (geb.  1724)  und  seinen 
Sohn  Job.  Franz  Biepenhausen  (geb.  um  1767),  Heinrich 
Balthasar  Poppe  (1726—1818),  die  Familie  Bauschenplatt, 
Anton  Oliver  und  August  Knierim,  endlich  das  Geschlecht 
der  Bens,  die  sich  namentlich  mit  Glas-  und  Steinschleifen 
abgaben,  verbreitet.  Der  vierte  Abschnitt  gibt  Aufischluß  über 
die  Mechaniker  in  der  ersten  Hälfte  des  19.  Jahrhundert^ 
über  Karl  Trojan  (1774—1886),  Friedrich  Ludwig  Apel  (1786 
—1851),  Julius  Wilh.  Seelhorst  (geb.  1802),  PhiUpp  Bumpf 
(1791—1888)  und  Moriz  Meyerstein  (1808—1882).  Ein  An- 
hang zählt  dann  die  auswärtigen  Mechaniker  auf,  die  im  18. 
und  im  ersten  Drittel  des  19.  Jahrhunderts  in  Beziehung  zur 
Universität  GOttingen  gestanden  haben.  GM. 
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97.  8.  Smith.  Sören  Hjorth,  der  Erfinder  des  Dynamo- 
prmzips  (filektrochem.  Z8.  27,  S.  680.  1907).  —  Aaf  der 
Londoner  Aasstellnng  vom  Jahre  1851  hatte  Hjorth  einen 
durch  galvanische  Elemente  betriebenen  Elektromotor  aus- 
gestellt, der  ihn  später  zu  Versuchen  anregte,  die  die  Elemente 
entbehrlich  machen  sollten.  1854  war  er  mit  seiner  neuen 
Maschine  soweit  gediehen,  daß  er  auf  sie  ein  englisches  Patent 
nehmen  konnte.  Darin  heißt  es:  „Die  Hauptsache  bei  dieser 
Maschine  besteht  in  der  Verwendung  yon  einem,  zwei  oder 
mehreren  permanenten  Magneten  aus  Gußeisen,  sowie  einer 
ähnlichen  Anzahl  oder  mehreren  Elektromagneten  in  solcher 
Weise,  daß  die  in  den  rotierenden  Armaturspulen  induzierten 
Ströme  die  Elektromagneten  umkreisen.  Die  Folge  davon  ist, 
daß  je  mehr  die  Elektromagneten  in  dieser  Weise  erregt  werden, 
desto  kräftiger  werden  die  Armaturen  erregt  und  desto  mehr 
Elektrizität  wird  in  den  Spulen  erzeugt  Eine  gegenseitige 
und  beschleunigende  Wirkung  wird  in  dieser  Weise  zwischen 
den  Elektromagneten  und  den  Armaturen  erhalten.  Die  in 
den  Spulen  erzeugten  Ströme  werden  gleichgerichtet  und  ist 
die  Maschine  zu  diesem  Zwecke  mit  Kommutator  versehen. 
Die  permanenten  Magnete  können  ebenso  wie  die  Elektro- 
magnete  umwunden  sein,  was  den  Vorteil  mit  sich  bringt,  die 
Permanenz  ihres  Magnetismus  besser  zu  sichern.^'  Eine  1867 
in  Paris  von  fljorth  ausgestellte  Maschine  war  indessen  nicht 
nach  dem  Dynamoprinzip  gebaut,  wurde  aber  von  Hjorth  später, 
sobald  es  seine  Mittel  erlaubten,  danach  umgeändert  Der 
Patentbeschreibung  fehlt  leider  eine  Zeichnung,  die  erkennen 
ließe,  inwieweit  der  1854  patentierte  Plan  das  Dynamoprinzip 
verwirklichte.  Nach  des  Kef.  Ansicht  bleibt  deshalb  als  Tat- 
sache bestehen,  daß  Werner  Siemens  1865  die  erste  Maschine 
nach  dem  Dynamoprinzip  selbständig  herrichtete,  Hjorth  aber, 
der  1870  gestorben  ist,  nach  Siemens  Mitteilung  des  neuen 
Prinzips  im  Jahre  1866,  es  öffentlich  nicht  fOr  sich  in  An- 
spruch genommen  bat.  6d. 

98.  O.  HeUmawn*  fVühelm  van  Bezold.  Gedächtnis- 
rede, gehauen  in  einer  gemeinschaftlichen  Sitzung  der  Deutschen 
Physikalischen  Gesellschajt,  der  Deutschen  Meteorologischen 
Gesellschaß  und  des  Berliner  Vereins  für  Lu/tschiffcArt  atn 
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21.  Jum   1907  (Met  ZS.  24,   S.-A.,   8<>,   22  S.,    1907).   - 
W.  von  Bezold  war  am  21.  Juni   1837  in  München  geboren. 
Er    besuchte  dort    nach  Absolviemng  des  Gymnasiums   die 
Universität,  die  er  1858  mit  der  Qöttinger  vertaaschte.    Nach- 
dem  er  hier  zum  Doktor  promoviert  war,    kehrte  er  nach 
München  zurück,  um  sich  1861  daselbst  zu  habilitieren.     1866 
wurde  er  außerordentlicher  Professor  an  der  Münchener  Uni- 
versität,   1868  ordentlicher  an  der  dort  neu  errichteten  tech- 
nischen Hochschule.    1885  ging  er  als  Professor  der  Meteoro- 
logie an  der  Universität  und  als  Direktor  des  meteorologischen 
Instituts  nach  Berlin,  in  welcher  Stellung  er  bis  zu  seinem  am 
17.  Februar   1907   erfolgten  Tode  verblieben  ist     Während 
seine  in  München  ausgeführten  Arbeiten  hauptsächlich  experi- 
menteller Natur  waren  und  auf  dem  Gebiete  der  Elektrizitäts- 
lehre,  der  Farbenlehre  und  der  physiologischen  Optik  wichtige 
Ergebnisse  zutage  förderten,  führten  ihn  die  ebendaselbst  heraus- 
gegebenen Untersuchungen  über  die  DämmemngserscheinungeQ 
und  die  Gewitter  in  die  Meteorologie  ein.    Sie  brachten  ihrem 
Verf.  die  Anerkennung,  daB  ihm    1878   die  Oberleitung  der 
neu  geschaffenen  bayerischen  Zentralstation  anvertraut  wurde. 
In  Berlin  traten  die  größeren  Aufgaben  an  ihn  heran,  das 
dortige  meteorologische  Institut  zu  reorganisieren  und  zugleich 
das  meteorologisch  -  magnetische  Observatorium    in    Potsdam 
einzurichten.     Er  hat  beide  in  mustergültiger  Weise  gelöst, 
was  ihm  um  so  höher  anzurechnen  ist,  als  er  gleichzeitig  eine 
erfolgreiche  Lehrtätigkeit  entMtete  und  eine  große  Zahl  vor- 
trefflicher Schriften  meist  meteorologischen  Inhaltes  verfaßte. 
Aber  auch  die  Gesellschaften,  vor  deren  Vereinigung  die  sorg- 
fältig ausgearbeitete  Gedächtnisrede  gehalten  wurde,  hat  er  auf 
das  Wirksamste  unterstützt    Daß  er  nicht  umsonst  gelebt  hat, 
beweist  diese  zur  Erinnerung  an  ihn  abgehaltene  Versammlung, 
beweisen  die  zahlreichen  wissenschaftlichen  Veröffentlichungen, 
deren  Verzeichnis  der  Bede  beigegeben  ist.  Gd. 


99.  M.  van  Bohr.  Siegfried  Czapski  (ZS.  f.  Instrk.  37, 
S.  237—241.  1907).  —  Siegfried  Czapski  war  am  28.  Mai  1861 
zu  Obra  (Provinz  Posen)  geboren ,  hatte  in  Göttingen ,  Breslau 
und  Berlin  Physik,  Mathematik  und  Chemie  studiert  und  war 
im  Frühjahr  1886  als  persönlicher  Assistent  Ernst  Abbes  in 
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die  optische  Werkstatt  von  Carl  Zeiss  in  Jena  eingetreten, 
in  deren  Geschäftsleitung  er  1891  berufen  wurde.  In  dieser 
Stellung  ist  er  bis  zu  seinem  Tode,  der  unerwartet  am  29.  Juni 
1907  seinem  tatenreichen  Leben  ein  Ziel  setzte,  geblieben. 
Zwei  Jahre  vor  ihm  war  Abbe  der  Anstalt  entrissen  worden, 
die  dessen  optischen  Arbeiten  in  Verbindung  mit  den  glas- 
technischen 0.  Schotts  ihr  Aufblühen  in  erster  Linie  zu  ver- 
danken hat.  Abgesehen  von  seiner  Dissertation  waren  des 
Verstorbenen  Arbeiten  der  angewandten  Optik  gewidmet  und 
wenn  er  auch  in  diesem  Fache  manches  Selbständige  geleistet 
hat,  so  liegt  doch  seine  wissenschaftliche  Bedeutung  haupt- 
sächlich darin,  daß  er  „der  wichtige  und  erfolgreiche  Vermittler 
Abbescher  Lehren*'  wurde.  Bei  der  großen  Scheu,  die  Abbe 
vor  jeder  Arbeit  des  Publizierens  hatte,  kam  bei  der  Neuheit 
seiner  Ideen  ein  Gelehrter  von  Czapskis  G-abe  schneller  Auf- 
fassung deren  Verbreitung  sehr  zu  statten.  Zusammengefaßt 
hat  er  Abbes  Anschauungen  und  Errungenschaften  in  dem 
Winkelmannschen  Handbuch  der  Physik,  für  deren  zweite  stark 
vermehrte  Auflage  er  den  Artikel  Fernrohr  noch  selbst  be- 
arbeitet hat,  während  er  mit  sonstigen  Geschäften  überhäuft 
die  Hauptarbeit  bei  Abfassung  der  übrigen  0.  Eppenstein 
überlassen  mußte.  Die  Mehrzahl  seiner  übrigen  Arbeiten  findet 
sich  in  den  Zeitschriften  filr  Instrumentenkunde  und  ftlr  wissen- 
schaftliche Mikroskopie,  sowie  dem  Vereinsblatt  der  Deutschen 
Gesellschaft  für  Mechanik  und  Optik.  Gd. 


Allgemeines. 


100—102.  K.  Noack.  Die  ForbUdung  der  PhynkUhrer 
(ZS.  f.  phys.  u.  ehem.  Unt  20,  S.  147—153.  1907).  —  H.  Konen. 
Zur  Frage  des  Unterrichtes  der  Studierenden  der  Physik  an 
den  Universüäten  (Ebenda,  S.  231—234).  —  K.  Beinfiardt. 
Die  Hochschulausbildung  der  Lehramtskandidaten  in  der  Mathe- 
matik und  den  JSalurwissenschaßen.  L  Die  Ausbtldung  in  Mathc' 
niatik  und  Physik  (Unterrichtsbl.  f.  Math.  u.  Naturw.  13,  S.  69 
— 76.  1907).  —  Die  drei  Aufsätze  bilden  eine  Portsetzung  der 
Diskussion  über  die  Unterrichtsfragen,  über  die  wir  zum  letzten 
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Male  in  diesem  Jahrgange  S.  501  ff.  berichtet  haben.  Hr.  Konen 
berichtet  eingehend  über  Kurse  in  Demonstrationsexperimenten, 
die  er  in  Bonn  und  später  in  Münster  Teranstaltet  hat  —  Kurse, 
die  in  freier  Weise  den  Handfertigkeitsunterricht  mit  Übungen 
im  Demonstrieren  yerknüpften.  Hr.  JNoack  stellt  dem  von 
K.  T.  Fischer  entwickelten  Programm  für  die  Ausbildung  der 
Pbysiklehrer  an  der  Hochschule  (vgl  diesen  Jahrgang  8.  506) 
den  Lehrplan  gegenüber,  nach  dem  er  die  Ausbildung  der 
Lehramtsakzessisten  am  GtieBener  Gymnasium  zu  ergänzen  und 
zu  vollenden  yersucht  hat.  E!r  ist  im  wesentlichen  mit  Fischer 
einig  in  der  scharfen  Scheidung  der  Aufgaben,  die  der  Hoch- 
schule und  derjenigen,  die  dem  Seminar  in  der  Ausbildung  der 
Lehramtskandidaten  zufallen;  nur  die  Demonstrationsübungen, 
insofern  als  sie  „Yortragsübungen  mit  Demonstrationen^'  sind, 
wie  sie  Bömstein,  Schreber  u.  a.  abhalten,  wünscht  Noack 
durchaus  dem  Seminar  der  Mittelschule  aufgespart  zu  sehen, 
während  hingegen  der  Handfertigkeitsunterricht  yon  der  Hoch- 
schule zu  leisten  wäre.  Den  gleichen  Gesichtspunkt,  daB  die 
Demonstrationsübungen  an  das  Seminar  und  nicht  an  die  Hoch- 
schule gehören,  vertritt  Beinhardt;  daneben  erhebt  er,  wie 
Grimsehl  (vgl.  o.  S.  506),  die  Forderungen,  daß  für  die  künftigen 
Lehramtskandidaten  eine  besondere,  höhere  Vorlesung  über 
Experimentalphysik  gelesen  werde,  und  femer,  daß  der  Zutritt 
zu  den  physikalischen  Übungen  bereits  vom  1.  Semester  an 
gestattet  sei,  und  daß  diese  Übungen  zweckmäßig  mit  prak- 
tischen Übungen  in  den  mechanischen  Werkstätten  (sog.  Hand- 
fertigkeitsübungen) begonnen  würden.  W.  EL 


103.  Fr.  Kolilravsch.  Kleiner  Leitfaden  für  praktische 
Physik,  Zweite  vermehrte  Auflage  (XYm  u.  268  S.  öH  4,00. 
Leipzig  u.  Berlin,  B.  G.  Teubner,  1907).  —  Die  erste  Auflage 
ist  1900  erschienen  und  BeibL  24,  S.  S45  angezeigt  Die 
neue  Auflage  (6.  bis  lÖ.  Tausend)  weist  keinerlei  größere 
Änderungen  auf,  wohl  aber  eine  sorgfältige  Durchsicht  des 
gesamten  Textes,  die  sich  an  zahlreichen  kleinen  Änderungen 
und  Zusätzen  und  an  der  Berücksichtigung  neuerer  Messungen 
in  den  Zahlentabellen  erkennen  läßt.  W.  K. 
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